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Vorrede  des  Herausgebers 

zur  neunten  Auflage. 

Im  Jahre  1884  ist  die  erste  Auflage  des  vorliegenden  Werkes  erschienen. 
Zwei  Jahrzehnte  lang  lag  dann,  nach  dem  Tode  des  Verfassers,  Heinrich  Floß,  die 
weitere  Bearbeitung  und  Herausgabe  in  der  Hand  meines  Vaters,  Max  Bartels; 
denn  auch  die  letzte,  die  achte  Auflage,  deren  zweiter  Band  erst  nach  seinem 
Tode  erschien,  war  noch  vollständig  von  ihm  selbst  zur  Drucklegung  vorbereitet, 
ich  hatte  nur  diese  letztere  zu  besorgen  gehabt. 

In  diesen  zwei  Jahrzehnten  ist  das  Werk,  wie  es  ursprünglich  aus  der 
Hand  von  Floß  hervorgegangen  war,  ein  anderes  geworden:  Max  Bartels  hat, 
dank  dem  Entgegenkommen  des  Herrn  Verlegers,  an  die  Stelle  der  ursprünglich 
nur  vorhandenen  4  Abbildungen  deren  rund  700  setzen  können,  außerdem  die 
schönen  lithographischen  Tafeln  beigefügt;  er  hat  den  Umfang  des  Werkes  so 
vermehrt,  daß  es  jetzt  mehr  als  das  Doppelte  des  ursprünglichen  Volumen» 
einnimmt;  vor  allem  aber  hat  er,  wie  aus  seiner  unten  abgedruckten  Vorrede 
zur  2.  Auflage  des  näheren  zu  ersehen,  die  Grenzen  des  zu  behandelnden  Stoffes 
viel  weiter  gesteckt. 

Als  ich,  ermutigt  durch  die  Herren  Waldeyer,  W.  Krause  und  Thilenitis, 
nach  dem  Tode  meines  Vaters  die  weitere  Bearbeitung  des  nun  verwaisten 
Werkes  zu  übernehmen  mich  entschloß,  trotzdem  meine  bisherigen  Arbeiten  nur 
auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  und  der  somatischen  Anthropologie  lagen,  von 
einer,  erst  durch  die  Vorarbeiten  zu  dieser  9.  Auflage  hervorgerufenen  kleineren 
Abhandlung  über  Geburts-  und  Wochenbettgebräuche  der  Weißrussen  (nach 
Mitteilungen  "Von  Frau  Olga  Bartels)  abgesehen  —  mein  Vater  war  übrigens 
bei  Übeniahme  der  ersten  Bearbeitung  in  ähnlicher  Lage  gewesen  — ,  da  leitete 
mich  neben  der  Freude  an  der  schönen  Aufgabe  wesentlich  der  AVunsch,  daß 
das  Lieblingswerk  meines  Vaters,  dem  er  einen  gi-oßen  Teil  seines  Lebens 
gewidmet,  nicht  durch  fremde  Hand  verändert  werden  sollte.  Nachdem  mein 
Vater  einmal  durch  die  denkbar  weiteste  Fassung  der  Aufgabe  den  Grund 
gelegt,  konnte  ein  neuer  Bearbeiter  wohl  durch  Einfügen  weiterer  Unter- 
abschnitte hier  und  da,  unserem  inzwischen  vermehrten  Wissen  entsprechend, 
einen  oder  den  anderen  neuen  Gesichtspunkt  zur  Geltung  bringen  (wenn  ein 
wildes  Theoretisieren  und  Verallgemeinern  vermieden  werden  sollte),  nicht  aber 
grundsätzlich  Neues  schaffen,  wie  auch  mein  Vater  im  Laufe  der  sich  folgenden 
Auflagen  nicht  anders  hatte  verfahren  können;  —  oder  das  Buch  wäre  zu  ganz 
etwas  anderem  geworden,  als  es  nach  dem  Plan  der  beiden  Verfasser  zu  sein 
bestimmt  war.  Letzteres  aber  wünschte  ich  unter  allen  Umständen  v^ermieden 
zu  wissen;  das  Werk  sollte  bleiben,  was  es  gewesen  ist,  ein  streng  wissen- 
schaftlich gemeintes,  streng  wissenschaftlich  gehaltenes  Buch. 

So  habe  ich  die  Gesamtanordnung  und  die  Einteilung  in  die  Unterabschnitte 
unverändert  belassen;  ich  habe  mich  auch  bisher,  trotzdem  zuweilen  die  Ver- 
suchung groß  war,  nicht  entschließen  können,  aus  dem  bisherigen  Stoff  weitere 
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neue  Unterabschnitte  herauszuschneiden  und  für  sich  zu  behandeln  (von  einer 
auf  rein  äußerliche  Gründe  zurückzuführenden  Ausnahme  abgesehen).  Selbst- 
vei-ständlich  konnte  Pietät  nur  angewendet  werden,  so  weit  sie  mit  der  eigenen 
wissenschaftlichen  Überzeugung  vereinbar:  ein  abweichender  Standpunkt  wurde 
als  solcher  gekennzeichnet;  auch  habe  ich  einen  zuweilen  ziemlich  weitgehenden 
Gebrauch  von  Kürzungen  und  Streichungen  gemacht:  darin  soll  selbstverständlich 
keine  Ki-itik  liegen.  Die  „Ich-Form"  der  Darstellung  mußte  natürlich  fallen, 
damit  nicht  der  Anschein  erweckt  würde,  als  wolle  ich  mir  das  Gesagte  selbst 
zuschreiben;  wo  die  „Ich-Form"  dennoch  Anwendung  findet,  handelt  es  sich 
immer  um  eigene  Worte.  Wo  mein  Vater  eine  Ansicht  oder  Deutung  aussprach, 
die  Beschreibung  einer  Darstellung  (oft  voll  feiner  Bemerkungen  über  Einzelheiten, 
die  ein  anderer  leicht  übersehen  hätte)  brachte,  oder  dgl.,  ist  dies  auch  äußerlich 
kenntlich  gemacht,  und  so  wird  der  Leser  sehr  vielfach  auf  diesen  Blättern  den 
Anführungszeichen  und  dem  in  Klammern  gesetzten  Namen  Max  Bartels  begegnen. 
Daß  ich  jetzt,  abweichend  von  dem  bisher  von  meinem  Vater  geübten  Brauche, 
dazu  übergegangen  bin,  auch  ihn  auf  dem  Titelblatt  neben  Floß  als  Verfasser 
zu  nennen,  wird  nach  dem,  was  ich  über  seinen  Anteil  an  diesem  Werke  gesagt 
habe,  hoffentlich  nur  als  berechtigt  erscheinen  und  kann  die  gi'oßen  Verdienste 
von  Floß  nicht  beeinträchtigen. 

Ich  habe  mich  bemüht,  die  in  den  letzten  seit  der  vorigen  Auflage  ver- 
flossenen Jahren  erschienenen  Arbeiten,  soweit  sie  in  den  Bibliotheken  bereits 
zugänglich,  aus  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Gebieten  (Anthropologie, 
Ethnologie,  Urgeschichte,  Volkskunde,  Kulturgeschichte,  Medizin,  Biologie) 
möglichst  gleichmäßig  und  vollständig  zu  berücksichtigen,  ebenso  ältere,  bisher 
nicht  verwertete  Ergebnisse  nachzutragen;  im  Literaturverzeichnis,  das  so  um 
fast  240  Titel  vermehrt  wurde  und  jetzt  ca.  2500  Nummern  umfaßt,  sind  diese 
neu  hinzugekommenen  durch  einen  Stern  kenntlich  gemacht.  Wenn  trotz  der 
bereits  erwähnten  Streichungen  und  trotzdem  die  absolute  Zahl  der  Abbildungen 
kaum  vermehrt  wurde,  da  die  neu  hinzugekommenen  an  Stelle  von  ausgemerzten 
getreten  sind,  dennoch  der  Satz  etwa  6  Druckbogen,  rund  100  Seiten  (nui- 
Text)  mehr  umfaßt  als  in  der  letzten  Auflage,  so  gibt  das  ein  Bild  vom  Umfange 
der  geleisteten  Arbeit.  (45  Seiten  Figurenerklärung  sind  fortgefallen  und  in 
die  Bildunterschriften  eingesetzt.)  Hier  möchte  ich  auch  in  Beantwortung  einer 
mehrfach  an  mich  herangetretenen  Frage  bemerken,  daß  ein  auf  das  Thema  Weib 
bezüglicher  handschriftlicher  Nachlaß,  eine  Zettelsammlung,  od^r  dgl.,  nicht 
existiert,  und  also  auch  keine  Verwendung  finden  konnte.  ^^ 

Besondere  Sorgf-alt  wurde  auf  die  Erhöhung  der  Übersichtlichkeit  und 
Lesbarkeit  durch  Änderungen  des  Satzbaues  und  des  Druckes  verwendet. 

Da  ich  die  Abbildungen  nicht  über  ein  gewisses  Maß  hinaus  vermehren 
wollte,  habe  ich  nur  eine  nicht  allzu  große  Anzahl  ganz  neu  hineingebracht; 
es  lag  mir  in  erster  Linie  daran,  nicht  die  Quantität,  sondern  die  Qualität  zu 
steigern:  so  bin  ich  dem  Herrn  Verleger  zu  großem  Danke  verpflichtet,  daß  er 
meinem  dringenden  Wunsche  nach  einer  anderen  Reproduktionsmethode  nachgab 
und  teilweise  zur  Anwendung  der  Autotypie,  statt  des  bisherigen  Holzschnittes, 
überging;  eine  ganze  Anzahl  von  Abbildungen,  welche  bisher  im  Holzschnitt 
wenig  gelungen  erschienen,  kehren  so  in  anderer  und  hoffentlich  wertvollerer 
Reproduktionsweise  wieder.  Eine  Reihe  von  Bildern,  die  mir  vom  anatomischen, 
oder,  wie  die  bekannte  Venus  obversa  von  Leonardo  da  Vinci,  von  anderen 
Gesichtspunkten  aus  entbehrlich  oder  mißlungen  erschienen,  wurden  fortgelassen. 
Im  ganzen  sind  90  Abbildungen  neu  hergestellt,   58  davon  kehren  in  anderer. 
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(Kioto),  Köhl  (Worms  a.  Rh.),  Alfred  Maaß  (Berlin),  TMlenivs  (Hamburg), 
Vortiseh  (s.  Zt.  Aburi,  Goldküste),  Waldeyer  zu  größtem  Danke  verpflichtet. 
Andere  Bilder  stammen  aus  der  nachgelassenen  Pbotograpbiensammlnng  meines 
Vaters;  einige  anatomische  Abbildungen  sind  nach  Präparaten  meiner  eigenen 
Sammlung  und  der  des  anatomischen  Museums  gefertigt.  Die  Bezeichnung 
„B.  A.  6"  oder  „W.  A.  G."  unter  einem  Bilde  bedeutet,  daß  das  Original  sich 
im  Besitze  der  Berliner  oder  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  befindet. 
Soweit  mein  Vater  selbst  die  photographische  Aufnahme  eines  hier  abgebildeten 
Gegenstandes  oder  Körpei-s  hergestellt  hatte,  ist  dies  gleichfalls  in  der  Unter- 
schrift bemerkt  worden. 

Dem  Herrn  Verleger  danke  ich  auch  an  dieser  Stelle  für  sein  Entgegen- 
kommen, besonders  auch  noch  dafür,  daß  er  diese  Auflage  mit  den  wohlgelungenen 
Porträts  der  beiden  Verfasser  geschmückt  hat. 

Ich  widme  diese  Bearbeitung  der  9.  Auflage,  mit  seiner  gütigen  Erlaubnis, 
meinem  hochverehrten  Lehrer  und  Chef,  Herrn  Gelieimrat  Prof.  Dr.  Waldeyer, 
zu  seinem  zu  Beginn  dieses  Wintersemesters  stattfindenden  fünfundzwanzig- 
jährigen Jubiläum  als  Direktor  der  anatomischen  Anstalt,  zur  freundlichen 
Erinnerung  an  meinen  Vater,  mit  dem  ihn  gemeinsame  Bestrebungen  und 
gemeinsame  Arbeit  in  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  verbunden, 
und  als  bescheidenes  Zeichen  der  Dankbarkeit  für  alles  Gute,  was  ein  Schüler 
von  seinem  Lehrer  empfangen  kann,  besonders  aber  dafür,  daß  er  mir  in  der 
von  ihm  geleiteten  Anstalt  einen  Platz  für  anthi'opologische  Arbeit  gewährte. 

Berlin,  im  Oktober  1908. 

Paul  Bartels. 


Vorrede  von  Heinrich  Floß 

zur  ersten  Auflage. 

Wenn  ich  die  Früchte  meiner  vieljährigen  Studien  über  die  „Naturgeschichte 
des  Weibes  vorzugsweise  vom  völkerkundlichen  Standpunkte  aus"  der 
üiTentlichkeit  übergebe,  so  darf  ich  wohl  bekennen,  daß  ich  mir  bei  der  Bearbeitung  dieses 
ebenso  schönen  und  anziehenden,  als  auch  viel  um  fassenden  Stoffes  der  großen  Schwierigkeit 
voll  bewußt  war,  die  ein  solches  Unternehmen  dem  gewissenhaften  Autor  darbietet.  Sa 
ergiebig  der  Gegenstand  auf  der  einen  Seite  für  eine  allseitige  und  eingehende  Betrachtung 
ist,  so  hatte  ich  doch  eine  bestimmte  Umrahmung  im  Auge  zu  behalten,  auf  die  ich  mich 
selbst  und  meinen  Leserkreis  beschränke.  Ich  hatte  die  der  Natur-  und  Kulturgeschichte 
entnommenen  Tatsachen,  die  für  das  Leben  und  Wesen  des  Weibes  charakteristisch  sind, 
in  ähnlicher  Weise  zu  verwerten,  wie  ich  über  das  Kind  und  seine  Behandlung  in  meinem 
früher  erschienenen  Buche  („Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker")  zahlreiche  Er- 
scheinungen  aus  allen  Zeiten   und  Landen   dargelegt  und  geschildert  habe. 

Dadurch,  daß  ich  diese  Arbeit  als  „anthropologische  Studien"  bezeichne,  glaube 
ich  hinreichend  angedeutet  zu  haben,  daß  ich  mir  keineswegs  die  —  von  einem  einzelnen 
kaum  jemals  ausführbare  —  Aufgabe  stellte,  ein  vollständiges  Bild  vom  realen  Leben  des 
Weibes  und  von  seiner  idealen  Stellung  im  Reiche  der  Natur  zu  entwerfen.  Vielmehr  ging 
meine  Absicht  überhaupt  nur  dahin,  das  mir  zu  Gebote  stehende,  in  ziemlicher  Reichhaltig- 
keit zugeflossene  Material  lediglich  im  Lichte  der  modernen  Anthropologie  und  Ethnologie, 
also  vom  rein  naturwissenschaftlichen  Standpunkte  aus,  zu  sichten  und  dem  Verständnisse 
eines  Leserkreises  zugänglich  zu  machen,  dessen  Sinn  und  Bildung  für  dergleichen  Studien 
empfänglich  und  vorbereitet  sind. 

Denn  ich  betrachte  das  Weib  in  seinem  geistigen  und  körperlichen  Wesen  mit  dem 
Auge  des  Anthropologen  und  Arztes.  Demgemäß  mußte  ich  mich  einesteils  mit  den  psycho- 
logischen, ethischen  und  ästhetischen  Zügen  des  „schönen"  Geschlechts,  insbesondere  auch 
mit  der  Art  und  Weise  beschäftigen,  in  der  diese  Züge  von  anderen  Forschern  neuerlich  auf- 
gefaßt wurden.  Andornteils  untersuchte  ich  die  physiologischen  Funktionen  des  Weibes  in- 
soweit, als  mir  durch  die  Völkerkunde  mannigfache  Tatsachen  bekannt  waren,  welche  auf 
dem  Wege  eingehender  Vergleichung  der  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  zutage 
tretenden  Zustände  über  die  verschiedene  Organisation  und  Tätigkeit  eines  weiblichen 
Körpers  wertvolle  Aufschlüsse  gewährten.  Dabei  wurde  von  mir  nicht  unbeachtet  gelassen, 
welche  Behandlungsweise  des  Weibes  unter  den  Völkern  sich  namentlich  in  sexueller  Hin- 
sicht durch  Sitte  und  Brauch  heimisch  gemacht  hat,  und  wie  man  wohl  die  Entstehung 
solcher  Sitten  zu  erklären  imstande  ist. 

So  darf  ich  wohl  sagen,  daß  ich  die  Lebensverhältnisse  des  Weibes  zu  einem  großen 
Teile  nach  den  Anforderungen  und  Ergebnissen  der  Ethnologie  geschildert  habe.  Nach  der 
einen  Richtung  hin  mußte  ich  —  immer  die  Einflüsse  der  Kulturbcdingungen  im  Auge  be- 
haltend —  das  geistige  Vermögen  des  Weibes,  sein  Denken  und  Empfinden  als  einen  Teil  der 
Geisteswissenschaft  in  den  Bereich  meiner  Betrachtung  ziehen.  Nach  anderer  Richtung 
hin  eröff'note  ich  Einblicke  in  die  unter  dem  Einflüsse  von  Klima,  Lobensweise  usw.  stehenden 
sexuellen  Beziehungen  des  weiblichen  Geschlechts  von  der  Reife  und  Empfängnis  an  bis  zur 
Erzeugung  und  ersten  Pflege  des  Kindes,  ein  wichtiges  Kapitel  der  Biologie  und  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Weibes  bis  zur  Mutterschaft.  Und  schließlich  gelange  ich  zur 
Schilderung  der  sozialen  Lage,  in  welcher  wir  das  Weib  bei  der  kulturellen  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Rassen  finden  —  hier  lieferten  mir 
die   jüngsten   Untersuchungen    der   Soziologen    wertvolle    Anhaltspunkte    zur    Besprechung 
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der  kulturellen  Einwirkungen,  durch  welche  von  den  Urzuständen  des  Menschengeschlechts 
an  bei  den  allmählichen  Fortschritten  in  Sitte,  Recht  und  Religion  die  Stellung  des  Weibes 
die  jetzige  Höhe  bei  zivilisierten   Völkern  erreichte. 

Indem  ich  nun,  wie  ich  ausdrücklich  und  wiederholt  betone,  nur  Dasjenige  klarstellen 
will,  was  ich  durch  meine  Studien  auf  dem  Gebiete  der  Natur-  und  Völkerkunde  gewann, 
habe  ich  es  mit  den  recht  positiven  Verhältnissen  und  fast  nur  mit  exakten  Forschungen 
zu  tun,  für  die  ich  mir  den  Stoff  meist  aus  weit  zerstreuten  Quellen,  vielfältig  auch  durch 
direkte  Nachfrage,  bei  Reisenden  und  Männern  \on  Fach  aus  allen  Teilen  der  Erde  herbei- 
schaffen mußtet).  —  Allein  ich  hatte  bei  meiner  Darstellung  auch  nicht  wenige  wissen- 
schaftliche Probleme  zu  berühren.  In  der  Anthropologie  stoßen  wir  ja  überall  auf  Probleme 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Menschheit,  für  welche  es  an  historischen  Dokumenten 
fehlt.  Man  sucht  sie,  so  gut  man  kann,  durch  eine  Forschungsmethode  zu  lösen,  die  in  vielen 
Zweigen  der  Naturwissenschaft,  z.  B.  der  Geologie,  treffliche  Erfolge  aufzuweisen  hat.  Es 
ist  dies  das  Verfahren,  die  Überreste  aus  früheren  Zuständen,  sowie  die  Anfänge  historischer 
Überlieferung  zur  Erklärung  jetzt  bestehender  und  gefundener  Erscheinungen  zu  benutzen. 
So  viel  ich  konnte,  habe  ich  auch  nicht  ermangelt,  diesen  Gang  der  Untersuchung  zu  betreten. 

Bei  solcher  Deutung  rätselhafter  Erscheinungen  im  Völkerleben  ist  freilich  stets  die 
größte  Vorsicht  geboten;  die  schnell  bereite  Phantasie  darf  hier  nie  allzu  eifrig  ans  Werk 
gehen.  Daher  trat  ich  an  die  Beurteilung  einzelner,  selbst  von  hervorragenden  Forschern 
geistvoll  ausgesprochener  Ansichten  über  manche  noch  nicht  voll  erklärbare,  im  Kultur- 
und  Völkerleben  auftretende  Tatsachen  mit  einer  gewissen  Zurückhaltung,  die  mich  ver- 
anlaßte,  gegenüber  den  Anschauungen  und  ihrer  Motivierung  einfach  meine  Bedenken 
zu  äußern,  anstatt  mit  der  vollen  Kraft  der  Überzeugung  einer  Hypothese  Raum  zu  geben, 
die,  schwach  gestützt,  oft  allzubald  hinfällig  wird. 

Vielleicht  könnte  mein  Buch  bei  solchen  Lesern  nicht  die  volle  Befriedigung  erwecken, 
welche  mit  ungerechtfertigten  Erwartungen  an  die  Lektüre  desselben  herantreten,  ins- 
besondere dann,  wenn  sie  Aufgabe  und  Tendenz  desselben  verkennen.  Es  wäre  beispielsweise 
lalsch,  wollte  man  von  einer  solchen  Arbeit  etwa  den  Versuch  einer  „Lösung"  der  „Frauen- 
frage" verlangen,  die  ich  am  Schlüsse  nur  deshalb  berühre,  weil  sich  die  Anthropologie  auch 
mit  gewissen  historischen  Momenten  derselben  zu  beschäftigen  hat.  —  Viele  Zustände  des 
weiblichen  Geschlechts  bei  modernen  Kulturvölkern  können  in  der  Anthropologie  freilich 
nur  insoweit  Berücksichtigung  finden,  als  sich  neben  der  Zivilisation  überall  im  Volke 
■Sitten  und  Gebräuche  erhalten  haben,  die  als  charakteristische  Überlieferungen  und  Reste 
aus  frühesten  Zeiten  stammen. 

Ein  vorurteilsloser  Kritiker  wird  mir  jedoch  im  Hinblick  auf  die  oben  angedeuteten 
Tendenzen  zugestehen,  daß  ich  mich  als  Anthropolog  und  Arzt  in  den  meinen  Studien  ge- 
zogenen strengen  Grenzen  gehalten  habe,  daß  ich  mich  aber  innerhalb  derselben  unter  der 
Führung  wissenschaftlichen  Ernstes  sowohl  bei  der  Wahl,  als  auch  bei  der  Betrachtungs- 
weise des  Stoffes  vollkommen  frei  bewegte.  Die  günstige  Aufnahme,  welche  beim  wissen- 
^Bchaftlichen  und  nichtwissenschaftlichen  Publikum  mein  Werk  allseitig  während  seines 
-seitherigen  lieferungsweisen  Erscheinens  erfuhr,  gibt  mir  die  befriedigende  Gewähr  und 
Hoffnung,  daß  es  nun,  nachdem  es  vollständig  vorliegt,  weiterhin  solche  Leser  finden  wird, 
welche  das  rechte  Verständnis,  doch  auch  den  ernsten  Sinn  für  die  Sache  mitbringen  I  Und 
•der  Kreis  dieser  Leser  besteht  nicht  bloß  aus  Anthropologen  und  Ärzten,  vielmehr  wird  in 
meinem  Buche  gewiß  auch  jeder  mit  höherer  Bildung  ausgerüstete  Mann  so  manches  Be- 
lehrende finden,  das  seinen  Gesichtskreis  bezüglich  der  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der 
Physiologie  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Ethnographie  und  Kulturgeschichte  erweitert. 

Leipzig,  Mitte  Oktober  1884. 

Dr.  Heinrioh  Plo£. 


>)  Zahlreiches  Material  habe  ich  durch  Beantwortung  von  Fragebogen  erhalten, 
welche  ich  teils  nach  vielen  Ländern  an  dort  ansässige  Ärzte  und  Privatleute  versandte, 
teils  Reisenden  und  Missionaren  mitgab. 
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Vorrede  von  Max  Bartels 

zur  zweiten  Auflage. 

Am  13.  Dezember  1885  ist  Ueinrich  Floß  gestorben.  Unermüdlich  tätig,  fast  bis  zu 
seinem  letzten  Atemzuge,  hat  er  mit  staunenswertem  Fleiße  an  der  Zusammenbringung 
wissenschaftlichen  Materials  gearbeitet.  Eine  sehr  große  Zahl  ethnographischer  und  anthro- 
pologischer Aufzeichnungen  hat  sich  in  seinem  Nachlasse  gefunden,  welche  ein  beredtes 
Zeugnis  davon  ablegen,  wie  er  unablässig  darauf  bedacht  gewesen  ist,  seine  allbekannten 
Werke  weiter  auszubauen  und  für  neue  interessante  Arbeiten  den  Stoff  zusammenzubringen. 
Alle  diese  Hoffnungen  hat  der  unerwartet  und  plötzlich  eingetretene  Tod  vereitelt. 

Von  dem  weiten  Interesse,  das  er  für  seine  Schriften  zu  erwecken  verstanden  hat, 
liefert  namentlich  „Das  Weib"  einen  recht  schlagenden  Beweis,  dessen  erste,  1500  Exemplare 
starke  Auflage  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist  vergriffen  war.  Floß  hat  nicht  mehr  die  Gre- 
nugtuung  gehabt,  diesen  erfreulichen  und  für  ihn  so  ehrenvollen  Erfolg  zu  erleben. 

Der  Wunsch  der  Hinterbliebenen  und  der  Verlagsbuchhandlung,  dieses  Werk  von 
neuem  aufgelegt  zu  sehen,  veranlaßte  den  Herrn  Verleger,  auf  den  Vorschlag  des  Vor- 
sitzenden der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  Herrn  Geheimrat  Virchow,  den 
Unterzeichneten  zu  einer  Neubearbeitung  der  zweiten  Auflage  aufzufordern.  Sehr  gerne 
habe  ich  mich  dieser  mühevollen  Arbeit  unterzogen,  und  ich  bin  stets  bestrebt  gewesen,  die 
Physiognomie  de^  Ploßachen  Werkes,  soweit  es  irgend  sich  mit  dem  Interesse  des  Ganzen 
vereinbaren  ließ,  zu  erhalten.  Es  waren  jedoch  einige  eingreifende  Veränderungen  nicht  zu 
umgehen.  Die  Kapitel  der  ersten  Auflage  waren  nicht  selten  in  der  Form  einzelner,  in  sich 
abgeschlossener  Essays  nebeneinander  gestellt,  und  da  kam  es  dann  nicht  selten  vor,  daß 
sie  Dinge  enthielten,  welche  besser  in  einem  anderen  Kapitel  ihre  Stelle  gefunden  hätten, 
oder  daß  sich  die  gleichen  Angaben  in  mehreren  Kapiteln,  bisweilen  mit  denselben  Worten, 
wiederfanden.  Hier  mußte  mancherlei  geordnet,  umgestellt  und  gestrichen  werden,  und 
gleichzeitig  glaube  ich,  durch  die  Einteilung  des  Ganzen  in  eine  große  Anzahl  mit  be- 
sonderer Überschrift  versehener  kürzerer  Abschnitte  die  bequeme  Lesbarkeit  des  Buches 
nicht  unwesentlich  erhöht  zu  haben.  Gleichzeitig  sind  viele  medizinisch*»  und  anthro- 
pologische Begriffe,  welche  Floß  als  bekannt  vorausgesetzt  hat,  die  dem  Nichtmediziner 
jedoch  unmöglich  geläufig  sein  konnten,  in  kurzen,  aber  hoffentlich  leicht  verständlichen 
Worten  erläutert  worden. 

Ein  besonderes  Gewicht  wurde  darauf  gelegt,  die  anatomischen  Unterschiede 
zwischen  dem  männlichen  und  dem  weiblichen  Geschlechte,  wie  sie  die  heutige  Spezinl- 
forschung  festgestellt,  aber  in  einer  großen  Keihe  schwer  zugänglicher  Einzelpublikntionen 
niedergelegt  hat,  in  bequem  übersichtlicher  Weise  zusammenzustellen,  wodurch,  wie  ich 
hoffe,  auch  den  anthropologischen   Fachgenossen   ein  kleiner   Dienst   geleistet   wurde. 

Von  den  oben  erwühnten  Notizen,  welche  sich  in  dem  Floßschen  Narlilasse  gefunden 
haben,  wurde  selbstverständlich  möglichst  viel  der  neuen  Auflage  einverleibt:  doch  ist  auch 
sehr  vieles  zugegeben,  was  Floß  nicht  zugänglich  gewesen  war.  Aus  den  Floßachen  Auf- 
zeichnungen geht  hervor,  daß  der  Verfasser  eine  Ausdehnung  seines  Werkos  über  den 
ursprünglich  von  ihm  gesteckten  Nahmen  hinaus  nicht  beabsichtigt  hat:  f*r  war  nur  be- 
strebt gewesen,  die  früheren  Kapitel  weiter  auszubauen.  Hier  habe  ich  es  für  notwendig 
gehalten,  eine  eingreifende  Änderung  vorzunehmen:  Das  P/oj8sche  „Weib"  war  eigentlich 
ein  Torso;  wir  lernen  es  kennen  bei  dem  Eintritt  der  Pubertät  und  verlassen  es  nach  dem 
Abschluß  des  Wochenbettes.  Alle  die  vielen  Beziehungen  des  Weibes,  welche  sich  außerhalb 
der  Geschlechtssphäre  im  engeren  Sinne  befinden,  waren  unberücksichtigt  geblieben.  Es 
ist  daher  mein  Bestreben  gewesen,  das  Bild   entsprechend   zu   vervollständigen,   was  einen 
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nicht  geringen  Aufwand  von  Mühe  und  Arbeit  verursacht  hat,  da  es  auf  diesem  Gebiet 
vielfach  an  entsprechenden  Vorarbeiten  fehlte.  So  hat  nun  auch  das  geschlechtsreife  Weil 
im  Zustande  der  Ehelosigkeit,  das  Weib  als  Witwe,  das  Weib  in  seinem  Verhältnisse  2i 
den  nachfolgenden  Generationen  als  Mutter,  Stiefmutter,  Großmutter  und  Schwiegermutter 
das  W^eib  in  den  Jahren  des  Verblühens  und  das  alternde  Weib  seine  volle  Berücksichtigunj 
gefunden,  und  wir  begleiten  nun  das  Weib  vom  Mutterleibe  an  durch  alle  seine  Lebensphasei 
bis  in  die  Jahre  des  Greiseualters  und  selbst  über  den  Tod  hinaus.  So  glaube  ich  in  der  vor 
liegenden  Auflage  dem  Leser  ein  in  sich  zusammenhängendes  und  annähernd  abgeschlossene 
Bild  von  dem  Weibe  in  anthropologischer  Beziehung  vorzuführen. 

Daß  hier,  wo  es  sich  um  anthropologische  Untersuchungen  und  Erörterungen  handelte 
das  Weib  nicht  immer  in  keuscher  Verhüllung  aufzutreten  vermochte,  das  bedarf  wohl  eigent 
lieh  keiner  besonderen  Erwähnung.  Durch  die  Überschriften  sind  die  betretfenden  Abschnitt 
ja  bereits  hinreichend  gekennzeichnet,  und  wer  die  nackte  Natur  nicht  glaubt  ertragen  zi 
können,  der  ist  ja  nicht  gezwungen,  diese  Kapitel  zu  lesen;  dem  Arzte  und  dem  Anthropologe 
werden  sie  aber,  wie  ich  mit  Zuversicht  annehme,  eine  nicht  unerwünschte  Gabe  sein. 

Noch  ein  paar  Worte  möchte  ich  hinzufügen  über  die  äußere  Erscheinung  dieser  zweite 
Auflage.  Die  Wahl  von  zweierlei  Typen,  wobei  die  Spezialangaben  kleiner  gedruckt  worde 
sind,  wird  unzweifelhaft  zur  bequemeren  Übersichtlichkeit  des  Buches  beitragen.  Aus  dei 
gleichen  Grunde  sind  die  Eigennamen  kursiv,  alle  geographischen  und  ethnographische 
Namen  gesperrt  gedruckt  worden.  Die  Literaturangaben  sind,  um  unendliche  Wiedei 
holungen  zu  vermeiden,  nicht  mehr  unter  den  Text  gesetzt,  sondern  in  alphabetischer  Ai 
Ordnung  zusammengestellt  worden.  Die  kleine  Zahl  neben  den  Autornamen  gibt  an,  welch 
seiner  Veröffentlichungen  gerade  zitiert  worden  ist.  Die  Zitate  aus  fremden  Sprachen  sin 
zur  größeren  Bequemlichkeit  des  Lesers  fast  sämtlich  in  deutscher  Übersetzung  gegebe 
worden. 

Den  Vorschlag  des  Herrn  Verlegers,  der  neuen  Auflage  Abbildungen  beizufügen,  hat 
ich  natürlicherweihe  mit  lebhafter  Freude  begrüßt,  und  ich  bin  bemüht  gewesen,  möglicht 
Vielseitiges  in  dieser  Beziehung  darzubieten.  Soweit  os  sich  durchführen  ließ,  sind  den  AI 
bilduugen  Photographien  zugrunde  gcdegt,  von  denen  ich  einzelne  eigens  für  diesen  Zwec 
aufgenommen  habe»).  Die  im  Texte  nur  kurz  angedeutete  Herkunft  der  Figuren  ist  in  de 
Erklärung  der  Abbildungen  mit  größter  Ausführlichkeit  angegeben  worden. 

So  möge  auch  die  neue  Auflage  hinausziehen  in  die  Welt,  ein  ehrendes  Denkmal  de 
rastlosen  Fleißes  des  für  die  Wissen^cliaft  leider  zu  früh  verstorbenen  Verfassers. 

Ehre  seinem  Andenken ! 

Berlin,  Mitte  Okt9ber  1887. 

Dr.  Max  Bartels,  praktischer  Arzt. 

1)  Zum  Teil  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Herrn  Geheimrat  Bastian  im  hiesigen  könij 
liehen  Museum  für  Völkerkunde. 


Verzeichnis 


der  von  Dr.  Max  Bartels  Yeröffentliohten  wisseiiBchaftlioheii  Werke  und 

Abhandlungen. 

1867. 

über  die  Bauchblnsengen italspalte,  einen  bebtiniinton  Grad  der  sogenannten  Inversion 
der  Harnblase.  Med.  Inaug.-Diss.  Berlin  (auch  in  Reichert s  und  du  Bois-Reymonds 
Archiv  1868  S.  165—206);  mit  I  selbstgezcichneten  Tafel. 

1872. 

überzahl  der  Brustwarzen.  Reicherts  und  du  Bois-Reymonds  Archiv  S.  304 
bis  306;  I  Tafel. 

Tracheotomic  bei  Diphtheritis.     Jahrb.  f.  Kinderheilk.  VI.  S.  402 — 418. 

Pes  varuR  acquisitus  traumaticus.     v.  Langenbecks  Archiv  XV.  S.  Ol — 98;   1  Taf. 

Komplizierter  Scheidenafter.     Arch.  f.  Gyn.  III. 

1873. 

Über  intrauterin  vernarbte  Hasenscharten.  Reicherts  und  du  Bois-Reymonds 
Archiv  S.  595—606;  1  selbstgez.  Tafel. 

Vorstellung  eines  Basüt  ho -Knaben.     Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.   (102)    (103). 

1874. 

Milzbrand  beim  Menschen.     Arch.  f.  klin.  Chir.  XVI.  S.  514—510. 

Traumatische  Luxationen.     Ebendort  S.  636—654;   1   Tafel. 

Über  einige  d«»r  ALsener  ähnliche  Gemmen.    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (153) — (155);  2  Abb. 

1876. 

Überzahl  der  Bru>>t würzen  II.     Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  S.  745 — 751;  1  Tafel. 
Über  abnorme  Behaarung  beim   Menschen.     (Vortr.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilk.  Berlin.) 
Z.  f.  Ethn.  VIII.    S.  110-129;  1  Tafel. 

1878. 
Die  Traumen  der  IFarnblase.     Arch.  f.  klin.  Chir.  XXII;   189  S. 

1879. 

Über  abnorme  Behaarung  beim  Menschen   IT.     Z.  f.  Ethn.  XT.    S.  145—194;  3  Tafeln. 

1880. 

Über  eine  besondere  Art  menschlicher  Schwänze.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin.  Nr.  5, 
S.  73—76. 

Über  Monschonschwänze.     Arch.  f.   Anthr.   XIII;   41    S.,   1    Taf.,  3   Fig. 

1881. 

t*bcr  al»norme  Bi'liaarung  beim  Menschen  III.    Z.  f.  Kthn.  XIII.    S.  213—233;   1  Taf. 

Einiges  über  den  Weiberbart  in  seiner  kulturgosdiichtlichen  Bedeutung.  Z.  f.  Ethn. 
XIII.     S.  255-280. 

Über  abnormes  Längenwachstum  des  menschlichen  Haares.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin. 
Xr.  3,  S.  45—48. 


XVI         VerzeichDis  der  von  Dr.  Max  Bartels  veröffentl.  wiss.  Werke  u.  Abhandlungen. 

Uberhändchenspiel  im  Harz.     Z.  f.  Ethn.  XIII.     S.  283,  284. 

Über  das  Fiquetsche  Verfahren  der  willkürlichen  Vorausbestimmung  des  Geschlechts 
beim  Rinde.     Ges.  naturf.  Fr.  Berlin.     Nr.  8,  S.  ri9--121. 

Eine    schwanzähnliche    Neubildung    beim    Menschen.      Virchows    Arch.    Bd.    83, 

1  Taf.,  4  S. 

Ein  neuer  Fall  von  angewachsenem  Menschenschwanz.  Arch.  f.  Anthr.  XIII;  5  S.,  1  Taf. 

Artikel:  Schwanzmenschen  (Geschwänzte  Menschen)  in  Meyers  Konv.-Lex.  Jahres- 
Suppl.  1880/81  S.  850—855,  5  Abb. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sanitätsverhältnisse  Augsburgs  im  17.  Jahrhundert. 
D.  Arch.  f.  Gesch.  d.  Med.  S.  350—364. 

1882. 

Die  geschwänzten  Menschen.  Arch.  f.  Anthr.  XV,  S.  45 — 132;  2  Taf. 

Die  Gemme  von  Alsen  und  ihre  Verwandten.    Z.  f.  Ethn.  XIV,  S.  179—207;  13  Fig. 

Vorlage  einer  Buschmannszeichnung.    Ges.  naturf.  Fr.  Berlin.    Nr.  1,  S.  1 — 3. 

1883. 

Krao,  ein  haariges  Mädchen  von  Laos.    Verh.  Berl.  Anthr.  Ges.  S.  (118). 
Hypertrichosis  universalis  des  Menschen.    Ges.  naturf.  Fr.  Berlin.    Nr.  2,  S.  9 — 13. 
Die  Gemme  von  Alsen  und  ihre  Verwandten.     (Nachtrag  und  Berichtigung.)     Z.  f. 
Ethn.  XV,  S.  48—61;   1  Abb. 

Über  einen  neuen  Bronzewagen  von  Cortona.     Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.   (416) — (419); 

2  Abb. 

Vorlage  russischer  Ostereier.    Ebendort  S.  (524),  (525). 

1884w 

Über  den  Affenmenschen  und  den  Bäreumenschen.    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (106) — (113). 

Abnormitäten  der  Zahnbildung  bei  der  Hypertrichosis  universalis  des  Menschen.  Ges. 
naturf.  Fr.  Berlin.    Nr.  2,  S.  38—46. 

Ein  Pseudoschwanz  beim  Menschen.  (Lipoma  pendulum  caudiforme.)  D.  Z.  f.  Chir.  XX, 
S.  100—112;   1  Taf. 

Über  eine  giftige  Spinne  des  Haussalandes  (Nord-Afrika).  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin. 
Nr.  10,  8.  183—186. 

Vorlage  der  Photographie  einer  hottentottischen  Doppelmißbildung  (Dicephalus 
tribrachius).    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.  (167). 

1885. 

Über  die  Nekropole  von  Vetulbnia.    Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.   (466)— (469);  5  Abb. 

Über  Hausurnen  von  Vetulonia.     Ebendort  S.   (566),   (567). 

Über  das  Variieren  von  Salamandra  maculosa  im  Harz.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin. 
Nr.  1,  S.  3—5. 

Einige  giftige  Tiere  des  Haussalandes.     Ebendort  Nr.  6,  S.   134. 

Über  einen  Fund  von  Skelettresten  von  Cervus  eurycerus.  Ebendort  Nr.  4, 
S.  103,  104. 

1886. 

Die  Schwanzmenschen  von  Borneo.     Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.   (138) — (140). 

Übersetzung  von:  R.  Zampa,  vgl.  anthrop.  Ethnologie  von  Apulien.  Z.  f.  Ethn. 
XVIII.     S.  167—193. 

Über  Zwillingsgeburten  bei  Basuthos.     Verh.  B.  Anthr.  Ges.  S.   (36),  (37). 

1887. 

Erste  Bearbeitung  des  P  1  o  ß  sehen  Werkes:  Das  Weib.     (2.  Aufl.) 
Durchlöcherter  Topf  von  Cuxhaven   (Vorlage).     Verb.  B.  Anthr.  Ges.  S.    (328). 
Proben   russischer   Bauernindustrie    (Vorlage).     Ebendort   S.    (329). 

1888. 


Veneiehnis  der  von  Dr.  3Iax  Bartels  veröffeatl.  wiss.  Werke  a.  AbhAodlangeD.      XVII 

Über  Desquamation.     Ges.  naturf.   Fr.  Berlin.     Xr.  5,  S.  67—69. 
Vorlage:    Lebendes   gabelächwänziges    Exemplar    einer    Eidechse.      Ebendort   Nr.    6, 
S.  6»— 72. 

1889. 
Über  SpfttlakUtion.     Verh.  B.  Antbr.  Ge».  S.  ^61),   (62j. 
Ein  Fall  von  medianer  Bru»tu-arze.     Lbendort  S.   (440;— (443);   1  Abb. 
über  eine  neue  Expedition  zu  den  Ruinen  von  Zimbabve  in  Sfid-Afrika.     8.  (737) 
bis  (742);  4  Fig. 

1890. 

über  einen  seltenen   Tumor   der   reihten   Wauge.     Dteche   med.   Wochenschr.   Nr.   6. 

Über  den  Rosenthaler  Goldbrarteaten.     Verh.   B.   Anthr.   Ges.  S.    (521)— (523). 

Javanisches  Modell  eine»   Wajang-Spieles.     Ebendort   S.    /26G)— (270;;    9   Abb. 

AlkohoI-PrSparat   vom   Hotten tottengott.      Ebendort   S.    (265)— (266). 

Eine  Bookpost-Sendung  aus  Xatal  (Spinne  Ueteropoda;.  Ges.  naturf.  Fr.  Berlin. 
Nr.  2,  &  23,  24. 

Nest  einer  Vogelspinne  aus  Stendal,  Natal.     Ebendort  Xr.  2,  S.  24,  25. 

Bericht  Aber  eine  anthrofiologincLe  Exkursion  in  Nieder-Oster reich.  Verh.  B.  Anthr. 
GsB.  8.  (93)— (97). 

1891. 
Zweite  Bearbeitung  de«   Ploü^rhen    WV^rkeh:    Oad   Weib    (3.   Aufl.). 
Azteken.     Verh.  B.  Anthr.  Ge:?.  .S.     liTS.— .2'^Oj. 
Bärtige  Dame.     Ebendort  S.    -243.  —  24.^;. 

Schwanzbildung  beim   MeziM-L»:!!    auf   .Sumatra.      Ebendort   S.    725. 
Vorlage  von  Proben   der  kostbaren    Perlen   der    Ba.su t ho    in    Tranjsvaal.     Ebendort 
&  (399)— (401). 

Geschwulstbildung  in  der   St-ißb^^inregion.     \J.   med.   Wochen.-clir.  Nr.  28. 

Über  Schutzfärbung  bei    Kreuz-Spinnen.     Geh.    naturf.    Fr.    Berlin.      Xr.    1,    S.    1—4. 

1892. 
f  Photographien  von  Hall-tatt     *i'j*:i*r:.     Vi-rh.   Jj.   Anthr.  Ge«.   S.    ^25;. 

Photographie  einea  juxi;."-:!  .MaiiL»-.-^  mit  abnormer  Jiehaarun^.     Klien<lort  S.   ^215;. 
Photographie  einer   17  jai.r :::•;:.   /  i;:**ii  Jiertrau   mit  Pi;.'nientni.'il.     KKendort  S.   (215/, 
(216). 

Ethnographische  Ge;i''en-tii:j!e  'ier  Boroa,  Sü'Io-t- Afrika.  /Vorlage.;  Ebendort 
S.  (24«,  247). 

Kopien   von    Fei  .-r ze i  e };  rj  •  i  :j  '„'*- r i    'i  e  r    i^  ■  j  t  t  i j  i n  :i  n  r j  e  r .      F Jie n '1  o  r t    .S .    '  2-'»  ■ ,    ' 20 > ;    2   Ta f . 
Vorlage  nordamerik';t;.i-'.h*;r   .ST."in;.^eräte.      KI;«Ti'!ort   S.    tU*'.)     MOJ.  ;    2   Abb. 
Bemerkungen   ü^*-r  ':«-:i  h;irten  Oa'jmen.     KU-n'lort  S.   M27;,   i'42%;. 
Moderne  Fe u er  t tr : :.  -A .- le f ak  i *•  a  «i .-.  .S  t  *r  r  z  i  n  ;.'   ■  \'o r  I u  :.'••/ .     K *,*- n ^j  o r  t  .S .   '  4C2 j . 

1893. 

Die  Medizin  der  Ss^.r  •f.e:*:T.  htJj.'j'i]'/;;jr/h«*  iJi-if.rüj/e  z'jr  I.  r  ;'*■-':.  ich  t.e  der  Medizin. 
XII  u.  361  S.,  17Ü  h::-^.:...  ii'/./-"\.JiiV*'  im  7i->.t.  J.-ij./i;.:  l»r^>:i,  Ih.  Orit-beni  Verlag 
(L.  Fernau).    &•. 

Tl'u.  Z.  f.  A  ■•  •  •. .'.  '•*  -■-'!.  S .  J  70  I  '•  1 .  I  \\'  I  r  '1  i  •  i  r  «-ine  a  I  h  K  r  \  -.  i  pel  o«J  er  K  opf  rose  an  - 
zncprechende  Krankr^ei*.  erj'ii-irt. 

Photograph  i«':i   vo:*    i..:  .;.''-yor'r.«-n   au-    Y  *it  w^ru.      Vi-rh.   li.   Ant.hr.   O«--.   S.    MCf«  . 

Beitrag  zur  V.:..:^::.'  :;/.;-  ''-r  K  :*  M  <■ ;  n  un'l  II  ot.ti- n  t  otti-n.  Kherj-iort  S.  |133; 
bis  (135). 

Photopra;  •:.:•:  ^:.  ■-•  .v.  -';.•;  I'l  i-iri<-  Kin;"  !i«^/«i*<rj  'l'-r  V.'a  r  r  ior  - 1 -r  1  a  n  ds.  Eb«-n- 
dort  S.   (592/,     -X.       ::..*    I:'.:/:.'»--  . 

Mitteilun;:   i/-.«::   /•..  ':.;•'■.'?  .'.••.'i.      l.»Hr.'lort.   :■'.    'Ji»^,.      ':^'>l,  :    0   An?/. 

Pttne   und    Z' : ':.:..•.;.•' :.    ■''''    Z  j  fi?/;/ hy '•.      Kli'fidort   .-.    ^:;J^. 
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PIoA'BarteU.  u'*-  "•>  ■     -    *'•"     ^  ^^ 
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Der  Organismus  des  Weibes. 


Plo6-BartelB,  Das  Weib.    9.  Aufl.    l. 


L  Die  anthropologisehe  Aiiffassuug  des  Weibes. 

1.  Die  EtitstelHitig  des  Oeschleelitä. 

Uius  WVili  iiiiterscheidet  sich  von  dem  Manne  in  anatomLsclier,  in  körper- 
licher Beziehung'  keineswegs  einzig  und  allein  durch  die  Verschiedenheiteu  in 
dem  Bau  der  Fortpflanyjingsorfcane,  Allerding:«  geben  die  Differenzen  dieser 
füi^  die  Erhaltung  der  Art  bestinunten  Gebilde  die  allerwesent liehst en  Unter- 
schiede zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ab  und  sie  werden  dieser  Kigen- 
tiinili<dikeit  wegen  ja  ancli  mit  dem  Namen  Gesehlecht sorgane  bezeicbnet 
Es  soll  aber  auf  eine  ansfiihrliehe  Schihieiong  iierselben  an  dieser  Stelle  aus 
leicht  ersichtlichen  Gründen  verzichtet  werden.  Wer  von  den  Lesern  sich  ein- 
gehender über  diesen  (legenstiuid  zu  unterrichten  den  Wunsch  hat,  der  muß 
auf  das  »Studium  anatmuischer  und  gynäkulogischer  HandMdier  verwiesen  werden. 
Daß  der  l unterschied  in  dem  Geschlechte  dem  Ifen sehen  bereits  angeboren  ist, 
bedarf  wohl  keiner  besonderen  Erwähnung.  Weniger  allgemein  bekannt  dürfte 
es  aber  sein,  daß  diese  geschlechtlichen  Uiiterschcidungsmerkuiale  sich  während 
der  Entwicklnng  im  Mntterleibe  erst  allmählich  herausbilden,  sich  differenzieren, 
wie  der  fnchmänniselie  Ausdruck  lautet.  Es  ist  also  keineswegs  der  eine  Keim 
sogleich  nach  erfolgter  Befruchtung  als  entschieden  weihliclj,  ein  anderer  als 
entscliieden  männlich  zu  erkennen,  sondern  es  existiert  eine  verhältnismäßig 
lange  Periode  in  dem  Leben,  das  wir  unter  dem  Herzen  der  Mutter  fähren,  in 
welcher  eine  Unterscheidung  in  männlich  oder  weiblich  noch  ehie  absolute 
Unniöglichkeit  ist,  selbst  noch  in  einer  Zeit,  wo  die  Entwicklung  der  späteren 
Geschlechtsorgane  bereits  ziemlich  weite  Fortschritte 
gemacht  hat. 

AVerfen  wir  einen  Blick  auf  das  untere  Körper- 
ende eines  menschlichen  Embryo  in  der  sechsten 
Woche  seiner  Entwicklung,  wie  es  Lttschka '  abbildet 
(Abb.  I),  so  bemerken  wir  dort  eine  kleine,  längs- 
gestellte  S|mlte,  welche  seitlich  von  je  einer  Hant- 
falte, der  Genitalfalte  oder  Geschlechtsfalte,  begrenzt 
wird,  während  an  ihrem  vordemten  Ende  ein  kleines 
Höckei'chen,  der  Geschlechtshöcker  oder  Genital- 
hßcker,  hervorsproßt.  Wir  möcliten  bei  dera  Anblick 
dieser  Abbildung  glauben,  daß  wir  unbestreitbar  weib- 
liche Verhältnisse  vor  uns  hätten;  und  doch  ist  hier 
eine  Entscheidung  über  das  zukünftige  Geschlecht 
noch  vollständig  unmöglich;  noch  hätte  diese  Frucht 
sich  ebensogut  zu  einem  Mädchen,  wie  zu  einem 
Knaben  ausbilden  können.  Aus  den  beiden  Ge- 
schlechtsfalten entwickeln  sich  vom  Ende  des  dritten  Monats  ab  entweder  die 
gi'oßen  Schamlippen  oder»  indem  sie  in  der  Medianlinie  miteinander  vei^w^achsen, 
die   beiden    Hälften  des   Hodensacks,    Der  Geschlechtshöcker   bleibt   entweder 
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Abbildung  u 
Die  EBtwicklunf?  der  OdHiUUen  b«i 
oiutiin    ni4SDi»diliebHu   Embryo    von 
etwa  n  Wocheo.     (Nach  LutchkaK) 
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klein  und  bildet  den  Kitzler,  oder  er  veigrößert  sich  rasch  und  wächst  zum 
Penis  aus.  Es  kommt  also,  wie  wir  sehen,  bei  dem  Knaben  eine  Längsspalte 
an  dem  untersten  Ende  in  der  Medianlinie  zu  vollständigem  Verschluß,  welche 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  für  die  ganze  Lebenszeit  erhalten  bleibt.  Bei 
dem  ersten  Anblick  hat  es  dabei-  einen  gewissen  Schein  von  Beiechtigung,  wenn 
man  das  Weib  als  ein  in  der  Entwicklung  zurückgebliebenes,  ein  im  Vergleich 
zum  Manne  köri)erlich  tiefer  stehendes  Wesen  betrachtet  hat. 

¥j&  bedarf  aber  heute  wohl  kaum  ei'st  der  besonderen  Erwähnung,  daß 
das  Weib  seiner  Natur  nach  ebenso  vollkommen  ist,  als  der  Mann 
nach  der  seinigen.  Aber  erst  die  moderne  Anthropologie  hat  durch  volle 
Anerkennung  dieses  Satzes  dem  Weibe  in  allen  seinen  köi*perlichen  und  geistigen 
Beziehungen  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen. 

Die  altgriechischen  Naturforscher  und  Ärzte,  wie  Hippokrates  und 
Aristoteles,  hielten  und  erklärten  das  Weib  für  ein  unvollkommenes  Wesen,  für 
einen  Halbmenschen.  Das  Weib,  so  meint  Hippokrates,  sei  niemals  imstande, 
beide  Hände  mit  gleicher  Geschicklichkeit  zu  gebrauchen  (rechts  und  links  zu- 
gleich: ambid extra);  nach  seiner  Ansicht  wären  dessen  innere  Geschlechtsteile 
das  nämliche,  was  diejenigen  des  Mannes  äußerlich  sind,  und  während  sie  beim 
männlichen  Geschlechte  die  Wärme  heraustreibe,  würden  sie  bei  dem  weiblichen 
Geschlechte  von  der  Kälte  im  Innern  zurückgehalten.  Dies  sind  Anschauungen, 
welche  natürlich  in  keiner  Weise  den  wirklichen  physiologischen  Verhältnissen 
entsprechen. 

Das  Weib  trägt,  ebenso  gut  wie  der  Mann,  gegenüber  dem  Tiere  alle 
Vorzüge  der  menschlichen  Gattung  an  sich,  auch  hinsichtlich  der  spezifisch 
weiblichen  Eigenschaften.  Man  hat,  um  nur  einiges  anzuführen,  schon  öfter 
auf  die  Gestaltung  der  Bi-üste,  auf  die  Eigentümlichkeiten  der  Menstruation, 
auf  das  Vorhandensein  eines  Jungfernhäutchens  als  charakteristische  Unter- 
scheidungsmerkmale des  Menschen  vom  Tiere  hingewiesen.  Doch  beruht  das 
Wesentliche  nicht  in  solchen  Einzelheiten,  die  man  früher  hervorhob.  Die 
Zweibrüstigkeit  ist  nicht  das  ausschließliche  Eigentum  des  Weibes,  denn,  ganz 
abgesehen  von  den  Affen  und  den  meisten  Halbaffen,  tragen  auch  die  Mehrzahl 
der  Fledermäuse  zwei  Zitzen  an  der  Brust  und  zwar  genau  an  dei*selben 
Stelle,  wie  das  menschliche  Weib.  In  betreff  des  Jungfernliäutchens  hat  schon 
Blumenbach  den  von  Älbrecht  v.  Haller  angenommenen  moralischen  Zweck 
desselben  zurückgewiesen,  während  Cuvier  und  andere  auch  bei  Säugetieren 
eine  Art  von  Jungfernhäutchen  fanden;  speziell  bei  anthropoiden  Affen  ist  ein 
solches  mit  Sicherheit  nachgewiesen  und  beim  Gorilla  in  der  P^orm  eines  Hymen 
fenestratus  durch  i\  Hofma7in,  ganz  neuerdings  bei  einem  zweiten  Gorilla- 
weibchen in  der  auch  beim  Weibe  häufigsten  Form  des  Hymen  semilunaris 
durch  U.  Gerhardt  festgestellt  worden,  und  wenn  FUniiis  das  Weib  ein  „men- 
struierendes Tier"  nennt  (animal  menstruale),  so  ist  der  Unterschied  zwischen 
Menstruation  und  Brunst  kaum  von  so  wesentlicher  Bedeutung,  um  hierdurch 
die  höhere  Natur  des  Menschen  zu  begründen.  Auch  ist,  wie  Robert  Hartmann^ 
sagt,  eine  Menstruation,  und  zwar  eine  regelmäßig  stattfindende,  durch  die 
Beobachtungen  von  Bolau,  Ehlers  und  Hernie.^  wenigstens  für  den  Chimpanse 
durchaus  festgestellt  worden.  Es  findet  hierbei  eine  Schwellung  und  Rötung 
der  äußeren  Teile  statt.  Alsdann  treten  die  im  nichtmenstruierten  Zustande 
nur  wenig  deutlichen  großen  Schamlippen  stark  hervor.  Die  kleinen  Scham- 
lippen und  der  Kitzler  sind  von  vorheri-schender  Größe  und  Bedeutung.  Eine 
beim  Chimpanse  konstatierte,  oftmals  exzessive  Schwellung  und  Rötung  dieser 
Teile   sowie  auch   der  Gesäßschwielen  läßt  sich   übrigens  außerdem  noch  an 
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stammende  Blutung  feststellen  konnte ;  die  Blutungen  traten  mehrmals  in  ziemlich 
regelmäßigem  Abstände  auf,  dauerten  4 — 6  Tage  und  waren  nicht  unbedeutend. 
Bei  einem  weiblichen  Gorilla  des  zoologischen  Gai-tens  zu  Breslau  konnte  femer 
(frabawsky^*  *  kürzlich  nahezu  regelmäßig  in  Abständen  von  etwa  4  Wochen  das 
Auftreten  geschlechtlicher  Erriegungszustände  beobachten;  Blutungen  aus  der 
Scheide  konnten  allerdings  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  weräen.  —  Ein 
durchgreifender,  spezifisch  menschlicher  Unterschied  darf  also  in  der  Menstruation 
nicht  erblickt  werden. 

Von  den  vielen  weiteren  Versuchen,  das 
Weib  in  seiner  naturhistorischen  Stellung  zu  er- 
niedrigen, sprechen  wir  nicht;  es  kamen  auf  diesem 
Gebiete  im  Verlaufe  der  Zeiten  die  ärgsten  Aus- 
schweifungen vor,  entsprechend  den  herrschenden 
Graden  der  Kultur.  Hingegen  kann  es  nur 
als  Ausfluß  einer  im  Zeitbewußtsein  wurzelnden 
Neigung  zu  Absonderlichkeiten  aufgefaßt  werden, 
daß  einst  (im  16.  Jahrhundert)  eine  anonyme  (von 
Äcidaliu^  verfaßte)  Abhandlung  darüber  erschien: 
„daß  die  Weiber  überhaupt  keine  Menschen  wären" 
(mulieres  homines  non  esse),  —  eine  Schrift,  welche 
zu  Verhandlungen  auf  dem  Konzilium  zu  Macon 
Veranlassung  gab. 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  ein  Versuch  Paul 
Albi'cchts  oryf'ihnU  «die  größere  Bestialität  des  weib- 
lichen Menschen  in  anatomischer  Hinsicht"  zu 
erweisen,  welchen  er  in  einem  auf  der  Anthropologen- 
Versammlung  zu  Breslau  im  .lahre  1884  gehaltenen  Vortrag 
unternommen  hat.     Es  heißt  darin: 

„Aus  vielen  Tatsachen  läßt  sich  beweisen,  daß  das 
weibliche  Menschengeschlecht  überhaupt  das  beharrlichere, 
d.  h.  das  unseren  wilden  Vorfahren  näher  stehende  Ge- 
schlecht ist.     Solche  Beweise  sind: 

1.  die  geringere  Körperhöhe  des  weiblichen  Geschlechts; 

2.  die  beim  weiblichen  Geschlecht  häufiger  vorkommen- 
den höheren  Grade  von  Dolichocephalie; 

3.  die  häufigere  und  stärkere  Prognathie:  • 

4.  die  gewaltigere  Ausbildung  der  inneren  Schneidezähne; 

5.  der  dem  weiblichen  Geschlechte  vorwiegend  zukom- 
mende Trochanter  tertius; 

6.  die  beim  weiblichen  Geschlechte  weniger  häufig  auf- 
tretende Synostose  des  ersten  Coccygeal-(Steißbein-) 
wirbeis  mit  dem  ersten  Kreuzbeinwirbel; 

7.  die  beim  weiblichen  Geschlechte  häufiger  vorkommende 
Anzahl  von  fünf  Coccygealwirbeln; 

8.  die  beim  weiblichen  Geschleclite  häufiger  auftretende 
flypertrichosis  (übermäßige  Behaarunjr); 

9.  die  bei  demselben  seltenere  Glatze. 

Was  den  Trochanter  tertius  betrifft,  so  ist  dies  be- 
sonders auffallend,  denn  während  derselbe  bei  dem  mensch- 
lichen Weibe  vorkommt,  ist  er  seltener  beim  Manne  und  noch  seltener  bei  den  Affen.  Es  ist 
dies  besonders  interessant,  da  auf  dieso  Weise  sich  das  menschliche  weibliche  Geschlecht  als 
noch  beharrlicher  als  die  größte  Anzahl  der  Afien  hinstellt  und  auf  vu\  Geschlecht  zurückgreift, 
das  jeldenfalls  wilder  war,  als  die  heutige  Affen  weit.  —  —  —  Daß  das  weibliche  Menschen- 
geschlecht übrigens  nicht  nur  anatomisch,  sondern  auch  ])hysiologisch  das  wildere  Geschlecht 
ist,  dürfte  schon  daraus  hervorgehen,  daß  ^länner  wohl  nur  verhältnismäßig  selten  ihre  Gegner 
beißen  oder  kratzen,  während  doch  Mägel  und  Zähne  noch  immer  zu  den  von  dem  weiblichen 
Geschlechte  bevorzugten  Waffengattungen  gehören." 


Abbildung  2. 

Deutsches  Weib. 

(Nach  Albrecht  Dürer.) 
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Ein  Teil  dieser  Rc^hauptungen  »st  fnlach  ndcr  nicht  g-psiflu-ri,  ein  anderer  nn wichtig;  einl 
dritter  beweist  nichts  für  die  so  ungliicklicli  als  Bcstialiliit  beKeichneto  angeblich  tvi«*drtgere  f 
StelluDgr  des  Weibes,  Zur  ersten  Gruppe  prehören  die  unter  2—5  gonuntiteu  EigensrbftJ'ten*  icur 
dritten  die  erste,  zur  zweiten  die  übrijfen  DehÄUplungon,  Die  ganze  Frage  ist  fiiUcii  gestelJt;! 
e«  ist  meiner  Ansieht  nach  müßig,  darüber  rn  streiten,  welehes  der  beiden  Ge«chlf»ckter  | 
einer    Säugetierklasse    „niederer**    stehe;    auch    könnte    man.    wenn    man    wollte,    z.    B,    den 

kräftigeren  Kaaapparat  des  limine«  od<^r  | 
mit  ü.  SchulUtt  dos  größere  11  est  cht  xiim 
Beweise  der  entgegen  gesetzten  Bebftup-  | 
tung  anführen. 

Die  von  Delaunatf^  herrührend» 
Angabe,  daß  das  Weib  mehr  einen  FIntt* 
fuß  be«itzl.  wie  er  niederen  Knsseu  Kti- 
kommt  (er  meint,  daß  die  hohen  ÄbsHtxe 
diesem  3Iangcl  abhelfen  ^ull' nV  b«*diirf 
sehr  der  Nachprüfung, 

Die  Frage,  ob  mehr  das  mämi- 
lidie  oder  mehr  das  weibliche  Ge- 
schlecht zur  Variabilität  neigt, 
ist  bei  unseren,  auch  heut^sutage 
noch  geriujüfcn  Keiiotuissen  der  Va- 
riationsbreiten der  körperUcheu 
Eigenschaften  noch  nicht  spruch- 
reif Nadi  neuen  l^ntersuchungen 
von  (iinff'rifhi-Buggeri  scheint  mir 
das  Weib  die  jL^nößere  Variabilität 
zn  besitzen.  Nacli  /jVn^äv^^  scheinen 
JliÜbildungen  beim  weibbchen  Ge- 
schlecht e  häufiger  aufzutreten,  als 
beim  männlichen;  in  einzelnen  be- 
sonderen Orten  überwiegt  aber  das 
letztere. 

Am  Weibe  kann  man  bald 
mehr  das  Geistige,  bald  mehr  das 
Leibliche  betrachten.  Daher  gibt 
es  eine  ideale  und  eine  reale  Auf- 
fassung des  Weibes,  und  unter  den 
Philosophen  kommen  beide  Auf- 
fassungen zur  Geltnng.  Für  den 
Na  1  u rf oischer  als  A u thropologeu 
und  Ethnographen  handelt  es  sich 
lediglich  um  die  reale  Ei-scheinung 
dei'  Frau  und  um  ihre  Stellung 
gegenüber  dem  männlicben  Ge- 
schlechte, sowie  um  ihre  spezi- 
üscheu,  je  nach  Rasse,  Volk  und 
Klima  wechselnden  koiperliehen 
Merkmale  und  Funktionen.  Hier 
steht  das  somatische  Leben  im  Vordergininde  der  Betrachtung,  während  die 
Anthropologie  im  weiteren  Sinne  allerdings  auch  das  Psychische  im  Weibe  zum 
Geg(*nstande  der  Forschung  macht. 

Daß  auch  die  körperliche  Erscheinung  des  Weibes  ästhetische  und  ideale 
itesichtspunkte  bietet,  bedarf  nicht  erst  der  Erwähnung;  und  wieviel  ist  über 
die  weibliche  Schönheit  geschrieben  w^orden! 
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Abbildung  3, 

Idoni-Figur  eine«  Mnnno^  irtivob  TUUim  VtetUi), 
(Aus   VetaüuM  bei  Leveiing,) 
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Die  Tiieosrhliche  Schönheit  im  allgemeinen  sucht  Moreau  in  der  voll- 
ständigen Vereinigung  der  äußeren  Merkmak  des  Menschen  ira  Gegensatz  zum 
Tiere;  und  so  erscheine  der  Mensch  um  so  ss^chöner,  je  mehr  er  geeignet  und 
geschickt  ist,  die  gi'oßen  Bestimmungen  seines  Geschlechts  zu  erfüllen.  Dabei 
nähert  sich  das  Weib  mehr  derjenigen  Schönbeit,  wie  sie  Burke  betrachtet, 
um  sie  vom  P^rhabenen  xu  unterscheiden.  Alle  Züge,  Merkmale  und  Eigen- 
schaften desselben  sind  liebenswürdig;  sie 
flößen  weder  Furcht  noch  Ehrfurcht  ein: 
sie  schmeicheln  gleich  angenehm  dem  Auge, 
wie  dem  Geiste;  sie  bestechen  das  Herz 
und  erzeugen  Liebe  und  Verlangen.  Ein 
ernstes  Ansehen,  irgend  ein  rauher  Zug, 
selbst  der  (liarakter  der  Majestät,  würde 
dem  Effekte  der  Schönheit  schaden,  wie  wir- 
sie  vom  Weibe  verlangen:  und  Lucian  stellt 
mit  Eecht  den  Liebesgott  erschrocken  über 
das  männliche  Aussehen  der  Minrrvn  dar. 

Über  die  männliche  und  weibliche 
Form  bemerkt  Ullhehn  i\  HitmhoftU:  »J)er 
eigentliche  (Teschlechtsausdruck  ist  iu  der 
männlichen  Gestalt  weniger  hervorstechend, 
und  kaum  diirfte  es  möglich  sein,  das  Ideal 
reiner  Männlichkeit  elicnso  wie  in  der  Vt-nus 
das  Ideal  reiner  Weiblrcttkeit  darzustellen." 

Viele  von  jenen  Zügen,  durch 
welche  sich  das  Weib  vom  Maiine 
körperlich  unterscheidet,  sind  es 
gerade,  durch  deren  ganz  besondere 
„echt  weibliche"  Ausbildung  uns  das 
Weib  als  besonders  schön  und  be- 
gehrenswert erscheint.  Darum  müssen 
vnr  zunächst  uns  über  das  Typische  und 
Charakteristische  am  Frauenkörper  ver- 
ständigen; sein  Bau  wird  dann  weiter  in 
ethnograpljischer  Hinsicht  unserer  Betrach- 
tung zu  unterziehen  sein. 

2.  Gestillt  und  Körperbau  des  Weibes, 

Wenn  auch  die^  vorliege'nde  Abh;ind- 
lung  nicht  ein  Lehrbuch  der  Anatomie  zu 
werden  beabsichtigt^  so  erscheint  es  docli 
unumgänglich  ncjt wendig,  den  Lesern  in 
hinreichend  genauer  und  eingehender  Weise 
einen  Überblick  zu  verscliatYen  über  die 
anatomischen  Unterschiede^  welche,  aljge- 
sehen  von  den  (TPsclilechtsorganen,  das 
Weib  von  dem  Manne  dnrtdetet.  In  autbro- 

pologischen  Stuflieiu  welche  das  Weili  zu  ihrem  tie^crksUuule  habrii,  diirten  diese 
Angalien  nicht  fehlen,  um  bt^i  der  auüerordeniliclien  Mannigfaltigkeit  der  in  Frage 
kommenden  Differenzen  durch  eine  bequem  übersichtliche  Zusanunenstellung 
dem  Leser  die  Mühe  des  Aufsuchens  der  in  weit  verstreuten  Originalaufsätzen 
versteckten  Angaben  zu  erleichtern.  Im  übrigen  sei  an  dieser  Stelle  auf  die 
speziell  diesem  (legenstande  gewidmeten  neueren  Zusammenstellungen  von 
Ilavdock  EUis  und  von   (Mar  SchuUze  hingewiesen. 


Abbildutii^  4. 
Ideal-Fienr  elue»  Weib»?»  iiinch  'AVinnö  Y9ctH%,) 


s 


L  Die  anthropologische  AulYiia»utig  des  Weibes. 


Es  wurde  bereits  im  Anfange  dieser  Arbeit  gesagt,  daß  es  durciiiiuj^  iii^ 
einzig   und    allein   die  Genitalien   sind,   diinh   welche   sich   dii^  r>aii   von   lU 
Manne  unterscheidet    Es   flndsn   sich   aucli   abgesehen   von   diesen 
Menie^e   von  Abweichungen   in  dem  anatomischen  Bau  der  beiden  Gc    .hl    h 
w^elche  man  nach   dem  Vorgange  von    Charles   Darwin   als  sekundäre  Ge^ 
schlechtscharaktere   zu  bezeichnen   pflegt     Abb.  3  und  4  führen   uns   diti 
Idealfiguren   eines  Weibes  und   eines  Mannes  vor,   welche  Tmano   VtxdU   fäH 
den   ilira   befreundeten  Anatomen  Andreas  Yfmiliu^  gezeichnet  liat.     Letzterer! 
hat  sie,  in  Holz  geschnitten,  seinem  Werke  einverleibt  um  den  Unterschied  inj 
dem  Bau   des  miinnlichen   und   des   weiblichen  Körpers   vor  Augen   zu  führeiul 

Zu  diesen  sekundären  (leschlechtscharakteren  ^e-^ 
hurt  bei  dem  Weibe  in  allererster  Linie  die  Ent- 
wicklung der  Brüste,  über  welche  wir  in  RinemJ 
späteren  Kapitel  ausführlich  zu  handeln  haben  ( 
w*erden;  wir  können  sie  daher  an  dieser  Stelle  mit] 
Stillschweigen  übergehen.  Außerdem  kommen  aberj 
noch  viele  andere  Unterschiede  in  Betracht,  welche  j 
im  wiesen tlichen  sieb  auf  die  Ausbildung  des  Fett-] 
Polsters,  des  sogenannten  rnterhautfettgewebes,  femer 
der  Muskeln  und  der  inneren  Organe  und  endlich  j 
mii  Abweichungen  im  Bau  des  Knochengerüstes  be-j 
iehen. 

Die   hieraus   für    die   äußere   Erscheinmig    der 
beiden  (leschlechter  in  die  Augen  fallenden  Unter- 
schiede hat    WWiehn  Heinrich  Buseh^  eijist  ein  be-J 
riihniter  Frauenarzt  in  Berlin^  mit  folgenden  Worten] 
charakterisiert : 

,,Die  äuüere  GesUlt  ries  Weibes  stimmt  mehr  als  (li^l 
des  Matines  mit  (leo  Ge^setzen  dea  tSchöueii  übereiü  uod  istl 
daher  dem  Auge  (natürlich  des  Mannes)  angenehmer  und  ge- 
faUiger.  Die  Formen  sind  anmutiger  und  geruntloter,  die  des  [ 
Maoues  eckig  und  abstoßend  (nur  nicht  in  den  Augen  der] 
Frauen).  Der  Kopf  des  Wetbes  ist  runder,  *«i^  ^onigt*r| 
Hervorragungen  und  Jat  mit  starkem  Haarwuchs,  der  dem  f 
Weibe  zu  Yorzüglich<^r  Schönheit  winl.  veraehen.  Auch  da 
Gesiebt  ist  kürzer,  und  die  einzeluen  Teile  gehen  leicht  inein*j 
ander  über,  ao  daß  sie  in  sich  weniger  gesondert  erschoiDoii ;  J 
daher  ist  ouch  der  Ausdruck  des  Gesichts  beim  Weibe  weniger  J 
bestimmt  und  thnickt  selten  besonderen  (Jharakter  aus,  Diel 
iti  Stirne  ist  oieht  so  hoch,  n\n  die  dea  Mannes,  die  Njise  kleiner,] 

-^tetK  sowie  auch  der  Man<i;  das  Kinn  ist  weniger  spitz  und  mchtJ 
mit  Haaren  bedeckt,  so  daß  auch  das  Gesicht  runilere  undl 
kleinere  Form  annimmt  .  ,  ,  Der  Hals  ist  beim  Weibe  1 
länger,  als  beim  Manne,  und  wetügor  in  seinen  Übergängen  zum  Kopfe  und  zum  Humpfoij 
abgeschnitten;  der  Kehlkopf  steht  weniger  hervor  ,  ,  .  Schon  HußerUch  nimmt  man  in  dea  [ 
Längen  Verhältnissen  des  Rumpfes  ein  Überwiegen  dea  üntcrleihes  vor  der  Brust  wahr,  Di<^s^| 
ist  flchmaler  und  enger^  die  Lendenwirbel  sind  höher,  als  beim  Manne:  der  Wuchs  wird.] 
dadurch  schlanker:  der  Umkreis  des  Brustkastens  liegt  in  einer  Kbcne  senkrecht  über  dem! 
Becken,  beim  Manne  ragt  er  über  dieses  hervor  Di©  Beckeugogend  zeichnet  sich  dorekl 
ihre  Breite  aus.  Die  Muskeln  sind  am  Rumpfe  ehcnfulls  weniger  sichtbar,  da  sie  mit  einer  1 
großen  Menge  Zellgewebe  umgeben  sind,  welches  alle  Zwischenräume  ausfüllt  und  alle  Teilel 
durch  sanfte  Übergänge  vereinigt.  Auch  die  Rippen  und  Hüftknochen  stehen  wenigerl 
hervor.  Der  weibliche  Busen^  welcher  durch  die  stärker  entwickelten  Brustdrüsen  und  dail 
umgebende  (Fett  enthaltende)  Zellgewebe  gebildet  wird,  stellt  das  Mißverhältnis  zwischen  der] 
Brust  und  dorn  Bauche  wieder  her  nod  wirkt  bei  schöner,  regelmäßiger  Fonu  -i-' -^^  infre-nehmT 
auf  daa  Auge  und  auf  das  GefühL" 


Abbilduni^  fi. 


Kön 
^MulJUt 

(C. 


mk 


gugnig^ 


rbmj  des  Weibe«. 


Die  Besonderheiten  de«  übrigeu  Körper»  schildert  Buf^ch  weiterbm:  ^Dür  ünlerlevb 
iit  runder  und  tritt  bei  dem  Weibe  starker  hervor;  der  Nabel  ist  etwas  mehr  vertieft  und 
weiter  vou  der  Sehamgegend  entfernt,  ab  beim  filaniie.  Indem  die  Brust  von  den  Schultern 
uod  dem  Busen  nach  unten  ztt  allmählich  enger  wird*  gebt  tler  Unterleib  wiederum  in  die 
breitere  Hüftengegeml  liber,  so  daß  keia  einförmiges  übergehen  des  oben  breiten  Humpfes 
in  die  achmüleren  unteren  Extremitäten  atattfiadet.  In  der  Alitto  ist  der  Rumpf,  und  zwar 
in  der  Gegend  des  Kiickeua  und  der  Lenden,  am  engsten  und  am  echJunkesten»  Das 
Schlüsselbein  ist  kürzer  und  mehr  an  dem  Rumpfe  anliegend,  die  Arme  kürzer,  runder,  fetter, 
die  Finger  sind  feiner  und  sj>itzer.  Eine  gewisse  Fülle  und  Rundung  bezeichnet  beim  Weibe 
die  Schönheit  der  Arme.  An  den  unteren 
Extremitäten  ist  der  Oberschenkel  sowie 
die  Beekengegend  stärker,  indem  hier  die 
Muskülmojise  mehr  entwickelt  ist;  die  großen 
Troehanteren  stehen  weit  voneinander  ab, 
die  Schenkel  steigen  schräg  von  innen  herab^ 
so  daß  die  Knie  enger  beisaufmeu  stehen 
und  die  inneren  Gelenkkopfe  mehr  nach  innen 


Abbildung  o. 

Kdrp^rform  einer  Jutiir«rj  Javanin. 

iNaeh  Pbotogriiiihie,) 


Abbildnng  7. 

Körperfonn  einer  Anat  boreten-InauJanerin.   <Sfi  Jabre.) 

(AuBi  Sil4A««typeu,  Museum  Godofl^oy.} 

(^acji  Pbotograpbie.) 


hervorragen.  Dos  Knie  ist  rund  und  nur  schwach  angedeutet«  die  Wade  zierlicher  und  nach 
unt«n  schmaler;  die  Knoehel  treten  weniger  hervor,  sowie  auch  die  Schienbeinröhre,  Teile, 
tue  mehr  unter  der  Haut  sich  verbergen.  Der  Fuß  ist  kleiner  und  achmiüer,  so  daß  ahn 
die  den  Körper  stützrnde  Fläche  geringer  ist,  als  beim  Manne.  Im  Verhältnis  »um  Stumuic 
imd  die  unteren  Extremitäten  beim  Weibe  kleiner,  so  daß  die  Scharngf^gend  nicht  wie  beim 
Miinne  den  Körper  in  iwei  gleiche  Hälften  teilt,  vielmehr  die  HaUdernngslinie  über  dem 
Schambein  «u  liegen  kommt.  Die  Schritte  des  Weibes  sind  daher  kleiner  und  der  Gang  ist 
wegen  der  Stellung  der  Pfannen  mehr  schwankend,  aber  durch  die  Leichtigkeit  anmutiger;  nur 
zum  Laufen  ist  das  Weib  nicht  geeiguet."* 
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Die  AbbilduEi{^en  5 — 7  fähren  einige  Weiber  aus  *nclcm  Weltteilen  vor.  Alib,  !• 
die  Körperform  einer  Säd-Afr'tkaoerin,  Abb.  6  diejenige  einer  jungen  JaTunia 
Abb.  7  einer  ungefähr  25 jährigen  Melanesierin  von  der  Anachoreten -Insel  Waasfi, 

Es  mag  noch  darauf  hinja:ewiesen  werden,  daß  die  Physiolojsrie  vor  all^m 
in   zweifacher  Hinsicht   das   organische  Leben  der  Frau  verschieden  v- 
jenigen  des  Mannes  tindet:  die  Frau  hat  wesentlich  mehr  mit  den  Fniii 
der  Fortpflanzung  zu  tun:   sie   varä  mit  ihren   Kräften  durch   das 
durch  die  Menstruation,  die  Schwangerschaft,  das  Wochenbett,  das  Säni'-f  - 
Pflege  des  Kindes  in  Anspruch  geuoramen.    Fenier  aber  zeigt  ihr  X«v 
eine  spezifisch  andere  Tätigkeit  als  die  des  Mannes:  die  Frau  arl 
den  Gefühlen,  der  Mann  vorzugsweise  mit  den  (xedanken.    In  all-  > 
und  Ciebärden  spricht  sich  deutlich  dieses  Verhältnis  aus;  auch  pflegt  diejenl 
Frau,  in  welcher  das  Gefühlsleben  am  reinsten  und  feinsten  zutage   txitt^ 
liöclisten  Zauber  in  ästlietischer  Hinsidit  auf  das  männliche  Geschlecht  auK9Siil| 


ui 


3.   Die   sekundären  tieschlechtscharaktere,  speziell   bei   den   enropiitsrhf*! 

Weibern. 

Gehen  wir  nun  genauer  auf  die  sekundären  Gesell lechtscharaktere  ein, 
fällt  in   erster  Linie   der  Unterschied   in   der  KörpergröUe   zwischen  d« 
beiden  Geschlechtern  in  die  x\ugen.     Johannes  Itanke^  sagt: 

^DenÜich  ausgesprochene  Unterschiede  in   den  Längen proportionen   des  K«irpers    jteig 
die   beiden   Geschlechter.      Immerhin    sind    die    Unterschiede,    progenlisch   nuf   gleiche   Kiirpr 
große  berechnet,  klein  und  halten  sich  in  den  OreniEen  weniger  Prozente   oder  erreichen   üb 
haupt  den  Wert    von  1  Froxcnt   der  Körpergröße  nicht.     Da  es  bier  nicht  auf  exakte  Zabloti 
werte    ankommen    kann,    so    begnügen   wir    uns   mit   der   Angabe   der  Hauplresultate    nunc 
Vergleichung  zwischen   dem   schönen   und  dem  starken  Oeschlechte.     Der  Mann  unterscheid 
aich  vom  Weibe   durch   einen    im  Verhältnis   xur  Körpergröße   etwas    kürzeren  Rumpf  uu«!  tu 
Verhältnis   zur  Körpergröße   und  Humpflänge   etw^a?  längere  Aruie  und  Keine»   längere  Biu 
und  Füße;  im  Verhältnis  zur  ganzen  oberen  Extremität  sind  seine  ^freien  Heine'*  etwas  länge 
und    im    Verhältnis    zum    Oberarme   respektive    Oberschenkel   besitzt   er    etwas   langer**  Unt€ 
arme   und   Unterschenkel,    sein   horizontaler    Kopfumfang   ist   im    Verhältnis    zur   Körporgrofl 
etwas   geringer.      Mit   einem   VVorte,   die    münnlichen    Körporprop(>rtionen    nähern    «'ich  im 
gemeinen    der   vollen   typisch-meüschlicheu    Körperentwicklung   mehr   als   die   weiblichen    Pr 
portiODon;   das    Wetb    steht   ilagegen    im    allgemeinen   der  kiodiichrn  KörpergUedcrung    Däbeij 
es    steht   in   dieser  Beziehung    auf  einem    individuen    w^eniger   entwickelten»    in    eutwicklung 
geschichtlichem    Sinne    niedrigeren     KnAvicklungsstandpunkte    als    der    Mann.      Wir    verkenne^ 
dabei    nicht,    duB    sich   das  W^eib    körperlich    auch  noch  nach  amlern  Richtungen  als  nach  de 
der    ewigen  Jugend    von   dem  3Ianue  untci-scheidet;   immerhin   ober   Ichreu  unsere  Ei-gebais 
daß    der   im    allgemeinon    mechanisch    weitaus    tätigere    Manu    <ler   weißen   KultuiTasse,    suine 
gesteigerten    niechanischec     Leiatirng     entsprechend,      auch     einen    mechanisch     mehr     durchJ 
gearbeiteten,  mechanisch  vollendeteren  Körper  besitzt  als  dfts  Weib.     Daß  lias  auch  für  Maoij 
und  Weib   der   mit  Landwirtschaft   beschäftigten  Landbevölkerung   der    vvetßen  Rasse  Geltunj 
besitzt,   lehren   dl«  Untersuchungsreihen,   welche   von   awei  Schülern  Stiedas  an  lettischen  und 
litnuischen    Männern    und    Weibern    angestellt   wurden.      Immerhin    erscheinen    hier    aber,    wl4 
wir    erwarten    konnten^    die    Unterschiede   zwischen    den   beiden  üeschleclitcro    etwas  gering 
ZwcifeUos   kann   sich   auch   bei  dem   Weibe  durch  eine  infolge  dauernder  Lebensgewohnhciteii 
gesteigerte  mechanische  Arbeitsleistung  der  Glieder  ein  mehr  nutnn lieber  Habitus  tles  GUetler 
baues   ausbilden.     Der  Körper   des  Weibes    steht    bei    allen  Nationen  der  Welt,   auch    bei  deiJ 
am    wenigsten    kultivierten*    in   einem    ähnlichen    Verhältnis   zu    dem  männlichen,    wie   bei    dsi 
weißen   Kulturrasse-^   er   steht  überall    in    seinen    Proportionen   dem  Kindosalter    nÜher  als  de 
Körper   des   Mannes."    —    Nach   Pfihnei-B   Messungen    verhält   sich   bei    Elsässern    \m    -0.    big 
50,  Lebensjahre  die  Köq>erlänge   des  Mannf*s   zu   der  des  Weibes  wie  100:94;   das  Verliiiltni^ 
der  Sitzhöhen  (Rumpflängon)   beträgt  KMJ :  94,1, 

Als  Oeschlechtsunterschicde  in  der  Länge  der  <flt od  maßen  bezeidiDet  WeUhaek^  h$^ 
ßn  D«?ut«chen    die   folgenden:    ^Der  ganze  Arm  der  Weiber  ist^   sowie  auch  in  den  einzol&tt 
Lbschnittent  kürzer^   nur  die  Hand   und  deren  Unternbteduogcn,   der  Handrücken   und  MiitaU 
fingor,  im  Vergleiche  zu  den  nächst  vorhergehenden  Teilen  länger^  sonnt  kürsser  und  sehmiildra 
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die  unteren  Gliedmaßen,  sowie  der  Unterschenkel  und  Fuß  allein,  gleichfalls  kürzer,  der  Ober* 
Schenkel  aber  länger,  der  Fuß  am  Riß  schwächer,  vorne  aber  breiter.^  Die  geringere  Größe 
des  weiblichen  Fußes  vermochte  Goenner  bereits  bei  neugeborenen  Kindern  nachzuweisen. 

Nach  Sappey  ist  bei  der  Frau  der  Kumpf  fast  ebenso  lang  als  die  Unterextremitaten, 
während  letztere  bei  Männern  im  Mittel  um  2,5  cm  die  Rumpflängo  übertreffen.  Der  Mann 
erreicht  das  Maximum  seiner  Größe  mit  80  Jahren,  seines  Gewichtes  mit  40  Jahren,  das  Weib 
letzteres  erst  mit  ^0  Jahren. 


Gewicht  des  Mannes 


Minimum 


Maximum      |         Mittel 


5l,45.H  Kilo  I        83,246 


K2,049 


Gewicht  des  Weibes  |  36,777  73,983       \       64,877 

Auch  in  dem  Bau  des  Brustkastens  (Thorax)  zeigt  sich  eine  Verschiedenheit  des 
Geschlechts.  Die  geringere  Geräumigkeit  und  andere  Verhältnisse  bewirken,  daß  die  Aus-  und 
Einatmung  beim  Weibe  minder  ergiebig  ist.  Schon  vor  fast  hundert  Jahren  hat  Äckermann 
die  Eigentümlichkeit  des  weiblichen  Thorax  in  wesentlichen  Zügen  beschrieben.  Beim  Weibe 
fand  er  unter  anderem  den  knorpligen  Teil  der  unteren  Rippen  größer  als  beim  Manne;  bei 
jenem  steht  das  untere  Ende  des  Brustbeins  mit  dem  knöchernen  Teile  der  vierten  Rippe  ent- 
weder ganz  in  horizontaler  Linie,  oder  es  geht  noch  etwas  tiefer  herunter:  das  Brustbein  des 
Weibes  ist  im  ganzen  kleiner,  als  das  männliche.  Vor  allem  aber  hat  das  berühmte  Schriftchen 
Sömmerings^,  welcher  dem  unverbesserlichen  weiblichen  Geschlechte  die  üble  Wirkung  der 
Schnürbrust  vor  Augen  führte,  den  besonderen  Bau  des  Thorax  gekennzeichnet.  Er  gab  das 
Bild  einer  mediceischen  Vetms  und  zeichnete  auf  dasselbe  eine  Schnürbrust,  um  recht  augen- 
fällig zu  bew^eisen,  wie  schädlich  ein  solcher  Modeartikel  ist. 

Weiter  ergab  sich  aus  den  zahlreichen  Messungen  von  Lüiarczikf  daß  der  weibliche 
Körper  sich  von  dem  männlichen  hauptsächlich  dadurch  unterscheide,  daß  ihm  eine  Rippen- 
breite (=■  1  cm)  in  der  Brustlänge  fehlt,  wonach  sich  dann  alle  anderen  Proportionsunterschiede 
durch  Berechnung  ermitteln.  (Daher  die  kürzere  Luftröhre  und  höhere  Stimme  des  Weibes, 
das  breitere  Becken  usw.) 

Vergleichende  Messungen,  die  auf  den  oberen,  mittleren  und  unteren  Brustumfang  sich 
bezogen,  stellte  bei  beiden  Geschlechtern  und  in  verschiedenen  Lebensaltem  Wintrich  an.  Er 
fand  je  nach  Alter  und  Geschlecht  folgende  Abweichungen:  Bis  in  das  höhere  Blannes-  und 
Frauenalter  ist  der  obere  Brustumfang  größer,  als  der  untere;  in  den  sechziger  Jahren  des 
Lebens  aber  kehrt  dieses  Verhältnis  sich  um.  Bei  Frauen  wird  der  untere  Brustumfang  von 
dem  oberen  nicht  in  dem  Maße  übertroffen,  wie  bei  Männern.  Um  das  vierzehnte  Lebensjahr 
wird  der.  Brustkorb  des  Mannes  beträchtlich  umfangreicher  als  der  des  Weibes. 

Hier  sei  gleich  angefügt,  daß  nach  Lenhossek  das  weibliche  Schlüsselbein  weniger 
gekrümmt,  als  das  männliche  ist.  Über  das  Verhalten  des  Brustbeins  hat  Strauch 
genauere  Untersuchungen  angestellt.  Er  fand  bei  Weibern  verhältnismäßig  das  sogenannte 
Manubrium,  d.  h.  den  oberen  Teil  des  Brustbeins,  größer,  den  eigentlichen  Körper  des  Knochens 
kleiner  als  bei  Männern.  "Wie  sehr  diese  Verschiedenheit  teils  auf  die  Lage  der  inneren  Brust- 
organe (Lungen  und  Herz),  teils  auf  die  Funktion  derselben  einen  Einfluß  ausübt,  hob  Henke 
hervor,  welcher  sagt:  daß  sich  die  Eigentümlichkeit  des  weiblichen  Thorax  in  der  Gegend  des 
unteren  Endes  vom  Brustbeine«  wie  sie  vennutlich  durch  den  EinÜuß  der  Kleidung  entsteht, 
auf  eine  bloße  Verschiebung  der  Grenzen  vom  Knochen  des  Brustbeins  und  den  Knorpeln  der 
Rippen  innerhalb  der  Thoraxwand  beschränkt,  wahrend  die  Proportionen  des  Raumes  hinter 
derselben  und  ihre  Erfüllung  durch  die  inneren  Organe  sich  ziemlich  gleich  bleiben. 

Gehen  wir  nun  weiter  auf  die  wichtigsten  Skeletteile  ein,  so  wollen  wir 
mit  der  Betrachtung  des  Schädels  beginnen. 

Zunächst  einige  allgemeine  Vorbemerkungen: 

Mit  dem  Aufstellen  von  charakteristischen  Unterscheidungsmerkmalen  am  Schädel,  sowohl 
meßbaren  (kraniometrischen)  wie  auch  solchen,  welche  allgemeine  Formverhältnisse  betreffen 
(deskriptiven),  war  man  früher  —  und  ist  man  zuweilen  auch  in  neuerer  Zeit  —  oft  recht 
schnell  bei  der  Hand.  Der  Beweis  wurde  dann  durch  Zählungen  an  Serien  männlicher  und 
weiblicher  Schädel  geführt,  die  oft  recht  klein  an  Zahl  waren;  zuw^eilen  war  das  Geschlecht 
dieser  Schädel  sogar  erst  von  dem  betreffenden  Autor  taxiert,   da  an  solchen  Schädeln,  deren 


3.  Die  sekundären  Geschlechtscharaktere  bei  den  europäischen  Weibern. 
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männliche  Schädel  sich  vom  weiblichen  unterscheidet;  noch  unsicherer  sind  die  Untersuchungen 
darüber,  in  welchem  Grade  dies  der  Fall  ist.  —  Das  schließt  nicht  aus,  daß  einige  Arbeiten, 
ich  nenne  nur  die  von  Welcker^f\  J.  Bankeh^,  Weisbach^,  A.  Ecker^^^  zu  Ergebnissen  geführt 
haben,  welche  vollinhaltlich  oder  doch  nach  dem  größten  Teil  ihres  Inhaltes  als  gesichert  be- 
trachtet werden  dürfen. 

Die  Beantwortung  der  ersten  Frage:  in  welcher  Hinsicht  unter- 
scheiden sich  männliche  und  weibliche  Schädel,  ist  seinerzeit  an  einem 
großen  Material  und  mit  Berücksichtigung  und  Nachprüfung  der  bereits  in  der 


Abbildung:  J». 
Die  Oeschlechtsunt erschiede  am  Schädel  (nach  Ecktr^). 
Maun  aus  einem  fiilnkisohen  Grabe.  Fran  uur  einem  fränkischen  Grabe. 


Abbildung  lo. 

Die  Oeschlechtsunterschiede  am  Schädel  (nach  Ecker  ^). 

Schwarz  Wälder.  Schwarzwälderin. 


Literatur  vorhandenen  Angaben  von  Rehentisch  (in  ASchwalhes  Institut  in 
Straßburg)  und  von  7mr  (in  Waldeyers  Laboratorium  in  Berlin)  versucht 
worden  (Paul  Bartels^). 

Die  erstere  Arbeit  ^^riindet  sich  auf  ein  Material  von  189  dem  (teschlecht.  nach  bekannten 
Schädeln  (124  cJ.  45  9);  der  nieinigen  liegt  für  einige  Punkte  eine  Keihe  von  je  40  Berliner 
Anatomieschädeln  und  22  31alayenschädeln  zugrunde,  während  für  eine  große  Anzahl  von 
Angaben,  welche  an  den  üblichen  in  den  kraniometrischen  Arbeiten  vorkommenden  Maßangaben 
nachgeprüft  werden  konnten,  außerdem  diese  letzteren  zur  Verfügung  standen,  so  daß  sich  für 
viele  Einzelfragen  mein  Gesamtmaterial  auf  1090  Schädel  (685(5,405$)  beziffert;  sie  sind  den 
Schädelkatalogen   der   anatomischen   Institute   von   Königsberg   (102  (S,  37   $),   München 
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(23  +  7),  StraBburg  (34  +  18|,  Freiburg  ood  üeidelberg  (7a  -f  87),  »owie  deo  V#r 
öffentjichungea  von  Joh.  Ranke  Über  die  Ältbiiy erische  Lftndbevölkeruiig  (ICH)  +  IQOX 
von  Kopcmkki  über  die  Zigeuner  (15  +  5\  von  Sarasin  ober  die  Wedda  (21  -f-  11),  toh 
Ko^janHf  Kopernicki  und  Tnrrnrtzky  tiber  die  Aino  (123  -|-  86),  von  verachicderjoD  ül>er; 
MaUyen  (77  +  22),  von  5.  Davis  über  lliodooa  (18  +  U)  und  „Mmaulmana^  (U  +  5)j 
entnommen  worden;  daxa  kommen  noch  «uro  Teil  geringer©  Reiben  von  Polen,  HataenJ 
HoUündern,  Singbalesen,  Australiern,  sowie  die  oben  genannten  Sebftdel  der  Berü 
uimiomiacheu  Anstuli, 

Die  Verwendung  von  Schiideberieo  vemcbiedener  Hassen  ermöglichte  einmal  die  Proiiing 
der  Frage,  ob  die  Gosehlecbtsuntersehiede  bei  verschiedenen  Kassen  sidi  verschieden  verliallca 
(worauf  wir  in  einem  »püteren  Abschnitt  lu  sprechen  kommenj.  andererseits  über  Rab  »i«? 
gewisse  Sicberhpit  dafür,   daß  in  Fiilleiu   wo  sich   ein   ÜeBchlechtsunt erschied   im   Durclwc 
bei  allen  oder  der  Jlebrxahl  der  untersuchten  Kassen  ergab,   dieses  Ergebnis  nicht  ein»»  ToH 
dej  bei  statistischen    Untersuchungen   oft  so   verhÜngnisvollen  Zufalles  war,   sondern   fiin«  tat- 
Bftchlich  bestehende  Einrichtung  der  Natur  kennxeichnete. 


uiMung  11. 
Die  b«ini  weiblichen  Gi?«chlecht  Jicsoh^-'t^  miifilloiidi'ß  (iroUcn   tnediiiaen  Scbneidextthn?  des  oberkieft 
bei  emei  jutig^n  Otiterreicheriu,    (C\  trünthtr,  Berlin,  phou 

Ich  kann  natiiilicli  bier  nicht  alle  die  von  mir  für  die  einzelnen  Punkte 
bei  all  diesen  Serien  ennittelteu  Durchschnittszahlen  anführen,  sondern  muß 
in  dieser  Beziehung  auf  meine  damalige  Veröffentlichung?  verweisen;  auch  hab«-u 
diese  Zahlen  ja  keinen  absoluten  Wert^  sondern  sollen  nur  zeigen,  ob  iiberliaupt 
eine  Differenz  vorhanden  ist.  Doch  sollen  die  Angaben  der  Autoren,  welche 
von  mir  nacligeprülft  wurden,  hier  kui'z  angeführt  werden,  da  so  ein  Überblick 
tiber  das  bisher  Bekannte  und  auch  über  die  \ielfach  einander  widersprechenden 
Behauptungen  der  Autoren  ennöglicht  wird.  Nochmals  sei  auf  die  Abhandlung 
von  liebentisch  verwiesen^  welche  sich  mit  der  meinigen  ergänzt  und  deren 
Ergebnissen  ich  in  den  meisten  Punkten  beipflichten  kann. 

A.  QesiohtsschädeU    I*  Kauapparat* 

L  Kiefergetenk.  ThUm:  Der  Raum  unterhalb  des  knöchernen  Gehörganges,  Foisa 
tympanicü-Btylo-mastoidca,  beim  Weibe  erheblich  geräumiger  als  beim  Manne;  nach  meinen 
Ergebnissen  (titsacbbch  nicht  ohne  Bedeutung.  —  Processus  retroglenoideus  beim  Mann« 
kräftiger  (mihi).  —  Im  ganzen  ist  also  das  männliche  Kiefergeienk  fester  gefugt* 
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2.  ünterkleferwinkel:  beim  Maone  aieiler  (Ackernmnn,  Weiahnch^,  Wekker^,  Uanke^), 
beim  Weibe  steiler  (Huschke).  —  Nacb  aieinen  Messungen  nähert  aieh  der  Winkel  ID  allen 
AltersperiodoD  beim  Manne  mehr  einem  rechten  als  beim  Weibe. 

3.  Abstund  der  Unterkieferwinkel:  beim  Weibe  geringer  (Welcher^).    Ygl  Xr.  24. 

4.  Kiiiobücker:  einfach  beim  Weibe  (Schaaff'hausen'^);  nach  meinen  Zählungen  nicht 
8  u  sg  eschloasen . 

5.  Zfthnbogon:  mehr  kreisförmig  beim  Weibe  (Huaehke);  umgekehrt  beim  Manne 
(Äckemmnn,  Schaaffhatisen^.*),     Letzteres  von  Rebentisch  und  mir  bestätigt. 

ö*  Alveoiäro  Prognathie:  mehr  bei  Weibern  {R,  Yinhow);  von  mir  nicht  eindeutig 
fes  Ist  eil  bar. 

7.  Obere  mittlere  SchueideÄähne:  nach  ScluuiffJianHen^—^  sollen  sich  diese  beim 
weiblichen  LTCscblecht  durch  bedeutende  Größe  auszeichnen.  Schon  Farreidt^^^  hat  dem  auf 
Grftnd  von  Mesaungeu  an  lüO  Männern  und  100  Frauen  widersprochen;  ich  konnte  diese 
Belmuptung  gleichfulls  nicht  beatätigen.  Mein  Vater  hat  trotjcdem  immer  an  der  Richtigkeit 
des  ScfiUaffTiaiistmschen  Satzes  featgehalton,  und  deshalb  die  Abbildungen  8  und  11  —  15  in 
frühere  Auflagen  dieses  Werkes  aufgenommen,  (Vgl  auch  die  auf  Tiif,  Vlil  Abb,  7  dargestellte 
Mnuriii  aus  Marokko.)     Ich  konnte  mich  nicht  entschließen,  diese  Bilder  jetiEt  fortiulnasen.  da 


» 
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Abbildang  12. 

Die  beim  weiblichen  GeBcklecht  besonders  auffalleiiden  ßroßeVi  inedianoii  ScbtM^tderäliDQ  des  Oberkiefers 
bei  einer  jangeu  Maurin  aus  Algier.    (Nach.Photographie.) 

immerhin  in  diesem  bei  Weibern  oft  zu  beobachtenden  und  besonders  auffallenden  Verhalten 
mindeatens  ein  gewisser  Reiz  liegt,  der  die  Schönheit  des  Gesichtes  erhöht;  doch  halte  ich 
dies  nicht  für  einen  (teschlcchtscharakter. 

8,  Linterkiefer:  stärker  beim  Manne  (allgemeine  Übereinstimmung);  nach  MorseUi  ist 
die  Differenjfi  im  absoluten  Gewicht  17  g;  doch  legt  er  derselben  einen  übertriebenen  Wert 
bei.  —  Auch  das  relative  Gewicht  des  Unterkiefers  (im  Vergleich  mit  dem  Schädel  gewicht) 
ist  beim  Manne  bedeutender,  worauf  Morselli  aufmerksam  gemacht  und  was  Gurrieri  und 
MasetH,  Eebentiißch  und  ich  bestätigt  haben:  doch  kann  von  einem  diagnostischen  Wert  dieses 
Charakters,  wie  ^for8€Ui  wilK  keine  Rede  sein. 


^^      \_'ua 

^^^^  ^  ^*  Nasengegend. 

^^^^P        d.  Naae  schmäler  beim  Wetbe  (J.  Banke^},  —  Ich  fand  nnr  die  absoluten  Werte  der 

^^^Xa^enbreite   und   der  Nasenhöhe  beim  3Ianne  größer  —  Zu  demselben    Ergebnia   kam   später 

^H    Elkind  nach  Messungen  an  22B  (5  und  149  $  Weichsel  polen. 

^H  IG»  Ansatic   der  Nasenbeine.     Höheres   Hinaufragen   der  Nasenbeine  (um  H— 8  mm) 

^H    im  Verhältnis  zu  den  Stirnforts  ätzen  des  Oberkiefers  beim  Weibe  (Schaaffhauscnh^).  —  Nach 

^H    meinen  Untersuchungen  eher  beim  Hanne. 
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iiettnthrop5io^5cheAu»Säungde»WeSS^ 


IL  Breite  der  NaaeDwurael   (InterorbitiilbreHe),     Cfrofier  beim  3iai]ae  (Weim 
grüßpf  bei  der  Fruu  ( Mantegazza^f  Ranke ').    Ich*  fand  letalere«  bei  den  Deutscbeo, 
bei  den  Niehtdeut«ehen, 

Am.  OrbitalgegencL 

12.  Größe  der  Augenhöhlen  relativ  bedeutender  beim  Weibe  (Huschkc,  Welch 
größer  beim  Manne  (Mantegazia^t  J.  littnhc^).  —  Nach  BeOentisch  immer,  bri  mir  nicht  du 
weg  Überwiegen  der  nbsoluten  Größe  beim  Hjinüe:  bei  Deutschen  fnüd  Rcbenlisrh  nheii 
Überwiegen  der  relntiven  Größe  (Iudex  CL^phalorbttoUi). 


( 


Die  beim  weiblichen  t}««chlcoliT  Itesontlurs  auffallenden  gioßeu  metlittneti  Scbncidczäline  de«  Uburkfen 
Im! j  jungen  A  b  >  ^  t)  i  u  i  e  r  i  tut  e  n  *tui  Mmsaua. 
(Niicli  iiiner  von  Q,  Sahwtinfiirth  atis  Aer  Colonja  eritr»»  mit^b rächten  PUotogTÄphie«) 

13*  Form   der  Augenhöhle.     Äußerer   unlerer  Winkel    herabgezogen   („schmershi 
Ausdruck*')  beim  Weibe  (Schaa/flutmai^*'^);  beiui  Mnnne  (J,  Rankc'^).    Weder  BebetUisch 
ich  fAnden  einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  beiden  Geschleelitern, 

14«  Processus  marginalis  des  Jochbeins  Panichi  fund  hier  gewisse  Verschieß 
hciten,  und  AUtn  schützt  den  Unterschied  in  der  Breite  dieses  Forl^ÄlÄCS  («uguiisten  der  Mäd 
so  hoch,  dftß  er  hierin  eine»  der  wertvollsten  diegüOsti»i*li'^«i  ITilfMiuittel  find.'»  LI.  Wr*f 
keine  wesentlichen  Unterschiede  entdetketi. 


AIV,  Allgemeinea  über  dei)  G^eiohi^ 


L 


15.  Größn  des  Gesichtes  (widersprechende  Augabcn  von  Xtantcgtuza*  und  K.  Schmid 
Ich  kam  zu  dem  Ergebnis,  daß  düs  weibliche  Gesiebt  in  nUen  l)imen»ion<*n  kleiner  ist  Als 
männliche.   —    An   lUlMi  Älinncrn    und   867  Weibern   de«  Untereltaß   fand  rßUner  ^ftter 
weiblich©  Gesicht  nach  infantiler  Art  breÜgesiehtiger, 

IH,  Verhältnis  des   Gesiebtes   »um   UiruschäilaL     Bl^mmcring*,  Aekermann 
wohl  alle  späteren  sagen*  dsß  im  Verhältnis  xum  Bimsehidel  d»M  weihliche  Gesicht  kleinei 
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Si^hädel-   utid  GesichtAformen    ebaraktenstiscb,   daß   auch   die   itiiinDliche  SÜm   ot^hl   tiitr  futl , 

äusQülimslos   gut    eiitwiekelto  Stirnh'»cker  erkennen    fiilSl,    sotiderti    nach    in   ^ 

Steilheit  des  .-Insteigens  Ufid  die  rochtwiiikolige  Stenutig  von  Scheitel  imd  Slu 

Schädel    wenig    nachgibt/*     Bei    Malajensehädeln    fund    ich,    iihnlich  wie    es    ij\   Du&im 

RöriierHchädehi  angibt,  diost*  ßildung  auch  hüutig  beim  münnbchen  Üeschlecht, 

18.  Htirnhöcker  nach  Manfqfmia^,    Brova^,    E.  SchmuU^'^  u.  ei,    starker    oi 
heim  Weibe,  ^ein  jjhysiognonijsch  churakterisltscher  Zug,  dor  mehr  an  den  kindliche: 
erinnert^  (E,  Schmidt).     Ich   fand   die  DiÖerenx  sehr  unbedeiileatl,    noch  geringer  wie  die  d^ 
Stirnkurve;  auch  hier  boBchtc  man  die  im  Torigen  Satz  zitierte  Bemerkung  vun  J,   Manke, 

19.  Ligne  aua-nrbltaire  (Broca^,  beim  Manne  höher  gelegen).  Von  mir  oicbl  UMtk 
geprüft,  weil  phylogenetische  oder  ontogenetische  Beziehung  unklar. 

20.  Gl  ahell  a.  Schon  von  ÄckenHann  wurde  eine  starke  Ausbildung  der  GUibellit 
männlicher  Charakter  henrorgehoben,  Ificr  herrscht  wohl  allgemeine  rberein«timmung.  D« 
gegen  kann  ich  weder  anerkennen,  daß  dies  immer  einen  männlichen  Schädel  anzeigt,  dooII 
daB  «ie  nur  bei  weiblichen  Schädeln  fehlt. 

81.  Arcus  super  ciliares:  nacb   Ecker^,  MatUegazta*,  J.  Rtmkt^  und  von  den  uneler 
vonviegend   beim  nrntinlichen  Geschlecht  kräftig  entwickelt,     hom  katin  ich  utjf  Gruv  rl 

damaligen  Untersuchungen   glcichfall:«  völlig  beistimmen;    docli  ist  mir  noueniinjiis  uu 
z.  B.  bei  Chinesen,  daß  hier  die  Arcus  auch  bei  Männern  aviffallend  scliAvach  waren;  uüeniiuii 
war  das  Material  sehr  gering. 

B  n.  Mittlerer  TeU  des  Himschädels, 

22.  Scheitelhöcker:  nach  Münteffazza^^  Schaaffhausen^*^  u.  a.  beim  Weibo  deijtUi*li« 
(kindlicher  Charakter).  Uebentisch  und  ich  fanden  den  l'nterschied  2wiir  vorhandt*n»  nhet  nicli 
bedeutend. 

23.  Wölbinig  des  Scheitels:  beim  Weibe  geringer  (Evkcr^)  (vgl.  Abb.  9  und  10) j 
dies  schien  mir  bei  den  von  mir  iint»?rsnchten  deutschen   und  inatuyischen  Schiideln  zmnir^ii^xu 

24.  Mi  t  icl Schädel:  beim  Manne  größer  (absolut  und  retativ)  nach  Adierrnann  und 
Wtishach  *»  Ie)i  fand  die  absoluten  Maße  der  Entfernung  der  Fonunina  ovaHa  (Wci^backä 
haun  Manne  gröüer,  die  relativen  Werte  aber,  im  Verhältnis  itur  Schädelbreile»  bei  den  deutsche^ 
Märmern   Id^mfT,  \nA   sUmi   mahiyischcn  größer;  letzteres  nlso  kein   eindentii/ns    Rre'bnis. 


B  m.  OkEipitalteil  des  Himsohädels. 

25.  Größe  des  Hinterhaupts:  widersprechende  A n^^aben  von  Welckfr *,  <*,  Manie 
gazza^^  Manoucrier^,  welche  teils  die  absoluten,  teils  die  relativen  Werte  der  Breite,  aucll 
zum  Teil  der  Höhe^  bald  beim  Manne,  bald  beim  Weite  für  bedeutender  haUen,  fch  fand  did 
absoluten  Maße  von  Breite  (und  Höhe)  in  allen  Hassen  bei  Männern  größer;  auch  difl 
relative  Breite  (Intermustoidcalbrfite;  Sehndelbreile)  fand  ich.  mit  Ausnahme  der  Ainos»  überall 
beim  Manne  bedeutender;  für  die  Beurteilung  der  relativen  Höhe,  welche  bei  meinen  Deutscbna 
and  Malayon  bei  den  W^eibern  l»eträchtl icher  war,  erscheint  mir  sowohl  die  gefundene  Diflrt?rt!Hi 
wie  auch  das  untersuchte  Material  la  gering. 

26.  Hinterhall  pt  pro  tu  beranz  (und  Hinterhauptleisten):  stark  bei  Männern,  schwocb 
bei  AVeiberu  (Keker,  Welrkcr,  Wcisbachy  ßroca^f  Manfeijazza^  u»  a./.  Auch  nach  Rcbcn(i»ch 
und  meinen  rntersuchungen  bei  Deutschen,  Doch  scheinen  Rassen  unterschiede  vorzukommc 
{Broca,  F.  Bartels);  also  diagnostischer  Wert  immerhin  nicht  zu  überschätzen. 

27.  W^arzenfortsätze:  vielfach    gilt  die  starke  Entwicklung  derselben    als    männlich 
Zeichen.    Ich  muß  mich  hierüber  sehr  skeptisch  aussprechen.    Die  sog.  Bracanvhe  Probe,  nacl 
der   ein  Schädel    stets   männlich   ist.   wenn   er   auf  die  Basis  gelegt   mit  den  W'arxen  fort  sät  «etil 
(und  nicht  mit  dem  Hinterhaupt]  auf  der  Unterlage  steht,   hat  Ausnahmen»   wie   ich    nnchwi 
(bei  38  deutschen  Weibern  viermal,   bei  5  malaiischen  Weibern   einmal   positiver  Ausfall), 
also  trügerisch. 

28.  Hinterhau ptkondylen:    beim    Weibe    weniger    breit    und    massig    (Sommrrhi^^^ 
Broca^h    meiner  Ansicht  niiüh  schwer  feststellbnr,   nach  RehentUich  kein  eindeutiges  Ergebnis 

2f»r  Griffel fortaätze:    beim    Manne   kräftiger    (Broea^ ^   E.  Schmidt^^ ,    Fnmchi), 
nach  meinen  31  essungen  Äutriö't;  auch  lUbentisch  fand  (nach  Schätzungen)  deutliche  Oberle 
heit  der  Männer. 

30.  Hiotor hauptloch:    kleiner    bei    Weibern  (MaiUe^azza^^    PojfOWf    Fankki);    na 
meinen  Measungen  trifft  dies  ssu,  sowohl  fiir  die  ubsoluten  wie  die  {zxxm  Schädelinhali)  relativottj 
W*erte  (Index  cephalospinalis  Mantegassti)* 


Jniig«  Jftvanio,  die  großen  mUUeren  BchDeidezdlmt)  des  Oberkiefers  cefgeTid.    liK  Schultz,  Bai  »vi»,  photi 
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Abbildung  n. 
Die  OesehlöchtÄUttteinehicda  »m  kööobenien  Becken  (nach  /To/fwani»), 
Weiblich  (Ton  oben  geiehen).  MAnnlich  (von  oben  gesehen). 

C.  AllgemeineB  über  den  Schädel. 

88.  Gewicht  des  Schädels:  beträchtlicher  beim  Mann  (Sömmeritt^  und  viele  andere); 
auch  nach  meinen  Wägung:fin.  —  Die  Fraiyje,  ob  bei  gleich  ffraßeD  Köpfen  das  Gewicht  dennoch 
beim  Blnntie  g^rößer  sein  würde,  untersuchten  Wetsbach^  und  später  E,  Ardu  Onniit  mittels 
des  Index  barocubicus,  den  auch  ich  berechnet  habe;  ich  kam  in  den  meisten  Fällen  zu 
dem  gleichen  Kesnltat  wie  diese,  daß  nämlich  der  weibliche  Schädel  auch  ein  relativ  geringere« 
Gewicht,  also  relativ  geringere  Koochenentwicklung  besitzt.  WeMach^  fand  beim  deutschen 
Weibe  auf  1  g  Schädelgewicht  2.640  ccm,  beim  Manne  nur  2,620  ccm. 

34,  Verhältnis  zwischen  Schädel- und  Skelettgewicht:  wie  1  xu  8  bei  Männern, 
fie  1  zu  ö  bei  Weibern  (Sömmering*)[  von  Wekher^  bezweifelt;  von  mir  ans  Mangel  an 
erial  (zugehörige  Skelette)  nicht  beantwortet. 


8.  Die  sekundären  GeschlechUcharaktere  bei  den  europäischen  Weibern.  21 

85.  Schädelinhalt:  absolut  größer  beim  Manne,  worüber  allgemeine  Übereinstimmung 
herrscht.    (Näheres  bei  Besprechung  des  Himgewichtes.) 

86.  Horizontal  um  fang:  absolut  größer  beim  Manne,  worüber  allgemeine  Überein- 
stimmung herrscht.  —  Die  relativen  Werte  (im  Verhältnis  zur  Korperlänge)  sind  aber  nach 
den  von  mir  aus  der  Literatur  gesammelten  und  umgerechneten  Angaben  beim  Weibe  be- 
deutender.    (Näheres  bei  Besprechung  des  Himgewichtes.) 

87.  Durchmesser  und  Indizes:  die  absoluten  Werte  für  Länge,  Breite  und  Höhe  sind 
durchschnittlich  überall  beim  Manne  größer,  wie  auch  ich  fand;  über  die  relativen  Werte  be- 
stehen widersprechende  Angaben;  weder  Eehentisch  noch  ich  konnten  hier  eindeutige  Unter- 
schiede auffinden. 

38.  Allgemeine  Prognathie:  beim  Manne  geringer  (Wdcker^),  größer  (WeisbcLch); 
viele  widersprechende  Angaben  zusammengestellt  bei  Ihireau;  sichere  Entscheidung  unmögUdi. 

89.  Muskelansätze:  kräftiger  beim  Manne,  worüber  Allgemeine  Übereinstinunung 
herrscht. 

40.  Variabilität:  nach  Weisbach  ^,  Mantegazza^,  JEJ.  X  Onnts  geringer  beim  Weibe. — 
Auf  Grund  von  Körpermessungen  und  in  Anwendung  der  Methode  von  Camerano  behauptet 
GiuffHda'Ruggeri  neuerdings  das  Gegenteil.  —  Ich  konnte  in  eine  Prüfung  dieser  Frage  nicht 
eintreten. 

Weitere  als  die  hier  mitgeteilten  Charaktere,  die  der  Erwähnung  wert  erschienen,  sind 
seitdem  am  Schädel  nicht  aufgefunden  worden;  die  von  P.  J.  Moebius^y^  in  seiner  neuesten 
(posthumen)  Arbeit  beschriebenen  Unterschiede  zwischen  Männer-  und  Weibersohädel,  welche 
in  der  Form  der  Hinterhauptgegend  sich  zeigen  sollen,  kann  ich  hier,  als  nicht  genügend 
gesichert,  übergehen ;  ich  habe  mich  darüber  an  anderem  Orte  bereits  geäußert.  Ebenso  unter- 
lasse ich  es,  die  in  seinen  gesammelten  Abhandlungen  (Moebiua^)  aufgestellten  Behauptungen 
zu  kritisieren. 

Ich  habe  mit  gutem  Grunde  diese  Übersicht  so  vollständig  gestaltet, 
einmal  weil  eine  solche,  mit  Angabe  der  Quellen  und  mit  den  Ergebnissen  der 
Nachprüfung,  sonst  nicht  vorliegt,  besonders  aber  auch  deshalb,  um  zu  zeigen, 
mit  welcher  Leichtigkeit  vielfach  Unterschiede  beschrieben  werden,  die  der 
Autor  oft  geneigt  ist,  für  besonders  wichtig,  ja  geradezu  für  ein  Diagnosticum 
zu  halten,  während  sie  doch  einer  auf  großes  Material  begi-ündeten  Nachprüfung 
nicht  standzuhalten  vermögen.  Wir  begegnen  dieser  Erscheinung  nicht  nur  in 
der  Literatui-  über  den  Schädel,  wo  diese  Untersuchungen  noch  verhältnis- 
mäßig leicht  durchzuführen,  die  Ergebnisse  mehrerer  Untei-sucher  noch  ver- 
hältnismäßig sicher  miteinander  vergleichbar  sind,  sondern  auch  bei  allen 
übrigen  Geschlechtscharakteren.  Ich  kann  mich  dann,  bei  Besprechung  dieser, 
um  so  kürzer  fassen,  da '  das,  was  wir  über  dieselben  wissen,  noch  ungleich 
weniger  gesichert  ist.  —  Fassen  wir  nun  alles  zusammen,  was  bisher  an 
wirklich  zuverlässigen  Beantwortungen  unserer  eingangs  gestellten 
Frage,  in  welcher  Hinsicht  männliche  und  weibliche  Schädel  sich 
unterscheiden,  vorliegt,  so  kommen  wir  zu  folgendem  Ergebnis  (jP. -Barfefe^j : 

1.  EinendurchgreifendenUnterschied,  welcher  in  jedem  einzelnen 
Fall  einen  Schädel  als  männlich  oder  weiblich  zu  erkennen  erlaubte, 
gibt  es  nicht.  Nach  so  vielen  vergeblichen  Versuchen  ist  es  unwahrscheinlich, 
daß  noch  einmal  ein  solcher  aufgefunden  werden  sollte. 

2.  Alle  etwa  anzuerkennenden  Unterschiede  gelten  nicht  für 
den  Einzelfall,  sondern  nur  im  allgemeinen  für  den  Durchschnitt. 

3.  Zur  Beurteilung,  ob  ein  Schädel  männlich  oder  weiblich,  be- 
darf es  der  Berücksichtigung  des  Gesamteindruckes,  da  ein  oder  der 
andere  Geschlechtscharakter  im  Einzelfalle  geringer  ausgeprägt  sein  oder  fehlen 
kann:  „ne  valent  que  par  leur  eusemble**,  wie  schon  Broca  gesagt  hat. 

4.  Als  Gesamtbild  des  männlichen  Schädels  ergibt  sich:  Der 
männliche  Schädel  ist  im  allgemeinen  größer  als  der  weibliche;  im 
besonderen  zeigt  er 

a)  eine  (absolut  und  relativ)  mächtigere  Knochenentwicklung 
(Gewicht,  Index  barocubicus),  stärkere  Muskelansätze; 
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b)  einen  afisolut  ^'röüeieiu  aber  relativ  kleinereu  Scliädelinneii- 

räum  und  Schädeliimfang: 

cj  ein  (alisolut  und  r<^lativt  größeres  Hinterhauptloch; 
d)  ein  (absolut  nnd  relHiiv)  größeres  Ge.^icht; 

e)  eine  bedeutendere  ab- 
solute Größe  der  Schädel- 
durchmesser. 

Zu  diesen  im  wesentlichen  auf 
der  bedeutenderen  Körperjcrröße  des 
Manne*i  bendienden  Ei^^enschaften 
des  männlichen  Sdiädels  kninmen 
noch  einige  nicht  ohne  weiteres 
vei^tändliche,  aber  gleichfalls  ge- 
sicherte Differenzen  der  beiden 
durchsclinittliclien  Typen : 

f)  das  mächtigere  Gebiß 
des  Mannes^  wie  es  sich  zeigt  in 
dem  (absolut  und  relativ)  gi^ößeren 
Unterkieferj^ewicht,  dem  fester  ge- 
fügten Kiefertrelenk  (Fossa  Unupa- 
uico-stylo-mastoidea  Thiem]  Pro- 
cessus retruglenuideus)  und  dem 
steileren  rnterkieferwinkel ; 

gj  die  starke  Ausbildung 
der  Augenbrauen  Wülste  and 
der  Glabella  beim  Manne; 

h)  das  Überwiegen  des 
Sagittalteiles  des  Schädelge- 
wölbes  über  die  Basis  beim 
Weibe* 

5.  Die  Eigenschaften  des 
weiblichen  Schädels  sind  also, 
wie  im  wesentlichen  auch  Ecker 
und  Wüwbach  hervorheben  (vgl. 
die  beiden  in  Abbildungen  9  und 
10  wiedei'gegebenen  Abbildunge 
Echrs),  folgende : 

Der  weibliche  Schädel  ist 
kleiner,  leichter,  zierliche!!! 
seine  Muskelansätze,  di^ 
Augenbrauen  Wülste  und  dii 
Glabella  sind  schwächer,  di( 
Knorhen  des  Kanapparatei 
sind  zarter^  das  Gesicht  ist 
verhältnismäßig  kleiner  um 
zierlicher,  das  Schädel-' 
gewölbe  überwiegt  in  seiueni 
Sagittalteil  i'jber  die  Basis. 
Häufig,  abei*  nicht  immer,  und^ 
zuweilen  auch  bei  Männern,  findet  sich  die  von  Ecker  beschriebene  For 
der  Stimkurve,  eine  stärkere  Ausprägung  der  Stini-  und  Scheitelbeinhöc 
Im  ganzen  ist  der  weibliche  Schädel,  wie  auch  der  des  Kindes, 
weniger  differenziert;  ob  man  darin  aber  ein  Stehenbleiben  auf  kindlicher 
Entwicklungsstufe   sehen   darf,   wie   manche  wollen,  ersclieint   mir   fraglich.  — . 


X 


^wy. 


Skelett  eines  Manoea.    (Nach  J.  Cloqutt.) 
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Hi^rvorziihebeu  ist,  daß  der  weibliche  Schädel  (und  Kopf)  im  Ver- 
Iiältuis  zur  Kurperläuge  großer  ist,  als  der  inänuliche,  wenn  er  auch  von 
letzterem  in  den  absoluteu  Maßen  ühertroffen  wird.  Wir  kommen  darauf  bei 
tder  Besprechung  des  Gehirnes  zurück. 

Unsere  zweite  Fra^j^e,  in  welchem  Grade 
^sich  die  Schädel  der  beiden  Geschlechter  unter- 
sciieiden,  kann  heute  noch  kg.uni  beantwortet  wer- 
den; höchstens  über  die  noch  zu  besprecheudeu 
Unterschiede  des  Inhalts  und  Umfanges  liegen 
brauchbare  Angaben  vor, 

Änbttuijswoise     sei 


^fterwaimt,   duO   DeuerdliiffS 


u  ti  t  e  r  9  e  b  i  e  d »?  an  de  n 
^  O  e  h  ö  r  k  u  T»  i?  b  e  l  c  h  e  ri 
^■berichtet  wird. 
H  So   fiiod    Kikuchi^ 

^Bderen  Gewicht  bei  in  3Ia[im* 
^Blsedeuteuder      als      beim 
^■WelbG;    nuf    der    Steig:- 
^■liiigel  ruaeht  biervöo  ein« 
^H  Ausiiabme,  deno  bei  ihm 
i       ist  das  Verhältnis  ci«  um- 
gekehrtes,    Kikitchi^   bttt  femer  auch  noch   ifcn  Steigbügel 
Ider  Münnor   lÜnger,   denjenigeo  der  Weiber  dagegen  breiter 
gefunden. 
Einen  ganz  besonders  augenfälligen  Untei*schied 
zwischen    dem    nülunlichen    und    dem   weiblichen 
Geschlechte    ünden    wii*    an    dem    k n ö cli e r n e n 
BeckeiL      Das   knöcherne    Becken   desselben    ist 
nicht  allein  breiter  als  das  des  Mannes,  mau  ver- 
gleiche Abb.   16  und  17,   sondern    es   stehen  auch 
Binfolge  dieser  gnilieren  Breite  die  Gelenkpfannen 
^weiter  auseinander.    Hiermit  ist  ferner  eine  gioßere 
K4)nvergenz   der   Obersehenkelknochen    gegen   das 
Knie  hin  verbunden:  eine  eutsiuecheude  Divergenz 
der  Unterschenkel  gegen  die  Fliße  hin  kompensiert 

■  wiederum  diese  Stellung  nnVl  Richrung   der  Ober- 
scheukelknuchrn  und  verleiht  dem  Körper  die  er- 
forderliche   Stetigkeit.     Der   ganze    Bau 
■  des  Becken;*   macht  da^i  Weib  znm  Ge- 
baren geeignet. 

Die  Gt?schiechtftmiter8chiede  beginnen  am 
Becken  schon  in  «ehr  früher  Zeit,  lange 
vor  der  Geburt,  sieh  bt^rauajsubilden,  wie  die 
TTnt<?r«uchungeQ  von  FMiiuj,  Hennuß  und  Thom- 
fOK*  überein  stimme  od  ergeben  haben;  einige  der- 

setben,  wie  das  Überwiegen  der  Breite  der  Scboßfuge  über  die  Höhe  beim  Mideheo,  und  das 
Breiterwerden  dos  vordei-en  Beckenbnlbringea,  /.eigen  sich  nach  FthUmj  und  Htnni^  schon 
im  Anfange  des  4.*  deutlicher  in  der  zweiten  Hälfte  des  5.  etnbnoniilen  Monats.  Zugleich 
beginnt,  von  einigen  Ausnahmen  abgesehen,  niicb  der  Schnuibogen  heim  Mädchen  sich  mehr 
abzurunden,  ebenso  zuweilen  schon  (nach  Hennuj^)  die  Incisura  ischiadica  itifolge  kräftigeren 
Wachstums  des  Darmbeines.  „Während  also  die  Querspannung  bei  kleinen  Mädchen  zeitig 
nwüh  vorn  rückt,  entwickeln  sich  die  Platten  des  Hüftbeines  vor  der  Geburt  stürker  bei 
Knaben  und  stehen  sie  bei  neugeborenen  Miidchen  steiler  als  bei  den  Knaben.     Fehlin^  leitet 


Abbildung  1». 
Skelett  eines  Weibsa.    (Naeb  J.  €Uiqu9t^ 


24 


I.  Die  aDthropoIogiBelie  Auffassung  des  Weibe«. 


daber  die  auf  fallende  Tatsache,  daß  die  angeboreoe  Verrenkung  des  Scheukelkopfea  faal  »tjj 
schließlich  bei  Mädchen  gefunden  wird.  Dnf  M&dcheobecken  ttellt  demtjach  im  Eiugange  ein 
mehr  querovale  Form,  das  Knabenbeckea  eine  itumpfdrcicckige  dar;  beide  Becken  %md  boiq 
Neugeboreoen  nach  dem  Ausgange  zw  gleiciimäßig  verengte  Trichter,  wobei  die  seitliclij 
Wand  der  Knaben  höher  hi  ala  die  der  llÄdchen"  (Hennuß),    Nach  Messungen  von  Charpy^  welch 

Dietdafe  mitteilt,  sind  aucJi  die  Unterschied 
des  Symphysen  wink  eis  bereit«  vor  der  Gebuf 
deutlich  ausgeprägt. 

Wie    betm    Schädel,    so    ist    et   aber 
dem   einer  Messung   noch   mehr  FehlerqooUe 
bietenden  Becken  in  noch  höherem  Grude:  ri« 
ist    behauptet,    wenig    gesichert.      Ein    so   hep 
vorragender   Kenner  des  Skeletts  w^ie  ^ttnt 
erklärt  geradezu,  daß  er  nicht  imstande  sei, 
Etozeiralle    ein    männliches    und  ein  weiblicbe 
lieckcn   mit  Sicherheit   zu   unterscheiden;    unfl 
Wahieyti^  bejseichuet  eine  gewisse  Gruppe  vod 
weiblichen  Becken,  welche  einen  im  allgemein ofl 
mehr   männlichen   Habitus   aufweisen    (mas^ivA 
Knochen,  steile  Damibeinü,  engen  SchambogenJ 
trichterförmige     ßeckenböhle),     geradezu      alg 
Fe  1 V  is  V i  r a g i  n  a  I i s  (von  virago  ^=  Mannwe^ b) 
Übergänge  gibt  es  also  auch  hier.    Immer 
hin    lassen   sich   auch   hier    für   den   iJurehn 
schnitt   gewisse   Normen   nufstellen,   die   aVui 
natürlich  vielfachen  Äusuahnien  unterworfenaiudi 
Für  eines  der  wichligaten  Hilfsmittel  £ul 
Heur(,eilung  der  Qeschlecliler  nach  dem  Beckon 
hat  immer  die  Form  dea  Seh  umbogens  ge4 
ffolten.     Nun    hat  Dieulaß  ftO   nuinnliche   un4 
52  weibliche   Becken   sehr  sorgfältig  daraufhin 
untersucht,     und    hat    sowohl    den    Winkel    zH 
incsüen   als   auch   die  sonstigen  Formeigentüru^ 
lichkeiten  in  ihren  Variationen  feststust eilen  ge^ 
sucht    Er  unterachcidot  vier  verschiedene  Größei] 
des  Winkels  (15-50".  51— 70^  71— 90^  91  bi^ 
100°)  und  findet  die  beiden  äußersten  (Truppeil 
liussch  ließ  lieh  erstere  beim  Manne,  letsstere  beiiu 
Weibe;    die    beiden    mittleren    verhalten    siclj 
wechselnd,  docb  ist  im  Mittel  der  Winkel  beiii 
Manne  66,7*;   beim  Weibe  83,8 *>.     (Diese   Äb^ 
weichung  von  den  deutschen  Angaben,  75  **  bein 
Manne  und  90—100**  beim  Weibe,  erklärt  sich 
nach   J\\  Krause  nicht  ans  der  Verschiedenheit 
der  ethnischen  Zugehörigkeit,   sondern  aus  de» 
Methode;  Dituhißs  Maße  scheinen  am  Irokened 
Becken   genommen   stu   sein,)  —  In  30  Praaen|j| 
der  Fälle  fand  er  den  Winkel  beim  Manne  meh 
weiblich,    in    6,25   Prozent    den    Winkel    beiml 
Weibe  mehr  männlich.     In  diesen  Fällen  muß 
man  «um  Zwecke   einer  Diagnose   die  übrigea 
Merkmale   (Form    des  Winkels«    Oestalt    der   Schambein-    und   Sitzbein bestandteUe)     berück'^ 
sichtigen;  doch  fand  er  auch  hier  zwei  weibliche  Becken,  welche  nach  diesen  Vorscliriften  für* 
männlich   zu   halten   gewesen   wären.   —  Es   ist   also  [hier  genau   wie   beim   Schädel,   und   ich 
bezweifle  deshalb,   daß  man  auf  Grund  der  Beckenknoehen  Im  Einzelfalle  eine  Diagnose  steLlea 
darf.     Selbstverständlich   wird   der   geübte  Beobachter  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle  wO 
stets  das  Richtige  treffen. 

Waldtyt'Y^^  welchem  wir  neuerdings  eine  Monographie  des  Beckens  verdanken,  gibt  ak 
die  wichligäten  Charaktere  des  weiblichen  Beckens  an:  ^Daa  Becken  des  Weibes  ist  niedrige^ 
und   geräumiger,   seine  Darmbeinschaufeln   hegen    tiacher,    der  Schambein winkel  ist  erheblio 


Abbliaatig  30. 

Nürddetttsobe«  MUdehen,  dei^n  HUrteubreitc  df« 

Sehn Iterb reite  ühertriffL    (C.  UQnthtr,  Berlin,  phot,) 
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größer,  mehr  einem  Bogen  als  einem  Winkel  gleich.^    Die  Geschlechtsunterschiede  am  Becken 
stellt  er  in  folgender  Tabelle  zusammen: 


Beckenteil 


Mann 


Weib 


Kreuzbein 

Kreuzbein- 
krümmung 

Promontorium 

Steißbein 

Symphyse 

Oelenkspalt 
Angulus  pubis 

Tubercula  pubica 

Ansätze  der  Mus- 
culi graciles 

Rami  inferiores 
ossis  pubis 

Foramen  obtu- 
ratorium 

Os  ilium 


Cristae  iliacae 
Acetabula 

Eingang  zum 
kleinen  Becken 

Beckenausgang 


Beckenhöhle 

Incisura  ischiadica 
major 


relativ  schmäler; 
im  ganzen  stärker; 

stärker  vorspringend; 

häufiger  5  Wirbel ;  die  Verkuöcherung 
derSynchondrosen  tritt  früher  ein; 

höher;  bei  Neugeborenen  schmäler 
als  hoch  oder  gleich; 

seltener; 

steiler  (70 — 70,95  o),  mehr  einem 
Winkel  gleich:   Angulus  pubis; 

näher  beisammen; 

näher  beisammen; 

mehr  gerade  laufend; 

höher;  mehr  eiförmig,  Canalis  obtu- 
ratorius  enger; 

steiler  gestellt,  höher,  schmäler; 
Neigung  der  vorderen  Ränder 
beider  Ossa  ilium  gegeneinander 
=  53  0; 

dicker,  rauher; 

näher  beisammen,  weniger  nach  vorn 
schaueod ; 

mehr  dolichopelisch,  Querdurch- 
messer geringer  (geringere  Quer- 
spannung) ; 

schmäler,  Kreuzbein  und  Steißbein 
mehr  vortretend,  Tubera  ischiadica 
einander  naher  stehend; 

im  ganzen  enger  und  höher,  nach 
unten  mehr  trichterförmig  ge- 
staltet; 

niedriger,  mehr  oval  geformt; 


relativ  breiter. 

im  ganzen  geringer,  im  oberen  Ab- 
schnitte  jedoch  etwas  stärker. 

weniger  vorspringend. 

häufiger  4  Wirbel ;  die  Synchondrosco 
bleiben  länger  erhalten. 

niedriger;  bei  Neugeborenen  breiter 
als  hoch. 

häufiger. 

weniger  steil  (90—100®),  mehr  einem 
Bogen  gleich:  Arcus  pubis. 

weiter  abstehend. 

weiter  voneinander  abstehend. 

nach  außen  (vorn)  umgelegt. 

niedriger,  fast  dreieckig,  Canalia 
obturatorius  weiter. 

weniger  steil  gestellt,  niedriger, 
breiter;  Neigung  gegeneinander 
=  500. 

schmäler,  weniger  rauh. 

weiter  auseinander  stehend,  mehr 
nach  vorn  schauend. 

mehr  platypelisch,  Querdurchmesser 
größer  (größere  Querspannung). 

breiter,    Kreuzbein    und    Steißbein 
mehr  zurücktretend,  Tubera  ischi- 
adica    weiter     voneinander     ab- 
stehend. 

im  ganzen  weiter  und  niedriger, 
nicht  merkbar  trichterförmig. 

höher,  mehr  rundlich  geformt. 


Im  übrigen  möge  man  die  speziellen  Beschreibungen  bei  Ltischka,  Hartmann  ®,  Sappey 
u.  a.  einsehen. 

Stratz^  legt  den  sogenannten  Kreuzbeingrübchen,  über  die  später  noch  ausführlich 
gesprochen  werden  wird,  eine  besondere  Bedeutung  als  sekundärer  Geschlechtscharakter  bei. 
Er  sagt: 

„Der  Abstand  der  Kreuzgrübchen  voneinander,  die  Distantia  fossularum  lumbalium 
lateralium,  ist  bei  der  normalen  Frau  2  bis  B  cm  größer  als  beim  normalen  Manne  und  ist 
in  beiden  Fällen  ganz  unabhängig  von  der  Körpergröße.  Dieser  Abstand  beträgt  beim  Manne 
in  weitaus  den  meisten  Fällen   7  bis  8,  bei  der  Frau   10  bis  11   cm.     Jedermann  wird  mir 
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sjugeben  müssen,  daß  mit  der  Beslmmiunir  dienea  Maßea  ein  fundiuuentiiler  L  utcrscliied  zwischen 
männlicher  und  weiblicher  Kreuzg^egend  gegeben  isf*         . 

Dus  Fem  11  r.  der  Obersc  h  enkolkn  oehen  »  beAlhri  mit  dem  <iber«U*n  EhtU?  »ein«« 
Schaftes  nicht  unmittelbar  die  Heckenknochen;  ans  der  medialen  SeitentlächH  dies«'!!  i>bt*r8i«i 
Endei  entwickelt  sich  vielmehr  ein  seillieher,  atArkcr  KDocherifortsntz,  der  so^jt^nanule  Schenkel- 
hftls,  welcher  in  den  kugeligen  Schenkelkopf  ausläuft  Dieser  letztere  ist  e»,  der  die  Verbiödtitig 
des  Sclienkcla  mit  dem  Becken  herstellt.  Er  wird  durch  bestimmte  B iin der» p parate  in  der 
Gelenkplanne  des  Beckens  festgehalten  und  vennittelt  die  Bewegtmgen,  welche  wir  nitt  uttserro 
Beinen  gegen  den  Rumpf  hin  auszuführen  vermögen.  An  dem  Schenkelhälse  sind  wir  imutaiidis 
einen  höchst  belangreichen  sekundäreo  öeschlechtacharakter  festÄustellcn.  Die  LUngsackse  des 
Schenkelhfilses  bildet  nämlich  mit  degenigen  des  Überschenkelschaftes  bei  dem  weiblichen 
(reachlechte  beinahe  einen  rechten  Winkel,  während  an  dem  männlichen  Femur  dieser  Wloke! 
ein  ftiiinpfer  ist.  Bei  den  Männeni  ist  daher  der  Schenkelhals  bedeutend  schräger  nach  oben 
gerichtet  als  bei  den  Weibern.  Dieser  sekundäre  Geschlechtscharakter  hat  vielfach  bei  arch&o- 
logischen  Forschungen   seine   praktische   Bedeutung   gefunden.     Denn  bei  der  AufdeckuDg  vom 


/ 


Abbildung  91, 

LieKeutlfl  Enropllerin  (ÖÄtHiTeicberinY)    (Nach  PhotO|rriiphie,i 

(Die  runden  formen  de$  Kiirpers  uiid  d«r  Extremitäten,  starke  Entwieklua^  der  OeHUBgee«iii,) 


vorgeschichtlicböD  oder  fnih geschichtlichen  Skelottgräbern  ist  es  wiederholen t lieh  möglich 
wesen,  auf  dieses  anatomische  Merkmal  gestützt,  eine  Ent«cheidang  seu  versuchen,   ob  die  hlö 
Bestatteten  Männer  oder  Weiber  gewesen  sind. 

Um  diese  Verhältnisse  zur  Anschauung  »u  bringen,  führt  Abb.  18  das  Skelett  eines 
kräftigen  38jährigen  Mannes  und  Abb,  19  dasjenige  einer  gut  entwickelten  Frau  im  Alter 
von  22  Jahren  vur.  Beides  sind  höchstwahrscheinlich  Franzosen,  Die  Abbildungen  «ind  dem 
großen  anatomischen   Werke  von  Jules  Cloqtitt  entnommen. 

Diese  anatomische  Eigentümlichkeit,  daß  der  Schenkelhals  beim  Weibe  dem  Ober- 
schenkelknochen fast  rechtwinklig  angefügt  ist,  während  er  beim  Manne,  wie  gesagt,  einen 
stumpfen  Winkel  bildet»  bedingt  es  nun  auch  wiederum  mit.  daß  die  seitlichste  Partie  von  der 
obersten  Abteilung  des  Überschenkels  beitn  Weibe  weiter  nach  außen  von  der  Mittellinie  d<f« 
Körpers  Hegt,  als  beim  Manne,  und  hierin  haben  wir  eine  fernere  Ursache  xu  erkennen,  warum 
die  Männer  von  dem  weiblichen  Geschlecht  in  der  Hüftbreitc  übertroflen  werden.  Durch  alle 
diese  vom  Becken  sowohl,  als  auch  am  Oberschenkel  geschilderten  Eigentümlichkeiten  erklärt 
c«  lieh  nun  aber  auch,  doß  bei  den  normal  entwickelten  Weibern  der  ti«erdurch- 
mesfer  ihrer  Hüften  denjenigen  ihrer  Schultern  su  übertreffen  pflegt,  während 
bei  deo  Männern  gerade  umgekehrt  die  Schulterbreite  betriichtlicher  als  die  Breite  der  Hüfte« 
ist.     Wir  flehen  dieses  gut  an  dem  jungen  norddeutschen  Mädchen,  das  in  Abb,  90  vorgeführt 
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wird.     Auch  die  junge  Europacriu   iü  Abb.  21,   welche    wahrscheinlich   aus  Vtinix    ü«  j 
läßt   diese    Verhältnisse  deutlich  erkennen,  sowie  auch  die  Spanierio  m  Abb.  SS. 

Wenn  ein  Weib  die  Boioe  so  aneinender  stellt,  da^  da^  Knie  und  derUa«! 
Seite  die  eniffprechenden  Teile  der  andern  Seite  berühren,  «o  muß  der  Ohcj 
eine  schrägere  Stellung  annehmen  als  bei  eineui  Manne  unter  den  gleichen  Umsliindtu,  U*rM 
resultiert  für  das  Weib  ein  gering»?rer  Grad  von  physiologiscber  X-ßeinigkett,  weichid  s»a 
noch  steigert,  wenn  das  Knie  in  leichter  Beugung  vorwärts  geschoben  wird.  Sehr  gijl  K^i(j 
diese  X-Beinigkeit  die  junge  Spanierin  aus  Burcelon«»  welche  Abb.  *J3  vor/ührt. 

Diese  Neigung  zur  X-Bcinstellung  tat  auch  Kraemer  bei   den  Weibern   in  Siiiiios 
bei  den  Gilbert -Insulanerinnen  aufgefutlen* 

Dwight  fand  au  200  umnnHehen  und  200  weiblichen  Anatomieleichen  weiC^er  Russe 
Durehmesser  der  knorpligen  Fläche  des  Gelenkkopfes  von  Oberarm  und  ObeTschenkel   aliiol^ 
größer  beim  Manne  als  beim  Weibe. 

Die  H  u  u  t  des  Weibes  ist  in  den  meisten  Fällen  zarter  und  feiner  und  gewohnltcli  atie 

um  einen  Fftrbeiiton  heller  als  diejenige  der  Männer.  Durch  diese  großer©  Feinheit  der  Hau 
erklaren  sich  auch  die  rosigeren  Wrangen  beim  w^eiblichen  Geschlechte,  welche  dadurch  hervoe 
gerufen  werden^  daß  das  Blut  in  dorn  feinen  (tefäßnetze  der  Haut  durch  die  dünnen 
decken  der  Frau  lebhafter  hindurchschimmern  kann,  als  bei  dem  Manne. 

Bei  dem  Manne  sind  bekanntlich  viele  Stellen  des  Körpers  bei  unserer  Hasse  mehr  od« 
weniger  dicht  behaart,  während  die  kleinen*  feinen  WoUhärchcn  eine  untergeordnete  Roll^ 
spielen.  Gerade  umgekehrt  ist  das  beim  weiblichen  Geschlecht,  wo  nicht  selten  die  Wollhurchc 
nainentlich  an  bestimmten  Korpprstellen,  v>'w  an  den  Wangen,  dem  Rücken,  den  Vorderarme 
und  den  Unterschpnkcdn  einen  dichten  Flaum  bilden,  und  zwar  gewöhnlich  in  stärkerer  Au^ 
bildung  bei  Blondinen  als  bei   liriinetlen. 

Geschlechtsverschiedenheiten  in  der  Behaarung  treten  nach  Waldt*ycr  „heretlj 
int  Kindesalter  auf;  immer  erreiclil  hier  ia  der  Rpgol  schon  das  KopHiaar  der  Miidcheu 
größere  Länge  als  das  der  Knaben,  auch  wenn  cJas  Haar  der  letzteren  un verschnitten  bliebfl 
Dieser  unterschied  bleibt  das  ganae  Leben  hindurch  bestehen.  Die  durchschnittlicljc  typischj 
Länge  des  Frauenkopf haares  belauft  sich  auf  58  bis  74  cm  (Pinciig).  Meinen  Messungen  jtufolg 
sind  auch  die  einzelnen  Haupthaare  der  Frauen  durchschnittlich  etwas  dicker  als  die  d^ 
Männer,  wenigstens  in  Deutschland,  Die  Behaarung  des  weiblichen  Körpers  ist  nie  so  umfajig 
reich  als  die  des  männlichen.  Das  Frauenschamhaar  bleibt  immer  kürzer,  steht  meist  dichti*j 
und,  wie  meine  Messungen  ergeben  haben,  erreichen  die  einzelnen  Haare  durchschniitUch  ein 
größere  Dicke.  Hier  stehe  ich  in  Übereinstimnmng  mit  P/W/f,  doch  hnde  ich  den  durcb 
schnittlicben  L^nfcerscbied  nicht  so  beträchtlich  wie  Pfnff,  der  das  Männerschaudiaar  lu  OJl  mn 
das  Weiberschamhaar  zu  0,15  mm  angibt*^.  Als  eine  Stelle,  welche  beim  Manne  bisweilen 
beim  Weibe  niemals  Behaarung  trägt,  muß  die  noch  zur  SchuUergegend  gehörige  obe 
seitliche  Abteilung  der  Oberarme  bezeichnet  werden. 

Eine   ganz   bedeutende   Rolle   in    dem  flrnährungspi'fjzeß    des   Körpers  spielt   die  Fett 
bildung,     VV'äbrend  nun  das  männliche  Geschlecht  hinsichtlich  der  Ernährung  mehr  zu  f*in€ 
kräftigen  Entwicklung   des  Knochen-   und  Muskelsystems  neigt,  zeigt  das  weibliche  Geschlech 
häufiger  eine  reichlii^he  Anlagerung  von  Fett,  dessen  Verteilung  am  Körper  diesem  rundere  Forme 
gibt.     Diese  Rundung  trägt  ohne  Zweifel  dann,   wenn  sie  in  den  normalen  Grenzen  sich  Äeig 
stets   dazu  bei,   daß  uns  die  Formen  der  weiblichen  Gestalt  als  schön,  d,  h.  dem  Ideale  we 
lieber  Schönheit  möglichst  entsprechend,  ei-scheinen»     Dagegen  haben   für  uns  alJe  jene  weih 
liehen  Figoren  etwas  besonders  Abstoßendes,  welche  durch  allzugroße  Magerkeit  die  Rundung 
der  Fitrmen    vermissen   lassen ;   dies   kommt   besonders  bei  den  Weibern   verschiedener  V^ölke 
schon  in  einem  Alter  vor,  wo  bei  uns  das  Weib  im  allgemeinen  sich  noch  einer  gewissen  Bliiti 
erfreut.     Hierhergehören   zumal   die    Hotteutottinnen,    auch    die    Australierinnen    und 
andere.   Dagegen  gibt  e^  Völker,  bei  welchen  eine  übermäßige  Erzeugung  von  Fett  am  gesamted 
weiblichen  Körper  etwas  ganz  gewöhnliches  ist,  und  die  auch  diese  Überproduktion  zu  lörder 
suchen  (Neger  und  einige  orientalische  Volker),  und  bei  noch  anderen  Nationen  (namentitcl 
in  Afrika)  zeichnet  sich  der  weibliche:'  Körper  durch  Ansammlung  von  Fettmassen  an  gewisse 
Teilen  aus. 

in  der  normalen  Entwicklung  des  Unterhautfettes  haben  wir  einen  wichtigen  sekundäre^ 
Geschlechtscharakter  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  zu  erkennen.   Die  Fülle  des  Nackens, 
Schultern  und  des  Busens,    die  Hügel   der  Brüste,    dJe  Rundung  der  Hinterbacken   und 
Extremitäten    verdanken    wesentlich    ihm  die  Entstehung,     (Man  sehe  Abb.  21,)    Im  YerlAal 
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dieser  Arbeit  werde  ich  noch  tnitnches  Beispiel  h'it'rftlr  iinÄU«i«lM»n  haben;  und  voa  den  JIriAtil 
und  von  der  Heckenregion  wird  noch  iiu»riilirlich  g^ehandeli  wt»rderi.  Es  ist  aber  auch  west*ntlio 
das  Llnterhuutfett,  welches  die  Form  der  Knie  bei  den  Mädclvcn  nnd  Kraaen  »o  gw«  atid^d 
erscheinen  läßt,  ats  bei  den  Münufrn.  wie  das  Kaffertnädchen  in  Abb,  24  rrkenoea 
Aber  anch  die  mtssige  Hundtinp  und  nicht  selten  »ogar  kolossale  Dirk«^  de»  weibliclim  Obn 
schenkeis,  der  sich  gegen  diis  Knie  hin  bcträchiUch  verjüngt,  veriiankcn  dem  Unter  hau  lft?| 
ihre  EnUtehung.  Abb.  25  führt  dnfür  ein  Heispiel  an  Es  ist  eiti  Mali-rmudolU  das  wabf 
^cheinlich  aus  Wien  stammt,  (.Jenide  bei  der  Lagerung  in  der  llän^ifmattc  kommt  diese  Kigen 
tumlichkeit  des  weiblichen  tlbfrschenkels  so  recht  deutlich  xur  Anschauang, 

Es  kann  wohl  ferner  uU  bekannt  vorausgesetjit  werden,  «biß  dir»  gesamte  M  uakulml« 
des  Weibe«  eine  minder  kräftige  Entwicklung  zeigt,  als  dies  beim  Mnnne  der  Fall  i»fj 
das  hat  zur  Folge»  daß  die  Bewegungen  unkräftiger  sind;  dagegen  erschemon  sie  sticrHcherjm 
feiner-     Der  Gang  des  Weibes  ist  mehr  schwankend  und  schweben«*,  ab^^r  znm  LattrschrtI 
dfis  Wt*ib  wr^niiTcr  ^eeipnet.  t\U  der  Mann»  und  man  kann  sogen:  ,,die  mechanische  Einric 

iIhs  mänrdiehen  Körjjer»  ist  ta!>tächlich,  was  Kra 
entwicktung  und  Geschwindigkeit  der  Bewehr tink»  n 
langt,  dem  weiblichen  itn  Dmchschnitt  u. 
Damn  wird  auch  eine  veriindertc  En^iehnnpf  de*^  V* .  .- 
mit  größerer  Betonung  der  köri>erlichen  Ubunjar  uichti 
ändern  können"*  (Waldeyer*).  Wägungen  haben  er 
(jeben,  „daß  die  üesnndmuakulntnr  des  erwachsenen 
kräriigen  Weibes  noch  nicht  ein  Drittel  de»  Körpefi 
gewichtes  erreiclit,  während  sie  bei  dem  erwachseneil 
kräftigen  Manne  durchschntlllich  mehr  als  ein  XJHtt« 
I  -^^^^K  betrügt'*.      Die    Beinmnsknlatnr    hat    bei    beiden    tteJ 

Kg^  *^1^  ^a^^^^  schlechtem    den    gleichen     Pros^ent^iatz    der    (tesamt- 

'   ^L  ^^^^  J  ^^^1        I     muskulatur:    beim  Mnnne   über   üherwiegt  prozeuti^cb 

•^^^  ^      ^     .^M^^^^  ^JA     (]j^  Muskulatur  der  Arme   {WaiiUxß'f^),  —  Die  einzig 

Ausnahme  unter  den  Muskeln  bUdet  merkwürdigerwfislj 
dirj  Zunge:  Th  fites*'  Wiigungen  haben  ergebe  tu  daQ 
dio  Zunge  des  Weibes  die  des  Mannes  übertn0i| 
(Wahlft/er*), 

Aus  diesem  Verhalten  der  Muskulatur  resultie 
über   sehr   merkliche  Untersclnede   an    den  Skelett^ 
I  «'ilon:  die  Verdickungen,  Fortsätze.  Leisten  und  Vor^ 
Sprünge,    die   die    Anfügung   der    Aluskeln    and    ihre 
Sehnen    an   die  Knochen   vermitteln,    sind    um    so  be 
iiüchtlicher  und  um  so  massiger,  je  starker  entwickel| 
die  Äfuskulotur  ist;  das  ist  der  Grnud^  warum  sie  be 
dem    weiblichen    Gesehlechle    erheblich    kleiner 
IUI  bedeutender  sind,  als  bei  dem  männlichen. 

Anch  in  den  Funktionen  der  inneren  Organ^ 
walten    große    Differenzen.     Waa   die  Verdauung    bei 
trifft,   so   hat   die   Frau   geringere   Neigung.   NahrunJ 
aufzunehmen,    sie   kann    Hunger   und   Durst    Ieiehte| 
ertragen.      Das    Herz    und    die   Blutgefäße    sind    in 
männlichen    Körper   größer,   weiter  und  dickwandiger   als   im   weiblichen,   auch    das  Blut    is> 
verschieden:    ^In    runden   ZiÜern   ausgedrückt,    hat   der   Mann   in   einem   KubikmilUmeter  Bhil 
') 000000  rote  Blutkörperchen,  das  Weib  nur  4Ö000Ö0.    Das  spezitischo  Gewicht  des  w^eiblicheif 
Blutes    ist    geringer;    die    relative   Blutmenge   bei    beiden    Oeschlechtern   scheint   gleich,    doc 
müssen   hier   noch   weitere    Untersuchungen    angestellt   werden.     Da   die  roten   Blutkörperched 
den  Körpergewebeo  den  zum  Leben  notwendigen  Sauerstoff  zuführen,  so  leuchtet  die  Wichtigkeii 
dieses  Geschlechtsuuterschiedes   ohne   weiteres   ein"     (WMc^/t'i'^J.     Die  Blutbildung  scheiut 
Weit»e   rascher   stattzufinden;   daher   erträgt   es   große  Blulverluat«  besser,    als  der  Mann,   un^ 
ersetzt  auch  das  verlorene  Blut  raschen 

Weisbach^   ermittelte   die  Häufigkeit  des  Pulses  bei  einer  größeren  Zahl  von   Volker 
und  fand,  daß  die  Pulsfre«]uen2^beira  J^lanne    bis    zu    84,    beim  W^ibe   l)i8  zu   94  Schlägen 
der  Minute  betragen  kaun.     Der  schnellere  Puls    bei   dem  Weibe  entspricht   seiner  reizbarere^ 
Xatur,  der  Pulsunterschied  beträgt   10  bis  14  Sehlage  in  der  Minute.    Hei  gleicher  KÖrpergroO 
hat    die  weibliche   Lunge    >/«  Liter   weniger  Kapazität   als   die    inünnliehe.     Nach    Svfiarlini 


Die  Huntliint^  ii»ir  v^^iblirlien  SrheiiUel  und 

Kalü  bei  einem  KaUer- Mädchen. 

/Nach  Pliuiographle.) 
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[verbrAiicbt   ein  MHdcben   von    10  Jubren   in   24  Stunden   per  kg  0,29  gr,   ein  9 jähriger  Knabe 
[  0,25  gr  Kohlenstoff. 

Eine  große  Reihe  von  Angaben   liegen   vor    über   dtis    absolute   und    das   relulive 
Gewicht  einzelner  Organe  bei  beiden  Geachlechtern. 

Auch  hier  ergeben  sich  in  den  Durehscbnittszohlen  Unterschiede,  welche  zum  Ted  eine 
l  Deutung  in  der  Hiclitiing  zulassen,  daß  auch  hierin  der  weibliche  Orgunismus  dem  kindlichen 
i  näher  steht  als  der  des  Hannes.  Ich  möchte  aber  auf  diese  Unterschiede,  welche  von  Btsvhoff) 
]  Thtile,  Beneke,  Virrordt  u.  a-  angegeben  werden,  schon  deshalb  keinen  all/.u  großen  Wert 
liegen,    weil    sie  tetlwoiso    anf    einer    sehr  geringen   An«uhl   von    Einzel beobttehlungen   beruhen 


Ahhildung  2Ä, 
wif  der  weiblichen  trlJe<lmiiJ«iu  bri  einer  Europaerio.    ^UsteriBieliHriji  ri 


(Nach  Phiito^raphtew 


(IVisrhoff':  1  Munn,  1  Weib:  Tkelk:  8  Männer,  4  Weiber;  usw  );  auch  sind  die  Fehlcrquelleu, 
welchf"  bei  Wägnngen  von  Leichenteilen  zu  berücksichtigen  sind^  sehr  nianiiigfachc  (Todes- 
ursache, Bluttüllung,  Lebensalter.  Funktionafabigkeit  u.  il);  ich  verzichte  also  auf  die  Witdor- 
gabe  spezieller  Atigubeii,  indem  ich  auf  die  Originalmitteilungen  von  Bhchoff,  Thtile^  B*^mke, 
iVierortU  und  dieZusanimensteliungen  bei  Waldeyer^.  Hnvehck  Ettis  und  0«car  ScÄM/fre  verweise. 

Wir  habi^n  also  gr<^selHMi,  daß  außer  in  flnn  Geschlechtsorpiueu  jinch  sonst 
sich  eine  ganze  Aii/.alil  von  rntersehieden  des  durclisclinitllirljen  Tyjms  im  Krn']»er- 
hmi  lu*\  beiden  Ui^selilecliteni  uacliweiseii  lasseiL  J>ie  rnterschiede  des  «lebirns 
und  des  Scliiidelrauines  wollen  wii'  noeh  einer  besuiideien  Besprecbnng  unter* 
ziehen. 


4p  Die  sekiindriren  GeHchlerhtseharakfere  «Ifs  Oehiriies  und  des 
SeliäidehauuieHj  spe/jell  bei  c^iircipUischeii  WeiUeriu 

Von  allen  sekundären  Geschleehtsuntersdiieden  haben  die  am  (jehirn  nach- 
[ weisbaren  bt%n'eiflichei  weise  stets  das  größte  Interesse  erregt,  weil  man  — 
jniit  wvlelieni  lleclite,  sei  liier  zunäebst  daliingestellt  —  aus  der  bedeutenderen 
joder  geringeren  Ausbildung  dieses  Organeg  auf  eine  größere  (»der  geringere 
l^eistige  Leistiingsfäbigkeit  gescbbissen  hat.  IHe  Hrdie.  welelie  die  Ausbildung 
Ides  (Tehirnes  eiTeiclit  Imt,  ist  nun  nieUbar.  und  zwar  eiinnal  durch  direkte 
Wägnng  des  beransgesehnittenen  i  »rganes,  aulierdeni  aber'  ilarf  man  mit  einigem 
JKechte  die  Größe  des  Kopfes  und  des  Schädels,  w^elche  durch  Messung  des  Vm- 
[fanges  oder  des  Volumens  bestimmt  wird,  gleichfallsi  als  ein  Maß  der  Gehirn- 
|ent Wicklung  betrachten. 

All  diese  Alessungen  sind  nun  aber  durchaus  nicht  einfach  auszuführen,  uüd  geben  brauch- 
bare HesiuUnte    nur    in    sachverstätidiger    Hand.      Am    teichtesten    ist   noch    der    Umfang    des 
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Sehädeb  xn  bcfliimmea;  bei  der  Messung  des  UiiifftDgeB  ftm  nichUkeletlierten  Kopf  9^n4 
allerlei   Schwierigkeiten    zu    überwinden^    welche   zum  Teil   durch    die     ß^fhaaruri^, 
Frisur  u.  a.  bedingt  sind;  ferner  kommt  die  Art  der  Ausführung  der  Messung  lo    lii 
wirklich   d(*r   horizontale   grüßte  Umfang   genommen    wurde,   oder   gar   HuhriacJ^emMÜi^ 
nummem  u.  a.  benutzt  worden  sind.     Die  ßestimmung  des  Schädel  Inhalts,  wi-lche  durcJi 
bringen    einer  Füllmasse   (Wasser,   Hirse,    Erbsen,  Schrot  u.  a.)   in    den   Schüde^lrAam    Xrent 
wird,   gibt   in   der  Uand    verschiedener  Untersucher  verschiedene  Resultate,   welche»   slsQ 


Abhtldang  U. 

Die  GeschleolitsimterscbJede  &u  den  0«liimeii  neQ^eboreDer  Kinder  (nae!i~fiij«t»iif«r>). 

Knabe.  Miidchen. 


immer  miteinander    vergleichbar   sind;    die  Verschiedenheiten    sind   bedingt   einmal    durch 
Ver3chiedeuheit4?n  der  verwendeten  Füllmassen,  ferner  durch  die  individuellen  Verschiedenheit 
der  vom  einzelnen  angewendeten  Technik ;  sie  können  allerdings  auf  dem  von  mir  empfohleoi 
Wege  vermieden  werden  (P,  Barteh^).    doch   sind   die   in  der  Zusammenstellung  vorhanden 
Angaben   verschiedener   Autoren   gewöhnlich   aus   dem   eben   bezeichneten   Grunde    nicht    ve 

gleichbar.     Bei   der  Messung  de»  Hirogewichtea   kommt 
es  darauf  an,  wo  das  Gehirn  vom  Rückenmark  abgetrennt 
w^urde,   ob   und   welche  Hirnhäute   mit  gewogen  werden, 
ob   die    Zerebrospinalflussigkeit    in  das  Gewicht  mit 
begriffen  w^nrde  usw.     Todt's Ursache,  Krankheit,   Leben 
alter  spielen   gleichfalls  eine  große  Rolle»     JJazu  koron 
die  Ungleichheit  der  Beobachtungsreihen  nach  Anzahl  ua 
Herkunft  der  untersuchten  Individuen^  und  die  Schwierig 
keit,  die  erhaltenen  Werte  in  sachgemäßer  Weise  statistisd 
zu  vorwerten. 

Es  sind  also  die  vielen  allniählicli  bekaiiB 
gewordenen  Zahleiian graben  mit  Vorsicht  zu  be 
urteileiij  insofern  als  sie  zwar  Verschiedenheitf^ 
des  Durchschnittes  anzugeben  vermögen,  nici 
aber  zur  Messungr  des  Grades  der  Versclueden 
lieit  stets  ausreichen  dürften.  Es  ist  dies  gan 
besonders  hervorzuheben^  weil  von  allen  Ergel 
nisyen  der  anthropometrisclien  Forschung  gerad 
diese  auch  in  der  füi"  weite  Kreise  der  rTebildetei 
bestimmten   Literatur   vorgetragen    und    leide 

allzu  oft  in  kritikloser  Weise  verwertet  zu  werden  pflegen. 

Betrachten  wir  nach   diesen  Vorbemerkungen   die  Ergebnisse   der  best 

und  zuverlässigsten   Untersuchungen,   so   wollen  wir    zunächst  die  absolute^ 

Werte  zusamnienstellen. 

Für  da«  Gehimgewicht  folge   ich   einer  von  Ziehen  kürzlich  ausgewählten  TabeUe,   d^ 

ich  die  Ergebnisse  der  großen  Sittiatiken  von  Mnrckand  und  Hnndmann  au  fuge. 


\ 


Abbildung  27, 

Die  Gescb1echt«iiiitersefai«di»  im  horiBon- 

talen  Oetiirtiamfaug  (naoh  PaMMtt), 

Mano.  Weib. 
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Absolute  Werte  des  HirngewicLtes 

(zum  Teil  nach  Ziehen). 


Autor 

Herkunft 

Anzahl  der 
Wägungen 

Hirngewicht  der 
Männer  |    Weiber 

Boyd 

Reid 

Peacock 

Sappey 

Farchappe 

Bolk 

Hoffmann 

Weishach 

Bischoff 

Marchand 

Handmann 

Engländer 
Schotten 

w 

Franzosen 

Holländer 
Schweizer 

Bayern 
Hessen 
Sachsen 

2086 

87 

195 

32 

180 
113 
243 ») 
906 
707 
1014 

1325 
1424 
1428 
1358 
1328 
1855 
1350 
1265 
1362 
1400 
1355 

1188 

1262 

1271 

1256 

1210 

1189,2 

1250 

1112 

1219 

1275 

1223 

Wir  finden  also  im  Durchschnitt  überall  ein  Überwiegen  des  absoluten 
Hirngewichts  beim  männlichen  Geschlecht;  das  Weiberhirn  ist  leichter. 

Nunmehr  stelle  ich  noch  einige  Angaben  über  die  Größe  des  Schädelinhalts  bei  beiden 
Geschlechtern  zusammen,  bemerke  aber  nochmals,  daß  die  Vergleichbarkeit  der  von  ver- 
schiedenen Beobachtern  gefundenen  Werte  wegen  der  Verschiedenheiten  der  Technik  keine 
große  ist. 

Absolute  Werte  des  Schädelinhaltes. 


Autor 

Herkunft  der  Schädel 

Anzahl 

(5    1    ? 

Inhalt 
6 

(ccm) 
? 

P.  Bartels  .... 

Mehnert 

J.  Mies 

J.  Ranke     .... 
Rädinger     .... 

Kupffer 

Welcker 

Welcker 

Wcisbnch     .... 

Deutsche 

(Berliner  Anatomie) 

Elsaß  (Straßb.) 

Baden  (Heidelb.) 

Bayern  (Land) 

Bayern  (München) 

Preußen  (Königsb.) 

„Sächsischer  Stamm ^^ 

Gegend  v.  Halle 

„meist  Österreich.  Stammes'' 

38 

34 
48 

100 
21 

101 
30 
60 
50 

32 

18 
26 
100 
6 
35 
30 
43 
23 

1420,3 

1479,3 

1513,2 

1503,0 

1483,1 

1390.4 

1448,0 

1460 

1521,6 

1205,7 

1295,0 

1330,5 

1336,0 

1343,3 

1277,5 

1300.0 

1300 

1336,6 

Die  absoluten  Werte  überwiegen  also  auch  hier  im  Durchschnitt  überall 
beim  Manne;  der  Kubikinhalt  des  weiblichen  Schädels  ist  kleiner.  Dasselbe  ergibt 
sich  bei  Vergleichung  der  Durchschnittswerte  des  Horizontalumfauges  des  Schädels,  oder  des 
Kopfumfanges,  worüber  keine  besondere  Tabelle  zusammengestellt  zu  worden  braucht:  im 
Durchschnitt  ist  der  Umfang  überall  beim  Manho  absolut  größer:  der  Kopf 
bzw.  der  Schädel  des  Weibes  ist  also  kleiner  als  der  des  Mannes. 

Das  Gesamtergebnis  der  vergleiclieiulen  Betrachtung  von  Gehirngewiclit, 
Scliädelinhalt  und  Scliädelumfang  ist  also,  daß  die  Duirlischnittszahlen  beim 
weiblichen  Geschlecht  kleiner  sind  als  beim  Manne. 

Es  ist  dies  nicht  weiter  verwunderlich,  wenn  nmn  bedenkt,  daLi  die  Kr»ri)er- 
größe  uud  das  Körpergewicht  des  Mannes  durchscluiittlicli  hölier  ist  als  beim 
Weibe;  so  werden  also  auch  die  einzelnen  Organe  beim  Manne  duichschnittlich 
höhere  Werte  zeigen. 

Es  fi*agt  sich  nun,  ob  bei  sonst  gleichen  Köriiei'ii  dennoch  ein  Tnterschied 
zugunsten  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes  sich  nachweisen  läßt. 


*)  Pia  abgezogen. 
PloO-fiartels,  Das  Weib.    9.  Aufl.    I. 
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Um  dies  zn  nntersnchen,  moß  man  nicht  die  absoluten,  sondern  die 
relativen  Werte  vergleichen,  und  zwar  kann  man  entweder  die  Körpermaße 
rKori>ergewicht)  oder  die  Körpergroße  (Körperlänge)  znr  Yergleichnng  heran- 
ziehen. 

Das  relative  Hirngewicht,  d.  h.  das  Verhältnis  des  Himgewichtes  znm 
Körjiergewicht,  ist  mehrfach  für  beide  Geschlechter  berechnet  wonien,  doch  sind 
die  Angaben  ziemlich  verschieden;  nach  der  Znsammenstellnng  von  Ziehen 
uTirden  folgende  \^>rte  gefunden: 

von  Bischoff d   1:36,68  Q  1:35,16 

,     Thurnam r    1 :  33  .   1:31,9 

l     Carus ^1:30  ^1:20 

i     Tiedemann ^    1:41—42  „   1:40—44 

«     Krause „    1:46—50  ^    1:44—48 

^     Goche ,1:45  ^1:40 

„     Junker „1:42  „1:40 

(Die  letzteren  Zahlen  hält  Ziehen  für  diejenigen,  welche  wahrscheinlich 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommen.) 

Es  ergibt  sich  also  das  überraschende  Resultat,  daß  im  Durch- 
schnitt bei  gleich  schweren  Körperu  die  weiblichen  Körper  ein 
etwas  schwereres  Gehirn  haben. 

(re^en  diese  Art  der  Vergleichung  sind  zwar  Ein^rände  erhoben  worden,  besonden  lebhaft 
von  Moehius,  welcher  behauptet,  daß  die  Masse  des  Körpers,  der  von  einem  Gehirn  regiert 
wird,  auf  dessen  Gewicht  gar  keinen  Einfluß  ausübe,  wie  man  schon  daraus  ersehen  könne,  dafi 
bei  den  Tieren  das  Hirngewicht  viel  kleiner  als  beim  Menschen  sei,  und  sie  ihm  dennoch  in 
allen  körperlichen  Funktionen  zum  mindesten  nicht  nachstehen.  Ich  kann  ihm  da  aber  nicht 
folgen,  denn  ein  Gorilla  z.  ß.,  den  er  zum  Vergleich  heranzieht,  ist  eben  ein  anders  eingerichteter 
Organismus  als  der  Mensch.  Es  wäre  übrigens  recht  wertvoll,  wenn  an  größerem  Material 
untersucht  würde,  ob  sich  nicht  auch  bei  den  Anthropoiden  beispielsweise  ein  Geschlechta- 
unterschied  im  relativen  Hirngewicht  nachweisen  läßt;  damit  wäre  dieser  Einwand  dann  so«« 
trefTendenfalles  abgetan. 

Doch  sehen  wir  weiter,  was  andere  Arten  der  Vergleichung  ergeben. 

Man  hat  das  Hirngewicht  auch  in  Beziehung  gesetzt  zur  Körperlänge; 
die  Frage,  ob  grcißere  Menschen  im  Durchschnitt  auch  ein  gi'ößeres  Hirngewidit 
haben,  ist  aber  ni.  E.  nicht  eindeutig  beantwortet. 

Aus  Handmanns  neuesten  Untersuchungen  scheint  jedenfalls  so  viel  hervorzugehen,  daB 
der  Einfluß  der  Körpergröße  kein  regelmäßiger  ist,  auch  ist  der  Unterschied  äußerst  gering; 
für.  die  Köri)ergröße  von  150 — 175  cm  fand  Handmann  bei  259  31äunem  und  187  Weibern 
eine  GeschlechtsdifTerenz  von  durchschnittlich  0,4  g  (auf  je  1  cm  Körperlänge  zu  rechnender 
Hirumasse).  Damit  steht  annähernd  im  Einklang,  daß  Marshall  eine  Zunahme  von  4,4  g 
beim  Manne,  von  2,3  g  bei  der  Frau  auf  1  cm  Körporlänge  berechnet,  Bischoff  1,9  resp. 
1,2  g  (bei  Zühen). 

A\'ill  man  den  Horizontahiinfang  des  Kopfes  mit  der  Köi-perlänge  ver- 
gleiclien,  was  Schwierigkeiten  bietet,  da  es  an  derartigen  Maßangaben  fto  beide 
Geschlechter  mangelt,  so  ergibt  sich,  wie  aus  meiner  allerdings  in  diesem 
Punkte  nur  auf  geringem  Jlaterial  beruhenden  Zusammenstellung  hervorgeht 
(P.  Bartels^,  S.  87),  daß  die  Weiber  einen  relativ  ein  wenig  größeren 
Kopf  umfang  haben;  der  Unterschied  ist  freilich  sehr  gering. 

Aus  dem  im  Vergleich  zu  dem  meinigen  bedeutend  größeren  Material,  welches  HVi^Senfter^ 
ü))cr  die  südrussischen  Juden  verötfentlicht  hat,  berechne  ich  einen  relativen  Kopfumfang  von 
33,8%  der  Körperlänge  bei  100  Männern,  von  34,9%  bei  50  Weibern  —  also  ganz  entsprechend 
dem   eben  (lesagtcn   einen   relativ   etwas   größeren  Kopfumpfang  beim  W^eibe.     Überhaupt  ist 
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Fassen  wir  noch  einmal  die  bisherigen  Ergebnisse  zusammen,  so  ergibt  sich 
folgendes:  Der  männliche  Durchschnittstypus,  ein  idealer  Adam,  ist  nicht  nur 
schwerer  und  größer  als  der  weibliche,  die  ideale  Eva,  sondern  er  hat  auch 
einen  größeren  Kopf  und  ein  größeres  Gehirn. 

Wollen  wir  die  Ursache  davon  feststellen,  so  kommen  drei  Möglichkeiten 
in  Betracht.  Entweder:  das  männliche  Gehirn  ist  größer,  weil  zu  ihm  eine 
größere  Körpermasse  (Körpergewicht)  gehört;  oder:  es  ist  größer,  weil  es  zu 
einem  größeren  Körper  (Körperlänge)  gehört;  oder,  und  dies  wäre  das  Inter- 
essanteste, es  ist  größer,  weil  aus  inneren  Ursachen,  die  wir  nicht  kennen,  er 
durchschnittlich  mit  melir  Gehirn  bedacht  ist,  als  das  Weib  im  Durchschnitt 
besitzt;  auch  können  mehrere  dieser  angenommenen  drei  Möglichkeiten  zusammen- 
wirkend gedacht  werden. 

Leider  ist  es  bisher  nicht  möglich,  diese  Fragen  klar  und  eindeutig  zu 
beantworten.  Einmal  wissen  wir  nicht  sicher,  ob  (im  Durchschnitt)  zu  einem 
schwereren  Körper  ein  schwereres  Gehirn  gehört;  wäre  das  der  Fall,  so  wäre 
das  weibliche  Geschlecht  in  bezug  auf  Versorgung  mit  Gehirnmasse  sogar  besser 
bedacht  als  das  männliche,  da  sein  relatives  Hinigewicht,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  fast  allen  Beobachtern  (mit  Ausnahme  von  TT.  Müller)  gi^ößer  gefunden 
wird.  Zweitens  wissen  wir  nicht  genug  über  die  Abhängigkeit  des  Hirn- 
gewichtes von  der  Körpergröße;  mit  der  allerdings  sehr  geringen  Differenz  im 
Gehimgewicht  zugunsten  des  Mannes  läßt  sich  die  Tatsache,  daß  aber,  gleiche 
Körpergröße  beider  Geschlechter  vorausgesetzt,  die  Größe  des  weiblichen  Kopfes 
etwas  bedeutender  ist,  nicht  ganz  leicht  vereinigen.  Das  Problem  ist  also 
keineswegs  so  einfach  durch  Messungen  und  Berechnung  von  Durchschnitts- 
zahlen zu  lösen,  wie  vielfach  angenommen  wird.  Dies  sei  allen  denen  zu 
bedenken  gegeben,  welche  mit  Zahlen  jonglieren,  um  die  geistige  Überlegen- 
heit des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes  zu  erweisen! 

•  An  der  Tatsache  des  Bestehens  durchschnittlicher  Unterschiede  kann  also 
kein  Zweifel  sein,  wenngleich  unsere  Kenntnis  bisher  spärlich  ist.  Noch  spär- 
licher ist  sie  hinsichtlich  des  Grades  dieser  Unterschiede. 

Man  hat  zwar  vielfach  einfach  die  Differenz  der  für  das  männliche  und  das  weibliche 
Geschlecht  erhaltenen  Durchschnittswerte  genommen,  z.  B.  für  die  Altersstufe  von  20— 60  Jahren 
eine  Differenz  der  Gehimgewichte  von  126—164  g,  für  die  Stufe  von  60 — 90  Jahren  eine 
solche  von  123—158  g  berechnet.  Aber  bei  ruhiger  Überlegung  leuchtet  ein,  daß  dies  nicht 
angeht,  worauf  besonders  Ziehen  hingewiesen  hat.  Er  hält  es  für  richtiger,  die  Werte  der 
„gewöhnlichen  Höhe  des  absoluten  Hirngewichtes '^  zu  vergleichen,  d.  h.  nur  diejenigen  Werte 
zu  berücksichtigen,  welche  in  etwa  f/i  oder  ''Z?  der  Fälle,  oder  z.  B.  */6,  V«  "^w.  aller  Fälle 
sich  ergeben,  die  übri<ren  dagegen  zur  Berechnung  des  Durchschnittes  nicht  mit  zu  verwenden, 
da  hier  die  Variabilität  von  verderblichem  Einfluß  auf  das  Gesamtergebnis  sein  kann.  Ziehen 
hat  eine  solche  Rechnung  durchgeführt  und  dabei  für  den  Europäer  ein  mittleres  Hirngewicht 
1535  g,  für  die  Europäerin  ein  solches  von  1226  festgestellt.  —  Aus  ähnlichen  Erwägungen 
heraus  hatte  ich  s.  Z.  in  Vergleichung  gesetzt  (Paul  Bartels^  S.  83,  84),  wieviel  Prozent  besonders 
große  (kephalone)  Schädel  (mit  einem  Inhalt  von  über*  1600  ccm)  und  wieviel  besonders  kleine 
(nannokephale)  Schädel  (unter  1200  ccm)  bei  beiden  Geschlechtern  vorkommen,  und  dabei  in 
Bestätigung  einer  von  R.  Virchow  ausgesprochenen  Ansicht  gefunden,  daß  die  Männer  mehr 
zu  den  höhereu  Werten,  die  Weiber  mehr  zur  Xannokephalie  neigen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Art.  wie  sich  diese  Geschlechts- 
unterschiede in  der  Gehirn^'öße  allmählich  herausbilden. 

Schon  beim  Neugeborenen  ist  das  Durchschnittsgewicht  des  männlichen  üehirnos  beträcht- 
licher ali  das  des  weiblichen,  wie  die  Wägungen  von  Boyd,  Mies,  Wolitin,  Marchand,  Hand- 
mann  u.  a.  übereinstimmend  ergeben  haben,  während  die  von  Bischof}'  und  Vierordt  gefundenen 
Werte  allerdings  eine  geringe  Differenz  zugunsten  des  weiblichen  Geschlechts  erkennen  ließen. 
Ich  vereinige  die  von  Marchand  und  Handmann  zitierten  Angaben  in  folgender  Tabelle: 
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DurchscliTiittliclies  Hirngewicht  bei  Neugeborenen. 


m 


Autor 


Bischoff  . 
Boyd  -  . 
Mus  ,  .  . 
Vier or dt  . 
^fardtand 
HanduMun 


Anzahl 

Koaben 

M&dch^D 

^        1        9 

21        1         n 

H77/J 

3«ö,5 

4B        1        81 

»98 

847 

79 

m 

889,2 

329,9 

36 

SB 

881 

884 

IH 

8 

371 

861 

4iJ 

41 

404 

377 

Auf  der  Anthropologen- Versammlung  in  Innsbruck  berichi^tc  Mie$  über  2000  voo  ihn* 
gGsammelte  Fülle;  er  fand,  daß  die  DurchscbnittszahleD  des  absoluten  Hirogewichtea  in  den 
(von  Ihm  untersuchten)  beideu  ersten  Jalirzehnten  stets  kleiner  beim  weiblichen  ab  beim 
mamiliehen  Geschlecbte  waren.  Auch  Ffistcr  fand  bei  löl  Knaben  utid  141  Müdcben  im  Alter 
von  1  Woche  bis  2u  14  Jahren  »iif  allen  Altersstufeu  das  Hirugewicht  im  l>urdischniU  bei 
den  Knaben  gröÜer;  das  gleiche  faad  Wolpin,  Mies  stellte  bei  Vergleichung  mit  der  Körper- 
große  fest»  daß  auf  1  g  (iehirn  beim  weiblichen  üeschlechte  durchschnittlich  mehr  Körper^ 
große  kommt»  als  bei  den    Kmiben,  was  auf  eine  günstigere  Stellung  der  letzteren  hinweist,  — 

Nach  Handmann  verdoppelt  sieh  das  Hirngewicht  rler  Neugeborenen  im  Laufe  der  ersten 
drei  Vierteljahre  und  verdreifacht  sich  bis  zum  4.— 0.  Lebensjahre,  Anfangs  ist  das  Wachstum 
ein  schnell^^res  und  bei  beideu  Ueschlechtern  ungefähr  gleiches,  späterhin  bleibt  das  weibliebe 
Geschlecht  zurück  und  der  Cntersehied  wird  größer  Sein  bleibendes  Gewicht  »erreicht  da» 
Gehirn  wahrscheinlich  um  diis  18.  Lebensjahr,  und  zwar  beim  Woibe  wabrscheioLieh  früher  als 
beim  Manne  (Eandmmin),  Zu  ähidichen  Resultaten  kam  Woipin  auf  Grund  der  Wägungen 
von  220  Gehirnen. 

Ks  scheinen  also  die  L'nterseliiede  im  Durebschnittsgewieht  des  Gehirnes 
liereitK  bei  der  (jehnrl  vorhanden  xn  sein;  sie  verstiü^keri  sich  noch,  indem  das 
weibliche  Gehirn  weniger  schnell  wächst  und  MJier  sein  bkiheiides  (H»wicht 
erlangt  als  das  männliche.  ^ 

Es  erhebt  sich  nnn  die  weitere  Frage,  oh  außer  diesen  meßhareii  Unter- 
sehieden  noch  solche  in  der  Form,  in  der  Art  des  Verlaufes  der  Furchen  und 
Windungen  des  Gehirnes,  bestehen.  Da  }ila*r  die  V<iriahilität  eine  beträchtliche 
ist,  so  ist  tlie  l  ntersuchuug  kt^ine  einfache.  Ich  übergehe  hier  liie  vielfachen, 
oft  lecht  weitgehenden  Angaben,  indem  ich  auf  die  Zusammenstellung  i>ei 
Wfddet/er^  verweise,  und  begnüge  mich  mit  der  Bemerkung,  daß  durch- 
greifende Futei-^ichiede,  welche  auf  den  ersten  Blick  eine  Ent- 
scheidung, ob  ein  (4eliiru  einem  Manne  oder  einem  Weibe  angehört 
hat,  zuließen,  am  Gehirn  ebensowenig  bekannt  sind  wie  am  Srliädel 
lu  seitieii  berühmteo  rutersnchuugen  über  tlas  Meuscheuhirti  kommt  deiui  auch 
G.  liit^ius  auf  (irnnd  der  gemmesteu  Vergleichung  von  2b  weiblicfieu  und 
75  mäuulich*m  Hemisphären  des  GiYjßhirus  zu  dem  Ergebnis,  ,.daß  die  weiblicheu 
Hetnispliäreu  etwas  weniger  Ahw<*iehungen  vom  Hnupltyjuis,  eine  größere  Ein- 
fachheit und  Hegelnnlßigkeit  darbieten.  Die  nu^isten  Arten  von  Abweichimgen 
sind  auch  in  den  weiblichen  HeQiisi)häreii  nachweislnir;  sie  kommen  al)er  in 
geringerer  l'rozentzahl  vor.  Keine  Amudninig  der  Furchen  oder  AMndungen 
im  menschlichen  *7ehiru  ist  nachweisbar,  welche  für  das  männliche  oder  für  das 
weibliche  Geliirii  spezitisch  wäre"  (Eauhei-Kopsch). 

Wie  am  <Tehirn  des  Erwachseneu,  so  hat  man  auch  an  dem  des  Embryo 
und  des  Kindes  Geschlechtsuutersehiede  in  der  Gestaltung  erkennen  zu 
können  geglaubt;  es  ist  ein  großes  Venlieust  von  Eüdinger,  hier  die  grund- 
legenden Untersuch ungeu  geliefert  zu  haben.     Er  sagt: 

^Kiinn  mau  glauben,  daß  die  tiefgreif onden  Geschlechtsunterschiede,  welche  sich  an 
vielen  Kärperteileu  in  so  naffallender  Weise  geltend  machen,  an  dem  Organ  des  Denkens, 
dem  wichtigsten  des  Korpers,  gar  oichtf  ader  nur  in  so  feinen  Nuancen  auftreten^  daß  sie 
sich    der  Beobachtung   entziehen?     l^i   es   denkbar,   dtdS   die  ParaHele,   welche   rwischen   dem 
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Jehirn    und  der  Geisteatätigkeit  in  den  verschiedenen  ÄJtersperioden,   also   von   der  frühesten 

Jugend  bis  in  das  höchste  Alter,  in  so  ausgepräg^tcr  Art  vorhiinden  ist,  nicht  auch  für  die  beiden 

'Geschlechter,  deren    verschiedene    Stellung   bei    unseren   zivilisierten  Völkern    gewiß   nicht  das 

Resultat  zufalüger  Faktoren,  soüdern  nur  das  bestimmter  organischer  Einrichtungen  sein  kann. 

Geltung  haben  soll?** 

Eüdinger  kommt  durch  seine  Untersuchungen   zu  folgenden  Ergebnissen  (vgl.  Abb.  26): 
^,In    be^ug    auf  das   absolute    Gewicht    des    Gehirns    bestätigen    sich    die   Angaben  von 
Robert  Boydj   der   bei  totgeborenen  Kindern  im  Mittel  eine  Differenz  von  46  g  minus  ttir  das 
weibliche  Geschlecht   gefunden    hat.     Alle    drei  Hauptdurchmesser   des  Gehirns   sind    bei  neu- 
geboreneu  Knaben   größer   als  bei  Mädchen,  und  xwar  ioi  Mittel  der  sagittale  um  0,9  cm,  der 
senkrechte  und  der  quere  um  0,5  cm.    In  der  Mehrzahl  der  männlichen  Fetusgehirne  erscheinen 
l^die  Stirnlappen   etwas  massiger^    breiter  und  höher,    als  die  weiblichen.     Huschke  hatte  schon 
ien   Satz  aufgestellt,   daß  beim  Manne  mehr  Gehirn  vor  der  Zentral  furche,   beim  Weibe  mehr 
^hinter  derselben  liege." 

„Während  des  siebenten  und  achten  Monatj  bleiben  am  weibliohen  Gehirn  alle  Win- 
dungen bedeutend  einfacher  als  beim  mänulichen.  so  daß  der  ganze  Stirnlappen  hoini  Mädchen 
den  Eindruck  der  Glätte  oder  Xaektheit  macht.  Alle  sekundären  IVutisversalfarchen  sind  am 
aätmlichen  Hirn  sehon  angt'legf,  während  dieselben  am  weiblichen  Hirn  noch  einfach  erscheinen 
Lind  ein  lungsameres  Wachstum  zeigen.  Der  münnüche  l^cheitellappen  ist  ganz  besonders 
charaktoiistisch  verschieden  von  dem  weiblichen,  denn  während  der  Stirn-  und  der  Hinter- 
hnuptjiUppen  noch  verhältnismäßig  glatt  sind,  erscheint  er  bald  so  stark  gefurcht,  daß  er 
sirh  van  seiner  Umgebung  sehr  aufrallend  unterscheidet.  Mit  Recht  hat  daher  Huschke  den 
^—Suheitellappen  beim  Manne  für  eine  bevorzugte  Hirnpartie  erklärt.^ 

^B^  ^Die  Zentralftjrche   verläuft   bei   dem  männlichen  Fetus   öfter  schief;    jedoch   ist   dieser 

^HUoterschied    vom    weiblichen  Geschlecht   kein   konstanter  und  ist  vielleicht  weniger  durch  dos 

^^meschlechtf  als  vielmehr  durch  die  Verschiedenheit  der  Form  des  Kopfes  hervorgerufen, *' 

^^  -Am  Gehirn   der  neugeborenen  Müdchen   ist  die  Insel  in  größerer  Ausdehn »iitr  sichtbar 

I       and  leichter  zugänglich,  als  beim  Knaben;   die  Fossa  8ylvii  wird  daher  um  weiblichen  Gehirn 

^Ktpäter   durch  die  umgebenden  Windungen  geschlossen,   als  am  raänuUchen.     Im  siebenten  und 

^^achten  Monat  ist  die  perpendikuläre  Spalte  nn  der  Innenfläche  der  Hemisphäre  beim  Mädchen 

*       weniger  tief  eingesenkt,  die  BiscAo^'sche  Bogenwindung  oben  um  dieselbe  glatter  und  einfacher, 

und  der  Hinterhauptslappen  erscheint  weniger  vom  Scheitellappen  abgesetzt,  als  beim  Knaben. 

Auch  sind  die  Windungen  an  der  Innentläche  der  Hemisphäre  glatter  und  einfacher,  während 

^^beim  Knaben  die  Furchen  tiefer  und  die  Windungen  geschlängelter  verlaufen.*' 

^B  „Trotz   vieler  individueller  Ausnahmen,   welchen   man    sorgfältige  Berücksichtigung   zu- 

^"ieil    werden    lassen    muß,    kann    man    die   Tatsache,    daß    ganz    verschiedene    tifpische 

Bilduugsgesetze  für  die  tjroßhirn winduugen  der  beiden  Geschlechter  bestehen 

und  schon  im   fetalen  Leben  sich  geltend  machen,  nicht  bestreiten." 

Diese  Angaben   von    Rlklinger    haben    aber    niehrfack    Widerspruch 

erfahren   und   sind   keineswegs    als   gesichert   zu    betrachten;    sie 

«Jeiden   an   dem    Mangel   aller  derartiger    Generalisiernngen,    daß   sie   auf  der 

^petrachtuDg   der    dtirehsehuittlich    liäutl^sten    Verhältnisse    beruhen,    und    bei 

"      der  gr-oUen  Variabilität  die  F'estsrellung  dessen,  was  als  das  Hnu{i«»ste,  die  Xorin^ 

betrachtet  werden  suU^  aut  iu^dentende  Sclnviengkeiten  stüüt.   Einen  ganz  neuen 

und  aussichtsreich  erscheinenden  Weg  hat  nun  IHi/^^^fT'^^**  eingeschlagen,  indem 

er    Gehirne     von     Mehrliugsgebiirten     verschiedenen     Geschlechtes 

untersuchte. 

Er  ging  von  der  Annahme  aus,  daß  etwaige  Gesehleehtsunterschiede  am  ehesten  sich  bei 
J^eschwistem  (Zwillingen,  Drillingen)  zeigen  njüßten^  die  ja  unter  ganz  denselben  Einflüssen  der 
e,  der  Erbliehkeit  und  überhaupt  unter  völlig  gleichen  Bedingrnjgen  der  Entwicklung  zur 
1  kommen.  Er  wandte  sich  an  weite  Kreise  mit  der  Bitte,  ihm  geeignetes  Material  ent- 
reder  frisch,  oder^  wenn  dies  nicht  möglich,  nach  Härtung  der  sorgfältig  herausgenommenen 
Sind  gewogenen  iTehirne  auf  Watte  in  fünffach  verdünnter  Forniollösung.  in  70 proxentigem 
ILkohol  nach  dem  Anatomischen  Listitut  in  ßerUn  (Luisenstraße  56)  zu  übersenden. 

Diesem    Wunsche    ist   von   einigen    Seiten    entsprochen   worden,    so   daß 
AValdeyer^  soeben  in  der  Lage  gewesen  ist,  über  die  Gehinie  von  di^ei  Zwillings- 
ind drei  DrlUingsgeschwistern  (also  15  Gehii-ne)  zu  berichten.    Mit  freiuidlicher 
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Erlaubnis  von  HeiTU  Geheimrat  Waldeyer  gebe  ich  in  Abbildung  28  und  29 
eine  Reproduktion  seiner  einen  be^sonders  charakteristischen  Demon^traiioti«- 
tafel,  welche  bisher  nicht  veröffentlicht  worden  ist. 

Zunächst  folgte  hier  eine  Übersicht  über  die  Messungsergebni^e,  auf  Grund 
der  neuesten  Veröffentlirliiing   Waldeyers  über  diesen  Gegenstand, 
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G«lilnie  einer  msiniilkbeu  iiml  eiiiier  weiblichen  Zwilllii; 
Laterale  Ansicht.     Piilimrat  von   Watdei 


cim  Lange. 


So  verlockend  es  nach  den  ersten  an  Zwillingen  gemachten  Erfahrungen 
ei'scheinen  niuüte,  auf  die  Differenz  im  Gehirngewicht  zugunsten  der  Knaben 
Wert  zu  legen,  so  mahnen  doch  die  Ergebnisse  der  Drillings- 
wägungen  zur  Vorsicht,  da  zweimal  das  Gehirngewicht  eines  Mädchens 
das  eines  Knaben  dei-selbeu  G*^burt  übertraf- 
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Ebenso  liaben^  um  dies  gleich  vorweg  zu  eehmeu,  die  Unter - 
'schiede  in  der  Ausbildung  der  Furchen  und  Windungen  bei 
Mehrliugsgehirneu  bisher  kein  sicheres  Unterscheidungsmerk- 
mal erkennen  lassen.  In  dem  in  Abb.  28  u.  29  dargestellten  Falle  (I  der 
obenstehenden  Tabelle)  fand  Wafdeper^  folgendes  Verhalten  der  Furchen  und 
Windungen : 

^Bci  der  Yerg-IeicIiuD^  beider  Gehirne  zeiget  sich,  daß  aaagebildet  sind  der  Gynis  cinguli 
and  der  Sulcua  cinguli,  jedoch  fehlt  ao  diesem  noch  die  Pars  marginalis*  Deutlich  ist  ent- 
wickelt die  Fissura  parieto-occipitalis  und  die  Fiasura  ealcatina,  letztere  jedoch  nur  in  g-eringer 
Aasdehnung.  Sowohl  am  mäünlichen  wie  am  weiblichen  Gehirn  seigea  diese  Teile  fast  völlig 
gleiche  Ausbildung, 


Äbbilduug  3$, 

G^hinie  etaer  manalicbeu  und  einer  weibUehea  ZwiUinjSufrucht  vou  2«4  b£w.  26«  nim  Lilagfe. 

Hediole  Ansicht.    Präparat  von  Waldeytr  (gaz.  Toa  J*.  Fr^kM). 


Anders  verhält   es  sich  mit  den  Furchen   und  Windaugen  auf  der  konvexen  Seite  der 

^Sphäre.    Die  Fissura  Sylvii  ist  beioi  Knnbengehirn  erheblieh  1  äuger  und  besser  ftusgebüdet 

ßim  weiblichen  (rehini.     Die  Zentralfurche  zeigt  bei  beiden  noch  sehr  unvollständigo  Eut- 

Tcklung.     Dagegen   zeigt   das  (lehirn   der   mätinlichen  Frucht  schon   eine   deutliche  Trennutii. 

äer  3.  von  der  2*  Stirnwindung,   auch  sind  Andeutungen  der  L  Stimfurehe  bereits  vorhanden. 

owie  einige  kleine  Furchen   am  Stirnpol.     Die  Ausbildung  des  Schi  Sien  lappens  ist  boi  beiden 

iehimen  noch  sehr  zurück  und  zeigt  keine  besonderen  Differenzen,     Das  Uchirn  des  Knaben 
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erscheint  mit  größerem  Stimlappen.     Ich   tnag  aber  hierauf  keinen  W#rt  lecreit.  rTa  trli  n 
ganz  sicher  bin,  inwieweit  hier  Einflüsse  ror  dem  Harten  und  beim  Härt^ii 

sonit  müßte  mao  das  Gehirn  de»  Knaben  als  ein  längeres  dolichosephale»  uiiU  i«.  .. ._    ., 

als  ein  kürzeres  brachyzephalea  bezeichnen.     Aber  wie  gesagt,  es  ist  hierbei   ein   Biiül«i0 
genannten  Faktoren  nicht  völlig  auszusehlie&en,'* 

Die  Untersuchung  der  übrigen  in  der  Tabelle  aufgeführten  MehrliDgvgAhiro«  ^rvnb 
nicht  immer  Unterschiede  in   der  gleichen  Kichtung,  so   daÖ    Wald^yer^  aeino   F 

den    Worten    zusammenfaßt:    „Aus    dem   Mitgeteiltt^n    dürlte     sich   auch   schon  

der  Scblütt   ergeben,  dal^   dio   hier  vorliegenden    männlichen  Gehirne   awar    lür  4| 
Hehrjcahl    der    Falle    eine    etwas    weiter    vorgeschrittene    Ghedernng     tn?i 
Furchen    und    Windungen    der   G  roühirnhemisphUre   erkonuen    lassen,   ciA#| 
auch  in  einzelnen  Fällen  dieses  nicht  der  Fall  war.   so  daß  wir  noch   koii 
in    der    Lage    sind,    von    einem    gesetzmäßigen    Verhalten«    wie    ea    Riidin^€r    ial 
sprechen  zu  können.'*    Auch  Ä'arp^H».  welcher  neuerdings  ebenfulls  Mebrlingsgelunn?  : 
gleichen  in  der  liuge  war,  kounte  kein  Vorauseilen  des  männlichen  Gehirne»  in  der  kloturil 
feslslellen;  er  tritt  gleichfalb  dafür  ein.  zahlreiche  weitere  Beobachtungen  ahzuwArt*»n, 
verallgemeinernde  Schlüsse  zieht 


Wir   kommen    schließlich    also    auch 


hier   wieder    auf    dij 
Da  fragt  es  sieb  deim  iiufl 
dieses   Kapitel   abschliefie^ 
d  e  s    M  e  h  r  b  e  s  i  t  z  e  8 


Betrachtung  des  Durchschnittes  heraus. 

und   mit  der  Erörteriuig  dieser   Frage  wollen   wir 

was    denn    überhaupt    ans    der    Tatsache 

Hirnniasse,  mag  diese  >>idi  in  größerem  Gewicht  oder  in  stärkerer  Atbibili 

der  Fattmig  der  Hiurinde  zeigen,  geschlossen  werden  darf. 

Man  war  immer   geneigt,  und  ist  es   vielfach  heute   noch,  daraus   el 
.Schluß  abzuleiten  auf  eine  größere  geistige  Begabung,  den  Besitzer  ein^ 
kleineren  Gehinies  also  für  geistig   tiefersteheud  zu   hallen.     Nun   haben  ab^ 
die  Befunde  eines  ungewöhnlich    hidien    Hirugewichtes   bei   ganz   gewöhnlich 
Anatomieleichen,  andererseits  eines  nur  dem  Durchschnitt  entsprechenden  od' 
sogar   unter   dem    Durchschnitt    stehenden    Gewichtes    !>ei    hochbegabten    uni 
l)edeutenden  Mensehen  doch  dazu  geführt,  in  der  Verallgemeinerung  der  dara 
zu  ziehenden  Sclilüsse  immer  vorsichtiger   zu   werden,     Amlei'erstnts   dart  iimi 
nicht  vergessen,  daß  es  sich  bei  den    Geschlechtsunterschieden   immer  nur  u 
ein   Urteil    über    den   Durchschmtt   handelt,   und    sie    für   den   Einzelfall 
nichts  besagen.    Vom  anatomischen  Standpunkt  aus  sind  daher  di 
(Teschlechtsnnterschiede    des   Gehirnes    als    interessante   Tat 
Sachen    zwar   als    wertvoll,    ihre   Verwertung    für   Beurteilun 
der   geistigen   Fähigkeiten    ist    aber    als   nur   mit   sehr   groft 
Vorsicht  durchführbar  zu  bezeichnen. 


6.  Die  sekuudäreri  Oeschlechtscliaraktere  bei  den  außereuropäisehei 

Weihern, 

Alle  die  in  dem  vorigen  Abschnitt  aufgeführten  sekundären  Geschlechts- 
charaktere  des  Weibes  sind  an  Vertretern  der  europäischen  Volksstäiume 
festgestellt  worden  und  haben  deshalb  naturgemäß  in  erster  Linie  auch  nur 
für  diese  ihre  beweiskraftige  Gültigkeit,  Man  hat  immer  nur  stillschweigend 
angenommen,  daß  sie  auch  für  die  fremden  Fassen  in  gleicher  Weise  zutreffend 
wären.  Da.s  ist  nun  allerdings  sein-  wohl  möglich  und  sogar  in  gewissem  Grad 
wahrscheinlich;  bewiesen  ist  es  aber  bisher  noch  nicht,  was  hier  besonders  betou^ 
werden  muß.  Alles,  was  wir  in  dieser  Beziehung  von  fremden  Völkern  wissen. 
d.  h.  was  durch  wirkliche  Untersuchungen  festgestellt  worden  ist^  das  ist  leider 
bis  jetzt  noch  nicht  sehr  viel  und  bedarf  noch  nach  allen  Richtungen  hin  der 
Vervollständigung.    Es  wird  jedoch  gewiß  dem  Leser  nicht  unerwünscht  seißi 


dm 

ß 


1^ 


48 


L  Die  anthropolog^iache  AntfmMfuug  liee  Weibe». 


Abbildmig  31. 
Die  Oeiichleeht«utit«racliiede  am  Schädel  inach  fcfc^r -}, 
Australier  AustmlicriTi 

(ecklgore  Form).  (rundere  Form). 


zweierlei  Dinge  feststellen:  Erstens  sind  die  Vertreter  des  weiblic! 
Geschleclits  durchschnittlich  von  geringerer  Größe  als  ihre  männlict 
Stammesgenossenj  und  zweitens  ist  die  Hautfarbe,  sie  mag  noch  so  inte 
und  dunkel  pigmentiert  sein,  doch  immer  heller,  als  die  Haut  bei  den  Mäni 
des  gleichen  Stammes.  Für  gewöhnlich  sind  diese  Unterscliiede  in  der  Färbiins 
allerdings  nur  ziemlich  geringe  {Bäh:  Japaner;  Jl  E,  Manh:  Indianer  Süd^ 
amerikas);  bisweilen  findet  man  sie  aber  auch  recht  reicldich  auäsgebUdet: 
fand  i\  Nordmskjüld  die  Haut  der  jungen  Tschuktschenweiber  nahezu  ebens<3 
weiß  und  rot  wie  bei  den  Europäern,   während  die  Männer  eine  braune  Haut^ 

färbe  haben;  ähnliches  berichtei 
Parkinson-  und  Thilenius^  ans  den 
Bismarck- Archipel ;  auch  ließen  siel 
diese  Beispiele  noch  vermehren. 

An    einem    hinrotcht^uüon    Mutena 
y-  "*VV«r^S     ^*^°     Rassen  Schädeln     sind     die     Qei 
lli       /^    1     schlechtsünlerschiede  noch  wenige  gel 
prüft  worden;    in  meiner  öfter  erwähnte 
Bearbeitung    konnte    ich     außer    einigeq 
h  fjuj      eigenen  Vergleichungen  aus  der  Literatu 
die  Angaben  von  Sarasin  über  Weddas  iui4 
Singhalesen,  von  Koganei^  Koperriicki  and 
Tarenettky  Über  Aino»  von  Kopernicki  übe^ 
Zigeuner  u.  a,  verwerten.     Auch  A.  Eck 
hat  seine  Angaben  auf  die   äußere  uro  päi«j 
sehen  V^ölker  mit  ausgedehnt   und  er  hal 
dabei  die  Abbildungen    von   dem  SchädeB 
eines  Australiers  und  einer  Australierin  ge-J 
göben^  welche  die  Abbildung  31  vorfiit 
Während  ich  bei  meinen  ebengenannten  UntersuchiingeD  eigentliche  Rassen unterscliied^ 
in  der  GeschlechtÄverscbiedenheit   des  Schädels   nicht   hatte  erkennen   können,    neige   ich  jetzl 
auf  Hrimd  neuerer  Erfahrungen  der  Ansicht  zu,  dali  solche  doch  vorhanden  sind;  im  besonderem 
gluube   ich   so!che   in    der   sehr    geringen    Verschiedenheit    der   Angenbrauenwiilste    und 
schwachen  Ausbildung,  wie  sie  sich  z,  B.  bei  Chinesen  findet^  sehen  zu  müssen.    Im  allgemeinei] 
wird  angenommen^  daß  die  Geschleehtsunterschiede  bei  ^r Wilden*^  sich  verwischen,   und  eigene 
Erfahrungen,  allerdings  sehr   gering  an  Zahl^   schienen   mir   dies  zuweilen  zu  bestätigen;   doc 
stehen    dem   die    Beobachtungen   von    Sarafin  (au    W^eddas)   und   Martina  (Inlandstämme  de^ 
malayischen  Halbinsel)  entgegen.    Von  den  Geschlechts  unterschieden  am  Becken  urteilt  Hennig^Ji 
ein  guter  Kenner  des  Kassenbeckens,  ganz  äbnlich^  wenn  er  sagt:  ^.le  roher  ein  Volk,  um 
verwischter  stellen  sich  die  geschlechtlichen   Unterschiede  am   knöchernen  (weiblichen)  Hecke 
dar;  die  Darmbein  schaufeln  rücken  tierähnlich  melrr  nach  hinten  oben;   dies  ist  bedingt  durc 
die  den  Frauen  und  Mädchen  aufgebürdete  schwenk  Mannerarbeit,  wodurch  das  Beck&n  zugleic 
eckiger,  den  Muskehirsprüngen  und  Ansätzen  entgegenkommender  wird.'' 

Untersuchungen   von    Rassengehiruen    liegen    noch   in  den   Anfängen.      Taguchi   und 
Spitzka   haben   neuerdings  Wägiiogen   von  Japan  ergehirnen  verarbeitet  [374  tS%  l^Ö  ^    von] 

21—96  Jahren]   und  als   Darehschnittazahlen    gefunden:    ,5  1367    (|^)    ?  12U   (-^)  g. 

Die  in  bezug  auf  die  wissenschaftliche  Ausbeute  so  reiche  Expedition  der! 
östen'etchischen  Fregatte  Novara  hat  auch  für  unsern  Gegenstand  einige  wichtige,' 
durch  Weisbach  festgestellte  Ergebnisse  geliefert,  welche  als  Beispiele  Erw^ähnungj 
ünden  mögen: 

„Nach  diesen  üntersuchnngen  lassen  sich  bei  den  Chinesen  folgende  ünterschi© 
zwischen  den  beiden  Geschlechtern  aufstellen:  Bas  Weib  ist  bedeutend  kleiner  und  schwächerJ 
es  äußert  nur  sehr  wenig  mehr  als  die  halbe  Druckkraft  der  Männer;  sein  Puls  ist  mehrl 
beBcbleunigt.  Der  Kopf  ist  (Verhältnis  maß  ig)  größer,  höher  und  breiter,  das  Gesicht  weniger  1 
prognaibf  im  oberen  Teile  samt  der  Stirn  hoher,  zwischen  den  Jochbeinen  schmäler;  oberhalb  l 
derselben  woniger,  unterhalb  mehr  verscUmälert;  die  Kaae  hoher  und  sciimäler  und  der  Mund] 
kleiner.  Der  Hals  ist  dünner  und  kürzer,  am  Rumpfe  sind  die  den  BrustkiLsten  betretenden] 
Maße  kleiner,  jene  de«  Beckens  größer;  der  Brustkasten  ist  in   allen  Richtungen   kleiner,  die] 


5.  Die  »ekundHren  Gcscblechtschuraktcre  bei  den  außereuropäbchen  Weiberti. 
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Tntlle  dicker,  der  Nobel  hoher  oberlmni  der  Sympljjse;  die  gaosse  RumpfwirbelsHule  läuger. 
Die  obere  Gliedmaße  ist  kürzer  uncl  dünner,  der  Vorderann  weniger  kegelförmig,  der  Mittel- 
finger länger,  die  ganze  Hand  länger  und  schmäler.  Die  untere  Gliedmuße  ist  länger,  Ober- 
schenkel und  Knie  tind  dicker»  der  Untersehenkel  ist  nur  oberhalb  der  Knöchel  dicker  und 
weniger  kegelförmig;  der  F'uß  kürzer  und  schmäler.** 

„Die  javanischen  Weiber  haben  {gegen  die  Männer)  etwas  lichteres  (duukelbraunes) 
Haar,  einen  bescbleunigtereo  Puls  und  vermögen  nur  etwa  die  Hälfte  der  Druckkraft  der 
Männer   zu   Äußern;   sie   sind   auffallend   kleiner,   haben   einen   relativ   größeren,   höheren,   aber 


r 


•v^: 


Al>l)i] fluni;  M. 
Jafittneria  mit  Übersireokung  des  Voiflerurni^^ 


iK»oli  Plioiogr«|ihie.} 


ebenso  brachvÄephiilen  Kopf  wie  die  Männer;  ein  im  allgemoioen  breiteres,  bezüglich  seiner 
gräÖeren  Höhe  aber  schmäleres,  vor  den  Jochbeinen  nach  aufwärts  breiteres,  an  den  Unter- 
kieferwinkeln aber  relativ  5chmäieres,  dabei  -vvahrseheinlich  mehr  prugnathes  üesicht  mit 
breiterer  Nase  und  größerem  Mundo;  ihr  Kopf  ruht  auf  einem  längeren  und  zugleich  dickeren 
Halse.  Ihr  Brustkasten  ist  kürzer,  schniüler.  jedoch  weiter,  der  Humpf  um  die  Taille  dicker, 
seine  Wirbelsäule  länger  und  der  Nabel  höher  eingepflanzt.  Die  obere  Gliedmaße  ist  im  ganzen 
länger,  der  Oberarm  länger,  der  Vorderarm  kürzer,  beide  zugleich  dicker  und  letalerer  weniger 
kegelförmig  verschmälert;  die  Hand  länger  und  schmäler.  Ihre  untere  Gliedmaße  ist  in  ähn- 
licher Weise  im  ganzen  länger,  am  OberschenkeU  Knie  und  au  der  Wade  dicker,  der  erstere 
ebenso  lang  wie  bei  den  Männern,  der  Unterschenkel  aber  langer  und  wenig  verschmächtigt, 
[4tr  ¥a&  Üpger»  breiter  und  «n  MnU  dicdrer.^ 
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I.  Die  &ntkropo1ogi0che  Atiffassung  dea  Weibes. 


,,Be\  den  8ud«oe«eD  unterscheidet  sich  das  Weib  vom  Manne  durch  folgende  Suma 
körperlicher  Eigentiimllchkeiten.  Es  ist  kleiner  und  achwacher,  »ein  Pala  beschleunigter,  se 
Kopf  (relativ)  größer,  breiter,  brachyzephnU  das  (reBicht  hoher,  nach  auf*  und  abwärts  von  rl^ 
Jochbeinen  breiter  und  weniger  prog-nath,  die  Stinie  höher,  die  Nase  niedriger  und  breite 
der  Mund  größer;  der  Hals  ist  länger  und  dünner,  der  Brustkasten  enger,  zwbchen  den  ScbuUeij 
schmäler,  der  Halanabelabatand  geringer;  die  Kampf  Wirbelsäule  länger,  die  Taille  dicker  oQd 
der  Nabel  mehr  gegen  die  Schamfuge  herabged rückt.  Seine  obere  Gliedmalie  ist  kurzer  un 
dicker,  der  Oberarm  länger,   der  Vorderarm   kurzer,   mehr  gleichmäßig   dick,   die  Hand  kürz« 


-^if' 


Atibildung  3», 

Komtnablende  Winuebah-WeHter  rait  Übersti-eckuug  der  Voitkrarme.    (Goldküate,  WeaUfnkfc.) 
tNaoli  einer  von  Dr.  Vorüfch,  Aburi  übcrlasaencn  Photographie.) 

und  schmäler,  obgleich  ihr  Mittelfinger  länger;  die  untere  Gliedmaße  dagegen  länger  und  dicke 
der  Oberschenkel  kürzer,  der  weniger  kegelförmig  verschmächtigte  und  mit  einer  dünneren  Wa 
ausgestuttefe   Unterschenkel  länger,  der  Fuß  kürzer,  dicker  und  schmäler." 

„Alö  Unterschiede  zwiscbeu  beiden  Geschlechtern  können  wir  bei  den  Australier| 
bezüglich  des  Kopfes  die  bedeutendere  Größe,  Höhe  und  Breite,  also  geringere  DuUchüzephali^ 
die  geringere  Höhe  und  Breite  des  mehr  prognathen  Gesichtes  zwbchen  den  Wangenbeine^ 
welches  aber  nach  auf-  und  abwärts  von  denselben  weniger  als  bei  dem  Planne  verschmäle^ 
ist  —  dessen  niedrigere  Stirn,  schmälere  und  höhere  Nase  und  größeren  31  und  bei  den  Weibei] 
aufstellen.  Dem  Hanne  gegenüber  hat  das  (australische)  Weib  eine  längere  Rumpf wirbelsäalj 
mit  längerem  Nacken,  einen  längeren»  schmäleren,  weniger  umfangreichen  und  an  der  Vordcij 
»eite  flacheren  Örustkasten,  eine  dickere  Taille,  den  Rumpf  nach  unten  weniger  verschmälei' 
einen  höher  stehenden   Nabel,    weiter  auscinitnderltegende  Darmbeinstaehel   und   eine   großeij 


5,  Die  sekuodären  GeBchleehtscharaktero  bei  den  auUereuropäiicJicn  Weibero. 
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^  Hüft  breite.     Die*  meisten   dieser   Gesclilechtsunterschiede   sind   dieselben,   welche   ftuch   für  die 
Chinesen  und  Malii^'eü  gelten,  nur  der  Nacken,  der  Haknabelubstand  (die  angcDoninifno  Länge 

»des  Brustkaatens),  der  Brustumfang  und  der  Stand  des  Nabels  halten  sich  niclit  an  die  bei 
diesen  gefundenen  Gesetze;  am  meislen  «timnien  sie  mit  den  Chinesen  überein.  Als  Geschlet^hts- 
unterschied  zwischen  den  zwei  Individuen  bezcichnün  wir  die  folgenden;  Der  Arni  cies  Weilies 
ist  im  ganzen  (sowie  Oberarm,  Hanfirücken  und  Aliitelfinger  für  sich  allein)  länger,  der  Über- 
arm  dicker^  der  Vorderarm  viel  kürzer  und  gloichniäßlger  dick,  die  Hanti  üintror  und  schmaler. 
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AbUilduii^  .i4. 
Jung«  Äimenierin  uns  dam  A<'hal»iÄkischen  DistriUt.    {Jirmokof,  Tiüis»  pbol ) 

Jirselben  sind  im  vollkommenen  Einklänge  mit  den  bei  den  Jovanen  beobachteten,  stimmen 
aber,  besonders  in  der  Tiiinge  de«  ganzen  Gliedes  und  des  Oberarms,  weder  mit  den  bei  den 
f  hinesen,  noch  jenen  bei  den  Sundanesen  gefundenen  überein,  bcn  welch  letzteren  auch  noch 
lie  Hand  ein  anderes  Verhalten  zeigt,** 

Auch  die  Behaarung  des  Kopfes  scheint  über  die  ganze  Erde  hin  bei  den  Weibern 
^ftiehbcher  und  länger  zu  aein  nis  bei  den  MÜnnern.  Auf  den  japanischen  Bildern  sind  die 
Trauen,  falls  sie  offene  Haare  haben,  stets  mit  außerordentlich  langen,  bis  zur  Erde  reichenden 
lind  noch  nachschleppenden  Uan^ren  dargestellt. 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  Toda-Frauen  in  Indien  erwähnt  A/iTr«//«/r;  erführt 
bn,  daß  sie  zuweilen  feine  Haare  zwischen  den  Schullerblättern  aufzuweisen  hätten. 
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L  Die  «mthropologische  Aaffttsaung  dei  Weibes. 


Kati  t^on  den  Steinen  tnaä  bei  ä&n  IndianerstiiiniiieD  BrftiiUena  im  Quellgebiet 
Xiogtt,  bei  den  Trummi,  den  Anetö,  den  Kustennti,  den  Bßkmiri,  den  Nahuquü.  den  Mehinttki'iJ 
den  K^mmjtirm  und  deo  WAura,  die  Manuer  im  Hittol  162,6  cm,  die  Weiber  nur  152,1  cm  I 
^bodL  Bei  allen  Kaltuqaii*Frauen  waren  die  Zehen  auffnllend  kurz^  hingegen  die  Arme  sehrj 
lukg  tmd  nicht  nur  länger  ab  die  der  Männer  ihres  Stammes,  sondern  sogur  langer  als  die- 
Jensen  sUer  der  nbngen  genannten  Stämme.  Die  Frtiuen  halten  wenig  breite  Hüften  und  die  j 
Wttden  wnren  tckwach  entwickelt. 

Von   den   Samoanerinnen   sagt   Krämtr,    daÜ   der   Oberkörper   der   Frniien    unglcicbl 
•cbooer  gebaut   isU   als   die   Beine,  welche   meist   etwas   zu   kurz  und   massig   erscheinen.     Die] 
WAdan  sind  kräftig  entwickeit  und  bei  den  Mädchen  besonders  der  Alusculas  soleuSf   wodurch  < 
die  Gegend  al>er  dem  Fußgelenk  oft  uoförmlich  dick  erscheint.     Die  Scboltern  sind  durchweg 
von  »cboner  Form,  wohlgerundet. 

Hier  soll  noch  eine  anatomische  EigeDtiimliehkeit  emvähnt  werden,  welche  Kramet'  in  j 
Sftmoa  beobachtet  bat.  £r  bildet  dieselbe  bei  einem  jungen  Mädchen  ab»  bei  denen  sie  stchj 
rorwiegend  zeig^  (vgl.  Abbildung  30).     Krämer  schreibt  darüber: 

^Es  zeigt  sich  namentlich  bei  jungen  Mädchen  häufig  eine  Hyperextension  im  Ellenbogen- I 
gelenk.    Anatomisch  erklärt  »ich  dieser  Vorgang  sehr  einfach;  es  kann  sich  nur  darum  handeln,] 
daß   der  Processus   coronoideus   uluae  (Olecranon),   der  Hakenfort^atz   der   Elle,  tiefer  als  ge-j 
wohnlich  in  die   stark   ausgehöhlte  Fov<^a  aupratrochlearis  posterior  des  Oberarmknochens  ein-l 
xudringen    Termag^    bei    dem    noch   jugendlich   knorf^cligen    Knochengerüst.      Die    Ursache    ist  | 
aweifeltos  darin   zu   suchen^   daß   gerade   die  jungen  Mädchen  bei  dem  stetigen  Ambodensitzea 
in  den  Häusern  sich  unausgesetzt  auf  die  Anne  smfstützen,  wie  man  in  jedem  Hause  gi^wolirea 
kann."*     Krämer  glaubt  also,  daß  es  »m  letzten  Ende  Verschiedenheiten  der  Fossa  olecrani  und  ^ 
des  Olecranon    seien,   die    hier  zugrunde   Hegen,   was   allerdings    noch   der   Bestätigung    durch 
Untersuchungen  am  Knochen  hedürten  würde. 

Ich  würde  dieses  nicht  erwähnt  haben,  wenn  oieht,  wie  M.  Bartels  in  der  Torigeo  Atif' 
lage  dieses  Werkes   mitteilte,   ihm   das  gleiche  auf  Photographren  junger  Japanerinnen  auf- 1 
gefallen  wäre,  die  ja  bekanntlich  auch  viel  am  Boden   backen  oder  knien   und  sich  ebenfalls] 
häufig  auf  ihre  Arme  stützen.     In  Abbildung  B2  sehen  wir  das  Bild  eines  japanischen  Mädchens^  | 
welches  sich  wäscht.     Man   kann   hier   an  dem  stützenden  Arm  diese  Ubcrstreckuug  im  Ellen- 
bogengelenk  gut   erkennen.     Aber   auch   noch  aus   einem  dritten  Erdteile  lassen  sich  Beispiele  | 
herbeibringen,  nämlich  aus  Afrika.     Wir  verdanken  Herrn  Dr.   Vortißch  (damals  in  Aburi)  diot 
phütographische  Aufnahme  von  getreidemabl enden  Winnebah- Weibern  (Goldkuste);  das  Mtiblen  1 
geschiebt  nach  afrikunischer  Sitte  auf  den  Reibesteinen.    Es  wird  von  ihm  dabei  die  Stellung  der 
Arme  als  „charakteristisch'*   für  diese   Weiber   bezeichnet.     Die  Vorderarme   sind  auch  hier  bei  1 
der  Arbeit  ganz  dcutÜch  überstreckt  (Abb.  B3).     Die  hier  geschilderten  Eigentüralicbkciten  sind 
nun   allerdings  keine   Rassencharaktere   in   dem   eigeotlicheo   Sinne   des   Wortes,     Sie   gehören 
vielmehr  in  das  interessante  Gebiet  der  sogenimnten  „ Anpassungen",  welche  besonderen  Sitten] 
dieser  Völker  ibren  Ursprung  zu  verdanken  haben. 

Bemerkt  sei  noch^  daß  die  merkwürdige  Form  des  Gesüßes  der  mittleren  Frau  iu  Abb.  38  J 
nicht  etwa  Rasseneigentümlichkeiten  zuzuscbreibeu  ist,  sondern  daß  sie  durch  die  Mode  bedingt  | 
wird.     Diese  Weiber   legen   sich   eine  Zeugrolle   auf  ihr  Gesüß,   welche  durch  den  Kleiderrock 
verdeckt  wird. 


6.  Allgreraeines  filier  sekundäre  Geschlechtseliaraktere. 

Blicken   wir  zum  Scbliiß  mm   noch  eiimml  zm^iiek  auf  das  in  den  ei*steu| 
fünf  Abschnilten  Gefundene,  so  läßt  jsicli  folgendes  sagen: 

Außer  den  bekannten  Unterschieden  der  Geschlechtsorgane  be-' 
stehen   noch   weitere  körperliche  Verschiedenheiten  zwischen  Mann 
und  Weib,  welche  als  sekundäre  G esch le chts Charaktere  bezeichne twerden-i 

Jn  welcher  Weise  sie -entstehen   und    wie   sie   sich   bei  Veränderungen  im  üenitalsysiciii| 
(Alter,  Rraukheiien,  Kastration)  modlüzieren,  kann  hier  nicht  erörtert  werden;  es  sei  in  di^er 
Beziehung  auf  die  Zusammenstellungen  von  Nußbaum^  Mobius^,  Loisel  u.  a.  verwiesen. 

Keiner    dieser  Unterschiede  ist  durchgreifend:    es  gibt  Männer,( 
welche   in    dieser   Beziehung   weiblich,    und    Weiber,   welche    darin    männlich 
erscheinen. 

Sie  gelten  nur  für  den  Durchschnitt,  also  für  den  idealen  Tj 


6.  Allgemeines  über  aeknndäre  Gevchleebtscbaroktere, 
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Sie  lassen  sich  größtenteils  zurückführen  anf  die  Yerschiedenheit 

in  der  Entwicklung  der  Körpergröße   und  der  Muskulatur  bei  beiden 

^Geschlechtern;  einige  andere^  wie  die  Verschiedenheiten  der  Behaarung 

und  der  Hautfarhe,  sind  vielleicht  durch  Zuchtwahl  entstanden  zu 
denken. 

Eine  „Minderwertigkeit*^   des  Weibes  in  anatomischer  Hinsicht 
kann  nicht  festgestellt  werden.    Sie  zeigt  sich 
H  weder  in  einer  größeren  Tierähnlichkeit,  wie  Albrecht  behauptete, 

Hals  er  die  oben  bereits  kritisierte  Lehre  von  der  größeren  Bestialität 
Bdes  weiblichen  Geschlechts  aufstellte:  es  ist  vom  anatomischen  Standpunkt 
Haus  ein  Unsiuu,  bei  derselben  iTattung  das  eine  oder  das  andere  Geschlecht 
Hfür  phylogenetisch  niedriger  stehend  zu  erklären;  auch  ließe  sich  dies  nüt 
^gleichem  Recht  in  anderen  l*unkteu  dann  auch  für  den  Mann  beliaupten;  — 

noch  in  manchen  Ähnlichkeiten  des  weiblichen  Körpers  mit  dem 
des  Kindes:  es  ist  ebenfalls  vom  anatomischen  Standpunkt  aus  ein  Unsinn, 
das  Weib  als  in  der  Entwicklung  zurückgeblieben  zu  betrachten,  da 
bei  beiden  Geschlechtern  die  Entwicklung,  nnd  zwar  in  einer  für  ein  jedes 
typischen  Weise,  fortschreitet;  mit  dem  gleichen  Eechte  könnte  man  Kind  und 
Weib  als  den  echtmenschlichen  Typus,  den  Mann  als  degeneriert  bezeichnen;  — 
noch  schließlich  in  den  Unterschieden  des  durchschnittlichen 
Gehirngewichtes  und  des  Gehirnbaues:  es  ist  vom  anatumischen  Staud- 
punkt aus  nicht  haltbar,  wenn  aus  diesen  Untei-schiedeu  eine  geistige  Minder- 
(Wertigkeit  tles  Weibes  gefolgert  wird:  einmal  sind  die  Widei*sprüche  in 
der  nicht  absolut,  sondern  relativ  besseren  Begabung  mit  Gehirumasse  (im 
Verhältnis  zur  Körperlänge  anscheinend  zugunsten  des  Mannes,  im  Verhältnis 
zum  Körpergewicht  zugunsten  des  Weibes)  noch  nicht  aufgeklärt;  ferner  aber 
ist  es  nicht  bewiesen,  sondern  in  letzter  Zeit  eher  unwahrscheinlich  geworden, 
daß  das  Gehirngewicht  (und  der  Bau  des  Gehims)  in  einem  konstanten  Ver- 
hältnis zu  der  Summe  der  geistigen  Fälligkeiten  steht.  — 

■  Vom    anatomischen   Standpunkt    aiis    betrachtet,    erscheint    die 

Einrichtung  des  weiblichen  Kr»rpers  ebenso  vollkommen  und  ebenso 
wunderbar  wie  die  des  männlichen  Körpers;  weder  sind  beide,  um  ein 
treffendes  Wort  von  Ruf/e  zu  verwenden,  gleichwertig,  noch  ist  der  eine  von 
beiden   minderwertig,   sondern   sie  sind   verschiedenwertig:    Sie  sind   für 

I verschiedene  physiologische  Leistungen  eingerichtet.  Die  liieraus  sich 
ergebenden  Folgerungen  wollen  wir  in  den  nächsten  Abschnitten  uns  klar  machen. 


|7,  Die  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschleehis  uml  der  Weiberuberscimß, 


Ein  sehr  merkwürdiger  Unterschied  zwischen  den  beiden  GescUechtern, 
von  dem  bisher  noch  gar  nicht  die  Rede  gewesen  ist,  zeigt  sich  darin,  daß  im 
allgemeinen  das  weibliche  Geschlecht  eine  größere  Lebensenergie, 
eine  bessere  Widerstandskraft  gegen  alle  das  Leben  verkürzenden  Eiotiiisse 
besitzt.  Wenigstens  in  zivilisieiten  Ländern,  wo  allein^  aus  naheliegenden 
Gr&nden,  eine  Prüfung  dieser  Frage  auf  Grund  ausgedehnter  statistischer  Be- 
strebungen möglich  ist,  geht  diese  Tatsache  aus  letzterem  mit  aller  Deutlich- 
keit hervor. 

Es  ist  das  imi  so  auffallender,  als  ursprünglich  die  Natur  bestrebt  ist,  mehr 
Angehörige  des  männlichen  Geschlechtes  hervorzubringen,  und  zwar  in  einem  ganz 
bestimmten  gesetzmäßigen  Verhältnis.  Durchschnittlich  werden  nämlich  bei  uns 
auf  100  Mädchen  105  Knaben  geboren,  wie  seit  langem  bekannt  ist.  Eine 
einem  Berichte  der  Direzione  Generale  Statistica  des  italienischen  Ministeriums 
für  Landwii'tschaft,  Industrie  und  Handel  (1884)  entnommene  Tabelle,  welche 
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eine  Übersiclit   über   «las  Verliälüiis   tler  Knaben-  zu   den  Mädi*hengeliiii*ten 
fast  allen  Kulturjftaaten  liefert,  mag  die^ies  erläutern:   In  den  Jahren   18ö5  bj 
1883  wurden  im   Mittel  lebenü   auf  100   Mädchen  jährlich  geboren  in: 


Russisch  Polen 101  KniibeQ 

England   und  Irland  ,    ,   .    .    .    <  104  „ 

Friiukrtnch ,105  „ 

Schottland 105  „ 

Preußen 105  ^ 

Bayern 105  „ 

Sachsen »    .    •  105  „ 

Thüringen ,  105  „ 

Württemberg       105  „ 

linden    ....    * 105  „ 

lieutsi-'liea  Reich      ...«,*«  105  „ 

EUaü-I/olhringen *    .  105  „ 

ÜDgarti     -    , -    -  lO.'i 

Schweiz    ...........  IU5 

Belgien     .........  105  ^ 

HoUand 105 


Schwede» .  105  K&ftb 

Dänemtu-k    .    .    .    *    .  .  105       ^ 

Europäischet  RuUUii*!  .105       ^ 

V^erniODt .  105       ^ 

Rhode-Island 105 

Italien 10« 

Irland •    .  lOÖ 

Österreich  (CtsleithaDien)     -    .    .  100 

Kroatien  und  Slawonien  .    •   .    -  106 

Norwegen 10*1 

Serbien lOr» 

MÄSsftchusetts      ....,,.  lOH 

Spanien    ...........  107 

Connecticut 110 

Rumünlen .....111 

(t riech  fDlaiid  . *    .  112 


Überall  sehen  wir  hier  durchgehends  ein  Überwiegen  der  Knabengeburt 
und   in   nicht   weniger  als   19  Ländern  ist   das  Verhältnis   sogar  zahlenmäßi 
das  gleiche  (105  :  lÖO). 

Die  Ursache   dieser  Erscheinung   ist   nicht   bekannt^   trotz  aller 
was  darüber  geschrieben  wunle.    So  mußte  noch  kürzlich  einer  der  namhaftest 
Statistiker,  Hir^ehherg,   als  Endergebnis   der  auf  ihre  Erforschung   gerichtetei 
Bemiibnngen  i^ickeniien:    „Hiusiclitiich   der   wiclitigen  und  vielerürterten  Frai 
nach   dem    Geschlecbtsverhältnis   der  tteboreneu   sei   gesagt,   daß   es   nach   d 
eingehenden  Berliner  Statistik  nicht  gelungen  ist,  den  Schleier  zu  lüften.    Au 
für  Berlin   ist   nur   wie   allgemein  der  Knabeuiiberschuß  bei  den  Geburten  be- 
kannt: bei  lOn  Knaben  nur  04  Mädchen;  aber  es  ist  kein  Gesetz  zu  entdecken 
gewesen,   weder  ans  dem  Aller  der  Eltern,  noch  aus  ihrer  AUersdift'erenz  oder 
sonst,  welches  einen  Fingerzeig  böte." 

Wir  müssen  uns  also  vorerst  damit  begnügen,   dieses   Gesetz,    nicht  abi 
seine  tieferen  Gründe,  zu  kennen. 

Ob  es  auch  für  die   ül)rige  Bevölkerung  der  Erde,   die  nicht  d 
weißen    Rasse   angehöit,   (lültigkeit   hat,  läßt   sich   wegen    der   rnmöglichkei' 
Statistiken  anzulegen,  schwer  sagen. 

Nach   einer   Angabe   dos   Missionar  Krmpe  soll    bei   den  Anal ral lern  am  Finke-Cree] 
(Zentralaustralien)  die  Zahl  der  Mädchengt'baHcn  utngekelirt   bodeut^nd  iibcrwit^gen,  und  zwi 
in  dem   Verhältnis,  daß  auf  1   Knaben  etwa  4  Mädchen  konmicn;   die  Angabe  bo/iehl  »ich  »ul* 
die   Jahre    1879  — 1882.      Ich    führe    die    interessante    und    dankenü werte    Mitteilung   der    Vull 
ständtgkeit  halber,  aber  mit  Vorbehalt,  an. 

Für  Japan   ist  bekannt  (Rathgen),   dali   dort  auch   mehr  Knaben  als  Mädchen  geboren 
w erden;   das  angegebene  Verhältnis  von   104J5  zu   100  entspricht  genau  dem  Durchschnitt 
der  weißen  Rasse. 

Nun   hat   sich    gezeigt  daß  dieser  urs|uiinglich  vorhandene    ÜberscliuÖ 
zugunsten   des   männlichen   Geschlechts  allmählich    sich   verringert;  schließlich 
kann  sich  das  \'erhältnis  so  ändern,  daß    in   vielen    Ländern   sogar   e 
Überschuß  an  Weibern  eintritt. 

Speziell  in  Europa  beträgt  bei  der  Gesamt  he  völkeiung  das  Geschlecht^ 
Verhältnis  lOiM  :  luo  (nach  einer   anderen    Angabe  von   rnming    102,5  :  100; 
d.  h.  auf  100  Männer  kommen   102  bis  103  Weibeiv    Prinnng  gibt  nach  einer 
großen   meist   die   Jahre  1900  bzw.    IVtOl    betreffenden   schwedischen    Stat 
von  0,  Sundbärg,  folgende  Zahlen: 


reu      1 

tili 

ch 

M 


j^mi 


OE 
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Geschleclitsverhältiiis  der  Bevölkerung  in  Europa: 
5s  kommen  auf  1000  Männer  au  Weibern: 


in  DoutschJand 103*2 

„    Österreich 1035 

„    üügam .    .  lOOtl 

„   Schweiz 1035 

^   Frankreich 1022 

\,   Belgien 1013 

„   NiederlaDde .    .  1022 

».   GroBbriUitiDieD,  lrlan<l 1063 

p    Dänemark lOa^ 

„   Norwegea 1060 

^   Schweden 1050 


in   Finnland 


1020 


Unßlaud  (101*7)  .                             *  ,    .  1025 

Kumänien .....  974 

Bosnien  (1805) 893 

Serbien 945 

Bulgarien 96H 

Griechenland   .,*........  921 

Kreta ,    .    .    .    .  962 

ItarieQ  (löOl) -  1009 

Spanien 1049 

Portagül ,  1090 


^ 
N 


Überall  in  Europa,  mit  Ausnahme  der  Balkanlander,  findet  sieh  also  ein 
Überschuß  der  weiblichen  Bevölkerung,  dei"  aber  in  den  verschiedenen  Ländern 
verschieden  groß  ist.  Welche  Urstichen  sind  es  nun,  die  diese  Verhältnisse 
bedingen? 

Sehen  wir  von  anormalen  Zuständen  (Kriege,  Revolutionen)  ab,  so  ist 
zunächst  zu  bedenken,  daß  Länder  mit  audauernd  starker  Auswanderung, 
wie  Großbritannien  und  Deutschland,  ganz  natürlich  Männermangel  haben, 
da  vorzugsweise  Männer  sich  in  die  fremden  Länder  begeben;  denigemäß 
entsteht  in  Ländern  mit  starker  Einwanderung  dagegen  FrauemnangeL  Diese 
Tatsache  ist  freilich  nicht  allein  geiülgeiid  zur  Erklärung  des  Weiberüber- 
schusses. Zmiächst  sind  in  den  frühesten  Altersklassen  hinsichtlich  der  Sterb- 
lichkeit die  Knaben  weit  mehr  gefährdet  als  die  Ikfädchen,  Dann  aber  begleitet 
die  größere  Lebensbedroliung,  welche  die  Natur  dejn  Knaben  als  l)i)ses  (beschenk 
in  die  Wiege  legt/diesen  fast  durch  sein  ganzes  Leben.    J/m/r  sagt  hierübei*: 

^Abgesehen  von  der  tu  ihrer  tödlichen  Wirkung"  vielfach  überschätzten  Gefahr»  welche 
die  Entbindung  dt*ni  \Vt*ib«'  bereitet,  eriicheitit  der  Matin  nach  der  guoseu  Entwicklimg  seinea 
Lebens  bedrohter  als  da»  Weib.  Er  neigt  m  jeder  Beziehe  mg  tu  intensiverem  Verbrauche  der 
LubenskrafL  Die  harte  Arbeit  des  Friedens  wie  des  Krieges  bringt  ihm  weit  größere  An- 
strengungen und  Gefahren,  wie  dem  Weibe.  Der  größeren  Summe  physischer  Kraft,  welche 
er  besitzt,  steht  keineswegs  eine  entsprechende  größi^re  Widerstandskraft  gegen  die  niannig« 
faltigen  Lebensbedrohungen  zur  Seite,  welche  ihn  umgeben.  Dabei  darf  man  nicht  etwa  bloß 
an  die  einzelnen  rasch  tötenden  Vorgänge,  wie  x,  B.  die  Verunglücknngen  im  Gewerbebetriebe, 
denken,  denen  der  Blann  weit  mehr  ausgesetzt  ist,  als  dus  Weib,  sondern  auch  an  den  lang- 
samen V^erzehr  der  Lebenskraft  im  Sturm  und  Drang  des  Lebens.  Recht  belehrend  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  Kriniinalstatistik.  Niemand  wird  bezweifeln,  daß  der  Weg  des  Verbrechens 
auch  dem  leiblichen  Wohle  nHcht*4lig  ist,  und  wollte  er  dies,  so  wäre  er  durch  den  einfachen 
Hinweis  auf  die  S  t  erb  lieh  keit^ziflfer  der  Galeere  und  des  Zuchthauses  belehrt.  Wenn  nun  aber 
von  Tag  «u  Tag  das  männliche  Geschlecht  einen  etwa  fauffach  größeren  Betrag  zu  den  Ver- 
brechern stellt  als  das  weibliche,  und  wenn  wir  auch  darin  nur  einen,  dafür  aber  statistisch 
gut  erfaßbaren  Ausdruck  des  vielfachen  Anlasses  zu  rascherem  Verbrauch  der  männlichen 
Lebenskraft  erblicken,  so  werden  wir  uns  nicht  wundern  dürfen,  wenn  uns  die  Statistik  weiter 
lehrt,  daß  wir  uns  nicht  irren,  wenn  wir  in  den  Straßen  unserer  Städte  mehr  alte  Weiber  als 
alte  Miinner  zu  sehen  glaubeu.** 

Derselbe  Autor   sagt:    „Wegen  der   stärkeren  Besetzung   der*  höheren  Altersklassen    bei 
ien    Weibern    findet   man    ein    namhaftes   Übergewicht    durchlebter    weiblicher    Lebenszeit    im 
iren    Alter.     Für   Bayern    ergab    sich  beispielsweise   aus   der  Erbebung   von  1875,   daß  die 
55jährigen  Weiber  mehr  als  7  Millionen  durchlebter  Jahre  aufKuweiaen  hatten,  während  die 
lllänner  gleicheu  Alters  nur  ein  Gcsamtleben  von  nicht  einmal  W/§  Millionen  Jahren  darstellen, ** 

Der  Überschuß  der  weiblicben  Bevölkerang  muß  sich  auch  darin  zeigen, 
daß  in  den  Sterbelisten  das  weibliche  Geschlecht  mit  einem  geringeren  Prozent- 
&atz  vertreten  ist. 


PloU-BarteU.  Dm  Weib.  «V  JLüfl.:i! 


•  • ••    •  • 

•  •     •   • 


•  •      • 

•  •  •    •   ( 
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In  der  Tat  ergibt  sich  dies  z.  B.  aus  der  folgenden  Übersicht: 

In    dem  Zeiträume   von    1866 — 1883   starben  jährlich   im  3Iittcl   auf  je  100  weibliehe 
Individuen  in: 


Rhode  Island    .    • 97  roännl. 


Vermont 


98 


Massacliusptts  ■  ......'...  99 

Schottland 100 

Irland 100 

£lsaß-Lothnngen     . 102 

Connecticut 102 

Norwegen 103 

Dänemark  .    .    .   • .  103 

Finland • 103 

Schweden 104 

Holland     ...........  105 

Europäisches  Rußland 105 

Italien 106 

Württemberg 106 

Frankreich 107 


England  und  Wales 107  männl. 

Kroatien  und  Slawonien     ....  107  „ 

Spanien •    ....  107  „ 

Bayern • 108  „ 

Österreich  (Cisleithanien)    ....  108  „ 

Ungarn •    ...  108  „ 

Schweiz 108  „ 

Belgien 108  „ 

Deutsches  Reich 109  „ 

Preußen 109  „ 

Sachsen 109  ^ 

Thüringen 109  „ 

Griechenland 111  „ 

Serbien 112  „ 

Rumänien 116  . 


Wenn  wir  diese  Sterbelisten  um  Rat  fragen,  so  sehen  wir  also,  daß  wir 
nur  drei  Gebiete  antreffen  (Rhode  Island,  Vermont,  Massachusetts),  wo  die 
Zahl  der  weiblichen  Toten  giößer  ist  als  die  der  männlichen,  und  zwei  Länder 
(Schottland  und  Irland),  wo  die  Zahlen  der  beiden  Geschlechter  gleich  sind, 
während  in  allen  anderen  Ländern  die  Zahl  der  männlichen  Toten 
diejenige  der  weiblichen  übertrifft  und  zwar  nicht  selten  ganz  bedeutend. 
Daß  also  in  den  Kulturstaaten  ein  Überschuß  an  Weibern  in  Wirk- 
lichkeit existiert,  das  muß  als  eine  bewiesene  Tatsache  betrachtet  werden. 

Es  fragt  sich  nun  weiter,  wann  zuerst  und  in  welcher  Ordnung  der 
Überschuß  der  weiblichen  Bevölkerung  sich  bemerjcbar  zu  machen 
beginnt. 

Da  ist  zunächst  hervorzuheben,  daß  schon  während  des  embryonalen 
Lebens  das  männliche  Geschlecht  insofeni  ungünstiger  gestellt  zu  sein  scheint| 
als  verhältnismäßig  viel  mehr  Knaben  tot  zur  Welt  kommen  wie 
Mädchen. 

Fließ  berechnet  aus  einer  Statistik  von  Düsing  über  die  Totgeburten  in  Preußen  yon 
1875—1887  (320604  Knaben  und  249276  Mädchen)  ein  V^erhältnis  von  128,614:100;  ähnlich 
nach  einer  gleichfaUs  Preußen  betreffenden  Zählung  des  statistischen  Bureaus  zu  Berlin  fKr 
1872—1881  (244732  Knaben  und  189570  3Iädchen)  129,09:100:  für  Dänemark  1885—1849 
nach  Rosen  gleichfalls  ein  Verhältnis  von  129:100.  Die  größere  Beteiligung  des  männlichen 
(jeschlechts  an  den  Totgeburten  geht  daraus  klar  hervor,  da  zwar  immer  mehr  Knaben  wie 
Mädchen  zur  AVeit  kommen,  aber,  wie  wir  sahen,  in  dem  geringeren  Prozentsatz  von  105:100. 

Noch  auffallender  wird  diese  Erscheinung,  wenn  man  die  Totgeburten  sondert  in  Frisch- 
tote,  also  in  der  Geburt  gestorbene,  und  totfaule  (mazerierte)  Früchte.  Bei  letzteren  zeigt 
sich  eine  noch  viel  bedeutendere  Beteiligung  des  männliches  Geschlechtes: 

Bxicura  fand  unter  40160  Geburten  (1893 — 1904)  ein  Überwiegen  der  Knaben  bei  den 
Geburten  totfauler  Früchte,  in  einem  Geschlechtsverhältnis  von  115,5  (gegen  105 — 106  b^i 
Lebendgeborenen)  und  zwar  ziemlich  gleichmäßig  in  allen  Jahren. 

Dies  Resultat  wäre  sehr  bedeutungsvoll,  wenn  es  genügend  gesichert  wäre ;  es  steht  aber 
im  Widerspruch  mit  Ergebhissen  anderer  Statistiken.  Eine  Statistik  von  ColUn,  welche  Buettra 
selbst  zitiert,  ergab  freilich  bei  den  Totgeburten  zwar  ein  Verhältnis  von  147,5  bei  frischtoten, 
aber  von  nur  95,2  bei  totfaulen  Früchten.  Und  eine  in  der  Kopenhagener  Klinik  zum  Zwecke  der 
Nachprüfung  derUntersuchungen  ^ucwra»  angestellte,  gleichfalls  ca.  40 000 Geburten (1880 — 1905) 
umfassende  Statistik  von  I^e  Maire  ergab  zwar  im  allgemeinen  ähnliche  Zahlen ;  doch  zeigte  sich 
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der  Geburt  (Todeaiälle  infolge  größerer  Schwierigkeit  der  Etithinduug  u,  a.)  zuriickgeflf 
werden  muß:  und  für  das  überwiegen  des  tuiinulichen  Cjesehlechtci  bei  den  EltercL  tniuerieHen  1 
Früchten  führt  Le  Mairä  an,  daß  die  Mazeration  ju  auch  während  einer  langdauernden  Geburt  1 
entatehen  könne  und  daß  einer  solchen  bekanntlich  am  hüufigslen  die  Knaben  (wegen  deal 
größeren  Kopfunipfangea  u.  a*)  unterliegen:  ei  sin^l  abo  Geburtsmomente,  welche  bei  beidi^  [ 
üesehleehtern  in  verschiedener  Weise  wirkBam  werden,  «nd  so  eine  ander*'  Ursache  vortHtisoheD * 
die  Zahlen  für  die  totfaulen  Früchte  jüngerer  Altenstufon  zeigen  gerade,  daü  die  schädlichi'n  | 
Etdilusse  im  Mutterleibe  (Erkrankungen  der  Frucht}  bei  beiden  I-Teschlechteru  naht^^m  d\r- 
gleichen  sind.  —  Weitere  größere  Statistiken  müssen  also  noch  abgewartet  werden. 

Der  Überschuß  an  Knaben  beginnt  schon  sehr  früh  zusauiunMi 
zu  schmelzen;  nach  Hirschherg  waren  z.  B.  nach  der  Berliner  8terbetaft?l  j 
für  das  Jahr  HKIO  nach  1  Jahre  von  den  Knaben  nur  714  pro  Mille,  von  den 
Mädchen  aber  754  pro  Mille  am  Leben  (bezogen  auf  die  GesanUziffer  der| 
Gebluten  einschließlieh  der  Totgeborenen), 
■f:?;^' Untersucht  man  die  einzelnen  Altersklassen,  so  ergibt  sich  eine  allmäh- 
liche Zunahme  der  weiblichen  Bevi'dkeiung  mit  steigendem  Alter,  die  sich  z.  B, 
am  L  Dezember  U«00  in  Deutschland  nach  einer  von /Vi?i^i7i(^  gegebenen  Über- j 
siebt  folgendermaßen  verhielt: 

Am  1.  Dezember  19ti0  kamen  in  Deutschland  auf  1000  Männer 
Weiber  im  Alter  von 


0—  5  Jahren Wll 


6—10 
11—15 
16—20 
21—25 
26--30 

31— aa 

ae— 40 


998 

995 
1008 
1O08 
1014 
1020 


41—45  Jahren 
4ö— 60 
51-55        , 
56^ftO        „ 
61-70        , 
71-80 
81—90 
iibcr^O 


ioJm 

1067  I 
1121 

1140J 

U81I 

12551 

laasj 

1751 


Es  zeigt  sich  also  ein  stetiges  Anwachsen   des   weiblichen   Über- 
Schusses  nach  den  Altersklassen. 

In  ähnlidiHr  Weise  fand  Bernhard  Ormieln'^  in    Griechenland,  dessen] 
Bewohner  bt'kaiintlich  sehr  Innglebig  sin4i  eine  Bevorzugung  des  weiblichen' 
Gesclilechtes    in    der    Fähigkeit,    besonders    hohe    Altersstufen    zu 
erreichen. 

Die  offizieUen  Sterblichkeiialbten  der  13  Kreise  des  Köoifreichs  für  die  Jahre  1878  hisJ 
1883  ergaben.  daÜ  unter  einer  Bevülkeriiüg  von  165^767  Köpfen  nicht  weniger  als  5297  elnJ 
Alter  vou  über  85  Jahren  erreichten,  und  zwar 

85—  m  Jahre  1296  Männer,  1347  Frauen, 

90—  Öü       „         7O0         „  820         ^ 

95_u>o    „      BOö      „       ayo      „ 

100—105      ^         116         „  im 

loö— 110     ^        oti       „  m 

110  u.  durüber        i^Ü         „  '^^         ^ 

Also  fanden  aich  ßber  hundertjährige  Griechen  188  Männer  und  271  Frauen. 

Prinzlntj,  welcher  neuerdings  statistische  Untersuchungen  über  die  gi^ 
riugere  JSlerbiichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes  angestelk  hat,  sclieint  geneigt] 
zu  sein,  einen  Teil  der  Ursachen  in  kulturellen  Zuständen  zu  suchenJ 
Seine  Zahlen  lassen  sich  xwar  nicht  ausscblielilich,  aber  vielfach  in  der  Tat  sol 
deuten.  Nach  lYrnzing  ist  die  kleinere  Sterblichkeit  in  den  Hauptkulturstaatenj 
bedingt  durch  die  geringere  Lebensbedrohung  der  Frau  V(pm  15.  bi.^  zum' 
4U.  .fällige  und  im  Greisenalter,  wie  Vergleiche  mit  8terbelisten  des  anderen  J 
Geschlechtes  und  anderer  Länder  und  früherer  Zeiten  bis  zu  einem  gewissen] 
Grade  zu  bestätigen  scheinen.  Er  weist  z.B.  hin  auf  das  Zurückgehen  der| 
Todesfälle  von  Gebärenden  und  Wi^chnerinnen. 
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So  starben  in  Preußen 

im 

Kindbett 

von  ] 

1000  Wöchnerinnen 

von  1000   9   Einwohnern 

1877—1881 

5,8 

0,46 

1882—1886 

5,8 

0,44 

1887—1891 

4,5 

0,34 

1892-1896 

3,9 

0,29 

1897—1900 

3,1 

0,23 

Es  ist  also  tatsächlich  ein  Zurückgehen  dieser  Todesfälle  (trotz  der  von 
ihm  gewürdigten  Mängel  dieser  Statistik)  offenbar. 

Von  den  wenigen  Angaben,  die  wir  über  fremde  Rassen  besitzen,  sei 
schließlich  hier  noch  einiges  angeführt. 

Hitchcock  veröffentlicht  eine  Statistik  von  John  Batchelor  über  die  Ainos  auf  Yezo. 

Dort  gab  es     1882:  3Iänncr  8546,    Weiber  8652 

1883:        „         8554,         „        8596 

1884:        „         9051,         „        8776 

1885:        „         7900,         „        8063 

Somit  zeigt  sich  auch  hier  ein  Weiberüberschuß  mit  Ausnahme  des  Jahres  1884.  Jedoch 
liegt  hier  nach  Hitchcock  ein  Fehler  vor.  Er  berechnet  nach  offiziellen  Listen  der  einzelnen 
Ortschaften  4811  Männer  auf  4959  Weiber. 

Ein  erheblicher  Überschuß  an  Weibern  findet  sich  auch  auf  der  Insel  Saleijer  im 
malayischen  Archipel  südlich  von  Celebes,  wie  wir  durch  EtigeUiard  erfahren.  Die  fünf 
Regentschaften  der  Insel  besitzen  in  ihren  17  Ortschaften  eine  Bevölkerung  von  2035  Männern 
und  nicht  weniger  als  3337  Weibern. 

Hingegen  ist  auf  den  zu  der  Gruppe  der  Salomons-Iuseln  gehörigen  Inseln  Ugi  und 
San  Cristobal  die  Zahl  der  Männer  größer  als  diejenige  der  Weiber  (EUon)^  und  in  Japan 
worden  im  Jahre  1885  nur  18711110  Weiber  auf  19157  977  Männer  gezählt  (Rathgen). 

Es  sei  hier  noch  auf  einen  merkwürdigen  Glauben  hingewiesen,  welcher  in  Cochinchina 
herrscht.  Nach  Cadiere  ist  man  dort  der  Ansicht,  daß  die  31änner  sieben  Lebensgeister  be- 
sitzen, die  Frauen  aber  deren  neun.  Darauf  nimmt  eine  bestimmte  Zeremonie  Bezug,  welche 
schon  bei  den  Neugeborenen  vorgenommen  wird. 


n.  Die  psychologische  Auffassung  des  Weibes. 

8.  Die  psychologischen  Aufgaben  des  Weibes i). 

Über  das  Verhältnis  des  Weibes  zum  Manne  in  bezug  auf  ihre  gegen- 
seitigen geistigen  Fähigkeiten  legte  sich  der  Engländer  Allan  die  Frage  vor: 

„Ist  das  Weib  in  intellektueller  Beziehung  dem  Manne  gleich?  Bestehen  keine  natür- 
lichen, geistigen  Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  ?  Sind  die  deutlichen 
Unterschiede  im  Denken  und  Hundein,  die  man  zwischen  Weibern  und  Männern  bemerkt, 
allein  durch  die  Erziehung  bedingt,  oder  in  der  Natur  begründet?  Ist  das  Weib  einer  gleichen 
geistigen  Erziehung  fähig,  wie  der  Mann,  und  kann  gleichmäßiger  Unterricht  alle  geistigen 
Verschiedenheiten  zwischen  den  Geschlechtern  aufheben  und  das  Weib  zu  einem  erfolgreichen 
Wettstreit  mit  dem  Manne  in  aller  Art  geistiger  Arbeit  befähigen?" 

Wii-  berühren  hiermit  die  „Frauenfrage",  welche  freilich  vom  anthropo-* 
logischen  Gesichtspunkte  aus  in  einer  den  Frauenrechtlern  nicht  ganz  wünschens- 
werten Weise  beantwortet  werden  muß.  Denn  ich  stelle  mich  vollständig  auf 
die  Seite  von  Allan,  welcher  die  folgende  Antwort  gibt: 

„5Iein  Standpunkt  ist.  daß  durchgreifende,  natürliche  und  dauernde  Unterschiede  in  der 
geistigen  und  moralischen  Bildung  beider  Geschlechter  bestehen,  Hand  in  Hand  gehend  mit  der 
physischen  Ort^anisation.  Man  vergleiche  das  männliche  und  weibliche  Skelett,  man  studiere 
Mann  und  Weib  im  physiologischen  und  im  pathologischen  Zustande,  in  der  Gesundheit  und 
Krankheit;  man  beobachte  philosophisch  ihre  respektiven  Bestrebungen,  Beschäftigungen,  Ver- 
gnügungen, ihre  Neigungen,  ihr  Verlangen;  man  vergegenwärtige  sich,  welche  Holle  jedes  Ge- 
schlecht in  der  Geschichte  gespielt  hat  —  und  man  wird  schwerlich  der  paradoxen  Behauptung 
beizutreten  vermögen,  daß  es  keinen  Geschlechts  unterschied  des  Geistes  gibt  und  daß 
die  geistige  Verschiedenheit  der  Geschlechter  allein  eine  Folge  der  Erziehung  sein  soll.  Ein 
Weib  mit  männlichem  Sinn  ist  ein  ebenso  anomales  Geschöpf  als  eine  Frau  mit  männlicher 
Brust,  mit  männlichem  Becken,  mit  männlicher  Muskulatur  oder  mit  einem  Barte." 

Wohl  muß  jedem  unbefangenen  Beobachter  die  Tatsache  auffallen,  daß 
überall  schon  von  frühester  Jugend  an  die  Neigungen,  der  Geschmack  und  das 
Ver^-uügen  bei  beiden  Geschlechtern  höchst  different  sind.  Bei  allen  Völkern 
(siehe  Plofr^)  zeigt  sich  schon  unter  den  Khidern  in  den  Spieläußerungen  der 
geistige  Unterschied  beider  Geschlechter:  die  Knaben  sind  aktiver,  lieben 
kriegerische  Spiele,  spielen  Räuber,  Soldaten  usw. ;  der  als  Mädchen  verkleidete 
Achilles  griff  zum  Schwei't.  Puppen,  Spiele,  Putz  und  Tänze  sind  die  Spiele 
der  Mädclien. 

Die  \'ertreter  der  „Frauenrechte"  behaupten  die  Gleichheit  zwischen  Mann 
und  Weib:  wenigstens  stehen,  wie  sie  sagen,  in  intellektueller  Hinsicht  die 
beiden  Geschlechter  mindestens  auf  gleicher  Stufe,  ja  man  sehe  sogar,  daß 
in  geistiger  Beziehung  die  Mädchen  viel  schneller  zur  Reife  gelangen  als  die 
Knaben,  und  dali  zum  Beispiel  Mädchen  von  IG  Jahren  in  bezug  auf  ihre 
geistige  Entwicklung  die  gleichaltrigen  Knaben  bei  weitem  übertreffen.  Man 
könnte  sich  hieraus  zum  mindesten  nicht  einen  Rückschluß  auf  eine  geistige 
Unterl)ilanz  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  gestatten. 

^)  Vß^l.  die  Anmerkung  dos  Herausj^ebers  auf  S.  71   u.  72. 
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Aber  diesem  Einwurf  setzt  Allan  mit  vollem  Rechte  einen  anderen  en 
gegen.  Ei*  macht  nämlich  darauf  aufmerksam,  daß  ein  Tier  oder  eine  Pflanze, 
Je  höher  sie  auf  der  natürlichen  Kangstnfe  stehen,  um  so  langsamer  ihre  höchste 
EntwickloTig  erlangen;  so  sei  es  auch  mit  den  Knaben,  die  später  reifen,  als 
die  Mädchen,  sowohl  in  leiblicher  als  in  geLstiger  Hinsicht. 

Sehr  schön  bespricht  an  der  Hand   der  Geschichte  Lorenz  von  Stein  die 
„Frauenfi^age"; 

^Es  ist  Doch  keine  hundert  Jahre  her  io  einer  Weltgeschichte  von  so  vielen  tausend 
Jahren,  d&ß  man  überhaupt  begonnen  hat^  über  die  tiefere  Natur,  daa  Wesen  und  die  ^lissioQ 
der  Frau  in  der  menschlichen  Gemeinschaft  naeli2udenken.  Bei  aliem  fa*t  unendlichen  Reich- 
tum der  alten  Welt  in  aUen  Ciebieten  des  geistigen  Lebens  ist  hier  ein  Gebiet^  z»  welchem 
ihr  arbeitender  Gedanke  niemals  hingereicht  bat.  Selbst  an  den  größten  weiblichen  Gestalten 
der  alten  Welt  gehen  nicht  bloU  Philosophie  und  Geschichte,  sondern  selbst  die  geistreiche 
Beobachtungsgabe  der  Pariser  unter  den  Griechen,  der  Athenienser,  schweigend  Yorüber^ 
und  weder  das  schöne  Bild  der  Pentloptf  noch  die  glänzende  Erscheinung  einer  Lais^  noch 
die  machtvoUe  einer  Kkopatra  oder  die  schmachbedeckte  einer  Me$9aline  haben  zum  Nach- 
denken auch  die  rastlos  Denkenden  unter  den  Alten  angespornt.  Aristoteles  weiß  in  seiDer 
Politik  von  hundert  Gründen,  aus  dcn<"n  Männer  stark  und  Staaten  groß  werden  und  ver- 
gehen, aber  von  einem  der  gewaltigsten  Faktoren  des  Ijebens  und  seiner  Bewegung,  von  dem 
Weibe^  weiß  er  niebls.  Pinto  kennt  alh^  Idenle»  die  dos  Slenschen«  der  Weisheit,  doa  Staates^ 
der  ünsti^rblichkeit  —  das  Ideal  des  Weibes  kennt  er  nicht.  Die  Lyriker  besingen  alles  bis 
xn  den  olympischen  Spivlen  und  Siegern,  aber  die,  denen  sich  zutetit  auch  diese  Sieger  geroe 
beugten,  die  Frauen,  kennen  sie  nicht.  Unter  den  großen  und  kleinen  Theaterdichtern  der 
aken  Welt  hat  nur  Sojfhaklcs  eine  Antigont;  sie  wissen  alle  das  Weib  nicht  als  .Motiv*  su 
verstehen  und  zu  benutaien,  und  darum  sind  uns  ihre  sonst  so  großen  Dramen  Früchte  ohne 
Blüten,  kalt  und  klar,  hart  und  historisch»  Anerdinga  beginnt  mit  der  germanischen  AVeit 
eine  imdere  Zeit.  Das  Weib  tritt  in  die  Geschichte  und  ihre  Poesie  hinein;  an  der  Schwelle 
derselben  stehen  Krinnhild  und  Brimhildt  scwei  Gestalton,  wie  sie  die  alU-  W'elt  nicht  kennt, 
eine  Qudrun  wird  der  Inhult  eines  zweiten,  nicht  minder  großen  Epos.  l)ann  kommen  die 
Troitbadaurs  und  ihr  Hetlex  bei  den  Deutschen,  die  Minntsanger ;  das  Herz  der  germanischen 
Völker  hat  gefunden,  was  der  Verstand  der  xlllen  nicht  gesehen  hat,  die  Liebe  als  jenen 
mächtigen  Faktor,  der  die  eine  Hiilfte  des  männlichen  Lebens  unbedingt  beherrscht,  um  di« 
andere  glüeklich  oder  unglücklich  zkx  machen;  und  von  da  an  wird  die  Ehe  der  Inhalt  aller 
Känipt'e,  in  denen  das  Individuum  mit  den  individuidlen,  ja  mit  den  gesellschaf Hieben  Ver- 
hältnissen ritigt.  Schon  1*1  du^i  Pnthos  aus  dem  rein  mäniilichcu  ein  halb  weibliche.^  geworden; 
der  Mann,  der  früher  sein  Leben  und  seine  höchste  Krnll  nur  dem  Staate  geweiht,  lernt  Tur 
die  Frau  nicht  bluö  fühlen  und  leben,  sondern  auch  sterben,  und  die  Poesie  des  achtzehn teti 
Jahrhunderts  bedeckt  das  Grub  aller  Wtrfhcrs  mit  den  herrlicliaten  Blumen  des  Liedes  und 
des  Trauerspieles.  Die  Frau  ist  du;  sie  ist  eine  Gewali;  sie  ist  zur  Hälfte  des  Lebens  geworden; 
aber  sie  ist  doch  imr  ein  Eigentum  der  Dichtkunst.  Kaum  daß  die  trockene  Salyre  Geliert» 
und  Iiabena'8  hier  und  da  einen  komischen  Zug  in  die  glänzenden  Bilder  hineinzeichnet,  die 
in  den  Gretcbens  und  Klurchens,  in  den  verschiedenen  Luisenhaftigkeiten  und  Amaranthen 
ihre  tiefen,  schönen  Augen  auf  uns  richten  und  uns  fesseln;  die  schönen  Gestalten  bleiben» 
und  selbst  die  Stipphos,  die  uns  so  oft  begeistern,  sind  unser  und  treten  mit  ebensoviel  Klegans 
als  Erfolg  in  das  sprudelnde  Leben  unserer  KünstlerwoU  hinein.  Es  ist  kein  Zweifel,  wir  aind 
um  eine  halbe  W'elt  reicher  geworden,  aber  bis  jetzt  nur  für  die  Dichtkunst.  Das  wirkliehe 
Leben  hat  noch  immer  die  Frau  nur  als  Tatsache,  nicht  als  die  große  anerkannte  Kraft  auf- 
genommen, die  in  ihr  lebt,  und  selbst  Balzacs  „Fcmmos  incomprises"  haben  es  nicht  vermocht, 
jenes  Interesse  an  den  weiblichen  Gestaltungen  der  Dichtkunst  über  ihr  dreißigstem  Lebensjahr 
hinaus  festzuhalten.  Da  konmit  nun  unsere  nüchterne  Zeit:  ihr  Charakter  ist  der  Maßstab^ 
den  sie  in  tausend  Formen  in  ihrer  Hand  führL  und  in  tausend  Formen  messend  doch  immer 
dasselbe  mißt.  Das  aber,  was  sie  mißt,  ist  der  W\»rt,  und  zwar  mit  kühler  Härte  und  vollem 
Bewußtsein  der  wirtschaftliche  W^ort  aller  Dinge.  Für  sie  ist  auch  die  Sonne  nichts 
als  Licht  und  Wärme,  die  Kraft  ist  Produktion,  der  Hain  der  Sänger  mit  süßduftender 
Frühlingsluft  ist  ein  landwirtschaftlicher  Faktor  für  die  Feuchtigkeit,  und  die  Blüte  aller  Dinge 
hat  nur  als  Mutter  der  wertvollen  Erde  ihre  nationalökonomische  Berechtigung,  Es  ist  sehr 
traurig,  80  sehr  natürlich  zu  sein;  aber  es  ist  so.  W'^er  will  es  wagen,  sich  dem  zu  ent- 
ziehen? Und  wenn  jetzt  jede  Form  des  Bewußtseins  von  den  uatiooalökouomischen  Messungen 
angekränkelt  wird,  kann  es  fehlen,  daß  wir  auch  dos,  worin  der  Frühling  dea  Lebena  snr^ 
-^dLaaemdcn   Gestalt  wini,  mit  diesem  Maße  messen?" 


Brabiaineu-MiMleheii  »Us  Boralmy,  mit  Ringen  im  Ohrläiiiiciitii  mn  nn  uhninisrijL'u.inu»^,  eiutui  kiiiKt-  im 
linken  Nasenflügel  untl  dem  auf  gemalte«  KAsteiizeichejj  aij  der  Stirn,    'NftCh  Pbotoj^iphic) 
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Auch  Lorern  von  Stein  gelaug-t  zu  einer  Ablelmuiig  der  Emanzipation  der 
Fraiij  iiidem  er  am  Scliliisse  seiner  weitereu  Betraclitungen  sagt:  ^So  wei^d^* 
ich  nicht  mit  den  Physiolotfen  über  das  Grannuengewidit  des  Hirns  diskutieren 
ich  werde  vielmehr  einfach  die  unzweifelhafte  Tatsaelie  feststellen,  daß  alle 
Bernfe  der  Frau  zugänglich  sind  und  seiu  sollten  mit  Ausiialinie  derer,  hei  denen 
dui'ch  die  strenge  Krfülluu^  des  Berufs  selbst  der  wahre  Beruf  der  Fi^au, 
die  Ehe,  unmiiglich  wird.  Nun  glaube  ich,  die^e  Grenze  ist  in  den  Berufsarten 
der  Frau  bereits  erreicht;  die  Frau,  die  den  ganzen  Tajr  hindurch  beim  Pulte, 
am  Kichtertisch,  auf  der  Tribüne  stellen  soll,  kann  sehr  ehrenwert  und  sehr 
nützlich  sein,  aber  sie  ist  eben  keine  Frau  niehr:  sie  kann  nicht  Weib,  sie 
kann  nicht  Mutter  sein/'  Ich  stimme  mit  i\  Siein  völlijLT  in  dem  Satze  liberein 
'  „h\  dem  Zustande  unserer  Gesellschaft  ist  die  Emanzipation  ihrem  wahreii 
Wesen  nach  die  Negation  der  Ehe,"  Und  an  einer  anderen  Stelle  sagt 
derselbe  Autor:  ,.Es  ist  kein  Zweifel,  der  Träger  des  sozialen  Gedankens  ist  der 
Mann,  die  Trägerin  des  sozialen  Gefühles  aber  ist  die  Frau/*  Die  Natur  hat 
beide  Geschlechter  für  ihre  Leistungen  auf  eine  Arbeitsteilung  hingewiesen. 

Der  (lyuäkologe  Range  schreibt:  „Die  Emauzipation  (des  \\  eibe^  fordeii 
Gleichberechtigung  der  beiden  tTcschlechter  und  praktische  Betätigung  der 
Gleichberechtigung,  und  fußt  auf  deui  Sat^:  Die  Frau  ist  gleichwertig,  also 
gleichberechtigt.  Das  ist  eben  der  große  lirtum,  der  auf  einer  vrdligen  Fu- 
keuntnis  der  physiologischen  Fntcrschiede.  welche  die  Natur  nuabiiuderlich 
zwischen  den  Geschlechtern  geschaffen  liat,  beruht.  Das  Weib  ist  keineswegs 
gleichwertig  mit  dem  Manne,  sondern  vollkommen  anders  wert  ig.  Es  bedarf 
keiner  weitereu  Auseiuandersetzuug.  dalS  die  Folge  der  Emanzipation  nicht 
allein  die  Aufhebung  der  Ehe,  sondern  das  Eudresultat  ein  erbitterter  Kou- 
knrrenzkampf  zwisclieii  Mauu  und  ^^'eib  unter  Aufhebung  des  zum  Schulz  des 
Weibes  geschaffenen  Sexualkoiiex  sein  wfu'de.  Tiid  es  kann  gar  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  dieser  Kamirf  mit  der  Niederlage  des  für  den  Kampf  mit  der 
Außenwelt  schlechter  ausgerüsteten  Weibes  euden  wird.  Im  Interesse  des 
Weil^es  müssen  wir  Männer  daher  die  Emanzipation  energisch  bekämpfen.** 

Waldryvr^  spricht,  auf  die  anatomischen  Tatsachen  gestützt,  den  Wunsch 
aus:  „daß  bei  allen  auf  eine  Abänderung  in  dei"  Erziehung  der  Frau  zielenden 
Einrichtungen  sorgfältig  die  kö]'f»erlichen  und  seelischen  Unterschiede  vom 
Manne  in  Erwägung  gezogen  werilen  nirjgeu,  was  von  ilen  Emanzipatif»ns-\'ur- 
kämpfern  nicht  iunuer  geschieht,  und  ilaß  wir  diese  rntei'schiede  noch  viel  ein- 
i  gehender  studieren,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Die  Natur  hat  sie  sidierlicb 
nicht  bloß  gegeben,  damit  das  Weib  dem  Manne,  der  Mann  dem  M'eibe  gefalle; 
sie  wollte  diimit  mehr,  sie  wollte  auch  ein  Stück  Arbeitsteilung.  Verwischen 
wir  dies  nicht  allziisehrl  Hucheu  wir  bei  allei'  Sorge  für  das  AVobl  des  \\Vibes, 
im  Interesse  der  Erhaltung  des  Staates  und  des  allgemeinen  A'olkswohles,  ;utch 
dessen  Eigenaü  zu  schützen  und  zu  erhalten.'' 

Die  Fehler,  welche  in  der  modernen  Erziehung  des  ^^Vibe^  be^-angen 
werden,  bedrohen  niclrt  bloß  dessen  köri>erliches  und  moralisches  (jedeihen, 
sondern  sie  sind  auch  mit  sclnverwiegenden  Nachteilen  für  das  Wohl  der  Familie 
und  damit  für  das  der  Gesellschaft  verbunden, 

„Der  Beruf  des  Woibes/  so  sagt  sehr  richttfv  \\  Kruffl'Ebing^  t,ist  die  Ehe  uttd  in  (lieber 
bt   sie  borufüti,    aIs  Mutter^    als  HaiiäfrAU,    nis  O^fahrtln   des  Hauuea   und  als  Ei-ziehenti  ibter 
Kioder    ihre    SteUe    ausÄüfüUen.     Diesen    Börufspllicliteu    trä^^t    die    moderuc    Krzichuiiß    dei 
Mädchens  keineswegs  voUe  liecbnunji.     Sie  scbiidigt  dit*  künlli^'e  Leistung  der  Mnttcr,    s 
sie  durch  zu  vieles  Stubensitzen  und  Lernen! assen  den  Leib  verkiimiaem  Uiüt,  die  Entfiel, 
Periode  treibhausortig  verfrüht  und  über  dem  Drttnj,%  den  Geist  üu  eutwickehi,  nielit  i  :, 

Körper   in    seiner  wiehtigaten  Entwicklungsphase   schont,     Dnntit  wird  der  heutzuUi^  ^s. 

büuHg:cu  Bleichsucht,   der  Eingangspforte  so  vieler  Übel,   wie  ss.  ß.  der  Lungen-  und  2*i«iveu^ 
leiden,  Vurachnb  geleistet.** 


II.  Di«  pvycbologuche  AulfutuAg  d«i  Weibi^. 


.Der  eiliiiehtt  und   hitialiche  Wtrt   dt!«   Wdb««    ili  ktitiftiger  Hmtisfrau    iin^ 
det  MAQoef   ftuf   ieinetn  oft   Atifreibendeti    mübielii^ro  lif*bi*fi«we|f  leidet  tm 
di^  aur  beitr^-bt    iiri,    dtti  31ildchen  heutseuiag^e  fto  tiel  als  möglich  tkirch 
Aafpulz    SU    einer   begehre  tu  wertea    Partie   für  de»    ll&nn   zu   machen    und   »o   dem 
Zukunft  —  FrÄU  itu  werden   —  tutilichjt   eu  BJchern,    Diese  ErxiehuüjrtwrM-^r  rHrr:tirhlI«^;jt| 
Gemüt»-  und  Bersensbildung.  den  Sinti  für  Häunlichkeit.  Ktufnchheit, 
and  Ediei.     Sie   «lieut   nur    buhJem  Seheine,    legt  Wert    auf  enzykloi 

Fähigkeiten,  die  die  junge  Dame  in  der  Geselbolialt  beliebt  machen «  mit  V  erkitminerittiaMii 
echt  weiblichen  Tugenden.** 

^Statistiker    versichern    in    allem   Ernste,    daß    etwa   75  Prozent    der  Ehen    beub 
unglncklich  ausfallen.     Mag  auch  dieae  Ziffer  etwas  zu  hoch  gegnfl'en  sein,  so  kaop  es 
Zweifel  unterUegen,  dafl  die  an  Gemüt-  und  Herzenibildung  su  häuüg  verküuimi*itc\  zu 
und  Luxus  ersogene,    über  ihre  soziale   Sphäre   hinaus  geateüle,   kürjierlJch  schwti -*  *  -^ 
nach  den  ersten  Wochenbetten  bereits  kränkelnde,  diih  in  welkende  Frau  keine  LA' 
wie  iie  sein  sollte,   für   den  Mann  abgeben   kann.     Enttäuschungen   auf  t      ' 
nicht  ausbleiben.     Die   Frau   fdhlt   sich   in   ihrer  LeWnsstellung    nicht   !• 
leidend   und   nervös    ist   sie    unfähig,    ihren    mütterlichen   und    häuslichen    lllJchUn    lu 
Umfange  nachzukommen/' 

Was  filr  schwere  Schädigungen  für  das  allgemeine  Wohl  der  z^ 
Nationen  durch  die  immer  mehr  und  mehr  sich   steigernden   AnsprficJi-    ., 
Schulbildung  der  jungen  Mädchen  erwachsen,  das  hat  man  kürzlicb  in  Schwedt 
gesehen. 

Untersuchungen   an  3000  Schulmädcheu  der  höheren  Stände   iii  Schwedon    fnhrttm,  1 
A^d  Key  berichtet^  zu  dem  folgendi'ii  U'^suliato:  ,^Die  Kriitikliehkrit  unter  d^  ädoi 

den  kÜDÜigeu  Müttern  kommender  trenerationen«  hat  sieh  als  eine   ganz  erscln  !h 

gestellt.     Im  ganzen   sind  nicht  weniger  als  tfl%   von    ihnen,   welche   alle   den   ^> 
Klassen   angehören^   krank   oder   mit  ernsteren   chronischen  Leiden   behaftet,     3ft'\,     ►  ,,j. 
Hleichsncht,  ebenso  viele  an  habituellem  Kopfweh,    Bei  mindestens  10%  finden  sich  Rück 
Verkrümmungen  usw." 

Auch  r.  Knifft' Ehing  äußert  sich  über  die  großen  Gefahren,  welche 
durcti  die  geringen  Grade  der  Frauenenianzipation  dem  weiblichen  Nervensystj*! 
gebracht  werden: 

„In  der  Frauenemanzipation  im  edleren  Sinne  des  Wortes,  die  nur  xu  sehr  ihre  He 
Im  modernen  Kulturleben  hat,  liegt  eine  nicht  zu  unterschätzende  Quelle  für  dus  Kntste4le 
Nervosität,     llag   nucli  das  Weib  virtuell   befähigt  sein,  auf  vielen  Arbeitsgebieten  itill  ' 
Manne  in  Konkurrenz  zu  treten,  so  war  doch  seine  Bestimmung  bisher  durch  Jährte 
ganz  andere.     Die  zur  Vertretung  eines   sonst  dem  Manne    allein    zukomniendin    \ 
liehen  oder  artistischen  Berufs  nötige  aktuelle  Lelstungsfähi^^keit  des  Gehirns  kn nn   vom  \ 
erst   im  Lauf  von  fJenerationen   erworben    worden.     Nur  ganz  vereinzelte,  un^ji  \M'ihriUch 
und  günstig  veranlagte   weibliche  Lidividuen    bestehen   schon  heutzutage  erfolpr*  irh   die   i|j 
durch  moderne    soziale  Verhältnisse   aufgezwungene  Konkurrenz    mit  dem  Mumif  nuf  geistfi 
Arbeitsgebieten." 

,.Die  große  Mehrzahl    der   diesen  Kampf   aufnehmenden  Weiber   läuft  Gefahr,   dabfi 
unterliegen.      Die    Zahl    der   Besiegten    und  Toten    ist    ganz    enorm,     t^berauH    häufig    [« 
weibliche    Beamte^    speziell    Buclüiulter.    Kontoristen.   Telegraphisten,   Postbedienstete  an 
schweren  Formen    von    Nervenkrankheit    und    Nervenschwäche.     Ganz  besonders   gilt 
Kandidatinnen    des  Lehrfachs.     Die   Anforderungen    an   die  moderne  Lehrerin  sind  in 
geschraubten  KuUurverhültnissen   ungewöhnlich   hohe.     Kaum   den  Kinderschuhen  entwü 
mitten  in  der  körperlichen  Entwickluugsperiode,  müssen  derartige  anjie  Geächnpfe  ihren  IS 
auatrengen    und    in    unverlifiltriisniäüig   kurzer  Zeit   niüiezu  ebensoviel  Lernstoff*  bewri  Ili  gen,  j 
ein  dem  Gelehrtenstand  sich  widmender  junger  Mann,  der  doch  kaum  vor  dem  18.  Jalu-e  < 
Berufsstudium  sich  zuwendet.    Zu  der  gei-itipen  Überonstrongung,  die  selbst  niichtliclies  Stu 
verlangt,  gesellen   sich   die  schädlichen  Wirkungen  auf  den  zarten,   kaum  entwickelten  Knrf»# 
in  Gestalt  von  Bleichsucht  und  Nervetiachwadie.     Nicht  selten  geschieht  es^  datV  solche  juii|po| 
Lehrerinnen  sofort  nach  abgelegter  Befähigung« pro fuüg  erschöpft  zusammenbrechen  und  schwerta 
Nervenleiden  anheimfallen." 

Der  SO  häufig  aufgestellten  Beliaiiptung,  daß  es  sich  nicht  um  angeborene! 
Vei*schiedenheiten  in  dem  geistigen  Vennögen  des  männlichen  und   weiblichcaij 
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Geschlechts  handele,   soiideni    daß    die   iu    die    Augen    taüeiideu     Lntprsrmetj 
einzi«:  und  allein  als  eine  Folgte  der  verschiedenartigen  Erziehung  und  dei*  vef_ 
schiedenartigen  Methotien    des   Unterrichrs   hei   den   beiden   Geschleelitern    an- 
gesehen werden  raüBten,  tritt  mW  kUrem  unA  iihfr/eugeudein  Rmvrist'  Thhnntni^ 
i^ntgegen : 

.,0n   pourrait    crüire    fjao    1  Ul^Tt■tll*tlOll    (ir>i«ri>'e    rgulement    aux   indiviatiM    Ue    i  uti    et 
rnotre  sexc  a  pour  effet    de   retablii'   rögalitü   ontrc   pux.     11    nVn   est  rien.     An  contriiir#, 
foQctionnemcnt  du  cervean  accroit  Ja  preemineDce  de  rbomme  sor  la  fi>mnie,   J>a««  li^s  t^e« 
mixtest,   ou  los   deux   sexes   re^oivont   la  memo   Mucatton   jusqu'a   quinzi*   ans,    li's  institiit€ 
observent,   qu*Ä   partir  de  doiizo   ans   los   fiUca   ne  peuveat  plus  suivre  les  guri^ons.     CVtt^ 
servfltioü   deraontre   c|ue   regalUe  des  dtnix  sexes  reveo  por  eertains  pbilosophcs  n'cst  pn«  [M 
de  s^ACcomplir.     Au  cordraire,    cette  egolitö^   qni  exittait  chez  Jes  races  primitives,   tcnd  A 
parailrt^-  avec  le  progrfes  de  ia  civiüsatioa.** 

Ein  hartes,  aber  ans  solcher  Feder  wohl  nicht  zu  unterschätzendes  Ür 
fällte  der  bekannte  Anthropologe  Carl  Vogt  ^  über  die  Fähigkeiten  der  in 
Schweiz  bekaiinterniaßen  besonders  zahlreichen  weiblichen  Studierenden: 

,^Aux  eours,  le^  etudiantea  sont  des  modelcs  d' attention  et  d'appüeation,  peut-iHro  ni6 
s*Äppliquent-eüea    trop   a   portep  a   la   maiaon»   noir  stir  blunc,   ce   qu'elles  ont  entendii. 
oceupent    g^enerülemeut   les   premiers   bancs^   p«rcequ*elles   se    fönt  inscrire   trH-tot,   et   eti«tu| 
pareequ'eUes  arrivent  de  trfes-boiine  beute,  bien  avant  le  cODimeocemeat  des  coura,    Seulema 
üo  peut  remarquer  ce  fait,   c'est  que  souvent  dies  oe  jettent   qu^m  coup   d"»ipil  superficiel 
lea   pr6porations   que   le   professeur   fait   circuler;  qoelquefors  memo  ellea  les  pna^^eot  a«  TOW 
«ans  meme  les  regarder;  un  examen  plus  prolonge  les  empeeherait  de  prendre  des  noies." 

ffLors   des   examensT   lii  conduite   des   etudiantes   est  la   meDie    que    pendant    les    coxit 
Eltes  saveot  mieux  (^ue  les  jeuues  geos:  pour  me  servir  d'une  expression  de  cIüss<%   olles 
eooniiement  buehees:   leur  memoire  est  bonne,   de  »orte  qu'eUes  savent  parfaitement  reciter 
reponse  k  la  question  qui  leur  est  posee,    Mais  jjeneralejnent  eUes  en  resteot  lii,    IIdc  questt^ 
indirecte  leur  fait  perdre  le  fil.     Des  quo  rexamiDäteur  fait   appel  au    raisoüuement  iiidindc 
Vexameu   est  fiui:    on    ne  lai  repond   plus,     L'examinateur  eht-rche  ä  rendre  plus   clair  le 
de  sa  questiou,   il*  lache  un   mot  se   rapportant  peat-etre  a  uoe   parti©   du  manusent  de  V^t 
diftEte:   crac,   ra   marche  comme  si  ou  avait  presse  le  bouton  d'un  lelephone.     Si   les  oxtaae 
coDsistaient  uniquement  en  repouses  ecritea  ou  verbales  sur  des  sujets,  qui  ont  ete  trnite^s  dn 
les  coura   ou    qu'on   peut  lire  daus  les  manuels,   les   dames   obtiendraieot  toujoura  de  brilJa 
Resultats.     Mais,  helas!     il  y  ü  ©ncore  des    epreuves   pratiques,    dans   lesquelles  le   candidAt  : 
trouve   face   ä   face   avec   la  realite»   et  qu'il    ne   pourra  subir  avec  suce^s,   que  a'il  a  faii 
travÄUX  pratiques  dans  les  laboratoires  —  et  c'est  icl  que  le  bat  les  blosse.** 

„Le  fait  pour  lequet  les  travaux  de  laboratoire  sont  particulii^remeot  difficiles  aux  dftn 
—  OQ  aura  peine  k  le  croire  — -  c'est  qu'elles  sont  aouvent  maladroitea,  inbabiles  de  leurs  i 
Lea  assistants   des  labordtoires   soot  unaoiiues  dans  leur  plaiutes;   on  les  poursoit  de  questiei 
sur   les  phis   petites  choses,   et  une  dame  seule  leur  donoe  plus  de  travail  que  trois  rtudianti 
Oü  pourrait   croire  que    les   doigts  si   fins    de   ces  jcunea  femmes  se  pretent  plus  spi^ciidem^ 
aux  travaux  microscupiques,  au  inauiement  des  mincea  lamelles  de  veiTe,  ü  la  sectiou  des 
coopes,    a  la    confection    de    petites   g:racteus0a    preparations;    c*est   tout   le   contraire   qui 
la  verite.     Oo    reconnait    la    place   d'uue   etudiante  ä  premi^re  vue:   aux  debris   de  verr**,   i 
iDstrumenta   brises^   aux   couteaux   ebrecbes,    aux   tacbes   provenaut   de  reactifs   uu   de  moiil 
tioctoriales  n^paudues,   aux   preparatiODs  abimees.     II  y  a  saus  doute  des  exceptions:   mois  ' 
soot  des  exceptions." 

Der  weibliche  Student  ist  nach  Vogt  sup^rieure  pour  „remmagasiuemc 
des  choses  apprises*',  et  inferieure,  au  contraire^  „en  tout  ce  qui  concer 
ractivite  pratique  et  le  raisono^ment  individuel". 

Das  war  vor  20  Jahren  geschrieben,  imd  bezieht   sich   auf   die  Schwi 
Die  Erfahrungen,  w^elche  wir  in  Deutschland   mit  dem   Frauenstudiura  ma 
konnten,  sind  noch  zu  gering,  um  ein  Urteil  zu  gestatten. 

Ich  lasse  nun   auch   einer  Dame   das  Wort:   Ida    Klug   äußerte  bei   üi 
Frauenfeier  zu  Hdnrich  PestalosHa  hundertstem  Geburtstage  folgend» 

„Man    hat   behauptet,   die  Frauen   seien   im    BllgeciDineD    fiir   die  Ausbildung  n'  rj-niyytf" 
Bescbärtigungen^   die  eigentlich  dem  Mttuue  zukommen,   ebenso   geeignet  wie   dieser,   wenn  std 
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nur  auf  dieselbe  Weiae  dafür  ausgebildet  würdeu.    Sie  köritUen  «,  B.    *iif  don  Gk}}f«l  dnr  KtiQ 
gelang^en;  sie  köonteii  in  den  Wissenschaften  die  Töchter  lehret],   vollkommeo  so  gai  wie 
Manu,   oder  noch    besser,  u.  dgL  m.     Dem   ist  jedoch,   oaeh    meinem  DiLf arbalt ph«   xij 
sprechen.     So   wenig   der  ^lann    den   Grad    aufopfernder»   sich   selbst   verleugnt^iidor    Lt«Uf 
erreichen   imstande  ist,    wie    das  Weib,   ebensowenig   ist    das  Weib,   wenn    wir    rncht    d^#j 
nähme  von  einer  unter  Tausenden  als  Kegel  wollten  gelten  lassen,  einer  so  hohen  Aual! 
der  Verstandeskrafte  fabig,  wie  der  männliche  Geist.    In  dem  Woibe  herrscht  da«  Ht*#li! 
die  Kraft   der   Liebe   vor,   und    durch   diese   ein   feineres  Geföhl   für  das   Schune»    W»bp 
Gate,   in   dem  männlichen  Geiste  dagegen  die  Macht  des  Verstandes,   mit  dem   • 
und    besiegt.     Darum    kann    aber   auch    das   Weib   nicht    mit   der  Schärfe   und    ^ 
mänDÜeben  Geistes  in  dit^  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft   eindringen.     K& 
nur   eine   gewissi?    Höhe,   wo    die    unüberschreitbare  Schneelinie   für   es   beginnt, 
Mann  die  riesigen  Gipfel  kalter,   starrer  Forschung  zu   erklimmen   imstande  ist,    — 
daher  eine  tiefere,  allseitigere  intellektuelle   Bildung  von  den  Frauen  fort^ern,    so  sali  41 
geschehen  in  bezug  aul  Ihren  eigentlichen  ßeruf,  und  hief  kann  ihnen  dann  auch  wohl 
reden  erlaubt  sein." 

Für  die  Naturvölker  macht   liichard  Andree^  auf  ein  merkwflrdip 

Verhalten  aufrnerksam,  welches,  wenn  auch  nicht   fUr  alle  Stämme   zutreffe 
doch  für  die  Mehrzahl  zweifellos  richtig?  zu  sein  scheint.     Er  sagt: 

„Fast  überall  sind  es  die  3länner,   welche   sich  mit  der  Herstellung  von  derar? 
bitdangen  befassen;  das  weibliche  Geschleclit  tritt  dabei  in  den  Hintergrund.    Sollte 
einem   allgemeinen   psychischen   Gesetze   entspringen,    das   für  die   verschiedensten    Kaa» 
nämliche  ist?     Kin  sichtbarer  Grund  liegt  nicht  vor,  daß  die  \Veibcr  nicht  ebenso  gut 
Männer  sich  mit  Zeichnungen  befassen  solJtcn.    Dies  führt  unter  Umständen  zu  ^\^*'ni\iuiHxi 
Erscheinungen-     Der   Sinn    der   Papuas   in    Neu-Guinea   für   sehr   abwechselnde   srhone'    Or 
mentatioD  ist  bekannt,   aUe  Geräte   und  WafTen  aus  Holz   sind  mit  den  versehledeusten  De 
rationen   in   Schuitzwerk  versehen,   aber   bei   den    Töpferwaren   (in  Kaiser- Wdhelms*Laud)^ 
doch   sonst   zur   Omamentiernng   geradezu    verlocken    und    auch    solche   in    den    ältesten 
hästorischeu    Vorkommnissen   Kuropas   zeigen^    fehlt  jede    Verzierung,    und   zwar   deshalb, 
dort  die  Töpferei  est  exclusivement  conBee  aux  soins  des  femmes,  dont  la  uature  est  g»>nerulc^iiic 
peu  artistique.** 

Eine  Gleichstellung  der  beiden  Geschlechter  darf  daher,  wie  mit  vol 
Rechte  Virchow  *  sagt,  aas  intellektnellen  nnd   aus   physischen  Gründen   nie! 
angestrebt  werden,  denn  alle  Unterschiede  miissen  bleiben,  die  in  der  physis4!h€ 
fBestiniiimng  beider  Geschlechter  gegeben  sind.     Eine  volle  Emanzipation  wur 
znr  Antlösung  der  Familie  nnd  zur  ütYeotliclien  Erziehung  tier   Kinder 
einem  Zustande,  wie  er  nur  auf  den  niedrigsten  Stufen   menschlicher 
gefunden  werden  kann. 


U.  Die  mnderne  Psychologie  in  Ihrer  Atiffassnng  des  weiblieheii 

Charakters  % 

Verbietet   sich  schon  durch   die  spezifischen  physiologischen  Fnnktionc 
welche  das  weibliche  Gescldecht  insbesondere  bezüglich   seiner  sexueDen   Ai 
gaben   der   Empfängnis,   der  Schwangerschaft^  der  Gehurt,    des  Wochenbette 
des   Säugens    und    der   Kindespflege    von    der   Natur   übernommen    hat,    ©i 
Gleichstellung  beider  Geschlechter,  so  tritt  der  Unterschied  zwischen  M« 
und  Weib  auch  in  psychologischer  Hinsiclit  recht    deutlich   hervor.    Denn  ds 
gesamte   geistige   Leben   des   Weibes  erhält  spezifische   Bildung sbahnei 
und    wenn   nun  allerdings   auch  dem   Weibe  keineswegs   irgend   eine   geistij 
Fähigkeit  vollständig  fehlt,  welche  der  Mann  besitzt,  so  sieht  man   doch  tei 
durcli  die  ursprüngliche  Anlage  und  teils  dui^h  den  physiologischen  Leber 
gewisse  Fähigkeiten  mehr,  andere  weniger  beim  Weibe  zm^  Entwicklung  gelan_ 
In  anthropologischer  Beziehung  bemerkt  hierüber  Lof^e  -  sehr  treffend  folgend 


i).ygK  die  Aomerkuug  des  Eeraosgebers  Auf  8*  71  u.  72« 
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^Vergleicht  mflu  die  Dirergcns  in  der  Uiebtuiig  tkr  irettUgen  BiMaä^,   tffr  in  K 
Völkern    v^elbliche«    und   mäntitichei   GeftdiU-cbt   iii*lu>ki«t,    mit   ilvm^    wnt   d<elj 
StäniruPD   findet,   so    ist   zu    befürchten,    duA    oiti  gr<i0ef  Teil  der  ZaiiT'it.    dr 
des   CrefühUreichtums^    den   man   so    gern   vim   der  fcitieren    ood   ge 
weiblichen  Körpers   abhäogig:   macht,  ebetisowenig   in   diesem  Urudt       ..      ... 
ist,   aU  jene   leiblichen    Eigen^chaftea   selbst.      U*^   immerhin   mueh   b^i    wtli 
Muskelfftaer   des  Mannes  straffer,    st?ine   Ees|>iraüon   energischer,    sein   Blut    r 
Bestandtpilon,  seine  NeiTen   weniger  rekbar  sein,   so   sind   dueh   üUv  diese  l 
Zweifel   selbst   erst    durch    die    Lebensweise    der   Zirilisatitia    V'         "     v      * 
körperli«^he    Kraft    etwüA    herabset^zt^    aber    unrerhiUtntsmlBig    i 
schicchts,    während   sie   zugleich^    wie    die   Zihmung   der   Tiere.   N.jh-  r  ü«  ii     j 
Gestalt  steigert.     Gewiß   halten   wir   nicht   a^Uen  psyehisehen   L'nti'rsehied   der   ' 
anerzogen;  ihre  verschiedene  Bestimmung   mag  allerdings  auf  die  Richtung  mir 
nalürlichen  Elnduß   ausüben;   dagegen    sind    wir   tlberxengt,   daß   die    mina^teti 
sehreibungeD   hierüber   nicht   Schilderungen   eines   natürlichen,   stindcrn   eines 
zwar  bald    eines   depraricrten,   bald   einei    durch    Kultur   hoher   entwickelten 
Gewiß  gehört  za  den  Symptomen  einer  verkehrten  Bildung    und  selbst  einer  i, 
sieht  über  die  natürlichen   Verhältnisse  die  ungemeine  Wichtigkeit,   weiche   mu 
liehen  Seelenleben   nicht   80w«>hl   den   Geichlechtsfunktionen,   als   vielmehr   der 
■ie  und  der  beständigen  Erinnerung  an  sexuelles  Leljen  beimißt,  während  man 
Geiste    von    Anfang    an    eine     objektivere    Richtung    anf   zusammenfassende 
jEuschreibt.    Man  begeht  denselben  Fehler,  den  man  so  häufig  bei  der  Betracht' i 
begangen  sieht;  man  vergißt^  daß  npben  den  einzelnen  durch  Naturanlage  bes' 
noch  ein  bewegliches  unabhängiges  Geistesleben  steht,  und  daß  der  Kreis  der  iu5*T»**^f-s 
mit  iliesem  einen  Instinkte  abgeschlossen  ist,** 


i^y  I 


Dali   die   periodisch   wiederkehrenden  Einflüsse,    welche   dnrdi    di» 

gestalti^e  Reihe  der  Fortpflanziinorsfiinktioneii  das   Weib  in    > 
au€h  auf  da^  Seelenleben  desselben  während  der  Ausübnng   «i 
einwirken,  ist  selbstvei^tändlich.     Allein    LoUr   macht   mit    Recht  d;i 
merksam,  daß   wir  noch   wenig   aus   physiologischen  Motiven    das   |m 
Gepräge  zn   erklären  vermögen,  welches   während   der  Zeiten  des   ^ 
jener  r4eschlecht.sfnnktionen   die   T^esamtent wickhing  des  Geisteji   fe,^- 
sa^t:  Die  Üiniensionen  der  Körperteile,  des  Kopfes,  der  Brust,  des  l  i 
und  die  damit  verhundenen  Entwicklungsverschiedenheiten  der  inneren  < 
mögen  allerdings  durch  die  abweichende  Kaschheit,  Kraft  und  Keizbark» 
Funktionen  charakteristische  Mischungen  des  Gemeingefiihls  bedingen^  aus 
nicht  nur  Bevorziignng  einzelner  Gedankenkreise,  sondern  auch  eine!»' 
zu    gewissen    formalen    Eigentümlichkeiten    des    Voi-stellungsverlaufs 
Phantasie  folgen  könnten.     Am  nächsten  würde  es  uns  liefen,  die  Versch' 
heiten  der  Entwicklung  von  der  Natur  des  Nervensystems  und  seiner  Erreg i^i.*.^« 
abzuleiten.    Bestimmte  Unterschiede  in  der  Stntktur    der  Zentral  Organe,  dj^i' 
wir  zu  deuten  wüßteUj  sind  bisher  nicht  aufgefunden  worden. 

Diese  Aussprüche  Lotzes  gelten  noch   heute,    obgleich    seitdem   mehr  als 
fünt  Jahrzehnte  verflossen  sind,  welche   in   der   Nervenphysiologie   vieles  Neue 
zutage   brachten.     Noch   immer  wissen  wir  nur,  daß  das*  weibliche  Geschlecht 
einer  großen  Reihe  von  Nervenkrankheiten   weit  zugänglicher  ist,   als  dAs 
männliche,  daß  also  das  Nenensj^stem  des  Weibes  ohne  Zweifel  eine  spezi 
Tätigkeit  äußert    Die  „Nervosität",  diese  in  unserer  Zeit  und  bei  unserer  i 
sehr  verbreitete  Anomalie,  ist  allerdings  wohl  auf  beide  Geschlechter  in  gl^ 
Zahl  verteilt;   und   es  ist  gewiß  falsch,  wenn   man   behauptet,  daß  -h 

mehr  als  der  Mann  zur  Nervosität  neigt  (yföhim).     Vielmehr  ist  es  le^ 

daß  das  Weib  vorzugsweise  der  Hyperästhesie  und  den  mit  ihr  verbundenen 
Krankheitsformen  ausgesetzt  ist,  und  daß  namentlich  die  sogenannten  hysterischen 
Zustände  fast  nur  bei  Weibern  vorkommen,  während  sich  die  Hypochondrie  als 
Männerkrankheit  darstellt;  die  eigentümlichen  Schwäche-   und  Erschöpfungs- 


68 


11.  Die  psvchologSacJie  Auilassung  cles  Weibct. 


'/uötände,  die  mau  als  ^.Neurasthenie**  bezeichfict.  jiiiid  vifrl  liäufi^f^** '- •  V' 
als  bei  Weibern  beobachtet  worden. 

,J)as  Weib/  ^a^  Mohius,  ,,verln11t  sieb  im  allgeinfinen  passiv.  m-M' 

in  ibni  das  Gefutilsleben  vor:  die  Intelligenz  ist.  wenn  viellei(*[it  aucli  •^rr:- 

hereiii  der  njännlicben  ebenbürtig,  weni^  entwickelt,  inliesondere  üilt 
mogetl  der  Begriffe,  die  Venmntl  znriick.    Insofern  kann  mau  in  der  Wt.i^i«,- 
Natur  eine  Disposition  zu  den  NeiTenleiden  finden,  für  welcbe  Will*üisschi 
cüarakteristisch  ist.** 

Alle  jene  Perioden,    weiche   als   EntwicklnngTSphasen   de»   wdblichi^Ti  Or^ 
sehlecbts  anftreten»  geben  mehr  oder  weniger  Anbiß  zu   nervöser  Krki-; 
der  Kintritt  derMensti'uation,  die  Scinvaugerüichaft,  das  Wochenbett,  die  V 
jähre  oder  das  Klimakterium  haben  uamentb'ch  bei  unseren  knltivierteo  ' 
Verhältnissen  die  verschiedensten  Störungen  im  Bereiche  de^  Ner^     ^ 
Gefolge,  während  die  Frauen  der  wilden  Völker,  wie  es  den  Ans 
weniger  solchen  nervösen  Leiden,  sowie  auch  den  niaunigfachen  Krkraiikttiig^ii 
der  Geschlechtsorgane  ausgesetzt  sind. 

Die  geringere  Gvi^ßn^  der  Kraft,  welche  das  weibliche  Geschlecht  im  Gegeii^ 
satz  zum  männlichen  zeigt,  wird,  wie  Lotzc^  sagt^  dnrch  ein   höheres  Maß  c!c 
Aube<iuemnngsfäbigkeit  an  die  vei-scliiedensten  Umstände   ausgeglicb<*ii.     JLofei 
führt  dafür  die  alte  richtige  Bemerkung  an,  daß  Frauen   sich   weit   leichter  in 
neue  Lebeuszustiinde.  ungewolinten  Rang  und  veränderte  Glücksgüter  schicken 
wäbrend  der  Manu  die  Spuren  seiner  Jugenderziehung  kaum  vei^schen   kannjl 
Audi  weist  er  auf  das  tTemiscli  sanguinischer  Lebhaftigkeit  und  sentimeQt 
Wai^mherzigkeit  liiu,  das  wir  an  Frauen   entweder  finden,   oder  dessen  Ma 
wir  als  eine  Unvollkommenheit  der  einzelnen  beklagen. 

^Es  dürfte  kfturii  elwus  gobou,  was  ciu  weiblicher  Verstund  nicht  einsehen  könnt«,  tbc 
sehr  vif^les,  wofür  die  Frauen  sich  nie  interessieren  lernen.  Siif^t  fnttn  nun  hiiulig,  dttiS  dm 
Mannet  Erketnilnis  daa  Allgemeine,  die  des  Weibea  das  Einzelne  suclic,  so  wird  man  xn 
reichen  FäUeu  gerade  die  liidividuiilisierungskrßft  der  Frauen  geringer  finden;  ohnehin  wür 
jene  Verteilung  des  Erkenutnisgeachäftes  nicht  zu  den  egoistischen  Bestrebungen,  die  inna  den 
männlichen  Weilten,  und  20  der  Unterordnung  unter  das  AUgemeine  stimmen,  die  man  der  wm\ 
liehen  Selbstbeschränkung  zuweist.  ÄIuo  würde  vielleicht  richtiger  meinen,  daß  Erkenntnis  uti^ 
Wille  des  Mannes  auf  A  llgemeines«  die  des  Weibea  auf  Ganzes  gerichtet  sind,**  Di«seri 
Satz  führt  dann  Loize  weiter  aus,  wobei  er  unter  underm  äußert:  „Es  ist  weibliche  Art»  iU| 
Analyse  zu  hassen  und  das  entstandene  tianze,  so  wie  es  abgeschlüssen  dasteht,  in  sein« 
unmittelbaren  W^erte  und  seiner  Schöjiheit  zu  genießen  und  zu  bewundern,'* 

D&nn  fährt  er  in  seiner  Charakterisiernng  fort:   ^Alle  männlichen  Bestrebungen  beruhe 
auf  der  tiefen  Verehrung  des   Allgemeinen;    selbst  Stolz   und  Ehrfurcht   des   Mannes   ist    oiel 
befriedigt  durch  grundlose  Gewährung*  sondern  sein  Anspruch  beruht  auf  dem  Betrage  a1l^emeii( 
anzuerkennender  Vorzüge,   die   er  in  sieh  zu  vereinigen   glaubt;   er  fühlt  sich  durchweg  melii; 
als  ein  eigentümliches  Beispiel  des  Allgemeinen,  und  verlangt,  mit  Anderen  nach  einem  gemein^ 
samen  Maße  gemessen  zu  werden.     Die  Neigung  de»   weiblichen  Gemüts   ist   ebenso  andächtig 
dem  Ganzen   gewidmet;   so   wenig   die  Schönheit   einer   Blume   nach   gemeinschuftlichem    Mi 
mit  der  einer  andern  zu   vergleiclien  ist^  so    wenig   wünscht  daa  Weib   als   ein  Beispiel    nebed 
andern  zu  gelten;   und  wo  der  Mann  gern  im  Dienste  des  Angemeinen   in   der  Menge  Oleieh^ 
gesinnter  eintritt  und  in  ihr   untergeht,   will   das  Weib  als   schönes,   geschlossenes  Ganzes,    nur 
aus  sieh  selbst  verständlich,  nur  um  der  unvergleichlichen  Eigentümlichkeit  seines  individueUeq 
Wesens  willen  gesucht  und  geliebt  sein."     In  vielen,  aus  dem  Leben  gegriffenen  Zügen  ßnck 
Loize  Belege  dieser  allgemeinen  Verschiedenheit:   ^Die  geschäftlichen  Verabredungen  der  Manne 
sind    kurz,    die   der   Frauen    wortreich    und    selten    ohne   vielfache    Wiederholung;    sie    babea 
wenig  Zutrauen  zu  der  Festigkeit  eines  gegebenen  Wortes,  usw.     Das  Eigentum  hält  der  Mnnr 
am  häutigsten  für  das,* was  es  wirklich  ist,  für  eine  Summe  venvendbarer  und  teilbarer  Mittel^ 
und  ficine  Freigebigkeit  achtet  kein  angebliches  Zusammengehören  derselben;  die  V^erschw^ndunfl 
der  Frauen  besteht  meistens  in  Anschaffungen,   für  welche  sie  die  Ausgaben  der  EntgelUnitt^jj  | 
nicht  selbst  übernehmen.     Das   einmal  erworbene   und   in   ihren  Händen   befindliche  Eigentum 
erscheint  ihnen  dagegen  leieht  als  ein  unaut<istbarer  Bestand^  dessen  Teile,  weil  sie  ein  Ganzes  _ 
bildeD,  voneinander  zu  rotöen  unrecht  wäre,** 


Mm 
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Am  8chlus90  seiner  Dar« teil uu^  sjiirt  J.o^c:  „icn  niuciu"  eiiaiirii  mv>  hi  luiujauc 
daß  für  d&9  weibliche  Geiuut  die  Wahrheit  tiberhaupt  einen  atidrrn  Sinu  hol,  ftl»  für  den  mloo»^ 
liehen  Geist,  Den  Frauen  ist  Alles  daa  Wfthr,  Vina  durch  dii»  Vfrnünltipc»  T 
fertigt  wird,  mit  der  es  sieh  io  das  tianste  der  übrigen  Welt  und  ihrer  ^ 
e«  kommt  weniger  darauf  an,  ob  es  zugleich  reell  ist.  Sie  neijjcn  d^^sholb  xwa4' jücht  äux  j 
aber  zum  Schein,  und  es  liegt  ihnen  nicht  daran,  »>b  irgend  etwas,  was  in  einer  bcütin 
ihnen  wert  gewordenen  Beziehung  den  verlangten  Dienst  des  Scheines  tut  — .  auch  In  andr 
Beziehung  verfolgt,  sich  als  ein  solchem  abweisen  würde,  dem  mit  Kechl  so  stu  scheinen  ^^bäti 
Selbst  etwas  scheioen  zu  wollen,  ohne  es  ru  soin,  ist  allerdings  ein  genieinsanies  mf^ntcl 
Gebrechen,  ober  von  dem  wenigstens,  was  er  besttst,  ptlegt  der  Mann  Sididitat  und  Ec 
XU  verlangen;  Frauen  dagegen  haben  eine  sehr  ausgedehnte  Vorliebe  für  Surrogate*  llit  diD 
Neigungen  sind  sie  wisse nschafi liehen  Bestrebungen  nicht  zugänglich,  und  ihre  Gedanken  kabd 
einen  künstlerischen,  anschauenden  Gang.  So  wie  der  Dichter  nicht  durch  Analyse  und 
rechnang  Charaktere  schafft,  sondern  deren  Wahrheit  daran  prüft«  daß  er  selbst  ohne  das  Oefü 
künstlerischer  Selbstverdrehung  ihre  ganze  W'eise  in  seinem  eigenen  Gemüt  nnchzutcbefi  v« 
so  liebt  die  weibliche  Phantasie  sich  unmittelbar  in  Dinge  hinein  tn  versetzen,  und  »ot 
eine  Vorstellung  davon  erreicht,  wie  den»,  was  da  ist,  sich  bewegt  und  entwickelt,  in 
Sinn,  seiner  Bewegung  und  Entwicklung  wohl  ku  Mute  sein  möge,  glaubt  sie  ein  voUe«^ 
ständnis  zn  besitzen.  Daß  eben  dii>?  Möglichkeit,  wie  dies  alles  so  sein  und  gcscheht^n  k^*ttil 
selbst  noch  ein  wissenschaftliches  Kätsel  einschließt,  ist  den  Frauen  schwer  begn 
machen.  Man  bemerkt  leicht,  wie  große  Hüter  des  Leiiens,  wie  die  Sicherheit  d«*»  j 
tilaubens  und  der  Friede  des  sittlichen  Gptühla  hiermit  xusouimenhängen;  ober  auch  iti  kieme 
unscheinbaren  Zügen  findet  man  dieses  Übergewicht  des  lebendigen  Taktes  über  die  wissen 
schaftltche  Zergliederung.  Tausende  von  xierlicheu  technischen  HandijnfTen  wenden  die 
Frauen  bei  ihren  täglichen  Arbeiten  an;  aber  was  sie  geschickt  ausführen,  wissen  sie  kaui 
ÄU  beschreiben,  sie  können  es  nur  xeigen.  Die  analysierende  Keflcxion  aui  ihre  Bewegung« 
liegt  ihnen  so  w^enig  nahe,  daß  man  ohne  Gefahr  großen  Irrtums  behaupten  kann,  Worte 
rechts,  links,  quer,  ,überwendltch*  bedeuten  in  der  Sprache  der  Frauen  gar  keine  mathemaUsch« 
RelatioDcu,  sondern  gewisse  eigentümliche  Gefühle,  die  man  bat,  wenn  man  im  Arbeiten  diese 
Bezeichnungen  folgt. ** 

Manche  Pbilosoplien,  nameutlirli  Schopenhtnn'r  uud  i\  Hartmann,  weLseH 
bekaontlidi  dem  weildicheii  Gesdileclit    eine  Stelltiug  zu,  welche  geradezu  alf 
eine   untergeordnete   bezeichnet   werden  muß.     Einig^e  charakteristische  Stella 
aus  ihren  Werken   tauch   charakteristiscli  für  die  Verfasser)   sollen   nicht  vei 
schwiegen  werden,  defm  sie  rubren  von  unzweifelhaft  geistvollen  Mänjiern  heij 
und  sind  wiederum  ein  Beweis  dafür,   daß  es  nur  auf  den  Gesichtspunkt  an 
kommt,  von  dem  aus  das  Weib  beti\^chtet  und  aufgefaüt  wird.  —  Schopenhauer  sa^ 

„Schon  der  A^blifk  der  weibliclieii  Gestalt  lehrt,  (Jaß  das  Weib  weder  zu  gfrofl 
geistigeu«  noch  ktirpcrbcUon  Arbeiten  bestimmt  ist.  Es  trügt  die  Schuld  des  Lebens  nie 
durch  Tun,  sondern  durch  Leiden  ob»  durch  die  Wichen  der  Geburt,  die  Sorgfalt  für  daa  Kind 
die  Unterwürfigkeit  unter  den  Mann,  dem  es  eine  geduldige  und  aufheiternde  üenihrtin  sefl 
solL  Die  heftigsten  Leiden,  Freuden  und  KraftHußerungcn  sind  ihm  nicht  beschieden:  soiid«r 
sein  Leben  soll  stiller,  unbedeut&umer  und  gelinder  diihinÜteßcn,  als  das  des  Mannes,  ohfl 
wesentlich  glücklicher  oder  unglücklicher  zu  sein.  Zu  PHegerinnen  und  KrÄieherinnen  unser 
ersten  Kindheit  eignen  sich  die  Weiber  gerade  dadurch^  daß  sie  selbst  kindisch«  lüppiscU  uu 
kui-zsichtig,  iiVit  einem  Worte  zeitlebens  große  Kinder  sind;  eine  Art  Mittelstufe  zwischen  de 
Kinde  und  dem  Manne,  als  welcher  der  eigentliche  Mensch  ist.  Man  betrachte  nur  ein  M adelte 
wie  sie  tagelang  mit  einem  Kinde  tündelt,  herumtanzt  und  singt»  und  denke  sich,  was  ein  Blanj 
beim  besten   Willen,  an  ihrer  Stelle  leisten   könnte," 

^Mit  den  Mädchen  hat  es  die  Natur  auf  das,  was  man,  im  dramaturgischen  Sinne,  einq 
Knalleffekt  nennt,  abgesehen,  indem  sie  dieselben  auf  wenige  Jahre  mit  überreichlicher  Seil 
heit,  Keiz  unti  Fülle  ausstattete,  auf  Kosten  ihrer  ganzen  übrigen  Lebenszeit,  damit  sie  nämtk 
während  jont^r  Jahre,  der  Phantasie  eines  Mannes  sich  in  dem  Bluße  bemiichtigeM  konnten,  d^ 
er  hingerissen  wird,   dk?  Sorge   für  sie   auf  zeitlebens,   in  irgend   einer  Form,   ehrlich  zu  üfc 
nehmen,   zu   welchem   Sehritte   ihn    zu   vermögen   die  bloße    vomünftige  Überlegung  keine  lii( 
längliche   sichere  Bürgschaft   7m   geben   schien.     Sonach   hat   die  Natur  das   Weib,   ebenso   wl 
jedes   andere   ihrer   Geschöpfe,    mit   den    AVifiten    und    Werkzeugen    ausgerüstet,    deren   es 
Sicherung  seines  IJaseins  bedarf,  und  auf  die  Zeit,  da  ca  ihrer  bedarf,  woW»  sie  denn,**  so  setj 
Schopenhmier  wenig  höflich  hinzu,   ,,auch   mit   ihrer  gewöhnlichen  Sparsamkeit  verfahren   19 


9.  Die  moderne  Psychologie  in  ihrer  Aufliusiing  des  weiblichen  t'hamicters. 
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AVie  iiämlieh  die  weibliche  Ameise  nach  der  Beg^nttuüg  die  fürtao  äbcrflüssigep^  j*  für  das 
BrutverhÜltuis  gefährlieheD  Flügel  verliert,  so  raeiatens  nach  eioera  oder  zwei  Kindbetten  dus 
Weib  seine  Schönheit,  wohrscheinlitih  juis  denselben  (Jriiiide."  Hierin  macht  Schopenhauer  den 
Versuch,  die  Schönheit  vom  teleolog-ischen  Staudpunkt  aus  aurzuTaasen. 

Äncli  in  der  zeitigeren  lieifc  deä  Weibt^s*  findet  Schopenhauer  ein  Zeichen  für  die 
Inferiorität,  indem  er  ausführt:  „Je  edlor  und  vullkomniener  eine  bache  ist,  desto  später  und 
langsamer  gelangt  sie  zur  Reife.  Der  Manu  erlanjirt  die  Keife  seiner  Vernunft  und  Geistesklüfte 
kaum  Tor  dem  acbtandzwanzigsälen  Jahre,  das  Weib  mit  dem  achtzehnten.  Aber  es  ist  auch 
eine  Vernunft  daiiaeh:  eine  gar  knapp  gemessene.  Daher  bleiben  die  Weiber  ihr  Leben  lang 
Kinder,  sehen  immer  nur  das  nUchste,  kleben  an  der  («egeuwart,  nehmen  den  Schein  der  Dinge 
für  die  Sache  und  ziehen  Kleinigkeiten  den  wichtigsten  Angelegenheiten  vor  usw.** 

Dagegen  gesteht  Schopenhauer  zu:  „In  schwierigen  Angelegenheiten  nach  Weise  der 
alten  Germanen  auch  die  Weiber  zu  Rate  za  ziehen,  ist  keineswegs  verwerflich:  denn  ihre 
Autfassangs  webe  der  Dingo  ist  von  der  unsrigen  ganz  verschieden,  und  zwar  besunders  dadurch, 
daß  sie  gern  den  kürzesten  Weg  zum  Ziele  und  überhaupt  das  zunächst  Liegende  ins  Auge 
lassen,  über  welches  wir.  eben  weil  es  vor  unserer  Nase  hegt,  meistens  weit  hinwegsehen;  wo 
es  uns  dann  not  tot,  darauf  zurückgeführt  xu  werden,  um  die  nahe  und  einfache  Ansicht  wieder 
ÄU  gewinnen.  Hierzu  kommt,  daß  die  Weiber  entscliieden  nüchterner  sind.,  als  wir,  wodurch 
sie  in  den  Dingen  nicht  mehr  sehen,  als  wirklich  da  ist;  während  wir,  wenn  unsere  Leiden- 
schaften erregt  sind,  leicht  das  Vorhandene  vergrößern,  oder  Imaginäres  hinzufügen.  Aus  der- 
selben QtieJle  ist  es  abzuleiten,  daß  die  Weiber  mehr  Mitleid  und  daher  mehr  3lenschenliebe 
tind  Teilnahme  an  Unglücklichen  zeigen,  als  die  Männer,  hingegen  im  Punkte  der  Gerechtig- 
keit, Redlichkeit  und  Gewissenhaftigkeit  diesen  nachstehen," 

„Weil  im  Grunde  die  Weiber  ganz  allein  zur  Propagation  des  Geschlechts  da  sind  und 
ihre  Bestimmung  darin  aufgeht,  so  leben  sie  durchweg  mehr  in  der  Gattung,  als  in  den 
Individuen,  nehmen  es  in  ihrem  Herzen  ernstlicher  mit  den  Angelegenheiten  der  Gattung,  als 
mit  den  individuellen.  Dies  gibt  ihr^m  ganzen  Wesen  und  Treiben  einen  gewissen  Leichtsinn 
und  überhaupt  eine  von  der  des  Mannes  von  Grund  aus  verschiedene  Kichtnng,  aus  welcher 
die  so  häufige  und  fast  iiorniale  Unoinigkeit  in  der  Ehe  erwächst.^ 

Hier  reihen  wir  einige  Worte  E,  r,  Martmanns'  an: 

„Die  weibliche  Sittlichkeit,  namentlich  die  der  weiblichsten  Weiber,  ist  sehr  oft  von 
dieser  Art,  und  dies  ist  der  Hauptgrund,  warum  das  weibik-he  Geschlecht  im  ganzen  so  sehr 
viel  schwerer  als  das  männliche  zu  jener  sittlichen  Reife  des  Charakters  gelangt,  wo  die  Auto- 
nomie erst  in  ihr  volles  Recht  tritt.  Die  Mehrzahl  der  Weiber  bleibt  ihr  Leben  lang  in  sitt- 
licher Hinsicht  im  Stande  der  Unmündigkeit  und  bedarf  deshalb  bis  an  ihr  Ende  einer  Bevor- 
mundung durch  heteronome  Autoritäten;  sie  selbst  haben  meistens  das  richtige  GefüJil  dieser 
Bedürftigkeit,  und  je  unfähiger  sie  sind,  dem  bloßen  Abstruktum  des  modernen  Staates  eine 
Autorität  einzuräumen,  je  mehr  sich  ihr  Stolz  dagegen  auOehut,  im  Gatten  oder  dem  natür- 
lichen Beschützer  die  leitende  Autorität  für  ihre  Handlungen  anzuerkennen,  desto  ängstlicher 
klammern  sie  sich  an  die  heteronomen  Autoritäten  der  Religon  und  der  Sitte,  desto  haltloser 
steuern  sie  als  steucrloses  Wrack  auf  dem  Ozean  des  Lebens  umher,  wenn  auch  diese  beiden 
Aidcer  ihnen  zerrissen  sind.  Man  mag  diese  Tatsache  im  Sinne  der  autonomen  Moral  sehr 
betrübend  finden,  aber  man  muß  im  Interesse  der  Wahrheit  und  des  praktischen  Lebens  als 
Tatsache  anerkennen,  nach  ihr  seine  Vorkehrungen  treffen  und  sich  hüten,  ihre  Bedeutung  m 
einem  fakch  verstandenen  Interesse  für  das  weibliche  Geschlecht  abschwächen  zu  wollen.  Wenn 
Wahrhaftigkeit  und  Ordnungssinn  CharnktereigenscLafleu  darstellen,  bei  denen  die  Erziehung 
verhältnismäßig  mehr,  als  liei  andern,  zu  tun  vermag,  wenn  namentlich  der  Ordnungssinn 
durch  ästhetischen  Sinn  für  Hormunie  zum  Teil  ersetzt  werden  kann:  so  sind  U<'chtlichkeit  nnd 
Gerechtigkeit  diejenigen  beiden  Charaktereigenschaften,  welche  von  alleu  bisher  betrachtelon 
moralischen  Triebfedern  beim  weiblichen  Geschlecht  im  Durchschnitt  am  scbwacbsien  vertreten 
»ind.  Das  weibliche  Geschlecht  ist  das  unrechtlichc  und  ungerechte  Geschlecht,  und  nur  der- 
jenige kann  sich  über  diese  Tntsache,  welche  natürlich  sehr  erhebliche  Ausnahmen  zuläßt, 
tauschen,  der  die  äußei'e  Legalität  und  die  Wahrung  der  sciiicklicheu  Form  mit  dem  Vor- 
handensein der  entsprechenden  Gesinnung  verwechselt.** 

Anmerkung  des  Herausgebers  der  9.  Auflage: 

Ich  habe,  von  einigen  Kürzungen  und  unwesentlichen  Änderungen  atrgesehen,  die  Ab- 
Ipohnitte  8  und  9  in  derjenigen  Fassung  belassen,  welche  iiinen  mein  Vater  gegeben  halte, 
I  tiad    hier    auch    die  Ich- Form   nicht   geändert,   da   diese  Worte   in   ihrer  ganzen  Eigenart  der 
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II,  Die  psyeholo^che  Auffa«iung  des  WeiU»«. 


Dft^rstellQfigf   die   iils  solche  wertvolle  pcraonliche  Auffaasunja^  iMne»  Mahdci  iritlerv|>i«g|f«^]i 
der  ftuf  ein  an  ErfAhrung  in  menschlicheD  und  ärstlicheD  Dini^eo  reiches  LeUe:<i   s 
konnte. 

Ich  halte  jeden  Versuch,  vom  wiatenschaft liehen  Standpunkte  ans  etwat  £!iil»elbeid«oti» 
für   oder   gegen    die  Verschiedenheit   der  geistigen  Eigenart   der  Gi?tchleehter  uiad  die  d«m» 
sieh    ergebt?odcn   Konsequenzen    zu    sagen^    für    nutzlos.      Sofern    es    sich    um    ein«   F^m^  d4« 
Geschmacks  (Berufswahl,    Frauensiudmm  u.  ä,|   handelt,    kann    man   mit    Bcwriseti    wefiig*  aus- 
richten; und  insoweit  die  Politik  berührt  wird,  wie  bei  der  Frage  der  staatsrechtlichen  Sf«dlqiig 
der   Frau    (Stimmrecht^   Amter   u.  dgl.).    so    ptlegt   diese    nach    anderen   als   wissenachaitUcb« 
Erwägungen  gemacht  zu  werden.    Die  anatomischen  und  phTsiologischen  Ergebnisse  Imaaeti  od 
hier^  wie  wir  in  den  ersten  Kapiteln  gesehen  haben,  bis  jetzt  noch  v5Uig  im  SUcb^  und   h«*i  da 
psychologischen  Folgerungen  kommt  es,  wie  auch   oben    auseinandergesetxt,   nur   aUriiA**>>r    «ri 
die  persönliche  Anpassung  an.    80  ist  es  auch  mit  dem  bösen,  wenn  auch  vielleicht  ir. 
gemeinten  Wort  vom  physiologischen  Schwachsinn  des  Weibes,  das  Mobiut* 
die  Debatte  geschleudert,  fast  mehr  unschicklich  als  ungeschickt«  da  von  irgend  einer  : 
Beweisführung  keine  Rede  sein  kann.    Die  (leschlechter  sind  eben,  um  Hungea  Ir** 
noch  einmal  zu  wiederholen,    wie  wir  »aJien^    nicht    gleichwertig    oder   ungleichw' 
verschiedonwertig.    Vielleicht  kann  gerade  dieses  Werk,  welches  dos  Weib  in  somer  , 
Eigenart  in  allen  Lebensingen  und  bei  allen  Völkern  zu  schddem  bestimmt  isi,   zur  Sicht 
ier  Erkenntnis  beitragen,    daß   die  Aufgabe    des   Weibes  einer  onderen*   darvnn  nicht   nieHHg 

schützenden  Sphäre  angehört  als  die  des  Mannei,  und  es  durch  Veränderung  dieses  Wirk 
kreises  gerade  sein  köstUch&tes  Gut  verlieren  muß:  die  Weiblichkeit! 


10,  Die  almornieia  Ehen  und  der  Seihet mord. 


Die   Statistik    der  Bevölkeruiigsbeweguiii^   zeigt,   dai    im  Gebiete 
Deutschen  Reichs  60 — 65  Ehen  auf  lOOOO  jährlich  geschlossen  w< 
bei    denen    der   weibliche  Teil    das  40,   und   45.   Jalir   bereits  ftber 
schritten  hat    Bei  einer  Anzahl  dieser  Ehen  ist  der  männliche  Teil  jünger 
als  der  weibliehe.    Sogar  noch  im   höheren   Alter  registrieren  vdr  Fälle,    in" 
denen   das  Weib   das   eheliche  Band   dem   einsamen  Leben   vorzieht    Die  Be- 
völkerungsstatistik nennt  solche  Ehen  vom  St-andpankte  der  Volksvermehrmi; 
aus  betrachtet  abnorme  Ehen. 

In  Berlin  befanden  sich  im  Jahre  1887,  alio  nach  Einlübrung  der  ZiTilehe,  unter  1445 
den  Bund  der  Ehe  schließenden  Vertreterintien  des  weihUcben  Ge«chleehts  3337  zwischen  dein 
86r  und  50,,  U0  zwischen  dem  50.  und  65.  und  5  sogar  zwischen  dem  ö5.  und  70.  Jahre. 

In  den  Jahren  1891  —  1893  hatten  unter  61003  Frauen,  welche  sich  verehelichten^  49^ 
das  50,  Ijcbenijahr  übertehritten ;  26  standen  »wischen  dem  60.  und  65.  Lebensiahre,  ud' 
5  Frauen  heiratolen  sogar  noch,  welche  älter  als  65  Jahre  waren.  3Iänner  inwischen  25  um 
■15  Jahren  heirateten  69 mal  Frauen^  welche  z'wischen  50  und  65  Jahren  standen.  5  Mäan< 
Äwi»rhen  30  und  35  heirateten  Frauen  zwischen  55  und  60,  und  ein  Hann  im  Alter  von  25] 
bi4  :)0  Jahren  wogfe  sieb  sogar  an  eine  zwischen  dem  60.  und  65.  Jahre  stehende  Frau  k< 

^Ein  sehr  verbreitete  Vorurteil/*  sagt  Ludttng  Fuld,  „führt  diese  Ehen  stets  auf  di< 
priMingsle  Spekulotioncsucht  zurück,  weil  man  es  für  unmöglich  hält,  daß  ein  Weib  in  dioieiiii 
llter  noch  von  Liebe  erfaßt  wenien  könne.  Allein  aus  der  psychologischen  Betraohtung 
gewisser  Kriminalfäll^,  welche  typischen  Wert  besitzen,  ergibt  sich,  daß  diese  psychologiodi« 
Unüiojflichkcit  durrrhaaa  nicKi  vorhanden  ist.  Sogar  in  Ländern,  in  welchen  die  Frauen  viel 
rascher  verblühen,  aU  bei  uns,  finden  iieh  «uweistich  der  Statistik  Fälle  von  Eheschlipüimgea 
in  vorgerückteiu  Altt»r  in  keineswegs  vefsehwlndcnder  Zahl.  Es  ist  dies  dopjielt  merkwürdig, 
weil  die  Italienerin  »ehr  früh  hißheh  wifd;  wihr«nd  die  deutsche  Frau  der  höheren  Klasaen 
mit  vierzig  Jahren  in  /alilreichen  rill^  nocli  ©ine  Erscheinung  bietet,  welche  das  Schönheita- 
geftihl  des  Künitkr»  befriedigt,  ist  di«  lulicnerin  in  diesen  Jahren  schon  ungemein  garstig. 
Allein  dos  üofiihl  scheint  bei  der  Tochl^'r  der  heißen  Zone  nicht  mit  dem  Körper  gleichen^ 
Schritt  zu  halten.  Die  leidenschafl liehe  Natur,  die  Fähigkeit,  mit  der  Glut  der  Leidenscl 
«n  lieben,  scheint  in  der  «wmt^n  Ilülfte  des  Lebims  noch  in  derseltien  Stärke  vorbanden  st 
sein,  wie  in  der  emten.    Und  dies  wird  auch  in  lulicn  durch  Krimiaairälle  boftätigt,  in  weli 
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Fraaen  in  Yorgeschrittenem  Alter  aus  plötzlich  entfesselter  Leidenschaft  die  schwersten  Ver- 
brechen begingen,  welche  dem  Kriminalisten  bekannt  sind.  Die  Annalen  der  italienischen 
Fürstengeschlechter,  insbesondere  die  der  Mediceer,  bieten  hierfär  Beispiele.*' 

„Eine  weitere  Stütze  gibt  die  Selbstmordstatistik  ab.  Zwar  ist  kein  Teil  derselben  so 
unbestimmt  und  so  wenig  fundiert,  wie  das  Kapitel,  welches  sich  mit  den  Motiven  beschäftigt. 
Allein  gleichwohl  darf  mit  ziemlicher  Sicherheit  behauptet  werden,  daß  das  Motiv  der  Liebe 
nur  zweimal  verhängnisvoll  und  zahlreiche  Opfer  fordernd  in  das  weibliche  Leben  eingreift, 
zuerst  in  dem  Alter,  welches,  von  diesem  Gesichtspunkte  aas  betrachtet,  das  klassische  genannt 
werden  darf,  in  den  Jahren  18  bis  22,  sodann  in  der  Zeit  vom  Beginne  des  vierten  Dezenniimis 
bis  über  die  Hälfte,  ja  bis  gegen  das  Ende  desselben." 

Obgleich  wir  in  einem  späteren  Abschnitt  über  den  Tod  des  Weibes 
durch  eigene  Hand  noch  eingehender  zu  sprechen  haben  werden,  so  ist  es 
gewiß  nicht  ohne  Interesse,  auch  hier  schon  an  der  Hand  der  Statistik  die 
Frage  zu  prüfen,  wie  sich  die  Neigung,  seinem  Leben  ein  Ende  zu 
machen,  bei  den  verschiedenen  Geschlechtern  verhält,  und  weiterhin 
zu  untersuchen,  ob  sich  für  den  Selbstmord  eine  besondere  Gelegenheits- 
ursache in  der  Ehe  oder  in  der  Ehelosigkeit  nachweisen  läßt.  Bertillon 
hatte  in  Frankreich  gefunden,  daß  sich  Witwen  viel  öfter  als  verheiratete 
Frauen  den  Tod  gaben,  und  daß  die  Familie,  ii;  welcher  Kinder  vorhanden 
sind,  viel  weniger  leicht  den  Gedanken  an  Selbstmord  aufkommen  läßt,  als  die 
kinderlose  Familie.  J.  Bertillon  ju7i,  nahm  die  Angelegenheit,  die  sein  Vater 
schon  bearbeitet  hatte,  wieder  auf.  Im  Alter  von  25  Lebensjahren  fand  er 
die  Neigung  zum  Selbstmord  bei  den  Unverehelichten  (Witwern  und  Witwen 
inbegriffen)  etwa  doppelt  so  groß  als  bei  den  Verehelichten  von  gleichem  Alter, 
und  im  Alter  von  70  Jahren  waren  sie  etwa  elfmal  höher.  Die  Forschungen 
wurden  vor  allem  an  der  Bevölkerung  von  Schweden  vorgenommen.  Die 
folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  über  die  Fälle  von  Selbstmord,  welche  in 
ungefähr  den  gleichen  Zeiträumen  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas  vor- 
gekommen sind. 


(Selbstmorde)  Land 

ZeitraBö) 

Total- 
»nmnie  ' 

Verehelichte 

Ledige 

Ver^ 

witwete 

Summe  der 
Eheiosen 

1867^-83 
1865—83 
1865-83 
1865—82 
1876-^83 
1876^82 
1878-83 
1880-83 
1870-81 

17591    ' 

16814 

4831 

6775 

5223 

930 

426 

2009 

3854 

m.      w.    Suie 

m.  ;  w. 

ra. 

1523 
1653 
469 
620 
681 
146 
37 
250 
? 

w. 

632, 

590 

135 

285 

144 

42 

23 

94 

? 

Italien .    , 

5762    63216394 
6B22  tnhhmhl 

6317  1193 

3983  1220 

1793    298 

1959    579 

1639,  297 

211      54 

108;     81 

401    146 

?        ? 

966a 

Sachien    ....«.>** 

7636 

Baden  ^    .,,,,..,    . 

1825 
27S8 
1931 

368 
202 
8f)7 

276  2101 
604  3332 
276  2207 

94    462 
25    227 
189!    ■' 
?      1742 

2701 

Schwedeo    .-,....♦ 

3448 

2761 

Norwegen    ,....,.. 

Finnland . 

Dinemark   .,,...,. 
Württemberg     • 

930 
U>9 

935 
1873 

Aus  obiger  Tabelle  ergibt  sich  folgendes: 

Von  54  599  Selbstmördern  waren: 

männlich 32295 

weiblich 9213 

verehelicht 24702 

ehelos 30141 

verehelichte  Männer 20505 

„  Weiber 3451 

ehelose  Männer 21790 

„       Weiber 5722 

Es  haben  sich  also  in  der  gleichen  Periode  über  dreimal  soviel  Männer 
das  Leben  genommen  als  Frauen.    Die  Statistik  für  Berlin  zeigt  für  die  Jahre 
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IL  Die  psycholo^clie  Auffassung  dea  W'mIk'si. 


1892    bis   iv»ul    das   gli^iche  Bild.     Es  nahmen   sich    in   diesem  Zeit 
Männer  das  Lehen,   aber  imr    116:^  Weiber,  also   ebenfalls   mehi*   . 
soviel    ^liiniier.      I>ie   gi*ößeren    Anforderungen   und    Anfregunß:enj    welche    dur 
Kampf  um  das   iJaseiu   an   das   männliche   Gesclilecht  in   bedeutend    höherem 
llaße   stellt,   als  an  das  weibliche,   gehen  hierfür  eine  hinreichende  ErkllLrung. 
Ferner  sehen  wir,  daß  die  Zahl  der  nicht  in  der  Ehe  Lebenden  für  die  Selbst-j 
mtirder   ein   höheres  Kontingent  geliefert   hat,  als  die  Verehelichten,   und  zwarl 
die  Männer  sowolil   als   auch   die  Weiber,     In   der  Berliner  Statistik    fiir    dt^öT 
vorlier  angegebenen  Zeitraum  trifft  das  für  die  Männer  nicht  zu.    Die  Zahl  fürj 
beide  Gruppen  ist  fast  die  gleiche,   und  es  überwiegen  sogar  noch  etwas  dii 
Verehelichten.    Es  kamen  1HV)1  Ledige,  Verwitwete  oder  Geschiedene  auf  18:*SI 
Verehelichte.     Ganz   anders  gestaltet   sich   aber   hier   das  Verhältnis   bei    dem] 
weiblichen  iieschlecht.     Es  waren  von  den  Selbstmörderinnen  431  verheiratet,] 
aber  808  ledig,  verwitwet  oder  gescliieden,  also  fast  doppelt  soviel    Somit  nuiitj 
man  wenigstens  für  die  Weiber  die  Berechtigung  des  Satzes  anerkennen,  daß  iE] 
der  Ehelosigkeit  eines  der  prädisponiei'enden  Momente  fiir  den  Selbstmord  liegt,] 
Andererseits  ist  aber  zu   bedenken,   daß  bei  den  Unverehelichten  häutigj 
gerade    eine    liesteliende    Schwangerschaft    es    ist,    welche   die    Madchen    zun 
Selbstmorde  treibt;  wenn  also  mehr  Unverehelichte  sich  das  Leben  nehmen. 
ist  der  Grund  sicher  nicht  in  erster  Linie  der  mangelnde  Geschlechtsverkehr 
Dagegen   scheint   nach  neueren  Uritersnchungen  von  Pilrz  hier  ein  Zusammen^ 
hang   zu   bestehen   zwischen  der  Beeiniinssung  der  gesamten  Psyche  durch  diej 
Veränderungen   des  allgemeinen  Körperznstandes,   welche  von  den  Geschlechts^ 
Organen    ausofehen.     Vun    211  Kranen    befanden  sich  30  Prozent  in  prac-  oder 
intramenstritellem  Zustande,   von  322  PYauen  litten  22  Prozent  an  AffektioneB 
der  Genitalorgane,  von   256  Frauen   waren  20  Prozent  schwanger.    Sicher  ist 
die  durch  Veränderungen  in  der  Genitalsphäre  hervorgerufene  größere  Reizbar^ 
keit  als  ein  begünstigendes  Moment  anzuseilen. 


IL  Die  Beteiligung  des  weiblichen  Geschlechts  am  Terbrecheiu 

Mit  dem  Einflüsse  des  Gt^scbU'dits  auf  den  Hang  zum  Verbrechen  \mi 
uns  zuerst  Quefelet'^  bekannt  gemacht.  An  der  Hand  d»^r  Statistik  gelangt  e| 
zu  folgenden  Ergebnissen: 

„Veratichen  wir  du*  'rfttsachen  zu  analysieren,   so  sciioint  es    mir,   duli  die  Mor&lität  de 
Maimeft  und  des  Weibes  (ubgeat-hen  voi>  der  Sclmiiiliuftigkeit)  weniger  verschieden  ist,  als  m« 
im  aUgemeinen    anTummt     Was    den  EiuÜuß    der  Lebensweise  selbst  onbetritfU    so  glaube  ieli 
daß  derselbe   sich    redit  wohl  ermessen  läßt  aus  den   Verhältnissen,    welche  boidi?  CTesclilechtö 
In  betreff  verschiedener  Arten  von  VeibreeheD,    bei  denen  weder  die  Stärke  noch  die  Sehatn^ 
hnftigkeit  in  Betracht  komrat.  z.   B.  bei  Diebstählen,  bei  falschen)  Zeugnis,  bei  bctri%eri5chen 
Faniment  usw.  darbieten;  jene  Verhältnisse  betragen  etwa  100  zu  21   oder  zn  17.  d,  h,  5  odc 
H  zu  1.      Bei   den    anderen    FHlschungen   ist    aus    angefiihrten   Gründen    das   VerhäUriis    etw« 
stärker.    Wollte  msin  die  Intensität  der  Ursachen,  welche  aut  die  Frauen  einwirken,  iiumerisc 
nusdritcken.   so   konnte   nmn   sie  schätzen,   indem   mau   sie   als  im  Veihiiltnis  zur  Starke  8elbs| 
stehend,  oder  ungefähr  wie  1  zu  2  Annehmen  würde;  dies  ist  das  Terhältnis  beim   ViUermor 
Bei  den  Verbrechen,  wo  die  Schwäche  und  das  xurückgezogene  Leben  der  Frauen  zugleich  ii^ 
Betracht  kommt,   wie  beim  Totsehlng  oder  beim  Straßenraub,   miiUte  man,    bei  Befolgung  de 
gleichen  Weges  bei  der  Berechnung,  das  Verhältnis  der  Stärke  V'«  mit  dem  der  Abhätigtgkei^ 
1^5  multiplizieren,  dies  ergibt  '/loi  ein  Verhältnis,  das  wirklich  mit  dm  Ergebnissen  der  Statistik 
ziemlich  übereinstimmt.** 

Zu  ganz  ähnlichen  Scliltissen  gelangte  auch  der  Statistiker   Georg  Ma% 
welcher  Quetelets  Ano^aben  mit  der  Verbreclierstatistik  von  den  Schwurgerichte 
Bayerns  (1840— 18*i6)  verj2:lich:  es  ergab  sicL  trotz  einiger  Fluktuationei 
eine  ziemliche  Regelmäßigkeit  der  Weiberbeteiligung. 
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IL  D\&  psychologische  Auffassunpf  des  Wdbei. 


Dos   ganze  Gebiet    des    Deütschea    Reichs    iimfiittt  ein«    offiziiiir    k  rl 
Statistik  über  da»   «I  ahr  1882,   aus   der  herrorgeht^   daß  die  deutsche  Fraui*nwelt  in  drti 
Annaloo  der  StrafrechUpflege  our  in  der  Stärke  von  einem  Viertel,  da»  sog,  stnrke   d 
aber  in  der  Höhe  von  drei  V^iert«!  eingeschrieben  ist:  es   stehen    100  männlichen    X^i 
nur  23,4  weibliche  gegenäber    Allerdings  ist  dieses  nicht  ungünstige  Verhältnis  nicht  m  alk  . 
Teilen  des  Reiches  das  gleiche.     Im  Herzogtum  Anhalt^  in  Dresden,  in  Leipzig.  di?n    Pfirrtf"'* 
tüniern  Reaß  und  Schwarzburg,  im  Uerzogtitm  Altenburg  und  im  Reg.-Bez,  Brombi'r; 
Weib   am   häufigsten  dem  Verbrechen  anheim«  im  Elsaß,  im  Kreise  Offenburg»  dem    I 
Osnabrück  und  Münster,   ilindea   und    im  Kreise  Waldeshut   am  »elteostcn.    D\(*  moi 
urteilungen  ergehen  auch  bei  der  Aburteilung  eines  weiblichen  Verbrecher»    wegen  1> 
sodann    folgen    in   der  Skala  weiblicher  Schuld  und  Sünde  Beleidigungen,  Mord  und   Mmnod. 
Die  hohe  Stelle^  welche  dabei  der  Mord  eiDnimmt,  ist  besonder»   durch  die  /jdjln'irln^n  Simf. 
handlungeo  gegen  da»  Leben  des  eigeoeo   neageborenen  Kindes  bediogt. 

HauHntr  hat  eine  vergleichendi*  Kriminalsiatistik  in  bczug  auf  die  beideu  Uüschhclitv.f 
AUS  zahlreichen  Ländern  tabellarisch  zusammengestellt;  auf  Gnmd  derselben  sagt  er:  iu  gant 
Kuropa  bilden  die  durch  Frauen  begangenen  Vcrbrt»chen  16 "o  aller  Verbrechen,  und  unter 
den  Angeklagten  kommt  eine  Frau  auf  5,25  Männer.  Auch  schließt  dcrst^lbe  Autor  au»  dc^o 
ehr  umfassenden  Zahlen:  daß  in  den  zivilisierten  Ländern  die  Frauen  eine  verhiÜttii»> 
üäßig  größere  Beteiligung  an  den  Verbrechen  zeigen,  als  in  den  primitiven,  auch  daß  im 
Norden^  wt»  den  FVauen  meist  mehr  Freiheit  des  Handelns  gelassen  wird«  das  Kontingent^ 
welches  diese  zu  dem  Verbrechen  stellen,  größer  ist  jds  im  Soden. 

Im  allgeiiieineii  darf  man  wohl  annehmen,  daß  mit  der  Zuriaiinte  dfi 
Beteili^iiTig  des  Weibes  am  Kampfe  um  das  Leben  auch  die  Zahl  dei 
Frauen  unter  den  Verbrechern  wächst.  Hierfür  scheint  die  Tabelle  zu 
sprechen,  welche  i\  OvUingm  zusammenstellte;  von  je  lOU  Verbrechern  warend 


Proportion : 

ProportJ«>a 

In  England 

75  M, 

25 

Fr. 

n     ;  l 

In  Baden 

84  M. 

\ti  Fr.     5.a  ;  1 

,,    Bayern 

76    ,, 

25 

»» 

3      :   1 

,,    Preußen 

8&   ,, 

15    „      5J   :  1 

„    Hanufiver 

77    „ 

2J 

iü 

3,3  :  1 

„    Sachsen 

85    ,, 

15     „      5,7  :  1 

„   Dänemark 

78    ,, 

22 

w 

3,5  :  1 

^,    Liv-,    Est- 

„    Holland 

82    „ 

17 

■»T 

4,5  :  1 

u,  Kurland 

m  „ 

14    „      M  t  1 

„    Belgien 

82    „ 

IB 

11 

4,0  :  1 

„    Spanien 

B8    „ 

12    n      73  :  l 

„    Frankreich 

82    . 

18 

tl 

4,5  :    l 

,,    Hußknd 

90    „ 

K)      ,,       0        ;    l 

„    Österreich 

83    ,. 

18 

11 

4M  :   1 

„Daß  das  männliche  Geschlecht  im  hiUieren  Grade  als  das  weib-_ 
liehe  bei  dem  Verbrechen  beteiligt  ist,  sagt  Starke^f  wird  teilweise  dnrcl 
das  Geschlecht  selbst  bedingt   und  liegt  in  zahlreichen  Momenten   der  Lebens^ 
Stellung.     Aber  nicht   überall   ist   die  Lebensstelhing  des  Weibes  dieselbe.     J| 
roher  ein  Kiilturzustand  ist,  destu  ausgedehnter  ist  die  Beteiligun« 
des    Weibes    an    Arbeiten,   Tätigkeiten,    welche    der  Natur   des    Gei 
schlecht s  weniger  entsprechen.     Unter   sulchen  Umständen  wird  auch  da 
Weib  in  liOherem  Umfange   am  Verbrechen   teilnehmen.     Um   eine  Bestätigte 
dieses  Satzes  zu  erhalten,  braucht  man  nicht  über  die  Grenzen  des  Vaterlandes 
hinauszugehen.'* 

Die  Veranlagung  des  weiblichen  Geschlechts  zum  Begehei 
von  Verbrechen  scheint,  bei  uns  in  Deutschland  wenigstens,  geringer  zu 
sein  als  beim  Manne, 

Nach  einer  Statistik  von  v.  Friesen  waren  in    den  Jabren  1898   bis    1902   Beatratungei] 
von   den   wegen  Verbrechen  oder  Vorgehen  gegen  Reichsgesetze  bestraften  3liinncrn  5<*,6  and 
59,9  Prozent  nicht  vorbestraft;    beim   weiblichen  Geschlecht   dagegen   betrug   der  ProzenUat 
zwischen  70,9  und  71.9:  d.  h.  also,  der  Zuzug  xum  Heere  der  Vejbrecher  war  beim  weiblichea 
Geschlecht  geringer 

Die  Arten  der  Vergehungen   und   Verbrechen  zeigt  folgende  voi^ 
V.  Frieden  aufgestellte  Tabelle:  " 


I 


12.  Die  Verbrecberin  In  aiithropologfiadier  ÜGzieiiung, 


77 


Von  100  Verurteilten  wnren  Weiber 


1898 


1899 


190ü 


1901 


1902 


l.  Verbrechengegen  Staat,  öft'entlicbe  ürdijungflieligion         13^5   ,    13^2       Vdfl        13,7       14,1 
IL  Verbrechen  gegen  die   Person 

(auch  Kinderniord,  Beleidigung,  Sittlichkeit)     .    .    . 

JIJ,  Verbrechen  gegen  das  Vermögen 

IV.  Verbrechen  im  Amte  ♦.,*,. 

Danacli    liegt    also,    wie    in    der   Statistik    des    Deutschen    Reiches    aus- 

e^proeljei)    wird,   der  Schwerpunkt  der   weildiclieii  Kriminalität    besonders   in 

den  Verbrechen  und  Vergehen  gegen  das  Vermögen:  es  liegt  somit  die  Annahme 

nahe,  daß  es  vorwiegend   und   in  verhältnismäüig  noch  höherem  Maße 

als  beim  Manne   die   materielle  Not  ist,  welche  dem  Weibe  zur  Be- 

^■;ehung  von  Straftaten  den  Anlaß  gibt. 


12.  Die  Verbrecherm  in  aiithropologischer  Beziehung, 


Bekanntlich  haben  in  neuerer  Zeit  wissenschaftliche  Bestrebungen  viel  von 
sich  reden  gemaclit.  welche  man  unter  dem  gemeinsamen  Namen  Verbrecher- 
Anthropologie  zusammengefaßt  hat.  Namentlich  ist  es  der  Italiener  Lotn- 
Itroso,  welcher  den  Satz  zu  verteidigen  sucht,  daß  wir  in  den  Verbrechern  Bei- 
spiele von  sogenanntem  Atavismus^  von  RQcksehlag  zu  unseren  wilden  und  auf 
niederster  Kulturstufe  stellenden  Vorfahren  zu  erblicken  hätten,  und  daß  man 
dementsprechend  auch  am  Bau,  namentlich  ihres  Schädels,  eine  mehr  oder 
w^eniger  große  Zahl  von  Degenerationszeicheii  zu  erkennen  vermochte!  Lomhroso 
und  seine  Schüler  gehen  sogar  so  weit,  daß  sie  für  bestimmte  Verbrechen  eine 
bestimmte   Kombination   von  Degenerationszeichen    als   typisch   hinstellen,   und 

.     daß   sie  somit  zu  der  Aufstellung  bestimmter  anthropologisch  gekennzeichneter 

^JVerbrechertypen  gekommen  sind. 

^B  In  seinem   in   Gemeinschaft   mit  Ferrero  herausgegebenen  Werke:    „Das 

^pWeib  als  Verbrecherin  und  Prostituierte"  äußert  er  sieb  folgendermaßen : 

^^  „Leider  ergibt   diese    ganze  Anhäufung   von  Messungsergebniasen   nur  recht  wenig,    und 

d&s  ist  natürlich,  wenn  man  berücksichtigt,  daß  schon  zwischen  '\' erbreche rti  und  normalen 
Individuen  männlichen  Gesrblechta  nur  geringe  anthropoinetriüche  Unterschiede  bestehen;  bei 
der  viel  größeren  StabilitÜt  und  geringeren  Differenzierung?  des  Weibes  in  anthropologischer 
eziehung  mitssen  Unterschiede  noch  weniger  hervortreten.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  Er- 
bnisse:  Korperhöhe,  Klafterweite  und  Länge  der  Extremitäten  ist  bei  Verbrecherinnen  kleiner; 
as  Gewicht  ist  rait  Rücksicht  auf  die  Körperhöhe  bestimmt  bei  Mörderinnen  relativ  größer, 
iebiuneu  bleiben  nach  Inhalt  und  Umfang  des  Schädels  unter  der  Norm;  die  Schädeldurch- 
esser sind  kleiner,  die  Besicht«-,  besonders  die  UuterkieferdurcJmiesser  größer  als  in  der 
rm.  Haupthaar  und  Iris  sind  bei  Verbrecherinnen  dunkler;  G  rauh  aar  igkeit  ist  fast  doppelt 
häufig  als  in  der  Norm,  dagegen  sind  jugendliche  Kahlköpfe  bei  Verbrecherionen  seltener 
nd  ebenso  frühzeitige  Runzeln,  jedoch  sind  alte  Yerbrecherinoen  runzliger  als  alte  Frauen 
er  gewöhnlichen  Hevölkerung.^ 

In  einer  Tabelle  stellt  er  die  „Degenerationszeichen'*  am  Schädel  zu- 
I     rammen  und  bemerkt  dazu: 

^H  t.Wie  sehr  sich  die  Kitidesmörderinnen,  deren  Delikt  im  geringsten  Maße  den  Charakter 

^Kaer  Abnormität  hat,  von  den  anderen  Verbrecherinnen  unterscheiden,  zeigt  die  Tabelle. 
Weniger  häufig  sind  bei  ihnen:  Asymmetrien,  Strabismus,  männliche  Physiognomie,  Anomalien 
er  Zähne  und  der  Jochbeine;  dagegen  sind  Ohrvarietäten  und  Hydrozephalie  sehr  häufig, 
le  Diebinnen,  die  Giftmischerinnen  und  die  3Iörderionen  haben  das  Maximutn  der  SchädeL 
lymmetrien  und  des  Strabismus;  die  Mörderinnen  haben  am  häufigsten  männliche  und 
ongoloide  Physiognomien.     Wegen   Totschlags  und  Giftmords  verurteilte  Frauen    gaben   die 
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gTOÜteo  Zahlen  far  Schäd^ldeprewionen»  Z^ihodUsUniii^  ond  npbiso  dMi'*Bmnrfrtift*ntioeii  Ar 
ein geclrti ekle  und  deforme  Xoscn,     Mördcrltinen.  OiftrniachrrinTjcn  und  Hr  nuttett  g*b^ 

die   größten    ZiihJrn    für    vurspnngpudc  Juchbeine.    masiige    Kiefer-    unü  ' na^rmnitf tvy. 

Dennocii  sind   hei  den   übrigen  Vcrbrccheriunen,  lum»)  bei  den  Mciniefinneii  tacid  GidiDiadi»* 

rinnen,   die   degeoerativen   Merkmale   xnhlreicher  als  bei  Kindeanjörderinncn,** 

Diese  anthropolo^schen  Ani^rhauuugpn  von  Lomhroso  ttnd  ^ineii  Anltftnirff!» 
«find  namentlich  bei  den  deutsclien  nnd  franxösijsdien  itclehrten  aöf  kr 

erheblirlien  Widerstand  gestotJen,  und  be^ondei^  hat  in  neuerer  Zeil  ,.,  ./tkr 
langjährige  Arzt  an  dem  strafgefängnis  Plötzetwee  bei  Berlin,  la  einer  sekir 
ansfiihrlichen  Monogi  aphie  dieses  Thema  eingehend  behaiidelt.  Er  kummt  dalio 
zu  folgendem  S<^hlnsse: 

„Vieliach  ist  hier  an  früheren  Stellen  die  Fmge  berührt,  ob  d*»  V^erbrei?lico  nh  OM 
Folge  der  individuellen  Organisation  anzusehen  ist.  Allv  niorphologiscbeo  ArioniaKiiii«  die  «tr 
bei  den  Verbrechern  antrefifen,  reichen  nicht  aus,  atn  diesen  Ztisammenhnng  als  i^incMi  sjiexifiKk 
tatsächlichen  anzuerkennen.  Es  gibt  keine  charakteristische  Eigentümlichkeit  ia  d^r  Gesamt* 
bilduD^  des  3fen$chen.  aus  deren  Vnrhundensein  wir  mit  einiger  Bestiniintheit  aacb  war  be* 
haupten  können,  daß  der  Träger  dieser  individuellen  Deformität  ein  Verbrecher  aein  oaitft«. 
Viele  Verbrecher,  haben  wir  wiederholt  hervorgehoben,  und  sogar  viele  schwer»*,  vielCiteh  rflck- 
fällige,  von  Jagend  auf  gewesene  Verbrecher,  zeigen  gar  keine  Anomalie  in  ihrer  kcirperlidiw 
und  geistigen  Gestaltung,  und  andererseits  haben  viele  Menschen  mit  auHgepriigteD  Zeiclieo 
morphologischer  Abnomiitäten  niemals  eine  Neigung  xum  verbrecherischen  J^ben  gexcigt.  Wir 
sind  der  Überzeugung  geworden^  daß  dort,  wo  die  Organisation  als  Ursache  ^itm  Verbroehai» 
angenommen  werden  muß,  eine  pathologische  Erscheinung  vorhegir  daß  wir  e«  dort  olehi  mii 
einem  Verbrecher,  sondern  mit  einem  Geisteskranken  zu  tun  haben,** 

An  einer  späteren  Stelle  heißt  es  dann: 

^AVenn  es  unter  den  Verbrechern  viele  gibt,  welche  schwere  Mißbildungen,  tiielifluke 
Erscheinungen  und  Zeichen  anormaler  Formation  am  Schädel  und  am  Gesicht  zur  ScliBti  timgfa, 
so  Hegt  der  Grund  nicht  am  wenigsten  darin,  daß  die  Verbrecher  zum  allergrößten  Teil  aui 
den  ärmsten  und  niedrigsten  Bevölkerungsklassen  entstammen,  aus  Klassen^  in  denen  der  kind* 
liehe  Organismus  gerade  im  frühesten  Alter  am  schlechtesten  und  ungenügendsten  ernährt  irinL 
Kann  unter  diesen  Umständen  von  einer  gesetzmäßigen  Koinzidenz,  von  einem  zwingenden 
Kausalnexus  zwischen  Scliädolfonnation  und  Moralitäl,  zwischen  Schädeldeformität  und  Ytr* 
brechen  ernstlich  die  Kede  sein  ?  Wir  müssen  diesen  Zusammenhang  auf  das  entschiedc*nsle 
zurückweisen,  ebenso  wie  jede  Abhängigkeit  zwischen  SchädelbeschafTenheit  und  KriniinaLitlt* 
Durch  die  Organisation  seines  Schädels  wird  der  Mensch  nicht  zum  Verbrecher,  Wo  dieses 
Kausalitätsvcrhältms  erwiesen  ist^  ist  die  Organisation  keine  physiologische,  sondern  eine  effektiv 
pathologische,  und  der  Träger  derselben  kein  Geistesgesunder,  ganz  so,  wie  die  von  thm  aus- 
geübte Handlung  die  eines  Geisteskranken  ist.** 

».Das  Verbrechen  ist  nicht  die  Folge  einer  besonderen  Organisation  des  Verbrechers, 
einer  Organisation,  weli'he  nur  dem  Verbrecher  eigentämHch  ist,  und  welche  ihn  zum  Begehea 
der  verbrecherischen  Handlungen  zwingt.  Der  Verbrecher,  der  gewohnheitsmäßige  und  der 
scheinbar  als  solcher  geborene,  trägt  viele  Zeichen  einer  körperlichen  und  geistigen  Miß- 
gestaltung  an  sich ;  diese  haben  jedoch  weder  in  ihrer  Gesamtheit  noch  einzeln  ein  so  bestimmte* 
und  eigenartiges  Gepräge»  daß  sie  den  Verbraucher  als  etwas  Typisches  von  seinen  Zeit-  und 
Stammesgenossen  unterscheiden  und  kennzeichnen.  Der  Verbrecher  trägt  die  Spuren  der 
Entartung  an  sich.^  welche  in  den  niederen  Volksklassen,  denen  er  meist  entstammt,  häufig  vor- 
kommen, welche»  durch  die  sozialen  Lebensbedingungen  ej^orben  und  vererbt,  bei  ihm  bU- 
weilen  in  potenzierter  Gestalt  auftreten." 

Nach  diesen  Auseinandersetzungen,  welche  auf  genauen  Unter- 
suchungen und  Messungen  und  auf  jahrelangen  Beobachtungen  be- 
ruhen, werden  wir  also  den  „Yerbrechertypus"  sowohl,  als  auch  den 
„geborenen  Verbrecher"  definitiv  zu  (rrabe  tragen  dürfen.  Von  recht 
erheblicher  Trag-weite  aber  ist  Btwrs  Bemerkung,  daß  da,  wo  die  könjerlichen 
Zeichen  der  Degeneration  als  die  Ursache  de^  Verbrechens  anerkannt  werden 
müssen,  es  sich  nicht  um  einen  verbrecherischen  Gesunden,  sondern  um  einen 
Geisteskranken  handelt. 


12.  Die  Verbrecberin  in  aothropologischer  Beziehung.  79 

Was  für  ein  großes  Kontingent  zu  dem  Verbrechertum  die  Geistes- 
kranken aber  liefern,  das  geht  recht  übeiTaschend  aus  einer  Abhandlung  über 
„Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe"  hervor,  welche  der  Arzt  an  der 
Irrenanstalt  Hubertusburg,  Dr.  NäcJce,  veröffentlicht  hat.  „Unter  53  direkt  aus 
der  Untersuchungshaft  (2),  aus  dem  Korrektionshause  (7),  aus  dem  Gefängnisse  (7) 
und  aus  dem  Zuchthause  (37)  der  In-enanstalt  zugeführten  weiblichen  Personen 
"waren  zur  Zeit  der  letzten  Tat  sicher  geisteskrank  (und  traten  trotzdem  ihre 
Sti-af e  an)  8  Weiber ;  höchst  wahrscheinlich  geisteskrank,  oder  wenigstens  nicht 
mehr  ganz  intakt  waren  14  Weiber.  Man  wird  daher,  wie  NäcJce  meint, 
schwerlich  fehlgreifen,  wenn  man  annimmt,  „daß  unter  den  63  Inhaftierten 
"wenigstens  20—25%,  also  ^5  bis  V4  unschuldig  verurteilt  wurden  und  ihre 
Strafe  antraten,  eine  gewiß  kolossale  Ziffer,  die  aber  mit  anderen  Beobachtungen 
in  Einklang  steht." 

Die  Verbrechen,  um  welche  es  sich  bei  der  letzten  Bestrafung  h(^ndc1te,  waren: 

Diebstahl 27  Fälle,  51  Prozent 

Brandstiftung 9       „       17       „ 

Vagabundieren  und  Betteln 5       ^         9»4    „ 

Totschlag  oder  Versuch  dazu 4       ,.         7,5    „ 

Darüber  weiter  4  mal  reiner  Betrug,  je  2  mal  Meineid  und  gewerbsmäßige  Unzucht. 

Nie  vorbestraft  waren  4,  selten  11,  häuüg  12  und  sehr  häufig  25.  Die  Gewohnheits- 
verbrecherinnen sind  in  der  stattlichen  Zahl  von  37,  gleich  71,1  %,  vertreten.  Es  waren 
fast  nur  Diebinnen,  doch  begingen  sie  nebenbei  noch  andere  Delikte.  Eigentliche  Leidenschafts- 
verbrechen nnen  fehlen  gänzlich. 

Es  ist  gewiß  nicht  ohne  Interesse,  nun  auch  von  NäcJce  zu  erfahren,  welche 
Formen  der  Geistesstörung  unter  seinen  in-en  Verbrecherinnen  vertreten  waren. 

Es  zeigten  sich  bei  der  Aufnahme  in  die  Anstalt  15  verschiedene  Formen  von  Manie, 
18  solche  der  Paranoia,  2  Paralyse,  5  Epilepsie  mit  und  ohne  Psychose,  4  hysterisches  Irresein 
and  3  Idiotismus.  „Paranoiker,  Epileptische  und  Idioten  figurieren  speziell  bei  Totschlug, 
Epileptische  und  Imbezille  bei  Vagabundentum,  das  sehr  gewöhnlich  mit  Diebstahl  und  Hurerei 
vergesellschaftet  ist.  Von  den  16  Vagabundinnen  waren  nicht  weniger  als  8  mehr  weniger 
imbeziU  und  idiotisch.  Züge  der  primären  oder  sekundären  Moral  Insanity  zeigten  deutlich 
8  Personen." 

Ebenso  wie  Baer  tritt  auch  Näcke  gegen  die  Existenz  eines  Ver- 
brechertypus im  Sinne  Lombrosos  auf.    Er  sagt: 

„Selbst  bei  genauestem  Zusehen  haben  wir  mit  anderen  im  Aussehen 
und  im  Chai'akter  unserer  Gewohuheitsverbrecherinnen  nichts  besonderes  für  die 
einzelnen  Arten  der  Hauptdelikte  finden  können,  ebensowenig  wie  in  der  Hand- 
schrift, die  sich  von  dem  Verhalten  bei  gewöhnlichen  Geisteskranken  mit  der- 
selben Psychose  nicht  unterschied,  so  daß  diese  nicht  einmal  für  das  Ver- 
brechertum im  allgemeinen  charakteristisch  war.  Auch  die  berühmte  ,Ver- 
brecher-Physiognomie*,  insbesondere  die  Art  des  Blickes,  fehlte  fast  überall; 
häufiger  dagegen  fand  sich  blasse  Hautfarbe,  durch  schlechte  Eniährung  draußen 
oder  durch  lange"  Haft  erzeugt." 


in.  Die  ästhetische  Aiiffassnng^'des  Weihes- 

13,  Die  weibliche  Scliöiiheit 

In  einer  Hinsicht  isf  nnn  aba*  allerdings  das  Weib  dem  Manne  Qberlesr*^n, 

nämlich  in  der  Schönheit  der  äußeren  Körperforni,     Nnr   wenige 
die  dies  bestreiten.     Unter  diesen  letzteren  ist  in  erster  Linie  wieder  -"^.    ^ 
hauer  zu   nennen.     Er  macht   über   die   weibliche    Schönheit    folgende    wenig 
schmeichelhafte  Bemerkung ; 

„Das  niedrig  gewachsene^  scliinulschuitnge,  breithüftige  und  kunbeliüge  Geacblecht  dm 
schfino  nennen,  konnte  nur  der  vora  Geschlcchtatricb  umnebelt«  männliche  Intellekt:  in  diesets 
Triebe  □ftmlicb  steckt  aeine  ganze  ächönheit.  Mit  mehr  Fug,  als  das  achöne^,  könnt«  man  du 
weibliche  , Geschlecht  das  unästhetische  nenren.  Weder  Hir  Muaik  noch  Poesie,  nocb 
bildende  Künste  haben  sie  vFirklich  und  wahrhaftig  Sinn  und  Emptänglichkeit,  aondem  Mc»ft 
Äfferei  zum  Behuf  ihrer  t^efallsuchl  ist  es,  wenn  sie  solche  affeklieren  und  vorgeben.  Da* 
machte  sie  sind  keines  reiri  objoktiveü  Anteils  an  irgend  etwas  fähig,  und  der  Grund  ist,  denk** 
ich,  folgender:  Der  Mann  strebt  m  allem  eine  direkte  Herrschaft  über  die  Dinge  an*  entweder 
durch  Verstehen  oder  durch  Bezw^ingen  derselben.  Aber  das  Weib  ist  Ltnmer  und  überaH  auf 
eine  bloß  indirekte  Herrschaft  verwiesen,  nämlich  mittels  des  Mannes,  als  welchen  allein  e* 
direkt  zu  beherrschen  hat.  Darum  Hegt  es  in  der  Weiber  Natur,  alles  nur  als  MittoL  den 
Mann  zu  gewinnen,  ontuaeheii,  und  ihr  AnteU  an  irgend  etwas  anderem  ist  immer  nur  ein 
simulierter,  ein  bloßer  Umweg,  d.  h.  läuft  auf  Kokt^ttorie  und  Afferei  hinaus.'* 

Das  Zugeständnis,  welches  weiter  oben  dem  weiblichen  Geschlecht  be^ügliclj 
der  Schönbeit  w^ährerid  des  jugendlichen  Alters  von  Schöpenhautr  gemacht  worde 
wai\  nimmt  dieser  Autor  hier  also  wieder  zurück;   ihm  gilt  diese   „Schönheit*! 
für  nichts  als  eine  Selbsiiänschnng  des  inännlicbeu  Oeschlechts! 

Die  Mehrzahl  der  Männer  wird  jedoch  dem  weiblichen  Geschlechte   woM' 
den  Preis  der  Schönheit  zuerkennen. 

Allein  auch  dieser  Vorzng  des    Geschlechts   ist   ungleich  auf   die  Weiber  ' 
verteilt.     Eine  Annäherung   an   das   Ideal   weiblicher   Schönheit,    das  wir   uns 
nnler  dem  Einflüsse  einer  geläuterten   Ästhetik  gebildet  haben,  ist  nur  unter 
höchst  günstigen  Verhältnissen  möglich. 

Auch  die  Anthropologen  haben  sich  mit  der  Frage  beschäftigt:  „Was  ist 
die  Schönheit  des  Menschen?"  Schon  im  Jahre  1860  übergab  Cordier  der 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Paris  eine  Aj-beit  über  diese  Frage,  in  der, 
er  sagte; 

^Di©  Schönheit   ist   nicht   etwa  Eige&ium    der   eineti    oder    anderen    Kasse.     Jede  Ra 
differiert   hinsichtlich   der   ihr   eigenen  Schönheit    von  den  anderen  Rassen.     So  sind  denn 
Schönheitsregeln  keine  allgemeinen,  sie  müssen  für  jede  einzelne  Hasse  besonders  studiert  werden.*^ 

Diesen  Sätzen  widerspricht  Ddaunay  ^,  4udem  er  behauptet,  daß  es  aller- 
dings allgemeine  Schönheitsregeln  gibt,  sowohl  für  die  Menschen,  wie  für  di^' 
Tiere;  sie  begründen  sich  durch  die  von  Claude  Bernard  aufgestellten  söge 
nanbten  organotrophischen  Gesetze,  die  in  der  Entwicklung  der  Form  eine  ^ 
jeden  Organs  gefunden  w^erden;  es  gibt  für  jedes  Organ  ein  Maximum  derEEt-" 
Wicklung,  welche  die  ihm  eigene  Schönbeit  dai-stellt;  und  in  betreff  derSchön-_ 
heit  des  ganzen  Individuums  müssen  die  verschiedenen  Organe  in  einer  bestimratei" 
Beziehung  und  in  einem  gewissen  Verhältnis  zueinander  stehen. 


14.   FiirdcrntJö  and  homnicndc»   Botllnpimgen  fiii'  tlio  ueihlicho  SchöriliöiL 
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Für   jede  Kasse    ein    typiselies   Scliri!iheilsino(lell    aiUzustellen. 

fwird  uns  aber  wolil  kaum  gelingen,  und  daß  es  ^ ewige Scliüuheitsgesetze" 
von  allgemeiner  Utiltigkeit  nicht  gibt,  das  wird   wohl  Jedermann  zugeben,  der 

.weiß,   daß   der  Keger   seine   Xegerin,  der   Kalmücke   seine   Kalmückin   ebenso 

Isehr  und  mit  demselben  Rechte  sehon  findet,  wie  der  Weiße  etwa  die  Fraiien- 
bildei*  Eil  fach.  Eine  Grnndbedingung  für  die  Srhonheit  des  Weibes 
wird  es  aber  immer  bleiben.  dalJ  der  Korper  das  Gesunde  und  Nor* 
male  zum  Ausdrnek  bringen  muß.  Der  Korper  muß  so  bescliaffen  sein  in 
allen  Teilen,  daß  er  sämtlichen  Funktionen  seines  l-reschlechts  gerecht  zu  werden 

[•imstande  ist.    Von  ahnliclien  Betrachtungen  geleitet,  sagte  Eckstein: 

„Das   .Schüntinden*    ist    lediglich    ein    anderer   Ausdruck   für  das   Obwalten    des  Si^xnn!- 

n^hes,  der  sich  zunächst  in  die  Form  der  fiewimdorung  kleidet  und  sieb  diejenigen  Individncn 

lausiiest,   welche   den    T}7>ns   iier  Gattung   am   rebiaten    und  vollendeUlen    repräsentieren.     Die 

[Schimheit  faUl  hier  durchaus  mit  der  Zweckmäßif^keit   zusammen ;   aie   ist   eigentlich   identisch 

lit  der  Gesundheit  im   prägnanteu  Sinn  de»  Wortes^  insofern  nämhch  jede  sturende  Abweichung 

liron    der    typischen    Norm    auf   einer    Hemmung,    d.  h.  auf  einer  Krankheit   beruht.     Gesunde 

{Zähne    sind   schön*   weil    sie  zweckmäßig  ^ind;    deun  sie  gewährleisten  durch  eine  roUständige 

i  Zerkleinerung   der   Speisen    eine   zweckmäßige    Ernährung,     Eine    hohe,   ebenmäßige   Stirn   ist 

schön,  weil  sie  zweckmäßig  ist.  denn  sie  verbürgt  eine  Reihe  phyaiachor  Eigenschaften,  die  im 

I  Xampf    ums    Dasein    günstig    und    fördernd    sind.      Umgekehrt    berühren    uns    nicht    nur    <lie 

Dgenannten   Gebrechen,    sondern    alle    irgend    auffällig    hervortretenden    Abweichimgen    vom 

^ZwcckmäDigkeit»-Typu3  unsympathisch.     Eine  schmalhüftige  Kranen gestalt  ist  häÖlich,  weil  die 

dürftige   Entwickbmg    des    Beckens    das   Schicksal    der   künftigen    Generation    kompromittiert. 

Ein    im  Punkte   der  Plastik   stiefmütterhch   behandelter  Busen   ist   hnßlich,   weil    er   dem  neu- 

I  geborenen  Kinde  keine  zweckentsprechende  Nähr  uns;  gewährleistet.    Wo  sich  dagegen  keineHei 

IHemmuug  vorfindet,  wo  alle  diejenigen   Eigenschaften,  die  sich  im  Laufe^  der  Jahrhunderte  als 

Izweckmäßig   fnr   den  Kampf   ums  J>aseiu  bewährt  haben,    in  möglichster  Vollkommenheit  aus- 

Igeprägt    sind.,    da    sprechen    wir   von    vollendeter  Schönheit,    und  je  mehr  sich  ein  Individuum 

I  diesem  Typus  nähert,  um  so  entschiedener  wird  es  von  dem  anderen  Geschlechte  begehrt/ 

Jedenfalls  werden  wir  anerkennen  müssen^  daß  die  Gabe  weiblicher  Schön- 

'lieit  nach   unserem    enropäischen   Geschmaeke   auf  llas.sen   und    Völker 

nielit   nur  ungleich    verteilt  ist,    sondern    daß  der  höhere  oder  geringere  Grad 

von  Schönheit  durch  verschiedene  pliysiscbc  nnd  kulturelle  Verhältnisse  bedingt 

wird,  von  denen  wii*  sogleich  sprecben  werden. 


|ll.  Fordernde  und  lienuuende  Bedingungen   für  die  winblielit^  Srhönljeit. 

Alle  äußeren  Einwirkungen.  %velche  die  Menschen  treffen,  die  Lebensweise 
und  die  Lebensumstande,  der  Grund  und  Boden,    auf  welchem    sie   ihr   Dasein 

I fristen,  sowie  das  Klima,  dem  sie  unterworfen  sind,  bleiben  sicherlich  nicht  ohne 
Einlluß  auf  die  Entwicklung"  der  schönen  Formen  oder   der   häßlichen   Gestalte, 
welche  wir  an  den  AVeibern  der  vei^ehiedenen  Volker  wahrnehmen.     Mau  hat 
;gesagt^  daß  die  vollendetste  Schönheit  nur  in  gemäßigten  Klima ten  anzutreffen 
\m.    Und  von    dem   Gesichtspunkte  des  Eui'opäins   aus  hat    man  darin   aueh 
gewiß  nicht  unrecht.     Man  möge  aber   nicht    vergessen,   daß   hier   ein  anderer 
iiöchst  gewichtiger  Faktor  noch  mitspielt,  der  vielleicht  von  doch  noch  größerem 
J'^influß  ist,  als  Luft   und   Sonue,    Kälte   und    Wärme;   das   ist   die    Stellungj 
welche  dem  Weibe  in  der  betreffenden  Bevölkerung  angewiesen  ist.     Von  dieser 
ist   es   abhängig,   ob  es    ihr   möglich   wii'd,    ihre    Gesamtorganisation    in   voll- 
ikommener    Weise    zur   Entwicklung   zu  bringen.      Es   ist  dann   einesteils   die 
[Zuchtwahl,  welche  zur  FortpHauzung  die  schönsten  Individuen  aussucht,  anderen- 
[teils  die  Erziehung,  welche  zur   fi^eien   Ausbildung   des   einzelnen   Individuum- 
relegenheit  gibt,  maßgebend  für  den  reichen  Besitz  eines  Volkes  an  AX'eibein, 
Jeren  Erscheinung  sich  dem  Schönheitsideale  nähert.    Dagegen  gedeiht  die 

Ploft-BiirteU,  Das  Weib.    9.  Aufl.    I.  Q 
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11 1.  Die  ästhotUcKe  AufCftssuDg  des  Weib«i. 


weibliche  Scliöiibeit  niclit  bei  einem  Volke,  dessen  Franei^  »ich 
Jugend  auf  in  dem  herabgewürdigten  Zustande  von  Haustieren  bef 
und  bei  dem  der  Preis  eines  Eheweibes  sich  nach  deren  Arbeitskraft  riclite 

„Hei  dem  rohen  NatormeDscheD«**  lagt  RieJd,   ^dergleichen   bei   verkfiinmert<»nt   ifi   ih 
Cresittang  verkrüppelten   Volksgruppen    zeigt   sich  der  Gegensatz   ?on   Manu    und  Wcib    not 
vielfach   verwischt   and  verdunkelt     Er    verdeutlicht    und    erweitert    «ich    \m  gleich«»«  8cbrt^ 
mit  der  wachsenden  Kultur.    Bei  einer  sehr  nbgeschlowen  lebenden  Landbevölkerung»  wie 
den   in    harter  körperlicher  Arbeit  er^larrlen   Proletariern,    hat   der  Toannliclie   und    woibltcft 


Abbildung  ib. 

Weudin  an«  dem  Bpreewalde  (Hegend  von  Kottbii«ii  mit  männliclieni  6crio]itafti9dJDiAk> 

\Mhtri  Schwatzt,  Berlin,  pliot.' 


I. 


Kopf  fast  die  gleiche  Physiognomie.  Ein  in  Blännertröcht  geroaltes  Frauengeticht  aus  diesea 
V^jlksscbichten  wird  aicb  kaum  von  dem  Hanneskopf  unterecheiden  hassen.  Namentlich  alte 
Weiber  und  alte  Männer  gleichen  sich  hier  wie  ein  Ei  dem  andern.** 

Um  diese  Gleichmäßigkeit  des  Gesichts  zwischen  Männern  und 
Weibern  zur  Entwicklung  zu  bringen,  ißt  m  vielen  Fällen  schon  ein  Über- 
wiegender Aufenthalt  in  freier  Luft  hinreichend,  wie  er  bei  unserer  Land- 
bevölkerung statt  bat  Das  zeigt  uns  die  Wendin  in  Abb.  45.  Auch  bei  den 
Chipivos-Indianerinnen,  welche  in  Abb.  46  dargestellt  sind,  kann  man  die 
gleiche  Erscheinung  beobachten.  Bei  iluien  kommt  noch  das  km^z  geschorene 
Haar  dazu,  um  ihnen  einen  männlichen  Typus  zu  geben ;  und  man  wird  in  der 


zaWreiche  Folgen  der  verscliiedeneii  Kiilturzustänile,  die  der  Meoseli  dui'cli- 
läuft,  ujis  gewissermaüeii   vor  einer  Überscliätzuiig  der  kliiiiatisclieu  und  geo- 
rgischen Verhältnisse  warnen;  denti  wenn  der  Mensch  eine  höliere  Bildungsstufe 
aTeicht   hat,   so   hört  er   schon  damit  auf,   genau  dem  Boden  und  den  Natur- 
Verhältnissen  zw  entspreclien,  denen  er  angehöit. 

Es  soll   also   nicht   geleugnet   werden,   daß   klimatische  und  verschiedene 
AiSere  Lehensverhältnisse  von  entschiedenem,  bald  förderlichem,  bald  hemmendem 
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in.  Die  «Uthetiache  Aufffta^utig  des  Weibe«, 


?jntlii!«se   auf   dip    koiperliche    nnri    geistige    Entwirklmig   der  Mt: 

siinl.    Allein  (lie  Aufgalie  der  Gesittimg  und  naineiUlicli  der  Eizi^ln     _     -\ 

d«M'gleicljeii  Einflüsse  zn  belieiTschen,  sie  entweder,  soweit  sie  günstig  sii»d> 

benutzen,    oder  sie,  soweit   sie    nn^iinsti^,   dnrcli    vomehiiges   Verfaliren   »Ih 

znwendeiL    iJenn  der  Mensrli  soll  und  wird  mehr  und  mehr  zum  Siege  über  üid 

materielle  Natur   ^elan^en.     So    liegt  es  denn  ani'b  in  der  Hand  der  N  ' 

ebenso   selir   der   phyi^iselien    wie  der  moralischen  Entwirkluni,''  nacbzu> 

wir   finden   auch   in   der  Tat,   daß  es  eine  Erziebnnjk^  gibt,   welche  solclie  Am^ 

gaben  verfolgt:  nnr  ist  sie  leider  noch  nicht  zum  Ge.meinjrut  geworden.    In  det 

^liesseren"  Teilen,  nnter  den  gut  sitiüerten  Klassen  der  Bevölkerung,  erblicken 


Äbbllilniig  47. 
Beduitiön-Frftu  uus  Tunesien  mit  mannljoliem  Oesiohtsaiiif druck,    (timoh  FliotDfn^plii«.) 


wir  fast   überall   auch   schönere,    edlere   Gestaltunja:,  nicht  bloß   bei   MännemJ 
sondern   namentlich  bei  Frauen.    Der  Typus  der  Schönheit  kann  sich  unter  so 
gut  beeinflußten  Individuen,  welche   von  Jugend   an  den  Mangel  nicht  kenneitj 
sondern  nach  vollem  Bedürfnis  in  intelligenter  Weise  erzogen  werden,  im  normalen' 
Ausbau   des  Körpers   unbehindert   ausbilden;   und  so  setzt  sich  oft  in  den  mit 
Gliicksgütern  hinreichend  ausgestatteten  Familien  als  Erbstück  ein  schönes  und 
edles  Aussehen  von  Generation  zu  Generation  fort.    Freilich  sehen  wir  Völker, 
auch  oft  genug  in  den  sogenannten  unteren  Schichten  einereiche  Anzahl  schöner 
weiblicher  Individuen  produzieren,  obgleich  da  Armut  und  schlechte  Beschaffen-J 
heit  der  Jugenderziehung  auffallend  sind.    Hier  gewährt  sogar  unter  ungünstigei 


14.    FnnlH 


il     In 


I  n<lp   HiMÜngtingen  für  Jie  weibliche  Schönheit, 
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!uSfftntk"ii  die  NaUir,  wvmu  sie  iiiciit  zu  sehr  beschränkt  wird,  die  Gelegeuheit 
zur  Eiitfaltiiiio^  des  schonen  weiblichen  Typus, 

Armut  imd  Bedrängnis  behindeni  die  nütige  Leibespflege,  und  die  hier- 
mit verbundene  ungenügende  Ei-nähriing  des  Organismus  konuut  namentlich  bei 
dem  überlasteten  weiblichen  Ge-schlechte  durch  vermindertes  Wachstum,   große 
Jlftgerkeit,  schlechte  Körperhaltung  und  häßliche  Gesichtszüge  zu  Ei^sclieiimiig. 


AlihiMung  1^, 

C II n  i  V ü a - 1  u (t i  u  it €  I  i  II  mia  P e rn  i Rio  UcavAli)  mit  mlinnUchem  GesicIitMiisdruck. 

(Ot^rg  Hithnvr  phfltj 


Es  ist  also  die  Stelluug  des  Weibes  im  sozialen  Leben  und  die 

I Arbeitstätigkeit,  die  ihr  bei  jeder  Nation  konventionell  zugewiesen 
^w^ird,   von   besonderer  Bedeutung   für  die*  mehr  oder  weniger  schöne 
Entwicklung  der  w^eiblichen  Formen  bei  den  Völkern. 

So  Sögt   z.  B.  Du    CIntiJht   von   den  See- Lappen,   die  ihren   Wohnsitz 
[längs  der  wilden  Küste  von  Nordland  und  Finmiirken  haben: 
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IIL  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 


,,Äui!h  dte  Frauen  slud  treffliche  Seefahrer,  und  die  laftpischen  BootseJjjentJ 
die  Bedienung  der  Fabrzeuge  uöd  Netze  oftmals  ausschließlich  nur  von  ihren  BVaxjen,  TticlitemJ 
Schwestern  oder  auch  wohl  von  den  eigens  zu  diesem  Zwecke  gedungenen  WetlM?m  be«| 
sorgen  . . .  Die  Züge  der  Frauen  werden-»  eine  natürliche  Folge  ihres  heständigen  Verw<?il«i»i| 
im  Freien  und  ihrer  harten  Lehensweise,  mit  den  Jahren  sehr  grob,  and  man  kann  nie  of 
ebensowenig  von  den  Männern  unteraeheiden^  wie  man  bei  Kindern  Madehen  von  Knaben  «u 
erkennen  vennntr^* 

Auch  aus  anderen  Weltteilen  lassen  sieli  Beispiele  dafür  lierbeibringeii^ 
dafl   angestrengte  körperlir-he  Ai-beit   bei   dem  Weibe  einen  männlichen  Typaä 
entstehen   läßt;   einen   ^olclien   Beleg   fuhrt  Abbildiuig  47   vor.     Hier   ist    eiu^ 
Beduinen- Frau   aus  Tunesien   dargestellt^   welche   sicheilich   sehr  leicht   init^ 
einem  Manne  verwecliselt  werden  könnte. 

Auch   von   den  Indianern  Amerikas  w^urde   berichtet,   daß  Männer    und 
Weiber   desselben  Stammes   häufig   eine  sehr  gleichartige  und  in  vielen  FäUenl 
schw'er   iinterscheidbare  (Tesiehtsbildung  besitzen,   ein  Umstand,   der  sehr  dazal 
beiträgt,   den  Eindruck,   den  diese  Individuen  hervorbringen»  zu  einem  ättBei^^^tj 
gleichmäßigen   zu  machen.     Die  Indianerweiher  müssen   in  der  Tat  aber  auch 
alle  Arbeit   verrichten   und   sind  nach  A'f/A/^'  Angaben  selir  muskelstark.     Sind 
hiermit  nun  auch  in  erster  Linie  die  Indianerinnen  Nord-Amerikas  gemeint, 
zeigt  doch    die    Ounivos-Indianerin    in    Abbildung   48,    daß    auch   in   Peru^ 
ganz    ähnliche   Verhältnisse   nachweisbar   sind*     Das    gleiche    vermochten    wir 
auch  an  den  Chipivos-Weibern  in  Abbildung  46  zu  sehen. 


inij 
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16,  Der  Darwinismus  über  die  Entwicklung  weililit'her  Nchönheit. 

Was  mm  die  Zuchtwahl  und  ilire  Beziehung  zur  Schönheit  des  weiblicbenl 
CTeschleclits  betrifft,  so  können  wir  über  diesen  Punkt  wohl  keinen  BessereftJ 
hören,  als  Charles  Darwin  selber,  welcher  folgendes  äußert: 

„E)a  di«  Frauen  seit  langer  Zeit  ihrer  Schönheit  wegen  gewühlt  worden  sind,  so  ist  etj 
nteht  überrasche ud,  dali  einige  der  nacheinander  auftretenden  AbÄuderungen  in  einer  be-| 
achränklen  Art  and  Weise  überliefert  worden  sind,  daß  folglich  auch  die  Frauen  ihre  Schein*  1 
heit  in  üinem  etwa«  höheren  Grade  ihren  weiblichen  als  ihren  männlichen  Nachkommen  liberal 
liefert  haben.  Es  sind  daher  die  Frauen,  wie  die  meisten  Personen  xogeben  werden,  schönerf 
geworden  als  die  Männer.  Die  Frauen  überliefern  indes  sicher  die  meisten  ihrer  Charaktere, 
mit  Ausschluß  der  Schönheit,  ilireu  Nachkoiuinen  beiderlei  Gescblochls,  so  daß  das  beständige  j 
Vorziehen  der  anziehenderen  Frauen  durch  die  Männer  einer  jeden  Hasse  je  nach  ihrem  M^&ß-I 
Stabe  von  Geschmack  dahin  führen  wird,  alle  Indi^nduen  beider  Geschlechter,  die  zu  der  Raase] 
gehören,  in  einer  und  derselben   Weise  ^u  luodifizieren/* 

Man  darf  freilicli  deu  Einfluß  der  Zuchtwahl  in  seinem  bypotbetischeu 
Umfange  nicht  allzuweit  ausdehnen,  wie  es  Alfred  Kirchhoff  in  einem  Falle 
versurht. 

Er  meint,  daß  die  Austrulnogerinnen  gar  häufig  furchtbare  Knüttelschlage  ge^eü 
den  Kopf  bekommen»  und  daß  diejenigen  Frauen^  welche  dergleichen  Mißhundlungen  erleben, 
sich  durch  erstaunliche  Dicke  der  SehüdGiknochen  auszeichnen  müssen^  so  daß  gewissermaßen, 
durch  Vererbung  von  den  Überlebenden  aus  die  bedeutende  Dicke  des  Stirnbeins  am  Auslral- 
neger  erzeugt  worden  seij  Kirchhoff' mönhie  di^se  Kaüaen-EigentiimUchkoit  demnach  der  Zucht- 
wähl  zuschreiben.  (I) 

Nun  wird  zwar  im  allgemeinen  behauptet,  daß  bei  den  niedrig  stehenden 
Rassen  der  Mann  die  PJhegattin  zumeist  uioht  uaeh  einer  bestimmten  Zimei^ng 
wählt,   w^elche   durch   die   äußeren  Reize  des  Weibes  bedingt  wurde;   allein 
gibt  doch   auch   mancherlei  Fülle,   in   welchen   bei   barbarischen  Stämmen  di 
von  Darwin   besprochene  Zuchtwahl    vorkommt.     Iii  einenj  gewissen  Grade  is' 
das  Weib   auch   hier  der   auswählende  Teil,   indem   es  last  überall  demjenigen 
Manne  zu  entgehen  sücht,   welcher  ihm  zu  gefallen  nicht  imstande  ist.     Wenn 
bei   den   Abiponern^   einem  Indiauerstamme   in  Süd- Amerika,   der  Mann   sIcIa 
in  W^eib  wählt,  so  handelt  er  mit  den  Eltern  um  den  Preis;  allein  es  kommt] 
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iiacii  t\  Azara  auch  häufig  vor.  daß  da^  Mädchen  duiTh  alles  das,  was  zwischen 
den  Eltem  und  dem  Bniutigani  abgemacht  ist,  einen  Strich  zieht  und  hait- 
nackig  auch  nur  die  Ewähnnng  der  Heirat  verweigert;  sie  läuft  nicht  selten 
davon  und  verspottet  den  Bräutigam ;  sie  besteht  denmaeh  doch  auf  dem  Recht« 
der  Zustimmung.  Unter  den  ('onianchen,  im  Norden  Mexikos,  mnll  der  junge 
Mann  seine  Auserwählte  von  deren  Eltern  erkaufen,  allein  die  Einwilligung  des 
Mädchens  zur  Ehe  gilt  für  unerläßlich:  führt  sie  das  Pferd  ihres  Bewerbers,  das 
dieser  an  der  Hiitte  angebuiHleu  hat,  in  den  Stall,  so  gibt  sie  ihm  damit  ihr 
Jawort  (Gvegg).  Bei  den  Kalmücken  und  ebenso  bei  den  Stännneu  des 
malayischen  Archipels  findet  zwischen  Braut  und  Bräutigam,  nachdem  die 
Eltern  der  ersteren  ihre  Zustimmung  gegeben  habeUj  eine  Art  von  Wettlauf 
statt,  und  Clarle  sowie  Boiirien  erhielten  die  Versichemmg,  daß  kein  Fall  vor- 
kommt, wo  ein  Mädchen  gefangen  würde,  weun  sie  nicht  für  den  Verfolger 
etwas  eingenommen  wäre. 

Die  Mädchen  der  bis  vor  kurzem  noch  der  Anthropophagie  ergebenen 
Bat  taker  im  Innern  von  Sumatra  lassen  sich  oft  durch  alle  (Gewalt  vom  Vater 
nicht  zu  einer  ihnen  unwillkonimenen  Ehe  zwingen.  Der  Missionar  Shnmeit 
berichtet  darüber : 

„Ist  eilt  Mädchen  verlobt  und  wiU  nicht  die  Kmu  ihres  Bräutigams  werden,  so  sind  die 
Eltern  verpflichtet,  sie  zu  zwingen.  Der  erste  Orod  des  Zwanges  wird  dadurch  lusgeübt^  d»ß 
der  Vater  sein«  Tochter  in  den  Block  legt.  Weigert  sie  sich  ober  trotzdem,  so  wird  ein 
Ameiseunest  eiber  sie  ausgeklopft,  damit  sie  sich  entschließo,  ihren  Bräutigntn  äu  heirttten. 
Widerstrebt  sie  dennoch,  so  werden  ihr  die  Haare  iibgeschnitten.  Uat  ihr  Vater  nllea  dieses 
getan  und  seine  Tochter  weigeH  sich  dennoch,  aö  kann  er  nicht  mehr  straffiiUig  sein;  weigert 
er  sich  aber,  diese  Tortur  au  seiner  Tochter  zu  voll  ssieben,  so  muß  er  das  Empfangene  doppelt 
znrüikentatten.  Selten  aber  werden  die  letjtten  Folterungen  tingewnndtj  denn  nachdem  sie 
im  Block  gewesen  ist  und  sich  dennoch  weigert,  wird  sie  meist  an  ihre  Kitern  jcurtick gegeben* 
Es  gibt  aber  auch  Fülle,  wo  der  Biilutigom  sagt:  .Es  ist  mir  eine  Schande,  sie  zurückzugeben. 
Ihre  Haare  werde  ich  mir  zur  Kopfbitide  machen  und  ihre  Knochen  zum  Mnraer  dej  8iri; 
ich  gebe  sie  nicht  zurück,  heirate  aber  eine  andere."  D'ios  letzte  Mittel  liilft  am  meisten«  denn 
wenn  der  Mann  sein   Wort  hält,  so  darf  das  3Iiidehen  lebenslang  nicht  iieiraten;'* 

Bei  den  Raffern,  die  ihre  Frauen  ebeniaüs  kaufen,  spredien  die  Mädclien 
ihre  Znstinimung  erst  dann  ans,  wenn  sich  der  Mann  ilnien  vuixestellt  und  seine 
„Gangart**  gehörig  gezeigt  hat.  Aueli  bei  den  Xosa-Kaftern  kommt  es  bis- 
weilen vor,  daÜ  die  Tochter  den  ihr  vom  Vater  ausgesuchten  Brantigam  aus- 
schlägt, umt  an  dem  l'age,  wo  die  Abgesandten  des  Bräuti^^aiiis  sie  nach  dessen 
Kraal  abholen  wollen,  anstatt  sich  festlich  mit  Ocker  zu  schmucken,  sich  mit 
Menscheukot  beschmiert.  Dann  gilt  der  Heiimtskoutrakt  als  aufgehoben  (Kropfs 
Bei  den  Buschmännern  von  Siid-Afrika  muß  nach  Burchdl  der  Liebhaber, 
wenn  das  von  ihm  auserwählte  Mädchen  znr  Mannbarkeit  herangewachsen  ist^ 
sowohl  ihre  Zustiuinmng  als  anch  die  der  Eltern  erlangen.  Nach  Wmwood  Reade 
haben  die  Neger* Mädchen  unter  den  intelligenteren  heidnischen  Stämmen  keine 
Schwierigkeiten,  diejenigen  itänner  /ai  bekommen,  welche  sie  wünschen;  sie  sind 
vollständig  fähig,  sich  zu  verlieben  und  zarte,  leidenschaftliche  und  treue  An- 
hänglichkeit zu  äuliern,  r>emnach  befinden  sich  bei  vielen  Wilden  die  Frauen 
in  keinem  so  völlig  nnterwürfigen  Zustande  in  bezug  auf  das  Heiraten,  als 
häufig  vermutet  wird. 

So  schließt  denn  Darwin:  »,Eine  Vorliebe  seitens  der  Frauen,  weiche  in 
irgend  einer  Richtung  stetig  wirkt,  wird  schließlich  den  Charakter  des  Mannes 
affizieren,  denn  die  Weiber  werden  allgemein  nicht  bloß  die  hübscheren  Männer 
je  nach  ihrem  Jlaßstabe  von  Cteschniacic,  sondern  diejenigen  wählen,  welche  zu 
einer  und  derselben  Zeit  am  besten  imstande  sind,  sie  zu  verteidigen  und  zu 
nnterhalten.''  L'mgekehit  werden  aber  auch  die  kraftvolleren  Männer  natürlicher- 
weise den  anziehenderen  Weibern  den  Vorzug  geben. 
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111.  Die  Bstheiiiiclie  Auffassuug^  lica  Weibt^ 


IG.   Die  MhcliiiiJs:  der  Rasseu  steisrerl  fiielHt  die  Entwicklung  weUjIichi^ 

Scliönbeit 

Die  Leibesgestalt   der  Naclikonimeii   wird   um  so  weniger  modl 
fiziert    und    es   kommen   die  Merkmale   von  Rasse  und  Kaste   ttni   si 

deutliclier  und  schärfer  zur  Ersrheinung,  je  reint^r  sieb  die  ZeuL^-  '  il 
nur  innerhalb  ihrer  Rasse  und  Kaste  veruiisrhen.  Die^  tritt  \ 
weise  dort  zutage,  wo  Jahrliunderte  lang,  wie  beispielsweise  bei  den  Hindus^ 
nach  dem  Gesetze  Maw^s  Verehelichuiigen  nur  iunerhalb  der  Kaste  erfolgen 
Die  Brahmanen,  die  bevorzugte  Kaste^  werden  von  de  Gobinmu  als  vonsüg'licl 
schön  von  Gestalt  gerühmt;  und  Meiuvrs  sagt:  „ältere  und  neuere  Ueisendi! 
bewunderten  die  außerordentliche  Sehöiiheit  der  Inder  und  Inderinnen  deii 
höheren  Kasten  so  sehr,  daß  sie  dieselben  für  die  sehönslen  Mensehen  auf  dei 
ganzen  Erde  erklärten/*  Die  geringeren  Hindus  hingegen  besitzen  ein  mindeij 
vollkommenes  Ebenmaß  der  Glieder. 

Bei  der  Vermiscliung  verschiedener  Kassen  aber  kommen,  wie  man 
dieses  wohl  erwarten  konnte^  an  den  Kiiideii)  bald  die  Eigentümlichkeiten  dei 
Vaters,  bald  die  der  Mutler  durch  \>rerbung  zur  Erscheinung.  Der  Lesen 
findet  auf  Tafel  VIII  eine  kleine  Auswahl  von  Vertreterinneu  menschUcbeq 
Rassenkreuzung^  sämtlich  nach  photographischen  Aufnahmen  dargestellt 

Nach  Pritner  geraten  bei  Vermischung  eines  Arabers  mit  ehiei 
Negerin  die  Kinder  mehr  nach  der  Mutter;*  vermistdit  sich  aber  ein  Xegei 
mit  einer  Ägypterin,  so  besitzen  die  Kinder  noch  das  Haar  der  N<;ger-RasKeJ 
während  die  P^nl^el  schon  schlichtes  Hriar  aufweisen  und  in  wohl  allen  Stiicker 
mit  den  Ägyptern  übereinkommen;  Euro[>äer  und  Türken  zeugen  mit 
abyssiniscijen  Frauen  Kinder,  welche  in  ihren  Körperformen  den  Be^ 
wohuern  der  iberischen  Halbinsel  nahe  stehen,  jpdoch  einen  Mangel  an 
Gesichtsausdruck  bekunden. 

,,V(m  (Jer  Bunj  behauptet,  die  Erfahrung  bei  Mischelien  zwischen 
Chinesen  und  javanischen  Frauen  gemacht  zu  haben,  daß  gerade  dii 
Kinder,  welclie  denselben  entsprossen  waren,  mehr  den  mongolischen  Typni 
zeigten  und  auch  in  Sitten,  Gebräuchen,  Manieren  und  Denken,  namentlich  anc" 
in  den  kauimännischen  Eigenschaften  dem  Vater  glichen.  Ich  kann,^  schreib 
BeyfiisB,  „dieser  Beobachtung  in  allen  Stücken  beiptlichten." 

Die  Mischlinge  von  Ja  van  innen  und  Europäern  sind  fast  durch  wi 
auffallend  hübsch;  sie  haben  nicht,  wie  die  Malayinnen  gewöhnlich,  die  allzu 
keck  aufgestülpte  Nase,  die  allzng!\>ße  Breite  des  lächelnden  Mundes  und  di 
Herausfordernde  der  zu  schmal  geschlitzten  Augen,  Auch  Srhmarda  hebt  bi 
den  Mischlingen  der  Malayen  und  Eni'opäer  besonders  die  Schönheit  des  wei 
liehen  Geschlechts  hervor. 

Der  Körperbau  der  Mulattinnen  ist  nach  Berghaus  zierlich;  etwas  kürzen 
Arme,  ganz  allerliebste  Hände,  eine  ausnehmend  schöne  gewölbte  Brust,  di 
schönste  Taille  und  unbeschreiblich  kleine,  gefällige  Füße  machen  die  ganzi 
IVi-sönlichkeit  zu  einem  höchst  angenehmen  reizenden  Wesen;  „es  ist  gar  kei 
Vergleich  zwischen  einer  weißen,  indolenten,  gleichgültigen  Brasilianerin  un 
diesen  ausgelassenen,  munteren,  oft  -tollen  und  dabei  hübschen  Mulattinnen 
möglich/* 

Bei  Kanakeu-Frauen  auf  Hawaii  (Sandwichs-Inseln),  die  mit  Männer 
von  vei-sehiedener  Rasse  Kinder  erzengt  hatten,  konnte  Rkhard  Neuhnuss  kon< 
statiereu,  daß  die  eine  derselben  ein  Kind  vun  einem  Vollblut-Kanaken,  eini 
von  einem  Chinesen  und  eins  von  einem  Melanesier  hatte,  von  ilenen  all 
unverkennbare  Spuren  des  Vaters  trugen;    bei  den  Halb-Chinesen  geschlitzt 
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Töchter  hatten  die  dunkle  Hautfarbe  nnd  die  Züge,  auch  lUe  gniße  Köfpi 
fülle,  die  massive  Nase,  die  dunkelbraunen  Augen  und  Haare  der  Kiiisreboren^ 
Nach  Emfel^  sind  die   Kinder  von   Chinesen,  welche  diese  mit  V.  »i 

Aaru-Insulaoer   gezeugt    haben,    je    nach    dem   Geschlecht    ver^- 
Farbe,  die  Mädchen  heller,  die  Knaben  dunkler. 

Finsch  fand  unter  den  Mischlingen  der  ilaori- Frauen  '^ 
mit  Eiux»päern  wirkliche  Schönheiten,  die  er  unter  den  Eingebortii 
beobachtete. 

Mischlinge   von   Gilbert-Insulanerinnen   (Mikrouesien)   mit  Wrifii 
unterscheiden  sich  leicht  durch  die  hellere  Hautfärbung,  die  sanft  geröteten  Lipp( 
und    den   europäischen   Gesichtsausdruck.     Mischlinge  von  einem  ^^^    '       Vi 
und  einer  Tonapesin   (Carolinen-Inseln)  zeichneten   sich  vor   Eu     i       ii 
nur  durch  einen  dunkleren  Teint  aus.    Zweimal   mit  WeiÜen  genvisi-litrs   BIi 
also  Dreiviertel  ^VeÜ^^  ist  von  Weißen   gar  niclit  mehr  m  unlei-scheiden  q: 
ebenso  hell  als  letztere.    Von  Halbblut-Samoanerinnen  gilt  das  gleiche 
zweijährige  Tochter  eines  Weißen  und  einer  Frau   aus  Neu^Guinea  erschii 
wie   ein   dunkel   sonnenverbranntes  Euro|iäerkii)d  mit  lockigem^   bh^ndem  llai! 
tiefdunklen  Augen  und  roten  Lippen  {Fha^ch'), 

Auch  r.  NordenskßM^  bestätigt  die  größere  SclK'inheit  der  Mischlinge,  a 
zwar  bei  der  weiblichen  Bevölkerung  Grönlands: 

„Die  Frauen  waren  sorgfältig  gekleidet,  und  itliehe  Halbbliit^Wädfhen  mit  ihren  btmu] 
AugeD  und  geaanden,  volli'u,  beinahe  europäischen  Zügen  waren  »icmlirh  htibselu** 

Wir  sehen  in  Abbildung  49  eine  solche  Familie  von  Halbblut-Eskim 
aus  Grönland:   in  der  zweiten  Reihe  den  europäischen  Vater  und  die  Eskinn 
Mutter.    Zwischen  iliuen  den  halbblütigen  8ohn  und  vor  diesen  zwei  erwachse 
Trichter,  welche  vollkommen  das  bestätigen,  was  i\  Nordenskjöld  über  die  Sliscl 
linge  sagt. 

Im   nordwestlichen   Amerika  gibt  es  eine  Mischrasse    oder  Halbblüti, 
die  Bois-Brules,  welche  von  den  eingewanderten  Franzosen  und  den  Indiaiiei 
(Sioux  usw.)  abstammen.  Die  Frauen  dieser  fran c o-c a n ad i sehen  Mestize 
lasse  sind  im  allgemeinen  weißer  als  die  Männer  und  j^elbsi  noch  etwas  blass< 
und  farbloser;    viele  Mestiziunen  knnuen  an  Weilie  und  P'einheit  der  Haut 
mit  den  zartesten  europäischen  Damen   aufnehmen;    ihre  Züge  sind  regehuäßi 
und  graziös,  und  njan  findet  unter  ihnen  oft  Mädchen  von  wahrhaft  klassisch« 
Schönheit  (Harurd). 

Auch  in  Chile  leben  viele  Mischlinge  aus  indianischem  und  weiße 
Blute  (Araucaner  und  JSpanier).    Die  Frauen  und  Mädchen  habeUj  wie  Treuih 
beschreibt,  gewöhnlich  einen  schönen  weißen  Teint,   schönes,   schwarzes,   etwi 
starkes  Haar,  sehr  feiu'ige,  ausdrucksvolle  Augen,  etwas  gebogene  Nase,  fein^ 
aber  starke,  markierte  schwarze  Augenbrauen,   weh:he  einen  Halbkreis  bildet 
sehr  lange,   seidenartige  Augenwimpern,   herrliche   Zähne,   schöne  ßüstej    sehr 
kleine  Ohren,  Hände  und  FüJäe  und  grazir>se  Bewegungen,    Es  gibt  unter  ihn 
auch  viele,  welche  blondes  Haar  und  blaue  Augen  haben. 

Die  Cholos,  d.  h,  die  Mischlinge  von  Weißen    mit   den   Indiane 
rinnen  von  Peru,   zeichnen  sich  vor  den   Eingeborenen  ebenfalls  duiT-h  ihre 
Erscheinung  aus.    Man  vergleiche  hierzu  Abbildung  60  mit  der  Indianerin  '" 
Abbildung  48. 

Steiler  sagt  von  den  Itälmenen  in  KamtschatkftT 

„Mun   trifft   unter  denen   mit   breiten    Gesichtern    solche  Schönheiten  an,    daß    sie    d' 
best€*Q  t'hinesiachen  FrauenzinuntT  nichts  nochgeben.    Die  Kosaken* Kinder  aber  von  russischi 
Vätern    und    itälmenischen   Müttern    sehten    dergestalt    wohl    aua^    daß   miin    ganz    voUkommi 
SchönheitPii  darunter  antrifi't.     Das  Gesiebt  wird  getneinigltch  länglich  und  europäisch^  da 
itälnjenischen   schwarten  Haare^  Augen  und  Augenbrauen^   die  weiÜe«  «arte  und  glatte  ^ 
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Schönheit  gesteigert  wird,  so  timieL  llll^st  s  dueh  jutht  immer  stiitl,  Uoi 
Verhältnissen  kann  man  durch  die  Kreu/ung  lei  den  Nachkuniineii  eine  Xcj 
schönernng  erwarten?  unter  welchen  Umständen  iibenviegen  bei  den  PriKji 
der  Kreuzung  die  Eigenschaften  des  Vaters  und  unter  welchen  die  der  Mtif 
\Mr  würden  hierdui  ch  einen  neuen  Einblick  erhalten,  was  wir  als  stärkere  an 
w^as  wir  als  inferiore  Bässen  anzusehen  haben. 

Vielleicht  müssen  wir  es  bereits  als  eine   Art  der  durch   die  Basi^ei 
krenzung  bedington  A'erkümmerung  betrachten,  was  Schlwphal'e  über 
l^mberl  and -Eskimos  berichtet: 

., Weitaus  die  kknnsten  lodividucn^  welche  ich  zu  Gesicht  Ixfkani,  waren  ährig9iia  ! 
linge-     Es  waren  Bruder  und  Schwester,  dem  Kunkubinat  eines  vor  etwa  zwauxig  J  >' 
Uumberlamlsiitide   anwesend  gewesenen  Whalcrsteucrnittnnes  poHu^^iesisehcr  Abkititfl 
Eskimo- Weibes  entsprossen,** 

Jedoch  ist,  wie  wir  sahen,  für  die  Annahme,  daü  eine   KassenkreujEni] 
wenigstens  bei  dem  weiblichen  Geschlei*hte   die   Schönlieit    steigert,   ein  sehe 
nicht  mehr   imbeträchtliches   Material   vurhandeu.     Man   könnte   vielleicht  de 
Einwurf  maclien.  daß  diese  Verschönerung  keine  absolute  sei^  sondern  daß 
nur  fleu  Augen  des    Euroi>aers   als   eine   solche  erscliiene,   weil    der   MiscUlin| 
dem  em'0l)äi^chen  Typus  mitürlicherweise  ätinlicher  sein  müsse,  als  die  Weibe 
von   reiner  Kasse,     Dem  hissen  sich  aber  nun  schon  zwei  Tatsachen  ent gegen 
stellen.    Denn  f\  Xorthttskßld  behauptet,  daß  jetzt  auch  schon  die  Eskiun^s  vo| 
der  größeren  Häßliflikeit  ihres  eigenen  Ty[>us  durchdiungen    wären;   und  ancf 
AVo^>/' berichtet  von  den  Xosa-K;iffeni,  daß  sie  die  hellere  Farbe  der  Miscliling^ 
für  die  schönere  halten  und   daß   die   Töchter   eines   weißen    Vaters  und  eint 
farbigen  Mutter  als  P>aueu  außeroj'd entlich  begehrt  werden. 

Zweifellos  besitzt  die  Frage  nach  den  Körperformen  der  Mischling^ 
eine  hohe  anthropologische  Bedeutung,  und  jede  auch  noch  so  kleine  Angal« 
über  diesen  Gegenstand,  wenn  sie  nur  hinreichend  genau  beobachtet  wurde 
ninli  unsere  vollste  Beachtnng  verdienen.  Hei  der  Schwierigkeit  des  üegensta 
muß  man  auch  für  das  Kleinste  dankbar  sein. 


17.  Jlie  Verkiiniiüeruiii^  des  weibliclien  tiesehleehts. 

Wenn   ein  Volk,  das  einst   einer  hohen   Kultur  sieh   eifrente.  iu   ein« 
niederen  BiJduu«rs}^rad  zuriickversinkt,  so  Uißt  sieh  diese  allgemeine  Verkümuiemnd 
auch  an  der  Haltung,  dem  Benehmen  und  der  äußeren    Erscheinung  des  weib^ 
liehen  (tesehlechts  deutlich  erkenu*^n.    Die  GeiKchiclite  weist  genügende  Beispiel^ 
auf,  welche  dieser  Behauptung  zur    Bestätigung  dienen:  es   sei  nur   eines  au 
der  Reihe  derselben  herausgegriffen.     Die  Insel  Cyperu  hat  im  Altertum  ein^ 
hohe    kulturelle   Bedeutung  besessen.     Auf  ihr   blühten   die    Heiligtümer    de 
Aphrodite,  zu  denen  die  Frauen  aus  allen  Ländern  wallfahrteten,  nm  der  hoeh- 
gepriesenen  Gottheit  Weihgeschenke  darzubringen;  dort  fand  man  auch,  wie  die 
neuesten  Ausgrabungen  lehren,  einen   nicht  geringen    ^\'ohlstand   und   eine  füi*_ 
jene  Zeit  hochentwickelte  Stufe  der  Kultur,  au  der  auch  sicherlich  das  einheimisclii  " 
weibliche  Geschlecht  seinen  reichen  Anteil  genommen  hat.     Allein  nunmehr  is 
ein  großer  Teil  der  eiiist  fi-uchtbaren  Insel  verödet,  und  die  Bevölkerung  meia 
arm  und  ungebiidet.     Über  die  Indolenz  der  Frauen  aus  dem  heutigen  Cjtjc 
äußert  sich  Samurl   White  BahT  folgendermaßen: 

,,Eä  war  ftra  4.  Februar  und  die  Tempera! ur  des  Morgens  und  Abends  zu  kaU  (♦>**  C>] 
um  «u  biwakieren.  Trotz  des  kalten  Windes  umgab  eine  große  Anzahl  Weiber  und  Kmd« 
unsere  Wagen;  sie  frÖhnten  stoüdenlang  ihrer  Neugier  und  froren  in  ihren  leichten,  seibat 
gefertigten  bauinwonenen  Kleidern,  Die  Kinder  waren  meiai  hübsch  und  viele  der  jung 
Weiber  von  gutem  Aussehen;  es  war  aber  Un  allgemeinen  eine  vollstündige  Vernauhläsaigu 
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BSRn  bonicTkbar.  wk  [«tio  u»  horvorriigetuier  W  *  i^o  iiileu  Frauen  in  t'ypDin  oigcfi  ist.  In 
äen  nieist<*n  Lftiidcrn,  in  wilden  wie  in  iiviUsiertcii,  folgen  ilie  Weibtrr  t'ioem  natürticljen  ^ugo 
und  sc  Imme  keil  ihre  Perionen  in  einem  gewissen  Grade,  um  sich  nuziebend  2u  niuehen;  nber 
In  ( Zypern  fehlt  die  nötige  Eitelkeit  gänzlich,  die  man  auf  Heinlichkelt  und  Kleidung  ver- 
wenden sollte.  Der  suloppe  Anzu^»-  gibt  ihren  Genitalien  «'in  untmgenehmes  AuQcre.  itlle 
I       3Uidchen  und  Fruuen  sehen  ttus,  nls  ob  sie  bald  Mutler  werden  würden.** 

H  Baker  besclii'eibt  das  Äußere  iiälier,  inid  wir  bekoinnien  den  Eindruck,  daß 

^^Ihiii  hier  die  Repräsentautinnen  eines  verkomuienen  Geschlechts  ent^^egen traten. 
Ganz  richtija^  sind  dabei  die  Benjerknng'en,  daß  das  Merkmal  zurück- 
»g-eg-augener  Kultur  der  Mane:el  der  natiirlichen  Vorliebe  des  \Veibes 
^Bst,  >iich  im  Äußeren  inuglichst  sehAn  darzustellen  durch  Schinnck, 
Hftustäudige  Bekleidung-  usw.  Die  Sittenzustiiude  eines  verwilderten  Volkes 
^spreelieu  sich  namentlich  auch  darin  ans,  daß  beim  weibliehen  Geschlecht  der 
aujüTeborene  Sinn  für  das  Anmutige  der  eigenen  Erscheinung  verloren  gej^^angeu 
^ist  und  einer  auffallenden  äußeren  Vernachliissip^ung  Platz  gemacht  hat,  welche 
Hauch  auf  eine  Verringerung  des  inneren  \\  eries  hindeutet, 
H  Neben  der   geistigen   Verkümmerung  wird  auch    gar    bald  ein 

I^Zurückgehen  dei*jenigen  Verhältnisse  am  Korper  des  weiblichen  (Ge- 
schlechts auftreten,  welche  ganz  allgemein  als  die  charakteristischen 
Merkmale  und  Vorzüge  vor  dem  männlichen  Geschlecht  bezeichnet 
werden.  Das  Weib  beginnt  durch  die  köri»erliehe  \'ernacl»lässigung  männliche 
Züge.  Formen  und  Bewegungen  zu  bekommen;  dabei  erscheint  es  schnell  abgelebt 
^uud  altert  außerordentlich  früh. 

f  Sehr  auffallende  Beispiele  für  diese  Tatsache  finden  wir  selbst  in  mandieu 

Teilen  Deutsclilands:  In  der  Überpfalz  ist  das  weibliche  Geschlecht  fast  durchaus 
von  gleicher  Grüße  mit  der  miiiiulitben  Bevölkerung^  und  es  bestätigt  sieh  hier 
die  Erfahrung,  die  bei  allen  minder  gebildeten  Volksstämmeu  sich  wiederholt, 
daß.  wo  das  Weib  in  allen  Beschäftigungen  die  (Gehilfin  des  Mannes  ist,  wo 
stellvertretend  das  AVeib  des  Mannes,  so  auch  der  Mann  des  Weibes  Arbeit 
verrichtet,  auch  in  der  äußeren  Erscheinung  das  W  eib  die  harten  Züge  des 
Mannes  annimmt,  niui  ebenso  oft  Männer  gefunden  werden  mit  hellen  weibischen 
Stimmen,  als  Weiber  mit  tiefem,  rauhem  Organe,  eine  Wahrnebnmng,  die  mit 
seltener  Meisterschaft  auch  in  Eiehh  „Naturgeschichte  des  Volkes"  so  treffend 
als  ausfülirlich  geschildert  ist  Trotzdem  finden  sich  auf  dem  Lande,  wie 
^Byrnnfr-Schäffer  in  der  Oberpfalz  wahrnahm,  die  schönsten  Kind  er  köpfe  mit 
^ausdrucksvollen  Augen  und  hübschen  Zügen  bei  der  Landbevölkerung,  ,.Diis 
ist  noch  unverarbeiteter  Rohstoff.     Leider,  daß  die  Verarbeitung  so  uiangelhaft 

Iist,     ])as  aufblühende  Mädchen  ist  in  der    ersten   Jugend  hübsch,   dann  treten 
die  Formen  gröber  und    massenhafter   hervor,   und   mich   wenig  Wochenbetten 
hat  das  kurz  zuvoi'  noch  blühende  Weib  das  Ansehen  einer  Matrone.'* 
Und  Gleiches  fand  im  Norden  Deutschlands  froldschmidf: 
„Die  Schönheit  und  Jugondfriache  der  ärmeren  jungen  Leute  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land ist  leider  meist  eine  knrze;   sie   übcrdmjert    die   Kinderjoiire   nicht    sehr  liingo  Zeit.     Die 
schwere  Arbeit  bei  nicht  voll  entwickeltem  Körper  nimmt  jcu  leicht  die  Fülle,  die  zur  Sch5n- 
^heit  notig  ist,   sie  «chaft't  frühzeitig  Falten  des  Gesichts  und  Steifheit  und  oekige  Formen  de« 
üirpers.     Oft    hübe   ich  schon   eine  Mutter,   die  mir  ihr  Kind  «eigte,    für  die  Großmutter  des- 
elben  geholten,    in  jüngeren  Jahren  sind   die  Kinder  der  kleineren  Leute  in  nllen  Bewegungen 
{freier  und    leichter.     Früh    aber  Terliert   sich    die  Gewandtheit    und  Beweglichkeit:   die  Steif- 
heit eines  verfrühten  Alters  vertritt  beim  Beg^inn  d»*s  Mannesalters  ihre  SteUe.     An  einem  ge- 
K'iiudten^  leichten  Gange,  an  feinen,  nicht  eckij^en  Beweguu|Ten  erkennt  das  geöbte  Auge  bald, 
[]nü  ein  Mann    oder   eine  Frau   vom  Lande  zu  den  wohlhabenden  Leuten  gehört,   deren  frühe 
Fugend  frei  war  von  äu  schwerer  Arbeit.** 

Nicht  allein  im  äußeren  Aussehen,  sondern  auch  in  der  Gestal- 

'^tung  der  Skelettelle  wird  das  Weib  unter  gew^issen  Lebensverhältnissen  dein 

männlichen  Geschlecht  so  ähnlich,  daß  sich  ein  Teil  der  sexuellen  Unterschiede 
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fast  ^Bnz  verwisclit    So  p^laiibt  G,  Frifach,  daß  bei  den  iiiiziviiish^i  Ten 
Schulter-  und  Becken^ürlel  nirlit  ihre  typische  Kiitwicklung  erlangen,  z. 
den  Kaffern  sei  das  Recken  weder  recht  niäimlich  noch  recht  weiblich,  soad€ 
eiu  Gemisch,  welche.s  jedoch  dem  niänidichen  Typus  iiriber  liegt 

SchlieUlich  müssen  wir  noch  kurz  der  abnorm  frühen  Verkünimeruuff 
denken,  welche  durch  schlechte  Lebensbedingungen  und  dadurch  bedingt*- 
Dahinwelken  der  Frauen  hervorgerufen  wird.     Von  dem  schnellen  Vti 
Weib^^r   der  Wanjamuesi   iu   Zentral-Afrika  z.  B.  macht  Heichurdt   ki%eu4 
Schilderung: 

„Dfts    verheiratete   Weib    ist   iofolgo    der  großen   Arbeitslast   mit  dem   zwunxigstiMi 
füi^fuudzwunÄigsteii  Jahre  alt   und  sehr   verändert.     Die    Brüste   hängen   scbluGF  und  glttlt 
Tiisühen  uuf  den   Leib,  oft  bis  zum  Gürtel   herab,  die  Züge  sind  häUlich.   Faltco  kummeu  lU 
Vorschein,   der  Unterleib   ist   starke    ein  Arisntz   von    Fett   ist   ebensu    oft   vorhnndeu,    wie    aliT" 
schreckende  Magerkeit,   das  Oesiiß  sehr  ausgeladen.    Die  Arme  sind  dann  besonders  «turk  uad 
ratjskulöa  güwortlen   von  dem  fortwährenden   Meblstttinfifen  und  Reiben.*^ 

Von  den  Negerinnen  der  Goldküste,  die  ira  Alter  von  15— 20  Jahreu 
geradezu  schon  zu  neunende  Gesichtszüge  haben,  berichtet  Yortisch-^  daß  sie  8cb€ 
im  frühen  Alter  verblühen,  zumal   wenn  sie  ein-  oder  zweinml  geboren  habn 

Auch  die  A  u  s t  r  a  1  i  e  r  i  n  u  e  n  altern  un^':cmein  früh  (MtflJer y. 

Überliaupt  zeigt  sich   ührrall   auf  der  Erde,   daÜ  das  Weib  um  so  ehd 
verblüht  ist,  je  ungünstiger  seine  körperliche  und  soziale  Position  ist. 


IS,  Die  Verteilung  der  weiblichen  Schönheit  unter  den  VSIkeni. 

Wenn  nun  auch,  wie  mau  gern  anerkennt,   ein  allgemein   gültiges    Urt 
über  die  Schöuheit  nicht  abgegeben  werden  kann,  so  wird  man  es  dem  Europa^! 
doch  nicht  versagen  dürfen,  daü  ei"  sich  dai'über  entscheide,  ob  sich  die  Weibu 
einer  bestimmtcH  Rasse   mehr   oder   weniger   seinem   Schöulieitsideale,   welche 
er  sich  im  G^'folge  einer   geläuterten   Ästhetik    gebildet   hat,   nähern,   oder 
sie  sich  von  demselben  entfernen. 

Wer  von  uns  kimnte  den  Typus  der  mongolisclien  Rasse  für  Jichon 
klären.  Jene  ]\räuuer  und  P'raueu  mit  ihren  tlacljen,  rnnden,  nach  oben  zu  stärke 
eul  wickelten  Gesiebte?!!,  ihren  kleinen,  gegen  die  Nase  bin  schief  gestellten  Augeii 
ihren  schmalen,  wenig  gebogenen  Brauen,  ibreu  hoben  voi-stebeudeu  Baekeu- 
kuocheu,  ihrer  an  der  Stirn  breit  aufsitzenden,  au  der  Wurzel  flach  liegendem 
am  Ende  platt  uud  breit  gebildeten  Nase,  ihrem  kurzen  Kinn,  ihren  großeU 
abstehenden  Ohren  und  ihrer  gelbliclien  Gesichtsfarbe?  l^nd  doch  gibt  es  suc 
dort  unter  den  ^\'eibero,  minientlich  in  Japan,  Individucu,  die,  wenngleich  nicl 
schon,  doeb  iiniuerliiu  liübsch  genannt  zu  werden  verdienen.  Die  Weiber  d« 
Mongolen  bekomineu,  wenn  sie  sich  selten  der  freien  Luft  aussetzen,  eiue  krank-l 
haft  weiße  Hautfarbe.  Vor  allem  ist  aber  bei  dieser  Rasse  —  namentlich 
durch  den  mangehirten  oder  schwachen  Bartwuchs  der  Männer  —  eine  gewisse 
Älinlichkeit  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  zu  bemerken,  so  daß  es  dort, 
wo  eine  weite  Kleidung  getragen  wird,  oft  schwer  ist,  Männer-  und  Weibe 
gesiebter  allsogleich  zu  unterscheiden. 

Welcher  Europäer  konnte  jemals  am  Neger-Typus  etwas  Schönes  finden, 
an  jenen  schwarz-  oder  wenigstens  dunkelhäutigen,  starkknochigen  Figuren  mit 
ihren  laugen,  schmalen,  im  Unterkieferteil  vorstellenden  Gesichtern,  ihren  wulstigen 
aufgeworfenen  Lippen,  ihren  breiten,  dicken  Nasen,  großen,  weiten  Nasenlocher 
krausen  Haaren,  ihren  stierähnliclien  Nacken^  ihren  schwachen  Waden  imfl 
gi*oßen,  platten  Füßen?  Allein  man  wurde  sehr  iiTen,  wenn  man  den  hier 
kurz  angedeuteten  häßlichen  Typus  für  den  in  den  eigentlichen  Neger-Länderu 
allgemein  herrschenden  halten  wollte.    Missionar  KoeUe,  ein  guter  Kenner  der 
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[Neger-Völker,  sagt:  ^Was  in  Büchern  häufig  als  Ginndtypus  der  Neger-Physio- 
gnomie dargestellt  wird,  würde  von   den  Negern   als  eine  Karikatur  oder  ini 

[besten  Falle  als  eine  Stammesülmliehkeit  angesehen  werden,  die  aber  in  bezug 
auf  Schönheit  hinter  der  blasse  der  Negerstämnae  zurückbliebe."  Namentlich 
werden  gar  oft  von  einzelnen  Beobachtern  die  schlanken  Körper  der  Xeger- 
Mädelien  in  ihrer  Blütezeit  als  reizende  Erscheinungen  geschildert.  Und  selbst 
den  im  Alter  urlläßlichen  Hottentotten- Weibern  erkennt  man  in  ihrer  Jugend 
einen  leichten  und  zarten  Körperbau,  sowie  Kleinlieit  und  Zartheit  der  Ex- 
^  tremitäten,  der  Hände  und  der  Füße  zu  (Barrowj, 

H  Wo  ist  das  Vaterland  der  echten  und  reinen  weiblichen  Schön- 

heit, die  keiner  künstlichen  Nachhilfe  bedarf?  Gibt  es  einen  Punkt  auf  der 
Erde,  welchem  in  dieser  Hinsiclit  die  Palme  gebührt?  ifan  hat  gesagt,  daß 
ein  Erdstrich  die  bemindere  Auszeichnung  habCj  vorzüglich  schöne  Frauen  zu 
erzeugen,  und  daß  es  sich  nur  darum  handle»  welches  dieser  Zone  angehörende 
Land  in  der  Konkurrenz  Sieger  bleibe.  Zu  diesem  Erdstriche  werdt^n  Persien, 
die  benachbarten  (Tegenden  des  Kaukasus,  insbesondere  Circassien  und  Georgien, 
die  europäische  Türkei,  Italien,  das  nördliche  Spanien^  Frankreich,  England, 
L>eutschland,  Polen,  Dänemark,  Schweden  und  ein  Teil  Norwegens  und  Rußlands 
gerechnet.  Allein  jedermann  weiß,  daß  in  sehr  vielen  der  hier  genannten 
Läuder  die  weibliche  Schönheit  im  allgemeinen  doch  nur  innerhalb  der  nationalen 
Grenzen  ein  bescheidenes  Maß  hält,  und  daß  überall  der  Grad  der  Vollendung 
und  der  Annäherung  an  das  Ideal  auf  einer  recht  bescheidenen  Hölie  stehen 
bleibt,  wenn  man  genötigt  ist,  ei-st  eine  Auslese  im  Volke  zu  veranstalten  imd 
dann  zu  berechnen,  wie  viel  oder  wie  wenig  Prozentteile  den  nicht  allzu 
hohen  Geschmacksansprüchen  genügen. 

■  AVir  kenneu   in   dieser  Hinsiclit   sehr    verscliiedene  Urteile,   welche  mehr 

^  oder  weniger  individuell  gefärbt  sind;  ducli  scheinen  nur  solche  von  anerkannten 

Ästhetikern  beachtenswert.    In  Rom  und  im  röniiscbeii  Gebiete,  im  allgenieinen 

in   den  Gegenden,   welche   WinvMmttnn  die  schönen  Provinzen  Italiens   nennt, 

ist,   wie   er   sagt,   die   hohe   vollendete  Schönheit   gewissermaßen  heimisch  und 

H  ein  Erzeugnis  des  sanften  Himmels.   Es  finden  sich  in  diesen  Landern»  wie  WhickeU 

"  mann  hervorhebt,  wenig  halb  entworfene,  unbestimmte  und  unbedeutende  Züge 

des  Gesichts,  wie  häufig  jenseits  der  Alpen,  sondern  sie  sind  teils  erhaben,  teils 

geistreich,   und   die  Form  des  Gesichts  ist  meist  groß  und  voll,   die  Teile  des- 

selben   in   größter'  Cbereinstimmung  untereinander.     Diese  vorzügliche  Bildung 

H  ist  nach   ihm   so   augenscheinlich,   daß   der  Kopf  des  geringsten  Mannes  unter 

'dem  Pöbel  in  dem  erhabensten  historischen  Gemälde  angebracht  werden  könnte, 

und   unter  den  Weibeni   dieses  Standes   würde  es  nicht  schwer  sein,   auch  an 

den   geringsten    (Jrten   ein  Bild   zu   einer  Jitno  zu   finden.     Wir   werden   aber 

sehen,   daß  nicht  alle  Beobachter  mit   Winckebnann  der  gleichen  Ansicht  sind. 

^B  Eine  im  Jahre  1888  in  Spaa  Teraoataltete  SchÖDheitskoukuirenz,  welche  sieb  eines  sehr 

^"  lebhftftea  Zuspruchs  von  Frauen  und  Mädchen  erfreut  haben  soU,  ergab  19  Siegerin  neo,  welche 

«ich  auf  8  Länder  verteilten»  nämlich  auf  Amerika  <1),  Bel|i^en  (3),  Frankreich  (6),  Italien  (1), 

Osterreich  (Wien)  (3),   Preüßi^n  (Berlin  2,  Toäien  1),   Schweden  (1)   und  Ungarn  (1),     iHe  «Irei 

ersten  Preise  erhielten  die  Amerikanerin,  eine  Belgierin  und  eine  Wienerin. 

H  Man    kann    in    Sachen    des    Geschmacks    bei    Beurteihiiig    der   Frauen- 

"schönheit  eines  Volkes  oder  Volksstammes   nicht  vorsichtig  genug  sein.    Eine 
wohltuende  Zurückhaltung  in  dieser  Hinsicht  findet  sich  beispielsweise  in  einer 
Halten  Reisebeschreibung,   deren  Autor  Baader  vun  unseren  Landsmänniouen  in 
BSehwaben    schreibt:    „Die   Ulmer   Frauenzimmer   werden   von   vielen   Kennern 
dieses  Geschlechts  —  worunter  ich  mich  von  Amts  wegen  nicht  zählen  darf  — 
||iir  die  schönsten  in  Schwaben  gehalten."    Wir  selbst  möchten  uns  auch  nicht 
,von  Amts  wegen"  zu  den  Kennern   rechnen;  namentlich   würden   wir  leicht 
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Gefahr  laufen,  die  (ieutscbeii  Flauen  als  beste  Veitreterinneu  un- 
i*leak  aufzustellen^    Deshalb  fulge  ir»   iler   folgeuden  Zusammtii 
hjgischer  Abschätzimg  der  Frauensehöiiheit  eine  Reihe  von  AusÄpröcUeo^ 
von  fein  abwägenden  Beobachten!  lieniihren. 


lü.  Die  Schönheit  der  Eurapiierimiea. 

Vau  faft  allen,  welche  It&Hcn  bereisten,  werden  die  körpcrliclieii  V^onefigf» 
Itftlienerinnen  geruliuil^  namenllich  ihre  dunkeln  Augrn,  uud  di<»  plrutlBebeii  Fonocö  *ll 
Köineriri.  Freilich  hat  eine  kühiere  Betrachtung  stets  cfcii  Enlhusiasiiiua  auf  ein  ^linfrcrn 
MaS  aiirnckg-uführt.  „Der  Znubcr,  welcher  jede  neue  Erticheinung  und  Siti 
der  Gi'Uful  itH  der  lllusiooen,  welche  durch  Reisephantft-^ien  imd  Bilder  iibtr 
verbreitet  werden,  über  welche  aber  jcder^  der  längere  Zeit  in  Italien  lelitc,  du-  Ach>tiJu^ 
wenn  or  sich  auch  aeUen  aufgelegt  fühlt,  solchen  lltusioiien  enlgpgeniutretcn,  dip  mit; 
neuen  31ulcr,  Dichter  und  äathetisehen  Stilisten  von  Neuem  erzeugt  werden,  und  sich  chrrn 
wenig  Äerstiireu  lassen,  wie  P'ala  morgana  in  der  WÖste  oder  Nebel  und  Dunst  auf  der  Hi^ide 
Diese  Meinnngaäußernng  von  Bogumil  GoUe  bezieht  sich  allerdinga  vorzugsweiae  uiif  da*  g^dtttj 
Leben  der  itolieniachen  Frauen»  doch  trifft  zura  Teil  sein  Wort  auch  den  liuhm  der  körji^ 
liehen  Schönheit;  und  die  zahlreichen  Maler  und  Bildhauer,  welche  nach  Italien,  als  h« 
Kutiststätte,  wallfahrteten,  fanden  dort  für  ihre  Studien  weibliche  Modelltv  derc*ii  vielf» 
wiederholte  DarsteMung  nicht  wenig  beitrug,  daß  sich  die  günstigst«  Blcinuug  über  clif?  He 
der  itölienischeu  Kronenwelt  überallhin  verbreitete.  Allein  auch  in  diesem  Lande  aind  mmnd 
Gegenden  fruchtbarer  au  w^eiblicher  Schönheit  «U  andere.  Schon  vor  mehr  uU  hundert  Jalin 
äußerte  in  dieser  Beziehung  Volkmann:  „Es  gibt  wenig  schöne  Frauenxinimi^r  in  Hom, 
unter  V^omehmen:  in  Venedig  und  Neaiiel  sind  sie  hHuHger.  Die  Italiener  sugen  «u  teihst 
ÖpnchwoTt,  daÖ  die  Kömerinnon  nicht  schön  sind." 

Auf  Sizilien  fand  Floß  auffüllend  wenig  hilbsche  Gesichter  und  OeitaUen  bei  \V«»iK«» 
während  viele  Männer   ein  schöneres  Äußeres  zeigten      Das  Wort  ffchns:    ..Hier  kr'- 
der   Mensch   nicht   unter   der  Peitsche   der  Not,   die   im   nordischen  W^inter  einen  T* 
völkerung   hitßlich   und   blöde   machf,  kann  sich   in  Siiditalien    nur   auf    den   tti 
der  Bevölkerung  be/.iehen.  denn  diesem  fehlt  nicht  nur  die  Belastung  mit  Fubnl 
teilt  seine  Zeit  ein  in  ein  wenig  Arbeit  (noch  dazu  in  freier  Luft)  und  in  Faulenzen»    nandci 
er  bürdet  die  Laston  in  erstaunlicher  Weiae  teils  dem   Rücken  des  Esels,  teils  dem  Kopfe 
Weibes  auf.    Diese  letzteren  haben  vielleicht  auch  in  der  Schönheit  der  Formen  durch  zwcieri 
Umstände   gelitten,    indem    bei    der    gewaltigen    Mischung    der    Kassen    auf   Sizilien    (SUcti 
Griechen^   Kömer,   Germanen,   Sarazenen,   Normannen    usw.)   die   einzelnen   dieser  Hassen  wie 
eben    ihre    besseren    EigenschaTten   auf  die   Generation   übertrugen,    und   indem   zweitttos   dtj 
weiblichen  Geschlecht   eine  Stellung  zugewiesen   w*urde,    welche   vielmehr  eine  Verkümmeruil 
als   eine  V^eredlung   und   Entwicklung  der  weiblichen   Schönheit  forderte.     Eine   Italiecierii 
z^igt  l'afel  D,  Abb,  2. 

Die   Spanierinnen    genießen    einen    nicht   geringen   Ruf   bejcüglich   ihrer  äußeren 
scheiniing.    ^Das  Äußere  einer  Spanierin,**  sagt  Bogumil  Goltz,  „ist  der  Ausdruck  ihres  Charakle 
Ihr  schöner  Wuchs,  ihr  majestätischer  Gang,  ihre  sonore  Stimme,  ihr  schwarzes^  feuriges  Aog 
die  tleftigkeit  ihrer   Gestikulationen,   kurz   der  Ausdruck   ihrer   ganzen  Persönbchkeit   kandi|j 
den  Charakter  an-    Ihre  Reize  entwickeln  sich  früh,  um  zeitig  zu  verw^elken,  wozu  das  Klii] 
die  hitzigen  Nabruogstnittel   und   der  sinnliche  Genuß   beitragen.     Eine  Spanierin   von   vierxU 
Jahren  scheint  noch   einmal   so   alt,   und   ihre   ganze  Figur   zeugt  von   Übersättigung  und 
schleunigtem  Alter.''     Über  die  allgemeine  physiognomischo  Erscheinung  und  die  Körperforme 
der  Spajiierin   geben   dem  Leser  mehrere  Abbildungen  dieses  Werkes  eine  Vorstellung,  z.  B 
die  Abbildungen  22,  24  und  andere,  sowie  auch  Abb.  3  auf  Tafel  IL 

Der  Italiener  de  Amicis  sagt;   „Ich  glaube,  in  keinem  Lande  gibt  es  eine  Frau,   welcl; 
passender  als  die  Andalusierin  eracheint,  um  die  Männer  auf  den  Gedanken  einer  Entführung 
zu  bringen.     Und   dies   nicht   alletn,   weil   sie   die  Leidenschaft,   den  Ursprung   aller  T«trheit 
erw^eckt.  sondern  auch^  weil  sie  aussieht,  als  sei  sie  zum  Fangen  und  Verstecken  gemacbt; 
ist  so  kleiu,  leicht,  rundlich,  elastisch,  biegsam.    Ihre  beiden  FüÄchen  könnte  jeder  in  die  Taac 
leines  Oberrocke«  stecken  und  sie  selbst,  roit  einer  Hand  um  die  Taille  gefaßt,  wie  eine  Fupu 
aufbeben.     Es  wtirde  genügen,  den  Finger  auf  ihren  Kopf  zu   drucken,   um  sie  wie  ein  HoS 
zu  knicken.     Mit  ihrer  natürlichen  Schönheit  verbindet  sie  die  Kunst  zu  gehen  önd  Blicke 
werfen,  die  einen  unschuldigen  Beobachter  verrückt  machen  könnten.'* 


98  ni.  Die  ästhetische  Auffassung  des  Weibes. 

Die  Portugiesin  unterscheidet  sich  wesentlich  von  der  Spanierin.  Sie  ist  weniger 
mobil  and  lebensfreudig,  weniger  aufgeweckt  und  von  Lust  beseelt,  gani  und  fvor  im  öffent- 
lichen Leben  aufzugehen.  Sic  ist  weniger  sinnlich  als  die  Spanierin;  sie  verbleibt  gern  im 
Hause  uud  schaut  gelangweilt  aus  den  Kenstern  auf  die  Straße  hinab.  Einen  Gegensatz  zu 
diesem  Frauenleben  selbst  in  den  größten  IVovinzialstädten  Lusitaniens  bildet  die  firscheinang 
der  Kcsidcnzbewohnerin,  die  stolze  Schöne  des  stolzen  Lissabon.  „Jedenfalls  sind  die  Frauen 
Lissabons  die  schönsten  des  Landes  zwischen  3Iinho  und  Algarve.  Der  ^Schimmer  des  Ver- 
gehens und  Verblühens,  der  sie  streift,  gibt  ihnen  einen  Heiz,  der  viel  Ähnlichkeit  mit  dem 
hat,  den  ein  verblassendes  Kunstwerk,  ein  tlurch  die  Jahrtausende  venÄ'itterter  Prachtachmuck 
einflößt."     (Schweiger- Lerchen  fehl.) 

Die  Merkmale  der  Schönheit  sind  ouch  in  (i rieohenland  nicht  gleichmäßig  verteilt. 
«Tafel  IL  Abb.  1.)  ^Der  Anblick  (»inor  schönen  Frau."  sagt  Ailoif  Bötticher,  „ist  im  Innern 
(Triecheulands  etwas  so  außerordentlich  seltenes,  daß  er  jedesmal  überraschend  wirkt.  Die  Fraa 
wird  aber  früh  reif  und  ist  oft  mit  dreizehn  bis  vierzehn  .fahren  bereits  Mutter.  Sie  nSiirt  ihr 
Kind  bis  in  das  fünfte  und  sechste  .Jahr:  daher  i»ft  mehrere  gleichzeitig.  Aber  die  Fran  altert 
dabei  schnell:  und  die  harte  Arbeit  auf  dem  Felde  und  am  Webstuhle  gibt  ihren  Zögen  et»-a^ 
Herbes,  ihre  Formen  werden  grob  und  eckig,  der  (vang  schleppend,  was  gegen  die  elaatifche. 
königliche  Haltung  der  Miiniior  auch  der  nierlrigsten  Klasse  auffallend  absticht.  Wer  die 
Frauen  Griechenlands  nur  nach  dem  Aufenthalte  in  Athen  beurteilen  wollte,  wurde  aehr  fehl 
gehen.  Dort  freilich,  am  Strande  des  Phaleron«  lustwandelt  um  die  kühlere  Abendzeit  nach 
dem  erfrischenden  WelU-nbad  eine  reiche  Schar  schöner  Frauengestolten.  Hört  man  hier  die 
Namen  Pcnelope,  Helena,  Aspusia  rufen,  so  wird  man  nicht  enttäuscht,  wenn  man  nach  dem 
Antlitz  der  Trägerinnen  s<dcher  Namen  forscht.  (Tleichen  sie  mit  dem  dunkel  umrahmten,  feinen 
Oval  des  (lesichts.  der  leicht  gebogenen  Nase,  den  vollen  Lippen  nud  großen,  glansenden 
Augen  auch  nicht  dem  attischen  Hildhaueridealc  der  klassischen  Zeit,  so  dürften  sie  sich  doch 
italicnischt'ii  Schönhcit<'n  getrost  an  die  Seite  stellen  und  haben  vor  diesen  den  Vorsag  der 
Haltung  und  die  \Vohlg<fr»rmtheit  des  Fußes  voraus,  eines  Fußes,  den  —  ich  weiB  keine 
Übersetzun«^  —  die  Franzosen  un  pied  bii*n  canibre  nennen.  Aber  diese  Domen  gehören  der 
einem  behagliclieii  Nichtstun  lebenden  Cield-  und  Geburtsaristokratie  an,  oder  der  hier  nur 
spärlich  vertretenen  Klass<-  der  Lilien  auf  dem  Felde,  die  nicht  sä<'n  noch  ernten,  and  die  der 
Vater  im  Himmel  (l(K'h  kleidet  und  nährt,  meist  von  den  Inseln  oder  aus  Kleinaaien  ein- 
gewanderte Schönheiten,  die  in  der  Hauptstadt  ihr  (ilück  zu  machen  gedachten  und  ein  Uig- 
iich<-s  Ende  in  den  Matn>si>nkneipen  am  Peiraieus  nehmen,  auf  dem  weithin  in  sichtbaren  Liettem 
dii-  Inschrift  ,Synoik(i  Aphrodites'  jirangt.** 

Von  den  Frauen  der  (Jrieehen  sagt  schon  Barthohly:  ^Sie  haben  gewöhnlich  achone, 
abi  r  früh  wi-lki-iide  Busen  und  werden  früh  beleibt;  nationale  Reize  bieti't  die  Grasie  und  edle 
h«'w«giMjg  ties  Halses  m-bst  <l«'i'  Kojifhidtun^'.  Die  Frauen  in  Athen  stehen  seit  alter  Zeit 
hintiT  ulii-n  anderen  an  Schöidieit,  seil  ist  hinter  (h'U  dortigen  All»anesierinnen  zurück,''  obgleich 
dieselben  selten  ül>er  äußere  Vorzü^'e  verfügen.  In  den  (ie]>ii'gsdistrikten  sind  sie  grobknochig 
g<'l»aut.  und  die  (lesirhter  weisen  haitr>.  niiinnliche  Züge  auf.  In  Süd-Albanien  gelangt  der 
grii-i'hische  Typus  hin  und  \\  jeder  zum  Dnivldu'uch.  doch  sind  auch  hier  die  Frauen  fast  durch- 
weg unschön.     (Schire'ujcr- Lerchen  fehl.) 

Die  3Ialteserinnen  sind  kein>>  Ftalienerinm-n  und  erinnern  auch  nichtsehr  stark  mn  die 
(Tfiechinnen;  sir'  liaheii  etwas  edel  arnltisclies  mit  ihren  ovalen  (Tc^ichtern,  der  nach  unten  lu 
herabfrehngeiien,  scharf^reM'hnitti'nen  Nase  und  ihren  ^dutvolhu.  aber  verschleierten  Augen.  Von 
(i»-stalt  sind  sie  groß  und  schlank,  ihre  Gesichtsfarbe  ist   dunkel. 

Di'-  Kumäninnen  aller  Stände  findet  Franzos  hiihsch.  von  üppig  stolzem,  doch 
schlankem  und  .schmie<r|,an'iii  Wüchse:  von  brauner  Farbe  mit  schwarzem  Haar  und  schwanen 
Augen.  Nach  Kanitz  haben  «iie  Humäninnen  in  Serl»ien  wi'icheie  und  rundere  Formen,  als  die 
SerbiniM-n.  einen  scldanken,  elasti.schen  Bau,  schöne  anmutige  (iestalt  und  Hi-wegung;  feurige, 
meist  dunkle  Augen,  lange  Wimix'rn,  dichte  J^rauen.  kleine,  schmale  Füße  und  runde  Beine; 
Kopf.  G'sicht.  Nase  und   .Mund  mahnen  an  antike  Statuen. 

Die  HulgarinniMj  sind  nach  Kmiitz  nicht  sj-lten  schr»n.  sie  haben  eine  tiefe  Farbe  und 
ein  frisches  Aussehen,  doeh  welken  sie  früh.     Eine  Junge  Bulgarin  seilen  wir  in  Abb.  51. 

Kine  recht  günstige  Meinung  erhalt<n  wir  von  den  Si-rbinnen  durch  die  Mitteilung 
Franz  Scherers^   welcher   schreibt:    ,,Daß   in   Serbi<'n.    einem   von   Natur  so   ^^•hr   b<'Vorsugten 
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DistrikU.    Feruer  habeo  sie  einen  slarkvreo  Httarwuelia,  viel  «lärkcre  und  liichlcr**  ^ '•>"^hptoi 
lila    die  BoTÖlkerung  dieser  iinnbseh baren   Ebenen.     Im  allgemeinen  hat  die  Phs  r   ä4 

8efbtn  eine  AhnÜchkelt  mit  dein  griecliiH**hoti  Typus,  da  «ich  die  gnecbiscbe  Hi-*MiKrj  ung 
Biilkan- Halbinsel  mit  den  Siidslawen  ini»cht«v     E^ijac^ich  seUt  bin«u:    „Wenn  auch  die  8erli| 
an    dor  Grenze   von  Kroatien    und  Slawonien    yjunklere    und   gobeironisvoUerf*    A^ 
Blick    der  Liebe    unzugänglich    Bc)ieint,    so    bogt    io   dem   sanfteren  Auge  dnr  ^  iM 

ßannterin    eine    bezaubernde  Schönheit    uiul    eine    große  Poesie,    die   eine    ^ 
jeden  31aun  ausüben   muß.     Obwahi   ich   längere  Zeit    unter  dem   schonen 
lebte  und  so  manches  rc»izende  und  vernihrerisrhe  Äuge  sah.  konnte  ich  mich  oiiii 
(iefUhle    erwehren,    wenn    ich    den    eleganten,   schlanken  Wuchs  der  Mädchen,    t 
jener  im  Tschaikisten-Hatailloih   ihre  schon  geformten  Nasen,   ihren  lieblichen  kleiiu^D« 
lächelnde u   und    süßen  Mund    und   bezaubernde  Schönheiten    in    so  großer  Menge  sali.**      Ka 
verwandt   den   Serbinnen   sind   die    Hosni  akinnen ,  von   denen  wir  eine  auf  Tafsl  !I,   Abb 
keunen  lernen.     Abb.  4  derselben  Tafel  tilbrt  uns  eine  Wal  ach  in  vor. 

Die  Weiber  in  , Montenegro,  obwohl  in  der  ersten  Jugendblüte  recht  atiiuiati^, 
acheinen  doch,  wie  Bernhard  Schteari  versichert,  sehr  bald  schon  verfallen,  hartknochtg^.  eck 
und  runzelig^  sind  auch  im  allgeuioinen  von  viel  kleinerer  Figur,  als  die  Männer,  ßs  hin 
dies,  wie  Schwan  sngt,  zum  nicht  geringen  Teile  mit  dem  ihnen  beschiedenen  Leben  sfiusiiiiiitn« 
Die  Frau  vertritt  hier  das  Lasttier,  man  sieht  sie  oft  tief  gebückt  mit  Lasten  von  eintfl 
Zentner  und  mehr  einherwaudeln^  uTid  während  der  Rücken  so  belastet  it^t^  handbabea 
schwieligen  Hände  auch  noch  den  Strickstrumpr 

Von  den  Türkinnen,  insbesondere  den  Frauen  der  Osmanon,  welche  weniger  ala  die 
Konstantinopel  meist  eingeführten  Krauen  durch  Mischung  entartet  sind  und  auf  dem  Lan4 
in  der  europäischen  und  vorderasiatischen  Türkei  wohnen,  heißt  es,  daß  sitr  im  allgeiunlni^ 
unschön  sind  mit  Ausnahme  des  Haares  und  der  gewöhnlich  dunklen,  «elteo  blauen  Ange 
sie  haben  eine  gerade,  ziemlich  große  Nase  und  einen  übergroßen  Mund  (Didaikalia  1871 
Nach  anderer  Angabe  sind  sio  nie  schön,  vielmehr  die  Züge  unrogelmiißig;  der  Kopf  nicw 
edel-ovnl;  gewöhnlich  die  Augensterne  groß  und  dunkel  mit  bläulich  weißer  Umrandung,  die 
Lider  schwer,  die  Brauen  und  Wimpern  voll  und  dicht;  das  Haar  schwor/  oder  braun,  selten 
üppig,  Naae  und  Mund  meist  groÖ,  die  Füße  selten  schön;  dagegen  die  Kinnpartie  lieblich, 
die  Stirn  manchmal  von  freiem  Umriß.  De  Amicis  schildert  die  Türkinnen  in  Konstantinop«»!, 
abgesehen  von  den  bedeutenden  Abweichungen  durch  Bhifmischung.  durchschnittlich  meiit 
fett,  viele  unter  Mittel;;röße.  sehr  weiß,  aber  gewöhnlitdi  geschminkt;  die  Augen  sind  schw&r«t 
der  Mund  rot  und  sauft,  die  Gesichtsform  oval  mti  kleiner  Nase,  rundem  Kinn  und  lin  w<  ni^ 
starken  Lippen;  der  schöne  Hals  ist  lang  und  beweglich;  die  Füße  sind  klein. 

Bas  Bild  einer  Türkin,  welche  auf  ihrem  Diwan  ruht,  zeigt  die  Abb.  38.  Sie  ist  u»  *  ^nvtn 
guten  Ernährung szuiftande,  aber  man  kann  sie  nicht  als  fett  bezeichnen. 

Die  magyarischen  Mädchen  und  Frauen  sind  nach  einem  Autor  ^ Erschein iiugen  vöfl 
pikantem   Reize,  Musterbilder  von  körperlicher  und  seelischer  Gesundheit**. 

Die  Polio  zählt  man  gewöhnlich  unter  die  europäischen  SchÖnhoits-Ideale,  Sclitceiger- 
Lerchetifclil  sagt  von  ihnen:  ^Ihre  Erscheinung  besitzt  in  der  Tat  etwas  Blendendes  namentlich 
durch  den  ruhigen,  fast  klassischen  Schnitt  der  GesicbL«i2Üge.  Sie  ist  viel  graziöser  als  die 
Kuasin,  und  ihre  Eleganz  verrät  jedenfalls  mehr  tieschmack,  als  wir  bei  dieser  wahrzunehmen 
in  der  Lage  sind.  Dabei  ist  sie  durchschnittlich  viel  /.arter  gebaut,  der  Teiut  ist  durchsichtiger 
und  feiner,  das  dunkle  Auge  verrät  große  Lebhaftigkeit,  ohne  jenen  sinulichen  Schmelz  au 
besitzen,  der  beis|>i  eis  weise  an  den  blauen  Augensternen  der  Nord*  Russin  haftet.  Altes  in 
allem  präsentiert  sich  die  polnische  Dame  als  ein  Bild  von  hervorragender  Rassenschönheilf  yu 
der  sich  eine  natürliehe  Anmut  gesellt,  die  man  sonst  nur  bei  romanischen  Frauen  anzutreffen 
pflegt."    Ein  gatiKisches  junges  Mädchen  zeigt  uns  Tafel  H,  Abb.  tl. 

^In  Sachen  russischer  Frauenschönheit,"  so  berichtet  ScÄUfei<?<fr*l>rc/i«n/cfl<i, ,. gehen  die 
Ansichten  erheblich  auseinander.  Es  kommt  viel  darauf  an,  ob  man  dieselben  an  dem  T^'  i- 
emer  Groß-Rusain  oder  an  dem  einer  KleiD>Hussin,  oder  vollends  an  dem  einer  in  das  Ra  I  1 1 
meot  der  Toilette  und  Selbstverschönerung  eingeweihten  Dame  der  vornehmen  Gesellachafl 
festhält.  Die  Klein 'Russin.  df}m  TemperaBoent  nach  viel  lebhafter  und  feuriger  als  ihre  nörd- 
liche Schwester,  trägt  auch  äußerlich  die  Merkmale  einer  mehr  südlichen  Rasse.  Sie  ist  groß, 
schlank,  hat  dunkle,  ausdrucksvolle  Augen  und  schwarze  Haare,  welche  kokett  durch  inn 
fingerbreites  Band  cmporgehalten  werden.  Die  Formen  des  Körpers  sind  von  so  aristokratischer 
Feinheit  und  Zierlichkeit,  daß  man  unwillkürlich  an  das  polutsche  Blut  erinnert  wird,  - 
Groß-Raasio  iit,  obwohl  kleiner  von   Gestalt,   viel  derbknochiger,   als  ihre   südliche  Sb 
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verwandte,  nnd  ihre  Körperformen  besitzen  die  ausgesprochene  Neigung  zu  übermaßiger  Ab- 
rundung.  Das  Auge  ist  hell  und  besitzt  einen  freundlichen  Ausdruck;  eine  sorglose  Munterkeit 
ohne  Schwärmerei  spricht  aus  ihm,  aber  man  vermißt  auch  die  warme  Empfindung  und  vollends 
die  schwüle  Leidenschaft,  die  mitunter  die  Seele  der  Süd-Russin  durchwühlt.  Neben  den 
blauen  Augen  gemahnt  auch  noch  das  lichte,  meist  aschblonde  Haar  an  die  nördlichen  Heim- 
sitze, denen  die  Groß-Russin  angehört.  Im  großen  und  ganzen,^  so  schließt  Schweiger' 
Lerchenfeldy  „macht  auch  sie  keinen  unvorteilhaften  Eindruck,  will  man  von  dem  etwas  breit- 
knocbigen,  nicht  sehr  fein  modellierten  Gesichte  absehen/* 

„Was  die  Frauen  anbelangt,  so  begegnet  man  namentlich  in  den  zwei  Fraktionen  der 
Krim-Tataren  (Gebirgs-Tat^ren  und  litorale  Tataren)  nicht  selten  vollkommenen  Idealen  der 
Frauenschönheit,  wie  dies  auch  in  der  europäischen  Türkei  der  Fall  ist,  nur  daß  sie  hier  so, 
wie  dort  infolge  des  frühen  Heiratens  und  wegen  der  anstrengenden  Arbeit,  der  sie  unter- 
worfen sind,  recht  früh  altern  und  verwelkten  Matronen  ähnlich  sehen."     (Vambery.) 

Die  Lappen -Frauen  nannte  Olaus  Magnus  hübsch,  ihre  Gesichtsfarbe  aus  Weiß  und 
Rot  gemischt.     Abb.  9  auf  Tafel  II  zeigt  eine  solche. 

Unter  den  Schwedinnen  scheinen  die  Dalekarlierinnen  den  Preis  der  Schönheit  am 
meisten  zu  verdienen.  (Abb.  52.)  Du  Chaillu  sagt  von  ihnen:  „Auch  unter  den  Frauen  trifft 
man  zahlreiche  stattliche  Erscheinungen,  und  viele  der  jungen  Mädchen  besitzen  jene  eigenartig 
schöne  schwedische  Gesichtsfarbe,  welche  an  Frische,  Reinheit  und  Durchsichtigkeit  in  keinem 
anderen  Lande  ihresgleichen  findet,  in  allerhöchster  Vollkommenheit.  Eine  in  Milch  schwimmende 
Apfelblüte  —  dies  ist  der  einzige  Vergleich,  den  ich  für  die  zarte  Roseufarbe  ihrer  Wangen 
zu  geben  vermag.  Die  Schwedinnen  allein  dürfen  sich  rühmen,  jenen  wunderbaren  Rosen- 
schiromer  zn  besitzen,  der  wie  ein  matter  Anhauch  leise  und  allmählich  in  das  entzückende 
Weiß  der  Haut  übergeht  und  ihnen  .einen  so  eigenartig  wirkenden  Reiz  verleiht.  Vereinigen 
sich  nun  —  wie  bei  den  Mädchen  von  Orsa,  einer  Pfarrei  in  Dalekarlien  —  mit  so  tadel- 
losem Teint  tiefblaue  Augen,  kirschrote  Lippen,  schöne,  durch  das  Kauen  des  K&da  (Fichten- 
harz) blendend  weiß  erhaltene  Zähne  und  blondes,  seidenweiches  Haar,  so  stellt  sich  uns  ein 
Bild  weiblicher  Schönheit  dar,  wie  man  es  in  solcher  Vollendung  unter  keinem  anderen 
Himmelsstriche  antrifft."^ 

Aber  nicht  überall  in  Schweden  findet  man  so  vorzügliche  weibliche  Reize.  Derselbe 
Reisende  traf  in  dem  12 — 15  Meilen  entfernt  von  Orsa  liegenden  Elfdal  keine  einzige  hübsche 
Frau;  die  vorstehenden  Backenknochen,  wie  die  platte  aufgestülpte  Nase  lassen  hier  die  halb- 
lappische Abstammung  erkennen,  wie  denn  auch  hier  die  meisten  Frauen  einen  kurzen 
gedrungenen  Körperbau  zeigen.  Eine  Finnin  und  eine  Estin  zeigen  Abb.  7  und  8  auf 
der  Tafel  U. 

Der  gleiche  Autor  äußert  über  die  Mädchen  und  Weiber  der  Provinz  Blekinge:  „Was 
der  Ruf  von  der  Schönheit  der  Frauen  sagt,  fand  ich  im  vollsten  Maße  bestätigt;  meine  An- 
kunft erfolgte  zur  Zeit  der  Heuernte,  und  in  emsiger  Geschäftigkeit  sah  ich  die  herrlichen 
Gestalten  sich  auf  den  Wiesen  umherbewegen,  das  Wetter  war  warm  und  so  trugen  die  meisten 
außer  dem  Hemde,  welches  eine  Schürze  um  die  Taille  festhielt,  keine  weitere  Bekleidung; 
den  Kopf  hatten  sie  malerisch  mit  einem  roten  Tuche  umwunden,  und  obgleich  das  Gesicht 
vollkommen  uubeschützt  den  glühenden  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  war,  so  zeigten  doch  die 
meisten  Frauen  und  Mädchen  jene  blendende  Weiße  und  Zartheit  der  Gesichtsfarbe,  wie  sie 
eben  nur  schwedischen  Schönen  ei^en  zu  sein  pflegt.** 

Die  typische  Frauenschöiie  ist  nach  Rauke^  in  Oberbayern  leicht  gebräunt  mit  dunklem, 
manchmal  schwarzem  Haar,  und  das  braune  Auge  leuchtet  von  Lebenskraft  und  Lebensmut, 
welche  sich  ebenso  in  jeder  Bewegung  des  schlanken,  aber  muskelkräftigen  Körpers  aussprechen. 
Auch  lichte  blaue  Augen  kennen  hier  einen  mädchenhaft  schmachtenden  Ausdruck  nicht. 
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Die  Ostjaken,  Samojeden,  Korjaken  und  Kamtschadalen  gehören  zu  einer 
nach  unseren  Begriffen  höchst  unschönen  Völkergruppe,  und  insbesondere  gelten  bei  den  meisten 
Reisenden  ihre  Weiber  fast  durchgängig  für  häßlich.  Man  schrieb  von  diesen  Krauen:  „Aller 
weiblichen  Anmut  beraubt,  untorscheideu  sie  sich  von  den  Männern  bloß  durch  die  Ver- 
schiedenheit der  Geschlechtsteile ;  sie  sind  denselben  so  sehr  ähnlich,  daß  man  beide  Ge- 
schlechter nicht  auf  den  ersten  Blick  unterscheiden  kann.  Ihre  Haut  hat  gemeiniglich  eine 
Olivenfarbe;  sie  sind  von  Statur  zumeist  klein."     Und  doch  durfte  man  eine  junge  Samojedin, 
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welche  sich  im  Jahre  1882  in  Leipzig  und  anderen  Städten  dem  Publikum  xeigte,  nicht  eben 
als  „häßlich^,  wenn  auch  nicht  als  schön  bezeichnen.  Auch  die  in  Abb.  53  dargevtellte  junge 
Samojedin  macht  durchaus  keinen  unangenehmen  Eindruck. 

Die  jüngeren  Weiber  der  Tschuktschen  machen,  wie  von  Nardenskjold  berichtet,  oft 
den  Eindruck  des  Anmutigen,  vorausgesetzt,  daß  man  es  vermag,  sich  der  widerlichen  Emp- 
findung zu  erwehren,  die  der  Schmutz  und  der  Trangestank  hervorrufen. 

Die  Weiber  der  AVotjäken  fanden  Chnelin  und  Pallas  klein,  nicht  hübsch;  auch  die 
Mordwinen  haben  nach  Pallas  nur  selten  schöne  Frauen.  Das  Gesicht  der  Kalmückinnen 
sieht  nicht  unangenehm  aus.  Daß  es  auch  unter  ihnen  sogar  Schönheiten  in  ihrer  Art  gibt, 
bezeugt  Kollmann^  welcher  unter  einer  in  Hasel  gezeigten  Kalmückenhorde  die  Fraa  Bmca, 
Mutter  von  drei  Kindern,  als  solche  bezeichnet.  Er  sagt  von  ihr:  „Höher  gewachsen  als  alle 
anderen,  schlank  und  doch  kräftig.  Hände  klein,  feine  Knochen;  die  Nase  ist  fein,  leicht 
gekrümmt,  der  Kücken  beschreibt  eine  schön  geschwungene  Linie,  schon  dadurch  Terliert  das 
breite  (lesicht  seine  platte  Ode.  Augenspalte  weit  oiTen,  die  IMica  marginalis  sehr  schwach,  so 
daß  der  innere  Augenwinkel  frei  ist.  AugenwiniptTn  lang,  Lider  dünn,  im  Gegensats  cu  ihren 
Genossinnen  und  den  Samojeden-Frauen.  Die  Gesichtshilduiig  erinnert  an  die  mancher  Männer 
und  Frauen  aus  Süd-Ungarn. 

über  die  Jakuten  berichtet  Erdinami:  rs^Xwv  oft  schön  gebauten  Frauen  haben  regel- 
mäßige Züge,  feurige,  schwarze  Augen,  lebhaftes  und  fröliliehes  Wesen,  sie  welken  aber  früh.** 
Eine  Jakutin  zeigt  Tafel  V,  Abb.  4.  Hier  würde  auch  auf  die  Tungusin  Abb.  5,  die  Goldin 
Abb.  8,  die  Giljakiu  Abb.  9,  sämtlich  auf  derselben  Tafel,  hinzuweisen  sein. 

AVas  die  Physiognomie  der  Frauen  von  den  westlichen  der  sibirischen  Türken 
(Tataren)  anbelangt,  „so  zeichnet  sich  dieselht*  durch  Kegelniäßigkeit,  mitunter  durch  Anmut 
aus ;  ihre  Gesichtsfarbe  ist  bedeutend  weißer  als  die  ihrer  Männer;  sie  haben  ganz  dunkle  and 
lange  Haare,  ihre  Körperformen  sind  gerundet  und  weich,  die  Endteile  ziemlich  proportioniert; 
die  Schultern  sind  bisweilen  rückwärts  geworfen,  der  Bauch  hingegen  nach  vorwärts  gestreckt. 
Sehr  beeinträchtigend  wirkt  auf  die  äuß(Te  Erscheinung  der  Tataren  das  bbweilen  allzustarke 
Hervortreten  der  Jiackeuknochen  und  das  häufige  Auftreten  der  Augeuschmerzen,  denen  sie 
infolge  des  Wohnens  in  raucherfüllten  Käumlichkeiten  ausgesetzt  sind.  Die  Frauen,  nament- 
lich wenn  sie  das  dreißigste  Jahr  überschritten  haben,  zeichnen  sich  durch  größere  Wohl- 
beleibtheit aus,  als  die  Männer. **     (Yambcry.) 

Die  Turkmenen -Frauen  beschreibt  Biirnes  als  blond  und  oft  hübsch.  Frater  sagt 
von  den  Frauen  der  Göklcn,  die  weniger  .tatarisch  aussehen,  als  die  Tekkes:  „Neben  meist 
gelben,  häßlichen  und  abgemagerten  Frauen  sah  ieh  sehr  scliöne  jüng(*re  mit  nußbraunem  und 
rötlichem  Teint,  angenehmen,  regelmäßigen,  gescheiten  Gesichtern,  durchdringend  schwarzen 
Augen.'*  Eine  Tatarin  ist  in  Abb.  2  auf  Tafel  V  dargestellt  worden,  eine  Kara-Kalmäckin 
in  Abb.  1;  eine  Kirgisin  in  Abb.  3  und  eine  üzbekin  in  Abb.  6  derselben  Tafel.  Auch 
Abb.  54  führt  eine  junge  Tatarin  vor  und  zwar  aus  Baku  um  kaspischen  31eere.  Man  könnte 
sie  fast  als  hübsch  bezeichmMi. 

Während  die  Männer  in  Afghanistan  als  schön  gelobt  werden,  läßt  sich  dies  von  den 
afghanischeu  Frauen  keineswegs  behauj)tcn. 

In  Jarkand  sind  die  Frauen  meist  hübsch  und  haben  frische,  angenehme  Physiognomien; 
ihre  Füße  sind  klein  und  wohlgestaltet.  Weniger  schön  scheinen  hingegen  die  Weiber  in  der 
Mandschurei  zu  sein,  von  denen  uns  Abb.  7  in  Tafel  V  ein  Beispiel  vorführt. 

Die  persische  Frau,  sagt  Polak^  ist  von  mittlerer  Statur,  weder  mager  noch  fett.  Sie 
hat  große,  offene,  mand<.«lfönnig  geschlitzte,  von  Wollust  trunkene  Augen  und  feingewölbte, 
über  der  Nase  zusammengewachsene  Brauen;  ein  rundes  Gesicht  wird  hoch  gepriesen  und  von 
den  Dichtern  als  Mondgesicht  besungen.  Ihre  Extremitäten  sind  besonders  schön  geformt; 
Brust  und  Hüften  sind  breit,  die  Hautfarbe  etwas  brünett;  die  Haare  sind  dunkelkastanien- 
braun, der  Haarboden  sehr  üppig.  Man  trachtet  allerdings,  durch  künstliche  Mittel  (Schminken. 
Schwärzen  der  Brauen  usw.)  die  KörptM'scliönheit  zu  erhöhen.  In  Haltung  und  Bewegung 
ist  die  Perserin  graziös,  ihr  Gang  ist  leicht,  frei  und  flüchtig.  Tafel  VI  zeigt  uns  einige  zum 
Stamme  der  Perser  gehörige  Weiber;  eine  Parsi-Frau  in  Abb.  7  und  eine  Sartin  in  Abb.  9. 
Ein  Paar  junge  Perserinnen  sehen  wir  in  Abb.  55.  Sie  sind  damit  beschäftigt,  auf  einer  Hand- 
mühle Getreide  zu  zerkleinern. 

Den    armenischen    Frauen    schreibt    Grousse   zu:     .,une    beaute    puissante,    ^panouie, 
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frei  tmd  Uncht,  Du*  Circassierlnnon  soHen  nucli  ilim  ohenso  schon  aein;  ihre  Stirn 
ein  Finden  von  der  foinnten  Schwärze  stctchtiet  nniniilig  ihre  Augenbrauen;  die  Augen 
siud  groß,  liebreiÄcnd,  voller  Feuer;  die  Njise  schnn  geftjrnit;  dor  Mund  liichcnd  und  rein;  die 
Lippen  rosenrot  und  das  Kinn  so,  wie  es  sein  muß,  um  das  H^irund  d&s  votlkommensten  Go- 
siehto  J5U  begrens^en.  Dazu  kommt  die  «ehönste,  frischeste  Haut,  welche  die  Skluvenhündler 
XU  E.ftfffi  ungescheut  Proben  bt^alehen  heßen,  um  zu  Äeige'n.  daß  der  Küuler  nicht  etwa  durch 
Aufgelegtes  Kolorit  getäuscht  werde,  Aach  sagt  Chardin:  „Es  gibt  in  Mingrolien  wunder- 
schöne Weiber,  vcm  mnjestütischem  Ansehen  und  herrlichem  Aütlilz  und  Wuchs.  Dabei 
flülbea  sie  einen  Blick,  der  alte,  die  sie  sehen,  umstrickt^^ 
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Abbilduug  M. 
Perserinnen,  0«treide  matüead,    (K&cli  Pliuü>gra]iliie.)    ^W.  A.  O.ji 


Auch  nach  Pallas  u.  a.  sind  die  Frauen  der  Tsoherk essen  schön,  doch  unier  ihrem 
Rufe,  wenn  auch  meist  gut  gebildet,  weiß  von  Hmit,  mit  regelmUßigen  Zügen,  kurzen  Schenkeln. 
Manche  Tscherkessiuueu  haben  eine  iiulgestülpte  Nase  und  rote  Haare,  auch  nicht  immer  so 
regelmäßige  Züge,  wie  die  Mingrelierinnen.  Um  eine  schlanke  Taille  hervorzubringen  und  xn 
erhalten  und  das  Wohlbeleibtwerden,  dus  doch  sonst  im  Orient  vlelfuch  als  Schönheit  gilt,  zu 
verhindern,  beköstigen  die  tscherkesüischen  Mütter  die  3Iiidchen  fnst  nur  mit  Milch,  und  sie 
legen  ihnen  im  fuuflen  oder  sechsten  Jahre  eine  starke  Schniirbrust  an. 
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Unter  deu  31al  ayi  n  nen  fand  Flnsch  hübsch  gelmute  üestüjton  ijiit  gut  geformter  ßu 
„Die  gemeinschaftlichen  Mcrknmle  aWvt  Jttvnninnen/*  sagt  Stralt^^  ^^ind  dtts  reicb« 
schlichte,  schwarzglänzi^nde  Haar,  die  dunklen  Augen,  blendend  weiße  Zähne  und  der  ^ierlic 
Bau  der  schlünken  tilicdmaöen,  der  sich  in  den  anmutigen^  wiegenden  Bewegimpen  dvs  Körpt^n 
oußert.  Die  Farbe  der  Haut  sehwarikt  von  leicht  gefärbtem  Gelb  bis  zum  tiefsten  blau 
braunen  Bronsseton,  Das  dunkle  Haupthaar  hat  manchmal  einen  Stich  ins  Kotliche,  nq 
üußersi  selten  steht  man  Mädchen  mit  dunkel  rot  braunem  Haar,  Blonde  Oberhaupt  nicht,  Di^ 
unteren   ExtremitÜten   sind   verhaltnismäÜig   kur«   und   mager;   der  FettAüsatz   im    oberen  Tet 
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Junge  Chinesin  der  voruehwien  Stiinde  (mit  kilneitlteh  verkleinei-ten  Ftifien).    (Nach  einem  chinesinohen 
Aquarell  im  BcsitsEe  von  Frau  0.  AVtiAaiiM-Berliu.) 


des  Oberschenkels  ist  viel  geringer  als  bei  europäischen  Frauen.     Gut   geformte  Waden    find« 
man  nur  selten."^ 

Die  reinen  3ilalay innen  imf  Java  sind  nicht  selten  von  tadellosem  Wüchse,  und  wen; 
ihre  Gesichter   auch   nicht   gerade   schön   stu  nennen  sind,   so  haben  sie  doch  etwas  Anmutigi 
und  Kindliches  in  ihrer  Erscheinung.     Die  Gruppe  junger  Javaninnen   in  Abb.  41    wird  die^ 
bestätigen.     Auch    Tafel  VI,  Abb.  1    führt    uns    eine  Javanin    vor     Unter   den  Dayakinn^ 
von  Borneo  finden  sich,  soweit  sich  nach  Photographien  urteilen  läßt,  gleichfalls  sehr  anmutij 
Gestalten  mit  wohl  geformten  Gesichtern. 


A 


20<  Die  Schönheit  der  Asiatinnen. 
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Die  mftlayischen  Fruueii  mif  der  Halbinsel  Malakka  und  einem  Teile  von  Sumatra 
siDcl  mehr  derb,  als  aiierlit'h  gebaut:  ihre  hIs  oUvenfürhig-,  oder  auch  als  kuprerbriiirnüch  be- 
zeichnete Haut  lüßt  ein  Erröten  der  Wangen  kaum  bemerken;  noch  mehr  ab  bei  den  Männern 
sind  bei  ihnen  Zunge,  Gaumen  und  Mundscbleimhaut  stark  violett  gefärbte 

Unter  den  SinghaLestittneu  von  Ceylon  giljt  eü  gleichfalls  Erscheinungen,  die  auch  nach 
Dpüischen  BegrifTen^  von  der  Hautfarbe  abgesehen,  nia  schon  oder  doch  Jium  niindeaten  als 
anmutig  gelten  dürlten ;  man  vergleiche  die  Altbilihmgen  Nr.  42  und  20(i, 

Eine  juti^'c*  Annamitin  lenion  wir  in  Abb.  3  nuf  Tafel   VI  kennen 


m 


J 


'^' 


Abbildung  09, 
Junge  Chineiin  aas  SbangbaL    (Naeh  Pbot^graphie.) 


I 


Die  Bewohner  der  Äru-Inseln  sind  nicht  von  reiner  Hasse;  sie  haben  nicht  mehr 
Ahnbehkeit  mit  dem  Papua,  als  mit  dem  Malayen;  anch  machen  sie  einen  europäischen 
Eindruck,  vielleicht,  wie  Wcülace  meint,  durch  Vermischung  mit  Portugiesen.  „Die  Frauen 
aber,  ausgenommen  in  frühester  Jugend^  sind  keineswegs  ao  anmutig,  wie  die  Männer.  Ihre 
scharf  raarkiertpn  Zuge  sind  sehr  un weiblich,  und  horte  Arbeit,  Entbehrungen  und  sehr  frühe 
Heirat  zerstören  das,  was  sie  an  Schönheit  und  kräftigerem  Aussehen  iür  eine  kur«e  Zeit 
vielleicht  besessen  haben.**  Jedoch  sagt  Bihbe:  ,tln  Watulei  sah  ich  junge  Frauen  von  wohl- 
habenden Arunesen,  welche  über  der  Brust,  um  den  Hals  und  um  dte  Hüften  Perlketten 
tnigen.  In  der  Mitte  sswisoben  den  Brüsten  werden  mit  Vorliebe  kleine  ütocken  angebracht, 
und  eine  so  geschmückte  Dorfschöne  sieht»  obschon  halb  nackf,  gamc  anmutig  und  reizend  aus, 
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wie   überhtinpt    das   weibliche   Oesclilecht    iü    Apu    durch    schöne    udcI    normale   Körperfonotol 
and   durch    Anmot   in   den  Bewegungen   vorteilhnft   von   den   stjinim verwandten   Nnehbarionr 
absticht** 

Über  dieRote-IriBuUneriiiiien  aagt  öraafiand :  Die  Frauen  lind  hekjimjt  wegen  i 
Schönheit.     Ihr  Haar  ist  reich,  rabenschwarz,  voller  (tI&qs,  glatt  oder  bei  manehpu  v\n  wemg 
gekräuselt;   der  Blick   ist   voller  Leben    und    die  Körperform   eine   «icrliche:    sie   hüben    ai«isil 
eine  jEierliche  Taille,  lebhafte  dunkle  Äugen,  einen  reichen  HaarsrhnmcJt  und  ein©  lichter«  HmiI^| 
färbe  als  die  Männer,  viele  können  auf  Schönheit  Anspruch  maclieiK 

Die    tibetanischen   Frauen,   man    vergleiche  Tafel   VI,    Abb.  2,    sind  klein,    »chmutxig 
und  gewöhnlich    unschön,    zuweilen   begegnet   man    jedoch    auch    erträglichen  Ge^ichl^ni ;    di^l 
Hautfarbe  Ui  heller  als  bei  den  Männern,    und  die  Zähne   stehen  regelmäßiger.     (PrzrwaUküfi 

Die  Japanerin  macht  in  ihrer  äußeren  Erscheinung  entschieden  ein«n  günsügfrwoj^ 
Eindnick,  als  die  stammverwandte  Chinesin,  Namentlich  ist  die  Japanerin  dfr  besser 
Stände  sehr  ansprechend;  die  Anmut  scheint  ihr  angeboren  zu  sein;  ihr  offenes  kiüdlieHi^l 
Gesicht  ist  ein  Spiegel  ihres  ganzen  Wesens;  die  etwas  schief  stehenden  Augen  sind  glänaEea(|| 
schwarz  und  besitzen  einen  ungemein  schelmischen  Ausdruck*  Die  Zähne  sind  tadellos  weiB,, 
durch  Zwischenräume  getrennt  und  ein  wenig  vorstehend;  daa  Haar  ist  zumeist  reich  Diescal 
alles  bezieht  sich  insbesondere  auf  das  Mädchen  (Abb.  56);  die  Frau  färbt  sich  nach  landes- j 
üblicher  Art  die  Zähne  schwarz  und  reißt  sich  dir  Augenbrauen  aus^  uro  sie  dann  durch  | 
Farbe  zu  ersetzen;  allein  auch  an  den  Frauen  wird  vor  allem  ihr  außi^rordentlieh  freimdlieheaJ 
und  seelenvolles  Auge  gerühmt;  ihre  Schönheit  aber  wird  durch  diese  Färbungen  ganz  erheblich  1 
beeinträchtigt  (Abb,  57).  Diese  Unsitte  des  Zähnefarbcns  gibt  die  Veranlassung,  daß  diel 
Japaner  mit  dem  Ausdruck  „Shiraha",  „Weiße  Zäbne*^  ein  lediges  Frauenzimmer  bezeicliDefi.I 
(Ehmann.)  Auch  Seleiika  schreibt:  ^Das  Schönheitsideal,  welches  der  ilapaner  für  das  weib*-! 
liehe  (Tcschlecht  aufgestellt,  entspricht  bei  weitem  nichf  unseren  abendländischen  Anschauungen,! 
aber  dennoch  sind  die  Töchtf/r  des  Landes  der  aafgehenden  Sonne  auch  für  den  europäiaclieii| 
Geschmack  reizvoll  und  verführerisch  genug.^ 

Die  Frauen  der  Chinesen  sind  klein  und  zj<^rlich;  so  bezeichnen  sie  die  AnthropologeaJ 
der  ^Novai'd'' 'RfAse.  Doch  sagen  andere  Berichterstatter:  ihr  Wuchs  ist  von  mittlerer  Grcifiol 
und  fein,  ihre  Nase  ist  kurz,  ihre  Augen  schwarz  und  feurig,  ihr  Mund  klein,  ihre  Llppea] 
glänzend  rot,  ihre  Brust  stark,  ihre  Hautfarbe  weiß.  Wieder  andere  urteilen:  ^Dre  Chinesinncnl 
füllen  keineswegs  das  Schnnheitsalbum  der  Erde.  Sie  sind  klein  und  unansehnlich  von  nestaU;! 
das  Gesicht,  bei  strepger  Clausur  meist  mit  einer  krankhaften  Blässe  bedeckt,  hat  gewr>hnUchf 
einen  Stich  ins  Gelbe  und  ist  in  seiner  Begrenzung  nahezu  kreisrund;  das  charakteristischel 
Merkmal  der  mongolischen  Hasse,  die  schief  geschlitzten  Augen,  sollen  zwar  manchem  Gesichtl 
einen  pikanten  Anstrich  verleihen,  doch  wird  man  gut  tun.  anzunehmen,  daß  gerade  diöl 
Schlitzäügigkeit  den  Gesichtsausdruck  erheblich  entstellt.  Dabei  kommen  noch  die  vorstehenden f 
Backenknochen,  die  kurze,  platte  Nase,  die  fleischigen  Lippen  und  das  schlichte,  grobe  Haarl 
in  Het rächt. "*  Eine  junge  Chinesin  aus  Shunghai.  nach  photographischer  Aufnahme,  seheal 
wir  in  Abb*  59,  während  Abb.  58  zwar  ebeo falls  einn  Chinesin,  aber  nach  einem  chinesischenf 
Aquarell  darstellt. 


2L  Die  Hchöiiheit  der  OzcaaieriiiiiLvn. 

Von  den  Folynesierinnen,  deren  Männer  nicht  selten  stattliche  (festalten  von  kli 
scher  Schönheit  zeigen,  sagt  Fmsch:  n^K'  Fraueu  sind  im  ganzen  kleiner,  aber  in  der  Jugend! 
ebenfalls  sehr  hübsche  Erscheinungen,  mit  wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinueigi.J 
Alte  Weiber  sind  häßlich,  bis  abschreckend  häßlich.'* 

Während    manche    Beobachter    den    Typus    der    Kanakinnen    uuf    Hawaii    als  [hubseh 
bezeichnen    und    die  Formen    im   jugendlichen  Alter    bis    zum    30.  Jahre   wohlgestaltet  Hndtn» 
stimmen    alle  Bprichteratatter    darin    überein,    daß    sie    schnell    altern.      Die   Itäuptlingsfraueri  J 
zeichnen    sich,     wie    ihre    Männer,    durch    athletischen    Bau    sowie    durch    Fettleibigkeit    aui,] 
was   indes    nach    den   IftiKiläufigen    Begriffen    von  Schönheit   den   physischen  HeiK    nur  crkaht 
(BechtingerJ     Kine  Kanakin  zeigt  Tafel  IV,  Abb.  8. 

Auf  Tahiti  gibt  es  einen  Adel,  dessen  Männer  meist  an  ß  Fuß  und  durnber  groß,  undl 
die  Weiber  nicht  viel  kleiner  sind.  Auch  bemerkt  man  bei  den  W^eibern  Neigung  zur  Körper»  1 
fülle,  doch  findet  man  hier  nicht  die  ungeheuren  Fl e i seh m aasen  wie  auf  Hawaii.  Da  di#| 
Tahitierinnen  reichliche  Kleider  tragen,  auch  viel  im  Schatten  leben,  so  sind  sie  oft  von  aoj 
heller  Farbe,  daß  sie  rote  Backen  haben  und  ein  Erröten  siclitbar  wird.    Fornter  iit  enttucletl 
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Bei  den  SarnoÄneru  Sinti  tjn'  Fruiu-n  weniger  schön,  «ia  liio  Miinner,  welche  im 
gemdnen,  wie  fa«t  ulle  Folyncsier,  als  schcme  Russe  gleiten:  die  Figur  der  SumoaueriöneD 
zu  sehr  unteraetÄt;  nrig^pnehin  über  berührt  ein  Ausdruck  von  Schnmbfiftigkeit,  der  auf 
deren  Inseln  so  viel  seltener  zu  finden  ist  (Jung),  Von  diesen  Samofiner-Frauen  sa^  ZiUler: 
Ke  schönste«  SiLnioanerin  würde  doch  immer  nur  nrtt  einem  dentachcn  Biiuermädehen  ver- 
chen  werden  können.  Um  loinere  Züge  dfti*Äustellen,  diixn  sind  die  Nasen  zu  breit,  stehen 
»  BüL'kenknofhen  ui  sehr  hervor.  Schöne  Frnuen  wUrdn  ronn  nur  schwer,  hübsche  sehr  leicht 
BtttJsHnden  können,   so  lange  sie  noch  jnuff  sind."     Eine  jun^e  Sttwoanerin  ist  auf  Tafel  Xl, 


y- 


AOitrAtierin  itu»  Kuid-Queenslaud  (in  den  zwanziger  Jnhren)  mit  Sühmucknarbes. 

{Carl  Qünth*r,  Berlin^  photj 


il).  5  wiedergegeben.  Kramet'  angt  von  den  »Sainouneriiuien:  ^Vor  allem  erfreut  der  wohJ- 
baote  Brustkasten,  dessen  Linien  fnst  in  einer  (teraden,  leicht  konvergierend  von  den  Achsel- 
hlen  bis  zum  Gürtel  laufen,  von  wo  sie  starker  ausladend  nach  den  Hüften  ziehen,  denn 
j^Schnnrleib  verunstaltet  hier  die  natürliche  Form.**  <. 

B  ^'on  den  Weibern  der  Maori  auf  Neu-8©eland  führen  uns  Tafel  IV,  Abb.  7  und  die 
K  40  und  60  Beispiele  vor.  Die  Gesichter  sind  nicht  schön  zu  nennen;  namentlich  fällt  bei 
len  die  breite  Mtnidfmrtie  und  der  breite  Ansatz  der  Nasenflügel  auf.  An  der  Unterlippe 
d  dem  Kinn  haben  sie  die  für  das  weibliche  Geschlecht  charakteristische  Tatauierung. 
tÜ^erforä  ^'ergleicht  das  Aussehen  dieser  Tatauierung  einer  umgekehrten  £rone.  Es  fehlt 
|oO-B arteis,  Das  Weib,    in  Aud,    I,  B 
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diesen  Frauen  die  weiblit-he  Grazie,  sie   habeci  iu  nHen  ihren  Beuegunjifen  etwas   LrwücBi 
doch   auch    etwas    Eckiges.     Mihi    sieht    nnter  ihnen,   wie   Buchner'  schreibt,   zuweilen    schöi 
wohlgebildete  Oestatteii^   aber  nuttirgcTiitiU   gibt   »ich   bei   die»en  die  Verkommenheit  noch  ri 
deutlicher  kuud,   als   bei   den  3lannerü.     Nuch  Zöller  besitzen   die  Frauen  weit  größere  Fül 
aU  ihre  Männer,   unfl  gerailezu   nircbferliciie  Extremitäten.     Nach  Finsch  «ind  lie  kleiner  uöd 
im   ganzen   weniger  schön^   aU   die  Männer;   wirktiche   Schönheiten   iu    unserem  Sinne   fand  rr 
unter  ihnen  nicht« 

Von  den  Blelanesiern  auf  der  lust4  Tanuu  (Xcu-Hebriden)  heißt  es,  daß  i\ 
Weiber  klein  und  später  meist  häßlich  sind  (Fot'iitei-},  Auf  Vote.  einer  anderen  neu-hebridisch 
Jnsel,  sind  die  Weiber  schlank  und  zierlich  (Krskine);  auf  MallikoUo  sind  sie  dagegen  bäßli 
und  schlecht  gewachsen,  was  bei  der  ma^seuhnTteu  Arbeit,  welche  auf  ihnen  Hegt,  nicht  vor 
wundern  kann;  sie  werden  durch  ilire  sehr  bingeu.  sclihiucliaHigcn  Brüste  sehr  entstellt.  Di<* 
Unsfhöne  zeigt  auch  die  in  Abb.  61  cUrgestelllf  Frau  aus  Wallikullo.  Eine  Frau  ron  d^-n 
Neu-Hebrideu  ist  onch  auf  Taf.  tV',  Abb,  2  dargestellt.  Auf  Aoba  warc^n  die  Weiber  ebenfalU 
häßlich,  auf  Vanikoro  aber  ganz  besonders  hüßlichf  sobald  sie  der  ersten  .Jugend,  in  4er  sie 
bisweilen  hübsch  sind,  entwachsen  sind. 

Von  den  Papuas,  die  uns  im  allgemeinen  als  wenig  anziehende  Erachetnungen  ge^ 
schildert  werden,  heißt  es.  daß  es  unter  ihnen  duch  auch  sehr  hübsche  Gesichter,  beaondi 
bei  den  jungen  Männern  und  Knaben,  manchnml  auch  bei  jüngeren  Frauen  gibt,  doch  sii 
sehr  häßliche  Gesichter  an  der  Tagesordnung.  Die  Weiber  der  Süd  Westküste  der  Insel  Doi 
sind  nach  v.  Rosenbtrg  kleiner  als  die  Mnuner,  weluh©  im  allgemeinen  eine  mittlere  Stall 
haben.  Unverhältnisoiüßig  dünne«  magere  Beine  bei  sonst  wohlproportioniertem  Körper  si: 
beim  Papua  nichts  seltenes,  zumal  hei  Frauen.  Ein  Piipna-Miklchen  von  15 — Iß  Jahren,  wpIcI 
von  van  Haasdt  der  Berliner  Anlhropo logischen  ttcsellschaft  vorgestellt  wurde,  besAß  eil 
ebenso  zierliche  Hand,  wie  einen  zierlichen   Fuß. 

Den  Papuas  Neu  Guineas  dhnlich  sind  die  Melanesier  des  AdmiralitätS'Ar cliipel: 
die  Männer  sind  hii^r  w^ihlge wachsen  und  ki*üftig»  die  Frauen  aber  stehen,  wie  dio  Oelehrti 
des  Chtäknger  fanden,  weit  hinter  ihnen  /Aniick;  sie  sehen  wahrhaft  abstoßend  aus,  insbesonde] 
durch  den  steten  (»ebrauch  der  Bctt^nuB;  die  alten  Weiber  sind  nach  von  Miklucho^Md 
meist  sehr  mager  und  gleichen  mit  ihrem  rasiert-tni  Kopfe,  dessen  stark  au^geprigten  Hat 
falten,  ihrem  zusammengt-'schrumpften  Busen  und  hdgercn  Beinon  fast  ganz  alten  Manne] 
Von  Melaneaierinnen  zeigt  Tu  fei  XI  in  Abb.  t>  ein  Mädchen  aus  Neu^Britannien,  in  Abb, 
eine  Admiralitats-Insulönenn»  und  iiuf  Tnrtl  IV,  Abb,  B>  ist  eine  Viti-  oder  Fidschi-Inaulftoei 
dargestellt. 

Die  Frauen  der  Oilbert*Inanlaner  (Mikronesier)  (man  vergleiche  Tafel  IV,  Abb. 
sind  kleiner,  als  ihre  Männer,  die  von  mittlerer  Größe  sind;  sie  erfreuen  sich  einer  angeuehmi 
Geaiehtsbildung  und  eines  zarten  Gliedcrbntjcs.  Mdfiicke  sagt:  i,Die  Frauen  sind  schon  ui 
zart,  haben  langes  schwar/es  und  lockiges  Haar,  regelmäßige,  von  Geist  und  Frohsinn  zeugen 
ttcsiehtüiiige  mit  gut  entwickelter  Stirn,  Icbhofien  diuiklen  Augen,  etwas  vorspringendi 
Backenknochen  und  breiter  Nase,  weißen,  durch  das  Kauen  der  PandaDuafrucht  oft  voi 
dorbenen  Zahnen." 

Zu  den  Mikronesiem  gehören  auch  diu  Kings-Mill-  und  die  Marianen-In  so  lauer, 
von  deren   Weibern  uns   BLnspieh*  auf  Tafel   IV,  Abb.  4  und  6  vorgeführt  werden. 

Auf  der  Osterinsel  zeigen  alle  Frauen,  deren  Gesichter  man  früher  als  viel  runder 
und  voller  schilderte,  als  sie  jetzt  sind*  sc'hlafle,  verlebte  Züge,  was  sogar  bei  ganz  jungen 
Madchen  beobachtet  werden  kann.  Während  in  der  ganzen  Südsee  Frauen  und  Mädchen  voll 
und  w*o  hl  gestaltet  erscheinen,  verwelken  sie  hier  bei  ihrem  ausschweifenden  Leben  sehr  früh 
und  schnell.  Die  Frauen  sind  hier  kleiner,  als  auf  anderen  Südsce-Inseln;  auch  sind  Frauen 
und  Mädchen  etwas  heller  von  Hautfarbe,  als  die  Männer;  sie  erinnern  in  dieser  Beziehung  an 
die  javanischen;  ihre  Haut  fühlt  sich  mehr  rauh  als  welch  an. 

Die  Weiber  der  australischen  Eingeborenen  sind  meist  in  der  Mittelgröße,  selten 
sehr  groß,  in  welchem  Falle  sie  für  ausgezeichnet  schon  gehalten  werden.  In  der  früheren 
Jugend  sind  sie  nicht  unlieblich;  ihre  Blütezeit  fällt  in  die  Periode  von  10 — 14  Jahren.  Mücke, 
der  sich  lange  iu  Süd- Australien  aufhielt,  rühmt  von  einem  im  15»  Jahre,  stehenden  Madchen 
die  prächtige  Rundung  der  im  „edelsten  Ebenmaß''  gehaltenen  Körperfonnen.  Ihre  Haut  glänzt 
sammetweich,  und  die  roten,  etwas  vollen  Lippen  ließeu  „eine  Perlenreihe  der  wohlgeformtestei 
elfen bei n weißen  Zähne"  sichtbar  werden. 

Dagegen    sind    nach   Köhler  die   Weiber   in    der    Umgegend    von   Adelaide   mager, 
hängenden  Brüsten;  und  während  die  Männer  gewiß  Anmut  und  Sicherheit  haben^   fehlt  < 
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pdcnWefbern,  deren  Arme  vind  Heine  von  gunz  besonderer  Dürre  sind  fWühdmi).     Auch  sind 
I  \n  der  großen  australischen   Bucht  die  Weiber  klein,  mager  und  verkommen  (Browne). 

Als  im  Jahre  1884  in  Herlin  eine  Gruppe  auatridischer  Eingeborener  gezeigt  wurde,  hatte 
Virchow  ilelegenheii  hervorzukehon,  wie  sehr  er  übcrraaclit  worden  sei  durch  die  ungezwungene, 
natürliche  und  häutig  gerode^zu  scliöne  Form,  in  welcher  von  diesen  Naturmenschen  die  Körper- 
bewegungen ausgeführt  werden,     Er  stigt:    ».Die  Fninofi  hnhen  <*ine  so  trrn/röse  Art»  den  Kopf 


-V>, 


Abbildung  «*i. 
ID  »u**  Noid-Qaeenslund  mit  groÜFTi  Pchmacknarben. 


{Carl  Gümther,  Berlin,  jvbot.) 


0,  Rumpf  und   Glieder   zu   stellen    uiitl  zu    bewegen,   ula   ob   sie  durch  die  Schtde  der 

'^ropäiachen  Gesellschaft  gegangen  wären. ^     Abb.  H2  führt   eine  junge  Australierin  aus 

Xord-Queeusloncl  vor.     Eine  Nord-Queeuslund- Australierin  sehen  wir  auch  in  Abb.  63  und  auf 

Tafel  IV*  Abh.  1;   beide   haben   ausgc^zeichnete  Sehniuckuürben,  die   für  eine  große  Schönheit 

Igelten.     Es  wird  «pater  noch  davon  die  Hede  sein. 


2**2.  Die  Schönheit  der  Amerikaneriuuen. 

Die  Yankees  haben  sich  im  Verlaute  der  Zeit  zu  einer  speseiBschen  Bmw  hertoi« 
F gebildet;  das  lassen  auch  die  Frauen  in  ihrem  Äußern  erkennen.  Ein  ungalant^sr  Amerikaner 
I sagte  einm&l  über  seine  Landsmänninnen:   ->^Sie  haben   keine  Xnuvhen,  keine  Muskeln,   keinen 

8^ 
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Saft  —  sie  biiben  nur  Nerveo,  Und  wie  aolUe  man  rs  and«*»^  orwurteo  i*  StaE  tUm  BrotJ 
Lsäoo  sie  Kreide,  statt  des  Weiues  trinken  sie  Eiswass(*r;  sU*  trugen  enge  Korsetiii  und  dönu 
Schuhe/'  ü.  Schweigfr-Lercht^nfeld  asitiert  das  Urteil  europüischer  Beobachter.  iLaü  dli 
Mädchen  iu  den  Veroiuigtcn  Staaten  (und  jEwar  die  der  nördlichen  unti  üstlicheui  bei  sll 
ihren  kurperliehen  V'onsügen.  ihrer  interessanten  Hliuae^  ihrer  gewinnenden  Schünhett  und  be 
strickenden  Anuuit,  gleichwohl  ctnen  entÄchiedenen  Mangel  an  Lebenskraft  bekunden.  Aue 
macht  er  auf  die  Unterschiede  aufmerksam,  welche  die  Frauen  je  nach  ihrer  ursprütig- 
liehen  europäischen  Abstammung  zeigen.  In  den  uurdlichen  Gebieten,  wo  sich  d« 
vlämische  Blut  geltend  macht,  ist  die  leibliche  Schünhint  der  Frau  gitnx  anderer  Art;  *lh 
Haut  Ut  aarter,  dua  Auge  blauer  und  feuriger,  ak  beim  englischen  Typus;  die  New  Yorki 
Schöne  hat  mehr  Farbe,  die  Bostoner  Schöne  mehr  Feuer  und  Zartheit.  Nur  unter  d« 
höheren  Ständen  Amerikas  hat  sich  das  ursprüngliche  englische  Schön helteideal  ungescKitiäle 
erhalten. 

Über  die  Schönheit  der  mexikanischen  Frauen  sind  die  Urteile  verschieden,  doc 
wird  allgemein  zugestanden,  daU  die  Städte  rinnen,  namentlich  die  von  rein  spanischer  Ab 
kunft,  immerhin  zu  den  würdigen  Repräsentanten  weiblicher  Schönheit  zu  zählen  sind»  Ihl( 
Augen  sind  groß  und  nchviari^  ihr  Haar  üppig  und  glänzend,  die  Ziihne  blendend  weil 
Klein  von  Gestalt,  bietet  die  Städterin  durch  eine  gewisse  angeborene  Annmt,  die  dem  süd 
liehen  Blute  eigen  ist,  eitieo  vorteilhaflen  Eindruck.  Dagegen  )jesitzen  die  mexikanisch« 
Jjandfrauoii  entschieden  weniger  physische  Vorzüge,  sIü  die  Stiidterinnen  rein  spanisch«« 
Blutes.  Zwar  sind  auch  hier  glänzende»  feurige  Augr^n,  blendende  Ziihne.  reichliches  HsÄr  »115 
dergleichen  nicht  selten,  dafür  aber  sind  andere  tiesichtsteile  nichtü  weniger  als  schüa« 
Nase  ist  hüJllich  geformt,  der  Mund  gmß.  die  Backenknochen  vorstehend. 

Ein  um  so  weniger  anziehendes  Äußeres  besitzen  fiii'  den  geläuterten  GeschmncJc 
EoropÄers  die  Frauen  des  arktischen  Amerika.  Allein  es  gibt  doch  recht  auffallend 
Unterschiede,  namentlich  zwischen  den  östlichen  und  westlichen  Bewohnern  Grönlands.  Dil 
Vollblutweiber  von  der  Westküste'  sind  meist  /.ieniiich  hÜßlich»  haben  vorstehende  Bäuchd 
watschelnden  Gang  und  sind  in  der  Hegel  klein  von  Gestult.  Die  Frauen  dtT  i^stküste  hia 
gegen  atnd  zumeist  groß  und  schlank  und  weit  schtHier  aU  ihre  Landsmänninnen  im  Weste 
(Finn).     Charakteristisch  für  alte  sind  die  kleinen   Miliide  und   Füße. 

,,Kine  festlich  gekleidete   grönländische  Schöne,   mit  ihrer   braunen,   gesunden  Gesicht 
färbe    und   ihren   glatten  vollen  Wangen,   sieht   in   dem   aus   ausgcwühlten  Seehundsfellen 
fertigten,  dicht  ansitzenden  Anzüge,  und  den  kleinen,  eleganten,  mit  hohen  Stulpen  versehene 
Stiefeln  und  den  bunten  Perlenbündern  um  Hals  und  Haar   nicht  übel   aus.     Ihr  Äußeres  gfl 
winnt  noch  durch  eine  stetige  Heiterkeit  und  ein   Benehmen,  in  dem  sich  eine  größere  Portio 
Koketterie  gellend  macht,  als  man  bei  einer  Schönheit  der  mit  Unrecht  verschrieenen  Eskimol 
liasse    erwarten    möchte.     Ein    entüchlniscner   Seehundjäger    fuhrt    das    hübsche  Mädchen    m^ 
milder  tiewalt  uüch  seinem  Zelte.    11  it  Gewiilt  wollen  sie  genoniToen  sein  und  deshalb  werde 
sie  auch  mit  trcwalt  genommen.     Sie  wird  seine  Frau,   bringt  Kinder   zur  Welt    und  vernacJi 
lüssigt    ihr  Äuüeres.     Die    vorlier   so   gerade  Haltung    dea   Ivorpers   wird    gebeugt,    infolge   der 
(Ttswohoheit,  ein  Kind  auf  dem  Kücken  zu  tragen,  die  Rundung  des  Körpers  verschwindet,  der- 
selbe wird  welk  und  der  Gang  wackelig,  das  Haar  fällt  an  den  Schläfen  ans,  die  Zähne  werde 
ibirch  das  Kauen  der  Hiiute  beim  Gerben  bis  auf  die  Wurzel  abgenutzt  und  die  Sauberhaltun 
und  AVurtung  des  Körpers  und  der  Kleidung  versäumt.     Die  in  ihrer  Jugend  recht  behagliche 
Eakimo-Mädchen   werden   daher  nach   ihrer  Verheiratung   abscheulich   häUlich   und  schinutiig 
(v,  Konkuskjöld).     Eine  Eskimo- Frau   aus   Labrador  zeigt  Tafel  IJI,  Abb.  2.     In   Abb.  1  un 
Abb.  3  derselben  Tafel   sind   noch  aiidere    Vertreterinnen    der    nordamerikaniachen    Indiane 
*  nämlich  eine  Comanche-Frau  und  eine  Sioux*Frau  dargestellt. 

Die  Weiber  der  Koljiischen  an  der  Nordwostküste  von  Amerika  zeigen  einen  krummed 
wackelnden  Gang,  wahrend  die  Männer  stolz  einhersclu'eiten ;  sie  haben  kleine  Hände  un| 
meist  kleine  Füße  (Holmherf}). 

Bei  mehreren  Indianer  stammen  Nord- Amerikas   sind  die  Frauen  auffallend  kleiii 
(selten  über  5  Fuß,  nach  Bartram  bei  den  Creeks  usw.);  sie  zeichnen  sich  oft  durch  zierlich 
kleine  üände  und  Füße  aus;  bei  den  meisten  Stämmen  ist  ihr  Wnchs  untersetzt,  und  sie  habei 
dicke,   runde   Köpfe    mit    breiten,    flachen,    runden   Gesichtern   (Frinz  0.    Wied).    Parktr  sa 
von  den  Indianerinnen  Nord -Amerikas:  Ihre  Statur  ist  gewöhnlich  klein,   ihr  Bau  kräftig,  bd 
frihigt    zu    ununterbrochener   Arbeit    und    imstande,    große    Anstrengungen    auszu halten.      Dj 
Schultern  sind  breit,  die  Arme  lang,  die  Hüften  dick,  ein  geräumiges  Backen  anzeigend. 
Indianerin  aus  Arizona  lernen  wir  in  Abb.  M  kennen» 
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Audi  von  den  Longqas  In  Süd-Amerika  Hihiui  ntau  die  kJciMCD  Fuße  und  Hände  der 
Frauen. 

Die  Weiber  des  untergogangenetj  Volkes  der  Chibeha  waren  nach  Orifffo  im  Vergleich 
Ikit  anderen  Indianerinnen  höbseh. 

Bei  den  Conibos  am'Yurua  (Süd-Aiuerika)  sind  die  Frauen  kleif»,  aber  sie  haben 
bicht  ibe  mageren  Beine  und  dicken  Biiiicho  der  tuc^iston  übrigen  südlichen  Stiinime  (x\  HeU- 
d),  Uinen  nahestehend  sind  die  Mayonische- T  ndianer  in  Peru  (Tafo!  III,  Abb,  4) 
^nd  die  Coroados- Indianer  in  Brasilien  (Tafel  llt^  Abb.  5).  Die  Weiher  der  Aran- 
panier  {Tafel  III*  Abb.  8;  halten  dieselben  Zage  wie  die  Mfinner.  Ihr  W'm-ha  ist  kleio,  der 
^berleib  sehr  long,  und  «lie  Bcino  sehr  kurz. 

Die  jungfn  Mädchen  der   Arawaken  (Caraiben)   In  Guyana    werden    des   herrlichen 
tbentnaßes  ihrer  Formen,  der  kräftigten  Fülle  ihrer  Glieder,  der  interessanfeu  antiken  (Teaichtü- 
^ildang  wegen  i^i^erühnit;  sie  besitzen  großp  schwarze  Augen.    Nach  Appuns  Vensicherung  aollen 
Lie  j«ngen  Mädchen    edle,    äußerst  anmutige, 
oft    wahrhaft    vollendete    weibliehe    Formen 
xeigen    bei    meist    rein    griechischem    Frofib 
Die  Areku  na-Mädchen  zeichnen  sieh  körper- 
lich   vor    allen    übrigen    Indianerinnen    aus. 
Äppun    bewundert    an    ihuen    die    Nase    von 
edlem    romischen     Schnitt,    und    ihr    kleiner 
Hund  prangt  mit  den  feiosten,  nur  ein  klein 
.wenig     gescliwellten     Lippen;     die     feurigen 
hwarzen     Augon    und    rlie    robeosehwarzen 
Haare  vollenden  die  Schein beit  dieser  Mädcheu, 
die  übeniies  gleicyi   allen   Indianern  mit  sehr 
einen  Händen  und  Füßen  ausgestattet  sind, 
agegen  exeellieren  die  Weiber  d»^r  Tarn  ma 
ch     ihre    Häßlichkeit,      W^äbrend     Ajtpun 
der  Schönheit    der    Indianerinnen    Süd- 
erikas  unter  den  Tropen  mit  solcher  Über- 
hwengUchkeit  berichtet,  kann  freilich  Sachs 
reo  Reize  keineswegs  rühmen.    So  different 
eben  der  Oeschmaek;  Guyana-Indianerinnen 
igen  Abb.  104  und  Tafel  III,  Abb,  ti.    Von 
n    Älaue-Indi  anern    in    Brasilien    .sagt 
PrimeBnn  Theresc  mn  Baytrn,   duB  sie 
ch  des  Hufes  erfreuen,   von  allen   Indianern 
lie  schönsten  Frauen  zu  bcititzen. 

Ein  schöner,  kräftiger  Menschenschlag 
inddia  Patagonier,  die  sieb  selbst  Tehnel- 
en  nennen  und  zwischen  den  chilenifichen 
nden  und  der  atlantischen  Küste  undier« 
eben;  ihre  Weiber  sind  durchschniltlich 
einer  und  mit  minder  üppigem  Haarwuchs 
edacht,  gleichwohl  aber  von  aufial lender 
ohlgestaU  und  Muskel  stärke. 

Die  Weiber  der  Pei?cheräs  in  Fe u erfand  sind  kleiner,  ab  ihre  Miinner.  Ihr  Gesicht 
ird  so  geschildert,  aU  hätte  man  den  Kopf  scwischen  zwei  Bretter  gelegt  und  zusammen- 
eqaetscht;  die  Nase  i-st  so  niedergedrückt,  die  Backenknochen  treten  so  weit  heraus,  daß  der 
indruck  der  Breite  und  Nie<lrigkeit  auffallend  dominiert.  Boehr  und  Essviidörfer  schildern 
AVeiber  als  fett.  Auf  Tafel  llt  sehen  wir  in  Abb.  9  eine  Fatagonierin  und  in  Abb,  7  eine 
euerländerin. 

Ab    Übergang    «u    den    afrikanischen    Rassen    mögen    die     Busela  negerln  nen     von 
uriniim  ihre  Erwähnung  finden.     Prinz  RoUtml  Bonaparte  sagt  von  ihnen: 

„Lea  femmes  ont  pendant  leur  jennesse  des  formes  irreprocbables»  et  la  douceur  de  leur 
ttu^  malgre  sa  coulewr,   ferait  envie  en  plus  d'une  Europeenne.     Mais  cette  boauti^  pawag^re 
dure  que  trt»s-peu  de  temps.*^ 


Abliililuiii^  Ol. 
Indlanuna  aus  AriEona  mit  bemaltem  üeHJcht. 
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38.  Die  Schönheit  der  Afrikanerinnen. 

Die  Ägypterinnen  haben  fast  alle  nach  v.  Schtceiger-Lerchenfeld  feingefonnte,  zier- 
liche Hände  und  Füße;  ihr  Gang  verrät  angeborene  Grazie,  wenn  auch  vielleicht  jene  eigen- 
tümliche Schwingung  der  Hüften,  welche  die  Araber  „Ghung**  nennen,  nicht  allen  Weibern 
wohl  ansteht.  Bezaubernd  ist  das  tiefe,  dunkle,  zuweilen  mystisch  brennende,  dann  wieder 
mild  anziehende  Auge,  dem  häufig  ein  feuchtes  Lustre  eigentümlich  ist.  Dies  Auge  kann  eben 
so  fieberisch  glühen,  als  umschleiert  schmachten,  wenn  die  Verschleierung  eine  vollkommene, 
das  heißt:  der  Yaschmack  nicht  so  dünn  ist,  daß  man  durch  dessen  zartes  Gewebe  jeden 
Gesichtszug  deutlich  erkennt.  Ein  paar  junge  Ägypterinnen  niederen  Standes  sehen  wir  in 
Abb.  39  auf  ihrem  Esel  reiten.  Hier  kann  man  die  Hände  und  Ftiße  gut  betrachten.  Auch 
Tafel  I,  Abb.  9  führt  uns  eine  Ägypterin  vor,  deren  Profil  in  auffälliger  Weise  an  die  alten 
Skulpturen  erinnert. 

Auch  nach  R,  Hartniann  zeigen  die  heutigen  ägyptischen  Frauen  die  typischen  Eigen- 
tümlichkeiten der  Retu,  der  Alt- Ägypter,  wie  sie  uns  auf  den  bildlichen  Darstellungen  ent- 
gegentreten. Die  jungen  Mädchen  sind  ungemein  grazil.  Eine  hübsche  Darstellung  nackter 
junger  Ägypterinnen  bieten  die  mit  ihrem  königlichen  Vater  ein  dem  Schach  ähnliches  Spiel 
treibenden  Töchter  Bamses  III.  zu  Theben.  Aber  der  Reisende  hat  auch  jetzt  noch  Gelegenheit, 
Studien  über  den  Körperbau  solcher  Wesen  zu  machen,  nicht  nur  bei  Beobachtung  der  häufigen 
Badeszenen,  sondern  auch  beim  Passieren  seichter  Nilarme  durch  Marktleute,  wobei  stets  ein 
größerer  Teil  des  Körpers  entblößt  wird.  Sehr  schön  sind  bei  diesen  Personen,  wie  Hartmann 
bezeugt,  die  Schultern  und  zuweilen  die  Oberarme  geformt.  Der  Oberschenkel,  der  Unterarm 
und  Unterschenkel  sind  öfters  zu  mager,  obwohl  es  in  dieser  Beziehung  auch  nicht  an  rühm- 
lichen Ausnahmen  fehlt. 

Ein  Ar  ab  er -Mädchen  ist,  wie  v.  MaUzahn  von  denjenigen  der  Nomaden  Tripolitaniens 
bemerkt,  nur  kurze  Zeit  schön,  aber  in  dieser  Zeit  ist  sie  würdig,  eine  Braut  für  G^ttersöhne 
zu  sein,  sie  ist  ein  Stück  Wüstenpoesie.  Der  Goldton  des  weiblichen  Inkarnats,  die  phosphores- 
zierende schwarze  Haarflut  mit  dem  schönen  Stich  ins  schillernde  Blauschwars,  der  tiefdonkle, 
sehnsuchtsumhauchte  Blick  mit  der  samtenen  Wimpergard  ine,  auch  nicht  zuletzt  die  ge- 
schmeidig-edle, wohlgerundete  Gestalt:  das  alles  sind  Reize,  wozu  es  nicht  des  Kulturmenschen 
bedarf,  um  einen  würdigen  Kenner  aufzutreiben.  Kein  Wunder,  daß  ein  so  leicht  erregbares, 
sich  dem  Eindrucke  der  Außenwelt  willig  hingebendes  Volk,  wie  der  arabische  Nomade,  die 
Schönheit  seiner  Erwählten  mit  Worten  besingt,  welche  sich  der  glänzendsten  Farbe,  der 
eigentümlichsten  Vergleiche  bedienen. 

Die  Zeit  der  Blüte  des  arabischen  Weibes  bei  den  Wüstennomaden  Afrikas  ist  aber 
eine  äußerst  kurze;  nur  in  der  zartesten  Jugend,  etwa  bis  zum  16.  Jahre,  bleibt  ihnen  die 
Frische  erhalten,  welche  Frauen  des  Nordens  noch  im  Spätfrühlinge  ihres  Lebens  zeigen. 
Es  ist  ein  unendlich  vergänglicher  Frauentypus,  der  in  den  beiden  extremen  Polen,  Hitze  der 
Leidenschaft  und  Zartheit  der  Formen,  seinen  Ausdruck  findet.  Mit  dem  tiefbrünetten  Teint 
and  der  zarten,  noch  vollen  und  dabei  nicht  zu  starken  Formenrundung,  mit  den  wie  von 
einem  rosigen  Goldhauch  durchschimmerten  brauneu  Wangen,  mit  dem  fast  allzu  lebhaften 
Spiel  ihrer  flammensprühenden  schwarzen  Augen  und  dem  tiefen  Dunkel  ihres  rabenschwarzen 
Wollenhaares  scheinen,  wie  Chavanne  berichtet,  die  jungen  Mädchen  der  luftigen  Zelte  die 
Offenbarung  eines  unendlich  reizenden  Typus.  Ein  solches  Weib,  ein  solches  Gebilde  aus 
Feuer  und  Dunkel  kann,  das  fühlt  man  instinktmäßig,  nur  wenige  Wochen  schön  bleil>en. 
Obwohl  noch  jung,  sind  viele  Araber-Mädchen  bereits  verrunzelt,  verwelkt  und  abgemagert; 
die  arabische  Wüstenschönheit  wird  je  älter,  je  hagerer  und  mit  dreißig  Jahren  geradezu 
abschreckend  häßlich,  mit  Ausnahme  einiger  Gegenden,  wie  Tuat,  wo  die  Frauen  ähnlich  wie 
bei  den  Berbern  der  Küstenstädte  in  vorrückenden  Jahren  sich  oft  üppiger  Körperfülle  erfreuen. 
Eine  Beduinen-Frau  aus  Tunis  zeigt  Tafel  i,  Abb.  7.  Auch  an  das  Mädchen  von  Biskra, 
Abb.  14,  mag  hier  erinnert  werden. 

Bei  den  Frauen  der  Berabra  Nubiens  sind  die  Gliedmaßen  schlank  und  mager;  die 
Mädchen  entwickeln  sich  später,  als  die  ägyptischen;  bereits  vierzehnjährige  sind  nicht  selten 
noch  busenlos.  Sie  verwelken  wie  die  Südländerinnen  schon  frühzeitig.  Alte  nubische  Frauen 
sind  besonders  häßlich  (Hartmann^).  Den  Berabra  nahe  verwandt  sind  die  Bischarieh 
(vgl.  Abb.  35). 

„Die  Frauen  der  Somali,"  sagt  Panlitschke,  „besitzen  mitunter  nicht  unangenehme  Züge, 


S3,  Die  Schönheit  der  Afrikniierinoen. 


11» 


Mitte  der  Kw^nstiger  Juhre  alt^ro  d'ie  Frauen^  du  Gesicht  beginnt  Fallen  auzuuchmen,  die  ßrüste 
werden  welk  und  lang,  und  in  den  vierziger  Jahren  bereiU  bieten  die  Frauen  das  ßild  ab- 
reckender Häßlichkeit." 

Ein©  Schilderung  der  CJalla-Wmber  in  Ost- Afrika  verdanken  wir  Juan  Maria  Schurcr^ 
irelcher  sagt:  ^Die  Frauen  niler  Klassen,  mit  Ausnahme  der  allertinnaten,  bieten  einen  so  von 
den  hageren,  meist  Hnstc^r  dreiuschauendon  Männern  verschiedenen  Anblick,  daß  ich  mich 
immer  von  neuem  darüber  wundern  mußte.  Die  Jungen  sind  von  einer  Lebhaftigkeit,  die  alle 
Augenblicke  xum  Durchbrueh  zu  kommen  bereit  ist,  auch  büßen  »je  nicht  so  frühzeitig  ihre 
Heize   ein,    wie  die  Negerinnen,    vielleicht    weil   sie   den  Vorteit    genießen,    bei  den  schweren 


!♦ 


Abbildung  « > 

hFrau  aus  den  oberea  Nil-Ländem  mit  Sclitunckncirb«!!  out  >krM 

(Rkhtird  Hiickta  phot.) 


^nnt,  d*zm  UjiicIi  ueuI 


arbeiten  von  den  Sklaven  unterstützt  zu  werd«?n.  Ihre  Gestalt  ist  weit  kleiner,  als  die  der 
&r,  obwohl  es  an  großen  Frauen  nicht  ganz  fehlt.  Fast  immer  sind  sie  10  — 15  cm  kleiner 
Männer,  nnd  für  diese  möchte  dna  Alaß  von  1,60— 1,75  m  ala  Durchscimitt  anjcunohmeti 
bin.  Ihre  physisch*!'  Nahir  ist  derartig  von  dem  starken  Geschlecht  verschieden,  daß  es  schwer 
lllt,  eine  Erklärung  dafür  za.  geben.  Bei  den  Weibern  sehen  wir  nur  verhäUuismiißig  größere 
topfe,  obwohl  noch  immer  dvr  Kategorie  von  Mikrozephalen  zuzurechne ti,  runde  Schädel, 
viereckige  Gesichter,  aber  außerordentlich  abgerundete  Züge,  weit  geöffnete,  dunkelbraune 
iugen,  Nasen  mit  leichter  Teudenz  zum  liümpf naschen  und  un  der  Wurzel  eingedrückt,  dichte 
Augenbrauen,  kleine  Üeiachige  Backen,  Kindermüucicheu  mit  Perlziibncn  und  aufgeworfenen 
bippen  und  ein  kleines  Kinn*     Der  Nacken  ist  hübsch  rund,  und  durchaus  nicht  kranichartig, 


HotsgesehiiitKt«  Fmaenfi^ar  von  der  L u n  u  ir o k  U  h  t  e .  West-Afrika.    (Mttgehracbl  von  Oüß 
Museum  für  Völlcerkmide  iu  Berlin-)    (Nach  Pbotagimplu«.) 

Bei  den  jiiQgen  Mädcbea  der  Herta  im  oberen  Nilgebiet  fand  Schuver  die  vollende 
Fonnen  klassischer  Statuen. 

Die  Habab-FrÄUCü  sind  oach  i\  Müller  m  der  Jugetid  schon,   doch   alierti  sie  in 
Folge  rasch. 

InAbuscher,    in  Wadai,    sinri    nach  Matituecls  und  Mossaris  Versicherung  Min 
wie  Weiber  schön  und  von  hoher  Gestalt. 

Unter  den  Negern   des  Sudan   gilt   nach  Gerhard  Rohlf§  eine   Frau  mit  aogenaon 
kaukasischen  Gcsichtssügen  als  eine  Schönheit. 
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Da9  weibliche  (teschlecht  der  Saurta  und  Terroa,  itweier  Stänime.  die  auf  den  AI 
hängen  dea  Godem-Bergs  in  Ost- Afrika  zwischen  M«asuua  und  AUys«inien  wohnen^  ist  bedeuteoi 
kleiner  uls  das  inaonlichc.  Die  jungen  Mädchen  haben  angenehme  Züge,  aber  die  im  allgemeine 
große  Hagerkeit  tut  der  Schönheit  ihre»  KfJrpers  Abbruch.  Ihre  Hände,  aber  auch  die  deij 
Jlänner  sind  ausnehmend  klein.  Bohlfs  fügt  hinzu;  ^Dioi  ist  eine  Eigenlüranchkeit  nicht  blo( 
der  Küstenbewohner,  sundern  auch  aller  Abyssinior,  deren  Hände  nl>erhaupt  zu  klein  stndJ 
ata  daU  sie  könnten  schön  genannt  werden."  Der  Grund  der  Kleinheit^  der  Verkflomierung 
liegt  im  Nichtgebrauch,  in  der  Arbeilslosigkeit. 

Selbst  bei  den  Neger-Völkeru,  welche  so  häufig  als  ein  Paradigma  der  Häßlichkeif 
hingestellt  werden,  fehlt  es  unter  den  jungen  weibirchen  Personen  nicht  an  selchen,  welcbi 
eine  unziehende  Erscheinung  darbieten.  Allerdinga  ist  dieser  Schmels  der  Jugend  ichne]] 
dahin  und  die  Matronen  sind  fast  durchgehends  als  häßlich  zu  bezeichnen. 

So  zeichnen  sieb  die  Wahima-Weiber  (Deutsch-Ostafrika)  durch  schöne  Körperfonne 
aus,    und    der  Wuchs    der    beiden    Mädchen,    welche    Weiß  abbildet,    iii    auch    nach    unsereai 
Begriffen  hübsch;  nur  die  Beine  und  besonders  die  Waden  erscheinen  zu  döno. 

Die  Frauen  mxi  Gabun  im  äquatorialen  Afrika  sind  fast  hübsch  zu  nennen,  mit  ilireq 
wohlgefo nuten  ExtremHäten^  den  ausdrucksTotlen  Augen  und  der  kaum  merklii-h  abgeplatteteq 
Nase.  Der  Hund  ist  keineswegs  weit,  wohl  aber  die  Unterlippe  etwas  aufgedunsen;  dageged 
die  Zähne  van  tadelloser  Schönheit. 

Mün  könnte  die  Frauen  der  Wol  offen  schon  nennen,  wenn  nicht  auch  hier  die  Wad« 
wie  bei  anderen  Neger- Völkern,  unentwickelt  wäre.  Entstellend  wirken  auch  die  platten  Füße 
sowie  die  fast  sporenartige  Verlängerung  der  Fersen, 

Von  den  Neger-Völkern  sind  auf  den  Tafeln  mehrere  Vertreterinnen  wiedergegebeq 
worden,  so  auf  Tafel  I  in  Abb.  4  eine  Ga-Xegerin  von  der  Goldküste,  in  Abb.  5  ein  Dahome 
Weib  und  in  Abb,  6  ein  Wangoro-Weib,  Tafel  XI  zeigt  in  Abb,  1  eine  Frau  aus  Fcrnanda 
Po,  in  Abb.  Ü  eine  solche  oua  Kamerun,  in  Abb.  3  eine  Fante-Frau  von  der  Goldküste  und 
Abb.  8  eine  Konde-Frou  aus  dem  deutschen  Ost- Afrika, 

Den  Fraupu-Typus  aus  dem   Lo  oiigo-G  ebiete^   wie  die  Eingeborenen  selber  ihn  dar 
stellen,   führt    ima   das   holzgeschnitzte  Figbrcheu  in  Abb.  tJ6  vor,    während  Abb.  <i7  eine  hol« 
geschmtzte  weibliche  Figur  aus  Kiobo  im  Ku  ngo-üebiete  zeigt.     An  der  JeUteren  orkenni 
man  St^hmucknarben  auf  dem  überbauche.     Uat\  kann  die  Frau  nicht  als  häßlich    bezeichnend 
Beide  Abbildungen  gehören  dem  kgl   Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Die  meisten  Weiber  der  Boilakertra,  eines  Volksstanimes  im  Innern  von  Madagaskar,, 
haben  eine  gut©  Haltung;  einige  drücken  den  Leib  etwas  stark  vor,  alle  haben  aber  schlank« 
obwohl  kriiftige  und  wohlproportionierte  Taillen,  trotzdem  Schnürleiber  dort  unbekannt  sind 
(Audehert). 

„Einzt'liiH  Basutho  in  Transvaal,  Frauen  und  Männer,  haben  wirklich  schönen  Körper 
bau,  nanientlieh  Männer  und  Jünglinge,  unter  den  Frauen    und   Mädchen    sind    dies    doch    nu^ 
sehr  vj^reinzellc  Ausnahmen.    Namentlich  machen  die  zumeist  tabaksbeutelartig  herabhängendei^ 
Brüste    einen    degoutanten  Anbliek,  obschon   bei  einzelnen  jüngeren  auch  hier  schöne  Körper 
formen  vorkommen**  (  Wajtganmm). 

Unter  den  Frauen  der  Zul u-Kaffern  gibt  es  tadellose  Formen  mit  intelligenten  Köpfed 
und  Physiognomien,  Von  den  Frauen  der  Angoni,  ebenfalls  einem  Zulu-Stamm  im  Norden 
des  Ziimbesi,  sagt  Wiese,  daß  sie  »oft  entzückend  schön  und  wohl  fähig  sind,  ihrem  Gatten 
enthusiastische  Liebe  einzuflößen.** 

Auch   von  diesen  südafrikanischen  Stämmen  sind  einige  auf  Tafel  I   und  XI  dar-^ 
gestellt,     Tafel  I,    Abb.  1    bringt    eine    Buschmann-Frau,    Abb,  2    eine    solche    der   Xosa^ 
Kaffern^  Abb.  3  eine  Basutho-Frau  aus  Süd-Transvaal  und  Tafel  X".  Abb.  9  ein  Weib   da 
Berg-D amara  im  südwestlichen  Afrika. 


24.  Das  SdH'iniieitsideal  bei  verst^hiedeiieii  VölberiL 

Weivii  wir  t^ine  Umschao  Imlten  utiter  den  \'ulkeni  des  Erdballs  und  sehen 
wie  überall  die  Mädchen  von  den  Jünglin^^en  be^ebi"t  werden,  auch  bei  solcheii 
Rassen,  wo  die  Vertreterinnen  des  weiblichen  Geschlechts  selbst  in  den  Jahren 
ihrer  höchsten  Blüte  uns  in  bezng  auf  ihre  äuUeren  Formen  doch  nur  mit 
Abscheu  oder  Widerwillen  zu  erfüllen  imstande  sind,  so  müssen  wir  wohl  zu- 
gestehen,   daß    das  Ideal    der  Schönheit,    wie    es   im   Geiste    der 
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schiedenen  Völker  lebendig  ist,  doch  sehr  verschiedener  und  mannig- 
facher Art  sein  muß.  Von  einem  gewiß  nicht  untergeordneten  ethnologischen 
und  wohl  auch  von  anthropologischem  Interresse  würde  es  sein,  wenn  es  uns 
gelingen  würde,  dieses  Schönheitsideal  bei  den  verschiedenen  Völkern  auf- 
zuspüren und  uns  zu  vergegenwärtigen.  Auf  den  ersten  Anblick  möchte  man 
dieses  für  nicht  gar  so  schwierig  halten,  da  es  nur  wenige  Volksstämme  gibt, 
welche  nicht  eine  gewisse  Freude  an  der  bildenden  Kunst  hätten  und  nicht 
auch  bis  zu  der  (meist  plastischen)  Darstellung  der  menschlichen  Gestalt  vor- 
gedi*ungen  wären.  Wir  würden  aber  gewiß  einem  außerordentlich  großen  Irrtum 
unterliegen,  wenn  wir  in  diesen  geschnitzten  oder  auch  gemalten  weiblichen  Figuren 
immer  das  Schönheitsideal  des  Künstlei*s  erblicken  wollten.  Er  hat  gewiß  in 
bei  weitem  der  Mehrzahl  der  Fälle  nichts  weiteres  zu  bilden  beabsichtigt,  als  ein 
weibliches  menschliches  Wesen  überhaupt,  dessen  Formen  er  natürlich  seinen 
Stammesgenossinnen  ähnlich  zu  gestalten  suchte,  da  er  Weiber  anderer  Körper- 
formen nicht  kannte,  und  ganz  ähnlich  wie  die  Kinder  zivilisiei1;er  Eassen  war  er 
wahrscheinlich  hoch  erfreut,  wenn  ihm  diese  Absicht  annähernd  gelungen  war, 
ohne  daß  er  im  übrigen  beanspruchte,  daß  sein  Kunstwerk  nun  auch  den 
Inbegriff  der  nationalen  weiblichen  Schönheit  zur  Darstellung  bringen  sollte. 

Es  gibt  aber  noch  einen  anderen  AVeg,  um  uns  dem  gewünschten  Ziele 
zu  nähern;  nur  schade,  daß  er  bisher  noch  so  wenig  geebnet  ist.  Das  sind  die 
Lieder  der  liebegirrenden  Jünglinge,  oder  schwärmerischen  Dichter,  welche  ge- 
wöhnlich dasjenige  zum  klaren  Ausdrucke  bringen,  was  ihnen  das  umschwärmte 
Liebchen  als  besondere  schön  und  als  besonders  begehrenswert  erscheinen  läßt.  Von 
dem  Schwanenhals,  dem  Busen  wie  Schnee,  den  Wangen  wie  Milch  und  Blut,  den 
Perlenzähnen  und  dem  Eosenmund,  den  Augen,  leuchtend  so  hell  wie  die  Steine, 
wie  sie  die  Liebeslieder  der  europäischen  Völker  durchziehen,  braucht  nicht 
die  Eede  zu  sein.  Hier  möge  nur  in  Kürze  über  das  Schönheitsideal  des  Europäers 
angeführt  werden,  was  Martin  Schurig-  mit  den  Worten  des  Conrad  Tiberins 
Mango  darüber  sagt:  Als  eine  vollkommen  schöne  Frau  muß  bezeichnet  werden, 

,,quae  habeat  duo  dura,  ubera  et  nates:  duo  mollia,  manus  et  ventrem:  diio  brovia, 
nasum  et  pedes:  duo  longa,  digitos  et  latera:  duo  nigra,  oculos  et  concham:  duo  rubra,  genas 
et  os:  duo  alba,  crura  et  cer?icem." 

Das  Schönheitsideal  der  Minnesänger  hat  Scherr-  nach  deren  Liedern 
folgendermaßen  entworfen : 

„Eine  Frau,  die  damals  für  schön  gölten  wollte,  mußte  von  mäßiger  Größe,  von 
schlankem  und  geschmeidigem  Wüchse  sein.  Ebenmaß  und  Rundung  der  Formen  wurde 
strenge  gefordert  und  im  einzelnen  zarte  Fülle  der  Hüften,  Geradheit  der  Beine,  Kleinheit 
und  Wölbung  der  Füße,  Weiße  und  festes  Fleisch  der  Arme  und  Hände,  Länge  und  Glätte 
der  Finger,  Schlankheit  des  Halses,  plastische  Festigkeit  und  Gewölbtheit  des  Busens,  der 
nicht  zu  füllereich  sein  durfte.  Aus  dem  rötlich  weißen  Antlitz  sollten  die  Wangen  hervor- 
blühen, rot,  wie  betaute  Rosen.  Klein,  festgcschlossen,  süß  atmend  sollte  der  Mund  sein, 
und  aus  schwellenden  roten  Lippen  die  Weiße  der  Zähne  hervorleuchten,  wie  „Hermelin  aus 
Scharlnch^^  Ein  rundes  Kinn  mit  schlehcnblütenweißem  Grübchen  mußte  die  Reize  des 
Mundes  erhöhen.  Aus  dem  breiten  Zwischenräume  zwischen  den  Augen  sollte  sich  die  gerade 
Nase  weder  zu  lang,  noch  zu  spitz,  noch  zu  stumpf  herabsenken.  Schmale,  lange,  wenig 
gebogene  Augenbrauen,  deren  Farbe  etwas  von  der  des  Haares  abstach,  waren  beliebt.  Das 
Auge  selbst  mußte  klar,  lauter,  herzdurchsonnend  sein.  Seine  bevorzugte  Farbe  war  die 
blaue,  allein  noch  höher  stand  jene  unbestimmte,  wechselnde,  wie  die  Augen  einiger  Vögel- 
arten sie  bemerken  lassen.  Endlich  waren  blonde  Haare,  von  goldenem  Schmelz,  um  schnee- 
weiße, feingeaderte  Schläfen  sich  ringelnd,  eine  von  höfischen  Kennern  weiblicher  Schönheit 
sehr  betonte  Forderung." 

Herr  Freist  Loether  in  Poeßneck  in  Thüringen  war  so  freundlich,  Max 
Bartels  aus  dem  „wohlgefüllteii  Schatzkästlein  deutschen  Schei-zes  und  Humors" 
die  folgende  Stelle  zu  übersenden: 

Eine  schöne  Jungfrau,  davon  ich  sag'. 
Die  soll  haben  ein  lluupt  von  Prag; 
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Zwei  Äuglein  klar  aus  Frankreich, 

Ein  Mtindlein  rot  aus  Osterreich, 

Von  Koeln  zwei  schneenweißc  Händen, 

Von  Brabant  zwei  schmale  Lenden, 

Zwei  Brüstlein  rund  aus  Niederland, 

Zwei  Füßlein  schmal  aus  Engelland, 

Aus  Hispanien  ein  schön  weiß  Bäuchelein, 

Aus  Flandern  zwei  dralle  Ärroelein, 

Ein  rundes  Arschelein  aus  Schwaben: 

Welche  Jungfrau  dies  hat,  ist  wert  aller  Gaben. 

Ich  fülire  diesen  Vers  hier  an,  weil  er  sich  in  vielfachen  Varianten  in  der 
älteren  Literatur,  auch  bereits  im  Mittelalter,  findet. 

Verschiedene  interessante  Stellen  aus  der  mittelalterlichen  und  neueren 
Literatur,  welche  den  Wechsel  der  Anschauungen  über  ideale  Frauenschönheit 
bei  den  Europäern  illustrieren,  hat  H.  Ellis^  zusammengestellt,  auch  einige 
Proben,  meist  aus  der  asiatischen  Literatur,  findet  man  dort,  worauf  hier  nur 
verwiesen  sei. 

Für  uns  würde  es  aber  gerade  ein  bei  weitem  größeres  Interesse  dar- 
bieten, wenn  wir  uns  die  entsprechenden  Herzensergüsse  weniger  zivilisiei-ter 
Völker  zu  vei-schaffen  vermöchten.  Leider  ist  aber  das  wenige,  was  in  dieser 
Beziehung  geboten  werden  kann,  nur  ganz  spärlich  und  lückenhaft;  denn  in 
den  vielen  Anthologien,  welche  existieren,  sie  mögen  noch  so  dickleibig  und 
vielbändig  sein,  ist  gerade  dieses  Gebiet  vollständig  vernachlässigt  Aber  auch 
das  wenige,  was  hier  gebracht  werden  soll,  wird  dem  Leser  schon  einen  Begriff 
geben,  einerseits  wie  ganz  absonderlich  und  unserem  Geschinacke  und  Empfinden 
fremd  die  die  weiblichen  Reize  verherrlichenden  Veigleichsbilder  gewählt 
werden,  andererseits  aber  auch,  wie  doch  für  gewisse  Vorzüge  des  weiblichen 
Körpers  die  Geschmacksrichtung  der  Männer  als  eine  ganz  unbestreitbar  inter- 
nationale bezeichnet  zu  werden  verdient. 

Was  auf  diesem  Gebiete  zur  Verfügung  steht,  stammt  fast  alles  aus 
Asien,  und  zwar  kann  uns  das  Altindische  aus  d^  Epos  Nal  und  Dama- 
janti  die  erste  Probe  liefern,  die  Friedrich  Riicleris  Übersetzung  entnommen  ist: 

Da  sah  er,  vom  Mägdetrosse 
Umgeben,  die  Witarba-31aid, 
Glänzend,  als  wie  ein  Göttergeschmeid, 
Das  vom  Himmel  gefallen, 
Erleuchtend  irdische  Hallen. 
Die  Glieder  getaucht  in  Liebesreiz 
Erwecken  der  Blicke  Liebesgeiz, 
Doch  vor  dem  klaren  Angesicht 
Schämte  sich  Sonn-  und  3Iondenlicht. 
Die  Liebe  des  Liebeskranken  wuchs, 
Wie  er  sah  ihren  schlanken  Wuchs. 


Sie  nun  sehend  in  halber  Hülle, 

Mit  der  J^riist'  und  der  Hüften  Fülle, 

Die  gliederzartwuchsrichtige, 

Yollmondangesichtige. 

Gewölbaugenbrauenbogige, 

Sanftlächelredewogige : 

Fiel  er,  der  AVuidmann,  durch  so  viel  Zierde 

In  die  Schlingen  der  Begierde. 

Ein  paar  weitere  Stellen  aus  dem  Sanskrit  mögen  hier  folgen: 


Indische  StBinftgur»  die  MealgeBtalt  eines  Woibps  dftrstelleiul.    Vürdemasiclit. 
I  Wftib  dea  R/iniutachaiidtim.]    i  Aii.sg^grabeu  lin  Darfe  DschiiidHchi,  Prä«iide^it Schaft  Madras.) 
CMuaeum  für  Volke rkuiuk,  Berlin.    Btierlein  i^olleg.    H.  BarteU  [ihot,! 

Xoeli   aiisfiihrlichere   Scbildt^rungeu   dei*  weiblirhen    Schönheit  geben    die 
^eudeii  Verse: 

^H  m^in  Gesicht,  das  des  blondes  spottet,  Augen,  die  AV^asserrosen  lächerlich  zu  machen 
«eignet  sind,  eine  Farbe  der  Haut^  die  die  des  Goldes  übertrifft,  starkes  Haar^  das  mit 
mein  BieneDschwarra   sich  mesaeü  kann,  ßrüjtef   die  dem  Elefaotcti   die  Pracht  seiner  Stirn* 
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CQtzieheD,  schwere  Uüfteo  und  der  Rede  glänzende  Zartheit  sind  der  Jungfrauen  natur- 
iKÖMr  Sdimack.'' 

.J>as  Gesicht  ist  langäugig  und  strahlend  wie  der  Mond  im  Herbste,  die  Arme  sind  an 
■aen  Schultern  abschüssig,  der  Brustkasten  ist  schmal  und  zeigt  dicht  Eusammenstoßende  hohe 
Brösle,  die  Seiten  sind  wie  geglättet,  die  Taille  ibt  mit  den  Händen  zu  umspannen,  die  Lenden 
kaben  starke  Backen,  die  Füße  gebogene  Zehen :  gerade  so,  wie  eines  Tanzlehron  Sinn  es  sich 
sar  wünschen  könnte,  ist  ihr  Leib,  zusammengefügt/* 

Auch  Dämodaragupta  preist  die  starken  Haare  und  den  schlanken  Leib: 

„Schon  diese  deine  Haarlast,  die  wie  das  von  der  brennenden  Liebe  emporgestiegene 
Rauchge^irbel  erscheint,  macht  das  Liebhabervoik  zu  Sklaven,  o  Schöne.  Schon  dieser  dein 
herrlicher  Blick,  o  Schlankbäuchige''  usw. 

Solch  ein  indisches  Schönheitsideal  zeigt  eine  alte  Steinsknlptur  des 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  Sitäy  das  Weib  des  Ramatschandra  dar- 
stellend. Sie  wurde  in  dem  Dorfe  Dschindschi  in  der  Präsidentschaft  Madras 
ausgegiaben.  Abb.  68  zeigt  die  Figur  von  vom  und  Abb.  69  ihre  in  flachem 
Relief  gearbeitete  Hinteransicht. 

Nach  den  Ratschlägen  der  alten  Inder  soll  ein  Jüngling,  der  ein  Mädchen 
freien  will,  bei  ihr  auf  folgende  Körpereigenschaften  sehen: 

„Von  trefflichen  Männern  ist  ein  Mädchen  zu  heiraten,  welches  den  Liebreiz  des  Blattes 
der  blauen  Wasserrose  besitzt  oder  von  goldartigem  Glanzo  verschönt  ist,  Haare  von  der 
Schwärze  der  Biene,  ein  Gesieht,  wie  der  Mond  und  die  Augen  eines  Gazellenlammes  hat; 
deren  Nase  der  Sesamblüte  ähnelt;  die  eine  schöne  Zahnreihe,  schöne  Ohreo,  die  Stimme  des 
Pika  (des  indischen  Kuckucks),  einen  3luschelhals  und  Bimba-Lippen  hat;  deren  rötliche  Hände 
und  Füße  mit  dem  „Kreise**  und  anderen  Malen  gezeichnet  sind,  die  einen  schmächtigen  Leib 
hat,  ein  Schenkelpaar,  so  hei*zerf reuend,  wie  ein  Pisang-Stamm  hat,  mit  breiten  Hüften  und 
einem  sehr  tief  liegenden  Nabel  versehen  ist,  den  Gang  eines  Elefanten  besitzt  usw." 

Ein  anderer  Inder  verlangt  „einen  gewölbten  Bauch"  und  wieder  einer 
„den  Nabel  nach  rechts  gedreht".  Grübchen  in  der  Wange  galten  nicht  für 
eine  Schönheit.  Es  heißt  im  Gegenteil,  man  soll  nicht  ein  Mädchen  freien, 
welches  „Wangen  mit  einem  Grübchenpaare  besitzt",  oder  „in  deren  Wangen- 
fläche beim  Lärchen  ein  Grübchenpaar  entsteht"  (Schmidt^). 

Von  der  uns  an  dieser  Stelle  interessierenden  Poesie  der  alten  Hebräer 
finden  sich  entsprechende  Beispiele  in  dem  alten  Testamente,  und  zwar  in  dem 
hohen  Liede  Salomonw: 

Ich  gl'richc  dich,  meine  Freundin,  meinem  reisigen  Zeuge  an  dem  Wagen  Pharao. 

i>tiim*  Hacken  stehen  lieblich  in  den  Spangen  und  dein  Hals  in  den  Ketten. 

Wer  ist  die,  die  heraufgehet  aus  der  Wüste,  wie  ein  gerader  Rauch,  wie  ein  Geräuch 
von  Myrrhen,  Weihrauch  und  allerlei  i*ulver  eines  Apothekers? 

Hielte,  meine  Freundin,  du  bist  schön,  siehe,  schön  bist  du.  Deine  Augen  sind  wie 
Taulienungen  zwischen  deinen  Zöpfen.  Dein  Haar  ist  wie  die  Ziegenherde,  die  beschoren  sind 
auf  dem  Berge  (iil^ad.  Deine  Zähne  sind  wie  die  Herde  mit  beschnittener  Wolle,  die  aus  der 
Sc.hweinrne  kommen,  die  allzumal  Zwillinge  tragen,  und  ist  keine  unter  ihnen  unfruchtbar. 

l)h\iu'.  liippon  sind  wie  eine  roslnfurbeno  Schnur,  und  deine  Hede  lieblich. 

D^rine  WiingrMi  Hind  wie  der  Kitz  am  Granatapfel  zwischen  deinen  Zöpfen. 

\)t'.\u  \ln\n  int  wie  der  Turm  Davids  mit  Hrustwelir  gebauet,  daran  tausend  Schilde 
hangen,  und  iillerlei  Waffen  der  Starkon. 

Deine  zwoi  HrÜNt«*  niiui  wie  zwei  junge  Jiehzwillingc,  die  unter  den  Hosen  weiden,  bis 
iUif  Tag  kühle  word«?  und  der  Schütten  weiche. 

[)u  bist  allerdingN  schön,  meine  Freundin,  und  ist  kein  Flecken  an  dir. 

I)u  hant  mir  das  Herz  genonnixMi,  meine  Schwester,  liebe  Braut,  mit  deiner  Augen 
einem  und  mit  deiner  llalNkolffn  «'iner. 

Wie  schön  sind  drine  Brüste,  nn'ine  Schwester,  liebe  Braut!  Deine  Brüste  sind  lieb- 
licher denn  Wein  und  der  Geruch  deiner  Salben  übertrifft  alle  Würze. 
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Zeitret'hiiiiiipf   g-elebt   hat.     Wir  yertlaiiken   «lie    wt-^eii   dei-   viulru    \ 

XliiiijLi^.spieh^  besonders  schwierige  Übersetzung  dieser  ijoetischen  Produkte  bekannt 

lidi  Friedrich  Rückert'. 

Uüd  in  anioiitigen  Bildern  —  sollt  ihr  mir  acUilderQ  —  die  feurige  Liehe»  dit  ,..x.  ..^^e 

tu  eiüer,  di«  meiue  Luat  und  meine  Plage,  —  dunkclfot  von  Lrf»pe  —  Imri  wie  eine  Klippe. 

gerade  wie  ein  liolz,  —  iiberschwerigUch  an  Stolz. 

Das  Haar  um  ihre  Schläri^  nahm  dtni  Schlaf  von  meinen  Äugten; 
Ich  suhmachle.  weil  sie  wich  verlii»ß,  in  dem  Vorlies  de»  Leides, 
Aus  ihrem  Wuchs  erwächst  meiu  Tod,  mein  Jilut  fließt  um  die  Blüte 
Der  \Vaiig\  ihr  Ange  weidet  sich  am  Brand  des  Eingeweides, 
Itein   Los  ist  hoffnungslos,  bis  mich  die  ^längellose  loset; 
Doch  ist  raciD  hoffnungsloser  Stand  ein  Gegenstand  des  Ncndes, 
JK'tn  Gleichgewicht  der  Gheder  war  mein  Auge  gleich  gewogen^ 
Docli  eben  ujaß  das  Eben  maß  des  Leibs  mein  Her«  voll  i^eides. 

Eine  andere  Stelle  bei  Hariri  lautet  (Harimajm^): 

Ihre  schönen  Zühnc  glünxten  wie  IVrlon,  Unfein,  oder  ein  Tropfen  kostbaren  Weffls, 
weiß  schimmernd,  wie  Chiimillen-  oder  ralmenblüte. 

Ein  anderer  alter  arabischer  Dichter  Namens  Amrulkexs  sagt  (Hnvintanv  7; 

Das  lange  Haar,  das  ihn^n  Rüeken  ziert,  ist  wio  »ine  Kohle  schwarz,  dicht,  und  wiH 
Pölmranken  durch  und  durch  verschlungen. 

Ich  faßte  sie  bei  ihres  Hauptes  Haar  —  sie  bog  sich  sanft  zu  mir  herüber;  dünn  Wj 
ihr  Leib,  dick  und  stark  die  Hüfte. 

Ihr  Bein  glich  einer  Palmröhre  von  Wasser  getränkt. 

Hartniann^  zitiert  dann  ferner  den  Motannahi: 

Sie  blickt  ujicb  an  mit  den  Augen  einer  Gazelle  in  einer  weinerlichen  Stellung,  nni 
wischt  dos  Regengesprühe  über  eine  Hose  \'o\\  Anam.  Ihr  Haar  ist  wie  ein  Rabe  schwai 
buschig«  nacht.schwiirz.  dicht,  von  Natur,  nicht  durch  Kunst  gekniuselt  Ihre  Lippen  duft )  i  i 
als  Süninjcrlüttchcii,  und  lieblicher^  denn  skythischer  Muskus  ihr  Hyazintheuhaar.  Sie  schieß) 
mit  Pfeilen,  dt'ren  (M'fit'der  die  Augenwimpern  sind,  uüd  spalten  die  Herren,  ohne  zu  ritzen 
die  Haut, 

Der  Dichter  Amru,  ebenfalls  ein  alter  berühmter  Araber,  singt: 

Zart  vt>n  Wuchs  enthüllte  sie  ihren  schlanken,  schön  proportiuiiierten  Körper. 

Und  ihre  Seiten,  die  im  Gefolge  ihrer  Beize  prächtig  sich  ausdehnten. 

lind  ihre  Lenden,  so  lieblich  strtit/.citd,  daß  des  Gezelles  Tür  sie  zu  fassen  kaum  vermiig, 

Und  ihre  Hüften  ^  deren  schöne  Wöllmng  piir  den  Gebrauch  meiner  Sinne  vor  Entzücken  raubt. 

Und  er  vergleicht  di^  Beine  der  Geliebten  ,,mit  zwei  reizenden  Säulen  von  Jaspis  odi 
glattem  Marmor,  an  weh-hen  Hinge  und  Spielereien  hangen,  die  ein  geräuschvolles  Getöi 
machen'*  (Hartmann  [). 

Etwas  reicliliclieres  Material  liefern  uns  aus  einer  um  einige  Jahrhunderte 
siiätereii  Zeit  die  „Hesar  Afsan  uder  tausend  Märchen*',  bei  uns  bekannt  unter 
«lei«  Namen  „Tausend  und  eine  Nacht".  Wenn  auch  dieses  Werk  ursprünglich 
persisch  ist.  und  zwar  aus  dem  1*1  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung»  so  sind 
doch  die  auf  uns  gekommenen  Handschriften  in  arabischer  Sprache  verfaßt,  und 
sie  sind  durchaus  nicht  wörtliche  Übersetzungen  der  Originale,  sondern  freie 
Bearbeitungen  und  Vervüllstäudigungen,  und  zwar  wahrscheinlich  von  einem 
Ägypter  aus  dem  15.  Jahrhundert  Aus  dieser  Zeit  stammen  also  jedenfalls 
auch  die  vielen  poetischen  Stellen,  welche  in  die  Märclien  eingeflochten  sind, 
und,  obgleich  in  Ägypten  verfaßt,  müssen  sie  d»>ch  wohl  als  ein  Ausdruck 
arabischen  Denkens  and  Fohlens  aufgefaßt  werden.  Wir  geben  einzelne  Proben 
von  ihnen  nach  der  Übersetzung  von  Gustav   Weil: 

Sie  ist  schmiegsam,   wie  die  Zweige   des  lian  (ein  Il&um),   den  der  Zephir  bewegt;  wi( 
reixend  und  anziehend  ist  sie,   wenn  sie  gehtl     Bei  ihrem  Liicheln  granzen  ihre  Zähne.  80  d 
wir   sie   für   einen  Blitzstrahl   halten   können,   der  neben  Sternen   leuchtet.     Von  ihren  kohlen^ 
sehwarzen  Hi%arcn   hängen  Locken   herunter,   die  den   hellen  Mittag  in   die  Wolken  der  Nft< 
hüllen;   zeigt  sie   aber  ihr  Angesicht  in   der  Finaternia,   so   beleuchtet  sie   allea  von  Osten  bij 
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Westen.  Aus  Irrtum  verj^leicht  man  ihren  Wuchs  mit  dem  schönsten  Zweig  und  mit  Unrecht 
ihre  Reize  mit  denen  einer  Gazcllo.    AVo  sollte  eine  Gazelle  ihren  schönen  Ausdruck  hernehmen? 

Ich  erblicke  an  ihrem  Busen  zwei  festj^eschlossene  Knospen,  die  der  Liebende  nicht 
umfassen  darf;  sie  bewacht  sie  mit  den  Pfeilen  ihrer  Blicke,  die  sie  dem  entgegenschleu<lert, 
der  Gewalt  braucht. 

Sie  erscheint  wie  der  \'ollmond  in  einer  freundlich<'n  Nacht,  mit  zarten  Hüften  und 
schlankem  Wüchse,  ihr  Auge  fesselt  die  Mensehen  durch  ihre  Schönheit:  die  Röte  ihrer  Wangen 
gleicht  dem  Rubin;  schwarze  Haare  hängen  ihr  l)is  zu  den  Füßen  herunter;  hüte  dich  wohl 
vor  diesem  dichten  Haare!  Schmiegsam  sind  ihre  Seiten,  doch  ihr  H<»rz  ist  harter  als  Felsen. 
Aus  ihren  Augenbrauen  schleudert  sie  Pfeile,  die  immer  richtig  treffen  und  nie  fehlen,  so  fern 
sie  auch  sein  mögen. 

Jhre  Augen  sind  schwarz,  wohlduften«!  ihr  Mund;  ihre  Api\«l\vungen  sind  wie  Anemonen. 
Wenn  das  Licht  der  Sonne  und  das  Leuchten  des  Mondes  sieh  begegnen,  wird  das  Firmament 
verdunkelt;  wenn  ihre  strahlenden  Wangen  sich  zeigen,  wird  die  Morgennitc*  aus  Scham  blaß; 
und  wenn  bei  ihrem  Lächeln  ein  IJlitz  aus  ihren  Zähnen  leuchtet,  so  wird  die  dunkle  Abend- 
dämmerung heller  Morgen.  Ihr  Wuchs  ist  so  ebenmäßig,  daß,  wenn  sie  erscheint,  die  Zweige 
dos  Ban  eifersüchtig  über  sie  werd«'n.  Der  Mond  besitzt  nur  einen  Teil  ihrer  Reize;  die  Sonne 
wollte  sie  anfechten,  konnte  aber  nicht.  Wo  hat  die  Sonne  Hüften,  wie  sie  die  Königin  meines 
Herzens  hat? 

Ein  schönes  Mädchen  I  Ihr  Speichel  ist  wie  Honig,  ihr  Auge  ist  schärfer  als  ein  indisches 
Schwert;  ihre  Bewegungen  beschämen  die  Zweige  des  Ban,  und  wenn  sie  lächelt,  so  gleicht  sie 
der  Athemis.  Du  sagst,  ihre  Wangen  seien  wie  Doppelrosen,  doch  sie  empört  sich  darüber 
und  spricht:  Wer  wagt  es,  mich  mit  einer  Rose  zu  vergleichen?  wer  schämt  sich  nicht  zu 
behaupten,  mein  Busen  sei  so  reizend  wie  die  Frucht  eines  Granatapfelbaumes?  Bei  meiner 
Schönheit  und  AnmutI  bei  meinen  Augen  und  schwar/en  Haaren!  Wer  wieder  solche  Ver- 
f^leiche  macht,  den  verbanne  ich  aus  meiner  Nähe  und  töte  ihn  durch  die  Trenimng;  denn, 
findet  er  in  den  Zweigen  des  Ban  meinen  Wuchs,  und  in  den  Rosen  meine  W^angen,  was  hat 
er  bei  mir  zu  suchen? 

Als  Probe  persisclier  Poesie  folgt  eine  Stelle  aus  den  Liedern  des 
Ferdoesi,  welcher  ungefähr  ein  Jahrhundert  vor  dem  ersten  Kreuzzuge  dichtete 
(Hartmann^J: 

Kbcn  und  weiß  hob  sich  in  reizender  Wölbung  ihre  ovule  Brust,  die  keine  Phantasie 
je  malen  kann. 

Ihr  schamhaftes  Auge, 

Ihre  wie  Elfenbein  blendende  (testalt 

Machen  des   Liebhabers  Seufzer  los, 

Rund  sind  ihre  Augenlider,  und  ihre  schneeweißen  Zähne 

(rlänzen,  von  der  Hand  der  Natur  schön  geformt. 

Ihre  gerade  Nase  liegt  in  schönen)  Kl)enmaße  ausgestreckt; 

Ihr  schlummernd   Auge  wird  sanft  gefächelt  durch  des  (feliel)ten   holden   Blick. 

Das  Moschushaar  irt  wallenden  Ringeln  gekräuselt 

Spielet  in  der  Luft  und  scherzet,  wenn  es  losgebunden  flattert. 

Eine  liebliche  Röte  schimmert   auf  ihrem   msenfarbeneu   (iesiclit 

Und  erhöhet  unwich'rsti'hlich  ihn^r  Schöuheit   Reiz. 

So  liebenswürdig  sind   ihre   Lippen,  daß  selbst  das   Ijüftchen 

Sich  nicht  zu   nähern  wagt,  sondern  nur  von  ferne  wünscht. 

Von  einem  älteren  Türken,  dem  Ihnthiw  Hassa,  stammt  der  Ausspruch, 
der  sich  auf  eine  von  ihm  geliebte  Prinzessin  bezieht: 

Noch  erst  strahlt  unter  der  Morgenrot«'  der  Stirn  das  große  schwarze  Auy^e  mit  allen 
seinen  bezaubernden  i{eizeti  —  aber  alliuiihru'li  erhebt  sieh  die  spitze  kleine  Nase  wie  ans  dem 
Nebel  hervor. 

Aus  moderner  Zeit  tinch^n  ^vir  in  dein  \\'erke  von  VnDilh'ni  ül)er  dns 
Türkenvolk  einige  Beispiele  poetischer  Krtrüsse: 

Eine  Mutter  aus  dem  Volke  der  mittelasiatisclien  nomadisierenden  Türken 
besingt  ihre  verstorbene  Tochter: 

Mein   Liebchen,  ich  will   .sie   loLcii,  wi<'  scii<»n   war  sie. 
Wie  in  Butter  gebackenes    Mrot   war  sie   usw. 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.    ;».  Antl.    I.  -^ 
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Von  den  West-Türken  stammen  folgende  Verse: 

0  holde  .lungfer,  bogengloich  sind  deine'Brauen, 
Leben  und  Welt  bist  du.     Ach!     Achl 
So  tanze  doch,  du  mein  Ros(Mizweig! 

Auch  ein  Liebeslied  eines  iranischen  Türken  steht  zur^Verfügung,  das  im 
ganzen  Wortlaut  wiedergegeben  sei: 

1.  Der  Mond  bewegt  im  Kreise  sich,  um  unterzugehen, 
Jch  bin  schläfrig  und  möchte  gern  schlnfen^gehen, 
Meine  Hände,  die  haben  es  erlernt. 

Deine  Brüste  tanzen  zu  lassen. 

2.  Ich  bin  kein  Mond,  ich  bin  kein  Stern, 
Ich  bin  keine  Braut,  bin  eine  Jungfer  nur; 

O  Jüngling,  der  du  am  Tore  stehst, 
Komm  herein,  ich  bin  allein! 

3.  Das  Käppchen  hat  sie  seitwärts  aufgesetzt 

Und  legt  es  schelmisch  bald  auf  die  andere JSeite  hin; 

Ach,  ob  eines  einzelnen  Kusses 

Hat  sie  das  Herz  in  Blut  mir  gebadet. 

4.  Das  Muttermal  auf  deinem  Gesicht 
Gleicht  der  auf  der  Steppe  weidenden  Gazelle, 
Ja  ich  kenne  meine  Holde  genau, 

Denn  ein  Doppelmal  hat  sie  im  Gesicht. 

Einige   Lieder    der    Albanesen   bringt   r.  Hahn^.     Darin   finden    sich 
folgende  Stellen: 

Deine  Brauen  vernichten  mich, 

Wenn  du  dich  abwendest  und  von  der  Seite  blickst. 

Aus  deinem  Munde,  o  Liebling (?), 

Quillt  Honig  und  Zucker. 

Deine  Perlenzähne 

Sind  Gift  für  meine  Wunde  usw. 

Dieses  Lied  stammt  aus  Premet  an  der  Vojussa.    In  anderen  Liedeiii 
heißt  es: 

Liebchen,  schlank  wie  ein  Sproß 

ynd  w^eiß  wie  Bernstein, 

Deine  Haare  (sind)  wie  Zithersaiten. 

Dein  Duft  Bergmelissen, 

Dein  Mund  Gewürznelke  des  Kramladens. 


Gnade  kleine  Freundin, 
Pomeranze,  Orange. 


Liebe  Dukatenstirne, 
Liebe  Orangenstirne. 


Kleine  rote  Beere  an  dem  Abhang. 


Wie  ist  es  mit  mir  so,  o  Freund, 

Daß  ich  das  rote  Haar  nicht  liebe? 

Das  Haar  gelb  wie  ein  Venetianer  (Dukaten). 

Es  geht  vorüber  der  Silberhals. 
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Du  Kleine,  die  dich  dein  Mann  nicht  will, 
Steige  ein  bißchen  auf  die  Mauer. 
Entweder  du,  Kleine,  oder  deine  Schwägerin, 
Damit  ich  die  Augen  und  Brauen  sehe. 
Warum  sind  deine  Brauen  (so)  schwarz? 
Hast  du  etwa  Galläpfel  aufgelegt? 
Sie:  Nein,  nein,  bei  Gott! 

Denn  ich  habe  selbst  die  Schönheit. 

In  ScutÄri  in  Nord-Albanien  singen,  nach  einem  Berichte  von  Gopcetnc, 
wenn  am  Hochzeitstage  die  Braut  entschleiert  wird,  die  Festteilnehmer  den 
folgenden  Gesang: 

Wie  schön  sie  ist,  die  Gattin,  Gott  schütze  siel 

Ihre  Stirn  ist  breit  und  erhaben!     Gott  schütze  sie! 

Ihre  Augenbrauen  gleichen  dem  Regenbogen!     Gott  schütze  sie! 

Ihre  Augen  sind  weit,  wie  die  Kaffeeschalen!     Gott  schütze  sie! 

Ihre  Wangen  sind  rot  wie  Karmin!     Gott  schütze  sie! 

Ihr  Mund  gleicht  einer  kleinen  vergoldeten  Büchse!     Gott  schütze  sie! 

Ihre  Lippen  gleichen  den  Kirschen!     Gott  schütze  sie! 

Ihre  Zähne  gleichen  den  Perlen!     Gott  schütze  sie! 

Ihr  Teint  ist  weiß  wie  Milch!     Gott  schütze  sie! 

Ihre  Taille  ist  schlank  wie  eine  Zypresse!     Gott  schütze  sie! 

Auch  der  Zigeuner  bedient  sich  poetischer  Bilder,  wie  wir  durch  ÄeinricÄ 
von  WlislocU^  erfahren: 

„Blumengleich  nennt  er  ihre  Füße,  Weizenbrot  ihre  Schultern,  zwei  Traubenkörner  ihre 
Augen,  Blumen  ihre  Lippen." 

Dem  Werke  von  Vamhery  entnommen  ist  der  folgende  Herzenserguß  eines 
liebeglühenden  Baschkiren: 

0  Liebchen  mein,  deine  Augenbrauen 

Gleichen  dem  noch  dünnen  Neumonde! 

0  Liebchen  mein,  deine  Brüste 

Gleichen  den  noch  warmen  Butterknollen. 

Auf  hohen  Bergen  hab  ich  Feuer  angezündet. 

Und  es  brannte  die  Flamme  den  Berg  entlang; 

Auf  deine  rechte  Wange  hab'  einen  Kuß  ich  gedrückt. 

Und  die  linke  Wange  erbebte  davon. 

Auf  hoher  Berge  Gipfel 

Auf  Steinen  umherzusteigen  ist  schwer! 

0  Holde!     Ohne  euren  Anblick 

Drei  Stunden  auszuhalten  ist  wohl  schwer! 

Gäbe  es  Apfelbäume, 

So  würde  aus  Gesträuch  ich  mich  nicht  anlehnen. 

Wäre  meine  Geliebte  bei  mir,  * 

So  würde  an  Fremde  ich  mich  nicht  wenden. 

Ist  hier  die  Fülle  der  poetischen  Gedanken  schon  keine  sehr  hochgradige, 
so  sinkt  sie  auf  noch  viel  niedrigere  Stufe  bei  den  Mordwinen  herab,  von 
deren  Liedern  Ahlqiiist  folgende  Probe  gibt: 

Vortrefflich  ist  das  Dorf  Slavkina. 

AVer  ist  am  reichsten  in  Slavkina? 

Der  alte  Schansja  ist  sehr  reich. 

Der  alte  Scha7}f(ja  ist  sehr  stolz. 

Er  ist  nicht  reich  an  Getreide, 

Er  ist  nicht  stolz  auf  seinen  Salzvorrat; 

Er  ist  reich  an  Töchtern, 

Er  ist  stolz  auf  seine  Töchter. 

Sieben  Töchter  hat  er; 

Wer  ist  die  schönste  von  den  sieben? 

9» 
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Jungfer  Nata  ist  sehr  schön, 

Jungfer  Xata  ist  sehr  hübsch. 

Nata  ist  mit  Lederschuhen  bekleidet, 

Nata  ist  in  feine  Linnen  gekleidet, 

Aus  bestem  rotem  Baumwollenzeug  sind  ihre  Ärmel: 

Ein  Morgenrot  ist  ihr  gekämmtes  Haar, 

Eine  nogaische  Peitsche  ist  ihr  Zopf, 

Gleich  dem  Morgenstern  sind  ihre  Quasten, 

Gleich  dem  Abendrot  ist  ihr  Schal; 

Der  aufgehenden  Sonne  gleich  ist  ihre  Haarbinde,. 

Eine  schwarze  Wolke  ist  ihr  Kaftan. 

Gleich  Buchweizenstroh  ist  ihr  Gürtel. 

Eine  fernere  Probe  der  poetischen  Bilder  der  Mordwinen  lernen  wir 
durch  Faasonen  kenneu.  Sehr  eigentümlich  muß  es  uns  berühren,  daß  das 
gefeierte  Mädchen  hier  als  Hündin  bezeichnet  wird: 

In  welcher  Hinsicht  ist  Nadjas  Pelagia  wohlgelungen, 

In  welcher  Hinsicht  ist  die  Hündin  Pelagia  ausgezeichnet? 

Pelagia  ist  an  Wuchs  und  Gestalt  wohlgolungen, 

Durch  ihre  hübschon  Tritte  ist  sie  ausgezeichnet. 

0,  jeden  Tag  geht  Pelagia  in  Schuhen, 

0,  jeden  Tag  geht  Pelagia  in  Strümpfen. 

Mit  sechs  Stickereien  ist  Pelagias  Hemd  versehen, 

31it  acht  Stickereien  Pelagias  Leinwandmantel. 

Eine  gerade  Birke  ist  Pelagias  Wuchs, 

Ein  emporsprossendes  Rohr  Pelagias  Gestalt, 

Ein  Granatapfel  Pelagias  Antlitz, 

Schwarze  Faulbaumbeeren  sind  Pelagias  Augen, 

Faulbaumblüten  ihre  Augenbrauen, 

Weiße  Silberbänder  sind  Pelagias  Haare, 

Fingerstränehen  aus  Silberband  Pelagias  Schläfenlocken, 

Eine  Busenkette  Pelagias  Flechte. 

Wunderbare  Vergleiche  in  der  Schilderung  weiblicher  Schönheit  finden 
sich  auch  bei  den  Finnen  in  ihrem  alten  Heldengedichte  Kalewala.  Nach 
Schief ners  Übersetzung  lauten  die  betreffenden  Vei-se  folgendennaßen: 

„Trefflich  ist  des  Freiers  Jungfrau. 
Ist  die  beste  ihres  Landes, 
Gleicht  der  reifen  Preißel beere», 
(deicht  der  Erdbeer  auf  dem  Berge, 
Gleicht  dem  Kuckuck  auf  dem  Baume. 
Gleicht  dem  Vöglein  in  der  Esche, 
Einem  Flattrer  auf  der  Birke, 
Einer  AVeißbrust  auf  dem  Ahorn. 
*       Nieti^als  hättest  du  aus  Deutschland, 
Hätt'st  aus  Estland  nie  «»rhalten 
Eine  Jungfrau  solcher  Schönheit, 
Eine  Ente  solcher  Anmut, 
Eine  solche  Zier  im  Antlitz, 
Einen  solchen  Stolz  im  AVuclise, 
Solche  Weiße  an  den  Annen, 
Einen  Nacken  solcher  Wölbung.*' 

An  einer  anderen  Stelle  heiüt  es: 

„Niedlich  ist   d(»r  Mund  der  Freundin, 
Wie  das  Weberschiff  in  Suonü, 
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Wir  fügen  noch  das  Schönheitsideal  an,  wie  es  sich  nach  Colquhoun  der 
Chinese  gebildet  hat. 

Er  verlangt  von  einem  schönen  Weibe,  daß  sie  Wangen  habe  wie  Mandelblüte,  Lippen 
wie  Pfirsichblüte,  eine  Taille  wie  ein  Weidenblatt  und  eine  Bewegung  wie   eine  Lotosblume. 

Griesebach  tibersetzt  ans  einer  chinesischen  Erzählung,  welche  „Das 
Juwelenkästchen"  betitelt  ist: 

„Ihre  Gestalt  war  fein  vom  Kopf  bis  zu  don  Zohen,  ihr  Wesen  und  Benehmen  liebens- 
würdig und  süß  duftend;  ihre  beiden  geschwungenen  Augenbrauen  glichen  den  Linien  der 
fernen  Gebirge,  ein  Paar  Augen  überwölbend,  den  feinsten  Auszug  der  herbstlichen  Meeres- 
wellen; ihre  Taille  war  einem  Lilienstengel  vergleichbar,  ihre  Lippen  den  Pfirsichen,  welche 
die  iieinheit  eines  hochgelegenen  weißen  Hauses  umschirmen." 

Die  Fürstin  Chwcmg  Kiang,  welche  im  achten  Jahrhundert  vor  Christo 
lebte,  wird  in  einem  von  r.  Brandt-  übersetzten  chinesischen  Liede  folgender- 
maßen geschildert: 

Ihre  Finger  waren,  wie  die  Hulme  des  jungen,  weißen  Grases, 

Ihre  Haut  (weiß)  wie  geronnene  Salbe, 

Ihr  Hals  wie  die  weiße  Buumlarve, 

Ihre  Zähne  gereiht  wie  Melonenkorne, 

Ihre  Stirne  (breit)  wie  die  der  Zikade, 

Ihre  Augenbrauen  wie  die  Fühler  des  Seidenspinners. 

Wie  lieblich  ihre  Augen,  in  denen  Schwarz  und  Weiß  so  geschieden! 

Stattlich  war  sie  und  groß. 

Eine  chinesische  Schönheit,  wie  die  Japaner  sie  sich  vorgestellt  haben, 
ist  in  Abb.  70  nach  einem  japanischen  Holzschnitt  vorgefühlt. 

Junker  von  Langeyg^  bringt  über  die  japanischen  Schönheitsbegriffe 
folgenden  Ausspruch  eines  Japaners: 

„Ich  beginne  mit  dem  Kopfe,  welcher  weder  zu  groß  noch  zu  klein  sei.  Stellen  Sie 
sich  große,  schwarze  Augen  vor,  durch  Augenbrauen  in  scharfen  Bogen  überwölbt  und  mit 
schwarzen  Wimpern  umkränzt;  ein  ovales  Gesicht,  weiß,  die  Wangen  mrt  zartem  Rosenrot 
angehaucht;  die  Nase  hoch  und  gerade;  einen  kleinen,  regelmäßigen,  frischen  3Iund.  dessen 
Lippen  von  Zeit  zu  Zeit  zwei  ebene  Reihen  weißer  Zähne  enthüllen;  eine  schmale  Stirn,  durch 
langes,  schwarzes  Haar  gekrönt,  dessen  Wurzelung  einen  regelmäßigen  Bogen  bildet.  Ver- 
binden Sie  diesen  Kopf  durch  einen  runden  Hals  mit  einem  wohlentwickelten,  jedoch  nicht 
fetten  Körper,  dessen  Brüste  sich  nur  mäßig  runden;  schlanken  Hüften,  kleinen,  jedoch  nicht 
mageren  Händen  und  Füßen. '^ 

Selmka  sagt  über  das  japanische  ideale  ^^'eib: 

„Eine  schlechte  Brust  wird  verziehen,  breite  Hüften  nie!  Die  Japanerinnen  winden 
daher  ein  breites,  dickes  Tuch,  den  Obi,  um  die  Taille,  damit  der  Vorsprung  der  Hüften  aus- 
geglichen werde.  Verständnisse  für  die  natürliche,  schöne  Körperform  des  31enschen  hat  der 
Japaner  nach  unseren  Begriffen  nicht;  nur  das  Gesicht  und  die  Körperhaltung  kommt  in  Betracht. 
Der  Nacken  der  Japanerinnen  ist  durchgehends  so  außerordentlich  reizend  geformt,  daß  dem 
verwöhnten  Eingeborenen  die  Schätzung  auch  dieses  Körperteils  abgeht.  Sonderbar  ist  die 
Vorschrift,  daß  das  weibliche  Geschlecht  die  Füße  einwärts  zu  richten  hat;  die  Stellung  der 
Füße  nach  auswärts  gilt  bei  den  Frauen  für  unanständig.^' 

Ein  japanisches  Schönheitsideal  wird  in  einer  von  Mitford  übersetzten 
Geschichte  geschildert: 

„Die  andere  (war)  ein  ganz  unvergleichlich  schönes  Mädchen  von  sechzehn  (Jahren). 
Sie  war  weder  zu  korpulent  noch  zu  dünn,  weder  zu  lang  noch  zu  klein.  Ihr  Gesicht  war 
oval  wie  ein  Melonenkern  und  ihr  Teint  hell  und  weiß.  Ihre  Augen  waren  eng  und  funkelnd, 
ihre  Zähne  klein  und  einer  wie  der  andere.  Ihre  Nase  war  gebogen  und  ihr  Mund  äußerst 
zierlich  geformt,  mit  lieblichen  roten  Lippen.  Ihre  Augenbrauen  waren  lang  und  dünn  aus- 
gezogen. Sie  hatte  eine  Fülle  von  langem,  schwarzem  Haar.  Sie  sprach  bescheiden  mit  einer 
sanften,  süßen  Stimme,  und  wenn  sie  lächelte,  so  erschienen  zwei  niedliche  Grübchen  in  ihren 
Wangen." 

Unter  den  Sprichwörtern  und  gebräuchlichen  Redensarten  der  Japaner, 
welche  ^Äetnann  gesammelt  hat,  findet  sich  mancher  Ausdruck,  der  die  Frauen- 
schönheit schildert: 
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..Als  ob  mnii  einem  Ei  Angmj  und  Na^eu  nuffjg^t«*'  sagt  man  ron  einem  hühaehen,  weiKcfi 
Ovulen  (tcäicht.  „Alji  ob  man  Melonenkerne  aneintindurgvroiht  Imlte,^  beiiSt  ei  roa  sehonea 
regelmäßigen  Zäliueii;  ^als  üb  niiiu  wciUe  Fkchc  uobeueinanÜLT  gelegt  hüttc*,"  vou  schönen 
_^^_^  weißen  Fingern.     „Aiif  tUs  Aug 

der    Frau    spönne    Hno    Schelle.* 
soU   bexeichnp»,   daß  bei  Fmaeq 
rund«.'    Aagcn    »cliön    sind.     (Difl 
japanische  Schelle  i5t  iron  runder 
Form,)     Mon    spricht    von     eiuci 
„Fuji ■Stirn'*,    das    ist    eine    Stirn, 
die  vom    Haarwuchs  so   begreux^ 
wird,    diiß   sie   die   schöne    regel* 
nmßige    Form    des    Hcrgii    Fujj-1 
yüma  bat,  sio  gilt  bei  Frauen  als 
bcäonderi!  Schönheit.     Auch  sagb 
man  von  einer  sehr  schöneö  )ftwMi 
^,VVie  eine  Fee  mit  inner  Hnut  (miI 
glatt)  wie  Bis  und   mit  Knochetil 
wie  EdeUtetne.''*     Daß   OrttbcheDl 
in  den  Wangen  bei  den  Japaneml 
(itn  (iogensutjee  xu   di?n   aHen  In*J 
dem)  als  Schönheit  golleo*  daü  er- 
sehen wir  aus  der  gleichen  Suititii-| 
lung:    .,K(ir   das   Auge    des  Lieb-I 
habere   sind    selbst   l*ückennarbeu| 
Lrichgriibehen,'*  und  „Wegen  der! 
Luc hgrii beben  einer  Frau  ruinierij 
man  selbst  oin  Schloß,'" 

Seltsam  beriVhrl  uns,  ilaß] 
die  Japaiieriimen  lockigem  \ 
Ihiiiptliaar  iiirht  grern  ^ehen. 
A\\\  das  Kriiuseiii  zu  ver-j 
meidei),  oder  möglichst  zu] 
besclininkt^ii,  esse  man  kein^ 
tako  (Octopus  sp,).  Auch 
1mM(.»  man  zu  Tako  Yakushi\j 
einem  Gutt,  d<-r  seinen  Sitzl 
'iw  Kyotu  hat"  {U^n  Katr), 

DuÜ  aber  der  Geschmack, 
der  Japaner   im   Laufe   der 
Jahr!ninderte  sich  auch  i^e- 
ändert    hat,    das    vennögeul 
wir  aus  ihi  f*n  eigenen  Knnst-j 
werken    zn    ei-^^ehen.      Drei 
Proben  ans  japanischen  Ver-^ 
öffentUehnngen  seieu  vorge- 
führt, 

Abb.  4.1  Jtei|4t  uns  ITtioyi^-j 
Goztn^  die  Gonmblin  utues Samurai,! 
eine  liuchl>**rfihrnle  Schnnbeit,  dii»! 
vor  ungerahr  500  jMbion  li^bic,] 
Sie  hat  nach  einem  erfrischenden  Bade  soeben  ihre  Toilette  vollendet  und  dtm  danfal« 
herrschenden  Schönheitsbegriffen  gemäß,  anstatt  der  ausgerissenen  AngenbrÄuen  Itünsthchfl 
hoch  oben  auf  die  Stirn  gemalt.  Das  Uenmlde  ist  von  dem  japaniscben  Maler  Tav^o  FöxAifos^lj 
gefertigt  worden.  Cm  ungefähr  250  Jahre  jünger  ist  die  schone  Japanorin.  welche  Abb.  71 
nach  dem  Hilde  dos  seinerzeit  sehr  gefeierten  Malers  To%a  tiO  Mitsnnori  wiedergibt.  Abb,  7% 
endüch  bt  ebenfalls  eine  junge  japanische  »,Schönhcit'^.  Als  solche  bezeichnet  äie  die  In 
Jahre  1(>03  erschienene    Zeitschrift    des  japanischen  Literatur-   und   Kuitstklubt».     Das  Bdd   b| 
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Abbildung  7o, 
Jungt)  Ohlnesfu,    {Nach  öineni  jupauiaoUen  Bolje^tinfttej 


Abbildung  71. 
iillliiOll«  titbuiihrit    mi."<   lit^i    M^tie  <i«H  17.  Jalirbuiuler^s.     Japuintf  hfi  HinnvUde  von  Tv»a  na  Uittuauri^ 
{Au»  BijutÄU  Sekui  or  tlic  WurM  uf  Art»,  Lief.  lU.) 
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eine    nach  der  Lebenden   hergestellte   Autotypie;    wir  ImbtMi   hier  somit   ein   allermodernstes, 
tatsächliches  Beispiel  für  die  heutige,  japanische  (Teschmacksrichtung  vor  uns. 

lu  einem  Liede  aus  Nord-Celebes  heiüt  es  nach  Riedel^: 

Die  Zähne  der  Geliebten  sind  prächtig  gefleckt. 

Das  javanische  Schönheitsideal  bringt  Schmi<H^\  wie  es  Seiberg  nach 
einem  alten  javanischen  Gedichte  schildert: 

^Ihr  Angesicht  hat  den  Glanz  des  Mondes,  und  die  Strahlen  der  Sonne  werden  durch 
ihre  Erscheinung  verdunkelt  und  geraubt.  Sie  ist  so  reizend,  daß  Worte  nicht  ;hinrtfichen, 
um  ihre  Schönheit  zu  schildern.  Ihre  Gestalt  ist  ein  Hild  der  Vollkommenheit.  Ihr  Haar 
fällt  in  schwarzen,  weUenförmigen  Locken  bis  auf  ihre  Füße.  Ihre  Augenbrauen  gleichen 
zweien  Blüten  des  Imbo-Baumes.  ihre  Augen  glänzen,  ihre  Nase  ist  schön  geformt,  ihre  Zähne 
blinken  in  glänzender  Schwärze  und  stehen  in  einer  Reihe.  Ihre  Lippen  gleichen  an  Farbe 
der  frischen  Schale  der  3Langustan,  ihre  Wangen  haben  die  Gestalt  der  Frucht  des  Dnrin. 
Ihre  Brüste  von  runder  Form  gleichen  dem  Elfenbein  und  beugen  sich  voreinander.  Ihre 
Arme  sind  einem  Bogen  gleich,  ihre  langen  und  beugsamen  Finger  gleichen  den  Dornen  des 
Waldes;  ihre  Nägel  sind  Perlen,  deren  Farbe  glänzend  gelb  ist;  ihr  Fuß  steht  platt  auf  der 
Erde ;  ihr  Gang  ist  majestätisch,  gleich  dem  des  Elefanten." 

Das  Schönheitsideal  der  Singhalesen  führt  nns  Oberländer^  vor. 

„Keine  Frau  würde  für  eine  vollkommene  Schöne  gelten,  wenn  sie  nicht  folgende  Eigen- 
schaften hätte:  ihr  Haar  muß  reichlich  sein,  wie  der  Schwanz  eines  Pfauen,  lang,  bia  Eu  den 
Knieen  reichen  und  in  zierlichen  Locken  enden.  Ihre  Augenbrauen  müssen  dem  Regenbogen 
gleichen,  ihre  Augen  dem  blauen  Saphir  und  den  Blumenblättern  der  blauen  Uanillablume. 
Ihre  Nase  muß  wie  der  Schnabel  des  Habichts  sein ;  ihre  Lippen  glänzend  und  rot,  wie 
Korallen  oder  die  jungen  Blätter  des  Eisenbaums.  Ihre  Zähne  klein,  regelmäßig,  dicht  an- 
einanderstehend,  wie  «lasminpcrlen ;  ihr  Hals  groß  und  rund;  ihr  Thorax  geräumig;  ihre  Brüste 
fest  und  konisch,  wie  die  Kokosnuß,  und  ihre  Tnille  klein,  fast  klein  genug,  um  mit  der  Hand 
umfaßt  zu  w^erden;  ihre  Hüft<»n  weit:  ihre  Glieder  spindelförmig  zulaufend,  die  Sohle  ihrer 
Füße  ohne  Höhle  und  die  Oberfläche  ihres  Körpers  im  allgemeinen  weich,  zart,*  sanft  und 
abgerundet,  ohne  Rauhigkeit  vorstehender  Knochen  und  Sehnen." 

In  Abb.  42  wird  das  Brnstbild  einer  jungen  Singlialesin  gegeben. 

Mohammed  verspricht  den  Gläubigen,  also  in  erster  Linie  seineu  zeit- 
genössischen Arabern,  bekanntlich  die  Freuden  des  Paradieses,  anter  welchen 
der  dauernde  Verkehr  mit  schonen  Jungfrauen  in  mehreren  Suren  des  Eoi-an 
ganz  besonders  hervorgehoben  wird.  Die  Schönheit  dieser  Paradieses-Jong- 
frauen  wird  in  verschiedener  Weise  geschildert.  In  der  Sure  „der  Allbann- 
lierzige-*  (Nr.  55)  heißt  es: 

Sehern  sind  sie,  wie  Ilubinen  und  Perlen, 

und  in  der  nachfolgenden  Sure  ,,dej-  Unvermeidliche'*  wird  dann  gesagt: 

Und  Jungfrauen  mit  großen  schwarzen  Augen,  gleich  Perlen,  die  noch  in  ihren  Unscheln 
verborgen,  werden  ihnen  zum  Lohn  ihres  Tuns. 

In  der  Sure  78  „die  Verkündigung'*  verheißt  er  den  Gläubigen: 

Und  sie  finden  dort  Jungfrauen  mit  schw^ellendem  Busen  und  gleichen  Alters  mit  ihnen. 

Der  seltsamste  Vergleich  findet  sich  aber  in  der  Sure  37,  „die  sich 
Ordnenden": 

Neben  ihnen  werden  sein  Jungfrauen  mit  keuschen  Blicken,  und  großen  lohwarsen 
Angen,  so  da  gleichen  verdeckten  Eiern  des  Straußes. 

Von  den  Einwohnern  des  südlichen  Arabiens  bringt  uns  v.  Maltean 
folgendes  JAei: 

„Nimm  vor  den  Locken  dich  in  acht!  Sie  wölben  um  zwei  SonnenVich. 

Den  Sinn  umstricket  ihre  Pracht.  Nimm  vor  den  Augen  dich  in  acht! 

Wie  eine  hundertfache  Kette,  Sie  sind  zwar  dunkel,  wie  die  Nacht-, 
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Sic  ist  so  schlank,  so  zart,  so  fein, 

Sie  scheint  fast  körperlos  zu  sein. 

Und  vor  dem  Leibe  sieh  dich  vor! 

Ein  Schleier  von  dem  feinsten  Flor, 

Der  bunten  Haut  der  Schlange  gleich, 

So  schmiegsam,  schimmernd,  glatt  und  weich. 

Die  Schenkel  sind  ein  süßer  Traum, 

Zwei  Blätter  von  dem  Kadibaum! 

Und  hüte  dich  auch  vor  den  Beinen! 

Die  wie  zwei  goldene  Leuchter  scheinen. 

Und  vor  dem  Fuß  nimm  dich  in  acht! 

Es  fühlte  mancher  seine  Macht, 

Und  wird  von  ihm  zu  Fall  gebracht." 

Neuzeit  besitzen,  das  ist  leider  außer- 
inuesi  im  zentralen  Afrika  äußert  sich 


Als  Held  beherrscht  sie  das  Gesicht. 
Und  bleibe  fern  dem  kleinen  Mund! 
Der  wie  ein  Fingerring  so  rund. 
Auch  vor  dem  Halse  sieh  dich  vor! 
Der  schlank  und  biegsam  wie  ein  Rohr, 
Gleich  einem  (ilase  licht  und  rein, 
Kunstvoll  gewunden  zart  und  fein. 
Nimm  auch  in  acht  dich  vor  der  Brust! 
Sie  ist  ein  Garten  voller  Lust, 
Der  Blut'  und  Knospen  treu  bewahrt. 
Und  Früchte  trägt  von  jeder  Art. 
Die  Taille  auch,  denn  sie  vor  allen 
Erregt  des  Schauers  Wohlgefallen, 

Was  wir  aus  dem  Afrika  der 
ordentlich  dürftig.  Über  die  Wanja 
Eeichardt  folgendermaßen: 

„Als  schön  gilt  den  Wanjamuesi,  wie  allen  mir  bekannt  gewordenen  NegerstämmeD,  ein 
Weib  ohne  eingeschnürten  Gürtel,  wenn  der  Körper  von  der  Hüfte  bis  unter  die  Arme  ungefähr 
dieselbe  Breite  hat;  kania  ngasi  (,.wie  eine  Leiter"  sagt  der  Küstenneger),  der  Hals  muß  lang 
und  dünn  „wie  eine  Schlange**  sein  und  die  Ohren  wie  ein  Elefant,  d.  h.  ganz  abstehend  und 
groß  sein.     Die  Brust  muß  strotzend  und  voll  sein." 

Auch  über  die  Harari  im  nordöstlichen  Zentral-Afrika  läßt  sich  noch 
Auskunft  geben.  In  ihren  Liebesliedern,  von  denen  uns  PauUtschke  einige 
Proben  bringt,  kommen  die  folgenden  Stellen  vor: 

Ich  sage  dir  nur  dies:  dein  Gesicht  ist  wie  Seide,  .  .  . 
Du  bist  schlank  wie  ein  Lauzenschaft, 
Deine  Gestalt  ist  wie  eine  brennende  Lampe. 


Und 


Der  Honig  ist  bereits  ausgehoben  und  ich  komme  damit. 

Die  lililch,  sie  ist  bereits  gemolken,  und  ich  bringe  sie  dir. 

Und  j<»t.zt  bist  du  der  rein<»  Honig  und  jetzt  bist  du  die  gemolkene 
31ilch  ... 

Deine  Augen  sind  schwarz  gefärbt  mit  Kabul  .  .  . 

Ich  habe  ein  Antlitz  gesehen  frisch  von  Farbe  I 

Ich    sah    ein    weißes  Antlitz    und   darin  waren  Punkte  an  Farbe  wie 
die  Schwärze  .  .  . 

Deine  Aujj^en    sind    wie   der  Vollmond   und  dein  Körper  ist  duftend 
wie  der  Geruch  des  Ilosenwassers  .  .  . 

Und  du   bist    wie  der  Garten  eines  Königs,  in  welchem  alle  Wohl- 
gerüche vereint  sind, 
bist  du   wie   die   Frucht   des  Gartens  eines  fleißigen  Anbauers, 
wie  könntest  du  verdorren? 

der   Poesie    südamerikanischer    Indianer   geben   v.   Spix    und 
eine  Probe.    Sie  führen  aus  einem  Gesänge  der  Mauhe-Iudianer 
folgende  Verse  an: 

Ich  mag  nicht  Weib  Ich  mag  nicht  Weib 

Mit  gar  zu  schlanken  Beinen,  Mit  gar  zu  langem  Haar, 

Sonst  würde  ich  umwickelt  Sonst  möchte  es  mich  schneiden 

Wie   von   einer  dünnen  Sehlange,  Wie  ein  Gehäg  von  Geißelgras. 

Den  Abschluß  dieser  poetischen  Proben  möge  eine  Ode  des  alten  A^iakreon 
bilden  (Martmanti^): 

Wohlan  I  mal«',  du  unter  deFi  Malern  der  Erste, 


Von 
Martins 
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Und  wenn's  das  Wuchs  erlaubt,  laß  sie  auch  von  Salbe  triefen. 

Unter  den  dunklen  Hanren 

Aus  der  ganzen  Wange  heraus 

Wölbe  sich  eine  glatte  Stirn, 

Glänzend  weiß  wie  Elf(?nbein. 

Die  Haare  zwischen  den  Auj^enbrauen 

Trenne  nicht  zu  nierklii-h,  noch  Iass(;  sie  ineinander  fließ(>n. 

Die  gekrümmten  Augenbrauen, 

Der  Augenlider  schwarzer  Rand, 

Müssen  sich  bei  dieser,  wii*  l)ei  jen<»r 

Sanft  in  einem  Punkt  verlaufen. 

Das  Auge  mache  genau  aus  Feuer, 

Zugleich  blau  wie  Mineroens, 

Schmachtend  zugleich,  wie  Cytherens  Auge. 

Male  Nas'  und  Wangen 

Rosenrot  mit  Milch  vermischt; 

Die  Lippe  sei  wie  dir  d«'r  Pytho 

Zum  Kuß  einladend. 

An  dem  Kand  des  weichen   Kinns 

Um  den  marmorweichen   Hals 

Müssen  alle  Grazien  sich  lagern. 

Übrigens  umflattere  sie 

Ein  purpurfarbenes  (icwand. 

Nur  ein  wenig  Fleisch  spiele  sanll   hindurch 

Und  mache  nach  den  \<'rborgenen   Heizen  lüstern 

Doch  halt  ein !    ich  &eli'  sie  schon. 

Bald  wirst  du,  o  Wachs,  selbst   lolcn. 


lY,  Die  willkiUiiclie  Beeiiitlussiiiig  der  weiblichen 

Schönlieit. 

*i&.  Der  Gefichmaek  iiriil  seine  AuftVvssniijs:  der  weiblielien  Schrinlieit. 

Alles  dasjenige,  was  die  einzelnen  Vülker  vermöge  ihrer  spezi tischen  Gf 

seliniacksrichtnnp' fiir  Srhoiiheit  halten,  glauben  sitMinrch  Knnsthilfe  ins  rerht^ 
Licht  stellen,  oder  auch  n^ch  übertreiben  zu  niils^ieTj.  Nanientlidi  sorgen  di€ 
Frauen  dafüFj  der  Natur  in  dieser  Beziehung  zu  Hilfe  zu  konnnen,  um  an  sie 
selbst,  «owie  an  ihren  Kindern,  möglichst  ^efälli^^e  lärmen  zu  schaffen*  Weuil 
es  Tatsache  ist.  daß^  wie  von  Weifibach  bei  der  Nuvara-Reise  gefunden  UTirde 
die  r'hinesen   wie  fast  alle  mongolischen  Vrdker  von  Natur  kleine  Füße  haben 

so  wird  es  wohl  erklärlich,  daß  bei  ihne 
die  Frauen  höherer  Ivlassen  die  Fiiße  ihn 
jungen  Töchter  möglichst  verkleinern;  wenij 
die  Tahiti-Iusulant^r,  die  Hottentotten,  viet<| 
Negervölker  nsw,  die  ihnen  eigentiimlicli^ 
Bieite  der  tiacheu  Nase  für  besonders  schöB 
halten,  so  darf  num  sich  nicht  darilber  wunden 
daß  sie  Nase  und  Stirn  ihrer  Kinder  durci 
Zusammendrücken  noch  mehr  abflachen;  wenn 
Humhohif  angibt,  daß  die  amerikanischell 
Indianer  iljre  Haut  nur  deshalb  mit  rote 
Farlie  benmlen,  weil  sie  das  natürliche  Rotgelli 
ihrer  Haut  für  hübsch  halten,  so  darf  ma 
ihm  wohl  Glauben  schenken. 

So  sind  die  künstlich  hergestellten  Haar 
tracliteu  so  vieler  afiikanischer  Völker  be 
deren  Weibern  ebenfalls  nur  die  Erzeugnisse 
einer  konventionellen  G eschmacksrichtnnrf 
und  die  llolzi^fllicke,  welche  die  Botokndefl 
^^'^''l'^'*"*;  '\  ,,      ,   ,,         in  den  Lippen  tragen,  sollen  doch  nur  dazci* 

Papna-frau    von    der   Insel    MahJpl   (Neu-         ,-  i  i  •    i     i  ^    i         i 

BriiÄüuieii)  in  #.eu  zwanziger  Jahren,  mit     dieueu,    deu  schou    au    sicli  her  Vorstehenden 
'''''^lÄeS.'fai^«^  I^ipP^"  ^i*^  ^^'^it^  Ausdehnung  zu  verschaffen" 

welche  von  Natur  noch  nicht  in  gehörigei 
Gi-ade  vorhanden  war.  Auch  ist  die  Kompression  des  Schädels,  die  so  zab' 
reiche  Völker  an  ihren  Kindern  üben,  wohl  meistenteils  mit  der  Absicht  vef 
bunden,  letzteren  den  Vorzug  einer  edleren,  sonst  nur  bei  Vornehmen  wahr 
zunehmenden  Kopf bil düng  zu  gewähren,  Ehrgeiz  und  Eitelkeit  sind  es  als 
welche  den  Körper  Qualen  erdulden  lassen,  um  durch  willkürliche  Veränderun 
der  angeborenen  Form  ihn  derjenigen  Bildung  ähnlich  zu  machen,  welche  b^ 
dem  betreffenden  Volksstamm  als  Ideal  der  Schönheit  angesehen  wird. 


U^i 


IV.  Die  willkürliche  Beclnftiissunü  der  welhlioheu  Sfhöubrit 


Mau  würde  aber  ganz  erlieblicU  irren,  wenn  nian  ^lanbeu  wollti',  datS 
Dinge  nur  tilr  die  wilden  und  lialljziviiisierteii  Völker  ihre  Güllij^^keit  he* 
Denn  wenn  unsere  europäisciien  Damen  ihre  Taillen  mugrlichst  zusammensehnrirell 
jiowie  ihr  Gesicht  rot  und  weiß  schminken,  so  flnden  wir  hierin  .sehlielilich  (ioc| 
auch  nur  das  Bestreben,  dui'ch  Kunst  dasjenige  zu  erwerben  oder  zu  ver 
stärken,  was  bei  ihnen  als  besonderer  Heiz  des  schönen  Geschlechts  trill  und 
einem  wirklich  schönen  Individuum  schon  von  der  Nritur  verliehen  wurde.  Ki 
ist  nur  zwischen  den  unzivilisierten  Weibern  und  den  Dnnieu  <ler  sojarenannteii 
hochstehenden  Kassen  folg:cnder  wictiti^er  Unterschied  zu  konstatieren:  Währen^ 
bei  den  ersteren  die  Entstelhuigen  ihrer  Kön>er,  welche  ihrer  Meinung  nacH 
Verschönerunj^fen  desselben  sithI  meist  eine  gewisse»  dnrcli  Jahrhunderte  lang<| 
Gewohnheit  geheiligte  Konstanz  und  GesetzmiiUigkeit  besitzen,  unterliegen  si^ 
bei  unseren  Damen  einem  steten,  den  sinnlosen  Launen  der  Mode  folgenden 
Wechsel,  was  von  dem  Standpunkte  der  Logik  doch  jedenfalls  zugunsten  deij 
unzivilisierten  Frauen  spricht.  Sie  haben  sich  ein  Schönheitsideal  gescliaffei\ 
welchem  sie  fast  immer  in  streng  vorgeschriebener  Weise  zu  gleichen  bestreblj 
sind,  während  unsere  Damm  nach  kurzer  Zeit  dasjenige  als  hälilich  und  ent 
stellend  profanieren,  was  ihnen  soeben  noch  als  das  Ideal  der  Schönheit  ga 
gölten  hat. 

Um  Beispiele   hierfür  braucht   man  nicht  gerade  verlegen  zu  sein.     Bai«! 
sollen   die  Füße   lang   und   uuni^tiirlich   sclimal,    bald   wieder  feist  und  abnoru 
kurz   ei*scbeinen  —  beides,   wie  sich  dem  Arzte  nicht  selten  zu  sehen  die  Gc 
legenheit   bietet,   zu   gi-oßer  Qual   nnd  oft  nicht  wieder  reparierbarem  Schädel] 
der   Besitzerin.     Bald   gibt   man   den   durchbtdirten  Ohrläppchen   einen   knopf^ 
artigen  Schmnck,  unter  welchem  sie  scheinbar  verschwinden,  bald  wieder  werden 
wahre  Lasten  in  die  Ohren  gehäntft,  deren  Gewicht  die  Öhrläppchen  zu  langei 
ovalen  Lappen  ausdehnt.     Bald  wird  <ler  Brustkorb  umschlossen,   als  wenn  die 
Natur  den  Damen  die  Briiste  versagt  hätte,   bald  wieder  werden  die  letzteren 
durch   panzerartige  Vorrichtungen   gewaltsam   in   die  Höhe  gequetscht,   so  da( 
sie,   anstatt  an  der  normalen  Stelle,   in  der  Unterschi usselbeingrube  ihren  Sitd 
zu   haben   scheinen,   wobei   selbst  oft  bei  dei-  Bauchhaut  eine  Anleihe  gemacht 
werden   nniß,   um   eine  Fülle   zu   heucliehu   die   die   mißgünstige  Natur  vei^sag 
hat;   von   den  Versuchen,  bald  fadendürr,   bald  wieder  tonnenartig  dick  zu  er^ 
scheinen,  ganz  zu  schweigen.    Doch  kehren  wir  wieder  zu  den  „tiefei  steh^ndt 
Rassen"  zurück. 


26*  Das  Bemalen. 

Die  Prozeduren,  welche  die  niederen  Rassen  mit  ihren  Körperteilen  vor^ 
zunehmen  gewohnt  sind,  sind  sehr  mannigfacher  Natur,  und  es  ist  gewiß  nicht_ 
ohne  Interesse,  dieselben  hier  in  großen  Zügen  durchzugehen. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  den  Bemalungen.  Dieselben  erstreekeij 
sich  bisweilen  über  den  ganzen  Korpen  wie  bei  manchen  Indianer-Horden;  vor 
wiegend  sind  sie  aber  auf  das  Gesicht  beschränkt.  Hier  sind  sie  nicht  il 
allen  Fällen  Mittel  der  Verschönerung,  sondern  sie  haben  manchmal  eiud 
ganz  besondere  Bedeutung.  So  müssen  sich  x.  B.  bei  gewissen  Indianer-Stämme^ 
die  Weiber  das  Oesicht  schwarz  färben,  wenn  für  den  männlichen  Hausvorstand 
die  Leichenfeier  abgelialten  wird.  Von  den  Lei  auf  Heinan  berichtet  Scott, 
daß  am  Hochzeitstag  der  Gatte  der  Neuvermählten  das  Muster  seiner  Vor- 
fahren auf  das  Gesicht  malt,  damit  sie  nach  dem  Tode  von  deti  Seinigeu  er-_ 
kannt  werde.  Bei  den  Hindu  ist  es  gebräncMich,  daß  täglich  der  Stirn  da  " 
Sektenzeichen  aufgemalt  wird.  Die  Abbildungen  37  und  76  führen  hierfüj 
Beispiele  vor. 


2B.  Buä  iJemaUn, 


H:« 


In  der  Mehrzahl  der  Fälle  allerdiiio;«  g]\l  die  Beuuilunc:  als  ein  Ver- 
schöneruugsunttel,  z.  B.  bei  den  Mineopies  auf  den  Aiidjinianeii,  wo  die  Weiher 
häufig  das  Gesicht,  aber  aueh  hisweilen  die  Arme  und  Reine  und  den  Rumpf, 
mit  breiten  weilien  Streiten  schiiiückeiL  Solch  ein  bemaltes  Mincopie-Weib 
ist  in  Abb.  74  Nr,  2  und  in  Abb.  75  dargestellt.  Bei  den  Japanern  ist.  wie 
.wir  sahen  (Abb.  43  und  57),  das  Aufmalen  ktiiistlieber  Angenbranen  Sitte,  wenn 
|sie  in  den  Stand  der  Ehe  getreten  sind. 

So  sind  auch  die  Färbuugen   der  Augenbrauen  bekannt,   welche  bei 
len  orientalischen  Frauen  im  Gebranclie  sind. 

,,Wna  die  *onstig«.^n  Toilettensaeben  (bei  den  Krim-Tutjireni  unbelangt»**  sagt  VambSfy^ 
pso  5piclt  diis  iltinna  (Luwsoniu  inemns)  hier  eine  wicJiligcre  Rolle  «Is  in  der  Türkei,  indem 
fdic  Fmuen,  wi<^  in  Peraien  und  im  Kankusus.  mit  diesem, 
l'dÄS  europäisch«*  üeraohsnrgim  be1eidig^ond*^n  FurbstolF 
L nicht  nur  Augeiibrunen,  NägeU  Hund  und  Hals,  sondern 
il)is weilen  mich  das  sehwarzfunktilnde  Haar  rut  unslreichen, 
leine   Sitte,    die    v^in    niler»   her   im    moslemischen  ^Üsten 


Al>bi|flung  7% 

Min ooj»ie- Weib  von  den 

AndaiDdnen  mit  bem&ltem  K<3riier, 

(KoGh  Photograplu«) 


Hi  ikJu- Dienet  i  11   mit   dem  auf* 

gemalten  S^ekten/.t'icbeii  au  iler  Stini. 

ih.  SteiHfr  phüt.) 


eliebt  wmr  und  schon  von  Herodot  hv\  den  Skythen  erwähnt  wird^  deren  Weiber  aus  zerriebenen» 
^  &dern-  und  Weihrauchbolz  aich  eint«  Schmihke  zubereiteten/* 

Wahrscheinlich  steht  hierzu  auch  die  oben  zitierte  Stelle  aus  dem  hohen 
Liede  Salomonis  in  Beziehung:  „Das  Haar  auf  deijiem  Haupt  ist  wie  der 
Purpur  des  Köiii|2:s  in  Falten  gebunden/* 

'  Bei  den  Eingeborenen  auf  Java  und  auf  anderen  Inseln  des  malayischen 

Archipels  herrscht  die  Sitte,  sich  die  Zähne  dunkel  zu  färben,  und  sie  blicken 
mit  unverhohlener  Veraclitung  auf  die  weilien  Zähne  der  Europäerinnen,  „welche 
denen    der  Hunde   gleichen''.     Auch  die  Zähne  der  annamitischeu  Weiber   in 
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1\',   Die  willkürliclie  tiJeoinHusüting  dur  weiblii^heo  SchöuLo 


**ochiiichina  sind   nar-li    MutttUht*  keineswegs  nur  scbwarz  vom   Bethelkau« 
sondein  sie  färben  sieh  diesellfen  mit  bestimmten  Drngen: 

.^QUtrefois  seulpmrnt  k  I'ej^oque  de  sii  premifere  tnensiruation;  aujourd'hm  eile  e«t  ^n  firoi^rft 
et  «e  noireit  les  deiits  lors  do  aon  prcmier  coft.   c'eit-Ä-dfre  ftH»s  trois  ana  plutot  qu^autrcfoUi 

Ein  charakterisliscbes  Beispiel  von  Bemahmg  des  GesicUU   bietet  unser 
Abb.  77,      Dieselbe    stellt    eine    Casbivos-liidianerin    aus    N'ay   Pablo   vor 
welcbe  als  Kind  von  den  Cunivos-Iiidianeni  am  Kio  Paebitea  in  Feiti   geraubfl 
und   in   deren  Sitten   einzogen   wordt^n  war.    Auch  die  Cuuivos-lndianerin, 


M 


Abbildong  77. 
ishiToa-IndUiiei-in.  Peru,  mit  bemaltem  GesicJii.  Noden ring  und  Lippeuflock,    (Sie  wat  aiti 
gerAUbt  und  in  den  Sitten  der  CuniTos-Indianer  am  Rio  PAChitea  auf^ßRogen  worden*) 

[Georg  Itühmtr  phot.li 

Abb,'48,  zeigt  eine  ßemahiug  des  Gesicht«,     Ebenso  kommt  es  bei  den  Kaf  fer^ 
Frauen  in  Natal  vor»  daß  sie  sieb  durch  Bemalung  ihres  Gesichts  zu  verschuner 
suchen.     Das  selten  wir  in  Abb.  78. 

Es  bedarf  wühl  keiner  Erwälnuiii^^,  daß  man  die  Beraalung  nicht  als  ein« 
ausschließliche  Gewuhnbeit  des  weibliclieu  Geschlechts  betrachten  darf,  Ir 
^Gegeuteilj  bei  sehr  vielen  Völkern  pflegen  sich  auch  die  Männer  m  hemaleii 
und  zwar  in  bei  weitem  ausgiebigerer  Weise,  als  die  Weiber  dies  zn  tun  gewöhn^ 
sind.  Die  Absiebt  und  die  Betleu tung  dieser  Sitte  ist  aber  wohl  nur  in  de« 
seltensten  Fällen  die,  ihre  Schönheit  zu  steigern.  Nicht  schöner,  sondern  häßlicher 
abschreckemb^r  und  fürchterlicher  wollen  diese  Männer  erscheinen,  um  scho| 
durch  ihren  bloßen  Anblick  ihren  Gegnern,  oder  wenn  e^  Zauberer  sind,  ihre 


27,  Das  Tatauii^ren, 


Gläubigen  Angst  und  Entsetzen  einziiHößen.    Dalier  findet  die  Beinahin^'  auch 

gewühiilit'h  nur  zu  solchen  Zeiten  statt,   wu   sie   in  vollem    Kriegsschmucke  zu 

:  erscheinen,  oder  wo  sie  mit  den  Göttern  und  Gespenstern  zu  verkehren  wünschen. 


BemAlnng  dei  Oesiehtes  and  Sohmnßknmrben  auf  dtioi  Arm  bei  einer  Kaffer-Finu 
ans  Kfttal     (Photoi^rftphle  der  Trappiaten  in  Harian&biU.) 


I  JTUl 
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27.  Das  Tatauieren. 

Eine  weitere  Fortbildung  der  Beinalungen  haben  wir  in  dem  Tatatiieren 
ZU  erkennen,  durch  welches  die  zur  Bemalung  bestimmten  Figuren  unverlösch- 
bar  der  Haut  eingeprägt  werden.  (Die  Schreibart  „Tatanieren"*  ist  richtiger  als 
die  anglisierte,  noch  rielfach  angewendete  Form  „Tätowieren";  tatau  heißt  im 
Polynesiscben  soviel  wie   ,^gerade'%   „kunstgerecht'',  und    Cook,  Öer   das  Wort 

PIoß-Bartels.  Das  Weib.    &.  Aufl.    L  W 


87.  Das  TaUuieren. 
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ausschließlich  die  erstere.  Wir  würden  wohl  sicherlich  fehlgreifen,  wenn  wir  in 
ihr  miter  allen  Umständen  ein  Mittel  zur  Verschönerung  erblicken  wollten. 
Die  Ursachen  aber,  warum  diese  Weiber  sieh  taiauieren  lassen,  sind  nun 
sehr  verschiedenartige.  Bei  einem  Teile  der  Tatanierungen  haben  wir,  wie 
wohl  deutlich  ersichtlich  ist,  nichts  anderes  zu  erkennen,  als  das  erwachende 
Schamptefühl,  als  den  Ausdruck  des  biblisclien  Spruches:  und  sie  wurden 
gewahr,  daß  sie  luu'kend  waren.  Sie  wollten  ilii-e  Nacktheit  verhüllen  und 
verstecken,  und  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich^  wenn  die  Weiber  auf  den  Viti- 
Iiiseln,  wie  Lnhboch^  er/Jihlt,  auch  unter  Avm  Likn  (dem  .Sehamo:nrt)  tatauieit 
waren.  Denn  jedenfalls  war  doch  wohl  diese  Tatauierang  viel  fiiiher  gebräucliliclu 
als  der  Schamguil,  und  wahisclieinlich  auch  früher,  als  die  Tatauiernng  der 
übrigen  Körpei^stellen,  Auch  die  Eingeborenen  von  Tahiti  taiauieren  sieh  nnch 
ßerckons  Angabe  an  der  Vulva ;  ebenso  nach  Finiweh 
die  Damen  von  Ponape  in  der  Karolinen-Gruppe; 
einige  andere  Beispiele  werden  wir  später  kennen 
lernen.  Damit  hängt  es  dann  unzweifelhaft  auch  wohl 
zusammen,  daß  die  Tatauiernng  bei  vielen  Völkern 
gerade  zur  Zeit  der  beginnt^nden  Geschlechtsreife 
ausgeführt  wird.  Joest*'  hat  in  seinem  schönen  Werke 
liierfür  eine  Eeihe  von   Beispielen  zusaniniengestelit. 

Nächstdem  kommen  wohl  die  Brüste  heran,  und 
dann  erst  der  Bauclj.  die  Extremitäten  usw.  Man 
vergleiclie  die  Ponapesin  in  Abb.  79.  Doch  finden 
sich  auch  manclie  Ausnahmen  vmi  dieser  Reihenfolge, 

Sehr  eigentümlich  und  außenirdentlieh  kunstvoll 
ist  die  Tatauiernng,  welche  Thotmvn  *  von  den  Oster- 
iusulanerinnen  abbildet.  Hier  ist  aber  die  ganze 
Schamgegend  freigelassen  (Abb.  80)  und  ebenso  auch 
die  Mitttdpailie  der  Hinterbacken  (Abk  Bl),  Im 
übrigen  macht  hier  im  Bilde  die  Tatatiiejimg  den 
Eindruck  einer  Bekleidung.  Noch  viel  niehr  ist 
das  der  Fall  bei  der  in  Abb.  H3  und  H4  reproduzierten 
Tatauiernng  einer  Nukumanu-Insulauerin,  einem  wahren 
Meisterwerk,  deren  Darstellung:  wir  Parlittson^^  ver- 
danken. Hier  ist  fast  kein  Teil  des  Korpers  un- 
liedeckt  geblieben. 

Daß  übrigens  die  Tatauierung  Äiieh  für  die  scharfr^n  Äugen 
des   Europäers   den   Eiodruck   der  Nacktheit   erheblich    mildert» 
oder    gänzlich    verschwinden   läßt,    das   wird    in   ganz    überein- 
stimmender VV^eise  von  ölleTi  Reiaenden  bestätigt  j  auch  konnte  man  sich  hiervon  bei  der  in  Bertin 
und   anderen   Städten   uuageslelUeti    tatuuiertL-ii  Aiuerikanerin.    der   aeliöncn   Trene^    überzeugen. 

Bisweilen  wissen  die  Wilden  selber  nicht,  was  sie  sieh  bei  dem  Tatauieren 
denken.  Das  erhellt  ^axvi  deutlieli  ans  folg^ender  Geschichtej  welche  Tylor 
erzählt:  Auf  den  Viti-Insehi  tiiiauiereu  sich  nur  die  Weiber,  während  sieh  auf 
den  ihnen  benachbarten  Ttinga-Inseln  nur  die  Männer  tatauieren.  Ein  Toganer 
war  nach  den  Viti-Insehi  geschickt  worden,  um  zu  erfahren,  wie  tatauiert  würde, 
\\*ährend  der  Rückreise  sao^te  er  sich  immer  vor:  ,,Mau  muß  die  Frauen  tatau- 
ieren und  nicht  die  Männer/'  Er  stolperte  aber  älter  ein  HimJernis,  flel  hin 
und  verpraß  seinen  Satz,  so  daß  er  bei  seiner  Ankunft  den  Seinen  sagte:  „Man 
muß  die  Männer  tatauieren  und  nicht  die  Weiber",  und  seitdem  wurde  es  auch 
so  ausgefiibi't.  Polymsischer  Logik  genügt  diese  Erklärung^  denn  die  Samoaner 
haben  eine  ganz  ähnliche  Legende. 

Auf  der  zu  den  Liu-kiu-Inseln  gehörigen  Insel  Amani  Oshima  ist  das 
Tatauieren  allein  bei  den  Frauen  Sitte.   Sie  lassen  sich  regebnäßig  tatauieren, 

10* 


Äbbilduug  82, 
Tat  ruderte  Band  etn^r 
tr  s  h  i  m  .1  n  e  r  i  n  (Liu-Kia-Inseln) 
nai'h    (Ifr    von    cineiu    Tatauiercr 

selbst  verfertie'l*;»^  ZeiehiHJög. 

nie«e  Tütftuterunp  wird  nur  an  den 

Hüoden  und  nur  beim  weiblichen 

Ge§chlecUte     au,*geriihrt.       (NäcH 

Doederitin .) 


Abbild ni)jB;?Qn  8a  und  84. 
TiLUulenmg  eiaer  Prau  awf  Kukumanu  (Bädse«).    (Nieh  PArklmwmK) 

eingerieben,  die  sonst  zum  Schreiben  benutzt  wird.  Die  Farbe  wii'd  indigoblau. 
Seit  inebrereii  Jahren  hat  die  japanische  Reiafierung  das  Tatatiieren  auch  hier 
verboten,  wie  schon  seit  viel  längerer  Zeit  in  Japan"  (DötvJerhnn^). 

Finsch^  gibt  in  Übereinstiramung  mit  Kuhary  seiner  Meinung:  daliin  Ausdruck, 
daß  bei  den  Ponapesen  dieTatauierung  jetzt  lediglich  Verschönerungszwecken 
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dient  und  weder  mit  Rang,  Stand  oder  Religion  irgend  etwas  zu  tun  hat. 
Während  die  Sitte  des  Tatauierens  auf  den  Gilbert-  und  Marshall-Inseln 
immer  mehr  abkommt,  ist  sie  auf  Ponape  noch  in  voller  Blüte  und  von  gi-oßer 
Vollkommenheit  der  Zeichnung  und  Ausführung. 

Die  Expedition  der  Norara  hat  uns  in  den  Besitz  eines  neuseeländischen 
Liedes  gebracht,  welches  Midier^  wiedergibt.  Aus  diesem  geht  klar  hervor, 
daß  hier  die  Leute  mit  dem  Tatauieren  den  Begriff  der  Verschönerung  verbinden. 
Müller^  sagt: 

„Bei  den  Frauen  werden  nur  die  Lippen  und  der  von  den  Mundwinkeln 
gegen  das  Kinn  gezogene  Halbbogen  tatauiert  (Abb.  74  u.  60,  Nr.  4,  Tafel  IV, 
Abb.  7  u.  Tafel  VII,  Abb.  9),  manchmal  auch  Ai-me  und  Brust,  letztere  jedoch  nicht 
mit  derselben  Regelmäßigkeit.  Beim  Tatauieren  eines  Mädchens  pflegen  die 
anwesenden  Gespielinnen  folgendes  Lied  zu  singen: 

Leg'  dich  hin,  meine  Tochter,  zu  zeichneu  dich, 

Zu  tatauieren  dein  Kinn! 

Daß  nicht,  wenn  du  kommst  in  ein  fremdes  Haus, 

Sic  da  sagen:  „Woher  dieses  häßliche  Weib?" 

Leg*  dich  hin,  meine  Tochter,  zu  zeichnen  dich. 

Zu  tatauieren  dein  Kinn! 

Daß  du  fein  anständig  werdest, 

Damit  nicht,  wenn  du  kommst  zum  Feste, 

Sie  da  sagen:  „Woher  dies  rotlippige  Weib?" 

Auf  daß  wir  dich  reizend  machen. 

Komm  und  luß  dich  tatauioren, 

Damit  nicht,  wenn  du  kommst,  wo  die  Sklaven  sitzen,  • 

Sie  da  sagen:  „W^oher  das  W^eib  mit  dem  roten  Kinn?" 

Wir  zieren  dich,  wir  tatauieren  dich. 

Bei  dem  Geiste  des  Hine-te-iwa-iwa ; 

Wir  tatauieren  dich,  daß  der  Strandgeist 

Möge  gesendet  W(.'rden  von   Rangi 

Zu  den  Tiefen  der  See, 

Zu  der  schäumenden  Welle  I 

Deine  Schönheit  ist  gepaart  mit  Liebreiz  I 

Deine  Schönheit  ist  wie  der  Himmel, 

Wie  die  Sterne  Fahatiti,  RuatapUf  Rcmgonui  und  Kahukura. 

Du  bist  schöner 

Als  Uetonga  und  Tartierereti 

Oder  der  heilige  Schatten  Beretoro-g! 

Der  Strandgeist  wird  gesendet  werden  von  Rattgi, 

Zu  den  Tiefen  der  See, 

Zu  der  schäumenden   Welle! 

Laß  die  Schmeichler  und  die  Kinder, 

Laß  dein  Lebewohl  b(>i  ihnen. 

Geh  hin  wie  die  scheidende  Wolke 

Über  den  Kaukawa-Bergen. 

Und  laß  sie  weinen  in  Kummer! 

Jedoch  ich  — 

Tch  bin  Rangi  und  Papa  — 

Mein  Werk  ist  vollendet!" 

Auf  verschiedenen  Inseln  der  Südsee  haben  die  Tatauierinstrumente 
die  Form  kleiner  zierlicher  Hacken,  deren  aus  Knochen  oder  Muschel  gearbeitete 
Klingen  mit  feinen  Zähnelun^^en  an  der  Schneide  versehen  sind.  Diese  gezähnte 
Schneide  wiixl  der  Haut  aufgesetzt,  und  durch  einen  leichten  Schlag  mit  einem 
hölzernen  Hammer  weiden  die  mit  Farbstoff  bestrichenen  Zähne  in  die  Haut 
hineingetrieben.  Abb.  85  zeigt  solche  hackenähnlicheu  Instrumente  zum  Tatau- 
ieren ans  Neu-Seeland  in  ungefähr  -/g  der  natürlichen  Größe. 
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In  Japan,  Birma  usw.  benutzt  man  zum  Tatauieren  nadelartige  Tnstnimenti 
die  bisweilen  (Japan)  ans  mehreren  in  einer  iieihe  diclit  nebeneinander  liegende^ 
Nadeln  bestehen. 

Wie  ^ir  die  Beraahmg  des  Gesichts  der  jungen  Lei-Gattin  als  ein 
Erkennungszeichen  antrafen,  so  existiert  nach  Montano  in  bezug  auf  die 
Tatauierung  etwas  Ähnliches  bei  den  Eingeborenen  von  West-Mindanao  in  den 
Philippinen. 

„Lo  tatouage  est  Btirtout  repandu  parmi  lei  tnbus  qai  eDtourent  le  golfe  de  Datso^ 
il  est  pratique  sur  les  enfants  de  5  ä  6  am  par  la  m^re,  en  vue  de  leur  imposer  une  marque 
indeiebile  et  de  pouvoir  les  recoiinaitre  quand  il»  sont  enleves  par  ruse  ou  par  violence,  caa 
exceasiYemeni  frequents/* 

Von  den  Karayä-Indianern  sagt  Ehre^ireich  daß  sie  bei  dem  Eintritt  der 
Pubertät  unter  bestimmten  Zeremonien  tatauiert  würden:  „Die  TatÄuiei-ung 
beschränkt  sich  auf  das  ytammesabzeichen,  welches  beide  Geschlechter  auf 
den  Wangen  tragen:  ein  blauer  Ring  von  10—15  mm  iJurchmesi^er  dicht  unter 


Abbildung  M. 
Tatkuiemistnitnente  von  Neu-Seeland  (nach  W,  Joeat*)^  */t  nai.  Gr. 

unteren  Orbitalrand.  Man  markiert  mittels  eines  Stempels  aus  einem 
tfeyeU'StMck  auf  beiden  Wangen  den  Umkreis  des  Kreises.  Die  Stelle  wird 
dann  mit  einem  scharfen  Steinchen  ausgeschnitten  nnd  Baumwollenschai'pie  in 
die  Wunde  gelegt.  Nach  Stillung  der  Blutung  bewirkt  eingeriebener  Genipapo- 
saft  die  Blaufärbung  der  Narbe.*" 

In  ähnlicher  Weise  Mnden  wir  bei  4en  \Veibern  der  Haida-Tndianer  auf 
den  Queen-Oharlotte-lslands  Tatauierungen  mitten  auf  der  Brust,  auf  den  Ober- 
armen^ auf  den  Außenflachen  der  Vorderarme  und  der  Hände  und  auf  der 
Vorderfläche  der  Unterschenkel,  dicht  unterhalb  der  Kniee.  Die  eingestochenen 
Figuren  stellen  die  Totemzeichen  der  Familie  dar,  welcher  die  Tatauierte 
angehört  Swan  maclit  darauf  aufmerksam,  daß  bei  ihren  Festlichkeiten  die 
Haida- Männer  vüllig  nackt,  die  Weiber  nur  mit  einem  kui*zen,  vom  Gürtel  bis 
zu  den  Knieen  reichenden  Röckchen  erscheinen;  man  köime  daher  die  Tatau- 
ierungen deutlich  zeigen,  und  jedermann  vermöge  ohne  weiteres  den  EnniT 
und  die  Familie  der  Tatauierten  aus  den  Zeichen  zu  erkennen.    Nicht  selttii 


flu 


J 


27.  Diis  Tut  a  nie  reo. 


151 


?elien  mehrei'e  Jalue,  bis  die  Tatauieningen  vollendet  sind.  Die  von  Stvun 
ibgebiJdete  Haida-Fraii  (Abb.  86)  trägt  auf  der  Brust  den  Kopf  und  die  Vorder- 
füße des  Bibern,  an  jedem  Obeiami  den  Koj»f  des  Adlei-s  oder  Donnervogels; 
die  Heilbutte  ziert  jeden  Vorderarm  mit  der  Handy  während  auf  dem  rechten 
Beine  der  Scnlpin  und  anf  dem  linken  der  Frosch  eintatauiert  ist  Das  ist 
ihr  ganzer  FamilienstammbannL 

Der  Begriff  der  Vei-schönerung  verbindet  sich  mit  dem  Abzeichen  in 
denjenigen  Fällen,  wo,  wie  z.  B.  bei  manchen  Südsee-Insulaiieni,  das  Tatauiereii 
da8  Vorrecht  der  Freien  und  Vornehmen  ist,  dareh  das  sie  sich  von 
den  Sklavinnen,  denen  die  Tatauierung  nicht  gestattet  ist,  untei-scheiden.    Sehr 

lehrreich  ist  hierfür  eine  Angabe,  welche  wir  Charles 
Dartcin^  verdanken.  Sie  zeigt  uns  zugleich,  daß  der 
Tatauierung  unter  Umständen  auch  die  mystische 
Anschauung  zugrunde  liegt,  daß  sie  ein  Unheil  ab- 
wenden könne. 

^^  Darwin   erzählt   in   soinrr   Reise   einoa   Niilurforachers    um 

^^^  l^^%  clik*  Wi'it.   daß   die   Kriiuon    der  Mission iitl'  auf  Non-Seidand  die 

lun    ihnon    dienonden    und    natürUch   bf.'reits    bekehrten   jungiMi 

Fmui'nÄrninH*r   asu    überreden    suchten,   sieh    nicht   tiitauiereo    zu 

Ijissen.    „Ah  nber  ein  berühmter  (Operateur  aus  dem  Süden  an- 

j^tkoromen   war,   sagton   sie:   ,Wir  müssen  wirkneh,   wenn  auch 

nur    einige   wenige    Ltinicn,,    auf   unseren    Lippen    haben,    sonst 

worden,     wenn     wir     alt    wurden,     unsere    Lippen    zusammen- 

schniiupfen  und  dann    würden    wir  sehr   häßlich  aussehen/     Ks 

^^^k  xJHii  ^^'i^*^    üwch.   jetzt    (1831)    nicht    nahezu    so    viel    tAtauiert,    wie 

HHH^^   ^JI^HI  Irühor.       Da    aber    ein    UiiteriichindungBzeicheu    zwischen    dem 

^^^^^S  ^^^Kr\         Hiiuplling   und    dem  Sklaven    darin   liegt,   wird    es   wiihrsehein- 

lich    noch    lange    ausgeübt    werdet».      Jeder    beliebige   Ideenzug 

wird   in    einer   kurzen  Zeil    schon 

so  gewobnheiUgemüß,  daß  mir  die 

Missionare  sagten,  sei  hat  in  ihren 

Augen  a  ehe  ei n  g l  a  ttes  ^  n  ich  t  ta  t  a  u  - 

iertes    Gesicht    niedrig    und   nicht 

wie  das  eities  neuseeländer  Uentte- 


Abbildniiig  H6. 

mit  ruuiaierten    Totemzeicheu    tin 

BrUjit,  Arineti  unii  ßeineii. 

(Nach  Stran  ) 


Die  Tatauierung'  schützt 
also  hier  vor  dem  Alt  werden. 
Vielleiclit  wird  dieser  Selmtz 
antü"et'aßt  nach  Art  einer 
homöopathischen  Wirkung : 
die  Mädchen  lassen  sich  Fur- 
chen in  das  Gesiclit  schneiden, 
nni  sich  vor  dem  Auftreten 
von  liunxelu  zn  schul zen. 


ALiLiil.liiut-  61. 

Forniosj4iierin 

mit  latAiiierten  Lippen  u.  W*tigeit 

als  Zeichen  der  Verheiratnug. 

(B.  A.  O.) 


Vielleicht  hat  auch  die  Sitte  der  Ainos  anf  "i'esso  eine  ähnliche  Bedeutung, 

Die  Weiber  derselben  sind  nach  v.  Brandt^  um  den  Mund  in  Form  eines  aiif- 

[gedi-ehten  Schnurrbarts  blau  tataniert,  was  sie  sehr   häßlich  macht.     Die  erste 

Tata^uierung  findet  gewöhnlich  im  siebenten  Jahre  statt  und  wird  dann  allmählich 

rergrößert,  •  (Vgl  Abb»  74  Nr.  5,) 

Als  eine  besondere  Auszeichnung  treffen  wir  die  Tatauierung  auf  den 

■*elan-Inseln.    Nach  Kuhtitir^  lassen   sich   die  Mädchen   dort  schon  als  Kinder 

I.Ton   ihren  Gespielinnen   allerlei  Muster  auf  die  Beine   tatauieren.    Diese   sind 

laber  bedeutungslos  und  werden  später  durch  andere  Muster  überdeckt,  welche 

'die  Seiten  und  die  ganze  hintere  Fläche  des  Beines  einnehmen,  von  den  Knöcheln 

aufwärts    bis  zur   GesälJschenkelfalte.     Die   Vorderfläche    der    Beine    und   das 


162 


IV.  Die  willkürliche  Beeinßussung  dvr  weiblichen  Schönheit. 


Gesäß  bleiben  frei.  Nach  Eintritt  der  Gesclilecbtsreife  kommt  die  Tatauiemiij 
der  .Schamgögeiid  biuzu,  wovon  in  eiiierii  späteren  Absscbnitte  die  Kede  seil 
wird.  „Die  Fi'aiien  dei'  Reirbeii  sind  aber  mit  dt^m  vorrückenden  AUer  ilirel! 
Stelbmg  schnldig,  die  komplette  Franentatauiening:  zn  erwerben,  welcher  volk 
Scbnmck  jedoch  im  Prinzipe  von  der  Erfiillun)^:  verschiedener  sozialer  Pfliehtea 
abhängt.  Hat  auf  Veratilassiingr  der  Fran  eine  Festlichkeit  stattgefunden,  so^j 
hat  sie  das  Rechte  die  Tatauierung  von  dem  ^,telengekel"  (der  Schamtatanierttngjf 
an  in  einem  schmalen  Streifen  auf  die  beiden  Seiten  der  Scham  bis  in  dJ€ 
Gegend  des  Afters  auszudehnen.  Hat  aber  ihr  Ehegemalil  ihretwegen  eincji 
„honget''  oder  „murturukel^  gegeben,  dann  erhält  sie  die  ,,kelteket**-Tatauienjng;| 

Bei  dieser  w^erden  die  noch  bislang 
freien  Stellen  der  Beine  mit  dem 
gewöhnlichen  Muster  zugedeckt,  so 
daß  dieselben  wie  mit  schwarzen 
Trikots  bekleidet  aussehen.** 

Bei  manchen  VOlkem  ist  die 
Tatauieiung  auch  das  Zeichen 
bes t im m t er,  glücklich  erreichter 
Lebensabschnitte,  z.  B.,  wie  wü- 
bereits  gesehen  haben,  der  glucklich 
erlangten  (Geschlechtsreife,  der 
ersten  Menstruation  usw.,  sowie  auch, 
um  einen  modernen  Pol izeiausd ruck 
zu  gebrauchen,  ihres  Familienst^n» 
des,  ob  sie  ledig  oder  verheiratet 
sind.  So  ist  es  auf  Tahiti  und  Toba,! 
so  bei  den  Weibern  der  Gnarani  in 
Braisilien  und  bei  den  Kabylen.  Nach 
Beiihenrml  tragen  die  letzteren  auf 
der  Stirn  zwischen  den  Augeul 
auf  einem  XasenÜügel  oder  au  i 
Wange  ein  kleines  blaues  Kreuz,  das 
durch  SchieÜpulver  oder  Antimon- 
oxyd hervorgerufen  ist.  Wenn  das 
junge  ^liidehen  heiraten  will,  so  läßt 
der  „Taleb"  dieses  Zeichen  durch  Ai>- 
plikatinn  von  „djer^^  (ungelöscht^'m 
ka  Ik)  od  er  ,,sabounakhal*' (seh  warzer 
Seife)  verschwinden.  Eine  ähnliche 
Bedeutung  haben  höchstwahrschein- 
lich die  drei  kleinen  Kreuze  auf  den 
Wangen,  welche  das  Beduinen-Mädchen  in  Abb.  8l>  sich  hat  eintatauieren  lassen. 
Auch  sie  werden  wahrscheinlich  siiäter  entfei'ut,  wenn  das  ^Mädchen  in  die  Ehe  tritt. 
Ein  von  den  Achseln  bis  zur  Brustmitte  herabgehender  tatauierter  Streifen 
von  spitzwinkliger  Gestalt  gilt  bei  den  Motu  in  Port  Moresby  auf  Neu-Guinea 
als  Zeichen  der  Verheinitung,  er  wird  aber  bereits  dem  vei'lobten  Mädchen  ein- 
tatauiert  (Finsch*).  Auf  Siaru  (Süd-Neumecklenburg)  findet  eine  gewisse  Form 
der  Tatauierung  des  Gesichts  ausschließlicii  bei  Frauen  nach  ihrer  \^rheirHtiiiig 
statt,  und  wird  auch  von  Frauen  ausgeführt;  es  sind  nebeneinander  tatauierte 
Striche,  die  als  einförmige  blanschwarze  Zeichnung  ei'scheinen  (Parkini^on^). 
Auch  bei  den  Kingeborenen  von  Formosa  ist  die  Tatauierung  bei  den  Frauen 
das  Abzeichen  des  geschlossenen  Ehebundes.  Die  Mädclien  sind  nicht  tatauiert; 
die  verheirateten  Frauen  aber  lassen  sich  von  der  Mitte  der  Oberlippe  bis  zu 
dem  Ohre  jederseits  einen  dreieckigen  Streifen  quei'  über  die  Wange  tatauieren« 


AbbUrtung^  m. 

JkÄthülische«  Bau?nimä<kbeii  aus  *Ier  liegend  v«)ii  Z*^iüfft, 

Bcisnien,  mit  TatauieniTi^  von  Bnmt  und  Mandea. 

(Nach  Glück.) 
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Abb.  87  zeigt  ein  solches  verheiratetes  TVeib  von  Forniosa.  Uiejenigen  Formosa-  i 
nerimien.  welche  bereits  die  chinesische  Kultur  aoja:enomnien  haben  und  als] 
„Pepohoans'*  bezeichnet  werden,  führen  diese  Tatauierung  nicht  mehr  aus. 

Das  Tatauiereii  hei  eingetretener  Pubertät  hat  bei  einigen  Stämmen  den' 
Charakter  einer  Art  von  Examen;  es  soll,  wie  es  scheint,  eine  Prüfung  sein 
in  der  klagelosen  Ertragung  heftiger  körperlicher  Schmerzen.  Damm  wii^d 
hier  die  Tatauierung  in  besonders  peinigender  XA'eise  ausgeführt.  Haben  wir 
hierin  vielleicht  die  Absiclit  zu  erkennen^  das  soeben  mannbar  gewordene 
Mädchen  auf  die  ihr  späterhin  bevorstehenden  Geburtsschmerzen  vorzubereiten 
und  sie  gegen  dieselben  abzuhärten,  oder  sollte  es  nui*  lemen,  die  Peinigungen 
ilires  künftigen  Eheherra  zu  erdulden^  ohne  einen  Ton  der  Klage  hören  zu  lassen? 

Schon   das   einfache  Tatauieren,   wie   es  auf  den  Viti-luseln  gebräuchlich 
ist,  verursacht  erhebliche  Schmerzen*    ^Jloch  halten  sie  die  Erduldung  dei-selben 


Abbildung  »ü. 
Kafferinftdoheii  &u»  Ksial  mit  ^scbmlicktl»rbfiu.    iKocti  Photographie;  Saromliing  JoMi,) 


für  eine  religiöse  Pflicht,  deren  Vernachlässigung  sicherlich  nach  dem  Tode 
straft  wii'd*'  (Luhhock^), 

Auch  die  Fraaen  der  Eskimo  sind,  wie  v.  NordensJ^öld^  berichtet,  „über«llj  wo  sie 
Dioht  lijit  den  Europäern  in  dawemder  Berührung  gestanden,  tatftuiert^  nach  Mustern,  wie 
sie  bei  den  Tachuktachen  üblich.  Man  legte  früher  auch  in  Grönland  großes  Gewicht 
auf  die  Tatauierung  und  glaubte  oder  richtigor  redete  den  jungen  Mädchen,  welche  aich 
geget]  diese  schmerzhafte  Operation  sträubten,  ein,  daß  der  Kopf  der  Frau,  die  sich  nicht 
auf  diese  Weise  schmücken  Ißsse*  in  der  andern  Welt  in  ein  Trangefäß  verwandelt  werde, 
das  man  nnt^r  die  Lampe  stellt,  um  aufzusammeln,  was  aus  derselben  verschüttet  wird. 
Dns  Totaiiieren  geschieht  in  der  Weise^  daß  man  nüt  Hilfe  einer  Nadel  eiuen  in  Lttiupenruß 
und  Trau  getan  cht  eu  Faden  unter  die  Haut  zieht,  aud  «war  nach  einem  vorher  auf  dieselbe  , 
gezeichneten  Cluster,  wobei  man  mit  dem  Finger  auf  die  durchnähte  SteUe  drückt,  um  die  \ 
Schwänse  ÄurUckzuhalten.  Das  Tatauieren  geschieht  auch  durch  Punktierung,  d.  h.  dadurch, 
daß  man  die  8chwUrze  in  Locher  reibt,  die  man  mit  einer  Nadel  in  die  Haut  gestochen  hot. 
Auch  der  Oruphit  wird  ah  TatauierungsHchwärze  angewendet»  weshalb  auch  di<«ses  Mineral  ein 
Handelsartikel  der  Eskimos  ist.^^ 


27,  Dü9  Tatöuifren. 
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Das  Tatauieren  ist,  wie  wolil  allgenieio  bekannt  sein  dürfte,  auch  in  Europa 
noch  nicht  gänzlich  abja^ekoiuiiieu.  Namentlioli  unter  den  Matrosen  und  Soldaten, 
aber  auch  unter  den  Sträflingen  ist  es  eine  weit  verbreitete  Spielereit  welcher 
aber  besondei^s  bei  der  letztjsrenannten  Kategorie  die  Polizei  ihre  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet,  l'nter  der  weiblichen  Bevolkening  Knropas  sind  es 
fast  nur  noch  die  Prostituierten,  welche  sich  durch  Tatauierung  verschönem, 


Abbildung  9t, 

AmtriklierJQ  aiib  Kord-queFn»laiid  mit  dicken  Sebmuckncirbeu  auf  dem  Obemnae. 

{Cart  Oünthtrt  ßerltn,  pbot.> 


j_oder  besser  gesagt»  sich  Erinnnrung>izeichen  einstechen  lassen.  Es  ist  eigentlich 
Bine  Art  von  Staninibnch,  zu  welchem  sie  ihren  Körper  benutzen.  Aber  auch 
lier  finden  wir  in  hezug  auf  die  Häufigkeit  sehr  beträchtliche  nationale  Unter- 
schiede. Auf  Veranlassung  von  Btter  hat  Mmiier  die  polizeilich  eingeschriebenen 
Prostituierten  in  Berlin  von  diesem  (TPsichtspunkt  aus  untersucht.  Kr  fand 
unter  ä44H  Personen  nicht  melir  als  5  Tatauierte^  während  sich  nach  Lomhroso 
in  Turin,    Mailand   und    Uenua   unter    2161   von    ihm,   de  Amicis  und   Serge 
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IV.  Die  willkSrlicbe  Beeiofliwsuog  der  woiblichet»  ScbonheU. 


Untersuchten  36  feststellen  ließen.  Audi  in  Paris  ist  das  Tatauieren  bei  dieser 
Klasse  der  Bevölkerung  Sitte,  Baer  sa^t:  „Nacli  Parenf-lhivhafel4>t  sind  es 
die  verworfensten  nnter  den  Prostituierten,  welrlie  au  den  Armen,  Srhulteru, 
Achselhöhleu,  den  Geschlechtsteileii  den  vollen  Xanirii  ihres  iteliebten  tragen"*; 
und  Lmnhrosö  fügt  hinzu:  „Aucli  die  Pariser  Mädclien  besdufiuken  sich  meist 
auf  die  Initialen  oder  Namen  von  Liebhabern,  darunter  meist  die  Versicheiiing 
,jpoui'  la  vie",  manchmal  zwischen  zwei  Blumen  oder  zwei  Herzen,  fast  immer 


Anstraliei  in  aus  Nor« 


AbLiMuug  Uli!. 
'Qiipeii^liuul  mit  stalili-eiclien  Sclimacknarben  AOt  R&Gken, 
{Carl  OitHitiCi^  Boiiili,  phot.) 


auf  den  Schultern  oder  auf  der  Brust.  Nur  zweimal  fanden  sich  ohsröue 
Anspieiungeu.  In  Paris  trüfren  alte  Tribaden  häufig  zwischen  Scham  und  Nabel 
den  Namen  ihrer  Genossin  eingezeichnet;  dei"artige  Tatauierungen  sind  sichere 
Zeichen  dieses  Lasters.'* 

In  bezug  auf  die  Statistik  steht  Kopenhagen  hier  weit  voran,  Bergh 
fand  in  einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren  unter  804  Prostituierten  nicht  w^eniger 
als  80,  w^elche  tatauieit  waren;  unter  diesen  waren  49  von  demselben  Künstler, 
einem  Seemann,  tatauiert. 


IhlS      i  Ut.'Liil>'l'< 


Ah«r  auch  hei  ehrbaren  Frauen  uiul  Mädchen  finden  wir  an  einem 
Punkte  Europas  die  Tatauierung  noch  sehr  verbreitet,  das  i^t  in  Bosnien  nnd 
der  Hercegovina.  Hierüber  berichtet  neuerdings  (rlück.  Hier  tritt  uns  aber 
das  Tataiiieren  wieder  in  einem  ^aiiz  neuen  Lichte  entgegen.  Jn  diesen  Landes- 
^trichen  leben  bekannterttiaLien  viel'  lüju fessionen  durcheinander:  Tih'ken, 
8[ia{^niolen  oder  Jnd*-iL  GriecliiscIi-OrtlnMlnxe  nnd  Röniiseb-Katholiscbe.  Nur 
die  letztereil  kennen  die  Sitte  de^s  Tatanieiens.  das  bei  den  Männeiri  zwai^  auch 
vorkommt,  aber  bei  den  Weibern  viel  hfiufiger  ist,  Die  fnr  die  Tutauieiiuig 
gewählten  Oi-nauiente  sind  immer  Variationen  des  Kreuzes,  und  stets  sind  sie 
auf  leicjit  sichtbaren,  unbedeckt  getra^jrenen  (Abb.  HH)  Körperstellen  ang-ebraeht: 
auf  der  obersten  Abte'ilung  der  llrnst  nnd  auf  <b^n  llainlriicken  und  Vurder- 
armen.  Gewöhnlich  werdfu  die  Tatanierun^-en  an  Sonn-  nnd  tViertagen  aus- 
geführt und  zwar  immer  in  direktem  AnsehluO  an  den  feierlichen  Gottesdienst. 

Das  alles  brin^rt  Ghlck  auf 
die  Vernuutinir.  da  das  Tntauieren 
altslawische  JSitte  nicht  ist,  datt  es 
einstmals  durch  die  katholischen 
Priester  eingeführt  wurde,  um  den 
einmal  zum  Katholizismus  Bekehr- 
ten den  Übertritt  zu  einer  nnderii 
Religion,  namentlidi  aber  dtis  l?ene- 
gatentum   unmöglich    /n    inat  hejL 

,,Ab  Tatauierer  fiina^ieFeo  m</i«teni 
nltere  Fraaen,  Häufig  leisten  sich  nbcM» 
ftuch  Mädchen  gegenseitig  diesen  Liebei- 
dienst,  welcher  den  ZiBchauern  viel  Spuß 
bereitet,  namentlieb  wenn  vm  wehleidiges 
Mädeben,  das  die  verachiedensten  Gq- 
aichier  schneidet  und  auf  jed(Mi  Stich 
durch  einou  Sehroi  roasfiert.  tatmiiert 
wird.  Mao  entÄ«ndi?t  einon  Kienspun 
und  sammrU  in  einem  „find^an*''  (einer 
kleinoB  Kaffeetosso)  das  abtrüufelnde  Har£^ 
in  welches  man  d<?n  glcichtans  wiihrenfj 
der  Vorbrennung  des  Kipiispoii-^  unf  eincp 
Blechplalte  gesammrlton  lluß  mischt. 
Diese  achwarie  Pasta  wird  nun  nach 
vorheriger  Spannung  der  zu  tu t im i irrenden 
HanUteüe  mit  finom  jsugt^spitÄlen  Holic- 
stEbchen  auf  die»  Haut  in  der  gewninsrhten  . .  ^  , , 

ZeiehnunganfgetTttgen  und  dann  mttmner    Hlkke,mu»ieJit  «inei  n*home-Prau  mit  SchmucUnarbea 
[bis  nahe  im  die  Spitze  mit  dnonj  Faden  in  der  KreiiÄbemgcgend.    «F»<tb*  Gfjrkt  phot.^ 

^  uin Wickel ten  Nad *•  I  b i s  zu r  B l  u tu n  ij  d  u  rch - 

atochen.     Uiv  Eiiiiiliche   werden    niiturHch   dicht   nebeneinander  gemacht.     Die  tatauiert;«?  Stelle 
[wird  darauf  verbunden  und  niifh  drei  Ta^L'n  ah^^r waschen.** 

Über  den  gleichen  Gegenstand  hat  kihzlich  Tnihelka  eine  reich  illustrierte 
Arbeit  veröffentlicht.  Er  war  inisfaude,  aiiüer  den  Krenzeii  auch  noch  andere 
Ornamente  nachziivveisen,  die  als  Sonne,  ^rood,  Stern  und  Morofenstern,  Fichte, 
Ätre,  Kreis,  Haus  und  Hof  bezeichnet  werden.  Hieraus  und  aus  dem  Unistande, 
-daß  der  fast  immer  fnr  die  Tatauierunpr  auss:ewäiilte  Feiertag  der  Tag  des 
'heiligen  Joseph  (19,  März)  ist,  d,  h.  der  Vorabend  der  Friih|ahrssounenwende, 
glaubt  Truhelka  schließen  zu  sollen,  daß  es  sich  um  ein  Überlebsel  uralter 
bosnischer  Sitte  handelt.  Er  bestätigt  aber,  daß  jetzt  fast  ausschließlieh  Römiscli- 
Katholische  diese  Tatauierungen  tragen,  atich  solche  in  Albanien.  Als  das  normale 
Alter  hierfür  fand  er  bei  den  Mädchen  die  Zeit  von  13  bis  IH  Jahren,  also  die 
Jahre  der  beginnenden  Pubertät.     In  Jaice  in  Bosnien  konnte  iL  Bartels  ün 
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Jtthi-e  1895  viele  derartig  Tataiüerte  sehen.  Es  war  in  der  Kirche  kurz  vor' 
einem  Gottesdieuste.  Da  die  Weiber,  auf  Gebetteppichen  kwieeud.  nach  Art  der 
MoliaramedaTier  ihre  Hände  im  Gebet  Hach  ausjrestreckt  iji  die  Höhe  hielten,  80 
wurden  ihre  Tatauieruii^^en  deutlich  sichtbar. 

Von  einer  sehr  merkwiirdig-en,  im  Effekt  der  Tataiüerung  gleichkommenden 
Sitte,  der  krinstlichen  Übertraj^^nng:  einer  Hantkrankheit,  welche  iu  Indonesien 
besondei^s  bei  Weibern  sehr  beliebt  sein  soll  bericlitet  Af/nani  (z,  Zt,  in  Mittel- 
Celebes)  beiläiiflj;  an  ten  Kate: 

».fllit    talata,    iiiiiluiisch    ponao  (püiiu)^    wirdiu  die  w<Vißon  Haiitfleckt»  bcjtoiehtiel,   weicht' 
infolge  eiüiT  HaütkraiikliL'it  entstt.'hi-ii  (wit-  ten  Kate  riioint,  Pitliyriasis  viTsieolor)  und  bei  di-ni 
AbUcheii  (trschlechle  sehr  brli*/bt  sind.     iMari   überträft  sie  fiR  mit  Ahsichl  künstlich/ 

Dieser  der  TatÄuiernng  nahekommende  Gebrauch  sullte  hier  anhangsweise 
erwähnt  werden. 

Die  Gründe  und  Anschanungen,  welche  zu  der  Sitte  der  Tatauierung 
führen^  sind  also,  wie  vdr  gesehen  haben,  durchaus  nicht  immer  einfach  nur 
auf  den  Verschunerungstrieb  des  Menschen  zurückzufijhren,  Avie  Joest^  annimmt, 
sondern  selir  vei*schiedenartitrer  Natur, 


88.  Dit*  Erzeui^nn^  von  Schniiieknarben* 

Müssen  wir  in  der  Tatauierung  gegenüber  dem  Korperbemalen,  in  bezog 
auf  die  Beständigkeit  und  Deullichkeit  der  Zeirlinuiig  schon  einen  recht  be- 
deutenden Furt^chritl  anerkennen,  so  gilt  das  doch  noch  in  viel  höherem  Maße 
von  der  Erzeugung  der  sugenannten  Schnuicknarben.  Häutig  nämlich  haben 
die  besonders  sclimerzhaften  Prozeduren  bei  der  Tatauierung  keinen  andern 
Zweck,  als  den,  die  frische  Wunde  in  einen  Zustand  der  Irritation  zu  vei^setzen, 
um  eine  recht  stark  prominierende  Narbe,  eine  Art  von  Keloid,  zu  erzeugen.  Aus 
diesem  Grunde  reiben  sich  die  Einwohnerinnen  von  Kurdofan  und  Darfur  Salz 
in  die  frischen  Tatauierungsschnitte,  da  die  hierdurch  entstehenden  Protube- 
rauzeu  große  persönliche  Reize  verleihen.  (Darwin.)  Solche  Zienmrben  sah 
Fimeh*^  bei  Frauen  in  Neu-Britannien  am  Oberschenkel  und  am  Gesäß.  Die 
dieselben  verursachenden  Einschnitte  sind  sehr  sciimerzhaft  und  bedilrfen 
mehrerer  Monate  zu  iliier  Heilung.  Auf  den  Gilbert-Inseln  bringen  sich  die 
Mädchen  nicht  selten  Brandwunden  bei,  deren  Narben  für  eine  Schönheit  gelten, 
nur  um  ihren  IVfnt  zu  beweisen  (Finsch^), 

Lubhock^  sagt: 

,Jiei  den  Fiaoeti  am  Murray  (Australieji)  ist   dii^   einzige   wichtige  Handlung,  die  Wifre  I 
konneti    lernte,    das    Abschrapen    des   Riii*kens.      Eyre    nennt    es   ein    Tatauieren»    der  richtijre 
Ausdruck  würde  rneitier  Meinuntr  uai'k  ^rEiiil^^-rben"  sein.     iJiese  Prozedur  findet   statt,   sobald 
ein    Mädcheu    erwachsen    ist,    und   mnß   äußerst    schmerzhaft    sein.     Das  junge   Frauenzimmer 
kniet    nieder    und    le^t   ihren    Kopf   »wischen   die   Kniee    einer    alten   starken    Frau,    und    der 
Operateur  —  es   ist   iramer   ein   Mann    —   macht    mit    einem    Muschel-    oder    Feuerateinstncke  ! 
reihenweise  von  der  rechten  zur  linken  Seite  quer  über  den  Rticken  bis  dicht  an  die  Schulter 
lange   liefe  Einschnitte   in    da^t  Fleisch.     Der   Anblick   ist   äußerst   empörend.     Das  Blut   rinnt 
in  Strömen  heriit>  und  tränkt  die  Erde,    während    die  Schmerzensausbrüche   dea   armen  Opfers  | 
sich  zu  einem   lnnteu  Aogstgeschrei  nteigern,      Und  doch  unterziehen  sieh  die  Mädchen  bereit- 
willig'  dieser  Qual;  denn  ein  gut  gekerbter  llücken  wird  sehr  bewundert.**     Einen  solchen  gut] 
gekerbten  Rücken  können  wir  bei  der  K  ord-Queensland-A  ustralierio  in  Abb.  92  sehen,] 
Ihre  juni^'e  Lumdsmännin  in   Abb.  91   z'igt  schöne  Schuiucknurben  am  Oberarm, 

Die  Weiber  der  Salomo-Insulaner  lassen  sich  am  ganzen  Körper  Schmuck- ' 
nai^ben  anbringen;  dies  wird  mit  einer  scharf  geschliffenen  iluschel  ausgeführt  1 
und  soll  sehr  schmerzhaft  sein;  auch  ist  der  Erfolg  uicht  immer  sicher^  weil' 
oft  Eiterungen   entstehen  und  das  schöne  Muster  zerstören;  gelingt  aber  der 


28.  Die  Erzeugung  Ton  Schmucknarbi^u. 
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Eingriff,  so  gilt  er  flir  die  gjößte  Zierde,  und  der  Pi-eis  des  Weibes  steigt,  je 
nacli  der  Schöiilieit  des  Musters  (Parkijtson-j,  Audi  bei  sehr  kunstvolleu  und 
zierlichen  Scbtrmcknarlieii,  welche  Jourdran  bei  einer  Madagassin  („feninie 
de  Betsüeo")  fand,  wurde  der  Wunsch,  dem  Manne  zu  gefallen,  als  Motiv  fth' 
die  Henstellun«*;  dieses  Schnmckes  angegeben;  es  muß  ein  recht  srhujerzljaftes 
Vei'j^ciiönerungsmitte]  gewesen  sein,  denn  es  fanden  sieb  8  Reihen  solcher  Narben 
übereinander,  welche  den  Unterleih  und  die  Kreuzgegend  einntünnen:  in  dei' 
obei-sten  Reihe  waren  KM,  in  jeder  der  7  unteren  Reihen  82  Einschnitte 
gemacht  worden. 


AbbUdimg  U, 

Niam'Nlatn-Hidfili«n  (Zeit tial- Afrika)  mit  SchniuckuÄfben  auf  der  Brust  und  auf  dem  Baucbe. 

{ti,  BuchUn  pbof-J 


Rowlvy  hi3rte  von  einer  Frau  der  Magandja  in  Afrika,  deren  Köiper 
infolge  frischer  Einschnitte  iu  die  alten  Tatauierungsnarben  (um  sie  prominierend 
zu  macheu)  von  Bhit  triefte,  daß  sie  nach  Vernarbung  der  Wunden  die  größte 
Schönheit  im  Lande  sein  wwde.  Übrigens  werden  hier  die  Narben  besonders 
benannt,  je  nach  den  Körperteilen,  auf  denen  sie  ihren  Sitz  haben. 

Die  in  Abb*  90  gegebene  Abbildung  eines  jungen  Kaf  fermädehens  aus  Natal 
laiit  derartige  Schmucknarben  auf  ihrem  Rücken  sehr  deutlich  erkennen.  Abb,  9t> 
Bigt  uns  ebenfalls  ein  aus  Mariaunbill  in  Natal  st^immendes  Kaffermadchen, 


Abb.  95  1  und  5,  die  Loobah-Frau,  Abb.  95  3.  aus  Zentral-Afrika  und  die 
Moru-Frau  aus  den  oberen  Nilläiidern,  Abb,  65.  Letztere  hat  aiiob  am  Anne 
und  am  Baurbe  Sdmincknaiben,  Bei  dem  Niani-Niam-Mädclien,  Abb.  94, 
befinden  sicli  größere  Sehinurknarl>eii  auf  der  Brust  und  t^ebr  zierlicbe  am  Bauche, 
Die  Scbmurknarben  spielen  bei  vielen  utrikaniseben  Völkern  eine  so  g-ruße 
Rolle,  daß  sie  gewöbnlicb  auch  an  ihren  bolzgeschnitzten  Figuren  angebracht 
werdeiL    Das  haben  wir  in  Abb,  67  ^chon  gei>eben*  mid  Abb.  97  bietet  ebenfalls 

Ploß-Birtels,  Dft8  Weib.    f*.  Aafl,    L  U 
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ein  Beispiel  hierfür.  Die  letztere  Abbildung  stellt  einen  Stuhl  dar,  dessen  Sita 
einer  nackten  Baluba-Fraii  gehalten  wird.   l>er  Leib  derselben  ist  außerordenl 
reich  mit  iSchmiicknarben  verziert.     E>ie  Balaba  sind  in  dem  Gebiete  des  LualaT: 
ansässig.    Das  inteiessante  Stück  gehört  dem   kgh  Museum   für  Völkerkundf 
in  Berlin. 

Von  den  Bnschnegerinnen  in  Surinam  berichtet  Crevaux^i 

„Quelques  fenimes  porteat  unc  joUe  rosact'  autour  de  rombilic.    Cette  espfece  de  latoua 
se  pratlque  eo  faisant  dt?  pelites  inciaiuas  sur  lu  peaa,     La  cicatnce  n'^tant  pos  ikssi'z  saillani 

aprbs  une  premi^re  Operation,  on  est  oblig 
i\v  refaire  qaatre  ou  cinq  füis  des  incisiona 
sur  les  cicatric««." 


Werfen    mr   nach    dem    er 
iTt\Kagten   einen  Rückblick  auf   di 
Verbreitungsgebiete   der 
Schmucknarben,  so  ergibt  sicli 
daß  es  gerade  die  dunkelgefärbj 
ten  Rassen  sind,  welche  diese  Sitt 
besonders    lievorzugen ;    aus    eiuei 
leicht  verständlichen  Gruude:  dec 
eine  einfache  Tatauierung  würde  at 
dem  dunklen  Körper  nicht  sichtbar 
wen!  eil. 

In  den  allermeisten  Fällen 
Wühl    der   Ver s c h ön e r u n gs t ri el 
das  einzige  Motiv,  diese  schmerzhaft 
Prozedur  ausführen  zu  lassen. 

FüUehorn  ^  macht  aber  noci 
auf  eine  andere  Möglichkeit  auf-s 
nierksam;  er  sagt,  es  sei  ganz  auf^ 
fällig,  wie  oft  bei  Weibern  (in  Siid-j 
ostafrika)  die  untere  Rumpf  hälft 
und  besonders  die  durch  die  Klei 
düng  für  gewöhnlich  verdeckten  Abi 
schnitte  in  der  Genitalgogend  mif 
Tatauierung  bedeckt  sind,  besonder 
bei  den  Wahjao  und  Makua;  dii 
Neger  scheinen  sicli  dessen  aucfl 
bewußt  zu  sein,  denn  FüUcbom\ 
erhielt  auf  seine  Frage,  warum  maij 
jene  Körperteile  so  sorgsam  g€ 
schnuickt  habe,  die  bezeichnend^ 
Autwoit,  daß  es  für  den  Mann  ei 
angenehmeres  Gefühl  sei,  mit  de 
Hand  über  eine  durch  vorspringen<l| 
Narben  verzierte  Flät'he  zu  streiche 
als  über  eine  glatte.    Er  ist  dab€ 

geneigt,  auch  sexuelle  Rücksichten  als  mitspielend  zu  betrachten. 

Daß  es    sich    in    seltenen   Fällen   um   Beweise    persönlichen    Muti 

handeln  kann,  haben  wir  oben  B.mFin^cJi^  Bericht  über  die  Gilbert-Insulanerinne 

kennen  gelernt. 

Anhangsweise  sei  der  Bericht  von  Crevaux^  hier  angefügt,  der  im  nord 

östlichen  Süd-Amerika  Indianerfrauen  antraf,  welche  Schmncknarben   auf  dei 

Schenkel  hatten.    Diese  hatten  eine  besondere  Bedeutung,  insofern  sie  iSdilüss 


UuUrr^chnfUte  Fiswenficur  iSiubl>  der  Bai  ab. i 

CLDAl»ba,  Afrika)  mit  Scbmuiikuftrben  am  Hauch  und 

Soh&mberg.     (Mu^enm  für  Völkerkunde  iu  Berlin.) 

(Nach  Photographie.) 


20.  Die  Kopfplnatik, 
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zuließen  auf  die  Nachkommenschaft  der  Besitzerin.     Orevaux*   berichtet 
darüber: 

,,CombieD  avez-youi  eu  d^enfants?  demundai-je  ä  Tane  d'elles.  Elle  me  r^pond  en  me 
montrant  trois  raies  rou^ea  s\ir  le  haut  de  la  cuUip,  Cos  barres  parnll^les,  qiii  resaemblect 
«ux  clievroiis  que  portent  nos  vieux  Bolduta  pour  marquer  leur  tempa  de  aervice,  servent  k 
indiquer  le  aombrc  d^okiri  (enfants  males)  que  oes  malheureuses  ont  engendre«/* 


29.  Die  Kopfplastik. 

Wenn  wir  in  den  Beraaliingen  und  in  fast  allen  Tatauienmj^en  nocli  .da^? 
rein  dekorative  Moment  vor  uns  hatten,  so  i'ülirte  uns  ein  kleiner  Teil  der 
letzteren,  welche  die  ausgesprochene  Absicht  erkennen  lassen,  dicke  wulstartige 
und  kntipf förmige  Narben  zu  erzeugen^  bereits  hinüber  in  das  Gebiet  der 
KOrperplastik,  d,  h,  zu  denjenigen  Mitteln  soge- 
nannter ^'erschönerung,  welche  als  Vei-slilnime- 
Inugen  oder  Verdrikkungen,  als  Fonuverände- 
rungen  einzelner  Körpen-egionen  bezeichnet  zu 
werden  verdienen. 

Hier  stehen  obenan  die  künstlichen  Form- 
gebungen der  Schädelkapsel,  wie  sie  durch 
zusammeufiressende  Kopflager  oder  durch  ent- 
spi'ecliend  angelegte  Drurkverlnlode  bereits  bei 
Kindern  in  dem  zartesten  Lebensalter  herbei- 
geführt werden.  Sehr  bekannte  Beispiele  hier- 
für liefem  die  Kupfe  der  alten  Zentral- 
Amerikaner,  bei  denen  die  8lirn  in  eine  rück- 
wärts tüelu^nde  Lage  gepi'elit  wurde.  Bei  den 
Flathead-lndiaueru  heiTScht  heute  noch  diese 
barbarische  Sitte,  und  schon  dem  Säuglinge  in  der 
Wiege  wird  durch  ein  fest  der  Stü-n  aufgelegtes    Kh.iriu'.ieVd^n'K'o'J.rfl^^^^^^^^ 


'i 


m 


AbbUduni;  fi§. 


Brett  dies 


auitr  Handzeichniitig  voti 


mt  abgeflacht  und  der  Scheitel  dadurch  in    ^'*'*'^*'    ^^^""cJj^ge  catun ) 
künstliciier  Weise  erhöht,  ^  Der  bekannte   Maler     (Museum  m/ Völkerkunde  in  BcrUn.) 
George  Catlin,  der  lange  Zeit  unter  den  Indianern 

lebte,  hat  auch  von  diesen  Flachkopf-Indiauern  Skizzen  gefertigt.,  deren  eine 
in  Abb»  98  wiedergegeben  ist. 

Die  künstliclie  Höherpressuug  des  Kopfes  wird  auch  im  Kaukasus  bei 
gewissen  Stiuunien  imniei'  noch  geübt:  und  endlich  sei  noch  an  die  künstliche 
Verlängeriiijg  der  Hinterimui»tsregiou  erinnert,  welche  in  bestininiteu  Teilen  von 
Frankreich  noch  immer  niclit  hat  ausgerottet  werden  können. 

Es  braucht  dies  hier  nur  kurz  augedeutet  zu  werden,  da  fast  llberall.  wo 
dieser  Gebranch  heri*schend  war  uder  uocli  im  Schwange  ist,  er  bei  beiden 
Geschlechtern  in  gleicLniäßigt^r  Weise  zur  Ausübung  gelangt.  Man  vergleiche 
hierüber  die  von  Plofi--*  besprochenen  traditionellen  Operationen  am  Kindes- 
körper. Für  uns  von  Wichtigkeit  ist  aber  eine  Angabe  de  Crespi^nys  über 
die  Malanaus  im  nördlichen  Borneo,  weil  bei  diesen  allein  die  Köpfe  der 
Mädclien  deformiert  werden.  Der  dazu  lienutzte  Lagerungsapparat  führt  nach 
liotk^  den  Namen  „Tadal*";  seine  Anwendung  beginnt  am  15.  Tage  nach  der 
Geburt,  und  sie  wird  bis  zum  3.  oder  4,  Monat  fortgesetzt.  Im  Anfang  ist  der 
ausgeübte  Druck  ein  nur  geringer;  er  wird  aber  allmählich  immer  mehi'  und 
mehr  gesteigert.  Nach  de  Crespigmj  wird  der  hierzu  benutzte  Apparat  ,,Jah** 
genannt.  Ein  Kissen  oder  Polster  ans  den  frischen  Blättern  einer  Art  Wasser- 
lilie wii'd  zwischen  den  viereckigen  Teil  des  „Jah**  und  den  Kinderkopf 
gelegt.     Diese   Blätter    sind   weich,    dick   und    fleischig.     Man    wechselt   sia 
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täglich.  Rftfh^  sa^rt  da^^egeiL  dali  das  Kissen  mit  die  Stirn  de^  Kindes  ßpeü 
und  mit  Bäiideni  in  seiner  Lage  erlialten  wird,  die  nm  den  Hinterkopf  gele| 
sind  lind  an  dem  Apparate  in  Ordnung  gehalten  werden  können,  ohne  das 
Kind  aus  seiner  liiickenlage  zu  neljuien.  Crocken  der  aucli  von  diesen  Gerate 
spricht,  hat  oft  die  zaite  Sorgfalt  dei"  Mlitter  bewundert,  welche  bisweil€ 
zwanzigmal  in  einer  Stunde  den  Apparat  Uifreten  und  von  neuem  anleg-t^^ 
w^enu  die  Kinder  Empiindlielikeit  erkenuHi  ließen.    \\  ♦nin  ein  zu  starker  Druc 


b' 


AbUUdajig  9». 

Ahong-MttdohenjfCambodja)^  ü^m  die  schwereu  Ohirrin^i>  die  Ohririmtchmi  in  di«  Länge  siehen. 

Feste  Bohni«*» förmige  erfiRte  mit  fingergliedfönni^jeü  w«r«eii* 

(Katli  Phrtlo^rnpliie.)    (W.  A.  G.) 


ausgeyljt  wird,  so  nähern  sicli  das  Stirnljein  und  das  Hinterhauptsbein  derartig^ 
wie  JMh^   heriehtet,   daß  die  Seitenwmidbeine  an  ihrer  Vereinigung  behindert 
und   die   große  Fontauelle  des  SehiideLs  aucli  bei  Erwaolisenen  erlialten  bleilit. 
Wenn  nielit  sorgHUtig  nach  dem    Kinde  gesehen  wii'd,   so  wird   bisweilen  die_ 
Nase  verletzt,   und  manchmal,  aber  nicht   häutig,   tritt   infolge  der  Anwendnr 
des  ^Tadals"   sogar   der  Tod  ein.     Aber  eine  abgeflachte  Stnri  wWi]    vnn 
ilalanaus  als  eine  große  Schönheit  angesehen. 


t?!>    hiH  KüprpUisnk 
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Von  den  zum  Beroirlie  dt^s  Ursirlits  jj-eliöreiuiL'u  ( it4»il<ien  hüben  iinzweifelliaft 
die  weiteste  Verbreitung  die  aUsiclilUcben  ru-scliiidi^riin^eii  der  (Mirmiisebelu. 
Wir  brauebeii  uns  hier  nielit  erst  iu  der  Ferue  na^U  Heisfiirlen  unizusebeii. 
Finden  doch  die  Üurebbobrtin^en  der  <)hr]ä|»pcLen  bebufs  Unterbringung 
von  Schmucksachen  auch  bei  uns  noch  in  sehr  vielen  FäUen  statt,  Und 
in  manchen  Ge»renden,  wnuig-H^tens  in  der  Mark  BraTHJenburtr,  wird  diese 
Prozedur  für  durchaus  notweiitiijsf  t/elnilten.  nicht,  wie  der  Volksmund 
scherzweise  saf>t,  um  ein  nntriif^licbes  Mittel  zu  besitzen,  die  Knaben  von 
den  Mädchen  unteiTscheiden  zu  können,  sondern  man  glaubt,  daß  auf  diese 
Weise  ungesunde  Säfte  von  den  Auji-en  abgezogen,  die  Au^en  somit  vor 
Krkrankuntren  s^eschützt  und  bereits  clironiscU 
erkrankte  zur  Heilung  preljracbl  werden  können, 
Das  Tragen  eines  Ohrringes  im  linken  i)hve 
wird  in  dieser  iieziebung  tiir  noch  wiiksamer 
geluilten  als  ein  rechtsseitiger  ülirring. 

Die  Sitte,  das  Ohrläi>iiehen  zu  durcb- 
löchern,  ist,  wie  bereits  gesagt.,  eine  weitver- 
breitete, und  bei  vielen  Vrilkeiii  gestaltet  sicli 
der  Tag^  au  dem  das  geschiebt,  zu  einem 
besonderen  Feiertag. 

Die  in  Anweniliing  gezogenen  n In  ringe 
sind  in  iliren  Fonnen  sn  mannigfaltig,  daU  sicli 
ein  ganzes  Kneh  darübei-  sehreiben  ließe,  ganz 
ähnlich  wie  bei  den  Völkern  liölierer  Kultur. 
Bald  ist  der  Scbnnick  nur  klein  und  leielit, 
bald  aber  aulieronleutlirli  üinß,  und  iu  anderen 
Fällen  wieder  außer  der  Größe  aucli  not-b  von 
beträcbtücher  Schwere,  so  daß  er  das  (Jhr- 
läp]>cben  in  die  JAiu^e  zieht.  Das  zeigt  z.  li 
das  in  Abb.  ^'^J  dargeslellte  AluMig-Mädchen 
aus  CanrlHMljth  Aber  manche  Volkers*  haflen 
begnügen  sieh  nicht  damit,  ein  einfaches  L^ih 
durch  Ohrläppchen  zu  bcdiren,  sondern  sie  pilegen 
dieses  noch  allnmblich  durch  Kiulegen  kleiner 
HülzpUöckehen  von  immer  wacbsendtnn  Kaliber 
und  endlich  von  immer  größer  gewählten  Hani- 
busrollen  zu  wahrhaft  enormer  Oröße  aus- 
zudehnen. Zuletzt  werden  datni  als  Schnnick 
H  0 1  z  k  n  ö  p  f e    (Madagaskar,    Zent ral- Afrika)^ 

P a  1  Ol  e n  b  1  ii  1 1  s p  i  r a  1  e  n   (Naya-K ur umbas   im   Nilgiri-Gebirge  [Jagor  *])   oder 
Blumen  (Neu-Seeland)  in  den  emmn  erweiterten  Öhrlöchern  getragen. 

Bei  den  Mädchen  der  Battas  wird  nach  Haf/ta  ein  doppelter  Eingriff 
vorgenommen  i  das  Ohrloch  wird  dnrcli  Banibusptlticke  oder  ^\'olltU€hknäuel 
etwa  daumengroß  erweitert,  um  einen  silbernen  Keif  als  Schmuck  einzuhängen^ 
der  das  Läppehen  bedeutend  verläugeit.  AutScrdeni  durchlöchert  man  den 
obei'en  Teil  der  Ohrmuschel,  in  welchem  dann  zierlich  gearbeitete  Ohiringe 
getragen  werden. 

Bei  den  BasutUus  in  Transvaal  war  es  Sitte  und  ist  es  stellenweise 
auch  wobl  beute  noch,  die  Durclibolirung  nicht  in  dem  Ohrläppchen 
selbst,  sondern  an  derjenigen  Stelle  anzubringen,  wo  die  äußerste  Windung 
der  Ohrmuschel,  der  Helix,  in  das  Ohrläppchen  i'ibei^geht. 

Jof\it  berichtet,  daß  die  Mädchen  der  Makna  auf  Mozambique  ebenfalls 
eine    mehrfache    Durchbohrung    Heben,    indem    sie    sich,    abgesehen    von 


.Tnnjf«  K  rjk'liisii  lutieriu  iCaroliaeny 
ttiif  iliiirliliubOt'ii  untl  «t»rk  ansgeduhuten 
C»hri;iii|]clien.    die    mit    vielen    Kinitrf^n    ge- 

xclinitiykr  sind.    (Nach  riiotog^raiiiiie.) 
(Stidscfr-T)!)«!],  Mi^«uiti  Ootleffmiff  Hamburg.) 
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IV.  Die  willkärliche  Beeiaflossung  der  wcIbHchea  Schönheit. 


10 — 15  Lochen)  in  dem  Obrrande,  das  Ohrläppchen  so  erweitern^  daß  sie  Holz- 
pflücke  Vüii  dem  Durchmesser  eines  Fünfmarkstückes  hinein dränjßreii  können. 

Anch  in  bestimmten  Teilen  Ostindiens  (vgl.  Abb.  74  Nr.  1)  und  namentliehJ 
bei  den  Mittii  in  Afrika  (vgl.  Abb,  74  Nn  3)  wird  die  Ohnnusfhel  mit  einer  i 
ganzen   Reihe  von   Durchbohrungen    vei^sehen.     Das   gleiche  zeigt    auch 
das  Hindu-Madchen  in  Abb.  37  sowie  die  Loobah-Frau  Abb.  95  Nr.  3, 

Bei  manchen  Völkern  werden  die  Ohrläppehen  zu  ganz  er- 
staunlicher Ijänge  ausgedehnt,  und  ihre  Durchbohrung  zeigt  eben- 
falls sehr  erhebliche  Dimensionen.  Gewöhnlich  wird  dann  das  Ohr- 
läppchen mit  einer  ganzen  Reihe  von  Ringen  geÄchmiickt,  welche  an  Finger- 
ringe erinnern.  FJn  Beispiel  hierfür  liefert  die  Auachoreten -Insulanerin 
(Abb.  74  Nr.  7)   und  Abb.  102   sowie  die  junge  Carolinen-Insulanerin  von 

der  Insel  Ruk,  Abb.  100.  Die  Papua- 
Frau  von  der  Insel  Matupi  im  Bismarck- 
Archipel,  Abb.  73,  besitzt  zwar  die  starke 
Ausdehnung  des  Ohrläppchens,  aber  das- 
selbe ist  sonst  ohne  Zierat.  Die  Oraon- 
Cole-Frau  aus  Bengalen,  Abb.  74  Nr.  1, 
trägt  eiuen  dicken  Knopf  im  Ohrläppchen, 
und  der  Meeree-B'rau  aus  Assam, 
Abb.  1 03,  ist  in  die  weitausgedehnte  Durch- 
bohrung des  Ohrläppchens  ein  großer  Ring 
hineingepaßt  worden. 

Werden    die   so   enorm   erweiterten' 
Ohrläppchen  diUThschnitten   oder  dnrch- 
qreiisseu,  so  hängt  das  Ohrläppchen  als 
huiger,    schmaler    Lappen    bis    auf    die 
Schulter   herab,   wie   das   die   Mabiak- 
Insulanerin  in  Abb.  101  zeigt.    Sie  ist 
ein    Mädchen    von   20  Jahren,    das   von 
luuitdt  photographiert  worden  ist.    Eine 
junge  Person  desselben  Stammes,  welche 
die  gleiche  Prozedur  durchgemacht  hat^j 
ti'ägt    den   herabhängenden   Lappen    des" 
Ohrläppchens  (Abb.  105)  mit  einer  ganzen 
Anzahl  von  Ringen  bedeckt. 

Wie  außerordentliche  Grade  die  Er- 
weiteruuj^  der  Ohrläppchen  annehmen 
kann,  zeigt  die  Angabe  von  Kraemer^^ 
welcher  auf  den  Ralik-Ratak-Inseln 
hiudurchgesteckt  werden  konnte! 
des  auf  der  Insel  Kauiet  (Anachoreten- 
Gruppe)  r^ngewendeten  Verfahrens,  die  Ohrläppchen,  oder  richtiger  diese  und 
den  angrenzenden  Teil  der  Ohrmuschel,  zu  so  gewaltigen  Dimensionen  aus- 
zudehnen, hat  Thilenius'''  gegeben.  Der  großen  Freundlichkeit  dieses  Forschers 
verdanke  ich  die  Möglichkeit,  in  Abb.  102  die  Abbildung  einer  Kaniet-lnsulanerin 
in  vollem  Schmucke  (Ihirchbohrung  der  Ohren  und  der  Nasenscheidewand)  hier 
bringen  zu  können.  Die  Einzelheiten  der  Operation  werden  von  ThiJe?iius^  sehr 
anschaulich  beschrieben : 

„Dieser  Ohrstreifen  bildet  eine  EigeDtümlichkcit  der  Frauen   Ton  Kaoiet,   die  bei  denj 
näheren  Nachbarn    unbekannt   ist.     Schon   bei   kleinen  Mädchen    werden   entlang   dem  äußeren 
Rande  des  Ohres  federnd©  SchUfJ pattringe  nufgesetst,  so  daß  ein  Streifen  abgeklemmt  wird,  der 
am   oberen  Ende   der  Ohrbasis   beginnt,    einen  Teil   der  Fossa   triaugiilaris  umfaßt,    durch   die 
Anihelix  geht  and  aber  die  Cauda  helicis  zum  unteren  Ende  der  Ohrbasis  gelangt;  dftbei  wird 


Ablrililiinu  101. 

Zwanxieji&hrj^fi  Undchen  von  der  Insel  Kabiak 

(Jervis-Iiiland>.  Torrcs-St  raße,  mit  zuerst 
künntUch  vergrößerten  nnd  tiana  anfg^schaittenen 
Olirläppcheii.     iO.  Finm:h  phot.     (W.  A.  0/} 


sah,  daß  schlieüüch  der  ganze  Kopf 
Eine  sehr  genaue  Schilderung 


Frau  von  Kftuiet  (AnachoreteiH^ 
Ohrläpi^chetui  nnd  des  unterfcoTeüv- 
Naaenslftb  aub  Scbildp&tt  ader  MiWüliel. 

dem  Muschel 01  esse r.  Darauf  wtrct  die  Wunde  mit  Seewasser  gewaschen  ond  mit  BJättern  des 
Paudaous,  welche  über  Feuer  weich  gemacht  wurden,  verbunden.  Der  Ühratreifen  erhält  eine 
eigene  Umhüllung,  in  welcher  sich  außerdem  eine  federnde  Kokosblaitrippe  befindet,  um  das 
ganze  straff  zu  halten.  Nach  voUendeter  Heilung  wird  der  naterdesaeQ  mehrfach  erneuert© 
Yerband  entfernt.    An  seine  Stelle  tritt  die  Umhüllung  des  Ohritreifens  mit  einem  Stückchen 
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PandanusblatL  iiWr  WL»lL*he3  mögnchst  viele  SchildpaUriuge  gezogc-n  werden,  Dureli  dna  ilewieht 
derselbeD  verjfrölJert  sich  die  gebildete  Schlinge  immer  weiter;  sie  hängt  schlit^ßlich  auf  die 
Brust  uod  Schuhern  ht^rab  und  ist  zuletzt  so  weit,  daß  die  Trägerin  des  Schiniickej»  ihr^n 
gldchsoitigen  Arm  hindurchsteckon  kann.  Gewöhnlich  wir«^l  der  Ohrstreifen  scldall  getragen» 
besonders  nachts.  Sonst  steckt  man  Rippen  der  Kokosblultfiedem  zwischen  iStreilen  und  Hinge, 
deren  ledernde  Wirkung  das  ganze  wunderliche  Gebdde  sponiit;  das  Gewicht  der  Hinge  wirkt 
djibei  derart,  daß  der  ganze  Oh rst reifen  nach  vorne  umklappt,  mithin  seine  ursprünglich  detu 
XopOianr  aaliegende  Seitv  nunmehr  nach  aulien  gewendet  ist.  Natürlich  ist  dieser  Schmuck 
beaontJers  gefährdet  entsprechend  dem  Werte,  den  man  ihm  zumißt;  B!redende  VV>iber  suche» 
daher,  ihn  sich  gegenseitig  zu  zerreißen.  Zum  Glück  hat  man  indesser»  Mittel  gernnden»  ihn 
wiederherzustellen;  die  Kißst eilen  werden  angelVischt  und  gespleißt  fiiti  Verbun«!  ähnlich  dem 
oben  erwühuten  schützt  die  Stelle  bis  zur  Heilung.''  —  „Das  gleiche  Vcrlahren  besteht  in 
Po  pol  o,  nur  ist  es  zurzeit  noch  fraglich,  in  welcher  Weise  die  Versrliöiierung  der  weibbeben 
Obnnuschel   vorgenommen    wird    und   ob    sie    an   das  Eintreten  der  Matinbarkeit  «.«^eknüpH   ist.* 

In  dem  diirdibohrteii  Xasx'iifli'ig"ol  iiHegeii  die  Fraiieu  der  Hindu  einen 
kiio|)fartigen   Schmuck   (Abb.    3G)    oder   eiueii    Yimfr   (Abb,   37)^   die   Makua- 

Weiber  in  Mozambique  eine  eingescbnuibte 
I'eile  zu  tra^eiL  Ks  wir<l  zu  dieseru  Zwecke 
al>er  iuurier  nur  ein  Xnsenlliiirel  benutzt,  und 
zwar  scheint  entscbieden  der  linke  bevorzugt 
zu  werden,  der  bei  einigen  Stämmen  «Jürch  die 
Scliwere  des  oft  sehr  jrrnßen  Hiuges  jranz  be- 
träfditlich  herabtrezugen  wird.  Das  zeigt  uns 
z,  B.  die  Liinboo-Fraii  (Abb.  74  Xi\  8). 
^'  J^ Z^       . .  .  I H^'    H  u  n  g  0  -  F  r  a  u  c  u    in    Zentral-Afrika 

tragen  in  den  XasenHilgeln  und  in  der  Liiijie 
auhecbtstebende  Halmstiicke  (iSchfn'iufioth  ^)^ 
(Vgl  Abb.  95  Nr.  4  und  (1.) 

Die  Xaseiischeidewand  zu  dnrchbobren 
und  zwar  dicht  vor  den»  Ansätze  th^r  Oberlippe, 
war  fiiiher  viel  verbreiteter  als  heute.  Jetzt 
aber  linden  %vir  diese  Art  der  Verschönerung 
iiücb  bei  den  Australiern  in  Queensland,  wo 
si«^  bei  iH'iden  tTi^srlileditern  herrsclit.  In  der 
Abi.iWmig  i'Ki.  (iftnnng  wir<l  ein  Knochen  oder  auch  ein  verziertes 

M  <*e  if*  e-Frn  II   jiu*  A?*sftUJ   i  Indien»        l«»  ■•    i      tt    i  *  /       i      t  i  i      t  #    v^       j-^        Vi  . 

mit.  ,lürihbohrt«m   n«d    ^Imk  .rweitertrm    MUck    Holz   getraj2:en   ( V^"!.  Abb.   ^4   Xt.  b).     Ähll- 

oüiiiiH.eheu,   in  cWeiiUdi  omRinK  Uches  Zeigt  die  in  Abb.  1 02  dargestellte  Kaulet- 
(Phot.  nach  j^^  Watßun  um\  Tc  K<ivt  \      Insulaueriu.     Diese  tragen  einen  ni  der  Mitte 

5—8  mm  dicken,  sich  nach  den  aufwärts  um- 
gebogenen Spitzen  verjüngenden  Nasenstab  f^Lamlani")  aus  Schildpatt  oder 
Tridacna;  Thifemns'^  sah  diesen  Schinnrk  nui"  bri  Fi-anen.  —  Auch  die  Weiber 
der  Dscbnr  im  ostlichen  Sudan  haben  häutig  einen  eisernen  Ring  dur<*h  das 
Septuni  narium  odei'  durcb  die  Mitte  des  Nasenriickens  gebogen  fr.  Hellwahl), 
Die  ('asbivos' Indianerin  Abk  77  tjügt  ebrnfalls  einen  Schmuck  in  der 
durchbohrten  Nasenscheidewaml  i 


A 


Bei  den  Verschonernngen  des  Mundes  kommen  in  erster  Linie,  ab- 
gesellen  von  den  bereits  erwähnten  l'atauiernngen  der  Lippen^  die  Färbungen 
und  die  Veriinstaltiingeu  der  Zähne  in  Betracht,  Sie  werden  ganz  oder  teil- 
weise ausgebrochen,  treppenartig  abgemeiüelt,  spitzig  zugelelli  (vgl.  Abb.  U^ 
Nr.  5)  mui  mit  dreieckigen  Locbern  verseben.  Allerdings  ist  dies  alles  in  viel 
höherem  Grade  bei  den  Männern  als  bei  den  Weibern  der  Fall,  jedoch  haben 
letztere  bisweilen  ihre  besonderen  Gebräuche. 

Bei  den  Weibern  auf  Madagaskar  *^it"l  niuK  Inr^f  «In^  Sr  h  i»  •.  i  .1  o/Hh  no  boiriseU- 
xnbnarlig  zugespitzt 
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Von  den  Batla  io  Sumatra  sagt  Haffen:  „Bei  den  Weibern  der  Batta  werden  die 
oberen  Schneidezähtie  gleich  den  unteren  völllf^  bis  auf  das  ZahnfleiBcb  abgemeißelte 
Dieser  Gebrauch  ist  konstant;  man  wird  kaum  eine  Frnu  tinden,  die  ihre  Zahne  anders  trüge, 
Haben  die  Zahne  endlich  ihre  definitive  Form  erhallen»  wenn  auch  erst  nach  Jahren,  iO 
werden  sie  bei  beiden  Geschlechtern  schwarz  gefärbt,  und  zwar  sämtliche  Zahne  ausnahmslos. 
Zu  diesem  Zweck  verkohlt  man  ein  Stück  Limonenholz  auf  einer  Messer-  oder  Par&ngklinge. 
Das  heraustrau  feinde  Harz  des  brennenden  Holzes  vermischt  man  innig  mit  der  Kohle  und 
bestreicht  mit  dem  so  erhaltenen  Firnis  die  Zähne  zwei-  bis  dreimal  j  dieselben  werden  dadurch 
dauernd  und  intensiv  schwarz  gefärbt,  wahrend  der  zähe  Firnis  zugleicb  eine  etwa  geöffnete 
Zahnhöhle  verstopft.'* 

Auf  den  kleineren  Inseln  der  alfiiri sehen  See  zwischco  Nou-Guinea  und  den  Sunda- 
IusoId  herrscht  fa^t  durchgängig  die  Sitte,  den  Mädchen  zum  Zeichen  der  erreichten 
Mannbarkeit  die  Zähne  abzufeilen. 

Auch  die  Lippen  entgehen  dem  SoUicksale  nicht,  aus  Gründen  sogenannter 
Verscliünerun^  entstellt  und  verstiinmielt  zu  werden.  Die  Frauen  der  afrika- 
nischen Bongo  z.  B.  zwän32:en  ilie  Oberlippe  jederseits  nahe  an  den  Mund- 
winkeln in  Metallklaniniern,  und  außerdem  tragen  sie  in  einem  Loche  mitten 
in  der  Oherlippe  einen  Halm  oder  einen  Kupfernagel,  und  in  der  Unterlippe 
«inen  Holzpfloek  (Seh wein furt¥,  vgl.  Abb.  95  Nr.  4  und  G). 

Bei  einer  Truppe  von  Indianern  aus  Guyana,  angeblicli  Rouquouyennes 
und  Arrawaken,  welche  vor  einigen  Jalii-en  Europa  durclizofr,  Iiatteu  die  größeren 
Mädchen  und  Frauen  ebenfalls  eine  Dnrchbolining  der  Unterlippe.^  Dieselbe 
saß  genau  in  der  Mittellinie  und  hatte  ihre  innere  Öffnung  an  der  Übergangs- 
stelle des  Lippenrots  in  die  Schleimbaut  der  l'nterlippe,  während  die  äußere 
Öffnung:  hart  au  der  Grenze  zwischen  dem  Lippenrot  und  der  äußeren  Haut 
gelegell  war.  ^^*enn  sie  nichts  in  der  Durchbohrung  trugen,  dann  war  dieselbe 
gar  nicht  zu  bemeiken.  A!s  die  erste  Errungenschaft  ihrer  W«^ltreise  benutzten 
sie  gewöhnliche  Steckuadelu  als  Uppeuschmuck^  und  es  war  höchst  interessant 
zu  beobachten,  mit  welcher  labeliiafteu  Geschwindigkeit  sie  die  Stecknadel 
durch  die  Durchbohrung  der  Lippe  praktizierten.  Max  liarteh  bot  sich  die 
günstige  Gelegenheit,  dank  der  freuiullichen  Vermittlung  des  bekannten  Reisenden, 
Kapitän  Ädnan  Jacobsen,  diese  Leute  zu  photograpliieren:  nach  dieser  Auf- 
nahme sehen  wir  in  Abb,  104  das  Bildnis  eines  DJ  jährigen  Mädchens,  einer 
rundlicheu  Person  mit  prachtvollem,  schwarzem  Haar,  die  aber  leider  auf  dem 
rechten  Auge  erblindet  war. 

Von  den  Weibern  der  Magandja  sagt  Liumgstone: 

„Ihr  absonderbcher  Schrnnt^k  ist  das  Pelele,  der  Oberlippenring.  Die  Oberlippe  der 
Mädchen  wird  ao  der  O'bergaoiT^ss teile  jsur  Ntisenscheidewand  durchbohrt  und  durch  einen 
eingeleg^ten  Stift  das  Verbellen  gehintJ*Tt.  E«  werden  dann  uUmihlich  dickere  Stifte  eingelegt^ 
bis  nach  Monaten  und  Jahnu  das  Loeh  ao  groß  ist,  daß  ein  Ring  von  zwei  Zoll  Durchmesser 
hineingelegt  werden  kano  (Abb.  95  Nr.  1),  Dies  bewirkt  es»  daß  io  einem  Falle  die  Lippe 
2  VT  ei  Zoll  über  die  Nasen  spitze  Torragte.  und  als  die  Dame  lächelte,  hob  die  Konti-akiion  der 
3Ii2skeln  die  Lippe  bis  über  die  Augenbrauen,  während  gleichzeitig  die  Nasenspitze  durch  das 
Loch  herraussah  und  die  spitz  abgefeilten  Zähne  einen  Krokodilsrachen  vortäuschten 
(Abb.  95  Nr  5), 

„W'aruiu  tragen  die  Frauen  diest>  Dinge?*'  wurde  der  ehrbare  Hänptling  Chinsurdi 
gefragt.  Offenbar  erstaunt  über  eine  ao  dunioie  Frage  erwiderte  er:  ^J^^r  Schönheit  wegen! 
Es  sind  dies  die  einzigen  schönen  Dinge,  welche  die  Frauen  haben»  Männer  haben  Barte, 
Fraaen  hjiben  keine.  Was  für  eine  Art  von  Person  würde  die  Frau  sein  ohne  das  Pelele? 
Sie  würde  wie  ein  Mann  mit  dem  Munde  ohne  Bart,  aber  gar  keine  Frau  sein." 

Anstalt  dieses  Ringes  tragen  die  Weiber  der  Mit  tu  nach  Schwein furth- 
«inen  Knopf  aus  Elfenbein,  ans  Hörn  oder  ancli  aus  Quarz  (Abb.  74  Nr,  3)  in 
der  Li]ipe.  Von  den  demselben  Stanime  angehörenden  Loobah-Weibern  wird 
gleichzeitig  auch  nodi  ein  polierter  Quarzkegel  von  über  a  cm  Länge  in  der 
Unterlippe   getragen  (Abb.  95  Nr,  3).    Die  Weiber   von  Latuka  tragen  einen 


üidmü 
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Kristall  in  der  Unterlippe,  und  die  Frau  des  Häuptlings  äußerte  sich  gegen 
Baker,  daß  seine  Frau  sich  sehr  verselioneni  wiii'de,  wenn  sie  ihre  Vorderzälme 
uns  der  unleren  Kinnlade  hei'ausziehen  und  den  langen,  zugespitzten,  polierten 
Ki'istall  in  ihrer  Unterlippe  traj^eii  wollte. 

Daß  bei  den  Botokudeu  in  Süd-Amerika  große  hölzerne  Knöpfe  in  der 
Unterlippe  getragen  werden,  dürfte  allgemein  bekannt  sein.  Ihr  Name  stammt 
VüU  dieser  Sitte  her.  Dieselbe  herrscht  aber  bei  den  Männern  ganz  in  demselben 
Maße,  als  bei  dem  weiblicljen  iiesehlecht  Auch  die  Cashivos-Indianeriu 
Abb.  77  trägt  in  der  Unterlippe  einen  Pflock. 

Im  Norden  Amerikas  lieirscheu  ähnliche  Gebräuche;  das  ersehen  wir 
AUS  einem  Hericlite,  den  wir  dem  Kapitän  Jacohaen  verdanken: 

,4n  den  Eskimo- Dorfern  im  hohen  Nordwesten  Amenkftj*  an  der  Mündung  des  Ku8- 
koqtiim  weiß  sioh  der  weibliche  Teil  mit  Perlen  sehr  zu  schmücken;  diese  werden  übemll,  auch 
in  den  Kauren,  nngübracht.  Die  Unterlippe  der  jungen  Miidchen  wird  nn  drei  Stellen  durch- 
bohrt; in  den  Seiten  löchern  steckt  ab  Lippen  pHock  je  ein  kleiner  krummer  Knochen,  dewiea 
knopffünnigea  stärkeres  Ende  sich   im  Innern   des  Mundes  befindet   und   das  PTerausfaUen  dea 


Abblidiingr  i'>''. 

Pnptta-Fraii    von    der   Insel    Mabi&k   . Jervrs-Ialand, 

Torre*'RtraÜe>  mit  ui^i^rihiglich  darchbobrteüi  uod  sturk 

erw«iterteiii,  spütcr  (hircliris^cntüii  Olirlit])|iii?'heii,   dessen 

la.n^  faernnt^rhtkngeuder   Rest   mit  Ringen   t^e^cliniQckt 

ist.  und  mit  stark  eiuscbnüreadem  Oberamiringe. 

(Alton  Anfiingr  Jer  zwanziger  Jaüro,j 

(O.  FiHKk  phot,,  B.  A.  G,) 


Abliildting  10(1. 

Papmt-Mildchen   von   Ntsu-Guiaea 

(Port.   Moreaby)    mit    tief    eimtuluieidendem 

Ringe  »m  liberarme. 

(Älter r  lilitte  di'^r  zwanziger  Jahre.) 

(0.  Finach  pUot.,  B,  A.  G.) 


Knochens  verhindert ^  dos  äußere  Ende  des  Knochens  ist  mit  Perlen  geschmückt.  Auch  das 
Mittelloch  der  unteren  Lipfiö  tragt  als  Lippenpflock  einen  ganz  kleinen  Knochen  mit  Perlen. 
Die  Kasenscheidowaod  der  jungen  Mädchen  ist  gleichfnlJs  durchbohrt  und  trägt  eine  bis  nuf 
den  Mund  heral»hängeude  Perlenschnur.  Dieser  Nasenpcrlenschmnck  findet  sich  auch  bei  den 
jungen  Eskimo-Schönen  am  unteren  Thukon,  sowie  weiter  nordwärts  bei  den  Mnllemulen.  Alle 
dieje  Eskimos  tntuiiieren  auch  das  Kinn.**     (Abb.  95  Nr.  2,) 

Hei  den  nörd liehen  Nachbarn  der  Babines  in  Britisch  Kolnmbien  soll  die  Sitte 
herrschen^  der  ganzen  Länge  des  Mundes  nach  in  die  Oberlippe  Glasperlen  einzusetzen,  die 
allmählich  von  der  Uaut  überwachsen  werden,  so  daß  nur  ein  Drittel  der  Perlen  über  die 
Lippen  hervorsteht.  Sie  sehen  dann  aus,  als  hatten  sie  ihre  ZÜhne  außerhalb  des  Mundes 
{v.  Hesse- Wartegg). 

Von  den  Veninstalttmgen  ain  Kopfe  haben  wir  nnr  noch  ^anz  kurz  das 
Ausreißen  der  Ang"enbrauen  zu  nennen,  wie  es  bei  den  Japanerinnen 
und  nach  Schtveirifurth  bei  den  Bongo-Frauen  in  Ost-Afrika  Sitte  ist.  Auch 
bei  den  See-Dayaken  im  nördlichen  Borneo  ii^t  es,  wie  Both^  berichtet, 
gebräuchlich,  sieh  mit  kleinen  Pinzetten  die  Augenbrauen  und  die  Augenwimpern 
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auszureißen.  Allerdings  ist  diese  Sitte  aber  nicht  auf  das  weiblicbe  Geschlecht 
besdiiänkt.  Ziiweileti  wü-d  das  Kopfliaar  rasiert:  man  vergleiche  auf  Abb.  74 
Nr.  2  die  Audaiiianesiii  und  die  A nach oreten -Insulanerin  Nr.  7.  —  Es 
würde  zu  weit  führen,  sämtliche  in  dieser  Beziehung  heirschenden  Gebräuche 
abzuhandeln,  welche  besonders  iu  Afrika  ihre  Heimat  haben,  und  so  mOge  es 
bei  diesen  Andeutungen  sein  Bewenden  haben. 


Was  die  oberen 
Unsitte   erwähueii,   die 


*>-. 
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\ 


f^ 
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3<K  Die  Kör|»erpiastik  am  Kumpfe  und  an  den  oberen  Kxtreniitüteti. 

Auch  an  dem  Knnipfe  uud  an  den  Extremitäten  lassen  sieh  Beispiele 
yon  Kiirpcr]dastik  nachweisen. 

Am  Rümpfe  sind  wir  bereits  den  durch  die  Tatauierun^en  heiTor- 
gerufeuen  Vei'nnstaltungen  begeg-uet.  Von  den  sonst  hier  noch  vorgenommenen 
Prozeduren  sind  die  !>ei  weitem  wirlitigsten  die  Beljundliing  der  Brüste  und 
der  <Teschlechtsteile.  I>a  wir  jedoch  später  diesen  Organen  besondere  Kapitel 
zu  widmen  hal)eu,  so  mag  auch  die  BesprechLing  ihrer  \'erunstaltnugen  bis  dahin 
verschoben  werden. 

Extremitäten  betriftX  so  müssen  wir  die  merkwürdige 
Fingernägel  bis  zu  unglaublicher  Länge  wachsen  zu 
lassen  (AnnamitenK  um  dadnjch  den  BeAveis 
zu  liefern»  daß  die  Bcsitzeriu  ihre  Hände  nicht 
zur  Arbeit  zu  profanieren  nötig  hat.  Das 
Abschneiden  einzelner  Fingerglieder, 
wie  es  uns  in  Afrika  (Bii  sei»  mann  er),  im  süd- 
lichen Indien  nud  bei  Indianern  begegnet, 
hat  nicht  die  Bedeutung  einer  Verscliunening» 
sondern  es  ist  entweder  ein  Zeichen  der  Trauer 
oder  ein  Opfer  zur  Abw^eudung  von  Gefahren, 
oder  es  soll,  wie  in  Australien,  avo  vielfach 
den  ganz  jungen  llädchcn  (etwa  im  zehnten 
Jahre)  von  den  Mal  lein  die  beiden  letzten 
Glieder  des  linken  Kleintiiigers  abgenommen 
w^erden,  ein  Zauber  zur  Herbeifübruug  einer 
„gliicklichen  Hand-\  sj^eziell  im  Fischfang, 
sein  (Curi\  Matihtirsj.  Audm^  hat  die  hier- 
her gehörigen  Tatsachen  znsannuengestellt, 
und  auch  wir  wT^i'den  später  noch  ein  inter- 
essantes Beispiel  kennen  lernen. 

Hier  muß  auch  der  8itte  gedacht  w^erdeu, 
den  Oberarm  mit  einem  Hinge  zu 
schmücken,  der  nicht  wieder  entfernt 
wird,  iu  einer  Zeit,  wo  das  Wachstum  noch 
niclit   vollendet  ist.     Später  schneidet  dann 

dieser  Ring  tief  in  die  Weichteile  des  Armes 

ein,  die  daim  über  die  Eänder  des  lÜnges 
hervorquellen.  Die  Papua-Frauen  von  Mabiak  iu  der  Torres-Straße,  Abb.  105, 
und  VdU  Neu-Giiinea,  Abb.  106,  führen  uns  Beispiele  hierfür  vor. 

Ihm  Verstümmelungen  und  Entstellungen  zum  Zwecke  sogenannte!*  Ver- 
schönerung sind  noch  die  artefizi eilen  Fettbildungen  anzuschließen.  Eine 
besondere  Geschmacksrichtung  für  Frauenschöuheit  ist  nämlich  im  Orient 
heimisch;  dort  halten  viele  Völker  nur  sokdie  Weiber  für  schön,  deren  Körper 
eine  njehr  als  normale  Fiille  durcli  reichliche  Fettablagerung  zeigt.  Ein  feiner 
Gliederbau  gilt  dort  nichts,  uud  die  1^'ettbildung  wird  durch  eine  förmliche 
Mästung  des  jungen  Mädchens  im  Harem  gefördert 


Ü 


F'^:>>x*' 


AbbiUliing  107, 

Feit  leibige  i  unesi^ii'he  JQrlin 

in  der  Siihtj;i-tj*kii'idinig.    vNacli  Pbotograpliie 


BO.  I>if  Körperplustik  uiit  Rumpfe  und  uii  deu  ob^rou  Exirvrui taten, 
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Di**  klassische  GegiMul  für  die  Wolilbeleibtlieit  ist  Atrika.  Im 
Köni^reidi  Karagwali  gilt  ebenso  wie  in  l'iiyuro  und  amiern  afrikanischen 
Staateü  bei  allen  Fniüen,  besonders  aber  bei  denen  des  Könii^rs^  die  Fettleibige 
keit  als  zum  Begriff  der  8t*liönlieit  gehörig:.  Schon  von  früher  Jugend  an  werden 
die  hetreffenden  >riidchini  einer  riehtigen  A[äs^ung  mit  Melilbrei  oder  geronnener 
iMilch  unterworfen.  Diese  Vorliebe  für  die  übermäßig  volben  weiblichen  Formen 
findet  sich  allgemein  bei  den  Ai  abern  nnd  wohin  diese  ihre  Herrschaft  und 
ihren  Kinflnß  verbeitet  haben.  Zwar  war  das  ältere  arabische  Sclionlieirsideal 
durchaus  nicht  auf  die  Überschätzung  der  Fleischmasse  basiert,  und  noch  jetzt 
zeigen  x.  B.  die  Frauen  der  Himyaren  nie  fette  t:iestalten.  Aber  bereits  die 
Zeit  Mohninmcils  bir-tet  uns  in  seiner  dicken  Lieblingsgattin  Aischa  ein  Beispiel 
aalierordentlicher  Beleibtheit, 

DvLS  im  ganz«'n  doch  faule  A\^djlleben  im  Harem  der  vornehmen  Ägypter 
macht  deren  Weiber  zur  Korpulenz,  nnd  sogar  zu  einer  oft  gewaltigen  Fett- 
ablagerung geneigt.  Solche  Korpulenz  gibt  aber  die  Einleitung  zu  vielen  leib- 
lichen Beschw^erden.  Kinen  widerlichen  Kindruck  macht  der  idnmpe,  watschelige 
Gang  einer  feisten  Sitte  (Uanie).  woran  zum  Teil  freilich  die  unpraktische  Fuß- 
bekleidung Schuld  hat.  Kine  Frau  niederen  St^uides  dagegen,  welcher  keine 
zahlreichen  Dienerinnen  zu  Gebute  stehen,  muß  fleißig  arbeiten  und  wird  daher 
nicht  leicht  fett.  Sie  bleibt  durchschnittlich  schlanker,  gra- 
ziöser,  als  die  Frau  aus  höherer  Lebenssphäre  (Hnrfmann^), 

Die  Fnuit^u  in  Ägypten  suclitnn  sifii  Iuiigc»r  Zeit  che  FetthiUlutig  k*IU 
«liirrh  derr  Oel»ruiioh  \vtirDi«T  HäclrT,  teils  durch  ganz  bi^smidero  «liikteti^rht' 
Mittt4  seti  befönl«*ru;  difs  bezeugt  Alpinus,  welcher  auch  speziell  die  rtg^efi- 
täniliidiet  stu  dioycm  Z\vrokt>  b<Miut/te  MethodM  besehreibt. 

Unter  den  .Ii1d innen  in  Tunesien  finden  sich  auch 
recht  wohlbeleibte  Damen.  Ihre  erhebliche  Körperfülle  wird 
durch  ihr  absonderliches  Kostüm  noch  ganz  bes(Miders  augen- 
fällig. In  Abb.  li>7  ist  eine  solche  tunesische  Jüdin  in  ihrer 
Sabbatskleidung  zur  Anschauung  gebracht. 

Die  Trarsa  in  der  Sahara  zwischen  Taufet  nnd 
Timbuktu  verlegen  sieh  ganz  besondei^  auf  die  Erzeugung 
der  Fettleibigkeit  bei  den  Frauen;  die  Mädchen  raiissen  frei- 
willig odt»r  gezwungen  unerhörte  Massen  von  Milch  und  Butter 
zu  sicli  nehmen,  so  daß  sie  zulelzt  eine  Feistheit  erreichen,  die 
l*ei    der  Magerkeit  «ler  Männer  doppelt  auffällt   ((Imrfumv). 

Auch  unter  den  südnubischeu   Vnlkeni   herrscht   der 
barbarische  Brauch,  die  jungen  Madchen  vor  ihrer  Verheiratung  künstlich  zu 
mästen:    denn    Fettleibigkeit    und    Körperfülle    gehören    hier   zu    den    ersten 
Schönlieitsbedingungen  des  Weibes. 

,, Vierzig  Tngr*  vor  der  Hoclizint  wird  dna  Madehcu  au  fnigendem  Hogitnc?  g^xwutigen: 
früh  morgens  mit  Tagesanbruch  sülbl  mau  ihr  den  Korper  tiber  und  ub<»r  mit  Fell  cin^  dann 
muß  «ie  einen  Brei  aus  zirka  1  Kilogruuim  Durrü-Mehl  mit  Wasaor,  ohne  SöIz  und  Wtir/e 
gckochtf  2U  sich  nehmen,  sie  muß,  dotiii  uehon  ihr  steht  die  hierin  unerbittliche  Mutter  oder 
sonstige  Vr^rwandte,  der  duH  llviratsproji'kl  am  Herzen  Hegt,  mit  d'^m  Stoeke  tider  Knrbat^ch 
mia  Mippopot lim u«i haut,  und  wehe  ihr.  wenn  sie  die  Schüssel  nicht  bis  auf  den  (irrund  leert. 
Selbst  wenn  sie  dii*  Übermasse  der  füden  widrigen  Xflhrung  erbricht,  wird  sio  nicht  dispensiert, 
<?s  wird  von  neuem  gebracht  und  muß  hlountergeschluckt  werden.  Xaehmitta^ra  bekommt  sie 
t^betif»ll!i  Durra- Brei  (Lugnifl)  mit  etwas  gekochtem  Fleisch,  dessen  Brühe  die  Sauce  bildet; 
ttbenda  dieselbe  Quantitüt  Brei  wie  am  Mor^'en,  und  endlich  in  der  Nacht  noch  eine  große 
KürbUschale  fetter  Ziegenmilch.  Dabei  unaldiissig  änßerliehc  Fetteinreibungeu.  Bei  dieser 
Behandlung  gewinnt  der  Kürper  des  Mädchens  fast  sichtbar  nn  Bundung,  und  wenn  die  vierzig 
Tage  verflnsscn  sind,  gleicht  er  beinahe,  nra  einen  sndanesisrheii  Vergleich  zu  gebrauchen,  an 
Masse  dem  Xilpfenle;  doch  entzückt  das  ihren  Zukünftigen  und  erweckt  den  Neid  ihrer 
mageren  Mitschwcslcrn.  Die  Ff^ttlctbigkcit  Ist  eben  Mode^  und  w^aa  tut  und  leidet  die  Evas- 
luchtcr  nicijt  alk's  um  der  Mode  willen?**     (Berghoff.) 


Abbild üDg  iii<». 

Verkrüjitieltf  j^ebea, 

Entzinidotf'r  Bullen, 

(Folgte  vnn  3Rti  engurn 

Sebuli\M'ik.  I 
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IV.  Die  wilikürliclie  Beeinfluiaung  der  weiblichen  Schii'nbeit 


..Sehr  eig^entümlich  ist  eine  Art  Korsett,  das  wir  bei  den  Topobato-Fraupo  sahen,  dds  »bew- 
eine weitere  Verbreitnngr  im  Lande  bat;  e»  bestebt  aus  einem  Gürtel  Ton  etwa  A — 6  em  Breite, 
g^emustert  aus  schwarsen  Lianen  und  rot  geerbten  Rotangstreifeu.  Die  Frauen  flechten  sich  diese 
Oädel  gegfenseitig'  um  die  Taille,  und  zwar  so  eng,  daß  sie  nur  durch  i\ufschneJdon  abgermmmeti 
werden  können;  bei  Schwangerschaft  wird  er  entfernt  und  später  wieder  um  gellochten.** 


3L  Die  Korperplastlk  nn  den  unteren  Extremitäten. 

Wenn  schon  von  einem  ^ToBen  Teile  der  in  den  vorbergeh enden  Ab- 
schnitt eii  lieschriebeiien  sogenannten  Verschonejiingen  gesagt  werden  mnß,  daß 
sie  der  Oescbniacksrichtuno:  der  zivilisierten  Nationen  geradezu  widersprechen, 


■,0Sk''  ^ipv 


Abhildung  lU, 
Frau  von  Gnluin    Afi  ikäii  mit  Beinr in j^iMi ,  welche  die  Unters«  in- nkol  vnnstjimlii?  bedecken. 

{Stipkua  WWiamw,  Berlin,  pbot) 


80  gilt  dieses  doch  in  ganz  besonderem  Maße  von  der  ITmformung,  von  einer 
KörperplaKtik,  um  niTt  Johannes  Ranle'  zu  reden^  welche  einen  Teil  des  weib- 
liehen  Korpei's  im  wahren  Sinne  des  Wortes  zur  Verkriippelung  bringt, 
dessen  normah^r  Bau  und  gnte,  harmonische  Entwicklung  bei  alh^n  Völkern 
enropäiseher  KuUur  sich  einer  hervorragenden  Anerkennung  erfreut;  wir  meinen 
den  Fuß  und  den  Unterschenkel,  Daß  aber  leider  auch  unsere  Danjen  nicht 
gänzlich  vi>n  dem  Vorwurf  freigesprochen  werden  können,  daß  sie  an  diesen 
Teilen  kunstliebe  Mittfl  wirken  lassen,  um  dem  Ideale  ihres  eigenen  miß- 
verstandenen Sehönbeitsbegiiffes  möglichst  nahe  zu  kommen,  das  wurde  bereite 
weiter  oben  angedeutet,  und  die  Abb.   Iüh  niatr  eine  Wust»  ilnn.'  von  Anw  d^r 
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allergewölmliehsten  VerbiUluiigen,  dem  sogenannten  ^Ballen",  geben,  welche  die 
Füße  dm^ch  zu  spitzes  8i*huhwerk  erleiden  nnd  welche,  wie  man  nacli  den  bier 
dargestellten  Verändernno^en  an  dem  Grußzehengelenke  selir  wolil  begreifen  Avird, 
eine  danernde  Quelle  ganz  er- 
heblicher Unbequemlichkeiten  und 
Schmerzen  für  die  nnglückliclie 
Besitzerin  abgibt.  Das  s[)itze 
Schuhwerk  der  jetzigen  J[i)de 
leistet  dieser  Verbildiing  einen 
wesentlichen  Vorschnb, 

Sehr  treffend  sagt  Sintti  ^ 
in  seiner  Be^^prechung  der  Schön- 
heit des  weiblichen  Korpers: 

„Zahllos  sind  die  Schwestern  von 
Aschenbrödel,  denen  keiü  Opfer  zu  groß 
ist,  um  ilire  größeren  Füße  in  kleinere 
ScliuliL'  zu  zwängen.  Xlieae Unsitte  wiirdv 
nur  dtinn  «utliören,  wenn  man  wiedf  r 
nnfinge,  auT  bloßen  Füßen  oder  auf  San- 
dalen üu  gehen.  Daß  dies  aber  niclit 
gesciiieht,  dafür  sorgen  die  zsi  hl  reichen 
Vertreterinnen  des  schönen  Gesckleeht^T 
die  ihre  Füße  nicht  mehr  zeigen  können. 
Den  Mut,  den  zu  kleinen  Schuh  auf- 
zngeben,  um  einen  schönen  Fuß  zu  be» 
aitscen,  werden  wenige  hüben  •* 

Fast  alle  übrigen  Volke i' 
haben  d^'U  Fuß  als  dai>jenige  an- 
erkannt und  geachtet,  was  er  in 
Wirklichkeit  ist.  als  das  hoidi- 
wiehtige  und  unentbelirliche  LtJ- 
komotions-  nnd  Stützorgan  des 
gesamten  Körpers;  demgemäß  er- 
freut er  sich  ancli  allgemein  einer 
ganz  besonderen  SL-lioniing  und 
PHege  nmi  ist  von  den  soge- 
nannten Verschönerungen,  von 
gew^altsaoien  ümformiingt^n  vh- 
scliont  geblieben.  Hrichstens 
werden  die  Zehen  mit  Ringen 
geschmückt,  wie  bei  der  Hindu- 
Frau  der  Sudra-Kaste  in  Abb.  1 1 L 
Häutiger  ist  es  aber  noch,  daß 
die  Weiber  sich  Kinge  um  die 
Fußgelenke  legen.  In  vorge- 
schichtlichen Zeiten  ist  dieses 
letztere  ülirigens  auch  in  Eui*oi»a 
Sitte  gewesen. 

Diese  Schmnckringe  der 
B  e  i  n  e  scliließen  bei  manch  en 
afrikanischen  Volksstämmeii  den 
ganzen  Unterschenkel  der  W'eilier 
vom  Fußgelenke  bis  fast  zum  Knie  so  vollständig  ein,  daß  von  den  Weichteilen 
nichts  mehr  zu  sehen  ist,  so  z.  B*  bei  den  Frauen  am  Gabun  (Abb,  114),  und 
Tappenheck  sah  in  Zentral- Afrika,  daß  den  Weibern  auf  dem  Fußblatt  durch 


AblMliltiU^    I  ]  K 

M  e  ti  t »  w  e  i  - 1  n  a  u  t  a  Q  c  r  i  0  ,   N  i  e  d  ci  i  1  U  u  il  i  ä  i  U  - 1 »  d  1  e  n  ^ 

nilt  Mturker  Eiiiscbnürung  <ler  Körpermitte 
durch  Aeu  liockgurt.     ji'trför  ScHhU;  Bu-iaTia,   phut,) 


Zuweilen  werden 

uisL'liniirungen  so  angeleg^t,  daß 

iie   Art    von   „Wadeiiplastik*^, 

eiiit^  künstliche  Vergioßening  der 

A\  ade,  erreicht  wird. 

Dies  twjnclitet  2.  ß.  Seliomburyk  aua 
Siidfliücrika:  „Schon  die  Weibor  der 
<.'h  rni  beti,  sowie  die  Hni^iT  andi^rer 
Sränimi'  Gnyanus,  besitzen  eine  förmliche 
Manie,  eine  künstliche  VergfrößeruDg  ihrer 
Wadoii  bervorzuroft^n,  zu  wolchein  Zwecke 
auch  den  jungen  ^lädcheu  fest  an- 
schlieOende  Bänder  unter  dem  Knie  an* 
lo^en;  —  die  Maionkongs  hatten  aber 
nicht  aUniü  sok'he  Bänder  um  die  Beine, 
sondern  auch  um  den  oberen  Teil  ihrer 
A  rme,*'* 

Bei  den  weiter  oben  bereits 
wähnteü  (TrUjana-Iiidiuueriu- 
iMMK  welelie  vor  einer  Reihe  von 
JaliiHii  von  Herrn  Umlauff  in 
Berlin  ausgestellt  wai'en,  konnte 
man  sich  von  dieser  Tatsache 
ii bergen j^en.  Die  Mädchen  und 
Frauen,  von  einer  Zwölfjährigen 
aufwärts,  trugen  an  beiden  Unter- 
schenkeln dicht  oberhalb  der 
Ivnöchel  eine  aus  starken  Fäden 
gestrickte,  mehr  alshuudliohe  Man- 
schette. Diese  wird  nicht  erst 
fertiggestellt  und  dann  angezogen, 
sondern  sie  wird  gleich  am  Beine 
gestrickt  und  bleibt  nun  auf  dem- 
selben sitzen.  Bei  der  weiteren  Ent- 
wicklung der  Körpei'tunnen  wird 
inin  durch  diese  enganschließende 
M^nscliette  der  uuterste  Teil  des 
Unterschenkels  in  seinem  Dicken- 
wachstum gehindert  und  er  bleibt 
daher  fein  tnid  zierlic)i,  während 
die  W^ide  sich  voll  entwickeln  kann 
nnd  ül>er  den  oliern  Hand  der  Man- 
-.f  iM'tle  hervorquillt. 

Dicht  unterhalb  des  Knies  ist 
ntii  die  Wade  aber  noch  ein  strnnipf* 
bandnrtiger  .Streifen  von  ungefähr 
ZweifingerUreite  gelegt,  unter  dem 
der  obere  Teil  der  Wade  sich 
ebenfalls  kräftiger  ]iervorw5lbt, 
M,  Ikirfeh  hat  (liese  Verhältnisse 
photograpbisch  aufgenommen  (vgl  die  Abl*ildungeii   llü  und  117). 

In  Sanioa  hat  Herr  Dr,  F,  Rtinicke  (Breslau)  ein  juuj^ea  Mädchen  aufgenoniüieiii 
welches  über  beiden  Fußj^elenken  ein  fest  c-inschneidendes  Beinband  trägt;  ein  ähnhchea  ist 
oberhalb  der  Wade,  dicht  unter  dem  Knie,  fest  um  das  Bein  gelegt  und  zwischen  beiden 
Bändern   quillt   die  Wade   kräftige   hervor.     Ob  durch   diesen  Beinschmuck   eine  Wadenplaatik 


^Wadenplttstik'*,    kiiuRtlicbe   VflrpröOeraiig   der 

WiitJun  hm  einer  i^jahrigen  Guyanu-Inilianeria. 

(Vgl.  Abb,  104.;    (Jf.  Btirttla  phot.) 


U2.  Die  Korperplnstik  an  den  FiiOeo  der  Cliloesiauea. 
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beabsichligt  ist,  ist  ntcht  sieber  ssu  cuUcheidea,  Jedenfalls  ist  dieser  Erfolg  aber  glücklich 
erreicht,  Herr  Beinicke  hatte  mir  rreundlichst  diese  Photographie  überlassen,  die  io  Abb.  Iö9 
wiedergegeben  ist. 

Auch  bei  msiichen  anderen  Vfilkern  werden  dicht  oberhalb  der  Faßkniielicl  Beiorlnge  so 
fest  um  den  Unterschenkel  gelejft.  daß  aie  alliiiählich  tief  eiuachiieiden.  Das  zeigt  aucli  die 
Pir US- Indianerin  in  Abln  110.  Eine  Ver* 
gTüßernnor  der  Waden  wird  hierdurch  aber  wahr- 
scheinlich nicht  bezweckt. 

In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  liei  der  in 
Abb.  118  dargestellten  M  entawei^lnsu  la  nerin 
die  Unterachenkel  dicht  oberhalb  der  Kn<ichel 
so  fest  umschnürt,  düD  die  AVeichteile  über  die 
ßeinringe  hervorquellen; 


V 


;' 


32,  Die  KSriieriilastik  an   den   Fülieii 
ilei*  41iiiirsiiiiieiL 

Durch  diese  absonJeiiiche  l'iiig'»*- 
staltuüo;  wird  aber  weiiip^stens die  Funktiuu 
itud  die  (rehrauchsfähipfkeit  der  Heine 
nicht  beeinträchti^s^t.  Kiii  einziges  Volk 
mir  ist  eSj  welches  eine  Verkriii>pc!img 
der  Beine  und  Fiiße  absieht lidi  herbei- 
führt: das  sind  die  Chinesen.  Allerdings 
gab  es  vielleiclit  schon  dereinst  in  Asien 
ein  Volk,  das  den  Braneli  hatte,  die  Füße 
der  Frau  zu  verkleinern.  Bei  JHhtins 
heißt  es:  ^Emloxii^s  in  naeridianis  Indiae 
viris  plantas  esse  cubitales,  feniinis  adeo 
parvas,  ut  Striithopedes  appellenttn-.'' 
Al)e!'  von  den  lebenden  Völkein  stehen 
die  diinesen  mit  ihrer  Fnsitte  der  Fuß- 
verstümmelung"  einzi^^  da. 

Diese  künstliciie  Verbildiin^^  des 
Cliinesinnen-Fiißes  ist  ein  weibliches  Ver- 
schön eriin^sniittel  im  allei  strengsten  Sinne 
des  Wortes.  r>enn  niemals  und  unter 
keinen  Umständen  wird  diese  I*nizedor 
an  den  Füßen  der  Knaben  vorgenomm^^n. 
Zum  Ruhme  des  weiblieben  Geschh'clits 
in  riiina  sei  es  aber  gesagt,  daß,  so  ver- 
breitet 'ainih  diese  entstellende  und  für 
jedes  andeie  V(dk  außer  dem  chinesischen 
abscheuliche  Unsitte  in  dem  himmlischen 
Keiehe  ist,  dennoch  mehrere  Distrikte 
sich  von  der  Entstellung:  freig^ehalten 
haben;  die  Mandsrlm  und  die  jetzt  .herr- 
schende Kaiserfamilic,  die  Kais<"rin-Witwe 
Tsu-Hsi  und  ihi^e  Damen,  verachten  sie, 
so  daß  man,  wenn  wir  dem  Vulksmuude  ghiuben  dürfen^  eine  au  den  Füßen 
Verkrüppelte,  die  den  kaiserlichen  Palast  betreten  sollte,  mit  dem  Tode  bestrafen 
würde  (Bastian),  Die  in  den  Sonda-lnseUi  lebenden  (liinesinnen  verkiüppeln 
ihre  Fuße  «ifleichfalls  niclit.  Es  w^erden  aber  nach  AVttmr  in  gewissen  Gebieten 
von  China  (Singan^^-fn  und  Lants<*liou-fu)  auch  die  l'nt einsehen kel  bis  zum  Knie 
gewaltsam  mit  Binden  eingezwängt,  um  sie  zu  recht  starker  Abmageiaing  zu 


Abbildung  n7, 

.,W»denßliislik**.    Uünatliebe  VcrgröÜeruiig 

iltär  Wftaen    bei   eiuär  ü  uyi^nn-IndiAueria   ia 

den  5Swanxi|fern.    (i/.  BarUU  phot.) 
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IV.  Die  willkürliclie  Beeinfluasung  der  weiblichen  Schönheit. 


bringen,    „Der  Effekt  wird  noch  erhöht,  wenn  iu  der  Wadenmitte  ein  zollbreiter 
Streifen  frei  bleibt  und  das  Bein  wie  ein  altes  Strumpfband  hervorblickt,** 

Die  Sitte  der  künst- 
lichen VennistiUtung  der 
t1iße  ist  im  chinesischen 
Keiche,  von  den  oben  ge- 
nannten  Ausnahmen  abge- 
sehen, w  e  i  t  V  e  r  b  ]'  e  i  t  e  t  ^ 
sowohl  bei  den  Reichen  wie 
auch  bei  der  ärmeren  Be- 
vülkeriuig.  Die  Angaben, 
welche  Trovinzen  im  be- 
sonderen es  sind,  wo  diese 
Unsitte  bliilit,  lauten  recht 
vei'schieden:  während  viel- 
fach gesagt  wird,  daß  sie 
im  Norden  weit  weniger  zu 
linden  ist,  insbesondere  nicht 
in  Peking,  wo  die  Tataren 
vorherrschen,  bei  denen  sie 
nicht  in  Anfualime  kam, 
gibt  neuerdings  Näherer  aus 
eigener  rVnsclianuug  an,  daß 
gerarte  die  Südchinesen  ihr 
nicht  Imlrtigen,  und  daß. 
wenn  man  auch  in  Siidchina 
Frauen  mit  verkriippelteu 
h'ülJen  findet,  diese  nicht 
dem    eingeborenen    Volke, 

sondern  eingewanderten 
Familien  angehureu.  Auch 
scheint  es,  als  hätten  die 
einzelnen  Provinzen  ihre 
besonderen  Abweichungen 
der  Deformation,  indem  ver- 
schieilene  Grnde  derselben 
hervorü^ernfen  werden :  in 
manchen  Fällen  findet  man 
uanilich  vorwiegend  nur  die 
Zellen  verkrüppelt^  in  an- 
deren wird  der  ganze  Fuß 
in  Mitleidenschaft  gezogen. 
Wir  werden  freilich  sehen, 
daß  man  dies  auch  so  auf- 
fassen kann,  daß  eben  zeit- 
lich versctnedene  Stadien 
vorliegen,  die  im  Laufe  der 
Zeit  auseinander  hervor- 
gehen. 

Die    erstell    gexiaaeren 

Nach  richten  über  den  CLine» 

sinnen-Fuß  stammen  erst  aus  der 

Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts^  von  MorticJtef  eitiem  Anst  der  französischen  Gesandtschaft  in 

Peking,  von  Lochkarte  Bingham,  Martin^  ii.  ii.    Später  haben  dann  Wdcker^**  und  Rudinger* 

diesem  Gegenstände  ihre  besondere  Äufmerksunikcit  zugewandt.    Infolge  der  China  wirren  kam 


\ 


AbbilduTig  US, 

HentAwei-Infiuliißeriii  mit  stark  eiiiscbnlireoden 

Bei  »ringen.    {Fedor  schutn,  h^u^vin,  ptiotJ 


Die  Körperploatik  an  deo  Faßen  der  Chmesen, 
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»nn  mehr  rntersiichungfsnittterial  in  die  HÜude  der  Forscher:  Vollbrecht ,  I*cf'tJies,  Mabrrer, 
Mlnra,  P.  Brown  berichteten  ueuerdiogs,  z,  T.  nach  Anwendung  der  Hontgcnphotographie, 
über  diese  Frage;  vor  allem  aber  haben  die  l'nterauchungen  von  if.  Virchow^*^  und  von 
J.  Fränkel^  welche  dieselbe  Methode  verwendeten,  hier  Liebt  verbreitet.  Des  letzteren  besonderes 
Verdienst  ist  es,  die  günstige  in  Uerlin  ihm  sich  bietende  lielegenheit,  raebrere  Chinesinnen- 
fuße  in  verschiedenen  Stadien  der  Deformation  zu  rttdiographieren,  mit  Ulück  üusgeniitzt  la 
.haben,  was  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  ab  die  Schwierigkeiten,  die  Füße  einer  febendetii 
Chinesin  zu  untersuchen,  wegen  der  noch  zu  erwähnenden  V'onirt«  ile  !.t>sondcrs  große  sind* 
Ich  verdanke  die  in  den  Abbildungen  127  bis 
129  wiedergegebenea  Hodiogrammo  der  grüßen 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  J.  Franktl;  sie 
sind  besonders  wertvoll,  nicht  nur  weU  sie 
verschiedene  Stadien  der  Deformierung  vor- 
führen, sondern  auch  wed  sie  den  Fuß  mit  dorn 
Schuh  »usamnien  zeigen,  was  lür  das  Ver- 
ständnis maai'ber  Punkte  vun  Wii.*btigkeit  ist. 

Die  Operation  des  Bindens  wird 
bei  den  uiederen  Klassen  von  der  Mm  ter. 
bei  den  besseren  Ständen  von  ^i^nnis 
diizu  in  dei'  Faunlie  tuiteihaltenen 
Frauen  ausjafefiihrt. 

Jn  der  ersten  Kindheit  bleiben 
die  FliÜe  frei,  man  läüt  die  Jlädciien 
ganz  so  wie  die  Knaben  in  t-rijüen 
Pantoffebi  undiertiehen.  Dann  werden 
bei  eitlen  Familien  die  kleinen  Miideheu 
vor  dem  vierten,  bei  anderen  Familien 
im  sechsten  oder  siebenten  Lebens- 
.  jähre  den  betreffenden  Manipidationeii 
unterzogen. 

Der  Grund  dieserVerschiedenheit  scheint 

nach  einer  Mitteilung  einer  chinesischen  Dame, 

welche  H.  Vtrchow^  zitiert,    der  zu  sein,  daß 

ea   darauf   tin kommt,    ob   die  Patientin  spUter 

in  der  Lage  sein  wird,  nicht  gehen  zu  brauchen, 

Biso  einer  sehr  vornehmen   Kamilit?  augehfirt: 

iriirt  dies  nicht  xu,  so  müssen  die  Kinder  über- 
r  liiiupt  erst  einmal  den  vollen  Gebrniich  ihrer 
'  Füde    erlangt   haben,    ehe   die    Banda^ierunj»^ 

TOrgetiommen  werden  kann. 

Zun<äehst  wird,  wie  Moracftp  an- 
gibt, der  Fnß  geknetet  Die  «grolle  Zehe 
beläßt  man  in  der  normalen  Stellnn^; 
die  vier  anderen  Zehen  aber  weiden 
mit  (jewalt  gebetigt  nnd  immer  fester 
und  fester  nnter  die  Sohle  gebogen; 

durch   eine  feste  Fmwicktiing  mittels  einer  Binde  von  5  cm  Breite  werden  die- 
Zehen  in  dieser  Stellung  erbalten.     Täglich  wird  die  Binde  erneuert 

pA  ehaque  nouvelle  R|iplicotion,  qui  sc  renouveüe  uu  moins  tou»  les  jours,  on  laisse 
quelques  instönts  Ic  pied  k  nu,  on  le  lavo  et  on  le  frictionne  avee  l'alcidiol  de  sorgho.  L'oubll 
de  cotte  precaution  conti ibue  U^s  puissommsnt  ä  faire  naitre  \es  ulcerntions." 

Wir  kommen  auf  die  letzteren  noch  zurück.  Das  Kind  trägt  einen  ziemlich 
hoclireichenden  Schniirstiefeb  der  sich  nach  vorn  zuspitzt  und  eine,  platte  Sohle 
ohne  Absatz  liat.  Dies  Veifahren  ergibt  mir  den  in  den  Nordprovinzen  Chinas, 
üblichen  gewöhnlichen  FulS. 


Piru«-lii4iuiMM  in,  Peru,  niii  stark  eJii- 
schunreaden  Beiu ringen.    {O,  tUtit*tr  pbot.) 
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Zur  Herstellung  <ler  zweiten,  elegant ereii  Form  legt  mau,  wenn  die  bleibende 
Beugung  der  Zelien  erreicht  ist,  unter  den  Fnß  einen  allen  Zylinder  von  Metall 
und  führt  nun  die  Rinden  nm  den  FiiJä,  auch  wohl  um  den  ruterschenkel  iu 
der  Alisicht,  des,sen  Muskeln  an  einer  der  beahsichtigten  (iestaltung  feiiuiüchen 
Wirkinig  m  hindern.  Bei  der  Anlegung  der  Binden  i>relit  die  Mutter  aus  allen 
Kräften  das  1^'ersenbein  und  die  Zehen  über  dem  lIaU)zylinder  zusaninieu  und 
führt  auf  diese  Weise  eine  Lage  Veränderung  des  Sügenannten  Kahnbeius  berbet 
Der  so  miÜlunnlelte  Fuß  wird  später  in  einen  Stiefel  mit  starker  konvexer  Sohle 
gesteckt.  Man  kann  sieh  vorstellen,  welche  peinlichen  Schmerzen  dem  armen 
Kinde  die  testen  rmschnürungen  verursachen.  Die  Binden  bleiben  Tag  und 
Kacht   liegen,   selbst   wenn   die   FutJchen   heiß   und   eiilzündel    und   die  Kinder 


4*- 


\ 


'J>^J 


Vo  r  II  e  b  m  f?  C  h  i  ii  e  h  i  n  n  (*  li  mit  W  ti  ii  h  t  H  c  h  v  e  t  k  J  r  i «  p  r  l « ii  F  ü  ß  «  n .    (TCacU  Plio togmphie,) 
iJIuscHm  für  Vülkerkumle,  noillti.) 


nnrnlng  werden.  Sdiou  in  den  ei^sten  \\'nchen  miissen  die  Kinder  in  den  Binden 
gehen,  weil  sie  suust  das  Laufen  verlernen  (H.  Virrhow'^).  Die  Mutter  tröstet 
dann^  wie  Haberer  berichtet,  das  weinende  Kind:  „Du  bist  dumm,  wenn  du  dir 
die  Füße  nicht  binden  und  sie  groß  werden  lassest  1  Du  wirst  später  auch  nicht 
sehün  werden  und  keinen  Mann  bekominen!**  Ist  doch  die  Schönlieit  des  Kiu'per» 
hölier  anscuschUigen,  als  das  Wtdilbetindeu  der  lieben  Kinder! 

Eine  dritte  Form  der  Verbihlung  der  Fütle  wird  von  Perthes  angeführt: 
,,Ein  wohlunterrichteter  «'hinese  bericlitete,  daß  in  Sud-China  zuweilen 
noch  eine  andere  Art,  „die  Füße  /ji  Idnden**,  im  Schwange  sei.  Bei  dieser 
werde  die  große  Zehe  nicht  in  der  Stellung  geradeaus  belassen,  sondern  unter 
extremer  Dorsalttexion  auf  den  FnÜrücken  zurückgescblagen  und  so  fest  handagiert 
Ich  habe  das  nicht  gesehen,  doch  stiüimt  es  zu  der  Beschreibung  Coopcrs,'' 

Aforache  hatte  in  seiner  Eigenschaft  als  Arzt  vielfach  Gelegenheit,  solche 
Füße  zu  untersucheu.     Er  sagt: 


82.  Die  Köqjerplaatik  mi  den  FüiSen  der  Lihinesinnen, 
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.»Les  parties  molle«  «ont  ntrophieos  aur  l'avaDt-pied,  et,  au  coDtmire,  out  en  partie  cuioble 
en  dessous  la  voüte  c^jcageree  de  la  faco  plantairo,  La  peau  qiü  les  recouvre  est  souveiit  rougo, 
plus  oij  iHoina  orythömateuse,  quel{|ui?fnis  meine  iilci>ree;  mais,  pour  um  part,  je  n'ai  paa  obaenre 
CQH  ulccrations  profundes,  cette  anppuratiun  fetide.  que  Tou  a  signal^ea  plusieura  foia.** 

Es  koniDit  aber  auch,  wie  Parker  einzahlt, 
bisweilen  vor,  daß  beide  Füße  bii^  zu  den  Knöcheln 
brandior  werden;  und  Martin^  gibt  an,  daß  sogar 
Todesfälle  voikoiniijeii;  wieder  andere  sdiildei'n 
aber  den  Eingriff  als  etwas  l  iibedeukliches. 
Haben  nun  aber  tlie  Mlidchen  die  Mißhand- 
lung überstanden,  so  o^ehen  sie  fortan  nicht 
mehr  wie  andere  !^lenscheu  einher,  sondern  sie 
wackeln  mit  steifen  Knieen  wie  aof  Stelzen, 
indem  sie  das  ganze  Gewicht  des  Kj'upers 
lediglich  auf  der  kleinen  Fläche  der  Fersenspitze 
und  dem  Ballen  der  großen  Zehe  balancieren. 
Um  nicht  zu  fallen,  bedienen  sich  die  Damen 
als  Stützen  der  Spazierstöcke,  oder  sie  lehnen 
sich  auf  begleitende  Dienerinnen.  Dieser  eigen- 
tümliche Gang  wird  von  Morache  folgendermaßen 
geschildei't: 

„Le  mode  de  douinbidaüün  est  essen' ieUenKJut 
modifiej  les  mouvcmenta  de  l'artieulatiun  übiotarsienne 
devenant  a  peu  [trhs  nuls,  les  muscles  Jlcchls^curs  et 
exteuaeurs  du  pied  ont  du  s'tttrophier;  c'est»  en  eflet,  ce 
que  se  produit;  la  jarabe  preud  la  forme  d'un  troiic  de 
cone.  D'un  autre  cote,  les  inouvoments  de  rai-ticulatioo 
du  g^eQOu  sont,  peudant  la  marche,  inOmenient  liea  ä  ceux 
du  pied;   ceux-ci  ne  se  fuiaaiit  plus,   certains  muscles  de 

cuiase  ont  du  diminuer  d'autaat.  Le  mouvement  de  pro^rcssion  se  prodnit  essentiellernent 
l'articnlation  coxofemorale,  et  l'on  ne  saurait  m'ieux  toniparer  ce  pbt'*nom6ne  qu'a  ce  que 
Ton  obsfrve  chez  uii  ampnte  des  deiix  cuisses;  chez  lui,  comme  ühex  la  feraige  chiütvise,  la 
mottie  du  membre  infericur  eüL  transfurmce  en  une  masse  rigide;  du  pilou  classiqiit»  de  rnnipute 


Abbildung  I3i. 

FaßuinflrCijiuesin  niederen 

Staiidett  i'rjftdi    W*ti^ker\   von  der  Seitö 

und   von    der  Sohlenlülüche   au*  gesehen. 

WacbsahgnÜ  im  Uuy«  Uosfutal  äu  London, 

\'i  nil.  Ör. 


Abbildung  1Ü2. 

linker  Faß  einer  CUineain  (nach  JunNr).    Die  Hnut  ist  entfernt,  um  di«  Muskeln  frei£uleg«n. 

Nach  einem  Präparate  im  Must'uni  des  CoUege  af  Surgeons  in  Loadoti. 

a  la  Jambe   chinoise   il   n'y   a   que   la  difTerence  d^une   articulalioD,   abseote  chez  lui^   presque 
in  utile  a  Pautre^  pour  la  marciie  toat  au  moins/* 

Das  Gehen  ist  den  auf  diese  \\  eise  venmstaltetenj  oder  nach  ilirer  Auf- 
fassung verschönerten,  Chinesinnen  derartig  erschwert,  daß  sie  sich  nicht  selten^ 
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wie  Gray^  bericlitet,  von  iliree  Sklavinnen  auf  dem  Rücken  tragen  lassen. 
Aueh  ni;K*ht  das  Gehen  Schmerzen.  Die  von  H.  Vircftofr''  erwähnte  chinesische 
Dame  bewegte  sich,  w^erin  sie  sich  nnbenbaclitet  wahnle,  auf  allen  Vieren  vurwärls. 

Poch  sind  trotz  aller  Mühsal  die  Chinesinnen  stolz  auf  Ihre  Fußstümpfe, 
In  der  poetischen  Laiuiessprache  heißt  das  verstümmelte  Glied  Kin-Iien,  tl  h. 
die  „goldene  Wasserlilie*'. 

Die  Wirkung  dieser  Behandlung  oder  besser  Mißhandlung  der  Füße 
ist  eine  dreifache. 

Einmal  nämlich  werden  die  Füße  dadurch  außerurdentlich  ver- 
kleinert,     Ein    Gipsabguß    solches    künstlich    veilcleinerten    Fußes    aus    der 


s 


AlilfUiliiij;;  )ü^ 

fie^liteT,  küiifttlicli  v«ikli;iHerter  Füll  einer 

Chitiesiii.    AuUeuaeite. 

(PhatogT.  i.  13eaitzti  des  Mus,  f,  VÖlkerk.^  Berlin.) 


AbbiMun«  M2i. 
Hechter,  küi)»Uicli  vcrkUi  iiort  er  FiiU 

eiii<?r  Chinesin,     IiiiicnM(«ite. 
(Pliafngr,  i.  Betijtze  d,  Mus.  f.  VtMkerk.,  BerUn.) 


Sammlung  von  M.  Bartels  mißt  von  der  Spitze  der  großeu  Zehe  bis  znm  hervor- 
springendsten  Punkte  der  Ferse  nur  8  cm!  Küustlicli  vermehrt  wird  der  Eindruck 
der  Kleinheit  des  Füßcbens  nun  noch  diu^ch  den  dazu  geljBrigen  Schuh.  Über 
die  Formen  dej*  Scljolie  lauten  die  Angaben  verschieden  (H.  Virclwir '  hat  diese 
zusammengestellt,  und  es  kann  hier  darauf  verwiesen  werden);  im  Grunde  ist  es 
entweder  ein  8ciiub  mit  hochgestelltL*r  Ferse  (hoher  Absatz,  oder  keilförmige 
Einlage),  oder  ohne  solche;  bei  den  in  Abb.  127  — l*i9  abgebildeten  Füßen  sind 
die  Schuhe  hinten  nur  sehr  wenig  hoher  als  vorn.  Jedenfalls  ist  bei  hoch- 
gestellter Ferse  die  Illusion  noch  großer.  —  Als  zweite  AV'irkung  kommt  dazu 
der  bereits  geschilderte  Gang,  w^elcher  gleichfalls  für  besonders  schön  gilt^ 
während  eine  breitsjjiirig  auf  giY>ßen  Füßen  ein  herschreitende  Frau  dem  Chinesen 
nicht* gefällt  (Hahorer),    Drittens  bilden  sich^  infolge  dieses  Ganges,  die  Becken- 
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muskeln  weniger  zurück  als  die  des  Beines,  und  die  Becken  gegen  d  ersclieint 

darum  vergleichsweise  stärker  (Martin^). 

Neben  diesen  außereo  Wirkungen  betrnchten  wir  noch  kur«  die  innere»,  den  Bad  des 
Fußes  selbst  betreflendeo  Folgeerscheinungen.  Doch  geniigt  für  unsere  Zwecke  em 
Blick  auf  die  drei  verschiedenen  Grade  der  Deformierung.  welche  die  Röntgenbilder  uofi  vor- 
föhren  (vgl.  Abb.  127—129)  (sie  stellen  freilich  die  entstandenen  Veränderungen  etwas  ander« 
dar  als  die  bekannte  Abbildung  von  Wdckcr;  doch  hatte  Wflckcr  die  Einzeich nung  der  Knochen 
in  den  Umriß  des  Fußes  rein  auf  konstruktivem  Wege  vorgenommen).  Bei  dem  zehnjährigen 
Kinde  ist  die  Deformierung  noch  sehr  gering;  die  beiden  Füße  der  Erwachsenen  seeigen  sie  in 
höherem  und  höchstem  Orade:  dos  ist  aber  nicht  so  gemeint,  daß  anzunehmen  ist,  daß  die  in 
Abb.  127  wiedergegebene  Form  später  in  die  letsitere  (Abb.  129)  übergehen  wird;  sie  repräaerttieren 
eben  zwei  verschiedene  Ergebnisse.  M.  Virchotr  •  hat  außerdem  einen  Fuß  beschrieben»  welcher  „den 
letzteu  höchsten  Triumph  der  chinesischen  Fußforuiung''  darstellen  würde,  und  welcher  sich  von 
den  abgebildeten  durch  eine  Biegung  der  beiden  lateralen  Mittelfnßknochon  und  die  Verkrümmung 
der  vorderen  und  hinteren  Abschnitte  noch  unterscheidet,  —  Die  Fragen  der  Klaasifizieruug 
dieser  Fußfoi-men  nach  der  Benennungsweise  der  Orthopädie  sowie  die  der  Funktionslähigkcit  zu 
beaprecheDj  ist  hier  nicht  der  Ort;  es  muß  da  auf  die  Spezialschriften  verwiesen  worden. 

Die  AbblkluDgen  120 — 126,  Abbildungen  von  Chinesinnenfiißen,  werden  zusammen  mit 
deu  Röntgenbildern  (Abb,  127^121^)  die  hier  aufgeführten  Schilderungen  verstand Ikher  machen. 
Abb,  123—125  sind  nach  Photographien  gefertigt. 

In  Abb.  125  können  wir  die  Fußsohlentlticheu  einer  Chinesin  betrachten,  deren  Füße  xu 
der  „goldenen  Wasserlilie**  umgeslaltet  worden  sind.  Wir  sehen  die  nach  unten  herunter- 
geknickte Hinterfläche  der  Ferse,  welche  jetsit  zur  unteren  StÜlzlläche  des  Körpers  geworden 
ist.  Man  erkennt  deutlich»  wie  sich  auf  ihr  die  Hfiui  durch  das  Auftreten  verdickt  und 
geglättet  hat,  und  wie  nun  dieser  neu  geschaffene  hintere  Teil  der  Fußsohle  das  Fußgewölbe 
erheblteh  nach  unten  überragt.  Das  Fußgewölbe  ist  in  eine  tiefe*  aber  achmale  Querfurche 
umgewandelt.  Die  zweite  bis  fünfte  Zehe  sind  in  die  Fußsohle  eingeschlagen^  daß  ihre  Finger» 
beeren  ganz  iibgeüacht  und  verbreitert  und  tief  in  die  Weichteile  der  Sohle  eingedrückt  aiod. 
Ihre  Nageltlächon  helfen  nun  einen  Teil  der  Fußsohle,  beziehungsweise  der  Auftreteftache 
bilden.  Die  Zehen  sind  bei  diesem  Froiieß  der  llmbiegung  etwas  voneinander  gewichen,  und 
die  2 wischen  je  zweien  von  ihnen  liegende  Schwinmihiiut  i.st  dabei  wie  ein  Wulst  hervor* 
gequollen.  Die  Beere  der  großen  Zehe  und  die  Sohlentläche  ihrer  Ballengegend  eraoheioen 
beide  etwas  verbreitert,  ganz  besonders  merküch  die  erstere. 

Erkundigt  luaii  meh  in  China  nach  Ur.sjirnng,  Sinn  und  Zweck  dieses 
eigen! üinlichen  Gebrauchs,  so  lickumnit  uiiin  sehr  widcrsprecliende  Ansichten 
zu  hören.  Wenn  man  von  den  Sagen  absieiit.  welche  den  Ursprung  tler  Sitte  in 
die  Zeit  von  1100  v.  Clir.  zur ilek verlegen,  so  yariieren  die  historischen  An- 
gaben zwischen  den  Zeiten  des  Kaisers  Yanff-ü,  61*5  n.  Chr.,  und  des  Kaisers 
Li'Yith,  6(>1— 675  n.  Chr.  Prrihes  erfuhr  dagegen  von  Merk!i)ti/Injns,  dem 
Dohnetscher  der  deutschen  (Tesandtschaft  in  Peking,  den  er  gebeten  hatte^  die 
Literatur  daraufhin  einzusehen,  „daß  die  Sitte  von  dem  Kaiser  Tschfu-itoii-dschu 
eingeführt  w  orden  sein  soll,  der  um  das  Jahr  ö80  n.  Chr.  lebte  und  sich  durch  große 
Sinnlichkeit  auszeichnete.  In  dem  kh?inen  Fuß  wollte  er  dem  weiblichen  Körper 
einen  neuen  Reiz  verschaffen".  Sicher  bestand  die  Sitte  noch  nicht  zui^  Zeit  des 
Confutsr,  —  Marco  Polo,  der  berühmte  Reisende,  der  sich  im  13.  .lahrhundert  am 
glänzenden  Hof  des  Kaisers  anfliielt,  erwähnt  sie  auch  nicht.  Nach  Scher^er 
und  anderen  soll  die  Saelie  ihrt^n  Grund  in  der  Eifersucht  der  Männer  haben, 
welche,  wie  er  meint,  zu  glauben  scheinen,  daß  eine  erschwerte  Beweglichkeit 
der  Frauen  auch  eine  größere  Sicherheit  für  deren  Treue  bietet.  Allein  dies 
war  nicht  die  ursprüngliche  Absicht  bei  FJnführung  der  Sitte,  auch  denkt  man 
in  China,  wvnn  man  die  Füße  des  ganz  jungen  Mädchens  einzuwickeln  beginnt, 
noch  nicht  an  eine  später  mögliche  Treulosigkeit  desselben  gegen  den  Ehenmnn. 
"  Eine  befriedigende  Erklärung  für  die  Entstehung  dieser  Unsitte  hat  man  bisher 
noch  nicht  beizubringen  vermocht. 

.^\lr  hörten  schon,  daß  es  nach  der  chinesischen  Überlief eining  sinnliche 
Motive  gewesen  sein  sollen,  welche  den  Erfinder,  den  Kaiser  Tschen-hou-dscku^ 
zur  Einftihrung  der  Fußdeformierung  veraulaßteu. 


82.  Die  KSrperplastik  an  tlen  FtiGen  der  Chinesinnen. 
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Auch  Morache  ist  der  Meinang',  daU  es  erotische  Geftihle  sind,  weJche  der 
kleine  Frauenfuß  in  den  Chinesen  Iiervorrnft: 

,»Pour  qui   connnit  Iv  degrc  de  lubncitü  des  l'hinoi«,  ü  est  evident  (julb  ultachent  une 
id4e  de  cette  naturo  h  la  j)etiti'8se  du  pied/*^ 

Die  zum  Christentuni  Hekehj'ten  beichten   es   auch   unter  iliren  Sünden, 
daß    sie    nach    den    klein«^n 
L Füßen  der  Damen  geschielt 
t"  hätten. 

,,Kiitin  on  rn'asaure/^    fiihrt 

Sforadie  fort,    »»iiue   la   vue   et  lo 

touclier  de  soiiÜcrs  petita  et  forts 

coquets  est  l^une  de  joulsäanccä 
[de  ceax  aiixquelsla  nature  ftffuibli^ 
irefuae  d^autres  plaistrs^  or,  ils  sout 
||]oml}reuXf  ear  rf^ptiisement  arrivo 

vite,  grace   a  ropium.     Touj*  cc» 

fftits  et  bieii  d'autre«  eiicore  tm 
"deraoDtretit  que  la  caust^  de  er 
rdetcstablc   uaai^e   reside  dans  unr 

idoe   de   tubncitc  y   »ttachce   par 

les  Chioois/* 

Röckhill  berichtet,  daß 
in  Hüüanhua  im  fünften  Mo- 
nat das  Liang-chuD'hiiei, 

Lda8    FußausfiUu  nngsfest 

[gefeiert  wird,  das  ihm  aus  dem 

[übrigen  China  unbekannt  ist. 
Dabei  gehen  die  Frauen,  mit 
ihren  besten  Kleidern  ange- 
tan, auf  der  Straße  auf  und 
ab,  und  die  jNräiiiier  bewun- 
dern, kritisiPiiMi  oder  venit^- 
teilen  die  Form  und  Größe 
der  Ffiße  jeder  einzelnen. 

Das  Anlegen  def  Fitß- 
binde  zeigt  uns  eine  eliinesi* 

l«che   Abbildung   (Abb.  I2ti), 

"wek'he  ganz  den  Ki ndr nrk 
macht,  als  wenn  auch  sie  auf 
die  erotischpu  EMii>tindiingen 
der  Chinesen  va\  wii^ken  bi-- 
Htinimt  gewesen  sei,  Sie  ist 
von  ''-'Aow/^t'  mitgeteilt  worden. 
„Wir    wundern    uns," 

iSagt  Welcker,  ,.über  den  Ue- 

flrauch  einer  so  geschmack- 
lust^n  und  mit  so  vieU^n  Uit- 
bequeralichkeiten  verbunde- 
nen V'ei^tümmehmgy  doch  wir* 
vergessen,  daß  es  weit  edlere 

[Organe  sind,  welche  durch  die 
bei  uns  gebränehJiclie  Art  des  Sclnüireiis  vei^kiinimert  werden.  Allein  es  gibt  Dbige, 

[ober  die  das  Publikum  Belehrung  gar  nicht  will     Vergelilicli   liat  Sommcring 
legen   das  8chnüi*en  geschrieben,   vergeblich    hat  Hoijarth  in   den    Cmiiß   der 

fVenus  eine  Schnürbrust  eingezeichnet,  vergeblich  haben  begeisterte  Jünglinge 
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Abbild  ting  126. 
Das  BnndAKiereii  der  verkleiuerien   Füße  bei  einer 
nbitieaiij.    (K»ch  einer  rbtnetiidcbeu  Zeichnung.)    ^T.ChmUti.) 


mit  anderem  Plunder  die  Sctmiirbnist  gar  verbrannt  —  die  Unsitte  blieb.  — 
Die  Chinesinnen  aber  werden,  sobald  die  enropäisehe  Kultin-  da^s  Keirh  der  Mitte 
noch  ferner  aus  dem  Gleicbgewiclit  briiig-t,  das  Schnüren  der  Fiiße  aufgeben 
und  —  den  Brustka^sten  schnüren/* 
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Neuerdiuj^s   hat   man  angefangen,  gegen  die  Unsitte   der  künstlichen 

rkleinening  der  Füße  vorzugehen.    Zuerst,  wie  Haherer  erwähnt,  in  Amerika, 

das   Gesetz   den   eingewanderten  Cldnesen   bei  Geld-   und   Gefängnisstrafe 

Unsitte   verbietet,   freilich,   bei   der  Anhänglichkeit  der  Cliinesen  an  alte 

lache,  mit  wenig  Erfolg.    In  einem  kürKÜcL  erlassenen  f^dikt  hat  aber  auch 

Kaiserin -Mutter  das  Aufgeben  des  Füßebindens  anempfohlen.    In  Shanghai 
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V,  Die  Aiiffassimg  des  Weibes  im  Y(dks-  und 
religiösen  Glanbeu. 

3*l<  Der  Aberglaube  in  der  ReliaiHlluii^  des  Weibes. 

Wenn  wir  uns  unter  den  Natiirvülkern  umblicken,  so  finden  wir,  daß  alle 

Ereignisse  des  Lebens  mit  höheren  Gewalten,  guten  oder  höseüj  in  Verbindung 
gebracht  werden.  Da  ist  es  nun  wohl  nicht  zu  verwundern,  daß  in  noch  viel 
stäi^kerem  Grade  alle  die  geheimnisvollen  Vorgänge  der  Fortpflanzung  und  der 
Zeugung,  der  Sehwangerschaft  und  Geburt  und  der  rätselhaften  Entwicklung 
vom  Kinde  zum  geschlechtsi-eifen  Individuum  als  unter  der  Einwirkung  der 
Götter  und  Dämonen  stehend  aufgefaßt  werden.  Es  ist  dann  nur  ein  w^eiterer 
Schritt  in  dem  gleichen  Gedankengange,  w^enn  die  auf  unentwickelter  Kultur- 
stufe Stehenden  nuu  durch  Oi»fer  und  allerlei  absonderliche  und  abergläubische 
Handlungen  den  segensi-eiehen  Beistand  der  guten  Geister  sich  gewinnen  und 
die  feindlichen  gefahrdrohenden  Eingriffe  der  bösen  Geister  von  sich  und  den 
Ihrigen  abzuwenden  bestrebt  sind.  In  hohem  Grade  ertinderLsch  hat  sich  in 
solchen  Maßnahmen  der  menschliche  Geist  erwiesen,  und  es  ist,  wie  wir  sehen 
werden^  kein  Volk  so  tiefstehend,  aber  auch  keines  so  hochzivilisiert,  daß  wu' 
nicht  derartige  Prozeduren  bei  ihm  nachzuw^eisen  imstande  wären.  Fast  immer 
aber  fühlen  sich  die  Menschen  zu  schwach,  ihre  Angst  und  Sorge  um  sich  und 
die  Dirigen  allein  zu  tragen  und  auf  sich  zu  nehmen  und  mit  den  Gottheiten 
in  direkte  Verbindung  zu  treten.  Sie  bedürfen  dazu  der  Hilfe  und  (Jnter* 
Stützung  klügerer,  mutigerer  und  bevorzugterer  Naturen,  welche  mit  ihnen  und 
für  sie  die  notwendigen  Zeremonien  vornehmen.  So  sind  es  die  klugen  Frauen, 
die  Priester  und  Priesterinnen,  die  Zauberer,  Teufelsbeschwörer,  Medizinmänner 
und  Schamaneu,  w^elche  wir  diese  Hilfeleistung  gewähren  sehen. 

Es  ist  eine  interessante  kulturgeschichtliche  Erscheinung,  daß  meistenteils 
in  solchem  Suchen  nach  ki^äftiger  Hilfe  die  ei^sten  Anfänge  der  sich  entwickelnden 
Heilkunde  verborgen  liegen.  Sehr  richtig  schrieb  einst  Heushic/er:  „Die  Anfäuge 
der  Medizin  bei  wilden  Völkern  zeigen  uns  allgemein  eine  Verbindung  supra- 
naturalistischer,  mystischer  Heilungsmittel  mit  physischen  Heilungsmitteln,  und 
dieselben  Personen  verrichten  die  Inkantation  und  wenden  AVurzelkräuter  usw.  an. 
Bei  fortschreitender  Kultur  trennen  sich  beide,  es  gibt  Inkantatoren  und  Wurzel- 
sucher, die  zu  Ärzten  werden;  daß  sie  einige  Zeit  so  nebeneinander  bestehen^ 
lehrt  uns  selbst  die  gi'iechische  Medizin,  wo  bis  ins  4,  Jahrh.  n.  Christo  die 
Asklepiostempel  neben  den  Ärzten  fortbestehen,  und  gerade  in  der  letzten  Zeit 
recht  vorzugsweise  nur  als  h}T)erphysische  Heiiungsorte.  Allein  gewöhnlich 
wird  die  mystische  Medizin  entwe'der  bald  ganz  abgeworfen,  oder  sie  geht  ganz 
auf  die  eigentlichen  Priester  über." 

Das  gilt  nun  durcliaus  nicht  für  Griechenland  allein.  Es  ist  nur  ein 
wohlbeglaubigtes  Beispiel  für  die  Entwicklung  wissenschaftlicher  Heilkunst  aus 
den  Anfängen  der  mystischen  Medizin. 
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Den  trleielien  \^'e^  ist  die  Heilkiinst  tast  aller  \  nlker  oe,,^aiigeTi.  abe^ 
der  gruHeii  Anzahl  der  Vertreter  einei*  wissea^eliaftlithen  lleUkuTHle,  der  Ärzte^ 
der  (lehurlsheUer  mul  der  Hebaimneii,  über  welche  sie  verfügen  können,  ist 
bisher  die  Schar  der  „Medizijimänner  luid  -trauen'',  der  Beschwörer,  Streicher, 
Gliedersetzer  usw.  doch  noch  nicht  eiidgiiltig  in  den  Kuhest-jind  getreten.  Jeder 
Bericht  über  die  Volkisniedizin  des  einen  oder  andern  Volkes  in  Europa  liefert 
bieifär  zwingende  Beweise.  Wir  können  diesen  (letrenstund  hier  nicht  weiter 
ve^rtVilgeiK  s(jnde}'n  verweisen  auf  das  lH9:i  erschienene  Werk  von  J/.  Ihirfels:  Die 
Medizin  der  Naturvölker;  ethnolugische  Beitrüge  zur  Ur^<^<<'hi  rh  f  <» 
der  Alediziu, 

Wenn  mau  sieht,  wie  uralte  Gebräuche  und  Anschaunno:en  vnir  Jutii- 
hunderte  biudui'ch  mit  unbesiegbarer  Zähigkeit  in  den  Gt-miitern  der  Menschen 
Latten  bleiben,  so  kann  es  uns  nicht  winuleniehnten,  daß  wir  auch  bei  der 
Sclnvaugerschaft,  der  Uelnirt,  dem  Wochenbette  usw.  solch  Festhalten  an  dem 
alten  Aberglauben  nachweisen  können.  Demi  alle  Sitten  und  Oewolinbeiteii-, 
Avrlche  sich  an  tue  G^^scblechtsver^ichtungen  knüpfen,  vermischen  sich  um  so 
leichter  uutl  um  so  inniger  mit  abergläubischen  Handlungen^  je  mystischer  an  sich 
die  Ersclieiuuugen  des  hier  eiuscblagenden  Natur  Vorganges  sind  und  —  je  aus- 
schließlicher sich  nur  Weiber  der  Beolwchtinig  dieser  Erscheinungen  unteiziehen. 

Intei'(\ssaut  ist  es,  wie  man  an  verscliiedeuen  Orten  der  Erde  analuge 
Versuche  veranstaltet  hat,  um  die  (lemüter  auf/Jiklärerh  In  Saida  in  Pab"istina 
saunuelte  man  ilie  abergläubischen  Gebräuche  der  dortigen  syrischen  Bevölkerung. 
Die  Muselmänner  daselbst  ueuueu  sie  „lim  erukke"*,  d.  i.  die  Spinnrocken- 
Wissenschaft.  Ganz  ähidich  suchte  im  Jahre  1718  Fractoruis  dem  Aber- 
glauben der  Deutseheu  eulgegt^uzutreren,  indem  er  die  abergläubisclieu  (-Jebi  äuche 
in  einem  dicken  Buche  sauimelte  und  abkanzelte,  weJclies  den  Titel  führte: 
„Die  gestriegelte  Kockenphilosophie,  oder  aufrichtige  Untersuchung  derer 
von  vielen  supei-klugeu  Weibern  bochgehalteuen  Aberglauben'*, 

Vergeblich  aber  siiul  aufgeklärte  Geister  bei  den  verschiedenen  Nationen 
bemüht  gewesen,  solchem  Aberglauben  energisch  entgegenzuarbeiten,  und  ob  er 
jemals  auszurotten  sein  wird,  das  will  mir  doch  seljr  traglich  erschcinerL  Solcli 
Aberglauben  ist  \iel  zu  tief  und  fest  in  der  menschüeheu  Psyclie  begnindet. 
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34.  Die  religiönen  Satzungen  in  beziig  auf  das  (Jeschlechtslebeii  der  Frau* 

Es  ist  eine  interessante  Erscheinung,  dati  die  rituellen  Satzungen  fast 
aller  Völker  sich  mit  den  Mysterien  des  Geschlechtslebens  beschäftigen. 
Srhou  mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  werden  fast  überall  bestiuuat  vor- 
geschriebene Zeremonien  vorgenommen,  welche  bei  höher  zivilisierten  Nationen 
(iurch  religiöse  iN-ierlichkeiteu  ersetzt  werden. 

Solche  heilige  (Tebräuche  müssen  dann  auch  in  der  Scliwangerschaftj 
bei  der  t^ntbindung  und  im  Wochenbette,  ja  häutig  auch  bei  den  ehe- 
liehen Verriclitungeu  mit  größter  Strenge  ausgeführt  werden.  Und  da  bei 
allen  diesen  Dingen  Absonderung,  Keiuiguugeu  und  diätetische  Anorduuugen 
eine  ganz  bevorzugte  Rolle  spielen,  so  müssen  wir  in  diesen  religiösen  Iviten 
die  Anfänge  einer  Hygiene  erkennen. 

Es  ist  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daU  bei  allen  derartigen  Vor- 
schriften den  Begründern  dieser  Beligioueu  die  Erhaltung  des  Menschengeschlechts, 
das  ..seid  fi'uchtbar  und  mehret  euch",  als  Endzweck  vorgeschwebt  habe.  Aus 
einigen  Koufessionen  habeu  wir  hierfiir  die  unumstößlichsten  Beweise. 

So  beißt  es  z.  B,  im  Talmud:  „Wer  das  Heiraten  vorsätzlich  unterläßt, 
um  nämlich  keine  Ijeibesttrl>en  zu  erzeugen,  der  ist  moralisch  einem  Mörder 
gleichzustellen**;  denn  die  Rabbinen   glaubten,  daß  ein  Unverehelichter  ebenso 
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wie  ein  Möi'der  sieh  eine  Yerminderung  der  Bevölkernng  zuschulden  kommen 
läßt  (Tradat  Jebamofh  63,  b).  Ferner  steht  im  Talminl:  „Wer  auch  nm'  zur 
Erhaltung"  eines  einzigen  Menschen  beiträgt^  ist  gleich,  als  ob  er  das  Weltall 
erhielte/'  In  solchem  Geiste,  d.  h.  mit  der  Absieht  auf  Erzeugung  und  Erhaltung 
der  ]\Ienschen,  waren  denn  auch  eine  Anzahl  von  religiösen  Handlungen  in  bezug 
auf  das  Geschlechtsleben  bei  den  Juden  eingesetzt  worden,  Moses  sagt  aus- 
drücklich: „Beobachtet  meine  Gesetze  und  meine  liechte,  durch  deren  Ausübung 
der  Mensch  leben  .soll"  (z.B.  Moses  18,5),  So  verstehen  wir  denn,  in  welcher 
Absicht  er  die  Reinigungsgesetze  für  die  Älenstrnierenden,  die  Wüchuerinnen  usw. 
gab^  und  warum  er  diese  Vorschriften  und  ihre  genaue  Befolgung  durch  Ein- 
setzung der  Brand-  und  Sühnopfer  am  Schlüsse  des  Wochenbetts  unmerklich 
unter  die  Kontrolle  der  Priester  stellte. 

So  nehmen  auch  manche  andere  Kulte  Lehren  über  rlie  Lebensweise 
in  bezug  auf  das  Fortpflanzuiigs*  und  Geschlechtsleben  auf.  „Ich  nenne,"  sagt 
Zoroasier  im  Gesetzlmche,  „den  Verheirateteil  vor  dem  Unverheirateten,  den, 
welcher  einen  Hausstand  hat,  vor  dem,  welcher  keinen  hat,  den  Familienvater 
vor  dem  Kinderlosen,  den  Eeicheu  vor  dem  Armen"  usw.  Bei  den  alten  Persern 
und  Medern  endlich  galt  das  Zendavesta  als  heiliges  Buch,  und  wir  wissen, 
eine  wie  große  Rolle  die  Heilkunde  durch  die  Schätzung  und  Erhaltung  de^ 
Lebens  in  demselben  spielte,  obgleich  uns  von  ihm  nur  das  zwanzigste  Buch, 
der  Vendidad,  erhalten  ist.  Überall,  wohin  Zoröasters  Lehren  drangen,  spielten 
auch  als  Priester  die  Magier  eine  große  Rolle;  sie  praktizierten  als  Anste  und 
Teufelsbanner  bei  Krankheit,  Geburt  und  Wochenbett.  Und  wie  noch  heute 
bei  den  Parsen,  die  nach  Zoroaüers  Lehre  leben,  die  Ehelosigkeit  bestraft  wird, 
so  mußte  auch  bei  den  alten  Indern  nach  dem  Gesetzbuche  Manns  jedennann 
heii'aten,  ,,weil  das  Geschlecht  erhalten  werden  muß".  Das  Gesetz  Manns  gibt 
auch  Rat-schläge  in  bezug  auf  die  Wahl  des  Mädchens,  auch  finden  sich  Reinheits- 
und Speisevorschriften  darin.  Die  Religionswächter  der  Inder,  die  Priester- 
und  Medizinerkaste,  die  Brahmanen,  beaufsichtigen  auch  die  Geburt  und  das 
Wochenbett. 

Die  Buddhisten  sind  durch  die  Macht  ihrer  Kirche  äußerlich  nicht 
gezwungen,  sich  bei  irgend  welchen  Familienangelegenheiten  unter  die  Vormund- 
schaft der  Priester  zu  stellen;  allein  sie  wenden  sich  doch  bei  Familienereig- 
nissen an  deren  geistlichen  Beistand;  ja  die  Lamaisteu  nehmen  den  Segen 
der  Priester  bei  solchen  GelegenheiteD  noch  häuliger  in  Anspruch,  als  die 
Katholiken.  Der  glaubige  Buddhist  findet  im  Priester  seinen  geistlichen  Vater, 
und  dieser  fungiert  auch  bei  dei'  Geburt  und  liei  der  Namengebung  der  Kinder. 
Außerdem  treilien  die  geistlichen  Söhne  des  Buddha  übeiall  die  Heilkunde;  sie 
brauchen  ihren  Eintiuß  in  den  Familien  also  nicht  wie  in  christlichen  Landen 
mit  dem  Hausarzte  zu  teilen;  in  Tibet,  in  China,  in  der  Mongolei,  im  ganzen 
Norden  Asiens  sind  sie  zugleich  Wahrsager,  Astrologeiij  Geisterbeschwörer  und 
Zauberer;  als  solche  bringen  sie  ilire  Künste  auch  bei  der  Niederkunft  in  An- 
wendung (Knepp^n). 

Wie  alle  die  großen  Abschnitte  in  der  Entwicklung  und  in  dem  Leben  des 
einzelnen  ludividuums,  die  Geburt,  die  Verschöuerungsprozeduren  am  menschlichen 
Körper  (Öhr-  und  Lippendurchbohrung,  Tatauierung,  Zahnverstümmelung  usw.), 
die  Beschiieidung,  die  Menstruation,  die  Schwangerschaft  und  der  Tod  von 
religiösen  Zereraonieu  begleitet  und  mit  abergläubischen  Vorschriften  umgeben 
sind,  das  sehen  wii*  auch  in  dem  Umstände^  daß  in  den  genannten  Lebens- 
perioden die  Betreftenden  nicht  selten  abgesondert  von  der  Gemeinde  gehalten 
werden,  daß  der  Verkehr  mit  ihnen  und  das  von  ihnen  Ausgehende  die  sie 
Berührenden  verunreinigt  und  auf  eine  gewisse  Zeit  liin  ebenfalls  zu  dem 
AusscUuß  aus  der  Gemeinde  zwingt,  daß  ihnen  bestimmte  Geschäfte  vorzunehmen 
auf    das   Strengste   untersagt   bleibt,    daß    ihnen    bestimmte   Dinge   sra   essen 
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verordnet  und  andere  wieder  als  Nabnnigsmittel  zn  verwenden  verboten  sind* 
Wir  erkennen  auch  hierin  wieder  den  untrennbaren  Übergang  von 
den  religiösen  zu  den  hygienischen  Vorschriften, 


35p  Die  Frauenspraclie. 

Eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  in  dem  Leben  einiger  Völker  können 
wir  hier  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen.  Sie  besteht  darin^  daß  sich  bei 
ihnen  die  Frauen  einer  eigenen,  von  den  Männern  niemals  benutzten  und  bis- 
weilen auch  nicht  einmal  verstandenen  S[»racbe  bedienen*  Jedoch  vermögen 
wir  in  dieser  Beziehung  verschiedene  Abstufungen  ganz  deutlich  zu  erkennen. 
Als  den  höchsten  Grad  dieser  ,, Frauenspraclie''  müssen  wii-  es  bezeichnen, 
wenn,  wie  uns  Herodat  dieses  in  zwei  Fällen  berichtet,  die  Männer  und  die 
Weiber  überhaupt  vei-schiedenen  Sprachstänimen  angehören.  So  sagt  er  von 
den  Sauromaten,  welche  sich  mit  den  zu  ihnen  verschlagenen  Amazonen 
ehelich  verbanden:  ,,Die  Sprache  der  Weiber  vermochten  zwar  die  Männer 
nicht  zu  erlenien,  aber  die  Weiber  verstanden  die  der  jränner/* 

Ebenso  ging  es  den  Joniern^  welche  die  Frauen  der  Karier  erbeutet 
und  zur  Ehe  genommen  hatten,  nachdem  deren  Männer  von  ihnen  erschlagen 
worden  waren. 

Bei  den  Tenggeresen  in  Java  besteht  nach  Kohlhnigge'  die  alte  Sage, 
daß  ihre  Weiber  ursprünglich  anderen  Stammes  sind  als  sie.  Hier  hat  sich  bei 
den  beiden  Geschlechtern  für  ,,ich^  eine  verschiedene  Bezeichnung  er- 
halten: „ingsun*'  bei  den  Weibern  und  «reang**  bei  den  Männern, 

Hochfifort  und  t\  3fartius  haben  eine  ähnliche  Erscheinung  bei  gewissen 
südamerikanischen  Völkern  in  gleicher  Weise  durch  erfolgten  Frauen- 
ranb  aus  fremdem  Sprachstamme  erklären  wollen.  4k  Martius  fand  eine 
auffallende  Sprachverschiedenheit  zwischen  den  beiden  Geschlechtern  bei  den 
Guyaciirus  und  mehreren  anderen  SUimmen  in  Brasilien;  Boche  fort  beob- 
achtete sie  bei  caraibiscben  Stammen^  insbesondere  bei  denjenigen,  welche 
die  kleinen  Antillen  bewohnen.  Er  sprach  die  Vermutung  aus,  daß  einstmals  die 
Caraibeu  nach  den  kleinen  Antillen  eingewandert  wären  und  daß  sie  dort  alle 
Mämier  getötet,  die  Weiber  aber  füi^  sich  belmlten  hätten;  die  letjsteren  seien 
dann  ihrer  iingestammten  Sprache  treu  geblieben.  Allein  daß  in  diesem  Falle 
die  gegebene  Erklärung  nicht  zutreffend  ist,  hat  SfoU  nachgewiesen,  denn  die 
caraibische  Frauenspraehe  besitzt  nur  ein  einziges  Wort,  welches  dem  Ai-awaki- 
schen  gleicht.  Auch  macht  Lasch,  der  ganz  neuerdings  mit  der  Entstehung 
der  Sondersprachen  und  speziell  auch  der  Frauensprache  sich  beschäftigt  hat, 
und  auf  dessen  eingehende  Darstellung  bezüglich  der  Literatur  verwiesen  werden 
kann,  darauf  aufmerksam,  daß  sehr  wahrscheinlich  schon  vor  dem  Eroberungs- 
zuge der  t'araiben  auch  auf  den  westindischen  Inseln  eine  Frauensprache 
existiert  hat;  er  führt  dafür  die  Tatsache  an,  daß  bei  den  heutigen  Arawaken 
des  Festlandes  (in  Surinam)  sich  noch  Spuren  einer  besonderen  Frauensprache 
finden,  und  zitiert  ran  Crdk  Angabe:  „Wenn  bei  ihnen  ein  Mann  etwas  mit 
„Ja**  bestätigen  will,  muß  er  sagen  ,,Ehe''  oder  ./fasi'';  die  Bejahung  der  Frau 
lautet  '„Täre".  In  der  Mäunersprach^  heißt  geloben  „bahassida",  im  Frauen- 
dialekte „bahura^. 

Dieselbe  Angabe  findet  sich  in  emer  SleUe  bei  Frim  Roland  Bonapartc ^  die  in  frühoren 
Auflagen  dieses  Werkes,  aber  aicbt  in  dem  von  Lasch  gegebenen  Zusummenhunge,  xitiert  war; 
nur  übersetzt  Bonaparte  ^bahuBsida"  mit  ^.je  crois",-  vieUeiclit  handelt  es  sieh  in  einem  der 
beiden  FäUe  um  eine  mißverständHche  Übersetzung  des  von  ran  Coli  gebraocliten  holländischen 
Wort-es  ftir  baUassidOt  wodurch  sich  dieser  scheinbare  Widerspruch,  auf  den  übrigens  für  unseren 
Zweck  nichts  weiter  ankommt,  anfkiärcu  würde. 
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V.  Die  Auf: 


lea  Weibes  im  Volks-  und  religiösen  Glauben« 


Viel  walirselieiiilirlier  ist  es,  daß  auch  liier  die  Ursache  in  der 
sozialen  Stellung-  der  I^'rau  zu  suchen  ist.  r>as  Weib  ist  mit  dem  manu- 
liehen  Gesehleeljte  nicht  t^inoial  in  bezu^  auf  die  Benutzung  der  Worte  gleich- 
berechtigt. Andererseits  kann  aber  auch  eine  viel  schärfere  Differenzierung  in 
den  Bezeichnungen  für  ;yfewisse  Dinge,  namentlich  für  die  Verwandtschaftsgrade, 
wie  sie  unserer  .Spraclie  und  unserem  Emidinden  vollkoniinen  fremd  sind,  mit 
zur  Eiklärung  dieser  Erscheiiuing  beiti'atrm  [iclten. 

Gerade  das  letztere  seJieii  wir  auch  nach  Sfoll  in  der  Sprache  der 
Cakchiqueles  in  Guatemala. 

Dort  neoQt  der  Mann  den  Sehw  iogcrsolui  lii,  die  Schwiegertochter  ali,  deu  Schwieger- 
vater bi-naiji»  die  Schwic^crruuttep  bi-te,  wäbroiid  dit?  Frau  für  dieselbea  Verwandtoo  die 
Worte  all,  ali,  ali-uatii  und  nri-te  gebraucht. 

Auch  sonst  findet  es  sich  bisweilen,  daß  die  Weiber  fiir  eine  ganze  Tfeihe 
von  Gegenständen  und  Begriffen  ihre  liesonderen  Ausdrücke  tmd  Bezeichnungen 
gelu'auclieu,  welche  die  Mäniter  niemals  in  <len  Mund  nehmen  und  für  welche 
die  letzteren  ihre  eigenen  \\orte  besitzen. 

Von  den  Carajä- Indianern  am  Rio  Araguja  in  Brasilien  berichtet 
Faul  Ehrenreich:  „Ihre  bemerkenswerteste  Eigentüniüchkeit  ist  das  Bestehen 
einer  besonderen  Männer-  und  Weibersprache,  wie  sich  tUes  in  ähnlicher  Weise 
bei  Guaicurus  und  Cliiqüitauos  findet,  In^lessen  sind  nur  wenige  Wörter 
gänzlich  verschietb^n,  bei  den  meisten  ist  die  Form  nui"  unwesentlich  modifixiert. 
\\'o  z.  B.  im  Mäunerdialekt  zwei  Vokale  aufeinander  folgen,  stebt  zwischen  beiden 
im  Weiberdialekt  ein  k,  So  heißt  Neger  bei  Männern  .,biü'*,  bei  Weibeni 
„bikü";  Mais  bei  Männern  ..malii",  bei  Weltfern  ,.makr'.  Bisweilen  hat  das 
weibliche  Wort  nur  eine  Endsilbe  mehr  usw,  Wabrsclieinlich  haben  die  \\'eiber 
nur  eine  altertümliche  Form  der  Sprache  beibehalten." 

In  einer  neueren  Veroffeutlichung  desselben  Verfassers  (Ehreureich-j  heißt 
es  dann: 

^Die  merkwiirdi^rsto  Rrsclieimiiäi^  tm  Curayii  ist  das  Boateben  eines  besonderen  Dialekts 
för  die  Weiber,  eine  Tatsache,  dw  von  alb-ri  bisherigen  Bcrichlers tatlern  überseben^  von  mir 
leider  zu  spat  konstatiert  wurde,  als  daß  ProKn^n  in  ausrciebender  Meng^e  gesammelt  werden 
kouoten.  Nur  wenige  Worte  scheintMi  in  t>eiden  Dialekten  ganz  lieb  versehiedeii  za 
sein,  z.  ]i.       Topf  bei   Mänoern:  wa4ibüi.  bei  Weibcrii;  be  i^ä 

1iiiu[itltug   ff  „  iiatjdetiodo.       ,,  .,  baunto 

Kokosnuß    ,,  „  u5,  ,.  .,  h§erii 

Nase  „  ,,  wa-douro,  „  .,  wa-däan^a 

Jagen  ^,  ,,  irumääurakre^    ^,  ,,  ditiüänuuderi, 

Döcb  ist  hier  natürbcb  die  Möglichkeit  vorbanden,  daß  diese  Worte  verschiedene  Dinge 
bezeichnen.  Für  gewobnlicb  sind  die  Untersehiede  rein  lautlieb.  Die  Spniebe  der  Weiber 
acbelnt  ältere,  vontönendere  Formen  bewiibrt  zu  haben.  So  redet  der  Vater  seine  Tochter  an 
mit  dee,  das  Weib  dieselbe  mit  deö.  Am  gewöhnbcbaten  ist  die  Elimiuiernng  dos  in  der 
Weibcrspnicbo  häufigen  k-Luotes  im  Jlännerdinlekt.  Wo  bei  dem  Weib  ein  k  im  Inlaut 
zwiseben  zwei  Vokalen  steht,  wird  es  im  ilänurrdiaiekt  ausgestoUen,  wobei  beide  Vokale  oft 
verstdiinelzoti  (z.  ]l.  Müdcheu  bei  Weibern:  yadokoma,  bei  Männern  yaodoma  usw.):  k  im 
Anluut  kann  ebenfaUs  abgestoßen  werden.  Das  Präfix  bri  Mäntiern  ari  erscheint  im  Weiber- 
dialekt als  kari  (welblieh:  kari-rokusikre,  ich  will  essen*  raännlieh:  ari-rosikre).  Hierauf  beruht 
aaeli  wohl  der  Wi-chsel  der  Fonnen  in  der  zweiten  Person  der  Possessivprälixe.** 

Es  folgt  datui  eiu  14  tSeiten  langem  Vt^kabuhirium,  in  welchem  die  Aus- 
diiicke,  wie  die  ]\Iäuuer  sie  brauclieii,  tnid  diejenigen  der  ^\'eiber  uebeueinauder 
gestellt  wordeu  sind.  Wir  greifeu  aus  deinselbeE  noch  ein  paar  uns  inter- 
essierende Worte  heraus. 

Zunge  im  Männcrdialekt:  wa-duroto,  im  Weiberdialekt:  torot6 
Kopfbaiir   „  „  wa-radä,       ♦,  „  iradä 

Rücken    „  „  wa-brä,         „  »»  i-brä 

Weibliche  Brust    „  „  i  hukä,         „  „  wa-hukan  ki 
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ßAuch  im  ^LftQnerdlalcikt:  wn-huä^  im  Wribertlialekt:  ihuS 
Schanigcgf»ncl    „  „  wa-tera,   ,,  ,,  i-tera 

Vulva    ,,  ,,  i-tii,  ♦,  „  wn-ütü. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen.  Es  ersclieint  dabei  eigeiitüinlich,  wie  die 
Vorsilbe  wa  oder  i  bei  einem  Körperteile  von  den  Männern,  bei  einem  anderen 
von  den  Weibern  gebrancht  wird. 

Übrigens  finden  sich  natdi  der  Ziisamnienstellinig  von  Lasch  nndi  in 
Nordamerika,  bei  den  Tsebignt-Kskimo  im  Mackenzie  Delta,  el»ensü  bei 
den  Tscbukta-lndianern  einige  anssrhließlicli  von  Franen  ge!»ranelite  Worte, 
so  daß  man  ancli  bier  Spnren  vun  einer  Frauensi>ra('be  erk«^nnen  konntt^. 

Bei  einzelnen  Völkerscliaften  sind  wir  imstande,  Wesen  nnd  L'rsprong 
der  Frauenspracbe  in  Wirkücbkeit  zu  verstehen,  Sie  hat  sich  ausgebildet 
dureh  eiile  höchst  eigentilniliebe  Sitte  des  Familien-  und  öffentlirlicn 
Zeremoniells,  Es  ist  nänilieh  ilen  Weibern  streng  verboten,  die  Namen  von 
bestimmten  ibier  Anverwandten,  sowie  diejenigen  des  Häuptlings  oder  des 
Königs  in  den  Mund  zu  nehmea.  Sie  sind  gezwungen,  an  deren  Stelle  ein  anderes 
Wort  zu  gebrauchen.  Das  erzählt  z,  ß.  Kram  von  den  Zulus,  w^o,  abgesehen 
von  dem  Königsnanien,  ancli  der  des  Schwiegervaters  and  seiner  Biiider  dem 
^\''eibe  auszusprechen  streng  verboten  ist.  Hesondei's  schwierig  wird  das  in  der 
königliehen  Familie.  Hier  müssen  die  Frauen  den  Namen  ihres  Gemabls,  sowie 
diejenigen  seines  Vaters,  seines  OroÜvaters  und  aller  seiner  Brüder  vermeiden. 
„Sie  haben  immer  nur  Worte  und  Silben  zu  erfinden  und  je  nach  Umständen 
zu  verändern.  Würde  also  der  Name  ein  Z  enthalten,  so  würde  das  Wasser, 
gewöhnlich  amanzi,  nmgeforuit  in  amandabi  u.  dgl.  mehr.  Diejenige  Frau, 
w^eldie  dieser  Sitte  zuwider  bandeln  sollte,  würde  durdi  einen  rriester  der 
Hexerei  angekhigt  und  mit  dem  Tode  bestraft  werden."  Ks  wird  natürlicher- 
weise dann  sehr  schwierig,  die  Sprache  rler  Weiber  zu  verstehen,  denn  es  ent- 
steht dadurch  eine  gänzlich  veränderte  Sprache,  für  welche  die  Zulu  selber 
die  Bezeichnung  Uknteta  kwabapzi  besitzen,  das  lieilJt  in  der  Übersetzung 
Franenspracbe. 

Kbeiiso  ist  es  im  Konde-Lande  (Oj^tafrika).  Die  Frau  „darf  die  Namen 
der  Familie  ihres  Mannes  nicht  aussprecbenj  nicht  einmal  Teile  der  Namen, 
die  in  andern  \\'örtern  vorkommen;  so  z.  B,  Muankenjas  Franen  dürfen  nicht 
sagen  mkenja -=^  JunggeseHe;  wollen  sie  über  einen  Junggesellen  etwas 
sagen,  so  setzen  sie  statt  ntkenja:  kekipi  =^  Holz.  Ebensu  dürfen  sie  keine 
Silbe  atissprechen,  die  an  I^Iuafionda  erinnert,  w^eil  das  auch  ein  Familienname 
ist;  so  konanit  statt  nomhe  ^  Eind  ngnafi  zum  Vorschein,  für  nose  ^  Schaf 
ekea  mpepe  =  das  des  Schwanzes.  Die  gefürcbtete  Silbe  ist  no".  (Anonvmns 
bei  Fi(Uebo?yi^,) 

Wie  uns  das  ancli  noch  wiederholentlich  in  andeien  Beziehungen  begegnen 
wird,  so  können  wir  aneb  hier  eine  ganz  ähnliche  Sitte  bei  einem  räumlich 
weit  von  den  Genannten  errtfemten  nuil  mit  ihnen  aucii  in  keinerlei  Verwandtschaft 
oder  irgend  welcher  Beziehung  stellenden  Volke  konstatieren,  nämlich  bei  den 
Kirgisen.  Von  diesen  berichtet  Vamlh'n/,  daß  die  Frau  den  Namen  der  männ- 
lichen Mitglieder  des  Hausstandes  niemals  aussprechen  dürfe,  weil  das  unschicklich 
ist,  und  man  erzählt  sich  folgende  auf  diese  Sitte  bezügliche  Anekdote: 

„Ein  Kirgise  hatte  t^inst  füuf  Söhru%  dit«  sich  Köl  (See),  Kainisch  (Ruhr),  Kaskir  ( Wolf), 
Koj  (Schar)  und  PStscliak  (Messer)  narmtcn.  Seine  Schwiegerloehtor  gin^  einca  Tages  zum 
Wttsser,  und  als  sie  um  See  im  Rohre  einen  Wolf  erblicktp.  der  ein  Sebaf  verzehrte,  kam  sie 
schreiend  zurikk:  Dort  oeben  dem  Gliinxeriden  im  Schaukelnden  frißt  ein  Raubtier 
dus  ßlökende,  —  da  sie  die  auf  diese  Heßriffe  bezüjr Heben  Worte,  zugleich  die  Namen  der 
männlichen  MitgUeder  der  FamiUe.  nicht  ausspr^hen  durfte." 

Auch  der  jungen  serbischen  Bäuerin  schreibt  das  Zeremoniell  eine 
besondere  Ausdrut^ksweise  in  der  Anrede  ihrer  neuen  Verwandten  vor^  wenn  sie 
als  Jungverniäblte  da«  Elteriduius  verlassen  hat.     ^ßlic€mc  berichtet  dai^iiber: 
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^Die  Braut  muß  jedem  im  Hause,  in  welches  sie  eingezogen  ist,  einen  Namen  geben, 
den  sie  bis  zum  Tode  gebrauchen  wird.  So  nennt  sie  den  Schwager:  Bruder,  Aga,  Gnaden, 
Herr,  Goldmensch  usw.  Die  Schwägerin  aber:  Schwester,  Königin,  Kadivin,  Fräulein,  Dukaten- 
mädchen usw.'' 

Eine  gewisse  Form  der  Frauensprache  findet  sich  auch  bei  den  Suaheli- 
weibern. Dieselbe  heißt  Neno  la  fumbo.  Darunter  werden  Ausdrücke  ver- 
standen, welche  nur  den  Eingeweihten  bekannt  sind.  Diese  werden  den  jungen 
Mädchen  in  geregeltem  Unterrichte  beigebracht.  Kufümba  heißt:  (die  Faust) 
zumachen;  darum  bedeutet  kufümba  fümbo  „unverständlich  reden".  Zachey 
der  dieses  berichtet,  sagt: 

„Man  hat  aber  dabei  nicht  an  ein  durchgeführtes  System,  welches  die  wirkliche  Sprache 
ersetzen  kann,  zu  denken;  vielmehr  hat  der  Suaheli  für  jede  Sache,  die  er  nicht  mit  ihrem 
Namen  nennen  will,  ein  symbolisches  Wort,  dessen  Deutung  jedem,  den  die  Sache  angeht, 
bekannt  ist.  Besonders  die  Weiber  bedienen  sich  bei  ihren  Mysterien  solcher  Symbole  zur 
Bezeichnung  obszöner  Dinge.  Diese  Wörter  sind  teils  allgemein  gebräuchliche  Bezeichnungen 
harmloser  Dinge,  teils  der  alten  Sprache  oder  anderen  Bantudialekten  entlehnt,  mit  Vorliebe 
dem  Kiziguha;  bei  den  Waziguha  (Wasseguhha)  nämlich  spielen  geheimnisvolle  Bräuche  eine 
ungeheure  Rolle,  so  daß  man  Uziguha  geradezu  als  das  klassische  Land  des  Bantuaberglaubens, 
und  zwar  in  seiner  blutigsten  und  grausamsten  Form  bezeichnen  kann.'' 

Hier  spielt  also  offenbar  die  Neigung  zum  Geheimnisvollen  mit,  zum 
Teil  wohl  auf  Grund  religiöser  Motive;  von  einem  noch  gleich  zu  erwähnenden 
besonderen  Zwecke  wird  hier  zunächst  abgesehen. 

Im  Anschluß  daran  können  wir  die  Berichte  von  Swettenham  und  Spenser 
über  die  Geheimsprache  der  Malayinnen,  welche  Lasch  zitiert,  betrachten. 

„Danach  bedienen  sich  die  malayischen  Frauen  besonderer  Worte  und  Ausdrücke,  die 
den  Männern  kaum  bekannt  sind.  Zur  Mitteilung  von  Geheimnissen  haben  sie  auch  mehrere 
besondere  Formen  der  Rede,  welche  von  den  übrigen  nicht  verstanden  werden.  Insbesondere 
scheinen  in  Brunei  auf  Borneo  die  Frauen  diese  Sprach  weise  zu  einem  förmlichen  System, 
einer  „Bahäsa  Balik"  (verkehrten  Sprache)  ausgebildet  zu  haben.  Entweder  werden  die 
Silben  der  Worte  vertauscht,  oder  jeder  Silbe  eine  neue  angehängt,  wie  bei  den  Geheimsprachen 
unserer  Schulkinder.  Z.  B.  statt  mari  (kommen)  sagen  sie  malah  rilah.  Diese  Geheim- 
sprache ändert  sich  beständig  und  junge  Mädchen  sind  oft  damit  beschäftigt,  ein  neues  System 
auszudenken,  das  sie  nur  ihren  engsten  Bekannten  anvertrauen.** 

Es  ist  wohl  nicht  zu  weit  gegangen,  wenn  man  in  solchen  Fällen  eine 
auch  bei  uns  vorkommende  Spielerei  als  die  hauptsächlichste  Ursache  ansieht. 

Etwas,  was  man  in  das  Gebiet  der  Frauensprache  rechnen  könnte,  läßt 
sich  sogar  auch  bei  uns  nachweisen.  Es  braucht  nur  darauf  hingewiesen  zu 
werden,  daß  auch  unsere  Frauen  für  alles  die  Sphäre  des  Geschlechtslebens 
Berührende  ihre  eigene  Ausdrucksweise  besitzen,  welche  von  derjenigen  der 
Männer  ganz  bedeutend  verschieden  ist  und  gar  nicht  selten  von  den  letzteren 
nicht  einmal  verstanden  werden  kann.  Ähnliches  berichtet  Zache  von  den 
Suaheliweibern;  die  Vulva  heißt  dann  beispielsweise  Hof,  Muschel,  Weib. 
Hier  war  es  zweifellos  das  Schamgefühl,  welches  die  besonderen  Ausdrücke 
vorgeschrieben  und  erfunden  hat.  Aber  auch  das  Verbot,  die  Namen  der 
männlichen  Verwandten  auszusprechen,  werden  wir  f^rohl  auf  Rechnung  des 
Schamgefühls  zu  setzen  haben;  jedoch  hat  dasselbe  eine  Höhe  der  Ausbildung 
erreicht,  welche  unserem  Fühlen  und  Empfinden,  sowie  unseren  Begriffen  von 
Schicklichkeit  vollkommen  fremd  und  unverständlich  ist. 


YI.  Die  äußeren  Sexualorgane  des  Weibes  in 
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36.  Die  äußeren  Sexaalorgane  des  Weibes  im  allgemeinen. 

Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Geschlechtsorgane  nnd  die 
physiologischen  Sexnalfnnktionen  sind  die  wesentlichsten  Charak- 
teristika des  weiblichen  Organismus.  Sie  haben  für  die  ethno- 
graphische Forschung  insofern  eine  nicht  geringe  Bedeutung,  als 
sie  bei  den  verschiedenen  Völkern  tatsächliche  Unterschiede 
erkennen  lassen. 

Wir  müssen,  um  diese  Unterschiede  kennen  zu  lernen,  zunächst  die  weib- 
lichen Geschlechtsteile  fremder  Stämme  in  ihren  äußeren  Formen  betrachten. 
Dann  soll  das  Wenige  zusammengestellt  werden,  was  wir  über  die  inneren 
Genitalien  aus  anderen  Erdteilen  wissen.  Eine  besondere  Beachtung  verdient 
fer;ier  das  Becken  als  derjenige  Teil  des  knöchernen  Skeletts,  welcher  bei  den 
Geburtsvorgängen  eine  hervoiTagende  Rolle  spielt,  und  endlich  würden  wir  das 
Verhalten  der  Behaarung  an  dem  Körper  und  die  Form  und  den  Bau  der 
weiblichen  Brüste  unseren  Betrachtungen  zu  unterziehen  haben. 

Diesen  anatomischen  Erörterungen  haben  dann  die  physiologischen  zu 
folgen,  d.  h.  die  Besprechung  der  geschlechtlichen  Funktionen,  der  Menstruation, 
der  Schwangerschaft,  der  Entbindung,  des  Wochenbettes 
und  des  Säugegeschäftes.  Auch  hier  werden  wir  so 
manches  antreffen,   was   für   die  verschiedenen  Volks-  ^  I  /     \     / 

Stämme  und  Rassen  typisch  ist.  \  /     \J/ 

Wir  dürfen  auch  manche  Gebräuche,  die  sich  auf  Abbudung  isi. 

das    Geschlechtsleben    und    auf    die    Behandlung    der     Rohe  Fieur  der  vuiva,  als 
Geschlechtsorgane    beziehen,    nicht    unbeachtet    lassen,  efnge^cl'i^^^^^^ 
obgleich  sie  nicht  unmittelbar  während  der  Schwanger-  uiiase-insein.)  (Nach  RieMK) 
Schaft,  der  Geburt  oder  des  Wochenbettes  vorgenommen 

wei'den.  Denn  manche  dieser  hier  anzuführenden  Volkssitten  sind  nicht  ganz 
ohne  Einfluß  auf  die  Schwangerscliaft  und  Niederkunft,  sei  es  fördernd,  sei  es 
hindernd.  In  dieser  Beziehung  scheint  insbesondere  die  Exzision  der  Klitoris, 
die  künstliche  Verlängerung  derselben  und  diejenige  der  Nymphen,  sowie  die 
Vemähung  der  Vulva  und  die  Pflege  und  Behandlung  der  Brüste  bei  manchen 
Völkern  von  nicht  geringer  Bedeutung  zu  sein. 

Fast  überall  auf  der  ganzen  Erde  ist  mit  den  Genitalien  der  Begi'iff  des 
Beschämenden,  das  Pudendum,  verbunden,  und  das  Aussprechen  ihres  Namens 
wird  als  etwas  Unanständiges,  als  etwas  Beleidigendes  angesehen. 
Auch  bei  uns  im  niederen  Volke  wird  bekanntlich  ihr  Name  als  ein  Schimpfwort 
verwendet,  und  auf  mehreren  der  Inseln  des  alfurischen  Meeres  gilt  der 
Zuruf:    „Geschlechtsteil  deiner  Mutter"  als  eine  der  schwersten  Beleidigungen. 

Riedd^^  der  dieses  erzählt,  berichtet  auch,  daß  in  Ambon  und  den  Uliase-In-seln 
die   Eingeborenen    in    ihre  Kaiapa-   und   anderen   Fracht  bäume  rohe   Figuren   der  weiblichen 
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Scham  cMDsekneideiK  Abb.  13L  Das  geschieht  tPiLs,  um  diesQ  Bäume  besser  ira^'eoci  zu  machen, 
teils  aach,  um  Unboruft^ne  abzuschrecken,  dieselben  «ii  berauben;  denn  diese  Zeichen  stellen 
die  Geschlechtsteile  ihrer  jAliitter  vor. 

Her odot  (112  FI,  Hin,  lü2)  erzählt:  ,Jji  dem  syrischen  Palästina  (es  ist  wfihrscbeinlieh 
die  iludäa  eiaschlieÜende  ileeresküste  gemeint)  süh  ich  Siinleo.  welche  der  ägyptische  König 
SesosirU  öufstellte,  imd  dnrauf  die  oben  iitigejjebene  Inschrift  (sein  Name,  seine  Herkunft  und 
der  Xavne  des  besiegten  Volkes),  sowie  die  Schumj.'-tiedcr  eines  Weibes,  Wo  er  ohne  Kan}])f 
und  leicht  die  Städte  einnahm,  bei  diesen  lieQ  er  zwar  auf  die  Säulen  dieselbe  Inschrift  aetsien, 
wie  bei  den  Völkern,  welche  tapfer  gewesen  waren,  nur  fügte  er  noch  die  Schoinglieder  eines 
Weibes  hinzu,  iudetu  er  dumit  kund  tun  wollte^  daß  sie  feige  gewesen  wären." 

Philipp  Jakob  Sachs  erzählt  von  einer  Manie,  welche  die  KHnigin  Margarefe 
von  Dänemark  schlagen  ließ,  „pudendum  muliebre  exacte  refcrentem**,  zum  Hohne  fftr 
die  Königin  von  Norwegen  und  Schweden^  welche  sie  besiegt  hntte.  (Im  kÖtiiglichen  Miinz- 
kalnnett  von  Berlin  ist  diese  Münze,  wie  Herr  Dr.  Menndii'r  freundlichst  mitteilte,  weder  vor- 
handen, noch  bekannt;  jedoch  ist  angeblich  eine  ähnliche  Darstellung  auf  einer  Miinze  Äuffunt 
des  Starken  vorhanden,  welche  auf  Wunsch  der  GraJin  Kosd  deren  Genitalien  vorstellen  sollte.) 


ÄS7' 


Alibilduuff  irj. 

Boppeldiivstelluwg  Uas  Mnke-Make,  des  Gottes  der  Eier,  mir  ditniiben  gCMOtstten  weib- 
licaeu  Oetchlücht  st  eilen,  um  eine  ehelicht!  Gtjbiiri  jeii  hezuichaeii  (iiaHi  öei^ifci)  {in  bttniQrhuh<?iier  Arbeit 
auf  einem  in  eiu«m  Steinhause  eingomauerten  Stein  von  o,tÄ  m  Höhe  und  u,04  m  ßreite)  von  der  Üslf.'rlnseL 


Diese  liegende  hat  ihren  positiven  Hintergrund  in  einer  uvaleu  Wappenumrahtnung.  Herr 
Geheimer  Regierungsrat  Fricdenhurg  schrieb  nn  M.  Bartch  darüber  folgendes: 

^Die  (leschichte  von  der  Königin  Margarete  von  Dänenuirk  mit  der  Darstellutig  eines 
weibliche»  Gliedes  ist  eine  Fabel.   Die  Miinze,  die  u.  a.  in  Jaacinms  Groschenkabinett  abgebildet 

ist,  zeigt  ein  stilisiertes  0   Q       ^,  in  dem  zuweilen  der  Zirkelpunkt  (der  Älittelpunkt  des  kreis» 

förmigen  Münzfeldes)  sichtbar  ist,  als  den  Anfangsbuchstaben  der  Münzstätte  Orebro.  Nicht 
anders  ist  es  mit  dem  sogenannten  Ä'osH-tTulden;  hier  gibt  die  lUnrahmnng  des  Wappens  in 
Verbindung  not  dem  Zirkelpunkt  das  landesübliche  Bild  der  Scham.  Ebenso  auf  Münzen 
Karl»  XI,  mit  dessen  doppelten  Namensbucbstaben  )'G  i^ie  Fabel  von  dem  weiblichen  Gliede 
ist  offenbar  nach  der  Hand  erfunden,  aber  weit  verbreitet  (Vgl.  Kttndrnann:  Nummi  singu- 
lares  1734,  S.  I17.)>* 

Aber  aach  eine  ehrenvolle  Bedeutung  kann  die  DarstelUmg  der 
weiblichen  Schaniteile  haben.  So  findet  sich  dieselbe  vielfach  auf  den  Skulpturen 
und  Bildcrtafeln^  welche  von  der  Besatzung:  des  deutschen  Schiifes  Hyäne  auf 
der  Osterinsel  entdeckt  worden  sind  (Gnseler),     Da  sie  sieh  immer  zusammen 
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mit  aei*  duppelteii  DiirstelUuig  ties  Gottes  Make-^fale  finden,  des  (TOttes  der  Eier» 

^der  das  Männli*"he  und  diis  \\'eibliLdie  repräsentiert   und  der  in  dieser  Üoppel- 

"  iarstellnng  die  Geburt  eines  Menschen  bezeielmt^n  soll,  so  sollen   die  daneben- 

^gestellten   weiblichen   Genitalien    allzeigen,    daß   diese   Geburt   einer   ehelichen 

Entbindung  entsprossen  war.     (Abl>.  132.) 

Die  Osterinsulaner  haben  auch  jetzt  noch  in  alten  Häuptlingsfanülien  die 
ibsunderliehe  Sitte  bewalirt,  daß  bei  dei'  Eingehnufr  einer  eheliehen  Veibindung 
sich  der  Ehemann  die  Vulva  der  Frau  in  ähnlicher  Zeichnung  etwa  zwei  Zoll 
groß  vorn  auf  der  Brust  unmittelba»'  unter  dem  Kehlkoi>fe  eintatauiert,  um 
jedem  den  Beweis  zu  liefei'n,  daß  er  verheiratet  ist.     (Abb.  133,) 

Die  Darstellung  der  weiblichen  Geschlechtsteile  erfährt  in  vielen 
Jegenden  Indiens  auch  heute  jjoch  göttliche  Verehrung.  Schon  Ihdaurc 
eigte: 

^Les  Indiens  ont  eru  duoner  phjs  d^expression  oü  de  vertu  ^  l'emblenie  de  I& 
jfecoudite,  cn  reimissant  lea  parties  g<*neratives  des  deux  sexes.  Cett«  reonion,  que  quelijue» 
icrivaius  confondent  avee  le  Ltngam,  est  nommee  PuUeiar.  (Hier  Hegt  eine  Verwechslung  mit 
Jem  Kamen    einer  niederen  Kaste  vor.)     Ost  sans  doute  im  extra'tt  de  )a  stalue  moitie  male, 


AhbUdung  laa. 

H&trptlin^  Ton  der  Oster-Tnüel,  mit  dero  t&taQiertcn  Bilde  der  Vulva  »einer  Frsu  oben  »nf  der  Brust, 
znra  2»nchen  seiner  Verheiratung.    iXftcb  ViauA.) 


Boili^  femelle,  que  BardeSäJte  avait  autrefob  vue  dans  Tlnde.  ^Ce  symbole,  aussi  iialT 
|U'^nergi<iue,  est,  dit  Somurat^  In  forniL*  la  plus  sacree  suiis  laijiielle  on  adore  Chmm:  il  est 
.itajoiirs  dans  le  sauctuaire  de  ses  temjdes.**  Les  sectateurs  de  ce  dieu  ont  une  grande  devotion 
an  Pulleiar:  tis  Temploient  conune  uii  auiulette  ou  un  preservatif;  ils  les  portent  pendus  k  leitr 
cou;    et   les   moines,    ai»pelt's  FnnciHruiiH,    ne   marchent  jamaia  sana  cette  religieuse  decorat iun.** 

Eiuen  derartigen  Lingani  führt  die  Abb.  134  dem  Leser  vor.  Er  stammt  aus 

'Bengalen  und  hefinrlet  sieh  im  Besitze  des  köni^l.  Museums  fiir  Volkerkunde 

\\\  Berlin.     Der  in   der  Mitte   aufreehtstehi^nde   Zapfen   ist    das   Symbol    des 

'Uahädeva  oder  (j'iviu     Er  ist  aus  Beigki istall  gefertigt  und   ragt  ungefähr 

bis  4  cm  aus  dem  Untersatze  aus  graugrünem,  marmurartigem  Gesteine  Iiervor. 

)ie«er  Untersatz   ist   das  Symbol  der  Bharnnh  der  Gemahlin   Mahadcras, 

und  er  repräsentiert  das  weibliehe  Prinzip. 

Auch  in  Ghina  gewinnt  die  Darstellung  der  weiblichen  Geschlechtsteile 
ater  Umständen  eiue  wichtige  Bedeutung;  Kutscher  berichtet  darüber  folgendes: 

^Ein    anderes    häufig    angewendetes    Mittel    zur    Abwendung    von    Ungemach    ist    das 
cikleben  von  Darstellungen  des  männlichen  und  des  weibhchen  Prinzip«  —  Jau  und  Jia  — 
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über  den  Haustoreti.  Diese  abergläubisehon  Vorsichten  werden  niimentlieh  dann  angewendet, 
wenn  ein  Huuäbesitzer  die  Furcht  hegt,  daß  ein  dem  aeinigen  gegenüberliegendes  Haus  nicht 
in  Gemüßheit  der  Vorschriften  der  Erdwfthrsagerei  gebout  ist.  Gra^  hut  ssiihlreicho  einschlägige 
Beispiele  erlebt;  eines  sei  hier  er^?ähnt,  Erig,  der  Eigentümer  und  Insasse  eines  stattlichen 
Hauses  in  Kanton,  schrieb  die  vielen  Krank h ei tafalb^  die  sich  in  seiner  Familie  ereigneten^ 
dem  Unnstande  zu,  daß  beim  Bau  eines  vis-u-vis  befind  liehen  PfandleihhauBCs  die  Grundsätsse 
der  Geomantie  außer  acht  gelassen  worden  waren.  Er  wollte  d&s  verhaßte  Gebäude  ankaufen, 
um  ©s  niederreißen  zu  lassen;  die  Besitzer  des  J4eihan3t»\s  weigerten  sieh  jedoch,  es  zu  rer- 
kaufeni  und  Et^§  wußte  sich  nicht'  anders  zu  helfen,  als  über  den  Türen  seines  Banses  Uar^ 
stellungon  des  Jia  und  des  «Jan  anzubringen/* 

Eine  seilsame  Art  der  plastischen  Diirstelhnig  der  weiblidieu  Scbam teile 
beschreibt   EiedeP    von    der    im    alfurisehen    Aleere   g-eiegeneu   Insel   Wetan 

\Wmn    hier   eine   Fran    einem    bestimmten 

Manne  gewogen  ist,  dann  üliersendet  sie 
ihm  eine  kleine  Dose,  mit  Tabak  gefüllt, 
zum  Geschenk,  welche  aes  einem  Koliblatt 
geflochten  ist.  Diese  Dose  soll  symbolisch 
ihre  Genitalien  zur  Darstellung  bringen. 

Die  Anthropologen  haben  sich  mit 
großem  Eifer  mit  den  kraniologischen  und 
den  physiognoniischen  Eigentümlichkeiten 
der  Menschenrassen  beschäftigt.  Allein  der 
Kopf  und  das  Gesicht  bieten  vielleicht 
nicht  bedeutendere  ethnische  Ver- 
gb-ichnngspunkte  dar,  als  wir  sie  bei 
den  weiblichen  Gesclilcchtsteilen  mit 
allem,  was  dazu  gehört,  zu  finden 
vermögen.  Man  hat  über  die  Besonder- 
heiten im  Bau  der  äußeren  Sexaalorgane 
nur  bei  einscelnen  Völkerschaften  genauere 
Nachforschungen  angestellt;  denn  es  ist  eben 
schwer,  eine  genügende  Zahl  von  Objekten  xu  bekommen  und  einer  Betrachtung, 
oder  gai'  einer  genauen  Messung  zu  unterw^erfen.  Die  anthropologische 
Bedeutung  der  Sache  verdient  es  aber,  daß  das  Material,  sow^eit  es 
schon  vorhanden  ist^  an  dieser  Stelle  zusammengebracht  wird. 


h 


AbMHan^  1S4, 

LitifTiiüi  aus  Bengsleri, 

Sjrmbul  des  Mabädev»  otler  i,'ivft  und   seiner 

Oemniilin  Bhaväni.  diu  Vt^rbiiidung  de«  inliiin- 

Uohca    ttnd    wöibltchon    PrinzipH    darstellest 

Orsu^rüaeB  maruiorartiges  OeHleiii  mit  Jisr^- 

kviHtaWzikpten. 

(MaMum  für  Völkerkuurle,  BerUn,) 

(Xach  Photographie  ) 


37.  Sagen  über  den  Ursprung  der  weiblichen  Geschlecht  steile. 

Es  kann  uns  natürlich  nicht  wundemehmen,  daß  wir  ab  und  zu  aucli  auf 
Sagen  stoßen,  welche  sich  damit  beschäftigen^  wie  denn  überhaupt  die  Weiber 
in  den  Besitz  ihrer  Geschlechtsteile  gekommen  sind. 

So  haben  sich  die  Süd -Slawen  folgende  Geschichte  zurecht  gemacht: 

Der  heilige  Elia»  hieb  diis  Weib  durt^h  die  3litte  durch,  d.  h,  er  spaltete  sie,  und  «och 
jelsst  ist  der  Aitriß  milten  in  der  Vulva  aichtbur  (Krauß^'^}, 

Von  den  Bafioteuegern  an  der  Loangoküste  erzählt  Fechuel-LoescM^ 
eine  Sage,  nach  welcher  die  erste  Frau  den  ersten  Mann  gewarnt  habe,  von 
einer  Kolanuß  zu  essen ,  welche  Nsambi^  der  Schöpfer,  vergessen  hatte.  Dann 
heißt  es  weiter: 

^Nzambi  lobte  sehr  die  Gefährtin  des  ^lamics^  welche  der  VcrsochuQg  wideratanden 
hatte,  sagte  ihr^  sie  sei  stark,  und  das  sei  gut,  sie  sei  jedoch  starker  als  der  MaiiD^  und  dos 
sei  Dicht  gut.  Darum  schnitt  er  ihr  den  Leib  auf»  nahm  ihr  Knochen,  und  machte  sie  kleiner 
und  schwächer  Als  er  nun  den  Leib  wieder  :/i3nnlifr>,  erwies  sieh  der  Faden  nicht  lang  geou^ 
nsiad  er  muBto  ein  Stückchen  offen  lassen. "* 


38.  Das  weibliche  Becken  in  anthropologischer  Besdehung, 
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In  das  Gebiet  dieser  Geschichten  gehört  ohne  Zweifel  auch  folgende 
Legende  der  Hamoaner,  welche  Krämer  in  der  Übei*setzung  niitteilt: 

,^Papa  und  Malxmpapa  waren  ein  Ehepaar.  Sie  erzeugten  ein  Kind  Popoto,  ein  Mädchen. 
Das  Mädchen  kam,  sich  hierher  wendend,  um  einen  Gatten  zu  suchen.  Sie  kam  hinauf  zum 
Mangafolau  und  machte  ihn  2U  ihrem  Mann.  Da  be«chlofl  der  Herr,  »eine  Familie  zu  gründen, 
und  als  die  Nacht  herbeikam^  wollte  er  das  Mädchen  deflorieren.  [Da«  geschieht^  wie  wir 
«pätcr  erfahren  worden,  immer  mit  dem  FingerJ  Der  Häuptling  gTiff  zu,  aber  er  fand,  daß 
daü  Mädchen  keine  Scham  hatte.  Sie  verraochtea  zusammen  keine  Familie  zu  gründen»  weil 
der  Häuptling  das  Ätädcheo  nicht  bekommen  konnte.  Als  dann  der  3U»rgen  anbrach^  sprach 
das  Mädchen:  „Ich  will  gehen,  weil  du  mich  nicht  bekorainen  hast.'^  Darauf  ging  das  Mädchen 
und  machte  sich  zur  Frau  des  Tofua-upolu  in  Aana.  Als  auch  hier  die  Nacht  herbeigekommen 
war,  wollte  er  sie  deflorieren.  Auch  er  griff  nach  ihr,  der  Tofna-upolUf  aber  er  bekam  sie 
nicht.  Als  der  3lorgen  wiederum  angebrochen  war,  verabschiedete  sie  sich:  ^leh  will  gehen; 
mit  unserer  Familie  ist  es  omsoast;  du  hast  mich  nicht  bekoninien.*^  Darauf  ging  das  Mädchen 
weiter  und  gelangte  zum  Masa  bei  Tufutafo'e,  den  sie  zu  ihrem  Manne  machte.  Darauf  schliefen 
sie  zusammen  in  der  Nacht,  Darauf  grifif  Masa  nach  der  Scham  des  Mädchens,  aber  alles  war 
glatt.  Da  stand  er  auf  uud  nahm  den  Haifischzahn  von  oben  und  schlug  damit  ein.  Da  bekam 
das  Mädchen  eine  Scham.     Jetzt  erst  lebte  sie  fest  mit  Masa  und  gebar  den   Taufa.^^ 

Daß  es  sich  in  dieser  Geschichte  um  lauter  mythologische  Pei-sonen  handelt, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  sämtliche  hier  auftretende  Mensehen  die  Namen 
von  liergen  tragen.  Auch  Krämer  ist  der  Meinung,  daß  ,,hier  symbolisch  die 
Entstehung  des  ersten  Weibes  veranschaidiclit  ist,  freilich  in  einer  dem  obszönen 
8inn  der  Naturvölker  so  reclit  entsprechenden  A\'eise'\ 

Die  eingeborenen  Australier  am  Tully  River  (Queensland)  erzählen, 
daß  die  Männer  und  Frauen  urspiiinglich  aus  dem  lokalen  Fluß  entsprangen 
sind^  aber  bei  ilirem  ersten  Auftreten  war  keine  Spezialisierung:  oder  Unter- 
scheidung des  Geschlechts  vorhanden.  Das  steife  Speergras  gab  den  Männern 
ihr  bestimmendes  Attribut,  während  die  2^\'ei  Labia  majora  der  Mädiiien  zurück- 
blieben  von   ihren  fi'üheren  Wanderungen   längs  der  zwei  Flußhänke  (Iioth^). 

Der  Geist  Ä7ije-a  formt  nach  dem  Glauben  der  Australier  in  Queensland 
die  kleinen  Kinder  aus  Schlamm,  und  bevor  er  sie  dem  Leibe  der  Mutter  einfügt^ 
errichtet  er  ein  Holz  in  Kreuzform  in  gewisser  Hohe,  Auf  dieses  legt  das  Schlamm- 
kind, wenn  es  ein  Mädchen  werden  soll,  die  Beine,  und  dann  macht  Anje-a  einen 
Spalt  in  der  Gabelung  und  nun  ist  das  Geschlecht  vervoUständigt  (Roth^), 

Die  Australier  vom  Proserpine  River  berichten,  daß  Kahara,  der 
Mond,  den  ei-sten  Mann  und  das  erste  Weib  gemacht  habe;  den  ersteren  aus 
demselben  Stein,  aus  denen  die  Beile  hergestellt  werden,  die  letztere  aus  Kuchs- 
baumholz.  Der  Mann  wurde  fertiggestellt  dadiuclu  daß  sein  Köiper  überall  mit 
weißer  und  schwarzer  Asche  gerieben  wuixle,  und  ein  Stück  Pandanuswurzel 
wurde  hineingebracht,  welches,  wenn  es  verlangt  wird,  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  kann.  Das  Weib  wurde  geschmeidig  und  weich  gemacht,  durch  Reiben 
mit  Yams  und  Schlamm.  Eine  reife  Pandanusfrucht  wurde  in  ihrem  Bauche 
eingeschlossen,  die  ihre  Gewohnheit  hervorruft.  Um  ihre  unterscheidende 
ßildung  zu  vollenden,  wurde  sie  mit  einer  scharfen  Ecke  von  einem  flachen 
Stück  Pandannawui'zei  aufgeschlitzt  (lioth^). 


38.   Das  weibliehe  Becken  in  anthroiiologiscker  Beziehung. 

Unter  allen  Teilen  des  gesamten  Knochensystems  hat  nächst 
dem  Schädel  für  die  Anthropologie  des  Weibes  der  Bau,  die  Größe 
und  die  Gestaltung  des  Beckens  die  hervorragendste  Bedeutung* 
Dieser  aus  mehreren  Knochen  zusammengesetzte  Teil  des  knöchernen  Gerüstes 
hat  einerseits  die  Aufgabe,  die  über  und  in  seiner  Höhle  liegenden  Unterleibs- 
organe  zu   stützen   und  zu  tragen,  andererseits  aber,   und  das  ist  hier  von 
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besonderer  Wichtigkeit,  sind  es  auch  die  weibliclien  Geschlechtsorgane,  welche 
von  ihm  uiusclihissen  werden  und  zu  ihm  in  eng:ster  Ueziehong  stehen.  Diese 
enge  Beziehnng  des  Beckens  zu  den  Genitalien  tiitt  besuuders  dann  recht  deutlich 
in  den  Vordcr^nimJ,  wenn  sieh  das  \\  eib  in  dem  Zustande  der  Befrnchtung 
befindet  nnd  wenn  es  gilt,  dem  neuen  Organismus  das  Leben  zu  geben.  Aus 
diesem  Grunde  sind  daher  auch  am  W(*iblichen  Becken  zahlreiche  Besonderheiten 
wahrzunehmen,  welche  es  von  dem  niänulichen  in  hohem  Grade  unterscheiden 
und  es  gewisserinaßen  erst  flu*  den  Mechanismus  des  Getuirts Vorganges  geeignet 
machen.  Es  wurde  dieses  alles  bereits  bei  der  Znsanimeostelluug  der  anatomischen 
Unterschiede  im  nuiunlichen  und  weiblichen  Körperbau  einer  austührlichen 
Besprechung    unterzogen.      In    der    Würdigung    dieser   Tatsachen   haben   sich 
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Zul  U' Müde  bell,  ilie  rückwtitt«  g«k«fatt  SiUcnd©  zimrI  die  Lendengriibohou  obeibttlb  des  Q«eiB«8. 

(Nach  Pliotofjra(»bi»/) 


Anthropologen  nnd  Gynäkologen  vielfach  dem  Studium  dieser  Knochengruppe 
gewidmet.  Man  hat  das  menschliche  Becken  in  seiner  Entwicklung  von  der 
ersten  Bildung  im  Fetus  an  wissenscliaftlich  verfolgt;  man  hat  gefunden,  wie 
seine  Form  durch  alh-  das  Wachstnni  beeinflussenden  Momente  bedingt  wird, 
welche  \\lrkung  dabei  die  Rumpflast,  der  Druck  und  Gegendruck  am  Ober- 
schenkelansatz,  der  ^^luskelzug  usw.  ausüben;  umn  hat  es  mit  dem  Becken  der 
menschenähnliehen  Affen  und  mit  anderen  Tierbecken  verglichen,  und  schließlich 
'ftnirden  auch  die  Unterschiede  aufgesucht,  welche  sich  bei  den  vei^schiedenen 
Meuschenrassen  am  Becken  zeigen.  Vorzugsweise  fanden  die  Gynäkologen  und 
Geburtshelfer  Gelegenheit,  am  Fraueiibecken  Studien  zu  machen,  denn  sie  waren 
genötigt,  nach  verschiedenen  Ricijtungen  hin  Maße  zu  nehnien,  und  die  Ergebnisse 
dieser  Messungen  konntea  sie  dann  untereinander  vergleichen.    Auf  die  Methode 
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der  Beckenniessuiig,  nameiillich  wie  sie  am  lebenden  Körper  voro^enoinmen  väiil, 
kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden;  es  sei  hier  anf  die  von  WaUleyer^ 
gegebene  Übersieht  verwiesen, 

Aneh  die  Forraverhältnisse,  welche  sich  dadui'ch  ergeben,  daß  die  Knochen 
der  Beckengegend  und  die  zugehörigen  Mnskeln  sich  änßeriich  markieren^  bedürfen 
keiner  besonderen  Erörterung,  weil  dies  mit  der  Besprechung  des  knöchernen 
Beckens  zusattimenfnllen  würde  und  hierbei  erledigt  wird,  andereii^eits  aber  die 
»Schamgegend  und  ihre  Begrenzung  in  einem  späteren  Abschnitt  geschildert 
werden  soll. 

Nur  auf  zwei  weuiger  allgemein  bekannte  Bildungen  soll  noch  mit  kui'zen 
Worten  eingegangen  werden,  welche  an  manchen  Körpern,  und  besonders  beim 
Weibe,  oft  auffallend  deutlich  ^isgepri^gt  sind,  das  sind  die  sogenannten  Lenden- 
gi^übchen  und  die  KreuznuUe. 

Was  mit  dem  Ausdruck  ,Jjendengrübchen"  gemeint  ist,  ergibt  sich 
sofort  deutlich  bei  Betrachtnng  unserer  Abbildungen  135  und  136;  sowohl  bei 
dem  Zuluniädcheu  wie  anch  bei  dem  von  Koch  und  Rirfh  abgebildeten  Modell 
(Norddeutsche)  sind  oberhalb  der  Hinterliacken  etwas  seitlich  vom  Ki-euzbeiu 
die  beiden  Lendengrii beben  gut  wahrzunehmen. 

Diese  beiden  (irübchcn  kommen  nncU  Waldeyer^  dadtirch  zustande,  dnß  oberhalb  der 
iSpitia  iliacii  posterior  superior  ein  kli'int^H  ovales  Küochonl'eld  frei  von  Muakelfloisch  bleibt: 
besonders  deutlich  sind  die  Griibehen  liei  Frauen.  WaUleyer^  bejseiehnet  sie  als  Fossttlao 
lumbales  laterales  inforiores.  Ein  zweites  Cirüliehen,  welches  sich  beim  Weibe  aber 
sehr  seilen  findet  (Waldcyer  sah  nur  einen  Fall),  liegt  etwas  höher  oben  am  I)nrmboinkamm 
und  entspricht  dem  lateriilon  Aiisiilzpunkte  des  Musculus  sacrospinalis:  Fossulue  lumbale« 
laterales  superiores.  Die  Leiideugrii beben  (Kreuxbeingrübcboni  ünden  sich  nach  Strati^ 
bei  der  Frau  stets,  beim  Manne  in  18  —  25  Prozent;  bei  der  Frau  «iud  sie  tiefer,  runder, 
deutlicher  umschrieben. 

Den  Alten  waren  diese  Grübchen  wuhlbekannt,  wie  man  aus  ihren  Bild- 
werken ersieht;  aber  auch  bei  den  Schriftstelleni  kommen  sie  vor,  und  hier  werden 
sie  nach  Anakfjrie  tb-r  ürübchen  im  Gesicht  Gelasinoi.  d.h.  Lachgrübehen 
genannt. 

Alciphron  erzählt  von  einem  Wettstreit  der  Thrt/aihs  mit  der  schönen 
Mijrrhin e  (Straii ') : 

^ThryidliB  ließ  das  tiewand  fallen,  und.  die  Hüfte  leicht  erhebend,  sprach  sie,  auf  die 
Hinterbacken  weisend:  Sieh  die  Farbe  dr-r  Hnut,  r>  Myrrhine,  wie  rein,  wie  hell,  sii'h  den 
piM-purnen  Schimnief  an  der  Seite  der  Hüftfu»  die  sich  in  sanlter  Linie,  nicht  zu  lioischig  und 
nicht  zu  schnml^  nach  dea  St-henkcln  verlieren,  und  darüber  diese  Lachgrübcheo!'* 

Bei  Ilafinus  heißt  es  (Sfratz-J: 

,,Sie  wählteu  mich  zum  Biehier 
Und  zeigten  mir  den  nackten  Glanx 
Der  Glieder.     Bei  der  einen 
Erblüht  der  Leib  in  zarter  Weiße 
Vom  Hintern  aufwärts,  der  mit  runden 
Tjüchg rübeben  war  prestemp^^lt,*' 

Die  Verbindungslinie  dieser  beiden  Grübehen  bildet  die  Grandlinie  einer  drei- 
eckigen Figur  mit  nach  unten  gericliteter  Spitze,  welche  sich  mehr  oder  weniger 
deutlich  am  Körper  hervorhebt;  die  Spitze  dieses  Dreieckes  liegt  am  unteren 
Ende  des  Kreuzbeines,  die  Seiten  des  Dreieckes  sind  durch  die  zugewandten 
Begi*enznu^sHnien  der  Hinterbacken  gebildet;  es  wird  als  Kreuzbeindreieck 
bezeichnet;  es  kann  sich  dieses  Dreieck  mit  einem  mit  der  Spitze  nacli  oben 
gerichteten,  von  derselben  Grundlinie  ausgehenden  zu  einer  rautenförmigen  Figur 
ergänzen,   welche   besonders   bei  starker  Streckung  des  Körpers  deutlich   wird. 

Oft  findet  sich  am  oberen  Rande  des  Kreuzbeines,  dicht  unterhalb  de« 
letzten  Lendenwirbels,  ein  Grübchen,  welches  die  Spitze  des  oberen  Dreiecks 
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bildet;  liier  \\e^i  ili-i  stumpfe  obere  Witik<^^l  der  rautenförmigen  Figtir,  welche 
man  als  Kreuzraute  (Wvhaelis^che  Raute)  bezeichneL  Zuweilen  prägt  sicli 
noch  eine  andere,  hfjher  heraufreichende  Ranteufiojur  aus,  die  Lendenraute; 
während  bei  ihr  die  unteren,  durch  die  Lendengrübchen  und  das  Kreuzbeinende 
bezeichneten  Grenzpunkte  dieselben  sind,  wie  bei  der  Kreuzrante,  sind  die 
Seiten  ihres  oberen  Abschnittes  begrenzt  diUTh  die  einander  zugewandten  Ränder 
der  Rtickenstreckmuskeln,  der  Musculi  sacrospiuales.  ,J>er  obere  Winkel  der 
Lendenraute,"  sagt  Wahht/t^r^,  *,liegt  vei-scbieden  hoch:  vom  12.  Brustwirbeldom 
bis  3,  Lendenwirbeldorn  kann  er  in  seiner  Lage  schwanken.  Wenn  die  beiden 
Musculi  sacrospinales  in  Aktion  treten,  so  markiert  sich  beiderseits  die  Linie 
des  Überganges  ihres  Fleisches  in  die  *Sehnen.  Diese  Muskelfleischuiarken 
konvergieren  nach  oben;  da,  wo  sie  einander  treffen,  liegt  der  obere  Winkel 
der  Lendeiu'aute,  je  nach  der  Ausbildung  der  Muskeln  höher  oder  tiefer,  spitijer 
oder  stumpfer."  Die  Lendenraute  ist  deutlich  erkennbar  in  unserer  Abb.  138, 
welche  ein  Modell* aus  Wien  darstellt;   infolge   der  eigenartigen  Kl>ii>erhaltung 


AbblMiiMS  iti7- 
Dlc  Rsute  der  Kreuzbeisgegetid  b«i  einei-  EtiropUeriu.      Ku^cb  PUotugrnphie.) 

sind  die  Musculi  sacrospinales  angespannt,  und  so  außer  den  Lendengrtibchen 
und  den  unteren  Grenzlinien  auch  die  beiden  oberen,  durch  die  Muskelrauder 
gebildeten  Seiten  der  Rautentignr  deutlich.  In  Abb.  137  liebt  sich  infolge  der 
liegenden  Körperhaltung  des  Modells  die  Kreuzrante  deutlich  alx  In  Abb,  141 
zeigt  sieb,  bei  der  Spanierin,  gleichfalls  die  Kreuzraute;  besonders  deutlich  ist 
in  dei'  Mittellinie  der  obere  Winkel  derselben,  das  Grübchen  an  der  unteren 
Grenze  der  Lendenwirbelsäule,  walirzunehmeu;  wir  erkennen  hier  aber  noch 
eine  besondere  Eigentümlichkeit,  welche  man  nur  hin  und  wieder  antrifft: 
während  näniUch  für  gewöhnlich  (Us  Krenzbeinfeld  nur  in  geringem  Grade 
gewölbt  erscheint,  tritt  es  zuweilen,  und  so  auch  hier  als  eine  deutlich 
konvexe  Fläche  hervor. 

Im  Geijeosatzzu  Brücke,  welcher«!©  aacli  den  Mannern  zmpricht,  hält  StratiK  *  die  Rnat& 
der  Kreuzbeingejrend  für  ein  CharRkteriatikum  des  weiblichen  Gesohlechtea; 
tillcrdiag«  kommen,  wie  immer  bei  (Tcschlechtsunterschieden,  Auänabmen  vor» 

Stratz  lüt  (geneigt,  dieser  Bildung  eine  hohe  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der 
uormalc^D   und   abnormen  Formverhältuiaiie   des  Beckens  eitizuriiumen ;  er  vermuehte 
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AbbildUJitJ    UK 

Gewölbte  Kreastaute  bei  einer  Spunieriu  (BarcelonA).    (NAch  Photogninliie;) 

J,  Weber  in  Bonn  den  Versuch,  die  Beckenfonnen  schon  mit  Rücksicht  auf 
\iie  Rasse  zu  g^ruppieren;  sie  sollten,  wie  er  meinte,  den  Schädelformen  eutspreeheii, 
^so  daß  die  ovale  Form  namentlich  den  Kaukasiern,  die  vierseitige  den 
ÄMonn^olen,  die  nmde  den  Amerikanern^  die  keilförmige  den  Negern 
"zukäme.  Seit  jeuer  Zeit  ist  auf  diesem  Gebiete  zwar  %iel,  doch  keineswegs, 
wie  Floß^^  an  anderer  Stelle  dargetan  hat,  Hinreichendes  gearbeitet  worden, 
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so  liaü  wir  s^'lioii  ini^taiido  wären,  für  das  Kasseiibeckeu  eine  systeraatisclie 
Einteilung  aufstellen  zu  köinieti.  Dort  wurde  gezeigt,  daß  fUr  die  Messungen 
des  Beckens  ein  eiiilieitliehes  nud  gemeinsames  Verfabreu  felilt.  Dies  ist  eine 
Behauptung,  welche  gleiclizeiti^  BaJamlui  in  8t.  Petersburg  aussprach,  ohne 
auch  nur  auf  die  Frage  über  das  Eassenbeeken  einzugehen,  indem  er  lediglich 
die  bisherigen  Messungen  des  Europäerbc^ckens  ijuantitativ  und  qualitativ  für 
ungeniigend  erklärte,  um  aus  ihnen  die  Eigenschaften  des  normalen  Beckens 
festzustellen.  Insbesondere  scheint  es  auch  selir  fraglich,  ob  man  berechtigt 
ist,  die  Maliverbältnisse  der  Beckenböhle,  namentlich  des  Beckeneingangs 
(d,  h.  der  Querdurcbmesser  in  seiner  Proportion  zu  dem  auf  100  berechneten 
geraden  Durchmesser  als  ,,lndex''  bezeichnet),  als  Grundlage  einer  systematischen 
l^inteilung  aufzufassen,  iSchon  Zaaijet^  stellte  demgemäß  die  „runde"  und  die 
,. länglichovale  Form"  des  Eingangs  als  typisch  anf  und  C,  Martin  gruppierte: 


^•^m 
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Ahbiltluug  U2. 
Alfc-Ppruanisube  Vase, 
(Mimeuin  für  Volkorkiinde  in  Bedm ) 
(Nach  Bagtian.) 


Abbildtuii?  143. 
Alt-Peruanis!i>h€  V«se. 
(l^aiieiim  fdr  Völkf^rkuüde  in  n<.uliti, 
(Nach  Baatian.) 


\.  Becken  mit  rundem  Eingange,  bei  denen  die  Koujugata  (der  Abstand  der 
Schambeinsymphyse  von  dem  Proiiioiitorium  des  Kreuzbeines)  fast  ebenso  groß 
ist,  als  der  Querdurchmessei',  und  höchstens  um  Vio  kl*^!'!**!'  ^.Is  dieser  ist 
(Ureinwohner  Amerikas,  Australiens  und  der  Inseln  des  indischen  und  gi'oßen 
Ozeans);  2.  Becken  mit  querovalem  Eingange,  bei  welchem  die  Konjugata  mehr 
als  Vi*)  ihrer  Länge  kleiner  ist  als  der  fpiere  Durclmiesser  (Hewolinerinnen 
Afrikas  und  Europas),  In  diesen  Proportionen,  dies  wird  allgemein  aneikannt, 
liegen  aber  nicht  allein  die  besonderen  I^Ierknuile  des  Rassentypus.  Es  sind 
vielmehr  gewiß  auch  die  einzelnen  Teile  des  Beckens  als  Rasseumerkmale 
charakteristisch,  unter  anderen  die  Darmbeinschaufeln,  deren  Breite,  Stellung  und 
Dicke  bei  gewissen  Rassen  mehr  oder  weniger  an  das  Tierbecken  erinnert,  z.  B. 
das  keilfönnig  verlängerte  Becken  des  Negers,  wie  Vrolil%  Prunrr,  Carl  Vofjt  u.  a. 
heiTorgehoben  haben.  Andere,  wie  de  Qimtrvfagf's,  finden  in  solchen  Bildungen 
nur  ein  Stehenbleiben  auf  fiühen  Altersstufen, 
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Wie  hier  die  Breite  des  großen  Beckens  (d.  b.  der  Abstand  der 
äußeren  Ränder  der  Darnibeinschaufeln  voneinander)  so  wird  von  anderen  die 
Konfiguration  des  Kreuzbeines  als  ciiaraktei-i^tiscli  gesehildert;  Na<di 
Bdcarwse  erreicht  die  Breite  an  der  Basis  des  Kieuzbeins  ihr  Maximum  bei 
der  weißen  Basse,  besonders  bei  den  Europäern,  dann  fulgen  die  gelben  Kassen 
und  endlieh  die  schwarzen.  HiDsicbtUeh  der  Hölie  des  Ki'euxbeins  besteht 
große  Mannigfaltigkeit:  die  afrikanischen  Neger  erreichen  die  größte  Hübe  nnter 
den  Kreuzbeinen  mit  6  Wirbeln,  die  Eiu'opäer  unter  solchen  mit  5  \V  irbeln. 
Die  Kriinnnung  des  Kreuzbeins  ist  bei  den  weißen  Kassen  am  stärksten,  besonders 
bei  Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Kassen,  und  die  Hachsten  Kreuzbeine 
haben  die  sdnvarzen. 

Besondere  Unterschiede  zeigen  sich  unter  den  Rassen  ganz  zweifellos  auch 
in  ib'f  Neigung  des  Beckens,  d-  h,  in  dei-  Haltung  und  Stellung  desselben  zur 
Ruinpfachse.  Schon  Ihoca  ujachte  darauf  aufmerksam 
und  gab  ein  besonderes  Untersnchungsinstruraent  für 
diese  Verhältnisse  an.  Auch  Hennuj  ging  den  Kassen- 
differenzen nach  dieser  Kichtung  bin  nach.  Jedoch 
Proehounik\  der  ebenfalls  einen  MeßapiKirat  angab,  kam 
nach  seineu  Erörterungen  zu  dem  ScbluLi,  daß  man  sich 
vorläufig  wegen  der  großen  individuellen  Schwankungen 
von  der  Bestimmung  der  Beckenneiguug  nicht  viel  für 
die  rnterscheidung  der  Kassentypeu  versprechen  darf. 

Auch  bei  Völkern,  die  auf  gleichem  Bnden  wohnen,  zeigen 
(He  Becken  erbebliehe  Differenzen,  So  fand  Schrüier,  duti  das 
Becken  der  Kstiii  und  der  Deutschen  ein  stÜrker  entwickeltes 
ist,  tdst  dvLS  der  Polin  und  der  Jüdin,  uiul  daß  diu  Becken  der 
leUteren  überhaupt  das  in  allen  Rassen  kleinste  ist.  ünt<?r  den 
von  Schroter  untersuL'hlen  Becken  fand  aich  die  siiirküt^  Neigung 
bei  den  Deubeben,  eine  geringere  bei  den  polnischen  Frauen, 
eine  noch  geringere  bei  den  Jüdinnen,  und  die  allergeringste  bei 
den  Estinnen,  übrigens  ist  die  Beckenneigung  bei  ein  und  dem- 
selben Individuum  keine  konstante  Große,  denn  die  Hultung  und 
SteUung  desselben  ruft  wesentliche  Verönderungon  in  dem  Ver- 
hältnisse des  Winkels  hervor,  welchen  die  Becken achse  und  die 
sogenannte  Ebene  des  Beckens  zur  Körperachse  bildet.  Bis  jetzt 
ist  aber  der  Xüchweis  noch  nicht  geliefert  worden,  duß  die  ver- 
schiedenen Arten  der  Körperslellung  während  dea  GebäraJctos^ 
Wf'k'ht^  bei  den  verdcliiedeuon  Völkern  gobriiuchlich  sind,  ihre 
Erkliirung  durch  die  der  betrefFendcn  Hasse  eigentümliche  Becken- 
neigung finden. 

Allein  wir  bieclicu  hiermit  di^r  Be^pi'echuu^  des 
Bassenheckens  ab,  indem  wir  lediglich  auf  die  Arbeiten  von  Vrolik,  Zaaijer, 
Prunvr-Ihy^  A.  Weishavh,  Carl  Marfirt»  0.  v.  Franqu^\  Verneaif,  Wcruich, 
//.  Frifsch,  G,  Frifscfu  A,  Fila(off\  A,  r.  Sehreucf:,  Hvnnig.  Wakleyvr,  Minassian 
u,  a.  verweisen.  Denn  die  Frag*e  über  das  Kassenhecken  im  allgenieinen  geht 
beide  Geschlechter  an;  unsere  Aufgabe  ist  es  vielmehr,  dieselbe  nur  insoweit 
ins  Auge  zu  fassen,  als  sie  insbesondere  das  weibliche  Geschlecht  betrifft, 

Erwälmt  sei  aber  noch,  daÜ  die  deutsclie  anthropologische  (Gesellschaft, 
im  wesentlichen  durch  eine  AlfhcrudUmg  von  IHo/i^^  angeregt,  im  Jahre  1884 
eine  besondere  Kommission  erwählt  Itat,  welche  die  zweckinäÜigste  und  frucht- 
bring-endste  Art,  das  Rassenbecken  zu  studieren,  beraten  und  ausatbciten  soll. 
Diese  Arbeiten  der  Beckenkonimission  harren  noch  ihrer  VuUendiing. 

Ohne  allen  Zweifel  haben  die  Leben swt^ise,  sowie  die  Sitten  uud  Gebräuche 
eines  Volkes  einen  gewissen  Einfluß  auf  die  herrschende  Beckenform, 
Vor  allem  ist  die  Ernährung  des  Skeletts  überhaupt  und  namentlich  die 


Abbilduni:  H4. 
Japanerin,  ein  Kiii*i  auf  dem 


218 


VI.  Die  äußeren  Sexualorgane  dea  Weibet  in  ethnographischer  Hinsicht. 


Zufuhr  von  knochfiiibildetidem  Material  sehr  mchtig.  In  dieser  Hinsicht  eriimei-e 
ich  daran,  dalJ  G.  Fr  lisch  bei  Hottentotten-  und  Buschmann  fr  auen  die 
Becken  sowie  den  ganzen  Kürijei'  verkümmert  fand.  IHe  Becken  der  Süd- 
afrikaner zeigten  weder  reclit  (tte  tjpisciien  männlichen,  noch  die  weibiiclien 
Formen,  sondern  es  war  ein  Gemisch  der  verschiedenen  (Jharaktere  vorhandeUj 
welches  dni'clischnittüch  dem  männlichen  Typus  näher  lie^t  Diese  Tatsache 
verdankt  ihre  Entstehung  zum  Teil  den  ungünstigen  Lebensbedingungen,  unter 


^Mm 


iV 


'^•-< 


AbbilfJuMg  Uö. 

K  «rioh«n  von  der  GoldkQite  (04-HtLdcheti i  mit  QeüteU  ffir  L^k  ikteriHtiscIi  die  starke 

Eioziebairg^  d«r  Leiideng^gend.    Nach  einer  von  l>r.  rorftJcÄ  (Abuxi)  ii4b«ilaj!it*«JieD  Fbutographie. 

welchen  das  Skelett  nicht  den  Grad  der  Vollkommenheit  erreicht,  als  unter 
dem  Einflüsse  der  Zivilisation,  Außerdem  will  man  gefujiden  haben,  daß  die 
Beckenmaße  von  Negerinnen,  die  in  Amerika  geboien  waren,  durchschnittlich 
sich  dem  europäischen  Becken  mehr  nähern;  neben  den  Verbesserungen  der 
allgemeinen  Verhältnisse  war  auch  eine  Verbesserung  des  K nochenger üstei^ 
einhergegangen. 

Auch    eine    bestimmte    laugandauernde    Körperhaltung    und    eine 
besonders  große  oder  besonders  geringe  Arbeitsleistung  wird  auf  die 
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frestaUung  des  Beckens  sicherlich  nicht  ohne  Eintluß  seiti.  So  sucht  Ih-rthcramK 
welcljer  die  Becken  der  Araberinnen  m  Algerien  sehr  weit  geöffnet  fand* 
die  Ui'sache  in  drei  Bedingungen:  erstens  im  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Rücken  während  der  gan>cen  Säugungsperiode,  zweitens  im  Reiten  zu  Pfeixl 
«chon  in  früher  Jugend,  und  drittens  im  Sitzen  mit  untergeschlagenen  Beinen 
nach  Art  der  Sehneider  in  unseren  Landen. 

Ejq)  hat  bei  den  diinesinnen  öfters  hohe  und  schmale  Becken  gefunden 
und  er  glaubt,  dafl  sie  dieses  mit  Wahrscheinlichkeit  nur  der  sitzenden  Lebens- 
^veisb  zu  verdanken  haben.     (Er  befindet  sich  hier  allerdings  ini  \\lders|>ruch 


Yrg**. 


'm^'^ 


WoitifT  a  II  K   (I  f!  r  Tu 


AbbiUlim^  14G. 
ßrltreti  \Ai<^  eiuü  im   Kiiieen  Oeireiilc 
\Q.  SehrnmiHfurih  phüL) 


in  A  li  1 1'  n  d», 


mit  Mondivre,  welcher  das  Becken  der  (Chinesin  in  allen  Dimensionen  besondei*s 
gi*ülä  fand.)  Das  alles  müßte  noch  näher  untersucht  werden,  wie  auch  die 
etwaige  Wirkung  der  Art,  wie  bei  manchen  Völkern  das  kleine  Kind  eingeschnürt 
und  getragen  wird,  wie  es  kriecht»  bevor  es  auf  die  Beine  knmnil:  u^w.  Gegen  die 
Ansicht,  daß  der  Rassentypus  der  Beckengestalt  durch  die  Rumpflast,  durch 
den  Muskeizug  und  durch  den  seitlichen  Gegendruck  der  Femora  modifiziert 
werde,  trat  unter  anderen  Schlicphakc  auf;  er  meint,  daß  die  Form  des  spateren 
Beckens  im  gauzen  schon  in  der  Oranlage  desselben  gegeben  sei  und  daß  durch 
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die  RumpfliiSt  usw.  nur  nt)ch  einzelne  Umforniungen  gerixigereu  Grades  hervor- 
gerufen weiden  köiioteiu 

Bei  vielen  Vulksstämmen  Afrikas  pflegen  die  A\'eiber  die  kleinen 
Kinder  rittlings  auf  den  Hinterbacken  zn  tragen,  wie  wir  dieses 
bei  dem  Dahonieweibe  in  Abb.  139  sehen.  Begreiflicherweise  wird  hierbei  das 
Gesäß  weiter  nacli  hinten  herausgestref^kt.  Hieraus  resultiert  eine  bemerk- 
bare Einbiegnng  des  Lt*ndenteiks  der  \\*irbelsänle,  eine  sogenannte  Lordose, 
nnd  das  Beeken  wird  in  höherem  Grade  als  gewohnlieh  geneigt.  Es  ist  aber 
der  gesamte  liendenleil  des  Rückgrates,  der  von  dieser  Verbiegung  betroffen 
wird,  nnd  nicht  nur  eine  Versehiebniig  in  dem  Lendenkreuzbeingelfnke,  wie 
letztere  von   Hmnifj.   Lnmhl  n.  a.  an  der  sogenani^ten  Hottentotien-\'enus  von 


Kafformädebeii  (Krttal)^  Oetreide  mahleud.      ^^Photographie  der  Trupp istettmiAsiou  in  Miiriaiuilinr) 


Paris  gefunden  wnrde.  Daher  ist  auch  Ih'reitgir'Firand  im  Irrtum,  wenn  er 
das  Voi^springen  der  Hinterl)acken  bei  den  Negern  Senegambiens  von  der  schiefen 
Anschliellong  des  Beekens  an  die  letzten  Lendenwirbel  herleitet.  Allerdings 
ist  nun  die  gesamt^'  BeschatTenheit  des  ganzen  Skeletteiis  in  der  Beckengegend 
durch  diese  Gewohnheit,  das  Kind  zu  tragen,  vielleicht  ei^t  erworben  und  dann 
mit  der  Zeit  nach  und  nach  habituell  geworden. 

Wir  diiii'en  aber  nicht  vergessen,  dal]  diesrs  Tragen  der  Kinder  auf  dem 
Rücken  nicht  eine  ausschlieülich  afrikanische  Sitte  ist.  Wir  tinden 
diese  Gewohnheit  anch  bei  manchen  anderen  Völkern,  ohne  daß  wir 
bei  denselben  von  einer  Einbiegung  der  Wirbelsäule  etwas  hören. 
Die  Abb.  \\2  nnd  14'5  zeigen  zwei  alte  peruanische  Vasen  des  Museums  für 
Völkerkunde  in  Berlin,  in  deren  Bemalung  wir  dieses  Reiten  der  Kindej*  auf 
dem  GesäÜ  der  Mutter  sehr  deutlich  zu  erkennen  vermögen.  Abb,  144  führt 
üBs  die  gleiche  Sitte  bei  den  Japanerinnen  vor. 
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Einf^  wiHit^ie  Frai^^a^  ist  aber,  ob  diese  Einbiegung  der  Lemlenwirbel  irgend- 
wie den  Gebiirtsverlaui"  beeinträelitigt.  Alleirtings  sollen  viele  Neia^erimien  bei 
der  Niederkunft  eine  Stellung  einnebmen.  in  welchei*  die  Lendeiikriinmumg  über 
dem  Promontorium  sich  wesentlich  ausgieicht,  so  daß  die  Kindesteile  bei  der* 
veränderten  Beekenneignng  leicbt  nach  außen  gleiten  und  kein  Hindernis  finden. 

Bei  vielen  Negervölkern  kommt  aber  auch  noch  eins  in  Beirachu 
was  sehr  wobl  noch  neben  der  Art  und  Weise,  die  Kinder  zu  tragen,  auf  die 
Einbiegung  d^es  Kreuzes  und  die  Herausbiegnng  des  Gemäßes  einen  ursäcbHclien 
Einfinß  haben  muß;  das  i.st  der  bei  ihnen  herrschende  Gebrancli,  daß  die 
Weiber  im  Knieen  das  Getreide  auf  steinernen  Handmiihlen  zer- 
reiben. Abb.  145  zeigt  das  bei  einem  Weibe  aus  der  Colon ia  Eritrea.  Der 
Körper  wird  durch  die  Kuiee  gestützt,  die  ganze  Kraft  wii'd  in  die  vorgestreckten 
Hände  verlegt,  und  unn  muß  durch  die  Keibebewegung  das  Gesäß  lutld  nudir* 
bald  weniger  in  die  Hohe  gerichtet  werden.  Das  ist  natürlich  nnr  anszufübien, 
wenn    das    Kreuz    gewaltsam    eingebogen    wird.      Abb,   147    zeii-t    ein    junges 


I 
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Abbilthmir  k^. 

Ama-XoHtt'KHn^jrt  ran  bei  iler  Arbeit,  luit  fJ<?m  Kinde  iiaf  dem  Rücken. 

i'SHcU  Ftilrmh.    Alis  i^'o>tf'*-i 

Kaffermädchen  ans  Natah  Avelches  auf  diese  Weise  Getreide  mahlt.  Sie 
hält  im  Augenblick  ihr  Kreuz  gerade,  w^il  sie  sich  mit  dem  Reibestein  an  dem 
Anfange  des  rutei'lagsteines  befirnJet.  Man  kann  sich  aber  sehr  leicht  vor- 
Stelleu,  wie  stark  sie  ihr  Kren/  einbiegen  muß,  wenn  sie  ihren  Reibeslein  bis 
zum  Ende  des  rnterlagsteines  vorscliieben  wiid.  Bei  der  Arbeil  weebselt  also 
dauernd  in  schnellem  Tempo  eine  Streckung  und  eine  Einbiegung  de^  Kreuzes  ab. 
Die  Einwirkung  auf  die  Gelenkverbindung  des  Krenzes  mit  der  übrigen  Wirbel- 
säule muß  eine  um  so  intensivere  sein,  wenn  die  Frauen  bei  dieser  Arbeit  auch 
noch  ilir  Kind  auf  dem  Kücken  haben,  wie  die  Kafferfrau  in  Abb.  14H. 

Diese  Art,  das  (Tetrei«le  zu  malilen,  ist  in  Afrika  eitu*  selir  alte,  wie 
mauclierlei  archäologische  Funde  lebren.  Einen  derselben,  eine  altiigyptisehe 
Figur  aus  dem  4,  Jahrtausend  vor  Chnsii  Geburt,  sehen  wir  in  Abk  14^).  Es 
ist  eine  jngeudliche  Person,  welche  diese  Arbeit  verrichtet.  Die  letztere  ist 
hier  W'ahi^ciieiidicb  um  so  scliwerer,  weil  der  Unterlagestein  schun  ganz  erheblich 
abgerieben   ist.     Die    Figur   betindet  sich    im  Museo   Arcbeologico   in   Florenz. 

Auch  das  vielfache  und  besonders  das  frühzeitige  Tragen  scbw^erer 
Lasten  mag  zur  Entstehung  einer  Herausbiegung  der  Gesüßgegend  beitragen: 
in  unserer  Abb.  145  zeigt  sie  sich  bei  dem  scliwer  beladenen  kleinen  ^fädchen 
von  der  Goldkiiste  recht  deutlicli. 
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Der  oft  aiisjr^tispruclieueii  Behaiiptunt^  gegenüber,  daß  die.  Ueluirten  bei 
einem  Volke  oder  bei  einer  Rasse  wegen  des  spezifisehen  Beckenbaues 
vorzugsweise  leicht  oder  schwer  vor  sich  gehen,  nuiU  tnao  eine  gewisse 
Zurückhaltung  bewahren;  es  koiinnt  hier  gerade  x,  B,  auch  die  Herausbiegtmg 
der  Gesäßgegend  in  Betracht;  allerdings  sollen  viele  Negerinnen  bei  der  Nieder- 
kunft eine  Stellung  einnehmen,  in  welcher  die  Lendenkrilmmung  über  dem 
Promontorium  sich  wesentlich  ausgleicht,  su  dalJ  die  Kindesteile  bei  der  ver- 
änderten Beckenneigung  leicht  nach  außen  gleiten  und  kein  Hindernis  finden. 
Man  wird  hier  aber  sehr  milJtrauisch  sein  dürfen,  solange  es  Anthropologen  und 
Geburtshelfern  nicht  möglieh  gewesen  sein  wird,  eine  weit  gi-öfiere  Anzahl  von 
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Ahbildnng  U9. 

Ägypterin,  Getreide  malileiid.    Allügyptiscli«  Tonfljfwr  ncia  dem  38.  Jalirb.  v.  CUr.  Geburt 

(Mnseo  Ärrhijolu^ro  in  Floivnz.)    i;Nacl]  Photogr&phfe.) 

Gebui'tsfällen  bei  den  verschiedensten  Rassen  und  Volksstümmen  zu  beobachten 
und  deren  Becken  g^inz  genau  in  recht  zahlreichen  Exemplaren  miteinander  zu 
vergleichen.  Es  soll  an  einer  andern  Stelle,  wo  von  der  gesundheitÄgemäßen 
Geburt  und  ihren  Bedingungen  zu  sprechen  ist,  auf  diesen  Gegenstand  aus- 
führlicher eingegangen  werden. 

Ohne  Zweifei  sind  nicht  nur  sämtliche  Verhältnisse  des  Beckenbaues,  sondern 
auch  mannigfache  Eigentümlichkeiten  des  gesamten  weibliclien  Organismus, 
und  nicht  minder  die  Größenverhältnisse  des  Kopfes  und  der  Schulterbreite 
des  ausgetragenen  Kindes  maßgebend   für  den  mehi^  oder  weniger  günstigen 
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Terlaiif  der  Niederkunft  bei  den  veiv^rbiedeneii  Völkerschaften.     Und   bei   dera 
vergleichenden  Studium  der  Matäe  des  weiblieljen  Beckens  bei  den  verschiedenen 

[Rassen  A^ird  man,  wenn  man  wirklich  ein  Bild  von  den  lealen  Verhältnissen 
gewinnen  will,  niemals  versäumen  diirfen,  das  3Iaß  der  Schulterbreile  und  das- 
jenige der  gesamten  Körpergi'öße  mit  in  Vergleich  zu  stellen. 

Von  den  Formverhältnissen  des  knöchernen  Beckens  wird  natürlichenveise 
zuni  nicht  geringen  Teile  die  Konfiguration  des  unteren  Korperendes 
der  Frau,  namentlich  diejenige  der  Gesäßpartie  und  der  Schenkel 
sich  in  Abhängigkeit  befinden.    Das  ist  ja  auch  der  Grund^  daß  Messungen  am 

[Lebenden  an  diesen  Teilen  einen  Rückschluß  auf  die  geringere  oder  beträcht- 
lichere Größe  des  knöchernen  Beckens  erniuglicheri  —  ein  Umstand,  welchen 
die  mo*lenie  Gelnirtshilfe  schon  seit  langer  Zeit  für  ihre  Zwecke  auszunutzen 
gelernt  hat.  So  kann  es  kommen,  daß  bei  bestimmter  Stellung  der  i)arml»eine 
von  Natur  breite  Becken  dennocli  für  das  Auge  einen  sclimalen  Eindrut-k 
machen,  weil  die  Darmbeinkämme  nicht  in  gewohnter  Weise  lateralwärts  atis- 
laden,  sondern  sieh  relativ  genäbert  sind  durch  ein  gesteigertes  Steilstelien  der 


^^ 


JApanerinnen  io  den  Keistttlderu  arbeitend,    ^^tiicti  Piluluirniplneo 

IParmbeine,     Ein  Beispiel  hierfür  liefern   die  Weiber  der  Loangoktiste,  von 
|deuen  Falkenstcin'^  sagt: 

,.AuffdIeiid  ist  im  all^emeiDen  die  geringe  Beckeiibreite  der  Frauen,   so  diiß  tuna  beide 
Geschlechter  vou  Lmren  kaom  uoterschelden  würde;  dofh  kommun  auch  ÄusDuhrnen  vor.'' 

PauJitschh'    erklärt    ein    ,,schicfstehendes**    Becken    als    typisch    bei    den 
Somali-    und    Galhifrauen.      Ähnlich    äußert    sich    auch    Wulff*    über    die 
^Negerinnen  im  Kongogebiete: 

^fe  ,J)ie  breiten  ßeckenknochcn    stehen,  wie   bekannt,  bei   ttUen  Negero  steiler,  als  bei  uns, 

^■daa  gan^e  Becken  ist  um  eine  bori/oniale  Achse  gedreht,  so  daß  das  untere  Ende  mebr  nach 
^Hllioten  steht  als  bei  uns.  es  treten  daher  die  Cilutaen,  die  die  Hinterbacken  bilden,  sehr  atiirk 
^Hiervor,  während  die  Hüften  auch  bei  den  Weibern  schmal  sind.** 

0  Von  den  Woloffen- Frauen  sagt  de  Rochehrtme: 

^Toute  la  region  du  bassin  est  medioerement  developpce;  l'ftbdomen  gSn^iraletiiient  bombö 
dana  sa  premi6re  moitie  superieiire  tombo  prestjue  en  ligue  droite  inferienremeDt,  et  n'ofTre  pas 
Lla  conrbe  leg(?remcQt  onduleuse  de  TEuropeenne.*' 

Daß  auch  bei  ganz  nahe  zusammenwohnenden  VölkeTschaften  auffallende 
Jnt^rschiede  in  der  Beckenbreite  bei  den  Weibern  statthaben  können,  das  bew^eisen 
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einige  Angaben  vuii  liiefM^.  Nach  ihm  ist  bei  den  Rabar-Insulaiierinnea 
das  Becken  breit,  während  die  Weiber  der  Seranglao-  nnd  (luruntr-Insehi 
nur  eine  g^erinjire  Beekenbreite  besitzen. 

Andererseits  kanti  bei  Frauen,  welche  im  ganzen  einen  grazilen  nnd 
schmächtij^en  Eindruck  nmeben,  doch  das  Hinterteil  rehitiv  jafroße  Dimensionen 
erreichen:  So  hatte  Wtniüch,  welcher  längere  Zeit  eine  e:yiiäkolo^ische  Abteüting 
in  Yeddo  leitete,  gefunden,  daÜ  da.s  Becken  dei-  Japanerinnen  breit  und  sehr 
geräumig  sei,  nnd  daß  die  Sclminbeine  in  der  Sympliyse  in  einem  sehr  großen» 
stnnipt'en  A\  inkel  zu.saminentreten.  Man  sieht  diese  Jirritt'  der  Hiittpartie  sehr 
gut  auf  einer  Pbotogi^aphie,  welche  ,Taimnerinnen  bei  der  Arbeit  in  den  Keis* 
f eidern  darstellt  (Abb.  15r)).  Allerdin^^s  eischeint  hier  die  Becketigegend  auch 
nocli  dadui'ch  etwas  breiter,  daß  sich  die  Fianen  in  gebückter  Stellung  befinden. 
Denn  in  dieser  Körperhaltung  verbreitert  sich  die  (4esäßgegend  wirklich  und 
sieht  daher  bei  allen  Kranen  breiter  ans,  als  wenn  sich  ilir  Körper  in  der  auf- 
rechten Stellung  befindet.  Aber  nach  Baelj  gilt  bri  den  Japanerinnen  ein  breites 
Oesäß  fu!'  sehr  häßlieli;  je  kleiner  dieser  Körperteil  bei  einer  Frau  ist,  t'nr  desto 
schöner  wird  das  gelullten. 

Bei  den  Khmers  in  t'ambodja  fand  J/awre/;  „Les  fesses  tres  developpfees, 
pubis  ppu  saillant." 

Nach  fh  Lanessan  haben  bei  den  Agni  oder  Pai-Pi-Bri  in  Dahonie: 
^les  femmes  les  fejsses  saillantes  et  meme  doiiees  d'une  certaine  steatopygie  qui 
n'est  pas  sans  ajonter  une  grace  k  leur  tounitire." 
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und  dt*r  WucIih. 

Aber  auch  noch  ein  amb^-er  Faktor  ist  für  die  Form  der  weibliehen  Hüften 
von  ganz  besonders  maßgebender  Bc^deututig:  das  ist  die  gröliere  oder  geiingere 
Fülle  des  Fn terbautfettgewcliHs  an  diesen  Teilen.  In  bezug  auf  die  Menge 
dieses  Fettpolsters  bestehen,  wenigstens  bei  den  Weibern  unseres  Stammes,  sehr 
erhebliche  individuelle  Verschiedenheiten.  Aber  noch  größer  erscheinen  diese 
Differenzen,  wenn  mau  die  pbotographischen  Aofnahmen  fremder  Völker  mit- 
einander vergleicht,  l'nd  zieht  man  dahei  in  Betracht,  was  die  Keisenden  über 
andere  Ivassen  berichten,  so  kann  kaum  noch  ein  Zweifel  besteln^n,  daß  in  der 
angegebenen  Beziehung  wirkliche  Kassenunteisctnede  existieren, 

Verhältnisse  jedoch,  wie  wii-  sie  bei  den  Europäerinnen  als  die  gewöhn- 
lichsten finden,  scheinen  überliaupt  als  die  am  weitesten  verbreiteten  auf  der 
Erde  betrachtet  werden  zu  müssen.  Sie  bilden  das  jMittel  zwischen  den 
beiden  Extremen,  welche  durch  einen  überraschenden  Mangel  an  Unterhant- 
fott  einei-seits  und  durch  ungeheuren  Übt^rfluß  desselben  andererseits  gebildet 
werden.     Für  beides  werden  wir  Beispiele  anführen. 

Sehr  wesentlich  wird  durch  dieses  Fettpolster  der  tTesäÜgegend  auch  das- 
jenige beeindtißt.  was  man  gewöludich  mit  einem  Worte  als  den  Wuchs  des 
Weibes  zu  bezeichnen  pflegt.  Allerdings  kommen  für  die  Art  des  \\  uclises  auch 
noch  ein  paar  andere  Dinge  in  Betracht.  l>a  ist  vor  allem  die  Köri»erhöhe. 
die  Breite  oder  die  Schnuilbeit  der  Schultergegend,  die  größere  oder  geringere 
Ivundung  der  Arme,  der  Schenkel  und  der  \\'aden  zu  nennen,  welche  alle  iiüt- 
eiuander  die  allgemeine  äußere  Erscheinung  des  Weibes  bedingen,  die  man  als 
ihren  Wuchs  zu  bezeichnen  pflegt. 

Wir  spiechen  vielfach  von  dem  Wüchse  unserer  Damen,  die  wir  doch  nur 
in  Kleidern  sehen.  Bietet  sich  ab  und  zu  die  Gelegenheit,  diese  Verlitilknigen 
sinken  zu  lassen,  so  muß  der  Arzt  nicht  selten  erkennen,  wie  unrichtig  das  Bild 
gewesen  ist,  welches  er  sich  von  den  betreffenden  Körperfoi-meu  gebildet  hatte. 
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Vm  SO  autfallender  kann  ein  solcher  Irrtum  sein,  wenn  man  die  betreffende 
Pei-son  bisher  nur  sitzend  hatte  sehen  können.  Hier  kommt  es  gm-  nicht  selten 
Tor,  daß  man  eine  kleine  Statur  vermutet  hat,  wo  der  kurze  Oberkörper  zu 
der  großen  Länge  der  Beine  in  einem  auffallenden  Mißverhältnis  steht. 
Das  zeig:t  uns  die  Gruppe  der  Morii-Weiber  aus  den  oberen  Nilländern,  welche 
in  Abb.  140  darL^estellt  wurde.  Man  beachte  namentlich  bei  der  iranz  im  Profile 
sitzenden  Frau  das  ungeheure  Mißverhältnis  zwiselien  dem  kurzen  T^berkörper 
und  den  außerordentlich  langen  Beinen,  Noch  mehr  in  die  Aug-eu  springend 
ist  dieses  Mißverhältnis,  wenn  wii'  den  gesamten  entkleideten  Korper  betrachten 
können,  wahrend  die  betreffende  Person  aufrecht  steht  Hier  bietet  die  Wienerin 
in  Abb.  152  ein  gutes  Beispiel.  In  anderen  Fällen  täuscht  wieder  ein  großer 
Kopf  und  ein  breiter  hoher  Rumpf  eine  stattliche  Körpergröße  vor,  während 
infolge  der  Kürze  der  Beine  kaum  eine  Mittelgröße  erreicht  wird. 

Das  soeben  Gesagte  ist  eine  Tatsache,  die  wohl  jedermann  bereits  mehr-- 
lach  beobachtet  hat.  Es  läßt  sich  ein  wichtiger  Schhiß  daraus  ziehen:  Die 
Längenmaße  des  Rumpfes  und  der  Beine  stehen  nicht  in  allen  Fällen 
in  einem  bestimmten  Abhängigkeitsverhältnis  untereinander,  das  für 
alle  Weiber  unserer  Rasse  typisch  wäre.  Wahrscheinlich  spielt  hierbei 
die  Vererbung  individueller  Hgenschaiten  der  Vorfahren  eine  nicht  ganz  un- 
bedeutende Rolle. 

Aber  noch  mehr  fällt  diese  scheinbare  Regellosigkeit  in  die  Augen,  wenn 
vnr  auch  die  anderen  Faktoren  mustern,  welche  den  Wuchs  des  Weibes  bedingen. 
Die  Bezeichnungen,  welche  im  allgemeinen  für  die  Unterschiede  des  Wuchses 
gebräuchlich  sind,  können  nicht  gerade  als  sehr  erschöpfend  gelten.  Man  spricht 
von  einem  großen  oder  hohen,  einem  mittleren  und  kleinen^  von  einem  lappigen, 
plumpen,  feinen  und  grazilen,  von  ehieni  schlanken  und  einem  untersetztem 
Wüchse,  imd  eine  Pantsch cidung,  ob  die  betrctfcnde  Person  in  bezug  auf  ihren 
Wuchs  der  einen  oder  der  anderen  Kategorie  hinzuzuzählen  sei,  trifft  man 
gemeinhin  schnell  nach  der  allgenieineu  Erscheinung,  wie  das  Weib  in  den 
Kleidern  sie  darbietet.  Die  Kleidung  liefert  jedoch,  wie  gesagt,  nur  ein  höchst 
trügerisches  Bild,  aligesehen  auch  von  beabsichtigten  Künsten  der  Körper- 
Modellierung.  Nur  der  Körper  ohne  Verhüllung  kann  eine  sichere  Entscheidung 
gestatten.  Gar  nicht  selten  wird  ein  mäßig  entwickelter  oder  graziler  Oberkörper 
von  üppigen  Hüften  und  von  starken^  voll  entwiekelteu  Beinen  getnagen;  in 
anderen  Fällen  wieder  sind  die  Beine  und  Hüften  grazil,  aber  ein  voller,  breiter 
Brustkorb  schließt  sich  dieseti  Teilen  an.  Mancher  hohe  und  plumpe  Wuchs 
verbindet  sich  mit  einem  schmalen  Gesäß,  und  manche  zierliche,  schlanke  Figur 
ladet  im  Mittelköiper  erheblich  aus. 

Das  macht  alles  nun  den  Eindruck  einer  völligen  Regellosigkeit:  aber 
nichts  gibt  es  in  der  Natur,  was  als  regellos  bezeitrhnet  werden  dürfte.  Erscheint 
es  uns  als  regellos,  so  liegt  hierin  nur  das  Eingeständnis,  daß  wb  aus  Mangel 
an  geeigneten  Beobachtungen  die  Regel  nur  noch  nicht  zu  ergründen  vermochten 
Und  da^  sollte  daher  gerade  zu  erneuten  Forschungen  die  Veranlassung  gehen. 

In  denAbb.  ir>l,  155  und  156  ist  nach  photographischen  Aufnahmen  eine 
Reihe  von  Vertreterinnen  verschiedener  Völker  in  der  Weise  zusammengestellte 
daß  man  die  Einzelheiten  ihres  Wuchses  in  möglichster  Vollständigkeit  zu  über- 
sehen vermag.  Es  ist  darauf  Rücksicht  genommen  worden,  daß  nicht  nur  die 
Betrachtung  von  vorn,  sondern  auch  von  der  8eite  und  von  hiuten,  wenn  auch 
nicht  bei  den  gleichen  Individuen,  raöglich  ist.  Ein  Fehler  aber  haftet  diesen 
Bildern  an:  die  Weiber  erscheinen  alle  in  gleicher  Größe,  was  sicherlich  dem 
wahren  Verhalten  nicht  entspricht.  Da  den  Originalauf nahmen  ein  Maßstab 
aber  nicht  beigefügt  war,  so  ließ  es  sich  natürlicherweise  nicht  ermöglichen^ 
die  Größen  Verhältnisse  entsprechend  dem  wirklichen  Verhalten  zur  Darstellung 
zu  bringen. 


228  VI.  Die  äußeren  Sexualorgane  des  Weibes  m  ethnographischer  Hinsicht. 

(Abb.  155  Nr.  9);  Allerdings  scheint  sich  dieselbe  in  gesegneten  Umständen  zu  befinden,  Auf- 
riillend  ist  hier  aach  das  starke  Gesäß^  yoü  dem  im  nächsten  Abschnitt  noch  eininftl  su 
sprechen  sein  wird. 

Dtts  Mädchen  von  der  Gazenen-Halbinsol  in  Non-Britannien  (Abb.  156  Nr.  S)  zeigt  einen 
gut  gebauten  Oberkörper,  aber  die  Heine  erscheinen  für  unser  Emj>iinden  übermäliig  lang  und 
ziemlich  mager.  Ähnlich  ist  es  mit  den  beiden  Abyssinieriniien  aus  der  Colonia  Eritrea 
(Abb.  155  Nr.  4.  5).  Eine  für  unser  Auge  fast  verletzende  llagerkeit  findet  sich  bei  der 
Australierin  aas  Nord-Queensland  (Abb.  151  Nr.  2)  sowie  bei  versehiodeneu  afrikanischen  Stämnieo. 
Man  sehe  die  dünnen  spärlichen  Glieder  des  Makraka^Müdebens  (Abb,  151  Nr,  1)  und  des 
MadL- Weibes  (Abb,  151  Nr.  4).  des  Barj-31ädchens  (Abb.  155  Nr.  7)  und  der  Konde-Fraueu 
(Abb.  155  Nr.  ß^  Abb.  156  Nr.  4).  Die  eine  der  letzteren  (Abb.  155  Nr.  H)  aber  zeigt  trol« 
der  großen  Magerkeit  der  Beine   dennoch   ein  wohlgerundetes  (Tcsäß;  sie   schbeßt  sicli    also  in 


Abbild  an  g  i&:t. 

Hassenuuter^chfede 
Aoagfiwachseae  R q  r o p  il  ß  i  i  u  i Östei reiclierin  f  u 
(Nacli  Pbotogruphie.) 


I  e  »  Wuchses. 


dieser  Beziehung  an  die  siidafrikunischen  Vnlker  an,  bei  welchen  die  Geaäüpartie  erhebliehe 
Entwicklung:  zu  erlangen  ptlept.  Die  magere  und  dürftige  Ausbildung  der  Beine  sehen  wir 
auch  bei  dem  Moiiduweib*?  (Abb.  151  Xr.  ti),  boi  welchem  die  beträchtliche  Schnlterbreite  im 
Vergleich  zu  dem  viel  geringeren  (Juerdurchmesser  der  HÜfteu  einen  fast  männlicJien  Habitus 
entstehen  läl^t. 

Bei  den  Papuas  fand  Müller  auf  der  A^oram-Reise  die  JJinteitelle  der 
Weiber  stark  entwickelt.  Als  Entsteliiin^sursaehe  für  deren  gi*oße  und  stai*k 
entwickelte  Hinterbacken  möchte  er  das  anstrengende  Bergsteigen  dieser  Weiber 
verantwortlicli  maclien.  Ähnliches  berichtet  RiedeP  von  den  Weibern  der 
Insel  Buru. 

Über  die  8amoanerinnen  schreibt  Krämer: 

„Zum  Schiuli  möchte  ich  noch  auf  eine  Eigentümlichkeit  der  samoaniachen  Frauen  hin- 
wetaen.  die  darin  besteht,  daß  die  untere  Abgrenzung  der  Gesäßbacken,  die  Glutäalfalten,  eutwedur 
nur  sehr  schwach  vorhanden,  oder  gauz  verstrichen  sind,  wiihrend  sie  bei  den  5[ännern  deaüjeher 
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vorhanden  ist.  Dieses  geringe  Hervortreten  des  Musculus  glutaeus  maximus  ist  mir  an  Ort  und 
Stelle  öfter  aufgefallen,  und  man  darf  es  wohl  auf  die  allgemeine  starke  Abrundung  der  Formen 
durch  Fett  zurückführen.  Ob  das  viele  Herumsitzen  der  Mädchen  in  den  Häuseru  und  die 
geringe  körperliche  Anstrengung  hierbei  nicht  beeinflussend  wirkt,  möchte  ich  dahingestellt 
sein  lassen,  da  man  immer  im  Auge  behalten  muß,  daß  der  Glutaeus  maximus  in  erster  Linie 
ein  Faszienmuskel  ist,  der  die  bei  der  Arbeit  der  Beine  viel  gebrauchte  Oberschenkelfaszie 
spannt.  Glücklicherweise  ist  dieser  Schönheitsfehler  von  geringem  Belang,  verdient  aber  wohl 
der  Erwähnung." 

Wir  können  aber,  wie  M,  Bartels  hervorgehoben  hat,  die  starke  Abrundung 
durch  Fett  für  diesen  „Schönheitsfehler"  nicht  verantwortlich  machen,  denn 
wir  sehen  bei  vielen  Vertreterinnen  anderer  Kassen,  trotz  starker  Abrundung 
durch  Fett,  sehr  deutlich  ausgebildete  Gesäßschenkelfalten.  Die  Abbildungen 
dieses  Werkes  führen  sehr  viele  Beispiele  dafür  vor. 

Bei  den  Itälmenen  in  Kamtschatka  haben  die  „Frauenzimmer  (nach 
Steller)  ein  rundes,  kleines,  fleischiges  Gesäß". 

Baelz^  sagt  von  denjenigen  Japanerinnen,  w^elche  er  seinem  koreanisch- 
mandschurischen Typus  hinzurechnet: 

„Die  Hüften  sind  schmal  und  bei  den  Frauen  sehr  fettarm."  Er  schildert  den  Bau  der 
Frauen  als  schlank,  „mit  langem,  schmalem  Gesicht  und  Adlernase,  langem  Hals;  schmalen 
Schultern  und  Hüften,  zierlichen,  schlanken  Armen  und  Beinen**. 

Eine  für  ihr  jugendliches  Alter  sehr  kräftige  Entwicklung  der  Hinter- 
backen und  der  Körperformen  im  allgemeinen  bot  ein  16  Jahre  altes  Aschanti- 
Mädchen  dar,  welches  mit  mehreren  ihrer  Landsleute  vor  einigen  Jahren  in 
Berlin  gezeigt  wurde  (Abb.  154).  Dieses  ist  besonders  in  die  Augen  springend, 
wenn  man  damit  die  Formen  einer  jungen,  immerhin  nicht  gerade  mageren 
Europäerin  vergleicht  (Abb.  163),  welche  bereits  vollkommen  ausgewachsen 
und  körperlich  gut  ausgebildet  ist. 

de  Bochehrune  hat  von  Woloff en-Weibern  150  Individuen  gemessen,  und 
er  fand  den  Umfang  der  Hinterbacken,  wenn  auch  nicht  so  bedeutend  wie  beim 
Buschmann -Weib,  so  doch  größer  als  bei  den  Europäerinnen.  Er  hat  folgende 
Zahlen  bei  der  Messung  von  einem  Trochanter  zum  anderen  über  den  höchsten 
Punkt  der  Hinterbacken  hinweg  gefunden: 

bei  der  Buschmann- Frau:  0,791  ni, 
bei  der  Wolofif-Frau:  0,678  m, 

bei  den  Europäerinnen:      0,644  m. 

Gttstav  Nachtigal  fand  bei  den  Tibbu-Frauen  gefällige  Gestalten  und  ein 
wohlgeformtes  Becken.  Von  den  Bornu-Weibern  aber  sagt  er,  daß  durch  eine 
starke  Beckenneigung  im  Verein  mit  einer  reichlichen  P^'ettablagerung  bei  ihnen 
ein  widerlich  vorspringendes  Gesäß  entsteht. 


40.  Die  Steatopygie  oder  der  Fettsteiß. 

Ein  Übermaß  in  der  Entwicklung  des  Fettpolsters  an  den  Hinterbacken 
hat  man  mit  dem  Namen  des  Fettsteißes  oder  der  Steatopygie  belegt.  Diese 
Besonderheit  ist  ausschließlich  als  eine  Eigentümlichkeit  gewisser 
Volksstämme  in  Afrika  beobachtet  worden,  und  die  soeben  erwähnten 
Weiber  aus  Bornu,  die  Wqloffen-P'rauen  und  das  Konde-Weib  (Abb.  156  Nr.  6) 
bilden  schon  hierzu  den  Übergang.  Namentlich  hat  man  die  Steatopygie  bei 
den  Buschmann-,  den  Koranna-  und  Hottentotten-Weibern  gesehen;  sie 
tritt   angeblich  bereits  in  der  allerersten  Jugendzeit  auf.     Ji*Ianchard  berichtet 
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Ebenso  zeig-ten  bei  den  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  ;iusprestellit-ji  soj^poannten 
Farifmcheu  Erdiiieiisclienj  tL  II  Boschiiiäniiern  aus  der  Kalaliariwüste,  atich  die 
Männer  eine  ungewölioliclie  Fülle  der  Hinterbacken  (M.  Bartels),  Allerdings 
stand  das  sie  begleitende  ungefiibr  8  Jahre  alte  Mädchen  in  dieser  Beziehung 
den  Männern  kaum  nach  (Abb.  Iö7).  In  diesem  Alter  mindestens  sind  die 
Anfänge  der  Steatopygie  sclion  mit  großer  Deutlichkeit  ausgeprägt. 

Angeblich  soll  bei  Mischlingen  die  Steatopygie  nicht  zur  Aus- 
bildung gelangen.  ^Cette  protuberance,"  sagt  Loins  Vincentf  „qui  existe  an 
niveau   de   la  region  fessiere,  a  ete   regardee  pur  certains  auteurs  comnie  de 

natnre  niuscnleuse:  il  n'en  est  rien;  cVst 
une  masse  d'une  consistauce  elastique  et 
treniblanle,  entierement  toriiiee  de  graisse 
et  traversee  en  tous  sens  par  de  gros 
faisceaux  de  fibres  lamineuses,  tres  irrö- 
guliei'enient  entrecroisees/' 

Ob  es  auf  solche  Rassennüachuug  zurück- 
geführt werden  muß,  wenn  einzelüe  Beobachter 
die  StL^atopvgie  vermisseu,  bleibe  dühingesteHt.  Sehr 
iHt*rk würdig  ist  ea  jeden fulla,  daß  H,  l^cr«cr^^ 
welcher  ab  Oberarzt  luiaerer  Schutztruppe  die 
,    ^  Heikum-    uud   die  K  ung- H  uschleute  genauer 

i        A  ^L  keanea    zu    lernen    Gelegenheit    hulte,    zu    seiDer 

^^K  ^^^k  Überraschung    hier   das    Vorkoiuiiteu    der   Steato- 

IVBI  ^^^B  pygie  nicht  feststellen  konnte.    Auch  £r^  Fn^t^A*«  ^ 

fJt\i^^^U  bezeugt^  daß  die  Steatopygie  bei  den  BuschmariD- 

W^'i^^^^  Frauen  nicht   in  der  Weise  eutwickelt  ist  wie  bei 

^'  "-^^^B  den  Hotte ntnttinnen. 

Das  Wesen  der  Steatopygie  be- 
sieht, wie  von  vornherein  anznuehinen  war, 
aber  duj'ch  genaue  anatomische  Unter- 
suchungen an  Leichen  einwandfi^ei  fest- 
fjfcstHllt  wenleu  konnte,  in  einer  iiber- 
niilüigen  Entwicklung  des  Fett- 
polsters der  Gesäßgegend. 

Die  von  Ctiv/cr  beschrii'bene  sogen. 
Hotten  tut  teuren  US  besaÖ  diesen  Fetthocker  in 
hohem  Grude:  die  Höhe  der  Hinterbacken  betrug 
lü>2  cm.  Die  von  Flow  er  und  Murie  unt  er- 
sucht e  etwa  21  Jahre  alt  in  England  verstorbene 
Buitchmünnin  hatte  zwar  keinen  eigenÜichoü 
Ft^tthöcker,  doch  war  bei  ihr  die  Fettsehicht  der- 
Hinterbacken  P/jZoll  dick,  und  dit»  Haut  darüber 
hatte  ein  loses,  gefaitetes  Aussehen,  ala  wenn  sie 
früher  viel  b<?deutetider  ausgedehnt  gewesen  wäre. 
Bei  der  von  Luschka  und  Gurts  untersuchten  Leiche  der  als  „Buschweib"  Ix'zeich- 
neten  Äfmidy  betrug  die  Dielte  des  Fettpolsters,  uachdeiu  es  ein  Jahr  Ung  in  Weingeist 
gelegen,  in  seiner  größten  Mächtigkeit  4 — 4,n  cm;  es  war  hier  nicht  nur  das  angehtiul'te  Fett 
bedeutender,  sondern  auch  die  Verteilung  des  letzteren  eine  andere,  als  bei  Europäerinnen; 
ani  stärksten  war  ea  in  der  Gegend  der  Darmbcinkämme  und  über  den  Muse,  glutaei  max., 
und  w'ährcud  bei  KuropÜennnen  die  Stärke  der  Wölbung  vom  Darmbein  nach  unten  zu 
anmäklich  zun i mint,  vorHaoht  sich  bei  der  Hottentottin  die  i*artie  immer  mehr  nach  der 
hinteren  Oberschenkeltrdche  hin. 

Die  genaue  anatomii^clie  Beschreibung  dieser  Autoren  schließt  völlig  die 
Ansicht  aus,  daß  die  auf/allende  Erscheinung  etwa  voji  einer  besondreren  Neigung 
des  Beckens  lierriiliren  konnte,  und  daß  tlas  Kreuzbein  in  beträcbtlieheni  Maße 
nach  hinten  zu  gestreckt  sei. 


Ahlnldiusy   1.-.:. 

Beginnende  Steatopygie  bei  ei a ein 

angefiibr  ejahrigeu  Buscttm&nn-Mädohei) 

(F.  V,  Lngchan  pbot.) 


40.    Die  Steatopygio  oder  der  Fettsteiß. 
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Auch  Theophil  Hahn^  tritl  der  Meinung^  entgegen»  diiß  das  Kreuzbein  bei  deu  ilotten- 
iotten  abnorm  hervorrufe;  bei  jimgeu  Holtehtotlei»,  seinen  Spielkumeraden,  die  ebenso  wie  die 
Weiber  die  Eigen türaiicbkeit  der  Steutopygie  iteigten,  huttc  er  oft  Gelegenheit  zu  beobachten* 
wie  in  der  guten  Jidiresxeit,  wo  üa  viel  Wild  und  Wildpret  gab»  ihre  Oesäßteile  für  unsere 
europäischen  Begriffe  nachgerade  fabelharte  Dimensionen  ammhjnen,  während  l>ei  geringerer 
Nahrung  diese  Fettmasäe  sich  wieder  verlor. 

Der  Anblick,  welchen  eine  liocli^radig  ausigebililete  Steatüi>y|rie 
darbietet,  ist  ein  im  höchsten  Maße  tiberraschender  und  für  unsere 
ästhetischen  Begriffe  widerwärtiger.    Man  betrachte  das  Kuraniui-Weib 


Abbildung  156. 

Hoobgradlgo  SieAtopy^te  bei  einem  Kor»iina-Weibe  (Süd-Afrüti). 

("Nach  f  botügiapliie,)    (B.  A.  O.) 


in  Abb.  158,  sowie  die  beiden  Hottentotten-Weiber  aus  Windhoek  in  Deutsch- 
Stidwestafrika,  welche  Abb.  159  vorführt,  und  man  wird  sich  diesem  Urteile 
gewiß  vidlständig  anscbließen.  Selbst  ein  g^erinjsrerer  Grad  wirkt  noch  nnsclion, 
wie  ihn  z,  B.  die  Kaff  er- Frau,  ebenfalls  ans  Windbock,  in  Abb,  lüO  und  101 
zeigt  Die  Hottentotten  aber  halten  dieses  „Aredi**  genannte  Fett- 
polster des  Hinterteils  fiir  eine  Schönheit,  wie  denn  überhaupt  runde  und 
fette,  fleischige  Formen  bei  ihnen  den  Maßstab  füi^  diese  Eigenschaft  abgeben. 
Bei  einer  Hottentotten-Frau,  welche  vor  längerer  Zeit  sich  in  Berlin 
sehen    ließ,   kann   man   in    der  Frotilansicht   (Abb.  155   Nr.  9)    dieses   starke 
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Das  zeigt  noch  auffallender  die  in  Abb,  161  wiedergegebene  Kaffer-Frau 
aus  Windhoek,  deren  Profilan^iiclit  in  Abb.  160  vorgeführt  wii'd  Aneh  bei  der 
ebenfallis  ans  AVindlioek  stammeüden  Hottentotten-Frau  in  Abb.  163  ist  das 
gleiche  gut  zu  erkeuiieu. 

Auf  diese  Weise  ist  die  größte  Breite  des  Mittelkürpers  vollständig  nach 
unten  versehüben  worden  und  liegt  noch  ein  klein  wenig  unterhalb  der  Gesäß- 


M       ^ 


Alibililun^  100. 
Kiiffei'-Weib  mit  Stt^atupygie  geringeren 

Orades, 
(WiinUiock,  D.-S.*W  -Arrikai    tphot.  wie  Abb.  ifVü.) 


AbbUdung  Jßi, 

Kaffer-Frau  mit  Mtiirkem  Fett[to1stiir 

Ui  der  Trtjcbanferengegf Md  nnd  Stentopygie 

geringeren  Grades. 

^Wjudhuek,  Ü.-.S.-W.'Afrika.)    (Phot,  wie  Abb.  169.) 


schenkelfurrhe.  Weiter  nach  abwärts  nebmen  daun  aber  die  Beine  ganz  gewfUin- 
liebe  Diniensionen  an,  so  daß  die  starke  Fettanflage}iing  au  den  ObenscJienkeln 
nur  dem  allerobersteu  Dritteile  angehört, 

Für  gewf'dinlicb  habeu  wir  die  breiteste  Stelle  des  Mittelk5rpers  bei  den 
Frauen  in  der  Höhe  der  Steißbeiiispitze  zu  suchen,  wa.s  ungefähr  der  Köi'per- 
gegend  etwas  obt*rluilb  der  Trochanteien  entspricht.  Aber  auch  bei  manchen 
europäischen  Weibern  findet  sich,  wie  hier,  die  breiteste  Stelle  etwas  unter- 
halb der  Trochanteren,  ebenfalls  in  der  Höbe  der  Cresäßschenkelfalte.    Das  tritt 


Hi 
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daim  riameiitlieh  diuitlicli  liervor^  wenn  die  Frau  sich  auf  iliren  Zehen  erhebt^ 
wie  z.  B.  das  Modell,  welches  Abb.  1H4  wiedergibt  Wir  haben  hierin  also  eine 
Annäherung  an  die  steatupygen  Verhältnisse  der  .südafrikatiisehen  Völker  zu 
sebeiij  aber  es  ist  t-ben  nur  eine  schwache  Annäherung,  Denn  hinter  den 
kolossalen  Fettanbäiifungen,  wie  sie  die  Frauen  der  Bustdiniännei',  der  Hotten- 

totten  usw.  dai'bieten,  bleiben  die  Weiber  unserer  Rasse 
dofli  immer  ganz  erheblich  zurück. 

Doch  auch  noch  andere  Volker  Afrikas 
zeichnen  sieb,  wie  wir  ja  auch  schon  sahen^  dnrch 
reicidiche  Fettablagernng  an  den  genannten  Teilen  aus* 
Außer  den  Abantus  gehören  nach  ILirtmann  die 
Nigritier  des  Nils  und  die  Bongo  hierher.  Von 
einem  in  dieser  Beziehung  von  der  Natur  besonders 
reichlich  ausgestatteten  FJongo -Weibe  hat  Srhmnnfiirth 
eine  freilich  nicht  sehr  schöne  Abbildung  geliefert,  welche 
in  Abb,  160  wiedergegeben  ist. 
^^^^^^^^^^  Nach  Efsvoil  kommt  die  Steatopygie  auch  bei  den 

A^^^^^^^K^H  Somali  nnd  den  Berbern  vor,  und  St  it  hl  mann  sagt  von 
dem  Pygniäen Volke,  den  Ewe,  welche  er  im  Gebiete 
des  Ituri  entdeckte,  daß  die  Frauen  „manchmal  etwas 
zur  Steatopygie  neigen^*.  Kr  hat  bekanntlich  zwei  junge 
Mädchen  dieses  Htamnies  mit  nach  Kuropa  gebracht. 
Bei  tler  einen  derselben,  derA^/«!?^'.  ist  das  Gesäß  voll 
lind  rund;  die  andj?re  dagegen,  SltiJiamtf/Oj  besitzt  schon 
eine  echte  Steatopygie  (Abb.  165), 

Livin^stone  wiU  die  Steatopyg^ie  sojrar  auch  l>ri  enni^en 
Fr  Uli  Oll  dt}r  Hoerä  bfuiwrkt  hab^'n,  welche  doch  der  weißen 
Husso  iiiigehört'ii.  ThnliS  hiilt  d'iv$e  Anjifftbe  für  selir  wenig  gUiub- 
würdijj.  Er  meint,  man  könnu  hier  höchstens  ftuiiobmini,  daü  dio 
bt4rL*f7t>iHiöu  FraiitM  iiiL-ht  ^aiu  ruinen  Blutes,  sondcrT»  mit  Hulten- 
totlen-  utid  Busehnuiriiddut  ^jetnischt  gtnvt'seti  waren,  wenn  nicht 
die  Bclianptunp  von  Knox  iinil  nndormi  üuI"  Wahrheit  bondien 
sollte,  dtiÖ  der  Fettreäehtum  der  Hinterbucken  durch  die  Ver- 
niischnn^  der  Busehniiinner  mit  Kaffern  oder  mit  Kuropäern  t»ei 
deren   Nuchkomnion  verschwinde. 

Wenn  wir  nun  die  Steatopygie  auch  für  ein  Vor- 
recht dieser  afi  ikanischen  Völker  ansehen  müssen»  so  be- 
jß^egnet  Tuan  doch  antii  bisweilen  in  Kuropa  Großen- 
verhiiltnissen  des  weildichen  Genaues,  welche  uns  den 
Gedat*keu  luihe  legen,  daü  wir  hier  doch  auch  Anfänge 
22j>i[nerin, niitstettt^jpVffie  einer    Steatopvgiebildung    vor    uns    haben.     Als 

und  starkem   Fettpnlfller       .       ^    .       .    ,     ,  .     *^..        f...,     ^     ,  Ti       ....^      -         li  *      • 

in  derTrochttuiereu-  eni  Beispiel  hierfür  fuhrt  Abb.  Ib8  eine  Spanierin  ans 
Barcelona  vor,  deren  Gesäß,  wie  der  Leser  zugeben  %virdj 
die  gewöhnlichen  I Dimensionen  überschreitet  Aber  es 
fehlen  liier  doch  die  starken  Fettauf lagcrnngen, 
welche  sich  bei  der  ecliten  Steatopygie  über  den  Darmbeinkänunen  zu 
linden  pflegen.  Immerhin  haben  derartige  Übergangsbildungen  zu 
wirklichen  und  charakteristischen  Rasseneigen  tum  1  ich  keiten  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung  für  die  vergleichende 
Anthropologie, 

Eine  interessante  Anwendung,  deren  Berechtigung  allerdings  im  einzelnen 
strittig  ist,  ergibt  sicli  für  die  Etlinologie  und  die  Vorgeschichte  bei  der 
Berücksichtigung  gewisser  Bildwerke,  welche  in  immer  steigender  Zahl  in 
verschiedenen  Ländern  zutage  kamen.    Es  handelt  sich  um  vorgeschichtliche 


Abbildimg  loa. 
n  o  1 1  e  n  1 0 1 1  e  n '  F  T  ft  u , 


geK<*nd- 

(Windboek,  D.S.-W,-AfrikaJ 

CPltot.  wie  Abb.  ibv.f 
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tzw.  früligescliichtliche    Darstellungreu   von   Fraaengfestalten,   an   welchen   man 
j^^leichfalls  die  iSteatopyff«^   in   cljarakteristischer  Weise  nachgebildet  zu  sehen 

2:lanbte, 

In  Ägypten  fand   man  nnter  dnn  Darstellnngen,   welche  die  Wände  des 

Teirassenteniiiels    von    Der-el-baheri    bei   Theben    schmückten,    ein    Bildnis 

einer  arabischen  Fürstin  (von  Pnnt  oder  Pewenet)  ans  dmu  17.  vorchristlichen 
. Jahrhuuiiert :  die  Vvj:nr  lö7  gibt  die  vnn  Dütifirktn  gelieferte  Abbildung:  wieder. 


Abbililuug  Uli. 
ntBn-FrfMi  mit  StÄntOftvirie  und  starkem  Fet  n'ol»ter  iu  der  Tro ch an  teren gegen d, 
(Windb*>ek,  D-S.-W -Afrika;  Pbot.  wie  Abb.  I5ih) 

Ihre  starken  Körperfonneii  und  die  erliebliche  Dicke  der  stark  vui-^iiringenden 
LGe^ä Biegend  nnterscheiden  sie  wesentlich  vun  den  äußerst  schmalhüftigen  Bildern 
rder  ägv^ptisclien  Frauen.  .Wie  die  Ausgrabungen  von  IHeulafoy  in  8usa  bewiesen 
haben,  waren  die  damaligen  Bewohner  dieses  Teiles  von  Asien  Äthiopier, 
und  wenn  man  annimmt,  daß  audi  die  hier  abgebildete  arabische  Fürstin 
diesem  Volksstamme  angehört  hat,  so  fände  das  Vorhandensein  der  Steatopygie 
ibei  ihr  eine  natürliche  Erklärung  in  ihrer  Zugehörigkeit  zu  einer  afrikaniscln^n 
isse.    Doch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daü  v,  Luschan  kürzlich  eine  andere, 
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So  fand  Pietie  auf  französisch eui  Boden  in  Brassempouy  (Landes)  drei  aus 
der  älteren  Steinzeit  staiiinieiide  elfenljeiiirnie  Figuren,  von  denen  eine  die 
ang;ebliclie  Steatojn gie  selir  deutlich  zeigte,  wäliiend  sie  \m  der  zweiten  weniger, 
bei  der  dritten  gar  nielir  ansgeprätrt  erscliien.  Drei  weitere,  ebenfalls  der  älteren 
Steinzeit  angehörende  sehr  plumpe  Figuren  beseliineb  Fiette  aus  Baouss6- 
Rouss^  bei  Mentone.  Capart  me^  hin  auf  ähnliche  Funde  „a  Malte,  dans 
]es  ri^gions  de  la  Thrace  et  de  nilyrie,  a  Butniir,  Cucuteni»  Sereth,  en 
Polngne,  t^n  Grece  et  dons  les  lies  de  !a  mer  Egee,  notamment  eh  Cröte'*. 
CfirktiJhfic  fand  unter  den  bisher  nicht  ausgestellten  Srhätzeii  des  Louvre  sehr 
zablrei<die  derartige  Figuren  ansLydien,  welche  alle  Übergänge  von  stärkster 
Ausprägung  bis  zu  völligem  Fehleu  der  etwa  als  Steatopygie  zu  deutenden 
Kigentunilichkeit  aufweisen;  ebenso  in  den  von  Morgan  aus  Susa  mitgebrachten 


i- 


^?fi 


j" 


AlibUilußg  16«, 

Bteatapygie  und  Fei  UeiV>i|^k<^J  t 

bei  einer  ßongD-Fr»ii  (Zentral- 

.\frikn). 

(NikSb  Sehutinfurth  ' J 


AhbilduiJi;;:  IG7<). 
Hteiitopygie    lO    t>ei    einer   iirftblsehe 
Fürst  iii,    wolche   ^eur  Zeit   <!i?r   ü,t;vpti^i  1h  ii 
KÖingin  Ramaka<Mi«iiiihns*Mi7,  Jfihili.  v  «In 
herrscht«.    Vom  Terrostseulempel  von   l»n  --l 
baberi  hm  Tliebeu.    *  ^  ns^t.  (ir, 
<Nach  Diimichen  Taf.  rü .} 


Fuudstiicken:  die  ,.gi'oße  Göttin"  ist  hier  rielfach  in  einer  Forn»  dargestellt, 
daß  man  sie  als  steatopyg  bezeichnen  müßte,  vielfach  aber  auch  so,  daß  man 
tiöcbsteuH  von  Andentungen  reden  dürfte;  auch  hirr  finden  sich  alle  Übergänge. 
Carkiilhac  glaubt  deshalb  nicht,  daß  fiier  nui"  die  \\  iedei'gabe  einer  körperlichen 
Eigentündichkeit  beabsichtigt  wurde,  siuidei  n  ist  der  ^Meinung,  daß  der  Künstler 
mit  mehr  oder  weniger  (Tescliiek  die  weibliche  Fülle  der  Formen  nur  besonders 
deutlich  hervorheben  w^oUte.  Ohne  die  Fuudstücke  selbst  gesehen  zu  haben, 
ist  es  schwer,  sich  über  die  Berechtigung  sulcher  Skepsis  ein  Urteil  zu  bilden. 
Selbstverständlich  waren  Vei'suche,  auf  Grund  sulcher  Bildwerke  allein  die 
Zugehörigkeit  der  Dargestellten  zu  einer  mit  heutigen  Hewobneru  Afiikas 
verwauilten  lievölkeiung  als  zu  weitgehend  abzuweisen,  falls  nicht  etwa  gleich- 
zeitige Knochenreste  dafür  sprächen.  Jedenfalls  erhellt  ans  diesen  Kontroversen 
die  lYagweite  der  vergleichend  ethnologischen  Erkenntnisse. 


*)  In  frtilieren  Auflaj^^en  dieses  Werkes  lautete  die  Unterschrift  zu  dieser  jibbildung 
infolge  eines  Irrtums  urulers.  —  Man  beachte  auch  die  abweichende  Deutung  u.  Luscliann 
(8.  237). 
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41.  Die  äußeren  weiltlielien  Sexualonraiio  iimi  ihre  anthro* 
pologischen  Merkmale. 

Es  kann  leider  nicht  abgeleugnet  werden,  daß  selbst  solebe  Regionen  des 
menschlidien  Köriiers,  die  der  Untersuchung  durch  Arzte  vielfach  unterliegen^ 
sogar  bei  den  europäischen  Volkern  in  anthropologischer  Beziehung 
noch  lauge  nicht  .hinreichend  erforscht  worden  sind.  Hierzu  gehören 
auch  die  Aveiblichen  Sexual oi-gaue.  Allerdings  behauptet  Columhat  rFIsere,  daß  in 
südlichen  Gegeuden  die  Genitalien  der  Frauen  gewöhnlich  höher  und  mehr  nach 
vorn  gelegeu  siud,  als  in  kalten  und  feuchten  Ländern;  e.s  sollen  die  Schottinnen, 
die  I^Ingländerinuen  und  Holländerinneu  fast  immer  die  Vulva  weniger  vom 
und  den  Uterus  weiter  unten,  als  die  Französinnen  des  Südens,  die  Spanierinnen 
und  Italienerinnen  haben.  Genaueres  steht  hierüber  jedoch  noch  gar  nicht  fest. 
Selbst  über  die  äuiSeren  weiblichen  Gesctilechtsorgaue  bei  den  authro- 
poiden  Affen  siud  wir  noch  wenig  unterrichtet,  und  die  spärlichen  darüber 
vorliegenden  Berichte  sind  zum  Teil  unklar  und  widersprechen<l.  Das  ist  um 
so  mehr  zu  beklagen,  als  die  spezifisch  menschlichen  Eigenschaften  in 
der  Formbilduug  dieser  f  »rgaue  bei  den  verschiedeDeu  Ifeuscheuj'assen  zu 
variieren  scheinen,  uod  uns  liei  genauerer  Erkenntnis  wertvolle  Fingerzeige  für 
die  Deutung  dieser  Verschiedenheiten  gegeben  sein  würden. 

Als  sicher  festgestellt  kann  gelten,  daß  bei  <Jraug,  Gorilla  und  Hylobates 
eigentliche  große  Schamlippen  fehlen  oder  doch  sehr  gering  entwickelt  sind; 
auch  die  kleinen  Schamlippen  sind  nur  schwach  ausgebildet  ( l\  (lerhardt)^ 
erscheinen  aber  nun  natürlich  verliäUnismäßig  größer.  Heim  Chimpansen  ist 
dagegen  die  Entwicklung  der  großen  Schamlippen  ein  wenig  bedeutender,  ujid 
während  der  Brunst  („Menstruation'')  treten  sie.  wie  i?.  Hartmmm  und  U.  Gerhardt 
angeben,  deutliche?*  hervor.  Die  Klitoris  ist  stark  ausgebildet.  Ein  eigentlicher 
Schamberg  fehlt,  ebenso  eine  stärkere  Behaarung  der  Schanigegend  (r.  Bischoff ^^ 
L\  Gerhardt).  Es  liegen  also  hier  andere  Verhältnisse  vor  als  beim  menschlichen 
Weibe,  und  zwar  zeigen  sicli  Gorilla,  Ürang  und  Hylobates  in  dieser  Hinsicht 
als  näher  zusammengehörig,  während  Cliimpause  eine  Sonderstellung  eumimmt. 
Wie  gesagt,  bestehen  aber  beim  Mensclien  hier  zweifellos  Rassennnter- 
schiede.  Was  bisher  bekannt  ist.  sei  im  folgenden  zusanmiengestellt,  doch 
bedürfen  ^iele  dieser  Angaben  sehr  einer  Nachprüfung. 

Die  Schamteile  der  Australierinnen  stehen  nach  Köler  etwas  mehr 
zurück,  daher  die  Männer,  „was  übrigens  bei  den  meisten  Australiern  Sitte 
ist^*,  die  Begattung  von  hinten  vollziehen  sollen.  Jedoch  stimmt  das  letztere 
nicht  mit  den  Angaben  von  Mikiucho-Maclay  überein. 

Über  die  Einwohnerinnen  des  al forischen  Archipels  besitzen  wir  (nach- 
zuprüfende) Angaben  von  liifdflK  Er  erklärt  bei  den  Weibern  der  Seranglao- 
und  Gorouginseln  den  Vaginaleiugang  für  eng  und  die  Labia  minora  für 
rudimentär.  Bei  den  Weibern  der  Babarinseln  ist  die  sichtbare  Spalte  der 
Vulva  knrz  und  nicht  so  lang,  als  bei  den  meisten  Ambouesinnen.  Die  Inseln 
Leti,  Moa  und  Lakor  sind  von  einer  scbnjalköpflgen  und  einer  breitköpfigen 
Bevölkerung  bewohnt.  Die  Fraueu  der  ersteren  haben  eine  länglichrunde 
Schamspalte;  die  breitköpfigen  Frauen  besitzen  nur  rudimentäre  Nymphen.  Die 
Weiber  von  Buru  haben  eine  enge  Schamspalte  und  rudimentäre  Nymphen. 

Die  Vagina  der  Aaru-Insulanerlnnen  bezeichnet  Riedel^  als  Idein, 
jedoch  stdl  hierzu  der  Penis  der  Männer,  welcher  ebenfalls  nui-  eine  geringe 
Größenentwickluug  aufweist,  im  Verhältnis  stehen. 

Die  Kanakinnen  von  Neu-Caledonien  haben  meistens  die  Vagina  mehr 
von  vorn  nach  hinten  verlaufend,  als  dies  bei  den  Europäeiinnen  der  Fall  ist. 
W^eun  das  H.^Tnen  noch  existiert,  so  pflegt  es  ringförmig  zu  sein  (Army  surgeon}. 
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Die  Vahin6,  d.  h.  'das  Weib  von  Tahiti,  hat  eine  gut  entwickelte  Klitoris 
von  1,6  bis  2  englischen  Zoll  Länge.  Ein  Hymen  pflegt  man  nur  bei  Kindern 
anzutreffen.  Die  Scheide  erscheint  weniger  nach  hinten  gerichtet,  als  bei  den 
Negerinnen,  den  Kanakinnen  von  Neu-Caledonien  und  bei  den  Weibern  von  den 
Neu-Hebriden,  und  sie  nimmt  mehi-  die  Richtung  wie  bei  den  europäischen 
Weibern  ein  (Army  surgeon). 

Von  den  großen  und  breiten  Schamlippen  der  Guaraniweiber  in  Süd- 
amerika sprechen  v.  Azara  und  Rengger. 

Verhältnismäßig  zahlreiche  Angaben  stehen  uns  über  die  Bewohnerinnen 
des  Feuerlandes  zur  Verfügung.  Zwei  Feuerländerinnen,  die  mit  ihren  Männern 
vor  einer  Reihe  von  Jahren  Europa  durchzogen,  sind  gestorben  und  kounten 
einer  genauen  Untersuchung  unterzogen  werden.  Über  16  weitere  weibliche 
Personen  verschiedenen  Alters  berichten  Hyades  und  Dmiker^  von  der  wissen- 
schaftlichen Expedition  nach  dem  Cap  Hom,  welche  die  Ministferes  de  la  Marine 
et  de  rinstruction  publique  von  Frankreich  gemeinschaftlich  ausgesendet  hatten. 
Schließlich  konnte  auch  R.  Martin  ein  Präparat  der  Genitalien  einer  in  Zürich 
verstorbenen  Feuerländerin  untersuchen. 

Bei  der  Sektion  der  an  Pneumonie  und  Pleuritis  verstorbenen  Feuer- 
länderin Lose  fand  v.  Bischoff  folgendes: 

„An  den  äußeren  Genitalien  derselben  zeigte  sich  ebensowenig  wie  am  After  irgend 
eine  bedeutende  Spur  von  Haarwuchs;  nur  auf  der  oberen  Partie  der  großen  Schamlippen 
finden  sich  einzelne  Härchen  (etwa  1  cm  lang).  Es  zeigte  sich  auch  keine  Spur  einer  Rasur 
oder  Ausreißen  der  Haare.  Die  großen  Schamlippen  sind  mäßig  stark  entwickelt  und  lassen 
zwischen  sich  eine  gegen  6,5  cm  lange  ziemlich  geschlossene  Schamspalte.  Oben  an  dem 
Schamberg  gehen  sie  mit  einer  etwas  vertieften  Kommissur  ineinander  über;  nach  unten  und 
hinten  bilden  sie  eine  hintere  Kommissur  mit  einem  schwach  entwickelten  Frenulum  und  da- 
hinter gelegener  Fossa  navicularis.  Die  rechte  große  Schamlippe  ist  etwas  stärker  entwickelt 
als  die  linke.  Eigentümlich  ist  es,  daß  um  den  weit  offen  stehenden  und  von  einigen 
Hämorrhoidalknoten  umgebenen  After  herum  die  Epidermis  fehlt  und  dieser  Mangel  sich  auch 
bis  hinauf  zu  dem  unteren  Ende  der  linken  großen  Schamlippe  fortsetzt.  Diese  Arrosion 
mußte  von  einem  entweder  aus  dem  After  oder  aus  der  Vulva  herrührenden  scharfen  Ausflusse 
veranlaßt  sein.  Die  kleinen  Schamlippen  ragen  nicht  vor  der  Schamspalte  vor,  und  ist  die 
rechte  ansehnlich  größer  als  die  linke.  Nach  unten  verlieren  sich  beide  in  den  Scheiden- 
vorhof; nach  oben  teilt  sich  die  rechte  in  zwei  Fortsätze,  deren  äußerer,  sich  an  die  innere 
Fläche  der  großen  Schamlippen  anlehnend,  bis  an  die  obere  Kommissur  der  letzteren  sich 
hinzieht,  die  innere  aber  sich,  wie  das  obere  Ende  der  linken  kleinen  Schamlippe,  abermals 
in  zwei  kleinere  Falten  spaltet,  deren  äußere  das  Praeputium  Clitoridis,  die  innere  das  Frenulum 
Clitoridis  in  gewöhnlicher  Weise  bildet.  Die  Klitoris  ist  von  normaler  Größe,  und  auch  die 
Glans  derselben  tritt  nicht  mehr  wie  gewöhnlich  hervor;  2  cm  hinter  und  unter  der  Klitoris 
befindet  sich  an  der  oberen  Wand  des  Scheidenvorhofs  die  Hamröhrenöffnung,  welche  nur 
die  Eigentümlichkeit  zeigt,  daß  von  den  sie  umgebenden  Schleimhautfalten  eine  auf  jeder 
Seite  sich  im  Bogen  nach  oben  an  der  inneren  Seite  des  Scheidenvorhofs  hinzieht  und  so  auf 
beiden  Seiten  eine  kleine  Tasche  bildet.  Am  Scheideneingang  finden  sich  mehrere  ziemlich 
stark  hervortretende  Caruncnlae  myrtiformes.  Die  Scheide  ist  11 — 12  cm  lang,  und  platt- 
gelegt 3,5  cm  breit.  Es  finden  sich  an  ihrer  vorfieren  und  hinteren  Wand  Oolumnae  rugarum, 
welche  besonders  an  der  vorderen  Wand  ziemlich  stark  entwickelt  sind  und  in  einem  gegen 
die  Hamröhrenöffnung  sich  hinziehenden  Wulst  vorspringen." 

Schon  früher  war  die  ältere  Feuerländerin  Catharina,  die  Mutter  des 
Mädchens  von  4  Jahren,  gestorben,  v.  Meyer  berichtet  aus  dem  Gedächtnis, 
daß  bei  ihr  das  Fettpolster  der  Labia  majora  nur  gering  entwickelt  war.  Die 
beiden  genannten  Labien  umgaben  eine  klaffende  Schamspalte,  so  daß  die  Labia 
minora  und  die  Klitoris  sichtbar  waren. 

Hyades  und  Deniker^  stellen  drei  Beschreibungen  voran,  welche  Mondiere^ 
nach  Gipsabgüssen  gefertigt  hat. 

1.  Feuerländerin  von  15  Jahren:  „Vulve  assez  profondement  enfoncee;  les  grandes  Ifevres 
sont  presque  plates.     La  reunion  superieure  des  petites  lövres  est  longuc  de  13  mm.    Hauteur 

16* 


244 


VI.  Die  äußeren  Sexualorgane  des  Weibes  in  etknographischer  HiojicLt, 


totale  de   la   fent«   vulvaire   61  miu.     Les  petites  R*Trea  descenden^  juaqu^au  tiers  mteneur  ovij 
üllcs  lont  ime  saillie  de  12  mm.     11  semble,  qu'il  c'y  alt  paa  de  clitoria.'* 

2.  FeueriüüderiD  von  18  Jahren:  „Les  grandes  l^vrea  aont  eflaceea  comme  chez  l» 
preoddente,  mais  ici  hv  vulve  est  presqae  sur  le  uierne  platj;  sa  Lauteur  est  de  74  mrn^  M**fxie 
dispojtition  dt-s  petitea  l^Tres.  Pas  de  trace  de  clitoria.  Cette  femme  a  eu  des  rapports  sexaeUea« 
mais  Sans  eiil^ttits.^' 

3.  FeüerUiiiderin  vou  25  Jahren^  Jlehrg^ebärende:  „Grandes  Ivvres  aplatiea  en  haut.,  mais 
corome  infiitrees  en  bas  oü  elles  simulent  un  scrotum.  Hauteur  de  la  vulve  1>0  mm.  Enfou- 
cement  profond  de  rinterseetion  supeneure  des  petites  R^vres  qui  Ibrmeiit,  ä  partir  de  l», 
comme  denx  eornets  voluniineux  ayant  a  leur  base  14  mm  de  diametre.  Le  pcrinee  long  de 
21  mm  est  tont  ride.     Le  clitoria  semble  un  peu  dessin^.*^ 

Dann  lassen  Htjades  und  Denil-er^  die  Notizen  über  12  genauer  Unter- 
suclite  folj^^en^  und  sie  konimen  danach  zu  dem  Resultate: 

„II  resulte,  de  nos  observaüoiii  sur  le  vivant,  que  1ji  membrane  bynieu  efit  g^neralement 
perforee  ii  son  ceiitre.  quelquefois  u  aa  |ittrtie  supcrieiire,  cxceptioniiplb'ment  en  bas.  Lr  cUtoris 
est  toujours  ivh&  rudiinentairc.  Les  petites  U*vres  ont  ta  forme  trianguliiire  on  couique  et 
peudent  des  deux  cjtes  du  Vestibüle  saus  ccinstituer  une  fosse  naviculairo.  Cette  disposition 
rappelle  celle  quo  Tun  de  nous  a  constatf'*e  cbez  le  g^orille." 

ii\  Marfm^  erhob  au  dem  ihm  zur  Verfügung  stellenden  Präparate 
folgenden  Befund: 

,.Die  äußeren  Gescklechtsteilo  der  nmltiparrn,  etwa  40  Jahrr  alten  Frau  sind  ca.  8  cra 
lang,  fast  gänzlich  unbehaart;  nur  auf  dem  schwach  cntwickrltcn  Mnns  Veneris  und  bis  zur 
Mitte  der  großen  Labien  stehen  spärliche  dünne  Härchen.  Die  Länge  vom  ünterrande  des 
Frueputiuiü  bis  zum  Prenuluui  labiorum  betragt  55  mui.  Die  großen  Labien  sind  äußerst 
schwach  entwickelt^  flach,  ca.  16  mm  breit,  bilden  hititen  ein  ziemlich  großes  Frenulnm 
pudeiidi^  gehen  jedoch  vorn  in  da«  Integument  des  Mona  Veneria  über,  so  daß  es  nicht  zur 
Bildung  enier  Coiumissura  ant,  kommt.  Die  kleineu  Labien  ragen  bei  goacblossencr  liima 
etwas  über  die  großen  Lippen  hervor,  sie  sind  von  konischer  Form,  verschieden  groß:  die 
linke  dünner  und  länger,  die  rechte  kürzer  und  fettreicher.  Nach  unten  enden  sie,  langsam 
abuehmend,  ca.  8  mm  oberhalb  des  Bodens  der  Fossa  navicnlaria,  nach  oben  teilen  sie  sich  in 
drei  Lamellen,  von  denen  die  mächtigste  lateral  gelegen^  direkt  nach  oben  gerichtet,  in  der 
Höhe  des  FVaeputiuni  verstreicht  utid  nur  durch  eine  mäßig  tiefe  Furche  von  den  großen 
Labien  getrennt  ist.  Die  beiden  medialen  Lamellen  entsprechen  denjenigen  der  Eurtqiäeriimen, 
indem  die  iuut-re  zum  Frenulum  clitoridis,  die  äußere  zum  IVaeputium  wird. 

Die  Klitoris  ist  klein,  doch  ragt  die  Glaos  etwaü  hervor.  Die  Harnröhrenöffnung^  ist 
relativ  groß:  einerseits  in  gleicher  Höhe  mit  ihr,  andererseits  6  mm  unterhalb  liegen  zu  beiden 
Seiten  die  Mündungen  von  BliuLlsäcUen,  die  eine  Tiefe  bis  zu  0  mm  besitzeu.  In  solcher  Au- 
ordnimg  und  (TröÖenetitwicklung.  der  auch  das  Lumen  der  Mündung  entspricht,  konnte  ich  aie 
bei  Euruj>äerinoen  nicht  konstatieren.  Deutliche  Carnncnlae  myrtifurmes  begrenzen  seitlich 
den  Introitus  vaginae.  Hei  den  Kindern  funden  Scilz  und  Hymles  Hymen  mit  rundlicher, 
zentral  gelegener  tHfnung.  Die  Pigmentiorung  der  aiiÜeren  Scham  ist  intensiv  und  erstreckt 
sich  noch  weit  auf  die  innere  Fläche  der  kleinen  Labien. 

Die  Länge  des  Dammes  betragt  2i*  mui.** 

^Das  Ubarakteristi^clie  für  die  äußere  Scham  der  P^euerländerin,  in  dem 
alle  Angaben  übereinstimnuii,  besteht,  also/'  wie  Martin  fortfährt,  „in  fast  völligem 
Mangel  der  Behaarung,  flachen  Labia  nmjr^ra,  rudimentärer  Klitoris,  mittel- 
großen Labia  miuora  mit  di^eifaclier  Lamellenhildung  nach  oben  und  vielleicht 
in  dem  eigentümlichen  System  von  Blindsäckeu  um  die  Haniröhrenöffming. 
Interessant  ist  es^  daß  auch  t\  Bischoff]  der  die  Genitalien  von  L.  (s.  o.)  unter- 
suchte, sowohl  jene  Dreiteilung  der  Labia  minora,  wenigstens  auf  einer  Seit^. 
vorfand,  als  auch  eine  Taschenbildiing  zu  beiden  Seiten  der  Uretliramiindung 
besclirieben  hat." 

Nach  Viret/  besitzen  die  Kamtschadaliunen  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit eine  weite  Mutterscheide,  da  sie  gewohnt  sind,  in  ihrer  Vagina  eine  Art 
Mutterkränzcheu  aus  Birkenrinde  zu  tragen.  Ob  sie  dieses  aber  immer  tun, 
oder  ähnlich  wie  manche  Insulanerinnen  des  malayischen  Archipels  nur  in  der 
Zeit  der  ilenstruation,  das  ist  aus  dieser  Notijfi  nicht  zu  ersehen.  Auch  Steiler 
sagt  vou  ihnen: 


Je  äußeren  we 
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^Dio  Scbam  ist  sehr  weit  und  groß,  daher  sie  Auch  nach  den  Kosaken  und  Atisliindem 
allezeit  begieriger  sind,  und  ihre  eigene  Nation  verachten,** 

Mit  den  Ostjakinneu  muß  es  sich  Dach  einem  Berichte  von  Pot/k^  ähnlich 
verhalten.     Er  sagt: 

„Die  Ostiaken •  Weiber  tragen  in  der  Scham  beständig  eine  «usamtBengedrehte  Wicke  von 
geachabtem  weichem  Seiilonbast,  welche  sie,  so  tief  sie  können,  hineinstecken,  wenn  sie  harneu 
wollen,  herausnehmen  und  auch  der  Reinlichkeit  wegen  oft  abwechseln-  Weil  aber  diese 
Auslülluug  bei  einer  jeden  Beweg^ung  ans  ihrer  Lage  konimen  und  auf  die  Erde  fanen  würde, 
wenn  sie  durch  nichts  an  der  rechten  Stelle  erhalten  würde,  so  haben  dit!  ostjakischen  Weiber 
einvn  Oürtel  ausgesonnen,  der  fast  wie  die  yon  der  Eifersucht  südlicher  Europäer  erfundenen 
Keaschheitsgürtel  gestaltet  ist:  von  demselben  nämlich  geht  eine  Binde  zwischen  den  Beinen 
dnrch,  die  vermöge  einer  besonders  gestalteten  Platte  von  Birkenrinde,  welche  daran  festgenäht 
ist,  die  heimUcben  Teile  bedeckt.  Diese  Ertindung  kommt  ihnen  sonderlich  zur  Zeit  der 
monatlichen  UopÜßlichkeit  wohl  zu  statfen,  weil  sie  zu  solcher  Zeit  ia  Ermnnglung  der  Bein- 
kleider, die  sie  nicht  tragen,  alles  besuileln  würden.'^ 

Nach  Baeh^  sind  die  äußeren  (Teiiitalien  der  Japanerinnen  häßlich, 
namt^iitlk'h  bei  dem  feinen  Typus;  sie  zeis:^ii  eine  iinsclirme  Pigmentierung'  und 
häiSlicIie.  hippii^e  Labia  niinoia.  Wmtirh  fand  folpft'ndps  in  seiner  ^rynäkolog'isclien 
Abteilung  zu  Veddo: 

„Die  großen  Schamlippen  snm  i^itniin  und,  tiucii  üei  lungtm  ii^rsuntm,  sehr  schlalT, 
Der  Harnröhren wu Ist  springt  sehr  erheblicb  hervor,  was  vielleicht  auf  <iaä  in  den  niederen 
Ständen  ganz  gebrüucbliche  Uriniere»  in  aufrechter  Stellung  zurückzuführen  ist.  Die  Scheide 
ist  kurz,  nie  fand  Wernieh  eine  über  7  cm  lang.  Ein  Hymen  ist  ihm  niemals  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Der  Damm  erschien  im  allgemeinen  nicht  von  beacmderer  Breite,  Kongestionierung 
und  Konsistenzen  nähme  (Direktion)  der  Portio  vaginalis  kam  bei  den  Untersuchungen  viel 
häufiger  vor,  als  bei   den  enropiüschen  Frauen." 

i»ie  Japaueriiinen  haben,  wie  es  heißt,  so  en^i^e  Genitalien,  daß  Ärzte 
angestellt  sind,  welche  ans  den  Pnellis  piiblicis  diejenigen  aussuchen  müssen, 
deren  Genitalien  ohne  beiderseitige  Inkonvenienz  den  Koitus  mit  dem  kräftigen 
Gliede  eines  Europäers  f^estatten.  Üb  diese  Pfofi  zugegangene  Mitteilung  auf 
Tatsachen  beruht,  muß  noch  weiter  erörtert  werden.  Ih^uitc,  welcher  Jahre 
laug  als  Angestellter  der  japanischen  Regierung  gelebt  hat  und  in  Tokio  eine 
sittenpolizeiliche  Kontrolle  der  Prüstitnierten  einführte,  erklärte  diese  Angabe 
als  unzutreffend  (M,  Bartels),  Die  Vaginen  waren  fih-  die  auch  bei  uns  gebrauch- 
lii'he  Durchschuittsnummer  der  Mutterspiegel  beqneui  passierbar.  Auch  pflegen 
die  dort  lebenden  Europäer  sich  selbst  ihre  Konkubiueu  zu  wählen  und  sie  nicht 
aus  den  Händen  d^^r  Polizei  zu  empfangen.  —  Bei  der  Japanerin  soll  die 
Schleimhaut  der  Vulva  nnd  diT  Vagina  heller  als  bei  der  Chinesin  nud  bei  der 
Annamitin  sein,  und  zwar  wird  ilire  Farbe  als  gelbrot  wie  bei  der  Spanierin 
Bezeichnet  (Anny  surgeon). 

In  einer  Sammlung  japanischer  Aiiuarelte  des  kgb  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  welche  unter  dt^m  Namen  „physioguouiische  Studien''  von 
M(tnit/ama  Okio,  dem  bedeutendsten  Japanischen  Maler  des  18.  Jahrhunderts^ 
gefertigt  worden  sind,  befindet  sich  auch  die  Ihirstelhing  eines  nackten,  auf 
der  Erde  kauei'nden  Weibes  mit  der  Bezeichnung:  eine  P'rau,  die  in  Wollust 
gesiiudigt  hat').  Ihre  lange  Schamspalte  ist  weit  klaffend  gezeichnet;  die  Klitoris 
sowohl  als  auch  die  kleinen  Scbauilippen  ragen  beträchtlich  aus  ihr  hervor,  die 
großen  Schamlippen  aber  ei*scheineu  schmal  und  wenig  fettreich.  Wir  werden 
dieses  Bild  später  kennen  lernen. 

Bei  den  Chinesinnen  bezeichnet  Moraeke  die  großen  Schamlippen  als 
,,plns  developpees'^  Die  Farbe  der  Scheidenschleimhaut  bei  den  Chinesinnen  in 
Canton  wii-d  als  glänzend  carmin  mit  einem  Stich  ins  Ockerfarbene  angegeben 
(Ärmy  surgcon)* 


1)  Nach  freundUchcr  Übersetzung  des  Herrn  Prof,  Dr.  ömbe. 
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Die  Vulva  imd  Vagina  der  ^luy-Frati  in  rochinelnna  ist  nielir  aus)2:ebildeL 
als  die  betreffeiuleii  Teile  der  Annamiteii-Frau  es  sind.  [*ie  Haut  der  (Tfoital- 
organe  ei^scheiut  bei  der  ersteren  dunkler  als  bei  der  letzteren,  und  das  gleiche 
ist  bei  der  SclileimhaEt  der  großen  »Sclianilippen  und  der  Mutterscheide  der 
Fall,  deren  Farbe  sich  bei  der  Moy-Frau  niebr  dem  Scbwarzrot  nähert  (Army 
surgeon).  Die  Auiiamitiuuen  haben  als  Kinder  di*^  Vulva  hoher  sitzen,  als  das  bei 
öunzösischen  kleinen  Mädchen  der  Fall  ist,  jedoch  bei  \\\^\\  Erwachsenen  ist 
kein  g-roüer  Unterschied  der  äußeren  Erscheinung  dieser  Teile  von  denen  der 
Französinnen,  aber  bei  der  Annamitin  ist  die  Vulva  und  die  Vagina  kleiner 
und  weniger  tief.  Die  Nymphen  sind  klein  und  werden  von  den  großen  Scham- 
lippen bedeckt;  die  Klitoris  ist  nui'  wenig  entwickelt.  Nach  dem  10,  Lebensjahre 
war  ein  Hymen  nicht  melii'  aufzutinden  (Army  surgmn). 

Nach  Momhhe  ist  die  Annamiten-Frau  in  Cochinchina  in  ihi^en  Geschlechts- 
organen anders  gebaut  als  die  EuroiJäerin,  Sie  besitzt  nicht  die  große  Erweiterung 
und  die  große  Krilmmung,  wehdie  hv\  unseren  Frauen  durch  die  Verlängerung 
des  Perinaeum  gegel»en  ist;  alle  zwischen  Os  pubis,  (Js  iscliii  und  Os  coccygis 
liegenden  Teile  halieu  die  Ftuiu  eines  Trapezoids.  Weder  das  Perinaeum  noch 
auch  die  äußeren  Teile  wölben  sich;  es  ist  eine  Abfiachung  der  großen  und 
kleinen  Schamlippen  vorhanden,  und  die  Mutierscheide  scheint  sehr  kurz  zu 
sein,  so  daß  das  Orifieium  uteri  dem  Scheideneingang  sehr  nahe  liegt. 

Die  Genitalien  der  Weilier  bei  den  Khmers  in  Cambodja  beschreibt 
Manrel  folgendei'uiaßen: 

„Griindea  l^vres  sont  minces  ou  moyennes,  et  ne  portQnt  quo  tr^-peu  de  poilu.  Petttes 
l*?vreB  sont  longuetä  oii  moyetmes,  et  portent  une  couchö  de  pißwont  sinoti  unifoniH*,  im  moins 
pur  place.  Cütoris  est  moyeu,  le  vtigiti  rose,  et  ses  colonncs  nmrqurcä.  Lq  dbtance  do  Lanus 
ä  la  fourchatte  est  de  3  eentim&treji  a  2  cetitim^trea  et  df^tnl;  celle  de  la  rulve  du  col  de 
fi  cm  et  äem\  a  5  cm;  coUo  de  Porifice  vuginul  au  cul-dc-süc  aat<?rieur  de  4  ii  6  cm  vi  au 
cul*de-sflc  postorieur  de  6  l\  8  cm." 

Die  Vag:ina  der  Tatarin  soll  selbst  n(Mdi  nach  der  Niederkunft  eine  große 
Enge  besitzen. 

Bei  den  ßafiute-Nej^ern  an  der  Loanooküste  in  Westafrika  wird  das 
ihnen  wohlbekannle  Hymen  „rikumbi'^  oder  ^tschikunibi'*  genannt;  mit  denselben 
Worten  bezeichjiet  man  auch  daselbst  ein  junges  Mädchen  vom  Zeitjjunkte  des 
Menstruationseintritts  au  bis  zur  Hingabe  au  einen  Manu  fJWhuel'Loesche). 

Wir  verdanken  de  Rochebrune  genaue  Untersuchungen  über  die  Genitalien 
der  Wo  1  o  f  f  e  n  -  F  i^  a  u  e  n . 

Er  be;«eichnet  diese  GenilaUen  als  „tuMlocrement  developpes**.  Eine  nur  omige  MiUi- 
meiner  hohe  Palte  stt^Ut  die  groöeii  Scluimlippen  dar,  die  Nymphen  sind  nur  rudimentär  uijd 
measeu  in  der  Breite  O/KM  m,  in  der  l/dnge  0,021  m;  so  cliarakterislert  sich  dli*  Vulvu  als  eine 
Abphiitung,  deren  übeHläche  iiußerlich  ijegppnzt  ist  von  zwei  eUipsnideri  Fallen,  die  sich  von 
dem  unteren  IVil  tiiid  der  Mitte  des  Sohniuberges  bis  nuf  die  vordere  (tej^end  dos  Perinapuni 
verbreiten;  die  inneren  Hünder  dieser  FaUen  schJioÜen  sicli  oneinunder  und  üeichncn  sich  nur 
wie  eine  leichte,  weUige  Linie,  selbst  bei  den  Frauen  von  gewissem  Alter,  üb,  l>ie  Fürbung 
dieser  Teile  nnterRcbeidet  sich  von  derjenigen  der  ganzen  ÜHut  durch  bl flaueres  Aussehen,  di<» 
Nymphen  sind  Isei  Erwachsenen  schieferblau,  bei  jungen  Mädchen  dunkelrot.  Die  Kliturts  rügt 
steta  hervor;  die  freie  Partie  maß  0,011)  m  ira  ]üittel. 

Diese  Gestaltung  differiert  wesentlich  von  der  der  Europäerinnen.  Die  hubitnelle  Ve'r- 
laugening  der  Nympben,  welche  andere  Beobachter  ab  eine  Speziftlilüt  dt>r  Negerinnen  b©-J 
flchrieben,  ist  bei  den  WoIotTen  nicht  zu  fiodeu;  vielmehr  zeigen  dieselben  hier  eine  Art  von 
Atrophie;  man  könnte,  vrie  dt  Rochebrune  meint,  von  einem  wahren  Zurückbleiben  in  der 
Entwicklung  reden,  denn  Abgesehen  von  dem  Vorspringen  der  Klitoris  und  von  der  weiteren 
Ausdehnung  der  überflSche  der  Vulva  kann  man  die  anderen  Teile  nicht  besser  vergleichen, 
&lfl  mit  denjenigen  eines  europäischen  Madchens  von  8 — 10  Jahren-  Sehr  bemerk ensw^ert 
ist  auch  die  Länge  des  Tennaeum,  die  bei  der  Europäerin  im  Mittel  0,012  ra  beträgt,  während 
Äie  bei  der  Wuloff-Frau  0*025  m  mißtj  aus  diesem  Unterschied  von  0.013  m  erhellt,  da&  ditj 
Vulva  um  so  viel  zurückliegt. 
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i\  Bischoff  in  Jlünclien  fand  an  den  Genitalien  einer  angeblich  ans  dem 
Sndan  (Ostafrika)  stannnenden,  in  Miinclien  verstorbenen  Negerin  gut  entwickelte 
große  Schamlippen.  Aber  obwifhl  die  Person  noch  Jnngfran  war,  d.  b.  ein  noch 
dentlich  ansgesprochenes  Hymen  besaß,  klaffte  dennoch  die  Scbanispalte  in  der 
Art,  daß  die  beiden  anselmlich  großen  8chamlipi>en  mit  schwarzem  Pigment 
versehen  waren,  während  sie  an  ihrer  inneren  Fläcliej  soweit  diese  den  Scheiden- 
vorhof begrenzte,  von  einer  rutlichen  Schleimhaut  überzogen  waren,  v,  Bischoff 
setzt  hinzu: 

„3t  it  diesen  gericrgeu  Modifikationen,  die  übrigens  nach  bei  Europäerinnen  in  ähnlicher 
Weise  vorküjnnieu^  stimmten  diese  Genitalien  ganz  mit  denen  von  Weibern  eoropäiacher  Völker- 
sobaften  überein,  namentlich  war  auch  hier  die  Klitoris  keineswegs  stärker  entwickelt." 

Von  den  äußeren  Genitalien  bei  Bnschmänniunen  und  Hottentottinnen 
gibt  i\  B'ischoff^  an,  es  scheine  eine  ^^erinp:ere  Entwicklnnj^  des  Rcbamberges, 
der  g:i^oüen  Sclianilippen  nnd  des  Haarwnchses  auf  denselben  vorzukommen;  doch 
sei  niemals  ein  gänzliches  Fehlen  zu  ki>nstat!eren. 

Über  die  eingeborenen  Frauen  Algeriens  berichtet  Bertkerand  ftilgendes: 

„Par  snite  de  la  precocite  —  daus  In  pubertt'  hätee,  pur  iinc  vie  sydontiiirö  et  le 
cliraate  -*-  dans  la  depravation  des  moeurs  fiiYorisee  par  U  polygamie  ei  les  tinions  conjugule» 
prcmatnrees,  les  organes  genitanx  acqnierent  nti  developpeinent  tr»»3-prononce.  Chez  les  femnie» 
sortoiit.  rexnberance  des  grandes  l^vres  expliquo  parfaitement  la  necessiie  de  leur  exeiaioa 
dans  les  regions  plus  rapprochees  des  tropiqaes.  Le  cUtciris  est  volumineux  et  tr^s-proemiueut, 
le  vagin  tr^s-ample.** 

Bevor  wir  zu  der  Besprechung  einer  eigen tiimlichen  Ausbildung  der  kleinen 
Schamlippen  übergehen,  wie  sie  sich  besonders  bei  südafrikanischen  Stämmen 
findet,  mag  noch  bervorgehoben  werden,  daß  wir  über  die  etwaigen  Unter- 
schiede der  Sekrete  der  Scheide  bei  den  verscbiedenen  Vidkerschaften  uns 
noch  in  vollständiger  Unkhirheit  befinden.  Selbst  die  Vertreterinnen  der 
europäischen  Rassen  bieten  in  dieser  Beziehung  bekanntermaßen  mancherlei 
Differenzen  dar,  je  nachdem  sie  sich  in  abstdutcr  Gesundheit  oder  in  dem 
Zustande  cln^onischer  Erkrankung,  je  nachdem  sie  sich  in  physischer  Ruhe  oder 
in  den  verschiedenen  Stadien  gescldechtl icher  Erregung,  je  nachdem  sie  sich 
kurz  vor  oder  kurz  nach  der  Menstruation  oder  in  der  intermenstrualen  Pause, 
und  endlich  je  nachdem  sie  sich  in  nnbefnichtetem  oder  in  befruchtetem  Zustande 
beünden.  Was  die  ausländischen  Völker  anbetrifi't,  so  findet  sich  nur  eine  Angabe 
aus  neuerer  Zeit  von  Moncelon  über  die  Weiber  auf  Nen-Caledonien: 

„Les  parties  sexueüea,  pendaat  les  ardeurs  du  coit,  donnent  chez  la  feninie  jeune  et 
passlonnee  une  odeur  des  plus  desagreables.  et  qui  resiste  a  des  ablutions  reiterees," 

In  der  alten  indischen  Literatur  existieren  hieri'iber  absonderliche 
Angaben  (in  dem  in  der  Tamil-Spracbe  geschriebenen  Kokkogam),  welche  im 
folgenden  nach  einer  von  Heiru  Prof.  Dn  -i.  Orioiwcdel  freundlichst  bewirkten 
Verdeutschung  wiedergegeben  werden. 

Die  Weiber  werden  in  den  indi^cheu  Schriften  in  vier  beäsonders  benannte  Klassen 
geteilt,  in  die  Lotosduftigen,  die  Podmini,  die  Bauten,  die  Cittini  (sunskrit  Qiltrini),  die 
Schneckigen,  Canklnni  (sanskrit  (^'ankhini),  und  die  Elefantigen,  die  Ältini  fsanskrit  Hastrini)» 
Von  diesen  Weibern  heißt  es  nun  im  Kokkugani:  Die  Lotosduftige :  ihre  zwei  Brüste  gleichen 
der  BÜvafrueht  (Aegle  marmelos),  ihre  Eigentümlichkeit  besteht  darin,  daß  das  suradanir,  djM 
Licbesexkret  (die  bei  der  Kohübitation  ausfließendo  Flüssigkeit),  ohne  Unterlaß  fließt  und  sich 
mit  dem  Geruch  der  tamarei  vergleichen  läßt,  welche  schöne  Blütenblätter  hat,  Ihr  Geschlechta- 
teil  gleicht  den  Blütenblättern  der  roten  Wasserrose  und  ist  gleich  einem  heiligen  Gehoimnii. 

Die   Bunte:   ihre   aufknospenden  Brüste   werden  dick,    ihre   Schenkel   haben   Gfddfarbe; 
ihr  Liebescxkret   gleicht   dem  Geruch  des  teti  (Hotng,  Palmsaftj;  ihr  Geschlechtsteil  ist  schon, 
weil   er   eine   sehr  reichliche  Behaarung  besitzt,   wie  wenn  man    eine  Gemiiseart  (Hirsehalrae?)  - 
in  Heihe   und  Glied  auf  eine  goldene  .Schüssel  legt.     Ihr  Liebesexkret  ist  milde  und  reichÜelij 
ausströmend^  da  der  Gesclilechtsleil  scheibenförmig  auseinander  gezogen  ist. 
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Die  Scbni'ckige  ist  sehr  mAger  und  ohne  Fülle  »  .  »  an  dem  ücächlechtsteile  hat  sie 
schwarze  Ilaaro  and  dieser  Teil  ist  zasaimuengedrückt  anzusehen  und  das  hervorströmende 
Liebesexkrot  riecht  suhlg. 

Die  Elefantige:  ihr  Körper  ist  groß  und  reich  an  Haaren  und  der  Teil  ihrer  Vulva 
geht  in  die  Breite,  weil  darin  ein  hervorragendes  trockenes  3Iani  (Mittelperle  des  Rosenkranzes, 
Klitoris)  steht,  und  ihr  Liebesexkret  hat  den  durctd  ringen  den  Geruch,  wie  die  Flüssigkeit, 
welche  aus  dem  Ohre  des  brünstigen  Elefanten  fließt.  Die  Händer  des  GeschtecbtsteUes  sind 
auseinander  gezerrt,  breit  und  mit  vielen  llaareu  bewachsen. 

Ein  Anthropologe,  welcher  diese  scheinbar  etwas  verworrenen  Dinge  mit 
Aufiiierksamkeit  liest,  wird  wohl  sofort  erkennen,  daß  hit^r  ein  gntes  Stück 
tatsächlielier  Beobiiditnng  ziigi'unde  liegt.  Wir  liaben  ja  auch  bei  unserer  Rasse 
die  Gelegenbeit,  in  seliPti,  daß  die  weiblichen  Genitalien  gewisse  FonnvTrsehieden- 
heiten  darzubieten  vermögen,  sowohl  was  ihre  Behaarung  anbetrifft,  als  auch 
in  bezog  auf  ihre  allgemeine  Kontignration,  und  wir  können  sehr  wohl  verstehen^ 
was  die  alten  Inder  sich  unter  den  beschriebenen  Formen  gedacht  haben 
mögen.  Wir  werden  in  der  ersten  Fonu  wohl  die  Vulva  mit  derlrcn,  tettreichen 
großen  Labien  und  testgeschlosseuer  Ilima  [uulendi  zu  erkennen  haben,  während 
in  der  zweiten  Form  die  wenig  priiniinenten  großen  Labien  wtdd  niu'  wenig  die 
leicht  klaft'eude  Scliamspalte  i'iberragen*  Tu  der  dritten  Form  finden  wir  wohl 
auch  ziemlich  fettaruie,  aber  stai'k  hervorstehende,  eng  aufeinander  liegende 
große  Schamlipiteii-  Die  Vulva  der  Elefantigen  endlieh  würde  jene  Form 
repräsentieren,  bei  welcher  die  medianen  lländer  der  großen  Schamlipi>en  sich 
nicht  gegenseitig  erreichen,  so  daß  die  stark  entwickelte  Klitoiis  von  Haut 
überdeckt  (daher  die  Erwähnung  des  trockenen  Mani)  zwischen  ihnen  frei 
zutage  Hegt. 

Wir  können  hier  wieder  mit  rechter  Deutlichkeit  ersehen,  wie  auch  die 
scheinbar  verworrensten  Augabeu  und  Erzäldungen  fremdei'  Vrdker  nicht  selten 
einen  guten  Kern  wahrer  Xaturbeobachtung  besitzen.  Man  nmß  sie  nur  von 
der  richtigen  Seite  betrachten  und  man  S(»ll  sich  niemals  von  vornherein  durch 
das  scheinbar  ahgeschniackte  der  Berichte  davon  abschrecken  lassen,  nach  einer 
befriedigenden  Erklärung  der  ihnen  zugrunde  liegenden  Tatsachen  und  Ver- 
liältnisse  zu  forschen. 

In  den  alten  Schriften  der  Inder  liudeu  sich  noch  manche  ahidiche  Augabeu. 
Es  mögeu  Ider  noch  zwei  derselben  folgen.    Fttncastii/aM  sagt; 

^Die  ViilvB.  faßt  sich  wie  ein  Lotus  an  Im  den  ^enrten  ScbriDeii;  im  Innern  tragt  sie 
©ine  Tracht  ähnlich  kleinen  Knötchen;  sie  ist  verstdieo  mit  eitior  überaus  großen  Menp^e  von 
Hunjseln  und  besitzt  ein  Inneres,  welchei  ruuh  und  warmspendend,  wie  eine  Kuh^unge  isi^ 
(Schmidt^). 

Bei  Änangarafiga  lesen  wir: 

f,In  der  Vulva  befindet  sich  eine  Rölire,  die  dem  Stachelstoeke  des  Liebesgottes  (dem 
Penis)  gleicht.  Durch  den  Penis  erachültert,  läßt  sie  beständig  das  Bruiistwasaer  sich  nua 
„dem  SooneDschinne  des  Liebc^sgottes''  ergießen  und  wird  bezeichüet  als  sasyunda.  Was  sich 
aber  oberhalb  der  Öffnung  einer  Vulva  befindet,  einer  Nase  ähnlich  üdiJ  reich  an  Mengen  von 
Bninstänftadern,  das  ueuot  man  „Sonnenschirm  des  Liebesgottes".  In  der  Vulvahöhlung, 
nicht  weit  dav«:>n,  befindet  sich  die  Köhre  pürnacandra,  die  immer  von  dem  Liebeswasscr  der 
Frauen  nngefallt  ist*  Wenn  sich  dieses  ergießt,  dann  ist  die  Frau  feucht,  wie  die  alten  Meister 
es  nennen"  (Schmidt^). 

Etw*as  verworrener  ist  die  Schilderung  des  vorher  erwähnten  Pancmäyaka^ 
welcher  lehrt: 

„In  der  üffhung  des  Haosef  des  Liebesgottes  befinden  sich  bei  den  Frauensleuten  drei 
Organe:  sannranä,  candramasi  und  gaurij  ihre  besooderen  EigenBctiaften  will  ich  jetzt  schildern. 
Die  besondere  Röhre  namens  •lumlranä  nimmt  in  dem  ^Sonnenschirme  des  Liebesgottes"  eine 
Hdiiptstellung  ein:  der  männüche  Same,  der  auf  ilire  Öffnung  fallt,  ist  nach  CandramaitU  ohne 
Erfolg,  Wenn  die  andere  Rohre,  die  cändramaal«  in  dem  Hause  des  Liebesgottes  eine  Haupt- 
Btellung  einnimmt,  datin  bringt  die  betretende  Sclione   ein  Mädchen   ;fiur  Welt  and  ist  schon 
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in  weot^eri  Liebest  est  en  zu  t>e  friedigen.  Die  Frau,  in  deren  Sc  tiam  hohle  die  Rohre  g'auri 
die  IlaupUt^llui)^  ein  nimmt,  gebiert  demonis(>reehend  vielmals  einen  Sohn  und  gilt  als  beim 
Koitua  nur  niiihsiim  zu  hefrietiigeii'*  (Schmidi'^), 

Was  Übrigens  im  alten  Indien  als  besondere  Schönheit  gepriesen  wurde, 
das  lehrt  Bämodarügiipta  in  i^einenj  Kuuänimatain.    So  heißt  es: 

,,8ie  besitzt  eine  überaus  breite  Schamgegend/' 

„Schon  diese,  deine  breite  Schamgegend,  reizend  wie  eine  Gold-  und  SUbersteintläche, 
o  Jugendliche»  ist  ein  zwingender  Zauber,  der  (selbst)  der  Ä^keae  der  Heiligen  den  Unter- 
gang bringt," 

„  .  .  .  die  infolge  der  Laat  ihrer  schweren  Schamgegend  träge  dahin  wandelt.*^ 

„Schwere  (Achtung)  zeigen  sie  in  ihrer,  wie  eine  Anhöbe  gewölbten  Schamgegend.'''  usw. 

Bei  den  Franeu  unserer  Easse  bietet  in  manchen  Fällen  die  Sehamspalte 
iu  bezu^  auf  ihre  Lage  gewisse  Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Verhalten 
dar.  Sie  mögen  hier  eine  kurze  Erwähnung  finden,  da  sie  geeignet  sind,  dem 
ehelichen  (Tlücke  Abbruch  zu  tnii.  Die  eiue  dieser  Abweichungen  besteht  darin, 
daß  die  SchaiBspalte  im  ganzen  etwas  mehr  nach  hinten  •geruckt  ei'scheint.  Die 
hintere  Kommissur  der  großen  Schamlippen  liegt  dem  After  nähen  als  gewöhnlich; 
der  Damm  ist  infolgedessen  nur  sehr  schmal,  und  gleichzeitig  ist  dann  auch 
der  Introitus  vaginae  weiter  nach  liiiUeu  gerückt.  Bei  der  auf  dem  Riickeu 
liegenden  Frau  ist  in  einem  solchen  Falle  der  Scheideneingang  nicht  nach  vorn, 
sondern  nach  nuten  gei-ichtet,  und  bei  der  Kohabitatiou  muß  der  Penis  sich 
ebeiiialls  nach  unten  kehren,  wenn  er  in  die  iSchamspalte  und  den  lutroHus 
vaginae  eindringen  soll.  In  die  hölier  gelegenen  Abteilungen  der  Scheide  vermag 
er  dann  überliaiipt  nicht  vorzudringen,  und  bei  den  vergeblichen  Versuchen, 
dieses  zu  erzwingen,  werden  der  Fiau  erhebliche  Schmerzen  verursacht,  die 
nicht  selten  dazu  fuhren,  daß  sich  bei  ihr  ein  unübennndlicher  A\  iderwille  gegen 
die  geschlechtliche  Beiwohnung  einstellt^  Diese  Anomalie  ist  nicht  gar  zu  selten, 
und  auch  dem  niederen  Volke  ist  sie  wohlbekannt.  In  Xorddeutschland  hat  es 
dafür  eine  besondere  Bezeichnung  erfunden,  es  nennt  solche  Frau  hintervötzig. 
Den  durcli  diese  Abnormität  hervorgerufenen  rubeiitiemlichkeiten  beim  Koitus 
kann  dnrch  rntcrlegeii  eines  Kissens  onter  das  Gesäß  der  Frau  abgeholfen 
werden,  Dadtircli  werden  die  Längsaclise  der  \'agina  und  diejenige  des  Penis 
wieder  iu  eine  kongiiiente  Richtung  gebracht. 

Leider  o;ibt  es  für  eine  andere  Anomalie  kein  so  leichtes  Mittel  dei-  Abhilfe, 
liier  ist  der  Inti'oitus  vagiime  weit^u*  als  in  iler  Norm  von  dem  After  ab  und 
gegen  die  Symphysis  der  Schambeine  hin  verschoben.  Die  luiniissio  penis  ist 
dabei  in  vollkommener  \\eise  ermöglicht.  Wenn  aber  in  der  Kulmination  der 
Frau  sich  der  Spasmus  der  Vagina  einstellt,  dann  wird  mit  großer  Kraft  der 
Penis  gegen  tlen  unteren  Bogen  der  Scharabeinsvmphyse  angepreßt.  Hierdurch 
erleidet  der  Jlanu  derartig  Ijcttige  Scbmei^en,  daß  er  nach  wenigen  in  gleicher 
Weise  verlaufenden  ^' ersuchen  auf  fernere  Beiwohnungen  gänzlich  verzichtet. 
Den  ünaTniehnd ichkeilen  dieser  Hochlagerung  des  Introitus  vaginae  vermag 
man,  wie  gesagt,  leider  niclit  mit  so  leichten  Mitteln  entgegenzuarbeiten. 

Ein  anonymer  englischer  Übersetzer  des  indischen  erotischen  Werkes 
Anängaranga  (Biihue  des  Liebesgottes),  welches  Kahiäiiamalla,  einen  Fürsten 
aus  dem  15.  bis  16.  Jahrhundert  ztnn  Verfasser  bat,  macht;  wie  Schmidt'^  angibt, 
nach  Aufzählung  der  zum  Teil  recht  absonderlichen  Stelliuigeü,  in  welchen  die 
luder  den  Koitus  ausfübien  sollen,  die  Bemerkung,  es  sei  kein  Zweifel,  daß  das 
^'oni  (die  Scham)  der  Hindu -Weiber  ausnahmsweise  hoch  gelegen  sein  müsse, 
weil  es  sonst  bei  vielen  der  beschriebenen  Stelhingen  unmöglich  wäre,  sie  aus- 
zuführen. Schmidt^  bemerkt  dazu:  „W  ahrscheinlich  hat  der  englische  Übersetzer 
recht^  Nun,  er  bat  nach  dem,  was  vorher  auseinandeigesetzt  wurde,  unzweifel- 
haft unrecht,  weil  sonst  der  Beischlaf  erst  recht  nicht  in  befiiedigender  Weise 
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ausgeführt  werden  könnte.  Daß  aber  viele  der  von  den  indischen  Erotikern 
gesdiilderten  Positionen  utiausfübrbar  sind,  ist  allerdings  anzunelinien.  ISie  sind 
eben  nach  theoretisclieu  Erwägungen  geschildert  worden. 


43.  Die  Hottentotleiist'liörze. 

Über  die  durch  ihre  starke  Yerlängernng  auffallenden  kleinen 
Schamlippen  der  Hottentotten-  und  Buschmanns-Frauen  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  außerordentlich  viel  verhandelt  worden.  Man  nennt  bekanntlich 
diese  eigentümliche  Bildung  die  Hottentottenschürze,  oder  mit  französischem 
Namen  le  tablicr.  Es  folge  zunächst 
eine  ganze  Reihe  von  Berichten  ver- 
schiedener Beobachter. 

Schon  aus  älterer  Zeit  besitzen  wir 
Mitteilungen  über  diesen  interessanten 
und  auffallenden  Gegenstand;  so  berichtet 
schon  Ten  Rhyne: 

„Foniiiiae  HüLteutotticae  hoc  sibi  a  ceteris 
geQtibus  pecülinrö  ha1)ent,  quod  jileraecjua  earum 
dactyliibmies,  sein  per  ji^emimis  e  pudf^ndis  pro- 
pendciiU'S,   [»roduetas  sei  licet   iiymfihaa   jj^estent.'* 

Zwar  erklärte  der  alte  Blumenbach 
diese  Angaben  für  eine  Erdichtung;  doch 
gar  bald  wurden  sie  von  anderen  (Tachirdt, 
Sparmann,  Banvks,  Peron,  Lesuvm-)  be- 
stätigt. 

So  schien  denn  festzustehen,  daß 
diese  „Schürze"  in  einer  übermäßigen, 
aber  für  diese  Yolksstämme  t^^^tlschen 
Entwicklung  der  kleinen  Schamlipi*cn  be- 
stehe, die  mitunter  eine  Ausdehnung  von 
14 — 18  cm  erreichen  können.  Auch  das 
Piaepntium  (litoridis  sollte  an  dieser 
Wrlängerung  beteiligt  sein. 

Da  trat  Lv  Vaillant  mit  der  Be- 
hauptung auf,  daß  hier  nicht  von  einer 
natürlichen,  sondern  nur  von  einer  küust* 
liehen  Dcfurmität  die  Hede  sein  könne.    Wir  kiunmen  darauf  später  noch  zurück. 

]^rit  den  betretfenden  Verhältnissen  der  Hotientotten-Venns  hat  uns  Citiner 
bekannt  gemaclit.  Es  war  das  eigentlich  eine  sogenannte  Buschmännin,  welche 
ein  Holländer  nacli  Paris  gel»racht  hatte  und  die  dort  im  Jahre  1B1<>  starb. 
Auch  Johannes  Müller  hat  sie  beschrieben. 

Nach  Our'ipr^  Untersucliung  bestanden  die  tleischigen  Lappen,  welche  den 
Sinus  pudendus  konstituieren,  in  der  Mitte  aus  dem  Praeputium  Ciitoridis  und 
dem  obersten  Teile  der  Nymphen,  alles  übrige  aber  ans  der  Entwicklung  der 
unteren  Partie  der  letzteren. 

Tirey  berichtet  über  die  TJntei*suchung  der  Geschlechtsteile  an  der  Leiche 
dieser  Person,  daß  die  angebliche  „Schürze**  der  Hottentotlinnen  „nichts  weiter 
sei,  als  die  beiden  Nymphen,  welche  sehr  verlängert  auf  beiden  Seiten  aus  den 
fast  unmerklich  vorhandenen,  sehr  verkleinert(»n  großen  Schamlippen  herabhängen. 
Diese  von  anßeu  brannen  niid  von  innen  betrachtet  diinkelioten  Nymphen  sind 
ungefähr  zwfi  Zoll  laug  und  bedecken  den  Eingang  der  Scheide  und  Harnröhre. 


^^ 


AbbUdung  t7ü, 

Äußere  Scbam  eines  icohnjiihrie^pn 

U  o  1 1  e  u  t  u  1 1  e  u  '  M  ft  d  c  b  ti  a  s :  b  e  g  i  n  n  LMJ  d  e 

H  o  n  e n  t  ö !  l  e ij  a  e h  u  r» «. 

NjkjIi  oiupiii  im  Benito«  des  Hertius^^ebensbcrtinUicheu 

Pnipiirat«  tjezeicbuet  vr>n  Dr.  KaHMumann, 

iKtwu,  rittt.  Gr  I 


252 


VL  Die  äußeren  Sexuiilorgane  des  Weibea  in  ethnographischer  Hmaicht. 


Man    kanu    dieselben,    da    sie    abwärts   iiDd    zunächst   dem   llittelfleisch  niebt 
anhängeu,  ung:etahr  wie  zwei  Ohren  über  der  Schani  iu  die  Höhe  heben/' 

Nacli  ihrem  i\[odell  im  Pariser  Museum  gibt  de  Qimtrefages  die  folgenden  Maße: 

Die  rechte  kleine  Schamlippe  hat  55  mm,  die  linke  61  mm  Länge,  die  rechte  M  mm, 
die  linke  32  mm  Breite,  die  Dieko  des  Organa  bleibt  sich  überall   gleich  und  erreicht  15  mm. 

Ähnliche  Befunde,  wie  Cuvier  sie  uns  gab,  sind  auch  von  Reisenden  be- 
sclirieben  worden,  so  von  Barrow,  Damberger  usw, 

Damher ger  sagt: 

„Die  SchiiinlefÄen  waren  etwa  3—4  Zoll  lang  und  formierten  über  der  Scham,  wo  aie 
nberoinantier  geschbmgeti  waren,  gleichsam  ein  Schloß,  welches,  wenn  es  g-erefzt  wird,  sich 
von  selbst  ötTnet,  da  sich  daim  die  Schanilefzen  ausstrecken.  Herr  VaiUunt  macht  davon  eine 
übertriebene  Beschreibung,  sagt  sogar,  daß  diejenigen,  welche  ihre  Schamteile  sn  haben  wollen. 
Steine  oder  sonst  etwas  Schweres  in  ihre  Lefiseo  hingen,  wodurch  sie  in  die  Länge  gezogen 
würden;  daa  Unstatthafte  dieser  Behauptung  wird  jeder  leicht  einsehen." 

Etwas  genauer  beschrieb  Barroiv  die  Schamteile  der  Buschmann -Weiber: 

„Die  bekannte  Geschichte,  daß  die  hottentottischen  Frauenzimmer  ein  ungewöhnliches 
Anhängsel  an  den  Teilen  haben^  die  das  Auge  selten  zu  sehen  bekommt,  ist  in  Ansehung  der 
Buschmänner  völlig  wahr.  Die  Horde,  die  wir  antrafen,  war  damit  versehen.  Bei  der  L'nter- 
anchung  fanden  wir,  daß  es  in  einer  VerlMtigeruog  der  inneren  Schamlippen  bestand,  die 
mehr  oder  weniger  groß  waren,  je  nachdem  die  Person  alt  oder  sonst  beschaffen  war.**  Mit 
den  Jahren  sollen  nüralich  die  Nymphen  an  Länge  zunehmen.  Die  Länge  der  größten,  welche 
Barrow  maß,  betrug  5  Zoll.  Die  Farbe  der  so  verlängerten  Nymphen  soll  schmutzig  blau,  in 
das  Rötliche  sich  verlierend  sein  nnd  am  meisten  mit  der  des  Auswuchses  am  Schnabel  eines 
Truthahns  Ähnlichkeit  haben.  Während  aber  bei  Europäerinnen  die  kleinen  Scbamlefzen  sich 
runzeln,  werden  sie  bei  den  Hottentottinnen  völlig  glatt. 

Mehrere  Jahre  lang  hatte  sich  das  Buschweib  Afandt/  in  Deutschland 
sehen  lassen,  und  als  sie  in  ihrem  3o.  Lebensjahre  zu  Ulm  gestorben  war,  lieferte 
Luschka  von  ihren  Geschlechtsteilen  eine  genaue  anatumische  Beschreihnng  mit 
Abbildungen.  Während  die  grüßen  Schamlippen  ganz  äbnlich  wi^^  in  Carlers 
und  Johannvs  MüJh'rs  Fällen  schwach  ausgebildet  waren,  so  daß  sie  die  Nymphen 
fast  in  ihrer  ganzen  Länge  blußliegen  ließen,  wurde  die  Schamspalte  fast  aus- 
schließlich durch  die  kleinen  Labien  gebildet.  Letztere  hängen  als  zwei  weiche, 
schmutzigrote,  von  beiden  Seiten  abgei)lattete  Lappen  schlaff  herunter  und 
berühren  sich  mit  ihren  zugekehrten  Flächen  so,  daß  nur  im  Bereiche  der  unteren 
Ränder  einiger  Abstand  existiert.  Die  Länge  der  Nymphen^  von  ihrer  Basis 
bis  zu  der  von  derselben  am  weitesten  entfernten  SteUe  gemessen,  belief  sich 
auf  ^Vg  cm,  so  daß  sie  also  das  Maß  der  von  Carter  und  Malier  beschriebenen 
Fälle  nicht  erreichten,  dagegen  die  gewöhnliche  im  Maximum  nur  7  mm  betragende 
Länge  der  Nymphen  weit  übertrafen  i(tnerü).  Fhwer  und  }farie  obduzierten 
ein  Buschmann-Mädclien,  welches  im  wahrscheiuliehen  Alter  von  21  Jahren  im 
Jahre  1864  in  London  an  Tuberkulose  gestorben  war.  Auch  bei  diesem  Mädchen 
waren  die  Labia  majora  nur  klein,  und  nur  deshalb  lag  die  ebenfalls  mäßig 
entwickelte  Klitoris  weit  uiehr  zutage,  als  beim  europäischen  Weibe;  doch  war 
dieselbe  mit  einem  wohl  entwickelten  Pmeputinm  vei^ehen,  dessen  Seiten  sich 
abwärts  in  die  Nymplien  fortsetzten.  Letztere  stellen  sich  als  große,  1  —  2  Zoll 
lange,  sehr  ausdehnbare  Lappen  von  dunkelroter,  fast  schwärzlicher  Farbe  dar. 

Ferner  fiihr€»n  Fhiver  und  Marie  nach  .Mitteilungen  eines  nm  Cap  wohnenden  Beobachters 
über  die  äußeren  Oenitalien  zweier  anderer  Hottentottinnen,  Mutter  und  Tochter,  folgendes  an: 
Bei  der  I2jähngen  Tochter  waren  die  Glutaei  schon  mit  dem  bekannten  halbkugeligen  Fett- 
kifison  bedeckt,  die  Nymphen  hingen  in  mifrechter  Stellung  des  Mädchens  als  zwei  3*/»  Zoll 
lunge  Lappen  hemb.  das  Hymen  war  nicht  intakt.  Die  Mutter  nalmi  ihre  ungemein  verlängerten 
Lappen  auf,  legte  den  rechten  um  die  rechte  Seite  über  daa  üesäß,  den  linken  ebenso,  und 
die  Enden  beider  berührten  sich  hinten  in  der  Mittellinie.  —  E«  wird  bei  dieser  Angabe  ein 
gelinder  Zweifel  wohl  kaum  unterdrückt  werden  können. 


42.  Ww  Hott  en  tot  tenschürz«.' 
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In  der  Beiiiiier  antlii*o]ioloj2:ischen  GeseUsrljaft  hesprach  Wfuhht/rr  das 
Irmparat  von  den  Gesclilechtsteileii  eine.s  Koraniia-Weibes.  Die  im  südöstlichen 
[Afrika  wolinenden  Koranna  sind  Betsehuanen  (Hottentotten),  welche  nach  Friiseh 
mit  »ehr  viel  BnscliniannS'Blut  gemischt  sein  sollen. 

„Die   beulen   Liihia  inujurn  sind   gut    entwickelt,    deutlieli    duivh   eiüi?  Furche   von   dem 

riioch  erlialteuen  Schetlkelreste  abgesetzt;  die  Cooimisstira  lal>i<iruni  siijieriur  ist  ausgcrundet 
iiiid  tritt  nicht  bestimmt  hervor;    an  der  Inoeufläühe    der  g^roßoti  Labien    finden  sich  noch  ver- 

l  einzelte   stärkere   Haure    iui    Zusammenbange    mit    der    erwähnten    änßeren    Behaarung^      Eine 

'^Commissura  labioruuj  inferior  fehlt  völlig^,  da  die  beiden  Labien  unalwaiis  sieh  weit  voneiiiAuder 
entfernen  und  sieh  unmerkrich  in  die  Haut  des  Daatmes  verlieren.  Oben  haben  die  großen 
Lippen  eine  Breite  von  3  cm.  in  der  Mitte 

\^  cm,   gegen   das   untere  Ende   von   1   ein/* 

„Die  Schamspalte  klafft  ziemlich  weit 

in   ihrer  ganzen  Länge,     Dies  Klafiteu  wird 

bedingt   durch    eine   umfangreiche  Herv^ir- 

I  ragang,  die  wie  an  einein  rundUcben  Stiel 
unter  der  Comraissura  labiornm  superior  be- 
ginnt und  abv^ürts  in  zwei  rundliehe,  bbilt- 
förmige  Lappen  ausläuft.  Letztere  ragen  aus 
dem  mittleren  Teile  der  Schanispalte  hervor, 

I  liegen  dicht  aneinander  und  decken  schürze u- 
formig   den   ganzen    unteren   Abschnitt   der 

I  genannten  Spalte  bis  zum  Damme  hin,    Der 

I  stieliuüii^e  nbere  Teil  dieses  Vorhanges  wird 
in  dem  Znstiiudc,  in  welchem  sich  das  Prä- 
parat gegenwärtig  beüadet^  von  ^evi  Labia 
majora  nickt  gedeckt^  ist  ohne  weiteres  deut- 
lich fichtbar.  Drängt  man  die  letztereu 
jedoch  aneinander^   so  wie  sie  etwa  bei  ge- 

f  aehlosaenen  Schenkeln  liegen  müssen,  so 
decken  dieselben  den  SlieL** 

„Der  letztere  weist  sich  als  das  ver- 

[  dickte  und  namentlich  stark  verlängerte 
eputiimi  Ulitoridis  ans,  die  beiden  Lappen 
die  oberen  Partien  der  kleinen  Scham- 
lippen. Diese  Lappen  sind  4  cm  lang,  helfen 
das  Vestibül  um  vaginae  begrenzen  und  gehen 
laterahvärts  in  die  Inneniläehe  der  Basis  der 
Labia  majora  ganz  in  derselben  Weise  über, 
wie  die  Labia  minora  gewöhnlicher  Größe 
und  Form.  Die  Breite  der  Lappen  be läuft 
sich  auf  2—5^,5  cm.  Nach  abwärts  setzen 
sieh  dieselben  in  zwei  kleine  Hautfnlten 
fort,    welche    nicht    stärker    entwickelt    er- 

'  scheinen,  als  kleine  Labien  europäischer  Weiber,  und  sich  ganz  so  wie  solche  verhalten.  Analwiirts, 
gegen  die  Stelle  der  Commissura  inferior  hin,  sind  sie  leicht  wulstig  verdickt  und  springen 
wieder  etwas  stärker  vor.  Man  kann  also  an  den  Nymiihen  des  vorliegenden  l'räparatea  drei 
Abschnitte  ooteracheiden:  einen  oberen,  welcher  stark  entwickelt  ist  und  in  der  F*.>nn  der 
Schürae  her\'orragt,  einen  mittleren  von  ganz  gewöhnlichem  Verkalten,  der  auch  bei  aneinander 
Uegenden  großen  Labien  von  den  letzteren  völlig  verdeckt  werden  würde,  und  einen  unteren, 
etwas  wulstartig  verdickten.  Eine  sogenannte  Navicula  und  also  atich  eine  Fossa  navicularis 
fohlt;  vielmehr  kommt  aus  dem  Vestibulum  vaginae  direkt  eine  Furche,  welche  zwischen  den 
distalen  wulstigen  Enden  der  Labia  minora  auf  den  Damm  hinausführt,  \'ou  den  beiden 
schiineen förmigen  Lappen  gehl  beiderseits  in  normaler  Weise  ein  Freoulum  zur  t.ilans  Clitoridis, 
Letztere  ist  auffallend  klein,  ohne  deutliche  Abruudung,  und  steckt  tief  in  der  Präpntialtasche 

i  darin.    Das  V^estibulum  vaginae  erscheint  tief,  die  HarnröhrenmÜndnng  liegt  ziemlich  weit  von 

'  der  Klitoris  ab^  die  Carina  vaginae  tritt  deutlich  hervor.  Von  der  hinteren  V^aginalwaml  spririgt 

I  die  Columna  rugarum  posterior  stark  und  keiltormig  zwischen  den  beiden  wulstigen  hinteren 
Nympbenpartien  vor.  Die  Rugae  vaginales  sind  gut  entwickelt.  Der  Damm  hat  eine  Länge 
von  nicht  göuz  2  cm.** 


Abbiianng  JTK 

Äußere  S  c  b  a  ni  einer  H  o  1 1  e  u  t  o  1 1  i  a 

von  au— 40  Jahren:  Hottentotttjnschü  rze. 

KacH  einem  Im  Bt^sifze  fh's  tTHruuKgebei-s  beßndlichea 

PriLparate  gezeiebuet  \oii  Dr,  KaMMtmanvt. 

(Ktwtt  uat.  Or.i 
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'\ 


In  Beyi'Ut  fand  Duhonssct  uiu  junges  Mädchen  von  14  Jaliren,  deren 
GescMeclitsteile  er  in  folgender  Weise  beschreibt: 

.iJ'nbserv^ais  alors  le  grand  developpement  des  nymphos,  donl  les  plis  muqueux  ae  ter- 
minnient  en  poiiite.  reposant  ä  terre  sur  une  longaeur  do  quelqties  centlm^tres  de  chaque  cöte 
du  vagin,  avant  de  »e  ccmfondre  avec  celui-ci  ä  la  face  interne  des  grandes  l^vres.  Les  deux 
Joboa  fonnaiit  ce  pro  Ion  gern  t?nt  charuti  des  pctites  Ifevrcs,  partant  du  ptvpuce,  semblaient  depasscr 
la  triice  du  cUtorie,  dont  on  ne  voyait  pas  Ic  renflement  arrondi  terminal.  L'aspect  d«  la  vulve 
de  cctte  fille  de  qaatorze  ans,  probablement  deja  defloree,  etatt  repoussant.  L'excroissaace 
anormale,  phis  roiige  que  la  peaii  getieraleinent,  d*un  ton  bistre,  etait  recouverte  d^une  poussiere 
gfisc  rcMidae   hitimido  pur  la  secretioii  sebacee  qni  sVn  celiappait  incessHnifnl/'' 

Dn.s  Museum  des  Berliner  Missioni^hanses  besitzt  eine  in  Holz  gearbeitete 
Frauen%ur  von  unbekannter  Restimmnngy  welche  die  Knopneusen  im  nord- 

lidisten  Transvaal  gefertigt 
haben.  Hier  .sind  die  ver- 
größerten inneren  Scham- 
Uppen  in  niiverkeiinbarer 
Weise  zui^  Darstellung  ge- 
bracht worden  (Abb.  174). 
Diese  von  dem  verstorbenen 
Missionsdirektnr  n  a//r7^?ma/2M 
mitgebrachte  A1>bihhing  war 
von  ihm  für  eine  Arbeit  der 
Bavaenda  gebalten  worden, 
und  auf  seine  Angaben  liin 
hatte  M,  Barteh  sie  früher 
auch    so    bezeichnet.     Nach 

neuen  Nachrichten,  die 
J/.  Bartels  aus  Nord-Trans- 
vaal eingezogen  liatte,  ist  sie 
aber  von  den  nntermisclit  mit 
den  Bavaen(ha  lebenden  Knop- 
neusen gefertigt. 

Auch  bei  der  Woloffiu 
am  Senegal  erreichen  die 
kleinen  Schamlippen  früh- 
zeitig eine  beträchtliche 
Größe,  Ist  das  eine  Eassen- 
eigentünilichkeit  oder  die 
Folge  wiederholter  Zerrungen?  fragt  der  anonyme  Berichterstatter  (Army 
surgeüu).  Jedenfalls  fällt  dieser  Zustand  mit  der  Heiraisfähigkeit  zusammen. 
Daß  auch  bei  den  Südsee-Insulanerinnen  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
kommen  müssen,  das  können  wir  aus  holzgescbnitzten  Plgureu  schließen,  wie 
sie  die  Neu-Britannier  verfertigen.  Abb.  175  zeigt  eine  solche  Figur,  welche 
sich  in  dem  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet.  Die  Vulva  ist  weit- 
klaffend dargestellt,  und  aus  derselben  ragen  die  stark  vergrößerten  Nymphen 
heraus;  die  letzteren  erscheinen  mit  ihren  freien  Eändern  fest  aneinandergelegt^ 
wodurch  das  absonderliche  Aussehen  bedingt  ist,  welches  dieser  Teil  der  Figur 
darbietet.  Die  ganze  Ausführung  ist,  wie  man  sieht,  eine  ganz  außerordentlich 
rohe,  aber  in  bezug  auf  die  Körperteile,  welche  für  die  Frau  charakteristisch 
sind,  eine  sehr  naturalistische.  Die  Figur  ist  mit  einer  kreideartigen  Masse  von 
oben  bis  unten  weiß  iibertüncht. 

Nach  Stellers  Angaben  sollen  auch  die  Kamtschadalinnen  lange  und 
hervorhängende  Nymphen  besitzen,  ganz  ähnlich,  wie  wir  sie  bei  den  Hotten- 
tottinnen ,kennen  gelernt  haben.    Er  sagt  von  ihnen: 


Abbilduiig  172. 
Äußere  Seh j» in  einer  Hot  tentottin  von  ao-^o  Jahre«: 

H  ö  1 1 e  n  1 0 1 1 e  n s c  h  ü  r z  e ,  jnit  A 8  v m  ra  e  1 1  i  e- 

Kach  einein  im  Besit&e  des  Herausgebers  beftDrlliehea  Präparate 

gaxetchnet  yon  Dr.  ifai4«tiMaNii.    (Etwa  tmt.  Qr,) 


42»  J*i''   HotteotottenscUünce. 
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„Außer  diesen  haben  einige,  uiuj  zwar  die  rnehrsten  sehr  große  Nymphen,  welche  außer- 
halb der  Scham  auf  einen  Zoll  hervorrufen  und  wie  Huricnglaa  oder  Pergament  durchsichtig 
sind.  Die  Itälmeneo  nennen  diese  außerordentlichen  Nymphen  Syraetan  und  lachen  sich  aolbst 
t'inütider  damit  aas/' 

Bei  seinem  koreaiiisch-TnandstOnirischen  Typus  der  Japanerinnen  fand 
BaeU^  eine  minimale  Entwicklung  der  großen  Labien,  zwischen  denen  die 
langen,  meist  dunkel  pigmentierten  kleinen  Labien  lappig  hervorhängen. 

Aus  dieser  Zusammenstellung,  die  hei  der  giT*ßen  anatomischen  Bedeutung 
des  Gegenstandes  absichtlich  su  ausführlich  und  rein  referierend  gehalten  wurde, 
ergibt  sieh  bereitsdie  großeVer* 
legeniieit  der  meisten  Autoren 
in  der  Frage  der  Deutung 
dieser  Bilduug. 

Es  ist  vielfach  behauptet 
worden,  daß  es  einfach  manu- 
elle Reizitugen  der  Ge- 
schlechtsteile sind,  welche 
diese  so  l)edeutende  Ausbil- 
dung der  kleinen  Schaiiilippen 
zur  Folge  haben;  es  würde 
sich  dann  also  um  eine  Art 
von  Körperplastik  handeln. 

Dafür  läßt  sich  einmal 
anführen,  daß  auch  in  unseren 
Gegenden  ähnliches  l»eobachtet 
werden  kann  und  gewichtige 
Gründe  dafür  vorliegen^  in 
diesen  Fällen  die  Ursache  in 
masturbatorischer  Reizung  zu 
suchen.  So  hatte  Brom  in 
einer  Sitzung  der  Pariser  au- 
thi^opologisclien  Gesellschaft 
gegenüber  Dtihousset  bemerkt, 
daß  er  eine  Vergrößerung  der 
N}inphen  auch  in  Frankreich 
nicht  selten,  und  "zwai*  ein- 
seitig, vorgefimden  habe.  In  gleichem  Sinne  sprach  sich  auf  Gnmd  von  Beob- 
achtungen auf  unserem  Berliner  auatonn'schcn  Priipariersaal,  die  ich  aber  für 
übertrieben  halte.  Bohrt  Harfmann  aus.   Hartmann  schreibt  in  dieser  Beziehung: 

„Die  Höttentottenschnrze  braucht  man  nicht  bloß  in  Südafrika  zu  suchen,  man  findet 
sie  durch  den  ganzen  Kontinent,  sogar  in  Europa  noch  häufig"  genug!  Jeder  Stubenethnolog 
würde  erstaunen,  wenn  ich  ihm  ein  Glas  voll  sogenannter  Hottentotten  schürzen,  aus  dem 
Präpariersaale  der  Haupt-  und  Weltstadt  Berlin  Btammend,  fein  säuberlich  in  Alkohol  auf- 
bewahrt vorweisen  würde.  Facta  loqunnturi  Nach  unserer  eigenen  gebuLftahilflichen  Beobachtung^ 
konneu  wir  allerdings  beütüligen,  daß  ühnliche  Bildungen  bei  unseren  deutschen  Frauen  nicht 
Bü  selten  sind,  wie  man  wohl  früher  meinte.  Anein  für  die  Ethnologie  handelt  es  sich  doch 
darum,  festzustellen,  erstens,  welche  durchschnittlichen  Größenverhältnisse  die  betreft'enden  Teile 
hier  wie  dort  zeigen;  zweitens,  welche  lUinima  und  Maxima  hier  wie  dort  vorkoninien.  Für 
jetzt  mangelt  es  noch  an  genügendem  Material/' 

Für  die  gleiche  Entstehungsursache  ist  der  Missions-Superintendent  Merensky 
eingetreten,  welcher  \iele  Jahre  unter  den  Süd-Afrikanern  gelebt  und  gewirkt  hat 
Er  äußerte  sich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  folgendermaßen: 

„Wa«  die  Hottentottenachürze  angeht,  so  geht  meine  Meinuug  dahin,  daß  sio  nicht 
natürlich  ist,  sondern,  wo  sie  vorhanden  war,  künstlich  erzeugt  wurde.  Ich  bin  zn  dieser 
Ansicht    durch   die    Beobachtung    gefnlirt.,    daß    die    Basutho    und    viele    andere    afrikanische 


40  Jftliren: 


Abbildang  I7M, 

AuOere  Sokam  einer  Hotf.etitott i  n  von  so- 

H  o  1 1  e ti  t  o  tt  e  n ft c li  a r z e. 

Naeb  einem  im  Besitze  des  UßraiiH^^eliers  befindUcfaea  Piiljmrate 

gezeichnet  von  Dr.  KatiMt^unn,    (Ktira  nnt.  Gr>) 
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Sfiiinme  eine  kiinHtliche  Verlängerung  der  Labia  minora  zu  bewirken  wissen.  Die  dazu  not- 
wendige Hunipuhition  wird  von  den  ältere u  Mädchen  au  den  kleinereu  fast  von  der  Geburt 
ttu  geübt,  sobald  sie  mit  diesen  allein  sind,  wozu  gemeinsames  Sammeln  van  Holz  oder  ge- 
meinsames Sueben  von  Feldfrücliten  fast  täglieh  Anlaß  gibt.  Die  Teile  werden  gezerrt,  später 
förmlich  auf  Hülzeheo  gewickelt,'' 

Auch  J/.  Barteh  war  geneigt,  in  der  ^^ergi-ößeiimg  der  Nymphen  eine 
künstliche  Deforoiatioü  zu  sehen. 

In  der  Debatte  zu  (3em  Waldeyerachen  Vortrage  erinnerte  M.  Bartels  an  den  soeben 
zitierten  Ausspmt'h  Mcreuskys  und  hob  her\M3r»  daß  hierdurch  anch  die  Y*.in  Wahhyer  beschriebene 

Form  der  riottentotteiiscbürze  ihre  Erklärung  findet,  daß 
nänilieb  der  obere  Teil  der  kleinen  Schamlippe  um  meisten 
vergrößert  erscheint.  Er  ist  es  ja  gerade»  der  bei  diesen 
Manipulationen  am  leiehtesten  mit  den  Fingerspitzen  gefaßt 
und  djU^er  auch  am  ergiebigsten  gedehnt  zu  werden  vermag. 
Abnliche  Unsitten  sind  kürzlich  auch  von  den  Havaentia  aus 
dem  nördlichsten  Transvaal  bestätigt  worden. 

Und  in  fi'iiheren  Aiülagen  dieses  l^uches  be- 
richtete er  aws  seiner  ärztlichen  Erfcihrung  heraus 
über  dit:'  Entstehung  ähnlicher  Bildungen  bei  der 
Deutschen: 

„Übrigens  mnß  ich  mich  hier  vollständig  dem  Aus- 
spruche Ilartmanns  anschließen,  daß  die  Hottentottcnschiirze 
auch  bei  uns  in  Deutschland  gm'  nicht  so  übermäßig  selten 
von  den  Ärzten  angetroffen  wird.  Aber  ich  kann  es  nicht 
verschweigen,  daß  diejenigen  Fälle,  welche  ich  selber  zu  sehen 
Gelegenheit  hatte,  ausschließ  lieh  bei  solchen  Damen  vor- 
gekommen sind,  wo  der  allergegriindetste  Vfirdarht  vorlag, 
daß  sie  niasturljatorische  Reizungen  auf  diese  Teile  hatten 
einwirken  lassen.  Ich  äußerte  nuch  in  diesem  Sinne  auch 
gegeo  den  Berliner  Gynäkologen  Karl  Schröder ^  der  mir  er- 
widerte, daß  er  die  Sache  genau  ebenso  auffasse,  und  daß 
ihm  in  einer  großen  Reihe  von  Fiülen,  wo  die  vorliegenden 
Krankheits Verhältnisse  ein  Inquisitorimn  in  dieser  Richtung 
erforderten,  immer  und  übereinstimmend  die  frühere  Mastur- 
bation zugcütanden  worden  sei.  In  einem  solchen  FaUe,  den 
ich  sah.  war  bei  einer  Dame  in  den  dreißiger  Jahren  die 
linke  XjTuphe  stark  verlängert  und  ans  der  Rima  pudendi 
hervorhängend,  während  die  rechte  Nymphe  fest  noch  normale 
Verhältnisse  erkennen  ließ.  Nach  ungerähr  Jahresfrist  ließ 
sich  auch  bereits  an  der  rechten  kleinen  Schamlippe  eine 
erhebliche  \'ergrößerung,  annähernd  um  das  dreifache  ihrer 
früheren  Ausdehnung,  erkennen.  Daß  es  sich  hier  nicht  um 
angeborene  Zustände  oder  gar  um  Hasseneigentümlichkeiten 
gehandelt    hat,   das   wird   wohl   niemand   beHtreiten  wollen.** 

Ainlererseits  fehlt  es  aber  nicht  au  Stimme-n 
dafür,  daß  die  wahre  liottentüttenscliürae  angeboren  vorkomme,  bereits  mehr 
oder  weniger  deutlich  behn  Kinde  und  sogar  beim  Neugeborenen  erkennbar  sei. 
So  hat  sich  von  älteren  Beobachtern  Lkkteit stein  und  besonders  scharf  Vrolilc 
(in  einem  Briefe  an  Tk'demtmn)  ausgesprochen:  „et  ce  que  parait  plus  curieux 
encfu'e,  dans  l'enfant  nouveau-ne  se  trouve  dejä  la  preniiere  ebonche  de  ce 
prohuigement  eomme  predisposition  innee/* 

In  den  Abbildungen  170 — 173  habe  ich  4  Präparate  abgebildet,  welche 
mir  durch  besondere  Freundlkiikeit  vor  kurzem  aus  Südwestafrika  zur  Unter- 
suchung  nbersandt  wurden  und  sämtlich  von  den  Leichen  von  Hottentottinnen 
staniiuen,  deren  Alter  annähernd  bekannt  war.  Eine  ausführlichere  und  genauere 
Beschreibung  behalte  ich  mir  für  eine  andere  Gelegenheit  vor;  hier  sollen  sie 
nur  zeigen,  wie  überhaupt  die  Hottentottenschürze  atiysieht,  welche  verschiedenen 


Abbildung  171 

UolzfjoBchnltxtfl   Fipiir 

der  Knopneuseu  (SiJd  -  A  f  rika). 

.Hinteransicht,   die  Ht>n6n' 

tottonachürxe  Kt'ig»  ud. 

(Miasioasdirektor  WanfftmaHH  coli.) 

(.If.  Barteh  jihot.) 
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♦'ormen  vorkuiameu  mul  wie  mit  dem  Älter»  was  ja  auch  sonst  bekatmt  ist, 
ihre  Entwickhing  ziinimmt.  Pur  unsere  spezielle  Frajs^e  nach  der  KiiUstehong 
erscheint  mir  vrm  Wicht i^rkeit.   daß  bereits  hei  dem  10 jährigen  Madchen  eine 

ieutliche  Aushildurig  beginnt;  ich  vermag  mir  niclit  vorzustellen,  datl  dies  hei 

lieser  Altersstufe  bereits  allein  die  Folge  niasturbatorischer  Reizung  sein  solUc 

)azn  ist   das  Kind   wohl  noch  zu  jung,   als  daß  es  möglich  sein  sollte,   durch 
irgendwelche     Manipulationen     allein 
iinen  derartigen  Grad  der  Vergi^ößerung 
m  bewirken. 

Aus    verschiedeneu    Umständen, 
ieren  Erörterung  und  genauere  Prü- 

ang  ich  mir  gleichfalls  für  siiäter  vf»r- 

}ehalten  muß,  habe  ich  auch  den  Ein- 

Iruck    gewonnen,    als    seien   die  Ver- 

Tößerungen  der  Nymphen,  welche  arte- 

iziell  hervorgerufen  werden,  denen  der 
Hottentottenschi'nze  nicht  gleichwertig, 
bestritten  soll  natürlich  nicht  werden, 
laß  die  Weiber  an  iliren  htibia  minora 
auch  zerren  und   so   die  weitere  \  er- 
igroßerung  derselben  befördern  mögen. 
Lni    ganzen    möclite    it*h    aber   zu 
*der    auch    von    (r.  Fritsrlt*^    ver- 
teidigten Ansiclü  neigen,  daß  es 
sich  bei  der  Itottentottenscinirze 
pin   der   Anlage   um   eine   Kassen - 

jigentiimlichkeit  handelt. 

Dies  vorausgesetzt,   entsieht  die 

weitere     Frage:     Welches     wäi-e    die 

'  e  r  g  1  e  i  c  h  e  n  d  -  a  n  a  t  o  ni  i  s  c  h  e 

Sedeutuug   einer  solchen  Bildung? 

landelt  es  sich  liier  um  eine  Thero- 

aorphie,  und  srrllen  wir  in  *leui  Voi'- 

iommeu  einer  derartigen  Anlage  eine 
Art  von  Atavismus,  ein  Zeichen  niederer 

K^'onnbildung  erkt*nuen ? 
Mit  Entschiedenheit  ist  für  eine 
erartige  Deutung  Hfancharfl  einge- 
reten,  welcher  daraufhin  den  Busch- 
..mun- Weihern  die  niederste  Stufe  auf 
der  Skala  der  menschlichen  Entwick- 
hmg  zuweisen  will: 

„Rappelons  tcmt  d'»bord,  que  le  tablicr 
st  conatilu»)  par  udp  hypertrnphte  coüsulerablo 

äe*  peiites  It*vres  et  du  pivpufe  du  clitons.  En  iinMiir  tcmfis  quo  les  uyiiiphes  se  devoluppeiii 
Öe  Itt  »ort«,  la  ttiillt'!  du  cütoris  uugment»?  pUt^'ini'tnc  linns  de  uotablea  proportions,  mais  les 
^rAndes  levres  et  io  inorit  d«  Vcnu^  jiubbsf^nt  une  rejrrc3!sion  verituble  oi  sout  loiii  de  präsenter 
Bn  dfVeloppf^monl  coinpnrable  k  eelui  tju'ils  attoignetil  chez  les  fetntiios  d'nulres  rm'es.  U  cn 
^öaulte  qwe  les  iiynjphes  debardetit  de  beütR*oup  Ics  grandes  levrcü  et  qtie  In  rimii  pudcndi, 
reat-Ä'ciire  In  rigne  suivant  laquelJe  »'iilTronteiit  cesi  deniiore»,  u'exisle  plus;  ou  plutot.  eilt'  ae 
roijve  »inormuleinent  fonslitutee  par  les  petites  l^vres.  On  iie  suurait  nit-cminnitre  riuiulogir 
cmarqitable  qui  existe  eütrc  celte  dispositioii  d*^  \u  viilve  cheü  le  ehinipatix*^  i'emelle  et  la 
Doforrnatton  dv  ces  niem*?s  partie»  cheis  \u  feuime  boacliiiiiMne," 

Demgegenüber    muchte    ich    aber  hervorheben^    daü,    nach    den    neuesten 
Zugaben  (vnu  C  Gerhanlt)  wenigstens,  auch  die  kleinen  Scliamlipjien  bei  den 

Ploß-ßartela,  Daf  Wüib.    o.  Aufl.    I.  17 


AbHilduiit:  U' 

n  ü  I  z  i^  V  s  c  h  n  i  I  z  I  e  K  i'%  a  <*  o  f  i  g  u  r  u  u  s 

K  ^  II  -  B I  i  1  H  n  n  i  e  ii  mit  v  tf  i  g  i  ö  Ü  e  r  i  e  it  N  y  in  y  h  e  n. 

(,]MuHt"iim   i.  VrilkerkiUldi^,  B*'rht1.     M.  BnrttU  jilvfjt  ) 
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Anthropoiden  sehr  unbedeutend  entwickelt  sind;  aUerdings  sind  sie  beim  l'him- 
pansen  verhältnismäßig  noch  am  größten.  Aber  so  einfach  ist  die  Vergleidmng 
nicht,  daß  man  nur  den  Gesamteindruck  der  Größenentwicklung  zu  berück- 
sichtigen brauchte:  hiei'  kommt  es  auf  sehr  genaue  Berücksichtigung  vieler 
Einzelheiten  an.  Auch  darüber  kann  ich  zurzeit  noch  keine  sichere  Mitteilung 
machen,  sondern  muß  mir  eine  solche  für  eine  spätere  Gelegenheit  vorbehalten. 
Man  TÄird  also  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Fi'age  die  Angaben  über  die 
Entstehnngsnrsachen  der  Hottentottenscbiirze  mit  einer  gewissen  Skepsis,  die 
über  ihre  phylogenetische  Bedeutung  freilich  wohl  geradezu  mit  Mißtrauen  auf- 
nehmen müssen. 


U 


43.  Die  angeborene  Vergrötternog  der  Klitoris. 

Es  wurde  vun  einigen  Amitonien  die  Behauptung  aufgestellt,  daß  die 
Klitoris  in  den  südlichen  Ländern  großer  sei,  als  in  der  gemäßigten  Zone, 

und  daß  namentlich  im  kalten  Norden  die  Weiber  eine 
nur  kleine  Klitoris  besäßen.  Viel  Genaues  über  dieseu 
Gegenstand  kann  man  leider  noch  nicht  angeben;  aber 
was  heispieLsweise  Ilpades  und  Denlker  von  den 
F  e  u  e  r  1  ä  n  d  e  r  i  n  n  e  n  1  >er ichteten,  scheint  für  d  iese 
Belmuptung  zu  sifrcchen.  Denn  sie  fanden  bei  15  Weibeni 
die  Klitoris  ,^tonjours  tres-rudinientaire".  Andererseits 
fand  Mungo  Park  bei  den  Mandingos  und  bei  den  Ibbos 
in  N(rrd-Afrika  stets  eine  Verlängerung  der  Klitoris, 
und  nach  Jacobs^  ist  diese  Eigentümlichkeit  auch  bei 
den  Weibern  auf  Bali  sehr  häutig. 

An  einer  im  Breslauer  Krankenhause  verstorbenen 
und  von  2Ior(/ensfijrn  obdnzierten  Negerin  beschreibt 
(Jfto  folgende  eigentüniliche  Bildung: 

Es  liäügt  vor  der  Schflmspiiltc  ein  Fleischluppen  wie  ein© 
Kli4*pe  hpmb;  die  großen  Schiimlippen  bieten  nichts  ßesondtres 
lu  ihrer  Erscheinung,  mir  daß  sie  in  ihrem  oberen  Abschnitt  oiwus 
weit  auseinander  stehen;  die  Nymphen  aind  vielfach  eingekerbt 
und  strecken  »ich  bis  nach  dem  After  J5ti,  Der  Fleiachlüppen  beajiö 
eine  Länge  von  4  ZoU,  wur  I  V*  ZoJ!  breil  und  hing  an  einem 
V't  Zoll  Ungen  Stiele. 

Johannes  MiUler  hatte  wohl  sicher  recht,  als  er 
dieses  Gebilde  für  eine  hypertrophierte  Klitoris  erklärte. 

Bruce  von  Kimmird  berichtet  von  den  Genitalien 
der  Abyssinierinnen: 

^Derjenige  Ted,   den   die  Natur   wegeo   aeiner  Mußerordent- 
liehen    Eüjptindlichkeit    vollkonimeu    bedeckt    hat    (es    iüt    hiermit 
natürlicherweise   die   Klitoris   genicint),    steht    in    diesem   Lande   so 
weit  über  den  besUmmten  Ort  vor  und   ühertriflt   die   gewohnltchp 
der  Bongo  (Zentral -Afrika),    Oröß^,  (j^ß  daraus  nicht  nur  Ekel  und  andere  ünbeqaemhchJieiteu 
die   vergrößerte    KlitoriH  ,     .       rjr        i  ,-     »il       -  .   . 

seigead.    ^Niboh  Schwtmfunh*.)    entstehen,  sondern  auch  der  Zweck,  wozu  die  hbe  eingesetzt  worden, 

zum  Teil  verhindert  wird.'^ 

Diese  Tatsache  könnte,  wie  er  meint,  möglicherweise  auf  eine  Erklärung 
des  gerade  bei  diesen  Völkern  heimischen  Gebrauchs  der  blutigen 
Kesektion  oder  Exzision  der  Klitoris  weisen.  Doch  führt  Görfz  dagegen 
an,  daß  die  Beschneiduniir  der  Mädchen  in  Kamtschatka,  wo  die  kleinen 
Schamlippen  ja  auch  vergrößert  sind,  sowie  in  8iid- Afrika,  wo  flas  o^leiche 
statt  hat,  nicht  gebräuchlich  ist.  Er  verwechselt  hier  offenbar  die  Exzision 
der  Klitoris  mit  der  Beschneidung  der  Nymphen,  zwei  Operationen,  die  von 


Abbildung  176. 
Holzgescbnitzte  Fignr 
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einander  getrennt  werden  müssen.  Die  Klitoris  der  jungen  Woloffin  soll  sehr 
stark  entwickelt  sein  und  nach  Erreichung  des  mannbaren  Alters  noch  erheblich 
an  Größe  zunehmen  (Army  surgeon). 

Daß  den  Afrikanern  selbst  diese  ihre  körperlichen  Eigentümlichkeiten  sehr 
wohl  zum  Bewußtsein  gekommen  sind,  das  vermögen  wir  aus  gewissen  Produkten 
ihrer  Kunstfertigkeit  zu  ersehen.  So  bildet  auch  Schiveinfurth-  eine  aus  Holz 
geschnitzte  weibliche  Figur  der  Bongo  ab  (Abb.  17H),  welche  zur  Erinnerung 
an  eine  verstorbene  Frau  gefertigt  wurde.  Man  erkennt  an  ihr  mit  großer 
Deutlichkeit  die  vergrößerte  Klitoris. 

Wir  dürfen  hierbei  aber  nicht  außer  acht  lassen,  daß  die  Klitoris  wenigstens 
in  Europa  auch  bei  den  Weibern  desselben  Volkes  nicht  immer  die  gleiche 
Größe  hat.  Es  finden  sich  unter  einer  größeren  Anzahl  von  Weibern  immer 
vereinzelte,  die  sich  durch  eine  besonders  große  Klitoris  auszeichnen.  Wo  solche 
Individuen  mit  anderen  weiblichen  Personen  in  engerem  Zusammensein  leben, 
kommt  es  dann  bisweilen  zu  geschlechtlichen  Verirrungen,  auf  die  aber  jetzt  nicht 
näher  eingegangen  werden  soll.  Parent-Duchatelet  hat,  wie  Lombroso  berichtet^ 
unter  3000  Prostituierten  nur  3  mal  eine  übermäßige  Entwicklung  der  Klitoris 
gesehen;  er  selber  konnte  6  Fälle  beobachten,  während  Riccardi  in  6,6%  seiner 
Untersuchten  und  Qurrieri  sogar  in  13%  die  Klitoris  hypertrophisch  fand. 


44.  Die  künstliche  Vergrößerung  der  Schamlippen  und  der  Klitoris. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ist  in  ausführlicher  Weise  von  den 
Vergrößerungen  der  kleinen  Schamlippen  und  der  Klitoris  die  Eede  gewesen, 
und  es  wurde  daselbst  bereits  angedeutet,  daß  die  Vergrößeningen  der  ersteren 
nicht  naturgemäße,  zufällig  auftretende,  sondern  mindestens  in  einer  Reihe  von 
Fällen  absichtlich  durch  besondere  Manipulationen  hervorgerufen 
sind.  Die  Beweggründe  mögen  nun  aber  nicht  allemal  die  gleichen  sein.  In 
den  besprochenen  Fällen  handelte  es  sich  zugestandenermaßen  um  die  onanistische 
Befriedigung  des  Geschlechtstriebes,  und  ob  wir  bei  den  Hantierungen  der 
größeren  Basutho-Mädchen  den  kleinen  gegenüber  nur  eine  unschuldige 
Spielerei  erkennen  sollen,  das  erscheint  doch  als  in  hohem  Maße  fraglich. 
Vielleicht  ist  auch  hier  eine  VeriiTung  des  Geschlechtstriebes  die  Ursache, 
welche  in  der  Onanisierung  einer  anderen  seine  Befriedigung  erstrebt.  Allerdings 
läßt  es  sich  nicht  leugnen,  daß  in  anderen  Fällen  vielleicht  nur  eine  Verschönerung 
in  dieser  absonderlichen  Weise  erzeugt  werden  sollte.  Und  ganz  gewiß  werden 
manche  dieser  Dinge  vorgenommen,  um  eine  Steigerung  der  geschlechtlichen 
Befriedigung  bei  dem  Koitus  hervorzurufen. 

Schon  Le  Vaillant  hatte  behauptet,  daß  die  Hottentottinnen  und  die 
Namaqua-Frauen  (nicht  alle,  sondern  nur  einzelne)  aus  Eitelkeit  die  gi'oßen 
Schamlippen  verlängern,  indem  sie  zuerst  durch  Zerren  und  Reiben  diese  Teile 
ausdehnen,  dann  aber  auch  durch  Anhängen  von  Gewichten  die  Länge  derselben 
mehr  und  mehr  steigern. 

Auch  in  Dahome  (Adams)  und  in  Uganda  treffen  wir  auf  den  Gebrauch, 
die  Schamlippen  künstlich  zu  verlängern.  Die  Weiber  in  Wahia  am  Nyassa- 
See  sollen  es  verstehen,  den  Kitzler  bis  auf  die  Länge  eines  Fingers  auszudehnen. 

Diese  Unsitten  sind  nicht  auf  Afiika  beschränkt.  Es  wird  auch  von  den 
Mandan-lndianerinnen  in  Nord-Amerika  berichtet,  daß  sie  ihre  Geschlechts- 
teile deformieren,  und  unter  den  Menitarie-  und  Krähen-Indianerinnen  ist 
die  künstliche  Verlängerung  der  großen  und  der  kleinen  Schamlippen  ebenfalls 
gebräuchlich  (v,  WiedJ, 

V'on  Ponap^,  einer  Insel  der  östlichen  Karolinen,  berichtet  Fi7isch  die 
folgende  Tatsache: 

17* 
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„AI5  besonderer  Reiz  eines  31ädcbeu  oder  einer  Frau  gelten  besonders  verlängerte,  lierab- 
häßgende  Ltibia  interna.  Zu  dteaem  Behufe  werden  impotente  Greise  angestellt,  welche  durch 
Ziehen  und  Zupfen  bei  Sladcben,  noch  wenn  dieselben  klettie  Kindtr  sind,  diesen  Schmuck 
künstlieb  hcrvorasu bringen  bemüht  sind^  und  damit  zu  gewissen  ZeitiMi  bis  xur  berannoheoden 
Pubertät  fortfuhren.  Zu  gleicher  Zeit  ist  es  ebeasi>  die  Aufgabe  dieser  Impatenten,  der  Kikoria 
eine  mehr  als  nalürlit^he  Entwicklung  zu  verleihen,  weshalb  dieser  Teil  nicht  allein  anhaltend 
gerieben,  sowie  mit  der  Zunge  beleckt,  sondern  auch  durch  den  Stich  einer  großen  Ameise 
gereizt  wird,  der  einen  kurzen,  prickelnden  Reiz  verorsocht.  Im  Einklänge  hiennit  stehen  die 
Extravaganzen  im  Genuß  des  Geschleehtatriebcs,  Die  Miinoer  bedienen  sieh  zur  größeren  Auf- 
reizung der  Frauen  nicht  allein  der  Zunge,  sondern  auch  der  Zähne,  mit  welchen  sie  die  ver- 
längerten Schamlippen  fassen,   um  sie  länger  zu  zerren.** 

Auf  der  Insel  Sonsol  im  Karoliueii-Archiiiel  bestätigt  Kuhart/  die  gleiche 
Gewohiilieit.  Kr  fand  die  kleinen  Schamlippen  hei  älteren  Frauen  r'\c\J}g  aus- 
gezogeUy  die  Sitte  des  künstlichen  Verläiigerns  durch  Saugen  andeutend, 
eine  Sitte,  die,  so  viel  mir  bekannt,  auf  den  sämtliclien  bis  heiit  vun  mir 
besuchten  Inseln  der  Stidsee  existiert". 

45.  Die  absichtliche  Zernlörun^  des  Juiigrfenihiiutchens. 

Sind  sclion  die  im  vorigen  Abscbnitt  hesproclieneo  A'urnahmen  für  tm^ert^ 
•Begriffe  recht  seltsam  und  widerwärti^r*  so  begegnen  wir  iloch  auch  nncli  einer 
andei'en  Ai"t  der  Deforniiernng  an  den  Gesclilechtsteilen,  welche  für  unser 
etliisclies  iLlnptinden  erst  recht  onbegreitlkdi  erscheint:  das  ist  die  absichtliche 
Zei*störun^  des  Jungfernhäutchens.  Wir  treffen  diese  bei  verschiedenen  Völkern, 
und  zw^ar  auch  bei  solchen  mit  einer  rehitiv  hohen  Kultur  Wiilirend  sonst  bei 
den  meisten  Nationen  und  zwar  vor  allem  bei  den  ^>rientaHschen  dem  Hymen, 
als  dem  änllcren  /eichen  der  Jnngträuliehkeii,  ein  ganz  besonders  Indier  Wert 
beigelegt  wird,  pHegt  es  vielfach  in  Indien  und  dnrchgehends  in  China 
schon  in  frühester  Jugend  bei  den  kleinen  Mädchen  vollständig  vernichtet  ztt 
werden. 

So  kommt  es,  daß  die  Chinesen  tind  selbst  die  Ärzte  unter  ihnen  gtu' 
nichts  von  der  Existenz  des  Hymen  wisvSen.  lUe  Kinderwiirterinnen  der  Chinesen 
betreilien  nänilicb,  wie  Hurvtm  d*'  Vilhjtvuve  erzählt,  bei  den  täglichen  Waschungen 
der  kleinen  Kinder  die  lieinignng  der  (jcschlechtsteile  derselben  und  die 
Beseitigung  des  sieh  in  den  Genitalieu  bei  dem  beißen  Klima  stark  ansannnelnden 
Schleimes  so  skriipölos,  daß  sie  stets  den  reinigend^en  Finger  in  die  Sclieide  des 
kleinen  >fädchens  einführen.  Hierbei  erleidet  das  Häutehen,  das  vor  dem 
Scheideneingang  ausgespannt  ist,  eine  wiederholte  Ausdehnung  nach  innen  und 
vei*schwindet  zum  größten  Teil 

Hei  einem  in  China  geborenen  balberw^achsenen  Mädchen  europäischer 
Abkunft  konnte  J/.  Bartels  bei  einer  zufälligen  Cntersuchimg  ebenfalls  keine 
Spni'  des  Jnngfernhäntchens  entdecken. 

Deiselbe  Gelirauch  herrscht  auch  in  Indien,  selbst  unter  den  dort  wohnenden 
Engländern  und  lloHändern,  welche  einheimische  Ammen  annehmen.  Über- 
haupt wird  dort  die  KeiJiignng  der  Sexualteile  sehr  energiscli  durcbgefülirt. 

Ähnliches  findet  sich  im  alfurischen  Archipel  auf  der  Insel  Ambon  und 
auf  den  Uliase-lnseln.  Sehr  wahrscheinlich  ist  auch  hier  dei'  Reinlichkeitssinn 
der  bestimm  ende  Faktor. 

Auch  bei  den  Macbacuras-lndiauern  in  Brasilien  soll  es  Jungfrauen 
in  unserem  Sinne  nicht  geben;  denn  auch  hier  zerstört  die  Mutter  scliou  den 
kleinen  Ivindern  das  Jungfernhäutchen.    Ks  heißt  hierüber  in /\ /eWner«  Bericht: 

„Nullft  inter  illas  invenitur  virgo,  ijuia  rnnter  inde  i4  tenerii  uetate  filiue  nioxrinu  cum 
cora  ouinem  vaginae  constrietionem  in^edimentumque  itinovore  studet,  hof  quideni  modoj 
manui  desctrae  iraponJtnr  foÜum  arboriij  in  infuodibuli  lornmin  redactum.  et  dum  index,  lo 
partes  genitales  immissns  huc  et  illud  movetur»  per  infundibuluni  aqua  topida  immiitilur,** 
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AYalirsrheiiilich  sollen  diese  Marnpnlatiotieti  weniger  den  Zwecken  der 
Reiingtuig,  als  der  Vnrbereitiinpf  für  die  si*äteren  Geselilechtsfunktionen 
dienen. 

Ein  absonderlicljer  Bniueh  lierrseht  in  Paraguay:  Wenn  die  Hebaunne 
ein  Kind  niännlielien  GesehJeehts  empfängt,  so  zieht  sie  mit  ihren  Händen  «ehr 
stark  den  Penis  hing;  bei  den  dortigen  Einwohnern  soll  überhaupt  das  männliche 
Glied  sehr  lang  sein;  wenn  das  Kind  jedoch  weiblichen  Geschleclits  ist,  so  bohrt 
Me  mit  ihrem  Finger  in  die  Vagina,  indem  sie  sagt:  „Dies  ist  eine  Frau/'  So 
gibt  es  in  Paraguay  keine  Jungfran.  da  das  Hymen  meist  zerst;;rt  i^i  fVitfifrtiurms 
sehriftliche  Mitteilung  an  Ploli.) 

Durch  eine  auf  mehreren  Inseln  des  alfurischen  Aiciuiicls  Jicnschende 
Unsitte,  welche  {linkV  berichtet,  wird  selbstverständlich  ebenfalls  das  Jinigfern- 
häutclien  vernichtet.  Dieselbe  besteht  darin,  dati  man  <len  Mädchen  während 
der  Menstruation  Tampons  von  weichgeklopftem  Baumbast  in  die  Scheide  hinein- 
steckt, damit  diese  das  Menstrualsekret  aufsaugen  sollen. 

Wenn  man  dieses  noch  als  eine  halb  unbewußte  Zei'stöiHing  des  Jungfern- 
häutchens auffassen  könnte,  so  begegnen  wir  der  absichtlichen  Zerstörung  des- 
selben ebenfalls  im  malayi sehen  Archipel  auf  den  Sawu-tnseln.  Hier 
steckt  man  dem  jnngen  Mädchen  bei  der  eisten  Menstruation  ein  zusammen- 
gerolltes Kidiblatt  in  die  Scheide,  das  in  dem  Bestreben,  sicli  wieder  zu  ent- 
rollen, wie  ein  Dlhitator  auf  die  Vaginalwand  einwirkt.  (NktlelKj  /W'w  schun 
gesagt,  bezweckt  wahrscheinlich  die  Macbacuras-Indianeriu  etwas  Ähnliches. 

Vtm  den  Itälmenen  in  Kamtschatka  gibt  älinlich  wie  Viref/  iwich  S(eUer 
au,  daß  sie  gewöhnt  sind,  zur  Zeit  der  Menstruation  sich  einen  ans  einer 
Grasart  hergestellten  Tamprm  in  die  Vagina  zu  stecken.  Derselbe  wird  mit 
Hilfe  einer  besonderen  F^andage  festgemaclit.  Aber  nicht  hierdurch  geht  das 
JungferDhäutchen  verloren,  sondern  sie  haben  es  sclion  lange  vorher  eingebnlit. 
Denn  da  es  bei  ihnen  als  Schande  und  als  ein  Zeichen  schlechter  Erziehung 
gilt,  wenn  sie  als  reine  Jungfer  in  die  Ehe  treten,  so  erweitern  die  Müller, 
„damit  sie  dieser  Schmach  vorbeugen  möcliten.  in  der  zarten  Jugend  die  Scham 
mit  den  Fingern,  zerrissen  die  Obstacula  und  die  Jungfernschaft  und  lernten 
ihnen  das  Handwerk  von  Jugend  auf''. 


4-6.  Die  Besflineidong  der  Hädeheu. 

Bei  einer  Anzahl  von  Völkerscliaften  besteht  der  Gebrauch,  auch  bei  den 
Mädchen  an  den  (Teschlechtsteilen  eine  Art  von  ßeschneidung  vorzunehmen. 
Man  hielt  dies  ursprüTiglich  für  eine  speziell  afrikanische  Sitte,  da  im  Anfange 
nur  aus  Afrika  Nachrichten  über  diesen  Gegenstand  zu  uns  drangen.  Inzwischen 
hat  es  sich  aber  gezeigt,  daß  auch  , in  Asien,  und  zwar  in  Indonesien, 
etwas  Derartiges  üblich  ist.  Eine  Übertragung  des  Gebrauches  von  einem 
Volke  zu  dem  anderen  ist  hier  bei  ihrer  Hassenverschiedenheit  und  bei  der 
weiten  Entfei-nung  ihrer  Wohnsitze  als  vollkommen  ausgeschlossen  zu  betrachten. 
Wir  kcmnen  vielmehr  wieder  einmal  sehen,  daß  die  gleichen  absonderlichen 
Gedankengänge  in  den  Gehiinien  weit  getrennter  und  ganz  verschiedener  Menschen- 
rassen zur  Entwicklung  zu  kommen  vermögen. 

Die  Beschneidung  der  Mädchen  wird  gewöhnlich  mit  dem  Namen 
der  Exzision  bezeichnet.  Es  handelt  sich  dabei  imi  eine  blutige  Ab- 
tragung der  kleinen  Schamlippen,  sowie  der  Klitoris  mit  ihrer  Vorhaut. 
Die  Völker  aber,  welche  diese  Sitte  üben,  führen  die  Operation  nicht  alle  in 
ganz  gleicher  Weise  aus.  Bei  einzelnen  Stämmen  werden  alle  diese  genannteü 
Teile  fortgeschnitten,  bei  anderen  aber  wiederum  wird  nur  das  eine  oder  das 
andere  entfernt.    Man  tiridet  den  Gebrauch  der  Mädchenbeschneidung  ia 
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Ägypten,  in  Nubien  fKordüiaiij^  in  Abysi^iiüen,  im  .^ennaar  und  den 
umliegenden  Lliiideni,  in  Belad-Sndan,  bei  den  (iallas,  Agows,  Gaffats 
nnd  Goni^^as.  sowie  liei  manchen  anderen  Völkern  Ost- Afrikas.  Auch  in  der 
kleinen  Oase  der  Libyscben  Wüste  soll  sie  gebräucblich  sein,  und  bei  den 
Arabern  gilt  der  Zuruf :  ^0  Sohn  der  unbesehnittenen  Frau!*^  als  ein  Ausdnick 
ganz  besonderer  Verachtung  fWilken). 

In  Abb.  177  gebe  ich,  nach  einem  in  unserer  anatomischen  Anstalt  zu  Berlin 
vorhandenen  Präparate,  welches  O.Fritsch  s.  Zt  mitgebiacht  hatte,  eine  Abbildung 

der  Geschlechtsteile  einei"  Verschnittenen. 
Es  fehlt  Glans  und  Praeputium  clitoridis; 
auch  scheint  es  nn*r,  als  sei  ein  Teil  der 
rechten  Nymidte  entfernt  worden.  Im  ganzen 
ist  die  durch  die  ()i)eration  entstandene  Vei*- 
sttininiehmg  unbeträchtlich, 

Kcker^  €?rhielt  ein  PräpÄTftt  der  betreffenden 
l'eilo  üiner  FeUüchenfrau  von  Biilharz  zum  Oe- 
chenk.  An  diesem  Präparnt  ist  von  der  Glan» 
elitoridis,  dera  Frueputium  und  den  Labia  niinora 
nichts  zu  sehen;  olle  diese  Teile  sintl  vüNstiLndtg 
entfernt.  Ecker  injizierte  die  Corpora  cttveniosa  von 
ihrer  Wurzel  aus;  hierbei  zeigte  öicli,  daü  sie  bis  jsu 
ihrer  Vereinigung  wegsam  waren:  von  da  an  drang 
die  Müsac  nicht  mehr  weiter  vor  »nd  die  Körper 
verloren  sich  in  einem  narbigen  Gewebe,  Eine 
Injektion  der  bekanntlich  insbesondere  mit  dem 
Gefäßsystem  der  Glans  clitoridis  zusammenhängen^ 
den  Bulbi  vestibuli  gelang  nicht.  Es  ist  also,  wie 
Erker  sagt,  wohl  anzunehmen,  daß  bei  dieser  Opera- 
tion die  Glans  cbtoridis  mit  ihrem  Fraeputium  gefaßt, 
hervorgezogen  und  ziemlich  tief  abgeschnitten  wird. 

Aber  nicht  nur  bei  den  niohaninie- 
daniischen  Völkerschaften  in  Afrika, 
sondern  anch  im  Westen  dieses  Erdteiles  bei 
den  eigentlichen  Nee:er-Volkern  wird  diese 
Bcscheiduiija:  angetroffen,  so  bei  den  Susus, 
in  Banibuk,  bei  den  Jtaiidinü:os»  in  der 
(lecrend  von  Sierra-Leone,  in  Benin,  in  Kongo 
und  in  Akra  an  der  Goklktiste,  bei  den 
Peubls,  bei  den  Negern  in  Old-Calabar  und 
in  Loanda;  im  Südosten  bei  den  Massai-  und 
Wakuasi-Stäninien;  im  Süden  bei  einigen 
Betachnana-Völkern.  Dieselbe  Sitte  wurde  auch  imter  den  Malayen  des  ost- 
indischen Archipels  gefunden.  Auch  von  den  Kamtscbadalen  wurde  sie 
berichtet,  nnd  merkwiirdigerweise  hat  man  sie  schließlich  auch  unter  den 
Indianern  in  Peru  (den  Chunchos  oder  Oampas  und  den  Tunkas),  sowie  bei 
den  Panos  und  bei  allen  Indianern  am  Ucayale*FlnlS  entdeckt. 

Es  wurde  oben  schon  erwähnt,  daß  wir  nicht  einem  bestimmten  Volke 
die  nrsprtino^liche  Erfindung  dieses  Gebrauches  zuschreiben  dürfen. 
Mau  hat  das  mit  den  Arabern  versucht  und  mohammedanisch-rituelle  Absichten 
darin  erkennen  wollen.  Aber  schon  Sfniho  spricht  von  der  Keschneidung  der 
Mädchen  in  Arabien,  und  Backofen  führt  einen  Papyrus  an,  der  diese  Sitte 
auch  bei  den  alten  Ägyptern  bestätigt  Im  fünfzehnten  der  britischen  Papyri 
heißt  es  nämlich  nach  Befmardino  Peyroni 

„Armaif  ein  in  dor  JClauimr  dea  mempbilisohen  Serapeum  lebender  Ägypter,  roiclit  dem 
Stmtegen  Dionysios  folgende  Klngesckrift  ein:  Tntemi*  die  Toeliter  dvr  Xcfori  von  ]^Jemphi8, 


Abbildutig  177. 
Äußere  Schivm  einer  Versclmitt^-nGn 
f  (Garia,  sohwarze  SklAviH  aus  Alpxiindriu). 
N&oli  einem  von  G,  FHtKh  iiiitifH'bracJncQ  PrU* 
parate    d«s    Berliner    AnutöTniaehen    Mu.^euni!* 
{Nr.  iwui,  1Ö8),  gezeichnet  von  Dr.  KattttmaHH. 
(Et\  "     ^ 
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lebe  mit  ihm  im  Serapeum  und  habe  durch  ihre  Kollekten  und  die  freiwilligen  Gaben  der 
Besucher  bereits  ein  Vermögen,  betragend  ein  Talent  und  390  Drachmen,  gesammelt,  das 
sie  ihm  als  Depositum  zur  Aufbewahrung  anvertraut  habe.  Darauf  sei  er  von  der  Mutter  der 
Tatemi  folgender  Art  betrogen  worden:  sie  habe  ihm  vorgegeben,  die  Tochter  stehe  in  dem 
Alter,  in  welchem  sie  nach  ägyptischer  Sitte  beschnitten  werden  müsse  (Tte^iri/uvea&ai);  er 
möge  ihr  dahei^jene  Summe  verabfolgen,  damit  sie  bei  der  Vornahme  jener  feierlichen  Hand- 
lung die  Tochter  einkleiden  und  angemessen  dotieren  könne.  Sollte  sie  nicht  dazu  kommen, 
das  Vorhaben  zu  erftillen  und  die  Tochter  Tatemi  im  Monat  Mechir  des  Jahres  XVIII  zu 
beschneiden,  so  werde  sie  ihm  die  Summe  von  2400  Drachmen  zurückerstatten.  Auf  diesen 
Vorschlag  sei  er  eingegangen  und  habe  der  Nefori  das  Talent  und  die  390  Drachmen  ein- 
gehändigt. Aber  die  Mutter  habe  von  allem  nichts  gehalten,  und  als  nun  die  Tochter  ihm  Vor- 
würfe gemacht  und  ihr  Geld  zurückverlangt,  sei  es  ihm  durch  wichtige  Geschälte  unmöglich 
geworden,  sich  selbst  nach  Memphis  zu  begeben  und  dort  seine  Angelegenheit  zu  besorgen. 
Darum  gehe  seine  Bitte  dahin,  Nefori  möge  vor  Gericht  geladen  und  die  Sache  zum  Gegen- 
stand richterlicher  Beurteilung  gemacht  werden.** 

Diese  Stelle  beweist,  daß  die  Ägypter,  welche  die  Beschneidung  der  Knaben 
nur  bei  der  Priester-  und  Kriegerkaste  übten,  das  weibliche  Geschlecht  all- 
gemein der  Beschneidung  unterwarfen,  wobei  die  Tochter  ihre  Dotation  erhielt, 
so  daß^  sie  gewissermaßen  in  den  Besitz  ihres  Heiratsgutes  gelangte.  Denn 
da  in  Ägypten,  wie  Herodot  bezeugt,  kein  Weib  irgend  ein  Priestertum  versah, 
so  konnte  auch  die  Beschneidung  der  Mädchen  nicht  als  priesterlicher  Vorzug 
wie  bei  dem  männlichen  Geschlechte  gelten;  entweder  war  es  also  vielleicht  ein 
Vorrecht  der  im  Serapeum  erzogenen  Mädchen,  im  Pubertätsalter  beschnitten 
zu  werden,  oder  man  beschnitt  überhaupt  alle  Jungfrauen. 

Übrigens  sprechen  auch  römische  Autoren  von  dieser  Sitte  der  Ägypter, 
denn  Paulus  von  Aegina,  welcher  im  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte,  sagt: 

„Quapropter  Aegyptiis  visum  est,  ut  antequam  exuberet,  amputotur,  tunc  praecipue, 
quum  nubiles  virgines  sunt  elocandae/^ 

Über  den  Zweck  dieser  Operationen  liegen  verschiedene  Meinungen 
vor.  So  äußerte  Brehrn  gegen  Floß  die  Ansicht,  daß  die  Beschneidung  vor- 
genommen werde,  um  den  außerordentlich  lebhaften  Geschlechtstrieb  der  Frauen 
bei  den  afrikanischen  Volksstämmen  einzuschränken.  Andere  aber  hatten  die  An- 
sicht, daß  die  bedeutende  Vergrößerung,  welche  in  jenen  Ländern  die  Klitoris  und 
die  kleinen  Schamlippen  erreichen,  wie  weiter  oben  auseinandergesetzt  wurde, 
als  ein  großer  Schönheitsfehler  angesehen  würde  und  daß  aus  diesem  Grunde 
zu  der  Abtragung  dieser  Teile  geschritten  wird. 

P]s  wurde  schon  in  einem  früheren  Abschnitt  die  Angabe  von  Bruce  von 
Kinnaird  über  die  abnonne  Größe  der  Klitoris  bei  den  Abyssinierinnen  wieder- 
gegeben, wonach  diese  ein  Hindernis  für  den  Zeugungsakt  abgeben  sollte: 

„Weil  man  nun  in  den  Ländern,  wo  diese  Ausdehnung  und  Größe  sehr  gemein  war,  die 
Volksmenge  von  jeher  als  ein  Hauptaugenmerk  aller  Staaten  angesehen  hat,  so  ist  man  bemüht 
gewesen,  diesem  Übel  abzuhelfen  und  etwas  von  den  über  die  gewöhnlichen  Grenzen  hervor- 
ragenden Teilen  wegzuschneiden.  Daher  nehmen  alle  Ägypter,  Araber  und  die  Nationen  in 
den  südlichen  Gegenden  von  Afrika,  als  die  Abyssinier,  Gallas,  Agows,  Gafata  und  Gongas 
diese  Operation  mit  ihren  Kindern  vor;  es  ist  keine  gewisse  Zeit  dazu  bestimmt,  doch  geschieht 
es  allezeit  ehe  sie  heyrathbar  werden." 

Bruce  erzählt  dann  weiter,  daß  die  Missionare  bei  den  Neubekehrten  die 
Beschneidung  untersagten,  weil  sie  die  Operation  für  eine  jüdische  Zeremonie 
erklärten: 

„Als  die  Mädchen  aber  heranwuchsen  und  mannbar  wurden,  war  dieser  Teil  so  groß 
und  hervorragend,  daß  es  beleidigend  für  das  Auge  und  die  Berührung  war.  Die  Männer 
wurden  abgeschreckt,  und  die  Volksmenge  kam  in  Abnahme.  Die  Folge  davon  war,  daß  die 
^länner,  wenn  sie  sich  unter  den  katholischen  Cophten  eine  Frau  wählten,  sich  einer  Gewohn- 
heit unterwerfen  mußten,  wofür  sie  einen  unüberwindlichen  Abscheu  hatten:  sie  heyratheten 
daher  lieber  eine  Ketzerin,  welche  die  Exzision  erlitten  hatte  und  von  jener  Unannehmlichkeit 
befreit  war,   und   daraus   entstand  die  Folge,  daß   sie   wieder  in   ihre    ehemaligen   ketzerischen 
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Irrtümor  zurückfielen/*  Auf  VorstellDUj?  der  ^lissionare  wurden  von  dem  Kollegium  der  Kardi- 
nale de  Propaganda  fide  in  Honi  „j^eschicktp  Wundärzte  nbgescnuiet,  um  einen  autricbtigen 
Bericht  von  der  Beschafienbeit  der  Sache  iibzustatten.  Diese  erklärten  bey  ihrer  Zurückkunft, 
daß  entweder  die  Hitze,  das  Klima  oder  eine  andere  natürliche  Ursache  eine  solche  Ver- 
änderung in  der  Bildung  dieser  Teile  hervorbrachte,  diili  die  dortigen  Weiber  voü  denen  in 
anderen  Ländern  gar  sehr  verschieden  wär'Ti,  dtiß  diese  \'erschicdenheit  eitieti  Abscheu  ver- 
anlasse und  folglich  dem  Zwecke  der  Ehe  hinderlii*h  wäre/^  Jetzt  gab  die  Gevstllchkoit  nach, 
jedoch  mußten  die  Mütter  erklären,  dalS  die  Operation  „keineswegs  aus  jüdiBchen  Absichten 
geschcbo'%  und  es  wurde  bestimmt,  daß  dus  Hindernis  für  die  Ehe  „auf  alle  Wege  aus  dem 
Wege  zu  räumen  aey'*.  Seit  der  Zeit  wird  div  Exzision  sowohl  mit  den  Katholiken,  als  mit 
den  C'Opbten  in  Ägypten  vorgenommen.  Es  geschieht  vermittels  eines  Messers  oder  Rasier- 
messers durch  Weiber,  gemeiniglich  wenn  das  Mädchen  8  Jabre  alt  ist. 

Wie  Mungo  Park  von  den  ilainHiigo -Negern  berichtet,  betrachten  sie 
die  Operation  niclit  als  eine  religiöse  Zeremonie,  sondern  als  etwas  „Nütz- 
liches'', dnrrh  das  die  Ehen  t'iniehtbar  wi'ndeiL  Halt  man  aber  dazndie  kiirzlich 
von  H.  Kniu(i-  verbürgte  Ankralle  iiber  die  Snaheli,  daß  man  dort,  wenn  einer 
Frau  alle  Kinder  sterben,  die  Klitoris  (nacb  Veltms  (iewährsmaiin,  eint^m  Suaheli, 
ist  es  allerdings  „ein  kleiner  Auswiiebs  unter  dem  Kitzler'^)  mit  dem  Rasier- 
messer abträgt,  worauf  dann  die  folgenden  Kinder  am  Loben  hlieben,  m  seheint 
es  doch  eher  eine  mystische  Zeremonie  zu  sein. 

Der  Comtf  dr  (anlt  liat  sieh  beiniiht»  bei  den  Kinjsreborenen  des  Niger- 
Deltas  in  Old  Calabar  niid  an  d^n  Ufern  des  Cross  liiver  zu  erkunden,  ans 
welchem  Grunde  sie  bei  ihren  Mädchen  die  Exzision  vornehmen.  Meist  lautete 
die  Antwort,  daß  es  einmal  Gebrauch  bei  ihnen  sei:  ein  alter  Mann  sagte,  daß 
es  ein  gutes  Mittel  sei,  um  die  Keusclibeit  zu  bewahren,  und  alte  Weiber  teilten 
ihm  mit,  daß  vor  lan^cen  Jahren  die  Frauen  ihres  Stammes  liäu!i,£r  an  einer 
besonderen  Form  von  Wahnsinn  gelitten  hätten;  durch  die  genannte  Operation 
habe  diese  Krankheit  eine  hedenteude  Vei-miudei"iing  erfahren,  und  von  da  an 
sei  sie  dann  znr  allgemeinen  Sitte  geworden.  Fitstif^ger,  welcher  die  Sitte  im 
südlichen  Nnbien  fand,  sagt  darüber: 

,, Diese  uralte  Gewobnheit  ist  meiner  Ansicht  nach  rein  eine  Erliudutig  süd lieber  Kifer- 
suclif,  nnd  ihr  praktischer  Nntssen  laßt  sich  um  so  weniger  einsehen,  da  der  Keis?  dvs  Heisclilafs 
weibUcher  Seite  durch  diese  Operation  notwendig  Tennindert  und  dadurch  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  entgegengewirkt  wird.  Auch  die  scheinbar  notgedrungene  Entbaltsainkeit  im 
Umgange  mit  dem  anderen  Gesebleehte  vor  d£*r  Ehe  wird  dadurch  keineswegs  itll^eniein  erreicht, 
da  mir  mehrere  Fülle  bekannt  sind,  wo  Miidehen»  auf  diese  Art  präpariert,  die  Aut'sehneidung 
an  sich  vornehmen  Heßen,  später  aber  df*m  Akte  der  Aufdehnetdiiuff,  nur  mit  weniger  Um- 
stümlen  verbunden,  neoerdings  sich  unterwarfen,  eine  neue  Vernarbung  herbeiführten,  und 
ohne  Austund  als  jungfräuliche  Fhönixe  ein  eheliches  Biindnis  eingingen.** 

Hier  wird  wie  ßeschneidun^^  der  Mädchen  mit  der  Vernähung  zusammen- 
geworfen. Von  letzterer  sprechen  wir  noch;  sie  ist  alleidings  eine  Erfindung 
der  Eifersucht,  was  mau  von  der  Besrhneidnnor  an  sich  aber  nicht  sat|:en  kann. 
Und  nicht  überall,  wo  die  Exzision  geid)t  wird,  nimmt  man  auch  die  Vernähung 
vor;  diese  ist  viel  weniger  verbreitet  ahs  jene.  Aber  die  Volksstamme,  welche 
sie  ausführen,  scheinen  heute  selbst  nicht  mehr  zu  wissen^  wanun  sie  dieses 
eigentlich  tun. 


47*  Das  Lebensalter  tiiid  die  Ansfiihrung  der  Mädehenhesehneidung. 

Die  Bescbneidmig  der  ^fädcheu  ist  bei  den  meisten  Völkern  mit  eigen- 
tümlichen  Zeremonien  und  Festen  verbunden. 

Das  Lebensalter^  in  welchem  sie  stattfindet,  ist  meist  ein  sehr  jugend- 
liches. In  Arabien  wird  ihr  das  Mädchen  schon  wenige  Wochen  nach  tler 
Gebui't  uuterw;orfen  (Nif'hnhr);  bei  den  Samäli  mit  3 — 4  Jahren  (Faulilschke); 
im  siidlichen  Ägypten  wird  sie  vor  der  Pubertät  im  9.  oder  10.  Jahre  vor- 
genommen (Wornrj;  in  Nubien  im   zarten  Kindesalter  (Bussegyer)]  bei  den 
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Mandingo-Negern  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  (Mungo  Park);  in  Abyssinien, 
bei  den  Gallas,  Agows  usw.  gewöhnlich,  wenn  das  Mädchen  8  Jahre  alt  ist 
(Bruce).  Nach  Angabe  von  Stecker  führen  jetzt  die  Abyssinier  die  Beschneidung 
der  Mädchen  bereits  am  achtzigsten  Tage  nach  der  Geburt  ans.  In  Dongola 
(Kordofan)  erfolgt  sie  um  das  8.  Jahr  (Rüppell);  bei  den  Matkisses,  einem 
Betschuanen-Volke  in  Süd-Afrika,  zur  Pubertätszeit  (Delegorgue);  ebenso  in 
Old-Calabar  (Hewan)\  dagegen  sagt  Comte  de  Cardi,  daß  bei  den  Negerinnen 
im  Niger-Delta  und  speziell  in  Old-Calabar  kein  bestimmtes  Alter  dafür  fest- 
stehend ist,  daß  es  aber  meist  schon  in  der  Jugend  geschieht;  die  Peuhls  im 
Westen  Afrikas  beschneiden  die  Mädchen  bald  nach  der  Geburt;  bei  den 
Malayen  des  ostindischen  Archipels,  in  Java  usw.  zur  Zeit  des  zweitens  Zahnens^ 
(Epp);  bei  den  Indianern  in  Peru,  den  Chunchos  oder  Campas,  an  Mädchen 
von  10  Jahren  (Orandidier),  In  Persien  soll  bei  einigen  Nomadenstämraen 
nach  CTwinZm .  die  Beschneidung  der  Mädchen  zur  Zeit  der  Mannbarkeit  üblich 
sein;  doch  konnte  Polak  trotz  aller  Nachfragen  nichts  hierüber  konstatieren. 

Eine  Beschreibung  der  Operation,  wie  sie  in  Ägypten  ausgeführt 
wird,  lieferte  Duhousset: 

„ha  Circoiicision  consiste  seulement  dans  Tenl^vement  du  cUtoris,  et  se  pratiquc  de 
la  mani^re  suivante  sur  les  filles-  de  neuf  ä  douze  ans.  L'operateur,  qui  est  le  plus  souvent 
un  barbier,  se  sert  de  ses  doigts  trempes  dans  la  cendre  pour  saisir  le  clitoris,  qu'il  etiro  k^ 
plusieurs  reprises  d'arri^re  en  avant,  afin  de  trancher  d'un  seul  coup  de  rasoir,  lorsqu'il  presente 
un  simple  filet  de  peau.  La  plaie  est  recouverte  de  cendre  pour  arreter  le  sang^,  et  se  cicatrise 
apr^s  un  repos  jcomplet  de  quelques  jours.  J'ai  tu  plus  tard,  de  l'aveu  meme  des  Operateurs, 
le  peu  de  soiu  qu^on  apportait  ä  circoncire  les  filles  dans  les  limites  religieuses  de  l'operation, 
qu'on  pratique  plus  largement  en  saisissant  les  nymphes  k  la  hauteur  du  clitoris,  et  les  coupant 
presque  ä  leur  naissance,  k  la  face  interne  des  grandes  levres,  dont  les  replis  muqueux,  qui 
nous  occupent,  sout  pour  ainsi  dire  la  doublure,  cachante  les  organes  reproducteurs ;  se  qui 
reste  des  petites  Ifevres  forme,  par  la  cicatrisation  des  parois  lisses,  s'indurant  et  se  r^trecissant,^ 
une  vulve.  beante,  d'un  aspect,  singulier  chez  les  Fellas  circoncises." 

In  Ägypten  und  Abyssinien  wird  nach  Hartmann^  das  Praeputium  clitoridis,. 
seltener  die  Klitoris  selbst  oder  ein  an  der  vorderen  Kommissur  der  Labia 
majora  hervorwachsender  „Klunker",  abgetragen. 

Am  oberen  Niger,  bei  den  Malinke  und  Bambara,  herrscht  nach 
Oallieni  ebenfalls  der  Brauch  der  Mädchenbeschneidung.    Er  sagt  darüber: 

^Chez  les  Malinkes  et  les  Bambarres,  les  jeunes  filles  sont  generalement  ägees  de 
douze  a  quinze  ans  au  moment  de  l'operation,  qui  a  Heu  apres  l'hivernage,  alors  que  les  in- 
digönes  possödent  encore  l'abondant  provision  de  nül,  neccssaire  pour  les  repas  plantureux 
prepares  ä  cette  occasion.  L'operation  est  faite  par  les  forgerons  pour  les  gargons,  par  les 
fenimes  des  forgerons  pour  les  filles.  L'instrument  employe  est  un  simple  couteau  en  fer 
grossiörement  aiguisc.  Les  patientes  ne  doivent  donner  aucun  signe  de  faiblesse  au  moment 
de  Texcision.  Corame  nous  nous  etonnions  souvent  de  voir  pratiquer  la  circoncision  vis-ä-vi» 
des  jeunes  filles,  on  nous  repondait,  que  celles-ci  restaient  ainsi  plus  fidMes  k  leurs  maris; 
cepondant,  les  femmes  indigönes  ne  se  piquent  guöre  de  chastete." 

„Les  familles,  dont  les  enfants  viennent  de  subir  l'operation  de  la  circoncision,  celfebrent 
oette  i(He  ])ar  des  danses  et  des  chants,  accompagnes  de  repas  plus  copieux  que  d'habitude. 
Les  riches  tuent  des  chövres,  des  poulets,  quelques  fois  meme  un  boeuf ;  les  pauvres  ramassent 
deux  ou  trois  chiens  dans  le  village  et  les  unissent  ave^  le  riz  ou  le  couscous;  partout  on 
confectionne  du  dolo  et  on  se  livre  k  d'aboudantes  libations.** 

„Aprfes  l'operation,  les  circoncis  vetus  de  longues  robes  muuies  de  capuchons  ((ui  leur 
recouvrent  la  tote,  ne  reparaissent  dans  leurs  familles  que  lorsqu'ils  sont  entieremcnt  gueris. 
Les  gargons  sont  separes  des  filles.  .  .  .  Les  filles  portent  de  petites  calubasses  remplics  de 
menues  cailloux,  semblables  k  nos  jouets  d'enfant.  Au  matin,  de  bonne  heurc,  tous  retournent 
sous  leur  arbre.  Les  cicatriccs  sont  longues  k  se  guerir,  car  ces  indigcnes  ue  possedent  rien 
pour  retenir  les  peaux  apr^s  l'excision;  il  faut  bien  compter  40  ä  50  jours  pour  la  guerison. 
Le  retour  dans  les  familles  donne  lieu  ä  des  longues  fetes.  Les  jeunes  garyons  ont  desormai» 
le  droit  de  porter  des  armes  et  de  donner  leur  avis  dans  les  conseils;  les  jeunes  filles  peuvent 
se  marier." 
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Baumstarh  bencbtet,  daß  auch  bei  den  Warangi  in  Ost-Afrika,  in  der 
Masal-Steppe^  die  Sitte  herrscht,  den  Mädelien  die  Klitoris  zu  exstirpieren.  Das 
geschieht,  weim  sie  6 — 8  Jahre  alt  sind.  Die  (Operation  wird  von  sach- 
verständigen Frauen  mit  einem  besonderen  kleinen  Messer  ausgefiilirt.  Die 
Mädchen  beziehen  danach  eine  gesonderte  Wohnung. 

Ausfüluiich  schildert  Merker  die  Beschneidung  der  Masai-Mädchen: 

„Sobald  das  junj^o  Mädchen,  welches  bisher  im  Kriegerkraal  in  uuf^ebuudenster  Freiheit 
lebte,  aus  gewissen  Anzeichen  schließt,  daß  es  im  Hegriff  ist,  sich  zum  Weibe  zu  entwickeln, 
kehrt  es  in  die  Hütte  seiner  Mutter  zurück.  Sind  mehrere  Mädchen  des  Kraals  in  derselben 
Liige,  30  verabreden  die  Mütter  einen  bestimmten  Tag  (die  ßeschneidting  der  zum  Geschlecht 
der  El  Kiborön  gehörigen  Mädchen  findet  immer  am  24.  Tag  des  Masai-Monais  Btatt),  zu 
welchem  sie  dann  eine  im  Beschneiden  erfahrene  alte  Frau  bestellen.  A^nderofalls  wartet  mau 
noch  einige  Wochen;  vielleicht  findet  sich  doch  noch  ein  Mädchen  bereit,  da  die  erwähnten 
Anzeichen  nicht  unbedingt  abgewartet  zu  werden  brauchen,  oder  wenn  etwa  eine  Knaben* 
beschneiduQg  kurz  bevorsteht,  wartet  man  diesen  Tag  ab  —  Die  Besclineidung  von  Knaben 
und  Mädchen  an  einem  Tage  findet  an  verschiedenen  Orten  statt»  und  während  in  die  Nähe 
des  Knabenplatzes  kein  weibliches  Wesen  kommen-  darf,  so  darf  auch  kein  Mann  oder  Knabe 
die  Stätte  betreten*  wo  in  Anwesenheit  der  Mutter  die  Tochter  beschnitten  wird.  Am  Tage 
vorher  hat  man  dieser  den  Kopf  rasiert  und  das  Haar  unter  das  Lagerfell  geworfen.  Sie  hat 
allen  Schmuck  abgelegt  und  sich  mit  einem  langen  Schurz  (nl  gtla,  el  gelani),  den  die  Mutter 
hergerichtet  hat,  bekleidet.  Diese  ist  jetzt  bemüht,  die  in  Frage  kommenden  Teile  mit  kaltem 
Wasser  unempfindlicher  zu  machen,  und  spricht  dabei  dem  mit  klopfendem  Herzen  auf  der 
Erde  sitzenden  Tochterchen  Mut  zu.  Die  Operation  ist  ein  einfaches  Abschneiden  der  Klitoris 
und  wird  mit  einem  geschärften  Stückchen  Klisenblech  (ol  moronja),  w^ie  man  qf  zum  liasieren 
des  Kopfes  verwendet^  ausgeführt.  Darauf  wird  die  kleine  Wunde  mit  Milch  gewasfhen,  die, 
zusammen  mit  dem  vergossenen  Blut,  in  den  Erdboden  einsickert.  Ein  blutstillendes  Mittel 
wird  auch  hinr  nicht  angewendet.  Bis  zur  VüUstiindigeo  Heiluug  bleibt  das  Mädchen  als  es 
siboli  (PI:  es  sib(dio)  in  der  Hütte  der  Mutter.  An  Stelle  der  Vogelbälge  und  Straußenfedern, 
welche  die  Knaben  anlegen,  trägt  es  einen  hus  Gras  geflochtenen  Ring  (ol  märisian)  um  die 
Btirn,  in  den  es  vorn  eine  Straußenteder  hineinsteckt,  und  bestreicht  ebenso  wie, jene  das 
Gesicht  mit  weissem  Ton.  Am  Heschneidimgstag  Terunstalten  die  Weiber  des  Kraals  unter 
sich  ein  Festessen,  wozu  der  Vater  des  Mädchens  ein  Rind  gibt  und  die  Mutter  Honigbier 
gebraut  hat.  Sobald  der  Bräutigam  des  es  sieugiki  (PL  es  sieiigikin)  —  dies  ist  der  Titel  für 
ein  beschnittenes  3Iädchen  und  für  eine  junge  Frau  —  erfährt,  daß  es  wieder  gesund  Ist, 
bringt  er  ihrem  Vater  den  letzten  Rest  des  Brautprelsos,  wonach  der  Hochzeit  nichts  mehr  im 
Wege  steht." 

Von  den  stammverwandten  Wanderobbo  berichtet  er,  daß  dort  die  Mädchen  einige 
Tage  vor  der  Operation  geschmückt  zu  den  benachbarten  Lagern  ziehen,  um  sich  von  den 
jüngeren  Freundinnen  zu  verabschieden,  und  daß  es  ihnen  bei  diesen  Besuchen  gestattet  ist, 
alles  was  sie  wünschen,  ohne  besondere  Erlaubnis  der  Eigentümer,  an  sich  xu  nehmen  (Esseu, 
Kleidung,  Schmuck  usw.k 

Die  Operation  bei  den  Negerinnen  im  Niger-Delta  schildert  Comte  de 
Cardi  folgendermaßen: 

„Die  Art,  wie  die  (Jperation  ausgeführt  wird,  schwankt  bei  den  verschiedenen  Stämmen: 
im  Old-Calabar-Distrikt  geschieht  das  auf  folgoude  Weise,  Derjenige  Teil  van  der  Spitze  einer 
Kokosnußschale,  welcher  die  Augen  bat,  wird  sorgfältig  abgeschuitt^'U  und  t^ird  sehr  glatt 
und  dünn  geschabt.  Dann  wird  das  Auge,  welches  die  Milch  ausaießen  läßt,  sorgfältig  aus- 
gebohrt und  die  Ränder  ganz  g^latt  geschabt.  Darauf  wird  die  Gbtns  der  Klitoris  durch  dieses 
Loch  gezogen  und  mit  einem  Rasiermesser  oder  in  manchen  Fällen  auch  mit  einen»  lüs  Rasier- 
messer dienenden  Stück  F  bischen  glas  abgeschnitten.**' 

Bei  den  Woloffen  ist  die  Beschneiduug  der  Mädchen  ein  großes  Fest 
für  das  ganze  Dorf,  und  alles  begibt  sich  auf  das  Zeichen  der  Trommel  in 
den  besten  Kleidern  auf  den  öffentlichen  Platz,  Unter  den  Klängen  einer 
sclu-ecklicben  Musik  werden  die  tlir  die  Be^^chneidung  bestimmten  jungen  Mädchen, 
welche  ganz  besondei-s  festlich  gekleidet  und  mit  dem  gesamten  Familien- 
ächmnck  behängt  sind^  feierlieh  durch  das  ganze  Dorf  und  zurück  zum  öffent- 
lichen Platze  geführt.    Nun  beginnt  ein  allgemeiner  Tanz^  welcher  viele  Stunden 
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andauert.  Von  alten  Frauen  werden  die  Mädchen  in  die  Hütte  des  Schmiedes 
geführt,  dessen  Frau  mit  dem  Morgengrauen  die  Beschneidung  ausführen  muß. 
Das  junge  Mädchen  setzt  sich  auf  einen,  nicht  weit  von  der  Wand  abstehenden 
Klotz,  spreizt  die  Beine  und  lehnt  sich  hinten  über,  so  daß  die  Wand  ihren 
Körper  stützt.  Die  Operateurin  faßt  die  kleinen  Schamlippen  mit  der  linken 
Hand  und  schneidet  sie  mit  kräftigem  Zuge  mit  einem  alten  Messer  ab,  das 
mehr  an  eine  Säge  erinnert.  Ein  aufgelegtes  Pflaster  stillt  die  Blutung.  Eine 
Woche  bleiben  die  Operierten  zu  Haus;  dann  sieht  man  sie  noch  3 — 4  Wochen 
hindurch  täglich  mit  Stöcken  in  der  Hand  zum  Flusse  gehen  und  dort  ihre 
vorgeschriebenen  Waschungen  machen.  Zuletzt  wird  der  Verband  abgenommen. 
Eine  eigentlich  religiöse  Bedeutung  scheint  die  Beschneidung  nicht  zu  haben 
(Army  surgeon). 

Weiter  oben  war  schon  gesagt,  daß  auch  in  Indonesien  diese  Sitte  herrscht. 

Nach  den  Berichten  von  Riedel^  wird  auf  fast  allen  Inseln  des 
alfurischen  Archipels,  namentlich  durchgehends  von  der  mohammedanischen 
Bevölkerung,  die  Beschneidung  der  Mädchen  ausgeführt.  Es  handelt  sich 
meistens  um  eine  partielle  Resektion  der  Klitoris.  Von  den  Einwohnern  der 
Insel  Buru  erzählt  er: 

„Vor  Eintritt  der  ersten  3Ienstruation  (bei  Knaben  vor  der  Pubertät)  werden  die  Zähne 
bis  dicht  zum  Zahnfleischrande  abgefeilt  und  die  Beschneidung  vorgenommen.  Die  Mädchen 
werden  gebadet,  auf  einen  Stein  gesetzt,  und  von  einer  alten  Frau  wird  ihnen  ein  Stück  von 
der  Glans  clitoridis  abgeschnitten,  angeblich,  um  den  Geschlechtstrieb  vor  der  Verheiratung 
zu  unterdrücken.  Auf  die  Wunde  werden  als  blutstillende  Mittel  gebrannte  und  pulverisierte 
Sagoblattrippen  (ekbaa)  aufgelegt.  Dann  trägt  eine  Frau  das  Mädchen  in  die  Hütte,  wo  es 
einer  besonderen  Diät  unterzogen  wird  und  bis  zur  Heilung  das  Haus  nicht  verlassen  darf. 
Die  Sitte  ist  mohammedanischen  Ursprungs.^ 

Von  den  Seranglao-  und  Gorong-Inseln  g\\)t  RiedeV  an,  daß  dort  die 
Klitoridektomie  vom  7.  bis  zum  10.  Jahre  stattfindet,  und  zwar  mit  einem  großen 
Fest;  nicht  selten  trete  nach  der  Operation  der  Tod  an  Verblutung  ein;  jedoch 
werden  die  Kinder  dann  glücklich  gepriesen,  da  sie  dann  in  Mohammeds  7.  Himmel 
kommen.  Die  Operation  wii-d  bei  Mädchen  durch  die  Frau  des  Geistlichen  aus- 
geführt, und  das  Kind  wird  hinterher  gebadet. 

Auf  Celebes  werden  in  den  Landschaften  Holontala,  Bone,  ßoalemo, 
Kattingola  die  jungen  Mädchen  in  ihrem  9.,  12.  und  15.  Jahre  beschnitten; 
diese  Handlung  heißt  „mopolihoe  olimoe",  d.  h.  mit  dem  „Citrus  histrix  gebadet 
werden".  Auch  hierbei  finden,  wie  bei  der  Knabenbeschneidung,  große  Feierlich- 
keiten statt,  doch  verursachen  die  Mahlzeiten  weniger  Unkosten.  Die  Operation 
verrichten  weibliche  Personen  (Riedel*). 

Wüke7i  sagt:  „Im  allgemeinen  werden  die  Mädchen  in  jugendlicherem  Alter  beschnitten, 
als  die  Knaben.  Das  bezeugt  Herr  van  Hasselt  unter  anderem  von  den  Menangkabawschen 
Lalayen.  Auch  bei  den  Javanen  ist  das  der  Fall;  die  3Iädchen  werden  gegen  das  6.  bis 
7.  Jahr  dem  Eingriff  unterworfen.  Bei  den  Makassaren  und  den  ßoeginesen  ßndet  die 
Operation  im  Alter  von  3  bis  7  Jahren  statt,  bei  den  Gorontalesen  viel  später,  aber  doch 
immer  noch  früher  als  bei  den  Knaben,  nämlich  mit  9,  12  oder  15  Jahren.  Die  Jieschneidung 
wird  im  Inneren  des  Hauses  ausgeführt,  und  zwar  stets  von  Frauen,  während  ebenso,  wie  bei 
den  Boeginesen  und  3Iakassaren  berichtet  wird,  den  Männern,  mit  Ausnahme  des  Vaters 
vielleicht,  verboten  ist,  dabei  zu  sein.  Übrigens  werden  häufig  dabei  Feste  gefeiert,  obgleich 
diese,  wenigstens  bei  den  Gorontalesen,  nicht  den  Umfang  und  Aufwund  haben  wie  bei  der 
Knabenbeschneidung.  .Nur  bei  den  3Iakassaren  und  Boeginesen  findet  die  Handlung  ganz 
in  der  Stille  ohne  Feierlichkeiten  statt.  Worin  der  KingrifF  besteht,  und  wie  er  ausgeführt  wird, 
das  wird  uns  nur  von  den  Javanesen,  den  3lakassaren  und  den  Boeginesen  berichtet. 
Bei  den  erstgenannten  wird  ein  Stück  von  der  Klitoris,  vielleicht  die  Glans  clitoridis,  ab- 
geschnitten und  das  Abgeschnittene  mit  einem  Stückchen  Curcuma  in  Kattun  gewickelt  und 
unter  einem  Kelorbaum  (3[oringa  pterygosperma)  vergraben.  Daß  wirklich  die  Klitoris  be- 
schnitten wird,  das  geht  aus  der  Bezeichnung  putingitil  für  die  Operation  hervor,  d.h.  das 
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ÄbbriL'hen  von  der  itil  oder  Kliloris.  Bei  den  Mukasaüren  und  den  Boegiuesen  i\ird  nach 
Dr.  Matthew  nur  ein  ganz  kleine»  Stückchen  von  der  Klitoris  abgeschnitten,  nnr  so  yicl,  daÜ 
eben  etwas  Blul  fließt,  daher  wird  die  Operation  auch  mit  kattnngf  oder  katta  bezeichnet, 
d.  h.  Abschaben.  Di©  Sache  geschieht  durch  xwci  Frauen,  von  denen  die  etne  hinter  dem 
Mädchen  Platz  nininit,  so  viöl  als  nioglicli  die  Sr.haniteile  anseinacder  zerrt  nud  dadurch  den 
Kitder  hervortreten  läßt,  (Die  Angabc  von  Epp,  daß  die  kleinen  Schamlippen  beschnitten 
würden,  scheint  atif  einem  Irrttim  zu  beruhen.)  Ebenso  wie  die  Beschneidung  der  Knaben 
bei  den  MoUanmiedancrn  in  dem  Archipel  hat  die  der  Mädchen  niekr  oder  weniger  den 
Charakter  einer  Aufnahmezeremonjo  in  den  Olauben.^ 

Ganz  iihtilicli  ist  es  nach  Biedd^^  bei  den  Sulanesen.     Er  sclireiht: 

„Die  Beschneiduog  der  Mädchen,  wobei  kein  Mann  gegenwärtig  sein  darf,  ist  nur  bei 
den  Mohaminediiuern  in  Gebrauch  und  wird  durch  aite  Frauen,  auch  ^ohl  dukuku  bewerk- 
stelligt, indem  sie  mit  einem  scharfen  Messer  ein  kleines  Stück  der  pokooti  oder  (rlans  clitoridi» 
abschneiden .  Das  Kind  sitzt  auf  dem  Schöße  einer  Frau  mit  weit  ausein imder  gespreizten 
Beinen,  die  durch  zwei  andere  Frauen  festpehaUen  werden.  Die  Wunde  wird  nnt  dem  Saite 
von  Curcunm  longa  bestrichen,  und  mich  der  Heilung  wird  das  Kind  durch  dieselben  Frauen 
gebadet.  So  lange  die  AVuoile  nicht  geheilt  ist,  dürten  die  Kiodor  keine  erhitzenden  Speisen 
essen.*' 

Diese  Operation  wird  im  Alter  von  9— DLfHlin/ii  aus^^efithrt.  l  iibesdinittenen 
Mädchen  ist  es  auf  das  Strengste  verboten,  in  iresehlechtliehen  Verkehr  zu  treten, 
oder  eine  Ehe  einssugehen. 

Von  tler  Bischneidiing  der  Itälnieiieii  in  Kamtschatka  erzählt  SteUer 
bei  der  Besprechung  ihrer  vergrößerten  Nymphen: 

„Es  worden  dieselben  nunmehr  für  eine  grot^e  Schande  gehalten  und  ihnen  in  der 
Jugend,  wie  den  Hunden  die  Ohren,  abg^eschnitten." 

Besonders  bemerkenswert  ist  scbließlieh.  daß  die  Mädchenbesi:bneidinig 
anch  in  Amerika  als  Volkssitte  vorkommt  An  eine  Einführung  dieser  Sitte 
von  anderen  Kontinenten  her  kann  hier  wohl  kaum  gedacht  werden.  In  Ecuador, 
in  der  Lnndschnft  Maynes  leben  die  Panos-Indiauer.  web:he  im  A-origen 
Jahrhundert  der  Missioimi"  Fmm  Xar'tcr  Venjl  besuchte;  er  erfnhi\  daß  sie 
früher  die  Mädchen  der  Reschneidung  unterworfen  hatten;  als  er  nacli  der 
Ursache  dieses  Gebrauches  sich  eikundigte,  sagte  man  ihm,  man  habe  be- 
schnittene Weiber  für  fähiger  und  geschickter  eraclitet,  ihren  natihiichen 
Obliegenheiten  nachzukommen. 

Die  Indianer  in  Peru  am  Flusse  Ucayale,  welrhe  man  mit  dem  Nann^n 
Chnnchos  lieüeichnet  (auch  Campas).  üben  bei  den  Miulchen  von  U)  Jahren 
ebenfalls  die  P^xzision  ans.  Bei  dieser  Gelegenheit  kommen  die  Nachbarn  mit 
vollem  Schmucke  angetan  zusammen  und  bereiten  sich  7  Tage  lang  durch  feier- 
Helle  Gesänge  und  Tänze  zu  dem  Feste  vor,  wobei  sie  in  reichlicher  Menge  die 
berauschende  ('liicha,  aus  Manioc  liereilet^  genießen.  Am  achten  Tage  wird 
das  Mädchen  dur<ii  eine  starke  Gabe  des  gegorenen  Manioc  berauscht  und 
uneraplindlich  gemacht;  in  diesem  Zustande  vollführt  eine  alte  Frau  an  ihr  die 
Operation.  Durch  einfache  Übergießungen  stillt  man  die  Blutung.  Alsbald 
beginnen  wieder  die  iiesänge  untt  Tänze:  dann  legt  man  das  Opfer  in  eine 
Hängematte  und  trägt  es  von  Haus  zu  Haus.  iHircii  die  Beschneidung  ist  das 
junge  ifädchen  unter  die  Frauen  aufgenommen  (Grandidkr), 

Wir  können  dieses  Thema  nicht  verlassen,  ohne  einer  Form  der  Be- 
schneidung der  Weiber  zu  gedenken,  w^elche  leider  auch  in  Europa  noch 
vorkommt  und  namentlicii  in  Rußland  und  in  Kumänien  ihre  wesentlichste 
Verbreitung  besitzt.  Sie  wird  ausgeführt  zur  hidieren  Ehre  Gottes  von  der 
Sekte  der  Selbstverstummler  oder  Skupzen,  über  welche  wir  i\  Pelikan  aus- 
führliche, durch  zahlreiche  Abbildungen  erläuterte  Untersuchungen  verdanken. 
Bekanntlich  stützen  sich  die  Skopzen  bei  ihren  absonderlichen  Maßnahmen  auf 
einen  Ausspruch  des  Evangelisten  Matthäm  (li*,  12): 
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„Denn  es  sind  etliche  verschnitten,  die  sind  aus  Mutterleibe  also  geboren;  und  sind 
etliche  verschnitten,  die  von  Menschen  verschnitten  sind,  und  sind  etliche  verschnitten,  die  sich 
selbst  verschnitten  haben  um  des  Himmelreichs  willen.^' 

Die  vorgenommenen  Verstümmelungen  betreffen  bei  den  Weibern  entweder 
die  Brüste  oder  die  Genitalien  oder  beides  zugleich.  Wir  betrachten  hier  fürs 
erste  nm*  die  Verletzungen  an  den  Geschlechtsteilen. 

Dieselben  bestehen  in  dem  Ausschneiden  der  Nymphen  allein  oder  mit  der  Klitoris  zu- 
gleich, oder  in  dem  Ausschneiden  des  oberen  Teils  der  großen  Schamlippen  samt  den  Nymphen 
und  der  Klitoris,  so  daß  durch  die  darauf  folgende  unregelmäßige  Vernarbung  dieser  Teile  die 
Schamspalte  bedeutend  verengt  wird. 

Drei  Abbildungen  der  (Genitalien  von  Skopizon  oder  Skoptschichcu  (weiblichen  Skopzen) 
erläutern  die  vorgenommenen  Operationen.  Alle  drei  betreflfen  jungfräuliche  Individuen  mit 
intakt  erhaltenem  Hymen  und  unverletztem  Frenulum  der  großen  Schamlippen.  Bei  der  einen 
£nden  wir  die  asymmetrische  Exzision  der  kleinen  Labien.  Die  linke  Nymphe  zeigt  ungefähr 
in  der  Mitte  ihres  freien  Randes  einen  dreieckigen  Ausschnitt.  Der  dreieckige  Defekt  hat  nach 
unten  einen  horizontalen  Hand  von  0,7  cm,  nach  oben  einen  schrägen  Rand  unter  45  Grad 
nach  lateralwärts  abgehend,  während  die  Lücke  im  äußeren  Rande  der  Nymphen  1  cm  beträgt. 
Die  Ränder  des  Ausschnittes  erscheinen  abgerundet  und  verdickt.  Die  rechte  Nymphe  ist  in 
ihrem  unteren  Dritteil  scheinbar  ganz  von  ihrer  Basis  herausgeschnitten,  und  nur  an  ihrer 
unteren  Grenze  ist  ein  kleines  Zipfelchen  stehen  geblieben,  das  zu  einem  hanfkorngroßen 
Knötchen  angeschwollen  ist. 

Auf  einer  anderen  Tafel  erkennen  wir  die  symmetrische  Ausschneidung  der  kleinen 
Schamli])pen.  Tm  oberen  Dritteile  der  Nymphe  hat  ein  schräger,  von  oben  kommender  Schnitt 
jederseits  einen  ungefähr  0,25  cm  breiten,  zungenförmigen  Lappen  aus  den  kleinen  Schamlippen 
bis  zu  deren  Basis  herausgeschnitten.  Eine  zweite  Exzision  hatte  die  31itte  der  kleinen  Labien 
getroffen  und  aus  jeder  ein  dreieckiges  Stück  herausgetrennt  von  ungefähr  derselben  Form  und 
Oröße  wie  der  Ausschnitt  an  der  linken  Nymphe  der  vorher  beschriebenen  Person.  Die  Schnitt- 
ränder sind  mit  rundlicher  Verdickung  vernarbt.  Auf  diese  Weise  ist  zwischen  den  Aus- 
schnitten der  kleinen  Schamlippen  von  diesen  jederseits  ein  ungefähr  0,3  cm  breiter  Lappen 
stehen  geblieben.  Derselbe  bietet  aber  keinen  freien  Rand  dar,  sondern  ist  mit  diesem  mit 
der  Schleimhaut  der  benachbarten  großen  Schamlippen  narbig  verwachsen,  woraus  geschlossen 
werden  muß,  daß  bei  der  Operation  auch  diese  wund  gemacht  worden  ist,  und  daß  au  den 
Lappen  auch  von  ihrem  freien  Rande  ein  feiner  Saum  abgetrennt  wurde.  Denn  beide  Teile 
mußten  angefrischt,  wie  der  Chirurg  sagt,  d.  h.  wund  gemacht  sein,  wenn  sie  miteinander  ver- 
wachsen sollten. 

Die  dritte  Tafel,  ebenso  wie  die  vorigen  (im  Original)  in  Lebensgröße  ausgeführt,  gibt 
uns  das  Bild  einer  Exzidierton.  Eine  Schamspalte  im  eigentlichen  Sinne  existiert  nicht,  sondern 
wir  sehen  statt  derselben  ein  längsovnles  Loch  von  3  zu  2  cm  Durchmesser,  das  trichterförmig 
nach  abwärts  (bei  Rückenlage  der  Patientin)  zu  führen  sclieint.  An  der  Hinterwand  dieses 
Loches  markiert  sich  in  der  31itto  die  ziemlich  große  Harnröhrenöffnung  und  etwas  seitwärts 
von  dieser  jederseits  eine  kleine  Schleimhautkarunkel,  welche  wohl  als  einziger  IJbcrrest  der 
exzidierten  Nymphen  betrachtet  werden  muß.  Auf  dem  grau  behaarten  Schamberge  ist  eine 
breite  unregelmäßige,  annähernd  dreiseitige  Narbe  sichtbar,  im  größten  (^uerdurchmesser  3  cm 
breit.  Die  Spitze  dieses  narbigen  Dreiecks  ist  nach  unten  gekehrt,  und  von  ihr  läuft  ein 
leicht  gezackter  Narbenstreifen  in  der  Medianlinie  abwärts  bis  zur  Harnröhrenöffnung  hin.  Von 
einer  Klitoris  existiert  keine  Spur,  statt  der  kleinen  Schamlippen  sind  nur  die  beiden  vorher- 
erwähnten Knrunkeln  erhalten.  Große  Schamlippen  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  sind 
auch  nicht  vorhanden.  Jedenfalls  wurde  ihre  gesamte  obere  Abteilung  mit  fort  geschnitten, 
und  bei  dem  Verschluß  der  Wunden,  der  wie  gewisse  regelmäßig  angeordnete  Pigmentflecke 
lehren,  durch  die  blutige  Naht  stattgefunden  hat,  mußte  die  Haut  von  dem  stehengebliebenen 
Reste  der  großen  Schamlippen  mit  beträchtlicher  Gewalt  nach  oben  und  zur  Mitte  zu  heran- 
gezogen werden.  Hierdurch  erscheinen  die  Labia  majora  nicht  mehr  als  „Lippen^,  sondern 
als  nur  minimal  das  Niveau  der  Umgebung  überragende  Hautflächen,  die  sich  kaum  noch 
durch  die  fast  gänzlich  verstrichene  Labialschenkeliurche  gegon  die  Nachbarschaft  hin 
abgrenzen. 
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48.  Die  Iiiflbulatioii  odiM'  die  Veniinitiiii::  der  Miidelien. 


In  eugstem  ZiisanMiieriliMiit^e  mit  der  Mädchenbesehneidimg  steht  eine  andere 
Ope!*Htinn  an  den  weiblichen  (Teschlechtsteilen,  welche  man  mit  den»  Namen  der 
Infibulatioii  oder  der  Vernähiiug  bezeichnet  hat.  Wir  werden  jedoch  so^'leich 
erfahren,  daß  hier  duixdians  niclit  immer  von  der  Anlegong  wirklicher  chinirgisclier 
Nähte  die  Kede  ist  In  der  IntilHilalion  haben  wir  nnn  in  \\  irkliclikeity  wie 
man  es  früher  von  der  Mädchenbeschneidnn^  iiberhauijt  angenommen  hatte,  eine 
spezifisch  afrikanische  Sitte  vor  nns;  es  ist  bis  jetzt  kein  einziges  Land 
der  Erde,  mit  Ausnalime  des  nordöstlichen  nnd  'les  zentralen  Afrika,  bekannt,  wo 

diese    für    nnsere   Kmi)findöngen    so   hoclist    wider- 
wärtige Sitte  Eingang  gefnnden  hätte. 

Anerdinßs  berichtet  Lindschotten,  daß  er  die  iDÜbulatiou 
io  Pegu  in  Indien  vorgefiindeii  habe,  ober  seine  Angabe 
ist  von  anderen  Iteiseuden  nicht  bestätigt  worden,  so  diiÜ  ihm 
vieneicht  ein  kleiner  Gedüchtnisfehh^r  mit  nntergeschhipft  Ut, 

Der  liifibulation  muß  unter  allen  Um- 
ständen eine  Beschneidung  des  Mädchens 
vorhergehen,  und  zwar  wird  diese  noch  dazu  in 
sehr  ausgiebiger  Weise  ansgefiibrt,  um  hinlänglich 
weite  Wundiiäclien  zu  si'haften,  damit  dui'ch  deren 
Vereinigung  eine  feste  Narbe  zur  Ausbildiuig  kommt. 
Entweder  durch  wirkliche  Applikation  von 
chirurgischen  Nähten,  oder,  was  das  Hantigere 
zu  sein  scheint,  durch  entsprechende  Lagerung 
und  Bandagierung  werden  die  frisch  angelegten 
Winnitlächen  in  innige  Berührung  miteinander 
gebracht,  und  auf  diese  Weise  wird  eine  narbige 
Wreinignng  derselben  hervorgerufeu.  Es  winl 
dafür  Sorge  getragen,  daß  durch  diese  Vernarbuug 
die  ganze  Schamspalte  verscldosseu  wird,  bis  auf 
eine  ganz  kleine  ÖtTnung,  „dadurch  sie  ihr  juug- 
frawUch  Wasser  abschlagen  iiiögen",  wi*^  es  bei 
Lindschoiten  heißt. 

Schon  im  Mittelalter  wurde  von  Mag^'-m  be- 
richtet, daß  man  bei  den  Beja  (Bedscha)  den 
Mädchen  die  Schamlippen  besehneide  und  die  Kima 
pudendi  zunähe,  und  auch  heote  noch  findet  sich 
diese  Sitte  ziemlich  allgemein  bei  den  südlich  von  den  Xilkatarakten  wohnenden 
Völkern,  bei  den  tjialla,  den  Sumaü,  den  Harari  nnd  den  Einwohnern  von 
Massaua  usw.  Inter  den  Heduinen  der  westlichen  Bejuda-8te[»pe,  im  Norden 
von  tliartnm,  werden  die  Mädchen  zwischeu  dem  5.  und  dem  8,  Jahre  der 
Infibulatioii  unterworfen.  Auch  in  Kordofan  ist  das  8.  ^lahr  dasjenige  der 
Besclineidyng  und  Vcrnähiing.  Die  Mädchen  der  Hai*ari  werden  mit  7  Jahren, 
diejenigen  der  Somali  mit  8—10  Jahren,  oder^  wie  Panlitsckie  berichtet,  schon 
im  Alter  von  :i — 4  Jaln^en  vernäht.  Lami  gibt  für  die  Intibulation  bei  den 
Danakil  das  3.  Ijebensjahr  an. 

Über  die  Ausführung  der  Operation  Hegen  uns  eine  Reihe  von  Be- 
ricliten  vor,  welche  die  bereits  angeführte  Tatsache  bestätigen,  daß  der  modus 
procedendi  nicht  immer  der  nämliche  ist;  allerdings  ist  das  schließüch  erzielte 
Resultat,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  allen  Fällen  das  gleiche. 

Nach  Comte  dv  Canli  werden  im  Hinterlande  vom  Ekrika- Distrikt 
(Niger-Delta)   bei   den  klehien  Mädchen   durch   Schaben   die   Innenflächen    der 
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großen  Schamlippen  wund  gemacht  und  dann  so  genau  einander  genähert,  daß 
der  Zugang  zu  der  Vagina  später  vollständig  verwachsen  ist.  Bei  den  Somali 
und  Harari  besteht  die  der  Infibulation  vorhergehende  Beschneidung  in  einer 
operativen  Verkürzung  der  Klitoris  und  einer  Wundmachung,  einer  Anfrischung, 
wie  der  Chirui'g  sagen  würde,  der  „äußeren  vulvae",  also  der  großen  Scham- 
lippen. Wahrscheinlich  werden  bei  dieser  Gelegenheit  gleichzeitig  aber  auch 
die  kleinen  Schamlippen  abgetragen.  Die  Operation  wird  durch  erfahrene 
Frauen  ausgeführt,  welche  derselben  umgehend  eine  echte  Vernähung  folgen 
lassen,  die  nach  PauUtschJce  mit  Pferdehaaren,  mit  BaumwoUzwim  oder  mit 
Bast  gemacht  wird.  Nur  ein  kleiner  Rest  der  Schamspalte  bleibt  unvemäht. 
Eine  mehrtägige  Ruhe,  während  welcher  dem  Mädchen  die  Füße  zusammen- 
gebunden werden,  bringt  die  Wundflächen  zur  narbigen  Vereinigung. 

Von  einer  echten  Vemähung  spricht  auch  Burckhardt  bei  den  mit  dem 
Namen  „Mukhaeyt",  d.  h.  consutae,  bezeichneten  Operierten: 

^Mibi  contigit  nigram  quaudam  puellam,  quae  hanc  operationem  subierat,  inspicere. 
Labia  pudendorum  acu  et  filo  consuta  mihi  plane  detecta  fucre,  forumino  atigusto  in  meatum 
urinae  relicto.  Apud  Esne,  Siout  et  Cairo  tonsores  sunt,  qui  obstructionem  novacula  aniovent^ 
sed  Yulnus  haud  raro  letale  evenif 

Neuerdings  berichtet  auch  Vita  Hassayi  über  die  Sudanesinnen: 

„Die  weibliche  Beschneidung,  wie  sie  bei  allen  Mohammedanern  ausgeführt  wird,  besteht 
in  der  Entfernung  eines  Teiles  der  Klitoris.  Im  Sudan  wird  statt  dessen  von  den  meisten 
arabischen  Stämmen  eine  geradezu  schreckliche  Verstümmelung  ausgeübt.  Diese  barbarische 
Operation  findet,  wenn  das  Mädchen  ein  Alter  von  sechs  Jahren  erreicht  hat,  mit  denselben 
Feierlichkeiten  wie  bei  der  Hochzeit  statt.  On  coupe  avec  le  rasoir  le  clitoris,  les  grandes 
16vres  et  une  partie  de  la  plus  proeminente  des  petites  lövres  en  laissant  la  place  unie  et  sans 
un  relief.  On  reunit  ensuite  les  deux  bords  par  des  sutures  en  ayant  soin  de  mettre  un  petit 
tube  en  roseau  trös-mince,  pour  maintenir  une  pctite  Ouvertüre  pour  Tecoulement  de  Turine. 
Au  bout  de  quelques  jours  les  bords  so  soudent.  la  place  se  ferme,  et  on  pcut  alors  detacher 
les  ßls  de  la  suturc  ainsi  que  la  canule  de  roseau.  La  femme  est  devenue  un  monstre,  et 
l'operation  sacree,  ou  sacree  Operation  est  achevec." 

Bedeutend  häufiger  scheint  es  vorzukommen,  daß  man,  anstatt  die  frischen 
Wundflächen  durch  Nähte  miteinander  zu  vereinigen,  sie  nur  genau  aufeinander 
paßt.  Die  Operierte  wird  dann  durch  entsprechende  Bandagierung  an  jeglicher 
Bewegung  gehindert  und  darf  bis  zur  glücklich  erfolgten  Heilung  ilu*  Lager 
nicht  verlassen.  Hierüber  stehen  uns  mehrfache  ausführliche  Berichte  zur 
Verfügung.  Derjenige  des  Dr.  Peney,  Chefarzt  der  Armee  im  Sudan,  mag 
den  Anfang  machen: 

„Cest  vers  l'äge  de  sept  ou  huit  ans,  que  la  jeune  fille  est  livree  ä  la  matrone  chargce 
de  l'operer.  Quelques  jours  avant  l'epoque  fixee  pour  cet  objet,  la  m^re  de  famille  invite  les 
parents  et  connaissances  du  sexe  feminin  ä  se  reunir  chez  eile,  et  c'est  par  des  fetes  qu'on 
prelude  ä  la  cercmonie  sanglante.  Le  moment  arrivo,  la  victime,  environnee  de  toutes  les 
femmes  presentes,  est  couchce  sur  un  lit  oü  eile  est  maintenue  par  les  assistantes,  tandis  que 
la  matrone,  armee  d'un  rasoir  et  agenouillce  entre  les  cuisses  de  la  patiente,  proc^de  k  l'ope- 
ration. Celle-ci  commence  par  l'ablation  d'une  partie  du  clitoris  et  des  nymphes;  de  \k  le 
rasoir,  desceudant  sur  le  rebord  des  grandes  Itjvres,  enl6ve  sur  leur  bord  interne  et  en  con- 
tournaut  la  vulvo  une  languette  de  chair,  large  do  deux  centim6tres  environ.  Cette  Operation 
dure  quatre  ou  cinq  minutes;  et  pour  empecher  les  cris  de  la  patiente  de  se  faire  entendre, 
les  assistantes  ont  soin  de  pousser  des  clameurs  sur  le  diapason  le  plus  aigu,  tout  que  durent 
les  mauoeuvres  operatoires.  L'ablation  des  parties  achevee  et  le  sang  otanche,  la  jeune  fille 
est  couchce  sur  le  dos,  les  jambes  etendues  et  lices  fortement  Tune  ä  l'autrc,  de  fa^on  a  leur 
interdirc  tout  mouvemcnt.  Cette  precaution  est  necessaire  pour  menagor  la  formation  de  la 
ricatrice.  Avant  d'abandonncr  l'operee  aux  soins  de  la  nature,  la  matrone  introduit  dans  la 
partie  inferieure  du  vagin,  entre  les  16vres  saignantes  de  la  plaie,  un  petit  cylindre  de  bois, 
de  la  grosseur  d'une  plume  d'oie.  L'office  de  ce  cylindre,  qui  doit  rester  en  place  jusqu'au 
moment  ou  le  travail  de  la  cicatrisation  sera  acheve,  est  de  menager  une  issue  aux  urines  et 
plus  tard  aux  menstrues.     C'est  tout  ce  qui  reste  de  permeable  dans  le  vagin.'' 
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Bei  den  Danakil  liat  nach  Lami  das  iufibiilierte  Mädchen  mit  zusammen- 
gebundenen Beinen  fest  auf  dem  Lag:er  ausztnlauern,  bis  die  voUstäodij^e  Ver- 
narbunj^  der  angefiiscliten  Teile  eingetreten  ist. 

Über  den  Sennaar  gibt  CatUuiml  folgendes  an: 

^ Apres  avöir  elague  ees  deux  menibr&nes,  les  pluie»  de  l'une  et  de  Tautre  sont  rappro* 

chees,   ei    Is    pationte   eat  tenue  dans  un  etüt  d'immobUitc  preaque  entiere  jiwqii'ü  ce  qu'eUes 

ae   soient  reunies  enaemble   par  agglutination:   au  nioyon  d'une  canidc  tr(»a-mince,  nn  menage 
une  ouverlure  k  peine  suflisante  pour  leü  ecoulements  noturels." 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Operation  bei  den  Nnbiern  ausget'iihrt  wird, 
beschrieb  Tanner  in  der  Geburtshilflichen  Gesellschaft  zu  London: 

^PtK*lla,  Äflhuc  tenera-,  hurai  supiua  pnjstermtiir«  cruribos  sursum  tri>sis»  g^ennbus  flexi» 
et  hi  diversiuii  extensis,  8ie  jaceuti,  vereailonim  bibia  acuta  Qovnrulu  utrinque  per  totum 
puene  os  sealpuütur,  reiicta  ad  ejttremum  tJeursus  hiatum  in  longitudiriem  quarta  unciae  parte, 
in  qntim  ealamiis  ])e[iMani  aasenuam  circulo  aequiparana  intro  iDimittiUir.  Uoe  facto  labiorum 
nitirgliies,  sangultäe  adliuc  stiliaates  in  uuum  eojjnntur.  et»  conailio  ut  resaneseentes  conjun- 
gufitur,  et  nihil  aliud  apertuiu  rerinquatar,  «pjam  exij^uuni  illud  foranien,  quod  per  calainußi 
in»c*rlum  reserYator/* 

«t^uae  ut  fiöt  cnnjunctlo  et  superfieies  labiurnm  sealpro  nuper  incisa  quam  optime  coeat, 
puellao  rrura  genubus  et  talis  inter  se  nexis  eoUiganltir.  Hine  ßt,  ut  nuUa  inecdJTOrmn  lenslona 
vcl  bictatitKie  labeüa  jarnjam  eoncreaeeatia  püasint  separari.  Post  paucc>s  dies  firmiter  inter  ae 
4!Oüha©rent»  et  forma,  quam  natura  dederat,  nuUa  apparet,  Ita  laevis  est  pars  ea,  quae  nionti 
qui  V'eneris  vucatur  proxime  subjacet,  ut  speciem  nudae  fomioae  qnem  adinoduni  seniptores 
statuani  ex  ea  parte  laeriffaut,  oinnino  rcpraesentet,  Calaino  subducto  perexijEfua  quae  rello- 
quitur  apertura  offici«»  ur<4hrae  fungitur/* 

Pttncen  hatte  in  Ägypten  Gelegenheit,  eine  tingefähr  20 jährige  Sudanesin 
zu  untersuchen,  welche  früher  die  Exzision  durchgenmcht  hatte.  Er  sagt  von  ihr: 

„MaF)  sah  an  Sti^lle  der  Schamspalte  eine  lineare  Nurbe.  unter  welcher  der  unter- 
suchende Finger  die  Khtoris  an  ihrem  Platze,  ober  völlfi^  bewegUeh  und  unter  dem  genannlt»« 
Narbengewebe  versteckt  tmchweisen  konnte.  Nur  weun  man  die  Schenkel  auseinaoder  ispreizt»*, 
aah  mau  Imi  dem  l'ennaeuni  die  Scheide uritTuunj^  in  Porni  eine»  Spaltes,  dessen  Runder  darch 
den  Kamm  der  kleinen  Lubien  gebildet  wurdi-u,  die  gewissermaßen  mit  den  j^rnßen  verschmolyen 
waren.  Die  obere  Ivommissur,  di»"  Klitoris,  die  tlarnröhreunujiidnng  und  die  vordere  Hälfte 
der  kleinen  Schamli|ipen  waren  .verbargeu,  weil  die  g^roßen  Schamlippen  miteinander  ver- 
achmulxen  wiireu."^ 

Zum  Scliluß  inoge  noch  die  Schilderung  von  Werne  folgen,  welche  sich 
auch  au!f  die  südlich  vom  ersten  Xilkatarakte  wohnenden  Völkei*  be/Jeht: 

„Alte  Weiber  le^en  ein  aolehei,  den  Vülks|y;luubi'U  nnlerwurleiM's  Opter  auf  einen  Auqareb 
und  skaritiaieren  mit  einem  scharfen  Messer  die  beiden  Wunde  der  großen  SchaujIefzeQ  bis 
auf  einen  kleinen  Raum  mich  dem  After  hin.  Darauf  nehmen  sie  eine  Ferda  (jenes  lange 
Stück  Baum wf dienzeug  mit  verzierten  Eoden,  so  Mauuer  nu^i  Weiber  am  ihren  Körper  gürteo) 
und  urawickebi  damit  d<Mji  Mädchen  die  Kuiee  fest,  wodurch  jene  skariftzierten  Teile  anein- 
ander geschlossen^  aut  die  Dauer  verwachsen,  bis  aui  den  nicht  wund  gemachti?u  Ted:  in  die 
kleine  OtTnung  wird  wiegen  des  möglichen  Zusammcnwacbsens  ein  Federkiel  oder  ein  dünueia 
Rohr  geitcekt,  um  den  Bedürfnissen  der  Natur  den  Weg  offen  zu  halten.  Vierzig  lange  Tage 
muß  das  Miidchen  in  dieser  Lage  auf  dem  Anqan^b  mit  gebundenen  Knieen  aushalten,  aus- 
genommeu,  wo  ein  Bedürfnis  eintritt;  und  es  scheint  dieser  Zeitraum,  der  Erfahrung  über 
wirklich  erfolgte  Zusammeowächauug  der  Schamlippen  entsprechend,  gleichsam  gesetzlich 
ÄU  sein.** 

In  unserer  Abb.  178  gt-be  ich  die  Abbildung  eines  Präparates  der 
äuLteren  Scham  einer  14jälirigen  Negersklavin  (iiariab  welches  G.  Fritseh  aus 
Alexandrien  mitgebracht  und  unserer  anatomisclieu  Anstalt  überlassen  hat: 
die  groLlen  Scliaffilippen  simi  in  ihrem  oberen  Teile  vernäht,  so  daß  die  in  die 
Scheide  führende  rundliche  Öffnung  klein  und  der  Afteröffnung  ähidich  geworden 
ist;  kleine  Schamlippen,  Klitoris  und  Harnröhren wulst  usw.  sind  nicht  sichtbai'. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  vorlegen,  was  für  eine  Alisicht  der  Intibulatiou  zu- 
grunde liegt,  so  kann  darüber  wohl  kaum  Zweifel  hen'schen.    Natürlicherweise 
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war  der  Zweck  der  Operation  kein  anderer  als  der,  die  Mädchen  zu 
absoluter  Enthaltsamkeit  in  bezug  auf  die  geschlechtliche  Vereinigung  zu 
zwingen.  Und  Werne  hat  nicht  unrecht,  wenn  er  sagt,  es  ist  eine  sicherere 
Vorkehrung,  als  alle  die  mit  künstlichen  Schlössern  und  Federn,  mit  welchen 
rohe  Ritter  ihre  Frauen  umscldossen,  wenn  sie  Kreuz-  und  andere  Züge  machten. 
So  entschuldigt  sich,  wie  er  weiter  angibt,  nicht  selten  ein  Mädchen,  „wenn 
man  liebkosend  sich  ihr  nähert,  mit  einem:  el  bab  makfül,  das  Tor  ist  ver- 
schlossen."    Auch  Tanner  äußert  sich  in  ähnlicher  ^^'eise: 

,.Hoc  artificio  tutis  licet  puellis  cum  pueris  libere'consociari,  dum  dies  nupiialis  advenerit, 
quo  tempore  sponsa  sine  controversia  virgo  est.'* 

Von  Sklavenhändlern  wird  die  Vernähung  oder  die  Infibulation  bisweilen 
an  ihren  frisch  erbeuteten  Sklavinnen  vorgenommen,  damit  sie  ihrer  Keuschheit 
sicher  wären.  Aber  es  wird  behauptet,  daß  doch  bisweilen  von  ihnen  unlieb- 
same Erfahrungen  gemacht  worden  wären. 

Eine  besondere  Form  der  Vernähung  werden  wii*  später  noch  kennen  lenien. 
Sie  wird  behufs  Erzeugung  einer  künstlichen  Jungfernschaft  ausgeführt;  es  soll 
an  dieser  Stelle  jedoch  nicht  näher  darauf  eingegangen  werden. 
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Wir  haben  uns  in  dem  vorigen  Abschnitte  überzeugt,  daß  durch  die  In- 
fibulation im  allgemeinen  ein  fast  vollständiger  Verschluß  der  Schamspalte  her- 
vorgerufen wird,  wobei  nur  eine  ganz  minimale  Öffnung  zum  Abfluß  des  Urins 
übriggelassen  ist.  Es  bedarf  nun  keiner  besonderen  Auseinandersetzung,  daß 
derartig  zugerichtete  Genitalien  zur  ehelichen  Funktion  vollständig 
unbrauchbar  sind  und  daß,  wenn  wirklicli  ausnahmsweise  eine  Schwängerung 
stattfinden  sollte,  für  welche  ja  bekanntlich  nicht  immer  eine  wahre  Immissio 
penis  durchaus  notwendig  ist,  an  eine  regelmäßige  Entbindung  nicht  gedacht 
werden  kann.  Diesen  Übelständen  beugen  nun  die  Völker  vor,  bei  denen  wir 
die  Infibulation  der  Mädchen  herrschend  finden,  indem  sie  die  vernarbte 
Stelle  im  geeigneten  Zeitpunkte  von  neuem  auftrennen. 

Von  den  Weibern  im  Sennaar  sagt  CailUaud : 

..Quelque  temps  avant  le  mariage.  il  faut  detruire  par  incision  cette  adhercnce  contraire 
k  la  nature.  S'il  survient  quelque  Symptome  fächoux,  le  1er  rouge  et  le  rasoir  sont  hi.  On 
dirait  quo  la  sensibilite  ernoussce  chcz  ces  peuples  les  empeche  d'approcier  les  soufifraiices 
inouies  et  les  accidciits  graves  et  inevitables  de  ces  pratitpios  inhumaiiie^,  inventees  par  le 
despotisine  du  sexe  le  plus  fort,  pour  s'assurer  la  jouissance  premifere  de  cette  fleur  virginale 
si  fugitive  dans  tous  les  autres  pays.  Quoi  qu'il  en  soit,  il  en  couto  assez  eher  pour  faire 
remettre  une  jeune  fiUe  en  etat  de  reinplir  des  devoirs  conjugaux.  S'il  en  est  quclqu'une  qui, 
a  tiefaut  de  moyens  pccuniaires,  se  marie  sans  avoir  subi  celto  prcparation  essentielle,  c'est 
ä  1  cpuux  prendre  ä  cet  egard  le  parti  qui  lui  convient:  mais  lorsqu'il  reussit,  chose  difficile, 
a  la  reudre  fecoude,  eile  a  le  droit  d'exiger  (|u'une  des  niatrones,  qui  exereent  ce  cruel  melier, 
fasse  disparaitre  gratis  des  obstacles,  qui  contrarient  le  travuil  de  Tenfantement.  La  jeune 
veuv<s  qui  couservo  l'espoir  de  so  reniarier,  n'hejsite  point  ä  se  soumettre  une  seeonde  fois  aux 
tortures  de  cette  double  laceration;  mais  le  cas  est  rare.'* 

Ganz  ähnlich  lautet,  was  Vita  Hassan  von  den  unglücklichen  Weibern 
im  Sudan  erzählt: 

„Andere  (Qualen  erwarten  die  Unglückliche  später  bei  der  Hochzeit.  l)iese  Prozedur 
wird  bei  allen  Mohammedanern  des  Sudan  vom  Herbor  bis  Sonnaar  ausgeübt,  einbegriffen  Chart  um, 
^lotamme,  Schendi,  Massalamlje,  Walad  ^ladani,  Kefaa,  Haräs,  Sonnaar  samt  ihren  Depeudcnzen. 
^lan  sagt,  daß  diese  Operation  nicht  bloß  durch  den  religiösen  Kitus  erfordert  werde,  sondern 
noch  den  Zweck  habe,  eine  gewisse  Krankheit  zu  verhindern,  welche,  wie  man  behauptet,  die- 
jenigen Frauenzimmer  befällt,  welche  diese  Verstümmelung  nicht  durchgemacht  haben." 
Floß-Bartels,  Das  Weib.    9.  Aufl.    I.  18 
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„WcüD  diti  Frau  ihrer  Niederkunft  eatgegenaleht,  wiiHet  iJirer  noch  eine  furchtbare  Ver- 
stiiiuineluüg.  Le  nouveau  ne  ne  dott  pfts  passer  par  la  routt?  frayee  et  connue,  ou  coupe  les 
muBcles  de  la  femme  an  pH  de  aa  jnmbe  depuU  lo  jointure  jusquVux  reins  d'un  seul  cote  pour 
sortir  l'eufant.  Nach  der  Geburt  näht  man  diese  Öffnung  in  gleicher  Weise  wie  die  oben  bei 
der  Hochzeit  erwähnte  wieder  zu,  und  damit  ist  die  Frau  io  den  ^leit;hen  Zustand  wie  vor 
der  Hochzeit  versetzt.  Erst  lange  Zeit  nach  ihrer  Kicderkunft  macht  eine  neue  8sehäma  die 
Frau  für  ihre  ehelichen  Pflichten  wieder  fähig/* 

Peney  spricht  in  seinem  weiter  oben  erwähnten  Berichte  über  den  Sudan 
ebenfalls  über  die  Wiederanftreininng  der  Mädchen: 

,,Quand  la  jeune  Nubienoe  prend  un  cpoux»  c'est  eucore  ä  la  matrone  iiu^^Ue  s'adresse 
ponr  quo  celle-ci  rende  aux  partJes  sexuelles  les  dlraensions  necessaircs  ä  raccomplissement 
du  mariage.  Car  louverture  existante  est  trop  etroite  et  trop  peu  dilatable  (ä  cause  de  la 
cicßtrice  dont  eile  est  entouree)  pour  quo  le  mari  le  plus  rigoureux  puisse  compter  sur  se« 
seals  efforts  pour  jjenetrGr  daiis  la  placi^  La  malrona  intervieot  alors,  et  par  uoe  incistoa 
longitudinale,  eile  produit  uoe  plaie  par  laquellr  s'aceouiplira  la  copulation.  Mais  cotnme  cette 
plaie  nouvelk'  tendrait  ä  ae  refenner,  si  Ics  paHiea  saiguantes  resiaient  en  contaet,  la  matrone 
introduit  entre  los  Itvres  de  la  plaie,  et  k  deux  ou  troia  poucea  de  profondeur  daiis  le  vagin, 
un  nouveau  cylindre  vegetal,  beanconp  plua  volurnineux  que  le  premier:  car  ce  dernier  döit 
figurer  les  dunensioas  du  penis  du  mari.  Co  deuxifmic  cylindre  reate  en  place  une  quarautaine 
de  jours»  QpoqLic  ou  la  cicalriaation  est  coniplfeto  et  oii  sa  preaeuce  devient  inutile.'* 

,,Maia  tout  ii'eat  paa  dit  pour  la  roalheurcuse  qui  s'est  une  premitre  et  une  deuxi^me 
fois  soumise  a  roperation.  Si  eile  com;uit,  ce  qui  arrive  ordinairement,  eile  ne  pourra  pas 
accoucher  sana  soubir  eucore  les  epreuves  de  rinstrument  traDchaot;  car  la  luerne  brido 
rt'sistante,  qui  entoure  la  vulve  et  qui  a'oppoaait  ä  la  copulatiou,  s'opposait  cccore  ä  la  dila- 
tation  de  cette  pnrtie  par  ou  doit  passer  Tenfant.  1\  laudra  dooc  encore  debrider,  an  moyen 
de  largcs  et  profondes  inciaions»  les  parties  qui  refusent  de  ae  dilater  Souvcüt  au  momeDt 
oü  Tenfant,  en  sortant  du  bassin,  vient  s'appuyer  snr  la  cloison  interne  des  parties  genitatea, 
souyent,  dis-je,  il  arrive  olors  que  la  matrone,  qui  doit  saisir  cet  instant  pour  inciser  profonde- 
meut  ks  grandes  Hnroa,  bleaso  grievenient  le  produit  qui  cherche  a  s'echapi^er  au  dehors.  J^ai 
vu  nioi-meme^  dans  des  cas  seniblabk^s,  des  coups  de  rasoir,  portes  mal  hobilement,  produire 
cheas  l'enfant  des  bk'ssurea  mortelles.  Et  cependant,  nialgre  les  douleurs  qui  accoinpagnent 
toujours  cette  horribk»  pratique  do  l  infibubiÜon.  malgrr»  lei  dangera  qu'elle  fait  courir 
k  la  foinmc  et  a  renfant  f|ui  va  naitre,  niulgrv'  toutcs  les  tcntives  essais  par  les  agents  du 
gouvernement  ögypticn  pour  bannir  cette  alTreuse  coutume^  U?s  Soudanieunes  ii*eii  persistent 
pas  tnoina  dans  leura  klees  a  cet  egiird ;  quatit  aux  jonnes  tllles,  ellejj  y  setnbleut  encore  plus 
attachees  quo  les  h<»inine8,  car  cücs  pretendent  t^ue  saus  linübulation  elles  ne  trouveraient 
ancun  mari," 

In  dem  Berichte  von  Tanner  heißt  es: 

,,Festuni,  cjuod  in  honorem  nuptiarnm  celebrntur,  ritu,  qui  fineni  castitati  adhuc  coactae 
iniponat,  concluditur.  Sponsa  a  quibusdnni  ex  auiicis  suis,  officio  prouubaruni  fungectibus, 
tüuquam  jure  occupatur.  Mulier,  rei  ageiidae  perita,  ferranieütum  acutum,  curvatnm,  in  falsi 
nrethrae  canaleni  inserit,  quod  euui  admodum  curvatuni  est,  nt,  quum  cnspis  cura  adhibita, 
surSLim  propeliitur»  culis,  ubi  opus  est.  perfuretur,  Uno  ictu  tegiiiuentnm  dissuitur.  et  rimae 
longitudo  eadeni  prope,  qua^  jinus  fuerat,  restituitur.  Ex  ülo  tempore  sponsa  aunnna  vigtlantia 
a  pronubia  obaervatur,  a  quibua  ad  mariti  tugurium  deducjtur,  Ibi  ante  furea  in  vigtlia  manent 
pronubae,  et  aignum,  quod  ex  usa  cunvenil,  auscultuntus  exspectant:  quo  intus  edito^  chorus 
omais  feminarum  clara  voce,  arguta  siniul  et  iujuüuuda,  morc  suo  exultantes  ulutant  .  ♦  ,  . 
Äntequaiu  raulier  puerum  eniti  possit,  opas  es^  vagiaam  secundo  dilatare,  quoe  pust  pKrtum 
arudine  introducta  ad  priorem  mensuram  iterum  coutrahitur.** 

Von  Burckkardt  stammt  die  folgende  Angabe: 

,,Ci<;atrix  post  exciaioaem  cHtoridis  parietes  «psos  vaginae,  foramine  pftrvo  relicto  inter 
ae  glutinat.  Cum  tempus  nuptianim  adveiiiat  membnuiam,  a  qua  vagiua  clauditur,  corom 
pluribus  inciditur^  sponso  ipso  adjuvante.  Inlorduin  ♦'veiiit,  ut  operationem  eflicere  nequeat 
sine  ope  mulieris  alicujus  expertae,  quae  scalpeilu  partes  vagiuae  profundius  resciudit.  Maritus 
crastina  die  cum  uxore  pterumque  habitat;  unde  illu  Arabuni  sententiu:  Post  diem  upertume 
dies  coitua.  Ex  hac  cousuetudme  fit,  ut  sponsus  numijuam  decipiatur,  et  ex  hoc  lit«  ut  in 
Aegypto  Superiori  kmuptae  repulsare  lascivias  hominum  student,  discentes:  Tobousny  wala' 
takgbergaag.  Sed  qua n tum  eis  ait  invita  baec  contiuentia  poat  roatrimonium  dejuoustraM 
libidini  quam  maxime  indulgeotes.**^ 


49,  Das  Wie<leraaf§chneideo  der  iüfibulierten  Weiber. 
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Wn'tie  sagt  von  den  Stämineii,  welche  südlich  vooi  ersten  Nilkatarakte 
wohnen : 

„Ist  uuD  eine  auf  saU'b'  akandalöse  Art  erholtene  Juagfrao  —  friibor  oder  später  Braut 
geworden,  m  werdon  die  obsÄcmen  Handlungen  fortgesetzt.  Eine  von  den  Weibern,  welche 
jene  Opemtioii  nuaführcu,  konmit  unmiitclbar  vor  der  Hoehzeit  zum  Bräutigam,  um  dessen 
mäimlicb^-*  Vorzüge  tu  mesaeo;  sie  verfertigt  darauf  eine  Art  Phallus  von  Ton  oder  Hol» 
und  verrichtet  nii*:h  dem  Maße  desselben  eine  teilweise  Aufschneidtingj  der  mit  einem  Fott- 
lappeu  umwundene  Zapfen  bleibt  stecken^  um  ein  neues  Zusanimenwiichaen  zu  verhüten.  Unter 
den  gebräuchlichen  lärmenden  Hochzeit^feierlichkeiten  führt  idsdann  der  Mann  sein  mit  ver^ 
bissenem  Schmerze  einherschreitendcs  Weib  nach  Hause  auf  das  Gerüst  hinter  einen  grob- 
wollenen Vorhang  —  und  schon  nach  4  oder  5  Tagen,  ohne  die  Wunden  heilen  oder  vernarben 
zn  lassen,  fftllt  der  Tiermenscb  über  sein  Opfer  lu^r.  Vor  dem  titdiaren  wird  das  Midiebre 
zwar  durch  totale  Ijösivng  in  integrum  restituiert,  allein  nacli  der  Cieburt,  je  nach  Belieben  des 
Mannes«  bis  auf  die  mittlere  odor  die  kleinste  Öffnung  wieder  geseblossen,  and  so  fort/^ 

Ganz  ähnlich  äußert  sich  auch  Brehm: 

^,Vor  der  Hochzeit  nun  sendet  der  Ebespou«  den  Angehörigen  des  Mädchens  ein  ans 
Höh  geschnittenes  Abbild  seines  Penis,  nach  dessen  Maß  die  Öffnung  in  den  Schamteilea 
des  Müdcbena  genmcht  werden  soll.  lüt  die  Frau  geschwängert,  so  wird  vor  der  Niederkunft 
die  Öffnung  erweitert.  Das  geschieht  durch  einen  Schnitt  von  hinten  nach  vorn  gegen  den 
Sehamberg  hin.** 

Auch  bei  den  Uaiiakil  wird  nach  der  Angabe  von  Lanzi  durch  einen 
kleinen  ^Schnitt,  welcher  von  nnten  nach  oben  geführt  wird,  80  viel  von  der 
Schanispalte  geöffnet,  daß  der  ?]hegatte  nach  glücklich  erfolgter  Verheiluug 
dieser  ktt^ineii  Wiinrle  in  Funktion  zu  treten  verma«:.  Erst  kurz  vor  der  Ent- 
bindung trennt  das  alte  Weib  die  Verwaclisung  vollständig. 

».Dieser  barbariscbe  Gebraucb  ist  ihnen  aber  derartig  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen, 
daß  es  Frauen  gibt,  welche  nach  der  Entbindung  sich  aus  eigenem  Antriebe  vernähen  lassen." 

Bei  den  jungen  Negrerinneu  im  Hinterlande  des  Ekrika-Distrikts 
(Niger-Delta)  wird,  wenn  ihre  geschb^ehtliclie  Keife  bevorsteht,  nach  Comte  de 
Cardi  dnrch  eine  alte  Frau  in  dem  den  ^\'eibern  vorbelmlfeneu  Teile  des  Waldes 
eine  zweite  Operation  vorgenoninien.  Dieselbe  besteht  darin,  daß  mit  einer 
Elfeiibeinsonde  die  Verwachsung  auf  IMeistiftdicke  perforiert  wird. 

Hartmann  konnte  eine  ungefähr  30  Jahre  alte  Sudanesin  aus  Alt- 
Jongolah.  welche  vernäht  ge\ve.sen  und  wieder  aufgetrennt  war.  nach  der 
latur  zeichueii  und  hatte  an  M.  ßartrts  freundlichst  diese  Zeichnnug  zur  Ver- 
öffentliühuug  überlassen.  Man  erkennt  die  narbigen  Eeste  der  kleinen  Scham- 
lippen und  den  Stumpf  der  abgeschuitteuen  KlitoriSj  unter  dem  sich  die  Harn- 
röbrenölTuung  präsentiert  (Abb.  179). 

Daß  diese  Narbenbildmig  an  den  Geschlechtsteilen  einen  ungünstigen 
Einfluß  auf  den  Geburtsakt  ausüben  kann,  wird  man  wohl  von  vornherein 
annehmen  diiifen. 

Der  Reisende  v.  Beurmnnn  hat  «uch  Floß  die  Miileiiiing  gümachl^  daß  bei  denjenigen 
Völkerschaften,  welche  die  VernUhuug  der  Geschlechtsteile  ausüben,  die  Frauen  häufig  sehr 
schwer  gebären;  auch  sollen  dort»  wie  er  sagte,  oft  „Mißgeburten'*  vorkommen»  Dieses  letztere 
allertlmgs  kann  man  nicht  auf  Rechnung  der  Vernähung  schieben.  Von  den  afrikuni sehen 
Frauen,  an  welchen  die  Operation  nicht  vorgenommen  wird,  sagte  v.  Beurmannj  daß  sie  meistens 
sehr  leicht  niederkünimeiu 

Aber  auch  noch  ainlere  Nachteile  bringt  das  Vernähen  mit  sich; 
namentlich  kann  man  in  den  Spitälern  Ägyptens  vielfach  vernähte  \\>ibei'  sehen, 
die,  mit  Syphilis  infiziert,  infolge  ihrer  (Operation  sehr  ausgedehnte  geschwürige 
Prozesse  zu  überstehen  haben.  Uh/c  sah  dort  mehrere  Neger-Sklavinnen  mit 
fürchterlichen  Zerstörungen,  Alan  hatte  sie  aus  dem  Inneren  Afrikas  aiff  langem 
Zuge  durch  die  Wüste  geschleppt.  Eiu  syphilitischer  Transporteur  hatte  sie 
mitten  aus  der  Sklavenkette  herausgenommen,  sie  aufgeschnitten  und  gemiß- 
brancht,      Ihre  frischen  Wnnden    verwandelten    sich    schnell    in    ausgedehnte 
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syphilitisrlie  (4eycb\vrire.  mit  deuen  sie  ohne  Reiiii^ani;::  bei  fiirclitbarer  Hitze 
wocbeiilaug  w^r^itei-niarscliieren  miilUen,  bis  sie  endlicli  im  Hospitale  Uiiterkoiit't 
fanden. 

Nicbt  selten  werden  nach  erfolgter  Entbindung  die  nngllirk- 
lichen  Weiber  v^n  nenem  dei*  Tnfibiilation  nnteiw  nrfen,  wie  wir  dnnli 
Hart  mann  j   Vita  Ha$i>-tfn,  Brvhm  und   Werv^'  erfabien.     Hnrtwatni  sagt: 

pAuch  Sklavinnen  werden  sokhergestaH  infibiiüert.  Es  gibt  grausame  Herren  (selbst 
Europäer  1|,  welche  an  Sklavinneü,  ihren  zeitweiaen  Maitressen,  jene  Operation  2\%'ei-  bis  dreimal 
haben  vollziehen  hissen  nnrl  die  Armen  dann  schließlich  doch  noeh  verkuult  haben.** 


Aübihhmg  i7ft, 

Äufior«  Subam  eiuer   w  iederan  fi^eiicbtii  Uenen ,  VHiuDlht  gewesene»  Suthinesui 

(AiiH  Alt'lJoiiKühtli ,  cti.  m  Jiilue  uttj. 

Nach  einer  im  BesitJS  de*  HorAUSgobers  bcfindlicben  nrig^inalxcichiiitng  von  Bthärt  ffatimittin. 

Kerne  lernte  in  der  Berberei  eine  jun^e  Witwe  kennen,  deren  Mann 
sie  in  kurzer  Zeit  sieben  Mal  diesen  Oiieratiiinen  unterworfen  hatte.  Ekel- 
erregende Narben  waren  davon  znriiekgeblieben. 

Bei  Lindschottvn  heißt  es: 

„WenTi  ü\v  xUwxu  erwaelisen  und  verhuyral  werden,  so  niu^^  ain  der  Bräiitigum  Hiederurnb 
aufschneiden,  so  groß  ikhI  «o  kh?iii,  als  er  vermeint,  djiÜ  sie  ihm  eben  recht  sei."* 

In  »Kordofaii  nnUl  naeh  hjnm  PaUmr  bei  den  meisten  Stämmen  die  Braut 
20  Tage  vor  der  Hochzeit  sieh  der  .//weiten  Beschneidnni^"  unterwerfen;  er 
meint  jedenfalls  damit  die  AufsebneiJung;  liiippd  sagt: 

„Die  Aiifsehnoidung  der  Hraul,  d.  h.  die  ei^oßfin^nde  OpcratiMn  an  den  Geschlechtsteilen, 
hat   nicht   eher  slutU  al»  bis  der  gan^e  bedungene  Hochpieitsprcis  entrichtet  ist.     Die  bei  der 
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Schamhügels  gewachsen  und  zogen  in  der  Mittellinie  über  die  großen  Schamlippen  hin,  oder 
sie  waren  in  allen  Teilen  des  Schamhügels  und  der  Schamlippen  auf  gleicher  Raumeinheit 
in  gleicher  Menge  gewachsen.  Jede  dieser  beiden  Hauptgruppen  umfaßt  etwa  die  Hälfte  der 
Fülle.     Bei  beiden  Hauptgruppen  lassen  sich  einige  Unterabteilungen  unterscheiden.** 

Von  diesen  Unterabteilungen  gibt  Rothe  eine  genaue  Schilderung,  die 
jedoch  an  dieser  Stelle  übergangen  werden  können.  Interessant  sind  aber  noch 
seine  Angaben,  daß  bei  420  norddeutschen  Frauen  die  Pubes  am  häufigsten 
gelockt,  ^twas  weniger  häufig  kraus  oder  weniger  gelockt  und  viel  seltener  schlicht 
waren.  Überwiegend  hatten  die  Haare  eine  „mittlere  Länge,  seltener  waren 
sie  kurz  und  noch  seltener  lang".  AVas  ihre  Dichtigkeit  anbetrifft,  so  waren 
sie  bei  465  Frauen  „am  häufigsten  in  mäßiger  Menge,  seltener  in  reichlicher, 
viel  seltener  in  geringerer  Menge  zu  finden". 

Vollständigen  Mangel  an  Schamhaaren  hat  Rothe  nur  in  einem  Falle,  und 
zwar  bei  einer  Blondine  gesehen.  Heterogenie  der  Schambehaarung  fand  er 
unter  den  1000  Frauen  mehrfach.  42  mal  war  die  obere  Grenze,  146  die 
seitliche  und  hintere  Grenze  von  dem  Haarwuchs  überschritten.  Darunter  be- 
fanden sich  im  ersteren  Falle  eine,  im  letzteren  Falle  drei  Jüdinnen.  Auch 
Rothe  kam  zu  dem  Resultat,  daß  hellhaarige  Weiber  eher  zur  Heterogenie 
geneigt  sind,  als  dunkelhaarige. 

Nach  diesen  Erörterungen  möge  folgen,  was  über  die  Schambehaarung 
fremder  Völker  berichtet  worden  ist.  Es  war  oben  schon  von  den  Dar- 
stellungen entblößter  Weiber  auf  den  chinesischen  Frühlingstäfelchen  die 
Rede.  Die  Schamhaare  sind  hier  in  schwarzer  Färbung  angegeben.  Sie  er- 
scheinen kurz  und  schlicht  und  dabei  wenig  dicht  stehend,  auch  decken  sie  bei 
weitem  nicht  den  ganzen  Mons  Veneris,  sondern  sie  bilden  auf  ilim  eine  ziemlich 
schmale  dreieckige  Figur,  an  ein  lateinisches  V  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze 
erinnernd. 

,.Der  Haarwuchs  am  Mons  Veneris  der  Japanerinnen,"  sagt  Wernlch,  „ist 
gegenüber  der  Stärke  des  Haupthaares  und  der  Dicke  des  einzelnen  Haarschaftes 
dürftig;  außerordentlich  selten  bildet  er  ein  Dreieck,  die  ovale,  die  Vulva  ober- 
halb imitierende  Kontur  herrscht  vor."  Auch  Baelz^  sagt  von  den  Japanerinnen, 
daß  ihr  Mons  Veneris  wenig  ausgebildet  und  die  Behaarung  desselben  spärlich 
und  borstig  ist.  Doenitz  fand  in  außerordentlicher  Häufigkeit  vollständigen 
Mangel  der  Schambehaarung.  Daß  dieser  Zustand  aber  von  den  Japanern 
nicht  als  eine  Schönheit  betrachtet  wird,  geht  aus  einem  schwerbeleidigenden 
Schimpfworte  hervor,  das  kawarage  heißt,  zu  deutsch  Ziegelsteinhaar.  Das  be- 
deutet, die  Geschimpfte  habe  an  ihrer  Vulva  soviel  Haare,  als  sie  ein  Ziegel- 
stein hat,  also  gar  keine. 

Bei  den  Japanerinnen,  welche  Baeh'  seinem  koreanisch-mandschuri- 
schen Typus  zuzählt,  fand  er: 

Wenn  Haare  da  sind,  sind  sie  straff  und  stehen  alleeartig  entlang  den  großen  Labien, 
wiilirend  der  fettlose  3lons  Veneris  (wenn  man  überliatipt  von  einem  solchen  sprechen  kann) 
fast  unbehaart  bleibt. 

Es  wurde  weiter  oben  schon  das  Bild  der  japanischen  Frau  erwähnt, 
die  in  ^\'ollust  gesündigt  hat.  Wir«  sehen  dasselbe  in  Abb.  183.  Hier  hat 
der  berühmte  Marukawa  Ok'io  die  Schamteile  mit  sehr  starker  schwarzer  Be- 
liaariing  dargestellt.  Die  Haare  stehen  dicht  und  sind  von  beträchtlicher  Länge, 
auch  scheinen  sie  ziemlich  dick  zu  sein.  Sie  sind  uugekräuselt,  schliclit  und 
wtnt  vom  Körper  abstehend.  Nicht  nur  der  ganze  Mons  Veneris  ist  dicht  l)e- 
standen,  sondern  die  Behaarung  bekleidet  auch  die  äußeren  Flächen  der  großen 
Schamlippen  fast  bis  zu  deren  hinterer  Kommissur  herab.  Auch  aus  den  Achsel- 
höhlen starrt  ein  reichlicher  Haarwuchs  hervor. 
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Im  vorigen  Jahrhundert  behauptete  der  Reisende  Tavernier^  „daß  in  Lahor 
und  dem  Königreiche  Kaschemir  alle  Weiber  von  Natur  keine  Haare  auf 
einem  einzigen  Teil  des  Leibes  haben"  (Eble). 

An  Photographien  von  Javaninnen  ist  folgendes  zu  sehen  (M.  Bartels): 

Es  handelt  sich  um  8  junge  Personen,  von  denen  die  eine  so  vollständig  kahl  erscheint^ 
daß  hier  ohne  allen  Zweifel  absichtliche  Enthaarung  vorliegen  muß.  Die  sieben  anderen  sind 
sämtlich  stark  behaart.  Der  gut  entwickelte  Mons  Veneris  ist  mit  ziemlich  langen,  krausen 
Haaren  bewachsen,  welche  dicht  beieinander  stehen.  Bei  einigen  sind  die  lateralsten  Partien 
des  Schambergs  von  der  Behaarung  frei  geblieben.  Der  Haarwuchs  steigt  ein  erheblichea 
Stück  an  der  äußeren  Seite  der  großen  Schamlippen  herab,  so  daß  er  die  Rima  pudendi  dem 
Anblick  entzieht. 

Stratz^j  der  in  Java  die  Gelegenheit  hatte,  mehr  als  2300  javanische 
Weiber  zu  untersuchen,  äußert  sich  über  ihre  Körperbehaarung  folgendermaßen: 

Der  übrige  Körper  ist  meist  wenig  behaart.  Die  Augenbrauen  sind  schmal  und  dünn. 
In  den  Achselhöhlen  und  an  den  Genitalien  werden  die  wenigen  Haare  meist  sorgsam  entfernt,. 
was  man  an  der  körnigen  Oberfläche  der  behaart  gewesenen  Teile  erkennen  kann.  Einen  dicht 
behaarten  Mons  Veneris  findet  man  nur  selten.  Wo  die  Schamhaare  nicht  entfernt  werden, 
zeigen  dieselben  eine  etwas  heilere  Farbe  als  das  Haupthaar  und  sind  gekraust. 

Bei  den  See-D ayak innen  von  Borneo  sind,  wie  Roth  berichtet,  die 
Schamhaare  oft  recht  erheblich  entwickelt. 

Jacobs^  sagt  von  den  Weibeni  der  Atjeher  in  Sumatra: 

„Ob  die  Schamhaare  im  allgemeinen  stark  entwickelt  sind,  ob  sie  in  der  Regel  gekräuselt 
sind  oder  nicht,  das  ist  begreiflicherweise  schwer  festzustellen.  Soviel  kann  man  aber  sagen ^ 
daß  in  dieser  Beziehung  einige  besser  bestellt  sind,  als  andere,  daß  bei  einigen  Frauen  selbst 
im  späteren  Lebensalter  sich  beinahe  gar  keine  Schamhaare  finden  und  daß  man  sowohl  Frauen 
mit  gekräuselten,  als  auch  mit  schlichten  Schamhaareu  antrifft.  Das  alles  muß  natürlich  zu- 
sammenhängen mit  Kreuzungen  mit  anderen  Volksstämmen  und  muß  abhängig  sein  von  dem 
Volke,  mit  dem  die  Kreuzung  stattgefunden  hat.  Meine  Atjehischen  Gewährsmänner  bezeugen,, 
daß  in  der  Kegel  die  Labia  majora  stärker  behaart  sind  als  der  Mons  Veneris,  wie  man  das 
bei  indonesischen  Völkern  häufig  findet." 

Von  den  Weibern  der  Itälmenen  auf  Kamtschatka  berichtet  Steller: 

„Über  der  Scham  haben  sie  alleine  ein  Schöpflein  schwarzer,  dünner  Haare,  wie  ein 
Krochel  auf  dem  Kopf,  das  übrige  ist  alles  kahl." 

Bei  den  Cumberland-Eskimos  ist  nach  SchliephaJce  die  Körperbehaarung 
nui-  schwach  entwickelt. 

Auch  bei  der  älteren  Feuerläuderin  fand  v.  Meyer  das  Fettpolster  auf 
dem  Mons  Veneris  sehr  gering  entwickelt,  so  daß  die  vordere  Fläche  der  Scham- 
beine als  eine  scharf  begrenzte  viereckige  Erhöhung  hervorragte.  Die  Behaarung 
des  Mons  pubis  bestand  nur  aus  einem  zarten  Flaum  von  Va  cm  langen  feinen 
Haaren.  Ebenso  hatte  die  jüngere  Feuerländerin  nach  v.  Bischoff  nur  einen 
mäßig  stark  entwickelten  Schamberg.  Auch  E.  Martin^  fand  bei  der  von  ihm 
untersuchten  Feuerländerin  einen  nur  schwach  entwickelten  Mons  Veneris  mit. 
spärlicher,  dünner  Behaarung. 

Hyades  und  Deniker  sagen  von  ihren  Feuerländerinnen: 

^Sur  15  femmes  examinees,  2  seulement  avaient  des  poils  rares  au  pubis,  les  treize  autrea 
avaient  Ics  pubis  glabres." 

Wenn  man  aber  die  einzelnen  Fälle  durchgeht,  so  gestaltet  sich  die  Sache 
doch  etwas  anders. 

Allerdings  heißt  es:  pubis  absolument  glabre  bei  einer  13jährigen,  pubis  glabrc  bei  einer 
ISjährigeu';  aber  eiue  30jährige  hatte  schon:  pubis  glubrc,  sauf  quelques  extremement  rares 
et  Courts  sur  le  mont  de  Venus,  und  bei  einer  17jährigen  war  le  pubis  epilc,  aber  six  mois. 
apr^s,  les  poils  de  cette  region  etaient  extremement  courts  et  rares;  es  waren  also  doch  auch 
Haare  da.  Eine  20jährige  hatte  poils  tres-rares  et  courts  au  pubis,  eine  40jährige  poils  extreme- 
ment rares  et  courts  au  pubis.    Endlich  heißt  es  von  einer  17jährigen :  sur  les  pubis,  poils  assez. 
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loDgs,  fins,  rares,   und   eine  30jährige  hatte  sogar:  poils  du  pubis  assez  abondants,   ce  qui  est 
une  exception  tr^s-rare  chez  les  Fuegiennes. 

Immerhin  ließen  doch  also  unter  diesen  12  Personen  genau  die  Hälfte  die 
Schamhaare  nicht  vollständig  vermissen. 

Der  stark  entwickelte  Schamberg  der  Negerinnen  in  Französisch- 
Guyana  ist  mit  einigen  standen  und  harten  Haaren  besetzt  (Ärmy  surgeon), 

V.  Bischoff'  konnte  eine  Sudan-Negerin  obduzieren,  welche  einen  gut  aus- 
gebildeten, mit  krausen  schwarzen  Haaren  reichlich  bedeckten  Venusberg  besaß, 
und   Waldeyer  sagt  von  einem  Koranna- Weibe: 

„Der  Mons  Veneris  ist  stark  entwickelt  mit  einem  2 — 2,5  cm  dicken  Fettpolster.  Der- 
selbe ist  mit  schwarzen,  krausen,  jedoch  kurzen  Haaren  dicht  besetzt;  diese  stehen  nicht  in 
Gruppen,  bilden  aber  hier  und  da  kleine  Spirallöckchen.  Die  Behaarung  setzt  sich  auf  die 
beiden  großen  Schamlippen  fort,  wird  aber  gegen  das  untere  Drittel  der  letzteren  bedeutend 
schwächer;  zu  beiden  Seiten  des  Dammes  finden  sich  nur  noch  vereinzelte  stärkere  Haare.** 

Bei  der  Pariser  Venus  Hottentotte  (bekanntlich  keine  Hottentottin,  sondern 
ein  Buschweib)  fanden  sich  einige  sehr  kurze  Flocken  von  Wolle,  gleich  der 
des  Kopfes,  und  auch  bei  dem  von  Luschka  und  Görtz  untersuchten  Buschweibe 
Afafidi  zeigten  sich  nur  wenige  kurze  Härchen. 

Eine  M.  Bartels  zugegangene  Photographie  eines  jungen  Mädchens  aus 
Britisch-Kafferland  zeigt  den  Mons  Veneris,  wie  auch  die  Außenflächen  der 
stark  entwickelten  großen  Schamlippen  mit  kurzen,  dichtstehenden  Büscheln 
wollig-krauser  Haare  besetzt. 

Conradt  verdanken  wir  Berichte  über  9  Adeli-Negerinnen  aus  dem 
Hinterlande  von  Togo.  Bei  einer  26jährigen  Verheii'ateten,  bei  einer  22jährigen 
und  bei  einem  11 — 12jährigen  Mädchen  werden  Schamhaare  nicht  erwähnt;  bei 
zwei  14  jährigen  Mädchen  waren  dieselben  „in  Spuren"  oder  „schwach"  vorhanden, 
eine  16jährige  hatte  sie  „mäßig",  eine  25jährige  „ziemlich  reichlich"  und  eine 
20jährige  „recht  kräftig".  Bei  einer  Frau  von  25  Jahren  werden  sie  als  schwarz 
bezeichnet,  ohne  daß  über  die  Fülle  der  Schamhaare  etwas  genaueres  ausgesagt 
wird.  Von  zwei  Atakpäme-Weibern  von  18—22  Jahren,  ebenfalls  aus  dem 
Hinterlande  von  Togo,  hatte  die  ältere  mittelstarke,  schwarze  Pubes,  während 
die  Jüngere  am  Schamberge  stark  behaart  war. 

Hutter  sagt  von  den  Bali-Negern  des  eigentlichen  Graslandes  im  Hinter- 
lande von  Kamerun: 

„Die  Behaarung  bei  beiden  Geschlechtern  ist  stärker  als  bei  den  Waldlaiidbewohnern. 
Das  Kopfhaar  ist  ja  bekanntlich  bei  allen  Negern  außerordentlich  dicht  und  stark,  so  auch 
hier.  Behaarung  in  den  Achselhöhlen  ist  gering,  dicht  aber  an  der  Schani,  namentlich  bei 
den  Weibern.  Ob  das  mit  ihrer  Gepflogenheit  zusammenhängt,  sich  die  Schamhaare  von  Zeit 
zu  Zeit  abzurasieren,  weiß  ich  nicht/^ 

Bei  Neu -Britannier innen  sah  Finsch,  wenn  sie  keine  Ätzmittel  zur 
Entfernung  der  Pubes  angewendet  hatten,  nicht  selten  blondes  Schamhaar,  ob- 
wohl schwarzes  die  Eegel  bildet. 

Auch  Bässler  erwähnte  in  einem  vor  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage,  daß  die  Weiber  im  Bismarck- Archipel  eine 
reichliche  Schambehaaruug  besitzen.  Dieselbe  fällt  um  so  mehr  in  die  Augen, 
als  sie  für  gewöhnlich  gleich  den  Kopfliaaren  rot  gefärbt  wird.  Die  Frauen 
pflegen  sie  nach  Art  eines  Handtuches  zu  benutzen,  um  sich  die  beschmutzten 
Hände  daran  abzuwischen. 

Der  Schamberg  der  Vahine,  d.  h.  der  Weiber  von  Tahiti,  zeigt  eine  reich- 
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Nach  Riedel^  ist  auf  den  Aaru-  und  den  Luang-  und  Sermata-Inseln 
der  weibliche  Schamberg  nur  wenig  behaart.  Auf  Tanembar  und  Timoriao 
haben  die  Weiber  auch  nur  einen  spärlichen  Haarwuchs  auf  dem  Mons  Veneris; 
aber  die  Haare  werden  als  lang  bezeichnet. 

Im  Seranglao-  und  Gorong-Archipel  gilt  der  Zuruf:  Deine  Mutter  hat 
viel  Haare  an  den  Genitalien,  für  eine  schwere  Beleidigung  (RiedeP). 

Lassen  unsere  Kenntnisse  über  die  Schambehaai'ung  nun  schon  recht  viel 
zu  wünschen  übrig,  so  wissen  wir  über  das  übrige  Körperhaar  noch  viel 
weniger.  Unter  dem  Körperhaar  nimmt  nächst  den  Pubes  das  Achselhaar 
die  hervorragendste  Stelle  ein.  Bekanntlich  pflegt  es,  gleich  dem  Schamhaar 
erst  zu  der  Zeit  der  Mannbarkeit  hervorzusprossen.  Über  die  Art,  wie  dieses 
geschieht,  werden  wir  an  späterer  Stelle  sprechen. 

Auch  über  den  Zweck  der  Achselhaare  hat  man  vielfach  Spekulationen 
aufgestellt.    So  sagt  Eble: 

.fUber  die  BestimmuDg  der  Achselhaare  weiß  ich  wenig  Erhebliches  zu  sagen.  Ge- 
wöhnlich wird  sie  so  angegeben,  daß  die  Haare  die  Beibung  der  Haut  mindern  und  die  Ver- 
flüchtigung des  hier  in  Menge  entstehenden  Schweißes  beschleunigen  sollten.  Fabricius  ah 
Aquapendente  sagt,  daß  sie  den  Schweiß  aufsaugen,  damit  er  die  Haut  nicht  verderbe.  Das 
Wahre  an  der  Sache  ist,  daß  wir  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Haare  ebensowenig  als  des 
hier  sowohl  durch  seine  Menge,  als  seinen  spezifischen  Geruch  ausgezeichneten  Schweißes  hin- 
reichend kennen.  Übrigens  darf  bey  genauer  Würdigung  dieser  Haare  nicht  vergessen  werden, 
daß  ihre  Entwicklung  ebenfalls  mit  der  Pubertät,  und  zwar  in  beyden  Geschlechtern  in  ge- 
nauem Zusammenhang  stehe.^' 

Gerade  für  das  Achselhaar  scheint  eine  andere  Auffassung,  welche  in  diesen  Haaren 
einen  „Duftpinsel"  (Friedentfial),  eine  Einrichtung  zur  Beförderung  der  Verdunstung  der  stark 
riechenden  Sekrete  der  Achselhöhlendrüsen,  weiche  bekanntlich  einen  sexueUen  Reiz  ausüben, 
nicht  unbegründet.  Doch  gehört  die  Erörterung  des  Zweckes  dieser  beiden  Geschlechtem 
gemeinsamen  Einrichtung  nicht  eigentlich  zu  unserer  Aufgabe. 

Rot/ie  hat  in  seinen  Untersuchungen  auch  auf  das  Verhalten  der  Achsel- 
haare geachtet.  Er  konnte  über  die  Farbe  derselben  folgende  Zahlenangaben 
machen: 


Farbe 

der 

Achselhaare  bei  1000  Erwachsenen  weiblichen  Geschlechts. 

Farbe. 

Norddeutsche. 

Jüdinnen. 

Polinnen. 

Holländerinnen. 

Schwarz 

.    . 

7 

— 

— 

— 

Braun      .... 

151 

12 

1 

— 

Dunkelblond 

393 

2 

— 

1 

HeUblond  .    .   . 

388 

3 

4 

— 

Graublond 

•    • 

U 

— 

— 

— 

Braunrot     . 

•    • 

1 

— 

— 

— 

Brandrot     . 

•    • 

8 

— 

— 

— 

Blondrot     . 

•    • 

8 

— 

— 

— 

Fehlend  .    . 

•    • 

17 

— 

— 

— 

„Nach  dieser  Tabelle  war  bei  den  Achselhaaren  der  norddeutschen  Frauen  ein  starkes 
Hervortreten  der  Gelbblonden  zu  finden.  Die  Dunkelblonden  sind  nur  wenig  häufiger  als  die 
Gelbblonden.  Viel  seltener  finden  sich  braune  Achselhaare,  dann  folgen  der  Zahl  nach  in 
großem  Abstände  die  graublonden,  danach  die  roten,  und  in  nur  sieben  Fällen  waren  die 
Achselhaare  schwarz.  Bei  17  Frauen  fehlten  die  Achselhaare.  Bei  den  Jüdinnen  waren  die 
Achselhaare  überwiegend  braun  (12),  bei  5  Frauen  waren  sie  blond,  schwarz  in  keinem  Fall. 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.    9.  Anfl.    I.  19 
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Die  Polinnen  hatte»  Tiermal  gelbbloöde  und  einmal  braune  AoHselbaÄre,  Die  Holländeria 
hatte  dunkelblonde  Achselhaare.  Die  Achselhaare  sind  aligemein  hüufiger  als  Augenbrone-ö, 
und  Schamhaare  heller  aU  die  Kopt haare,  and  seltener  als  die  Augenbrauen  und  die  Scham- 
haare  gleich  und  dankler  &U  die  Kopfhaare.** 

Ganz  besonders  interessant  ist  es  auch  noch,  daß  Roihe  bei  15  nord- 
deutschen PYaueu  und  einer  Polin  eine  verscliiedene  Färbung  der  Haare 
der  rechten  und  der  Haare  der  linken  Acliselhöhle  beobachtete. 

Unter  den  9  von  Conradt  initersuchteu  Adeli -Weibern  erwähnt  er  nur 
einmal  das  Vorkommen  von  Aehselbaarenj  und  z\\'ar  bei  einem  16 jährigen 
Miidehen;  die  Behaarung  war  aber  sehr  schwach.  Die  18— 20  jährige  A  takpÄme» 
Frau  hatte  aber  unter  den  Armen  eine  ziemlich  starke  Behaarung. 

Auf  den  Babar-Inselu  ist  nach  Riedd^  bei  fielen  Frauen  die  AchselhölilH 
vollständig  kahl,  und  auch  auf  den  Lnang-  und  Sermata-Inseln  und  auf  dt^n 
Aaru-hiseln  ist  die  Behaarung  der  Achime! hold»:'  l>ei  dem  weiblichen  Geschlechte 
gering.  Auf  den  Tan em bar-  und  Tinuuiao- Inseln  haben  die  Weiber  auch 
nur  spärliche^  aber  lauge  Haaie  unter  der  Achsel 

Bei  den  Javauinuen  scheint,   wenigstens  nach  den  mehrfach  schon  er- 
wähnten  Photographien   der  Berliner   antliropohigischen  Gesellschaft,  die   Be- 
haarung der  Achselhoblt-    eine   nur   geringe    Kntwicklung   zu  besitzen.     Aller-' 
dings  handelt  es  sich  liier,  wie  es  den  Änscliein  hat,  noch  ura  ziemlich  junge 
Individuen. 

Daß  das  Achselhaar  ancb  bei  den  Japanerinnen  eine  sehi*  beträchtliche 
Entwicklung  erreiclien  kann,  das  hat  uns  schon  die  in  Abb.  183  dargestellte 
Person  gelehrt.  Abb.  184  fiilirt  uns  nun  noch,  nach  einer  Zeichnung  von 
Hokusaij  eine  (!Trup[>e  junger  Japanerinnen  vor,  welche  ihre  Toilette  macheu. 
Auch  hier  können  wir  sehen,  daß  der  Haarwuchs  in  den  Achselhöhlen  als  ei; 
starker  bezeichnet  werden  muB. 

Von  den  Feuerländerinueu  beißt  es  bei  Hyades  und  Deuihr: 

f^Aux  alsäclles   on   a   eoustate  des  poils,   aasez  rares,   une  foia  sur  huit  chez  lea  fcmiUi 
chez  lea  femraes,  les  poils  sous  les  aisselles  aont  ä  peine  longa  de  20  min." 

Was  die  Körperbebaarung  anbetrifft,  so  haben  wir  l)isher  nur  sehr 
spärliche  Nachrieht:  Bei  den  mehrfach  erwähnten  Weibern  aus  dem  Ilinterlande 
von  Togo,  die  Conradt  untersuchte,  wird  dieselbe  in  2  Fällen  nicht  erwähnt, 
bei  eiuer  25jährigen  Adeli-Fran  als  fehlend,  bei  den  iibrigeu  aber  als  schwach 
und  fein,  bei  einer  Atakpame-Frau  als  ganz  schwach  und  fein  bezeichnet.  Als 
Sitz  dieser  Behaarungen  wird  5  mal  der  Xörper  genanut,  3  mal  saß  sie  an  den 
Armen  und  Beinen,  2nial  an  den  Beiueu  allein. 

Die  6  Pygmäen  vom  Itori,  welche  t^  Luschan^  vor  zwei  Jahren  der  Uerliner  anthra- 
pologischen  öeaellschaft  vorführte,  zeigten  nicht  nnbetraühtlieho  Körperbebaarung;  so  hatten 
„besonders  auch  die  bcidun  Krauen  z.  B.  au  den  Unterschenkeln  mindestens  ebensoviel  Haar« 
als  stark  behaarte  Männer  bei  uns,  und  auüerdem  noch  ist  bei  sämtlichen  Pygrmäen  bei  richtiger 
Beleuchtung,  besonders  bei  schief  auffallendem  Sonnenlicht  ein  richtiger,  aus  anöerordentlich 
dünnea,  hellen  Härchen  bestehender  Lanugo  auf  dem  ganzen  Körper  se«  beobachten.** 

Die  Aino  zeichnen  sich  bekanntermaßen  durch  eine  starke  Körper- 
behaarnng  aus.    Baek^  sagt: 

„Die  Haarigkeit  erstreckt  sich  auch  auf  die  Frauen,  soweit  ich  das  überhaupt  habe  fest- 
stellen können,  (Diese  Feststellung  ist  ihrer  großen  Schamhaftigkeit  wegen  angemein  schwierig.) 
Soweit  ich  habe  sehen  können,  ist  also  auch  die  Behaarung  der  Aino-Fröuen  sehr  stark, 
und  selbst  junge  Mädchen  und  Fraueu  von  vielleicht  20  bis  25  Jahren^  die  ich  nur  bis  etwa 
über  die  Knöchel  sehen  konnte,  zeigten  diese  trcgend  so  haarig,  wie  man  es  nur  ausnahms- 
weise bei  europaischeD  Männern  sieht;  und  sonderbarerweise  schnitt  die  Behaarung  über 
den  Knöcheln  scharf  ab,  also  anders  als  beim  Europäer.  Mogricherweise  hängt  das  mit  der 
hosenartigen  Kleidung  zusamiQeDf  die  sie  an  den  Knöchela  festbinden.  Auffallend  ist,  daO  mao 
QJe  eine  Aioo-Frau  siebt,  die  im  Qesicht  viel  Haare  kat,  obwohl   sie  behaupten,  aioli  nicht 
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zu  rasieren,  wahrend  mn»  doch  in  Sudfrankreich  und  in  Italien  eine  ganze  Meuge  von  Fraiien 
mit  g^anz  stattlichen  Schuurrbärten  sehen  kann.** 

Koganei  sagt  von  den  Aino- Weibern: 

Die  Kurperhaaro  der  Weiber  treten  natürlich  weit  hinter  denen  der  3iäuDer  zurück, 
doch  kommt  im  Vergleich  mit  japanischen  oder  auch  europäischen  Frauen  ein  ahtiliches  Ver- 
hältnis wie  zwischen  den  Maimeru  heraus.  [Diese  letaleren  werden  weit  übertroffen.]  So 
ist  CS  keine  Seltenheit,  daß  die  untere  Exti^emitat  auf  eini|re  Entfernung  durch  die  starke 
Behaarung  ganz  dunkel  anssieht. 

Ein  Stärkerer  Haarwuchs  am  Körper  muß  auch  bei  den  jungen  Mädchen 
im  alten  Indien  bisweilen  zur  Beobachtung  gekommen  sem,  denn  er  wird 
unter  den  Eigenscliaften  ange^iO^fn,  die  den  Jüngling  veranlassen  sollen,  nicht 
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Abbildujig  IM. 

Japaner  innen  bei  der  Toili^tte.    {Starke  Ao  Ks«^MieljÄnrungO 

(Niieli  einem  japaDisichien  Uol^üKohnilt  von  Hokutai,  Khnn  lekin  oraS  ) 

um  das  Mädchen  zu  freien.  Er  soll  ein  Mädchen  nicht  W'ähleu^  „die  bäi'tig  ist", 
»,deren  Unterschenkel  behaart  sind*\  die  „überall  an  dem  Körfier  mit  schwarzen 
Haaren  bedeckt"  ist.  oder  die  „an  den  Händen,  den  8eiten,  der  Umgebung  der 

E Brüste,  dem  Rücken,  den  Unterschenkeln  und  der  Oberlippe  Haare  hat"  (Schmidt^). 
Mehr  Tatsachen  vermögen  wir  zurzeit  nicht  beizubringen, 
welch 
Wir 


52.  Das  Sehaniliaar  im  Yolksglaubeii. 

Von  der  Ästhetik  des  Schamhaares  und  von  dem  Zweck  und  Nutzen, 
welchen  man  ihm  früher  zuschrieb,  ist  \veiter  oben  schon  gesprochen  w^orden. 
Wir  haben  auch  gesehen,  daß  mau  die  Üppigkeit  der  Pubes  als  ein  Zeichen 
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gesteip-erteii  Geschleebtstriebes  aiisali.  und  daß  luan  AVeibet*  ohne  ScUambaare 
für  unfähig  hielt,  eine  Nachkommeiisehaft  zu  erzeugen,  A\'enii  dieses  auch  einst 
die  Anschauungen  von  Gelelirten  wiiren,  so  spiegeln  sie  uns  doch  auch  den 
Volksglauben  wider;  denn  in  der  damaligen  Zeit  stand  die  naturwissen- 
schaftliche Beobachtung  doch  nicht  selten  noch  auf  sehr  schwachen  Fiißen. 

In  dieser  Verbindung  ist  ancli  folgende,  ebenfalls  von  Durhard  Eble 
stammende  Notiz  zu  erwähnen: 

„Frauenhaare  sind  meist  schlicht,  und  diese  Eigeiiscliaft  ist  so  liuffulleiid^  daß  aolbst 
ihre  Schtimhaare  im  reifen  AUer  wieder  schlicht  werden,  da  sie  hingegen  in  dtm  Mittelftltef 
der  Frau,  d.  i.  vom  30.  bis  40,  Lebensjahre,  viel  krauser  aiad,  als  selbst  bey  Jüngfraaeo.'* 

Es  mögen  hier  aber  noch  einige  andere  Anschauungen  ihre  Stelle   flnden^^ 
welche  der  Volksglaube  mit  dem  Haarkleide  des  Mons  Veneris  verbindet. 

Bei  den  Tungnsen  wird  nach  Georgk  Mitteilungen  ein  starker  Haar- 
wuchs an  den  Geschlechtsteilen  für  einen  ,,M  iß  wachs**  angesehen,  der  nm* 
durch  die  Einwirkung  der  bösen  Geister  entstanden  sein  könne.  Aus  diesem 
Cirunde  hat  der  Ehegatte  auch  das  Recht^  sich  ohne  weiteres  von  einer  derartig j 
behaarten  Frau  scheiden  zu  lassen. 

Daß  die  Schauüiaare  einstmals  in  Europa  eine  medizinische  Bedeutung 
besaßen,  das  erfahren  wir  aus  dem  JltnriciHs  ab  Heer,  Sie  wui'den  von  den 
Feldsclierern  benutzt,  um  Blutungen  zu  stillen.  Zu  diesem  Zwecke  mußten  sie 
mit  gewissen  anderen  Stoffen  vermischt  werden,  und  darauf  wurden  sie  den 
Kranken  unter  die  Nase  gehalten.  Sie  konnten  Männern  aber  nur  Hilfe  bringen, 
wenn  sie  von  Weibern  stammten^  und  umgekehrt. 

Sympathetische  Wirkungen  anderer  Art  sehen  wii*  die  Schamhaare  auf 
einigen  Inseln  des  alfnrischen  Archipels  ausüben.  Auf  Serang,  Eetar  und 
den  Ewabu-Iuseln  geben  nach  Riedel*  die  Mädciien  dem  Anserwählten  ihres 
Herzens  als  Liet^espfand  einige  ihrer  Kopf-  und  Scbamhaare.  Das  soll  ein 
sicheres  Mittel  sein^  um  ihn  treu  und  bestündig  zu  erhalten.  Es  kann  uns  nicht 
ver\^Tind«^rnj  dalä  man  die  Kraft,  die  Liebe  zu  erhalten,  gerade  einem  Teile  von 
jenen  Organen  zutraut,  wo  schließlich  die  Liebe  perfekt  wird.  Übrigens  findet 
sich  bei  dem  Liebeszaiiber  eurupäischer  Volksstännne  auch  bisweilen  das<| 
Schanihaar  verwendet.     Wir  kounnen  darauf  später  nocli  einmal  zurück. 

Verwunderlicher  ist  es,  daß  die  Schamhaai^e  auch  den  Einfluß  böser 
Geister  abzuw^ehren  vermögen.    Dieses  berichtet  Rihhe  von  den  Aru-Inseln:j 

„Um    den   Huls    werden    von    Miinnern,  Weibern    und    Kindern  Amulette   getragen,    dioj 
gegen  böse  Geister,  gegen  Krankheiton  schlitzen  soUen;  sie  bestehen  uns  kleinen,  an  Schnüren 
befestigten  Säckchen,   in    welchen  sich  irgend  ein  als  Pomali  (identi^tch  mit  tabu)  betraehteter 
Gegenstand    befindet,    z.    B.  merkwürdig   geformte    Steine,    Perlen,    Magensteine    von   Tieren,| 
Schamhaare  von  Frauen  uaw%" 

In  Serbien  verwendet  man,  falls  ein  Kind  schwer  erkrankt  ist  und  man 
Behexung  als  Ursache  annimmt,  eine  dreimalige  Räueherung  mit  den  in  be- 
stimniler  Reihenfolge  abgeschorenen  Scham-  und  Achselhaaren  der  Eltern,  w^obei 
man  spricht:  „Entfleuch  du  Wunderding  vom  Wuntierding,  hier  ist  dein  Sitz 
nicht!  Vater  und  Mutter  haben  dieses  Leben  erschaffen^  und  verteidigen  es 
nun  auch  mit  diesem  Haarraucli,  Imnnen  jedes  Übel  von  diesem  Leben  hinweg, 
denn  hier  ist  nicht  seines  Verweilens!  Entfleuch  Wunderding  vom  Wunderding, 
allhier  ist  nicht  dein  Ort^'  (F,  s\  Krauss^^), 

Hierbei  müssen  wir  uns  erinnern,  daß  das  Entblößen  der  Geschlechts- 
teile bei  fielen  Völkern   als  ein   unfehlbares  Mittel  angesehen   win],  um  diej 
Dämrmen  zn  verscheuchen,  wie  ja  ganz  ähnlich  sogar  noch  Martin  Luther  sici 
des  ihn  in  der  Nacht  belästigenden  Teufels  nicht  anders  zu  erwehren  vermochte/ 
als  daß  er  ihm  das  entbli3ßte  Hinterteil  zu  dem  Bett  herausstreckte.    Auch  der 
aus  China  berichtete  Gebrauch,  das  Symbol  der  Geschlechtsteile  an  dem 
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Hause  anzubringen,  um  die  bösen  Einflüsse  der  Dämonen  un>i"bitdlieli  zu  machen, 
niö^e  hier  nocb  einmal  angeführt  werden.  Und  daß  nun  in  dem  uns  vorliegenden 
Falle  dem  einzelnen  Teile  die  gleiche  Wirkung  zukommtj  wie  dem  Ganzen,  das 
entspricht  86  recht  den  Anschannugen,  wie  wir  sie  bei  Naturvölkern  nicht  allein^ 
sondern  auch  noch  bei  niederen  und  manchmal  mgnv  bei  den  htjchsten  Schichten 
unseres  eigeiieii  Volksstamnies  tiriden.  Es  ist  einer  der  unendlich  vielen  Rewei.se^ 
wie  vielfache  Berührungspunkte  iu  dem  menschlichen  Denken  der  Völker  auf 
den  verschiedensten  Entwicklungsstufen  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit  nach- 
zuweisen vermag. 


53.  Der  Mona  Veneris  in  eliinographischer  Beziehtin^« 

Nachdem  wir  uns  mit  den  anthroptdogiseheu  Verhältnissen  des  MonsVeneris 
und  der  Schambehaarnng  beschäftigt  haben,  müssen  wir  diese  Teile  auch  noch 
in  ethnographischei'  Beziehung  ins  Auge  fassen.  Wir  begegnen  nämlich  bei 
verschiedenenVölkern  derSitte,  auch  diese  diskreten Körperregiunen  besonderen 
Mußnahmen  und  Beluindlungsweiseu  zu  unterziehen,  und  von  diesen  soll 
jetzt  die  Hede  sein.  Einen  Teil  solcher  Maßnahmen  haben  wir  schon  kenneu 
gelenit,  als  oben  von  der  Exzision  der  Mädchen  gesprocheu  w^urde.  Die  Lreser 
werden  sich  erinnern,  daß  nach  der  Aussage  einiger  Autoren  bei  dieser  ab- 
scheulichen  Operation  auch  ein  Stück  des  Mons  Veneris  ausgeschnitten  wird. 

Am  bekanntesten  und  wohl  auch  am  weitesten  verbreitet  von  allem,  was 
man  dem  Schamberge  zufügt,  ist  aber  wohl  die  Epilation.  Man  versteht 
darunter  die  khnstliche  Entfernung  des  natürlichen  Haarwuchses.  Bei  deu 
mohammedanischen  Völkern  ist  dieses  eine  durch  den  Ritus  vorgeschriebene 
Handlung,  aber  wir  treffen  sie  außerdem  noch  weit  über  die  Erde  ver- 
breitet an,  in  Afrika,  Asien  und  Amerika. 

Das  türkische  Enthaarungsniittel.  welches  man  meist  hierbei  benutzt, 
besteht  bekanntlich  aus  Auripigment  (Arsenicum  sulphuratum  tlavum)  und  ge- 
branntem Kalk,  welche  Stoffe  zu  gleichen  Teilen  mit  Bosenwasser  zu  einer 
Paste  angerührt  werden;  nachdem  diese  Paste  einige  Minuten  auf  der  be- 
treffenden Stelle  aufgelegen  und  dann  sorgfältig  abgewischt  w^orden,  sind  die 
Haare  beseitigt.  Das  Mittel  ist  im  Orient  ganz  allgemein  im  Gebrauch  und  es 
heißt  in  der  Türkei  „Kusma'*,  in  Persien  nach  Polak  ,,Nureh".  Denn  auch  in 
Persien  muß  sich  die  mohammedanische  Frau  die  Haare  sowohl  an  deu  Ge- 
scMechtsteilen,  wie  auch  unter  den  Armen  im  warmen  Bade  regelmäßig  weg- 
ätzen. Das  mohammedanische  Mädchen  und  die  christlichen  Armenierinnen  in 
Pemen  tun  dies  aber  nicht,  wie  Hänt^itchc  mitteUt.     Polak  sagt: 

„Dio  Sebamhanre  werdcti  dem  Hitualgesetz  gemäß  durch  ein  Präpftrat  von  Auripigment 
(zorriich)  und  Kalk  entfernt;  niati  nennt  dies  bndschebi  keschidew,  d.  i.  dem  GüselÄÜehen  sich 
unleruiehon;  eleganto  Trimeü  aber  rupfen  sich  die  Haare  aus,  bis  endUch  der  Haarwiidis  voa 
selbst  aufhört. "* 

Petrus  BelloniHs  erzähltej  daß  der  Auripigment  verbrauch  im  Morgenlaude 
infolge  dieser  Sitte  der  Ex)ilation  ein  so  ungeheurer  war,  daß  der  Pächter  der 
Metallzölle  dem  türkischen  Sultan  einen  Tribut  von  jährlich  achtzehntausend 
Dukaten  zu  entrichten  hatte. 

Auch  an  der  Guinea-Küste  entfernen  die  jungen  und  unverheirateten 
Negerinnen  nach  Monrad  die  Haare  in  der  Gegend  der  Geschlechtsteile;  wenn 
sie  aber  in  den  Stand  der  FJip  treten,  lassen  sie  die  Haare  in  natürlicher  Weise 
wachsen. 

Die  Wol  off  innen  enttenien  sich  ihre  Schamhaare  mit  Hilfe  eines  ab- 
gebrochenen Flaschenhalses  (Army  surgeon). 
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Hutter  erwähnt,  daß  sich  die  Negerinnen  im  Hinterlande  von  Kamerun 
ab  und  zu  die  Schamhaare  abrasieren,  namentlich  nach  einer  Niederkunft,  aber 
auch  nach  der  Menstruation. 

Zache  berichtet  aus  Deutsch-Ost-Afrika: 

„Die  Suaheli- Weiber  enthaaren  allgemein  den  Geschlechtsteil,  angeblich,  damit  der 
Penis  sich  nicht  zerscheuere.  Sie  reiben  das  Harz  des  Mtondoobaumes  (nach  Stuhlmann 
Calophyllum  inophyllum)  in  die  Schamhaare  und  rupfen  sie  dann  aus.  Moderner  ist  die 
Anwendung  des  Zarnikh  «■  Arsenik,  den  Toilettengeheimnissen  der  Araberinnen  entlehnt.  Es 
wird  mit  Kalk  in  Wasser  gelöst  aufgetragen  und  die  eingetrocknete  Pasta  durch  w^arme 
Waschungen  mit  Haut  und  Haar  abgelöst.  Diese  31ethode  soll  schmerzloser  sein  als  die  An- 
wendung des  tondöo."  Für  diese  Arten  der  Enthaarung  des  Schamberges  gebrauchen  die 
Suaheli-Weiber  in  ihrer  Geheimsprache  den  Ausdruck  „den  Hof  fegen". 

In  Niederländisch  Indien  pflegen  die  Weiber  malayischer  Rasse,  wie 
Epp  versichert,  sich  die  Schamhaare  auszureißen,  so  daß  bei  ihnen  der  Mons 
Veneris  ganz  kahl  erscheint  Das  bestätigte  auch  die  eine  der  oben  erwähnten 
Photographien  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Die  anderen  aber 
lieferten  den  Beweis,  daß  diese  Enthaarung  nicht  als  allgemeine  Sitte  angesehen 
werden  kann,  wie  auch  die  daselbst  lebenden  Chinesinnen  sich  diesen  Gebrauch 
nicht  angeeignet  haben.  Aber  bei  den  Batta  auf  Sumatra  werden  nach  Hagen 
bei  dem  weiblichen  Geschlechte  die  Schamhaare  ausgerissen  und  abrasiert, 
sobald  sie  sich  zeigen. 

Daß  auch  die  Frauen  in  Atjeh  eine  allzustarke  Schambehaarung  nicht 
als  sehr  anlockend  betrachten,  das  beweist  die  Angabe  von  Jacobs^,  daß  eine 
solche  bisweilen  abrasiert  wird. 

Auch  die  See-Dayakinnen  von  Borneo  haben  nach  Roth  die  Gewohnheit, 
die  Schamhaare  mit  besonderen  kleinen  IMnzetten  auszureißen. 

Ebenso  entfernen  die  Ja  van  innen  meist  sorgfältig  das  Schamhaar,  wie 
uns  Stratz^  berichtet;  dagegen  lassen  manche  Frauen  eine  kleine  Anzahl  Haare 
dicht  über  der  Schamspalte  stehen.  Ähnliches  will  er  auch  bei  japanischen  und 
chinesischen  Frauen  gesehen  haben. 

Maurel  sagt  von  den  Weibern  der  Khmers  in  Cambodja,  daß  ihr  Scham- 
berg ,.gen6ralement  rase"  sei;  aber  „les  femmes  recherchant  les  Europeens 
fönt  facilement  Tabandon  de  cet  usage". 

Die  Annamitinnen  entfernen  ihre  Schamhaare  sorgfältig.  Das  gleiche 
tun  auch  die  Weiber  in  Cambodja,  und  auch  im  südlichen  China  ist  das 
gebräuchlich,  aber  hier  nur  bei  den  Prostituierten  (Army  surgeon). 

Auch  in  verschiedenen  Ländern  des  eigentlichen  Indien  ist  die  absicht- 
liche Entfernung  der  Schamhaare  bei  den  Frauen  ganz  allgemeine  Sitte.  Sie 
bedienen  sich  dazu,  wie  M,  Bartels  von  Jagor  erfuhr,  ganz  besonderer  Ringe,  von 
denen  das  kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  durch  den  genannten  Reisenden 
einige  Exemplare  erhalten  hat.  (Abb.  185.)  Sie  werden  ausschließlich  zu  dem 
angegebenen  Zwecke  benutzt  und,  wenn  sie  in  Funktion  treten  sollen,  auf  dem 
Daumen  getragen.  Man  kann  sie  in  ihrem  Aussehen  am  besten  mit  einem  sehr 
großen  Siegelringe  vergleichen,  da  sie  oben  mit  einer  großen,  platten  Scheibe 
vei-sehen  sind.  Dieselbe  trägt,  von  einem  zierlich  durchbrochenen  Rande  um- 
geben, einen  kleinen  Spiegel,  welcher  bei  den  Manipulationen  einerseits  wirklich 
zum  Bespiegeln  der  Scharateile,  andererseits  zum  Reflektieren  des  Lichtes  auf 
diese  etwas  versteckten  Regionen   benutzt  wird.    Mit   dem  ziemlich  scharfen 


S3.  Der  Mods  Veneria 


Stiogfrapliiseher  lk'%iehurig. 


»96 


[iiaiftche  Ilaumeuriiige   mit  Spiijfjel  (airai), 

stiir  Ep  i  I » t  i  u  II  beuuUt,    (Kaachmlr.) 

I  Museum  für  Yölkerkande,  Berlin. I 


einzuzieheu.  Dieselben  haben  ergeben,  daß  die  Epilation  geübt  wii*d,  aber 
keineswe^  als  diirchgeliende  Sitte,  sondern,  wie  es  den  Anscbein  hat,  nur  in 
gewissen,  nicht  sehr  gebildeten  Schichten  der  Bevölkerung. 

Eine  Ergänzung:  MerÄU  bildet  eine  briefliche  Mittteüung,  welche  Herr  A.  HÖrU,  Professor 
am  StAatslyceum  in  Talca  (Chile),  die  Güte  hatt^  mir  zu  senden;  er  schreibt  (18.  XL  07): 
,, Hingegen  habe  ich  auf  Dieinen  häutigen  Wanderungen  nach  Niederlassungen  der  chilenischen 
Araukaner  (MApuches)  die  Epilation  dea  Mona  Veneria  verhältnismäßig,  soweit  meine  dies- 
bezii^Uchen  Erkundigungen  ad  oculos  sich  erstrecken  konnten,  zieinlieh  häufig,  um  nicht  zu 
sagen  aUgemeiu,  angetroffen.  3Ieine  Nachforschungen  an  Ort  und  SteHe  über  den  Zweck  der 
Epilation  haben  mir  eine  befriedigende  Auskunft  leider  nicht  gebracht.  Anscheinend  wird  sie 
nur  deshalb  Torgenommen,  weil  jüngere  Weiber  es  Ton  Eiteren  sahen.  Ich  konnte  häufig 
bemerken »  daß  etwa  achtzehn  jährige  Frouenzimmer  den  Hons  Veneria  von  Schamhaaren  gan« 
entblöit  hatten.  Ble  Entfernung  dieser  geschieht  durch  einfaches  Auszupfen,  mit  Vorliebe, 
nachdem  sich  die  Weiber  einige  Zeit  mit  blöÜom  Haucho  an  die  Sonne  gcdegt  haben.** 

Karl  vofi  den  Steiiir)^  fand  in  Brasilien  bei  den  Indianer-Weibem  am 
Quellengebiet  des  Schingti,  bei  den  Truuiai  usw,  j^anz  allgemein  die  Sitte, 
die  Haare  vom  Sdiamberge  säuberlich 
zu  eiitt'ernen. 

Hl/ades  und  DenUier  sprechen  auch 
von  einer  Feuerländer  in,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  welche  sich  dei*  Epilation 
unterzogen  hatte. 

Bei  den  Mädclien  in  Saoioa  ist 
es  nach  Krämer  Sitte,  die  Scham-  und 
Achselhaare  zu  entfernen. 

Im  Orient  ist  die  Entbaarimg 
keine  Erfindung  der  Mohanmiedaner; 
schon  deren  Voreltern  übten  sie,  und  von  Asien  ging  diesei"  Volksbrauch  in  alter 
Zeit  schon  nach  Ägypten  und  von  dort  nach  Griechenland  und  Italien  über. 
In  Griechenland  waren  es  nach  Aristojdian(\^^  vorzüglich  die  Hetären  und 
die  Lustdirnen^  welche  sich  die  Scljambaare  entfernten;  aber  es  hat  doch 
den  Anschein,  daß  auch  die  ehrsamen  griechischen  Frauen  diese  Sitte  adoptiert 
haben  (Ärisio2)hane!<'^).  Von  den  Römerinnen  erzählt  J/^N^^^i^^  daß,  wenn  sie 
älter  wurden,  sie  die  Entfernung  der  Haare  an  den  Genitalien  als  ein  Mittel 
gebrauchten,  tun  ihr  Alter  zu  verbergen.  Mehrere  Autoren  bezeugen,  daß  die 
Sitte  sieh  in  Italien  bis  auf  die  neueren  Zeiten  erhalten  hat:  sie  scheint  da 
selbst  noch  tler  Reinlichkeit  wegen,  sowie  zum  Schutz  gegen  Ungeziefer  vor- 
genommen zu  werden  ( Iiost'nhamn), 

Im  großen  und  allgemeinen  macht  es  den  Eindruck,  als  ob  die 
Epilation  mit  Vorliebe  von  solchen  Völkern  ausgeübt  wird,  welche 
von  Natur  eine  nur  geringe  und  dürftige  Behaarung  der  Schamteile 
besitzen,  ganz  ähnlich  wie  sich  meist  solche  Vülker  rasieren,  welch*-  kümmer- 
liche Barte  haben.  Die  scheinbaren  Ausnahmen  hiervon  sind  wohl  dadurch 
bedingt,  daß  die  absichtliche  Enthaarung^  einmal  zur  rituellen  Operation  erholieu, 
nun  auch  von  allen  bekehrten  Nationen  angenommen  werden  mußte. 

Eine  besondere  Art  der  Ausselimückung  des  Seh  am  haar  es  haben  wir 
oben  schon  kennen  gelernt.  Es  waren  die  Weiber  des  Bisniarck-Archipels  in 
Neu- Britannien  (Neu-Pommern).  welche,  wie  Bäliler  berichtet,  sich  ihre 
Pubes,  ebenso  wie  ihre  Kopfhaare  rot  färben. 

Wir  liaben  noch  einen  anderen  kosmeTi^chen  Gebrauch  unseren  Betrachtungen 
7Ai  unterziehen,  welcher  ebenfalls  an  dem  Mons  Veneris  bei  einzelnen  Volks- 
stämmen zur  Ausübung  kommt:  das  ist  die  Tatauierung  dieser  Körpergegend. 
So  weit  unsere  jetzige  Kenntnis  reicht,  findet  dieselbe  nur  auf  gewissen  Insel- 
gruppen der  Süd  See  statt.  Wir  besitzen  darüber  von  den  beiden  bekannten 
.^ii-1^i-fsßeisendei»    Fni<rJi  ttthI    K>i}iary  eingehende  Berichte, 
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,,Wie  es  schemt,**  sagt  Fifisch*^  »hängt  in  dem  kleinen  (»ebiete  ron  Ho  od -Bai  auf 
Neu-üuinea  die  Tätowierung  der  Scham  teile  mit  vollendeter  Reife  zoeananien,  Hber  ieh  habe 
mir  in   diesem   heiklen  Kapitel  nicht    iius  eigener  Anschauung  Gewißheit  verschaffen  können.** 

Die  Tatauienmg  der  Mädchen  auf  Ponape  (Karoünen)  ist  von  Finsch  and 
yon  Knhary  beschrieben.  Dem  ert?teren  ist  die  Abb,  180  entlehnt.  Nach 
Ki(bart/''^  ist  diese  Tatauierung:  eine  sehr  ausj^edehnte.  Sie  wird  im  7. — 8.  Jabre 
angetang^eiL  Gegen  das  12.  Jahr  werden  der  Unterleib  und  die  Hnften  in  Angriff 
genommen.  „Die  Bedecknug  der  Scham  teile  wird  so  sorgfältig  ansgefübrt,  daß 
die  Zeiclmuing  sicli  auf  die  Labia  majora  wie  anch  anf  den  !Meatus  vaginae 
erstreckt/* 


^^;a 
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Abbüdwög  i«6. 

Soharo-Tatauierunff   einer  Panapusin. 

(KaroliDen.)    (Nftcli  J*!»«"* '*) 


Abbildung  187. 

Sobam-TntaDlernngr  einer  Pelau- 
iDfiiilanerin.    (Nach  Kubary*,} 


Von  den  Pelau-Inseln  berichtet  Kuhari/^i 

T,Sobald  eiu  Mädchen  Umgang  mit  Männern  pflegt,  trachtet  sie  die  uoentbehrliche 
telengekel-Tätowierung  zu  erwerben  (Fig.  187)^  weil  uhne  diese  kein  Mann  aie  anaehen  würde. 
Dieselbe  besteht  aus  einem  den  3k>ns  Veneria  ausfüllenden  Dreiecke,  dessen  äußerer  Umriß 
aus  der  einfachen  greel-Linie  (gerade  Linie)  besteht.  Der  innere  Kaum  wird  danii  oguttum, 
gleichmäßig  schwarz  ausgefüllt,  und  die  nach  oben  geriohtete  Basis  des  Dreiecks  enthalt  ein© 
bläsak- Umsäumung  (ZiekKncklime).** 


Auch  der  Reisende 


Miiiiiehö'Maiiay'^  spricht  von   der  Tatauierung 


der  Pelaii-Insulanerinnen.  Er  sagt,  daß  der  Mons  Veneris  von  einer  fast  un- 
unterbrochenen Tataniernng  bedeckt  wird,  d.  h.  „es  tinden  sich  keine  besonderen 
Figuren,  Arabesken  usw.  dargestellt.  Der  Mons  Veneris  wird  erst  nach  dem 
Auftreten  der  Menstruation  vorgenommen:  auch  die  vorderen  äußeren  Teile  der 
großen  Schamliiipen  erscheinen  tatauiert.  Das  Tatauieren  dieser  Teile  ist  auch 
dei^  Griind,  w^eshalb  die  Haare  an  den  Genitalien  bei  Frauen  ausgerupft  w*erden. 
Die  Tatauierung  des  Mons  Veneris,  obgleich  sehr  schmerzhaft,  wird,  wie  man 
mir  sagte,  an  einem  Nachmittage  vollendet".  i\  Mikhicho-Maday'^  gibt  eine 
Abbildung,  zu  der  er  sagt: 

„Der  untere  TeU  der  Tätowierung  ist  dunkler  als  der  obere.  Der  Kariut  (Rock  au» 
PandaauBblttttfasern)  wird  gewöhnlich  von  den  Pelau -Weibern  so  getragen,  daß  er,  seitlich 
auf  den  Spinae  aoteriorea  superior**ä  ossium  ilei  liegend,  vorne  so  weit  nach  unten  kommt, 
daß  die  Reihe  der  Sterne  der  Tätowierung  sum  Teil  zn  sehen  ist/* 
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Die  Tatauierung  der  Frauen  auf  den  ffukuoro-Inseln  beschränkt  sich 
nach  Kuhary^  nur  auf  den  Schamhügel  und  besteht  aus  einem  einfachen  unaus- 
gefüUten  Dreiecke,  dessen  zwei  Seiten  schraffiert  sind  und  über  dessen  nach  oben 
gerichteter  Basis  sich  eine  einfache,  an  beiden  Enden  mit  Widerhaken  versehene 
Linie  befindet. 

^Trotz  der  Beschränktheit  der  nukuorschen  Täto^vierang  ist  ihre  Bedeutung  bei  den 
Frauen  eine  hervorragende,  wie  man  schon  aus  dem  Umstände,  daß  alle  von  nicht  tätowierten 
Frauen  geborenen  Kinder  getötet  werden,  schließen  darf.  Sie  bildet  das  Abzeichen  der  Reife 
und  des  Eintretens  in  die  Gemeinschaft  der  übrigen  Frauen  und  wird  auch  deshalb  in  Gesell- 
schaft ausgeführt,  einen  hervorragenden  Teil  der  Festlichkeiten  der  takotona-Zeit  bildend" 
(Abb.  188). 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  ursprüngliche  Sinn  dieser 
Tatauierungen  darin  gesucht  werden  muß,  daß  man  bestrebt  war,  die  Nacktheit 
zu  verdecken.  Das  spricht  sich  auch  in  den  zuletzt 
erwähnten  Anschauungen  noch  ganz  deutlich  aus.  Denn 
nur  bei  den  erwachsenen  Menschen  kann  nach  den  An- 
schauungen dieser  Naturvölker  von  Nacktheit  geredet        ^^ ^ 

werden.    Die  Nacktheit  der  Kinder  ist  etwas  selbstver-  Abwidung  les. 

ständliches.    Das  Weib  also,  das  sich  der  hergebrachten  scham-Tatauierung  einer 
Sitte  der  Schamverhtillung  durch  die  Tatauierung  nicht  (z^i^Ven'd;rÄ\7e'chts- 
fügt,  erscheint  ihnen  noch  als  Kind;  dasselbe  gilt  daher       reife.)  (Nach  Kuhary\) 
nicht  als  ein  reifes  Weib  und  ihr  Kind  als  etwas  Un- 
natürliches, und  aus  diesem  Grunde  darf  dasselbe  nicht  am  Leben  bleiben,  weil 
alles  Unnatürliche  dem  Stamme  Schaden  bringt. 

Auch  hierfür  ist  wieder  eine  Bemei'kung  von  v.  Miklttcho-Maday'^  sehr 
interessant.    Er  schreibt: 

„Als  ich,  um  die  Tatuierung  zu  sehen,  mehrere  Mädchen  zu  gleicher  Zeit  ihre  Kariui 
abnehmen  lieA,  erinnerte  ich  mich,  was  Sie  (der  Brief  ist  an  Rudolf  Virchow  gerichtet)  über 
den  nackten  tätowierten  Körper  des  Sulioten  Constanti  sagen:  „das  Schamgefühl  wird  durch 
den  Anblick  in  keiner  Weise  erregt. '^  Es  schien  mir  beim  ersten  Anblick,  daß  die  Mädchen 
an  dem  Mons  Veneris  ein  dreieckiges  Stück  von  blauem  Zeug  trügen." 

Es  ist  das  also  ein  erneuter  Beweis  dafür,  daß  hier  die  Tatauierung  die 
Bekleidung  ersetzt. 


YII.  Die  inneren  Sexualorgane  des  Weibes  in  ethno- 
grapMscher  Beziehung. 

51.  Die  Erkenntnis  des  anatomischen  Baues  der  inneren  weiblichen 
•Geschlechtsorgane  bei  den  alten  Griechen,  Römern  und  Ägyptern, 

und  im  Mittelalter. 

Bei  allen  Völkerschaften,  welche  sich  noch  auf  einer  relativ  niedrigen  Stufe 
der^Kulturentwicklung  befinden,  werden  wir  selbstverständlich  nur  höchst  geringe 
oder  gar  keine  Kenntnisse  von  dem  anatomischen  Bau  der  inneren  Organe  vor- 
auszusetzen vermögen.  Wenn  sich  aber  überhaupt  etwas  derartiges  bei  ihnen 
vorfindet,  so  können  sie  ihr  Wissen  nur  durch  gelegentliche  Erfahrungen  an 
Tieren  erworben  haben,  wie  sie  beim  Zerlegen  des  Schlacht-  und  Opferviehes 

oder  beim  Zerstückeln  der  Jagdbeute  gemacht  werden, 
und  man  wird  dann  nicht  selten  sofort  in  ihren 
Anschauungen  erkennen,  daß  ihnen  die  analogen  Er- 
scheinungen und  Formverhältnisse  des  tierischen  Körpers 
^vor  Augen  schweben.  So  sehen  wir  auch  bei  den  alten 
Griechen  und  Römern  die  anatomischen  Kenntnisse 
der  weiblichen  Unterleibsorgane  sehr  im  Argen  liegen. 
Das  kann  uns  auch  gar  nicht  verwundem,  denn  es  war 
-bei  ihnen  bekanntermaßen  nicht  Gebrauch,  an  mensch- 
lichen Leichen  Untersuchungen  anzustellen.  Das  geht 
auch  aus  den  Beschreibungen  hervor,  welche  Hippokrates 
von  den  weiblichen  Sexualorganen  gibt.  Es  ist  danach 
gänzlich  unmöglich,  daß  er  dieselben  jemals  in  Wirk- 
lichkeit gesehen  habe.  Auch  er  überträgt,  me  man 
sofort  erkennen  kann,  die  Form  und  den  Bau  der 
betreffenden  tierischen  Organe  ohne  weiteres  auf  den  Menschen.  Bei  den 
Säugetieren  nämlich  findet  sich  im  allgemeinen  die  Gebärmutter,  der  sogenannte 
Fruchtbalter,  je  nach  der  Tierspezies  mehr  oder  weniger  gespalten,  oder  wie 
es  mit  dem  fachmännischen  Ausdrucke  heißt,  zweigeteilt,  während  die  Gebär-» 
mutter  des  Menschen  ein  ungeteiltes  Gebilde  ist.  Solchen  tierischen  Uterus 
bipartitus  muß  nun  Hippokrates^  im  Sinne  gehabt  haben,  w^enn  er  nicht  von 
einer  Gebärmutter,  sondern  nur  von  den  Höniem  und  Höhlen  des  Uterus  redet. 
Die  Eierstöcke  sind  ihm  überhaupt  vollständig  unbekannt  geblieben.  Man  hat 
allerdings  den  Versuch  gemacht,  nach  einer  in  seinen  Werken  fiefindlichen 
Stelle»  wo  es  heißt  (in  lateinischer  Übersetzung)  vasa  ad  uteruni  plicÄntur,  ihm 
die  Kenntnisse  der  Eierstöcke  und  der  sich  zu  dem  Uterus  sclilän^elnden  Eileiter 
zu  vindizieren;  jedoch  ist  das  wolil  bei  seiner  höchst  unzulänglichen  Schil<lerung 
der   anatomischen   Verbältnisse  mit   Unrecht   geschebep.      In    gleicher    Wei^e 


Abbildung  189. 

Die  inneren  weibUchen 

Oeni  tauen. 

(Nach  Magnus  Hundt.     1601.) 

(Aus  Nicaite.) 
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der  Gebärmutter.  Er  unterscheidet  aber  an  diesem  Organe  bereits  den  Fundus,  das 
untere  Ende,  und  die  Cervix  und  das  Collum;  auch  hat  er  schon  Kenntnis  yon 
der  Existenz  der  Eileiter,  deren  eigentlicher  Entdecker  aber,  wie  Oalmm  berichtet, 
der  zu  Aristoteles^  Zeiten  lebende  Philotimos  gewesen  war.  Sie  gerieten  übrigens 
wieder  in  Vergessenheit  und  sind  dann  erst  im  Jahre  1660  von  dem  italienischen 
Anatomen  Fallopia  yon  neuem  entdeckt  und  genauer  beschrieben  worden,  und 
seinen  Namen  tragen  sie  noch  heute. 

Ein  Volk,  dem  man  etwas  genauere  Kenntnis  der  inneren  Organe  des 
menschlichen  Köi-pers  zutrauen  kann,  waren  die  alten  Ägypter,  denen  der 
Gebrauch  des  Einbalsamierens  wohl  manche  günstige  Gelegenheit  zu  anatomischen 
Beobachtungen  geboten  haben  muß.  Inwieweit  hiervon  aber  auch  die  ägyptischen 
Ärzte  profitieit  haben  mögen,  das  entzieht  sich  wohl  fast  voll- 
ständig unserer  Beurteilung.  Von  dem  Äg3T)tologen  Oeo7'g  Ebeis 
erfuhr  Heniiig  ^  über  die  anatomischen  Kenntnisse  der  alten 
Ägypter  auf  dem  uns  hier  interessierenden  Gebiete  folgendes, 
das  sich  in  dem  nach  ihm  benannten  Papyrus  findet. 

Im  Ägyptischen  bedeutet  das  Wort  matü,  männlich 
gebraucht  (koptisch  oti),  die  Gebärmutter  (uterus),  dagegen 
weiblich  gebraucht  (auch  oti)  die  Mutterscheide  (vulva).  Außer- 
dem gibt  es  in  jenem  Papyrus  auch  eine  Bezeichnung  füi*  die 
Gebärmutter:  „mut",  worin  Hemüg^  die  Analogie  unserer 
„Mutter",  iwi?T»;^,  mater  finden  will.  Die  Eierstöcke  heißen 
im  Ägyptischen  benti  und  werden  durch  die  Dualform  dieses 
Wortes,  wie  auch  durch  die  ovalen  übereinander  geschriebenen 
Ringel  8  deutlich  bezeichnet,  so  kommen  z.  B.  „Rezepte  vom 
Nichtfallenlassen  der  Eierstöcke"  vor. 

Über  das  anatomische  Wissen  der  Juden  finden  wir  in 
dem  Talmud  Aufschluß.  Nach  der  Behauptung  von  Israels 
sollen  die  talmudischen  Ärzte  viele  Obduktionen  vorgenommen 
haben. 

Kazenelson  schreibt: 

„Alle  Teile  des  weiblichen  Genitalapparates,  die  dem  adspizierenden 
Aage  oder  dem  untersuchenden  Finger  zugänglich  sind,  waren  den  Tal- 
mudisten  und  ebenso  den  Autoren  des  alten  Testaments  bekannt,  die  über  Abbildung  190. 

eine  reiche  Nomenklatur   mit   zahlreichen   Synonymen    für   diese   Organe    Die  inneren  Genitalien 
verfügten.     Folgende  Termini  werden  in   der  talmudischen  Literatur  für       einer  Frau,  welche 
►  die  Geschlechtsteile   angegegeben:  Mons  Veneris,    kaph   tappüach;  Vulva    (Nach  Atwlreo*  Fwaliu«.) 
erväh;    Rima    pudendum,    beth    hassethärim;    Vestibulum    vaginae.    beth       (-^"^  Levtling,  1788.) 
chison   (wörtlich:    der  äußere  Raum);    Orificium   urethrae,    lul   (wörtlich: 

die  Treppe,  der  Durchgang):  Hymen,  bethulim;  und  Ostium  vaginae,  beth  schinnajim,  d.h. 
gezähnte  öfluung,  wohl  eine  Anspielung  auf  die  Garunculae  myrtiformes,  titule  basar,  der 
Multiparen.  Mahnonides  deutet  diese  Benennung  als  Orificium  uteri,  indem  er  vom  Stand- 
punkte Gale)is  ausgeht,  nach  welchem  der  Canalis  cervicis  uteri  immer  während  des  Ooitus 
geöffnet  ist.  Diese  irrrige  Ansicht  wurde  aber  niemals  von  den  Talmudisten  geteilt.  Ferner 
werden  genannt:  Vagina,  beth  toreph,  beth  ha-rechem;  zuweilen  wird  auch  die  Vagina 
samt  dem  Vestibulum  perozdor,  d.  h.  Vorhof  der  Gebärmutter  genannt;  Septum  vesicovaginale, 
gagh  perozdor,  wörtlich:  Dach  des  Vorhofs;  Septum  vesicorectale,  karka  perozdor,  wörtlich: 
Diele  des  Vorhofs.  Außerdem  sind  folgende  Synonyma  als  biblische  Hezeichnungen  des  Uterus 
bekannt:  'em  Alutter;  tarpacliath,  Knig  und  schalpuchith.  Blase.  Die  beiden  letzten  Be- 
zeichnungen können  sich  nicht  auf  den  zweihörnigen  Uterus  beziehen.  Im  Talmud  findet  sich 
keine  Andeutung  darüber,  daß  der  Uterus  ein  dop])eItes  Organ  sei.  Am  Uterus  werden  endlich 
unterschieden:  der  Canalis  cervicis  uteri,  ninkor,  d.  h.  Quelle.  Ursprung,  und  das  Cavum  uteri, 
cheder,  beth,  herajon.'* 

Kazenelson  erwähnt  noch  eine  Stelle  der  Mischna:  „Das  Weib  hat  in  ihrem  Inneren 
eine  Kammer,  einen  Vorhof  und  einen  Aufgang.**  Hierzu  bemerkt  er:  ,, Der  vSinn  dieses  Frag- 
ments ist  auch  verständlich.     Unter  Kammer  verstanden  sie  das  Gavuni  uteri,  Vorhof  nannten 
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sie  die  Vögitm  nud  das  VestibqlDm  vag-inue,   u*jd  üiit  Aufgang  bezeicbnetoD  sie  die  Harnblasp, 
woben  diis  zu  untorsiK-hendc  Itjdividiiöin  in  Röcke ntage  gedacht  wjirdt'o  iiiiiß.    über  die  Tubae 

Fallupiae  und  dif  Oviiriou  sind  in  diesem  Fragfiiient  gar  keine 
Andeutungen  gemaeht.  Maimonhha  aber,  der  einen  Kom- 
mentar zu  diesem  Fragment  nnd  zu  den  sidi  auf  dasselbe 
beziehenden  J)ebatten  der  Talmudisteii  im  Sinne  der  n&ch 
ilim  unfehlbaren  Gflienschen  Anatomie  geliefert  hat,  will  in 
diesem  Bruehstäek  sowohl  Erwähnung  der  Ovarien,  wie  die 
der  Tnbac  Fallopiae  und  sogar  auch  der  doppelten  Gebär- 
mutter gefunden  haben.  Die  Talmudisten  hüben  aber  mög- 
licherweise von  den  Tuben  nichts  gewußt,  wenigstens  be- 
richten sie  nichts  über  dieselben;  daß  sie  aber  an  den 
falsekeu  Anschauungen  ötdcns  und  dessen  iSchiiler  keinen 
Teil  haben,  ist  gewiß,'**) 

Zuerst  war  es  Soranits^  welcher  genau  die 
Gebärmutter  von  der  Scheide  trennt;  dabei  l)eruft 
er  sich  auf  die  von  ihm  selbst  vor^enommeneu 
Sektionen  von  Leichen.  Nach  ihm  bat  die  Gebär- 
mutter des  Weibes  die  Form  eines  Scbröpfkopfes 
und  keineswegs  die  Gestalt  wie  bei  den  Tieren; 
er  unterscheidet  an  ihr  einen  Hals,  einen  Nacken, 
einen  Stiel,  die  Fliigel,  die  Seiten  nnd  den  Grnnd, 
Den  Muttermund  beschreibt  er  genau  tmd  sa^t, 
daU  der  Uterus  aus  zwei  Membranen  besteht.  Die 
Vasa  spermatica  —  so  versteht  Hennig  die  betr. 
Stelle  —  entsenden  Je  eine  Arterie  nnd  eine  Vene 
nach  den  Eierstöcken,  und  neben  ihnen  hebt  sich 
jederseits  vom  Uterus  ein  dünner  Gang  heraus,  der  als  Eileiter  anzusprechen 
ist.     Der   Lateiner  Moscio^  genannt  Moschion'),  der  später,  vielleicht  erst  im 


AbbildnDg  lOl. 
Die  iimerpii  Oeuitalieu  ilea  Weihes. 


1)  Da  noch  wiederholentlich  von  dem  Tolnnid  und  seinen  (telehrten  die  Hede  sein  muß, 
«o  ist  es  manchem  der  Leser  vieneieht  nicht  nnerwiiaseiit,  wenn  über  die  Geschichte  und  die 
Anordnung  des  Talmud  folj?endes  hier  mitgeteilt  wird.  LTiUer  den  veränderten  Lebens- 
verhälttiiasen  hatte  sich  allmählieh  das  Bedürfnis  herausgestent.  die  hlu  dem  Wortlaute  dea 
rituellen  Gesetzes  fiir  einzelne  besondere  Fälle  gemachten  Zusätze,  Abänderungen  und  Aus- 
legungen zu  einem  Ganzen  zu  aarnnjeln.  Das  geschah  schon  durch  die  Hillelsche  Schule  vor 
Christi  Geburt^  aber  erst  im  cb'itten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  erhielt  diese  Saimtdung 
ihre  jetzige  Gestalt  uoter  dem  Namen  der  Misch  na»  d,  h.  Auflegung.  Spater  wnrdt^n  durch 
die  Priesterschulen  von  Jerusnlera  und  Babylon  (ierichtsentschoidungen,  Aussprüche  der  Weisen 
und  Verliandluugeu  der  Lehrer  über  den  Sinn  des  Überlieferten  gesammelt  und  als  sogenannte 
Gemara  den  Sätzen  der  Mischna  ongefiigt.  Beides  zusammen  bildet  den  l'idmud.  Daher  gibt 
es  einen  jerusalemitantschen  Talmud,  der  um  320—400  nach  f-hrinfo  eutslandeu  und  nur 
fragraentarisch  auf  uua  gekommen  ist,  und  einen  vollHtändigeren  babylonischen  Talmud^  der 
dem  6.  Jahrhundert  nach  Christo  entstammt  (vgl.  Isrtieht,  Wunihrbar,  Tru^en^  Beryer,  Kotel- 
mann).  Zur  Beurteilung  der  anatomischen  und  medizinischen  Kenntnisae  der  Talmudisten  muE 
nun  aber  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  der  Talmud  ja  kein  medizinisches  Lehrbucli 
ist,  sondern  daß  er  Medizinisches  nur  soweit  berührt^  als  es  für  die  besonderen  rituellen  Zwecke 
erforderlieh  ist.  Deshalb  ist  die  Anuahmc  berechtigt,  daß  den  Talmudisten  aueh  noch  etwiu» 
mehr  bekannt  war,  als  sie  im  Talmud  zur  Sprache  bringen  (KazeneUon). 

*)  Valentin  Uoae  wies  in  seiner  Ausgabe  de^  SoranuB  (Leipzig  1882)  nach,  daß  Moschion 
(eigentlich  Muscio)  dem  Soranus  und  anderen  Schriftstellern  nur  nachgeschrieben  hat :  das  lat. 
Original  des  Mosckion  wurde  im  15.  Jahrh.  in  das  Griechisehe  übersetzt,  und  hier  wurden 
jedenfalls  auch  die  Abbildungen  der  inneren  weibL  Geschlechtsteile  hinzugefügt«  die  sich  dann 
in  der  von  Detcez  besorgten  Ausgabe  der  Schrift  Moschiom  wiederfinden.  Diese  Bdder  stimme» 
in  der  Hauptsache  mit  denjenigen  übereln^  welche  wir  beispielsweise  bei  Rxteff'  (Ein  schön  lustig 
Trostbüchle  etc.  1554)  finden,  welche  also  dem  damaligen  Standpunkte  der  anatomischea 
Kenntnisse  entsprechen. 
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G.  Jahrhuodert,  io  Rom  lebte  und  eiii  koiiipilatoriscbes  HebammeDbucli  ver- 
faßte, schließt  sicli  dem  Soranus  fast  vollständig  an;  auch  er  unterscheidet  den 
ITterus  von  der  Vagina.  In  diesem  Lehrbuch  ist  vom  Bau  der  Sexualorgane 
alles  dasjenige  gelehrt,  was  die  damaligen  Arzte  bei  ihren  anatomischen  Kennt- 
nissen Avußten.  Dann  geht  (irtJeruKs  wieder  auf  die  den  Tieren  ähnliehe  doppel- 
höruige  Gebärmutter  zurück,  und  bei  Orihai'ius  tinden  wir  dieselbe  Ansicht^ 
ebenso  wie  bei  dem  im  Jahre  980  in  Persien  geborenen  arabischen  Arzt^ 
Amcennci, 

Aber  auch  noch  viel  länger  blieb  bei  den  gelehrten  Ärzten  Europas 
diese  Auffassung  die  herrschende.  So  schrieb  im  Beginne  des  14.  pTabrhunderts 
der  berühmte  Chirurg  rifUipps  des 
Schönen  von  Frankreich,  Meister 
Heinrich  von  MontJefille  (nach  Ni- 
caises)  Übersetzung: 

,.Lft  roatrice  (niiitrix)  est  un  menibre 
offiolaL  comp  ose,  spcrTnatique,  nerveux,  froid 
et  »ec;  c'est  l^apparei!  d«  la  g^eDeratioo  chez 
lea  femmes,  semblable  ä  rappareil  de  la 
getie  ratio  D  chez  lea  ho  mm  es,  sauf  {|U'i]  est 
renverse.  he  col  de  la  matriee  representt» 
Is  verge  chez  Thomme^  la  matriee  le  scrotum, 
«t  eile  se  comp  orte  par  rapport  a  la  vcrge, 
de  ia  memo  mani^re  que  conca-ci  par  rappoft 
au  canal  de  l'uriue.  La  mötrice  est  formte 
de  deox  tyniquea,  composeoa  comme  Celles 
de  restomac,  poiir  les  juptues  raisoQs.  La 
matriee  est  placce  sur  le  rectum»  en  lias» 
eotre  ce  dernier,  la  vessie  et  les  autrea 
intestlos.  La  raison  de  sa  position  au  miliou 
de  cos  Organe»  ost^  ipie  ceux-ei  proti'gent 
Fenibrj'on  contre  les  dommotfes  exterieurs. 
La  matriee  n'a,  chez  les  fommea.  i|ue  deux 
cavites  ou  cellules;  les  autres  animaux  ont 
autant  de  cellules,  qu'ils  ont  de  bouts  dt* 
mainelles/'' 

Eine  höchst  absonderliche  Ab- 
bildung ist  der  von  Nicaise  veran- 
stalteten Ausgabe  beigegeben.  8ie  ist 
dem  Werke  von  Mtujmis  Hnmlf  ent- 
nommen, das  im  Jahre  1501  erschien, 
und  illustriert  in  vortrefflicher  Weise 
den  niederen  Stand  der  anatomischen 
Kenntnisse  in  der  damaligen  Zeit. 
Abb.  isy  gibt  eine  Kopie  derselben. 

Hemiig^  sagt:  ^ Einen  gi^oßen 
Zwischem^aum  überschreitend,  treffen 
wir  erst  nieder  bei  Tesal  eine  auf 
den Sor« n/^^-3/oij'CÄi 0 wschen Stand  auf- 
gebaute verbesserte  und  vermehrte  Auflage  der  Abbildung  von  den  inneren 
Zeugungsteilen."  Hier  aber  liegt  ein  Lrrtum  vor;  denn  die  in  den  Moschion' 
Ausgaben  befindlichen  Bilder  sind  bedeutend  späteren  Datums  und  rühren 
nicht  etwa  von  Moschion  selber  her.  Auch  läßt  eine  Darstellung  der  inneren 
Genitalien  aus  dem  Jahre  1547  (Abb.  191)»  welche  Joannes  Dri/ander  in 
seinem  Artzenei-Spiegel  gibt,  bereits  einen  Fortschritt  zum  Besseren  erkennen. 
Allerdings  tritt  dann  aber  mit  Andreas  VesaUus  die  Dai-stellung  der  inneren 
Genitalien   in   eine  gtinstigere  Phase  ein.    Eines  seiner  Bilder  (Abb.  190)  ist 


tm 


t^n  s^:^ 


Abbildung  19$, 

Die  Unterleibsorfraae  einer  Fraa  in  ihrer  nutüiiiclieii  hmgt. 

(N»ch  Ändrctti  Vuatiut.)    (AuA  Lm^ding,) 
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freilicli  iloch  noch  ziemlich  mangelhaft.  Hingegen  gibt  die  Frau  mit  ge- 
üHiietem  Leibe  (Abb,  192^  welche  die  inneren  Genitalien  überblicken  läßt,  schon 
eine  recht  gute  Vorstelhing  von  dein  wirklichen  Verbalten  dieser  Organe.  Die 
große  Entdeckung  des  lUilieners  Ffflhßia  hat  auch  wesentlich  znr  AufkUirung 
beigetragen,  denn  von  ihm  wnrden  die  Eileiter  entdeckt^  die  seitdem  die  Tnbae 
Fallopii  hießen.  Vielleicht  ist  übrigens  anch  schon  die  o1)en  erwähnte  Abbildung 
bei  Dryander  diuxh  anatoraisclie  Tafeln  von  Vesnlim  beeinflußt  worden,  deren 
erste  Ausgabe  in  das  Jahr  1538  fällt. 

Die  deutschen  Ärzte  der  letzten  Jahrhunderte  befleißigen  sich  für  die 
Bezeichnung  der  Gebiul^teile  einer  eigenartigen  Noinenklatui\  So  spricht  Muralt 
von  „den  Schlössen  der  Gebährmutter"^  und  meint  damit  den  5[uttermuiid,  Die 
Vagina  nennt  er  „den  Bährdarm"  und  au  einer  anderen  Stelle  „den  Hals  oder 
Fortgang  der  I^Intter  bis  zu  der  Scham'*,  Heiurieh  von  Deventer  nennt  die 
Gebärmutter,  oder  kurz  „die  Mutter^',  „ein  Geburtsglied,  welches  den  Weibern 
allein  eigen  ist'\  Von  der  Scheide  sagt  er,  daß  sie  „von  andern  der  Mutter- 
halss  genennet**  werde. 

Es  ist  hier  natürlicherweise  nicht  der  Oi1,  eine  Geschichte  der  anatomi- 
schen Erkenntnisse  auf  diesem  Gebiete  bis  in  die  Neuzeit  huieln  zu  entwickeln. 
Wer  Eingehenderes  über  den  Gegenstand  zu  erfahren  wijnsclit,  der  sei  auf  das 
soeben  erschienene,  mit  prächtigen  Reproduktionen  alter  Abbildungen  geschmückte 
Werk  von  F,   Welndkr  verwiesen,  * 

Anliangsweise  sei  hier  nur  noch  erwähnt,  welche  Schlüsse  wir  aus  dem 
Sprachschätze  auf  den  Stand  der  anatomischen  Kenntnis  von  den  Geschlechts- 
organen bei  einigen  Bevölkerungen  Europas  ziehen  köimen. 

Über  die  Kenntnis,  welche  die  Germanen  von  der  Anatomie  der  weib- 
lichen Geschleclitsorgane  besaßen,  sagt  Möfhr^i 

Die  weiblicheo  Geuitalien  werden  von  den  üermani?n  als  Kütte^  Leib  oder  Mutter, 
Bare  < Bärmutter)  bezeichnet  (germ.  krithu  ü.  qitiii;  goth.  qithus  «=  uteras;  qitbu-hafLd  ?=  in 
utero  habens,  praegnaus;  fthd.  qiti  =*  Vulva,  femmae  interior  coxae  pars;  ags.  evidh  =  matrix, 
abdoinen;  an*  Kvidr,  Kvidiiar  =  Bauch,  Leib;  adaen.  quid,  quith).  Die  Germanen,  welclie 
unter  Kiitte  den  Uterus,  die  Vulva,  das  Perineum,  Oberhaupt  den  wuibUchen  Unterleib,  weiter- 
hin auch  das  Abdomen  vorstanden^  hnttcii  also  wie  die  AU-Itakr  keine  richtigen  Vorstelbingen 
von  den  einzelnen  Teilen  des  weiblichen  Genitale;  auch  die  Baere  (ku  indog.  bhür  [ferre]; 
germ.  ber  --^  tragen;  gcith.  bairan  ■=  gebären;  ahd  bäri  *=  tragenaj  adaeu.  boere)  iat  =  Trag- 
sack, Uterus  gravidns,  Vulva,  Perineum  bei  der  Bchwangeren  Frau.  Die  Kenotnis  des  mensch- 
hchen  Eierstocks  fehlte  natürlich  den  Germanen  ganz. 

Den  Letten  ist,  wie  wir  durch -4M\«7h^  erfahi'en,  die  Existenz  der  Gebär- 
mutter wohlbekannt. 

Sie  nennen  sie  muhte  (Mutter)  oder  dsemde  und  dsemdes  mähte  (Gebärmutter).  Aber 
auch  Blütenmuttcr  wird  sie  genannt  oder,  wenn  sie  Schmerzen  berettet,  heißt  sie  Mutter  des 
Zornes,  Mutter  der  8chreckc*n  oder  Mutter  der  Quulen.  In  den  an  ihre  Adresse  gerichteten 
Beschwörungsformeln  wird  sie  uuch  als  güldenes  Mutlerchen,  als  Mutter.  31utter,  alte  Frau, 
ak  liebe  Mahrina,  oder  ab  Muhrina.  hoilige  Frau,  angeredet.  Auch  Muller  der  Früchte, 
Mutter  der  Kinder,  Mutter  des  Lebens  wird  sie  tituliert  unti  einmal  sogar  höchst  respektwndrig 
schwarzes  Schwein  h\  jugendlichen  Tagen,  Sie  sitzt  in  einer  ,,flöhie  ^Im^  linken  Seite  hinter 
dem  Nabel'*,  Hier  hat  sie  ihre  Behausung,  ihre  Schwelle,  ihr  Zimmer,  hier  ist  ihr  „Mntterbctt*^ 
und  ihr  „Mutterstuhl"*^  ihr  „goldenes  Bett**,  oder  ihre  „Biiiten wiege**  mit  dem  ,,I)aunenkissen", 
wo  sie  zusammengerollt  wie  ein  Knäuel  oder  zusammengeringelt  wie  t^ln  Kätzchen  liegen  und 
sich  wärmen  und  zahm  sein  soll  und  schlafen,  weich,  wie  eine  WuUüocke,  wie  eine  Lindo 
oder  wie  ein  Bo\Tjt.  Oder  sie  soll  dort  sitzen  auf  dem  goldenen  Stuhl  mit  der  silbernen 
Riicklehne.  Sie  ist  saß  wie  Honig,  ,,weiß"'  und  ♦,rundUch^*  und  „in  ihr  ist  Blut*'.  —  Wir  werden 
später  noch  mehr  von  ihr  hören. 
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65.  Die  Erkenntnis  des  anatomischen  Baues  der  inneren  weiblichen 
Geschlechtsorgane  bei  den  alten  Indern,  den  Japanern  nnd  Chinesen. 

Aus  Susrutas  Ayurveda  erfahren  wir  sehr  wenig  darüber,  wie  sich  die 
indischen  Ärzte  die  weiblichen  Genitalien  zusammengesetzt  dachten.  In 
Hesslers  lateinischer  Ausgabe  dieses  Buches  ist  nichts  erhalten,  was  über  die 
Anatomie  und  Physiologie  der  Schwangerschaft  Aufschluß  geben  könnte.  Zu 
der  Stelle,  wo  die  Gebärmutterkrankheiten  besprochen  werden,  bemerkt  Hessler i 

„Yocabulum  yoni  non  secus  uterum,  ac  viilvam  signilicat;  desinat  igitur  omnes  partes 
genitales  muliebres,  quae  ad  coitum,  conceptionem,  graviditatem  et  partum  pertinent.'^ 

In  dem  oben  bereits  zitierten  Tamil-Buche  Kokkogam  werden  gewisse 
Unterschiede  in  der  Tiefe  der  Geschlechtsteile  der  Weiber  konstatiert  und  diese 
letzteren  hiernach  in  drei  Gnippen  eingeteilt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
gibt  es  di*ei  Arten  von  Weibern,  nämlich  die  Gazellenweibchen,  deren  Geschlechts- 
teil eine  Tiefe  von  6  Daumenbreiten  besitzt,  ferner  die  Stuten  mit  9  Daumen- 
breiten Tiefe,  und  endlich  die  Elefantenweibchen  mit  12  Daumenbreiten  Tiefe. 
Ihnen  entsprechen  übrigens  drei  Arten  der  Männer,  die  Hasen,  die  Stiere  und 
die  Hengste,  deren  Penis  ebenfalls  6 -oder  9  oder  12  Daumenbreiten  mißt. 

Die  japanischen  Geburtshelfer,  insbesondere  ihr  Lehrmeister  Kangawa^ 
der  in  den  Jahren  1750^—1760  sein  berühmtes  Werk  schrieb,  hatten,  bevor  sie 
von  europäischen  Ärzten  genauere  Kenntnis  über  den  Bau  des  Körpers  er- 
hielten, noch  ein  sehr  unvollkommenes  Wissen  von  den  anatomischen  Teilen, 
welche  für  die  Geburtshilfe  wichtig  sind.  Eine  eingehende  Bekanntschaft  mit 
den  Verhältnissen  der  Gebärmutter  verrät  dieses  San-ron  betitelte  Werk  aller- 
dings nicht. 

Als  die  hierher  gehörende  Teile  bezeichnen  die  Japaner  folgende: 

1.  Das  Hüftbein  (ganzes  Becken);  den  Teil  desselben,  welcher  quer  läuft  und  unter 
dem  Nabel  steht,  nennt  man  Querbein  (offenbar  kein  bestinmiter  anatomischer  Begriff).  Der 
andere  Teil  des  Hüftbeins  geht  nach  unten  und  vereinigt  sich  von  beiden  Seiten  mitten 
zwischen  beiden  Schenkeln.  Dieser  Teil  heißt  das  vereinigende  Bein  (hiermit  ist  offenbar  die 
Symphysis  gemeint). 

2.  An  dieser  Stelle  gibt  es  einen  Zwischenraum,  E-in^)  (d.  i.  das  Perineum);  derselbe 
ist  beim  Manne  3  Bu  (0,024  englische  Fuß)«)  breit,  bei  der  Frau  5  ßu  (0,040  engl.  Fuß),  so 
lange  sie  nicht  geboren  hat,  nach  der  ersten  Geburt  wird  er  über  1  Sun  (0,08  englische 
Fuß)  breit. 

3.  Vor  dem  vereinigenden  Bein  liegt  die  Scham,  dahinter  der  Anus;  dringt  man  4  Sun 
(0,32  engl.  Fuß)  in  die  Scham,  so  findet  man  oberhalb  des  Anus  die  Gebärmutter;  ihre  Länge 
ist  8  Sun  (0,64  engl.  Fuß);  ihr  Mund  ist  nach  hinten  gerichtet  und  liegt  gerade  in  der  Höhe 
des  unteren  Randes  des  Querbeins. 

üie  zweite  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  hat  in  dem  medizinischen  Wissen 
der  Japaner  sehr  beträchtliche  Umwälzungen  hervorgerufen.  Immer  emsiger 
sind  sie  bestrebt,  mit  unermüdlicher  Energie  und  Ausdauer  europäische  Wissen- 
schaft zu  erlernen,  und  schon  liegen  eine  ganze  Zahl  von  Veröffentlichungen 
aus  japanischer  Feder  vor,  welche  sich  in  würdigster  Weise  den  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  der  internationalen  Zivilisation  einfügen. 


*)  In  =  beschatteter  Teil ;  E  heißt  der  Punkt,  an  welchem  sich  die  Miyaku's  vereinigen ; 
die  drei  Miyaku's  sind  drei  große  Adern,  von  denen  die  eine  auf  der  Vorderseite,  die  zweite 
auf  der  Rückseite  die  Mitte  des  Körpers  hinabläuft,  die  dritte  quer  über  den  Damm  in  beide 
Beine  läuft.  Sie  sind,  wie  alle  dergleichen  Bestimmungen,  Resultat  der  Spekulation  und  ent- 
sprechen keinem  anatomischen  Begriffe. 

-)  Das  gewöhnlich  gebräuchliche  Längenmaß  ist  Shiaku,  der  in  10  Sun  und  100  Bu  ge- 
teilt ist.  Der  im  gewöhnlichen  Handwerkergebrauche  benutzte  ist  so  ziemlich  dem  englischen 
Fuß  gleich.  Der  in  der  Geburtshilfe  gebräuchliche  Shiaku  ist  dagegen  nur  0,8  engl.  Fuß 
lang,  also  der  Sun  0,08,  der  Bu  0,008  engl.  Fuß. 
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Was    die  Kenntnis    betrifft^    welche  die  Chinesen  von  den  weiblichen 

Genitalien  haben^  80  steht  dieselbe  auf  einer  sehr  niediügen  Stufe.  Vom  Becken 
und  seiner  Anatomie  scheinen  sie  wenig*  oder  nichts  zu  wissen,  obgleich  doch 
die  Gestalt  dess^elbeu  so  wichtig  für  den  Geburtsmechanismus  ist;  denn  in  den 
mit  anatomischen  Bildern  reich  verzierten  uiedizinischen  Werken  der  Chinesen 
hat  uian  die  AbMIdong  eines  Beckens  noch  nicht  finden  können.  Dahingegen 
enthalten  einzelne  chinesische  Abhandlungen  über  Geburtshilfe  Besehreibungen 
der  inneren  Geschlechtsteile,  wobei  man  leicht  die  Scheide  und  die  Gebärmutter 
unterscheiden  kann:  „ähnlich  (wie  die  Beschreibung  lautet)  einer  Neuuphar- 
Bllite,  die  auf  ihrem  Stengel  sitzt''.  Allein  man  kann  in  der  Beschreibung 
weder  die  Eileiter  noch  die  Eierstöcke  wiedererkennen,  auch  erfiilirt  man  nicht, 
ob   der  Verfasser  von  ihrer  Bedeutung  überhaupt  eine  klare  Vorstellung  hat. 


56.  Die  Gebärnuitter  In  anthropologischer  Beziehung. 

Uttsere  Kenntnisse  von  dem  Bau  der  inneren  weiblichen  Geschlechtsorgane 
bei  den  verschiedenen  Völkern  der  Erde  sind  bis  heute  leider  noch  so  gering, 
daß  es  sich  nicht  entscheiden  läßt,  ob  es  an  diesen  Teilen  wahre  Rassen- 
unterschiede gibt.  Sollten  dieselben  sich  nachweisen  lasseUj  so  sind  sie 
gewiß  nicht  sehr  erheblicher  Natur,  wie  wir  nach  den  gleichartigen  Funktionen, 
die  sie  bei  allen  Hassen  haben,  wohl  von  vornherein  voraussetzen  dürfen. 
Mögen  die  wenigen  Tatsachen,  welche  wir  zu  bringen  vermögen,  hier  ihi'e 
Stelle  finden: 

Bei  den  Negerinnen  fand  Fruner-Bet/  den  Hals  des  Uterus  dick  und 
verlängert.  Der  Mutterhals  der  Woloffen*Frau  ist  nach  de  Eochebnme  birnen- 
förmig, eng  wie  ein  Schleienmaul  und  besondei-s  charakterisiert  durch  die  Stellung 
des  Oriiicinm  externuni  nach  vorn  und  durch  seine  Länge;  mau  würde  solche 
Verhältnisse  bei  der  Europäerin  nach  de  Rochfdjnme^  Ansicht  bereits  als  einen 
beginnenden  Prolapsns  diagnostizieren,  de  Boehehnme  weist  nun  aber  die  An- 
schauung zuiiick,  daß  diese  Gestaltung  ein  ethnograpliisches  Merkmal  sei.  Viel- 
mehr ist  diese  Form  bei  der  Wolofkn  die  Folge  ihrer  Lebensweise,  Neben 
den  Einwirkungen  des  Klimas,  der  Ernährung  und  der  Menstruation  ist  hier 
besonders  das  anstrengende  Tanzen  zu  beschuldigen. 

Die  Darchschaittaverhaltuiflae  dea  Mutterhalsea  sind  nach  ihm  folgende: 

bei  der  Europäerirj  0,017  m  Länge,  0,031  m  Durchmesaer, 
„      „     Woloffia       0,044    ,         „        0,019    „  „ 

Unter  ähnlichen  Lebensverhältnissen  soll  bei  Kreolinnen,  Hulies  usw. 
eine  gleiche  Beschaffenheit  des  Uterus  vorkommen,  und  SL  Vd  berichtet,  daß 
eine  einfache  hypertrophische  V^erlängerung  des  Mutterhalses  auch  auf  den 
Antillen  unter  älteren  Weibern  beobachtet  wird,  welche  den  verschiedensten 
Klassen  der  Bevölkerung  angehören,  aber  nach  mehreren  Geburten  dmx'h  schwere 
Arbeit  überlastet  wurden. 

Ebenso  fi'aglich  ist,  ob  der  Bau  des  Uterus,  welchen  GörtB  bei  dem 
Buschweibe  Afandi  vorfand,  ein  Merkmal  der  Rasse  oder  eine  zufällige 
Besonderheit  des  Individuums  ist.  Diese  Frau,  die  etwa  38  Jahre  alt  ver- 
storben war  und  3  Kinder  geboren  haben  soll,  zeigte  bei  der  Sektion  einen 
Uterus  von  plumpem  Bau;  der  Fundus  war  konvex,  die  Fläche  des  Körpers 
stark  gewölbt,  die  Vaginalpoi*tion  kurz,  zylindrisch,  der  äußere  Muttermund  ließ 
bequem  einen  Gänsefederkiel  hindurchtreteu,  die  Lippen  waren  dick,  aber 
weder  gekerbt,  noch  narbig,  eingezogen,  die  Maße  übertrafen  nicht  diejenigen 
einer  Gebärmutter  bei  einer  jugendlichen  Europäerin. 
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LÜbhert  schreibt  über  die  eingeborenen  Weiber  in  Deutsch-Südwest- 
Afrika: 

„Die  Gebärmutter  mit  aUen  Adnexen  bringt  irgend  welche  Rasseneigentümlichkeiten 
nicht  zum  Ausdruck.  Aufgefallen  ist  mir  bloß  die  regelmäßige  stärkere  Retroflexio.  Es  ist 
möglich,  daß  mit  diesen  anatomischen  Verhältnissen  die  (häufige)  Dysmenorrhoe  zusammenhängt.'^ 

Somit  scheint  hier  also  doch  eine  Basseneigentümlichkeit  vorzoliegen. 

Die  französische  Expedition  nach  dem  Kap  Honi  hat  auch  auf  dem  hier 
vorliegenden  Gebiete  unsere  Kenntnisse  etwas  erweitert.  Hyades  und  Deniker 
beschreiben  den  Mutterhals  bei  einer  Feuerländerin  von  13  Jahren: 

Col  dur,  situe  en  bas  et  en  avant;  bei  einer  16 jährigen:  col  uterin  normal;  bei  einer 
18jährigen:  col  en  bas,  un  peu  en  avant,  arrondi;  bei  einer  20 jährigen:  col  abaisse,  un  peu 
d^vie  k  droite,  contenant  un  tampon  de  paille  qui  l'obstrue  entiörcment.  Diese  Frau  war 
ungeföhr  im  8.  Monate  schwanger.  Eine  dOjährige,  Mutter  zweier  Kinder,  hatte:  col  large, 
a  Ouvertüre  transversale  un  peu  oblique  de  dedans  en  dehors  et  de  haut  en  bas;  brin  de  paille 
snr  le  col  ut^rin.  Bei  einer  anderen  30jährigen  war:  Col  uterin  situe  en  bas,  et  un  peu  en 
avant,  dur  au  toucher,  k  Ouvertüre  transversale  oblique  de  dehors  en  dedans  et  de  haut  en 
bas,  presentant  de  legeres  traces  d'incisures  sur  chaque  extremite.  £s  bestand  dabei  ein  kleiner 
ScheidenvorfaU.  Eine  40jährige  endlich  hatte:  col  en  bas  et  un  peu  en  avant,  assez  dur, 
arrondi.    Diese  Frau  hatte  drei  Kinder  geboren. 

Wir  besitzen  aber  auch  einen  Obduktionsbefund,  welcher  sich  ebenfalls  auf 
eine  Feuerländerin  bezieht  und  zwar  auf  diejenige,  welche  auf  ihrer  Reise  durch 
Europa  einer  Lungen-  und  Brustfellentzündung  erlegen  war.  v.  Bischoff  fand 
an  ihr  folgendes: 

Die  inneren  Genitalien  der  jüngeren  Feuerländerin  boten  folgende  Eigen- 
tümlichkeiten: 

Die  Portio  vaginalis  uteri  tritt  an  dem  §cheidengewölbe  nur  mit  der  hinteren  Mutter- 
mundslippe hervor,  die  vordere  ist  ganz  verstrichen.  Der  Muttermund  bildet  eine  etwa  12  mm 
lange  quere  Spalte,  steht  zwar  ziemlich  weit  auf,  hat  aber  keine  Einrisse  oder  Narben,  so  daß 
diese  Person  wohl  gewiß  keine  reife  Frucht  geboren  hat.  Der  Uterus  hat  einen  Läugendurch- 
messer  von  8  cm,  einen  Querdurchmesser  von  5,5  cm,  einen  Dickendurchmesser  von  3  cm,  ist 
im  allgemeinen  'etwas  platt  und  ein  wenig  schief  gestaltet.  An  den  Eierstöcken  fanden  sich 
alte  membranöse  Exsudationen  und  Verwachsungen.  Diese  Teile  und  die  Eierstöcke  zeigten  die 
gewöhnliche  Beschaffenheit.  Der  Constrictor  cunni  ist  nur  schwach,  der  Bulbus  vestibuli  in 
gewöhnlichem  Grade  entwickelt. 

Feraer  beschrieb  jB.  Martin^  den  von  ihm  untersuchten  Uterus  einer 
vierzigjährigen  Feuerländerin: 

„Der  Uterus  ist  7,5  cm  lang  und  2,5  cm  dick,  etwas  abgeplattet,  jedoch  im  ganeen  von 
der  Form  der  Europäerin.  Das  aufgeschnittene  Organ  zeigte,  daß  die  Wandung  im  Fundus 
fast  ebenso  dick  ist,  wie  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche.  Der  Dicken  unterschied  beträgt 
6  bis  16  cm.  Hennig  (Arch.  f.  Anthr.  XVI.  S.  214)  legt  auf  diesen  Befund  deshalb  einen 
großen  Wert,  weil  die  Uterusmuskulatur  des  Fundus  zum  Nachdrücken  bestimmt  ist,  und  er 
aus  seiner,  im  Gegensatz  zu  unseren  Städterinneu,  starken  Ausbildung  das  leichte  Gebären  der 
Naturvölker  erklären  möchte.  (?)  Die  Portio  vaginalis  ragt  kaum  vor,  besitzt  eine  glatte 
Oberfläche;  beide  Lippen  sind  nur  schwach  gegen  die  Scheidewände  zu  abgegrenzt.^ 

Hiermit  ist  das  Material  zu  Ende,  was  in  dieser  Beziehung  zu  Gebote 
steht.  Leider  ist  es  viel  zu  gering,  um  zu  sicheren  Schlüssen  zu  führen.  Es 
muß  daher  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  Kassenunterschiede  an  den  inneren 
Genitalien  gibt,  einer  späteren  Zeit  überlassen  werden.  Was  sich  bisher  zu- 
sammenbringen ließ,  macht  dieses  aber  nicht  gerade  wahrscheinlich. 
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VII.  Die  ioQeren  Sexual organe  des  Weibes  ia  ethnographischer  Beziehung. 


57.  Die  l^ebärmutter  im  VolksglaMbt^ii* 

Die  Kenntnis  der  antiken  und   unzivilisierten  Völker  von   der  Bedeutung 

der  Gebärmutter  ist  eine  nur  ^^eringe  gewesen,  und  manche  seltsame  Vorstellung 
wird  mit  derselben  in  Verlnudung  gebracht. 

Den  alten  Indern  war  sie  eines  der  drei  Asaya  oder  Receptacula,  ujn 
welche  der  weibliclie  Kürper  reicher  ist,  als  der  mäunüelie  (die  beiden  andern 
sind  die  Brüste)  (  Wisc}.  Die  Israeliten  sagten  von  einer  Frau,  w^elche  keine 
Kinder  gebar,  daü  sie  „verschlossenen  Leibes*'  sei.  Ähnlich  glauben  auch  die 
Aral*er  in  Algerien,  wie  Berthemnd  berichtet,  von  einer  Frau,  welche  nicht 
konzipiert  oder  welcher  die  Menses  fehlen,  daß  sie  die  Gebärmutter  ver- 
schlossen habe. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß  man  von  altersher 
die  Gebärmutter  für  ein  lebendes  Tier  im  Menseben  angesehen  hat. 
Pas  war  eine  Anschauung,  welche  selbst  die  gebildeten  Kreise  beheiTscbte. 
Auch  der  gi^eelüscbe  Philosoph  Fhito  liat  sich  hiervon  nicht  losmaclien  können 
(KliinifMchter).  Er  hielt  den  Uterus  für  ein  Tier,  das  nach  der  Befruchtung 
begelirlich  ist.  Wii'd  diese  seine  Begierde  nicht  befriedigt,  so  zeigt  es  sich 
ungehalten  und  beginnt  im  Körper  fierum/jiwandern.  HierdiUTli  verlegt  es 
dann  die  Wege  der  1  Lebensgeister  und  behindert  die  llespiration,  und  die  Folgen^ 
davon  sind  scbwej*es  Angstgefühl  und  zahlreiche  Krankheiten, 

Das  erinnert  an  einen  Ausspruch  des  \veisen  Salomo  (Spruch©  ao,  lö.  16): 

^Drei  Dihkg  Miod  nicht  zu  söttigen,  und  das  vierte  spricht  nicht:  oa  ist  genug.  Die 
Hölle,  der  Frauen  verschlossene  Mutter,  die  Erde  wird  nicht  Wasser  sutt,  und  das  Feuer  spricht 
nicht:  es  ist  genug. '^ 

Gleiche  Ansichten  herrschten  zu  Anstoteh's*  und  Äctuarius*  Zeit^  sowie 
lange  später  noch,     Aretäus  sagt: 

„In  der  Mitte  zwischen  beidi'u  Flanken  iiugt  beim  Weihe  der  tlu-rus,  tnn  weibliches  Ein 
geweide,  welches   voUständig   einem  Tiere   gleicht,   denn   es   bewegt  sich   ia   den  Flanken  hin 
und    her.     Die  Gebärmutter  ergötzt  sich  an  angenehinen  Cierficben  und  nähert  sich  denselben 
während  sie  vor  übleu  zurückweicht.    Sie  gleicht  daher  einem  Tiere  und  ist  auch  ein  aolches/ 

Dieser    Auffassung    zufolge    bestand    die    Behandlung    der    Hysterie 
namentlich   darin,  die  Gebärmutter  durch  angenehm   riechende    Mittel^ 
heranzulocken  oder  durch  üble  Gerüche  zu  scheuchen, 

Hippolirates  schrieb  ebenfalls  der  Gebärmutter  die  Fähigkeit  zu,  sich  yofl 
ihrer  Stelle  zu  begeben.    Kr  sagt: 

Wenn  sich  die  Gebärmutter  von  ihrem  Platze  wegbewegt,  so  falU  sie  bald  hierhin,  bald 
dorthin.     W^ohin  sie  aber  auch  fallen  mag,  immer  setzen  sich  dort  heftige  Schmerzen  fest. 

Er  hält  das  sogar  für  sehr  häufig,  denn  er  fügt  hinzu: 

Jegliche  Veranlassung  reicht  hin,   um  die  GebUrmutter  Äum  Verlassen  ihrei  PlatKei 
bewegen,  vorausgesetzt,  daÜ  sie  irgendwie  leidend  ist. 

Die  Plätze,  die  sie  sich  nun  im  Korper  aufsuchen  kann^  sind  nach  Hippokrat^s 
folgende: 

Sie  kann  nach  unten  vordringen,  sich  mitten  zwischen  die  Lenden  dräogen,  sich  in  der' 
Lende ngegeiid  und  in  der  Weiche  befinden,  sie)»  zur  Hüfte  begeben,  auf  siefaUen,  sie  berühren 
und  ihr  aufliegen*  sie  kann  sich  in  die  Seite  begeben,  gegen  die  Oberbauehgegend  hinauffaüen, 
sich    nach  dem  Magennninde   oder  nach  der  Leber  begeben,  sich  auf  die  Hippen  werfen  und 
sogar  sich  nach  dem  Kopfe  iiinweiiden. 

Die  von  allen  diesen  Wanderungen  der  Gebärmutter  verursachten  Krank- 
heitszustände  spricht  Bippokrahs  ausführlich  durch,  und  fast  nocli  ausführlicher 
erörtert  er  deren  Behandlungsmethoden.  Über\viegend  bestehen  diese  in  Eäuche- 
rungen  der  Patientin  neben  innerlichen  Medikamenten  und  Injektionen. 
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Erst  Oalrtim  verwirft  die  Annahme  einer  A\*anderung  der  (Tebärmutter, 
befolj2:t  jeüoch  die  Tlierapie  des  Hippolratrs,  während  Sonniu^  ernstlich  heniiiht 
war,  dem  (Tlauben  von  der  tierisclien  Natur  der  Gebärmutter  entgegenzutreten. 

In  Deutschland  und  in  den  österreichischen  Alpenländern  hat 
sich  voll  altersher  der  Volksglaube  viel  mit  den  Verbältnissen  des  weiblichen 
Unterleibes  beschäftigt,  und  namentlich  werden  die  mannigfachen  Erscheinungen 
der  Hysterie  der  „Mutter**  zugeschrieben.  Führte  dieselbe  doch  lange  Zeit 
geradezu  den  Namen  Muttersucht,  und  in  Steiermark  wird  nach  Fosj<ef  der 
sogenannte  (ilobus  hystericus  noch  hentigentags  als  die  Hebmutter  bezeichnet- 
In  Tölz  sagt  man  nach  Huifler:  „IHe  ßärnuUter  ist  ihr  steigend  worden." 
Aber  auch  hier  begegnen  wir  wiedenim  ganz  allgemein  der  Anschauung,  daß  die 
Gebärmutter  ein  im  Körper  des  Weibes  letende^  Tier  sei,  welclies  zu  schlagen, 
zu  beißen  und  bin  und  her  zu  kriechen  vermag.  (So  darf  auch  in  Braunschweig 
das  Kind  die  ersten  24  .Stunden  nach  der  Ueburt 
nicht  bei  der  Mutter  liegen,  weil  sonst  die  Gebär- 
mutter das  Kind  wieder  haben  will;  diese  soll 
dann  au  der  Leil>esseite  der  Frau  „^lie  eine  große 
Maus''  mit  Krallen  kratzen  [R.  Andret'%)  Ihr 
Name  ist  die  Mutter  (Muata)  oder  die  Bärmutter  |  ^»^  -^^ 
(Bermutter).    Die  Bewohner  des  Euustales  in  der  ^  // ^% 

Gegend  von  Admont  sagen:  „Wann  d'Muata  aus'n 
Häusl  ist,  hilft  nix  besser  als  d'Muat^  fuatern." 
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Abbildiuig  193. 

Eiai'niiis  Vutivlnld  in  Krti t enges liilt» 

die  Oebärmutter  darHtelletnK 

(Mus« um  XU  Wieabadi^D.) 

(Kaoli  HanehlmanH.) 


Dieses  Futtern  der  Gebärmutter  ge- 
schieht nach  Ffmd  in  folgender  Weise:  Man 
nimmt  KoBniünze  (Meutlia  .silvestris),  Hirsrbhorn- 
geist,  Honig,  Muskatnuß  und  Katzenschinalz,  ver- 
mengt es  und  tut  alles  in  eine  Nußscliale,  formt 
darauf  ans  einem  dünnen  Wachskerzrheti  ein 
Kränzchen,  klebt  auf  demselben  drei  Wachskerzen 
aufrechtstehend  an  und  zündet,  indem  mau  die 
Nußschale  inmitten  des  Kränzchens  auf  den  Nabel 
der  Kianken  legt,  die  drei  Kerzen  an.  Während 
dieser  Prozedur  kehrt  die  Muata  in  ihr  Häusl 
zurück  und  die  Kranke  ist  genesen. 

In  Nieder-Bayern  kennt  man  nach  Pamer  ebenfalls  das  Futtern  der 
Gebäi-mutter,  um  zu  verhindern,  daß  sie  aus  dem  Häusel  kommt.  Denn  wenn 
das  geschieht  so  muß  der  Mensch  sterben;  sie  ist  voll  ,,Giftbleamln*\  Mau  löst 
dann  aus  einer  A\  abuiß  den  Kern  auf  eiunial  lieraus,  füllt  sie  mit  Sehmalz  und 
legt  sie  solange  der  Kiankeu  auf  den  Nabtd,  bis  alles  iScbmalz  heraus  ist. 

Im  Aufkirchner  Mirakel  beißt  es:  „Die  N.  N,  hat  die  Bermutter  geschlagen," 
Und  nacli  dem  Fürstenfehler  Jfirakel  hat  .Munsens  Bihergers  Tochter  die 
Bärmutter  den  ganzen  Tag  ohne  Aufhören  gebissen,  bis  sie  sich  mit  einer 
wächsernen  Bärnmtter  allhier  verlobt".  Solche  wächsernen  Muttern  haben  die 
Gestalt  einer  Kröte  mit  kurzen  gespreizten  Beinen.  An  ihrem  Hinterteile  ist, 
wie  au  manchen  Unien,  ein  kleiner,  runder,  fußartiger  Ansatz,  damit  sie  aufrecht 
hingestellt  werden  können;  außerdem  aber  tragen  sie  eine  schmale  seidene  Schnur 
um  den  Hals,  um  das  Autliängen  vor  dem  Gnadenbilde  zu  ermöglichen. 

Im  Sommer  1890  konnte  M,  Bartels  bei  einem  WacliBzieher  in  Salzburg  solch  eine 
Votivkröte  erwerben,  die  in  dem  Kupitel  über  die  Unfruchtbarkeit  abgebildet  ist.  Derartige 
Wach«kröten  sollen  übrigens  in  ganz  Oberbayern  und  Tirol  zu  huben  seiii^  und  in  der  Kirche  in 
Kuftstein  fand  3/.  Barleh  eine  solche  unter  anderen  wächsernen  meuschliehen  Gliedmaßen  aD 
einem  Altarbilde  aufgehängt.  Auch  eiserne  Votivkröten  kommen  bisweilen  vor.  Eine  solche 
ewerne  Krötenfigur  befindet  sich  ini  Wiesbadener  Museum  lAbb.  193),  sie  ist  von  durchscliDittUch 
1  cm   dlokem  Eisen,   nicht  gegossen,   sondern   geschmiedet,   und  die   Vcnsierungen    sind   ein- 
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gepanzt.    In  dem  bayerischeo  Nfttionftl-Mosetim  in  Manchen  finden  sich  auch  ein  Paar  solche 
Exemplare. 

Bei  Heinrich  von  Deventer,  <Jer  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  ein  populäres 
Lehrbach  der  Geburtshilfe,  ein  „neues  Hebammen-Licht",  geschrieben  hat,  heißt 
es  auch: 

Es  fahren  zwar  ansere  Weiber  nichts  mehr  and  gemeiner  im  Munde,  als,  die  Motter 
sey  von  ihrem  Stuhlgen  gekommen,  bis  in  den  Hals  gekrochen,  stecke  allda  wie  ein  Pflock, 
and  fehle  nicht  viel,  daß  man  sie  gar  mit  den  fingern  erlangen  könne :  Item,  die  Matter  gehe 
im  Leibe  herum,  liege  auf  dieser  oder  jener  Seite,  und  gebe  damit  (wiewohl  viel  Fabelhaftes 
und  Unmögliches  mit  unterlaufft)  sattsam  za  verstehen,  wie  das  bev  ihnen  eine  ausgemachte 
und  lang  geglaubte  Sache  sey,  daß  die  Mutter  aus  ihrem  naturiichen  Lager  weichen,  and  eine 
andere  Stellung,  auf  diese  oder  jene  Seite,  Tor-  oder  hinterwärts  annehmen  könne. 

Nach  dem  Volksglauben  kriecht  die  „Bermutter''  als  Kröte  aas 
dem  Munde  heraus,  um  sich  zu  baden,  und  kehrt  zurück,  während  die 
Kranke  schläft:  dann  folgt  Genesung  (Handelmann).  Hat  aber  die  Fi'au 
indessen  den  Mund  geschlossen,  so  kann  sie,  wie  wir  später  sehen  werden,  nicht 
wieder  zurück,  und  in  diesem  Falle  wird  die  Frau  unfruchtbar. 

Warum  es  nun  gerade  die  Kröte  ist,  mit  welcher  der  Volksglaube  die 
Grebärmutter  identifiziert  hat,  das  ist  nicht  so  ohne  weiteres  zu  verstehen.  Daß 
eine  oberflächliche  Ähnlichkeit  des  platten,  dicken  Uterus  mit  dem  genannten 
Tiere  hierzu  ein  Veranlassung  gegeben  haben  sollte,  das  ist  doch  in  hohem  Grade 
unwahrscheinlich,  da  man  nicht  recht  einzusehen  vermag,  wo  denn  dem  Volke 
sich  die  Grelegenheit  geboten  haben  sollte,  eine  menschliche  Gfebärmutter 
in  natura  zu  sehen.  Auch  Panzers  Erklärung  will  uns  nicht  erheblich  fördern; 
er  ist  der  Meinung,  daß  die  Krankheit,  d.  h.  die  Hysterie,  wie  das  ffin-  und 
Herkriechen  einer  Kröte  empfunden  würde.  Thüenius^  denkt  an  die  Ähnlich- 
keit eines  für  Küchenzwecke  enthäuteten  Frosches  mit  dem  hei-ausgeschnittenen 
Organ  eines  Tieres,  zumal  in  entblutetem  Zustande,  und  hat  dabei  speziell  den 
zweihömigen  Uterus  der  größeren  Jagd-  und  Haustiere  im  Sinne;  mir  erscheint 
aber  diese  Deutung  etwas  künstlich.  Es  bleibt  uns  für  das  Erste  wohl  nichts 
anderes  übrig,  als  die  Tatsache  hinzunehmen  und  eine  befriedigende  Eridänmg 
der  Zukunft  zu  überlassen. 

Auf  den  Serang-  oder  Nusaina-Inseln  im  malayischen  Archipel  wird 
nach  Riedel^  der  Uterus  als  ein  lebendes,  mit  der  Frau  nicht  zusammen- 
hängendes Wesen  betrachtet^  das,  wenn  die  Frau  nicht  krank  werden  und 
ihr  Körper  sich  ordentlich  entwickeln  soll,  foildauemd  mit  Sperma  genitale 
gefüttert  werden  muß. 

Auch  bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  begegnen  wir  einem  ähnlichen 
Glauben,  wie  aus  ihren  Beschwörungsformeln  hervorgeht.  So  heißt  z.  B.  solch 
eine  Formel  aus  Kronstadt: 

„Wehmatter,  fieermutter. 

Da  wiUst  Blat  lecken. 

Das  Herz  abstoßen. 

Die  Glieder  recken. 

Die  Haut  strecken! 

Dar&t  es  nicht  tun. 

Da  mußt  ruhn. 

Im  Namen  Gottea.*<  (v,   WlulocldK) 

Ganz  ähnlich  heißt  es  in  Plimballen  bei  Kraupischken  in  der  Provinz 
Preußen  nach  Frischbier: 

„Wehremutter,  fier^natter. 
Du  wiUst  Blut  lecken. 
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Eine  Beschwörung  der  Gebärmutter,  in  welcher  sich  eine  reiche  Fülle 
von  Namen  für  dieselbe  findet,  entnahm  Jf.  Bar f eh  einem  anonymen  Zauber- 
bnche:  Die  90  Geheimnisse.  Dasselbe  ist  in  Hainichen  in  Schlesien  ohne  Angabe 
des  Jahres,  aber  sicherlich  iu  den  letztvergangenen  Jahrzehnten  gedruckt  Die 
Beschwörung  lautet: 

„Vor  die  Mutter." 

„Hebe-Mutter,  Web«.Muttfr.  Blähe-Mutter,  Gebar-il alter,  Flatter-Mutter,  Gerth-Mutter, 
Ho96n-3Iatter,  Kiodes^Muttor,  Fürfall-Multer,  ich  gebiete  Dir,  daß  Du  gehest  in  Deinen  vorigen 
StüBd,  da  Du  lägest  und  klagest^  da  Du  eine  reine  Jungfrau  wärest." 

Als  vollständig  außerhalb  des  weiblichen  Körpers  stehend  erscheint  die 
Gebärmutter  in  einer  Beschwörung,  welche  aus  der  siebenbiirgischeii  Ort- 
schaft Urwegen  stammt;  sie  soll  gegen  Gebärmutterblutungen  helfen: 

B«ermutter  saß  auf  niarznelndem  Stein, 

Kam  ein  aUer  Mann  so  ihr  herein^ 

pBeermutter,  wohin  willst  Du  gehn?" 

,Jcb  wiU  zur  N.  N,  gehn. 

Ich  will  ibr  Blut  sehn. 

Ich  win  ihr  Herz  verzehren, 

Ich  wiM  ihr  Leben  oehmen.'' 

^Beerinutter,  das  soUat  Du  nicht  tun, 

Da  sollst  im  marmelnden  Stein  nihn«, 

Die  Waldfrau  soll  Dich  fressen, 

Als  wärst  Du  nie  gewesen  1 

Im  Namen  Gottes,  des  Sohnes  und  des 


heiligen  Geistes.* 


(I?.  Wlialocki^.) 


_  Die  Letten  glauben  ebenfalls,  daß  die  Gebärmutter  ihre  normale  Stelle 
verlassen  und  in  die  Höhe  steigen  könne.  ÄBsms  führt  eine  ganze  Reihe  inter- 
essanter Beschwörungsformeln  an,  welche  sich  auf  diesen  Zustand  beziehen. 
Wir  haben  die  Wohnnng,  welche  die  Letten  der  Gebäi-mutter  anweisen,  mit 
dem  goldenen  Bettehen,  oder  dem  goldenen  Stuhle  schon  kenneu  gelernt.  In 
den  Beschwöruugsfonneln  der  Letten  wird  sie  aufgefordert,  zu  bleiben,  sich 
nicht  zu  rilhren,  nicht  zu  sitzen,  nicht  aufzustt-hen,  sich  nicht  emporzurichten, 
nicht  hoch  und  nicht  tief  zu  steigen,  nicht  heruHizustreifeUj  sich  nicht  herum- 
zutreibeny  nicht  zu  springen,  nicht  hohe  Berge  zu  ei^t eigen,  nicht  zu  Gaste 
zu  gehen.  Auch  soll  sie  niclit  kratzend  gehen,  nicht  schlagen  und  nicht  gi^unzen. 
Man  fordert  sie  dann  auf,  nach  Hause  zu  gehen  und  sich  meder  hinabzuwälzen. 

Es  mögen  ein  Paar  Proben  der  Beschwörungen  hier  angeführt  werden: 

„Mutter,  Mutter,  was  Du  zu  Sinne  hast,  das  tue  nicht  I  Du  ho^t  im  Sinne^  hohe  Berge 
XU  ersteigen,  —  dan  tue  Du  nicht!  Du  hiist  im  Sinne^  weit  zu  Gaste  zu  gehen,  —  das  tue 
Du  nicht!  Komm,  komm  nuch  Hause,  set^se  Dich  auf  einen  goldenen  Stuhl,  schlafe  im  goldenen 
Bett,  Wü  Dich  Gott  selbst  hingestellt  hat.     Im  Namen  usw." 

Eine  andere  Formel  lautet: 

,,Liebste9  Mütterchen^  steige  nicht  hoch«  steifje  nicht  tief,  dehne  Dich  nicht  aus  in  die 
Breite,  recke  Dich  nicht  in  die  Länge  1  8it«e  auf  Deinem  Stuhl,  schlttfe  in  Deinem  Bett,  wo 
Dich  Üutt  eingejceichnet  hat.** 

In  einer  Beschwörung  ist  sogar  von  den  kleinen  Kindlein  die  Rede,  welche 
die  Gebärmutter  besitzt;  sie  wird  eben  wirklich  mit  einer  Mutter  identifiziert. 
Auch  hat  sie  nach  dem  Wortlaut  der  Zauberformel  nicht  nur  iliren  Platz  im 
Leibe  verlassen,  sondern  sie  ist  auch  wirklich  aus   dem  Körper  ausgewandert: 

„Meine  Mutier  ist  »ufa  Feld  gegnngen:  Komm  zunick  nach  Hßaae  —  Deine  kleinen 
KLindlein  weiuen  nud  schreien  mich  Dir!  Setsee  Dich  auf  Deinen  Stuhl;  schlafe  in  Deinem  Bett, 
wo  Dioh  JtsuM  Mutter,  die  heilig©  Maria  hingestellt,  hingeaetxt  hat!" 
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Auch  die  alten  Äj^ypter  glaubten  daran,  daß  die  Gebärmutter  ihre 
normale  Stelle  verlassen  koiiue.  Das  ersehen  wir  ans  dem  Papyi'us  Ehtn^,  in 
welchem  von  Arzneien  die  Rede  ist,  „am  die  Mutter  der  Menschen  einer  Frau 
an  ilii^e  Stelle  zuriick'znbriiigen**. 

In  des  getreuen  Evharths  unvorsichtiger  Heb-Amme,  welche  ira 
Anfaug"e  tles  IB.  Jahrhunderts  verfaßt  worden  ist,  läßt  sich  die  Wehe-Mutter 
folgendermaßen  ans: 

„Allertiings  wird  es  mit  Heclit  dio  Bärin utter  geheißen,  deno  aie  ist  gleich  einc*m  Bure, 
der  Viüuu  er  wütcnid  wird,  öUes  zerreißet  uüd  beißet,  welches  ebeDermaßen  auch  die  Mült<*r 
tut,  Uüd  verriehtet,  deim  was  habeti  die  armen  Weiber  nicht  lar  Plage,  wann  die  Mutter  aul- 
steigel,  und  gleichsam  im  Leibe  herum  wütet  und  beißet*" 

Voti Vgaben,  und  zwar  solche,  welche  figiirlieh  die  erkrankten  Teile  des 
Körpers  darstellten,  wurden  schon  bei  den  dJ  riechen  (vgl  Palma  di  Cemolas 
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Abbildung  104, 

Altrötnisch«  ,Votiv-Gebärmiitror'*  van  gebranntem 

Ton,    Ana  Veji.    iNticli  Stieda.) 


VativiKUi-  aus  gebrauuteiu  Tou 

iini  Mufl«o  archeoloij;ico  in 

Fluienz),  die  GeMnnutter  dar- 

flteUaad  (Dftch  einer  Skizjse  von 

11,  Bartefg), 


Ausgrabungen  auf  Gypern)  und  Kömern  in  den  Tempeln  der  Götter  dar- 
gebracht, welchen  man  einen  Einfluß  auf  die  Heilmig  zuschrieb.  So  haben  einst 
vor  noch  nicht  lauger  Zeit  die  in  llom  im  Tiber  1890  vorgenommenen  Bagger- 
arbeiten die  hinabgestürzte  Gella  des  alten  .le^Tw/rf/j-Tenipels  getroffen  und  mehr- 
fach menschliche  Körperteile  in  gebranntem  Ton  zutage  gefördert.  Es  ist  von 
nicht  geringem  Interesse,  aus  diesen  Funden  zu  ersehen,  daß  die  Frauen  auch 
schon  in  damaliger  Zeit  Naehldldungen  ihrer  Genitalien  der  Gottheit  weihten,  nra 
Heihmg  zu  erflehen.  So  hält  A^ettgehaj^er  eine  Terrakotta  des  Nationaluuiseunis 
in  Neapel,  die  sich  in  I\mipeji  fand,  für  die  Darstellung  einer  voi'gefallenen 
und  mit  der  gefalteten  und  umgestülpten  Scheidensehleimhant  überkleideten 
Gebärmutter. 

Diesen  interessanten  Votivgegenständen,  von  denen  sich  viele  in  Veji  und 
in  Rom  gefunden  haben,  hat  kürzlich  Stieda  eine  besondere  Abhandlung  ge- 
widmet.   Er  glaubt,  daß  das  Stück^  das  Neugehamr  beschrieben  hat,  genau  so, 
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wie  die  vielen  ihm  aimlogeii  Stüuke,  nicht  den  Uterus,  sondern  die  Vagina  vor- 
stellen sollen.  Er  bildet  mehrere  solcher  Terrakotten  ab,  von  denen  eine  in 
Abb.  194  wiedergegeben  ist.  Die  kleine  Öffnung  am  unteren  Ende  hält 
Stieda  ffir  die  Geschlecbtsöffnnng.  Von  der  groüeii  Häiitigkeit  dieser  Art  der 
Votivgaben  kann  nuiu  sich  eine  Vorstellung  machenj  wenn  man  hört,  daß  das 
Museo  nationale  in  Rom  allein  102  solcher  Votiv-Uteri  oder  Votiv- Vaginen 
besitzt.  Viele  derselben  halieo  an  der  rechten  oder  an  der  linken  8eite  einen 
kleinen  eitornügen  Anhang,  welchen  Sticihi  für  die  Harnblase  hält. 

Aueh  das  Museo  archeologico   in  Florenz  besitzt  derartige  Votivstiicke  in 
blaurötlichem  gebrannten  Ton,   unter  denen  besondei'S  eins  von  ungefähi'  2  Faß 
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AbbltduDg  196. 
Votiv-BärwHtter  ^„Barmaater**)  ans  Zirbelholz.    St,  fteiiruü,  Süd-TiroL 
(Kgl.  Sftmrolmi*?  für  Oeatscb«  Volk«kimde,  Bediu.) 


(If.  tiwUla  phnt.) 


Hohe  ganz  deutlich  die  Vulva,  den  Nahel  und  dazwischen  in  einer  ovalen 
flachen  Vertiefung  den  quergerunzelten  Uterus  mit  der  Sclnndenportion  und  dem 
Muttermunde  erkennen  läßt.    Dieses  Votivstück  ist  in  Abb.  195  dargestellt. 

Stieda  hält  auch  dieses  Stück  für  eine  "VTaginaj  der  EuqzoId  wegen.  Wie  M.  Bartels 
in  fruhereü  AuflageD  dieaes  Buches  ausführte,  glaubt  er  oicht,  dtili  er  hierin  Recht  hat.  ^Das 
Stück  ist  dneh  önders,  ak  die  vou  ihni  abgebildeten.  Di©  ÜeschlecUtsöffnung,  d.  h.  die  Schaiw- 
spaUe  ist  deutlieh  angegeben.  Somit  kann  die  quergestelUe  Öffnung  am  unteren  Ende  des 
geruri7.eUen  Körpers  nieht  noch  einmal  die  Geschtechtsöffnung  sein,  ganz  ribgesehen  davon, 
dall  selbst  der  ungeschickteste  Tapfer  dic^  SchamspaUe  nicht  als  einen  t^uerspatt  darstellen 
würde*  Soweit  haben  sicherlich  seine  anatomischen  Kenntnisse  ausgereicht.  Ich  glaube  viel- 
mehr, wie  gesagt,  daß  der  Querspalt  die  Portio  Tagiu&lis  der  Gebärmutter  andeuten  soE.   Da0 
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ein  Handwerker»  der  den  Uterus  einer  Frau  nie  vor  Äugen  bekommen  hat,  ihn  aber  vielleicht 
einmal  von  der  Vagina  aus  fühlte,  ihm  die  Querfalten  derTsgina  auf  seine  Oberfläche  projiziert 
hat,  will  mir  wohl  verständlich  erscheinen," 

Eine  merkwürdige  Art  von  Vutivgaben^  welche  froinine  Seelen  der 
heiligen  Jnngfrau  in  bestimmten  Kirchen  und  Kapellen  des  südlichen  Tirols  za 
opfeiii  pflegen,  sind  in  ji]ng:ster  Zeit  bekannt  g^eworden.  Das  Exvoto  ist  eine  Kngel 
oder  ein  Ei  ans  Zirbelholz,  ans  welchem  eine  gi^oße  Änxahl  langer,  spitjser, 
hölzerner  Stachehi  nach  allen  Richtungen  beraiisragen.  Ein  solches  Stück  hat 
Marie  Andree-Eysn  nnserem  3Iusenm  für  die  deutschen  Volkstrachten  und  die 
Erzeugnisse  des  Hausgewerbes  als  Geschenk  übersendet  Es  stammt  aus 
St.  Gertrud  am  Fuße  des  Ortlei-s  in  Süd*Tirol  und  ist  in  Abb.  196  nach  einer 
pbotographischen  Aufnahme  von  M,  Barteh  abgebildet.  Weinhold'  legte  das- 
selbe dem  Verein  für  Volkskunde  vor,  und  Hein^  hat  noch  einige  ähnliche  Stücke 
abgebildet.    Der  Name  derartiger  Votivgaben  ist  Bärmutten 

Ein  Verständnis  für  das  Wesen  der  Gebärmutter  finden  wir  bei 
solchen  Völkern,  welche  durch  äuQere  Maniiuüadonen  auf  die  Lage  des  Kindes 
im  Slutterleibe  einzuwirken  suchen,  oder  welche  es  verstehen^  absichtliche  Lage- 
Veränderungen  des  Uterus  zu  erzeugen,  um  die  betreffende  Person  vor  einer 
Befi'uchtuug  zu  bewahren.  Ganz  besonders  aber  gehören  solche  Volksstämme 
hierher,  welche  sich  sogar  an  den  Kaiserschnitt  wagen.  Wir  können  dieses 
Thema  hier  nicht  w^eiter  verfolgen,  da  wir  in  einigen  späteren  Abschnitten  noch 
einmal  hierauf  zurückkommen  müssen. 


58.  Die  EierstScke  und  die  Kastration  der  Weiber, 

Die  Bedeutung  der  Eierstöcke,  der  Ovarien,  als  derjenigen 
Organe,  in  welchen  ursprünglich  der  erste  Keim  für  eine  Nach- 
kommenschaft zur  Entwicklung  gelangt,  ist  schon  frühzeitig  zum 
Bew^ußtsein  gekommen.  So  hat  man  ans  Angaben  des  Straho  und  auch  des 
Äk':€ander  ah  Ale:mmlro  darauf  geschlossen,  daß  sowohl  die  alten  Lyder,  als 
auch  die  Ägypter  es  verstanden  hätten,  durch  operative  Entfernung  der  Eier- 
stöcke weibliche  Wesen  zu  Eunuchen  zu  macheu.  Allerdings  könnte  man  auf 
die  Vermutung  kommen,  daß  es  sich  hier  nicht  um  eine  wirkliche  Ovariotomie, 
sondern  nur  um  eine  Exzision  der  Klitoris  gehandelt  haben  möge;  aber  wir 
dürfen  nicht  vergessen,  daß  die  gleiche  Operation  an  Schweinen  seit  alter  Zeit 
im  Volke  ausgeübt  worden  ist,  und  daß  sich  auf  diese  Weise  sehr  wohl  eine 
chirurgische  GeWiindtheit  entwickeln  konnte. 

HyriU  erzählt  einen  Fall  von   Wierusx 

„Ein  Schweineschneider,  welcher  Uraache  hatte,  die  Ketiacbheit  seiner  Tochter  in  Ver- 
dacht zu  ziehen»  exstirpiertc  ihr  beide  Ovari<?n,  und  ein  zweiter  ilesselben  lleticra  beredete 
seine  Frau,  sich  derselben  Operation  »u  unterziehen,  da'aie  ihn  bereits  mit  ao  vielen  Kindern 
erfreute,  daß  er  nur  mit  Besorgnis  den  annoch  zu  erwartenden  Folgen  ihrer  Fruchtburkeit 
entgegenafth." 

Auch  in  Indien  muß  eine  derartige  Kenntnis  unter  den  Eingeborenen 
bestehen.  Wenigstens  gibt  Koherts  an,  daß  er  auf  einer  Reise  von  Delhi  nach 
Bombay  weibliche  Eunuchen  angetroffen  habe.  Die  von  ihm  untersuchten 
Personen  waren  ungefähr  25  Jahre  alt.  Auf  welche  Weise  die  Operation  aus- 
gefiilirt  wurde,  vermochte  er  leider  nicht  zu  ermitteln.  Diese  Weiber  hatten 
keinen  Busen  und  angeblich  auch  keine  M'arze.  Mit  dieser  letzteren  Bemerkung 
ist  jedoch  wM)hl  nur  gemeint,  daß  ihre  Brustwarzen  nicht  prominierend  waren. 
Auch  die  Schamhaare  fehlten  ihnen.    Ob  sie  überhaupt  nicht  entwickelt,  odei* 
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der  Landessitte  j2:emäß  kiiiistlieh  entfernt  woi'den  waj'en,  g^elit  aus  dem  Berichte 
nielit  hervor.  Der  Scheideneingang  war  vollkommen  verschlossen  und  der 
Schambogen  so  enge,  daß  sich  nicht  nur  die  absteigenden  Schaniheinäste,, 
sondeni  auch  die  aufsteigenden  Sitzbeiiiäste  beider  Seiten  beinahe  berührteiL 
Die  ganze  Gegend  der  Scham  teile  zeigte  keine  Fettablagernng,  ebenso  wie  die 
Hinterbacken  nicht  mehr,  als  bei  Männern,  während  der  übrige  Körper  hin- 
reichend  damit  versehen  war.  Es  war  keine  Spur  einer  Menstrualblutung 
oder  eines  deren  Stelle  vertretenden  Bhitflüsses  vorhanden,  ebenso  fehlte  der 
Geschlechtstrieb.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  daß  diese  Unglücklichen 
abermals  den  Beweis  liefernj  wie  der  ganze  weibliche  Habitus  von  den  Eier- 
stöcken abhängig  ist. 

Es  gibt  aber  auch  noch  ein  anderes  Land,  wo  man  derartige  Verstümmelungen 
vortiimmt,  r.  MiMucho-Machnj^  hat  darüber  berichtet,  und  es  kann  uns  nur 
wundernehmen,  daß  es  eines  der  alleiTohesten  und  fast  am  tiefsten  in  der 
kulturellen  Entwicklung  stehenden  Völker  ist,  welches  diese  Operation  aus- 
geklfigelt  hat.  Es  sind  die  Australoeger,  w^elche  die  operative  Entfeniung 
der  Eiei^töcke  üben,  um  den  jungen  Leuten  eine  besondere  Art  von  Hetären  zu 
schaffen,  welche  nie  Mütter  werden  können.  Diese  Operation  wird  in  einzelnen 
Gegenden  Australiens  von  Zeit  zu  Zeit  an  jungen  Mädchen  vorgenommen:  am 
Parapitschuri-See  fand  ein  Berichterstatter  eiu  solches  zwitterhaftes  Mädchen 
mit  knabenartigem  Aussehen  und  mit  länglicheu  Narben  in  der  Leistengegend. 
Ein  andermal  sah  der  Naturforscher  Mac  GiUivyaij  am  Kap  York  ein  eingeborenes 
Weib,  dem  man,  wie  die  Nai^ben  zeigten,  die  Ovarien  ausgeschnitten  hatte;  man 
hatte  dies  getan,  weil  sie  stumm  geboren  war  und  weil  man  nun  verhüten 
wollte,  daß  sie  ebenfaUs  stumme  Kinder  ziir  Welt  brächte. 

Über  einen  von  einigen  Stämmen  iu  Zentral-Australien  geübten  Brauch^ 
der  in  gewissem  Sinne  auch  hierher  gehört,  hat  Pureell  kurz  berichtet;  derselbe 
schreibt  in  einer  Mitteilung  an  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft: 

„Eiiriithaa,  diüsea  ist  dit*  an  den  Weibern  vorgeiiomiaene  Opertttioii.-  wolche  iniin  für 
die  KosLriÄtioti  (spaying)  gehalten  hat.  Diese  letztere  Operation  setzt  voraus,  daß  die  Ovarien 
eütfernt  werden;  aber  diu  weibliclieu  Wesen,  welche  ich  uutersucht  habe,  zeigten  keine Operatiooa» 
spuren  an  den  Seiten.  Sie  iinterbegen  einer  viel  Bchrecklicheren  Verstümmelung;  es  sind  aber 
nur  wonige  Stämme  in  Zentral- Auatralien,  welche  sie  austiben.'^ 

Die  Ausführung  der  Operation  wird  von  Pur  cell  folgendermaßen 
beschrieben: 

„Ein  juogea  Mädchen  von  10  bis  12  Jahren  wird  ausgewählt:  die  alten  Männer  fertigen 
eine  lange  HoUe  von  Emu -Federn,  um  deren  eines  Ende  eine  Haarschnur  gebunden  wird, 
deren  freies  Bude  zu  dem  Ende  der  Rrdlc  geführt  wird.  Die  Schnur  wird  dann  in  den  Hai» 
der  Gebärmutter  geschotieD;  hier  wird  sie  einige  Tage  gelassen,  und  dann  zerren  die  alten 
Männer  einen  Teü  der  Gebärmutter,  welche  sie  eröffnet  haben,  heraus,  Nach  drei  Wochen 
führen  sie  ein  kleines  Steinmeaser  ein  und  inzidieren  den  Mutterhals  horizontal  und  vertikaL 
Daunen  von  der  Ente  oder  vom  Adler  werden  hineingebracht»  um  die  Gebärmutter  offen  ku 
holten.  Dann  sehen  alte  Weiber  nach  dem  Mädchen  und  legen  heiße  Fettklumpen  auf,  um 
die  Wunde  einzuschmieren  und  rein  zu  halten.  Wenn  sie  geheilt  ist,  so  schneiden  sie  die^ 
Vagina  gegen  den  After  hin  ein.  Das  geschieht,  um  die  ,,Micka''*  (den  aufgeschlitzten  Penis 
der  Miinner)  zuzulassen.  Wenn  die  Frau  dieser  Operation  unterworfen  ist^  so  wird  sie  Eunlthas 
genannt.  Wenn  nur  die  Vagina  halb  eingeschnitten  ist,  ohne  andere  Verstümmelangen,  so 
heißt  die  Frau  Woridoh  Windees/' 

^^  Als  den  Zweck  dieser  Operation  bezeichnet  Pureell: 

^™  „vorzubengen.  daß  die  Frau  fremdeu  Stäramen  Kinder  gebäre  und  durch 

I  das  Tragen   von  Kindern  behindert   werde,  das   trockene   und  wenig  Nahrung 

I  bietende  Land  zu  durcliziehen.*^ 

I  Nach    der    von    Pureell   gegebenen    Besclireibimg,    die    aber    in    vielen 

I  Punkten  einer  Ergänzung  zu  bedürfen  scheint,  könnte  man  fast  an  eine  unserer 
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modernen  Methode  der  vaginalen  Laparotomie  vergleichbare  Operation  denken; 
es  ist  aber  nach  den  vorliegenden  Angaben  nicht  möglich,  sich  ein  klares  Bild 
zu  machen,  was  eigentlich  geschieht,  ob  es  sich  nur  um  Einschnitte  in  die 
Portio  handelt,  oder  gar  um  eine  Abtragung  eines  Teiles  der  Gebärmutter, 
wie  sie  auch  der  moderne  Gynäkologe  im  Prinzip  ähnlich  ausführen  würde. 
Bei  dem  gi'oßen  Interesse,  welches  die  Kenntnis  dieses  bisher  einzigartigen 
Gebrauches  nach  vielen  Richtungen  hin  bietet,  wäre  eine  genauere  Feststellung 
(ehe  es  dazu  zu  spät  ist)  außerordentlich  wünschenswert! 

Eine  ganz  besondere  Methode,  die  Eierstöcke  funktionsunfähig  zu  machen, 
versuchte  man  in  der  kleinen  religiösen  Sekte,  welche  am  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  unter  der  Leitung  der  Eva  v.  Buttler  in  der  Grafschaft  Sayn- 
Wittgenstein  (Saßmannshausen)  ihr  Wesen  trieb.  Da  jede  gottesdienst- 
liche Handlung  mit  fleischlicher  Vermischung  der  Gemeindeglieder  endete,  so 
wurde  der  Versuch  gemacht,  Mädchen  und  Frauen  bei  ihrer  Aufnahme  „durch 
eine  schmerzhafte  und  lebensgefährliche  Operation  der  Zusammendi'ückung  der 
Eierstöcke"  für  die  Konzeption  unfähig  zu  machen,  was  aber  nicht  in  allen 
Fällen  mit  dem  gewünschten  Erfolge  gekrönt  gewesen  ist  (Christiany). 


Mll.  Die  Weiberbnist. 
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59.  Die  Weiberbrust  in  ihrer  Rasseiiffestaltiin^. 

Die  weiblichen  Brüste  in  ibrer  Jugendfrische  sind  bekannteruiaßen  ein 
Jegenstancij  welcher  die  Diehtei-  iiller  Zeiten  ond  Länder  zu  heller  Beg-eisterung 
beseligt  hat.  In  der  Tat  nehmen  sie  unter  den  sekundären  (Tesehlechts- 
charakteren  wolil  die  allervornehmste  Stelle  ein,  und  wir  vermögen  aus 
den  Gesängen  zu  ermessen,  welche  Anforderungen  der  ästhetische  Gesehinack 
bei  den  verschiedenen  Völkern  an  das  Formidea)  lüeses  Körperteiles  stellte. 
Dieses  aber  ist  es  nicht^  wa.s  uns  hier  beschäftigen  soll  Hier  kommt  es  nur 
darauf  an,  vom  naturhistorisehen  Stand]ninkte  aus  festzustellen,  wie  sich 
tatsäclilieh  bei  den  vei'schiedenen  Menschenrassen  und  Volksstämmen 
die  Form  der  weiblichen  Brust  verhält. 

FlofP'  hat  schon  im  Jahre  1872  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Gegenstand 
gerichtet.  Auch  die  französischen  Authroi>ologen  haben  in  ihren  „Instructions" 
den  Versuch  gemacht,  die  typischen  Gestaltungen  der  Weiberbrust  durch  einen 
bestimmten  Ausdruck  zu  bezeichnen,  welcher  sogleich  ohne  eine  bildliche  Dar- 
stellung imstande  sein  sollte,  eine  klare  und  deatliche  Vorstellung  von  der 
betreffenden  Brustform  zu  geben.     Es  heißt  dort  von  den  Brüsten: 

«,Eüe9  sunt  tontot  ht"mispli»"»riques,  tantot  plus  uu  nioms  pcnjdantes,  tantot  piriformeSi 
c'est*ä-dire  en  forme  de  poire.^' 

Allein  man  wird  es  nicht  leugnen  köunen,  daß  diese  Bezeichnungen  doch 
durchaus  nicht  hinreichend  genau  und  erschöpfend  sind,  um  ohne  eine  ganz 
eingebende  Beschreibung  oder  eine  bildliche  Darstellung  verständlich  zu  sein. 
Auch  geben  sie  noch  keineswegs  alle  Hauptformen  der  Brüste  wieder. 

Die  letzten  Jahrzehnte  haben  wiederholentlich  Vertreterinnen  anderer 
Rassen  nach  Kuropa  geführt;  auch  steigert  sich  von  Jahr  zu  Jahr  die  schon 
recht  erhebliche  Anzahl  von  photographischen  Aufnahmen  fremder  Völker- 
Durch  diese  beiden  Umstände  sind  wir  in  die  Lage  gesetzt,  die  Brüste  vieler 
Individuen  in  ihrer  Gestaltung  vergleichen  zu  können.  Ti^otz  der  außerordent- 
lichen Mannigfaltigkeit  in  der  Form  findet  sich  doch  in  vollem  Umfange  die 
schon  früher  ausgesprochene  Annahme  bestätigt,  daß  es  wirkliche  Rassen- 
unterschiede in  der  Form  der  w^eiblichen  Brüste  gibt. 

Hyril^  sagte  schon: 

,,Xur  die  Brüste  der  weißen  und  geUjea  Rossen  sind  im  jiirigfräurichon  kompakteD 
Zustande  halbkugelig;  jene  der  Negerinnen  dagegen  unter  gleichen  Verhältnissen  des  Alter» 
«od  der  Körperbeschaffenheit  mehr  in  die  Länge  gezogen»  zugespitjBt,  nach  außen  und  unten 
gerichtet,  kurz,  mehr  euterähnlich/" 

Das  hier  von  Hyrtl  gemeinte  Euter  kann  natürliclierweise  nur  ein  Ziegen- 
«uter  sein. 

Die^e  Angabe  hat  aber  nur  für  gewisse  Stämme  ilii'e  Berechtigung;  in  dieser 
Verallgemeinernng  läßt  sie  sich,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  aufrecht  erhalten. 
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Außerdem  reicht  das  aber  an€h,  \\ie  wohl  nicht  erst  weiter  betont  zu 
werden  braucht,  natiirlicherweise  nicht  aus,  um  alle  die  vielfachen  Abstufungen 
in  der  Form,  der  Große,  der  Konsistenz  oder  Festigkeit  usw.  anschaulich  zu 
macheu,  welche  die  WeiberbrUNt  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Individuen 
darzubieten  veimag- 

Allerdings  darf  man  nicht  vergessen^  daß  jegliche  Frauenbnist  eine  Reihe 
von  Phaseu  in  ihrer  Entwicklung  dnrchzumarhen  liat.  je  nach  dem  Lebensalter 


^n«. 


n>' 


Zuta-Ffrin  (Muhittin),   im  Anzog  mit  li 
CVgl.  Abh.  ö,  dieaelbo  unbekleidot,  mit  beral>lj;iDgciideu  i> ,  . 


«»beueu  Brüsten. 

[Carl  Günthtr,  B«rUn,  phot.) 


der  Trägerin,  welche  durch  ganz  versclii edenartige  Formgestaltung  gekennzeichnet 
sind.  Wenn  man  von  allen  diesen  Entwicklungsphasen  der  Brust  desselben 
Individuums  getreue  Darstellungen  miteinander  vergleichen  würde,  so  könnte 
man  bisweilen  in  die  Versuchung  kommen,  zu  glauben^  daß  mau  die  Brüste  ganz 
verschiedener  Individuen  vor  sich  habe.  Man  muß  daher  bei  dem  Urteil,  welches 
man  über  die  Form  der  Brüste  fi-emder  Nationen  abgibt,  recht  sorgfältig 
berücksichtigen,  in  welchem  Lebensabschnitte  sich  die  Besitzerinnen 
der  betreffenden  Brüste  befinden. 


59.  Die  Weiberbrust  in  ihrer  KnaseDgestaltuDg. 
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Die  aiiffallendsteii  Unterschiede  bestehen  iimerhalb  derselben  Rasse  in  der 
Form  der  Brüste,  je  naeluleni  die  let7,teren  bereits  ihrer  i>ljysiülo«:ischeuBestinmiiiiig 
genügt  haben  oder  nicht.  Die  jungfräuliche  Brust  hat  fast  bei  allen  Volkern 
eine  ganz  andere  Form,  ab  die  Brüste  von  Frauen,  welche  bereits  geboren 
haben,  ganz  tjesonders,  wenn  sie  schon  längere  Zeit  ein  oder  gar  mehrere 
Kinder  gesäugt  hnben*  Durch  das  Säugegeschäft  werden  die  Brüste  gewöhnlii-h 
mehr  oder  weniger  stark  heratihängenrt,  welk^  faltig  und  runzelig  und  zeigen 
nicht  selten  sehr  wenig  mit  den  Gesetzen  der  Schönheit  im  Einklang  stehende 
Kuütenbildungen,      Darauf    treten    die    Veränderungen    des    Alters    hinzu^ 


Küf f er«Mlkdcheii  aus  Nntul  mit  liochgrRiii^  f^ewülbten  und  vorspringenden  WaixeBbÖfen 
ftuf  den  BrÜÄten.    (NäoU  PUoto^iipUie-,  Sammlusg  Jatti,} 


welche  bisweilen  die  Brüste  in  platte,  weit  herabhängende  Lappen  umformen 
oder  sie  auch  wohl  gänzlich  verschwinden  lassen,  so  daß  nur  noch  eine  imfürmige 
Warze  die  Stelle  bezeichnet,  wo  sie  einstmals  den  Brustkorb  vei-schöuten.  Von 
allem  diesem  wird  noch  zu  sprechen  sein.  Es  ist  eine  der  vielen  noch 
ungelösten  Aufgaben  der  Anthropologie,  das  Lebensalter  festzu- 
stellen, in  welchem  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Völkern  die 
soeben  gesehildei'ten  Veränderungen  einzutreten  pflegen,  sowie  auch 
den  Grad  der  Ausbildung  zu  bestimmen,  welchen-sie  für  gewöhnlich 
erreichen. 

Schon  wenn  bei  dem  heranwachsenden  Mädcheu,die  Bnist  aus  dem  neutralen 
[  oder  puerilen  Zustande  sich  in  den  weiblichen  Typus  umzubilden  beginnt,  sind 
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wie  es  scheint  wie  es  aber  noch  viel  genauer  studiert  und  erforscht  werden 
muß.  niclit  unweseutliehe  FornienunterscJüede  zu  beobacliten  (M*  ßartek),  'ft'ir 
kommen  auf  dieselben  in   einem  späteren  Abschnitte  noch   eingehender  zuriick. 

Xatürlicherweise  muß  man  anch,  wenn  man  ein  Urteil  über  die  Form  der 
Brüste  einer  Person  abgeben  will^  dieselben  vollständig  unverhüllt  gesellen  haben. 
Denn  die  Frauen  verstellen  es  bekanntlich  sehr  wohl,  durch  ent.sprechend  fest 
angelegte  Kleidung  die  bereits  schlaft'  herabhängenden  Brüste  voll  und  üppig 
erscheinen  zu  lassen.  Dieses  zeigen  dem  Leser  klar  und  deutlieh  die  Abbildungen  5 
und  199,  welche  dieselbe  Person,  angeblich  eine  Zulu-Prinzessin  (wahrscheinlich 
aber  eine  Mulattin),  vorführen. 

Wenn  man  nun  von  der  Kassengestaltung  der  weiblichen  Brust 
spricht,  80  pflegt  man  gewöhnlich  nicht  aii  die  durch  Wochenbetten  oder 
Säugungsperioden  beeindnßten,  nndi  nicht  au  die  vom  Alter  veränderten  Brüste 
zu  denken,  sundern  an  die  Jugendlichen  und  jungfräulichen  Brüste  der 
jungen  Mädchen  in  dem  kräftigsten  geschlechtsreif en  Alter,  Hier 
sind  bei  den  vei^chiedenen  Kassen  nieht  unerhebliche  Formenverschiedenheiten 
zu  beobachten.  Bei  den  Hügeln  der  Brü.ste  hal  man  die  Art  des  Ansetzeus 
zu  beachten,  oh  sie  mehr  odei^  weniger  unvermittelt  aus  der  Fläche  des  Brust- 
korhes  herausquellen,  oder  ob  die  letztere  schon  von  den  Schlüsselbeinen  an, 
nach  abwärts  allmählich  an  Uuterhautfett  zunehmend,  unmerklich  in  die,  Brüste 
übergeht  Man  hat  die  Art  ihres  Sitzes  zu  herücksifhtigen,  ob  sie  höher 
oder  tiefer  am  Thorax,  ob  sie  nälier  der  Medianlinie  oder  mehr  zur  Achselhöhle 
hin  ihren  Ursprung  nehmen.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  aber  die 
Berücksichtigung  ihrer  Größe^  ihrer  Festigkeit  und  ihrer  Form.  Unsere 
besondere  Aufmerksamkeit  verdienen  dann  auch  die  Brustwarzenhöfe  und 
die  Brustwarzen,  die  in  ihrer  Größe  und  Form,  sowie  in  der  Art,  wie  sie 
sich  dem  Mammahügel  anfügen,  mannigfache  noch  zu  besprechende  Verschieden- 
heiten darbieten  (AL  Barkb). 

Die  Unzulänglichkeit  der  franzr>sischen  Bezeichnungen  in  dieser  Beziehung, 
wie  sie  die  Iti'^triu'tiom  anthrojmlo(fiqueii  gcntirah'^  vorschlagen,  wurde  oben 
l>ereits  betont.  Auch  die  EJdment^  (Vanthropologie  gmhah  von  Topinard  bringen 
hierfür  keine  neuen  Vorschläge. 

Es  ist  entschieden  ein  groBes  Veriliensi  von  Max  Bartels  um  die  Rassen- 
anatomte  gewesen,  daB  er  mit  scharfem  Blick  die  Gesichtspunkte,  von  welchen  die 
für  die  Rassenanatomie  so  wertvollen  Verschiedenheiten  der  Brüste  betrachtet  werden 
kijnnen,  erkannt  sowie  die  grundlegenden  Einteilungen  in  diesen  Blättern  getroffen  und 
durch  geeignete  Abbildungen  erläutert  hat. 

Seine  Darstellung  ist  hier  fast  unverändert  belassen  w^orden.  Die  Formen, 
w^elche  nach   M.  Barteh  unterschieden  werden  niiissen,   kann  ninn  bezeichnen: 

L  nach  der  Große:  als 

1.  stark  oder  üppi^^ 

2.  voll, 

3.  mäßig, 

4.  schwach,  klein  oder  spärlich. 

IL  nach  der  Festigkeit,   beziehung-sweise  dem  größeren   oder  geringeren 
Grade  der  Straffheit:  als 

1.  stehend, 

2.  sich  senkend, 

3.  hangend. 

IIL  nach  der  Form  der  Brüste  kann  man  vier  Hauptgruppen  unterscheiden, 
n?lnilich: 

1,  schalenförmige  Brüste: 
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Abbildimgen  der  Emtipäeriiineii  sind  jimge  Malermodelle  ans  Budappst  iiiui  Wien 
dargestellt,  während  zmii  Vertiflei(die  Weiber  von  iiiißereuropäiselten  Völkern 
daneben  gestellt  sind.  Die  Abbilflungeii  11*7,  im,  2oi  und  20i>  zeigen  jede  je 
eine  Person  mit  üppigen,  mit  vollen,  mit  mäßigen  inid  mit  spärlichen  Brüsten, 
die  Abbildungen  20 B  und  209  führen  jede  je  eine  Person  mit  stehenden,  wiit 
sich  senkenden  und  mit  hangenden  Biiisten  vor,  während  die  Abbildungen  215 
ond  217  jede  je  eine  Person  mit  sebalenformigen,  mit  halbkugelfurmigen  und  mit 
konischen  Brüsten  Ideten.  tn  Abldldung  22'3  sind  drei  Individuen  verschiedeneu 
Stammes  mit  ziegenenterähnlichen  Brüsten  wiedergegeben. 

Zahlreiche  und  wiederholte  Messungen,  genaue  Notizen  nicht 
über  den  Gesamteindrnck,  welchen  eine  Bevölkerung  macht,  sondern 
über  möglichst  viele  Kinzelindividuen,  reichliche  phutographische 
Darstellungen  und  ganz  besonders  Gipsabgüsse  wären  imstande, 
unsere  anthropologischen  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiete  in  recht 
erhelilicher  Weise  zu  fordern.  In  der  Regel  nimmt  man  an,  daÜ  dort, 
wo  die  geschlechtliche  Entwicklung  früh  eintritt,  z.  B.  in  den  südliclieu  Klimaten^ 
das  Hervorsprossen,  aber  auch  die  liurkbihlung  dei^  Brüste  am  frühesten  beginnt* 


60,  Die  Brnstwarzenhnfe» 

Nicht  unwesentliche  Verschied enlieiten  vermag  man  auch  an  den  Brust- 
warzen nud  an  ihren  Warzenhöfeu  zu  beobachten.  Es  sclieinen  hier  jedoch 
individuelle  Unterschiede  und  Abweichungen  eine  nicht  unerhebliche  Rolle 
mitzuspielen.  Trotzdem  darf  man  sieb  aber  nicht  verleiten  lassen, 
hierüber  die  Rassenunterschiede  zu  übersehen.  Solche  bestehen  auch 
an  diesen  Köi-perteilen  unzweifelhaft. 

Die  ßrustwarzenhöfe  unterscheiden  sich  durch  üire  Farbe,  ihre  Größe 
und  ihre  Form.  Die  die  Warzenhofe  bekleidende  Haut  ist  iu  allen  Fällen 
bedeutend  zarter  und  feiner,  als  die  Haut  des  IMammaliügels. 

Bei  den  Europäerinnen  ist  sie  von  hell-  oder  dunk!erei"-rosa  Färbung, 
bei  Brünetten  auch  manchmal  bräunlich,  ja  sie  kann  sogar  eine  fast  sclnvarz- 
braune  und  selbst  schwarze  Farbe  annelimen.  Über  die  Färbung  der  Haut  des 
Brust Wiirzeuhof es  bei  den  farbigen  Rassen  scheint  nichts  bekannt  zu  sein. 

Die  Größe  der  Warzenhöfe  ist  sehr  verschieden,  aber  bei  beiden 
Brüsten  fast  immer  vollkommen  übereinstimmend  (bilateral  symmetrisch).  Meist 
ist  die  äußere  Grenze  des  Warzenhofes  von  kreisrunder  Form,  in  seltenen  Fällen 
auch  wohl  elliptisch*  Der  Durchmesser  dieses  Kreises  beträgt  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  2  bis  4  cm;  aber  es  gibt  auch  viel  größere  Warzenlwfe,  und  zwai*  ist 
das  nicht  immer  ein  Zeichen,  daß  Wochenbetten  vorhergegangen  waren. 
J/.  Jkniel9  kannte  ein  junges,  unberührtes  Mädclien  in  Beilin,  von  ungefähr 
18  bis  20  Jahren,  dessen  Warzenböfe  an  den  vollen  Brüsteu  eine  ganz  über- 
raschende Größe  besauen;  ihr  Durchmesser  muß  ungefähr  6  bis  7  cm  betragen 
haben.  Genaue  Messungen  vorzunehmen  war  begreiflicherweise  nicht  möglich 
gewesen.  Abb.  204  zeigt  eine  junge  8izilianerin  mit  selir  gioßen  und  Abb.  20t> 
eine  jugendliclte  Siziliauerin  mit  sehr  kleineu  Brustvvarzenhöfeu.  Als  Beispiele 
ungeheuer  großer  Brastwarzenhöfe  dienen  auch  die  Kanakin  aus  Hawaii 
Abb.  Si28  und  das  in  Abb.  22iy  abgebihiete  Hindu* Weib.  Nicht  in  allen  Fällen 
ist  die  Abgrenzung  des  Warzenfiofes  gegen  den  Mammahügel  eine  scharfe; 
bisweilen  schieben  sich  von  dem  letzteren  sclnnale,  spitze  Foi-tsätze  der  nonnalen 
Haut  in  das  Areal  des  Warzenhofes  hinein,  st)  daß  dieser  dann  wie  ein  zackiger 
Steni  aussiebt.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  aber  wird  die  Grenze  in  scharfer 
und  deutlicher  Weise  durch  den  Unterschied  in  der  Färbung  hergestellt;  bisweilen 
auch  grenzt  ihn  eine  wallartige  Erhebung  kleinster,  knotiger  Erhöhungen  ab, 
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welche  Tal gdnisenau häuf ungeu  eiitspreclieu  und  iii  kreisfunniger  Anordnung' 
den  Warzenliof  uiiigeben,  Sie  werden  als  Tnbercnla  areolae  bezeichnet  Man 
sehe  die  Sizilianerin  in  Abb,  207. 

Was  mm  die  Form  der  Warzen höfe  anbetrifft,  so  wurde  bereits  gesagt, 
daß  dieselbe  meistens  kreisrund  ist.  d,  1j.  in  ihrem  äußeren  Umfange.  In  der 
Art  aber,  wie  der  Warzenhof  dem  Brnsthiigel  sich  anfügt,  finden  sich  mannig- 
fache Unterschiede. 

Bei  den  europäischen  Weibern  liegt  der  Warzeuhof  meistens  Scheiben- 
förmig  dem  Bnisthügel  auf:  manchmal  allerdings  liebt  er  sich,  scharf  abgegrenzt^ 
aus  der  Mamma  heraus^  so  daß  es  den  Eindtuek  macht,  als  ob  der  letzteren 
eine  kleine  kreisförmige  Platte  von  einigen  ilillimetein  Hölie  aufgehetzt  wäre. 
Das  scheint  mit  einer  gewissen  Häufigkeit  bei  Spanierinnen  und  bei  Siziliane- 
rinnen  vorzukoiumen.  Wir  sehen  es  bei  der  Sizilianerin  in  Abb.  214  und 
auch  bei  der  Arizona-Indianerin  in  Abb.  21G. 

Bei  manchen  audei-en  Rassen  bilden  die  Warzenhöfe  keine  flache  Scheibe^ 
sondern  den  Teil  einer  Kugelschale,  die  sich  der  Rundung  des  Mammahügels 
derartig  anschließt  und  einfügt,  daß  sie  deren  Kugelschalenform  vervollständigt. 
Das  ist  etwas,  was  aucli  die  Brüste  der  Europäerinnen  während  ihrer 
Entwicklung  aus  dem  kindlichen  Zustande  zur  jungfräulichen  Form  regelmäßig 
durchzumachen  habeUj  wie  wir  später  noch  ausführlich  zu  bes[>rechen  haben 
werden.  Der  Radius  dieser  gewölbten  Brustvvarzeiihöfe  kann  natürlicherweise 
je  nach  der  Größe  der  Mamma  ein  sehr  verschiedener  sein. 

Aber  aucli  abgesehen  hiervun  unterliegt  er  niflut^lierlei  Schwankungen, 
und  daher  kommt  es,  daß  in  vielen  Fällen  die  Widbung  des  Warzenliofes  mit 
derjenigen  der  Mamma  nicht  übereinstimmend  ist.  Hierdurch  erklärt  es  sich 
dann,  daß  bei  manchen  Rassen  sich  der  Warzenhof  wie  ein  besonderer  Kugel- 
absclinitt  aus  der  Kugelfläclie  des  Mamnmhügels  herauswölbt.  l)anu  markiert 
sich  eine  deutliche  ringförmige  Abgrenzung  zi^ischen  beiden.  Namentlich 
in  Afrika  und  in  der  Südsee,  aber  auch  bei  arabischen  Stämmen  bilden 
die  Warzenhöfe  solche  besonderen  kleinen  halbkugeligen  Hügel,  wie  das  die 
junge  Singhai esin  in  Abb.  203  zeigt*  aber  auch  das  Ewe-Weib  in  Abb.  165, 
das  Niam-Niam-^fädchen  in  Abb.  94,  die  Mentawei-Insulanerin  in  Abb.  118, 
ferner  auch  die  Guvana-Indianerin  in  Abb.  104  und  die  Australierin  in 
Abb.  91. 

Es  kann  der  AVarzenhof  aber  auch  die  Foi'ni  der  Halbkugel  überschreiten, 
Danu  ist  sein  Äquatorialumfang  größer  als  derjenige  seiner  Basis;  und  dadurch 
kommt  es,  daß  die  Abgrenzung  zwischen  dem  Mamuiahügel  und  dem  Warzenhof 
dann  wie  schaif  eingeschnitten  erscheint.  Krümer  bezeichnet  das  als  Flaschen- 
kürbisform,  Hierfiir  sehen  wir  ein  klassisches  Beispiel  in  dem  jungen  Kaffer- 
mädchen  aus  Natal,  welclie  in  Abb.  200  dargestellt  ist.  In  geringerem  Grade 
zeigt  es  di#  in  Abb.  203  dargestellte  Algerierin.  Ganz  besonders  stark  aber 
sehen  wir  es  bei  der  Bari -Frau  aus  Zentral- Afrika,  welche  Abb.  210  vorführt. 
Auch  bei  dem  NegeiTiiadchen  aus  dem  Sudan  in  Abb,  218  überschreitet  der 
Brustwarzeuhof  erheblicli  die  Halbkugelform. 

Nach  dem  Gesagten  wird  das  von  J/.  Barteh  aufgestellte  Schema  zur 
anthropologischen  Beschreiliung  der  Brustwarzen  höfe  ohne  weiteres 
verständlich  sein;  von  der  Berücksichtigung  der  Pigraeutierung  ist  dabei 
abgesehen  worden^  weil  über  diese  noch  zu  wenig  bekannt  ist. 

Der  Größe  nach  kann  man  unterscheiden: 
1.  kleine 


2.  mäßige 

3.  gi'uße 

4.  riesige 


Brustwarzenhöfe. 
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Für  die  Form  lassen  sich  folgende  Gruppen  anf stellen: 
1,  selieibenförmioe 


flachsclialeniOrniiüre 
halbkugel  förmige 
fast  kugelförmige 


Brnstwai'zenböfe. 


til.  Die  Brusiwiirzeii. 

Jetxt  bleibt  noch  übrig,  von  den  Brustwarzen  zu  sprechen,  die  sich,  wie 
allgemein  bekannt  ist^  aus  dem  Zentrum  der  Binstwarzenhöfe  herausheben  sollen. 

L'nverstäiulige  Bekleidung  der  lieranwaehsenden  und  sicli  zu  Jungfrauen 
entwickelnden  Mädchnu,  deren  enge  Mieder  oder  Koisetts  die  Brüste  in  Üjrer 
Ausbildung  bet^inträchtigen,  verliiudern  in  vielen  Fällen  nicht  nur  das  Heraus- 
wachsen der  Bnistwarzen,  so  daß  sie  in  der  Ebh-ne  des  Warzenhofes  liegeji 
bleiben,  daß  sie  also  j,f  ehlend"  sind,  sondern  nicht  selten  %verden  so  die  Brust- 
warzen gar  in  die  Maninm  hineingedückt,  so  daß  sich  anstatt  einer  Hervor- 
ragung iiu  W'arzenhotV  einf  Vertiefung  beiludet.  Dieser  Zustand  wird  mit  dem 
Namen  „Höh Iwarze''  bezeichnet.  Eine  „fehlende",  ganz  vei-strichen  in  der 
Mitte  des  Warzenhofes  liegende  Brustwarze  zeigt  die  ('ashiviks-Tndianerin 
in  Abb.  77. 

Der  Fall,  daß  die  Brustwarzm  tat.säcblicb  völlig  fehlten,  ist  bisher  nm^ 
ein  einziges  Mal  beolmehtet  worden.  Klvinuitchtpr'^  hat  soeben  diesen  einzig- 
artigen Fall  beschrieben : 

Es  hamlelte  sich  um  eia  junges  wohlgebildetüa  Miidcben  von  23  .Taliren,  von  durchaus 
weiblichem  Habitus.  Es  hatte  DOch  nie  die  Menses  bekomnn?n.  Bei  der  liniersuchung  fand 
sich  normale  Beliaurunj;  des  SchaniWrgeSt  aber  mangelhafte  Entwicklung  drr  großen  und 
kleinen  Schamlippen,  sowie  der  inneren  Geschlechtsorgane.  Die  Brüste  waren  dein  Alter  und 
dem  weiblichen  Habitus  gemäß  gut  entwickelt.  „Denselben  fehlen  aber  die  Mamniillae  jsnr 
Ganze.  Beiderseits  ist  wohl  ein  rosaroter^  zirka  zweihellerstück  großer  War/.enhof  dn,  doch 
erhebt  sich  dieser  nirgends  über  das  Niveau  der  Naehbarschiift,  In  der  mittle  eines  jedeu 
dieser  beiden  Warzenhofe  findet  Dian  nirgends  Drösenmündungen  oder  Andeutungen  solcher* 
3Iit  Ausnahtne  der  erwähnten  Verfärbung  verhält  sich  die  Haut  gerade  so  wie  jene  in  der 
Nachbarschaft."  Der  Fall  ist  besonders  bemerkenswert,  da  sonst  bei  jnangelhafter  Ausbildung 
des  Genitalsystenis  gewöhnlich  auch  die  Behaarung  der  Schamgegend  und  die  Entwicklung  der 
Brüste  gering  ist  oder  fehlt.  Hier  wird  allerdings  statt  einer  Brustdrüse  wohl  nur  Fett  vor- 
handen sein.  Man  sieht  auch  daraus  wieder,  was  wir  schon  erwähnten,  daß  aus  der  Ausbildung 
<les  Busens  nicht  auf  die  der  Drüse  geschlossen  werden  darf. 

In  den  allermeisten  Fällen  tritt  die  Brustwarze  nun  aber  wiT"kli<*li  als 
,,\Varze'^,  d.  1l  als  Erhöhung-,  aus  der  Mittf*  df^s  W'arzenhufes  heraus,  und  aurh 
liier  lassen  sich  allerlei  Furinverschiedenh eilen  aufiiiiden  fJ/. /^n/eAsJ.  Wir 
sehen  an  dieser  SteUe  jedoch  davon  ab,  daß  durch  die  Tätigkeit  der  funktionieren- 
den Brüste,  nämlich  durch  das  Saugen,  die  Fornien  der  Warzen  sein-  erheb- 
lielie  Abänderuiigeu  gegen  den  jungfräulichen  Zustund  erleiden.  Davon  wird 
in  einem  späteren  Kapitel  die  Rede  sein. 

Die  Brnstwai^zen  ktmnen  (nach  der  Einteilung  von  M.  ßartfli)  die  Fonn 
eines  kleinen,  zierlichen,  kunisehen  Zapfens  oder  eines  kleinen  rundcu  Knopf- 
chens  haben  und  dieses  letztere  kann  oben  abgeflacht  oder  halbkugelig 
gewölbt  sein. 

Die  knopfförrnigen  Brustwarzen  zeigen  unter  anderem  die  Muttinia  des  Uereru-Wedies  aus 
\Vindhoek  in  Deutsch  Süd-West-Äfrika  in  Abb.  221,  die  junge  8  inghulesiu  in  Abb.  SfOH,  die 
Javaülo  in  Abb.  15,  die  Spauieria  in  Abb.  22,  dan  Neu-Hebridon  -  Weib  in  Abb.  61, 
die  Arizona*Iudianerin  in  A>'''  *^^  tJie  einer  Kugel  sich  nähernde  Form  hat  dio 
Europäerin  In  Abb.  25. 
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eine  beträchtliche  oder  mir  mäßige  Fülle  zeigen,  und  ob  sie  lange  Zeit  ihre 
Festigkeit  bewahrten,  oder  ob  sie  frühzeitig  zum  Herabsinken  neigen.  Man 
kann  sich  aber  wohl  überzeugen,  daß  alle  diese  vielfachen  Formen  sich  üi  die 
oben  aufgestellten  iJruppen  unterbringen  lassen.  Daß  allerlei  Übergänge  sich 
finden,  das  ist  dabei  wohl  eigentlich  selbstverständlich.  Für  bedeutungslos  darf 
man  aber  diese  Fonnenunterschiede  durchaus  nicht  halten.  Denn  nichts  in  dei^ 
Natur  ist  bedeutungslos.  Alle  Erselieiiunigeo  in  der  Natun  und  so  auch  die  Formen 
der  Körperteile,  haben  ilire  ganz  bestimmten  Ursachen  nnd  folgen  ganz  bestimmten 
Gesetzen,  und  wenn  uns  etwas  bedeutungrslos  scheint,  dann  gestehen  wir  damit 
einfach  nur  zu,  daß  wir  noch  nicht  imstande  waren,  diese  Gesetze  zu  erkennen. 

Die  Bevölkerung  des  gesamten  Europa  hat  bekannt ermiiLU^n  im  Laufe 
der  Jahrtausende  vielfache  Verschiebungen  und  Mischungen  erfahren,  so 
daß  wohl  heute  keine  einzige  Nation 
mit  Kecht  von  sich  behaupten  kann, 
daß  sie  eine  unverraischte  Rasse  bilde. 
Die  verschietienartigen  Konipon*'ntf'n 
dieser  Völkermischungen  zu  isolieren, 
hat  sich  die  Geschichtswissenschaft 
vergeblich  bemüht.  Das  ist  natürlich, 
aber  auch  verzeililich,  denn  jedenfalls 
begannen  diese  Durchkreuzungen  viele 
Jahrhunderte  vor  jeder  geschriebe- 
nen Geschichte.  Es  ist  die  Aufgabe 
der  An  tliropologen,  hier  den 
Historikern  beizuspringen,  nn^l 
die  mühevollen  Untersuchungen 
ii  b  e r  d  i  e  8 c li  ä  d  e  1  f  o r  ni e n  u n  d  ü  b e i- 
die  Farbe  der  Haut,  der  Haare 
und  der  Augen,  wie  sie  bei'eits 
in  einem  Teile  der  zivilisierten 
L  ä  n  d  e  1^  ausgeführt  wurden, 
haben  unsere  Kenntnisse  schon 
etwas  gefördert.  Aber  diese  sind 
natürlicherweise  nicht  die  einzigen 
anthropobigischen  Merkmale,  welche 
zur  Lösung  dieser  schwierigen  Fragen 
herangezogen  werden  müssen.  Es  ist 
die  Sache  der  Anthropologen,  immer 

wieder  neue  Gesirlitspunkte  zur  Erörterung  zu  stellen,  Körpergröße  und 
„Habitus'*,  d.  h.  Schhtnkheit  uder  t^ntersetztheit  usw.  des  Körperbaues  müssen 
ihre  Berücksichtigung  lindeit  Aber  auch  die  Formen  der  weibüchen  Brust  sind, 
worauf  M.  Bartels  hier  eindringlich  hingewiesen  liat,  zweifellos  berufen,  hier  noch 
erneute  Aufklärung  zu  schaffen.  Sicherlich  ist  ihre  Bedeutung,  die  sie  in  dieser 
Beziehung  besitzen,  immer  noch  erheblich  unterschätzt.  DaÜ  es  mich  an  genauen 
Messungen  fehlt,  das  wuitle  üben  schon  angefülirt;  ja  selbst  eine  obertläch liehe 
Statistik  der  Foi'raeu  hat  man  nocli  nir'gends  aufgestellt.  Wirklich  brauchbare 
Resultate  können  aber  nui-  gi'oße  Beobachtungsreihen  bringen.  Wie  solche 
Messungen  auszufüliren  sind,  kann  hier  nicht  eingehend  erörtert  werden. 

So  viel  vermag  man  aber  doch  bereits  ans  dem  Material  welches  bis  heute 
vorliegt,  zu  ei-Kehen,  dali  wir  wirklich  bei  der  Frauenbrust  von  wahren 
Rassenunterschieden  reden  können.  Allerdings  kommen  die  meisten  Formen 
der  Mammae,  welche  als  charakteristisch  bei  fremden  Völkern  beobachtet  wurden, 
auch  bei  uns  ab  und  zu  in  besonderen  Fällen  als  vereinzelte  Exemplare  vor, 
so  wie  auch  die  Brustformen  unserer  Weiber  sich  auch  bei  den  fremden  Kassen 


Abbildung  iJl. 

Dittiftkn-Weib  mit  eiiterf üriuigen  Brilsten 

tiütt  großer  j(4]>f unförmiger  BrnntwarK«. 

(Nadi  Pbaloj^Tapliie»  W.  A,  G,) 
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finden  können.  Allein  gerade  darin,  daß  diese  letzteren  nur  vereinzelt  sind  und 
dieselben  nur  als  große  Ausnahme  ersclieinen,  und  ^ewühnlicli  auch  jener,  bei 
einem  besonderen  Volke  fast  durchgängig  vorgefundenen  ausgeprägten  Form 
ermangeln,  liegt  eben  die  Bedeutung  der  ethnographischen  ilerkmale  an  der 
Frauenbrust. 


62.  Die  Brüste  der  Europäerinnen. 

Wenn  es  nun  leider  auch  nicht  möglich  ist,  in  anthropologischer  Be- 
ziehung befriedigende  Angaben  über  die  Formen  der  Brüste  dem  Le$er  voi*zn- 
führen,  so  ist  es  doch  vielleicht  nicht  ohne  Interesse,  zu  sehen»  was  Reisende 
und  andere  Beobachter  iiber  diesen  Gegenstand  geäußert  haben.  Wii*  wollen 
zuerst  die  Frauen  in  Europa  betrachten. 

,  Es  ist  wahrscheinlich  genügend  bekannt,  daß  auch  hier  die  Bröste  sich  bei 
den  vei*schiedenen  Volksstänimen  selbst  innerhalb  Deutschlands  nicht 
gleich  verhalten,  Ihre  Form  und  ihre  Grölie  zeigen  deutliche  Stammes- 
verschiedenheiten, auch  ohne  daß  etwa  kiinstliche  Mittel  die  Entwicklung 
des  Busens  beeint räclitigt  hätten. 

In  Schlesien  pflegt  die  Aushildnng  der  Briiste,  wie  es  den  Anschein  hat, 
eine  bescheidene,  ja  fast  kümmerliche  zu  sein,  während  in  Mecklenburg,  in 
der  Würzburger  Gegend  und  in  Wien  selbst  noch  sehr  junge  Mädchen  einen 
bereits  üppig  und  voll  entwickelten  Busen  zu  besitzen  pflegen.  Wir  haben  oben 
schon  das  Liedchen  kennen  gelernt,  nach  dem  die  Osterreicherinnen  sich 
eines  besonders  guten  Rufes  erfreut  haben  müssen;  denn  der  Sänger  verlangt 
für  eine  schöne  Frau: 

^Die  Brüst'  aus  Oaterreich  im  Schrein.** 

Man  hat  behauptet,  daß  bei  der  Slawin  die  Brüste  sich  friiher  ausbilden, 
als  bei  den  deutschen  Mädchen.    Ob  dieses  richtig,  harrt  noch  der  Entscheidung. 

Die  Brüsto  dt^r  Mädeheii  in  Krootion  sollen  atch  durch  gute  F'oraieu  und  durch  eine 
große  Härie  auszeichnen.  W^ eicher  und  nur  von  mäßiger  Größe  ist  der  Basen  der  Serbinnen 
im  Banat,  in  der  Hacska  und  in  Sirmion,  Die  schöne  Form  der  Brüste  wird  auch  gerühmt  bei 
der  starken  Dalmatinerin  oder  Liccanerin,  bei  der  Bunjevka,  aber  hauptsächlich  bei  der 
Grenzen n  in  dem  Brooder  Regime ute. 

In  Bulgarien  gelten  starke  Brüste  für  etwas  Häßliches,  und  dem  jungen 
Mädchen  wii'd  verboteiu  die  Ttii^schwelle  zu  kehren,  weil  man  glaubt,  daß  sich 
dann  bei  ilir  große  Brüste  entwickeln  wiirden. 

Über  die  Brüste  der  Estinnen  liegen,  wie  bereits  erwahnl,  genaue 
Untersuchungen  von  Hörschelmann  vor.  Er  sagt:  „Volle  Brusttormen  sind  bei 
der  Estin  doppelt  so  häufig,  wie  mäßige  und  schwache.  Dieses  hat  seinen 
Grund  in  fleißiger  Muskelarbeit,  namentlich  aber  in  der  Vererbung  gefüllter 
Formen,  da  das  Stillen  nie  unterlassen  wird/*  „Bei  der  Estin  finden  wii-SO^« 
halbkugelige  (und  formlose),  8%  schalen fnrmige  und  zirka  10%  konische 
Brüste.     Die  Ziegeueutcrform  findet  sieb  nur  ganz  vereinzelt.'* 

Hijrd  hat  die  Meiiuing  ausgesprochen,  daß  in  trockenen  Gehirgsländeru 
die  Brüste  keine  so  erhebliche  Größe  eiTeichen,  wie  in  feuchten  oder  sumpfigen 
Gegenden*  Vielleicht  haben  die  vollen  üppigen  Formen,  wie  sie  Bidiens  bei 
seinen  Niederländerinnen  zur  Darstellun«]:  brachte,  zu  diesem  Anij^spruch  die 
Veranlassung  gegeben.  Aber  njan  würde  sehr  irren,  wenn  man  glauben 
wollte,  daß  die  Originale  dieser  üppig  gebauten  Weiber  nun  immer  auch  Nieder- 
länderinnen gewesen  seien.  Die  kunstgeschichtUch-archivalische  Forschung  hat 
mit  Sicherheit  die  Modelle  für  bestimmte  Personlichkeilen  auf  den  Gemälden 
von  Rnhefis  feststellen  können.  Man  kennt  ihren  Namen  und  ihre  Nationalitat; 
es  waren  junge  Damen  aus  Paris,    Sie  zeigen  dieselbe  Furmenfülle,  wie  sie  die 
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Mxyntano  sagt  von  den  Malayen  oder  Moros  von  Sulu: 

y.Les  mamelles  ne  sont  pas  coniqnes  et  fermes  comme  chez  les  Indiennes,  meme  vieilles. 
Chez  les  Soülonzn^s  jennes  elles  sont  plutot  h^mlspheriques;  elles  se  rident  promptement  et 
deviennent  tout  k  fait  pendantes  chez  les  sajets  äges/^ 

Von  den  Bewohnerinnen  der  Insel  Nias  berichtet  Modigliani: 

„Die  Weiber  zeigen,  so  lange  sie  jung  sind,  arglos  ihre  unverhüllte  Brust,  welche  ^yj-ohl- 
gebaut  ist,  mit  stehend-pyriformen  Brüsten,  deren  Warze  klein  und  schwärzlich  ist .  Diese 
natürliche  Schönheit  schwindet  aber  rasch,  und  nach  dem  ersten  Wochenbett  geht  durch  das 
lange  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Säugen  und  die  ununterbrochenen  häuslichen  Anstrenguhgen 
jegliche  Frische  verloren.  Die  Brüste  sinken  schlaff  zum  Bauche  herab,  ihre  Vorderseite 
bedeckt  sich  mit  Runzeln,  und  von  der  schönen  Jungfrau  bleibt  nach  nur  zwei  Jähren  nichts 
übrig,  als  die  Erinnerung." 

Die  Brüste  der  Japanerinnen  haben,  soweit  man  nach  Photographien  zu 
urteilen  vermag,  eine  gefällige  Form.    Ihre  Entwicklung  ist  eine  nur  mäßige. 

Von  der  Mamma  der  Aino-Weiber  macht  Koganei  die  folgende  Be- 
schreibung: 

Dieselbe  zeigt  sich  mittelgroß  oder  groß,  flaschenförmig  oder*  Itegelförmig  und  meist 
hängend  (auch  bei  Weibern,  die  noch  nicht  gesäugt  haben),  nur  ausbahmsweise  halbkugel- 
förmig und  sitzend.  Die  Brustwarze  ist  mittelgroß  oder  groß,  meist  hervortretend,  -seltener  flachi 
Der  Warzenhof  ist  verhältnismäßig  wehig  pigmentiert,  häufiger  hellbraun  oder  dunkelbraun.- 

Von  der  Chinesinnen-Brust  sagt  Mondiere:  .    ' 

,  3,Le.  sein  est  admirablement  opnforoi.e,  h^mispberique,  mais  il  a  une:grande  tend^cö^ 
vers  Tage  äe  vingt-cinq  ä  vingt-huit  aps,^  se  charger  de  graisse  et.ä  devenir  beaucoup  trop 
volumineux.** 

Die  Frauen  der  Eingeborenen  auf  Formoia  im  Süden  dieser  Insel,  der  Sabari,  Whang- 
tschut,  Tuasok  etc.  sind  ebensowenig  schön,  wie  ihre  häßlichen  Männer,  ebenfalls  klein -and 
schwach  gebaut,  wie  diese;': ihre  Büste  ist  Schlecht'  entwickelt,  die' Brüste  klein  und  kohisoh 
zulaufend;  nnr  bei  den  Whang-tschut  und  Bakurut  sah  IhiSf  der  dies  berichtet,  einige -bessere 
tveibliche  Figuren. 

Den  Busen  der  Annamitin  charakterisiert  Jfondiere  in  folgender  Weise: 

„Le  sein  est  habitnellement  hemispherique  et  regulier  chez  la  femme  annamite;  les  seins 
piriformes  sont  rares,  et, .  chose  assez  remarquablc,  c'est  le  plus  souvent  chez  les  femmes  qui 
ont  la  peau  la  plus  blanche  qu'on  les  rencontrc.  L'ecartement  des  mamelons,  chez  la  jeune 
femme  qui  n'a  pas  eu  d'enfant,  est  de  19  centimfetres.  Assez  petits  jusque  vers  dix-sept  ans, 
ils  prennent  un  Volume  considerable  pendant  la  grossesse  et  deviennent  tr^s-declives  dans  les 
derniers  temps  de  celle-ci.  L'areole  varie  beaucoup,  mais  eile  est  d'autant  plus  grande  et 
colorce  que  la  femme  est  plus  blanche,  et  son  diamätre,  dans  ces  circonstances,  peat,  comme 
je  Tai  constate  plusieurs  fois,  avoir  de  7  ä  9  centim^tres.  Le  mamelon  reste  court  jusqu^ä 
l'accouchement,  mais  les  premi^res  succions  de  Tenfant  le  developpent  rapidement.  Apr^s  un 
Premier  allaitement,  il  reste  proemiuent  et  colore,  ce  qui  tient  ä  la  longue  duree  de  l'allaitement. 
II  est  rare  qu'apr^s  le  sein  reprenne  sa  forme  normale,  comme  nous  le  voyons  chez  beaucoup 
de  nos  femmes,  mais  il  diminue  de  volume,  s'affaise  sans  devenir  toutefois  tout  ä  fait  dis- 
gracieux." 

Die  lernst  einer  Minh-huong,  d.  h.  einer  Mestize,  nähert  sich  in  ihrer  Gestalt  derjenigen 
ihrer  aunamitischen  Mutter,  wie  Mondih'e  fand ;  jedoch  waren  bei  ihr  die  Warzen  mehr  hervor- 
ragend. 

Maiirel  schreibt  von  den  AVeibern  der  Khmers  in  Cambodja: 

„La  poitrine,  developpee,  porte  des  seins  fermes,  generalcment  piriformes  et  tres  resistants; 
le  mamelon  est  rarement  bien  long."  Nur  bei  zwei  Cambodja- Weibern,  die  noch  keine  Kinder 
hatten,  s&h  Mofidiere  die  Brust  unbedeckt:  dieselbe  war  ,Jegörement  piriforme*' ;  er  setzt  hinzu: 
„Malgre  cette  forme,  les  maraelons  pointent  directement  en  avunt  et  sont  moins  ecartes  l'un 
de  l'autre  de  16  ä  20  millimfetres  que  chez  les  autres  femmes." 

Schnelles  Verwelken  der  Brüste  infolge  des  Säugens  kommt  bei  sehr  zahlreichen  Völkern 
vor,  dagegen  g^bt  es  Andere,    deren  Weiber  sich   die   Fülle   der  Brust   besser  bewahren;    im 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.    ».  Aufl.  33 
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Vni,  Die  Weiberbruat. 


Nortloateu  von  FrfinÄÖsisch-Cochinchina,  auf  der  ftreoze  vou  Adoöih,  Canibodja  und  Cochin- 
China,  wohuen  beispielaweise  die  Moia»  von  welchen  Ameäie  GauHer  sagt:  ^,Ihre  Frauen  sind 
gewöhnlich  häOtich,  aber  gut  gebaatf  mit  Yoilen  Brüsten,  diu  selbst  nach  dem  ersten  Kinde 
keine  Falten  zeigen/' 

N^is  berichtet  von  den  Emwohneriiinen  vou  Laos; 

,^Les  fenimes,  dont  les  seins  n'ont  jamaia  uu  developpement  exagere,  acquiferent  le  plua 
souveni  avec  Tage  un  eertaiu  degre  d'embonpoint,  mais  sans  obpsite." 

Von  den  Negritas  der  Philippinen  macht  Moniuno  die  folgende 
Beschreibung: 

,iLa  forme  des  mamellea  chez  les  jeunea  tili  es  tienl  te  tnilieu  entre  lea  varietes  hemi- 
«pheriqiie  et  piriforme;  dH  la  prcmi^re  grosseste,  eile»  deviennent  volumtnensea  et  pendantes/*^ 

Über  die  Bewohnerinnen  der  Inseln  des  alfuri sehen  Archipels 
verdanken  wir  Biedel^  mehrere  Angaben; 

Auf  Baru  haben  die  Mädchen  mittelmÄßig  große  Brüste,  die  vou  oben  platt  und  von 
unten  gewölbt  sind.  Nach  der  Niederkunft  werden  sie  hangend  mit  abscheulichen  Falten, 
Auf  der  Inael  Ambon  und  den  üliase- Inaein  sind  die  Brüste  wegen  der  Verstümmelung  in 
der  Jugend  schlecht  entwickelt;  die  Warzenhöfe  sind  klein.  Auf  Serang  oder  Nuaainn 
besitzen  die  Frauen,  die  nicht  geboren  haben,  nur  sehr  kleine  Brüste.  Auch  die  Brüste  der 
Frauen  auf  den  Seranglao-und  Gorong- Inseln  aind  klein  und  dabei  pinform;  ebenso  anf 
den  Watubela-Inseln.  Dagegen  haben  auf  den  Kai-  oder  Ewabu -Inseln  junge  Frauen  große 
und  voHe  Brüste  mit  birnenförmig  hervortretender  Brustwarze,  Auf  den  Tanembar-  and 
Timoriao -Inseln  haben  die  jungen  Weiber  kleine  birnenförmige,  aber  volle  Brüste.  Auch 
auf  Leti,  lloa  und  Lakor  sind  die  Brüste  birnformig,  ebenso  auf  Keisar  oder  Makiaar, 
dabei  aber  klein  und  mit  schwarzen  Warzenhofen.  Auf  der  Sawu  oder  Hawu- Gruppe  (Biedel'} 
finden  wir  die  Brüste  der  Mädchen  wieder  klein  und  piriform. 


66,  Die  Brüste  der  Ozeani  er  innen. 

Die  zuletzt  genannten  lnselv5lker  haben  uns  schon  nach  Ozeanien 
hinübergeleitet.  Bei  den  Bewohnerinnen  Ozeaniens  scheint  besonders  häufig  an 
den  Brüsten  die  halbkugelige  Form  des  Warzenhofes  vorzukommen,  des^^en  Basis 
durch  eine  zirkuläre  Einschnürung  von  dem  Hügel  der  eigentlichen  Mamma  ab- 
gegrenzt ist*    Man  vergleiche  Abbildung  227. 

Kubari/  fand  bei  den  Frauen  der  Karolinen-Insel  Yap 
meist  kräftig  entwickelte,  etwaji  spitze  Brüste.  Hiermit  stimmt 
dasjenige  überein,  was  auch  tt,  Miklucho - Maday  auf  anderen 
Inseln  des  Stillen  Ozeans  wahrnahm.  £r  sagt:  „Bei  Mädchen 
von  zirka  15 — 12  Jahren,  die  noch  keine  Kinder  geboren 
hatten,  fand  ich  die  sonderbare  Form  der  Brüste,  die  ich  schon 
IUI  einem  anderen  Orte  erwälmt  habe.  Der  obere  Teil  war 
von  der  ziemlich  straffen  (jugendlichen)  Mamma  durch  Ein* 
Bchnürung  geschieden.  Die  beigegebeno  Skizze  stellt  diese  ^ 
EigentümUchkeitf  welche  ich  bei  den  Pup na- Mädchen  Ton  < 
Neu -Guinea,  sowie  bei  jungen  Pulyneaieri  nnen  (Samoa) 
ebenfalls  gesehen  habe,  dar.  Die  asymmetrische  Entwicklung 
^  der  Brüste,  welche  überhaupt  nicht  selten  ist,  scheint  in  diesem 
Falle  fast  die  Regel  zu  sein:  ich  habe  immer  die  Einschnürung  ' 
an  der  einen  Mamma  tiefer  getroffen  als  an  der  anderen.  Ira 
abgeschnürten  Teile  ließ  sich  die  Brustdrüse  leicht  durch  fühlen. 
Dieses  Verhalten  ist  nicht  bei  allen  Mädchen  zu  beobachten, 
aber  hodet  sich,  mehr  oder  weniger  ausgesprochen,  nicht  selten; 
es  schieu  mir  auch  mit  den  Perioden  des  geschlechtlichen 
Ijebens  (Menstruation  und  Schwangerschaft)  nicht  in  direktem 
Zusammenhange  zu  stehen^  jedoch  denke  ich,  daß  nach  wieder- 
holter Laktation  die  Einschnürung  Tcrschwindet,  da  bei  älteren 
Weibern  ich  nie  diese  Form  der  Brüste  gesehen  habe." 


AbbUdung  M7. 
Jange  Aastralierin  (Qaeens- 
land)  mit  aingeachnartcin,  der 
Fräst  halbkut^liR  uaCattaeDdein 

Waniemiofe, 

(Angeblich  10  Jahre  alt,  Matter. ^ 

(0.  Fintch  iihoi.,  B.  A.  0.) 
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Bei  den  Insulanerinnen  von  Ponftpe  (öatl.  Karolinen)  haben  nach  Firisch^  die  MEdchen 
meiflt  tadellos  entwickelte  Brüale,  die  sanft  g^ewölbt,  halbkugelfÖrmig^  fest  sind,  selten  znr 
Überfülle  hinneigen  iiod  nur  bei  Frauen,  welche  Kinder  säugten^  die  liekannte  bängeode  Form 
annehmen.  Die  Kntwicklung  der  Brustwarze  ist  sehr  verschieden,  bald  tritt  der  dunkler  ge- 
fiirbte  Ilof  besonders  hervorragend  birnförmig  vor,  bald  tut  dieses  nur  die  Warze  allein; 
letztere  fand  sich  bei  jungen,  eben  anf blühenden  Mädchen  «n weilen  noch  ganx  versteckt,  oder 
nur  an  der  einen  Mamma  stärker  entwickelt.  Bei  starkbrüstigen  Mädchen,  wo  der  Hof  der 
Brustwarze,  an  der  Basis  sanft  eingeschnört,  besonders  hervortrat,  war  die  Warze  trotzdem 
noch  ganz  versteckt. 

Die  Frauen  der  Gilbert-Inseln  sind  in  der  Jugend  sehr  hübsche  Erscheinungen  mit 
wohlgeformter  Büste,  die  leicht  zur  Fülle  hinneigt.  Schon  bei  Mädchen  mit  noch  ganz  ver- 
steckter Brustwarze  bemerkt  man  zuweilen  einen  dnnklen  Hof  um  die  letztere,  dessen  Aus- 
dehnung und  Färbung  übrigens  individuell  außerordentlich  variiert.  Sehr  häufig  intt  bei  jungen 
Mädchen  nur  der  dunklere  Warzenhof  halbkugelig  erhaben  von     (Finsch^>} 

Auf  Maiana  (Hall -In sei),  einer  polynesiachen  Insel,  fand  Finsch  bei  strafl*en  jungen 
Mädchen  die  Brüste  klein  und  fest,  den  etwaa  dunkleren  Hof  um  die  wenig  hervorragende 
Warze  wenig  ausgedehnt;  bei  einer  älteren  Frau 
hingen  die  stark  entwickelten  Brüste  durch  ihre 
Schwere  weit  herab;  die  wenig  entwickelte  Warze 
war  sehr  dunkel  gefärbt,  ebenso  wie  der  merkbar 
erhabene  Hof. 

Dio  Brüste  der  Melanesie rinnen  sind 
In  der  Jugend  gut  geformt  und  entwickelt^  neigen 
meist  etwas  sur  Fülle  und  werden  nach  dem  ersten 
Kindbett  gewöhnlich  hängend  (Fimch^). 

Die  Brüste  eines  13 — 14  Jahre  alten  Motu- 
Mäddiens  fand  Finach  nur  klein  und  dunkel  gefärbt, 
und  an  ihnen  erhob  sich  eine  kleine,  etwas  hellere 
Warze,  Eine  Iti jährige  hntte  eine  allerdings  auch 
noch  kleine  Brust;  jedoch  war  dieselbe  schon  etwas 
voller,  schon  halbkugelig  gestaltet;  die  Warze  war 
klein  und  ragte  wenig  hervor;  sie  war  von  einem 
engbegrenzten  dunklen  Hofe  umgeben. 

Die    Brüste    der    Viti-Insulaneri  nnen, 

»entlieh   wenn   sie  eben  erst  ihre  Keife  erlangt 

hen,  zeichnen  sich  nach  Büchners  Angabe  durch 

Ine  Hervorragong  des  Wnrzenteiles  aus,  der  leicht 

abgeschnürt   erscheint  und   so   dem  ganzen  Organ 

etwas  birnenförmiges  verleiht. 

Einen  besonders  großen  Warzenbof  sehen  wir  bei  einer  Frau  lus  Hawaii  (Abb,  2S8), 
welche  Richard  Neuhauss     jihotographiert  hat. 

Die  Brüste  der  Mndehen  ant  Snmoa  sind,  wie  Gracffe  sagt:  „stark  entwickelt  und 
etwas  spitz". 

Genauere  Auskunft  gibt  Krämer  über  die  Brüste  der  Saraoanerinuen:  „Die  Brüste  sind 
recht  verschieden  gestaltet.  Neben  den  halbkugelförmigen,  schale nfönnigen  mit  kleinen 
Warzenhöfen  und  Mammillen  gewahrt  man  häafig  Haschenkürbisähntiche,  hängende  und  be- 
sonders  häußg  die  zitzenförmigrn.  zigeue uterähnlichen,  mit  konisch  gestalteter  Wanee  und 
breiten,  dunklen  Warzenhöfen.  Worden  die  Mädchen  älter,  so  w^erden  die  Brüste  meist  noch 
größer  nnd  weich,  hängen  herab  und  sind  häutig  durch  eine  Hautfalte  miteinander  verbunden. 
Oft  werden  sie  auch  recht  lang,  daß  sie  über  die  Achsel  geworfen  werden  können.** 

Über  die  Eingeborenen  von  Tasmanien  hat  lÄtig  Roth^  einige  Nachrichten*  getammelt. 
Eine?  junge  Frau  von  26 — 28  Jahren  hatte  zwar  schon  etwas  welke,  aber  trotitdem  wohl- 
geformte Brüste.  Bei  einer  Gruppe  von  ungefähr  20  Weibern  waren  die  Brüste  laug  nnd 
hängend.  Zwei  junge  Mädchen  von  15—16  Jahren  hatten  wohlgeformte,  feste  Brüste,  aber 
ihre  Brustwarzen  waren  zu  dick  und  zu  lang. 

Die  Brüste  der  Australierinnen,  welche  im  Jahre  1884  nach  Berlin  kamen  und  in 
Ciistans  Panoptikum  sich  dem  Publikum  zeigten,  wurden  nach  den  phot^o graphischen  Aufnahmen 
von  R,  Virchoic^  in  folgender  Weise  charakterisiert:  Die  Büste  von  Tagarah  (vielleicht  IH — 18 

2a* 


Abbildung  12B. 

Pran  von  den  Hawaü-f  nseln  mit  sehr  grofiea 

Wnrzeuhöfea. 

(S,  Stuhmit»  pbot.) 
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Vm.  Die  Weiberbrust. 


Jalire  alt)  ist  von  großer  Schönheit,,  ihre  ßrüfite  sind  von  streng  juugfrliulicher  Beschaffenheit; 
die  voUcü  Brüste  halbkugelige  oben  etwas  flacher,  unten  starker  gewcilbt^  ein  großer^  im  ganzen 
etwas  vortretender  Warzenhof  mit  flacher  rundlicher  Warze.  Bei  Yembtri  (vielleicht  in  den 
zwanziger  Jahren)  sind  die  Brüste  groß,  aber  schlalT,  hängend,  mit  weit  herausgezoger  Warze, 
die  bedeckende  Haut  fein  runsEelig. 


67,  Die  Pflege,  die  BeliaiiiUuiiü:  und  die  Auaschmüekung  der 

weiblichen  Brust»  ' 

Bei  Yieleii  Völkei'scliafteti  begegnen  wir  der  Sitte,  die  weiblicben  Briiste 
einer  eig^entilmlieben  Behaiidloiigsweise  zu  unterwerfen,  welche  wahrscheinlich 
nicht^  immer  schiüdlus  an  gewissen  Formverändeniiigeii  dieser  Organe  ist  Schon 
die  Ärzte  der  Talmudisten  wollten  einen  Einfluß  beobachtet  haben,  welchen 
eine  gewohnheitsmäßige  Pflege  auf  die  Entwicklung  der  IMust  bei  jungen  Mädchen 
ausübe,  Sie  behaupten^  daß  bei  tieu  Töchtern  der  bemittelten  Stände  sich  in 
der  Regel  die  rechte  Brust  friihei*  wölbe,  als  die  linke,  weil  sie  tlas  Umschlage- 
tuch gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite  triigciL  Denn  da  tlie  rechte  Hälfte  des 
Thorax  hierdurch  wärmer  gehalten  würde,  so  sprosse  auf  dieser  Seite  der 
Mammahögel  schneller  liervor.  Ilei  den  Mädchen  der  ärmeren  Klassen  entwickle 
sich  aber  die  Unke  Brust  früher,  weil  sie  mit  der  linken  Hand  ^\'asser  schöpfen 
und  auf  ihrem  linken  Arme  ihre  kleineren  Geschwister  tragen. 

\'on  dem  Kampf  des  Anatomen  Sthmnerinfj  und  der  Tansende  von  euro- 
päischen Ärzten  gegen  die  schädlichen  Umformungen  der  Weilierbrust,  welche 
durch  die  Schnürleiber  hervorgernfen  werden,  ist  bereits  die  Eede  gewesen. 
Daß  er  vergeblich  war,  weiß  Jedermann.  Aber  nicht  nur  bei  den  zivilisierten 
Nationen,  sondern  auch  bei  reclit  rohen  X'ölkerschaften  treffen  wir  einen 
behindernden  Druck,  der  absichtlich  odei'  unabsichtlich  auf  die  in  der  Entwicklung 
begriffenen  Brüste  ausgeübt  wird.  Andere  Stänune  befleißigen  sich  dagegen 
einer  sorgfältigen  Behandlung  und  Pflege  dieser  dem  Saugungsgeschäfte 
gewidmeten  Organe. 

\Vem  fieldi  hierbei  nicht  die  Amazonen  ein,  denen  angeblich  die  eine 
Brust  verstümmelt  wurde!  Wir  sprechen  später  nucli  ausführlich  von  ihnen. 
VieUeicht  liegt  hier  die  Beobaclitung  zugrunde,  daß  bei  einem  \'olke  kriegerischer 
Fi^auen  diuch  eine  Eigentümlichkeit  beengender  Ti-acbt  die  Btntst  der  einen  Seite 
in  der  Entwicklung  ziu'ückblieb.  Eine  ungleichmäßige  Ausbildung  der  beiden 
Brüste  haben  wir  ja  oben  schon  in  einigen  FSeispielen  kennen  gelernt. 

Bei  den  Kaffern  ist  die  weibliche  Brust  schon  frühzeitig  ein  Gegenstand 
eifriger  Pflege.  Bereits  im  7.  uder  8.  Jahre  beginnt  die  Mutter  bei  den  Töchtern 
die  Brüste  mit  einer  Salbe  zu  bestreichen,  die  aus  einem  Fett,  mit  gepulverten 
Wiu-zeln  gemischtj  bereitet  ist.  Mit  den  Fingerspilzen  umfaßt  sie  die  W'eichteile^ 
welche  die  Brustwarzen  umgeben,  und  reibt  sie  und  zieht  daran,  als  ob  sie  die 
Brustdrüse  herausziehen  wollte;  später  wird  die  Warze  hervorgezogen  und  alle 
Tage  mit  Bast  umschnüi't. 

Holländer  berichtet  vt>n  den  Ba^utho,  daß  sie  den  Weibern  die  Brüste  schon  lange  vor 
der  Niederkunft  fortwährend  in  die  Lunge  ziehen,  damit  sie  sie  später  ihren  auf  dem  Rucken 
reitenden  Kindern  durch  ihren  Ann  hindurch  in  den  Mund  reichen  können.  Diese  Angabe 
bedarf  der  Bestätigung. 

Eine  große  Zahl  afrikanischer  Völker  pflegt  die  Brust  in  besonderer 
Weise  zu  umschnüren.  Es  wird  eine  Schnur  oberhalb  der  Brüste  fest  um 
den  Thorax  gelegt  und  hierdinxdi  werden  die  Mammae  niedergehalten.  Das  kann 
auf  die  Ausbildung  dersell^en  natürlicherweise  aucli  nicht  ohne  Einfluß  sein, 
Fritsch  bestätigt  fliesen  Brauch  von  Süd-Afrika^  wo  bei  den  Bantu-Völkern 
das  Herunterbinden  der  Brüste  ein  Abzeichen  der  verheü*ateten  Frau  sei,  welches 
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"thr  Wlirde  und  Ansehen  verleihe:  ein  Heruntersinken  der  Brüste  werde  dadurch 
bedingt,  ohne  daß  jedoch  damit  notwendigerweise  auch  ein  Welken  dieser  Organe 
verknüpft  sein  müsse. 

Boivditch  sagte  von  den  Ascbaoti:  „Die  Busen  der  dreizeho-  und  vierzehnjährigen 
Mädchen  sind  wahre  ModeUe;  aber  die  jungen  Weiber  zerstören  abaichÜich  diese  Schönheit, 
um  ihnen  eine  Form  zu  geben,  die  sie  für  scMner  halten,  iodero  sie  ein  breites  Band  fest  über 
die  Brüste  binden,  bis  diese  endlieh  die  runde  Gestalt  verlieren  und  kegelfönnig  werden." 

Falkenstein  f&nd,  daß  an  der  Loango-Küste  die  Weiber  eine  Schnur  (Abb.  229),  oder 
bisweilDn  auch  ein  zur  Bekleidung  dienendes  langes  Tuch  mit  seinen  Zipfeln  fest  über  der 
Brust  knoten.     Er  glaubt   aber   nicht,   daß   hierdurch  diia  frühe  Herabainken  und  Welken  der  • 


Loango-Ne 


^^eUgten)  ßrmatscbunr. 

l^  A.  G.) 


Brüste  erklärt  werden  könue,  da  aus  anatomischen  Gründen  die  Ernährung  der  Brüste  durch 
diese  Schnur  nicht  beoinlrächtigt  werden  könne.  Letzteres  beabsichtigen  seiner  Meinung  nacb 
die  Weiber  auch  gar  nicht,  sondern  sie  setzen  nur  eine  alte  Sitte  gewohnheitsgemäß  fort, 
deren  Ursprung  sie  nicht  kenneu;  vielleicht  habe  man  sie  früher  zu  Heilzwecken  geübt. 

^Wenn  man/  sagt  Pechucl- Loesche^  ^aua  dieser  Tatsache,  daß  die  Negerinnen  ver- 
schiedener Volksstämme  eine  Schnur  Über  die  Brüste  befestigen,  auf  eine  der  unseren  ent* 
gegengeaetzte  Betätigung  des  Schönheitssinues  oder  auf  eine  aus  anderen  Gründen  eratrebte 
Entstellung  geschlossen  hat,  so  mag  dies  bezüglich  jener  zutreffend  sein,  bezüglich  der 
Bafiote-Neger  an  der  Loango-Küste  wäre  es  eine  Unrichtigkeit.  Nicht  niederbinden 
wollen  diese  die  Brüste,  sondern  die  erachlafiteu  und  dem  Gesetze  der  Schwere  folgenden 
hochziehen.  Die  Schnur  wird  über  den  oberen  Kaud  gelegt,  um  durch  Spannung,  durch 
Verküntung  der  Haut  die  Fülle  der  locker  gewordeneu  Hügel  auf  ihrer  natürlichen  und 
wünschenswerten  SteUe  zu  erhalten**" 
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In  Uganda  hält  man  ebenfalls  hängende  Brüste  für  etwas  besonders 
Schönes;  die  Frauen  schnüren  sie  deshalb  durch  ein  darüber  gelegtes  Band 
Iieruntery  um  dies  erstrebenswerte  Ziel  möglichst  frühzeitig  zu  erreichen  (Eoscoe  */ 

Auch  am  Kongo  herrscht  diese  Sitte,  und  Poj/ge  traf  sie  in  Angola, 
some  bei  allen  Stämmen  West-Afrikas,  welche  er  besuchte.  Hier  wird  schon 
den  kleinen  Mädchen  eine  Schnur  rings  um  die  Brust  gelegt,  damit,  wie  Pogge 
meint,  sie  sich  von  Jugend  auf  daran  gewöhnen,  denn  später  seien  die  Frauen 

gezwungen,  sicli  auf  diese  M'eise  ihre 
hängenden  Brüste  niederzuhalten,  danüt 
sie  ihnen  bei  der  Arbeit  nicht  hinderlich 
werden. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  datt 
dieser  Gebrauch  niclit  ohne  Einfluß  auf 
die  Entwicklung  der  Brüste  bleibt,  Die 
Schnui'  öder  der  obere  Rand  der  Be- 
kleidung sind  gerade  dort  um  den  Brust- 
korb herumgelegt,  wo  die  Brüste  ihre 
obere  Grenze  haben.  Die  Anlegung 
ist  eine  außerordeutlich  feste,  so 
daß  eine  deutliche  Schnürmarke  ent- 
steht mit  ei'heldicheni  Schwund  der  ge- 
drückten Gewebe.  Die  feste  Umschnü- 
rung mit  der  Schnur  sehen  wir  bei  der 
Loango-Negeriu  in  Abb.  229.  Die 
Galla-Weiber  legen  die  Kleidung  mit 
ihrem  oberen  Rande  in  ähnlicher  Weise 
srhnüreiKl  um  die  Brust»  und  ähnliches 
berictitet  Wem  von  den  Weibeni  der 
Wap ororo  in  I > e u t s c h  - 0 s t a f r i ka . 
welche  den  Fellüberwurf,  in  dem  sie  ihre 
Kindei*  tragen,  unterhallj  der  Arme  über 
der  Biiist  knoten,  so  daß  sie  dadurch  dazu 
beitragen,  ,,daß  in  kurzer  Zeit  bei  noch 
ganz  jungen  Frauen  die  vollen,  schonen, 
aufrechten  l^rüste  in  schlaffe,  hängende 
verwandelt  werden**.  Daß  die  Umschnn- 
rung  einen  Schwniud  der  Weichteile  zur 
Folge  hat,  beweist  die  Kaffer-Frau 
aus  Natal,  welche  Abb.  224  vorführt. 
Daß  durch  einen  solchen  Schwund  des 
Unterhautbindegewebes  die  Brüste  durch 
ihre  Schwere  zum  Sinken  gebracht  werden 
f,  müssen,  das  bedarf  wohl  keiner  Er- 
|i  orterung. 

y  In  der  Südsee  findet  sich  eine  ähn- 

liche Sitte  bei  den  Einwohnerinnen  von 
der  zu  der  Loyality-t?ruppe  gehörenden  Insel  Uvea.  Eine  von  Bfniard 
abgebildete  Frau  hat  sich  ein  schmales  Tuch  an  der  oberen  Grenze  der  Brüste 
so  fest  rings  um  den  Thorax  geschhingen,  daß  es  tief  einschneidet. 

Schon  vor  längerer  Zeit  hat  HiUe  berichtet,  daß  es  auch  bei  den  Neger- 
Sklavinnen  in  Surinam  Sitte  ist,  um  den  Oberkörper  ein  dreieckig  zusammen- 
gefaltetes Tuch  über  die  Brüste  zu  schlagen,  dessen  Enden  auf  dem  Kücken 
straff  zusammengebunden  werden;  lüerdurch  wird  die  Bi*ust  nach  unten  gezwängt 


L 


Abbildung  ast». 
MMcheii  von  der  Pageh-lii 
iMeDiaweigtuppe,  Kicderlätidinch  i 
Blil  der  firastiituschnürang 
{F.  Sd^ntn,  Matavia,  phüt.) 
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Wü'  werden  liier  an  gewisse  Maßualmien  erinnert,  welche  in  Süd- Amerika 
beubachtet  worden  sind* 

Von  den  Payaguas,  die  am  Paraguny -Strom  wohnen,  berichtet  v,  Atara,  daß  ihre 
Weiber  den  Busen  der  jungen  Mädchen,  sobald  derselbe  ausgewachsen  ist  und  seine  natürliche 
Oroße  erreicht  hat,  entweder  mit  den  Mänteiu  oder  auch  mit  einem  ledernen  Riemen  zu- 
aammenpresaen,  um  ihn  hinterwärts  gegen  den  Gürtel  zu  ssieheu,  so  daß  er,  ehe  sie  noch 
24  Jahre  alt  werden,  wie  ein  Beutel  an  ihnen  herabhängt:  auch  Rcnggcr  fand,  daß  die  Payagua- 
Weiber  mittels  eines  Gürtels  die  Brüste  Yerlangern,  Kr  ist  der  Meinung,  daß  sie  von  Natur 
nicht  mehr  als  die  Brüste  der  Europäerinnen  stur  Verlängerung  neigen,  sondern  daß  sie  lediglich 
durch  das  Pressen  künstlich  verlängert  werden. 

Die  Frauen  der  Annamiten  in  Coclündüna  sind,  nach  Ammidf  bemüht, 
mittels  einer  dreieckigen  Brustbinde,  welche  durch  ein  doppeltes^  um  Hals  und 
Eüeken  gewundenes  Band  sehr  zusaminen^eschnört  wird,  ihre  Brüste  nieder- 
zudrücken.  Eine  Umschnür iing  des  Thorax,  dicht  obei*haIb  der  Brüste^  welche 
ganz  der  afrikanischen  Sitte  entspricht,  fand  J/.  Bartels  auf  der  photographischen 
Darstellung  eines  jiuigen  Weibes  von  der  Pageh-Insel  (Abb.  230)^  welche  zu 
der  westlich  von  Sumatra  gelegenen  Mentawei- Gruppe  gehört  Die  Um- 
schlingung scheint  hier  durch  Pflanzenfaserstreifeii,  vielleicht  von  Kottang 
bewirkt  zu  sein,  und  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dati  die  Brüste  durch 
diese  Maßnahme  etwas  gehoben  werden.  Allgemeiner  Gebrauch  scheint  aber  das 
Umschnüren  nicht  zu  sein,  denn  einige  andere  Weiber  desselben  Dorfes  lassen 
die  Brüste  unbeliindert  (M,  Barteh), 

Von  lÜedeJ^  erfahren  wir,  daß  im  östlichen  malayischen  Archipel 
auf  den  Inseln  der  Luang-  und  Sermata- Gruppe  die  Weiber  sich  einer  Ai*t 
Leibchen  bedienen.  Dieses  Kleidungssti'ick,  welches  Kutang  genannt  wii'd^ 
drückt  die  Brüste  nieder  und  verursacht,  daß  sie  melir  oder  weniger  mißge- 
staltet werden. 

Auch  die  Hindu-Frauen  tragen  ein  eng  anschließendes,  kurzes  Leibchen, 
aber  an  demselben  sind  für  die  Brüste  taschenartige  Ausbuclityngen  angebracht. 
Das  können  wir  au  der  Frau  aus  Bombay  in  Abb.  36  erkennen. 

Kehren  wir  nach  Europa  zurück,  so  finden  wir  im  16.  und  17.  Jahr- 
hundert in  Spanien  eine  Unsitte,  von  der  allerdings  nicht  angegeben  werden 
kann,  ob  sie  bei^eits  vollständig  ausgerottet  ist,  odei'  ob  sie  uocli  in  abgelegenen 
Distrikten  ihr  Dasein  fristet.  Es  wurde  nämlich  die  natürliche  Entwicklung 
der  Brüste  mit  aller  Gewalt  hintertrieben  und  verhindert.  Zu  diesem 
Zweck  wurden  die  sich  wölbenden  Brüste  der  zu  Jungfrauen  heranwachsenden 
rädchen  mit  besonderen  Tafeln  von  Blei  bedeckt,  und  durch  die  letzteren  ein 
lerartiger  Druck  ausgeübt,  daü  bei  vielen  spanischen  Damen  anstatt  der  Busen- 
hügel  Vediefungen  und  Höhlungen  entstanden  wai^eu.  Übertriebene  Magerkeit 
war  eben  damals  die  Mode^  und  die  tSpauierinnen  sorgten  nach  iVAuhmif 
geüissentlich  dafür,  daß  diese  Beize,  nämlich  eine  hagere,  knochige  Brust  und 
ein  ebensolcher  Rücken  bis  weit  hinab  dem  Anblick  dargeboten  wui^leu. 

Ganz  entgegengesetzte  Begriffe  von  Schönlieit  liatten  in  der  Zeit,  in  welcher 
Montague  seine  Reise  unternahm,  die  Damen  in  Italien.  Für  sie  war  eine 
übermäßige  Busenfülle  das  erstrebenswerteste  Schönheitsideal,  und  sie  glaubten 
dieselbe  möglichst  sichtbar  machen  zu  müssen. 

Es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  daß  in  der  zweiten  Hälfte  des  XVTTT.  Jahr- 
hunderts die  Mode  auch  in  Deutschland  von  den  Damen  eine  recht  weit- 
gehende Entblößung  des  Busens  forderte.  Da  war  es  ja  freilich  nicht  gar  selten 
notwendig,  dmxh  besondere  S  tu  t  z  v  o  r  r  i  c  h  t  u  n  g  e  n  den  bereits  erschlafften 
Brüsten  ein  scheinbar  jugendliches  Strotzen  wiederzugeben.  Die  Formver- 
üuderungen,  welche  auf  diese  Weise  den  Brüsten  angekünstelt  werden  können, 
sind  recht  erheblicher  Alt,  wovon  sieh  zu  überzeugen  den  Äi*zten  häufige 
Gelegenheit  geboten  ist 
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Gegen  das  für  unsere  hentigen  Begrriffe  sclmmlose  Präsentieren  der  Brüste, 
wie  es  im  XVIII.  Jahrhundert  allgemein  iililich  war,  bat  namentlich  der  alte 
Reinhard  weidlich  geeifert.     Es  beißt  bei  ibni: 

„FreyUeh  entblößten  die  FrnuenspersoDen  ihren  Busen  nicht  vor  die  Lange  WeUe,  freylicH 
eröffneii  sie  ihre  Fleischbank  nicht  umsonst,  und  freilich  legen  sie  ihre  Waren  nicht  ohne 
Ursache  aus,  eheuso  wie  der  \' ogelsteller  seine  Lockspeisen  uienmls  ohne  Gruud  auszusetzen 
gewohnt  ist,  sondern  aHemal  die  Absicht  hnt,  Vögel  damit  zu  betrügen  ond  in  das  Garn  zu 
lockeo.  Die  Schönen  haben  den  Fleischhauern  die  Kunst  reeht  meisterlich  abgelernt:  denn 
diese,  wenn  sie  einen  Niereubraten  ansehnlich  machen  und  zu  ihrem  Xutzen  teuer  verkaufen 
wollen,  so  unterstopfen  sie  die  mageren  Nieren  mit  dem  Netze;  und  das  Frauenvolk,  wenn  ea 
die  Brüste  scheinbarer  machen  wilL  so  nut erlegt  es  die  welken  Brüste  beynahe  mit  dem  ganzen 
Wächsgerate,  welches  es  besitzL  damit  die  lieben  Ihrigen  desto  besser  in  die  Höhe  treten, 
aufschwöllen  und  ansehnlicher  werden  möchten,  da  es  denn  natürlich  so  ausstehet^  als  wenn 
die  Brüste  vor  Geilheit  aus  dein  Busen  laufen  w^oUten.  Man  muß  also  solche  gebrästete 
Schönheiten  immer  erinnero,  gute  Achtsamkeit  zu  haben,  damit  sie  ihre  Habseligkeiten  nicht 
gar  einbüßen  möchten.  Doch  bey  diesen  Fällen  würde  dem  Schoßhündchen  auch  einmal  ein 
guter  Bissen  von  dem  Glücke  zuteil  werden.  Ich  bin  nun  schon  einmal  vor  allemal  in  der 
Einbildung:  daß  sich  die  Schönheiten  unseres  Zeitpunkts  aus  keiner  anderen  Absicht  entblößen, 
ihre  Brüste  aufputzen  und  zur  Schau  tragen,  als  bloß  ihre  ausgelegten  Waren  glücklich  an  den 
Mann  bringen  zu  mögen.  Ohnerachtet  ihnen  doch  die  Natur  die  Brüste  aus  weit  erheblicheren 
Ursachen  und  zu  größerem  Nuts&en  gegeben  hat>  als  daß  sie  mit  diesen  Vurzüglichkeiten  Eitel- 
keit treiben,  auf  ihre  erhubeneu  Gaben  hochmütig  werden,  und  die  MannsbUder  damit  zur 
AVolIusi  und  Sünde  reizen  sollten/* 

Xu  Deutschland  treffen  wir  die  Veriiiistaltnngeü  der  Brüste  dnrch 
beengende  Schniirleiber  keineswegs  nur  bei  den  gebildeten  Städterinnen; 
auch  in  vei-schiedenen  ländlichen  Distrikten  wird  in  dieser  Beziehung  \iel 
gesündigt.  Bück  berichtet  ans  Ober-Schwaben,  daß  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht  durch  Mieder  und  durch  enge  Kleider  die  Brüste  zn  völliger  Unbrauch- 
barkeit  verkitmnieni,  und  daß  schließlich  mir  noch  ein  elendes  Stück  von  einer 
Bnistwarze  vorhanden  ist;  es  können  deshalb  dort  nur  sehr  wenige  Kinder 
gestillt  werden,  und  dementsprecbeiHl  ist  daher  die  Kindersterblichkeit  dort  eine 
außerordenilich  hohe. 

Von  den  Dachanerinnen  in  Bayern  gilt  das  gleiche.  In  frühester 
Jugend  schon  hemmen  sie  die  Entwicklung  der  Brüste  durch  starre,  brettartige 
Apparate,  und  darum  ist  nacli  Cui^/vr  dort  das  Stillen  der  Mütter  ganz  unbekannt, 
und  die  Sterbliclikeit  der  kleinen  Kinder  steigt  bis  auf  40  und  selbst  60  Prozent. 
Auch  die  Landmädchen  in  Württemberg  drücken  durch  ihre  Tracht  die  Brüste 
geflissentlich  nieder,  ebenso  ist  dieses  im  Begrenzerwald  in  hohem  Grade 
der  Fall  Bei  Oppermmin  (Sekcrr^  Eclxr)  findet  sich  folgende  Angabe  über 
die  Bewohnerinnen  dieser  Gegend: 

^Die  Gestalten  sind  kräftig  und  gedrungen,  die  Hüften  breit,  die  Beine  ebenmäßig 
gebaut.  Nur  eins  mangelt  ihnen  völlig:  die  Brust.  Allerdings  gewahrt  man  denselben  Mangel 
auch  sonst  bei  Bergbewohncrinnen^  aber  es  ist  dennoch  auffallend,  daß  derselbe  hier  sogar  bei 
solchen  angetrofifen  wird,  die  sonst  üppig  gebaut  sind.  Dies  mag  daher  kommen,  daß  Mütter 
solchen  Töchtern,  die  etwa  vor  anderen  sich  dnrch  das,  was  diesen  fehlt,  auszeichnen  könnten, 
tellerartig©  Hölzer  anschnallen,  und  so  mit  Gewalt  eine  der  schönsten  Zierden  des  Weibes  in 
ihrer  Entwicklung  hemmen.^  Auch  Bf/r  berichtet  von  den  Mddchen  des  Bregonzerwalde«: 
^Die  Jnppe  uinfUngt  den  Leib  so  eng,  daß  si«  fast  die  Entwicklung  der  Brust  verhindert  und 
bei  älteren  Frauen  auch  immer  den  Eindruck  von  Vcrbihlungen  hervorruft.*^ 

Von  der  Pubertätszeit  an  wird  in  Tirol  der  Brustkasten  der  Weiber  nach  Kleinwächter 
in  ein  festes  Mieder  eingezwängt,  das  man  fügljch  einen  Holzpanzer  nennen  kann,  denn  ein© 
w^ohlentwickelle  Brust,  die  in  anderen  Landern  den  Stolz  eines  Weibes  bildet,  gilt  in  Tirol 
nicht  als  körperliche  Zierde,  Die  Brüste  gelangen  daher  durch  Druck  zur  Atrophie,  Daa 
deutschtiroler  Eheweib  stillt  ihr  Neugeborenes  nicht  oder  höchtens  2 — 3  W^ochen  lang,  teils 
weil  die  Brüste  dazu  nicht  mehr  geeignet  sind,  teils  w*eil  das  StiUen  nicht  Sitte  ist.  Dagegen 
fehlt  in  Wälsch -Tirol  dieser  Holz|Hinzer,  und  dort  ist  nui'h  dip  weibliche  Brust  bosser  ent- 
wickelt, als  im  deutscheu  Norden. 
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Dagegen  sehnen  sich  die  Mädchen  in  Salzburg  und  Ober-üsterreich 
nach  einer  vollen  Brust.    Schin(r,:bach  berichtet: 

^Mädcheji,  die  vollbusig  zxi  werden  wiinscheo,  steUen  sich  nachts  bei  Hoehschem  (Voll- 
mond) unverhüUt  uns  Fenster  ins  Licht  des  Mondea  und  sprechen  halbUut: 

„Herr  31  un  (Mond) 
Sch(?in  niei  Bruat  an, 
Daß  sie  wirtl  wie  ein  Essigkrugf, 
Hob*  ich  mei  Lebtag   Brust  genug,** 

Bei  den  Ts ch er k essen  wird  dem  jungen  Mädchen  im  10.  bis  12  Jahre 
von  der  Bnist  bis  an  die  Hüfte  herab  ein  Schnürkleid  oder  bi^eiter  Giütel  von 
rohgarem  Leder  dicht  um  den  Köi-per  genäht  oder  bei  Vornehmen  mit  silbernen 
Hefteln  befestigt.  Die  Ossetinnen  tragen  ebenfalls  ein  dicht  ihre  Brüste 
einschließendes  Korsett.  Dieses  K(»rsett  tut  man  den  Mädchen  von  7—8  Jahren, 
nacli  rokrotrsh/  m  in.  oder  11.  Jabi'e,  an  und  nimmt  es  bis  zur  Brautnacht 
nicht  mehr  ab.  Dann  zerschneidet  der  junge  Ehemann  die  das  Korsett  zusammen- 
bauenden Schnüre  und  entfernt  dasselbe.  Nach 
dieser  Operation  entwickeln  sich  die  Brüste  nn- 
verhältnisiiiäßig  rasch.  Diese  Sitte  sollen  die 
Osseten  von  den  Kabardinern  angenommen 
haben,  welche  nördlich  vom  Kaukasus  wohnen 
(i\  Seiidliii),  Auch  der  Kabai-diner  Schora-Dek- 
mursin-Nogmow  spricht  von  diesem  Gebrancbe  der 
Tscherkessen : 

^Mädchen  nahte  man  mit  aißbeQ  Jahren  die  TaiUe 
in  Süfflan  ein,  um  derselben  ein  größeres  Ebenmaß  ssu 
geben.  Sobald  aber  ein  Müdehen  verheiratet  wurde,  «er* 
schnitt  der  NeuverinähUe  mit  einem  Messer  die  Schnur, 
mit  welcher  der  Safhan  s;uäammengenüht  war,  dabei  alle 
mögliche  Vorsicht  beobachtend,  um  weder  den  Körper  noch 
den  Saffian  jcu  berühren.  W'enn  er  dtn  einen  oder  den 
anderen  verletzte,  so  wurde  ihm  dieses  ssu  großer  Schande 

angürechnet.  Die  junge  Frau  begann  naeh  Ahnahme  diesea  KorseiTs  unL  soldiei'  Schnelligkeit 
zuzunehmen»  daß  nach  niehri'reii  Tagen  die  Brust  sich  bei  ihr  sichtbar  entwickelte.  Alle  diese 
G^ebrüuche  erhiolteti  sich  bii*  heute.  Das  Einnähen  schadet  sehr  der  Gesundheit;  durch  dasselbe 
verfallen  viele  der  Hchwindsucht." 

Wie  liocb  und  eng  i\%v  Bi'Ustkorb  von  diesem  Instrumente  umschlossen 
wird,  ist  aus  Abb.  ^31  zu  ersehen.  Auch  die  junge  Kabardinerin  in  Abb.  232, 
welche  dem  großen  Tscbei'kessen-Volke  angehört,  ist  sicherlich  in  solch  ein 
Marterwerkzeug  eingesperrt.  Darum  vermag  man  auf  ihrem  Brustkorbe  auch 
nicht  die  allerleiseste  Andeutung  von  einer  Hervurwölhung  der  Brüste  zu 
erkennen.  Auf  die  soeben  gescbilderten  Sitten  wird  auch  in  einem  Liede  hin- 
gewiesen, welches  Oberländer  nach  Hamar'JJabamw  anführt.  Ein  junges 
Tscherkessen-Mädchen,  welches  bisher  vergeblich  noch  des  Freiers  geharrt 
hat,  läßt  ihre  Klage  also  erschallen: 

«Neun  Jahre  äind's,  seit  man  das  Mädchen,  die  Weise  umschnürt, 
Seit  die  Schniirbrust  das  MÜdchen  beengt! 

W^eh  ist  dem  Heriten,  eng  ist  der  Brust ! 

Zeit  ist^a  daß  der  Dolch  des  Jünglings 
Sie  von  der  Fessel  befreit! 
Aber  wo  rat  der  Jüngling?**  usw. 

Bei  den  Kalniiickinnen  herrscht  ebenfalls  die  Sitte,  die  Brüste  durch 
ein  Schnürleib  abzuflachen. 

Noch  schlimmer  ist  es  bei  dem  schönen  Volksstamm  der  Abadschen  aus 
dem  Knban-Gebiete  des  KaiikasuSj  von  denen  Djatschiow-Tarassow  angibt, 
daß  den  Mädchen  die  Brüste  diu'ch  aufgelegte  Holzplatten  platt  geformt  werden» 


Abbildung  ssr 

Korsett  der  OsHetinnen  iKaulAsua). 

iNiii'li   Pokrouitky.} 
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gestellte  Punkte  gebräuclilich,  welche  gleichsam  die  Projektioiisfigur  der  Mamma 
wiedergeben,  iiml  auf  der  Insel  Tauemljai"  wählt  mau  eine  JSterntigiir  mit 
geraden  oder  mit  symmetrisch  gekrümmten  Strahlen,  weh;be  die  Brustwarze  so 
umgeben,   daß   sie   den  Mittelpunkt  des  Stenies  bilden.     (Vgl.  Abb.  234.)     Das 


AlibilcUmji  23*. 
TaUoierung  ciei  BrUste  bei  den  Tcmembar-Iusiilauerinneu.    iTCAck  ItitdtlK) 

sind  natürlichei-weise  alles  nur  gänzlieh  unschädliche  Spielereien,  dnrch  welche 
die  spätere  Funktion  dieses  für  die  Erhaltung  der  Nachkommenschat't  so  hoch- 
wichtigen Organes  in  keiner  Weise  beeinträchtigt  werden  kann.  Wir  wollen 
den  betreffenden  Völkern  daher  aus  diesen  Gebräuchen  keinen  Vorwurf  machen. 


ti8.  Die  Verstümmelungeu  der  weibliclieu  Brust. 

Bevor  wir  das  Theuui  der  Fraiienbnist  verlassen,  müssen  wir  noch  einiger 
Verletzungen  und  VerstiUnmelungen   gedenken,   welche   die  Mütter   und   die 

Angehörigen  der  Besitzerinnen  oder  diese 
selbst  an  den  F5rüsten  mit  Absicht  und 
Überlegung  zur  Ausfühning  bringen.  Wir 
haben  eine  Keihe  von  Maßnahmen  bereits 
kennen  gelerat,  welche  num  wohl  als 
unbewnßte  Verstümmelungen  der  Brüste 
bezeichnen  ki'junte.  Es  waren  im  wesent- 
lichen schwere  Schädigungen  der  Brust- 
warze, welche  durch  unzweckmäßige,  die 
Brust  beengende  und  drückende  Mieder 
an  ihrer  Entwicklung  and  Ausbildung 
derartig  behindert  und  l)eeinträcbtigt 
wird,  daß  sie  zum  Säugen  eines  Kindes 
nur  unvollkommen  oder  gar  nicht  mehr 
gebraucht  werden  kann.  Unsägliche 
Sehmerzen,  körperliche  sowohl  als  auch 
besonders  solche  der  Seele,  welche  die 
jungen  Mütter  erdulden  müssen,  sind  auf 
das  Tragen  derartiger  Korsetts  in  den 
Jahren  der  Entwicklung  zurücfczuf Öhren. 
Daß  diese  Unsitte  nicht  nur  bei  uns  in 
den  Städten  und  namentlich  auch  in  ge- 
wissen ländlichen  Distrikten  heiTschend 
ist,  sondern  daß  wir  ihr  auch  sogar 
auf  fernen  Inseln  des  alfurischen 
Archipels  (auf  den  8ermata-Inseln)  begegnen,  das  haben  wii*  weiter  oben 
bereits  gesehen. 


Abbiliiuug  2ci:>. 

Miirtyrimn  der  HuUstn  Fidt». 

(Deatacber  HoUschmtt  des  i&.  jAbrUundetis.) 
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Diese  Art  der  8cbädiginig  der  Brüste  darf  mau  eine  unbewußte  nennen, 
obgleich  nach  so  häufigeu  Warnungen  von  Seiten  der  Arzte  den  eitlen  und 
unverständigen  Müttern  doch  längst  die  Augen  hätten  aufgehen  können.  Zur 
bewußten  und  absichtlichen  Verstiiramelung  aber  \vird  das  Anlegen  des 
Mieders,  w^enn  es^  wie  das  leider  in  einigen  geistlichen  Orden  die  Regel  ist,  in 
der  wolddurchdachten  Absicht  geschieht,  die  BriLste  niiiglichst  an  den  Bnistkorli 
heranzupressen,  um  sie  womöglich  durch  den  permanenten  I)ruck  zum 
Schwinden  zu  bringen,  damit  die  Gott  geweilite  Jungfrau  nichts  an  sich  habe, 
wonach  lüsterne  Männeraugen  blicken  könnten,  und  daß  sie  auch  äußerlieh 
schon  hier  auf  Erden  den  Engeln  im  Hinmiel  äbnlich  werde,  welche  bekanntlich 
geschlechtslos  sind  und  daher  auch  keine  Britste  besitzen.  Hier  ist  auch  daran 
zu  erinnern,  was  oben  von  Dacliau,  dem  Bregenzerwalde  und  von  Spanien 
gesagt  worden  ist. 


Abbildung  - 
Zwau£lgjähr{ge  Tfisslsehe  Jungfrau,  zur  Skopseti-Sekte  geJiorigf  mit  ubgeschnitteDeu  BrQ8t€ii. 


Es  kommen  aber  auch  Verstümmelungen  noch  viel  gi^ößerer  Art  durch 
einige  eingreifendere  Operationen  vor,  welchen  Sie  Brüste  miterzogen 
werden,  und  hier  wüxl  wohl  jedem  sofort  die  Erzäblung  von  den  alten 
Amazonen  in  die  Erinnerung  kommen.  Stntho  sagt  von  ihnen:  ,,Allen  wird 
in  der  Jugend  die  rechte  Brust  abgebiannt,  damit  sie  sich  des  Ai'mes  zu  jedem 
Gebrauche,  besonders  zum  Schleudern  bedienen  können." 

Diodorus  von  Sizilien  spricht  ihnen  sogar  beide  Brüste  ab: 

„Wird  aber  ein  Mädchen  geboren,  so  %verdeö  ihm  die  Brüste  nbgebrannU  damit  sie  sich 
aur  Zeit  der  Keife  nicht  erheben,  denn  man  hielt  e«  für  kein  (jeringea  Hindernis  bei  Führung 
der  Waffen,  wenn  die  Brüste  über  den  Leib  hervorragten." 


68,  Die  Verstüraiuelungen  der  weiblichen  Brust. 
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Einen  eigentfunliclien  Brauch,  der  hiei-  anzureihen  wäre,  fand  Camerov  in 
Akalunga,  am  Ufer  des  Tanganyika-Sees,  ebenso  wie  in  Kasangalowa 
vor;  dort  scheinen  die  Frauen  nicht,  wie  sonst  die  Negerinnen,  stolz  auf  ihre 
Bnistwarzen  zu  sein;  sie  haben  vielmehr  eine  leere  Grube  an  der  betreffenden 
Stelle.  Cameron  äuüert  den  Verdacht,  daß  es  sich  hier  vielleicht  um  eine  Form 
der  Bestrafung  gehandelt  habe. 

Am  Herbertflusse  in  Australien  werden  einzelnen  jungen  Mädchen  nach 
Rotsh  die  Brustwarzen  ausgerissen,  um  ihnen  das  Säugen  unmöglich  zu  macheu. 


^Äs, 


Alibi  1' 
Di«  Heilifft  A^<Uk4  (ihre  abgesMibnitttiieu  BriUte  ii 

(Niifh  Ph 


Von  Lortnfo  Liptfi,     (Ufflslen»  Klorenz.l 


Auch  noch  im  vorigen  Jahrhundert  wurden  abscheuliclie  Arten  der  Bmst- 
verstümmehing  von  der  in  Rn  111  and  hauptsächlich  ihr  Unwesen  treibenden 
christlichen  Sekte  der  Skopzen  ausgeübt.  Wir  sind  diesen  Leuten  bereits 
weiter  oben  begegnet.  Nach  der  vortrefflichen  Abhandlung  von  r,  Pelikan 
über  diese  wunderlichen  Heiligen  waren  ihm  Fälle  bekannt  geworden,  wo  zehn-, 
neun-  und  selbst  siebenjährigen  Mädchen  die  Bnistwarzen  abgeschnitten  worden 
w^aren,  und  wo  dieselben  vor  Gericht  hartnäckig  behaupt-eten,  sie  hätten  solches 
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an  sich  selbst  verübt.    Er  imterscheiilet  bei  dietseii  Skoiaztai 

dieser  Sekte  genannt  werden,  folgende  Arten  von  Verletzungen  der  Briiste: 

1,  dau  Ausschneiden,  Ausätzen  oder  Abbrennen  der  Brustwarzen  einer-  oder  beider«eiU- 
—  Letzteres  bei  weitem  hiiufiger: 

2,  die  Ablrag-ung  eines  Teils  der  Mammae  oder  die  totale  Amputation  der  beiden  Brost* 
{leizt-eres  iat  viel  bäufiger),  so  duß  au  ihrer  Statt  Längsnarben  entstehen,  «iie  denen  äbDlich 
aiod,  welche    nach    der   operativen,   zu   Heilzwecken    vorgenommenen   Abtragung   varkoiDiDeri; 

3,  verschiedene  Eiusclmitte  auf  beiden  Brüsten,  größtenteils  symmetrisch  verteilt. 

Angeblich  spielt  in  ihrem  Gottes- 
dienste eine  Abendmahlfeier  eine  gi'oße 
Rolh^  bei  welcher  den  Komnniniknt^*^*' 
statt  der  Hostie  ein  kleines  Stückr 
einer  frisch  abgesdinitt<-neu.  noch  bia- 
teiiden  .Tuiicrfraueiibruj^t  zum  Essen  ge- 
reicht wird;  jetloch  ist  diese  Ait- 
schnldiguiig  durch  die  gejichtlicji»^?) 
rntersuchimgen  nicht  zur  Genüge  «ut- 
geklärt  worden.  Abbihluiig  23B  zri  r 
eine  an  den  Brüsteu  verntilnmielte  ^k^ 
pize  von  20  Jahren,  bei  welcher  dit- 
zweite  der  genannten  Arten  von  Ver- 
letzungen ausgeführt  worden  und  eine 
Verheilung  der  Aniiuitationswuiiden 
durch  Narhenbildung   eiiigeti'eten    ist. 


»-^ö 


Abbildung  2^^. 

Martyrium  dt?l-  Hwilifftn  Agnlht. 

(D*änl»cber  Holzsebiiitt  »Jen  Ift,  J»brhiUHl«'it».j 

(Trachte ti-ßibl.  d.  KimÄt^e werbe muae ums  zu  Berlin.) 


Auch  die  christlichen  Heiligen- 
Legenden,  welche  bekanntlich  von  einer 
staunenaw*erten  Fülle  der  abseiitnilichBten  Grausamkeiten  wimmeln»  denen  die  frommen  Märtyrer 
von  ihren  heidnischen  Peinigern  unterworfen  wurden,  haben  sich  so  hocheinpfindliclie  und  so 
vielfach  interessierende  Organe,  wie  die  weiblichen  Brüste  es  suid,  keineswegs  entgehen  lajssen. 
Das  unglückliche  Opfer  dieser  Pcitiigiing  war  die  christUehe  Jungfrau  Agathe,  welche  in  der 
ersleii  Hallte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Oatanta  auf  Sizilien  gelebt  haben  soU.  Üer  Stndt- 
halter  Quintianus  begohrto  sie  von  ihren  Eltern  zum  Weibe.  Da  er  aber  ein  Heide  wur, 
schlug  sie  ihn  aus,  und  weil  sie  trotz  aller 
Bitten  und  Drohungen  auf  ihrer  Weigerung 
beharrte,  wurde  sie  zur  Strafe  in  ein  Bordell 
geaperi-t.  ein  in  den  Legenden  mehrfach 
wiederkehrender  Zug.  Aber  auch  hier  be- 
wahrte sie  ihre  Keuschheit,  und  zur  Strafe 
lieÖ  dann  Qidntianus  sie  an  ihren  Briisteti 
verstümraeln.  Das  ist  mehrfach  künstlerisch 
dargestellt.  Aber  wie  das  geschah,  darüber 
haben  die  Käustler  verschiedene  Auffassungen 
gehabt. 

Eine  der  ältesten  Darstellungen  be- 
endet sich  in  einem  Passional  vom  Jahre 
1848,  dtis  in  Xüruberg  voa  Anton  Kohcrger 
gedruckt  worden  ist.  Wir  geben  dtis  Bild 
in  Abb.  2'd9  wieder  Die  Heilige  ist  hier 
erst  ans  Kreuz  geschlagen  und  nun  wird 
sie  dem  eigen t liehe u  Martyrium  unteixogen. 

Ein  ausgeüeichnetes  Gemälde  des 
Palaz^o  Pitti  in  Flnrense  von  der  Hand 
des  Sehastiano  dd  Piombo  (Abb.  237)  zeigt  uns  die  unglückliche  HeiHge  mit  entblößtem  Ober- 
körper. Zwei  Henkersknechte  haben  mit  riesigen  Schmiedezangen  die  Brustwarzen  ihres  Opfers 
gepackt  und  sie  sind  gerade  im  Begrifi,  ihr  dieselben  mit  kolossaler  Gewalt  auszureißen.    Das  sieht 

an  der  Spannung  ihrer  muskulösen  Arme.    Ein  Schmiedefeuer,  das  man  im  Hintergraude 
!iürt,   legt  uns  die  Vermutung  uahe^  daß   die  Zangen  zuvor  glühend  gemacht  worden  sind«. 


AbbiMtiiig  'Ui), 

Martyrium  der  HtiiigHk  €krit/tina. 

(Deutscher  HolaisehnUt  des  16.  Jahrb ändert«.) 

(Trachten- Bibl.  d.  KnmitgewerbemaseaDia  zu  BerUn.* 


9S,  Die  VerBtümmelung^en  der  weiblichea  Brusfc. 
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Die  Gemftldeg'olerie  des  Museums  in  Berltn  besitzt  ein  Werk  voo  der  Haud  des 
Bibern,  welches  GheiifnlU  das  Matyriuin  der  heiligen  Agathe  schildert.  Hter  sind  ihre  beiden 
Braate  ?on  dem  Henkt?r  mit  dem  Schwerte  Bbgesehnitteu.  Letzteres  trieft  noch  von  Blut, 
und  die  amputierten  Körperteile  trügt  eine  Person  auf  einer  Schüssel  fort.  Die  Heilige  ist, 
bleich  und  mit  achraerzverklärtem  Gesieht,  auf  den  Stufen  eines  Tempels  niedergesunken,  und 
eine  hinter  ihr  knieende  Frau  ist  betntibt,  mit  einem  gegen  die  Brust  gedrückten  Tuche  die 
Blutung  aus  den  Wunden  zv\  stillen. 

Ein  Gemälde  von  Lorenio  Lippi  in  den  Uffiiien  in  Florenz  schließt  sich  dieser  Auf- 
fassung von  der  völligen  Amputation  der  Brüste  an.  (Abb.  i?38.)  Hier  ist  die  Heilige  in 
Brustbild  als  Verklärte  dargestellt,  in  den  Händen  trogt  sie  eine  goldene  Schüssel,  auf  der 
ihre  abgeschnittenen  Brüste  liegen,  die  sie  Gott  darzubieten  scheint.  Ihr  Märtyrertod  wird  auf 
den  5.  Februar  dos  Jahres  251  gesetzt,  und  an  ihrem  Feste  werden  in  Sizilien  uoch  heute 
wächserne  Brüste  umhergetragen. 


Abblldang  i4i. 

Jüdiacbe  Märtyrerin  neu.  nn  Ihreti  Brüsten  aufgri^hUngt. 

(Ana  einem  faebniiachea  Munnskript  des  jr>,  J&hrbatiderta,  nach  Kohvi,) 


Wesnely  macht  darauf  aufmerksam,  da&  an  der  gleichen  Stelle  im  Altertum  bei  dem 
Jahresfost  der  Bona  Dea  zwei  kolossale  Brüste  als  Symbole  des  mütterlichen  Natursegens 
herumgetragen  w^urden.     „Auch  der  Name  Agathe  (die  Gute)  erinnert  an  die  Bona  Dea.*' 

Aber  auch  noch  andere  Heilige  der  katholischen  Kirche  hatten  als  Martyrium  die 
Amputation  der  Brust  durchzumachen.  Das  schon  erwähnte  Nürnberger  Pussionale  führt  noch 
die  heihge  Fides  (Abb.  235)  und  die  beilige  Christina  (Abb.  240)  vor,  wie  sie  an  der  Brust 
verstümmeU  werden. 

Als  ein  Krie^i^greiiel  soll  das  Absfhii eklen  der  Brüste  von  den  Seharen 
des  Attihi  an  den  unglücklichen  Weibern  der  Stadt  l'onielia  am  Neckar  ausgeübt 
worden  sein,  die  danach  den  Namen  W eiber pein  oder  zusammenge>5ogen 
Wiiiipfen  erhallten  hat.     Wredc  zitiert  eine  Angabe  Ohlenburgers,  nach  dei' iin 

tijuH.«iLse  zu  Wiinpfen  folgende  Verse  angeschrieben  waren: 
„Cornelia  war  diese  Stadt 
Vorseeiten  genanut,  jetzund  so  hat 
Sie  den  Nnmen  verhandelt,  heißt 
;Bartels,  Das  Weib.    ö.  Aufl.    l.  24 
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Wimpfen,  kömmt  daher  wie  man  weiß, 
Daß  zur  Zeit  des  Königs  Ättüa 
Die  Hungar  sie  zerschleißet  gar. 
All  Mannsbild  sie  töten  behend, 
Die  AVeibsbilder  erstlich  all  geschänd: 
Hernach  ihr  firüste  abgeschnitten, 
Darum  die  Stadt  auf  Teutsche  Sitten 
Weibs-Pein,  jetzt  Wimpfen,  sonst  gar  fein 
Mulier um-poena  zu  Latein.'' 

Eine  merkwürdige  Art  von  Martyrium  findet  sich  unter  den  Malereien  eines 
alten  hebräischen  Manuskriptes  aus  dem  15.  Jahrhundert.  Hier  soll  gezeigt 
werden,  was  für  entsetzlichen  Grausamkeiten  die  Israeliten  bei  den  Juden- 
verfolgungen ausgesetzt  waren,  und  da  finden  sich  auch  unglückliche  Weiber, 
welche  an  ihren  Brüsten  aufgehängt  sind.  Dieses  Bild  ist  in  Abbildung  241 
nach  der  Kopie  bei  Kohut  wiedergegeben.  Ob  die  armen,  auf  eine  so  absonderliche 
Weise  Aufgehängten  hierdurch  von  dem  Leben  zum  Tode  befördert  werden 
sollten,  oder  ob  es  sich  einfach  nur  um  eine  vorübergehende  Quälerei  gehandelt 
hat.  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen. 


69.  Die  Weiberbrast  im  Yolksglanben. 

Der  Aberglaube  der  europäischen  Völker  beschäftigt  sich  vielfach  mit 
der  weiblichen  Brust;  aber  fast  immer  sind  es  Maßnahmen,  welche  dem  Gebiete 
der  Volksmedizin  angehören  und  die  Brust  zurzeit  ihres  Funktionierens,  als 
Ernährungsorgan  für  die  Nachkommenschaft,  zum  Gegenstand  der  Behandlung 
haben.  Es  ist  geeigneter,  wenn  wir  von  ihnen  erst  in  einem  späteren  Kapitel 
sprechen,  wo  von  dem  Säugen  die  Rede  sein  soll.  Erwähnt  mag  hier  nur 
werden,  daß  man  in  Oberösterreich  und  im  Salzburgischen  glaubt,  daß  das 
Mädchen  desto  kleinere  Brüste  bekommen  wird,  je  kleiner  der  Krug  ist,  mit 
welchem  das  Wasser  zum  ersten  Abwaschen  nach  der  Geburt  geschöpft  wird 
(Pachinger). 

Im  Altertum  war  man  fest  davon  überzeugt,  daß  es  echte  Hermaphroditen 
gäbe,  Zwitter  mit  männlichen  Genitalien,  aber  mit  weiblichen  Brüsten  und 
rundlichen  Körperformen.  In  der  bildenden  Kunst  der  Römer  haben  sie  bekannter- 
maßen eine  beträchtliche  Rolle  gespielt.     Baumeister  sagt: 

„Es  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  daß  dieses  doppelartige  Wesen  seinen  Ursprung 
in  den  orientalischen  Heligionen  habe,  in  welchen  eine  mannweibliche  Venus  als  vollkommenstes 
Bild  der  Naturgottheit  bedingt  ist.^ 

Aber  man  ging  in  der  Phantasie  noch  weiter:  Plinhis  berichtet  von  einem 
Volke,  bei  dem  die  Zwitterbildung  noch  entwickelter  war.  Es  heißt  in  seiner 
Naturgeschichte: 

„Hinter  den  Nasamonen,  und  ihren  Nachbarn  den  Machlyern,  wohnen,  wie  CdlU' 
phanes  erzählt,  die  Androgynen;  Menschen  beiderlei  Geschlechts,  die  sich  wechselweise  unter 
einander  begatten.  Aristotdes  fügt  noch  hinzu,  ihre  rechte  Brust  sei  von  männlicher,  ihre 
linke  von  weibUcher  Bildung.^ 

Einen  eigentümlichen  Glauben  finden  wir  nach  Vire  bei   den  Kabylen 

Ton  Djurjura:  Wer  dt^s  Nachts  über  einen  Eegrülmisplatz  gebt^   der  hört  dort 
einen  schönen  Gesang.   Diesem  muß  er  unwiderstehlicli  folgen.    Ei-  trifft  dann  ein 
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sich  immer  mehr  und  mehr  und  sie  wirft  sie  rückwärts  über  ihre  Schultern* 
Dann  springt  sie  plötzlich  in  einen  Graben,  und  ihr  Verfolger  stürzt  unversehens 

nach  und  bricht  sieh  die  Knochen, 

Auch  bei  den  alten  Peruanern  spielten  gespenstische  lange  Brüste  eine 
Rolle.  Nach  r.  Tschmli  glauben  die  Indianer  an  Geister^  welche  Hapinunii 
beißen.  Dieser  Name  ist  zusammengesetzt  ans  hapi,  ergi'eifen  und  nunu,  Weiber- 
bimst.  Die  Gespenster  hatten  die  Gestalt  von  Weibern  mit  langen  herabhängenden 
Brüsten.  vSie  flogen  nächtlicherweile  durch  die  Luft  und  erfaßten  mit  ihren 
Brüsten  sogar  auch  Männer  und  entführten  sie  so. 

Von  den  Karayä  in  Brasilien  erzählt  Ehrenreichi 

^Der  menschenfreBsende  Wüldgeiat  Mapinhiart:  wird  oft  begleitet  vou  seiner  Frau 
Patiniru  mit  nur  einer  Brust,  aus  der  sie  den   Wandorer  mit  vergifteter  Milch  unspritzt.'' 

Die  nördlich  vom  Kaukasus  wohnenden  Ossetinnen  haben  die  eigen- 
tümliche Ansicht,  daß  eine  üppige  Entwicklung  der  Brüste  bei  den  jungen 
Mädchen  ein  Anzeichen  dafür  sei,  daß  sie  mit  den  Gesetzen  der  Sittlichkeit  in 
Kollision  gekommen  wären.  Auf  diesen  Glauben  wird  der  oben  beschriebene 
Gebrauch  zurückgeführt^  daß  die  Mütter  den  heranwachsenden  Mädchen   dui^ch 
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Abbild  äug  91S. 
WftssergefKße  iler  Zuä!*Iti<naiier  lArlxoim»  in  Form  einer  Weibctrbntst.    (Nach  (\u1him9,) 


las  in  Abb.  232  dargestellte  Korsett  den  Brustkorb  einschnüi-en,  damit  die 
Brüste  nur  ja  nicht  solche  Dim*^nsionen  annehmen,  welche  die  Töchter  ver- 
dächtigen könnten. 

Der  Zuni'Stamm  der  Pueblo-lndianer  in  Arizona  fertigt  eigentümliche 
Tongefäße  an,  welche  die  Form  einer  Weiberbrust  nachahmen  (Abb.  242),  Sie 
dienen  als  Wasserbeliälter  uinl  werden  auf  dem  Kücken  an  einem  über  die  Stirn 
verlaufenden  Haude  jietragen,  damit  die  Leute  bei  dem  beschwerlichen  Aufsteigen 
vom  Flusse  zu  ihren  Felsenwohnungen  die  Arme  und  Beine  zum  Klimmen  frei 
haben.  Der  Name  dieser  üefaße  ist  „m^  he  ton  ne**,  worin  der  Stamm  „me  ha  na" 
die  weibliche  Hrnst  enthalten  ist.  Das  Wasser,  das  in  ihnen  geholt  wird,  ist 
für  den  Erwachsenen  der  Lebenssaft,  so  wie  es  für  den  Neugeborenen  die 
Muttermilch  ist.  Wahrscheinlich  hatten  diese  Gefäße  in  früherer  Zeit  ihre 
Öffnung  da,  wo  die  Mainniilla  ihren  Sitz  hat.  Aus  Gründen  der  Zweckmäßigkeit 
hat  man  dann  wohl  die  Ans^gußöffininj^  halsartig  auf  die  oberste  Stelle  gesetzt. 
Aber  auch  jetzt  noch  bleibt,  wenn  die  Zuni-Frau  ein  solches  Gefäß  in  Allheit 
hat,  die  Spitze  der  Brustwarze  lochförmig  offen,  und  erst  wenn  die  ganze  Arbeit 
fertig  ist,  scliließt  die  Frau  dieses  Loch  mit  einem  besonders  eingesetzten  Ton- 
pfropfen  zu.    Dabei  muß  sie  die  Zeremonie  befolgen,  daß  sie  dieses  nur  mit 
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abgewentleteui  Blicke  verrichtet  Aiif  sein  Befragen  erhielt  Cushing,  dem  wir 
diese  Nachrichten  verdanken,  die  Antwort  von  der  Frau,  daß  es  gefährlich  sei 
hinzusehen,  wenn  man  das  Gefäß  an  dieser  Stelle  schlösse,  denn  dann  würde 
man  unfniehtbar,  oder  wenn  man  doch  Kinder  bekäme,  so  müßten  sie  in  früher 
Jugend  sterben,  oder  ww  aus  solchen  Gefäßen  tränke,  würde  von  Krankheit 
befallen  und  müßte  dahinsiechen. 

Cushing  fugt  hinzu; 

„Ich  stehe  unter  dem  Eindruck,  daß  die  Zuni-Frau  der  Meinung  ist,  daß, 
wenn  sie  die  Spitze  der  künstlichen  Mamma  verschließt,  sie  die  Ansgußstelle  für 
„die  Quelle  des  Lebens"  vei-sperre,  und  femer,  daß,  wenn  eine  das  wissentlich 
täte,  sie  die  Ausflußöffnnng  für  den  Lebensquell  in  ihrer  eigenen  Mamma  ver- 
schlösse, und  daß  sie  sich  so  des  Vorrechts  beraube,  fei'ner  noch  Kinder  zur 
Welt  zu  bringen.  Liu  dieses  Verschließen  der  Ausöußstelle  für  den  (^uell  des 
Lebens  nicht  wissentlich  auszuführen,  nuissen  sie  den  Sinn  aus  dem  Spiele  lassen, 
welcher  zu  diesem  Wissen  nötig  ist."     Darum  wenden  sie  ihre  Augen  weg. 

Neuerdings  hat  Ro.sen  die  Aufmerksamkeit  auf  bnistförmige  Kinderspar- 
büchsen gelenkt,  die  er  in  ganz  Ttalien  vei'bit^itet  fand  luid  aoch  in  Griechenland 
sowie  in  Scblesienj  Mecklenburg  und  (Ostpreußen  uachMeisen  konnte;  Thilcftius^ 
konnte  dem  noch  hinzufügen,  daß  sie  auch  in  Sachsen  (I>resdeu),  Tluiring"eu 
(Gotha),  Klsaß  (Straßburg),  Mähren  (Brunn)  und  der  Sb)vakei  vorkommen.  In 
Florenz  werden  diese  Sparbüchsen  den  Wrirhnerinnen  geschenkt,  und  jeder,  der 
die  Mutter  besucht  und  das  Kind  be%vumlert,  wirtt  eine  kleine  Gabe  für  das 
Kind  dort  hinein.  —  Auch  im  Altertom  (Pompei)  sowie  im  Mittelalter  waren 
ähnliche  Geräte  in  Gebrauch.  Ob  die  Ähnlichkeit  mit  einer  Hrust  beabsichtigt  ist. 
wie  Eosen  meint,  welcher  Beziehungen  zum  Kultus  der  heiligen  Agathe  als  der 
Schntzpatronin  der  säufrenden  Frauen,  und  im  Altertum  zum  Kult  der  Bona 
Dea  anzunehmen  geneigt  ist,  oder,  wie  ThthmhAs  zu  bedenken  gibt,  nur  eine 
äußerliche  Ähnlichkeit,  günstigstenfalls  eine  später  erst  hineingesehene  Beziehimg 
vorliegt,  muß  wohl  voidäufig  dahingestellt  bleiben. 

Oeorg  Efters  sagt  von  den  koptischen  Christen  im  mittelalterlichen 
Ägypten: 

„Ihre  Götterbilder  —  auch  die  der  weiblichen  Verehrungswesen  —  hatten 
nie  bezweckt,  auf  die  Sinne  zu  wirken,  wenn  auch  ihre  heidnischen,  priesterlichen 
Vorgänger  lies!i*ebt  gewesen  waren,  die  (jöttinnen,  die  in  ihrer  Vorstellung  als 
anmutige  Segenspenderinuen  lebten,  mit  ebenmäßigen  Gesichtszügen,  oft  auch  mit 
einem  Lächeln  am  Munde,  und  Immer  mit  jener  schönen  Kundung  des  Busens 
zu  bilden,  die  den  Jungfrauen  ihres  Volkes  besonders  eigen  war  und  ist,  und 
die  ihre  Dichter,  wo  es  den  Zauber  weibliche!*  Schünbeit  hervorzuheben  galt, 
neben  der  Fülle  des  Haares,  häufiger  und  höher  priesen,  als  die  Wohlgestalt 
des  Angesichtes.  Wird  die  Göttin  Hator  auch  die  „Scliöngesichtige**  genannt, 
so  feiert  man  doch  die  Schönheit  ihres  Bnsens  besonders.  Bei  der  großen 
Prozession  dieser  Göttin  von  Dendera  zu  Edfu  Ijestehen  zwei  Festakte  daraus, 
daß  ihr  scliöner  Busen  entblößt  („'ap",  geöffnet)  und  der  Menge  gezeigt  wird/' 

j^Hathor  ist  stets  die  Schöne  und  Gute  [ayaO^j])^  und  als  wir  zu  Catanea 
in  Sizilien  die  Brüste  der  heiligen  Agathe  in  Prozession  nmherführen  und  die 
wächsernen  Frauenbrüste  sahen,  die  ihr  geopfert  worden  waren,  mußten  wir  des 
Busens  der  Haikor^  der  l>ea  bona  der  Ägypter,  gedenken  nud  zugleich  der 
mehrfach  ausgesprochenen  Vernnitnng,  daß  die  heilige  Agathe  die  christliche 
Nachfolgerin  jener  Natui-gottheit  sei,  deren  Brüste  schon  in  der  Heidenzeit  und 
zuerst  wohl  von  den  Ägyptern  als  die  Segensquellen  verehrt  wui*den,  aus  denen 
die  ganze  Kreatur  Leben  und  Nahrung  empfängt/* 

Bei  Besprccbutig  dieses  in  kulturgest;iiicliUicher  Beziehung  aa  wichtigea  Themas  hat 
Jir  Bartels  darirn   erinnert,  daß    auch  die  Brust  der  Jangfrau  Maria  oloe  wettere  Bedeutung 
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gewonnen  hat:  „Dafi  kleine  Proben  von  der  Milch  der  Madonna  sich  unter  den  Reliquien 
mehrerer  Kirchen,  auch  bei  uns  im  Norden,  befunden  haben,  das  ist  vielleicht  allgemeiner 
bekannt.  Aber  wenigstens  bei  uns  im  protestantischen  Norden  mag  es  wohl  weniger  zu 
allgemeiner  Kenntnis  gekommen  sein,  daß  der  heiligen  Sage  nach  auch  noch  ein  anderer, 
als  das  Christuskind  selber,  die  göttliche  Muttermilch  genießen  durfte.  Das  war  der  heilige 
Abt  der  Zisterzienser,  Bernhard  von  Clairvaux,  der  im  Jahre  1153  gestorben  ist.  Wie 
die  Legende  zu  berichten  weiß,  ist  ihm  die  Jungfrau  Maria  erschienen  und  hat  ihm  ihre  Brust 
dargeboten  und  ihn  mit  der  göttlichen  Muttermilch  erquickt.  Diesem  Umstände  verdankt  der 
Heilige  seine  honigsüße  Beredsamkeit,  welche  ihm  das  Epitheton  Mellifluus  eingetragen  hat. 
Hierauf  soll  der  Bienenkorb  anspielen,  der  gewöhnlich  seinem  Bilde  als  Attribut  beige- 
geben wird. 

Zwei  alte  Gemälde  des  Wallraf-Bichartz-Museums  in  Köln  fähren  uns  diese  wunderbare 
Milchspendung  vor.  Beides  sind  anonyme  Bilder  des  15.  Jahrhunderts;  das  eine  wird  als 
„Kölner  Schule'',  das  andere  als  von  dem  „Meister  des  Jfarten- Lebens"  herrührend  bezeichnet. 
Beide  Künstler  stellen  den  heiligen  Abt  mit  andächtiger  Gebärde  vor  der  Mutter  Gottes  und 
dem  Christuskinde  dar.  Auf  dem  erstgenannten  Bilde  kniet  er  vor  ihneu  mit  dem  Abtstabe 
in  der  Hand ;  ein  schwebender  Engel  hält  eine  Krone  über  dem  Haupte  der  Madonna,  welche 
den  Bambino  auf  dem  Arme  trägt.  Das  zweite  Bild  zeigt  die  Madonna  und  den  Heiligen, 
bei  beiden  das  Haupt  mit  einem  Heiligenschein  umgeben,  in  freier  Landschaft  hinter  einer 
Mauerbrnstung,  welche  ihre  Unterkörper  verdeckt.  Das  nackte  Christkind  sitzt  auf  einem 
Kissen  auf  dieser  Mauer.  Auf  beiden  Bildern  hat  die  Madonna  ihre  linke  strotzende  Mutter- 
brust entblößt,  aber  beide  Künstler  haben  es  in  sehr  feinfühliger  Weise  vermieden,  den  Mund 
des  Heiligen  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  göttlichen  Brust  zu  bringen ;  nur  fast  unmerklich 
neigt  er  ihr  den  Kopf  entgegen.  Maria  hat  ihre  rechte  Hand  so  an  die  entblößte  Brust 
gelegt,  daß  die  Warze  zwischen  dem  gespreizten  Zeige-  und  Mittelfinger  liegt.  So  drückt  sie 
sich  die  Milch  aus  der  Brust  und  spritzt  sie  dem  heiligen  Bernhard  entgegen.  Einen  sinnigen 
Zug  haben  femer  noch  alle  beide  Maler  zum  Ausdruck  gebracht.  Auf  dem  Bilde  des  Meisters 
des  Marienlebens  legt  das  Christkind  seine  linke  Hand  fest  gegen  die  Hand  der  Maria,  um 
deren  spritzenden  Druck  zu  verstärken.  Aber  noch  um  vieles  reizender  hat  der  Maler  des 
anderen  Bildes  dieses  Motiv  darzustellen  verstanden.  Während  die  Madonna  von  unten  her 
mit  dem  Daumen  der  linken  Hand  sich  die  Milch  aus  der  Brust  herausdrückt,  hat  der  kleine 
Heiland  beide  Händchen  von  oben  her  auf  die  Mutterbrust  gelegt,  und  mit  vereinten  Kräften 
spritzen  nun  Mutter  und  Kind  einen  großen  Milchstrahl  gegen  den  Heiligen.  Auf  beiden  Bildern 
nimmt  also  das  Christkind  tätigen  Anteil  an  dem  Ausspritzen  der  Muttermilch,  und  somit  wird 
die  letztere  also  dem  beglückten  Heiligen  nicht  allein  von  der  Gottesmutter,  sondern  auch  von 
dem  Gottessohne  gespendet.  Auf  diese  Weise  fällt  für  die  Maria  die  Möglichkeit  eines  Vor- 
wurfes fort,  daß  sie  über  die  ihrem  göttlichen  Säuglinge  zukommende  Milch  zugunsten  eines 
anderen  eigenmächtig  verfüge.  Volenti  non  fit  injuria!  und  da  das  Christuskind  sich  ja  selber 
bei  dieser  göttlichen  Spende  beteiligt,  so  drückt  es  damit  auch  seine  Zustimmung  aus  zu  dem, 
was  seine  heilige  Mutter  tut." 


Zweite  Abteüung. 

Das  Leben  des  Weibes. 
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Wir  liaben  in  den  bislierigen  Kapiteln  das  Weib,  um  es  mit  einem  Worte 
auszudriieken,  voji  dem  anatomischen  Standpinikte  aus  in  Betracht  gezugen.  Die 
folgenden  Abschnitte  sollen  mehr  den  Lehenserscheiniingen  desselben  gewidmet 
werden.  Man  kann  die  gesamte  Lebenszeit  des  Weibes  in  drei  große  Perioden 
einteilen.  Die  erste  Periode  umtalJt  die  Zeit  vom  Mutterleibe  bis  zum 
Eintritt  der  geschlechtlichen  Eeife.  Man  kann  sie  auch,  wenn  auch  nicht 
mit  einer  für  alle  Fälle  geltenden  Sicherheit,  als  die  Zeit  vor  dem  Geschlechts- 
leben bezeichnen.  Es  daif  hier  aber  nicht  verfressen  werden,  daß,  wie  wir 
sehen  werden,  der  geschlecbtlictje  Verkehr  bei  nicht  wenigen  Völkern  bereits 
vor  dem  Beginn  der  geschlechtlichen  Reife  zu  regelmäßiger  Ausübung  zu  gelangen 
pflegt.  Die  zweite  Periode  ist  die  Zeit  der  Blüte,  die  Zeit  des  C4eschlechts- 
lebens,  d.  h.  die  Zeit  von  dem  Eintritt  der  Reife  bis  zu  dem  Erlöschen 
der  weiblichen  Fortprtanzuogsfuhigkeit,  bis  zu  dem  sogenannten  Klimakterium 
oder  dem  Abschluß  der  Wechsel] alu^e.  Daß  häufig  der  geschlechtliche  Verkehr 
weit  über  diese  Grenzen  hinaus  ausgedehnt  wird,  das  dürfte  wohl  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Die  dritte  Periode  endlich  umfaßt  die  Zeit  nach  dem 
Aufhören  des  Geschlechtslebens,  die  Zeit  von  den  klimakterischen 
Jahren  bis  zum  Grabe,  Es  sind  diese  genannten  drei  Perioden  in  bezug 
auf  ihre  zeitliche  Ausdelinung  von  einer  ganz  außerordentlichen  Verschiedenheit 
nicht  allein  bei  den  verschiedenen  Rassen  und  Nationalitäten,  sondern  sehr 
häufig  auch  bei  den  weiblichen  Individuen  derselben  \'ölkerschaft. 

Wollen  wir  für  die  geschilderten  Epochen  kurze  Ansdrib^ke  wählen,  so 
können  wir  sie  als  die  Kindheit,  die  Mannt»arkeit  und  das  Alter  des 
Weibes  bezeichnen.  Wii^  werden  jetzt  das  Weib  duj'cli  alle  diese  drei  wichtigen 
Abschnitte  seines  Lebens  zu  begleiten  haben. 

Es  bedarf  nicht  erst  der  Erwälmung.  daß  diese  drei  Hauptabschnitte  sehr 
wohl  noch  in  Unterabteilungen  zerlegt  werden  können.  80  scheidet  sich 
die  Kindheit  noch  naturgemäß  in  drei  Perioden,  in  die  frühe  Kindheit,  das 
Säuglingsalter  und  ungefähr  die  Zeit  der  ersten  Zahnung  umfassend,  in  die 
Periode  des  Zabnwechsels  und  in  das  Backfischalter;  und  in  dem  letzten 
Lebensabschnitt  muß  man  die  Zeit  des  Alterns,  d.  h.  des  beginnenden  Alters, 

Ivon  derjenigen  des  vollendeten  Alters  trennen. 
Man  hat  bei  manchen  Völkern  teils  im  Scherz,  teils  im  Ernst  für  die 
verschiedenen  Lebensalter  besondere  Vergleiche  und  Bezeichnungen 
erfunden. 
lu  Deutschland  ist  uns  derartiges  seit  AUera  her  geläufig,    So  atehfc  auf  einem  ftltea 
Stich  von  Tobms  Stimmer  (16,  Jahrb.); 
X  Jar  Kiodischer  arl,  Ix  Jar  d<?3  Ähers  scliuper, 

-  XX  Jiir  ein  Jungfrau  zart,  Ixx  Jar  olt  Ungestalt, 

■  XXX  Jar  im  bauss  die  Frau,  Ixxx  Jar  wüst  und  erkalt, 

I  xl  Jar  ein  Matnm  genau,  xc  Jar  **in  3Iarterbildt, 

■  l  Jnr  eine  Großmutter,  c  Jar  das  Grab  ausfiiUt 
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Nach  Böhtlingks  Angabe  enthält  ein  Saqskritvers  die  folgenden  Vergleiche:  „Ein 
unerwachsenes  Mädchen  gleicht  dem  Traubensaft,  eine  Jungfrau  dem  Zucker,  eine  Frau  mittleren 
Alters  dem  Safte  der  Mangofrucht,  ein  altes  Weib  einer  Kokosnuß." 

An  einer  anderen  Stelle  der  altindischen  Gesänge  wird  von  dem  Mädchen 
gesagt:  „Wenn  die  Menses  bei  ihr  noch  nicht  erschienen  sind,  heißt  sie  Qauri  (die  Kötliche) ; 
sind  die  Menses  da,  Bohini  (die  Rote),  ohne  Fubes  Kanjä  (Mädchen);  ohne  Brüste  Nagnikä 
(die  Nackteinhergehende)." 

Wir  finden  in  einer  ähnlichen  Angabe  des  Ängira  auch  die  betreffenden  Lebensalter 
aufgezeichnet,  aufweiche  sich  die  soeben  vorgeführten  Namen  beziehen.  Er  sagt:  ^Die  Weiber 
heißen  Gi«re  im  8.  Jahr,  Bohine  im  9.  Jahr,  Kangkdka  im  10.  Jahr,  und  nach  dem  10.  Jahr 
Majaswala,  wo  die  Frau  ihre  ßegel  hat." 

In  dem  altindischen  Ratirahasya  des  Kokkoka  („das  Geheimnis  der  Liebeslust")  heißt 
es:  „Bala  (Mädchen)  ist  die  Frau  bis  zu  16  Jahren;  von  da  an  bis  zu  30  Jahren  taruni  (zart); 
weiter  bis  zu  55  ist.  sie  praudhä  (erwachsen),    darüber  hinaus  wird  sie  vrdhä  (alt)"  (Schmidt^). 

Die  reichste  Nomenklatur  für  das  weibliche  Geschlecht  finden  wir  aber,  wie  Beauregard 
angibt,  bei  den  alten  Ägyptern  wieder.  Mehr  als  25  Worte  sollen  bei  ihnen  existieren, 
um  die  kleinen  Kinder  zu  bezeichnen.  Beauregard  führt  nur  einige  derselben  an,  und  meist 
ist  für  die  Knaben  jedesmal  ein  fast  gleichlautender  Name  vorhanden.  Erst  mit  dem  fort- 
schreitenden Alter  tritt  eine  Verschiedenheit  in  den  Bezeichnungen  ein. 

Der  Name  mesi  für  die  kleinen  3Iädchen  {mes  für  die  Knaben)  hängt  mit  dem  Verbum 
mes,  geboren  werden  zusammen  und  bezeichnet  die  Neugeborenen.  Set-et  für  die  Mädchen  {set  für 
die  Knaben),  enthält  die  Wurzel  set,  Abbild,  Ähnlichkeit.  „Appliquee  comme  denomination  aux 
jeunes  enfants,  cette  expression  me  parait  etre  un  compliment  a  l'adresse  des  parents  et  peut-etre, 
comparee  ä  notre  expression  exclamative:  portrait  du  papa!  portrait  de  la  mama!"  Das  Wort  nefer-t 
für  die  Mädchen  (nefer  für  die  Knaben)  entspricht  ungefähr  unserem  „Kleine".  Jetzt  fangen 
die  Bezeichnungen  für  das  weibliche  und  das  männliche  Geschlecht  an,  sich  zu  scheiden;  es 
herrscht  ferner  keine  Übereinstimmung  mehr  zwischen  ihnen:  Das  junge  Mädchen  heißt  retien-t. 
„II  repond  au  mot  grec  j;  naQ&ivos  et  ä  notre  mot:  jeune  demoiselle."  Das  reife  Mädchen 
hat  den  Titel  hennu,  demoiselle  k  marier,  personne  müre  pour  la  culture.  Als  Ehefrau  heißt 
das  Weib  sami-t  (sam  symbolisiert  die  Vereinigung).  Das  Weib  als  Mutter  mät  hat  vier 
hieroglyphische  Bezeichnungen,  in  deren  einer  die  männlichen  und  weiblichen  Genitalien  auf- 
treten. Für  die  Witwen  hat  die  ägyptische  Sprache  drei  Ausdrücke;  der  erste,  kemhy  bedeutet 
tiefe,  schwarze  Trauer;  der  zweite,  char,  wüstes,  unbebautes  Feld,  und  der  dritte  endlich, 
nennUf  hat  den  Sinn,  vom  Phallus  entwöhnt,  verlassen. 


IX.  Das  Weib  im  3Iiitterloibe. 
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7L  Die  Erkeniitiiis  des  Gesclile**lits  der  Kinder  im  Matterleibe  sin 

iiatürliflieii  Zeidien. 

Es  ist  eine  eiofentüraliche  Ei*sclieiiiuiig  in  der  Psycbologie  der  Völker,  daß 
schon  vom  Mutterleibe  an  sich  eine  Uügleichwertigkeit  der  beiden 
Geschlechter  nachweisen  läßt,  nnd  zwar  ist  es  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
das  weibliche»  welches  bereits  von  seiner  Geburt  an  als  das  Minderwertige 
betrachtet  zu  werden  j>llegt.  Hört  man  doch  ><elbst  in  unserem  hochzivilisierten 
Lande  nicht  selten  spöttehide  Bemerkungen  demjenigen  zuraunen,  welchem  ^nur 
ein  Mädchen^  geboren  ist.  Wir  werden  später  noch  zu  erfahren  haben,  wie 
wenig  Berechtigung  einem  solchen  Spotte  innewohnt,  aber  es  ist  wohJ  eine  fest- 
stehende Tatsache,  daß  bei  uns  fast  durcligehemls  die  Geburt  eines  Knaben  mit 
gi1)lSerer  Freude  begrüßt  wird,  als  diejenige  eines  Mädcljens.  Es  ist  daher  nicht 
zu  verwundern,  wenn  die  in  guter  Hi)ffninig  sicli  befindenden  Frauen  und  vor 
allen  Dingen  deren  kluge  und  ^iel  erfahrene  Ratgeberinnen  schon  während  der 
Schwangerschaft  bemüht  sind,  das  Gescbleclit  des  zukünftigen  Welt- 
bürgers vorherzusageiL  Und  bis  zu  dem  achtzehnten  Jahrhunderte  hin 
lebten  selbst  die  Ärzte  in  dem  festen  Glauben,  daß  sie  sich  in  dem  sicheren 
Besitze  solcher  Erkeimüngszeiclien  hefändeu* 

Schon  bei  den  Ärzten  der  alten  Inder  wurde  eine  frische  helle  Gesichts- 
farbe als  untrügliches  Vorzeichen  für  die  bevorstehende  Geburt  eines  Knaben 
angesehen,  ebenso  auch,  wenn  die  Foi*ni  der  Gebärmutter  rund  war,  wenn  das 
rechte  Auge  größer  erscdiien,  als  das  linke,  wenn  die  rechte  Brust  zuerst  begann, 
Milch  abzusondern,  wenn  der*  rechte  Schenkel  den  linken  an  Dicke  übertraf. 
Auch  eine  fröhliche  Stimmung  der  Schwangeren  und  das  Träumen  von  njänn- 
licher  Nahrung  und  von  Mango-Bäunien  und  Wassei'lilien  ließen  auf  die  Geburt 
eines  Knaben  schließen.  Die  entgegengesetzten  Zeichen  und  eine  eifönnige 
Gebärmutter  zeigen  die  Schwangerschaft  mit  eineiri  Mädchen  an.  Wenn  aber 
die  Seiten  voll  der  Bauch  hervorgewölbt  und  der  Uterus  halbkagelf<irmig  waren, 
dann  ging  die  Frau  mit  einem  Zwitter  schwanger.  Eine  Einsenkuug  des  Abdomen 
in  der  Mitte  deutete  auf  eine  Zwillingsscliwangerscliaft. 

In  China  ist  es  für  den  Arzt  eine  Kleinigkeit,  das  Geschlecht  des  zu 
erwartenden  Kindes  zu  diagnostizieren,  und  Stens  berichtet,  daß  ihm  ein  solcher 
sogar  eine  Wette  auf  die  Richtigkeit  der  Diagnose  anbot:  „Der  chinesische 
Arzt  glaubt,  daß  die  Pulsadern  am  Handgelenk  mit  den  veischiedeneu 
Organen  des  Köifiers  in  Verbindung  stehen.  An  jedem  Ann  unterscheidet 
er  drei  Pulsschläß:e,  Legt  nmn  nun  die  Finger  ganz  leicht  auf  den  Puls  des 
linken  Armes  (der  Mutter)  und  fühlt  man  bald,  daü  der  Puls  anfängt,  hart  und 
immer  härter  zu  schlagen,  so  ist  das  Kind  ein  Knabe,  wenn  man  dagegen  auf 
den  Puls   erst  drücken  muß,  um  ilni  zu  fühlen,   so  ist   das  Kind   ein  Mädchen. 

Andere  Arzte  wollen  das  Geschlecht  des  Kindes  aus  den  Fußstapfen  der 
Mutter  erkennen.  Sie  streuen  leichten  Sand  auf  den  Buden  und  lassen  die  I^Vau 
darüber  hinweggehen." 
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Sehr  eigeetriiiiliche  Übereinytimiiimijüren  in  den  Ansicliten  finden  wir  bei 
den  Indern,  den  Grieclien  und  den  Römern,  welche  alle  drei  die  rechte  Seite 
der  Schwangeren  (wahrscheinlich  als  die  stärkere  oder  ,Jiitzigere**)  als  diejenige 
bezeichnen,  aus  welcher  die  Knaben  herrühren,  während  die  Mädchen  aus  der 
linken  Seite  hervorgehen  sollten.  Und  dieser  Anschauung  entsprechend  stellten 
sie  ihre  Diagnose,  d.  lu  sie  urteilten  nach  den  Zeichen  rechts  oder  links  am 
Auge,  aus  der  frühei^en  und  stärkeren  Fülle  der  einen  Brust,  aus  der  größeren 
Schwellung  der  einen  Haucliseite,  aus  der  schnelleren  und  kräftigeren  Beweglichkeit 
der  einen  Extremität,  ans  der  Pnisbeschaffenheit  auf  beiden  Seiten,  aus  dem 
Niederselilage  des  Urins  auf  einer  von  beiden  Seiten  des  NachtgeschiiTS  (Sorantis)^ 
oder  auch  aus  dem  Untersinken  oder  Schwimmen  eines  Tropfens  Blut  oder  Müeh 
aus  der  rechten  Seite, 

Der  Umstand,  daß  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  jedem  Oeschlechte 
eine  besondere  Seite  anweisen,  findet  seine  Erklärung  darin^  daß  sie  ihre 
anatonüschen  Kenntnisse  nur  von  den  Sehlacht-  und  Oi»fertieren  her 
besaßen,  und  daß  die  Wiederkäuer  einen  zweigeteilten  zweihörnigen  Uterus 
besitzen  und  nicht  eine  einfache  Gebär mutterhohle,  wie  sie  dem  Menschen 
zukommt 

Eine  andere  Übereinstimmung  finden  wir  unter  den  alten  Indern,  Griechen 
und  Römern  darin,  daß  sie  gemeinscliaftlich  ein  gerötetes,  bliUiendes 
Angesicht  der  Schwangeren  auf  einen  Knaben  deuteten.  Sie  meinten  ferner, 
daß  sich  die  Knaben  früher  bewegen,  als  die  Mädchen,  und  daB  man  die  Zeit, 
in  welcher  die  Kindesbewegungen  von  Schwangeren  gefühlt  werden,  als 
diagnostisches  Merkmal  benutzen  könne.  PUnins  sagt:  eine  bessere  Gesichts- 
farbe und  Kindesbewegungen  aui  40.  Tage  deuten  auf  einen  Knaben,  das 
Gegenteil  aber,  sowie  eine  leichte  Anschwellung  der  Schenkel  und  Leisten,  auf 
ein  Mädchen.  Den  Glauben  an  diese  Merkmale  nahmen  auch  die  Araber  an. 
Nach  Mhazes  deutet  ein  voller,  rander  und  harter  Unterleib  und  eine  muntere 
Gesichtsfarbe  auf  einen  Knaben,  aber  eine  rotpunktierte  Haut  auf  ein  Mädchen; 
„et  si  Caput  mamillae  transniutatutu  fuerit  ad  rnbedinem,  pariet  masculum,  si 
ad  nigredinem,  filiani".  Al>er  auch  die  rechte  und  linke  Seite  spielen  bei. 
Rhazes  dieselbe  Rolle,  wie  bei  den  (-iriechen,  Ancvmnt  meinte  gleichfalls,  aus 
verschiedenen  Zeiclien  rechter-  und  linkerseits  das  Gesclilecht  des  Kindes 
erkennen  zu  kcinnen.  Nach  Albttka.^iem  deutet  pulcbritudo  faciei  et  agilis  motus 
auf  einen  Knaben,  aber  deuiigratio  rostri  nianiillae  sinistrae.  discoloratio  et 
maculae  faciei  auf  ein  Mädchen.  Uippofmites  schloß  ebenfalls  aus  Sommer- 
sprossen bei  den  Schwangeren  auf  ein  Mädchen. 

Im  Mittelalter  linden  wir  in  den  gelehrten  Schriften  natiu'gemäß  ein 
Gemisch  aU  dieser  im  Altertum  bereits  so  verbreiteten  Vorstellungen, 

Ein  in  Rum  geborener  jüdisehor  Üiehter,  iiametis  Manodlo,  güb  im  Jahre  1828  ein 
Liederbuch  heraus,  io  welchem  er  als  Zeieiion,  clnü  eine  Schwangere  einen  Knaben  g-ebären 
werde,  folgemle  8  3^[e^kmttle  nuführt:  das  Gesicht  dvr  Multer  sieht  schön  und  „ungetrübt"  ant; 
die  rechte  Brust  ist  grußer,  ai»  die  linke;  die  Pulse  der  rechten  Hand  schlugen  stärker;  die 
Adern  unter  der  Zunge  sind  rechterseita  lebhafter  und  Frischer;  die  Adern  der  ganzen  rechten 
Seite  sind  zehnfach  stärker^  als  die  der  linken;  t\er  Wantenhof  der  rechten  Brust  ist  dunkel, 
wie  bei  einer  leichten,  kr&ftigeu  Kamelstute;  das  rechte  Nasenloch  pHegt  zu  bluten;  der  Fetua 
liegt  mehr  auf  der  rechten  Seite  des  Leibes. 

Eine  sehr  nlt^,  auf  dem  ßlatte  eines  Bibelkodex  (Leipziger  Bibliothek)  geschriebene 
und  von  Bursian  verötTentliehte  Kexeptsainmlung  lehrt  folgendes:  ^Sieh  die  Brustwaraen  aoi 
wenn  sie  aufwtlrts  stehen,  wirds  ein  Knabe,  wenn  abwärts,  ein  Mädchen;  wenn  sie  schön  gefikrhi 
sind,  ein  Knabe,  wenn  schlecht,  ein  Mädchen." 

K«  ist  dieses  eine  Anschauung^  welche  bereits  Hippckratt^t  hatte,  Hippokrates  tagt 
ferner  in  dem  Buche  de  sterilitate:  Die  männliche  Frucht  erhält  nämlich  im  dritten,  die 
weibliche  dagegen  im  vierten  Monat  ihre  Bewegung, 

Dieser  lUaube  läßt  seine  Nachwirkung  noch  im  tti.  Jahrhundert  yerspären. 
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So  lesen  wir  iu  ^ioer  deutsche n  Bearbeitung  des  Fliniua^  au»  dem  16.  Jahrhundert: 
„Die  Weiber,  so  KnSblein  trugen»  BoUen  blaß  gefärbt  seyn,  auch  leichtUcher  geberea, 
und  das  Kiud  sich  gemeinlich  am  vierziß-sten  Tagc>  regen.  Hit  den  Hetdlein  halte  älcha  anders, 
denn  die  werdofi  gantz  schwerlich  getragen  und  regen  steh  allererst  umh  den  neuntssigEten 
Tag.**  Dann  hoiiSl  es  weiter:  „Wunn  die  Seele  dem  zubereiten  Leibe  eingegossen  wirt,  so 
fahnt  er  an  35 u  leben^  und  sich  im  31  utter leibe  zu  regen  und  bewegen/' 

Wir  erfahren  hieruus,  daß  nach  der  Ansicht  der  damaligen  Zeit  die  ilädcheu  in  dena 
Mutierteibe  um  beinahe  aswei  Monate  «pater  in  dvn  Besitz  einer  Seele  gelangen,  als  die  Kuaben. 
Vielleicht  klingt  hier  eine  Anschauung  dpr  tulni  udischen  Arzte  nach,  R.  Ismacl  erzählt, 
daß  die  iisklnvinnen  der  griechischen  Königin  Kleopatrat  der  (iattiu  Alexanders^  wegen  eines 
M.ryestät8verbrecheus  zum  Tode  verurteilt  und  den  Weisen  zu  wisaensehaftliohen  Untersuchungen 
überluden  wurden.  Mau  lieü  diese  Sklavinnen  begatten,  tötete  sie  ^u  bestimmter  Zeit  und 
aeziert«  sie.  Dabei  soll  sich  dann  ergeben  haben,  daß  männliche  Früchte  in  eiuundvier^ig 
Tagen  ihre  vollständige  Eni  wicklungsreife  erreichen,  weibltche  waren  dagegen  erst  in  einuud- 
achtzig  Tagen  völlig  ausgebildet  ( Kaien elson).  Wir  sehen,  daß  die  hier  angegebenen  Zeiten 
sich  ungefähr  mit  denen  des  PfiMius-Konmientatürs  decken. 

Es  ist  beDTeiflieh,  dall  wir  aiiclj  im  Vulksglaubeii  denselben  VorstdliHigen 
wieder  begegnen,  z.  1\  wohl  sicher  infolge  der  Ausbreiüuig  der  (lelehrsanikeit, 
zum  andern  Teil  vielleirht  in  lUfilter  (primärer)  Form;  daneben  finden  wii'  hin 
und  wieder  eine  Anschauung,  die  mit  der  Jlediziu  des  Altertums  und  des  Mittel- 
alters nichts  zu  twn  hat  und  bei  der  die  Hezielning  des  tertiuni  eomparationis 
(wie  bei  der  unten  folgenden  Mitteilung  aus  Serbien  z.  B.)  nirht  ohne  weiteres 
klar  ist 

In  Deutschland  und  i;wnr  im  Frankenwalde  glaubt  das  Volk»  daß  schlechtes 
Aussehen  und  besonders  kränkliches  Befinden  in  der  Schwangerschaft  einen  Knaben  verajireche 
(Flügel). 

Nach  dem  Glauben  der  Pf  als?  er  gibt  es  ein  Mädchen,  wenn  die  Frau  nach  der  Befruchtung 
mit  dem  linken  Fuße  zuerst  aus  dem  Rette  steigt.  Im  übrigeu  Bayern  wird  ein  gelbes, 
fiecktges  Aussollen  iler  Schwangeren  für  das  sichere  Anzeichen  genommen,  daß  sie  ein  MHdcheu 
trage,  und  das  Gleiche  gilt,  wenn  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schwangerschaft  die  MiUeiliuie 
des  Unter  bau  eh  es  nicht  dunkel  gefÜrbt  ist  (LammtTi), 

Man  glaubt  in  Steiermark,  daß  in  Jahren,  in  denen  mehr  Apfel  und  Nüsse  geraten, 
mehr  Knaben,  in  denen  hingegen  mehr  Birnen  gedeiheu,  juehr  Mädchen  zur  Welt  kommen. 
Mau  deutet  dort  Aufregung  beim  Beischlaf,  blühendes  Aussehen  der  Frau  und  energische 
Kindeabowegungen  auf  einen  Knabeu,  bleiche  Gesichtsfarbe,  insbesondere  „Leberflecke"  der 
Schwangeren  auf  ein  3liidchen  (Foasd). 

Unter  den  Serben  bedeutet  die  Eutzündung  der  oberen  Augenwimpern,  daß  die  Frau 
mit  oinem  Kuftlien,  die  der  unteren,  daß  «le  mik  einem  Mädckeu  schwanger  ist. 

Nach  der  Angabe  von  Glück  behauptet  man  in  Bosnien  und  der  Herzego vina, 
„duß  das  Kind  ein  Knabe  sein  werde,  wenn  die  Schwangere  die  ersten  Bewegungen  der 
Frucht  recht«  verspürt,  wenn  der  Unterleib  mehr  in  der  Breite  als  nach  vurno  sich  vergrößert, 
und  weuo  die  Warzen  der  Brustdräüen  Hchwiirz  werden**. 

Die  Weiß r ««sin  glaubt,  daß  ihr  Kind  ein  Kunbe  sein  wird,  wenn  sie  die  Frucht  rechts, 
ein  Miidcheu,  wenn  sie  sie  links  liUdt  (F.  Barteh^}:  also  offenbar  eine  aus  der  Medizin  dea 
Altertums  herübergerettete  Vorstellung, 

Ebenso  ist  es  nichts  anderes  als  ein  Weiterleben  der  Vorstelbiugen  der  alten  MediJfiinH, 
wenn  die  türkischen  Hebamuieo  der  Schwangeren  (nach  Eram)  Hoffnung  auf  einen  Knaben 
machen^  falls  ,^1a  face  est  turgescente,  les  joues  eolorees  et  les  yeux  bnllants'*,  dagi*gen  ein 
Mädchen  erwarten,  „si  1a  feiiuue  est  pale,  si  lea  yeux  sont  lernes,  si  la  physiognomie  est  triste**. 

Auch  bei  der  Bevölkerung  Italiens  begegnet  mau  auf  unserem  Gebiete  mancherlei 
Aberglauben,  welcher  todweiitf,  ähnlich  wie  in  Dealachland,  die  Nachwirkung  der  Anjjchauungen 
des  Altertums  erkennen  läßt.  So  gilt  es  im  Mod  enesisehen  für  das  Zeichen  einer  sptiteren 
Mädchen  geh  urt^J  wenn  sich  in  den  ersten  Monaten  der  Gravidität  bleiche  Gesichtafa^bt^  Ueckige 
Haut  und  gastrische  Störungen  einstellen.  Auch  wird  ein  Mädchen  geboren,  wenn  tler  Bauch 
der  Scliwaugeren  abgerundet  und  wenig  vorsjiringend  ei*scheiut  (Riccardi).  Allerlei  Erkeunungs- 
seeichen  hat  mau  in  Unter-Italien  in  der  Pnjviais  Bari  nach  harunion  Angabe.  W^ill  eine 
Schwangere  wissen,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  trage,  so  muß  sie  sieh  auf  die 
Erde   aet«en   und    sich  dann    wieder   erheben.       Stützt   sie   sich   dabei   link«,  so   wird    sie   ein 
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Mädchen  ztir  Welt  britigen.  Auch  eine  tmchüg-e  Eseitn  kann  als  Orakel  dienen«  wenn  aie 
von  der  Schwangeren  geritten  wird.  Das  Kind  der  letzteren  bat  dos  entge^'engesuute  ücsidileeht, 
wie  daa  junge  Eselfüllen  Wirft  der  Weiberrock  rechts  und  Hnka  auf  dem  Bauche  eine  Falte, 
so  wird  ein  3ladchen  geboren  werdoo,  hingegen  aeigt  eine  Mittelfalte  einen  Knaben  an. 
Wenn  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  die  Frau  im  Gesicht  eine  unreine 
Hnutfarbe  und  Leberfiecke  aeigt,  so  Ui  si«  mit  einem  Mäidehen  schwanger  Auch  soll  die  Frau 
einen  Tropfen  ihrer  Milch  auf  ein  glühendes  Kohlenbecken  fallen  lassen.  Breitot  »ich  der 
Milchtropfen  aus,  so  deutet  das  auf  ein  Mädchen,  bleibt  er  konisch,  anf  einen  Knaben.  Ganx 
sicher  soll  es  ein  Mädchen  werden,  wenn  sich  schon  ungefähr  30  Tajro  vor  der  Niederkunft 
Milch  in  den  Brüsten  findet;  ist  das  aber  erst  10  Tage  vorher  der  Fall,  so  wird  ein  Knabe 
geboren  werden. 

Die  Atj eberinnen  in  Sumatra  gknben  nach  Jacühs*^  dal,  wenn  die  rechte  Hälfte 
ihres  Hauches  fciiwercr  ist  ols  die  linke,  so  daß  sie  des  Nacht«  vorwiegend  anf  der  rechten 
Seite  liegen,  sie  mit  einem  31adchcn  schwanger  gehen.  Dunkle  Färbung  der  Hrustwarito  und 
des  Warzonhofes  spricht  gleichfalls  dafür. 

Auf  den  Phii  ippiuen  diagnostizieren  nach  Mallat  die  Hebammen  schon  in  einer  sehr 
frühen  Periode  der  Sc bwaii gerschaft  da?  Geschlecht  des  tukiiriftigen  Kindes.  Was  sie  dabei 
für  Merkmale  benutzen,  ist  aber  nicht  bekannt  geworden. 

Im  ganzen  ist  es  also  stets  der  gleiche  Ideeiikreis:  die  rechte  Seite  al^ 
die  stärkere,  heiligere  und  glückliebere  des  Leibes  der  Mntter  bzw.  ilirer  nach 
der  ans  der  Opferaiiatoniie  stamnieiiden  Vorstellung  als  zweiböniig  gedachten 
Gebärmutter  ist  meist  den  Knaben  bestimmt;  die  so  gesegnete  Mutter  sieht 
blühender,  gesünder  ans;  der  Puls  ist  kräftiger;  tlie  Knaben  als  die  stärkeren, 
entwickeln   sich  besser,   so   daß   die  Kindesbewegungeu  früher  fühlbar  werden. 

Neuerdings  (1888)  hat  Dupuy  der  Pariser  Socieie  de-  Biologie  ein  Merkmal  Hngegi'ben, 
nni  das  Geschlecht  des  Kindes  im  Jlutterleibo  vorher  bcatimmen  zu  können,  falls  es  sich  nicht 
um  die  er$te  Scliwangerschuft  handelt.  200  FamiHen  mit  mehr  als  lUOO  Kindern  haben  ihm 
hierzu  das  Keobaehtungsniaterial   ^reliefiTt, 

Zu  diesem  Behufe  muß  man  das  Geschlecht  des  ersten  Kindes  kennen.  Hezeichnet  man 
deu  Monat  (d.  i.  den  Zwischenraum  zwischen  zwei  Äleiistrnntionen),  in  welcheir^  dos  erste  Rind, 
konzipiert  worden  ist,  mit  1,  so  wird  das  nächsifolgende  Kind  dasselbe  Geschlecht  haben,  wenn 
es  in  einem  paaren  Monat  konzipiert  wurde,  also  im  12.,  14.,  It5.  usw.,  umgekehrt  wird  das 
Kind  das  entgegengesetzte  Geseblecht  haben,  wenn  es  in  einem  unpaaren  Monat,  also  «,  H.  l  L^ 
13,,  15.  usw.  konzipiert  wurde. 

tJber  etwaige  Erfolge  dieser  3Ieth*idc  scheint  nirhts  bekannt  geworden  zu  sein. 


72.  Cbernatiirliche  Zeiclieri  znr  Erkennung  des  Gesehleclits  der  Kinder 

im  Mntterleibe. 

Mit  den  natürlichen  iVlitteln  allein  zviv  Feststellung  einer  so  schwierigen 
Sache,  wie  es  die  Erkennung  des  Geschlechts  des  Kindes  im  Mutterleibe  ist, 
gibt  sich  das  Volk  natürlich  nicht  ziilVicden;  es  denkt  sich  auch  übernatürliche 
Erkennungszeichen  aus.  Schon  HijijMmtes  wußte  von  solchen  ztt  berichten. 
Er  sagt: 

Man  nehme  etwas  31ih'h,  verrühre  sie  mit  Mehl,  forme  daraus  ein  Bruschen  und  backe 
dieses  auf  leichtem  Feuer;  wenn  ea  nun  verbrennt,  so  geht  sie  mit  einem  Knaben  schwanger, 
wenn  es  hingegen  aufspringt»  mit  einem  Mädchen.  Oder  man  schüttele  die  Milch  mit  BlÜtterny 
und  sehe  nach.  Wenn  die  Milch  gerinnt,  so  geht  die  Betreflrendc  mit  einem  Knaben  schwanger^ 
titelet  sie  dagegen  auseinander,  mit  einem  Mddehen, 

In  Ober-Österreich  und  im  Salzbnrgischen  glaubt  man  in  folgender 
Weise  das  Geschlecht  des  zu  erwartenden  Kindes  vorherbestimmen  zu  können 
(Pachingn):  Begegnet  der  Frau  beim  Kirchgang  zu  Beginn  des  9»  Monats  zuei'St 
ein  Mann,  so  wird  das  Kind  ein  Knabe  sein;  begegnet  ihr  ein  Weib,  so  wird  es 
eine  Tochter;  begegnet  ihr  aber  niemand,  so  wird  ilieser  Geburt  keine  weitere  f tilgen. 

Willeine  schwangere  Frau  ini  Siebenbürger  Sachsenlande  wissen,  ob 
sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen  haben  werde,  so  nimmt  sie  eines  jener 
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Holzstäbchen,  die  auf  dem  Webstuhl  zwischen  dem  Garn  stecken  und  reitet 
darauf  mit  zugemachten  Augen  auf  die  Gasse.  Sieht  sie  hier  zuerst  einen  Mann^ 
so  hat  sie  einen  Knaben,  wenn  sie  eine  Frau  erblickt,  so  ist  ein  Mädchen  zu 
erwarten  (in  St.  Georgen  in  Siebenbürgen)  (v.  WlislocMJ. 

Der  Siebenbürger  Zigeunerin,  welche  wissen  will,  ob  sie  in  anderen 
Umständen  sei  und  welchen  Geschlechtes  ihr  Kind  sei,  wird  folgendes  geraten: 

„Sie  nehme  ein  Ei,  gieße  den  Inhalt  desselben,  ohne  jedoch  das  Eiweiß  vom  Dotter  zu 
trennen,  in  einen  Napf  und  lasse  Wasser  aus  ihrem  Munde  hineinträufeln.  Schwimmt  das  Ei  am 
nächsten  Morgen  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  so  ist  sie  in  gesegneten  Umständen  uud  wird, 
wenn  das  Dotter  vom  Eiweiß  getrennt  herumtreibt,  einen  Sohn,  wenn  aber  beide  Eibestandteile 
vereinigt  auf  der  Oberfläche  schwimmen,  eine  Tochter  zur  Welt  bringen"  (v.  Wlislocki). 

Auch  die  Zauberfrau  muß  hier  Auskunft  verschaffen.  Das  macht  dieselbe 
mit  Hilfe  einer  glänzenden  Zinntafel,  in  welcher  sie,  für  die  Schwangere  sichtbar^ 
das  Geschlecht  des  Kindes  erscheinen  läßt  (v.  Wlislocki). 

Will  eine  Serbin,  wenn  sie  schwanger  ist,  wissen,  ob  sie  einen  Knaben 
oder  ein  Mädchen  haben  wird,  so  soll  sie  im  Garten  zwei  gleiche  Grashalme 
zur  Hälfte  abbeißen,  so  daß  sie  ganz  gleich  lang  sind,  und  dann  werden  dieselben 
abends  in  die  Erde  gesteckt,  und  zugleich  die  eine  Hälfte  dem  Knaben,  die 
andere  dem  Mädchen  gewidmet.  Morgens  früh  sieht  man  nach,  welches  Ende 
größer  geworden  ist,  ob  jenes  des  Knaben  oder  das  des  Mädchens.  Nach  der 
größeren  Hälfte  wird  auch  das  Geschlecht  des  Kindes  bestimmt  (Petrowitsch). 

Bei  den  altgläubigen  Sndslawen  wird  im  allgemeinen  das  Schwein,  welches  als  Fest- 
braten dienen  soll,  nach  den  Weihnachtsfasten  geschlachtet  und  sorgfältig  ausgeweidet.  Die 
Eingeweide  legt  man  besonders  in  einen  Schäffel,  darauf  aber  beschauen  zuerst  die  Männer, 
dann  die  Frauen  mit  größter  Aufmerksamkeit  die  Form  des  in  der  Mitte  zurückgebliebenen 
Unschlitts  und  prophezeien  daraus,  wenn  es  schlapp  ist,  daß  eine  von  den  jungen  Frauen  im 
Hause  ein  weibliches,  und  wenn  es  aufgeknospet  ist,  daß  sie  ein  männliches  Kind  zur  Welt 
bringen  werde  (Krauss^), 

Sind  in  Bosnien  uud  der  Herzegovina  alle  die  Erscheinungen,  welche  eine  Diagnose 
auf  das  Oeschlecht  der  zukünftigen  Kinder  ermöglichen,  nicht  genügend  ausgeprägt  und  kommt 
der  weibliche  Familienrat  zu  keinem  endgültigen  Entschluß,  so  überläßt  man  die  Entscheidung 
dem  Zufall.  Ohne  Wissen  der  Schwangeren  versteckt  man  unter  den  Polstern  und  an  den 
entgegengesetzten  Enden  des  „Minderst  eine  Schere  und  ein  Beil;  setzt  sich  die  Schwangere 
in  der  Nähe  des  Beiles,    so   bekommt  sie  einen  Knaben,   im  anderen  Falle  aber  ein  Mädchen. 

Bei  dem  russischen  Volke  gelten  nach  Demic  folgende  Regeln: 

„Wird  die  Schwangero,  wenn  man  sie  fragt,  ob  es  ein  Knabe  oder  ein  3Iädchen  wird, 
rot,  so  wird  es  ein  Mädchen,  wird  sie  nicht  rot,  so  wirds  ein  Knabe.  Beschwerden  in  den 
drei  ersten  Monaton  deuten  auf  ein  31ädchen  (umgekehrt  Knabe).  Träumt  die  Schwangere 
von  einem  Brunnen  oder  einer  Quelle,  so  wirds  ein  Mädchen,  von  einem  Messer  oder  Beil,  ein 
Knabe  (Elistland).  Eine  vor  der  Konzeption  blasse  Frau,  die  hinterher  rot  ist,  bekommt  einen 
Kuaben.  Die  ^^schattige  Laube**,  ein  Volksheilbuch,  sagt,  daß  die  Knaben  im  dritten,  die 
Mädchen  im  vierten  Monat  im  Uterus  die  ersten  Bewegungen  machen." 

Über  den  entsprechenden  Aberglauben  der  Esten  führt  Böcler  an: 

^In  Wierland  deutet  man  einer  Schwangeren  Träume  dahin,  daß  ein  Brunnen  oder 
Quell  die  Geburt  eines  3Iädchens,  ein  Messer  oder  Beil  wiederum  einen  Knaben  bedeute.  Wenn 
zwei  schwangere  Weiber  zugleich  niesen,  dann  bilden  sie  sich  ein,  daß  beide  Töchter  bekommen 
werden,  niesen  aber  zweeuo  Männer,  deren  Weiber  schwanger  seynd,  zugleich,  so  solls  Söhne 
bedeuten." 

Kreiitzwald  bemerkt  dazu:  „In  Wierland  hört  man  vom  erwähnten 
Weiberniesen  gerade  das  Gegenteil,  und  zwar  stützt  man  sich  dabei  auf 
biblischen  Grund: 

„Maria  und  Elisabeth   begrüßen    sich,   sie    werden    jede  einen  Sohn  zur  Welt  bringen." 

Von  den  Lappen  erzählt  der  alte  Scheffer: 

„Denn  sobald  sie  merken,  daß  das  Weib  schwanger  sey,  wollen  sie  auf  die  Weise,  ob 
sie   ein  Kuäblein    oder  Mägdlein   zur  Welt  trage,   erfahren.     Sie  betrachten  alsofort  den  Mond 
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<d€nQ  sie  liulteü  dafür,  die  schwangere  Weiber  seyii  dem  Maode  in  vielen  gleich),  steht  über 
deraaelbeo  ein  Stern^  so  schließen  sie,  es  werde  em  Knableiu  sein,  stehet  er  aber  uDter  dem- 
«elbeQ^  so  werde  es  eiu  Mägdlein  aeyn.*' 

Das  gehört  zu  deu  prog:nost Ischen  Zeichen  für  das  Geschlecht  des  zu- 
künftigen Kindes,  welche  unabhängij^  von  dem  Organismus  der  Schwanjareren 
sind.     ÄhnJich  berichtet  Caric  von  den  Dalmatinern  auf  der  Insel  Lesina. 

Wenn  sich  auf  dem  Dache  eiaes  Hauses,  iu  welehetn  sich  eine  ichwaugere  Frau  befludetf 
oiü  Kuckuck  niederlälit,  so  wird  die  Fnau  ein  weibliches  Kind  gebären,   und  das  wird  für  ein-i 
Unglück  gehalten.     Kc»mmt   ein  Kauz   in  die  Nahe  eines    aolcbt>n  Hauses   geflogen,   wird   daij 
SU   erwartende  Kind   ein  Knabe  sein.     Keiner   der  beiden  Vögel  durf  jedoch  genannt  werden; 
alle   im  Hause   stellen  sieh,   als  fiähen   sie  ihn  nicht.     Würde  sein  Xnnie  genannt,   m  hielte  er 
dies    für    eine  Verspottung    und    würde  itieh   dadurch   rächen,    daß   er  die  Leibesfrucht  in  eiqJ 
Scheusal  verwondelte  oder  eine  Frübgcburl  veranlagte,  M 

Landes  sagt  von  den  Annainit innen: 

,jOa  divine  si  nne  femme  est  enceiute  d'un  gargon  ou  d^une  fille  eo  Tappellaot  et  eo 
tirant  des  augures  du  cite  oü  eile  se  tourne  pour  repoodre;  si  eile  se  tourue  4  gauche,  eile 
aura  uo  gan;t>n,  ä  droite  une  fille.** 

Nach  dem  Glauljen  der  Maori  auf  Neu-Seeland  pflegt  die  Gebm*t  eines 
neuen  Wesens   schon   vorher   durch  Träume   angezeigt   zu  werden.     Wenn  eiuJ 
verheirateter  Mann  im  Traume  menschliclie  Schädel  mit  Federn  vei^iert  erblickt," 
so   wii'd  ihm  damit  gewili  ein  Kind  verheißen,     Waren  die  Federn,  welche  er 
gesehen,  vom  Kutuku,  so  wii'd  das  Kind  ein  Knabe,  wai*en  es  dagegen  Federn 
vom  Huisa,  so  wird  da!>  Kind  ein  llädchen  (Xorara). 

Die  Atjeherinnen  in  Sumatra  glauben  nach  J«cW/s-,  daß  eine  fröhliche 
Stimmung  während  der  Sclnvangerschaft  ein  Mädchen  andeutet,  ist  die  Frau 
aber  In  der  ganzen  Zeit  mürrisch  und  reizbar,  *so  liat  sie  einen  Knaben  zu 
erwarten.  Zeigt  dei'  Leib  in  seiner  mittleren  Längslinie  eine  furchenartige 
Einseu kling,  dann  ist  eine  Zwillingsschwangerschaft  voi'handen.  Wenn  am  Ende 
der  Schwangerschaft  I^füch  aus  den  Brüsten  ausfließt,  dann  fängt  man  einige 
Tropfen  davon  in  einem  Glase  mit  AV asser  auf.  Ist  die  Milch  fetthaltiger  und 
schwimmen  die  Tropfen  oben,  dann  gibt  es  ein  MädcbeUj  sinken  sie  aber  zu 
Boden,  dann  ist  ein  Knabe  zu  erwarten. 

Auch  die  Insulanerinnen  des  alfurischen  Archipels  verstehen  es,  bei 
Seh wangeiiächaf teil  vorher  zu  bestimmen,  ob  ihnen  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen 
geboren  werden  wird.  Auf  den  Keei- Inseln  geben  Zaubermittel  hierüber  den 
Aufschluß;  auf  den  Aaru- Inseln  sagen  es  alte  Frauen  den  Schwanseren  vorher, 
weigern  sich  aber  liai'tnäckig,  ihre  Kennzeichen  anzugeben.  Bei  der  ersten 
Sehwangerschaft  ist  auf  den  Babar- Inseln  der  Ehemann  verpflichtet,  unter 
der  Assistenz  eines  Sachverständigen  ein  Ferkel  zu  scblachten,  Die,«iem  wird 
das  Herz  herausgenommen,  und  erblickt  man  beim  Aufschneide»  desselben  eine 
Ader  mit  einer  Verdickung,  so  ist  das  Kind  ein  Knabe,  und  im  umgekehrten 
Falle  ein  Mädchen,  Ist  das  Orakel  nicht  deutlich  genug,  dann  muß  noch  eine 
Henne  geschlachtet  und  an  deren  Herzen  die  Untersucliung  wiederholt  werden. 
Wenn  die  schwangeren  Weiber  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  an  der  Hintei'seite 
ihrer  Schenkel  Schmerzen  fühlen,  dann  werden  sie  einen  Knaben  zur  Welt 
bringen.  Auf  Ambou  und  den  Uliase-Inseln  gilt  es  als  Vorzeichen  für  eine 
Knabengeburt,  wenn  der  Unterbauch  der  Schwangeren  groß  ist  und  sie  beim 
Laufen  ihr  rechtes  Bein  schwer  aufzuheben  vernuig.  Ist  aber  der  Dberbauch 
groß  und  kann  sie  ihr  linkes  Bein  schwer  bewegen,  dann  wird  sie  ein  Mädchen 
zui*  Welt  bringen  (liiedel  ^J, 

Die  Weiber  der  Orang-Djäkun  in  Malakka  warten  narh  Stevens,  wenn 
sie  schwanger  sind,  ab,  bis  sie  von  einer  bestimmten  Zahl  träumen.  Von  der 
folgenden  Nacht  an  sitzen  sie  dann  so  viele  Nächte  hintereinander  auf,  als  die 
Zahl  betrug.    Eine  beliebige  Anzahl  von  Freundinnen  leistet  ihnen  Gesellschaft, 
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So  warten  sie  auf  den  Ruf  irgend  eines  Vogels  oder  eines  anderen  Tieres.  Der 
erste  derartige  Sclirei,  den  sie  alle  deutlich  gehört  haben,  dient  als  Orakel  für 
das  Geschlecht  des  zukünftigen  E[indes;  kommt  er  von  rechts,  so  wird  es  ein 
Knabe,  kommt  er  von  links,  so  wird  es  ein  Mädchen  (M.  Bartels ''). 

Was  von  allen  diesen  untrüglichen  Zeichen  zu  halten  ist,  das  enthüllte 
uns  schon  mit  klaren  Worten  gegen  das  Ende  des  17.  Jahrhunderts  der  alte 
Pariser  Geschworenen- Wundarzt  Frangois  Mauriceau: 

„Man  kann  den  Weibern  ihren  Vorwitz  und  Sehnsucht,  indem  sie  zu  wissen  verlangen, 
ob  sie  schwanger  oder  nit,  wohl  genug  tun.  Es  finden  sich  aber  ihrer  viel,  und  fast  alle,  die 
da  wollen,  man  sol  weiter  gehen,  und  ihnen  sagen,  ob  es  mit  einem  Büblein  oder  einem 
Mägdlein  seye,  das  doch  schlechter  Dinge  unmöglich;  obwohl  fast  keine  Hebamme  ist,  die  sich 
rühmet,  solches  nicht  zu  erraten  (in  Wahrheit  wol  erraten,  aber  nicht,  zu  treffen):  denn  wenn 
das  geschieht,  so  ist  es  vielmehr  ein  gewagter  Handel,  als  einige  Wissenschafft,  oder  Bedenken, 
das  sie  gehabt  haben,  solches  wahrsagen  zu  können.  Man  wird  aber  offt  so  hart  gedrungen, 
und  angefochten,  sein  Bedenken  hiervon  zu  sagen,  sonderlich  von  Frauen,  die  nie  kein  Kind 
gehabt,  ja  auch  von  ihren  Männern,  die  nicht  weniger  vorwitzig:  daß  man  ihnen  jemals 
Schanden  halber  auf  hupfen  muß,  so  gut  man  in  diesem  Fall  kann.'* 

Die  Barbara  Widenmannin,  geschworene  Hebamme,  und  derzeit  Führerin 
derselben  in  des  Heiligen  Römischen  Reichs  Stadt  Augsburg,  schreibt  im 
Jahre  1735  in  ihrer  „Anweisung  christlicher  Hebammen*': 

„Ob  aber  eine  schwangere  Frau  mit  einem  Mägdlein  oder  Knäblein  schwanger  gehe, 
weiß  niemand  gewiß,  als  GOTT  allein,  der  auch  in  das  Verborgene  siebet,  und  fleißig  darum 
muß  gebetten  werden,  daß  er  die  beschehrte  Leibes-Frucht  gnädig  erhalte  und  zu  rechter  Zeit 
die  Eltern  damit  erfreue.     Alsdann  können  sie  selber  sehen,  was  ihnen  beschehrt  worden." 


73.  Der  Verlauf  der  Mädchengeburten  und  der  Knabengeburten. 

Im  Altertum  war  man  davon  überzeugt,  daß  die  Mädchengeburten 
beschwerlicher  vor  sich  gehen,  als  die  Geburten  der  Knaben.  Man  findet 
bei  Aristoteles,  bei  Plinius  und  bei  Galenus  diese  Ansicht  ausgesprochen.  Der 
letztere  hat  wahrscheinlich  angenommen,  daß  die  Knabengeburten  deshalb 
leichter  sind,  weil  die  Knaben  sich  kräftiger  bewegen;  denn  er  sagt: 

„Masculus  autem  in  corpore  quam  femina  majorem  motum  plerumque 
concitat  et  facilius  paritur,  tardius  femina." 

Auch  in  dem  babylonischen  Talmud  findet  sich  eine  ähnliche 
Anschauung.  Die  Eabbiner  glaubten  nämlich,  daß  der  weibliche  Fetus  bei  der 
Geburt  mehr  Rotationen  machen  müsse,  als  der  männliche,  denn  die  Kinder 
lägen  im  Uterus,  so  wie  die  Eltern  beim  Beisclilaf  gelegen  hätten,  also  der 
Knabe  mit  dem  Gesicht  nach  unten  und  das  Mädchen  mit  dem  Gesicht  nach 
oben.  Diese  Drehungen  sollen  daran  schuld  sein,  daß  die  Schmerzen  der 
Gebärenden  bei  der  Geburt  eines  Mädchens  größer  seien,  als  bei  der  eines 
Knaben. 

Man  kann  aber  auch  heute  noch  im  Volke  häufig  dem  Glauben  begegnen, 
daß  sich  die  Mädchen  in  ihrer  angeborenen  Schüchternheit  nicht  so  ungeniert 
aus  dem  Mutterleibe  herauswagen,  wie  die  Knaben.  Wenn  daher  eine  Entbindung 
länger  auf  sich  warten  läßt,  als  die  Schwangere  oder  deren  weibliche  Umgebung 
herausgerechnet  hatte,  so  wird  hierdurch  bewiesen,  nicht  daß  diese  sich  in  der 
Feststellung  des  Termines  verrechnet  hat,  sondern  daß  der  zukünftige  Sprößling 
ein  Mädchen  ist,  welches  sich  nicht  entschließen  kann,  das  Licht  der  AVeit  zu 
erblicken.  Die  Bayern  sind  allerdings,  wie  Lammert  berichtet,  in  diesem  Puukte 
gerade  der  entgegengesetzten  Meinung.  Sie  sagen,  daß  die  Geburt  eines 
Mädchens  immer  schneller  vonstatten  gehe,  weil  die  Mädchen  vorwitziger  wären. 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.    9.  Aufl.    I.  25 
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IX.  Das  Weib  im  Mutterleibe. 


Solchen  unbegründeten  Annahmen  gegenüber  steht  eine  hochinteressante 
Tatsache,  welche  sich  aus  der  Sterblichkeits-Statistik  der  Neugeborenen  in  aUen 
Ländern  ergibt:  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  überall  unter  den 
Totgeborenen  sich  ganz  erheblich  mehr  Knaben  befinden  als  Mädchen. 
Was  ist  der  Grund  für  diese  merkwürdige  Erscheinung?  Müssen  wir  in  dem 
Geburtsakte  selbst  für  die  Knaben  eine  größere  Gefahr  erblicken  als  für  die 
Mädchen?  Das  läßt  sich  leider  aus  der  Statistik  nicht  ersehen,  da  sich  für  die 
während  der  Geburt  Gestorbenen  in  den  Mortalitätslisten  keine  Rubriken  finden. 

Nach  den  älteren  Beobachtungen  von  Wappaeics  ist  das  Verhältnis  bei  den 
Lebendgeborenen  =  100  Mädchen  :  105,8  Knaben,  bei  den  Totgeborenen  dagegen 
100  Mädchen  :  140,3  Knaben.  Quetelet  fand  aus  Beobachtungen  für  verschiedene 
europäische  Länder,  vorzugsweise  aus  den  fünfziger  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, 133,5  totgeborene  Knaben  auf  100  totgeborene  Mädchen.  Neuere 
Untersuchungen  von  Bodio  ergeben  für  die  totgeborenen  Knaben  gegenüber  100 
totgeborenen  Mädchen  folgende  Verhältniszahlen: 

Italien  140  fJahre  1B65— 1875),  Deutsches  Reich  129  (J.  1872—75),  Österreich 
131  (Cisleithanien  J.  1866—1874),  Belgien  185  (J.  1865—1874),  Holland  126  (J.  1865 
bis  1873),  Bayern  134  (J.  1865—1875).  Nach  offiziellen  Zählungen  ergab  sich  während  der 
Jahre  1865 — 1883  (resp.  1882)  als  durchschnittliches  Verhältnis  der  Totgeborenen:  auf  100 
Mädchen  die  Zahl  der  Knaben:  in  Italien  137,  Frankreich  145,  Preußen  129,  Bayern 
132,  Sachsen  130,  Thüringen  125,  Württemberg  131,  Baden  128,  Österreich- 
Cisleith.  131,  Belgien  134,  Holland  128,  Schweden  134,  Norwegen  129,  Dänemark  130. 

Es  ist  wohl  nicht  ohne  Interesse,  außer  den  relativen  auch  die  wirklichen 
Zahlen  kennen  zu  lernen. 

Totgeborene. 


Land 


Zeit 

Knaben 

Mädcben 

1865^-1888 

301^87 

229478 

1965-^1882 

473204 

320234 

1805^1883 

450633 

BBSS23 

tJ       n 

76316 

56S25 

n             Tf 

52H91 

40^5 

t1       ff 

15521 

I244S 

1871 -=1882 

21255 

162^8 

18*55—1883 

20208 

1B306 

1872—1882 

13706 

11&40 

1865-1883 

213466 

163381 

1876-^1882 

35072 

27505 

1874^1982 

4954 

3787 

1870^1883 

29598  ' 

22141 

1866— 188S 

85358 

63398 

1865-1882 

73798 

57896 

n      n 

42991 

89^10 

JT         Tf 

20601 

15963 

n               n 

20613 

15814 

1865-1870 

22085 

14698 

1870-1882 

19730 

15014 

lg75— 1878 

10704 

8353 

1878-1882 

6016 

4621 

1870—1881 

8777 

5928 

Itälttii  ........ 

Frankreich  .*.».. 
Preußen    ....... 

Bayern      ...,.., 

Baehsen    

Thtmag-en  ,,,... 
Württemberg  ....    * 

Baden 

Elsaß- Lothringen  .  ,  . 
Österreich    ,...., 

Ungarn 

Kroatien  and  Slawonien 
Schweiz  ...,,,. 
Belgien     ....... 

Holland .    . 

Schweden    ...... 

Norwegen     ...... 

Dänemark    .    .    .    .    .    . 

Spanien    ....... 

Rumänien 

EiißlaGd(earopäiiehei)  . 
Fiimland  ....... 

Massai^huäettä      .    .    .   « 


73.  Der  Yerlaaf  der  Mädchengebarten  und  der  Knabengeburten.  3g7 

Wenn  es  nun  auch  unter  diesen  Kulturländern  mit  verschiedener  Nationalität 
unterschiede  gibt,  so  sind  dieselben  doch  nicht  so  bedeutend,  um  aus  ihnen 
bestimmte  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen;  nur  ist  es  auffallend,  daß  sich  der  Knaben- 
überschuß der  Totgeborenen  in  den  beiden  Ländern  romanischer  Zunge,  in  Italien 
und  Franki-eich,  so  hoch  erhebt,  wie  in  keinem  der  übrigen  Länder.  Doch  war 
in  Gegenden  der  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerikas  derselbe  ebenfalls  sehr 
groß  (Massachusetts  [1870— 1881]:  148). 

Warum  mehr  Knaben  bei  der  Geburt  zugrunde  gehen,  haben  viele  Forscher 
zu  ergründen  gesucht;  wir  nennen  hier  ClarJce,  Simpson,  Caspar,  Veit,  Breslau, 
Hechel,  Olshamen  und  Ploß^.  Nach  Clarke  und  anderen  ist  das  mittlere 
Gewicht  der  neugeborenen  Knaben  größer  als  das  der  Mädchen,  auch  hat  der 
Schädel  der  letzteren  einen  kleineren  Umfang  als  der  der  Knaben.  Olshausen 
maß  die  Schädel  von  je  600  Mädchen  und  500  Knaben;  dabei  fand  er  nur 
eine  durchschnittliche  Differenz  des  größten  Querdurchmessers  von  noch  mpht 
1  mm.  Er  hält  es  aber  füi'  unwahrscheinlich,  daß  sich  hiermit  die  Differenz 
des  Geschlechtsverhältnisses  bei  den  Totgeburten  erklären  lasse;  wahrscheinlich 
sei,  daß  rachitische  Frauen  mit  engem  Becken  häufiger  als  gesunde  Weiber 
Knaben  produzieren.  Er  hat  aus  6  Kliniken  die  Geburten  bei  engem  Becken 
je  nach  dem. Geschlechtsverhältnis  der  Neugeborenen  berechnet.  Das  Ergebnis 
war  hier  310  Knaben  zu  211  Mädchen,  also  100  Mädchen:  150  Knaben.  Es 
wird,  wie  Olshuicsen  selbst  bemerkt,  freilich  eingewendet  werden,  daß  die 
Knabengeburten  als  die  durchschnittlich  schwereren  mehr  zur  Kenntnis  des 
Arztes  kommen  als  die  relativ  leichteren  Mädchengeburten.  Allein  immerhin 
ist  es  nicht  unwichtig,  weiter  zu  untei-suchen,  ob  rachitische  Frauen  einen  so 
bedeutenden  Knabenüberschuß  erzeugen,  wie  durch  diese  vorläufige  Statistik 
wahrecheinlich  wird. 

MecJcel  hat  den  Versuch  gemacht,  die  Tatsache,  daß  Knaben  beim  Geburts- 
akt häufiger  sterben,  als  Mädchen,  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Knaben  sich 
lebhafter  bewegen  und  deshalb  häufig  Veranlassung  zur  Drehung  der  Nabelschnur, 
zur  Hemmung  des  Kreislaufes  und  dadurch  zu  dem  Absterben  bieten.  Fernere 
genaue  Beobachtungen  werden  auch  hier  vielleicht  Klarheit  schaffen. 

In  Abschnitt  6  wurden  bereits  einige  neuere  Daten  zusammengestellt,  dort 
unter  dem  Gesichtspunkt,  die  geringere  Sterblichkeit  des  weiblichen  Geschlechtes 
schon  während  des  embryonalen  Lebens  nachzuweisen;  wie  wir  sehen,  bedarf 
es  auch  zur  Sicherung  dieser  Annahme  noch  weiterer  statistischer  Untersuchungen, 
die  denn  auch  vielleicht  zur  Lösung  der  in  diesem  Kapitel  behandelten  Frage 
nach  den  möglichen  Gründen  dieser  Erscheinung  beitragen  könnten. 
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X.  Das  Weib  während  der  Zeit  der  gesclileclitliclieii  Unreife 
oder  die  Kindheit  des  Weibes. 

74.  Die  Aufnahme  des  Mädchens  nach  der  Geburt. 

Es  wurde  bereits  weiter  oben  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  bei  sehr 
vielen  Völkerschaften  die  Geburt  einer  Tochter  mit  sehr  geringer 
Freude  begrüßt  wird,  und  es  geht  das  so  weit,  daß  dieselbe  geradezu  als 
eine  Schande  und  ein  Unglück  angesehen  werden  kann. 

So  haben  die  Uiguren,  welche  zu  den  mittelasiatischen  Türken  gehören, 
die  folgenden  Verse: 

^Besser  wenn  eine  Tochter  nicht  geboren  oder  nicht  am  Leben  bleibt. 

Wird  sie  geboren,  so  ist  es  besser,  wenn  unter  der  Erde, 

Wenn  das  Toteumahl  mit  der  Geburt  vereint."  (Vambiry.) 

Auch  der  Kirgise  sagt: 

„Bewahre  nicht  lange  das  Salz,  denn  es  wird  zu  Wasser;  bewahre  nicht  lange  die 
Tochter,  denn  sie  wird  zur  Sklavin." 

Die  Ossetin  wird  zur  Entbindung  in  die  Heimat  gesendet  und  kehrt  mit 
leeren  Händen  zu  ihrem  Gatten  zurück,  wenn  sie  eine  Tochter  geboren  hat. 
Ist  sie  aber  von  einem  Knaben  entbunden  worden,  dann  bringt  sie  ihrem  Ehe- 
manne für  die  günstige  Befruchtung  reiche  Geschenke  mit. 

Eine  Georgierin,  die  nur  von  Töchtern  Mutter  wird,  wagt  es  kaum,  tot 
Menschen  sich  sehen  zu  lassen;  bei  der  Geburt  eines  Knaben  aber  gibt  es  fast 
überall  großen  Jubel  (Bodensteüi), 

Eine  solche  Mißachtung  der  Mädchengebuilen  verweist  Mohammed  den 
Arabern  in   der  16,  Sure  des  Koran,  welche  den  Titel   „die  Bienen"  trägt: 

Aber,  boi  Gott,  Ihr  wtrdei  einst  Eurer  falschen  Erdicbtungfeii  wegen  zur  Heehenscbaft 
gefordert.  Sie  eigüon  Gott  ihre  Töchter  tu  —  feni  sei  die$  von  ihm  —  und  sich  aelbit  nur 
lulehe  Kinder*  wie  iiir  Hei'2  sie  wüoicbet,  ^ 

Hierzu  gibt  der  Übc^raetier,  UUmanti,  die  füJ^^endc*  Anmerkung: 

Die  iilten  Amber  hi^'Ilen  die  Engel  für  Tüi'hti'r  Gnttea*  Sii»  selbst  wünschten  nur  Sohne 
ÄU  zeugen,  denn  die  Geburt  einer  Tochter  wurde  \th  vm  großes  Unglück  belritchtet,  daher  sie 
diese,  gleich  nach  der  Geburt,  oft  nnii  lieben  brachtcji. 

Die  Stelle  ini  Koran  lautet  dann  weiter: 

Wird  einem  von  ihnen  die  Geburt  etner  Tochter  verkündet*  dann  färbt  sich,  aus  Kammer, 
lein  üeitcht  schwarz,  und  er  ist  tief  betrübt.  Ja,  ob  der  üblen  Kunde,  die  ihm  pc wurden,  ver- 
birgt er  iieh  vor  den  Blenacheui  und  er  ist  im  Zweifel^  ob  er  sie  zu  aeiuer  Schande  behalien 
«»der  ob  er  sie  nicht  in  der  Erde  vergraben  solL     lat  ein  solches   Urteil  nicht  schlecht? 

In  der  nächstfolgenden  Sure  (17.   „Die  Kachtreiae'^)  sagt  dann  Mohammed  noch: 

Hat   denn   der   Herr  Euch  j^erade   mit  Söhnen    bevorzugt   und   für  $icb    die  Enp-el  a\i 
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in  den  höchsten  Kreisen  fiiulet  sich  diese  merkwürdige  Ansicht  Ist  eine  Tochter 
g^eburen,  so  stellt  sich  der  Vater  auf  die  Schwelle  des  Hauses  und  senkt  die 
Äugen,  gleichsam   um  seine  Nachbarn   und  Freunde  um  Verzeihung  zu  bitten; 

T\ird  mehrere  Male  hintereinander  eine  Tcichter  geboren, 
statt  eines  Erben  und  zukünftigen  Soldaten,  so  muß  die 
^ilutter,  die  ihrem  Manne  nur  Töchter  geschenkt  hat, 
nach  diem  Volksglauben  sieben  Priester  zusammenrufen, 
welche  Öl  weihen  und  umhersprengen^  sowie  die  Schwelle 
des  Hauses  fortnehmen  und  durch  eine  neue  ersetzen 
müssen,  um  das  am  Hochzeitstag  durch  böse  Mächte 
behexte  Haus  zu  reinigen.  Ganz  anders  geht  es  jedoch 
im  Hause  her,  wenn  ein  Knabe  geboren  wnirde;  von  fast 
toller  Freude  erdröhnt  das  ganze  Haus;  der  Tisch  \^ird 
gerieckt,  nnd  bald  sammeln 
sich  um  ihn  alle  Bekannten 
des  Hauses  und  bringen  den 
Eltern  ihre  Glückwünsche 
dar,  daruntt^r  auch  einen 
sehr  merkwürdigen,  der  zu- 
gleicli  das  kriegerische  Le- 
ben dieses  Volkes  kenn- 
zeichnet, nämlich  den 
Wunsch,  daß  der  Neuge- 
borene nicht  in  seinem  Bette 
sterben  möge. 

In  Bosnien  sind  eben- 
falls Knaben  übeiall  er- 
wünschter, als  Mädchen,  nnd 
weini  eine  Frau  eine  Toch- 
ter gclioren  luit»  so  gelit 
sie  irgend  einen  tieistüchen, 
ohne  unterschied  dei'  Kon- 
fession, um  seinen  Segen 
an,  um  sich  für  künftig 
Knaben  zu  sichern.  Hilft 
das  nicht,  „so  begibt  sie 
sich  auf  eine  Wieise,  wobei 
sie  ein  fließendes  Wasser 
passieren  muß.  Auf  dei' 
Wiese  angelangt,  benetzt 
sie  ihren  Unterleib  mit  dem  Tau,  nimmt  etwas  Gras,  steckt  es  in  den  Busen 
und  sagt  rbibei  folgenden  Spruch: 

\Vic«!ein,  »ei  bei  Gott  mir  Schwesterleio  (Wahlschwester), 

tnein  sei  das  Deine,  deiü  sei  das  Meine,  — 

mir  sei  ein  Sohn  uud  dir  aei  Heu.*'  (Milena  Mrtuowiä,) 

Bei  den  Bulgaren  besagt  ein  Lied,  welches  SfraMfi  luitteiltj  wie  dem  Vater, 
dem  die  Frau  immer  nur  Töchter  zur  Welt  gebracht  hat,  endlich  die  Geduld  ausgeht: 
„Hut  di«?  junge  Momirica  Ist  da»  zehnte  öurh  ein  Mildeheu, 

Kinder,  wdblifh*  nenn  geboren,  Schneid'  ich  üb  dir  deine  Füße, 

Ist  nun  schwanger  mit  dvm  zehnten*  Deine  Füße  in  den  Kniveu, 

SöiLjt  mit  Wort**ii  ihr  der  Momir^  Deine  Arme  an  «Jen  Schultoru, 

Momlr  Hejir  wohl,  der  Vojvode:  Steche  aus  dir  deiije  Auören, 

Ei,  mein   VWi beben,  jiin^jos  Frauchen,  rngcstalt  und  blind  wij-st  werden, 

Janges  Frauchen  Mömirka^  Schönes  Weibchen,  junges  Frauchen»'' 


(Ost-Afrika^  im  Backlisch- 
»lt»5r,  i»i  st^i^iiiirii  Ai-x  ersten 
Etitwi'  1  inAinma 

mit  «t  I  BruHt- 

waraeuU'i-.. ...  i....^...^*  Iförm. 


Fjt 


ÄljbUdiiUg  344. 

J  -  L  a  p  ji  e  u  -  M  Ü  d  c  li  e  n 

von  A  1 1  e  II  f  j  0  r  (l  i  N  o  r  w  <?  g  e  n)  im 

ßackfl?<ehalter  (15  Jalire  iiHi,  uii(   fertig 

eülvviL'kcller  Primjin  "i 

scheibenformiiien  Br«i  i  "ii 

mit  pro  10 iu enteil  Di^  .  ,    i.    ;> 

(Cari  Oünthtr,  ßertili,  piiOLj 
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Auch  bei  dem  in odeiiesi sehen  Landvolke  sind  nacli  Rlccardi  die  Mädchen- 
gebmten  nicht  sehr  angesehen. 

unter  den  Conibos,  welche  in  Siid-Amerika  am  Ucayale  wohnen,  ist 
dem  Vater  die  Gebnrt  eines  Mädchens  so  gleich gültijs^,  ja  sogar  so  widerwärtigTr 
daß  er,  wenn  man  ihm  dieselbe  meldet,  sein  Moskitonetz  anspeit,  dagegen 
schlägt  er  vor  Freuden  mit  dem  Bugen  auf  die  Erde,  wenn  ein  Knabe  zur  Welt 
gekommen  ist,  und  sagt  der  Mutter  freundliche  Worte.  Wenn  diese  nach  der 
Geburt  eines  Mädchens  vom  Flusse  zurückkommt,  in  welchem  sie  sich  und  das 
kleine  Geschöpf  gewaschen  hat,  senkt  sie  beim  Eintreten  in  die  Hütte  den  Kopf 
und  ist  so  beschämt,  daß  sie  kein  Wort  S[iricht  (Marcoy). 

Wie  bei  fast  allen  Völkern  Asiens,  so  ist  insbesondere  bei  den  alten 
sowohl  als  bei  den  jetzigen  Chinesen  die  Geburt  eijier  Tochter  ein  wenig 
erfreuliches  Ereignis.    Den  Grund  hieiüir  erfahren  wir  durch  Hein: 

„In  Cliina  und  Japan  gab  und  gibt  es  wegen  des  Abneukultus  kaum  ein  größeres  ÜDglüek 
für  den  Familienvaier,  als  keinen  Sohn  zu  liaben,  da  e<j  dann  im  jemand  fehlte,  den  Vorfahren 
Opfe*r  zu  bringen,  damit  dieselben  in  der  Unterwelt  nicht  ewiglich  hungern  und  dürsten 
müssen.*^ 

Die  Chinesen  in  Peking  zeigen  schon  durch  den  Namen,  welchen  sie  dem  neuge- 
borenen Madehen  geben,  an,  wie  viel  mehr  ihnen  die  Geburt  eiuev^  Kuaben  erwünscht  gewesen 
wäre.  Derartige  Mädchennamen  sind;  „Ruf  einen  Knaben*^,  ^Müge  ein  Sohn  kommen"  oder 
», Winke  ein  junges  Brüderchen  herbei "^^  —  Grube j  welcher  dieses  berichtet,  sagt  doan  ferner 
noch:  Da  bekanntlich  in  China  „der  Mann  schwerer  wiegt  als  das  Weib**,  so  gilt  die  (leburt 
des  Sohnes  als  das  größte  Glück,  das  einem  Bause  auteil  werden  kann.  In  diesem  FiUle 
beglückwünscht  die  Hebamme  die  Wöchnerin  mit  der  stereotypen  Formel:  „Ihnen  ist  ein 
überaus  (auf  dieses  „überaus*'  wird  ein  ganz  besonderer  Nachdruck  gelegt)  großes  Glück  wider- 
fahren. Sie  haben  einen  jungen  Herrn  geboren.**  Uandoll  es  sich  hingegen  nur  nm  ein 
Mädchen,  so  heißt  es  einfach;  „Ihnen  ist  ein  großes  (Hück  widerfahren:  Sie  haben  ein  junges 
Früulein  geboren," 

Kutscher  berichtet,  daß  sich  die  cliiüeBischen  Eitern  meist  auch  über  die  Geburt  einer 
Tochter  freiieu,  wenn  es  sich  auch  nicht  leugnen  läßt,  daß  ihnen  unter  aUen  Umständen  ein 
Sohn  erwünschter  ist,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Nur  Söhne  knuiien  literarische  Ehren 
erwerben  und  dadurch  gute  Stellungen  erringen  inid  dem  Namen  ihrer  Eltern  und  Vorfahren 
zur  Zierde  gereichen.  Die  Söhne  bleuten  nach  ihrer  Verheiratung  gewöhnlich  ira  Hause  und 
ernähren  die  Eltern  im  Älter,  während  die  Tochter  zum  Manne  zieht,  und  ihren  Namen^  wie 
bei  ans,  gegen  den  seinigeri  vertauscht,  abgesehen  davon,  daß  sie  ihren  Eltern  durch  ihre 
Verheiratung  Geldiiusgabeu  verursacht.  Kurz,  m  der  Regel  ist  der  Sohn  eine  Stütze,  die 
Tochter  eine  Last.  Der  Hauptgrund  jedoch,  warum  die  Geburt  von  Knaben  der  von  Mädchen 
vorgezogen  wird,  ist  ein  rebgiöser  und  beruht  auf  der  Ansicht,  daß  die  Manen  der  Abge- 
schiedenen durch  Huldigungen  seitens  ihrer  männlichen  Nachkommen  glacl<Uch  werden.  Nur 
die  Söhne  erweisen  den  taten  Eltern  alle  vorgeachriebenen  Ehren  und  beten  häufig  deren 
Ahnentafeln  an;  den  Töchtern  kommt  derlei  nicht  zu. 

Die  Japaner  geben  dem  Umstände,  daß  sie  die  Geburt  von  Söhnen 
bevorzngenj  durch  das  Sprichwort  Ausdruck:  „Der  Glanz  des  Hannes  ist  sieben- 
facher Glanz'*  (Ehmannj, 

Bei  den  alten  Indern  findet  sich  folgende  merkwürdige  Anschamiug; 
„Dui'ch  die  in  früheren  Exis^tenzen  auf  sich  geladenen  Sünden  wird  man  auf 
dem  Erdenrnnde  als  Frau  wiedergeboren"  (Svhmldf% 

Bei  manchen  Kationen  wird  diesem  Unbehagen  über  die  Geburt  der  Tochter 
aber  nur  ein  stummer  Ansdrnck  gegeben,  d.  h,  dieselbe  wird  gleichgiiltig  und 
ohne  äußere  Zeichen  der  Freude  mit  Stillschweigen  übergangen^  während  bei 
der  Geburt  eines  Knaben  sehr  große,  oft  mehrere  Tage  andauernde 
Feste  veranstaltet  werden,  80  finden  wir  es  bei  den  Arabern  in  Algerien, 
so  bei  den  Uiguren  in  Mittel-Asien,  so  bei  den  Chewsuren  (Badde)  und  so 
bei  den  Sarten  in  Taschkent  und  Chokan, 

Auch  von  den  Fiji-Insulaneru  sagt  BUjih.  „Abgesehen  von  den  hohen 
Ständen   wird   die  Geburt   eines   Mädchens   mit   großer   Gleichgültigkeit   auf- 
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genoHinieii^  während  die  Geburt  eines  Knaben  Veranlassung  zu  nicht  endendem 
Jubel  gibt/' 

So  zeigt  sich  auidi  bei  den  N i asser ii  das  gei'iiigere  Ansehen  der  Mädeben- 
gebmten  darin,  daß  sie,  wie  Modigliani  berichtet,  einen  besonderen  Götzen,  den 
Ädä  Lawurl  besitzen,  welclier  bei  der  Eheschließung  angerufen  wird,  daß  er 
der  Frau  eine  stete  Gesundheit  und  männliche  Nachkonimenschaft  verleihe. 

Sehr  interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  sich  die  Minderwertigkeit  des  weib- 
liclten  Geschlechts  sogar  in  gewissen  rituellen  Vorschriften  widei*spiegelty 
welchen  sich  die  Mutter  nach  der  Entbindung  zu  unter- 
ziehen verprticlitet  ist,  und  weiche  verschieden  sind,  je 
nachdem  ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  geboren  wurde. 
Wir  werden  über  die  Geschlechtsunterschiede  in 
der  Unreinheit  der  Wörhnerin  im  Abschnitt  418 
des  zweiten  Bandes  Genaueres  höreu. 

Nach  Welfmiherg^  ist  den  Juden  eine  männliclie 
Erstgeburt  lieber  als  eine  weibliche,  denn  es  ist  der 
sehnlichste  Wunsch  der  Eltern,  einen  Kadiseh  zu  haben, 
d.  h.  einen  männlichen  Nach  kommen,  der  nach  ihrem  Hin- 
acheiden das  vorgeschriebene  Kadischgebet  sagen  könnte. 

Die  Römer  mußten  für  eine  neugeborene  Tochter 
einen  Qiiadrans,  für  einen  Knaben  einen  Sextans  in  dem 
Tempel  der  Jiuw  bezahlen. 

Auch  in  Deutschland  läßt  sich  hier  und  da 
erkennen,  daß  man  das  männliche  Geschlecht  hoher 
schätzt  als  das  weibliche.  8o  wird  in  der  Schweiz 
(iSchaffhausen)  die  Nachricht  von  der  (jebiirt  eines  Jvindes 
durch  ein  Mädchen  den  Nachbarn  mitgeteilt,  wobei  sie 
einen  großen  Blumenstrauß  auf  der  Brust  trägt;  ist  aber 
das  Neugeborene  ein  Knabe,  so  hat  sie  noch  einen 
zweiten,  umfangreicheren  in  der  Hand.  Auch  war  ehe- 
mals nach  Blnntschlis  Züricher  Rechtsgeschichte  ver- 
ordnet, daß  ii\^A'  Vater  bei  der  (Geburt  eines  Mädchens 
ein  Fuder  Holz  bekomme,  bei  der  Gehurt  eines  Knaben 
aber  zwei  Fuder, 

Im  Etschtale  in  Tirol  T^iid,  wenn  den  Hirtt^n  in  ^ ,,^,,„^  ^. ,. 

den  Sennhütten   ein  Kind  geboren   wird,   das  Familien-  Ne^er-Madeben 

ereignis  den  über  den  Bergen  entfernt  wohnenden  Nach-  (wTsVrfHk^n^fm  a-iokfl^^^ 
barn  durch  Flintenschüsse' kund  getan:  der  erste  Schuß  a]t^r,ifnst..diuni  ,ur.ehr«urk 
ruft  die  Hörer  wach,   die  Anzahl  der  übrigen  Buchsen-  der  rtmativarpnhöf«,   weiche 
schlisse  tut  zu  wissen,  ob  sie  die  Ankunft  eines  Knaben  pHSitmamrna'^e^^^^^^ 
oder  eines  Mädchens  mitfeiern  sollen.   Wem  käme  hierbei      Neigung  znm  überhängen 
nicht   die    merkwürdige   Zeremonie   in   die   Erinnerung,     (FafÄepw*««  plot.,  b,  a.  o.) 
dem  Volke   dm*ch   Kanonenschüsse   die   glückliche   Ent- 
bindung einer  Prinzessin  oder  Königin  anzuzeigen?    Bekanntlich  bedeuteu  hier 
101  Scliriß  die  Geburt  eines  Prinzen,  währeml  eine  neugeborene  Prinzessin  sieh 
mit  35  Schüssen  begnügen  muß. 

Auch  bei  den  Annamiten  treffen  wir  in  bestimmten  Gebräuchen  auf 
gewisse  rngleichmäßigkeiten  des  Verhaltens,  je  nachdem  ein  Mädchen  oder  ein 
Knabe  zur  Welt  gekommen  ist.     Landes  berichtet  darüber: 

„Pendnnt  les  sept  jours  iiui  suiveüt  la  naissauce  d'un  garc^nn^  les  neuf  jours  cjui  suivent 
Celle  d'iine  fille^  on  s'ftbstieüt  avec  le  plus  grand  soin  dp  prononcpr.  dana  1a  maison,  les  wots 
de  mori,  de  maladie.  les  noras  des  malad iea  qui  peuvent  affecter  l'enfance,  pt  plus  pariiculifere- 
ment  celui  du  ixiugaet  (den  khoa),  ainsi  uorame  parce  iju'il  est  comme  un©  aerrure  (khoä) 
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mise  a  1a  gorge  du  noiireau  n^,    Le  seul  mot  do  kboä  est  coDsider^  conune  funeste.     Li^'od  ae 
fait  pas  de  friture  dans  la  niuison,   ccla  douncrait  des  ampoules  a  1a  m^re  et  a  Tenfant.^ 

Vnä  au  dem  Ende  des  Wochenbettes  tritt  noch  einmal  bei  der  ÄnnarDitin 
ein  Unterschied,  je  nach  dem  Geschlecht  des  Neugeborenen,  zutage.    Landes  sagt; 

„Uu  jour  avant  !a  fin  du  promier  mois  poar  les  görgona  et  deax  joura  pour  les  filles, 
OQ  fait  UD  second  sacrifiee  nux  deeasos  des  accouchemeuts.** 

Bei  den  Oniaha-Indiaiiern  freut  sich  jedoch  der  Vater  über  die 
Geburt  eines  Knaben  ebenso  sehr  als  über  diejenige  eines  Mädchens^ 
und  die  letzteren  pflegen  sogar  eine  bessere  Behandlung  zu  genießen,  da  aie  ja 
doch  nicht  selbst  füi-  sich  sorgen  können  (Ihrsey). 

Ähnlich  ist  es  bei  den  Ovaherero  im  südwestlichen  Afrika,  yon  welchen 
Yiehe  berichtet; 

„Dio  Geburt  eines  Kindes  erregt  große  Freude  auf  der  Oganda  (Dorf)>  Ist  ein  Sobo 
in  den  meisten  Fällen  aach  winkommeDer  als  eine  Tochter,  so  freuen  sich  die  Bltem  doch 
auch  über  die  Geburt  der  letzteren,  und  zwar  nicht  etwa  wegen  des  Preises,  den  der  Vater 
später  vou  seinem  künftigen  Schwiegersohne  zu  erwarten  hat,  denn  dem  Vater  einer  Braat 
pflegt  die  Hochzeit  ebensoviel,  zu  kosten,  als  der  sogenannte  Kaufpreis  beträgt.  Sobald  daa 
Kind  das  Licht  der  Welt  erblickt  hat,  tritt  eine  Frau  in  die  Tür  des  Hauses  und  gibt  Knnde 
Ton  dem  frohen  Ereignis.  Ist  ein  Knabe  geboren,  so  ruit  sie:  Okauta  (ein  Bogen)!  ist  es  ein 
Mädchen,  so  lautet  ihr  Ruf;  Okasen  (ein  Zwiebelchen)!  Damit  deutet  sie  den  künftigen 
Beruf  der  Neugeborenen  an  .  *  .  Auf  den  Ruf  ^.Okauta"  antwortet  der  Vater  mit  lang- 
gedehntem  *,eh''  als  Ausdruck  freudiger  Zustimmung;  hat  dagegen  die  Frau  ,,0ka8eu"  gerufen, 
so   ItiBt  er  ein   ebenso   langes   ,H,ih"   hören,   womit   er  seine  einfache   Zufriedenheit  ausdrückt."* 

Aber  wir  begegnen  auch  solchen  Volksstämmen,  bei  welchen  die 
Geburt  einer  Tochter  geradezu  als  ein  viel  erfreulicheres  Ereignis 
begrüßt  wird,  als  eine  Knabengeburt.  Roth  berichtet  nach  Lou\  daß  bei  den 
See-l)ajaken  von  Borneo  die  Mädchen  mit  nicht  geringerer  Liebe  und 
Sorgfalt  behandelt  Tverden,  als  die  Knaben,  ja  daß  sie  iji  ihi-en  Gebeten  sogar 
in  erster  Linie  um  Mädchee  bitten,  die  ihnen  fast  ebenso  nützlich  sind  als 
Söhne.  Wenn  bei  den  Bewohnern  der  Aru-lni>eln  im  mal ayi scheu  Archi[iel 
eine  Frau  eine  Tochter  zur  Welt  bringt,  so  entstellt  große  Freude,  weil,  wenn 
sich  dieselbe  später  verheiratet,  die  Eltern  einen  Brautpreis  empfangen,  von 
dem  auch  alle  diejenigen,  welche  bei  der  Geburt  anwesend  waren,  einen  gewissen 
Teil  bekommen.  Man  feiert  dann  ein  Fest,  wobei  ein  Schwein  geschlachtet 
und  eine  ungeheure  Menge  Arak  getrunken  wird.  Die  Geburt  eines  Sohnes 
wird  mit  Gleichgültigkeit  entgegengenommen.  Die  Gäste  begeben  sich  dann 
traurig  und  enttäuscht  nach  Hause,  und  der  armen  Mutter  wii-d  öfters  noch 
vorgeworfen,  daß  sie  keiner  Tochter  das  Leben  geschenkt  hat  Ein  Mädchen 
wird  gewöhnlich  l>ei  ihrer  Gebtül  schon  verlobt  und  die  Größe  des  Braut- 
schatzes gleichzeitig  bestimmt  (v.  Rosenhry),  I*ie  Maori  auf  Neu-Seeland  freuen 
sich  ebenfalls  über  die  Gel>urt  einer  Tochter  mehr,  als  über  diejenige  eines 
Solüies  (Colenson), 

Auch  in  Afrika  finden  wir  Ähnliches  wieder,  so  namentlich  bei  den 
Mumbo,  und  bei  den  Kaffern-  und  Hottentotten-Stäramen.  Denn  hier 
repräsentiert  jede  Tochter  einen  Zuwachs  des  Vermögens,  da  sie 
dereinst  für  Rinder  von  dem  Freier  dem  Vater  abgekauft  werden 
muß.  Je  mehr  Tochter  ein  Mann  besitzt,  desto  mehr  Rinder  stehen  ihm  in 
Aussicht,  und  hierin  beruht  ihr  größter  Reichtum. 

x\ber  selbst  bis  zu  dem  Extreme  der  Knabentotung  sehen  wir  die 
Bevorzugung  der  3Iädcliengeburten  ausgebildet»  und  zwar  bei  den  Bejah  in 
Afrika,  von  denen  uns  im  Älittelalter  Maf^rizi  berichtet.  Bei  ihnen  wurden  von 
den  Weibern  die  Lanzen  gefertigt  an  einem  Orte,  wo  kein  Manu  wohnen  und 
hinkommen  durfte,  außer  um  sich  Lanzen  zu  kaufen.    Wurde  nun   eine   dieser 
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Frauen  von  dem  Kinde  (eines  dieser  Lanzenkäufer)  entbunden,  so  t*vtete  sie  es, 
wenn  es  männlichei^  und  sie  ließ  es  leben,  wenn  es  weiblichen  Geschlechts 
war  (Hartmann^),  Wir  werden  einer  ähnlichen  Erscheinuiij^  später  bei  einer 
gewissen  Gruppe  der  Agni  in  West- Afrika  begegnen. 


75.  Die  Mädcheiitätuiig, 

Die  große  Mißsthnraung,  welche  die  Geburt  einer  Tochter  hervorruft,  geht 
bei  einigen  Natiuuen  so  weit,  daß  sie  bemüht  sind,  diesen  unliebsamen  Zuw^achs 
ihrer  Familie  so  schnell  wie  nur  irgend  möglich  wieder  los  zu  werden.  Da  ist 
denn  der  allersicherste  ^Veg  zur  Erreichung  dieses  PJndzweckes,  daß  das 
ungUickliche  kleine  Mädchen  umgebracht  wii'd, 

8o  erzählt  Hffuri  daß  die  alten  Araber  der  vorislamitischen  Zeit 
die  Gewohnheit  hatten,  die  neugeborenen  Mädchen  lebendig  zu  be^'aben.    Auch 


FnkU  «tts  Biatjiiulorti,  Indien,  wekliti  Wt»  <jr  in  FtMte  des  Okrlochstechi^ns  ihrer  iUte8t«ii  Toohler 
die  Xagelgliea«r  dt»  lUngfingtin  und  d6a  kleinen  Ftugers  amputiert  werden  siDd.    (Kaoh  I"aw€*tt.) 


unter  den  Hindu  ist  nach  Jtantegaim  *  die  Tötung  der  Töchter  gleich  nach  der 
Gel>urt  weit  verbreitet,  und  als  die  Eiu'opäer  ihnen  wegen  ihrer  Grausamkeit 
Vorwurfe  marliten,  so  antworteten  sie:  Bezahlt  nur  die  Mitgift  für  unsere 
Töchter  und  wii"  w^erden  sie  leben  lassen. 

Bohfllngk  schildert  das  Los  der  indischen  Weiber  als  einsehr  trauriges, 
und  er  hält  es  für*  wohl  begreiflich,  daß  dieselben  ihre  Töchter  dem  Tode  in 
ilen  heiligen  Strömen  preisgeben,  um  ihnen  ein  gleiches  Geschick   zu  ersparen. 

Die  Tötung  der  neugeborenen  Mädchen  heiTscht  auch  noch  in  anderen 
Erdteilen.  SchUephakr  betrachtet  sie  bei  den  Cumherland-Eskimos  für  einen 
Hauptfaktor  dafür,  daß  diese  Stämme  so  wenig  zahlieich  wären. 

Nach  Eitel  ist  bei  den  Hok-lo,  den  Hak-ka  und  den  Pun-ti,  drei  in 
der  chinesischen  Provinz  ranton  wohnenden  Stämmeiu  die  Tötung  der  neu- 
geborenen Mädchen  gebräuchlich*     Er  sagt  darüber: 
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,^0n  peut  diri?  <ju©  le  meurtre  des  enfants  du  sexe  feminin  est  lu  rfegle  generale  chez  iea 
Hok-lo,  et  surtout  chez  les  Hak-ka  des  claases  agricoles.  Lu  claase  instniite  n'est  pas  aasez 
Dombreuac,  lueme  parmi  les  flak-ka,  pour  exorcer  ime  salntaire  influence  aar  une  coutume  qui 
a   enfooce    dcpiiia   dea  siocles   les   piua  jirafondea  racines  dans  le  coeur  de  t^iis  les  iödividua.**^ 

„La  moyenne  des  filles  taees  iojincdiatement  apres  leur  naisaanec  est  ^valuee  par  le« 
Hak-ka  eux-iopmos  k  peu  pr^s  aux  deux  tiers.  Dans  un  petit  \illnge,  oü  Tauteur  a  y«»cu 
pendant  plüsieurs  aaiiees,  une  enquete  habitemeat  conduite«  avec  l'assiatance  de  quelques 
ckretiermr'3,  etablit  que,  aans  aucune  exception,  toutca  les  fcmmes  de  ce  village  qui  avaient 
doone  le  jour  a  plus  de  deux  eofanta  en  avaieol  au  moina  tue  im/* 

„Le  mourtro  des  fillea  est  d'usage  conataüt  aur  lea  frouti^res  du  Tünkiii,  parmi  le§ 
populatioiia  Hak-ka  et  Punti,  et  meme  daos  certaina  centres  chinois  de  la  provinc^  de  Qnang- 
yen  conime  A-koi.  Lea  parents  tuent  leurs  enfants  du  sexe  feaiinio  pour  la  simple  raison  quo 
lea  fillea  aont  coüteuses  et  oe  travailletit  paa  commc  les  gar^oos.  La  mort  est  doiioee  »  ees 
p«tits  etres,  apres  leur  naissauce,  par  iuinieraion  daiia  le  vase  oü  rou  jette  toutes  les  ardures 
et  les  dejeetiona  de  la  maiaon,  et  que  poasede  la  plus  miserable  caae  chinoise." 

,^Quand  une  femme  aceouche  auccessivomx'üi  de  filusiers  fiUos,  la  famille  croit  etre  sou« 
1' Obsession  d'iiu  diable.  la  fill<*  qui  \ient  au  raonde  etaut  cotisideree  corame  nne  incarnatiun 
de  ce  diable,  lea  parenta  so  livrent  ä  unc  som  d'exorcismes,  et  Ic  pfcre  tue  l'enfanl  il  eoupa 
de  pieds  ou  de  pierre,  ou  bien  encoro  il  lui  prige  la  töte  cotitre  la  muraille,  avec  forcc,  irii- 
precaüous  et  blaspkfemea,  aV-fTori^aiit  ainsi  d'epuorantt'r  le  mauvaia  esprit  pour  Teiupedier  de 
reveüir  a'incariier  i  nouveau,'" 

Auch  sonst  kommt  in  China,  wie  Katsckr  berichtet,  die  Tötung  der 
neugeborenen  Mädchen  vor,  und  es  s?ibt  sogar  in  wohlhabenderen  Kreisen 
Kindesmörder.  Aber  in  Anbetracht  der  eminnen  Bevülkeriin^^tHzalil  sind  die 
Fälle  von  Mädchenmord  gar  nicht  so  schrecklich  zaWreich,  wie  es  nach  gewissen 
Autoren  den  Anschein  hat.  Arme  Eltern  entschuldigen  sich  mit  ährer  Armut; 
sie  sagen^  es  sei  besser,  die  Mädchen  ums  Lehen  zu  bringen,  als  später  genntigt 
zu  sein,  sie  als  Sklavinnen  oder  zu  noch  niedrigeren  Zwecken  zu  verkaufen. 
Die  Behörden  snchen  die  abscheuliehe  Praxis  durch  die  Errichtung  von  Findel- 
häusern zu  mildern.  Das  Gesetz  verbietet  den  Kindermord,  die  Rechtspflege 
drückt  aber  gewöhidich  beide  Augen  zu  und  bekümmert  sich  nicht  um  die  Sache. 
—  Im  Jahre  1B48  erließ  jedocli  der  Oberrichter  der  Proviuz  Kwangtung  (deren 
Hauptstadt  Tantou  ist)  eine  Vertuirung,  in  der  er  den  Kindesmord  in  den  stärksten 
Ausdrücken  verdammte  und  das  Volk  auf  das  \'oi'l>ild  der  Natur  verwies: 

„BtMlonkoi,  daß  aUe  Tiere  ihre  Sprößlinge  liebeu.  Wenn  die  Eurigeu  den  Mutterleib 
verlaaseii,  sind  sie  so  schwach,  wie  ein  Haar.  Wie  könnt  Ibr  ea  über  Euch  bringen,  sie  aus 
dem  Leben  au  sübaffen*^'* 

Auch  bei  den  A tlrapaskeu-lndiauern  im  Osten  der  Felseugebirge  w^ar 
es  bis  zur  Ankunft  der  ilissionare  sehr  gebränchliclj,  die  Tochter  gleich  nach 
ihrer  Geburt  auszusetzen  oder  zu  erwiii-gen  (r.  HeUwakl). 

Ebenso  berichtet  Xelson  von  den  Eskimo  au  der  Bering-Straße,  daü 
sie  früher  die  Töchtei-,  wenn  sie  keinen  .Mangel  daran  hatten,  gleich  nach  der 
Geburt,  oft  aber  auch  erst  in  dem  Alter  von  4 — 6  Jahren  töteten.  Sie  führten 
sie  zu  einem  Begräbnisplatz.  stopften  ihnen  Mnud  und  Nase  mit  Schnee  zu  und 
ließen  sie  liegen,  oder  sie  brachten  sie  auf  das  Eis  oder  in  die  Tundra,  und 
ließen  sie  dort  in  der  Kälte  oder  im  Schneesturme  umkommen. 

Die  weiteste  Verbreitung  scheint  die  Mädcheutötung  noch  in  Ozeanien 
zu  haben,  und  zwar  sowohl  auf  dem  Festlande  von  Australien,  als  auch  auf 
einzelnen  Inselgi^uppen.  Von  den  Australierinnen  berichtet  Mulfer'^.  daß  sie 
nicht  selten  ihre  neugeborenen  Kinder,  namentlich  aber  die  Tochter,  umbringen, 
weil  es  ihnen  in  ihrer  übergroßen  Dürftigkeit  au  Mitteln  fehlt,  sie  zu  ernähren. 
Die  Papwa-Weiber  von  Neu-Gninea  sollen  den  Neugeborenen,  besonders  den 
Mädchen,  sogleich  nach  der  Geburt  den  Kopf  nach  vorn  tiberbiegen,  so  daß  dem 
kleinen  Erdenburger  hierdurch  das  itenick  gebrochen  wird.  Die  Noeforezen 
ereticken  bisweilen  die  neugeborene  Tochter  dadurch,  daß  sie  ihr  den  Mund 
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und   die  Nase   mit  Asche  vollstopfen.     Von   den  Salomon-Insnlaiieriiiüen 
schreibt  Elton  folgendes: 

,^ Auf  der  Insel  Ugi  und  bei  der  Straudbcvölkcrung  Ton  San  Chriatobiil  iat  es  eine 
gewöhiiHchp  Sache,  die  Kinder  bei  ihrer  Geburt  zu  töten,  indem  man  sie  in  ein  Erdloch  fern 
Ton  ihren  Wohnungen  eingräbt;  die  Mutier  läßt  daa  Kind  in  das  Loch  fallen  nnd  deckt  daa- 
«elbe  sofort  zu.  »Sie  sagen,  daß  das  Aufziehen  eines  Kindes  zu  viel  l'iustände  veniraachc.  Sie 
ziehen  es  vor,  ein  herangewachsenes  Kind  für  einheimisches  Geld  von  der  Bnschbevölkerung 
zu  kaufen,  welche  ihre  ICinder  als  den  einzi^ani  GegenaUnd  hat,  den  aie  den  Strandiciiten  ver- 
kaufen kann.  Auf  den  andern  Inseln  der  8öIonion -Gruppe  kommt  Kjndermord  nicht  vor, 
einzig  nur  in  dem  besonderen  Falle,  wenn  das  Kind  ein  Bastard  ist.'* 

Von  Neu-Caledonieu  belichtet  Moncelon: 

„L'infanticide  est  commun  de  la  \nivi  de  lu  niere  sur  sa  fiUe,  plus  rare  sur  le  gnn^oo, 
parce  que  le  p(*re  veille  sur  lui,    Cela  tient  a  ce  «jue  la  ft*mmo  se  sent  trop  retenue  ü  la  coae 

par   les   Boinrf  materuels   et   ne  peut  assuz  fiicilement,  pendant  Tal- 
lüitement,  courir  les  piloiis  et  les  fetes.** 

Aber  ausnahmsweise  finden  sich  auch  die 
umgekehrten  Anschauungen.  So  hat  auf  den 
Banks-  nnd  Fiji- Inseln,  wo  nach  Eekardt  oft  schon 
eine  Beleidigung^  von  Seiten  des  Mannes,  oder  der  eitle 
Wunseli,  lange  Zeit  juno:  zu  erscheinen,  das  Weib  ver- 
anlaßt, ihr  Kind  unizubringeu,  ein  Mädchen  stets  eine 
größere  Aussicht,  am  Leben  erhalt eu  zu  bleiben,  w^eil 
es  als  die  Stammhalteiin  der  Familie  angesehen  wird. 
In  Uganda  (Zentral- Afrika)  soll 
naeh  BQscoe^  diis  Erstgeborene, 
falls  es  ein  Knabe  ist,  erwürgt 
W' erden,  da  sonst  der  Vater  stirbt; 
ein  Mädchen  liUit  nmn  leben. 

Wir  finden  also  eine  Uu- 

gleichwertigkeit  der  beiden 

Geschlechter  und  eine  Ver- 

schiedenbeit  in  der  Stellung, 

weh'be   sie  in  ihrer  Familie 

einnehmen,    srhun    von    dem 

M  H 1 1  er  1  e  i  be     an     bestehen  d. 

Das  ist  auch  bei  solchen  Völkern 

nachweisbar,  wo  sonst  im  übrigen 

das   weibliche   Geschlecht   nicht 

als  das  minderwertige  betrachtet 

wird.     Aber  wir  haben   ja  auch 

gesehen,  daß  es  mehrere  Volks- 
stämme  gibt,    die    von   Kindes- 
beinen   an    das    JLädchen  höher 
schätzen  als  den  Knaben,    Allerdings  tritt  hier  meistens  das  Weib,  nachdem  es 
den  Lebensgefährten  gefnuden  hat,  wieder  in  die  untergeordnete  Stellung  zurück. 
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Wir  finden,  abgesehen  von  denjenigen  Gebräuchen,  welche  in  den  beiden 
vorhergehenden  Abschnitten  ihre  Besprechung  gefunden  haben,  nur  wenig, 
was  in  der  allerersten  Kindheit  in  dem  Leben  des  Knaben  anders 
verliefe,  als  in  demjenigen  der  Mädchen.  Allerdings  behauptet  der 
japanische  Geburtshelfer  Kangawa:  „lu  dem  Moment,  wo  das  Kind  geboren  ist 
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und  auf  die  Matte  des  Fußbodens  gelangt,  legt  sich  das  männliche  Kind  auf 
den  Bauch  und  das  weibliche  auf  den  Rücken."  Aber  die  Kinder  der  übrigen 
Nationen  pflegen  sich  dieser  Sitte  nicht  zu  fügen.  Alle  die  vielfachen  und  von 
Heinrich  Floß  in  seinem  Werke  „Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der 
Völker"  ausführlich  besprochenen  Gebräuche  der  Lagerung,  Salbung,  Waschung, 
Pflege  und  Ernährung  usw.  pflegen  bei  beiden  Geschlechtem  die  gleichen  zu 
sein.  Nur  aus  dem  östlichen  Australien  berichten  Tunibull,  Hunter  und 
andere,  daß  man  an  der  linken  Hand  der  Mädchen,  wie  bereits  in  Abschnitt  30 
erwähnt  wurde,  bald  nach  der  Geburt  eine  besondere  Operation  vornimmt. 
Durch  Abbindung  oder  wirkliche  Amputation  trennt  man  vom  kleinen  Finger 
ein  oder  manchmal  auch  zwei  Glieder  ab  und  wirft  sie  in  das  Meer.  Das 
Mädchen  soll  dui-ch  diese  Prozedur  im  Fischfang  glücklich  werden.  Auch  das 
Bandagieren  und  Verunstalten  der  Füßchen  bei  den  kleinen  Chinesinnen  muß 
als  eine  nur  das  weibliche  Kind  betreffende  Sitte  hier  noch  einmal  in  Erinnerung 
gebracht  werden.  Im  übrigen  verläuft  wohl  bei  den  beiden  Geschlechtern  in 
den  ersten  Jahren  das  Leben  gleichartig.  Aber  bei  fernerem  Heranwachsen 
macht  sich  dann  bald  in  dem  Kinderspiele  die  Trennung  der  Geschlechter  in 
charakteristischer  Weise  bemerkbar.  Denn  für  gewöhnlich  sind  die  Spiele  der 
Kinder  ja  nur  ein  Widerschein  von  der  Tätigkeit  der  Eltern,  und  so  erscheint 
es  uns  ganz  natürlich,  daß  die  Knaben  mehr  das  Gebahren  der  Männer,  die  Mädchen 
dagegen  mehr  die  Verrichtungen  der  Weiber  nachzuahmen  bestrebt  sind. 

Gewisse  mehr  oder  weniger  feierliche  Handlungen  unterbrechen  bei  vielen 
anderen  Völkern  das  einförmige  Leben  des  kleinen  Mädchens,  z.  B.  das  Stechen 
der  Ohr-,  Nasen-  und  Lippenlöcher,  die  Tatauierungen  und  andere  in  das 
Gebiet  der  Körperplastik  gehörige  Manipulationen. 

Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  daß  viele  dieser  Prozeduren  sogenannter 
Verschönerungen  auch  bei  den  Knaben  oft  in  gan?  ähnlicher,  manchmal  sogar 
in  gleicher  Weise  vorgenommen  werden.  Allerdings  gibt  es  aber  auch  Fälle, 
in  welchen  für  die  Mädchen  entweder  ein  anderer  Zeitpunkt  der  Verschönerungs- 
operation, als  für  die  Knaben,  oder  eine  etwas  andere  Art  der  Ausführung  oder 
etwas  andere  begleitende  Gebräuche  gewählt  zu  werden  pflegen.  So  erzählt 
z.  B.  Müller^  Yon  den  Maori  auf  Neu-Seeland: 

„Mit  dem  achten  Jahre  wird  der  Knabe  von  den  beiden  Eltern  an  einen  Strom  geführt, 
dort  von  dem  Priester,  welcher  im  Wasser  steht  und  einen  Karamu-Ast  in  der  Hand  hält,  aaf 
den  Arm  genommen  und  mit  Wasser  begossen.  Bei  dieser  Zeremonie  sind  alle  Personen  nur 
mit  einem  Maro  (einem  kurzen  Gürtel  aus  Blättern)  upi  die  Lenden  bekleidet.  Während  der 
Priester  das  Kind  mit  dem  Karamu-Ast  bespritzt,  singt  er  ein  besonderes  Lied.  Beim  Mädchen 
wird  dieselbe  Zeremonie  vorgenommen,  nur  der  Gesang,  welcher  dabei  vom  Priester  angestimmt 
wird,  ist  verschieden.     Er  lautet: 

Getaucht  in  das  Wasser  Tu's. 

Werde  kraftvoll 

Durch  die  Kraft  Tu's, 

Zu  erwerben  Nahrung  für  dich  selbst, 

Zu  machen  Kleider, 

Zu  machen  Kaitaka-Decken, 

Zu  begrüßen  die  Gäste, 

Zusammenzutragen  Feuerholz, 

Zu  sammeln  Muscheln  und  Austern; 

Möge  die  Kraft  Tu's 

(jeLfeii^'ii  wi'rden  <l!i?aeT  Toeht«?rS 
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Eine  eigentüinli^he  Sitte,  zu  welctier  die  Feier  des  Ohrloehstechens  bei 
der  ältesten  Tochter  die  V'eranlassun^  gibt,  berichtet  Fnwcctt  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Bombay: 

^Üio  Woiber  der  zu  dem  Dravidischen  Stuinm  von  Süd -Indien  gehörigen  Berulu  Kuda* 
Vokaligaru-St^kte  in  der  Gegend  von  Büngcibire,  Proviua  3lYsore.  bnbtMi  eine  besündere  Feier, 
die  Biindi  Devuru  Zeremonie,  welche  darin  besieht,  daß  den  MÜtt(*rn  derjenigen  Kinder,  welchen 
die  Ohren  und  Kflseti  durchbohrt  werden  soUen,  die  Endpbalan}>en  dos  Hing^fingers  und  des 
kleinen  Fing^ers  der  rechten  Hand  amputiert  werden.*'  ^Abb.  2(6.)  Ea  rat  ein  umstÜDd liebes 
Fest,  das  mit  Fasten  und  der  Erricblung  kleiner  Tempel  beginnt.  Ein  Goldachmied  nimmt 
unter  besonderen  Zeremonien  die  Operation  mit  einem  Meißel  vor;  der  abgetrennte  Finger 
wird  in  eine  Schlangenhöhle  gesteckt,  als  Opfer  l'iir  Dhänä-Dhmrn, 

Als  Ursprung  dieser  Aiiiputationssitte  wird  eine  mystische  Geschichte 
erzählt,  daß  mehrere  Jnngrfrauen  ilires  Volkes,  um  der  Khe  mit  einem  Radjah 
aus  einer  niederen  Kaste  zu  entgehen,  vor  diesem  Hohen  und  daß  die  eine, 
den  eäneu  tJhrring  opfernd,  das  Auseinanderweichen  der  Wasser  eines 
Flusses  bewirkte,  während  bei  Opferung  des  anderen  Ohrringes  die  Wasser 
den  verfolgenden  Eadjah  mit  seinen  Leuten  verschlangen. 
Darum  müssen  alle  Frauen  dieser  Kaste,  wenn  sie  der 
ältesten  Tochter  die  OhrKkiier  stechen  lassen,  zum  Zeichen 
ihrer  Keuschheit  nml  der  Hochachtung  der  Kasten  ehre 
die  betreff  enden  Fhigerglieder  amputieren  lassen»  Diese 
Erzählung  ist  wohl  ein  sicherer  Beweis,  daß  die  Leute 
jetzt  selbst  nicht  mehr  den  Ursprung  dieser  Sitte  kennen. 

Den  Unterschied  in  dem  Leben  des  weiblichen  Kindes 
in  China  gegenüber  demjenigen  des  männlichen  druckt 
selu'  gut  eine  chinesische  Ode  aus  dem  9.  Jahrhundert 
vor  Christo  aus.  Die  betreffenden  Verse  lauten  nach 
der  Über^setzimg  von  r,  Brandt^: 

Siihne  worden  ihm  geboren  werden  I 

Auf  linhebetten  werden  sie  zur  Ruhe  gebracht  werden. 

Mit  Kleidern  werden  sie  geschmückt  werden. 

Szepter  werden  sie  zum  Spielen  erbalten. 

Kräftig  wird  ihr  Schrei  sein. 

In  Purpur  werden  sie  prangen. 

Der  zukünftige  König,  die  zukünftigen  Fürsten  des  Landes. 

Töchter  w^erden  ihm  geboren  werden. 

Auf  dem  Boden  werden  sie  zur  Kühe  gebettet  werden^ 

In  Decken  werden  sie  eingehtilU  werden. 

Ziegelsteine  werden  sie  zum  Spieleti  erhalten, 

Ihr  Los  wird  sein,  weder  Gutes  noch  Böses  zu  tun. 

Nur  für  Trank  imd  Speise  sollen  sie  sorgen, 

L'nd  keinen  Kummer  bereiten  den  Eltern. 
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Mit  dem  ferneren  Heranwachsen  der  kleinen  Mädchen  tritt  dann  aber 
aUniälilich  der  Ernst  des  Lebens  an  sie  heran;  immer  mehr  und  mehr  werden 
sie  von  der  Mutter  oder  von  den  anderen  Weibern  des  Stammes  für  ihren 
späteren  Beruf  herangebildet  in  Haus-  und  Feldarbeit  und  in  den  weiblirhen 
Künsten.  Auf  Neu-Britannien  müssen  sie  sich  dann  noch  einer  sich  über 
mehrere  Jahre  ausdehnenden  Absperrung  unterwerfen,  worüber  uns  Dfuilcs 
einige  Berichte  zusammengestellt  hat,  Ks  geht  dieser  Absperrung  eine  Festlich- 
keit vorher,  welche  der  Kev.  Nooneij  in  einem  Briefe  an  den  (ieiieralseki\'tär 
der  äußeren  Mission  mit  folgenden  Worten  beschrieben  hat: 

„Ich  war  gerade  zu  rechter  Zeit  da,  um  Zeuge  der  KÜfig-Feier  (cercmouy  of 
CÄging)  eine«  der  Miidchen  zu  «ein.  Da«  arme  kletni*  Ding,  beluden  mit  Habbändern  and 
Uürteln  von  roten,  weiUen  und  bliiuen  iVrlen.  sab  sehr  erBclirocken  (frightened)  aus.  Am 
Morgen    wurde   sie  auf  Xeu-Irländische  Art  tätowiert,    d.  h.    allerlei   Muster   wurden   in   ihren 
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Körper  geschnitten.  Ein  Teil  der  Zeremonio  bestand  in  einem  Gefechte  zwischen  den  Weibem 
der  Maramara-  und  der  PikahibA-CTruppe  [die  beiden  Gruppen^  in  die  die  Bevölkerung  »ich 
teilt]  ae  he  in  bar  um  den  Besitz  der  Wächterachaft  für  die  Geffingeoe,  Nachdem  sie  tüchtig' 
mit  allem  geworfen  hatten,  was  ihnen  in  die  Hunde  kam,  wurde  von  den  siegreichen  Anrnj^onen 
ein  (rush)  Stnrmlauf  {?)  vor  das  Hans  gemacht,  wo  das  Mädchen  eingesperrt  w«r  Ein  all- 
gemeiner Streit  entspann  sich  bei  dem  engen  Eingänge  de»  Hauses,  Das  Gedränge  wur 
fiirchteHich,  aber  es  wurden  keine  Knochea  fEerbrochen.  Die  Damen  zeigten  sich  von  keiner 
vorteilhaften  Seite  in  diesem  Meh^e.** 

Der  ßev.  Bronm  hatte  Gelegenheit,  solch  kleine  Neu-Britaniiierirmen  in 
ihrem  Gefängni^^  zu  besiicljeii.  Allerdings  mußte  er  zuvor  einen  großen  Wider- 
stand bei  dem  Häuptling,  nächstdem  bei  der  als  Wäcliterin  der  Kleinen  bestellten 
alten  Frau  und  endlich  uucli  bei  den  Mädchen  selber  überwinden,  weil  diese 
im  Walde  versteckten  HtUten  für  Mannen  auch  selbst  für  die  Angekörigen  der 
Eingesperrten,  absolut  tabu  sein  sollen.    Er  schreibt: 

„])ieser  Baa  wur  ungefähr  25  Fuß  lang,  und  stand  in  einer  Rohr-  und  Bambus-Uiu- 
zäunung,  über  deren  Eingang  ein  Bündel  von  trockenem  Grase  aufgehängt  war,  nm  anzuzeigen, 
daQ  es  vollständig  labu  sei.  Innen  bestund  das  Haus  aus  drei  kegelförmigen  Bauten  von 
ungefähr  7  oder  8  Fuß  Höhe  und  10—12  Fuß  im  Umfange  an  der  Qmndflüche,  nnd  nngefähr 
4  Fuß  von  dem  Erdboden  entfernt,  von  wo  an  es  sieh  bis  zum  obersten  Ende  %u  einer  Spitze 
verschmiilerte.  Diese  Käfige  waren  ans  dor  breiten  Rinde  der  Bandanusbäume  hergestellt, 
und  waren  so  fest  zusammengenäht^  daß  kein  Licht,  und  wenig  oder  gar  keine  Luft  eindringen 
konnte.  An  der  einen  Seite  eines  jeden  befand  sieh  eine  Öffnung,  welche  aus  einer  doppellen 
Tür  von  geßot^itener  Kokosbaum-  und  Pandanusbaumrinde  hergestellt  war  Ungefähr  drei 
Fuß  vom  Boden  ist  ein  Fußboden  von  Bambus,  der  die  Dieie  bildet.  In  jedem  dieser  Käfige 
war,  wie  mir  erzählt  wurde,  ein  junges  Frauenzimmer  eingesperrt,  von  denen  jede  mindestens 
4 — 5  Jahre  darin  bleiben  mußte,  ohne  daß  ihr  jemals  erlaubt  wurde,  aus  dem  Hause  siu  gehen. ^ 

Firouni  hatte  es  durchgesetzt,  daß  die  alte  Wärterin  die  Käfige  öffnete 
und  daß  die  Mädchen  herausgnckten  und  ihre  Hände  herausstreektenj  um  die 
von  ihm  als  Geschenke  mitgebrachten  Perlen  in  Empfang  zu  nehmen.  Er  blieb 
aber  in  einer  kleinen  Entfernung  stehen,  so  daß  die  Gefangenen,  wenn  sie  die 
Perlen  abnehmen  wollten,  notwendigerweise  aus  dem  Gefängnis  herauskiiecheu 
mußten. 

„tJie  Begierde  nach  meiner  Gabe  verursachte  eine  neue  Schwierigkeit,  da  es  diesen 
Mädchen  nicht  gestattet  ist,  ihre  FüÜe  auf  die  Erde  zu  setzen  während  der  ganzen  Zeit,  wo 
sie  an  diesem  Platze  eingeschlossen  sind.  Jedoch  sie  wünschten  die  Perlen  zu  bekommen 
und  so  ging  die  alte  Frau  heraus  und  sammelte  einen  Teil  Holz-  und  Banibusstücke.  die  sie 
auf  den  BrdlKjdeu  legte,  und  dann  ging  sie  zu  einem  der  Mädchen,  half  ihr  heraus  und  hielt 
ihre  Hand,  als  sie  von  einem  Stück  Holz  auf  das  andere  trat,  bis  sie  mir  nahe  genug  gekommen 
war,  um  die  ihr  hingehallenen  Perlen  zu  nehmen^  Ich  ging  dann  heran,  um  das  Innere  des 
Käfigs,  aus  dem  sie  herausgekommen  war,  zu  besichtigen,  aber  ich  konnte  kaum  meinen  Kopf 
hineinstecken,  so  heiß  und  dick  war  die  Atmosphäre.  Er  war  rein  und  enthielt  gar  nichts, 
als  nur  ein  Paar  kurze  Stücke  Bambus  als  Wasserbehälter.  Es  war  nur  Raum  für  das  Mädchen 
zu  sitzen,  oder  in  zusammeogekrümmter  SteUnng  auf  dem  Fußboden  zu  liegen,  und  wenn  die 
Tiijr  geschlossen  war,  mußte  es  beinahe  oder  vollständig  dunkel  darin  sein.  Es  ist  ihr  niem&U 
gestattet,  herauszukommen,  bis  auf  einmal  am  Tage,  wo  sie  in  einer  Schüssel  oder  hökemen 
Wanne,  welche  dicht  neben  jedem  £.äiig  steht,  badet.  Mut)  sagt,  daß  sie  stark  schwitzen. 
Sie  werden  in  diesen  festen  Käfig  gesetzt,  wenn  sie  ganz  jung  sind,  und  sie  müssen  darin 
bleiben,  bia  sie  junge  Fraueu  aind  (young  women),  wo  sie  dann  herausgelassen  werden  and 
dann  jede  ein  großes  Hochiseitsfest  hält,  das  fUr  sie  bereitet  wird. 

„Eine  von  ihnen  war  ungefähr  14—16  Jahre  alt,  und  der  fläuptling  teilte  mir  mit, 
dafi  «ie  vor  5  Jahren  hierhergebracht  war,  jetzt  aber  herausgelassen  werden  würde.  Die  beiden 
Anderen  waren  ungefähr  8  und  10  Jalire  alt  und  sie  hatten  hier  noch  mehrere  Jahre  langer 
zu  verbleiben.  Ich  fragte,  ob  sie  niemals  stürben,  aber  sie  sagten  nein.  Auch  wenn  sie  krank 
sind,  müssen  sie  ruhig  dort  bleiben. 

„Manche  andere  Mädchen  sahen  wir  draußen  mit  über  Brust  und  Kücken  gekreuzten 
Fr&n»en.     Soviel  ich  erfahren  konnte,   mußren   sie   diese  Tracht   tu  einem  gewissen  Alter  oder 
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gewissen  Wuchatumaatadiuni  anlegen  imd  beibeliaUen,  bia  sie  heiratsriihi^  sind.  Der 
letztere  Gebräu  eh  scheint  bei  denen  angewendet  ^ti  werden,  deren  Elleni  nicht  imstande  oder 
nicht  Willeos  sind,  die  Kosten  für  die  mit  der  anderen  grausamen  Sitte  Terbundenen  Feste 
au/zubringen.  Unsere  Leute  erzUhlten  uns,  daß  derselbe  Gebrauch  in  modifiÄierter  Form  auch 
auf  der  Westseite  Neu -Irlands  herrsche.  Dort  btint  man  indessen  nur  zeitAveise  Hütten  aus 
Kokosrinde  im  W^alde,  in  welchen  die  Jlädchen  bleiben." 

Danks  selber  hat  trotz  seines  zehnjährigen  Aufenthaltes  in  Neu-Britannien 
niemals  einen  solohen  Käfig:  7A\  Gesicht  bekamnien. 

Derartige  Vorbereitungen  fi'ir  die  heranwachsende  Jugend  finden  wii'  auch 
in  anderen  Teilen  der  Erde.  Büifikofvr  schildert  sie  sehr  ausführlich  aus 
Liberia,  wo  er  sich  in  der  Stadt  Jeh  am 
Du  Queah-River  aufhielt.  Sein  Bericht  er- 
leichtert wesentlich  das  Verständnis  für  die 
ähnlichen  Einrichtungen  anderer  Völker;  er 
mag  daher  hier  seine  Stelle  finden: 

^Eine  mit  der  Ehe  in  engem  Zusammenhikniii!: 
stehende  Institution  ist  der  sogenannte  Zauber- 
wald (engl,  Greegree-bush),  der  als  ein  auf  daa 
Ehe  leben  vorbereitendes  Pcnaiuiiat  betrachtet  werden 
muß.  Es  gibt  für  Knaben  und  Mädchen  je  einen  be- 
sonderen Zauberwald.  Beinahe  jede  größere  Stadt 
(Dort)  besitzt  je  einen  solchen^  sowohl  für  Knaben  als 
für  Mädchen,  doch  sind  beide  Institute  weit  vonein- 
ander abgelegen  und  stehen  in  keinerlei  Beziehung 
zueinander.  Ich  habe  die  Oreegree-bush-IiistitutioM 
bei  den  Vey,  Kosso,  Godah,  Pessy.  Qneah  und  den 
westlichen  Bassu  angetroffen,  habe  aber  keine  Sicher- 
heit, ob  dieselbe  auch  unter  den  östlichen  Stiimnioo 
besieht  .  .  .  Wie  gesagt,  besteht  ein  ähnlicher  (*ree- 
gree-bush  auch  für  die  Mädchen.  Derselbe  wird  bei 
den  Vey  „sandy'*  genannt.  Auch  dieser  Zauberwald  ist 
eine  Art  von  Pensionat,  das  auf  einem  dazu  an- 
gewiesenen Platz  im  W^ulde,  nahe  bei  der  Stadt,  er- 
richtet ist.  Die  Erzieherinnen,  bei  den  Liberianern 
greegree-women,  devil-women  genarjnt,  sind  alte  Frauen, 
deren  Oberhaupt  gewöhnlich  die  äUeste  Frau  des 
Häuptlings  ist.  Diese  „Teufelsfrauen"  kennt  man 
stets  an  kleinen,  tätüwierlen  Kreuzcheu  hinten  auf 
jeder  Wade, 

„In  den  Sandy  treten  die  3Iädchen  im  zehnten 
Jahre,   manchmal  »chun  früher    ei.  nnd  bleibea  dort    Li^iSr"Är;;:im;ra''„^'\"allC^^ 
bis   zu    ihrer  Heiratsfähigkeit,    oft   auch    noch   länger.  ^     furraigeii  Bnistwaraenhöfen. 

Wie  an  die  Soh-bah  für  die  Knaben,  so  bezahleu  die 
Eltern  fiir  ihre  Madchen  eine  gewisse  Leistung  in 
Naturalien  an  die  Teufelsfrauen^  um  es  ihren  Kindern 
an  nichts  fehlen  zu  lassen.    Aueh  die  Mädchen  gehen 

im  Zauberwalde  nackt  und  haben  beim  Eintritt,  wie  die  Knaben,  die  Verbandstätowierang 
anzunehmen  und  sieh  einer  ßeschneidung  zu  unterziehen,  die  in  der  Entfernung  der  Spitze  der 
Klitoris  aut  operativem  Wege  besteht  Diese  letztere  wird  darauf  in  ein  Läppchen  gebunden, 
getrocknet  und  dem  Mädchen  als  Zeichen  der  Jungfräulichkeit  um  den  Hals  gehängt. 

„Die  Zeichen,  welche  Knaben  und  Mädchen  im  Zauberwalde  erhalten^  sind  meist  auf 
dem  Rücken  oder  den  Lenden  aogebraoht  und  werden  durch  Reihen  von  knötchenartig 
erhabenen  Hmitnarbeo  gebildet,  die  einigermaßen  an  Perlschnüre  erinnern  ....  während  sich 
die  Zeichnung  bei   den  Vey-Frauen    auf  einen  vertikalen  Streifen  auf  den  Lenden  beschränkte 

^Daa  Betreten  des  Zauberwaldes  der  Frauen  ist  Männern  und  uneingeweihten  w*ciblichen 
Personen  streng  untersagt.  Wie  der  Belly  (Knabenzauben^ald),  so  ist  auch  der  Sandy  unter 
die  Obhtii  der  N*janaa  oder  der  Geister  der  Verstorbenen  gestellt,  und  wer  es  wagt,  denselben 
KU    betreten^    wird^   wie   man    glaubt,   durch    die    wachsamen    K Janas    sofort    angegriffen    und 
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Akqse-MadcliQQ   von   tl«in    Voltn   River, 

ifoldküsle  (West* Afrika). 
1,    Auf   der  Enle   sitzend:   ein   Kind   ans   der 
Periode     der     zweiten    Streokung    mit    noch 
puerilen  Brüsten. 


3.    Auf  dem  Stuhle    Kitzend:    eia  ültere«  ei> 

w&cbseueM    MHdclion    mit    reifer,    völlig   aiuh 

j^ebildeter  Mainuia« 

(Nach  PhotographieO 
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r^:-:i>r:.     Ältere  Frauen  dürfen,   wenn  sie  die  Abzeichen  des  greeg^ree-bush  tragea.  acjeLii 
■ir*  Ari^ehorigen   besuchen,    doch  sind   sie   verptlichtet,   beim  Eintritt    ihre  Kleider  »it-( 
■zz.i  ^.irückzulassen.    Auch  dürftMi  die  Mädchen  gelegentlich  ihre  Verwandten  za  HauMbes:!!^ 
öx-h  beschmieren  sie  sicli  vor  dem  Austritt  mit  weiÜem  Ton,  so  daß  aie  wie  die  Qowniits:^ 
T^äLii   aussehen:   auch   dürfen   sie.   ebensowenig  wie   die  Knaben,    keine    baumwoUe&fo  Ly 
Trafen,  sondern  kleiden  sich  beim  Ausgehen  mit  einem  Schürzchen   von  Baatatoffen  ods^^ 
fasern   der  Weinpalme.     In    diesem  Zauberwalde   lernen   die  Mädchen   unter  der  Au&cs:  i-f 
Erzieherinnen  Gesang,  Spiel  und  Tanz,  sowi*»  zahlreiche  Gedichte,  von  denen  einige,  wirfi.; 
iMppfr  sich  ausdrückt.   ..manches   enthalten,   das  nicht  mit  Ehren  g^aungen  werden  darl  \ 
schon  sie  in  ihren  täglichen  Gesprächen  züchtig,   keusch  und  schamhaft  sind*'.     Zudem  !^^- 
die  3lädchen   kochen,    allerlei    häusliche  Arbeiten   verrichten.    Netze    atricken    und  dtn  F.* 
fang   obliegen.     Die  Zauberwaldmädchen   werden    bei  den  Liberianern  greegree-bush-giri 
den    Vey    sandy-ding    (Zauberwaldkind),    meist    aber    Bony    (Jungfrau)    im    Sinne   von  V: 
genannt." 

Mit  dem  Abschlüsse  dieser  Krziehnngszeit  sind  dann  nicht  selten  Fe 
verbanden,  so  auch  in  Liberia,  welche  uns  aber  erst  an  späterer  Stelle  beschifof: 
sollen.  Auch  soll  hier  gleich  daran  erinnei*t  weinlen,  daß  viele  Yolkstiii 
solche  Absonderung  des  jungen  Mädchens  ei^st  dann  vornehmen,  wenn  bei  e 
der  Eintritt  der  Keife  ei*folgt  ist.  Wenn  wir  von  diesem  Zeitpunkte  qn 
kommen  wir  also  noch  einmal  auf  ^anz  ähnliche  Crebräache  zurück.  Ektf 
werden  uns  gewisse  vorzeitip:e  Krscheinunjren  des  geschlechtlichen  LebeuLC 
Kinderverlobungen  und  die  Kinderhochzeiten,  die  Frühreife  und  der  gescUechÄff 
Cmgaug  mit  Kindern  in  den  späteren  Kapiteln  dieser  Abhandlung  noch  insf 
entgegentreten.  Und  so  können  wir  an  dieser  Stelle  das  kleine  Mld* 
verlassen,  um  dasselbe  in  dem  nä(*listen  Kapitel  als  Jungfrau  wiedenofiBte 
Zuvor  aber  müssen  wir  uns  noch  mit  den  anthropologischen  VerhältnisBen  d: 
kleinen  Mädchen  etwas  eingehender  beschäfti*,^en. 
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77.  Das  kleine  MSdehen  in  anthropologischer  Beziehung. 

Wenn  das  Kind  den  Leib  der  Mutter  verlassen  hat,  dann  bietet  es 
seinen  Körperproportionen  ein  erheblich  anderes  Bild  dar,  als  wir  sp&ter  1 
den  Krwachsenen  wiederfinden.  Oer  Kopf,  namentlich  in  seiner  Hinterhaii{ 
region.  ist  länjrer  und  grölJer.  die  Kxiremitäten  haben  gegenüber  dem  Eum 
eine  beträchtlichere  Läiige,  und  der  Humpt"  ci-scheint  verhältnismäßig  nicht  i 
kürzer,  sondern  auch  si*hmaler  als  später,  wenigstens  in  seinen  dem  Brustko 
angehörenden  Abteilungen,  I>ie  die  Ausdelinung  der  Brust  übertreffende  Di 
des  Leibes  hat  ilire  Trsache  einerseits  in  der  unverhältnismäßigen  Größe 
Leber  und  anderei-seits  in  der  bishtMigiMi  Untätigkeit  und  Funktionslosig] 
der  Respirationsorgane.  welche  natürliclierweise  ei-st  nach  der  Geburt  dieih 
zukommende  Arbeit  zu  übernehmen  vermögen.  l>ann  aber  fängt  sehr  bald 
Brustkorb  an  sich  zu  dehnen  und  zu  wachsen,  wodurch  die  obere  Abteil 
des  Kumpfes  eine  irewölbtere  Ki>rm  erhält.  Has  alles  jedoch  sind  körperl 
Kigentümlichkeiten.  welche  für  das  männliche  lieschlecht  ganz  die  gle 
Gültigkeit  haben,  wie  für  das  weibliihe. 

JIs  ist  nun  auch  bekanntermalJen  in  den  ersten  Lebensjahren  ni 
gut  möglich,  au  dem  allgemeinen  Habitus  die  weiblichen  Kinder 
den  männlichen  zu  unterscheiden.  Man  wird  in  dieser  Zeit  wohl  eb 
häufig  ein  kleines  Mädchen  tür  einen  Knaben,  wie  umgekehrt  einen  Knaben 
ein  Mädchen  ansehen.  IMeser  Zustand  der  Neutralität,  der  G^schlec 
losigkeit.  wie  man  ihn  bezeiclinen  könnte,  hält  nun  selbst  bei  unseren  wn 


77.  Daa  kleine  ilädclien  in  anthropologitchei*  Beziehung» 


401 


wii*d,  der  salche  kindlichen  Körper  häufigrer  unbekleidet  zu  sehen  die 
mbeit  hat.  Denn  es  braucht  nicht  erst  bemerkt  zu  werden,  daß  hier  die 
die  Kleidung:,  den  Schmuck  und  die  Haartracht  markierten  Gescldeehts- 
chiede  natürlicherweise  außer  acht  gelassen  werden  müssen.  Der  Zeitpunkt, 
icheiu  man  zuerst  mit  etwas  g^rößerer  Deutlichkeit  in  den  Fonnverhältnissen 
indlichen  Körpers  die  sekundären  Geschlechtscharaktere,  und  l»esonders 
ifferenzierung  in  den  weiblichen  Geschlechtstypus  zu  erkennen 
ide  ist,  ptle^t  keineswegs  genau  fixiert  zu  sein  und  vermag  innerhalb 
ih  bedeutender  Grenzen  zu  schwanken.  Im  großen  und  allgemeinen  fällt 
er  aber  ungefähr  mit  der  Zeit  des  ersten  Zahnwechsels 
zusammen,  er  ist  somit  in  das  sechste 
bis  achte  Lebensjahr  zu  setzen. 

Es  bat  sich  bereits  in  viel  früherer 
Zeit  bei  beiden  (leschlechtern  eine  sehr 
erhebliche  Veränderung  in  den  allge- 
meinen Formvei'hältnissen  des  Körpers 
vollzogen.  Die  in  den  ersten  Lebens- 
jahren unter  gesunden,  normalen  Um- 
ständen runden,  vollen,  fetten  Kijidei", 
als  deren  lYpus  man  die  bekannten 
Putti  in  der  italienischen  Kunst  be- 
zeichnen kann,  bekommen  nach  voll- 
endetem dritten  bis  vierten  Jahre  plötz- 
licli  einen  Schuß,  wie  der  Yolksmund 
sagt,  d.  h.  sie  zeigen  eine  in  kurzem 
Zeiträume  sich  vollziehende  Wachs- 
tumszuimhme.  Gleichzeitig  aber  tritt 
eine  erhebliche  Abmagerung  ein.  welche 
nicht  nur  den  Rumpf,  sondern  nanjcnr- 
lieh  auch  das  Gesicht  und  die  Extremi- 
täten betrifft,  so  daß  die  bis  daliin 
blühenden  und  runden  Kinder  zum 
größten  Entsetzen  der  besorgten  Mütter 
trotz  aller  guten  Nahrung  und  sorg- 
samen Pflege  dennoch  blaß  und  welk 
und  dürr  erscheinen.  Das  ist  die 
Periode  der  ersten  Streckung, 
die  uns  die  Kleine  aus  Celebes  in  ttk^l^^^ifl^^t'i'IJru.t 
Abb.  248  vorführt. 

Wenn  dann  die  Zeit  des  ersten 
_  Z  a  h  n  w  e  c  h  s  e  1  s  e  r  r  e  i  c  h  t  ist ,  gemein- 

it  dem  siebenten  oder  achten  *lahre,  dann  pflegen  die  kindlichen  Körper  sich 
ilich  wieder  mehr  zu  runden  und  an  Turgor  zu  gewinnen,  so  daß  die 
n  wieder  mehr  den  Eindruck  der  Frische  und  Wohlgenährtheit  hervor- 
Jetzt  kann  man  gar  nicht  selten  schon  mit  ziemlicher  Deutlichkeit 
infel hafte  <Teschlechtsunterschiede  sich  entwickeln  sehen,  welche 
>ei  den  kleinen  Mädchen  namentlich  durch  eine  starke  Ausbildung  der 
:)artien  und  durch  eine  größere  Dicke  der  Oberschenkel,  besonders  in 
lateralen  Teilen,  bemerklich  machen-  Auch  die  Kniee  und  die  Waden, 
die  Arme,  die  Schultern  und  die  obere  Abteilung  des  Brustkorbes  zeigen 
höheren  Grad  von  Rundlichkeit,  als  bei  den  Knaben  gleichen  Mters.  Aber 
,n  den  Gesichtern  vermag  man  nun  bereits  in  vielen  FäUen  das  Geschlecht 
mnen.  Hier  ist  es  nicht  nur  das  Abgermidetere  in  allen  Linien  und 
Kondei'ü  in  noch  viel  höherem  Maße  der  Gesamtausdruck,   welcher  der 
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Physiognomie  aufgeprägt  ist  Es  ist  nicht  niuglich,  denselben  näher  za  präzbdemii 
man  kann  nur  sagen,  daU  ein  gewisser  (4rad  von  Vei-schänitlieit  und  SchüchtemlHit 
sich  auf  den  kleinen  Gesichtern  abspiegelt.  Man  pflegt  liierfUr,  wie  ja  allgeiut:!^ 
bekannt  ist^  die  Bezeiclinnng  des  mädchenhaften  Gesichtsausdruckes  in  An- 
wendung zu  bringen. 

Zwischen  dem  8,  und  dem  10.~1K  Jahre  pflegt  dann  von  neaem  äw 
Periode  des  relativ  schnellen  Wachtnms,  ein  erneuter  Schuß  sich  eiiizitst'elleii 
Das  ist  die  Periode  der  zweiten  Streckung,  für  die  die  Abbildungen  2A%^ 
248  und  250  aus  Serang,  aus  Dahome  und  von  der  Goldköste  Beispiele 
bringen.  Auch  hierbei  tritt  in  den  meisten  Fällen  eine  recht  im  '  "  Ite  AV 
magerung  ein,  und  namentlicli  werden  dabei  die  Arme  und  die  B<  ^  ■  ug-  und 

knochig.    Aber  der  mädchenliafte  Gesichtmusdruck   geht  dabei   nicht   verlortii. 
sondern  er  wird  sogar  noch  deutlicher  als  vorher,  und  trotz  allen  I>uri"vverdeö5 
der  Gliedmaßen  nimmt  doch  der  Querdurchmesser  des  Beckens  an  Au8dt.«hnnn£ 
zu.     Von   jetzt   ab   treten   dann    körperliche   Veränderungen    ein,    welcli 
Mädclien  allmählich  der  Pubertät  entgegen  führen.    Wir  werdt^n  di* 
in  einem  der  nächsten  Abschnitte  einer  genaueren  Besprechung  unterxiebeu. 

Vorlter  aber  wollen  wir  noch  betrachten,  wa.s  über  die  A\'achstums Verhältnisse  | 
der  Kinder  dnrcli  statistische  Lhitersuehuugen  ermittelt  worden  ist. 

Die  Abb.  266  zeigt  nebeneinander  das  Stadium  der  ersten  und  der  zweiten  I 
Streckung  und  das  Backfischalter  bei  mehreren  Ga -Mädchen   von  der  Oald- 
küste.     Man  beachte  besonders  die  soeben  besprochenen  Vei^chiedenlieiten  des  | 
Gesichtsansdrnckes  und  der  Rundung  der  Glieder. 


78.  Statistisches  über  das  Wachstum  der  Kinder. 

Die  letzten  Jahre  haben  uns  eine  Auzahl  ausführlicher  Untei^uclmngen] 
gebracht  über  die  Läugenzunahme  und  die  (Tewichtszunahme  bei  den  Kindern 
beiderlei  Geschleclits.  Obgleich  für  das  Thema  unseres  Buches  die  Knaben  uns  j 
eigentlich  niclits  angehen,  so  bieten  die  von  den  Forschern  2:^fundenen  Ergebnisstsj 
doch  auch  interessante  Unterschiede  zwischen  dem  männlichen  und  dem  weib- 
lichen Geschlecht,  und  sie  müssen  uns  daher  zur  Beurteilung  der  sekiiTidärenl 
Geschlechtscharaktere  ebenfalls  willkommen  sein. 

Als  den  Vater  solcher  Körpermessungen  haben  wir  bekanntlich  Queteletl 
zu  betrachten.  Er  stellte  seine  Beobachtungen  in  den  Schulen,  Waisenhäusern  ] 
usw.  an  und  kam  dabei  zu  folgenden  Ergebnissen: 

Bei  der  Geburt  übertreffen  die  Knaben  an  Größe  durchschnittlich  die  Mädchen  und  zwaf  i 
Uüi  etwu  1  ein  (0,499:0,489).  Dagegen  ist  das  Mädchen  in  dem  Alter  von  16— 17  Jahren  ver- [ 
hältniHmäßi^  schon  ebenso  weit  in  seinem  Wachstum  vorgerückt,  als  der  Jäng^liQ^  von  i 
18—19  Jahi*en.  Die  jährliche  Zunahme  «wischen  5 — 15  Jähren  beträgt  bei  Knaben  ungefähr  56  mm,  j 
während  sie  sich  bei  den  Mädchen  nur  aof  etwa  52  mm  beläuft.  Die  Grenzen  de$  Wachstums  | 
fand  Qtietekt  bei  beiden  Geachlochtcrn  ungleich,  weil  die  Individuen  weiblichen  Geschlechts  , 
schon  bei  der  Geburt  kleiner  sind,  als  die  des  männlichen;  weil  das  Wachstum  der  erstereti 
früher  sein  Ende  erreicht,  und  weil  die  jährlich©  Zunahme  der  körperlichen  tirößo  bei  ihnen 
geringer  ist,  als  bei  dem  uiänn liehen  Geachlechte.  i 

Die  Zuverlässigkeit  der  Qudeletschei}   Zahlen   ist  allerdings  vor  kurzem  von  Tariot  und  ' 
Chitumet  besrweifelt  worden;  sie  haben  4400  Pariser  Kinder  gemessen,    für  jede  AllerskliLsao 
nicht  unter  UX>,   während  Quetelet   bedeutenil  weniger,    10—15    für  jedes  Alter,    berticksiehtigt 
hat.     Die  Ergebnisse   lauten   etwas  abweichend  dahin,  daß  die  Körperlänge  iler  ilädchen  vöra 
11,^12.  Jahre  an  zwei  Jahre  lang  die  der  Knaben  übertrifft,  um  dann  wieder  ssnrückzubleiben ;  , 
ebenso    übertrifft    vom    0.— 10-  Jahre   an  das  Körpergewicht    der  AlädcJjon   das    der  Knaben  ] 
9  Jahre  lang. 


den  Abend  liin  nehmeu  sie  kuntinuierlicli  an  Länge  ab,  mid  zwar  sclmeller  vom 
i^ilorgen  bis  zum  Mittag,  als   vom  Mittag  bis  zum  Abend.    Das  ist  bei  beiden 
lesclileehtern  gleich.     WvM  sagt  dann: 

.^Bei  der  ISetTttfljtung  der  Körper^Kiße  von  Miidcben  fiivdeu  wir,  daß  —  mit  Ausnahme 
l«B  iL  und  12,  Jahres,  wo  dos  Wachstum  an  Sdinenigkcut  zunimmt,  und  des  1^.  und  13.  Jiihres, 
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wSkwtnd  äwtma  me  eotaprecliaod«  ÄbttAhme  neh  fiudet  —  die*  Zantltm»  lelir  n^^elnsEAtf  t« 
tili  iqhi  II,  «lAbfe,  dacK  weleh«m  <1aj  Wachstam  lan^tuuer  wird  und  endlich  mit  dem  17.  Jahn 
ftufliart,  I>ie  Wo^luiiiiiiskttiT«  der  Knaben  ist  »ehr  ähalich  der  d^r  Hüdcben.  Indcssseji  stflxt 
«ieh  das  W«ch«tuiii  i^cksbioifii^  bii  etw»  um  15  Jahre  fort  und  begioDt  erst  dmnn  absimclifiict. 
Em  acliemt  A)>€r,  dad  die  ToUe  Körperhöhe  mit  dem  2L  Jahre  ooch  nicht  enriclit  Ut,  Ikt 
ctne«  Vergleiche  der  Kurven  beider  Geschlechter  fiodea  wir  dieselben  gleichlaufrad,  dir  dir 
j:  ind&men  ein  wenig  hoher,   bis  dfts   12,  Jahr  erreicht  ist.     Daan  werdeo   dio   HiidclKm 

;  grofter  ik  die  Knabeo  and  bletbei}  grüßer  bis  «um  14.  Jahre.     Daim  Inti  wiedrr  du 

Uüig&kciUei*  Verhiltnii  dn  und  die  Knaben  fahren  fort  zu  wachsen,  nachdem  die  Mldehea 
f^ion  ihre  gröAte  Entwicklnng  erreicht  habeu.^^ 

Die  Ergebiiisse  über  das  Körpergewicht  müssen  wir  mit  Vorsicht  auf- 
nehmen, da  die  Wägnngen  in  KleideiTi  geschahen.  Es  ergab  sich  aber  ab 
zaverläsHig  folgendes: 

Jbei  Slü'lebeD  ist  zuniehst  der  Gewichtszuwachs  tangsam,  wird  aber  gegen  dms  B,  JaUf 
rAscher,  um  im  12.  Jahre  wiederum  eine  Verzögerung  zu  erfahren;  hierauf  folgt  ^her  wie 
ein  Wachstum  tu  größerer  Geschwindigkeit.  Nach  dem  15.  Jahre  ist  die  Znuahme  Imti 
nnd  das  größte  Gewicht  wird  in  dem  17.  Jahre  erreicht»  Bei  Knaben  ist  die  Gewicht 
zunlchst  ebenfalU  Lingsam.,  nimmt  aber  dann  biB  zum  11.  Jahre  zu.  Vom  IL  bb  zum  16,  Jahre 
Bnden  wir  eine  rasche  Zunahme,  besonders  im  14.  Jahre,  wo  der  Zuwachs  um  die  Hälfle  grußer 
Ut,  als  im  IB.  I>ie  größte  jährliche  Zunahme  fiudet  dch  im  15.  Jahre.  Nach  (teoi  16.  Jahre 
findet  sich  eiue  rasche  Abnahme  der  Geschwindigkeit  des  Gewichtswachstaraes.** 

Auch  die  sogenannte  Sitzhöhe  wurde  untei sucht,  d.  h.  die  Höhe  vom  5^'tz 
bis  znra  Scheitel  bei  gerade  gestreckter  Wirbelsäule: 

,,Beiru  Madchon  nimmt  der  jährliche  Zuwachs  vom  5.  bis  zum  10.  Jahre  ab;  im  t  1.  Jaiire 
ist  er  mehr  aU  das  Doppelte  roii  dem,  was  er  im  vorhergehenden  Jahre  war:  dann  nJitunt  der 
Zuwachs  wie(l»T  bis  zum  17.  Jahre  ab,  in  dem  die  grüßte  Eutwlcklung  erreicht  ist.** 

Auf  dem  internationalen  medizinischen  Kongreß  in  Berlin  berichtete 
Axel  Key  über  ausgedehnte  Untersuchungen  in  Schweden,  15  000  Knaben 
und  3000  Mädchen,  alle  den  besseren  Ständen  angehörend,  sind  dabei  beröck- 
sichtigt  worden.  Kay  stellte  Kurventafelu  zusummeUj  welche  außerordentlich 
lehrreich  sind.    Er  sagt  darüber: 

„Ziehen  wir  die  Entwicklung  der  Mädchen  in  Betracht,  so  gibt  die  TabeUe  an.  daß 
sich  diese  in  ein  viel  friüieres  Altersstadium  verschiebt.  Die  schwächere  Entwicklungsperiiide 
unniittelbar  vor  der  Pubertätsperiode,  welche  für  die  Knaben  so  itcharf  markiert  war,  fioden 
wir  fiir  unsere  Mädchen,  soweit  es  die  Lange  nzu  nähme  betri^,  wouig  bestimmt,  d.h.  nur  durch 
die  Senkung  ihrer  Kurve  fiir  das  9.  Jahr  angedeutet.  Indessen  wird  diese  schwächere  Periode 
durch  die  Oewichtikurve,  als  bis  zum  12.  Jahre  dauernd,  markiert.  Sehr  auffallend  ist,  daß 
die  größere  Längenzunabme  im  Zusammenhang  mit  der  Pubertätaentwicklung  bei  unseren 
i  HMdchen  aus  den  wohlhabencleren  Klassen  schon  in  ihrem  10.  Jahre  anfängt.  Der  stärkere 
Ijangenzu wachs  geht  uuchher  5  Jahre  lang  bis  zum  einschließlich  14.  Lebensjahre  fort.  l)as 
Maximum  tritt  schon  im  12.  Jahre  der  3Iädchen,  also  3  Jahre  früher  als  bei  den  Knaben  ein. 
in  dem  15.  Lebwnsjuhre,  welches  noch  zu  der  Pubertätsperiode  unserer  Mädchen  gerechnet 
werden  muß,  sinkt  die  Längenkurve  ein  wenig,  später  aber  sehr  rasch,  und  mit  dem  17,  Jahre 
scheint  der  Längenzuwachs  des  weiblichen  Individuums  bei  uns  im  allgemeinen  abgeschlossen 


Es  heißt  dann  später: 

^Wie  wir  sehen,  sind  die  Knaben  bis  zum  einschließlich  IL  Lebensjahre  sowohl  länger. 
als  ftuch  schwerer  wie  die  Müdchen,  Vom  12.  Lebensjahre  an  ändert  sich  das  Verhältnis  rasch. 
Die  Mädchen  bleibfi*  den  Knaben  bis  zum  16.  Lebensjahre  sowohl  an  Länge,  ab  an  Gewicht 
überlegen.  Mit  dem  17.  Jahre  ändert  sich  das  Verhältnis  wieder.  Man  sieht,  wie  die  beiden 
Entwicklungskurven  der  Knahon  sich  dann  über  die  der  Mädchen  erheben,  um  nachher  in  den 
folgenden  Jahreji  mehr  und  mehr  emporzugehen.  Unterdessen  verbleiben  die  der  Mädchen 
^  last  in  derselben  Höhe.  Die  zeitweilige  Überlegenheit  der  Mädchen  ist  ja  ganz  natürlich  von 
dem   früheren    Eintritt    und    dem    zeitigeren   Abschluß   ihrer   Pobertätsentwicklung   abhängig. ** 

Key  vergleicht   dann   seine  Resultate  mit  den  Ergebnissen  aus  anderen 
Länrlern,  namentlich  von  H(rrtel  in  Kopenhagen,  Roberts  in  England,  Kotel- 
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mann  m  Hamburg,  Paglianl  in  Turin  und  Bowditch  in  Boston  und  kommt 
danach  zu  folgenden  ScUilssen: 

„Die  Pubertätsperiode  markiert  sich  für  beide  Geschlechter  in  der  Regel  scharf  mit 
einem  entsprechenden  V^erlnuf  und  durch  dieselben  Eigenlümlichkeiteu,  welche  wir  schon  bei 
den  schwediaohen  Untersuchungen  kennen  gelernt  haben.  Überall  sehen  wir  auch,  wie  die  TOn 
mir    hervorgehobene,    seh  wache   Eutwicklungsperiode,   welche,    wie  wir   gefunden   haben^    der 


Al.liililuri-    .':a. 

Ruf  fer-Miid  t'beii   nun  Niitsil  im   Bftckf  iachalter, 

lia  Stadiftm  der  aUrk  ansg« bildeten  Hnlbku^olfortn  der  Brust warzenliöfe  vor  Entwicklung  der  Primürmamm  a 

<Na<tU  PhutngTJipliie.)    cSiimmlutig  Jo«j<,) 


Fubertätsporiodt?  vorangeht,  durch  die  Senkung  oder  den  niedrigen  Stand  der  Entwicklunga- 
kurven  gut  markiert  wird.  Auch  ist  äu  beachten,  daß  die  PubertätaentwickJung  im  ganzen, 
sowohl  bei  Knaben  als  bei  Mädchen,  m  Italien  und  in  Amerika  früher  als  anderswo  tDllendet 
XU  sein  scheint. 

Endlich  macht  Kpy  noch  daranf  aufmerksam,  daß 

„nach  Untersuch  an gcu  an  Orten,  von  welchen  auch  AVägungen  und  Messungen  der 
pidchen  vorliegen,  die  Menstruation  in  der  Hegel  erst  am  Ende  der  Pubertätsperiode  eintritt, 
00  iu  dem  ersten  oder  in  dem  «weiten  Jatire   nach  dem  Aufhören  der  eigentlichen  Langen- 
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t  Weih  während  der  Zeit  der  geschlechtl  Unreife  oder  die  Kindheit  des  WeilM?t. 


küiiiiiit  es  tlaiuu  daß  trotx  der  an 
des  Mittelkörpers  dorli  die  ans  den 
ein    noch    g8.m   kindliches   Ansseheti 


79.  Der  Backtlsch  in  aiitliropolop:isrher  Be/JelHiijg'> 

Mit  ungefähr  dem  IL— 13,,  in  manchen  Fällen  allerdings  ancli  erst  niit 
dem  14.  Jahre  sind  die  kleinen  3Iädchen  unserer  Rasse  in  diejenige  Periode 
ihres  Lebens  eingetreten,  welche  man  als  das  beginnende  Backfischalter  sni 
bezeichnen  pliegt.  Das  Wachstum  dauert  an,  der  Körper  und  auch  das  Gesiebt 
gewinnen  an  Rundung  und  Ffille,  die  Stimme  verliert  den  scharfen  Beiklang  des 
kindlichen  Organes  und  wird  sanfter  und  volltönender.  Auch  der  Ausdruck  der 
Augen  verändert  sich,  und  damit  ist  der  ganzen  Physiognomie  ein  gegen  friilaer 
veränderter  Charakter  aufgeprägt.  Der  Brustkorb  weitet  sich  aus,  namentlich 
in  seinen  oberen  Partien,  so  daß  die  Schnlterbreite  nicht  nur  eine  absolut,  sondern 
auch  eine  relativ  größere  ist,  als  vorher.  Bisweilen  nimmt  jetzt  anclj  das  die 
großen  Brustmnskeln  bedeckende  Fettpolster  stetig  und  beträchtlich  an  Aus- 
dehnung zu,  uamenttich  gegen  die  Brustwarzen  hin,  welche  letzteren  aber. 
ebenso  wie  ihr  Warzenhof.  noch  längere  Zeit  hindurch  die  kindliche  Form  und 
Größe  bewahren.  Die  auffallendste  Breitenznualmie  macht  sich  aber  an  der 
Beckengegend  bemerkbar,  und  auch  die  Hinterl>acken  nehmen  an  Dicke  und 
Völle  nicht  nnerheUlich  zu.  Mit  dieser  stäi'keren  Entwicklung  der  Gesäß-  und 
Beckengegend  hält  sehr  häufig  diejenige  der  Unterschenkel  und  namentlich  der 
Waden  nicht  gleichen  Schritt,  und  so 
erwachsene  Znstämle  erinnernden  Breite 
kurzen  Kleidern  hervorsehenden  Beine 
darbieten. 

Jetzt  beginnt  nun  auch  die  allmähliche  Ausbildung  der  weiblichen  Brfisie. 
Wenn  hier  meine-)  Schilderungen  sich  auch  in  eister  Linie  wiederum  auf  die 
Mädchen  der  norddeutschen  Bevölkerung  beziehen,  so  lehrt  doch  das  Studium 
der  mir')  zugänglichen  photographischen  Abbildungen  fremder  Völker,  daß  auch 
bei  diesen  die  wichtigsten  dieser  P'ntwicklnngsphasen  beobachtet  werden  können. 
Und  da  ein  entsprecliendes  pbotographisches  Matei'ial  von  dentsclieu  Mädchen 
mir-)  nicht  in  hinreichender  Menge  zugänglich  ist,  so  sind  zur  besseren  Er- 
läuterung die  geschilderten  \'erliältnisse  vorwiegend  an  Mädchen  fremder  Fassen 
zur  Darstellung  gel^racbt  worden. 

Die  lilanunagegend  des  kleinen  Mädchens  zeigte  bisher  von  dei*jenigeu 
der  Knaben  keinen  Unterschied.  Noch  hatten  sich  keine  Marnnrnhü^'-d  hervor- 
gewölbt und  noch  lagen,  ganz  ebenso  wie  bei  den  Knaben,  die  Brustwarzenhöt'e 
der  Haut  des  Thorax  scheibenförmig  auf,  und  aus  ibrer  Mitte  ei*hob  sich  die 
kleine,  kindliche  Mammilla.  ^lan  kann  am  besten  die  Mamma  in  diesem  Zustande 
als  die  puerile  oder  neutrale  Mamma  bezeichnen.  Einige  Beispiele  für  die 
letztere  sehen  wir  in  den  Abbihlungen  S^47— 250,  und  besonders  gut  ist  sie  zu 
erkennen  bei  der  kleinen  ^Vienerin  in  Abb.  253. 

Nun  beginnt  der  Brustwaizenhof  sich  in  bemerkenswerter  Weise  aus  dem 
Niveau  der  benachlmrten  Hautuberfläche  herauszuwölben.  Aus  der  Vorderiläche 
des  Brustkorbes  erhebt  sich  dann  jcderseits  eine  kleine  halbkugelige  Er- 
höhung, deren  Grundfläche  ungefähr  2,5 — 3  Zentimeter  beträgt,  während  ihre 
Höhe  1,5 — 2  Zentimeter  erreicht.  Sie  wird  gebildet  durch  die  sich  ent- 
wickelnde  Milchdrüse.    Sie  fühlt  sich  derb-elastisch  an,  ungefähr  wie  eine 


^)  Anmerkung  des  Herausgebert  der  9.  Auflage:  leb  höbe  diesen  Abschnitt  im  weseat- 
Uchen  unverändert  gelassen,  du  ich  es  (s.  o.)  filr  ein  bestmderes  Verdienst  halle,  wek-hcs  sich 
M.  Bartchf  der  bisherige  Herausgeber  dieser  Blätter^  uni  die  Rassenanatomie  der  weibliehen 
Brust  erworben  htttt  diiiJ  er  die  Reihenfolge  der  Eotwicktungsstadien  au  dieser  SteUe  darlegte 
und  manche  anscheinend  ab  Rasseücharaktere  aufzufassend i?  T^'pen  der  Brüste  als  ein  Stehen» 
bleiben  auf  eiaer  niedrigen  Entwicklungsstufe^  als  Hemmungsbildungeo.  zu  \prstehoit  lehrte, 

«j  Max  Barteh, 


mitm 
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reife  Kirsche.  Fast  ihre  gi^saEite  konvexe  Oberfläeiie  wird  «liircli  eleu 
WarzeiiUof  eingenommeiv.  und  die  Brustwarze  selber  ist  dermaßen 
konvex-flächenhaft  aiisgezerrt,  daß  sie  fast  vollständig  verstrichen 
ist  und  dalJ  sie  sich  fast  gar  nicht  aus  der  Oberfläche  der  halbkugeligen  Er- 
höhung heraushebt,  deren  oberste  Kuppe  von  ihr  gebildet  wird. 

Ein  poar  Mul  ist  es  mir^-)  bej^egtu't,  daß  ich  \)  von  beangstigltsd  Kiteru  gerufen   wurde» 
um  diese  Zustände  bei  ihrer  Tochter  zu  begutacbten;  sie  waren  in  Sorge,  daß  t^hvas  Krankhnftw 
zur  Entwicklung   käme,   und  sie   wurden    in    dieser  Furcht,   dadurch    bestärkt^   duß   mit   diefleo 
AVachstumsverhältiiisseu     der    Brustdrüse    bisweilen    «b- 
ni»nue   Empfindungen    verbunden    sind,    oainentlich    eine  A 

Hyperästhesie  der  Hautner\'eü,  «o  daß  in  rnancbeD  FiÜlen 
selbst  die  einfache  Berührung  des  Hemdes  achmenthafte 
Empfindungen  hervarrufen  kann. 

Dem  soeben  geschilderten  Stadium  folgt 
dann  sehr  bald  eine  stärkere  Alibi Idung 
von  Unterhautfettgewebe  in  der  Umgebung 
der  sicli  entwickelnden  Brustdrüse,  nnd  hier- 
durch koninieu  nun  allmählich  die  eigent- 
lichen Mammahügel  zustande.  Meistenteils 
sind  dieselben  zuerst  halbkugelig,  wie  ein  kleiner 
halber  Apfel,  und  die  vorher  geschilderte  liaUw 
kugelige,  vom  ^\'arzenhofe  und  der  Warze  iibei- 
deckte  Drüseupartie  sitzt  längere  Zeit  hindurch 
noch  der  Mitte  dieser  Halbkngel  auf.  Auf  diese 
Weise  kommt  eine  Form  der  weildichen  Briiste 
zustande,  wie  sie  sich  bei  eiuig»'U  Völker- 
schaften in  Afrika  und  Ozeanien  als 
typisch  vorfindet,  d.  h.  Brüste  mit  halb- 
kugelig aufsitzendem  Warzenhofe.  Bei 
den  norddeutschen  Mädchen  (über  diejenigen 
anderer  Abstammung  fehlt  mir  \)  die  persönliche 
Erfahrung)  geht  dieses  Stadium  der  Entwicklung 
ziemlich  rasch  vorüber;  der  Warzenhof  ebnet 
sich  und  liegt  dann  scheibenförmig  dem  Hügel 
der  Brüste  auf  und  die  Brustwarze  tritt  dann 
wie  ein  tlacher  Knüpf  aus  der  Ebene  des  Warzen- 
hofes  heraus,  l»as  geht  für  gewöhnlich  auf 
beiden  Körperhälfteu  gleichzeitig  vor  sich;  bis* 
weilen  allenliogs  dauert  auf  der  einen  Seite  die 
Halbkugelform  des  Warzenhofes  um  einige  Zeit 
länger  an,  als  auf  der  anderen. 

Ist  nun  der  Warzenhof  mit  seiner  darunter 
liegenden  Milchdrüse  in  das  Berekh  des  Mamma- 
hügels  mit  hineingezogen,  so  treten  sehr  bald 
schon  die  indWiduelleu  Formverschiedenheiten  auf.  wie  sie  auch  bei  den 
Erwachsenen  sich  finden.  Bei  dem  einen  Mädchen  erhält  sich  die  Halbkugelform 
der  Brüste,  l>ei  einem  anderen  werden  dieselben  schalenföi'mig;  bei  noch  einem 
anderen  halbzitronenförmig,  konisch  oder  piriform  usw.  Jetzt  pflegen  noch  auf 
einige  Zeit,  bisweilen  selbst  über  mehrere  Jahre  hin,  Schwankuugen  und  Ver- 
änderungen In  den  Gröflenverhältuissen  der  Brüste  sich  zu  zeigen.  Oft  nehmen 
dieselben  schnell  an  Umfang  zu,  fast  bis  zu  übermäßiger  Fülle  sich  ausdehnend; 
bald  darauf  werden  sie  wieder  um  vieles  magerer  und  kleiner,  um  dann  kurz 
hinterher  von  neuem  an  Umfang  zu  gewinnen,  ohne  jedoch  in  vielen  Fällen  die 
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vorige  Fülle  zu  erreichen,  sondera   auf  eiuem  Staditun  zierlicher  AbmndangfJ 
stehen  bleibend. 

Wir  ki'innen  als^o,  \\m  es  in  Kiwze  zu  wiederholen,  an  der  weiblichen  Brost 
die  folgenden  Stadien  der  fortschreitenden  Entwicklung  untei-scheiden: 

1.  Die  neutrale  oder  imerile  Brustwarze  mit  scheibenförmigem 
Warzenhofe. 

2.  Die   Halbkugelform   des  Warzenhofes   und   der   Brustwarzei 
welch  letztere  konyex-äächenhaft  ausgezerrt  die  Kuppe  der  Halbkugel  bildet, 


AbbUdirag  a&6. 

Deutsche  (aas  MQncheii)  im  Backflachalter,  im  St«diiiiii  der  Halbku^elfonn  der  BraslwftTKeiüiSfe 

bei  der  Entwicklung  der  Prim&rroftmina.    (Xaeh  Photographie.) 


bei  gleichzeitigem  Mangel  der  Mamma.    Für  dieses  Stadium  könnte  man 
wohl  der  größeren  Bequemliclikeit  wegen  den  Ausilruck  gebrauchen:  Halbkugel- 1 
warze  ohne  (primäre)  Mamma. 

3.  Die  primäre  Mamma  mit  noch  erhaltener  Halbkugelform  des 
Warzenhofes  und  der  Brustwarze. 

4.  Die  primäre  Mamma  mit   scheibenförmigem  Warzenhofe  und 
prominierender  Brustwarze.    Man  könnte  für  dieses  Stadium  auch  wohl  die 
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Bezeiclmun^^  einführen:  die  fertige  Backfischmamma;  es  ist  jedoch  der 
erstere  Name  wohl  vorzuziehen,  da  er  nicht  minder  deutlieh  und  fast  ebenso 
km*z  ist. 

Wir  vermögen  hei  allen  Mädchen  unseres  Stammes  nach  und 
nach  alle  diese  vier  Eutwickliingsstüfen  zu  beobachten,  und  unter 
allen  Umständen  ist  die  Reihenfolge  der  Ausbildung*  ohne  jegliche 
Ausnahme  die  gleiche.  Stets  entwickelt  sich  aus  der  puerilen  Warze  die  Halb- 
kugelwarze  ohne  primäre  Mamma,  dann  tritt  die  primäre  Mamma  aut;  während  die 
Halbkugelwarze  noch  l)estehen  bleibt,  und  endlich  VHrstreicht  die  letztere,  es  bildet 
sich  der  sclieibenförmige  \\'arzenhof  mit  j>i-omiueuter  Brust- 
wai'ze  aus  und  hiermit  ist  die  Backfisclimamma  zu  ihrer 
vollkommenen  Ausbildung  gelaugt.  In  bezug  auf  die 
Zeitdauer  dieser  einzelnen  Stadien  niüssen  wir  aber 
die  allererbeblichsten  Verschiedenheiten  und 
SchAvankungeu  verzeichnen,  und  wie  bereits  weiter 
oben  gesagt  worden  ist,  so  kommt  es  durchaus  nicht 
selten  vor,  daU  selbst  bei  dem  gleichen  Itidividuum  die 
Brust  der  einen  Körperhälfte  für  die  einzelnen  Ent- 
wicklungsstadien  eine  andere  Zeit  innehält  als  diejenige 
der  anderen  Seite.  Bisweilen,  aber  allerdings  nur  in 
seltenen  Filllen,  venuag  mau  sogar  auch  noch  bei  reifen 
jungen  ilädchen  mit  scbon  vollständig  jungfräulich  aus- 
gebildeter Mamma  mww  leichten  Grad  der  Kugelfonn 
des  Warzenhofes  mit  Deutlichkeit  zu  erkennen.  Wk 
müssen  dieses  Verhalten  als  eine  Art  von  Hemmuugs- 
bildniig  auffassen. 

Bei  den  Estinnen  vennochte  Hoirschelmann  die 
Häufigkeit  der  Persistenz  dieses  djitten  Stadiums  der 
Backlischmamma  bis  zum  20,  Jahre  nacli zuweisen. 

Die   in   den   Abbildungen   243—206    nach   photo- 
graphischen   Aufnahmen    zur    Darstellung    gebrachten 
jungen  Mädchen,  welche  aus  allen  Weltteilen  stammen 
und   ilen   verschiedenartigsten  Rassen  angehören,   sollen 
dem  Leser   die   in   den   beiden   letzten  Absebnitten   ge- 
scliilderten  auatomisrhenVeränderungei]  und  Umhil düngen 
an  dem  jugendlichen  weiblichen  Körper  zur  Anschauung  rsQ.f-A^ViVaVL^^BLVö'idi^ 
bringen.     Man  kann  sich  leicht  davon  iiberzeugen,   daß  »iter.  im  Stadium  ti.'rbepnn«n- 
alle  die  geschilderten  Phasen   der  Entwicklung  unserer  „mmrar*  mit  iiaibkußr^irumigen 
weiblichen    norddeutschen  Jugend   sich  auch  l)ei  den         .N^acrpiXLM^^^^^^ 
jungen  .^üidcheu  fremder  Volksstämme  nachweisen  lassen.  ' i Sammlung  .^0«^)* 

Und  wenn  wii^  manche  der  erwähnten  Formen  hier  Ids- 

weilen  sogar  in  besoudei-s  starker  Ausprägung  und  mit  kleineu  Variationen 
voi'fiuden.  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dali  ein  solches  Verhalten  in  gewissen 
Formeigentihuliclikeiten  der  Brüste  bei  der  betreffenden  Easse  seine  natürliche 
Erklärung  findet. 

Wir  sehen  die  noch  neutrale  oder  puerile  Brustwarze  bei  der  kleinen 
Prinzessin  von  Celebes,  Abb.  248,  sowie  bei  dem  Dahome- Mädchen,  Abb.  247, 
bei  der  kleinen  Serang- Insulanerin,  Alib.  249,  bei  dem  auf  der  Erde  sitzenden 
Akuse-31ädchen,  Abb.  250,  und  bei  der  kleinen  Wienerin  in  Abb.  253. 

Den  Übergang  von  der  juierileu  in  die  Halbkugelform  der  Brustwarzen- 
höfe  zeigt  das  Loango -Neger- Mädchen,  Abb.  251,  während  bei  der  kleinen 
Australierin  aus  Nord-Queensland,  Abb.  252,  bei  dem  Kaffer-Madchen  aus 
NatHl,  Abb.  254,  und   bei   dem   Mincopie-Mädchen   von   den   Andamanen- 
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hijst^lii,  AM».  1^) ),  dit.^u  i^unn  i^choii  ihre  voUe  AushUdmg  erlangt  hat  Auch 
da.H  auf  der  Erfle  ktiieende  Kaffer-Müdchen  Ahl».  266  gehört  hierher.  Von 
einer  eigentlichen  llanima,  der  (wie  J/,  Barteh  sie  geiianni  hat)  primären 
Mamma,  vermag  nian  aber  noch  keine  Spur  zu  entdecken.  Die  überaus  starke  Aus- 
bihlung  der  Halbkugelform  der  Brustwarzenhöfe,  wie  sie  uns  die  junge  Pei^son 
aus  Natal  in  Abi),  254  darbietet,  tindet  ihre  Erklärung  durcli  eine  besondere 
Kasseneigentümlichkeit  der  Brüste  bei  diesem  Volksstamm.  \Vir  haben  davon 
in  Abb.  ^no  ein  sehr  cliarakteristisches  Beispiel  kennen  gelernt. 

Bei  ^'olksstänimen,  deren  Brüste  zu  der  Ziegenbrnstform  hinneigen,  und 
daher  gewöhnlich  in  auUerordentlich  früher  Zeit  schon  herabzuhäugen  pflegen, 
sind  wir  bisweilen  in  der  Lage,  sogar  sclion  bei  dieser  Halbkugel  form  der 
Brustwarzenhofe  vordem  Auftreten  der  primären  Mamma  ein  Hängend-' 
w^erden  zu  beobachten.  Wir  sehen  diese  eigentüüiliche  ErscJieinnng  liei  den 
beiden  jungen  Negerinnen  von  der  Loangu-Xüste,  Abb,  245  und  tfGu,  bei  der 
einen  in  stärkerem  und  bei  der  anderen  iu  geringerem  Grade,  Hier  müssen 
wnr  also  sagen,  so  paradox  dieses  auch  klingen  mag,  es  können  bei  diesem 
Volke  die  Brüste  bereits  hängend  werden,  bevor  sie  sich  noch  entwickelt  haben. 

Nun  schließen  sich  das  Magungo-]\lädchen,  Abb.  24:i,  und  die  "W  ienerin, 
Abb.  259,  an,  bei  welchen  die  Primärmanima  iu  der  ersten  Entwirklnng  be- 
giiffen,  die  Halbkugelform  der  Brustwarzenhöfe  alier  noch  vollständig  erhalten 
ist.  Das  gleiche  gilt  auch  von  dem  Kaffer-Mädchen  in  Abb.  26<i,  welches 
hinter  der  Knieenden  steht,  und  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Kaffer- 
Mädchen,  Abb.  257.  nur  ist  die  Entwicklung  der  Primärmamma  hier  schon 
etwas  w^eiter  vorgeschritten.  Auch  das  Mädchen  aus  Britiscb-Kaf ferland, 
Abi»,  !^5B,  und  das  stehende  Akuse-Mädchen,  Abb.  2M,  zeigen  diesen  Zustand, 
jedoch  ist  bei  ihnen  die  Primärmamma  schon  stärker  ausgebildet.  Das  gleiche 
gilt  von  der  jungen  Wienerin  iu  Abb,  261  und  von  der  ebenfalls  noch  sehr 
jugendlichen  Japanerin,  Abb,  2ri3.  Beide  haben  auf  der  schon  gut  ausgebildeten 
Primärmamma  die  noch  gewölbten  Brustwarzenhöfe.  Bei  dktr  Wienerin  sind 
dieselben  halbkugelförmig,  während  sie  bei  der  Jai>anerin,  entsprechend  der 
leicht  zugespitzten  Brust,  eine  halbeiförmige  Gestalt  besitzen. 

Die  fertig  entwickelte  Backfischbrust  endlich,  d.  b.  also  die  voll- 
ständige Primärmamma  mit  scheibenfrirmigen  Brustwvnrzenhöfen  und  i»rominenten 
Brnstwai-zen,  linden  wir  bei  dem  in  der  Abb.  264  abgebildeten  Akka-Mädcheu» 
bei  dem  Lapiien-Mädclien  von  Altenfjord,  Abb.  244.  und  bei  dem  stehenden 
Kaffer-Mädchen  (hinter  der  Sitzenden)  in  Abb.  200,  sowie  auch  bei  der  jungen 
Wienerin  in  Abb.  2G5. 

Daß  nun  auch  die  fertig  ausgebildete  Backfischbrust  ein 
Hängendw^erden  zeigen  kann,  wenn  l»ei  dem  betreffenden  Volksstamme  das 
Hängen  der  Brüste  überhaupt  als  die  normale  und  gewndjnliche  Erscheinung 
betrachtet  w^erden  muß,  das  kann  uns  natürlicherweise  nicht  überraschen.  Wir 
linden  dieses  bei  dem  Neger-Mädchen  aus  t'hinchoxo  an  der  Loango-Küste, 
Abb.  2t»4.  Gerade  bei  den  zwei  jungen  Mädchen  dieses  Volkes.  Aldi,  244  und  260, 
hatten  wh*  ja  sogar  ein  Überhängen  der  eben  erst  halbkugeltförmig  entwickelten 
Brustwarzenhr^fe  konstatieren  können.  Das  sitzende  Kaffer-Mädchen  in 
Aljb,  266  zeigt  die  Brüste  schon  in  fertiger  Ausbildung. 

Wähi^end  nun  die  geschilderten  Umformungen  im  Bereiche  des  Brustkorbes 
sich  vollziehen^  der  Durchmesser  des  Beckens  grölier  und  die  Gesäßgegend 
dicker  und  voller  wird,  treten  auch  an  den  Geschlechtsteilen  und  besonders 
am  Mons  Veneris  bemerkenswerte  Veränderungen  ein.  An  den  Geschlechts- 
teilen sind  es  immentlich  die  großen  Schamlippen,  welche  an  Länge,  Dicke  und 
Rundung  dadurcli  zunehmen,  daß  ihr  Fettpolster  sich  vergi'ößert.  Auch  an  dem 
Schamberg  nimmt  das  Unterhautfettgewebe  an  Menge  und  Ausdehnung  zu.  und 
liierdurch  wii^d  der  erstere  vollei',  abgerundeter  und  mehr  über  das  Niveau  der 
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untersten  Abteilimg  des  Hypogastrium  hervortretend.  Nmi  tritt  genau  in  der 
Mittellinie  des  Mons  Yeneris  die  erste  Scliambehaurung  auf.  Auf  der 
rechten  Kürperhälfte  sowohl  als  auch  auf  der  linken  sprossen  von  der  Mittel- 
linie au«  km*ze  pigmentierte  Härchen  liervoi',  eines  immer  etwas  höher 
entspringend  als  das  vorhergeliende.  aher  jederseits  nur  einen  einzigen,  der 
Medianlinie  dicht  anliegenden  Haai^trieh  bildend;  denn  erst  etwas  später  ent- 
wickeln sich  auch  lateral  voti  ihnen  neue  Härchen,  Die  Haare  sind  zuerst  kui'z, 
schlicht,  von  der  Medianlinie  nach  oben  und  lateralwarts  verlaufend  und  der 
Oberfläche  der  Hunt  dicht  aufliegend,  ähnlich  wie  in  den  gewolnilichen  Fällen 
die  Augenbrauen  tlics  tun.  An  der  oberen  Kommissur  der  Rima  i>udemii  pflegen 
die  allerersten  Haare  hervorzubrechen.  Jetzt  ist  der  Zustand  eiTcichty  von 
webdiem   es  in  einem  Sanskritverse  heiöt:   ,.Der  Busen  <ia  hat  beieits  einen 
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großen  Umfang,  ist  aber  nuch  nicht  zu  der  ihm  angemessenen  Höhe  gelangt; 
die  drei  Falten  sind  schon  durch  Linien  bezeichnet,  al>er  die  Vcrliefnngen  und 
Erhöhungen  treten  noch  nicht  deiitlicli  hervor;  auf  der  Mitte  ihres  Leibes  ist 
eine  gerade,  lauge,  ins  Braune  fallende  Härcbeoreihe  schon  da:  wir  sehen  das 
reizende  Alter,  ein  (temisch  von  Kindheit  und  Jiingfi'äulichkeit  vor  uns  (BöhUiuffk). 
Sehr  bald  w^achsen  dann  aber  lateralwarts  von  den  soeben  besprochenen 
Haaren  neue  Haare  in  analoger  Weise  hervor,  und  auch  der  äuUere  freie,  die 
Öcbamspalte  begrenzende  Hand  der  gi'oßeii  Schamlippen  bedeckt  sich  in  gleicher 
Weise  mit  kurzen  Härchen.  Allmählich  w^erden  alle  diese  Haare  dicker,  dunkler 
pigmentiert  und  länger  und  heben  sich  aus  dem  Niveau  der  HautobeiHilche 
heraus*  woduiTh  dann  leicht  der  Eindiuck  des  Krausen  und  lauschigen  der 
Schanibehuurung  hervorgerufen  wird.  Aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit  hin- 
durch lili^iln  T.  fiiM  seitlichen  Abteilungen  des  Mon^  Vi-uHris  vun  dem  HaarAVUchs 
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vollst äiul ig  frei:   das  Haarfeld  nimmt  für  gewöliiiUch   in   dieser 
ungefähr  zwei  Qiierflnger  Breite  die  ^littelzone  des  Schaiobergs  ein*   I 
der  Seitenpartien  des  Mons  Veneris  ptiegt  dann  erst  nach  vollen^ 
zustande  zu  kommen. 

Auch  in  den  Achselhöhlen  vollzieht  sich  in  diesen  Jahr<'n  mi.r»^iTj 
Veränderung,  als  hier  die  Ausbildung  der  SchweilJdrüsen  sich 
auch  die  ScTiweißsekretion  vermehrt  wird.    Daß  fiuch  die  Haut  n 
allmähiich  sich  mit  Haaren  bekleidet,  ist  ja  allgemein  bekannt, 
ungefähr  der  Mittelpunkt  der  Achselhöhle,  also  deren   ti' 
sie  von  unten  her  betrachtet  denkt)  deren  h^chste^  gewölbtt: 
die  ersten  ganz  kui'zen,  vereinzelt  stehenden  Haare  sichtbar  i;^  • 
im  Anfange  gewohnlicli  eine  weniger  intensive  Pigmentierung,  al^  <i 
und  auch  ihr  Wachstum  geht  viel  langsamer  vonstatten.     Von    <) 
Jlittelpnnkte  aus  überkleidet  sich  zuerst  teils  gegen  den  Ober 
Brustkorbe   zulaufend,    ein   ungefähr   fingerbreiter   Strich^    du 
Achselhöhle   in   eine  vordere  (ventrale)  und   eine   hintere   (dorsale) 
geschieden  wird.    Es  dauert  dann  aber  noch  eine  ziemlich  lange  Zeit,  in^ 
die    etwas    mehr    seitlichen    Abteilungen    der    Achselhöhle    sich    mit    Hmp 
bekleidet  haben. 

Gesellt  sich  nun  zu  allen  diesen  körperlichen  Verändeiiingeu  aoch  r<«5 
die  erste  Menstruation  hinzu,  so  gilt  im  allgemeinen  die  Pubertät  fttr  em'/Li 
und  das  sogenannte  Backfischalter  für  abgeschlossen. 

Wie   bereits   weiter    oben    gesagt    worden    ist,    beziehen   sich   die  Vu^k 
gemachten    Schilderungen    der    körperlichen   Entwicklung    nm*    auf    di**  ühi'i 
allein  bekannte  norddeutsche  Jugend.    Es  ist  nun  allerdiuj^r^  ^""  »...1,,.,  i. 
w^ahrscheiulich,  daß  nicht  allein   bei  den  übrigen  deutschen  ^ 
auch  bei  dem  gesamten  Menschengesehlechte  die  physische  Umbil 
Kiiidu  zur  Jungfrau   in   ganz   analoger  Weise  sich  vollzieht,   uni; 
mir  *)  zugänglichen  Photographien  scheint  diese  Annahme  zu  bestÄtigeu,  —  at^f. 
ein  strikter  Beweis  dafüi'  ist  noch  nicht  geliefert  worden;  es  fehlt  eben  \*M' 
bisher  noch  an  genauen  Angaben.    Sind  doch  selbst  über  die  Afildchen  mrs^^'' 
deutschen  Volkes  die  Berichte  nocli  vollständig  fehlend;  und    '    '       '      s/' 
so  viele  höchst  interessante  Fragen,   durch  deren  Lösung  nn 
Anthropologie  ganz  erheblich  gefördert  werden  würd« 

Auch   bei  den  norddeutschen  Mädchen  nämlich  im  uir  inMutui  u 
welcher   die   geschilderten  Umbildungen   am  Körper  vor  sich   gehen,    n 
allen  F'ällen   die  gleiehe,  typische,   sondern  man  hat  bisweilen  dia  Uel 
recht  erhebliche  Schwankungen  zu  beobachten. 

Der  gewöhnliche  Verlauf  ißt  folgender:   Es  tritt  zuerst  dk  h 
kugelige    Hervorwölbung    dei'    Brustwarzen gegend   auf:    dann    folgt 
Hervorsprossen  der  Scbamhaare:   darauf  l>eginnen  sich  die  Hügel  der 
wölben;   nächstdem   breiten   sich  die  Schamhaare  seitwärts«  aus,   und   mm 
pflegt  zum  ersten  Male  die  Menstruation  sich  einzustellen,    (ranz  ^n^»  f^^ 
sich  dann  auch  die  Achselhöhle  mit  Haaren  aus* 

Von  dieser  Regel   gibt  es  nun  aber  recht  häufige  Abweichung 
geht  bisweilen  die  Behaarung  des  Mons  Veneris  der  ersten  Ausbildung  der 
voran,  und  manchmal  zeigt  sich  die  erste  Menstrualblutung  bereits,  wähi 
der  Brust  und  an  dem  Schamberge  noch  vollständig  kindliclie  Zustände  b* 
Nur  eines  scheint  konstant  zu  sein^  nämlich  daß  die  Behaarung  der  Arii^   ^ 
sich  stets  am  allerspätesten  vollzieht.    Es  ist  im  höchsten  Grade  zu  h^tänw 
daß  über  diese   so  unschwer  zu  erforschenden   i>in^n^  noch  gar  kein  wj 


')  Max  Sartf^h 


Wiener  Modell  tVater  Spanier,  Matter  üngAnni  im  BackflBcb&It«r  {13  *U  J"^re)f 
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m  Stftdium  der  beginnenden  Eütwlcklung  der  Prirailnuaraiua  mit  UulbkugeWöimigion  Bniitw»r?ciiljöfen, 
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schaftliches  Material  vorhandea  ist.  Wenn  jeder  Arzt  in  seinem  Beobachtungs- 
kreise sich  jedesmal  auch  nur  ganz  kurze  Notizen  machen  würde,  so  wären  wir 
der  Lösung  der  sich  uns  jetzt  sofort  aufdrängenden  Fragen  schon  ganz  erheblich 
näher  gerückt.  Denn  worin  liegt  die  Ursache  der  erwähnten  Schwankungen  in 
der  Reihenfolge?  Sollte  hier  nicht  vielleicht  in  der  sogenannten  hellen  oder 
dunklen  Komplexion  der  hauptsächlichste  Grund  zu  suchen  sein,  d.  h.  in  dem 
Umstände,  ob  die  jungen  Mädchen  dem  hellen  oder  dem  dunklen  Typus  angehören, 
ob  sie  helläugig  und  blondhaarig  oder  dunkeläugig  und  dunkelhaarig  sind? 
Bis  jetzt  kann  dieses  nui-  als  eine  Vermutung  ausgesprochen  werden.  Es  liegen 
zu  der  sicheren  Entscheidung  dieser  Frage  auch  noch  nicht  einmal  die 
ersten  Anfangsgründe  der  Untersuchung  vor.  Erwähnt  mag  übrigens 
noch  werden,  daß  man  bisweilen  schon  ganz  voll  und  tippig,  vollkommen  schon 
zur  Jungfrau  ausgebildete  Mädchen  findet,  bei  welchen  trotz  der  schon  weit 
vorgeschrittenen  körperlichen  Entwicklung  doch  noch  die  erste  Menstruation 
lange  Monate  auf  sich  warten  läßt. 

Eine  kurze  Angabe  in  dieser  Beziehung  steht  über  die  jungen  Mädchen 
in  Atjeh  in  Sumatra  zur  Verfügung.  Jacobs^  sagt  von  ihnen,  daß  die 
Mammae  sich  zu  entwickeln  beginnen,  lange  bevor  die  erste  Menstruation  ein- 
tritt. Mädchen  im  Alter  von  11 — 12  Jahren  mit  schon  gut  entwickelten  Brüsten 
sind  bei  ihnen  sehr  gewöhnlich.  Das  Hervorsprossen  der  Schamhaare  hält 
meistenteils  mit  der  Entwicklung  der  Brüste  gleichen  Schiitt. 

Wir  haben  einen  gewissen  Anhalt  dafür,  wie  sich  im  alten  Indien  für 
gewöhnlich  diese  Entwicklung  vollzogen  hat.  Man  vermag  das  aus  gewissen 
Vorschriften  der  indischen  Schriftsteller  zu  ersehen,  welche  von  Schmidt^  über- 
setzt worden  sind.  Es  wird  davor  gewarnt,  ein  Mädchen  zur  Frau  zu  nehmen, 
„bei  der  die  Regeln  eingetreten  sind*'  oder  „deren  Brüste  schon  entwickelt  sind". 
Dagegen  soll  man  ein  Mädchen  wählen,  das  „eine  zarte  Härchenreihe"  besitzt. 
Hieraus  müssen  wir  schließen,  daß  in  Indien  für  gewöhnlich  das  Hervorsprossen 
der  Schamhaare  der  Entwicklung  der  Mammae  und  dem  ersten  Auftreten  der 
Menstruation  vorausgegangen  ist. 


XI.  Die  Reife  des  Weibes  (die  Pubertät)  in 
anthropologischer  Beziehung. 

80.  Das  erste  Eintreten  der  Menstruation. 

Das  Wunder  hat  sich  vollzogen!  Aus  dem  Kinde  ist  eine  Jungfrau  geworden: 
Der  Ausdruck  der  Augen  hat  sich  verändert,  er  ist  sinniger  und  ernster,  der 
Klang  der  Stimme  ist  volltönender  und  melodischer  geworden,  die  Formen  des 
Körpers  haben  au  Fülle  und  Rundung  gewonnen.  Als  Zeichen  der  Geschlechts- 
reife des  Mädchens  gelten  uns  der  Eintritt  der  monatlichen  Reinigung,  die  Aus- 
bildung der  Brüste  und  der  äußei-en  Genitalien  und  das  Hervorwachsen  von 
Haaren  am  Schamberg  und  in  der  Achselhöhle. 

Diese  äußeren  Merkmale  wurden  von  jeher  als  diejenigen  der  Pubertät 
aufgefaßt.  So  heißt  es  in  der  Bibel  bei  Ezechiel  16.  7:  „Dein  Busen  ist  bereits 
gewölbt  und  dein  Haar  hervoreprossend." 

Der  altindische  Arzt  Susruta  führt  nur  die  regelmäßig  wiederkehrende 
Menstruation  als  das  Zeichen  der  Geschlechtsreife  an.  Man  erkenne  eine 
Menstruierende  daran,  daß  ihr  Gesicht  gedunsen  und  heiter  sei,  der  Mund  und 
die  Zähne  naß,  daß  sie  mannssüchtig  sei  und  liebkose,  daß  der  Unterleib,  die 
Augen  und  die  Haare  schlaff  seien,  die  Arme  dagegen,  die  Brüste,  die  Schenkel, 
der  Nabel,  die  Hüften,  der  Schamberg  und  die  Hinterbacken  strotzen,  daß  sie 
voll  Freude  und  Verlangen  sei. 

Im  römischen  Reiche  galt  die  Schambehaarung  als  ein  wichtiges  Zeichen 
der  Mannbarkeit.  „Deshalb"  sagt  Ehle,  „ließ  der  Kaiser  Jiisünianus  die  Scham 
aller  Mädchen  in  bezug  auf  Ab-  und  Anwesenheit  der  Haare  untersuchen,  ehe 
sie  zum  Heiraten  für  tüchtig  erkannt  werden  konnten." 

Was  die  chinesischen  Äi-zte  von  der  Menstruation  anführen,  ist  folgendes: 

Vom  14. — 15.  Jahre  an  tritt  bei  jeder  Frau  ein  monatlicher  Blutabfluß  (King-hiue)  aus 
den  weiblichen  Geschlechtsteilen  (yn-hou)  ein;  er  dauert  gewöhnlich  2 V«,  3— 4  Tage  und  regelt 
sich  nach  30tägigen  Perioden.  Wenn  er  2  Tage  zu  früh  eintritt,  so  heißt  diese  krankhafte 
Affektion  kan-tsien,  wenn  er  1—2  Tage  zu  spät  eintritt,  so  heißt  diese  tsieou-heou.  Wenn  der 
Ausfluß  nicht  lange  Zeit  nach  der  eigentlichen  Periode  eintritt,  so  ist  die  Frau  zwei  Krank- 
heiten ausgesetzt,  entweder  dem  Hiue-tsche  oder  üiue-kou.  Die  Schmerzen,  welche  bisweilen 
vor  der  Menstruation  eintreten,  heißen  king-sien,  die  nach  der  Menstruation  Hng-heou.  Der 
Blutausfluß  kann  fünf  verschiedene  Farben  haben :  die  hellrote  ist  gesund,  die  weiße  deutet 
auf  Schwäche  und  entsteht  durch  innere  Erkältung;  die  schwarze  deutet  auf  starke  Erhitzung 
des  Blutes;  die  gelbe  auf  zu  reichliche  Gallenabsonderung;  die  blaue  entsteht,  wenn  die  Frau 
durch  Luftzug  erkältet  ist  (Dehry). 

Die  Ärzte  des  Talmud  äußern  sich  verschiedentlich  über  die  Eeife  der 
Jungfrau.  Als  Zeichen  führen  sie  einmal  an,  daß  bei  ihr  die  Haare  an  den 
Genitalien  zu  wachsen  beginnen;  ein  anderes  Mal  betonen  sie  eine  merkliche 
Wölbung  des  Busens,  und  als  ein  noch  höherer  Grad  der  Pubertät  wird  angegeben, 
daß   die  Brustwarzen   elastisch  werden.    Andere  Talmudisten  bezeichnen  das 
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Ersclieineii  der  dunkelbraunen  Farbe  an  dem  Hofe  um  die  Wai^e  und  auch  das 
Lockerwerden  des  Schamhügels  als  das  llerkmal  der  Keife, 

Die  Naturvölker  achten  im  allg^emeineu  ziemlich  genau  auf  den  Eintritt 
des  für  sie  allein  gültigen  Zeichens  der  Pubertät,  das  ist  das  erste  Ei^scheineii 
des  Blutaiisflusses;  denn  dieser  ist  es,  welcher  bei  vielen  die  Veranlassung  o;ibt^ 
mit  dem  jungen  Mädchen  ein  besonderes  zeremunielles  Einweihungsverfahren 
yorjsnnehmen.  Wir  werden  hierauf  später  noch  in  ausführlicher  Weise  zurück- 
zukommen haben. 

ilau  nimmt  allgemein  an,  daß  mit  dem  Eintritt  der  Menstruation  das 
weibliche  Individuimi  das  Pubertätsalter  erreicht  hat,  d.  h.  daß  das  Zeichen 
eines  Blutaustritts  dasselbe  als  mannbar  erscheinen  läßt.  Inwieweit  diese 
Annahme  gerechtfertigt  ist,  bleibt  fernerer  Erörterung  überlassen  und  bedarf 
noch  eingehender  Untersnchnngen.  Fürs  erste  wollen  wir  betrachten,  was  für 
Faktoren  es  sind»  die  nachweislich  oder  scheinbar  eineu  befördernden  oder 
hemiuenden  Einfluß  auf  das  erste  Erscheinen  der  Menstraalblutung  auszuüben 
vermögen. 


L 


81,  Der  Einfluß  des  Klimas  atif  das  erste  Eintreten  der  Menslreatio«. 

Die  ältesten  Angaben  scheinen  schon  darauf  hinzudeuten,  daß  die  IHffe- 
renzen  in  der  Zeit  des  Menstrualeiutritts  durch  klimatische  Unterschiede 
bedingt  würden.  Nach  dem  Ausspruche  des  altindischen  Arztes  Susnita  (im 
Ayurveda)  pflegt  die  Mensti'uation  mit  dem  12.  Jalire  (bei  den  ^lädchen  in 
Indien),  nach  den  Rabbinen  des  Talmud  (also  bei  den  Jüdinnen  in  Klein- 
asien) in  den  meisten  Fällen  im  13.  pTahre^  und  nach  Sorann^  aus  Ephesus  zti 
Rom  im  14.  Jahre  einzutreten.  Diejenigen  Schriftsteller  hingegen,  welche  in 
Europa  vor  dem  15.  Jahrhundert  lebten,  wie  der  seinerzeit  so  berülmite  MivkueUs 
Scotus  und  der  nicht  minder  geschätzte  Afbetiu:^  Maffnu}>^  l^ezeichnen  das 
12.  Lebeujahr  als  dasjenige,  in  welchem  der  weibliche  Körper  diesen  Grad  der 
Entwicklung  erreicht  habe.  Derselben  Ansicht  ist  auch  AlbncfU  ^".  HaUcr:  nach 
ihm  erscheinen  die  Menses  in  der  Schweiz,  in  Deutschland,  in  Britannien 
und  in  anderen  gemäßigten  Himmelsstrichen  im  Alter  von  12 — 13  Jahren, 
Aber  später,  je  weiter  mv  nach  Norden  kommen;  in  den  warmen  Gegenden 
Asiens  nsw.  sollen  sie  schon  im  8, — 10,  Jahre  eintreten.  Diese  Ansiclit  HaJIers 
galt  lange  Zeit  hinduixdi  unbedingt  als  die  richtige.  Der  Einfluß  des  Klimas 
wurde  namentlich  von  HaUer  besprochen,  und  werm  wir  nun  nach  dem  heute 
vorliegenden  ^fateriale  die  Frage  erörtei-n,  welche  besonderen  Bedingungen  und 
Ui-sachen  auf  die  frühere  oder  spätere  Eintrittszeit  der  Menses  einwirken,  so 
tritt  uns  zunächst  die  Tatsache  entgegen,  daß  man  sehr  häufig  das  Klium^ 
namentlicli  aber  die  durchschnittliche  Jahrestemperatui'  als  das  einflußreichste 
Moment  betrachtet.  In  der  Tat  hat  man  durch  Vergleiche  zahlenmäßig  nach- 
zuweisen vermocht  {Raeihorsfci  Boudin  u.  a.),  daß  die  herrschende  Tempei'atur 
des  Wolinorts  selir  einflußreich  auf  die  zeitigere  oder  spätere  Entwicklung  des 
weiblichen  KOrpci-s  in  sexueller  Hinsicht  ist. 

Diese  Resultate,  welclie  sich  aus  umfänglicheu  Forschungen  gewinnen  ließen, 
stellte  Marc  d*Espme  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1,  In  den  gcmäßigttm  Zonen  tritt  die  Mannbarkeit  bei  dem  Weibe  jtwiachen  dem  9.  und 
2A.  Jahre  ein.  Um  Älter  aber,  wo  der  Eiotritt  am  häufigsten  statt  hat.  ist  daa  14,  oder  15. 
Jahr.  2.  Das  mittlere  Alter  der  31annb&rkeit  erleidet  sehr  merkUche  Variationen  je  nach  der 
geographischen  lireite,  in  welcher  man  sie  in  dieier  gemäßigten  Zone  beobachtet,  und  im 
allgemeioen  kann  man  sagen,  daß  der  Eintritt  um  so  früher  erfolgt,  je  mehr  man  sich  dem 
Äquator  nähert.  3*  Das  Klima  (wenn  man  darunter  die  mittlere  Jahrestemperatur  versteht) 
M  t>ei  der  Betrachtang  wichtiger,  ala  die  goographiache  Breit«,  so  d&ß  das  Gesetz  hinsichtlich 
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der  geogrnp bischen  Breite  nur  wahr  ist,  iosofcrn  das  Klima  luit  der  Breite  im  VfThÜltnis  bleibt 
4,  In  dea  Fällen,  wo  alle  w ah rnelmi baren  umstände  gleich  sind  Qod  wo  das  Klima  vtirüert, 
sind  die  Verschiedenheiten,  welche  man  in  den  mittleren  Altern  der  Mannbarkeit  bemerkt,  in 
einer  geometrischen  Beziehung  fast  gleich  denjenigen  der  mittleren  Teinperuturon. 

Allein,  daÜ   auch  noch   andere  Lebensbedingungen   dabei  zur  Einwirkung 
gelangen^  ging  ebenfalls  schon  mit  großer  Sicherheit  aus  den  Ergebnissen  Marc 
d'E^nnes  heiTor,  auf  welche  später  noch  zurückzukommen 
sein  wird. 

Auch  der  englische  Fraueüarzt  TiU  bestätigt  den 
Einfluß  des  Klimas,  denn  bei  einer  Vergleichung  der  Zahlen 
vei-scbiedener  Beobachter  fand  er.  daß  in  heißen  Klimaleu 
die  mittlere  Zeit  der  ersten  Menstruation:  13  Jalire  16  Tage, 
in  gemäßigten:  14  Jalire  4  Monate  4  Tage,  in  kalten: 
15  Jahre  10  Monate  5  Tage  betrug.  Allein  auch  TUt 
erkennt  noch  andere  Faktoren  als  nicht  ohne  Einfluß  an, 
von  welchen  weiter  unten  noch  zu  sprechen  sein  wii*d. 

Eint»  w^nt  eingehendere  Zusammenstellung  der  Tatsachen  auf 
einer  Tabelle,  welche  gleichzeitig  die  mittlere  Jahrestemperatur,  die 
geographische  Lage,  die  Hasse  oder  den  Volksstnmm  rubriziert^  ver- 
danken wir  dem  Berliner  Arzt  Krieger.  Aus  dieser  SUtistik  ergibt 
«ich  allerdings  eine  entschiedene  Einwirkung  des  KUnias.  Führt  man 
die  Orte  der  Beobachtung  in  einer  Heihenfolge  je  nach  der  steigenden 
mittleren  Jahrestemperatur  au,  so  zeigen  sich  folgende  mittlere  Dnrch- 
sehnlttflalter  bei  der  ersten  Menstruation  nach  Jahr,  Monat  und  Tag: 

Schwedisch- Lappland  18  J.;  Christi ania  16  J.  9M,  25T.; 
Skeen  (Norwegen)  15  J.  n  M,  4  T.;  Stockholm  15  J.  6  M.  22  T.; 
Kopenhagen  16  j!  9  M,  12  T.;  Oöttingen  16J.  2M,  2T.;  Berlin 
15  J,  7  M.  B  T.,  München  16  J.  5  M.  11  T.;  Wien  15  J.  8  M. 
15  T.;  Warschau  15  J.  1  M.;  Manchester  15  J.  6  M.  23  T  ; 
London  nach  verschiedenen  Zählungen  zw'rsichen  15  J.  IM.  4  T.  und 
14  J- 9  M.  9T.;  Paris  nach  verschiedenen  Zähhingen  zwischen  15  J. 
4  M.  18  T.  und  14  .1.  5  M.  17  T.;  Sables  d'Olonne  14  J.  8  M, 
23  T.;  Lyon  14  J.  5  M.  24»  T.;  Toulon  14  ,L  4  M.  5  T.;  Nimes 
14  J,  3  M.  2  T;  Montpellier  14  J.  2  M.  1  T,;  Marseille  13  .1. 
11  M.  II  T.:  Corfu  14  ,].;  Madeira  14  J.  3  M.  (nach  anderer  An- 
gabe 15  J.  5M.  10  T.);  Dekhan  13  J.  3  M.;  Caleutta  12  J,  6M.; 
Lohela  11  J.;  Aehmim  (Ägypten)  10  J.  und  Sierra  Leone  10*1. 

Wenn  nun  durch  einzehie  Beobachter  daran  Zweifel 
geäußert  wurden,  so  erklären  sich  dieselben  dadurch,  daß 
es  doch  auch  noch  andere  Einflüsse  daneben  gibt, 
welche  eine  Verschiedenheit  in  dem  Auftreten  der  ersten 
Menstruation  bedingen  können. 

Wehtr^  z.  B,  lehnt  einen  EiuUuß  des  Klimas  ab.     Er  verglich 
Indi^ridueu  in  St.  Petersburg,  welche  aus  verachiedenen  Teilen  Rußlands    Entwicklung    der    rnmür- 
eingewandert  waren^    und  er  gelangt  dann  zu  dem  Schlüsse:  ^^^t^firSSSTeen* Eeigfn*""* 

^Im  ganzen  scheint  das  Klima,  soweit  es  unser  Material  betrifft,    {^alUnwi^in  phot,,  B.  A,  G,) 
keinen    eingreifenden  Einfluß    auf  den  Eintritt    der  Menses    zu    haben, 

und  die  Schwankunj^euj  die  dennoch  vorkommen,  mehr  den  Nationalitäten  und  den  Bässen 
zuzuschreiben  zu  sein,** 

Krieger  hingegen  verteidigt,  nachdem  er  die  Verschiedenheiten  der  Lebens^veise  als 
weniger  eintlußreich  für  den  Menstruationseiutritt  erklärt  hat,  als  die  verschiedene  Höbe  dei 
Wohnortes  über  dem  Meeresspiegel,  die  Ansicht,  daß  ein  wesentlicher  Unterschied  in  dem 
mittleren  Alter  der  ersten  Menstruation  besteht,  je  nach  dem  Himmelsstriche^  anter  welchem 
die  Menschen  leben.  Er  beruft  sich  dabei  mit  Recht  auf  IMtou  und  Pajot^  welche  in  einer 
Tabelle  den  Eintritt  der  ersten  Kegel  bei  je  600  Frauen  im  südlichen  Asien,  in  Frankreich 
und  im  nördlichen  Ru  1^1  and  verzeichnen.  Hieraus  ließ  sich  berechnen,  daß  in  der  heißen 
Zone  die  größte  Zahl  der  Fraoeu  zwischen  dem  11.  und  14,  Jahre,  in  der  gemäßigten 
PloB-BnrteU»  Dm  WÄib.    o,  Attfl-    I.  27 


AbbUdin 
K  e  g  e  r  -  M  a  ri  t  ij  o  n 
von  der  Loan^o-Kust« 
(WBSt-Afrika)  hn  Back> 
ftfiohalt«rt  im  Stadium  der 
stark  ausgebihleteu  HaJb- 
klicelform  der  Brustwarzen' 
köfe,    welche    bereit«    vor 
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des  Weibes  (die  Pubertät)  id  ftutliropologUclier  Beasielmug, 


SSone  zwiscben  dem  13.  und   16.  Jakre,   id   der  kaHeo  Zone  zwiaehen   dem  15.  und  18«  «Faiire 
meDstruiert  wird- 

„Als  die  hauptsächüchate  Ursache  dieses  Unterschiedes,'"  stigt  Krieger ,  ^tnu^ 
daher  allerdings  das  Klima  angeaehen  werden,  und  nur  innerhalb  dieses  Kin- 
flusses,  fleu  das  Klima  ausübt,  oder  als  konstitniepeDden  Faktoren  des  Klimas  wird  der 
mittleren  Jahrestemperatur,  der  geographischen  Länge  und  Breite»  der  Höhe 
über  dem  Meeresspiegel,  der  Nahe  des  Meeres  und  zum  Teil  auch  dem  städtischen 
oder  ländlichen  Wohnsitze  einiges  Gewicht  beizulegen  sein.  In  welchem  Maße  aber  jeder 
einzelne  dieser  Faktoren  ein  Torwiegendes  Interesse  in  Anspruch  uehmen  darf,  ist  zurzeit  ^«-ohl 
kautn  zu  entscheiden.  Der  Rasse  endlieh  wird  sich  nicht  jeder  Einfluß  auf  den  Menstniaiious- 
Elntriti  absprechen  lassen^  doch  möchte  es  schwierig  sein,  denselben  zu  definieren."  Dann  aber 
entscheidet  sich  Krirgcr  auf  Grund  der  von  ihm  aufgestellten  Tabelle  dahin,  „daß  es  nicht  die 
B&sse,  sondern  vielmehr  das  Klima  ist,  wodurch  der  Uuterachied  in  dem  Alter  der  ersten 
Menstruation  bedingt  wird",  indem  er  weiterhin  behauptet,  „diiß  die  Wärme  der  Luft  im 
geraden  Verhältnisse  zu  der  früheren  Entwicklung  der  weiblichen  Geschlechts- 
reife zu  stehen  scheint". 

Entscheidend  scheinen  mir  soeben  veröffentlich te  Beobachtungen  von 
Ologner  zu  sein:  Von  25  Mädchen  weißer  Kasse  in  Niederländisch-Indien,  deren 
Familien  seit  einigen  (ienerationen  dort  wohnen,  trat  bei  18  die  erste  Menstruation 
früher  ein  als  bei  Europäerinnen  (II.— 12,  Jahr),  und  zwar  ebenso  fifih  als  bei 
26  Enropäer-Malayen-Misfhlingen.  Durch  die  oben  angeführten  Mitteilungen 
von  Krieger  sowie  durch  die  neuen  Beobachtuugen  von  Glogner  ist  also  wohl 
unzweifelhaft  dargetan,  daß  auch  die  klimatischen  Verhältnisse  je 
nachdem  einen  beschleunigenden  oder  verzögernden  Einfluß  aus- 
üben. Daß  daneben  auch  noch  andere  Ursachen,  besonders  Rasseneigen- 
schaften mitwirken,  soll  nicht  geleugnet  werden:  von  diesen  wird  sogleich  noch 
zu  spre<;hen  sein. 


82.  Der  Einfluß  der  Hasse  auf  das  erste  Eintreten  der  Menstruation. 

Während  die  bisher  angeführten  Gelehrten  für  die  Verschiedenheiten  in 
dem  ersten  Eintreten  der  Menstruation  in  erster  Linie  das  Klima  verantwortlich 
zu  machen  bf^müht  sind,  haben  namentlich  Alexander  von  JInnthohft  und  Roherton 
den  l^liufluß  der  Rassenangehörigkeit  und  innerhalb  derselben  den  der  Nationalität 
nachzuweisen  gesucht.  Auch  Tili  hält  diese  genannten  Faktoren  nicht  für 
wirkungslos,  und  wir  müssen  besonders  hervorheben,  daß  einige  Beobachter, 
freilich  ohne  genauere  Zahlen  anzugehen,  z.  B.  Polak  u.  a.,  diesen  Einfluß  nicht 
gering  anschlagen.    Letzterer  sagt: 

„r]>erhau]it  scheint  daa  frühere  oder  spätere  Einti-ctcn  und  Erlöschen  der  Menstruation 
mehr  vou  der  Kasse  ala  vom  Klima  abzuhängen,  und  obwohl  sie  durch  ein  kaltes,  nordlichca 
Klinui  verzögert  wird,  so  verwischt  sich  doch  iu  allen  folgenden  Geüerationcu  nicht  der  EiofluB 
der  Hasse*  Als  Beleg  hierfür  dienen  die  Jüdinnen  in  Europa  und  die  Negerinnen  in 
Tersien  und  dew  amerikanischen  Kolonien." 

Auch  Oppenheim  schloß  auf  eine  Rassendifferenz  in  dem  Auftreten  der 
ersten  Menstruation  nach  seinen  Beobachtungen  an  bulgarischen,  türkischen, 
armenischen  und  jüdischen  Mädchen,  und  Lehrun  fand  bei  100  Mädchen 
jüdischer  und  slawischer  Herkunft,  dati  eine  größere  Anzahl  der  Jüdinnen 
schon  im  13,  Jahre  ihre  Menses  bekam,  in  welchem  nin*  1  Slawin  menstiniierle 
{Oyire), 

Mag  hier  nun  die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  vielleicht  auch  nicht 
ganz  ohne  EintiuB  sein,  so  ist  eine  so  völlige  Zurückweisung  der  Rassen- 
dilferenz,  wie  wir  sie  bei  Krieger  und  bei  Topinard  finden,  doch  wohl  keineswegs 
gerechtfertigt. 

Weher  in  8t  Petersburg  kam  bei  seinen  Untersuchungen  zu  den  folgenden 
Resultaten.  Er  bezeichnet  als  ,,  früh  zeit  igen"  Eintritt  denjenigen  mit  15  Jahren 
und  als  „späteren**  Eintritt  den  mit  17  Jahren,    Es  fand  sich: 
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Russin*  Jüdin,  Deut  sehe.  Polin»  Finnin. 

Früher  Eintritt i             48,5%,  54,5%,  47,1%.  52 J%.            igo^, 

Spater  Eintritt;              ri,36%.              3,7%.  2,9%.  2,9%.             19,26%. 
Ximint  man   nun    noch   die  V^erhiütnisse   für  „vorzeitig**   (bis  12)  und  ^^verapäteL^^  (nftch 
18  Jahren),  so  kommen: 

Ruasin.  Jüdin.  Deutsche.  Polin.  Finnin. 

Vorzeitig:             10.6%.  12,5%.  8,2%.  11, 7o,^,  2J5%. 

Verspätet:            23«%^               1,2%.  ».8%,  2,904.            0,00/^. 

Man  vermag  hieraus  zii  ersehen,  daß  bei  den  Finninnen,  trotzdem  im 
ganzen  die  Menstruation  erst  spät  eintritt,  doch  Verspätungen  zu  den  gT*ößten 
Seltenheiten  gehüren;  dasselbe  kann  man  fast  auch  von  dem  vorzeitigen  Eintritt 
sagen,  wogegen  bei  den  Jüdinnen  und  den  slawisi-.hen  Völkern  der  unzeitige 
Eintritt,  und  zwar  besonders  der  vorzeitige,  recht  häufig  vorkommt 

Daß  sich  bei  verschiedenen  Nationen,  selbst  wenn  sie  in  einem 
Lande  zusammen  wohnen,  groß»^  Differenzen  zeigen,  geht  aus  den  in 
Ungarn  angestellten  Untei*suchungen  Joachims  hervor.  Es  menstruierten  dort 
zum  ersten  Male: 

Magyarische  Bauemmädch^n  im  15. — 16.  Jahre, 

Israelitinnen    .  .  .  .  .  .  .  .  .    .,  14, —  15.       „ 

Eaizitisehe  Mädchen  .  .  13.— l-l.        „ 

8lowakiache        „         ^  10.— 17.        „ 

In  Straßbtirg  jedoch  fanden  Siöber  und  TQurdta  bei  29  Judenmädchen,  daß  iioh  der 
Meustruationsein tritt  durchschnittlich  ebenso  verhielt,  wie  bei  den  Mädchen  der  übrigen 
Bevölkerung;  er  war  in  keinem  Falle  vor  dem  12,  Jahre,  das  Maximum  war  zwischen  dem 
14.  und  17.  Jahre/  Freilich  «ind  39  Individuen  ein  äu  geringes  Material,  um  eine  io lebe  Frage 
tu  entücheiden. 


*i*i.  Der  Eititliili  ien  Standes  und  der  Lebensweise  auf  das  erste  Einfreteu 

der  Menstruation. 

Als  einen  ferneren  Faktor,  welcher  das  erste  Eintreten  der  Menstruation 
zu  beeinflussen  vermag,  müssen  wir  die  Standesunterschiede  hervorheben 
und  die  dadurch  bedingten  Verschiedenheiten  in  der  LebensweisCj  sowie  das 
Aufwachsen  auf  dem  Lande  gegenüber  demjenigen  in  den  Städten. 

Das  hat  in  recht  eingehender  Weise  Btiistuger  erörtert,  welcher  an  5611  weiblichen 
Individuen,  die  während  10  Jahren  in  Moskau  letzten,  den  Eintritt  der  Meostruation  fest- 
stellte. Es  ließ  sieh  bezüglich  des  ersten  Auftretens  der  Menses  unterscheiden  eine  frühe 
Periode  von  9 — 12  Jahren,  eine  mittlere  von  13  —  16  Jahren  und  eine  spätere  von  17  bis 
Ä2  Jahren.  In  Moskau  hat  sich  nun  mit  Berücksichtigung  der  Stande  folgendes  ergeben: 
Das  Maximum  der  frühen  Periode  (9^ — 1^  Jahre)  faUt  auf  den  Adel  und  die  Ausländer  (ea 
Verden  keine  Nationalitäten  genannt);  für  die  «weite,  die?  mililere  Periode  fällt  das  Maximum 
die  (reistlichkeit  und  den  Kaufmannsatand ;  für  die  dritte  Periode  fiillt  das  Maximum 
^nf  die  Baueru.  Hiernach  hat  e«  den  Anschein,  als  ob  weniger  das  Klima,  ab  vielmehr 
die  physische  Erziehung,  und  wahrscheinlich  die  Nahrung  einen  Einfluß  habe,  wobei  jedoch 
der  durch  Erblichkeit  sich  fortpflanzenden  Einwirkung  der  physischen  Eraiehung  auf  daa 
Nervensystem  gewiß  auch  Rechnung  «u  tragen  ist 

Sirati'  hat  die  ersten  Menstruationstermiue  von  loM  gesunden  und  aus 
gesunder  Familie  stammenden  Alädchen  zusammengestellt  und  dabei  nach  der 
sozialen  Lage  der  Eltern  drei  Gruppen  (zu  je  50)  unterschieden;  es  ergab  sich 
als  DniThsolinitt  für  den  ersten  Stand  ein  Alter  von  i:^  (12,9)  Jahren;  für  den 
zweiten  Stand  von  14  (14,1)  Jaliren;  für  den  dritten  Stand  von  16  (16,4)  Jahren. 
Unter  den  günstigsten  Verhältnissen  ti-itt  also  die  Menstruation  am  frühesten, 
unter  den  ungünstigsten  am  spätesten  auf.  Am  häufigsten  trat  sie  ein  beim 
ei'sten  Stand  im   13»,  beim  zweiten  im   lö.,  beim  dritten  im  17,  Lebensjahre. 
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Sehr  wertvoll  ist  es,  daß  hier  aiicli  Angaljen  übei*  die  weitere  Etitwicklung  d^ 
Mädchen  vorliegen:  säiiitlidie  Mädchen  entwickelten  sich  zn  kräftigen  nnd 
gesunden  Frauen;  die  größte  Körperhöhe  erreichten  in  allen  drei  Ständen 
jeweils  diejenigen,  bei  denen  die  Menstruation  ani  Irühesten  eingetreten  war. 

Aach  Weber  fand,  daß  Stand  und  Beruf  auf  die  erste  Regel  sehr  einliuß- 
reich  sind: 

Nach  seineu  in  St.  Petersburg:  anj^festeUten  Untefi^uchungon  kommt  das  Maximum  do« 
ersten  Menstruations-Eintritts  auf  dns  .Inhr  14  bei  Hausfrauen,  Nahorinnefi*  Wäscherinnen, 
Laden mädebeD^  Scbubmaclierinnen,  Hebammen.  Kindertuäjfden,  Warlefmuen ;  auf  das  Jahr  16 
bei  Köchinnen,  Schneiderinnen,  Handierinnen.  An^men»  SchauBpiclerinnen,  Feldarbeiten nnen, 
auf  das  Jahr  16  bei  Stuben miigden,  Prostituierten,  Lehrerinnen,  Wnrtefrancn;  auf  das  Jalir  13 
bei  Lehrerinnen,  Sängerinnen,  Studentinnen  und  Modistinneu  (nUordings  ist  diese  Rubrik  zu 
gering  an  Zaht). 

Es  läßt  sich  nicht  verhehlen,  daß  hierdurch  doch  immerhin  nur  ein 
approximativer  Rückschhiß  auf  die  Einwirkung  der  Lebensstellung  zulässig  ist 
Denn  alle  die  in  der  obigen  Liste  aufgeführten  Personen  haben  doch  natiirlicher- 
weise  um  vieles  später  ihren  Lehensberuf  ergriffen,  als  sich  die  erste  Menstruation 
bei  ihnen  gezeigt  hat. 

„Iin  ganzen,"  so  schließt  Treter,  ^können  wir  %*on  dem  Einfluß  der  Beschäftigung  und 
Lebensweise  aagen,  daß  bei  unseren  StJidterinnen  die  Menstruation  in  den  besseren  Kreisen, 
in  regehnäßigen  Verhältnissen,  wo  das  Weib  seiner  BesHmniung  nachzukomtueo  vorbereitet 
wird  und  sie  achließlii^h  in  den  Stand  der  Hausfrau  tritt,  die  Menstruation  zeitiger  eintritt; 
wogegen  bei  den  Prolet ariem»  Feldarboiterinnen.  bei  Mädchen,  die  schon  von  Kindesbeinen  an 
3SU  schweren  Arbeiten  augehalten  worden,  die  Menstruation  später  eintritt»  Auffallend  früh 
tritt  dieselbe  bei  Mddchen  ein»  die  sieh  dem  Studinm  und  überhaupt  den  geistigen  Arbeiten 
widmen,  also  bei  Studt*ntinnec,  Lehrerinnen,  Schauspielerinnen,  Sangerinnen  und  dergleichen.** 

Auch  dcti  Einfluß  des  Stundesunterscbiedes  hinsichtlich  des  elterlichen  Berufes  studierte 
Weber:  es  waren  beim  Bauernstand  im  Mittel  14,8  Jahre,  im  MaximuQi  15—16,  im  Mininnuni 
10 — 11  Jahre;  dagegen,  wenn  man 'das  begonnene  Jahr  als  voll  nimmt,  bekommen  wir  16  Jahre 
wA»  mittleren  Menstruations-Eintritt;  beim  Bürgerstand  im  Mittel  14. H  Jahre.  Maximum  14—15 
Jahre:  beim  Kaufraannsstand  im  Mittel  1  J,I  Jahre,  m\  Maximum  14  — Ifj  Jahre;  bei  Adligen 
und  tiffizieren  im  Mittel  14,1,  im  Maximum  14  —  15  Jahre;  beim  Beamten-  und  Gelehrtenstande 
im  Mittf^l  14,29  Jahre,  im  Maximum  14—15  Jahre;  beim  Soldatenstande  im  Mittel  14,8  Jahre, 
im  Müximuui  16 — 17  Jahre;  beim  geisÜichf^n  Stande  waren  die  Zahlen  zu  klein,  um  sicher  die 
Zahl   rSß  Jahre  als  Mittel  bezeichnen  zu  können. 

Der  bedeutende  Einfluß»  welchen  die  Lebensweise  ausübt,  ergibt  sich 
aus  Bricrre  des  Bolsmonts  Berechnungen  in  Paris;  er  fand,  daß  durch  luxuriöse 
und  bequeme  Lebensweise  sowie  duirli  die  verweiddicljende  Erziehung  der 
Menstruations-Eintritt  gezeitigt  wird.  In  Paris  ist  nach  ihm  das  durchschnitt- 
liche Alter  des  Pnbertät^-Eintritts: 

Bei  Frauen  der  mittleren  Börgerklassen  ,    .    •    .  16  Jahre  2  Mon. 

r.    Handarbeiterinnen ,    .    ,    .  1.5      ^      10      „ 

„    Mägden , 16      ^       2     « 

„    Tagelöhnerinnen .  l<i      ^        P/t« 

Ffir  Paris  im  Büttel U  Jahre  4  Moo. 

In  Wien  fand  SmUts  das  mittlere  Menstruationsalter  15  Jahre  nnd 
Ö%  Monate;  hingegen  auf  dem  Laude  in  Österreich  16  Jahre  und 
2^/5  Monate.  Daß  Marc  (VEspine  ähnliches  gefunden  hatte,  das  hal»en  wir  bereits 
oben  gesehen.  Für  Straßburg  und  das  damalige  Departement  Bas-Rhin  (Elsaß) 
fanden  Stöbm'  und  Tourdes,  daß  die  Menstruation  in  der  Stadt  meist  im  Alter 
von  13  Jahren  eintritt  und  nicht  selten  auch  schon  im  11.  und  12.  Jahre;  auf 
dem  Lande  scheint  das  Alter  zwischen  15  und  16  Jahren  das  gpwiVhiilichere 
zu  sein,  und  oft  erscheint  sie  hier  noch  viel  später. 

Schon  EippoUlm  OMarinoniui,  der  in  Hall  bei  Innibmck  aU  Arzt  letm-  uthi  ursaen 
beriihmtes   Boch    „Die     Grewel    der    Verwüstung    menschlichen    Gusohlechti"    im 
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mehreres  deu  gaylen  Speisen  and  Trank  ergeben,  darnach  auch  jhre  Lciijui*  zart,  weich 
gayl,  und  gar  zu  bald  zeitig  \V€<rden,  nicht  aiiderat  als  eiu  Baum,  welches  man  zu  fast  begeust, 
aeiQ  Frucht  zwar  bälder  als  die  anderen  zeitigt,  aber  nit  so  volJkommen,.  und  veraltot  auch 
desto  bald  er.** 

Audi  Marc  d'E^pine  hatte  durch  seine  vergleicliendeo  Uulerstichungen 
gefiuideii,  daß  Frauen,  welche  in  Städten  geboren  sind,  oder  daselbst  ihre 
Kindheit  zubringen,  eine  frühzeitigere  Mannbarkeit  zeigen,  als  diejenigen,  welche 
auf  dem  Lande  geboren  sind  und  ihre  Kindheit  dort  verlebt  haben.  Der 
Unterschied  in  den  iiiittleren  Maunbaikeitsjahretj  möchte  jedoch  nicht  mein*  als 
ein  Jahr  betragen.  Die  Großstädte  liaben,  im  Verhältnis  zu  den  Mittelstädten, 
die  Eigenschaft,  die  Mannbarkeit  noch  früher  zu  zeitigen. 

Schon  die  Änste  des  Talmud  wußten,  daß  die  Lebensweise  des  Madcheaa  großen 
länfliaß  auf  die  Eintrittszeit  ihrer  Pubertät  ausübt.  So  behauptet  Rabbi  Simon  btn  Qahlei 
Ton  den  Mädchen^  weiche  in  Städten  wohnen  und  dort  Gelegenheit  babeu,  öfter  Bader  äu 
ben  atzen,  daß  bei  ihnen  dos  Behaart  werden  der  Körperteile  sich  weit  früher  einstelle,  «la 
dieses  bei  den  Dorfbewohijerinnen  der  Fall  sei,  wogegen  bei  letzteren  die  Wölbung  des  Busens 
sich  früher  zeigt  als  Folge  ilirer  anstrengenden  körperlichen  Arbeiten  (Wunderbar), 


84.  Der  Einfluß  tles  vorzeitigen  Gesell leehfsgeiiusses  auf  das  erste 
Eintreten  der  Menstruation, 

In  engem  Znsaninienliange  mit  dem  Einfluß,  welchen  die  Lebensweise  im 
allgemeinen  auf  das  frühere  otler  spätei'e  Eintreten  iWr  Mt:*iistriiation  ausübt, 
steht  derjenige,  welchei'  din*cli  einen  verfrühten  Geschlechtsgen  aß  hervor* 
gerufen  wird.  Es  scheinen  für  eine  derartige  prädis])onierende  Einwirkung 
mancherlei  wichtige  Tatsachen  zu  sprechen. 

Bei  den  p]stinnen  stellt  sich  die  IMenstiuation  trotz  des  rauhen  Klimas, 
trotz  der  abhärtenden  und  den  Eintritt  der  Menses  verzögernden  Leiiensweise, 
trotz  der  durchgängig  torpiden  Konstitution,  wenn  auch  selten,  sclion  im  15., 
selbst  im  14.  Jahre  ein.  Hvht  gibt  dies  der  Unkeuschheit  der  Mädchen  schuld. 
Er  glaubt,  daß  durch  die  geclilechtlichen  Keizinigen  die  Genitalien  in  ihrer 
Entwicklung  derjenigen  des  üluigen  Kfirpei^  vorangingen. 

Nach  Jacobs '  sind  atich  die  Atjelier  der  Überzeugung,  daß  die  Men- 
straation  früher  eintritt,  wenn  das  Mädchen  schon  verheiratet  und  in  den 
geschlechtlichen  Verkehr  eingetreten  ist. 

Auch  auf  den  Sandwichs-Inseln  bei  raten  die  Mädchen  vor  dem  Eintritt 
der  Pubertät,  und  nach  Dirmaii  hält  nuin  daselbst  die  Menstruation  für  die 
Folge  des  Koitus  und  ihr  Erscheinen  bei  einem  unverheirateten  jungen  Mädchen 
für  ein  Zeichen  übler  Aufführung. 

Für  euroi»äische  Verhältnisse  liegen  zur  Beurteilung  des  uns  be- 
schäftigenden  GegenstÄndes  einige  interessante  Beobachtungen  vor.  Es  sind 
Untersuchungen  an  Prostituierten,  von  deneu^  wie  ja  hinreichend  bt?kannt 
sein  wird,  viele  ihren  liederlichen  Lebenswandel  schon  in  einem  noch  kindliehen 
Alter  beginnen.  Lomhroso  macht  darüber  Mitteilungen  aus  Italien.  Er  fand 
die  Menstruation  verfrüht  bei  10  Prozent,  verspätet  dagegen  bei  9  Prozent. 
TM  Afhftiis  fand  bei  ::^8  ProstiUiierten  ein  normales  Mittel  für  den  Eintritt  der 
ersten  Menstruation;  auch  hier  zeigten  einzelne  Fälle  wieder  eine  erhebliche 
Verfrühung,  audere  aber  auch  wiedertim  eine  beträchtliche  Verspätung.  Grimaldi 
stellte  6 mal  bei  26  Prostituierten  das  erste  Auftreten  der  monatlichen  Keinigung 
zwischen  11  und  12  Jahren  fest. 

Die  ausführlichsten  Beobachtungen  auf  diesem  Gebiete  hat  PauHne 
Tarnowshj  angestellt,    Sie  fand  bei  150  Prostituierten  in  St  Petersburg,  die 
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teilweise  aus  desseD  ländlicher  Umgebung  staminten,  45^99  Prozent,  welche 
schon  zwischen  11  bis  15  Jahren  menstruiert  wai'en,  wähi^end  die  gleiche  Anzahl 
von  Banernmädchen  des  gleichen  üebietes  hierfür  nur  10  Prozent  aufzuweisen 
hatte.  Hier  ist  also  ganz  zweifellos  eine  Beschleunigung  des  Eintrittes  der 
ersten  Menstruation  durch  den  verfrühten  Geschlechtsgenuß  nachgewiesen.  Daß 
der  letztere  wii*klich  stattgefunden  hat,  wurde  von  Fran  Tarnowshj  such 
festgestellt: 

,.I1  resulte   de  cea  cbiffres  que  32  iiUes  ont  oacerce   Tacte  sexuet  avaut  d'nvoir  alteiMi 
15  ans;  33  autrea  HUes  a  partir  de  Id  uns.     Oe   qut   fait   un   total   de  65  fiUes   sur  150   qui  so 
BOnt  abandoDueea  uux  rapports  scxuels  avant  16  unit,    age   cxige   par  noiiv   lt?gisl&tiuij    pour  la 
coiisecration  du  maria^^e.    Les  paysatince   illettrees 
prises  a  titre  de  comparaisou^  dont  la  plupart  tiaiont 
mariees   et  mtn?s  de  famiUes»   u^avaieüi  pas  eu  de 
rapporls      sexuela      en    nioyetine    avant    l*ägo    de 
18  aoa." 

Von  diesen  Prostituierten  hatten  12 
den  geschlechtlichen  Verkehr  mit  13  Jahren 
begonnen,  4  mit  12  Jährten,  eine  mit  10  Jahren 
und  eine  sogar  bereits  mit  y  Jahren, 

Aber  nicht  bei  allen  Prostituier- 
ten hat  sich,  wie  wir  bereits  gesehen 
habe%  eine  Verfrüh ung  des  ei^sten  Men- 
struatiouseintritts  nachweisen  lassen.  Bei 
einigen  zeigte  sich  im  Gegenteil  die  erste 
Kegel  in  abnonu  später  Zeit.  Audi  PauJine 
Tamowsky  fand  dieses  bestätigt: 

„Independamment  de  la  monstruation  pn-cMice 
du  plos  grand  nombre  de  nos  prostituees,  f|ueU|ties- 
unes  d'entre  ellea  »e  distinguaient  au  contraire  par 
unc  üubUite  tardive.  La  periode  rnenstrueUe  ne 
s^etablit  qu'a  Tage  de  19  ans  chez  2  ^/o  de  aus 
prostUuees,'' 

Nun  vermögen  wir  allerdings  ni(*ht 
uacJjzuweisen,  daß  auch  diese  Verspäteten 
bereits  vor  dem  Eintritt  ihrer  ersten  Men- 
struation sich  der  Prostitution  ergeben 
haben.  Es  w^äre  ja  immerhin  wohl  möglich, 
daß  sie  erst  sptUer  zu  diesem  traurigen 
Berufe  gekommen  wären.  In  der  Tat  führt 
die  Liste  der  Tamowsky  49  Personen  an, 

die  relativ  spät  sich  geschlechtlich    hin-  _^ 

gegeben  haben,  nämlich  26  mit  17  Jalu^en,  an  d*^r"LS»nff 
12  mit   18  Jaliren,   9  mit  19  Jahren  und  t  '     ' 
2  mit  21  Jahren,  "* 

Die  Schwierigkeit  der  Beweisfühmng 
zeigt  sich  aber  aucli  in  folgendenh     Nach 

Chermn  tritt  bei  den  Hindu-Mädchen  die  erste  Regel  keineswegs  frlHier 
ein,  als  bei  den  Europäerinnen,  die  unter  gleichen  klimatischen  Einflüssen 
leben.  Sie  menstruieren  im  12.  Jahre^  w^as  sich  auch  ganz  ebenso  bei  den 
anderen  Orientalinnen  findet.  Also  kann  es  hier  jedenfalls  nicht  allein  der 
frühzeitige  Gescblechtsgemiß  sein,  der  diesen  Zeitpunkt  der  ersten  Menstruation 
bedingt.  Denn  die  Hindu-Mädchen  heiraten  viel  früher  als  die  anderen  Süd- 
länderinnen. Nach  dem  Gesetze  des  3Ianu  dürfen  sie  schon  mit  8  Jahren  in 
die  Ehe  treten;  jedenfalls  aber  sollen  sie  schon  vermählt  sein,  bevor  ihre  erste 
Regel  sich  zeigt. 
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XJ.  Die  Reife  de«  Weibes  (die  Pubeität)  in  anthropologjsclier  ßeziehuo^. 


Die  geschlechtliche  Reife  pflegt  sich  bei  den  Mädchen  der  Xay er- Kaste 
in  Indien  zwisclieD  dem  13,  und  15.  Jahre  einzustellen,  nur  ausnahmsweise 
vor  dem  12.  Speerschneider,  der  in  Trovancore  lebt,  kennt  Mädchen  der 
Illuvar-  lind  anderer  schlecht  genährter  Kasten  Süd-Indiens,  die  im  16,  Jahre 
noch  nicht  gescblechtsreif  waren  und  noch  unentwickelte  Brüste  hatten.  Viele 
Mädchen  der  NXver- Kaste  leben  aber  schon  vom  11.  Jahre  an  mit  Männern 
(JagoTp  Meyer  ^). 

Eine  Entscheidung  der  Frage  ist  also  zurzeit  nocli  nicht  möglich;  eis^ 
werden  .daher  weitere  Beobachtungen  abzuwarten  sein. 
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Also  nicht  nur  allein  durch  das  Klima,  sondern  auch  durch  mauche  andere 
Verhältnisse,  z.  B.  durch  Rasse  ond  Nationaütilt,  Lebensweise,  Beschäftigung^ 
Erziehung,  Nahrung,  Wtihnnng,  Kleidung,  Sitten  und  Gewohnheiten  wird  wahr- 
scheinlich der  Meustrualioiiscinlritt  bestimmt.  Auch  wurde  bereits  von  Ixohertorir 
darauf  hingewiesen,  daß  die  Indianer mädchen  schon  sehr  früh  menstraiei*en^ 
die  Negerniitdfüien  aber,  die  in  eben  so  heiJlen  Zonen  wohnen,  durchschnittlich 
in  etwas  späterem  Alter  reif  werden;  Roherton  sucht  dies  allerdings  dadurch 
zu  erklären,  daß  die  Indianermädchen  melir  als  die  Negermüdehen  vorzeitiger 
geschlechtlicher  Reizung  ausgesetzt  werden,  denn  viele  Indianerinnen  werden 
schon  im  tCl  Jafn^e  ^lütter.  Ebenso  behauptet  Lavepede^  daß  in  denselben  Breiten 
und  Klimaten  die  Pubertätszeit  der  Neger  und  Mongolen  früher  als  bei 
Europäern  eintrete.  Hierbei  wird  wohl  auf  die  Tatsache  zu  verweisen  sein^ 
daß  die  angestaniraten  Eigentümlichkeiten  sich  nur  langsam  und  im  Verlaufe 
zahlreicher  Generationen  verändern  ^ können.  Eigentümlicher wjeise  sollen,  wie 
man  allgemein  angibt^  trotz  des  kalten  Klimas  bei  den  Mongolen,  Kalmücken^ 
Samojeden,  Lappen,  Kamtschadalen^  Jakuten,  Ostjaken  u.  a,  die 
Mädchen  schon  im  12,^13.  Jahre  menstniiereu.  Mag  diese  Behauptung  im 
allgemeinen  wahr  sein  (für  die  Lappen  hat  sie  sich  als  unrichtig  erwieseji)^ 
so  würde  aus  einer  solcheu  Tatsache  weder  die  Eintiußlosigkeit  des  Klimas^ 
noch  aucli  der  alleinige  Einfhiß  der  Kasse  resultieren.  Vielleicht  muß  hier  auch 
die  ganze  Lebensweise,  die  vorwiegend  animaüsclie  Kost  und  die  Gewohnheit^ 
in  ihren  Hütten  foilwahrend  eine  bedeutende  Hitze  zu  unterhalten,  mit  in 
Rechnung  gezogen  werden.  So  weist  auch  schon  Krieger  die  Argamentation 
Walken^  zurück,  der  das  frühe  Erscht^inen  der  Menses  bei  den  Mongolen  als 
eine  Eigentümlichkeit  der  Rasse  bezeichnet. 

Es  sind  aber  ganz  unbedingt  noch  einige  andere  Faktoren  nicht  außer 
acht  zu  lassen,  welche  auf  das  frühere  oder  spätere  Eintreten  der  ersten 
Menstruation  nicht  weniger  als  die  bisher  genannten  von  bedingendem  Einflüsse 
sein  können.  Dahin  gehört  in  erster  Linie  die  Erblichkeit.  A\  ir  meiuen  hienuit 
nicht  die  einfache  Vererbung  der  Nationalität,  sondern  die  oft  so  überraschende 
Übertragung  individueller  Eigenschaften  auf  die  nachtVdgendeu  Generationen. 
So  erfährt  man  wenigstens  bei  un.serer  Bevölkerung  durclmus  nicht  selten,  daß 
die  Töchter  ganz  genau  in  dem  gleichen  Lebensalter  zum  ersten  Mate  ihre 
Menstmation  bekamen,  in  dem  sie  auch  bei  der  Mutter  und  Großmutter  ein- 
getreten war,  und  diese  Übereinstimmung  erstreckt  sich  sehr  oft  selbst  auf  die 
Dauer  und  auf  die  Quantität  der  blutigen  Ausscheidungen  (M.  Bartels).  Auch 
dasjenige,  was  mau  früher  gewöhnlich  als  das  Temperament  bezeichnete,  ist  zu 
berücksichtigen,  d.  b.  die  Eigentümlichkeiten  der  körperlichen  Entwicklung  und 
die  Färbung  der  Haut,  der  Haare  und  der  Augen.  So  sagte  auch  bereits  Marc 
d^Espine:  Die  Bedingungen,  welche  von  selten  des  Temperaments  am  meisten 
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auf  frühzeitige  Entwicklung  der  Pubei-tät  in  unseren  Elimaten  von  Einfloti 
sein  scheinen,  sind:  schwarze  Haare,  graue  Augen,  eine  feine  weiBe  Haut 
ein  starker  Körperbau.    Ein  verspäteter  Eintiitt  der  ersten  Menstruation 
dagegen  zusammen  mit  kastanienbraunen  Haaren,  grünlichen  Augen,  einer  ni 
gefärbten  Haut  und  einem  schwachen,  zarten  Körperbau. 

Daß  endlich  auch  der  höhere  oder  geringere  Grad  der  Gesundheit 
einzelnen  Individuums  nicht  ohne  bestimmenden  Einfluß  sein  kann,  das 
wohl  kaum  einer  weiteren  Erörterung.    Allem  zuletzt  Erwähnten  entspr 
auch  die  verschiedenartigen  Resultate,  welche  Sullies  in  Königsberg  bei  i 
Untersuchung  von  3000  Frauen  erhielt.    Er  vermochte  nachzuweisen,  daß  i 
I  )urclisclmitte  die  erste  Menstruation  mit  16  Jahren  auftrat,  daß  Krankhe 
und  das  Leben  auf  dem  Lande  sie  später  eintreten  ließen,  daß  die  Gn 
früher  als  die  Kleinen   und  diese  früher  als  die  Mittelgroßen,  die  Schwa 
früher  als  die  Kräftigen,   die  Blonden  früher  als  die  Brünetten  mensü 
w^urden.    Zuerst  wurden  die  großen,  schwachen  Blonden,  zuletzt  die  kle 
mittelki'äftigen  Brünetten  menstruiert. 

Inwieweit  vielleicht  auch  die  Jahreszeiten  ihren  Einfluß  auf  das  mhl 
Eintreten  der  Menstrualblutung  ausüben  mögen,  dai'über  ist  noch  zu 
bekannt.  Mac  Diarmkl  hat  von  den  Eskimo- Weibern  behauptet,  dal  flt| 
nur  im  Sommer  ihre  Regel  hätten.  Somit  schreibt  er  der  Winterkält«  ato] 
eine  hemmende  Einwirkung  zu:  Krieger  hat  aber  für  die  Europ&erinneil 
festgestellt,  daß  bei  ihnen  nicht  die  warme  Zeit  fördernd  einwirkt;  denn  weder] 
im  Frühjalu-  noch  im  Sommer  ti'itt  für  gewöhnlich  bei  ihnen  die  erste  Begi  j 
ein;  weit  mehr  als  die  Hälfte  der  von  ihm  untersuchten  Frauen  waren 
ersten  Male  im  September,  im  Oktober  oder  im  November  von  ihrer  Menstrml-  \ 
blutung  befallen  woi'den. 
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Nach  diesen  Erörterungen  wollen  wir  die  Ei'de  durchwandern,  um  die  Zeil 
des  ei-sten  Eintretens  der  Menstiniation  bei  den  venschiedenen  Nationen  kenw 
zu  lernen.     Wir  beginnen  mit  den  Europäerbinen. 

Tariziano  hat  berichtet,  duß  für  Corfu  das  14.  Jahr  als  das  mittlere  Alter  for  da 
Beginn  der  Mensiruutiuii  zu  betrachten  sei.  In  Bosnien  werden  die  jungen  Mädchen  nick 
Mrazoviii  tür  gewöhnlich  mit  14  bis  15  Jahren  reif.  Für  Spanien  und  Italien  wird  tw 
Virey  das  Alter  von  12  Jahren  als  das  durclischnittUche  angegeben. 

In  liom  wenlen  die  Mädchen  schon  von  alters  her  mit  12  Jahren  für  heiratslilög 
gehallen,  doch  schon  Zacchia^,  der  dort  als  Arzt  praktizierte,  erklärte  nach  TiUs  Angtbcfl. 
duL)  kuum  der  zwölfte  Teil  der  römischen  3Iüdchen  mit  12  Jahren  schon  menstruiert  ui,  j> 
viele  sogar  noch  nicht  init  14  «Jahren,  obgleich  er  auch  solche  gekannt  hätte,  deren  JLeuci 
schon  im  D.  Jahre  eingetreten  waren. 

Aus  Italien  besitzen  wir  eine  Liste,  welche  ihren  Wert  durch  Trennung  des  Landei 
in  einen  nördlichen,  mittleren  und  südlichen  Teil  hat  und  sich  auf  2652  Fälle  erstreckt,  b 
nördlichen  und  mittleren  Italien  fällt  die  Mehrzahl  der  Fälle  auf  das  14.  Jahr  (20,10  nod 
19,50^  o))  ini  südlichen  hingegen  auf  das  13.  .lahr  (lG,7r>%);  doch  kommen  auch  im  sudUcben 
Italien  verhältnismäßig  noch  hohe  Truzentzahlen  auf  die  späteren  Lebensjahre,  so  daß  selM 
noch  vom  15.  bis  20.  «lahre  sehr  viele  3Liidchen  zum  ersten  31alc  menstruieren.  Bis  son 
1().  Jahre  ist  im  mittleren  Teile  des  Landes  eine  weit  größere  Zahl  von  Mädchen  reif,  lU 
im  südlichen. 

Clcijhorn    gibt   von    3Iinorca   an.    daß    die    erste    Menstruation    meistenteils    vor   dem 
IL  Jahre,  oft  aber  schon  mit   11  .Jahren  eintritt. 

Wir  schließen  hier  gleich  31a(leira  an.   oltgieich   es  streng  genommen  nicht  zu  Europa 
grhfirt.     Roß.  der  lange  daselbst  lebte,  hat  aus  240  Fällen  das  mittlere  Alter,  in  welchem  die 
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eingfeborenen  Mädchen  dort  meuatruiereij,  auf  14  Jahre  und  8  Alünate  berechnet,  walirend 
Dynter  bei  67  der  von  ihm  ^eaainmelteu  228  Fälle  de»:i  ersten  Eintritt  erst  im  16.  Jahre  fand; 
aU  Durchschnittsalter  bezeichnet  er  15  Jahre  5*'»   Mi3nate. 

über  Frank  reich  hat  BrietTe  de  Boismont  eine  Arbeit  geliefert,  in  welcher  er  unter 
1111  Fällen  einen  fand,  wo  die  Regeln  im  6,,  einen  zweiten,  wo  sie  im  8.  Jahre  tjeganuen, 
im  10.  Jahre  schon  10,  im  IL  29,  im  12.  93,  die  größte  Zahl;  190  oder  l?,!*^  ü,  menstruierte 
aber  erst  im  lö.  Jahre,  und  auch  im  18.  Jahre  sind  immer  noch  127  verzeichnet.  AU  das 
durchschnittliche  Alter  lassen  sich  hieraus  fiir  Pariii  nach  dem  V'erfasser  14  Jahi^e  6  Monate 
4  Tage  berechnen.  Äran  gibt  dagegen  15  Jahre  4  Monate  und  8  Tage  ah  mittleres  Meostruation«- 
älter  fiir  Paris  an.  Man  ersieht  hieraus  so  recht,  was  für  falsche  Bilder  die  Berechnangen 
eines  sogenaDDten  durchschnittlichen  Alters  2u  geben  im  stände  sind. 

Wenn  für  Lyon  Petrequln  aus  432  F'älleix  das  durehachuittliche  Alter  auf  15  Jahie 
6  Monate  berechnete,  so  macht  schon  A>i<?^er  darauf  aufmerksam,  daö  hier  wohl  ein  Eechnuuga- 
fehler  zugrunde  hegt,  da  andere  Beobachter  selir  abweichende  Resultate  hatten ;  denn  Bouchncouri 
gibt  den  Menstruationsanfang  für  Lyon  auf  14  Jahre  5  3lonate  29  Tage,  für  Morseil le  und 
Tüulon  auf  13  Jahre  10  3Ionato^  und  Marc  d'Esjnne  für 
Paris  auf  14  Jahre  11  Monate  ^  Tage,  für  Toulon  auf 
14  Jahre  4  Monate  29  Tage,  för  Marseille  auf  13  Jahre 
11  Monate  11  Tage  an^  Diesen  Beobachtern  sUoden  je- 
doch viel  zu  kleine  Zahlen  zu  Gebote,  um  aus  ihnen 
statistisch  sichere  KesultÄte  zu  gewinnen;  BoucfMcouri 
nämlich  benutzte  nur  160,  Marc  d'Espine  für  Toulon  43, 
für  Marseille  sogar  nur  24  Fälle. 

Wenden  wir  unsere  Blicke  auf  Deutsch! and,  so 
iinden  wir,  daß  aus  mehreren  Städten  des  Reichs  zahlen- 
mäßige Erhebungen  vorliegen.  Die  umfassendsten  Unter- 
suchungen stammen  von  Krieger  und  Louis  Mayer  in 
Berlin,  dieser  benutzte  6000,  jeuer  5500  Fälle.  Aus 
ihrer  Tabelle  ist  ersichtlich,  daß  der  Beginn  der  Men- 
struation am  häufigsten  im  15,  Jahre  erfolgte  (18,931% 
der  Fälle),  diesem  steht  das  14.  Jahr  am  nächsten  (18,213%); 
bei  den  übrigen  sind  die  späteren  Lebensjahre  weil  reich- 
licher vcrtreteu,  als  die  früheren.  Die  Mehrzahl  dieser 
Fälle  entstammte  der  Privatpraxis,  und  somit  kann  es  sich 
vielfach  um  von  anderswc^her  Eingewanderte  gehandelt 
haben.  Marcuse  benutzte  daher  8000  Fälle  aus  der  Berlmor 
gynäkologischen  Klinik,  die  naturgemäß  aber  auch  nicht 
frei  von  eingewanderten  Elementen  ist ;  sie  erhält  ihr  Material 
aber  nur  aus  den  niederen  Ständen,  und  hier  fand  der 
durchschnittliche  Eintritt  der  Menses  im  16,18.  Lebens- 
jahre statt. 

Auf  Grund  einer  Statistik  Ober  4113  Fälle  aus  der 
Frauenklinik  zu  Bonn  berechnete  Mdiger^  daß  bei  den 
dortigen  Btädehen  die  Menses  meist  im  15.  Jahre  eintreten 
(793  Fälle);  dann  folgen  das  14.  und  das  16.  Jalir  mit  gleich  viel  Fällen  (715  und  710).  Die 
geringste  Anzahl  der  Beobachtungen  fiel  auf  das  8,,  9.,  23.  und  25.  Jahr  (das  23,  Jahr  mit  2  Fällen, 
die  übrigen  mit  je  1  Fall).  Über  die  Kreise  der  Bevölkerung,  denen  die  Mädchen  angehörten, 
ist  nichts  gesagt  (verwertet  sind  anamnestlsche  Angaben  in  den  Geburtsjournalen),  doch 
gehörten  sie  zweifeHos  meist  den  niederen  sozialen  Schichten  an,  da  es  sich  um  ein  öfTentliches 
Krankenhaus  handelt. 

über  das  Eintreten  der  3ieustruation  bei  der  M unebener  Bevölkerung  hat  Hecker  an 
3114  Fällen  aus  der  Gebäranstalt  und  Poliklinik  Untersuchungen  angestellt.  Hier  sind  das 
16.  (I8,92%j,  17.  (16,44%)  und  18.  (15,61%)  Jahr  in  absteigender  Folge  die  häufigsten  Termine 
für  den  Eintritt  der  Menstruation,  dann  folgt  das  15.  (15,32%),  19.  (10,37%),  14.  ([8,89%), 
20.  (7,51%)  Jahr  usw.  In  den  drei  genannten  Jahren  menstruierten  zum  ersten  Male  im 
ganzen  48,97%,  vor  dieser  Zeit  29,37%,  nach  derselben  21,62%.  Hecktr  trennte  bei  seinen 
Untersuchungen  aber  auch  die  Stadtbevölkerung  von  dem  Landvolke,  welch  letzteres  fast  aus- 
Bchließlich  aus  Oberbayern  stammt.  Er  gelangte  zu  dem  Resultate:  ^München  verhält  sich 
bezagltch  des  Menstruationseintritis  ziemlich  ebenso,  wie  Oberbayern;  hier  wie  dort  tritt  die 
erste  Menstruation  durchschnittlich   ziemlich    Pj>ät    ein."     Später  hat  StMirhHng  au  B881  Fällen 
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XL.  Die  Reife  de»  Weibei  (die  Pubertät)  iu  aothr^polagischer  Besiebung. 


der  Müuchener  Klinik  und  Poliklinik  ebeufalls  das  16.  Jalir  ah  das  höchst belasteie  (ni 
18,5H4**/a)  gefunden,-  die  Melirbelastuug  des  16.  Jfthrea  bei  den  SliidterinüeD  erklart  «r  dartat 
daß  die  die  Gebäran&falt  besuchenden  Städterinnen  mehr  der  niederen  KJoase  lUigeharoL 
während  die  auswärtigen  zum  Teil  auch  aus  den  besitzenden  Ständen  »lanauicn. 

Vergleicht  man  nun  München  mit  Berlinf  so  findet  man  auffallende  LJaiorachieii»  ci^- 
gunsten  der  iSerlinerinnen:  In  Berlin  ist  das  U.  Jahr  mit  187o  ""*!  <i»a  A^«  ungefähr  xtiit 
19%  vertreten,-  während  die  höchsten  Prozente  in  München  daa  15.  mit  17Vt  **/•»  und  da«  J«? 
mit  18*1%  gibt.  Schlichting  macht  darauf  aufmerksam,  daß  Berlin  ungelalir  ;4*,i  (jr*l 
Dtirdlicher  liegt,  ab  Münehei»,  dafür  aber  fast  um  ÖOO  Meter  niedriger,  Di»*ae  5(KJ  II Hn 
scheinen  nicht  nur  den  Breitengrad- Unterschied  zu  kompensieren»  sondern  lasaen  aogtirdie  Jun^ 
frauen  Berlina  um  ein  volles  Jahr  früher  ihro  Menses  zeitigen^  als  die  Münchnt^nnnrn.  Er 
schließt  mit  den  Worten:  „Aus  dem  Ganzen  möchte  hervorgehen,  daß  die  klimutiscben  Kia- 
flii^se  auf  den  Eintritt  der  forsten  Menstruation  sehr  bestimmend  wirken.**  Allein  wir  lrag«8f 
ob  nicht  auch  die  differeote  Lebensweise  mit  in  Anschlag  zu  bringen  ist? 

Auf  dem  Lande  in  Bayern  acheint  der  Menstruations-Eintritt  überhaupt  ziemlich  fp5i 
zu  fallen,  denn  Flt'igd  berechnete  im  Frankenwaldo  die  mittlere  Zahl  des  uurtiu^lcQ  Eintntti 
auf  17  Jahre  und  5  '/.j  Monat. 

b\  Straß  bürg  traf  bei  (iOO  in  der  Malernite  aufgenommenen  Frauen  nacli  Siolf 
Beobachtung  die  größte  Zahl  auf  das  Alter  von  14  — 18  Jahren,  das  Maximum  auf  das  18.  Jalo. 
In  einer  Straßburger  Tabaksfabrik  ermittelte  Lei^y  bei  649  Frauen  als  mittlere«  Att^r  dir 
Arbeiterinnen  15  Jahre  <20'7o);  dann  kam  das  II.  (19,03*»,;,)  und  das  16.  Jahr  (19,l7«/iO;  tm 
Alter  von   18  Jahren  traten  die  ersten  Menses  aber  Immer  noch  bei  10» 78%  ein. 

In  fisterreich-U  ngarn  hat  Szukits  227ü  Fälle  der  verschiedeneu  NtttiooiUitäträ 
analysiert.    Es  zeigte: 

Ungarn aus   118  Fällen  inj  Mittel  15  J, 

Schlesien      ...........       <>3       ,,        ,,         ,,       IH  „       1  M.    15   Tg, 

Böhmen ,430       ,,        „         „       16  .,       2    „ 

über-  und  Nie  der- Österreich    ,,     m'd      „        .,        ,,       IH  „      3    „ 
Mähren      ..,......,.„     273       „        „        „       U  ,.       3    „    28     „ 

aus  Bayern  . „      Oft      „        „        „      16  „     10    „ 

üesamtstaat  Österreich 15  J.  7^»  M. 

Unter  6ß5  in  Wien  geborenen  Frauen  fand  Szukitn  die  Zahl  der  nach  deiu  10.  JaJir 
Menstruierten  (B03)  viel  großRr.  nU  die  dfr  vtir  dit's<?r  Zeit  Menstruierten  (152);  bei  den  IfilO 
Frauen  vom  Lande  war  dieses  Mißverhällnia  noch  größer,  indem  888  nach  und  nur  304  viir 
dem  16.  Jnhre  menstruiert  waren. 

Zahlreiche  Berichte»  die  sii'h  auf  große  Zahlen  stützen,  liegen  aus  Groß  bril minteii 
vor  Allein  es  ist  keineswegs  tunüch»  für  das  ganÄu  Land  ein  mittleres  Älter  des  Pubertät»- 
eiutritts  bereclinen  äu  wollen.  In  London  fand  Guy  bei  1498  Fällen  die  Mehrzahl  im  Ic, 
(17,8%),  im  lö.  (19,4%)  und  im  17.  (14,ö"Vo)  Jahre  zum  ersten  Male  menstruiert;  Kriftftr 
berechnet  bteraus  das  mittlere  Alter  zu  l.i  Jabrcn  l  Mouot  4  Tagen.  Tili  berechnete  ücLseJbst 
aus  155t  Fallen  dna  Alter  von  15,0(1  JithriMi.  Wir  übergehen  die  Angaben  von  Lt^.  und 
Murphy  sowie  von  West  und  führen  nur  noch  die  von  WaÜn*  RUjdcn  aus  269(>  FtUIco 
zu  London  berechnete  Zahl  von  durchschnittlich  14,96  Jahren  an.  Für  Manchester  Hefen 
die  Zählungen  vnn  WhiieJitml  vor,  der  in  4000  Fällen  als  Mittel  15  Jahre  ti  Monate  2B  Tage 
berechnete,  wührend  Roberton  aich  für  Mant^heslor  Huf  zu  kleine  Zahlen  beschränkte  und 
bei  seinen  weiteren  Anguben  über  die  Engländerin  neu  unterließ,  anzuführen,  aus  w^^ichen 
Gegenden  diese  stammten. 

In  Kopenhagen  fanden  Haren  und  Levy  bei  3810  Füllen  das  mittlere  Alter  zu  16  Jahren 
9  Monaten  12  Tagen,  in  Christ iania  FrugcL  bei  ir>7  Ftillen  13  Töge  mehr;  Voyt  bei  1821 
Norwegerinnen  IH. 12  Jahre:  in  Stockholm  Faye  bei  548  Fällen  16,6  Jahre,  deraelbt*  in 
Skien  bei  100  Fällen  15  Jahre  5  Monate  14  Tage.  Wretholm  gab  tnr  das  schwedische 
Lappland  18  Jahre,  Vogt  für  die  Quiiuen  in  Finnland  15,2Jalire.  Berg  tÜr  die  Fnrö er- 
löse In  bei  122  Fällen  16,13  Jahre,  Heinrkius  für  Finnland  bei  3500  Fällen  (der  gebiirUlt. 
Klinik  zu  Helsingafors)  15  Jahre  9  Monate  27  Tage  an.  Eine  Ergänzung  hierzu  bietet^ 
eine  soeben  erschienene,  5000  Fälle  umfassende  Statistik  von  F.  K^Ben-Molhr^  über  de» 
Eintritt  der  Menstruation  in  Schweden:  Die  erste  Menstruation  trat  ein;  mit  X  Jahren  bei  4  «& 
0»08%;  XI  37  (0,74):  XU  222  (4,44>;  XIII  4^5  (9,80);  XIV  1055  (21,10);  XV  1319  (26,38>^ 
XVI  830  {UlM);  XVII  499  (9,98);  XVIII  324  (6,48);  XIX  140  (2,80);  XX  84  (1,68);  XXI 
18  (0^6);  XXII  5  (0,10);  XXIII  3  (0»06). 


im^m 


AbbiMung  2<\r,, 
Vier  SrAdien  der  Entwicklung^  der  Rrüstci  bei   Kaff er-Mä(lcli«n. 
(kmeend):  Halbkugelfonn  der  Bruatwnrzenhöfe  vor  der  Eiitwickluii};  der  primänMi  Mnmina.    b.  (stehend): 
riBii^nd«  Entwickln ug   der  jirimüren  Mamma  mit   «och   erbnlteufr  Halbkug«]furm   der  Bnisfwarzenhdfe. 
Htehend):   ferüg  entwickelte  primäre  Mamma  mit  j*rlieibenfrinui{^on  BniMtwanieniiofen  und  prominentfir 
Bnwtwanje.    d,  (sitzend):  mit  fertigen,  Jung^frÜiilicbuii  Hiüstcn.    iNacb  Fbotogyaphie.) 

1%  mit  17  Jahroo,  77  =  3,1%  mit  18  JahreD,  40=1,7%  mit  19  Jahren 
rmit  ÖO  Jahren,  8  =  0,37  %  mit  21  Jahren 
24  Jahren  Äom  ersten  Male  menstruiert  waren,  Allerfliiigs  waren  hier  auch  Kranke  dabei|  BO 
daß  bei  einigen  vielleicht  auch  Störungen  der  ilenstruation  vorliegen.  Das  Maximum  des 
Menstraationselntritts  fand  Weber*  also  mit  IV ji  Jahren.  Kieter  fand  für  St.  Peteraburg 
DÜe  Durchschnittszahl  von  1&,6,  Hormtg  von  17,53  Jahren  nach  seiner  Privatpraxis,  und  von 
5,ß5  nach  den  Beobachtungen  bei  den  Besuchern  der  Ambulanz  im  jVöriew-Gebärhause  (letztere 
iraren  meistens  eingeborene  StÄdterinneo,  jene  hingegen  xu  %  Dorfbewohnerinnen,  bei  welchen 
lie  Menses   weit  später  eintreten  sollen).     Lkvni  hat  für  die  mittlere  Zeit  des  Meuseseintritts 
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duselbat  10^44  Jahi-e  festgesetzt  (Patientinnen  dos  Hebaiurneti-lnatituta).  TaniOtv^ky  &'bt  bei 
5000  Patieütinnen  eines  Petersburger  (iebärhausea  die  Mittelzabl  uuf  16.54  Jahre  an.  Enko 
fand  in  der  Lehranatalt  des  Alexander-MMcheumstittiiA^  also  bei  wohlhabenden  Kesidenzleriünen, 
als  Mittel  14J5  Jahre. 


87»  Das  Lebensalter  für  den  MenstriiatioiiHeiiifritt  bei  den  Asiatinnen. 

Nächst  Europa  liegen  uns  über  das  Lebensalter^  in  welchem  da^  junge  Mädchen  zaerst 
uieustnuert,  die  ftusfabrliühsten  Bcrichle  aus  Asien  vor. 

In  Palästina  fritt  nach  Tohler  die  Pubertät  meist  im  13.  Jahi'e,  seltener  schon  im 
12,  Jahre,  in  Aosuahmefiillen  sogar  noch  früber  ein,  Bigler  gibt  für  Sruyrna  das  11.— 12. 
Jahr,  Oppenheim  für  die  Türkei  sogoj-  schon  das  10.  Jahr  an.  Auch  die  Araberin  beginnt 
nach  Niebuhr  im  Alter  von   10  Jahren  asu  nienstruieren, 

In  Persien  zeigen  sich  Unterschiede  je  nach  der  geographischen  Lage.  Häntziche  stigi 
von  den  Mädchen  der  Provinz  Gilan  am  Cajtpi-See,  daß  sie  mit  14  Jahren  ihre  Reife  er* 
reichen;  Folak  stellte  für  das  nordlicbe  Pei*sien  diesen  Zeitpunkt  mit  13  »Jahren  festj  Chartlin 
dagegen  faud  im  Süden  die  erste  Regel  zwiachen  dem  9.  und  dem  10,  Jahre. 

Bei  der  Armenierin  tritt  die  Menstruation  gewöhnlich  im  13.  oder  14.  Jahre  ein; 
Minassiati  fand  bei  über  600  Frauen  und  Mädchen  als  Zeitpunkt  der  ersten  Menstruation: 
bei  260  (45^,  %)  das  lll,  bei  146  (24V«  %)  das  14.,  bei  84  (14  %)  das  12.,  bei  42  (7  %) 
(loa  IL,  bei  je  25  (6 '^  „)  das  15.  und  IB..  bei  8  (1'/,  "  o)  das  10.,  bei  je  5  (0,8%)  das  17.  und 
18.  Juhr. 

In  Ilindostan  (('alcutta)  hatte  nach  dieser  Richtung  hin  zuerst  Bobaion  Studien 
gemacht;  von  90  beobacliteten  Fällen  kam  hier  die  Mehrzahl  auf  das  durchschnittliche  Alter 
von  12  jfahren  und  4  Monaten.  Nach  einem  Berichte,  den  Robcrton  aus  Bangalore,  Distrikt 
Mvsore,  10  Grad  südlicher  wie  Calcutta,  erhielt,  traten  dort  die  Menses  durchschnittlich  mit 
13  Jahren  2  Monaten  ein.  In  Dekhan,  Distrikt  Bombay,  fanden  Leith  und  andere  unter 
Benutzung  von  301  Fällen  18  Jahre  und  3  Monate  als  mittleres  Alter.  Goodeve  in  Calcuttft 
ermittelte  auf  Grund  von  239  Beobachtungen  das  durchsehmttliche  Alter  für  den  Menstruations- 
eintritt auf  12  Jahre  6  Mon.;  ähnlich  Stewart  aus  nur  37  Fallen  für  den  Distrikt  Bragelen 
auf  12  Jahre  3*/*  Mon.  Nach  der  Aussage  von  Allan  Wehb  tritt  bei  den  Hindu- Jlädchen 
die  Menstruation  selten  vor  dem  12,  Jahre  ein;  unter  127  Hindu-Mädchen  waren  nur  0  frülier 
menstruiert;  dagegen  kommen  die  Menses  oft  erst  im  Iß, —  IS.  Jahre.  {Webb  meint^  daß  die 
ph3'siologischen  Verhältnisse  bei  den  f!indti*Weibern  dieselben  seien,  wie  bei  den  Europäerinneo, 
daß  sie  weder  durch  die  Nationalität  noch  durch  das  Klima  beeinflußt  würden.) 

Die  Mädchen  der  Singha lesen  auf  Ceylon  meustruierGn  nach  Schmarda  zuerst  zwischen 
dem  13.  and  14.  Jahre. 

Bei  den  Mädchen  in  Atjoh  tritt  die  erste  Menstrualiun  im  12.  oder  13,  Lebensjalire 
ein  (Jacob»^), 

Für  168  Ja  van  innen  fand  van  der  Bw^g  als  Älter  der  ersten  Menstruation  14.6  Jahro 
(Engelmanii^). 

In  Slam  tritt  nuch  CampheU  das  junge  Mädchen  nur  äußerst  selten  früher  als  mit 
12  Jahren  und  5  Monaten  in  das  Fubertätsalter  ein,  meist  erst  später  im  14, — 18,  Jahre,  so  da& 
im  allgemeinen  die  Menstruation  hier  verhüUnismüßig  spät  sich  einstellt.  Campbell  selbst  beob- 
achtete keinen  Fall,  in  welchem  sich  die  Menses  vor  12  Jahren  5  Älonaten  zeigten;  voa 
80  Mädchen  menstruierten  5  nach  zurückgelegtem  zwölften,  8  nach  dem  dreizehnten,  3  nach 
dem  vierzehnten,  l*i  nach  dem  fünfzehnten,  2  nach  dem  sechzehnten,  l  nach  dem  sieb- 
zehnten »"fahre.  Demnueh  tritt  in  Siam  die  Menstruatiüu  meist  nach  zuriickgelegtenj  13. — 16. 
Jahre  ein. 

In  Cochinehina  hat  Mond'th*e  980  annamitische  Frauen  untersucht;  hier  fiel  diö 
erste  Meostrnation  sehr  spät,  im  Durchschnitt  auf  16  Jahr©  8  Monate;  am  höchsten  standen 
das  15.  (mit  23,48  %).  daa  16.  (mit  22,93  %)  und  das  17.  (mit  23,26  %),  Untier  den  vier 
Bdusen  von  Cochinehina  ist  nach  demselben  Autor  die  Annamttin  am  frühesten  menstruiert, 
mit  16  Jahren  und  4  Monaten;  nächstdem  folgt  die  Chinesin  mit  16  Jahren  und  6  Monaten; 
dieser  scbUeßt  sich  die  ^iiscbrassc  der  5iing-huong  mit  16  Jahren  und  8  Monaten  an,  und 
am  spätesten  tritt  die  Regel  bei  den  Cfrmbodjorinuen  auf,  nämlich  mit  16  Jahren  10 
Monaten. 
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In  Japan  erfolgt  nach  dem  Bericht  eines  roasischen  Arztes  der  Menstruationseintrilt 
gewöhnlich  im  14.  Jahre,  zuweilen  schon  im  13.  Auch  Wemich  gibt  an^  dnß  in  Japan  die 
Menses  im  14,  und  15.  LebenüjahrG  eintreten.  Seltener,  als  sehr  Trüh  nipnstmierte  I'ersonen, 
sind  später  menstruierte;  ein  Anfang  der  Periode  vor  dem  12,  Lebensjahre  gehört,  schon 
sa  den  auffallendsten  Erscheinungen.  Die  31ädchen,  bei  welchen  die  Menstmation  sehr  lange 
(bis  ins  18.  Lebensjahr)  auf  sich  warten  läßt,  sind  gewöhnlich  nicht  krank,  am  seltensten  bleich- 
siichtig  in   unserem  Sinne,  sondern  sie  sind  in  der  Entwicklung  einfach  zurückgeblieben  and 


a  d  b  c 

AbbÜdtmg  300. 

Tier  Ga-Mädchea  von  Osii  (Ooldkftste^ 

a  und  h  in  der  Periode  der  ereteii,  c  in  der  Periode  der  «\VKi<Mi  Siiockang,  mit  neutraler  Mammn. 

d  Backfisch  im  Stadiam  der  sich  eütwifk«lnden  bereits  Ipi  'irendea  Primärmainma  mit  mmh 

erhaltener  Halbkiigelforra  der  l:  fitpft^ 

(Such  einer  von  Dr.  Vortitch  in  Aburi  üb,.-..      ;..^  l'hütographie  ) 


bleiben  auch  geistig  Kinder.  Wernich,  cier  dies  nach  seinen  Beobachtungen  in  Yeddo  mitteilt, 
berichtet  eine  Äußerung  seines  Dolmetschers  über  solche  Mädchen^  deren  Menstruationseiutritt 
sich  verzögerte:  ^Sie  bekümmern  sich  nicht  um  Haarnadeln  und  künstliches  Auftoupieren  des 
Haares,  sie  pudern  sich  nicht  den  Hals  und  legen  nicht  den  Gürtel  des  erwachsenen  Madchens 
AH.  sondern  kleiden  und  gebärden  sich  wie  Kinder,  spielen  mit  den  Knaben  auf  der  Straße 
usw."  Ihre  körperliche  und  geistige  Entwicklung  hat  etwas  Abweichendes;  sie  bleiben  eckige 
während  sonst  die  entwickelte  Japanerin  mit  der  erileo  Menstruation  sehr  starke  Formen 
bekommt  und  besonders  an  den  ßrusten  und  nüfteu  außerordentlich  in  die  Breite  geht. 
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Veranlaßt  durch  Geoeralarzt  T.  lifdguro  hat  MoriyaBU  idH  «emen  Kollegen  eioe  Tti^ikl 
über  den  Kintritt  der  ersten  Menstruation  bei  Japanerinnen  zusammen  gestellt,   weldie  sict 
584  Frauen  in  Tokio  bezieht. 

Die  31eQ8trufltion  trat  ein: 


im  IL 

Jahre  bei       2, 
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«        2, 

„    13. 
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.,      2S, 
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»1 

,,      78. 
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«  224, 
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..  228, 

„  n. 
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„      »». 

.    18. 
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,.      44. 

„    19. 

1» 

..       10. 

M    20. 

1» 

.,      u. 

Für  die  ^liidehen  der  Kongoleo  und  Chinesen  stellte  Hureait  de  ViÜ^neutm 
zwischen   dem    12.  und    IB.  Jahre   als   das  Mittel   für  den  Eintritt   der  ersten   Reg^el 
gleiche  Zeit  gibt  auch  Morache  für  die  Chinesinnen  von  Peking  an,  Sclierzer  hingegen   behaopfi 
daß  in  China  erst  im   Alter  von  15—16  Jahren  die  Pubertät  einzutreten  pflege. 

Bei    den  Kirgisinnen   stellt  sich  die  erste  Menstruation  am  häufigsten  ii»    16.  Lfib 
Jahre    ein;    demnächst    im   14.  und   16.     Ans  330  von   Wa^tiitjew  angestellten    ßeobaclttun 
berechnet   sich    als    mittleres  Alter  für  den   Älenstruations beginn    15  Jahre    1    Monat    5  Ttfa 
Die  Dauer  beträgt  meist  3—4  Tage. 


88.  Dm  Lebensalter  für  iloti  Hpiistrinitianj^eiiitritt  bei  den  Arrikaiierii 
den  Ozeanierinnen  und  den  Amerikanerinnen. 

Es   ist   begreiflicherweise    nicht   leicht,    bei   fremden,   und   namentlich   bei    uuzivilime 
Völkern    entsprechend   genaue  Angaben    zu    erhalten    und   die   notwendigen  Beobachtungen 
machen    über   das  Lebensalter,    in  welchem  die  erste  Menstruation  sich  einstellt.     Wi&sen  du 
<lie  Leute  hänßg  selber  nicht,  wie  alt  sie  sind.     Wenn  die  Reife  eingetreten  ist,   kann  man  \ 
bei    vielen  Volksstämmen   an   gewissen   Zeremonien    oder   anderen   Maßnahmen    erkennen, 
das  vermag  dann  immerbin  einen  gewissen  Anhalt  zu  geben.    Was  darüber  bekannt  g^eword 
ist,  möge  hier  eine  Stelle  finden. 

Die  Negerin   wird  im  allgemeinen  nach  Höberion  nicht  sehr  früh,   d.  h.  zwischen  de 
13.  und    17,  Jahre^   durchschnittlich  mit   dem    15.  Jahre   menstruiert,   doch  kommen   nach  il 
aoch  Fälle  vor,  wo  schon  mit  11  Jahren  die  erste  Hogol  eintritt.    Bei  den  Woloffen-Madch^ 
am  Senegal   glaubt    de  Mochebrune   die  Reife   zwischen  dem  IL  und  12.  Jahre  annehmen 
dürfen.     In    der  Bai    von  Biaffra   fand  Daniell  da^    II.  und    12.  Jalir,   bei  Negerinnen 
-^Ryptöii  Pruner  den  Zeitraum   vom    10. — 13,  Jahr,    RigUr  daselbst  vom  9» — lÜ.  Jahr. 
Mädchen  sollen  zu  Mensa  nach  Brehm  im   13.,   die  Bogos   nach  Munzingtr  erst  im   DK«   til 
Sxuaheli-Mädchen  in  Zanzibar  gewöhnlich  im   12.  oder  13.  Jahre  reif  werden,  die  Mädch^ 
der  Wanjamuesi    nach    Reichard    mit    dem    10. — 13.    Jahre.      Die    Mädchen    der    Berabl 
entwickeln    sich    nach   Hartmann    nicht    so    früh    wi^    die    ägyptischen:   sie    gewinnen    ih 
Blütezeit  zwischen    16    und    19    Jahren,    die    Somali^Mädchen    nach    Haggemacfitr    erst 
16.  Jahre. 

Aus    diesen,    ofiTenbar  nur  durch  Abschätzung  gewonnenen  Angaben  ersehen    wir^ 
mannigfach    und    voneinander   abweichend    unter  den  Völkern   Afrikas   die   Verhältnisse    ang 
nommen    wurden.     Der  Zukunft  bleibt  die  Hlchtigstellung  vorbehalten;  und  Falk^nstein^  sn 
^ewiß   mit  Recht:    „Ich   bin  nun  weit  entfernt  davon,   zu  negieren,   daß  unter  den  Tropen  di 
Eintritt  oft  bei  12  Jahren  and  auch  früher  beobachtet  wird,  ich  muß  aber  anführen,    dafl 
in   mindestens   ebenso   vielen  Fällen  die  Mädchen  (der  Neger  an  der  Loango-Küste)  ein  AH 
von    14— L5  Jahren   zu   haben   scheinen.     Ich  glaube  also,    daß  die  Grenzen  für  das  Auftrei 
bei  den   verschiedensten  Völkern   näher  hegen,    als  man  annimmt,   und  möchte  davor  "wurnn 
das  Alter    naeh    dieser  Erscheinung  in   Einklang  mit  den   bisherigen   Annahmen   schätzea 
«wollen,    ohne    zugleich    die  ganze   Körperbeschaffenheit  des  Individuums  mit   m  Beirmehi 
sieben.^ 
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Diese  Meinung  stimmt  im  allgemeinen  mit  dem  Aussprache  Nachtigals  überein.  Denn 
daß  in  Fez z an  die  Pubertät  so  außergewöhnlich  früh  einträte,  wie  manche  Reisende  berichten, 
konnte  Nachtigal,  der  dort  bekanntlich  als  Arzt  praktizierte,  nicht  bestätigen.  Er  sah  ebenso 
viele  Mädchen,  die  mit  15  Jahren  nicht  menstruiert  waren,  als  solche,  die  das  Zeichen  der 
Reife  schon  mit  12  Jahren  darboten.  In  Algier  fällt  die  Pubertätszeit  der  Araberin  nach 
Bertherand  auf  das  Alter  von  9 — 10  Jahren. 

Bei  den  australischen  Schwarzen  am  Finke-Creek  tritt  die  Menstruation  gewöhn- 
lich  wohl  schon  mit  dem  8.,   spätestens  aber  im  12.  Lebensjahre  ein  (nach  Missionar  Kempe). 

In  Neuholland  werden  nach  Macgregor  die  Mädchen  mit  dem  10. — 12.  Jahre  mann- 
bar, in  Neu-Caledonien  nach  Bourgarei  im  12.  Jahre,  nach  Vinsan  im  12. — 15.  Jahre  und 
später  nach  Victor  de  Rochas  im  12. — 13.  Jahre;  auf  den  Fiji-Inseln  nach  Wükes  erst  mit 
dem  14.  Jahre.  Über  dieselbe  Inselgruppe  berichtet  Blyth:  »Wie  in  allen  tropischen  Gegen- 
den, so  tritt  auch  in  Fiji  die  Pubertät  in  frühem  Alter  ein;  die  Fiji-Mädchen  beginnen  im 
Durchschnitt  mit  10  Jahren  zu  menstruieren.  Das  Eintreten  der  Pubertät  wird  dann  als  ein 
Auzeichen  für  das  Aufhören  des  Wachstums  betrachtet.  Fälle  von  verzögerter  Menstruation 
sind  nicht  unbekannt  bei  zur  Mannbarkeit  herangewachsenen  Fiji-Mädchen.''  Die  Maori- 
Mädchen  auf  Neu-Seeland  menstruieren  nach  Brown  schon  im  12.  Jahre,  nach  Thomson 
jedoch  erst  im  13. — 16.  Jahre.  Auf  den  Samoa-Inseln  stellt  sich  bei  den  weiblichen  Ein- 
geborenen die  Menstruation  im  12. — 13.  Jahre,  seltener  schon  im  10.  Jahre  ein  (Qtraeffe), 
Als  das  Alter  des  Pubertäts-Eintritts  auf  den  Salomon-Inseln  bezeichnet  "Elton  das  15.  Jahr. 
Auf  den  Neu-Hebriden,  und  zwar  speziell  auf  Yate,  menstruieren  nach  der  Schätzung  von 
Macdonald  die  Mädchen  ungefähr  im  13.  Jahre. 

Einige  politisch  noch  zu  Asien  gehörige  Inselgruppen  schließen  wir  hier  in  unseren 
Betrachtungen  an,  weil  ihre  Einwohner  eher  den  Ozeaniern  als  den  Asiaten  zuzurechnen  sind. 

Auf  den  Inseln  des  ostindischen  Archipels  sind  die  Mehrzahl  der  Frauen  n&ch  Epp 
schon  im  14.  Jahre  menstruiert,  doch  soll  man  noch  einige  treffen,  bei  denen  die  monatliche 
Reinigung  erst  im  16. — 18.  Jahre  eintritt.  Auf  dem  Aaru-Archipel  treten  die  Menses  aber 
gewöhnlich  vor  dem  10.  Jahre  ein  (Riedel^),  Auf  den  Ambon-  und  U  Hase -Inseln,  ebenso 
auf  denTanembar-  und'Timorlao -Inseln,  sowie  in  dem  Babar- Archipel  ist  nach  SteiieZ^ 
die  Zeit  zwischen  dem  9.  und  11.  Jahre  der  gewöhnliche  Termin  für  den  Eintritt  der  ersten 
Regel,  während  man  bei  den  Töchtern  des  Seranglao-  und  Gorong-Archipels  das  9.  Jahr 
als  das  allgemein  gültige  annehmen  muß.  Auf  den  Watubela -Ins ein  schwankt  der  Zeitpunkt 
zwischen  dem  9.  und  12.  Jahre,  und  auf  der  Luang-  und  Sermata-Gruppe  zwischen  dem 
10.  und  12.  Jahre.  Nach  Modigliani  tritt  die  Pubertät  auf  Nias  erst  mit  15  bis  16  Jahren 
ein,  während  in  Sumatra  schon  mit  11 — 12  Jahren  die  erste  Menstruation  sich  zeigt. 

Über  die  Andamanesinnen  erfahren  wir  von  Man,  daß  sie  nicht  vor  dem  15.  Jahre 
ihre  erste  Regel  bekommen  und  daß  sie  nicht  vor  16  Jahren  Kinder  gebären.  Das  Maximum 
ihrer  Größe  und  Körperausdehnung  erreichen  sie  erst  zwei  bis  drei  Jahre  nach  dem  Eintritt 
ihrer  ersten  Menstruation. 

Bei  den  Negritas  auf  den  Philippinen  schätzt  Schadenberg,  daß  die  Pubertät  mit 
dem  10.  Jahre  sich  einstelle;  hingegen  sagt  Montano  darüber:  „II  n'est  pas  pqssible  d'avoir 
des  renseignements  sur  Tepoque  de  la  menstruation,  les  Negritos  no  tenant  aucun  compte  de 
leur  äge." 

Aus  allen  drei  Zonen  Amerikas  liegen  uns  vereinzelte  Angaben  vor: 
Die  Araukanierinnen  in  Chile  menstruieren  ntich  Rollin  im  11.  oder  12.  Jahre.  Bei 
den  Indianerinnen  in  Peru  sind  die  Menses  sehr  schwach  und  sie  stellen  sich,  wie 
behauptet  wird,  bei  ihnen  viel  später  ein,  als  bei  den  übrigen  Rassen,  gewöhnlich  erst  im 
14.  Jahre,  wenigstens  bei  den  Gebirgs-Indianerinncn,  aber  die  Kreolinnen  dort  sollen 
schon  im  9.  Jahre  die  Reife  erlangen.  Für  die  Campas  und  Antis  am  Amazonenstrom 
gibt  Grandidier  das  12.  Jahr,  Mantegazza  für  die  Pampas-Indianerinnen  das  10. — 12.  Jahr 
als  den  Zeitpunkt  der  ersten  Regel  an.  Die  Payagua-Mädchen  in  Paraguay  menstruieren 
nach  Rengger  im  11.  Jahre,  während  die  Indianerinnen  in  Surinam  nach  Stedtmann  erst 
im  12.  Jahre  menstruieren. 

Die  in  gemäßigteren  Klimaten  Nord-Amerikas  wohnenden  Indianervölker 
zeigen  auffallende  Verschiedenheiten;  nach  Busch  menstruieren  ihre  Frauen  im  allgemeinen 
selten  vor  dem  18.  oder  20.  Jahre.  Nach  Edwin  James  dagegen  treten  bei  ihnen  schon  gegen 
das  12.  oder  13.  Jahr  die  Menses  ein.  Nach  Keating  beginnt  die  Menstruation  der  Poto- 
watomi  am  Michigan-See  gewöhnlich  im  14.  Jahre;  dies  erfuhr  JTeatm^  von  einem  Häupt- 
Ploß-Bartels,  Das  Weib.    9.  Aufl.    I.  28 
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linge  des  Stammes.  Parker  sagt,  daß  die  jqngen  Mädchen  der  Ojibway  oder  Chippeway- 
Indianer  mit  14  bis  16  Jahren  zom  ersten  Male  menstruieren,  Comfort  gibt  für  die  Dakotas, 
die  Algonqoins  und  die  Xayajos  die  Zeit  von  12 — 14  Jahren  an,  Montezuma  für  die 
Piutes-  und  Shoshone-Mädchen  in  Nebraska  13  Jahre.  Parker  fand  für  die  Apache- 
Mädchen  in  Arizona  12  Jahre,  for  die  Groß-Ventres-  und  Aracharees-  und  Mandan- 
Mädchen  15  Jahre,  TTray  notiert  für  die  Yankton-  und  Crow-Creek-Indianer-Mädchen 
16  Jahre,  Marden  für  die  Indianer-Mädchen  der  Mescalero-Apache  Beservation  in  New 
Mexico  13  Jahre.  Nach  Keating  menstruieren  die  Dakota-  und  Sioux-Mädchen  selten  Tor 
dem  15.  odec  16.  Jahre;  er  erklärt  diesen  Unterschied  durch  das  rauhere  Klima,  in  welchem 
diese  Stämme  wohnen,  und  durch  ihre  größeren  Entbehrungen.  Nach  Dougheriy  menstruieren 
die  jungen  Omaha-Mädchen  mit  dem  12.  oder  13.  Jahre.  Bei  82  Indianerinnen  trat  nach 
Roherton  die  erste  Menstruation  ein: 

im    8.  Lebensj.  bei    1  Ind.  im  13.  Lebensj.  bei  9  Ind. 

»»    *-*•        »»  >»     "     »» 

„    16.  und  höheren  Lebens- 
jahren bei  keiner. 

Alle  diese  Angaben  sind  sehr  lehrreich,  denn  sie  zeigen  uns,  daß  nicht  einmal  bei  so 
nahe  verwandten  Stämmen,  wie  diese  nordamerikanischen  Indianer  es  sind,  in  dem 
Zeitpunkt  des  ersten  Menstruatiooseintritts  eine  Übereinstimmung  zu  beobachten  ist. 

Auch  die  Untersuchungen  von  Currier^  der  über  eine  Beihe  nordamerikanischer 
Indianer-Stämme  mit  Hilfe  von  Fragebogen  Erkundigungen  einzog,  lehren  dasselbe.  Bei 
16  Apache-Weibern  vom  Fort  Union  (New  Mexico)  war  die  Begel  zum  ersten  Male 
eingetreten : 


9. 

?i 

„     5 

10. 

>» 

„     9 

11. 

rt 

„  16 

12. 

?» 

„27 

bei  3  mit  10  Jahren 

„  1  „  11    ., 

»»  I     n    12      „ 

»»  4    „    13      „ 


bei  3  mit  14  Jahren 
„    2    „     15      „ 
»1    1    «     16       M 


Unter   10  Cheyenne-Weibern  war  die  Menstruation  zum   ersten  Male   eingetreten: 

bei  1  mit  15  Jahren 
„    3    „    16       „ 
»1    8    „    17       „ 
?»    2    „    18       „ 
«     1      n     20         „ 
Unter  43  Weibern  der  Santee-Agency  (Nebraska),  der  Fort  Peck-Agency  (Montana)  und 
vom  Fort  Niobrara  (Nebraska),  welche  sämtlich  zur  großen  Sioux-Nation  gehören,  war  die 
Begel  zum  ersten  Male  eingetreten: 


bei    1  mit  13  Jahren 
„    14    „     14      „ 
„    13    „     15      i, 
M      5    „     16       ,, 


bei  5  mit  17  Jahren 

„  8    „    18       „ 

„  1     „    19       „ 

,,  1     „    23       „ 


Wir  finden  also  in  diesen  Tabellen  solche,  die  schon  mit  10  Jahren  und  solche  die  erst 
mit  23  Jahren  ihre  erste  Menstruation  bekamen. 

In  Alaska  tritt  bei  den  Indianerinnen  die  Pubertät  zwischen  dem  14.  und  17.  Jahre 
■ein.  Über  die  Eskimo -Mädchen  aus  Labrador  haben  wir  von  Lundberg  Nachricht. 
5  Mädchen,  die  14  Jahre  oder  jünger  waren,  hatten  ihre  Begel  noch  nicht  gehabt;  16  andere 
waren  bereits  menstruiert,  und  zwar  waren  die  ersten  Menses  erschienen  bei  je  4  im  Alter  von 
14  und  15  Jahren,  bei  je  3  im  Alter  von  16  und  17  Jahren,  bei  2  nach  vollendetem  20.  Jahre. 
Das  mittlere  Alter  beträgt  also  etwa  16  Jahre.  Mac  Diarmid,  welcher  die  Nordpol-Expedition 
unter  John  Boß  als  Arzt  begleitete,  teilt  mit,  daß  die  Menses  bei  den  Eskimos  oft  erst  mit 
23  Jahren  eintreten  und  auch  dann  sich  nur  Spuren  davon  während  der  Sommermonate 
zeigen. 

Von  100  Grönländerinnen,  über  welche  von  Haven  berichtet,  bekamen  88  die  erste 
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Engelmnnn*'  notiert  noch  Matthews  den  Kintritt  tler  ersten  Kenstruatian  bei  500  ark- 
tischen Indianerinnen  mit  12,6  Jahren,  bei  EHkinio^iiildi'heQ  mit   13— 15  Jahren. 

AuB  der  südlichen  kalten  Zone  von  Amerika  lie^jen  über  die  FeuerlanderiDnen 
Nttchricbten  von  Bridyt^s,  sowie  von  Deniker  untf  Uyadfn  vor.  Eraterer  gibt  als  Zeitputdct 
der  ersten  Kegel  das  14. — 15,  Lebensalter  an.  Hyarhs  und  Deniker  erwähnen  eine  18jährige, 
welche  ihre  ^letiatruatiün  noeh  nicht  hatte,  wahrend  xw^ei  11  jährige  Madeheu  bereits  menstruiert 
waren.  Die  beiden  letzteren  litten  an  Tnberknlosc  l>ie  Autoren  kommen  zu  der  Über- 
zeugung, daß  die  erste  Menstruution  im  F<nierlande  sieh  im  ailgemeiuen  später  einstellt,  ala 
bei  den  jungen  Mädchen  in  Europa. 


'^ 


Abhildung  207. 
Deut. sehe*  Muilchen  von  a  Jahren 
mit    Vorzeit lijer   AuNtnJdmig   der 
Brüste  und  abnormer  Fett- 
leibigkeit, 
(Noch  rhotogT»i»liie.) 


89.  Die  Frühreife. 

Wir  kunoen  <]iewe  Besprechuiigeii  über  deü  Zeitpunkt,  zu  welchem  bei  dem 
Leranwachsendeu  Mädclieu  die  Menstniatiun  zum  ersten  Male  eintritt.  Eicht 
verlassen,  ohne  gewisser  Zustände  zu  ^edenkeUj  die  allerdings  sehr  selten  sind 
und  auch  im  allgemeinen  als  iiathulog'iscli  brzeiclmet  werden  müssen^  welche 
aber  doch  noch  einer  eingehenden  UntersncljuiijL,^  harren.  Man  hat  diese  liiiige 
unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Frühreife  zu- 
sammen ge  faßt.  Wir  werden  aber  gleich  sehen^  daß 
liiermit  sehr  verschiedenartige  Prozesse  bezeichnet 
worden  sind.  Untei'  P^riihreife  im  pliysiselien  Sinne 
und  bei  dem  nns  hier  ja  nur  allein  interessierenden 
weibliidien  Geschleehte  versteht  man  das  Eintreten  der 
Menstniation  und  die  Entwicklung  der  Brüste  nebst 
dem  Hervorsprossen  der  Scham-  und  Achselbehaarung 
in  einem  Lebensalter,  welches  erhebiicli  vor  ik^m  Jen  igen 
liegt,  in  welchem  unter  normalen  Verhältnissen  aller- 
fi'üiiestens  zum  ersten  Male  diese  Dinge  sich  zu  zeigen 
pflegen.  Namentlich  ist  es  Kuihnauf  gewesen,  welcher 
diesem  Gegenstande  seine  ganz  besondere  Aufnieiksam- 
keit  gewidmet  hat. 

Man  hat  das  Ausfließen  von  Blut  aus  der  Vagina 
bei  noch  außerordentlich  jungen  Mädchen,  selbst  noch 

vor  dem  Ablaufe  des  ersten  Lebensjahres,  beobachtet  und  als  Beispiele  von 
Frühreife  beschrieben,  auch  wenn  eine  solche  Blutung  aus  der  Scheide  auch 
nur  ein  einziges  Mal  sich  gezeigt  hatte.  Solche  Fälle  muß  man  natürlicher- 
weise überhaupt  vollständig  ausschließen.  Denn  ob  eine  solche  Blutnng  analoge 
Bedeutung  Avie  eine  wirkliche  Jrenstruationsblutung  besitzt,  das  ist  doch  als  außer- 
ordentlich fraglich  zu  betrachten.  Sollen  derartige  Blut^ihgänge  wirklich  als 
Menstrnationsblutflüsse  angesehen  werden,  so  muß  man  allermindestens  doch  ver- 
langen, daß  sie  mit  einer  gewissen  Periodizität  sich  wiederholen.  Bei  manchen 
Kindern  bestand  die  Frühreife  mm  allein  in  dem  Auftreten  von  nur  als  Men- 
struation zu  deutenden  Blutungen. 

Es  mögen  jetzt  in  aller  Kürze  hier  die  ciaschlägigeu  Beobachtungen  ihre  Stelle  finden: 

1.  X,  mit  2  MoQftteu  menstruiert  ( Zelter}. 

2.  X,,  mit  3  Monaten  menstruiert»  litt  an  Kaehitis  (Comarmond). 

3.  X,  geb.  im  Febr,  1880,  Nord- Amerika  j  van  Derweer  aah  das  Kind  im  Sept.  1882, 
wo  es  2  Jahre  7  Monate  alt  war.  Das  Mädchen  begann»  als  es  4  Monate  alt  war»  alle  28  Tage 
au  menatrnieren ;  die  Menses  flössen  4—5  Tage.  Das  Kind  ist  ungemein  gut  entwickelt,  49  Pfund 
ijchwer  und  es  sieht  aus  wie  ein  zehn-  bis  sewolfjiUirigea.  Im  Dezember  1882,  Januar  und 
Februar  1883  blieben  die  3Ienses  aus.     Ein  ähnlicher  FaU  kam  niüht  in  der  Familie  vor. 

4.  X,  mit  6  Monaten  menstruiert,  Utt  ebenfalls  an  Rachitis  (Ccsarano). 
6.  Barbara  Eckhof  er ^  geb.  1806,  im  9.  Monat  menstruiert  (d'Oiitrepont}. 

6.  X,  Blntabgaug  mit  9,  II,  14  und  18  3lonaten  (Dieffenbach^), 

7.  X,  aus  Werdorf,   am  Schluß  des  1.  Jahres   menstruiert,   litt  an  Rachitifl  (Susemnd), 
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8,  Snlli/  Deweese  m  Kentucky,  geb,  1824,  mit  einem  Jahr  meDstraiert,  gebsr  im 
10.  Jahre  (Montgomcry). 

Ö.  S.,  mit  2  Jahren  9  Honateu  menstruiert  (Luhtr). 

10.  Luiät  FluXf  geb,  1802,  gest.  1809^  menstruiert  im  4.  Leben^ahre;  war  bärtig;  litt, 
wie  sich  bei  der  Sektion  ergab,  au  Hydroccphalus  internus  (Cooke). 

11.  Therese  Fischer  aus  Rogensburg,  geb.  1807,  im  6.  Jahre  menstruiert,  litt  an  Hydro- 
cephalus  (Wetiler), 

12.  X  aus  Königsberg,  im  1*.  Jahre  menstruiert  (Mai/er), 

13.  Ä.  M,  aus  P.,  ira  9.  Jahre  menstruiert,  kurz  nachher  geschwängert,  starb  14  Monate 
nach  der  Entbindung  an  Phtkisis  (d^Outrepünt), 

Wir  haben  hier  also  U  kleine  Mädchen,  bei  welchen  die  erste  Menstruation 
bereits  vor  der  Zeit  des  Zahn  wechseis  eiügetreten  war,  7  unter  ihoeo  waren 
sogar  schon  im  Laufe  des  ersten  Lebensjahres  nieustriiiert.    Über  andere  Zeichen 

von  Pubertät  fehlen  uns  aber  die  näheren 
Ang^aben,  Zwei  Fälle  mit  einer  ei'sten  Men- 
struation um  das  9,  Jahr  kommen  schon 
normaleren  Zuständen  nahe. 

Die  Fälle  von  Frühreife  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  boten  aber  anch  noch  andere;, 
recht  in  die  Augen  fallende  Merkmale  dar. 
Die  Brüste  wnchsen  und  nahmen  Formen  an^ 
wie  wir  sie  sonst  nur  bei  reifen  Jungfrauen 
zu  sehen  gewohnt  sind^  die  übrigen  Körper- 
teile wurden  rund  und  voll,  und  an  den 
Genitalien  sproßte  ein  mehr  oder  weniger 
reicher  Haarwuchs  hervor.  In  einigen  Fällen, 
welche  angeblich  schon  ganz  außerordentlich 
früh,  selbst  schon  mit  einem  Jahre  menstruiert 
waren,  soll  die  Behaarung  der  Geschlechts- 
teile sogar  bereits  angeboren  gewesen  sein- 
Hier  haben  die  uns  beschriebenen  Fälle 
sich  aber  nicht  immer  gleichmäßig  verhalten ; 
allerdings  mag  darin  wohl  eine  ünvollständig- 
keit  in  der  Beobachtung  zu  beschuldigen  sein. 
So  wird  wiederliolentlich  zwar  von  dem  frühen 
p]intritt  der  Rrgel  und  von  einer  vorzeitigen 
Entwicklung  der  Brüste  gesprochen;  ob  sich  aber  auch  schon  Schamhaare 
zeigten,  wird  nicht  näher  angegeben. 

14.  Solch  ein  frühreifes  Kind  mit  abnormer  Fettk'ihigkcit  und  bereits  deutlich  sichtbaren 
ßriiäten  führt  die  Abb.  267  vor.  Nähere  Angaben  über  das  Verhalten  de»  übrigen  Körpers 
stehen  leider  nicht  mir  Verfugung.     Das  Kiad  hat  ein  Alter  von  3  Jahren. 

15.  NeUy  0.,  geb.  27.  Januar  1872  in  London,  vom  22,  Lebensmonat  an  menstruiert, 
seigte  schon  von  ihrer  Geburt  an  sehr  entwickelte  Brüste;  Menses  erscheinen  alle  4  Wochen; 
bevor  sie  eintreten,  beündet  sich  das  Kind  jedesmal  etwas  unwohl.  Im  Alter  von  4  Jahren 
2  Monaten  fand  man  die  Brü.sto  vollständig  ausgebildet,  die  Warzen  so  groß  ^wie  das  Daumen- 
glied  eines  Mannes*^,  Hof  rosig  gefärbt,  etwas  hervorragend;  bei  jeder  Menstruation  nehmen 
die  Brüste  an  Umfang  zu.  Der  ganze  Körper  trägt  mit  seinen  runden  Formen  alle  Zeichen 
früher  Eeife  und  wiegt  55  Pfand  englisch  j  Wesen  und  Charakter  ernster  ala  gewöhnüch  in 
diesem  Alter  (Bouchtä). 

16.  Josefine  X.,  geb.  den  16,  31ärÄ  1871,  deren  Zwillingsachwcster  als  7*ij^rigea 
31ädcheo  keine  derartige  Abnoniiität  Äeigt.  Sogleich  bei  der  Geburt  war  die  unverhällniB- 
mäßige  Größo  des  Kindes  oufgef allen  im  Vergleich  zur  Schwester;  sdion  nach  dem  ersten 
Halbjahr  begannen  die  Brüste  xu  wachsen,  im  7.  oder  8.  Monat  bekam  sie  wie  die  Schwester 
die  ersten  Zähne  AU  sie  xirka  l  Jahr  alt  war,  zeigte  sich  Blutspur,  zum  zweiten  Male  Anfang 
Mai  187-1»  wo  die  Blutung  stärker  wiir;  Blatabgang  dauerte  3  Tage;  von  da  ob  regelmäßig 
menstruiert  alle  4  Wochen  ohne  alle  Beschwerde.     Vom  5,  Lebensjahre  an  wurde  die  rcriode 


ÄhbUdung  2Cfi. 

Frühreifen  amenktiüisclioa  MÜdchen, 

i^U  Jahr  alt.     (Nach  Brnmay»  ) 


89.  Die  FruLieife. 
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sehr  relcniicö^eu  dieser  Zeit  kltigte  daa  Mndchen  3  Tage  ^■^or  Eintritt  der  Menses  über 
Ifcweiligc  Schmerzen  iro  Bauch.  »Sic  ist  diuikelblond  mit  blauen  Augeo;  man  wiii'de  sie  bei 
ihrer  körperlichen  Ausbildung  für  I2jiihrig^  statt  für  78/ Jährig  halten.  Interessant  ist  der 
Vergleich  mit  der  Zwillin^sschwester;  sie  wiegt  34,75  kg,  ihre  Schwester  20,00  kg;  ihre  Größe 
beträgt  139  cm,  die  der  Schwester  121  cm;  Umfang  über  den  Warzen  77  cm,  der  der  Schwester 
61  cm;  Umfang  des  Bouches  am  Nabel  73  cm,  der  der  Schwester  62  cm  (Stecker), 

17.  Luise  i£.  ans  R.,  geb.  1840;  mit  15  Monaten  menstruiert^  gleichzeitige  Eutwiekluug  der 
Brüste  (Emter), 

18.  X,  3  Jahre  alt,  menalTniert  alle  3 — i  Wochen  3—4  Tage  lang  ohne  besondere» 
Leiden,  be^itsit  eine  ihr  Lebensalter  erheblich  überschreitende  Schwöre  und  Längte;  beide  Brüste 
httlbkugelförmig,  Warzen  prooiinierend,  Warzenhof  blaörot;  Schaiulippeti  wie  bei  Erwachsenen 
en  t wickelt  ( 1  Va  chs) . 

19.  Jane  Jones,   seit   dem    5,   JaJire   alle   3—4   Wochen   2   Tage    lang    nionstraiert,    mit 

3  Jahrein  Entwicklung  der  Brüste  (Fencock). 

20.  X,  «eigte  schon  als  zwei  Wochen  altes  Kind  einen  blutigen  Ausfluß,  der  2-3  Tage 
anhielt  nnd  seitdem  fast  genau  jedeu  5Ionat  wiederkehrte;  das  Kind  wird  als  kleines  fettes 
Wesen  beschrieben,  dessen  Brüste  bereits  so  entwickelt  waren,  wie  bei  einer  16-  bis  17jährigen 
Jungfrau;  nach  Aussage  der  Mutter  werden  die  Brüste  zeitweilig  härter  und  targeszierend; 
die  Warzen  waren  bei  der  Utiterauchung  im  4.  Jahre  über  5  cm  lang  und  ebenso  wie  die 
2  cm  breite  Areole  dimkel  pigmentiert.  Die  äußeren  Genitalien  gut  ent^vlckelt,  die  Labia 
minrtra  stark  hervortretend,  dagegen  fe!dte  die  Behaarung  der  Sebamgegend.  Das  Kind  war 
rachitisch  uml  hatte  bereits  Genu  valgum.  Die  geistige  Entwicklung  war  dem  Älter  ent- 
sprechend (Drummond), 

21.  Anna   Sirobel,   geb.    1876   bei   St.  Louis^    menstruiert    mit    IH   31onaten,    hatte   mit 

4  Jahren  9  Monaten  stark  entwickelte  ßrusto  (Bcmayä),  (Abb.  268.) 

22.  Marie  Auguste  Coquelin,  geb.  Michel  in  Paris,  menstruierte  von  2^,t  Jahren  an 
regelmäßig,  hatte  im  8.  Juhre  stark  entwickelte  Brüste,  heiratete  im  27.  Jahre  (Dtscuret)* 

Alle  diese  Kinder,  bis  auf  eins,  hatten  also  schon  vor  dem  vollendeten 
5.  Lebensjahre  eine  beträchtliehe  Entwicklung  der  Brösle^  einmal  worden 
dieselben  schon  bei  der  Geburt  beobachtet,  in  drei  Fällen  war  ihre  Entwicklung 
der  Menstruation  vorausgegangen. 

Bei  dem  3jä!irigen  Mädchen  in  Nr.  18  heißt  es  zwar,  daß  ihre  Scham- 
lippen wie  bei  einer  Erwachsenen  entwickelt  W'ären,  ob  sie  aber  auch  schon 
einen  Haarwuchs  trugen,  darüber  wird  nichts  näheres  eii^^ähnt.  Eine  bestimmte 
Angabe  über  das  voi-zeitige  Vorhandensein  der  Pubes  finden  wir  jedoch  in 
mehreren  Fällen: 

23.  Russisch€*s  Müdchin.  ö'/,  Jahr  alt,  It^l  cm  hoch,  27,500  g  schwer,  hat  apfelainen- 
große,  schon  etwas  hängende  Mammae.  Labia  major a,  minora,  Kbtorijs  und  Hymen  wie  e'me 
15 — 16jährige;  der  Mons  Veneria  ist  mit  2—3  cm  langen,  dunklen  Haaren  bedeckt.  Seit 
einem  Tage  hat  sie  eine  Blutung  aus  den  Oenitalien,  die  nach  2  Tagen  sistierle.  Das  Kind 
ist  rachitisch;  sie  ist  schamhaft  und  geistig  normal  (Wladimirow), 

24.  Isabeüa,  Xcgerkind,  geb.  0.  Juli  1821  in  der  Havanna;  Ende  des  1.  Jahres  menstruiert, 
bei  der  Geburt  schon  entwickelte  Bchaiu'ung  umi  Brüste  (Ramon  de  la  Sayra). 

25.  Anna  Mummenthaler  aus  Trachselwald  (im  Konton  Bern),  geb.  1751,  gest.  1826,  war 
mit  2  Jahren  menstruiert,  bei  der  Geburt  waren  die  Geschlechtsteile  behaart  und  die  Brust- 
drüsen entwickelt;  im  9.  Lebensjahre  wurde  aie  geschwängert;  blieb  bis  stum  Ö2.  Jahre 
menstruiert  {v,  HtiUer), 

26.  X  aus  Ober-Palleu  in  Nieder!.- Luxemburg,  geb.  17.  Okt.  1868,  zeigte  sogleich  bei 
der  Geburt  krüftigen  Korperbau.  die  Sebamgegend  war  mit  Haaren  besetzt;  men.^truierte  mit 
4  Jahren,  seit  dem  8  Jahre  treten  die  Menses  regelmäßig  ein;  mit  8  Jahren  war  sie  133  cm 
hoch,  von  kräftigem  Körperbau-  der  Blick  war  kühn;  die  Brüste  gut  entwickelt,  Geschlechtsteile 
mit  dichtem  Haarwuchs  bedeckt.  Sie  hatte  schon  mit  8  Jahren  häufigen  geschlechtlichen 
Umgang  mit  einem  32jährigen  31anne  gepflogen;  sie  kbigte  über  t)belkeit  und  war  leicht 
ikterisch.  Seit  3  Monaten  war  die  MenslTuation  ausgeblieben,  während  2*/t  Monaten  erfolgten 
Blutungen,  dann  wm-do  am  27.  Jub  1877  eine  Hydatidenmole  nebst  einem  Embryo  ausgestoßen; 
das  Kind  geuas  vollständig  (Molitor). 
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27,  CliarhÜe  X.,  aiit  7  »Jahren  monsüuicrt,  fliAunnirtig<?s  Ilour  un  den  Geschleehtst eilen, 
starke  Entwicklung  der  Brüste;  litt  an  Steatom  und  Uydtttiden  der  Ovarien  nuch  Ergebnis  def 
Sektion  (Gediehe), 

28,  Anna  S,  in  Altenburg.  geb.  1860,  mit  l  Jahr  7  Monaten  menstruiert,  Geschlechts- 
teile mit  ',4  Zoll  Inngen  Haaren,  Brustdrüsen  wie  hei  einer  Frau;  bt?i  der  Sektion  fand  «tdi 
Sarkom  der  Ovariefi  (Gcinitz), 

29.  X.,  im  10.  Monat  menstruiert,  Behaarung  und  Brüste  mit  2  Ja}jren  vöUig  entwickelt 
(Lenfiomth). 

30,  X,,  mit  9  Monaten  menstruiert,  zeigte  im  2.  Jahre  Behaarung  der  Geschlechtsteile 
und  mit  P«  Jahr  Entwicklung  der  ßrüüte  (Wall), 

31.  Christine  Tltcrcss  A.,  geli.  27  Jimuur  1838;  im  2.  Jahre  menslrniert,  zeigte  bei  der 
Untersuchung  im  Dezember  1841  dunkle  Ilaare  an  den  Geschlechtsteilen  und  Brüste  wie  bei 
einem   16 jährigen  Mlidcben  (Cams). 

32.  X.,  mit  7  Monaten  (am  4.  April  1878)  trat  tagelang  Blnt  aus  der  Vnlva;  im  folgenden 
Monat  kehrte  die  Blutung  wieder  und  währte  gleichfalls  5  Tage;  und  so  allmählich  weiter 
bis  zum  31ärz  IHld,  Um  diese  Zeit,  als  schon  das  Kind  18  Monate  all  geworden,  trat  stott 
der  Blutung  eine  sehr  reichliche  Leukorrhoe  auf,  die  bis  Mitte  Januar  1880  anhielt.  Hierauf 
zeigte  sich  nach  einer  heftigen  Kolik  Menorrhagie  von  neuem.  Die  Meng©  des  Bl ut^^s,  die 
jedesmal  abging«   betrug  bei  45  Gramm.     Das  Kind  hatte  ira  Alter  von  28  Monaten  in  bezug 


FHLhreifeSf  fast  dreijähriges  MildcUen  laasi  Diilüeini,  U«^tpreiUJen)  mit  behsailf^a  GenitAlien. 
{Nach  einer  von  Dr.  EhUr»  überlaasenen  Phulographie.  i 


auf  seine  runden  Formen^  sowie  seine  75  cm  breite  Taille  gan»  das  Aussehen  einer  im 
Wachstum  stark  zurückgebliebenen  Frau.  Die  Brüste  sind  kraftig,  über  zitronengroß,  elastisch 
und  turgeszent,  wie  bei  eincfm  1*1  —  17  jährigen  Sladchen,  mit  promiuiereudcu  Warzen  und  sehr 
breitem  Hol'.  Die  äußeren  Gt^nilalicn  sehr  gut  entwickelt,  die  VulvaöflTnung  ist  sehr  groß,  die 
Labien  sind  dick  und  der  Sclmmberg  mit  zieinlich  langem^  rotem  Haar  besetzt,  tn  moralischer 
und  physischer  Hinsicht  entspricht  das  Kind  den  Verhältnissen  der  ersten  Kindheit  (Cortt janer a). 

33.  Mädchen  nus  Dalheim  bei  Gutenfeld,  Ostpreuöen,  fast  3  »lahre  alt,  geistig  rege, 
82  Pfund  schwer,  neigt  seit  einem  Jahre  eine  Behaarung  der  Genitalien»  die  jetzt  sehr  dicht 
und  lang  ist.     Menstruation  hat  sich  nicht  gezeigt  (Papendiek),     (Abb,   269.) 

34.  X,  mit  3  Jahren  menstruiert;  gleichzeitig  behaarten  sich  die  Gesellt  echtsteile  und 
entwickelte  sich  die  Brust. 

35.  Theodora  FossasHi  war  mit  3V«  Jahren  menstruiert,  zeigte  an  den  Getchlechlsteilen 
starke,  sciiwarze  Haare,  ihre  Brüste  waren  lehr  stark  entwickelt.  Bei  der  Sektion  zeigte  sich 
Sarkojn  der  Eierstöcke  (Bcvern). 

36.  Johanna  Friederike  Gloch  «us  Köthen,  geb,  28.  April  17t>J>.  gest,  1803,  hatte  nn  den 
Geschlechtsteilen  starke«  dunkle,  krause  Haare«  Hängebrüste,  litt  au  Hydrocephatus  und  Fettsncht, 
Bei  der  Sektion  fanden  sich  Uterus«  Ovarien  und  Vagina  wie  bei  einvr  Erwachseneu  (jFW^ina). 


37,  Kin  3 V« jähriges  Mädchen  wurde  den  15.  Oktober  1883  der  geburtshilflichen  Gesell- 
flchiifl  zu  Leipzig  vorgestellt :  ihr  Aussehen  war  d«s  eines  Mädchens  von  6 — 7  Jahren.  Brüste, 
Schamhaare^  8chaiidippen  sehr  eotwiekeUj  «eit  WeihnachteD  1881  war  bei  ihr  Meoatruation 
mit  vi  er  wöchentlichem  Typus  eingetreten. 


Abbildung  STU, 

Frühreife  BerliDeriü  von  fünf  Jahreis  mit  dichter  ScUambebianing,  aber  puerilen  Br&at«n. 
{Ctirt  G^jiKÄ*r,  Berlin,  pbüt.) 

BS.  Mary  Anna  G.,  geb.  im  Marx  1845:  Blutung  im  5.  Lebensmonat  mit  B monatlichem, 
monatbchenif  dann  7  monatlichem  Typus  bis  zum  6.  Lebensjahre,  mit  schwarzen  Haaren 

AQ  den  Geschlechtsteilen  und  bei  der  Geburt  hühuereigroßen  Brüsten  (Wilaon), 

39.   Elisabeth  Klinck,  geb,  3L  Oktober  1876  in  Bomheim;   mit   Ö  Monaten   menstruiert, 

die  Menses  im  2.  Lebensjahre  goregolt;  bei  der  im  Februar  1882  stattfindenden  iJnterfluchnng 
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ergab  flieh  retchücber,  dunkler  Haarwuchs  an  den  Gesclilechtsteilen  und  gute  Eatwicklung  der 
Brüste,  sie  wog  47  Pfund  mit  6  Jahren  4  Monnten  und  war  120  cm  groß  (Lorey). 

40.  Jiiidcbeo  aus  der  Schweiz,  hatte  im  Alter  von  3  Jahren  die  erate  Menstruation,  die 
sich  8 — 9 mal  wiederholt  hat.  3lit  Ö  Jahren  zeigt  sie  vollentwickelte  Brüste,  sehr  starke,  dichte 
Behfutrang  der  Genitalien^  die  sich  in  der  Linea  alba  bis  zu  dem  Nabel  hinanfzieht.  Aber  auch 
am  gesamten  Körper  ist  der  Haarwuchs  abnorm  stark  entwickelt  (Lfuer). 

\\'ahrscheinlich  ist  hier  auch  noch  gleich  die  folgende  Beobachtung 
anzuschließen: 

4L  Em  Christine  Fischer  aus  Eiflenach,  geb.  1750,  gest.  18.  Mai  175^»  war  wie  ein 
20j&hnges  Mädchen  entwickelt  und  wurde  1753  auf  der  Leipeiger  Ostennesse  zur  Schau  gfestellt. 
Sie  wog  82  Pfund  (Leipziger  Pleischergewicht)  und  ist  in  der  Anatomie  2u  Lcipig  abgebildet. 

In  allen  Fälleü   trat  die  8chambeliaarung  bereits   vor   dem   ersten  Zahn- 
wechsel auf;  3 mal  soll  sie  sogar  schon  bei  der  Cxebui't  vorhanden  gewesen  sein. 
In  dem  folgenden  Falle  wird  nichts  über  den  Znstand  der  Brüste  gesagt. 

4S.  Mathilde  H,  aus  Louisiana,  geb.  80.  Sept.  1827,  mit  3  Jahren  menstruiert^  Yon  da 
an  regelmäßig  jeden  Monat  jedesmal  4  Tage  lang;  schon  bei  der  Geburt  behaarte  Geschlechts-' 
teile  (Le  Beau). 

Es  wiiJ^de  bereits  hervorgehoben,  daß,  wenn  wir  wiederholenüich  die 
Angabe  vermissen,  daß  die  Brüste  oder  die  Schamhaare  ausgebildet  wai*en,  es 
sich  vieUeicht  um  unvollständige  Beobachtungen  handelt.  Es  darf  aber  nicht 
unerwähnt  bleiben,  daß  es  durchaus  nicht  als  feststehende  Regel  zu  betrachten 
ist,  daß  alle  diese  Merkmale  körperlicher  Reife  auch  gleichzeitig  zur  Entwicklung 
kommen* 

43.  M.  ßartela  kannte  ein  Mädchen  von  II  Jakren,  das  gut  genalirt,  aber  keineswegs 
fett  ist;  ihre  Vulva  hat  noch  einen  Modi  leben  Charakter^  Ton  einer  Menstmation  haben  sich 
bisher  auch  noch  nicht  einmal  Vorboten  gezeigt;  ihre  Achselhöhlen  sind  vollständig  kahl,  aber^ 
die  Brüste  sind  voll  entwickeit,  als  eine  fertige  Juogfrauenbrust;  die  Größe  derselben  ent- 
spricht ungefähr  einer  größeren  Mandarine, 

.    L>erartige  Fälle  sind  wahrscheinlich  gar  nicht  so  übermäßig  selten. 

Wie  nun  hier  die  prämatui^e  Entwicklung  der  Brüste  ohne  sonstige  Zeichen 
der  Reifung  einhergeht,  so  finden  wir  in  eineih  anderen  Falle  als  einzigea 
Merkmal  einer  Frühreife  ein  vorzeitiges  Hervorsprossen  der  Schamliehaariing. 
Einen  solclien  Pall  hatte  M.  Bartels  vor  einigen  Jahren  beobachtet;  er  konnte 
ihn  photogi-aphisch  aufnehmen  lassen  (vgl  Abb.  il7  0): 

44,  Eine  kleine  Berlinerin,  die  ihr  5.  Lebensjahr  beinahe  vollendet  hat  (geb.  16.  Juni 
1886,  photographiert  31.  Mai  1891),  erscheint  für  ihr  Alter  sehr  groß,  hat  jedoch  vollständig  den 
kindlichen  Habitus.  Ihre  Stimme  aber  ist  sehr  tief,  ungefähr  wie  bei  einem  im  »Stimmwechsel 
begriffenen  Knaben.  Ihre  Achselhohlen  sind  kahl,  ihre  Brüste  haben  noch  einen  voUsländig 
kindlichen  Charakter;  irgend  welche  Spuren  einer  Menstruation  haben  sieb  bisher  noch  nicht 
gezeigt,  Ihr  Mons  Veneris  und  die  großen  Labien  sind  aber  schon  recht  stark  entwickelt  und 
sie  trägt  eine  dichte  Schambehaarung  von  langen,  blouden,  leicht  gekräusctiten  Haaren,  wie 
eine  vonerwachs^ne  Jungfrau.  In  geistiger  Beziehung  machte  die  Kleine  vollslHndig  den 
Eindruck  eines  Kindes  von  ungefähr  acht  Jahren. 

Einige  weitere  recht  charakteristische  Fälle  von  Frühreife  sind  in  der 
jüngsten  Zeit  bekannt  geworden: 

45.  In  einem  von  Stein  beobachteten  Fall  besteht  seit  dem  7,  Monat  an  eine  regel- 
mäßig alle  4  Wochen  eintretende  Menstruation;  vom  ersten  Auftreten  derselben  an  begannen 
die  Briiste  zu  schwellen,  die  Pubes  zu  sprossen  und  die  Labien  sich  zu  entwickeln.  Im  Jahre 
1907  zur  ^eit  der  Publikation  des  Falles,  ist  das  Mädchen  S^/t  Jahre  alt.  war  über  sein  Alter 
hinaus  entwickelt  (110  cm  groß,  22,5  kg  schwer),  hat  eine  kräftige  ausdrucksvolle  Stimme  und 
Brüste  wie  eine  sechzehnjährige  mit  pigmentierter  Areola  und  fühlbarem  Drüseukörper; 
Geschleohtsempfindungpn  vorhanden.  —  Anzeichen  von  Hydrocephalie  sind  nicht  nachweisbar; 
eine  frühere  Rachitis  ist  überwunden. 

46,  Ein  von  W,  Stöltmer  begehriebener  FaU:  Nach  Angabe  der  3lutter  tritt  bei  dem 
Mädchen^  welche«  zur  Zeit  der  Publikation  2  Jahre  10  Monate  alt  ist,  seit  dem  2.  Lebens* 
jähre  eine  Menstruation  auf;  das  IntervaU  zwischen  der  L  und  2.,  sowie  der  2.  und  B.  Blulong 
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soll  je  8  Wochen  betragen  haben;  die  späteren  Menstraations-Intervalle  umfaßten  jedesmal 
ziemlich  genau  6  Wochen.  Brüste  wie  eine  Vierzehnjährige.  Vulva  sehr  groß,  sukkulent, 
Introitus  vaginae  weit;  Fubes  kaum  andeutungsweise  vorhanden,  Achselhaare  gänzlich  fehlend; 
doch  ist  das  Mädchen  ausgesprochen  hellblond.  Körperlänge  102  cm,  Gewicht  19510  g; 
ersteres  Maß  entspricht  ungefähr  dem  Durchschnitt  fünfjähriger,  das  Gewicht  demjenigen  sechs- 
jähriger Kinder.  Innere  Untersuchung  (vom  Rectum  aus)  ergibt:  Uterus  ungewöhnlich  groß, 
namentlich  auch  in  seinem  Korpnsteil  stärker  entwickelt  als  sonst  bei  so  jungen  Kindern.  — 
Nach  Angabe  der  Matter  ging  die  Scli wellung  der  Brüste  der  ersten  Menstruation  ziemlich 
lauge  voraus.  —  Bei  der  Geburt  wog  das  Kind  3250  g;  also  nichts  ungewöhnliches.  —  Mäßige 
Rachitis. 

47.  Fall  von  Stönner:  Zur  Zeit  der  Veröffentlichung  (1902)  war  das  Mädchen  10  Jahre 
alt.  Schon  mit  7*  Jähren  stark  entwickelte  Brüste;  mit  1^3  Jahren  mehrtägiger  milchweißer 
Ausfluß,  dann  die  erste  Blutung,  ohne  irgendwelche  Zeichen  des  Unbehagens.  Blutung  schwach, 
deutlich  rot,  mehrere  Tage  andauernd;  seitdem  alle  4  Wochen  bis  zum  Ende  des  5.  Jahres; 
seitdem  alle  6 — 8  Wochen,  dunkelrot,  8 — 4  Tage  lang.  Mit  6  Jahren  halbkugelige  Brüste, 
auf  den  stark  gewnisteten  großen  Schamlippen  spärliche,  dunkle,  ziemlich  lange  Haare. 

48.  Fall  von  B.  M.  Stone  (1904;  nach*  Referat  von  Buschan),  Mädchen  im  Alter  von 
2  Jahren  4  Monaten,  das  bereits  üppige  Pubes  und  gut  entwickelte  Brüste  besitzt  und  seit 
seinem  sechsten  Monat  alle  28  Tage  regelmäßig  menstruiert  war. 

Sehr  lehiTeich  für  die  Beui-teilung  der  Ursachen,  welche  in  der  äußeren 
Erscheinung  des  Körpers  so  auffallende  Veränderungen  hervorzurufen  vermögen, 
ist  die  Beobachtung,  in  welcher  die  Obduktion  die  Gebärmutter,  die  Eierstöcke 
und  die  Scheide  wie  bei  einer  Erwachsenen  ausgebildet  nachzuweisen  veimochte. 
Durch  diesen  Umstand  werden  uns  auch  solche  Fälle  verständlich,  in  welchen 
in  sehr  frühem  Lebensalter,  im  13.,  12.,  11.,  ja  selbst  ein  paarmal  schon  im 
9.  Lebensjahre  eine  Schwangerschaft  eingetreten  und  das  Kind  sogar  ausgetragen 
worden  war.  Wir  werden  in  einem  späteren  Abschnitte  noch  einmal  von  solchen 
Kinderschwangerschaften  zu  sprechen  haben. 

Wie  weit  bei  diesen  vorzeitig  entwickelten  Kindern  die  Heterochronie  ihrer 
Entwicklung  von  speziellen  pathologischen  Vorgängen  abgeleitet  werden  muß, 
das  ist  für  uns  nicht  gut  möglich  zu  entscheiden.  Jedenfalls  aber  fanden  sich 
bei  mehreren  solchen  frühreifen  Kindern,  die  gestorben  waren,  bei  der  Obduktion 
recht  bedeutende  Abnormitäten  der  inneren  Organe  vor,  nämlich  einige  Male 
Sarkom-  und  Hydatidenbildung  in  den  Ovarien,  einige  Male  Hydrocephalus,  und 
außerdem  wird  bei  einigen  Kindern  das  Bestehen  einer  Rachitis  besonders 
hervorgehoben.    Auch  Fettsucht  wurde  in  einem  Falle  verzeichnet. 

Einige  dieser  Kinder  schienen  dagegen,  abgesehen  von  ihrer  prämaturen 
Reife,  keine  Spur  einer  pathologischen  Veränderung  zu  zeigen.  Besondere 
Umstände  in  der  Lebensweise  der  Mutter,  oder  eine  erbliche  Veranlagung  hat 
man  für  die  Frühreife  nicht  verantwortlich  machen  können.  Und  so  ist 
die  eigentliche  Ursache  dieser  absonderlichen  Erscheinung  immer  noch 
in  Dunkel  gehüllt.  Übrigens  sind  bei  fremden  Rassen,  wie  wir  in  einem 
späteren  Abschnitt  sehen  werden,  Schwangerschaften  in  einem  Lebensalter,  in 
welchem  wir  das  Weib  noch  als  ein  Kind  zu  betrachten  gewohnt  sind,  durchaus 
nicht  zu  den  Seltenheiten  zu  zählen.  Das  ist  in  heißen  Klimaten  sowohl  wie 
auch  in  kalten  beobachtet  worden. 
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Die  für  das  junge  llädcheti  oft  zuerst  so  überrasclxeude  und  beäniafstigende 
Meiistrualbltituog,  wekdie  audi  später  innner  noch  das  Scbani^eiulil  wachruft, 
hat  im  Laufe  der  Zeiten  und  bei  verseil iedeiieu  Volksstänmien  uiaucherlei 
um  seil  reib  ende  Bezeiehuungen  li  er  vorgerufen. 

Die  Bibel  spricht  an  verschiedenen  Stellen  von  der  Weiber  Weise,  der^ 
Weiber  gewöhnlichen  Zeit,  der  Weiber  Absonderung  und  derWeibei 
Krankheit 

Auch  die  alten  Inder  hatten  ihre  umschreibenden  Bezelchnmigen  für  die , 
Menstroatioo.  Ein  Werk  derselben,  d^s  Schmidt^  zitiert,  das  Pancas  äjaka  (diej 
fünf  Pfeile  [des  Liebesgottes])  des  Jr/otirlsvara  KarUekltaraf  spricht  von  ,ider 
Blume  des  Hauses  des  Liebesgottes"  und  Vätstjät/ana  gibt  in  seinem I 
Werke  Kanuisütram  dem  Mädchen  ihrem  Liebhaber  gegenüber,  dem  sie  nichts  j 
gewähren  darf,  die  folgende  Vorschrift: 

j^Sie  spreche  von  ein  imd  ciersolbeii  Krtinkheit,  die  ohne  Veranlassung  auftritt,  nicht  seu  1 
verheimbchei)  ist,  nicht  mit  den  Auffen  zu  crfnssoti  und  nicht  ständig  vtirhunden  ist**  (Schmidt^). 

Es  ist  hier  wohl  kaum  mißznverstehen,  welche  &ankheit  der  alte  Verfasserl 
gemeint  hat 

Mfnitf  spricht  ,,Yon  den  vier  Tagen,  die  von  den  Ti^efflichen  getadelt] 
werden'*  (Schmidt^). 

Ztmdavrda  sagt  von  einer  menstrtiierenden  Frau:  „Sie  hat  ihre  Merk-^ 
male  und  Blut'*  i 

Bei  den  Japanerinnen  sind  mehrere  Ausdrücke  fiir  die  Menstruation  in 
Gebrauch: 

Der  gewöhnlichste  ist  ,,Gek-ke''V,  wdü  liiiifttch  monatliche  Regel  bedeutet,     ^^engori'* 
oder  „Megori",   das  denmäi^hst   gebräuchlichste,  etwas   feinere  Wort   ist   wörlUch   Zirkeltour  J 
oder  dttsjenige^  was   rej^elniüßig   wiederkehrt,     ,^kaQe   Soo-ke**  (ein    etwas   ordinärer,   vielfach  ( 
in   Volksliedern    und    Witsseu    gebrauchter   Ausdnicki   heißt    Rotfärbung;      ,,Geachin>*    beiJJt 
monatliche  Botsehüft  oder  Verkündigung,    und  „8akh'*   beißt  einfach:     Pflicht.     Die 
beideü  letzten  sind  schon  etwas  ungebräuchlichere   Bezeichnungen. 

Die  Japaner  nennen  das  16.  Lebensjahr  bei  einem  jungen  Mädchen  ^das 
Jahr  der  sich  spaltenden  Melone"  (Elimaml 

Bei  den  Nayers  in  Malabar  lieißt  das  von  einer  Prinzessin  während 
dieser  Zeit  ausgeschiedene  Blut  tirrapickerdu,  das  bedeutet  heilige  Blüten. 

Das  ernte  Eintreten  der  Menstruation  wird  von  den  Xosa-Kaffern  das  i 
Auf  knospen  der  Blume  genannt  (Kropf), 

Die  Suaheli-Weiber  sagen  für  die  ei^te  Menstruation  kuvnnja  ungo,  1 
das  heißt  ,»eine  Schwinge  zerbrechen".  Ungo  ist  ein  flacher  Korbteller,  inj 
dem  man  das  Getreide,  um  es  von  der  Spreu  zu  befreien,  schwingt  (Zache), 

Der  Serbe  nennt  sie  die  weibliche  Blute. 
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Auch  die  Letten  bezeichnen  nach  Alhnis  die  Meustruation  mit  dem 
Worte  Blüten  (seedi)  und  danacli  ist  auch  einer  ihrer  Namen  fnr  den  Uterus 
gebildet,  nämlich  seedu  nialite  d.  k  Blütenrautter, 

Bei  unseren  Landsmänninnen  ist  der  gebräucliliehste  Ausdruck  die  Regel 
Aber  auch  als  das  Unwohlsein,  die  Periode,  das  Blut,  die  monatliche 
Reinigung  hört  man  die  Menstruation  sehr  liäufig  bezeichnen. 

Die  Steyermärkerinnen  bezeicliuen,  wie  JbifM/ angibt,  die  Menstruation 
mit  dem  Namen  Monat,  Zeit,  G'schicht,  Sach%  Periode,  roter  König. 
Der  letztere  Ausdruck  ist  bekauntlich  auch  in  Norddeutschland  gebräuchlich, 
aber  nur  in  den  alleniiedrigsten  .Schichten  der  I^evölkernng,  Die  Ausdrücke 
Periode,  Sache,  Geschichtey  Zeit  benutzen  nach  Lammert  auch  die  Leute  in 
Bayern. 

Sehr  erfinderisch  in  poetischen  Umschreibungen  war  man  in  den  früheren 
Jahrhunderten  in  Deutschland:  Die  Blume,  die  mouailiche  Blume^  oder 
Blüte,  die  monatliche  weibliche  Blödigkeit  sind  Ausdrücke,  denen  man 
in  älteren  Schriften  öfter  begegnet.  Guannonius  sagt  auch,  das  Mägdlein 
zeitigt.  Welsch  nannte  das  erste  Menstrualblut  einer  Jungfrau  den  Zenith. 
Der  (jetreue  Eckarth  spricht  von  der  Bosenb HU  oder  vun  den  roten  Ama- 
ranten, Schiiruf  in  seiner  Parthenologia  vom  Rosenkrantz.  Der  Letztere 
führt  als  volkstümliche  Bezeichnungen  auch  ferner  noch  an  die  böse  Sieben 
oder  „ich   habe  Briefe  erhalten,  der  Vetter  oder  die  Frau  Muhme  ist 

rl^kommen**, 
W  Über  die  Bezeichnungen,  welche  die  germanischen  Stämme  flir  die 
Menstruation  verwendeten,  sagt  Hoeflor^: 
^^)ie  weibliche  Periode  heißt  ünreinigkeit  (adän,  arensoel;  sehw.  oren  =  unrein). 
Der  Zusammenhang  derselben  mit  der  Monntssseit  gibt  nur  das  abd,  manod-tnltigin  ^ 
monat-duldige-,  nmoot-stuutigiu  =  mulicr  menstruntA;  maDot*zilini  i=  menstruatam ;  manotUchen  «= 
menstrua;  manot-pluotera  ==  menstrua;  manot-subtig  ^^  nioiiiitruata;  mnnuht'Uuendig  =  monat* 
wendig;  mänud-uuillig  =  monatweibg  wieder.  Der  ZuÄmnmenhaüg  dt*r  weiblichen  Periode  mit 
dera  MonaUwechsel  kann  gewiß  den  Xordgermanen  nicht  froind  geblieben  st^in.  Die  Heehnung 
nach  Mondzeitabscbnitten,  Monnten,  ist  uUerdings  alt-iiidügeriiianiäch;  doch  diirfto  die  ahd. 
lie^eichmmg  der  P*^riode  nach  ^^Monaten''  durch  den  jüdisch-christbcbea  Kalender  beeinflußt 
worden  aein^  da  die  Juden  nach  Mondjahren,  die  Nordgermaneti  nach  Sonnen  jähren  rechneten  ,  ,  » 
Auch  die  mit  der  Kultur  der  üonier  oder  Wälscben  früh  in  Berührung  getretenen  Angel' 
aachsen  haben  die  Bezeichnung  «ler  weibUcben  Periode  rIh  „MonatHches"*  (ags.  wifa  monodJican  »s 
Weiber-Monatliches:  monad.-gecynd  =  natura  menstruata).  Eitie  einheimische  germanische 
Bezeichnung  für  weibliche  Periode  fehlt." 


9L  Die  Quantität  des  Menstriiationsbliites. 

Eine  Bestimmung  der  Menge  des  Blutes,  welches  während  der  Menstruation 
aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird,  hat  selbstverständlich  ihre  erheblichen 
Schmerigkeiten,  und  man  wii'd  gut  tun,  die  bisher  vorliegenden  Angaben,  welche 
übrigens  ganz  außerordentlich  .spärlich  sind,  nur  als  approximative  Schätzungen 
zu  betrachteiL  80  hören  wir  von  dem  Pliysiologen  Bunlnch,  daJJ  das  Gewicht 
dieses  Blutes  in  kälteren  Gegenden  (England  und  Xorddeutsehland)  90 Gramm, 
in  gemäßigten  150—180,  in  südlichen  (Italien  und  Spanien)  36ü  und  in  den 
tropischen  Gegenden  600  Gramm  betrage. 

Ganz  treffend  sagte  der  bekannte?  Physiologe  Ludwig:  „Zalilenangaben.  wie 
die  von  BunhicK  müssen  mit  einem  Fragezeichen  aufgenommen  werden;^  Dem- 
gemäß geben  mit  groBer  Vorsicht  WumU,  L.  Hermann  und  andere  Verfasser 
von  Lehrbüchera   der  Physiologie  auch  eine  ganz  runde,  nocli  dazu  in  weiten 
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Grenzen  scliwaDkewde  Zahl  an,  indem  sie  too  einer  100—200  Gramm  betragenden 
Quantität  sprechen;  und  ebenso  voraditig  äuüert  sich  Fimh':  ,,Man  .schittzt 
die  mittlere  Menge  zu  4 — 5  Unzen;  bei  niaoehen  Frauen  reduziert  sich  dieselbe 
zu  eiueoi  sehr  geringen  Quantum,  bei  anderen  dagegen  ist  die  Blutung  profus.** 

Für  gewöhnlich  wird  aber  wohl,  wie  genauere  Bestimmungen  von  (?*  Hoppe- 
Seyler^^'*-  und  seinen  Schülern  zu  ergeben  scheinen,  die  Menge  des  MenstrnatioDS- 
blutes  überschätzt;  es  muß  die  Verdüuiiuug  des  Blutes  durch  verschiedene  Sekrete 
des  Geschlechtsapparates  m  Betracht  gezogen  weideu.  Als  normal  scheint  nach 
diesen  Bestimmungen  bei  gesunden  jageudlichen  Personen  eiu  Blutverlust  von 
durchschnittlich  37  ccm  (26 — 52  ccni)  betrachtet  werden  zu  miissen;  ein  Blut- 
verlust von  über  60  ccm  würde  als  reich! icli,  ein  solcher  von  über  100  ccm  als 
abnorm  hoch  anzusehen  sein. 

Diese  Werte  sind  alier  unter  besonderen,  für  gewöhnlich  nicht  durch* 
fiihrbaren  Kautelen  erniittelt. 

Für  anthropologische  Fragen  lassen  sich  nun  allerdings  ]\Iessungen  von 
dieser  Genauigkeit,  wie  sie  eigentlich  gefordert  werden  müssen,  vorläufig  wohl 
nicht  verwenden.  Wir  sind  da  auf  Schätzungen  augewiesen,  denen  kaum  ein 
wirklicher  Wert  zugebilligt  werden  kann. 

So  sind  denn  auch  alle  Vermutungen  über  den  Einfluß  des  Klimas  oder 
der  Rasse  auf  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Menstnuilblutes  kaum  benutzbar; 
es  schwanken  ja  auch  die  Schätzungen  der  verschiedenen  Beobachter  gar  nicht 
unbedeutend:  Von  England  und  Oberdentschland  besitzen  wir  Angaben  von 
Ikhacn,  der  sie  auf  3  Unzen,  von  SmpJIie  und  Dohsun,  die  sie  auf  4  Unzen, 
und  von  Fashf,  der  sie  auf  5  Unzen  bestimmt. 

Kmmelf  und  Fiiiifrrald  geben  für  Spanien  bis  zu  einem  Pfunde,  SneUen 
unter  dem  Wendekreise  sogar  bis  zu  2—3  Pfund  an.  (d>  diese  Angaben 
aber  zuverlässig  sind,  ob  sie  das  Nonnale  oder  individuelle  Eigentümlichkeiten 
wiedergeben,  das  müssen  wir  zum  mindesten  dahingestellt  sein  lassen. 

Bei  140  W  öl  offen-Negerinneu  fand  de  Jiochehrune  den  Blutverlust  zu 
95  Gramm.  IxirdeP  bezeichnet  die  Menstruatioo  bei  den  Weibern  der  Ambon- 
und  Uliase-Inseln  alsspärlicli,  ebenso  auf  den  Tanembar-  und  Timorlao-Inseln. 

Daß  aber  bei  einem  Weclisel  des  Klimas  recht  erhebliche  Veränderimgen 
in  der  Menge  des  Menstrualblutes  hervorgemfen  werden  können,  das  ist  seit 
langer  Zeit  bekannt.  Schon  Hinmenhach  gibt  an.  daß  die  Mehrzahl  der 
Europäerinnen,  welche  nach  (Guinea  übersiedeln,  sofort  Gebärmutterblutungen 
bekommen. 

W^ena  Euroj^äerinneo,  welche  iu  ein  binßes  Kliüia  zicbeo,  an  allzii  reicliücliüm  lilutgang' 
bei  den  3IeQgea  leiden,  so  wird  vieU eicht  Dicht  selten  die  Ursache  dieser  Metrorrhagien  dariQ 
beruhen,  daß  sie  mfulge  einer  Infektion  durch  31alaria  aQamisch  geworden  und  hierdurch  zu 
dergleichen  Blatdüssen  disponiert  worden  sind.  Dies  wollen  französische  Arzte,  z.  B*  Bestion, 
DameutUch  in  ung^esuuden  Gegenden  Afrikas  beobachtet  haben.  Einen  aolchen  Grund  hat 
vieUeicht  iinch  die  von  Stormont  berichtete  Erscheinung,  daß  die  Negerinnen  der  Sierra  Leone 
beim  Eintritt  der  ersten  I^lenslrnation  iu>  einem  ephemeren  Fieber  leiden.  Dagegen  hat 
Saint  Vei  auf  Slartiniqne  durch  das  Klinni  keine  Vermehrung  des  Menstrmdflnsses  wahr- 
gcnommen.  Das  vermng  nun  aber  die  Beobochtungeo  anderer  Autoren  natürlicherweise  nicht 
umxustaßen. 

In  St.  Petersburg  scheint  es  nach  Weher  für  die  Menge  des  ausge- 
scliiedenen  Menstrualblutes  im  ganzen  von  untergeordneter  Bedeutung  zu  sein, 
ob  der  Eintritt  der  ersten  Regel  ein  frühzeitiger  oder  ein  späterer  war.  Hin- 
gegen spielen  in  dieser  Beziehung  die  Körperkonstitution  und  die  Haarfarbe 
zweifellos  eine  groüe  Holle.  Profuse  Menses  bat  Weber  sehr  häufig  bei  Blonden, 
und  namentlich  bei  Rotblonden  getroffen;  die  gewöhnliche  Annahme,  daß  bei 
Brünetten  der  Monatsfluß  ein  reiehlicherer  sei,  als  bei  anderen  Frauen,  hat  sich 
hier  nicht  als  zutreffend  erwiesen. 
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Bei  manchen  Völkerschaften  seheinen  gewisse  Lebensverhältnisse  eine 
Neigung  zu  besonderen  M  e  u  s  t  r  u  a  t  i  o  n  s  s  t  ö  r  n  n  g  e  ii  lierbeizufnlu-en.  Von 
Velpeaii  und  (rardieu  wurde  angegeben,  daß  Grönländerinnen  nur  alle  drei 
Monate  oder  selbst  nnr  2 — 3  mal  im  Jahre  Dienst rniert  werden.  Es  ist  nicht 
mitgeteilt,  woher  diese  beiden  fi-anzösischen  iTeburtshelfer  ihre  Notiz  haben. 
Nach  Qui-rahl  soll  bei  den  Eskimos  die  Menstruation  während  der  Zeit  des 
Winters  und  des  Mangels  an  Nahrung  ausbleiben. 

Auch  im  Memoire  mv  les  Samojedes  et  les  Lappons  vom  Jahre  1762 
heifit  es: 

„C(3ux,  qui  ont  pr^iendu,  que  les  femioes  des  Sarrioj^de«  oe  aoat  point  aujeitea  iiux 
evacuaiiona  periodiques,  se  sont  trompes;  cependant  il  est  vral,  qu'plles  ne  les  ont  que  trfea- 
fwbleroent  et  en  petit«  quaoti !(&.•* 

Auch  nach  Linm'  haben  die  Weiber  der  Lappen  spärlichere  Katanienien 
als  die  Schwedinnen, 

V.  Biachoff  hat  bei  den  Feuerländerinnen,  welche  in  Europa  uniher- 
reisten,  den  Nachweis  zu  füliren  vermocht,  daß  während  mindestens  sechs 
Monaten  keine  Menstruation,  d.  h.  keine  bemerkkire  stärkere  Blutmig  ans  den 
Genitalien  walirgenommen  wurde,  obgleich  sie  auf  dem  Schiffe  noch  ganz  nackt 
gingen;  ihr  Führer  dagegen  fand  zuweilen  geringe  Blutspuren,  ohjie  in  Be- 
ziehung auf  den  Typus  etwas  Genaues  aussagen  zu  können. 

Es  wäre  nun  allerdings  noch  denkbar  gewesen,  daß  die  Reifung  und  Los- 
lösuDg  der  Eier  im  Eierstock  doch  zu  den  bestimmten  vierwöchentlichen  Perioden 
bei  diesen  Weibern  vor  sich  ginge,  trotzdem  die  Menstrualldutung  ausgeblieben 
war.  Da  zwei  dieser  Frauen  starben  und  die  Obduktion  gemacht  werden 
konnte,  bot  sich  die  günstige  iielegenheit,  diese  interessante  Frage  zu  ent- 
scheiden. Es  fand  sich  in  den  Eierstocken  keine  Spur  von  solchen  Eiern,  welche 
der  Reifung  nahe  gewesen  wären.  Und  somit  ist  als  bewiesen  zu  betrachten, 
daß  hier  nicht  nur  die  .Menstruation,  sondern  auch  die  Üvuhitiou  zessiert  hatte, 
daß  sie  bei  den  Fe  nerl  an  der  innen  also  nur  in  langen,  bis  halbjährigen 
Zwischenpausen  zustande  kommt.  Hier  ist  also  die  Annahme  nicht 
abzuweisen,  daß  sich  die  physische  Verkümmerung  dieses  Volks- 
stammes auch  in  denjenigen  Organen  ausspricht,  welche  den 
Zwecken   der   Fortpflanzung   dienen. 

Eine  unverständige  Lebensweise  hat  auf  das  Verhalten  der  Men- 
struation einen  ganz  deutlich  schädigenden  Einfluß.  Datum  fand  Bu/hr  bei 
Orientalinnen  häufig  Störungen  des  Monatstlusses,  namentlich  Metrorrhagien» 
aber  auch  Dysmenorrhoe  und  Aitienorrhoe.  Auch  die  eingeborenen  Frauen  in 
Indien  leiden  nach  Stfinird  außerordentlich  häufig  au  Gt^bäi'mutterkrankheiten. 
Hingegen  gehören,  wie  Pohik  sagt,  in  Per  sie  n  [Unregelmäßigkeiten  der  Men- 
struation zu  den  großen  Seltenheiten,  und  sie  kommen  unr  bei  Frauen  vor,  die 
von  ihrem  Manne  vernachlässigt  werden. 

Von  den  Viti-Insulanerinnen  berichtet  Bh/th: 

„MenstrualaQomaHt'n  sind  tneht  unbekannt,  yfftin  nicht  zu  verwundern  ist,  d»  sio  sehr 
unvorsichtig  während  der  3Ienstruiit»on  in  den  Fliiäsen  buden,  oder  iu  der  See  herainwaien, 
um  SU  fischen/* 

Suppressio  mensinin  kommt  nach  Rapen  auf  den  Furo  er  häufig  vor.  Die  Weiber  gehen 
dofl  ohne  Schuhe  und  trugen  nur  ein  KeU  um  die  Fuße,  so  dnü  diese  iinmer  der  feochteu 
KäUe  Ausgesetzt  sind.     Hierdurch  werden  diese  Störungen  verursacht. 

Von  Nord^Islaad  schreibt  Olafsen: 

„Dtts  Fraueozimmer  hat  boy  Weitem  keine  so  gute  Gesundheit ;  indem  obstructio  tnensium, 
insbejondere  beym  unTerheiratheten  Frauenaimmer,   hier  so  wie  in  garix  Island  »ehr  ungemein 
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ist  Ihre  gar  zu  stille >Lc4teiisnrt  scheltU  voroehjmlicli  Schuld  clarau  zu  seyn:  tlenn  mtÜenl 
daß  sie  wenige  Belustigungda  haben,  wodurdv  sie  aehon  gozsvungen,  stillschwcigeud  und  schwer- 
mütig in  ihrem  Umgänge  und  ihrer  Aiiffohrurig  werden,  trägt  es  auch  vieles  dazu  tiey,  daft 
sie,  wenige  Tage  im  Sommer  ausgenommeü,  atota  bei  ihrer  Haus-  uüd  WoUarbeit  sitzen,  ohoe 
in  die  freyt'  Luft  zu  kouimeo.  Hierzu  kömmt,  daß  sie  bei  ihrer  Arbeit  nicht  aaf  Stühlen  oder 
Bänken,  sondern  mit  untergeschlagorKni  Beitjen  auf  dem  Fußboden^  auf  einer  3Iatte,  eiuem 
Kissen  oder  einem  Schaffelle  sitzen.  Vielleicht  gibt  es  noch  viele  acdere  Ursachen  za  der 
achtechten  Gesundheit  dieses  Geschlechts,  die  niemand  achtet  oder  zu  achten  wert  hält.  Die 
angeführten  sind  aber  wohl  die  Hauptursache.^* 

Die  bei  den  estnischeu  Mädclien  zur  Zeit  der  Pubertätsent\ricklung' 
eintreteiidefi  8tortmgen  müssen  zum  Teil  davon  abgeleitet  werden,  daß  den 
jugendlichen  Kurpern  zu  gewaltige  Anstrengungen  zugemutet  werden,  die  um 
so  eher  als  Krankheitsuisachen  wirken,  als  diesem  starken  Verbrauch  in  dein 
noch  nicht  erwachsenen  Körper  und  Alter  oft  nicht  die  solchem  Konsum  ent- 
sprechende Nahrung  geboten  wird.  Beachten  wir  nun  noch  die  grolie  l^n- 
keuschheit  der  Estenmädclien,  so  haben  wir  ein  drittes  krankmachendes  Moment^ 
welches  die  Bleiehsucht,  die  Menstrnationsstiirungen  und  selbst  Uterusleiden 
entstehen  lättt  (IMd), 

Keating  erfuhr  von  einem  Potowatomi-Häuptling,  daß  unter  den  Frauen 
seines  Stammes  Unregeluiättigkeiten  im  Monatsflusse  nicht  selten  seien,  ebenso- 
wenig als  Verhaltungen:  allein  er  schien  sich  hierüber  nur  mit  Zurückhaltung 
auszusi>recben-  Auch  in  Guatemala  sind  nach  Beimoulli  Menstruationsstth-ungeu 
eine  sehr  häufige  Erscheinung. 

In  der  Sierra  Leone  kommen,  wie  dei'  dort  beschäftigte  CXivcmg  Robert 
Clarke  fand,  Amenori^hoe,  Dysmenoi-rlioe,  Leukorrhoe  und  profuse  Menstruation 
bei  den  Negerinnen  gleich  häutig  vor,  wie  bei  den  Engländerinnen, 

Die  ch  inesischen  Ärzte  glatibea  bei  den  Weibern  die  Menstruationsstörongen  am 
Pulse  erkennen  zu  können.  Sie  setzen  drei  Finger  auf  drei  verschiedene  Punkte  der  Arterien 
auf,  und  diese  drei  Funkte  nennen  aie  tauen,  Ische  nnd  koun.  Ist  der  Puls  beim  Punkte  t-sche 
voll  nnd  kralliger  am  rechten  Arme,  iils  am  linken,  so  erklären  sie  die  Frau  fcir  gesund;  ist 
er  klein,  hart  und  oberfiticlilich^  so  vermuten  sie  etne  Menstruationsstörung;  ist  er  schwer 
fühlbar  und  schwach  am  Punkte  tsche,  so  sind  die  Regeln  zu  reichlich;  iat  er  schwer 
fühlbar,  schnell  und  bort,  so  sind  sie  zu  früh  einj^etreten;  ist  er  schwer  fühlbar  und  langfsam, 
so  sind  sie  verzöß^ert;  ist  er  klein.  Imrt  und  oberflächlich,  so  sind  sie  ungenügeud ;  ist  er  schwer 
fühlbar  und  schwach,  hu  sind  sie  unterdrückt  (de  ViUen^uvc).  Eine  Menstruationsstörung  wollen 
die  chinesiacheü  Arzte  nach  üitderer  Angabe  <vrkennen  (Dahry)^  wenn  der  Nic^ren-Puls  klein» 
srpröde  und  uherHächUch,  wenn  der  Leber-Puls  spröde  und  ilbereiU  ist.  Zu  reichliche  Menstruation 
«oll  sich  nach  ihnen  durch  einen  tiefen  und  achwachen  Puls  kund  geben.  Wenn  die  Menses 
vorzeitig  eintreten,  soll  der  Puls  tief  und  langsam,  wenn  sie  ungenügend  sind,  soll  er  klein, 
spröde  und  oberUäehlich  sein;  bei  der  Unterdrückung  der  Mensel  ist  der  Puls  tief  und  gedehnt 
oder  tief  und  achwach. 

Bei  einem  Blicke  auf  die  tlynükologie  de«  Altertums  (KleinwäMer)  finden  wir,  daß  die 
altgriechischen  Arzte  sich  eine  ganz  besondere  Ansicht  über  die  Menstruation  nnd  ihre 
Störungen  asureehtlegten.  Nach  Hippökrates  sind  Weiber,  die  nie  schwanger  waren,  menstrualen 
Leiden  viel  mehr  ausgesetzt,  als  jene,  die  geboren  haben,  denn  der  Lochieufluö  (der  Austluli 
im  Wochenbett)  wirkt  auf  die  55irkuktion  wohltätig  ein.  Darob  die  Sehwangcrschurt»  so  stellte 
er  sich  vor,  werden  die  Blutgefäße  der  Baucheingeweide,  des  Uterus  sowie"  der  Brüste  gehörig 
erweitert^  so  daß  späterhin  nach  uberstandeoer  Geburt  der  Blutabgang  leichter  stattlindet.  Bei 
jenen  dagegen^  die  nie  geboren  haben,  sind  die  Blutgefäße  nicht  gewöhnt,  sich  auszudehnen, 
und  es  kann  daher  das  mcnstruale  Blut  nicht  so  leicht  abfließen.  Die  Gewebe  des  Weibe» 
sind  zarter  und  erhitzen  sich  mehr.  Dadurch  entstehen  Beschwerden,  die  durch  die  Aus- 
dehnung der  Blutgefäße  gemildert  werden.  Deshalb  ist  auch  die  Wärme  des  Weibes  ein© 
höhere,  als  die  dos  Mannes.  Durch  den  monatHchen  Blutfluß  wird  ein  zu  hohe«  Ansteigen 
der  Körperwärme  verhindert. 

Es  folgt  uon  bei  Hippokrntes  die  Besprechung  der  Ursachen»  der  Erscheinungen  sowie 
der  Behandlung  einer  Stockung  und  eines  211  reichUcheo  Flusses  der  Menses;  seine  DarsteüuDg^ 
gründet  sich   nicht  auf  genaue   anatomische  Untersuchung,   die   man  ja  ancb  noch  bei  seinem 
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folgern  vermißt.  Pattlns  von  Aegina  empfiehlt  bei  Auslileiben  des  Hhitflnsses  durch 
üterusleiden  Blutentüiehurig,  Ligaturen  au  den  unteren  Extremitäten  3—4  Tage  bug,  wobei 
man  die  Binde  kurz  vor  der  zu  erwartenden  Menstruation  abninimt,  and  ferner  einen  Trank 
von  Myrrhen,  Uäucherungen  usw,  Galenus  entwickelte  wiederum  andere  Ansichten.  Die 
arabischen  Schriftsteller  behaiideln  die  Menstrualstörungen  ziemlieh  gleichartig:  Ämcenna 
empfiehlt  ebenso  w^ie  Strapion  Ligaturen  um  die  ÜberschenkeU  femer  den  Aderjjiß  und  ols  men- 
struatioastreibende  Mittel  Moschus,  Castoreum  und  Myrrhen. 


93,  Die  normale  Mettstruation. 

Der  vorige  Abschnitt  hat  uns  bewiesen,  daß  bei  verkümmerten  Völkern  in 
arktischen  Gegenden  Anomalien  der  ifenstruation  sich  zum  regehiiäßigen  Zustande 
ansbildeii  können.  Wir  haben  nnn  zn  untersuchen^  ob  wir  auch  aus  anderen 
Teilen  der  Erde,  namentlich  in  troi>ischen  Ländern,  ähnliches  nachzuweisen 
vermögen.  Leider  ist  hierfür  das  Material  noch  von  bedauerlicher  Spärlichkeit, 
einige  vereinzelte  Angaben  aber  seien  nachstehend  zusanmiengestellt.  Als 
bekannt  wird  vorausgesetzt,  daß  die  Menstruation  des  europäischen  Weibes 
3—4  Tage  zu  dauern  pflegt. 

Für  die  Talmudisten  war  es  aus  rituellen  Gründen  Pfliclit,  auf  den 
Bluttluß  der  Weiber  ein  besonderes  Augenmerk  zu  haben.  Kazendmn  schreibt 
hierüber: 

^Dii  das  periodiache  Eintreffen  der  Menstniation,  die  Menge  und  Farbe  des  Blutes 
bedetiteadeu  Schwankungen  unterworfen  aindj  bemühen  sie  sich,  einige  aUgemeine  Regeln 
Äul^fusteUeu,  von  denen  sie  sich  bei  der  DiSerentiöldiagoose  zwischen  Menstruation  und  zufällig 
ttuftretendeu  Blutungen  aus  den  Geburtswegeu  leiten  lassen.  R^gelnriäÜig  bei  eiiiem  Weib© 
auftretende  Prodromalerächeinungen  erleichtern  bedeutend  die  Diagnose.  Derartige  einer  Frfto 
eigentümliche  Prodi'omalerscheinungen  waren  Gähnen,  Niesen,  Schmerzgefühl  im  Eingänge  oder 
abschüssigen  Teile  des  Magens;  ferner  Schleimfluß,  Angstgefühl  oder  ähnliche  Erscheinungen, 
sobald  sich  dieselben  dreimal  wiederholten.  Ein  zweites  diagnostisches  Mittel  war  die  Unter- 
»Qchung  mit  -dem  ^lutterspiegel  (derselbe  wird  näher  beschrieben).  Die  Frauen  führten 
gewöhnlich  selbst  den  Spiegel  ein,  und  war  dann  kein  Hhxt  auf  der  Watte  zu  bemerken,  so 
war  das  ein  Beweis  dafür,  daß  das  Blut  nicht  aus  dem  Zervikalkanal  stammte.  Außerdem 
w^areu  auch  die  Farbe  des  Menstruatiousblutes  und  dessen  Flecken  auf  dtt  Wäsche  ein 
diagnostisches  M^itteL  Einige  Gelehrte  sollen  eine  bewurKiernswürdige  Übung  in  dieser  Kuugt 
erlangt  haben.  Ein  Eingehen  auf  die  im  Talmud  dafür  angeführte  Farbenakala  und  einige 
damals  zur  Analyse  der  Flecken  gebräuchUchon  Reagention  (Niddo  *>ltt)  würde  jedoch  die 
Grenzen  unserer  Aufgabe  überschreiten." 

Die  alten  Inder  erklärten  das  Menstrnalblut  für  rein^  d.  h.  ohne  Fehler, 
„wenn  es  wie  Hasenblut  oder  Lackfarbe  aussieht  und  in  den  Kleidera  keine 
Flecken  zurückläßt,  nachdem  sie  gewaschen  worden  sind''  fScbmidt^'). 

Auf  der  Insel  Minorca  ei^cheint  nach  Cieghüni  die  Meustritation  bei  jungen 
Mädchen  zweimal  in  einem  Monat,  bei  allen  anderen  alle  drei  Wochen. 

Bei  gesunden  Japanerinnen  dauert  nach  Wernich  die  Menstruation  3  bis 
4  Tage;  im  Krankenhause  bei  den  verschiedenen  pathologischen  Formen  natürlich 
meist  länger.  Ein  nicht  sehi*  sanlieres  japanisches  Volkslied,  in  welchem  das 
Mädchen  den  Geliebten  beklagt,  daß  er  sich  wälii'eud  dieser  Zeit  oluie  normalen 
Genuß  bebelfen  müsse,  nimmt  die  Dauer  der  Periode  auf  7  Tage  an.  Die 
Berechnung  wird  sehr  sorgfältig  geführt,  da  sowohl  die  Verkürzung  der 
Mensti*uatioustage  als  auch  des  freien  Intervalls  für  ein  Krankheit^symptom  gilt. 
Als  noch  zur  physiologischen  Menstruation  gehörig  betrachtet  man  in  Japan 
leichte  wehenartige  Schmerzen  im  Unterleibe  und  einen  geringen  Druck  in  der 
Schläfengegend.  Schmerz  und  Kältegefühl  im  Kreuz,  Ziehen  an  den  Schenkeln, 
Schmerzen  im  Hinterhaupte  und  in  der  Stirn  sind  als  pathologische  Symptome 
wohlbekannt. 
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Die  Dauer  ihrer  Menstruaticm  wird  bei  den  Nayers  fJagor^)  zu  B  Ta| 
bei    den    Hindu-\\'eibern    (Chn'iin)    zu    3—5    Tagen    angegeben.      Bei    d| 
Chewsuren  dauert  die  Menstruation  selten  länger  als  2  Tage  (Rmldej. 

Bei    den    Üayakinnen    von   Sawarak   gibt   Houghton    die    Dauer 
Menstruation  auf  4  Tage  an. 

Jacohs^  sagt  von  den  Atjehe rinnen  in  Sumatra,  daß  die  Regrel  4 
5  Tage  andauere. 

Bush  berichtet  von  den  Weibern  der  nordamerikanischen  Volksstäinme, 
daß  sie  ihre  Katamenien   in  geringer  Menge,  aber  in   regelmäßigen  Zwisclic 
räumen  hatten.     Die  0 m ah a-Indiane rinnen  haben  die  Regel  3 — 4  Tage. 

Auch  in  hezug  anf  die  Dauer  der  Menstruation  fand  Currier  bei  den  norj 
"amerikanischen    Indianerinnen    keine   Übereinstimmung.     Die   Dauer 
Regel  wurde  ihm  angegeben 

bei  den  Weibern  der  Yankton  Sioux   .......  2—5  Tage. 

„      „  f,  tT    ^'<^<^  ^iid  Fox  (ludian  Territoiyi  3—4 

„      „  „  „    Puyallup  (Washington)  ....  3—5 

„      ,,  „  „    Apache 5—6 

Auch  von  deu  Weibern  der  Charucas  und  Guaranis  in  Paraguay  betoi 
Uttra   die  Spärlichkeit   ihrer  Menses;   auch  sollen   sie   durch  große  Interva 
getrennt  sein.    RoHm,  der  ^Wuidarzt  von  La  F/rouseii  Expedition,  gibt  die  Dauc 
der   Menstruation   bei   den   Indianerinnen   in    Chile   und   Kalifornien    ni 
3 — 8  Tage  an,  Je  nach  ihrer  Konstitution  und  Lebensweise. 

Bei  den  Negerinnen  der  Küste  von  Old  Calabar  dauert  nach  Mewt 
die  Menstruation  eheofalls  3 — 4  Tage.  Nach  de  Rochehrime  sind  bei  dl 
Woloff-Negerinnen  die  Menses  kurz  und  der  Bhitverlust  schwach. 

Aus  diesen  leider  nur  spärlichen  Tatsachen  lassen  sich  begi^eiflicherweid 
keine  weitgelienden  Schlüsse  ziehen.     Immerhin  können  wir  wohl  hervoi 
heben,    daß    ein    wesentlicher    Einfluß    der    Tropen    auf    eine    Vei 
längerung   oder    Verkürzung    in    der    Dauer    der    Menstruation    sic| 
nicht  nachweisen  läßt.    Interessant  ist  noch  eine  Erscheinung,  die  sich  b^ 
den  Loa ngo- Negerinnen  gezeigt  hat     In  den  Tagen^  wo  sie  menstruierte 
schien  ihre  Haut  um  eine  Schattierung  dunkler  zu  sein,  als  in  ihrer  menstruation^ 
freien  Zeit.    Es  lohnte  sich  wohl,  darauf  zu  achten,  ob  auch  bei  anderen  farbigeii 
Völkern  sich  etwas  ähnliches  nachweisen  läßt. 


91.  Die  Störungen  der  Menstruation  und  die  Volksniedizin. 

Störungen  der  Regel  gelten  dem  Volke   als  eine  Quelle  große 
Gefahr     Allerlei    Gebrechen    und    körperliche    Beschwerden,    allerlei    nervös 
Leiden  und  viele  Formen   geistiger  Unniachtung   werden   mit  dem  „vei^setzte 
Geblüte^  in  ursächlichen  Zusammenhang  gebracht.     Kein  Wunder  daher,  wenj 
wir   in    A^v  Volksmedizin    auch    den    mauuigfaclisten   Mittehi    gegen    diese 
gefürchteten  Zustände  begegnen.    Aber  eine  derartige  Fürsorge  ist  nichj 
anf  die  Völker  Europas  beschränkt;  wir  finden  sie  auch  in  anderen  Welt 
teilen  und  wir  können  hieraus  abnehmen,  daÜ  da,  wo  der  Arzneienschatz  Mitt 
gegen  Menstruationsaiuimalieu    aufweist,   diese   letzteren   bei   dem   betreffende 
Volksstamme  keine  ungewöhnliche  Erscheinung  sein  können. 

Will   bei   den   Frauen   in  Algier   die  Menstruation  nicht  eintreten, 
besitzen  sie  mehrfache  Rezepte,  um  dieselbe  hervorzuruft^n.     Die   einen  werfe 
ein  Ammoniaksalz,  Nchader  genannt,  auf  das  Feuer  und  setzen  sich  direkt  ul 
den  Dampf;  andere  räncliern  üire  Genitalien  mit  anderen  Stoffen  und  zwar 
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unmittelbaren  AnscOiliisse  au  die  vorgeschnebeneii  Ab\vas*:huu^eii.  Aiirh  Tampons 
von  Wolle,  die  mit  Schwefelantimon  eingepudert  wurden,  führen  sie  sich  in  die 
Scheide  ein.  Als  sehr  wirksam  wii-d  es  aueh  augesehen,  wenn  die  Frau  auf  4 
bis  5  Blätter  der  Pappel  den  Namen  ihres  Vaters,  ihrer  Mutter  und  anderer 
Angehörigen  schreibt:  dann  muß  sie  diese  Blätter  in  ein  kupfernes  Schächtelchen 
tun  und  dasselbe  in  ein  Feuer  le^en.  Sobald  es  sich  nun  mit  Rauchwolken 
bedeckt  so  ist  sie  überzeugt,  daß  die  Kegel  erscheinen  werde.  Wenn  aber  die 
Menses  zur  rechten  Zeit  kommen,  jedoch  zu  gering  und  schwierig  sind,  dann 
muß  die  Frau  eine  Abkochung  der  Nigella  sativa  trinken  {Bertlivramij.  Fließen 
dagegen  die  Menses  zu  stark,  so  billigt  man  in  die  Scheide  eijie  Mischung  von 
Essig  und  Vitriol,  oder  von  Houig,  den  man  mit  Vitriol  und  Granatrinde 
versetzt  hat. 

Ist  in  Fezzan  bei  einem  jungen  Mädclieii  dei'  Korper  bereits  voll  entwickelt^ 
ohne  daß  die  Menstruation  sich  zeigen  will,  so  muß  sie,  wie  Xuchti^al  berichtet, 
di-ei  Tage  lang  einen  Brei  von  Gerstenmehl  mit  Butter  imd  Zucker  und  eine 
Past^  von  FärberriHe  genießen. 

Die  Weiber  der  Galla  und  Harari  scheinen  wenig  unter  Anomalien 
der  Menstruation  zu  leiden:  in  einer  Liste  von  6t;  Jfedizinaldrogen,  welche 
i*öwYi/.^c//Ae  von  ihnen  veröffentlicht  hat,  betiiidet  sicli  nui*  ein  einziges  Medikament, 
welches  bei  Frauenleiden  Anwendung  tindet. 

Die  Suaheli  halten  ein  Mädchen  oder  eine  Frau  ohne  Menstruation  für 
krank;  verspätet  sie  sich,  so  wird  das  Mädclien  mit  „dawa"  behandelt,  und 
w^enn  ihm  z.  R.  verboten  war,  Huhu  zu  essen  (wenn  etwa  ihre  Familie  gerade 
dieses  nicht  essen  darf),  so  wird  jetzt  gesagt:  Laßt  es  nur  Halm  essen;  dafiir 
wird  ihm  aber  eine  andere  Si^eise  verboten.  ,J  Tage  lang  wird  ihm  eine  dawa, 
aus  Wurzeln  mit  Huhn  zusammengekocht,  zubereitet  und  die  Kriihe  zu  trinken 
gegeben.  Überall,  wo  das  junge  Mädchen  steht  und  geht,  hat  es  eme  Holz- 
puppe  bei  sich  zu  tragen.  Ob  es  schläft  oder  kocht  oder  Getreide  stampft 
oder  seine  Notdurft  verrichtet,  es  hat  seine  Puppe  in  der  Hand  oder  auf  dem 
Rücken  im  Tuche,  bis  die  Menstruation  sich  einstellt**  (l'ifHm). 

Im  ostindischen  Archipel  steht  unter  den  Mitteln^  den  Eintritt  der 
Menstruation  zu  befördern,  das  Kneten  bestimmter  Teile  des  Leibes  obenan; 
nebenbei  besitzen  sie  aber  auch  allerlei  Kräuter,  welche  auf  die  Kegel  fördernd 
einwirken  sollen.  Sie  haben  dort  die  Ansicht,  daß  der  Mond  einen  sehr 
bedeutenden  Einfluß  auf  die  monatliche  lieinigiing  übe,  und  zwar  so,  daß  jnnge 
Mädchen  zur  Zeit  des  Neumondes,  ältere  Frauen  aber  nach  dem  Vollmonde 
menstruieren.  Nur  ungemein  selten  kommt  es  vor,  daß  daselbst  Schwangere 
menstruiei'en  (EppK 

In  Japan  gilt  als  menstruationstreibendes  Mittel  besondei^s  die  Abkoclmng 
iltv  Wurzel  von  Kiibia  corditlora,  welche  die  Frauen  Shenkong  Akane  uennen. 
Dort  sind  neuej'dings  Eisen*  und  Uanin-Präpanite.  Fußbäder  und  Senfteige 
bereits  populär  geworden:  zuweilen  kommen  auch  Capsicum  und  Senf  innerlich 
zur  Anwendung.  Auch  gebraucht  ujan  dort  nach  Wllhams  als  Mittel  gegen 
Amenorrlioe  Xey-tu-sing,  das  ist  die  Tinktuj-  ans  den  Blättern  eines  Baumes 
aus  der  Familie  der  Tenistromaceae;  man  ninunt  dieselbe  zur  Zeit  des  Voll- 
mondes unter  kabbalisti.^chen  Zeremonien  ein. 

Die  Chinesinnen  benutzen  bei  Menstrnationsstörungen  sehr  verschiedene 
Arzneien.  Beim  Ausbleiben  des  itonatsflusses  wird  Ning-kuen-tsclü-pao-tan 
zugleich  mit  Knabenhai'n  und  altem  Wein  eingenonnnem  Bei  Schmerzen  in  der 
HerziTegend  kui"z  vor  dem  Eintritt  der  ^Menses  wird  es  mit  Absud  von  Cyperu* 
gras  wurzeln  und  von  alten  Zitronen  gegeben:  i^t  der  MunatsÜuß  dunkelblau  oder 
schwarz,   dann   kommt   eine  Abkochung   von  Päonienrinde   mit   Schwarzwurzel, 

i Safran  und  griuien  Zitronen  an  die  Reihe;  bei  übermäßiger  Menstruation  nelimen 
sie  ein  Dekokt  von  Seekohl  uml  w^eißer  Bergdistel  ein  (Scluvtinh 


450 


XII,  Die  moiiülliche  Reinigung. 


Über  die  Viti-Insiilaiieriniien  hat  ims  Bhjth  Bericht  ei-stattet.     Voj 
ihnen  wird   als  Mittel  ge^^w  die  Suppressio  niensiiim  die  Kinde  von  der  Veil 
Ndina  (a  tree  of  the  ^-eeiiheart  species)  geschabt  und  davon  ein  lufiis  gemacht 
Das  hilft  in  manchen  Fällen,  nnd   wenn   es  felUschlägt,  so  hilft  ancb    nicht 
anderes.    Die  Hebammen  behanplen.   dall  sie  aoch  Todesfälle  nach  Suppressii 
mensium  kennen,  aber  danait  ist  wahrscheinlich  gemeint,  daß  Krankheiten,  welche 
zu  Zessation  der  Menses  Veranlassiuig  geben  oder  mit  ihr  einbergehen,    in  Fij 
vorkommen.     Auch   schmerzhafte  llenstruationen   werden   beobachtet  (Dravutn 
genannt)  nnd  von  den  Hebammen  mit  einem  Infus  von  dem  geschabten  Stamm 
und  den  Blättern  eines  Weinstockes  (Wa  Ndamu)  behandelt.    Für  die  Hebamme 
wird  dann,  bevor  sie  fortgebt,  ein  Mahl  bereitet,  nach  dessen  Einnahme  sie  zu 
ihrer  gewohnten  Beschäftigung  zurückkehrt  mit  der  Weisung,  daß,   wenn    die 
Kranke  nicht  in  vier  Tagen  vollständig  wob!  ist,  man  sie  wieder  iiifen  solle; 
dann  wii'd  die  gleiche  Behandlung  wiederholt 

Kehren  wir  nun  nach  Europa  zurück,  so  ti*effen  mr  in  Kleinrußland 
als  das  die  Menstruation  befordernde  Mitte!  den  Aufguß  von  Lathraea  squamaria 
mit  Wasser  oder  Branntwein,  zu  einigen  Spitzgläsern  täglich,  in  Gebrauch.    Iml 
Nowgorodseben  Gouvernement  nimmt  man  Bierhefe  und  frischgemolkene j 
Milch  zu  einem  halben  Bierglase  des  Morgens  nüchtern.     Außerdem  wird  noch 
in  den  sütllichen  Gouvernements  Bußlands  sowohl  bei  zn  gennger,   als 
auch  bei  ausbleibender  Menstruation  der  Splint  des  Kii^schbannies  benutsrt,    MitJ 
einem  Messer  muß  man  dabei  den  Bast  abschaben,  nnd  zwar  nach  oben^  wenaf 
die  Regel    zu   schwach   ist,  nnd  nach  unten,  wenn  sie  zu  reichlich  auftritt. 
Auch   trinkt  mau   in  Kußland  den  Tee  von  Tanacetiun  vulgare  und  gebraucht 
innerlich  seit  den  ältesten  Zeiten  Ol,  Terebinthinae  zu  12^ — 15  Tropfen,  morgens 
und  abends,  mit  einem  starken  Aufguß  von  Artemisia  (Enbel).    In  Sibirien. 
wii^d  der  gesättigte  Aufguß  von  Geranium  praten.se  getrunken. 

Die  Siidslawin  kann  beim  ersten  Eiutt^eten  der  Menstruation  auf  die 
Dauer  derselben  einen  magisclien  Einfluß  üben.  F.  S\  KraufP^  berichtet  darüber 
(nach  der  Mitteilung  eines  Bauenimädchens  aus  der  Snmadijä  in  Serbien): 

„Wenn  ein  Fraueazimmer  znm  ersteDmal  die  Eoiuigung  (die  Zeit)  bekommt,  dann  ist's  gut, 
diLß   üie   auf  einer  Wange  mit  jenem  llhit  ein  Kreuz  malt^  iiod  fragt  aie  wer,   was  sie  atif  der  i 
Wange   hatte,    so   sage   aie   sovielmal:    ^Tag    und   Nacht!"   als   aie   wünscht,   daß    ihre   -Periode 
währe,    und   so    wird  aie  danu  jeweilig  an  lange  nur  dauern."   —  Ein  chrowotiseher  Taglöhaer 
in  Pozega  (Slavonien)  berichtete  demselben  Gewährsmann:  ^AVenn  ein  Mädchen  zum  erstenmiil  ^ 
ihr  Monatliches    verspürt,   so   soll   sie  sogleich  in  einem  Atom  dreimal  sagen;  ,VienindzwaiiÄig  i 
Stunden!   Viertindzwanzig  Stunden!  Yierund^wansig  Stunden  1^    Danach  wird  sie  ihr  Monatlicliefl 
niemals  länger  als  vierundzwanzig  Stunden  haben/ 

Etwas  Ähnliches  werden  wij-  sogleich  aus  Bayern  kennen  lernen« 

Bei  den  Serben  müssen  Weiber,  die  an  Menstruationsbeschwerden  leiden, 
den  Saft  roter  Blüten  trinken.  Wenn  es  dagegen  einer  Frau  lästig  ist,  jeden 
Honat  von  der  monatlichen  Reinigung  heimgesucht  zu  werden,  dann  soll  sie 
sich  bei  dem  Eintreten  derselben  waschen  und  mit  dem  Abwaschwasser  eine 
rote  Eose  begießen  (Pefrowitsch). 

Bei  den  Polen  und  Rut heuen  wird  nach  GUkk  der  Beifuß  bei  Frauen- 
krankheiten und  nauientlich  bei  Menstruationsstöningen  empfohlen.  In  Bosnien 
und  der  Herzegovina  benutzt  man  das  gekochte  Kraut  des  Wermuts  mit 
Honig,  als  Llmschlag  auf  den  Unterleib  gelegt,  gegen  Dysmenorrhoe;  aber  auch 
den  Beifuß  wenden  sie  bei  Amenorrhoe  an,  und  zwar  innerlich  genommen  als 
Abkochung.  Gegen  die  gleiche  Beschw^erde  wird  von  ihnen  der  Saft  von 
Tausendgüldenkraut  mit  einem  Weinabsud  gebraucht. 

Von  den  Nord-Böhminnen  sagt  Ankert: 

„Um  verlorene  Menstruation  wieder  herbeizufohreu,  nimmt  man 'Wermut-  und  MjTthen- 
blätter  au  gleichen  Teilen^  stößt  selbe  zn  Pulver,  macht  mit  Schweinefett  ein  Kalbe  dnraua, 
streicht  die»e  auf  awei  Tücher,   legt  das   eine   über  deo  Nabel,  das  andere  über  die   Nierun.** 


94,  Die  Slorungca  der  Kenstraation  und  die  Volksraediwo. 
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In  den  Provinzen  Treviso  und  Belluno  in  Ttalien  wird  das  Ausbleiben 
der  Rejarel  mit  Malven  imtl  Venushaar  behandelt  (BasUmzi),  Gegen  Gebärmutter- 
blutungen benutzt  man  in  der  ProTinz  Bari  die  Stricke,  welche  zum  Zubinden 
der  Schläuche  gebraucht  werden.  Mau  umbindet  damit  die  Taille,  die  Hand- 
gelenke und  die  Fußgelenke  der  Krauken,  und  wenn  das  nicht  ausreicht^  so 
bindet  mau  noch  Fäden  von  schwarzer  Wolle  um  jeden  Finger  und  um  jede 
Zehe;  dann  steht  die  Blutung  (Kanmni 

Gegen  das  Ausbleiben  der  Menstruation  hilft,  wie  es  (nach  einer  alten 
Handschrift)  in  der  Mark  Brandenburg  heißt,  ein  Stück  von  einem  Fischer- 
netz und  ein  Zipfel  von  einem  Mannsliemde  zu  Pulver  gebrannt  und  eingegeben. 
Im  Franken walde  (Flügel)  ist  unter  den  Hausmitteln  gegen  mangelhafte 
Menstruation  wolil  Safran  mit  Wein  das  gewöhnlichste.  Einige  Mittel  zur 
Hervorrufmig  der  Regel  im  bayerischen  Franken,  bei  welchen  Menstruations- 
blut  die  Hauptrolle  spielt,  werden  wir  noch  kennen  lernen. 

Gegen  zu  reichliclie  Menstruation  gebraucht  man  daselbst  frische  Mutter- 
milch, ebenso  Katzendreck  und  Rosenöl  Bei  Mutterblut fluli  gibt  man  Hirten- 
täschlein  mit  Wein  und  Wasser  gosotten.  Dort  glaubt  man  aucli,  daß  bittere 
Mandeln  die  Menstruation  aufhören  machen.  In  der  Pfalz  gebrauchen  die 
Frauen  auf  dem  Lande  bei  Menstruationsstörungen  Getränke  aus  gemeiner  und 
auch  römischer  Kamille,  Mutterkraut  (Matricaria  Parthenium),  St  ab  kraut 
(Ärtemisia  Abrotanum),  Melisse,  Pfefferminze.  (Juenilel,  Schafgarbe  und  Ros- 
marin werden  zu  diesem  Zwecke  schon  seltener  benutzt,  wann  sie  gleich  minder 
schädlich  sind,  als  beispielsweise  Zwetscbenbranntwein,  allein  oder  mit  Safran 
oder  Aloe,  „Lohröl"  (Lorbeeröl),  wovon  die  Bäuerinnen  geni  Gebrauch  machen, 
wenn  ihre  Periode  ganz  zurückbleibt*  Sie  lassen  wohl  auch  bei  Amenon-hoe 
einen  Aderlaß  am  Fuß  voniehmen,  nehmen  auch  Tee  vom  Sevenbaum,  besonders 
dann,  weun  sie  eine  vermutete  Schwangerschaft  beseitigen  wollen  (Pauli). 

In  Schwaben  gibt  man  Melisse  oder  Mutterki^aut  bei  schwachem  Geblüt, 
auch  Raute  treibt  dort  die  Menstruation,  ebenso  Sabina,  auch  tut  es  das 
Trinken  von  Geisharn  (Back),  feiner  wird  Akelei  als  weiberzeittreibendes  Mittel 
benutzt.  Auch  Regenwasser  und  Stutenmilch  soll  sehr  wirksam  sein.  Zu 
reichliche  Menstruation  hemmen  sie  durch  den  Genuß  von  bitteren  Mandeln 
(Lammert). 

Auf  die  Dauer  des  BlutÜusses  bei  der  Menstniation  vermag  nach  dem 
Glauben  der  bayerischen  Bevölkerung  die  Menstruierende  selber,  oder  deren 
Mutter  oder  Verwandte  einen  ganz  erheblichen  Eintluß  auszuüben.  „So  viele 
Finger  die  Mutter  bei  der  Wäsche  des  vom  einstmaligen  Monatsblute  betleckten 
Hemdes  in  das  Wasser  taucht,  so  viele  Tage  wird  künftighin  die  Menstruation 
ihrer  Tochter  audauern."  Mit  diesem  Waschwasser  muß  dann  ein  Roaenstock 
begossen  werden,  dann  wird  der  Monatsfluß  immer  3nit  Regelmäßigkeit  von- 
statten gehen,  Soll  zu  reichliche  Menstruationsblutung  beseitigt  werden,  so  muß 
man  die  Olirljuger  beider  Hände  mit  karmuisinroten  Seideiifäden  umwickeln. 
So  oftmal  man  den  Faden  umgewickelt,  so  viele  Tage  bleibt  die  Regel  aus 
(Lanwun't), 

Im  Mittelalter  spielten  in  Deutschland  bei  den  Menstruationsstörungen 
Räucherungen  eine  sehr  große  Rolle.  Das  war  aber  eiue  Behandlungsvveise, 
welche  der  griechischen  Medizin  entlehnt  worden  war.  In  dem  Arzneibuche 
des  Bariholomaem  Amj}icm  aus  dem  XIII.  Jahrhundertj  das  von  Pfeiffer  heraus- 
gegeben wurde,  kommt  die  folgende  Stelle  vor: 

»jSwelh  wip  ir  siechtuoinei  (siochtum  de  wibe  i.  e.  menstriia)  oiht  hüben  muge,  diu  neme 
m^'rreii  unde  temper  si  mit  dem  sügo  (Stifte)  artemyaien,  unde  so  dm  tetnpcrunge  diinne  getrachne, 
8u  üol  Bi  Tigelen  (ckabeUf  feUen)  flu  hirze»  hörn  (Htrscliliorti)  uadc  mische  diu  i£Usame;Cuiide 
bebulle  ü  vlkechHch  amle  mach  einea  rotich  dar  uz  niide  setxe  den  under  dia  heiii:  an  der 
wik^  so  gewinnet  si  ir  wipheit. 
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XII.  Die  monatliche  Reinigung. 


„Ze  gelicher  wis  sol  si  ruten  (Raute)  ezzen  unde  den  souch  (Saft)  vaste  (stark)  trinchen 
unde  sol  die  wurzenschiben  zwischen  diu  bein  haben:  so  ledigen  sich  diu  menstrua. 

yj^z  erget  vil  dicke  (es  geschieht  sehr  oft),  daz  diu  matrix  ersticket,  da  daz  chint  inne 
lit,  eintweder  von  dem  smerwe  oder  von  dem  foulen  plnote,  daz  sie  sich  nicht  erfurben  (reinigen) 
mach.  Des  sol  man  sus  buozen  (bessern).  Daz  vnb  sol  nemen  gruone  ruten,  unde  ribe  die 
wol  vast  unde  stoze  die  an  die  statt.  Ze  gelicher  wis  du  sold  nemen  swebel  unde  temper  den 
mit  starchem  ezziche  und  habe  die  temperunge  lange  für  die  nase  unde  stoz  ir  ein  teil  an  die 
tougen  (geheime)  stat,  so  wird  dir  baz. 

„Swenne  daz  wip  den  siechtuom  hat,  so  geswillet  si  ein  teil  umbe  den  nabel  unde 
walget  (rollet)  ir  daz  geliberte  bluot  unter  den  rippen  also  diu  eiger  unde  beginnet  fir  diu 
äder  swellen  unde  get  ir  der  toum  in  daz  houbet  als  der  dicke  rouch.  Wil  du  des  siechtuomes 
schiere  (sogleich)  buozen,  so  nim  ruten  unde  temper  die  mit  guotem  honege  unde  salbe  dich 
da  mit  al  umbe  die  tougen  stat.  Wellest  du  aver  schiere  gesunt  werden,  so  uim  linse  und 
beize  die  mit  wene,  da  näh  temper  siu  mit  honege  unde  neuz  die  erzeuie  alle  tage:  du  wirdes 
schiere  gesunt." 

Ein  in  Deutschland  heute  noch  verbreiteter  Aberglaube,  der  aber  einen 
vernünftigen  Kern  enthält,  spricht  sich  in  dem  Satze  aus:  „Viel  Herumlaufen 
während  der  Periode  macht  früh  alt"  (Wegscheider), 


XIIL  Die  3Ienstriiation  in  etlinographisclier  Bezieliuiig. 

95.  ßebrüueho  bi'i  dem  Eintritt  der  Menstruation, 

Das  zum  ersten  Male  menstruierende  Mädchen  tritt  in  eine  neue  Ent- 
wicklung^sepoche  des  Lebens  ein;  sie  ist  reif  geworden,  einen  eigenen  Hans- 
stand zn  gründen,  zur  Yernielirung  des  Stanmies  ancli  ihrerseits  beizntnigen; 
mit  einem  Woile,  sie  ist  mannbar  geworden-  Mit  dem  Erreichen  der  Pubertät 
verbindet  sich  aber  in  dem  Volksglauben  sehr  vieler  Nationen  die  Ansicht, 
dali  das  Jlädchen  mit  dieser  erstmaligen  Blutanssdieiduug  in  einen  Zustand 
temporärer  Unreinheit  versetzt  wird,  in  der  es  abgesondert  werden  mnß, 
um  nicht  auch  andere  zu  verunreinigen. 

Gleichzeitig  hat  man  diesen  Lebensabschnitt  aber  auch  für  ganz  besondei^ 
_ Beignet  augesehen,  nni  das  jnnge  Wesen  durch  die  Auferlegung  von  Leiden 
und  Weh  eine  Art  von  Priifnng  durchmachen  zn  lassen,  durch  deren  Ab- 
ig  sie  sich  erst  der  Stammesangebörigkeit  würdig  erweisen  muß.  Erst 
w^enn  sie  diese  erduldet  hat,  wird  sie  als  eine  Erwachsene  betrachtet 

Es  kommen  bei  weniger  zivilisierten  Volksstämnien  recht  widerwärtige 
und  bisweilen  sogar  leben sgetiihrliche  Peinigungen  in  Anwendung,  die  viel- 
leicht nicht  iranier  nur  den  Eudzw^eck  haben,  die  Standliaftigkeit  des  armen 
Geschöpfes  zu  prüfen.  In  vielen  Fällen  dienen  sie  wohl  auch  dazu,  den 
vermeintlichen  Dämon  der  Unreinheit  und  der  Krankheit,  w^elcher  das  junge 
Mädchen  ergriileu  hat,  durch  gewaltsame  Eingriffe  zu  vertreiben. 

Sehr  lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung,  was  ton  den  Steinen  über  die 
Erhnduug  der  Schambinde  bei  den  Mädchen  der  Bakairi  entwickelt: 

„Plützlich  treten  Blütung^en  auf;  hier  ist  eine  Erkrankung  gegebea.  Daß  der  Indianer 
ursprtiiigLich  so  dnebto.  wini  klar  bewiesen  durch  die  bei  den  meisteu  Stämmeo  übliche,  höchst 
überflüssige  medizinische  Bebandltiag  des  menstruierendeu  Mädchens  mit  Jaolierung,  Aus- 
räucherutig,  Diät,  lüziaioneu  und  den  übrigen  Hilfsmitteln  wider  die  unbekannteo  Feinde.  Man 
entfernte  säuberlieh  das  Schuruhaar,  und  legte  einen  Verband  an,  die  Bas  (schlinge,  oder 
eine  Pclotte,  das  üluri.  l*ie  BastschÜnge  ist  bei  den  Trumai-Fmuen  —  eine  Kombination 
von  Verband  und  Pelotte  —  strickartig  gedreht  Bei  den  Uluri-TnigerinDen  bewirkt  der 
schmale  Rindeostreifea  die  ADspannung  über  den  Damm;  in  beulen  Füllen  wird  eiu  gegen 
die  Scbambeiofuge  hin  niidrüokendes  Widerlager  geschaCTen»  bei  jenen  durch  das  Röllchen, 
bei  diesen  durch  daa  fedeiode  Dreieck,  Mau  sieht,  es  war  nicht  die  Reinlichkeit,  die  das  Ver- 
fnbren  eingab,  sondern  das  ärztliche  Bemühen^  dem  Blutverlust  entgegeu  zu  arbeiten.  Das  sind 
aber  wahrlioh  keine  Erfindungen  der  Schamhaftigkeit,  wie  Schürzen  oder  dergleichen  loaer 
Umhang,'* 

Solehe  Schamdecke  wird  dann  aber  auch  fernerhin  von  den  reif  gewordenen 
Mädchen  getragen,  und  so  wie  liiei"  tinden  wir  auch  bei  auderen  Völkern,  daß 
eine  Veränderung  in  der  Tracht,  ein  Abzeirheu  oder  ein  besonderer  Schmuck 
auch  äußerlich  anzeigt,  daß  aus  dem  Kinde  nun  eine  Jungfi^au  geworden  sei 
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Vielfach  scliließen  diesem  wichtigen  Ereignis  sicli  dann  laügdanern( 
Feste  an,  and  so  erhält  der  ganze  Vorgang  hierdurch  den  Charakter  des 
Feierlichen  und  des  Weihevollen,  So  werden  wii*  allmäldirh  hinübergeleitet  in 
die  edleren  Gebräuche,  wie  sie  bei  den  zivilisierten  Vülkern  mit  dem  Abschlüsse 
der  Kindheit  verbunden  sind. 


96,  Die  Reifepriifuu^  iitid  das  Keifezeiehen. 

Für  die  vielfachen  Gebräuche,  welche  die  verschiedenen  Völker  des  Erd- 
balls bei  der  Reifung  der  Jungfrauen  befolgen,  wollen  wir  nur  einzelne  Bei- 
spiele vorführen,  ohne  dabei  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen.  Immerhin 
werden  dieselben  wohl  ausreichend  sein,  um  das  in  dem  vorigen  Abschnitt 
Gesagte  in  befi-iedigender  Weise  zu  illustrieren. 

Bei  mehreren  australischen  Stämmen  werden  sowohl  bei  den  Mädchen 
als  auch  bei  den  Knaben  als  Einführung  in  die  Mannbarkeit  unter  großen 
Zeremonien  zwei  Zähne  ausgeschlagen,  z.  B.  im  Seengebiet,  wo  diese 
Operation  Tschinintschim  genannt  wird:  Zwei  Stäbe  von  Holz,  die  keilförmig 
zugeschärft  sind,  werden  zu  beiden  Seiten  eines  Zahnes  eingetrieben;  auf  den 
Zahn  legt  man  ein  Stück  Fell  und  setzt  darauf  ein  scharfes,  etwa  60  cm 
langes  Holz;  ein  bis  zwei  Schläge  mit  einem  schweren  Stein  auf  dieses  Holz 
genijgen  in  der  Regel,  um  den  Zahn  so  zu  lösen,  daß  er  mit  der  Hand  heraus- 
genommen werden  kann.  Tu  gleicher  Weise  wird  der  zweite  Zahn  entfernt, 
und  dann  feuchter  Ton  auf  die  Wunde  gedrückt  um  die  Bhitung  zu  stillen. 
Die  Kinder  verraten  kaum  durch  ein  Zucken  des  Gesichts,  daß  sie  einen 
Schmerz  empfinden. 

Auch  in  dem  ostindischen  Archipel  ist  bei  den  Malayen  überall  die 
Sitte  verbreitet,  daß  bei  eingetretener  Pubertät  die  Zähne  bei  beiden  Ge- 
schlechtern um  ein  Viertel  ihrer  Länge  abgefeilt  werden.  Danach  werden 
sie  schwarz  gefärbt  und  häufig  legt  man  sie  außerdem  auch  noch  mit  kleinen 
Goldplättchen  aus. 

Die  ^oßen  FestUchkeiteu,  welche  bei  cli?iii  Abfeilen  der  Zühao  einer  Prinzeaai«  in  Buren 
ftuf  Oelebea  veranstaltet  wurden,  hat  uns  Tda  Ffeifer  beschrieben.  D&a  auf  einer  Matratze 
liegende  Mädeben  wurde  von  einem  allen  Manne  mit  drei  Feilea  an  ihren  Zahnen  so  behandelt, 
dttß  die  obere  Zahnreihe  erst  mit  der  gröberen,  dann  mit  einer  feineren,  schließ Uch  mit  der 
kleinsten  und  feinsten  Feile  abgerftapelfc  wurde,  wobei  der  Oparatear  im  allgemeinen  geschickt 
verfuhr  und  die  Prinzessin  keinen  Laut  von  sich  gab.  Der  Operateur  erhielt  dafür  ein  Huhn, 
welchem  er  ein  kleines  Stück  des  Kammes  abriß  und  hierauf  das  herausspritzende  Blut  auf 
die  ZiÜine  und  Lippen  der  Prinzessin  brachte.  Bann  wurde  auch  dieselbe  Operation  an  sechi 
jungen  ^lädchen  des  Hofstaates  vollzogoü,  aber  mit  weniger  Umständen,  w^orauf  ein  großes 
Gastmahl  die  Festlichkeit  beschloß,  Ist  das  Feilen  der  Zähue  auf  Timorl&o  bei  einem  reif 
gewordenen  Mädchen  versäumt  worden»  so  muß  die  Operation  während  der  Schwangerschnft 
Dftchgeb*jit  werden  (Riedel^). 

Auch  die  jungen  Mädchen  der  Sawu-Inseln  (oder  Haawu-Insehi)  in 
Indonesien  werden  bei  dem  Eintreten  der  ersten  Kegel  der  Operation  des 
Zähnefeile  US  unterworfen.  Aber  man  nimmt  bei  ihnen  auch  noch  andere 
Manipulationen  vor,  welche  auf  das  spätere  Geschlechtsleben  des  Weibes  ganz 
unzweideutige  Beziehungen  haben.  Den  Mädchen  werden  nämlich  die  Brüste 
geknetet  und  ein  zusammengerolltes  Koliblatt  wii^d  ihnen  in  die  Vagina  geschuben, 
natürlicherweise,  um  diese  wegsamer  zu  machen  (ItiedeVy 


Auch  die  Tatauierungen,  von  denen  ja  bereits  ausführlich  gesprochen 
wurde,  werden  bei  vielen  Volksstämmeu  mit  der  Reifung  der  jungen  Mädrhen 
in  Zusammenhang  gebracht.    So  sagt  Forster: 
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„Auf  Tahiti  tätowiert  mau  die  geschlechtsreifen  Mädchen;  diese  harren  dieses  Momente» 
sehniüchtigf  denn  nicht  niannbar  zu  sein  gilt  für  sie  als  eine  Schande/*^ 

Ebenso  haben  imeh  Maueks  Bericht  die  Makalaka  in  Süd- Afrika  die 
Sitte,  daß  die  alten  Frauen  das  junge  Mädchen  zni"  Pnbeilätszeit  tatauieren, 
wobei  nnter  g;roßem  Scbuierz  dem  armen  Wesen  etwa  4000  Scbnitteben  in  die 
Haut  gemacht  werden;  dann  reibt  man  eine  ätzende,  dui'ch  Kohlenpulver 
geschwärzte  Salbe  ein, 

Tatauieiixngen,  nnd  zwar  im  Gesicht,  nehmen  bei  df^n  mannbar  %verdendeii 
Mädchen  auch  die  Lengnas  und  die  PayagnaSj  so^^ie  andere  Stämme  in 
Paraguay  von  auch  berichten  Demersay  und  Dohrühoffer  gleiches  von  den 
Abiponen  (i\  Aiara). 

Ebenso  tatauieren  auch  die  Kaders  in  den  Anamally-Bergen  in  Indien 
die  jungen  Mädchen  zur  Zeit  der  Reife. 


Für  das  Stechen  der  Schnmckdurchbohningen  an  den  Ohren,  den 
Lippen  oder  der  Naseuscheidewand  wird  ebenfalls  der  Eintritt  dei'  ersten 
Menstruation  als  der  gewohnheitsgeniäße  Zeitpunkt  gewählt.  Das  findet  z.  B. 
in  Birma  statt.  Das  Ohrläppchen  des  jungen  Mädchens  wird  mit  einer  silbemen 
Nadel  durchstochen.  In  die  so  hergestellte  Öffnung  werden  so  viele  Stengel  eines 
bestimmten  Grases  gesteckt,  als  sie  faßt.  Dann  wird  durch  Schraubeu-Öhn-inge 
das  Loch  erweitei't,  in  welches  später  mächtige  Ohi\scheiben  gesteckt  werden. 

Die  Koljuschen  an  der  Kiiste  der  Beringstraße  sondern  das  reif 
gewordene  ^Hädchen  ab»  und  zu  der  gleichen  Zeit  wird  die  Dnrchstechung  der 
Unterlippe  vorgenonimen,  um  den  als  Schmuck  dienenden  Holzklntz  in  dieselbe 
einzusetzen. 

Ähnlich  ist  es  bei  den  Tblinkiten.  wo  am  Schlüsse  der  Absperrungszeit 
die  Unterlippe  durclistochen  wird.  In  das  Loch  wird  ein  dicker  Draht  von 
Silber  oder  ein  liölzenier  Dopi^elknopf  gebracht.  Allmälilicb  wird  diese  Öffnung 
nach  mehreren  Monaten  ninl  Jahren  immer  gi^ößer  geschlitzt  und  die  Lippe 
durch  ein  in  sie  gebrachtes  ovales  oder  elliptisches  Brettchen  oder  Schiisselchen 
immer  w^eiter  ausgedehnt.  Hierdurch  gewinnt  dann  jede  Frau  das  Ansehen,  als 
ob  ein  großer,  flacher  Suppenlöffel  in  das  Fleisch  der  Unterlippe  eingewachsen 
wäre.  Der  äußere  Kand  dieses  Tellerchens  ist  mit  einer  Kinne  versehen,  damit 
die  beträchtlich  ausgedehnte  l'nterliii|»e  desto  fester  um  dieselbe  anliegt.  Der 
Teller  ist  meist  2—3  Zoll  breit  und  höchstens  ';.,  Zoll  dick;  bei  voi'uehmen 
Damen  ist  er  jedoch  größer  und  Langsdorff'  sah  einen  solchen,  der  5  Zoll  lang 
und  3  Zoll  breit  war  (Krause), 


Die  jungen  Mädchen  in  Aziniba-Land  in  Zentral-Afrika.  welche  zum 
ersten  Male  ilire  Regel  bekommen,  werden  in  den  Wald  geführt,  wo  eine  Hiitte 
für  sie  erbaut  wird.  Ihre  Vagina  erweitert  man  ihnen  mit  einem  Hörn  oder 
einem  Hornkolben.  Derselbe  wii*d  durch  eine  Bandage  aus  Rindenstoff  in  der 
Vagina  festgelialten  (Atigti,^), 

Es  genügt  an  dieser  Stelle  auch  noch  auf  die  Beschneidung  und  die 
Vernähung  hinzuweisen,  von  welchen  schon  oben  gesprochen  wurde. 


Peinigungen  anderer  Art  sehen  wir  die  jungen,  reif  gewordenen 
Mädchen  in  Amerika  ausgesetzt.  Den  Caraiben-Mädchen  in  Britisch- 
Guyana  werden  dabei,  wie  Schomhargk  ei-zählt,  die  Kopfhaare  abgebrannt, 
und  dann  muß  ihnen  ein  Zauberer  mit  den  Zähnen  eines  Aguti  quer  über  den 
Rücken  zwei  tiefe  Einsclinitte  machen,  in  welche  Pfeffer  eingerieben  wird: 
Schmerz  dai'f  die  Gepeinigte  nicht  äußeni.  So  wird  sie  mit  an  den  Ki'irper 
gebundenen  Armen  in  eine  Hängematte  gelegt  und  ihr  ein  Amulett  von  Zähnen 
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umgehängt.    Nachdem  sie  3  Tage  ohne  Speise  und  Tiaiik   and  ohne  m  V| 

zu  sprechen  zugebracht   hat,  wird  sie  von  den  Banden,   welche  die 

den  Körper  befestigen,  befreit  und  in  eine  Hängematte  gelegt     '-     ' 

Monat  lang  hüten   muß,   ohne  anderes  zn  genießen,  al.s   uir 

Cassadaljrot  und  Wasser.   Am  Ende  des  Monats  wiederholen  siel 

und  erst  nach  dem  Ablaufe  des  di'itten  Monats  wird  die  PrLi:.:,_  .. 

angesehen. 

Bei  den  Uaup^s  wird  mit   dem  Eintritt  der  Pubertät   die  Jun^my 
kärgliche  Kost  beschränkt  und  in.  dem  oberen  Teile  der  Hütte  zuriickgd 
Außerdem   hat  sie   aber   noch  Peinigungen  zu   überstehen.     Sie   eropfio 
jedem  Familiengliede  und  Freunde   mehrere  Hiebe  mit  scbmie^ameu 
über  den  ganzen  nackten  Leib.    Hierbei  sind  Ohnmächten  nicht  selteo 
weilen  erfolgt  selbst  der  Tod.    Diese  Operation  wii^d  in  sechsstündigen  Z% 
pausen    vieimal    wiederholt,   während    sich    die   Angehörigen    dem   r«id 
Genüsse  von  Speisen  und  Getränken  überlassen;  die  zu  Prüfende  aber 
an  den  in   die  Schüssehi   getauchten  Züchtigungsinstrumenten   leckea 
diese  Prüfungen  überstanden,  so  darf  sie  wieder  alles  essen  und  sie 
für  mannbar  erklärt  (Batesj, 

Bei  den   Macusis-Indianern   in   Britiseh-Guyana,   auf   welche 
später   noch  zurückkommen,  muß  nach  Power   das    Mädchen,    \^ 
Beendigung  der  ersten  Menstruation  vom  Bade  zurückkehrt,  sich  .> 
oder  Stein  stellen,  wo  es  von  der  Mutter  mit  dünnen  Ruten  g« 
ohne  einen   Schmerzensschi-ei   ausstoßen   zu  dürfen.    Bei   der  zw^i, 
der  Menstruation  finden  diese  Geißelungen  wieder  statt,  aber  dann  8päte 
mehr.     Von  da  an  ist  das  Mädchen  sofort  heiratsfähig. 


Wh'   haben    in    einem   fi^üheren  Abschnitte  schon   gesehen,   dalt   raan^ 
Volker  die  allmählich   heranwachsenden  Mädchen  längere  Zeit  ans  dem  IM 
entfernen,    um    ihnen    eine   Art    von    Einweihung    und    von    IJnterri^ 
angedeihen  zu  lassen.     Ähnliches  finden  wir  auch  bei  den  herangereiften  Jn 
frauen  mancher  Volksstämme  und  es  mögen  hierfür  einige  Beispiele  (olgatj 

Von  Frifsch^  liegt  hierüber  ein  Bericht  über  die  Betschuaneu  rw: 

„ Eigeiiiümlich   scheint    den   Be-chuaiia  die  Ausbildung    ei-uer    dem   Bojjufr»  <! 
besclmeidiiQg)  aDulogeti  Sitte  für  das   weibliche  Gcsclileclii  icu   sein,  Boyalc 
bei  den  anderen  StämiueQ  nur  augedeutet  ist.    Die  herauwucbaetideii  31ädchei 
bevor  sie  sls  heirutsfabig  in  den  Stamm  aufgetiommcQ  werdeu,  auch  eiui*  str^  i 
in  ihren  zukünftigen  Pflichten  durchmachen,   welche   ebenso  geheimnisvoll    !m 
die  der  Knaben,  und  mehrere  Wochen  andauert.     Dazu  vereinigen  sich  '  Idd 

Trupps  von  etwa  sechs  und  ziehen,  unter  eigentümlichen  monotonen  Ges     ^  im 

bertrabend,  hinaus  in  die  Wildnis,  wo  sie  von  einer  besonders  dazu  bestimmti^n  Hntroo»  n^ 
wiesen  werden.  Um  sie  als  dem  Bojale  angehörig  zu  kennzeichuen,  beinaleTi  *ii'*i  '  • 
mit  weißem  Ton  und  kleiden  sich  in  eine  phantastische  Utohullung  von  EÖhü 
von  getrockneten  Kürbiakeroeu.  Die  Rohre  wenlen  üu  Schürten  zusamm 
Lenden,  sie  umziehen  den  bloßen  Leib  in  dicken  WüJsteo,  hängen  Jockor  um 
Schultern  herab,  und  selbst  der  Kopf  tragt  noch  einen  Auibau  von  demjielbi'ii  .ij.-*;*ni 
Schnüre  von  getrockneten  Kernen,  welche  dazwi!ScUini  hängen,  verursachen  mit  ilru 
Stengeln  zusammen  bei  jeder  Bewegung  eigeutümlichea  Haschcln,  und  wenn  eit 
so  verkleideter  Mädchen  eiligen  Laufes  daherkommt,  hört  man  dies  Geräusch  auf 
femungeo.  Eine  derartige  Anmeldung  scheint  beabsichligt  eu  sein;  dctnn  o«  ist  t  i  \ 
dieselben  zu  stören,  und  besonders  die  Männer  haben  sich  outfemt  zu  halten,  widr^.  a!'if 
Mädchen  von  den  langen  Stocken,  welciie  sie  in  den  Händen  tragen,  ungestraft  df*a  irm4 
Gebrauch  machen.** 

,,Än   einem   einsamen  Orte    der  NachbarBchaft  geht  dann   die  Unt  rdi  j 

Alte  Frau  vor  sich,  wobei  es  wiederum  darauf  ankommt,  die  NoTban  an  «  ..i' 

^«M  harten   Lebens,    das    sie    erwartet,   xu    gewöhnen    und    sie   mit    den   PUlclileQ  8«f«fi] 


r  Knaben,  mmmt  die  gAuze  Einwolin«  rs«'huft  des  «Jrtt^s  lcbh»ft«ii 

*le,   wod  naheo  die  UnterweUiingen  sieb   ihrem  Kndc,  so   wird 

Atel.     JJi*  Frauen   spielen   dabei  die  HaujitroUe.  »ie  veri*mixieln  tlcli 

itaitn  nlchtlirher  Weile  bei  der  Khoila  und  führea  uötcr  Stitg^ii  uoul 

fi^km  TiiiÄö  auf,  währeod  die  Mädcht'ti   ihr«  VwliöllungeG  ton  Hohr  •«{ 
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gro&e  Hnufen  zusammentraten  und  den  Flammfo  öborgeben.  Um  diese  Freudetifeuer  drrbeo 
sich  alsdAnt)  die  wilden  Heihentäfizc  der  dunklen  Münaden,  bis  die  allg^emeine  Ermüdung  dem 
Feste  Grenzen  setxt.  Am  näeh^ten  Morgen  kommen  ahdann  die  neuerdings  unter  die 
Zftbi  der  Frauen  aufgenommenen  Miidcben  ^um  nüchsteu  Wasser,  waschen  sich  den  gonas^n 
Körper  und  bemalen  sieb  darauf  mit  roter  Ockererde  und  Fett,  den  Haarschopf  des  Scheitels 
aber  «nd  die  rasierten  Seiten  des  Kopfes  mit  der  glitzernden  Pomade  aus  Eisenglimroer  und 
Fett,  Sibilo  genannt,  wie  sie  es  für  ihr  übriges  Leben  zu  tun  pflegen.  Die  Mädchen  sind 
damit  heiratsfähig  geworden  und  pflegen  auch  meist  sehr  jung  in  den  Besitz  eines  Manne* 
überzugeben/^ 

Die  Su  all  eil  geben  das  >fädchen,  das  ihre  erste  Kegel  bekommen  liaty 
(„Mwari'^),  in  Obhut  der  Kungrwi,  einer  alten  Hebamme,  in  deren  Hause  sie 
6  Monat  (zuweilen  nur  1  Monat)  bis  1  Jahr  verweilt  Diese  wäscht  sie  jeden 
Morgen  siiuberlich  mit  kühlendem  Wasser  nnd  unterweist  sie  für  künftige  Fälle; 
auch  gibt  sie  ihr  ein  Tuch  (sodo),  um  das  Blut  zu  bedecken;  dieses  sodo  darf 
eine  Frau  niemandem  als  tler  Kungwi  zeigen,  auch  ihrer  Mutter  oder  ihrem 
Manne  nicht.  Auch  gibt  sie  ihr  den  Stein  der  Salbung,  einen  aus  Korallenfels 
hergestellten  glatten  Stein,  mit  dem  ( 4 e würze  eingerieben  wei'den,  und  der  auch 
bei  der  Hochzeit  verwendet  wird.  Dieser  Stein  wird  verliehen,  darf  aber  nie 
unverdeckt  getragen  werden;  im  Hause  dagegen  darf  ihn  jeder  sehen.  Gegen 
Ende  des  Aufenthalts  im  Hause  der  Kumbi  folgt  ein  Tanzfest  unter  dem 
Muyombobaum,  zu  welchem  die  Mädchen  von  anderen  abends,  damit  sie  von 
niemandem  gesehen  werden,  auf  dem  Rücken  hingetragen  werden.  Hier  pflegen 
sich  dann  außer  den  Mädchen  aucli  ^iele  Frauen  einzufinden.  Die  Mädchen 
gehen  dort  in  ein  etwas  abseits  gelegenes  Haus,  oder  sie  erbauen  eigens  eine 
Hütte.  Es  wird  nun  ein  unyago  genannter  Tanz  aufgeführt;  einige  ältere 
Frauen  zeigen  den  Mädchen  beim  Tanzen  das  ^tikitiza",  die  mahlendeu 
Bewegungen  beim  Koitus,  und  die  Mädchen  versuchen  diese  nachzualimen.  Dazu 
wei'den  Lieder  gesungen,  z.  B.; 

„Wenn  dir  eure  tlüfteu  vt*rstt'ckt  (nicht  richtig  tanzen  könnt), 
Kt»mint  und  seht,  wie  ich  sie  binausdrehe.** 

Diese  Worte  sind  der  Kungwi  in  den  Mund  gelegt.    Ebenso  die  folgenden: 

„Du  kleine  Mohleriu,  die  du  den  Keim  mahlst, 
ich  jnöchte  Körfter  zu    Mehl  mähten, 
mit  meinen  Wari.-" 

Auch  werden  den  Mädchen  Kunstproben  aufgegeben»  z.  B.  müssen  sie  einen 
hinter  ihnen  liegenden  Gegenstand,  sich  hinteiuiberbeugend,  mit  den  Lippen 
aufheben,  oder  den  Sinn  der  obszöne  Anspiehnigen  enthaltenden  Lieder  deuten. 
Gelingt  ihnen  dies,  so  rufen  alle  Anwesenden:  Chereko  (Mein  Kind  ist  gut,  es 
versteht  etwas);  gelingt  es  nicht,  so  erhält  das  Mädchen  Scliläge!  —  Den 
Abschluß  der  ganzen  Zeit  bildet  eine  feierliche  Schmückung  und  Kückfühning 
der  Mädchen,  w^elclie  dann  überall  beschenkt  werden  (Vtlfvn), 

Auch  die  Kon  de  (Ost-Afrika)  haben  eine  besondere  Maturitätsfeier  der 
Mädclieu.  Nach  den  Angaben^  die  FilJlehont^  von  einem  zuverlässigen  Ein- 
geborenen erhielt,  wird  die  zum  erstenmal  Menstruierende  ftir  1—2  Monat  in 
ein  Haus  ges[ierrt,  das  sie  nicht  verlassen  darf,  wo  aber  die  Dorfju^end^  Knaben 
wie  Mädciien,  sie  be.siichen  kann:  nin^  ihren  Liebsten  darf  das  Mädrhen  nicht 
kommen  lassen.  Sie  erhält  in  dieser  Zeit  von  alten  Frauen  rnterweisung  iiber 
sexuelle  Angelegenheilen  und  ihie  Pflichten  als  (iattin.  Nach  Ablauf  von  1  bis 
2  Munaten  wird  das  Mädchen  dann  von  Weibern  auf  iln-e  Virginität  untersucht; 
bei  befriedigendem  Ergebnisse  findet  ein  Fest  statt,  bei  dem  die  assistierenden 
Weiber  mit  Fleisch  bewirtet  werden.  Die  von  dem  Mädchen  benutzte  Schlaf- 
streu wird  verbrannt.  Der  eventuelle  Bräutigam  zahlt  den  Rest  der  Kauf- 
summe an  den  Brautvater  und  nimmt  das  Mädi-hen  mit  sich,  Nur  bei  negativem 
Ausfall  der  Untersuchung  der  Jungfräuliclikeit  darf  er,  falls   er  nicht  selbst 
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iBr  ficttiiiaige  ist,  das  Mädchen  zurückweisen  nud  sein  angezaliltes  Vieli  ziii^ück- 
verlangen. 

Bei  den  Basntho  werden  die  Mädchen  (nach  Emhmmm)  dem  „Polio" 
nnterwnrfen:  Sie  ziehen  in  Begleitnng:  einer  Aufseherin  nach  einer  Stelle  am 
Wasser,  wo  es  tief  genug  ist  zum  IJotertaucheTL  Dort  müssen  .sie  einen  in  das 
Wasser  geworfenen  Armrini»'  tauchend  herausholen.  Des  Tags  über  treiben  sie 
sich  im  Felde  nniher,  um  für  den  weibliehen  Beruf  geschult  zu  werden,  daneben 
zu  tanzen  und  zu  singen.  Aber  nachts  brauchen  sie  nicht  im  Felde  zu  bleiben: 
dock  leben  sie  abgesondert.  Sie  beschmieren  sich  mit  Asche.  In  dieser  Zeit 
ist  das  Weibervolk  wie  unsinnig;  sie  verkleiden  sich  und  treiben  viel  ^Mutwillen. 
Die  Mädchen  des  Polio  müssen  verschiedene  Waschungen  vornehmen.  Zu  Ende 
des  Polio  gibt  es  ein  F'ei^t,  zu  dem  die  zuletzt  beschnittenen  Knaben  eingeladen 
werden;  da  gibt  es  Schmaus^  Tanz  uud  l-nzncht. 

Mt'rt'Msl'fj  berichtet  ebenfalls  von  den  Basutho: 

^JConia  ist  cier  Inbegriff  der  Prozeduren,  deueD  Koaben  wie  Mädchen  sich  unterwerfen 
müssen,  um  in  die  Keihe  der  Aliiünt^r  und  Frauen  aufgenomniea  zu  werden.  Von  diesen  Dingen 
darf  kein  Unemgeweihter  je  etwas  erfahren,  „D*^  verrütst  die  Koma-Gebräuche''*  ist  eine  Art 
Fluch  oder  Schimpfwort,  welches  schwer  wiegt.  FVciwiUig  achließen  sich  die  Kinder  dem  Zuge 
an^  der  sie  in  irgend  welche  Wnldkiuft  führt.  Toben  und  wüstes  Singen,  echter  rechter  Heiden- 
lärm, iiint  aus  dieser  Kluft  fast  ohne  Unterbrechung  bei  Tag  und  Nacht.  Monatehug  dauert 
das  wüste  Wesen;  im  Jahre  darauf  folgt  ein  Nachspiel  ,  .  .  Figuren,  welche  unter  wiinder- 
licheu  Naraeu  gezeigt  werden^  erinnern  daran,  diiß  friÜier  Einweihung  in  götzendienerisches 
Wissen  dabei  stattgefunden  hat.  Darau  erinnert  auch,  daß  in  Nord-Trnnsvofil  die  Mädchen 
bei  der  Koma  um  eine  aus  Lehm  gebildete  Schlange  tanzen.  Die  Mndchen  werden  von  Frauen 
unterrichtet,  Sie  müssen  Feuer  anblasen,  in  der  Kälte  des  frühesten  Morgens  baden,  eine  mit 
Dornen  gespickte  LehrnHgur  ola  Kind  auf  dem  Kücken  im  Tragetuch  wiegen,  und  erhalten 
dabei  aUerlei  Lehren,  l  riter  anderem  wird  <iem  Mädchen  gesagt t  ,,Ein  Weib  darf  nicht  Lügen, 
lüget  nie/*  Wenn  ein  junger  31oD8ch  ein  Kind  /.eugt,  der  noch  nicht  die  Koma  durchmachte, 
oder  ein  ^lädchen^  welches  iu  ebondenisolben  Fall  ist,  ein  Kind  gebiert,  so  müssen  die  beteiligten 
Personen  unerbittlich  sterben,  wie  auch  das  Kind.*' 

Die  Bawenda  der  Station  Ha  Tschewasse  (Nord-Transvaal1  haben  neuerdings 
von  den  Ba.sutho  das  Beschneidiingstest  der  Frauen  antVenonruien  {ßerhiier 
Mimonshcrichk'  Ls^O). 

„Die  F'rauen  machten  einen  sunderbaren  Aufzug  hier  in  der  Nähe  im  freien  Felde,  indem 
sie  den  Tag  über  die  Trommeln  achlugen  und  wunderliche,  giinz  nJberuü  Aufzüge  hielten,  wobei 
sich  einige  Frauen  mit  weißer  Erde  beschmierten  und  ins  Feld  liefen,  als  ob  sie  wahnsinnig 
seien j  andere  nicht  gowcißte  und  wuhnsinnige  Frauen  waren  ihnen  als  Begleiter  und  Führer 
beigegeben.  Nachdem  nmn  einige  Tage  lang  diese  Possen  hirr  in  der  Nähe  getriebexi^  aog 
man  etwas  weiter  ins  Feld,  wo  sie  noch  gegenwärtig  ihr  Wesen  haben/* 

Missionar  Sehlonuann,  der  ebenfalls  unter  den  Bawenda  in  Nord-Transvaal, 
In  Malakon^,  seiueu  AVolinsitz  hat,  teilte  3/,  fittrlrls  mit,  daß  bei  diesen  Feiern 
eine  giuvA  kleine  lueiiSLiilii'he  Tontignr  vor  jeden  der  Katecliunieueu  hingestellt 
wird,  uud  es  wird  ihnen  dabei  gesagt,  dall  diese  Fi^nr  die  Koma  sei.  Was 
das  bedeutet,  wissen  sie  selbst  nicht.  Auch  Mere)tskij  hat  das  gleiche  Wort 
bei  den  Kon  de -Stämmen  am  Nyassa-See  unter  der  Bedeutun*^  von  Oott 
gefunden.  Viellnieht  sind  diese  kleinen  Komafignren  ursprünglich  also  wirklich 
Guttvrlnlder.  Jetzt  sind  aber  bjhlliche  Darstelluugen  von  Gottheiten  der 
Bawenda  unbekannt,  haher  sind  sie  also  wahi'scheinlich  nur  noch  eine  Art  von 
Symbol,  welches  anzeigen   soll,   daU  es  sieh  um   göttliche  Voi^chrit'ten   hainlelt 

Schloemann  kam  bei  einer  Fahrt  einem  Busche  nahe,  iu  welchem  die 
Weiber  ihre  Koma-Gebi'linche  vollzogen.  Von  den  aufgestellten  Figiircben 
hatte  der  eingeborene,  aber  bereits  getaufte  Kutscher  einige  am  Rande  des 
Busches  stehende  erblickt.  Dieses  hatten  die  Weiber  bemerkt  und  es  entstand 
ein  ungeheurer  Tumult.  Sie  sttinnten  auf  den  Wagen  ein  nud  verfolgten  ihn 
mit  Sclireien  und  Schimpfen  bis  auf  die  MissionsstatioiL    Hunderte  von  Weibern 
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sainmelteTi  sich  au,  und  sie  machten  ernstlich  Miene^  alles  zu  demolieren  und 
die  Stationsgebände  in  Brand  zu  stecken.  Dabei  schiieu  sie  unaufhörlich: 
„Er  hat  sie  gesehen,  er  hat  sie  gesehen,  die  Koma  des  Korbesl"  Das  soll 
soviel  heißen,  wie  die  Koma,  welche  sonst  unter  dem  Korbe,  d.  h.  ansichtbar 
iBt.  Endlich  schaffte  dei'  Häuptling  Hilfe,  und  die  Weiber  wurden  ans- 
einauder  gejagt. 

Von  den  Bawenda  schrieb  auch  Missionar  Betister  aus  Ha  Tschewasse 
in  Nord-Trausvaal  (briefliche  Mitteilung  an  JI  Bartels): 

,,Die  KaudidiLtitiüen  nehmen  iiurh  an  der  eigeulUchen  Koma  teil;  sie  haben  auch  gewisse 
Übungen  durchzumachen^  meistens  tagelange  Hundzüge  im  VersammluDgisratiiBe  der  Haupt* 
Stadt,  und  zum  Schluß  zeigt  man  ihiieu  irgendwek*hen  Gegenstand  nur  für  einige  Augenblicke, 
Dieser  Gegenstand  wird  dann  als  Geheimnis  der  Boscha»  wie  diese  Reifefeierlich keiteu 
genannt  werden,  betrachtet,  und  dafür,  daß  man  dies  Geheimnis  hat  schaueu  dürfen,  mulV 
bezahlt  werden,  für  jedes  Kind  von  dem  Vater  desselben  eine  Ziege  oder  den  Wert  derseÜ)«!! 
in  anderen  Sachen.  Ich  bemerke,  daß  es  mir  vorgekommen  ist,  daß  die  Veranstalter  der 
Boseha  sehr  in  mich  gedruugeu  habeu^  ihnen  eine  Gelenk-  oder  Schreipuppe  oder  Geletikaeblange, 
welche  sie  hier  bei  mir  sahen,  zu  dem  Zweck  zu  überlassen.  Man  sieht  daraus,  daß  es  ihnen 
nur  darauf  ankommt,  etwas  recht  sonder-  und  wunderbares  vorzubringen,  ein  Ding,  das  scbeia- 
bar  lebt^  und  die  Leute  dann  bei  dem  Glauben  zu  lassen^  daß  die  Anstifter  so  etwna  wunder- 
bares besitzen,  daß  der  Rei«  bleibt,  es  zu  sehen,  und  die  Besitzer  zu  fürchten.  Doa  ist  der 
einzige  Zw^eck  bei  der  Müdchen-Boscha,  wne  sie  hier  bei  uns  besteht.  Sonst  existiert  noch 
eine  andere  Weise  der  Eoilefeiertichkeiten.  daß  man  die  jungen  Mädchen  ohne  Unterschied 
der  JabresÄeii,  auch  im  Winter^  schon  am  früben  Morgen  ins  Wasser  bringt,  worin  sie  atundeit- 
lang  bleiben  müssen.  Die  Trommel  wird  von  Frauon  geschlagen,  und  während  die  Leiter  und 
Aufseher  der  Feierlichkeit  sich  am  Ufer  am  Feuer  erwärmen,  sitzen  ihre  unglücklichen  Zöglmge 
im  Wasser  und  frieren,  daß  sie  steif  werden  und  oft  sich  nicht  mehr  selbst  au»  dem  Wasser 
fortbewegen  können,  sondern  herausgetragen  werden  müssen.  Wenn  man  den  Leitern  die 
Grausamkeit  vorwirft,  antworten  sie  gewöhnlich  nur,  daß  sie  selbst  auch  doaselbe  durchgemacht 
hab€ü"  (M,  Bartels^). 

Zu  den  Koma-Festen  wird  eine  besondere  lange,  mehrtönige  Pfeife  ge- 
braucht. Diese  hält  man  auch  vor  den  jungen  Leuten  streng  geheim,  da  sie 
sicherlich  Geisterstimmen  nachahmen  soll  (Wangemann), 


Daß  bei  dem  jungen  Mädchen  die  Reife  eingetreten  ist,  wird 
aucli  äußerlich  nicht  selten  au  ihr  bezeichnet.  Zu  solchen  Abzeichen 
gehurt  z.  B.  das  oben  bereits  erwähnte  Anlegen  der  Scham  seh  nur  bei  den 
Bakairi  und  Trumai  in  Brasilien  und  die  besondere  Tracht  der  Krobo- 
Mädchen  au  der  Ooldkiiste  (Abb.  275). 

Delafösse  sagt  von  den  Agni  in  West- Afrika: 

„Lorsqu^une  jeune  fille  comraence  ä  manifester  les  signes  de  la  puberte,  on  la  pare  d© 
toos  le^  ornemeots  de  la  famllle,  bracelets,  colliers,  plaques  frontales  et  pectorates,  anneaux 
aox  j&mbes  et  aux  bras  etc.,  et  eile  promtne  pendant  plusieurs  jours  cet  ctalage  d'orf^vrerie.**' 

Als  Zeichen  der  eingetretenen  Jiingfranschaft  erhält  in  Abjssinieu  das 
junge  Mädchen  einen  besonderen  Schmuck:  sie  trägt  mitten  auf  der  Stirn  eine 
runde  Elfenbeinplatte,  welche  mittels  eines  Stirnbandes  festgehalten  wird  (Stfcker). 

Bei  den  Chinesen  und  den  Japanern  schmückt  man  das  herangereifte 
Mädchen  mit  der  Haaruadel,  dem  Kopfputz  der  Frauen.  Bei  den  Japanern  ist 
dieses  ein  .Akt  von  besonderer  Festliclikeit,  und  das  durch  die  Ausschmückung 
mit  den  Haarnadeln  nun  für  „erwachsen"  erklärte  junge  Mädchen  wird  dann 
Anverwandten  und  Befi^enndetcn  vorgestellt.  Wir  sehen  eiue  solche  Vorstellung 
in  Abb,  273  nach  einem  japanischen  Holzschnitt  von  dem  Jahre  1769.  Zwei 
größere  Mädchen  stellen  die  allerdings  noch  sehr  kleine  Erwachsene  zwei  anderen 
jungen  Mädchen  vor,  deren  ei^te  anscheinend  im  Begi'iffe  ist,  eine  Beglück- 
wünschungsrede  an  die  Kleine  zu  richten. 
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Die  jungen  Mädchen  der  Klayo  quaht-Indianer  in  Britisch-Columbien 
mitssen,  wenn  die  erste  Menstruation  eintritt,  eine  Zerenionialtraclit  ans  Zedern- 
bast tragen.  Das  KgL  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  eine  Holz- 
puppe, welche  ein  junges  3Iädchen  in  dieser  Festtracht  darstellt.  Sie  ist  in 
den  Abbildungen  271  und  272  wiedergegeben. 

Die  Mädchen  der  Nootka-Indianer  in  Britisch-Columbien  legen  am 
vierten  Tage  nach  dem  Eintritt  ihrer  ersten  Kegel  eineu  besonderen  Kopfschmuck 
an,  welchen  sie  dann,  wie  Boas  be- 
richtet, während  ilirer  ersten  acht 
Menstruationen  aiif  je  vier  Tage 
tragen  müssen. 

Auch  bei  den  Hoskarnth  in 
Vancouver  herrscht  eine  ähnliche 
Sitte.  Dir  Kopfputz  besteht  aus 
Zedembast  und  ist  mit  Perlen  und 
mit  den  Schnäbeln  von  Seepapageien 
verziert.  Abb.  274  zeigt  solch  ein 
Stück,  welches  das  Museum  für  Vol- 
kerkunde in  Bei'lin  besitzt. 

Vielfach  treffen  wir  den  Ge- 
brauch, die  jungen  Mädchen  zur  Be- 
zeichnung des  betreffenden  Ereig- 
nisses mit  roter  oder  scbwai'zer 
Farbe  anzumalen,  so  nach  Fatitoi  in 
Kanada,  nach  Wiflmann  bei  den 
Negern  von  Lubuku,  nach  Bühne 
bei  den  Zuhi-Kaffern,  nach  WoJff^^ 
im  Kuangogebiete^  nach  IVenjavww 
bei  den  Koljuschen  usw.  Wir 
werden  davon  noch  weiter  hören. 

Wir  werden  sehen,  daß  die  jungen 
Australi  er  innen  in  (Queensland 
beim  Eintritt  der  ersten  Menstruation 
auf  5  Tage  abgesperrt  werden.  Bevor 
sie  am  fünften  Abend  dem  Gatten  von 
der  Mutter  zurückgebracht  werden, 
schmückt  diese  sie  mit  einem  Leib- 
gürtel, einer  Perlmuschelhalskette  und 
mit  einem  Kopfband,  manchmal  auch 
miteiner Perlbrustplatte;  ferner  bindet 
sie  ihr  mit  Federn  des  grünen  Berg- 
papagei durchwebte  Schnüre  um  die 
Anne  und  Handgelenke,  kreuzweise 
von  der  Schulter  zui^  Achselhöhle  der  anderen  Seite  und  von  der  Taille  auf- 
wärts vom  und  hinten  und  bescliniiert  sit-  mit  Flecken  von  roten  weißer  und 
gelber  Farbe  (Roth^). 

Nachdem  bei  der  Jap-lnsuhiueriu  die  erste  Menstruation  emgeireten 
ist,  bekommt  sie  über  das  bisher  getragene  (irasrockcben  nocli  einen  gi^oßen 
bauschigen  Gras-  oder  Bastrock,  um  den  Hals  eine  schwarze  Schnur;  außerdem 
werden  ilu*  die  Zähne  schwarz  gebeizt.  Senff'f,  der  dies  berichtet,  beschreibt 
das  Verfahren  folgendermaßen  r 

♦,Es  wird  eine  in  dem  Dorfe  Oatachalau,  aber  auch  in  den  Tarosiimpfen  gefiiudene  Erde 
(ruügedu)  mit  dem  ßlättersaft  von  KäU  (TeriDinalia   cAtappa),   abcrur   (Souocratia   acida)   und 


Abbilduug  m, 

Kopf  put  Ä  eiuer  loif  gewordenen  Hoakaruth- 

InrUnueriu   (Vaiicoaver).     Er  ist  ans  ZödembAüt 

gefi'Ttigt  und  mit  Kaltaij,  Glasperleu  und  den  SohnÜbolD 

eiiie.*«_FiKehe4»,  des  Seepftpagei,  behhngt. 

"    in  Berlin.)    (J£,  Barrett  pliot  ^ 
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n^xamMX  <*iff  g^aaiMcbt.  daimof  verden  »echs  vontihnliche  Bollen  geformt,  diese  werden  nacli  and 
XiiKlk  wihnitd  eii.'rr  Xachl  zwisthea  Lippen  und  Zihne  geschoben,  wo  jede  etwm  zehn  Minuten 
hUätA,  Di««  gei:*Ggt.  'os*  die  Zählt*:  fär  Lebenszeit  schwan  zu  beizen.  Am  Margen  nach  der 
Farbcng  koamt  difr  Familie  zur  Bestchtigung  and  bringt  eine  Perlschale  als  Geschenk." 

In  Slam  werden  nach  den  Berichten  des  verstorbenen  Schomburgt  d&a 
mdchen  beim  Eintritt  der  Menses  die  Haare  abgeschoren. 

Ebenso  wird  in  Samoa  nach  Kramer  als  äußeres  2^ichen  der  eingetretenen 
geschlechtlichen  Reife  nur  das  lange  Kopfhaar  abgeschnitten. 

Aach  bei  den  Marolong  (Betschnanen-Stamm)  werden  die  Mädchen, 
sobald  sie  mannbar  sind.  2 — 3  Monate  lang  unter  strenger  Elausor  in  den 
Pflichten  der  Hansfranen  anterrichtet  „Sobald  die  Menses  vorbei  sind«  werdqi 
sie  gewaschen,  ihr  Kopf  wird  bis  auf  eine  kleine  Stelle  rasiert  und  statt  des 
Periencrartels  erhalten  sie  ein  kleines  Schorzchen.  dann  sind  sie  heirats- 
fähir*  rJr^^j. 

Die  Warran-Indianer  in  Britisch-Gnyana  berauben  gleichfalls  das 
reif  gewordene  )Iädchen  ihres  laugen  Haares  und  schmücken  es  unter  Tänzen 
mit  Perlen  und  mit  weichen  Vogeldaunen,  die  man  mit  Gummi  auf  den 
geschorenen  Kopf,  sowie  an  Arme  und  Schenkel  klebt  fSchomburgiJ. 

Die  Nama-Hottentotten  bekleiden  das  mannbare  Mädchen  mit  einem 
reichgeschmückten  Karoß,  der  sie  als  heiratsfähig  bezeichnet  (bis  dahin  geht 
sie  nackt  einher).  Nach  dieser  Einkleidung  sitzt  sie  drei  Tage  lang  dem  Ein- 
gange der  Hütte  gegenüber  an  der  Seite,  wo  das  Hausgerät  sich  befindet,  in 
einem  von  fußhohen  Stäben  eingeschlossenen,  2\^ — 3  Fuß  im  Durchmesser  weiten 
Kreise  mit  untergeschlagenen  Beinen,  den  Mund  zum  Zeichen  ihres  Hoehgefühls 
und  Stolzes  fischmaulartig  vorgestreckt  und  zuweilen  mit  dem  Kopfe  heraus- 
fordernd nickend.  Am  dritten  Tage  wii-d  eine  fette  Färse  geschlachtet.  Der 
nächste  Anverwandte,  gewohnlich  ein  älterer  Vetter,  erscheint  mit  der  Nachbar- 
schaft zur  Gratulation  und  zum  Schmaus  (Hahnj.  Dann  folgt  eine  besondere 
Feier. 
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Als  eine  besondere  Prüfungszeit  muß  man^auch  das  Einsperren  der  jungen 
Mädchen  betrachten,  das  bei  einer  großen  Zahl  von  Volksstämmeu  bei  der  ersten 
Regel  in  Anwendung  kommt.  Nicht  selten  ist  hiermit  ein  Fasten  verbunden.  Es 
geht  aus  dieser  Maßnahme  hervor,  daß  man  das  Mädchen  jetzt  als  unrein 
betrachtet,  und  daß  sie  somit  auch  verunieinigend  auf  alles  einwirkt,  das  sie 
beiührt.  Bisweilen  schließt  ein  wahrer  Reinigungsprozeß  sich  dieser  zwangs- 
weisen AbspeiTUug  au. 

Wird  in  Neu-Irland  ein  Mädchen  mannbar,  so  steckt  man  sie,  wie 
Fowell  berichtet,  auf  etwa  4  Wochen  in  eine  Art  Käfig  innerhalb  des  Hauses, 
welches  sie  bewohnt.  Kränze  aus  wohlriechenden  Pflanzen  werden  um  ihre 
Taille  und  um  ihren  Hals  gebunden.  Der  Käfig  wird  gewöhnlich  zweistöckig 
gebaut;  oben  wohnt  die  Jungfrau,  unten  entweder  ein  altes  Weib  oder  ein 
kleines  Kind.  Der  Raum,  in  dem  das  Mädchen  verweilt,  ist  so  klein,  daß  sie 
nicht  aufrecht  stehen,  sondern  nur  liegen  oder  sitzen  kann.  Nur  bei  Nacht  darf 
sie  diesen  unbequemen  Aufenthaltsort  verlassen. 

Hahl  berichtet  dagegen  (aus  dem  mittleren  Neu-Irland)  in  folgender  etwas 
abweichender  Weise: 
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das  Mädchen  das  mbak  auf  zehn  Monate  bewohnen  und  darf  sich  durch  die  Vermittlung 
der  alten  Frauen,  denen  die  Wartung  obliegt,  jeden  Mann,  auch  Verheiratete,  kommen  lassen. 
Mit  dem  Verlassen  des  Hauses  gehört  sie  nur  ihrem  künftigen  Manne  an." 

Parkinson^  beziffert  die  Zeit  der  Klausur  sogar  auf  12 — 20  Monate;  das 
Mädchen  wird  während  dieser  Zeit  korpulent  und  hell,  was  beides  für  schön  gilt. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  daß  in  einigen  Distrikten  dieses  Landes 
die  jungen  Mädchen  schon  in  der  Backfischzeit  solche  Einspermngen  durchzu- 
machen haben. 

Auf  Yap,  einer  der  Karolinen -Inseln,  wird  das  reif  gewordene  Mädchen 
isoliert;  es  lebt  2 — 3  Monate  in  einer  Hütte,  die  unweit  des  Dorfes  nur  zu 
diesem  Zwecke  dient  (v.  Miklucho-Macluy).  Eine  Ergänzung  hierzu  bildet  der 
Bericht  von  Senfft,  nach  dem  das  Mädchen  kurz  vor  der  ersten  Blutung  in  eine 
kleine,  von  dem  Wohnhaus  entfernt  gelegene  Hütte  gebracht  wii-d,  die  sie  erst 
3  Tage  nach  Eintritt  der  Menses  verlassen  darf,  um  sich  in  der  Nähe  des 
elterlichen  Hauses  aufzuhalten.  Der  Vater  baut  dann  eine  weitere  kleine  Hütte, 
ebenso  wie  die  erstere  in  der  Nähe  des  Menstruationshauses  des  Dorfes  gelegen, 
in  welcher  sie  mit  einer  Milingeifrau  (aus  einem  Dorfe  niederen  Ranges)  noch 
100  Tage  schlafen  muß;  erst  dann  ist  ihr  erlaubt,  in  das  väterliche  Anwesen  • 
zurückzukehren. 

Das  zum  ersten  Male  menstruierende  Mädchen  wird  auf  der  Insel  Vat6 
(Neu-Hebriden)  abgesondert,  weil  sie  für  unrein  gilt.  In  einigen  Gegenden 
der  Insel  muß  sie  in  einem  besonderen  Hause  verweilen.  Ein  Mann,  der  mit 
einer  solchen  unreinen  Person  verkehrt,  muß  sich  wegen  der  Veruni*einigung 
zeremoniellen  Waschungen  unterziehen;  tut  er  dieses  nicht,  so  haben  sie  den 
Glauben,  daß  ihm  seine  Yamspflanzen  verfaulen  werden. 

Wenn  bei  einem  Mädchen  der  Ojibway-Indianer  in  Nord-Amerika 
der  Zeitpunkt  herannaht,  wo  sich  bei  ihr  zum  ersten  Male  die  Menstruation 
einstellen  sollte,  dann  überwacht,  wie  Parker  berichtet,  Dire  Mutter  sie  genau 
und  untersucht  sie  häufig,  um  zu  sehen,  ob  irgend  ein  besonderes  Merkmal 
sich  zeigt,  auch  weist  sie  ihre  Tochter  an,  selber  gut  acht  zu  geben  und  es 
ihr  sofort  zu  sagen,  wenn  sie  ii^gend  etwas  ungewöhnliches  bemerken  sollte.  Sie 
wird  dann,  sowie  die  Menstruation  sich  zeigt,  angewiesen,  sofort  die  Wohnung 
und  das  Dorf  zu  verlassen,  mag  es  auch  noch  so  sehr  stürmen  oder  die  kälteste 
Mitternacht  sein.  Sie  begibt  sich  dann  in  einen  kleinen  Wigwam,  welcher  für 
sie  an  einer  einsamen,  wenig  besuchten  Stelle,  ungefähr  eine  Viertel  Meile  oder 
mehr  von  ihrer  Wohnung  entfernt,  errichtet  ist.  Dieses  zeitweilige  Gelaß  ist 
so  bequem  wie  möglich  eingerichtet,  denn  sie  muß  hier  einsam  mehrere  Tage 
und  Nächte  verharren.  Hier  darf  sie  keine  gekochte  Nahrung  von  ihrer  Familie 
erhalten.  Sie  wird  mit  einem  kleinen  Teekessel,  einem  Löffel  und  einer  zinnernen 
Schüssel  versehen;  unter  keinen  Umständen  darf  sie  über  eine  öffentliche  Land- 
straße gehen,  und  es  ist  ihr  streng  verboten,  mit  einem  Manne  oder  einem 
Jungen  zu  sprechen.  Während  ihrer  Menstruation  wird  sie  als  unrein  angesehen. 
Hier  in  der  Zeit  einsamer  Absperrung  wird  sie  ermutigt,  fünf  volle  Tage 
liindurcli  zu  fasten.  Manches  dieser  Mädchen  ißt  gar  nichts  und  trinkt  nur 
kaltes  Wasser.  Je  länger  sie  sich  der  Speise  enthalten,  für  um  So  besser  wii'd 
es  angesehen,  und  die  Träume,  die  sie  Avährend  dieser  Fastenzeit  haben,  sollen 
sie  sich,  wenn  sie  erwachen,  sorgfältig  in  die  Erinnerung  zurückrufen  und  im 
Gedächtnis  behalten.  —  In  dieser  Vorschrift  des  strengen  Fastens  werden  wir 
eine  Form  der  Eeifeprüfung  erkennen  müssen. 

Auch  im  nördlichen  Nord-Amerika  finden  wir  die  Absonderung  des  zum 
ersten  Male  menstruierenden  Mädchens  in  Gebrauch,  so  in  Kanada  und  in 
Britisch-Columbien.  Bei  den  Shushwap  im  Inneren  des  zuletzt  genannten 
Landes  muß  nach  Boas  ein  Mädchen,  das  ihre  Reife  erreicht,  das  Dorf  verlassen 
und  allein  in  einer  kleinen  Hütte  in  den  Bergen  leben.    Sie  kocht  ihi-e  Mahlzeit 
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allein   imd   darf  nichts  essen,   was   blutet.    Audi   sonst  hat  sie  noch   allerlei 
streng  zu  beobachten,  wovon  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

In  ähnlicher  Weise  werden  die  Nootka-Mädchen  in  Britisch-Koliimbien 
zu  derselben  Zeit  ihres  Lehens  von  den  anderen  Haushewolmern  abgespeiTt, 
Sie  sitzen  dann  auf  der  Plattform  des  Daches  und  es  schließt  sich  eine  Festlich- 
keit an,  die  an  dieser  Stelle  nicht  näher  erörtert  wii^d,  da  der  Besprecliang 
derartiger  Feierlichkeiten  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werden  soll. 
Nachdem  die  Reife  erreicht  ist,  müssen  die  Nootka-Mädchen  regelmäßiß:  im 
Walde  baden.  Sie  düx'fen  das  Bad  nicht  in  der  Nähe  des  Dorfes  nehmen,  wo 
die  Männer  häutig  voriibergehen. 

Während  der  Absperrung  in  dem  engen  Räume  müssen  sie  dann  fa^itin 
und  acht  Monate  hindurch,  nachdem  sie  ihre  Reife  erreicht  haben,  ist  es  ihnen 
verboten,  fi^ische  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen,  namentlich  Lachs.  Während  dieser 
acht  Monate  müssen  sie  auch  allein  essen  und  iliren  eigenen  Napf  und  Ihre 
eigene  Schüssel  benutzen. 

Die  Thlinkiten  sondern  die  Mädchen,  welche  das  Zeichen  der  Reife 
zeigen,  jetzt  auf  3  Monate,  je  nach  der  Jahreszeit,  in  einer  Zweig-  oder  Schnee- 
hütte ab.  Frühei'  ließ  man  sie  ein  ganzes  Jahr  <larin.  Nach  Ablauf  dieser  Frist 
werden  die  alten  Ivleider  verbrannt,  das  Mädchen  wird  von  neuem  geschmückt, 
und  es  folgt  dann  ein  großes  Fest.  Bei  diesem  wird  die  Durchbohning  der 
Lippe  ausgeführt,  von  welcher  wir  schon  gesprochen  haben. 

Die  Koljuschen  an  der  Küste  der  Beringslraße  haben  ebenfalls  den 
Gebrauch,  die  Mädchen  zu  der  betreffenden  Zeit  3—6  Monate  einzusperren. 
Nach  Ermatt  werden  sie  in  Hütten  oder  6 — 8  Fuß  hohe,  nur  mit  einem  ver- 
gitterten Lichtloch  versehene  Käfige  verbannt,  nachdem  ihre  Gesichter  mit  Roß 
geschwärzt  worden.  In  jedem  dieser  Ställe  steckt  ein  Mädchen.  Wenjamotv 
gibt  an,  daß  die  erste  solcher  Einspeirungen.  die  ein  Mädchen  erlebte,  nach 
altem  Gebrauche  ein  Jahr  gedauert  habe. 

Nehan  berichtet,  daß  bei  den  Malemut  und  den  südlich  vom  Yukon 
wohnenden  Eskimo-8tämiuen  das  zum  ersten  Male  menstruierende  Mädchen  für 
40  Tage  als  unrein  angesehen  wird.  Sie  muß  sich  in  einem  Winkel  des  Hauses^ 
aufhalten,  mit  dem  Gesicht  gegen  die  Wand  gekehrt,  und  muß  stets  ihre  Kapuze^ 
über  ihren  Kopf  ziehen,  und  ihre  Haare  wirr  über  die  Augen  hängen  lassen. 
Das  Haus  darf  sie  nur  des  Nachts  verlassen,  wenn  alles  sclilätt.  Im  Sommer 
bezieht  solche  zum  ersten  Male  Menstruierende  ein  rohes  Obdach  außerhalb  des 
Hauses.  Nach  Ablauf  der  vorgeschriebenen  Frist  badet  sie,  zieht  neue  Kleider 
an  und  kann  nun  heiraten.  Das  war  früher  bei  den  Uualit  ebenso,  aber  jetzt 
wird  das  Mädchen  in  eiuem  Winkel  des  Wohnraumes  durch  eine  Grasmatte 
abgesondert,  aber  nur  auf  4  Tage-     Mau  sagt  dann:  sie  wird  eine  Frau. 

Die  Absonderung  de«  jungen  Mädchens  bei  dem  Eintritt  der  Keife  dauert 
unter  den  Indianern  der  Nord  Westküste  Amerikas  nach  Kapitän  Jacobson 
30  Tage;  während  dieser  Zeit  muß  es,  m  eineu  kleinen  Raum  des  elterlichen 
Hauses  gesperrt,  verweilen  und  erhält  von  liegend  einer  weiblichen  Verwandten 
nur  eine  spärliche  Nahrung.  Nach  Beendigimg  der  Abgeschlossenlieit  darf  sie 
wieder  wie  gewöhnlich  im  Hause  wohnen  und  erhält  ein  neues  Kleid  und  andere 
festliche  Geschenke  von  ihrem  Vater  oder  von  dem  nächsten  Verwandten. 
Gewöhnlich  wird  sie  bahl  danach  verheiratet  und  bekommt  dann  ebenfalls  von 
den  Eltern  Geschenke. 

Auch  bei  den  Indianern  Süd -Amerikas  wiederholen  sich  ähnliche 
Anschauungen- 

In  Brasilien  sondern  die  Coro  ad  os  die  jungen  Mädchen  während  der 
ersten  Menstruation  von  allem  Verkehre  ab.  Sie  müssen  dann,  wie  Burmvisier 
sagt,  diese  Zeit  in  einem  Behälter  zubringen,  welcher  aus  Baumrinde  geflochten  ist 
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Unter  den  Passes  übersteht  die  anheilende  Junorfi*au,  in  den  oberen 
Ranm  der  Hütte  auf  die  Hängematte  verwiesen,  ein  monatelanges  Fasten. 
Auch  die  zahmen  Tucunas  am  Amazonas  verweisen  ebenso  me  die  Collina 
und  Mauhe  die  Mädchen  in  den  Ranchfang  der  Hütte  und  setzen  sie  einen 
Monat  lang  auf  magere  Kost. 

Die  Macusis-Indianer  in  Britisch-Gu^^ana  sondern  auf  die  Weise 
das  ^lädchen  als  unrein  ab,  daß  sie  seine  Hängematte  in  die  Knppelspitze  der 
Hütte  hängen,  wo  die  arme  Person  nun  dem  quälenden  Rauche  ausgesetzt  ist. 
Dort   bleibt  das  Mädchen  melirere  Tage   und   darf  nur   nachts  herabkommen; 


Abbildnni^  «76, 

Sr4>bo*lf ftdchen  von  der  Goldküste  (We^t- Afrika)  in  der  Tra'^ht  der  beg^innenden  Hannbarkeit. 
(Nach  einer  vou  Dr.  Vortiach,  Aburi»  bberlsMeuen  PhotopraphieJ 


während  der  ganzen  Zeit  des  Menstrnalflusses  muß  es  streng  fasten.  Alsdann 
darf  es  herabsteigen,  muß  sicli  jedoeh  uoch  in  einen  dunklen  Platz  der  Hütte 
zurückziehen  und  seinen  Oassada-Mehlbrei  au  einem  besonderen  Feuer  kochen; 
nach  zehn  Tagen  wird  es  selbst,  sowie  alle  von  ihm  berührten  Sachen,  von 
einem  Piay  (Zauberer)  entzaubert;  die  von  ihm  benutzten  Topfe  werden  zer- 
trümmert und  die  Scherben  vergraben. 

Die  Krobo- Mädchen  an  der  Goldküste  müssen  sich  bei  dem  Eintritt 
der  Mannbarkeit  auf  lange  Zeit  in  den  Wahl  zurückziehen,    Sie  luiben  dabei 
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eine  besondere  Tracht,  welche  in  Abb.  275  dargestellt  ist     Herr  Dr.  Vorttseh, 
welchem  wir  dieses  Bild  verdanken,  berichtete  darüber  brieflieli  an  J/*  Barieh: 

plm  allgemeiueu  giU  hier  zu  Laode  (an  der  Goldkäste)  für  die  Neger  der  Gruadaatz; 
Je  reicher  üin  Famiüeuvater  ist,  um  «o  schnener  werden  seine  Töchter  zu  Bräuten.  Damit 
ist  noch  nicht  gesagt,  dnß  auch  schon  der  Bräutigam  gefunden  wärej  denn  Braut  sein,  heißt 
eben:  die  kostspieligen,  Wochen  und  ilonate  dauernden  Fetisch -Zeremonien  durchgemacht  aa 
haben,  und  dann  mit  reichem  Schmuck  versehen  worden  zu  sein.  Diese  Zeremonien  sind  oaeh 
den  eiuÄelnen  Bezirken  verschieden;  im  Krobo-Lande^  westlich  von  Woita,  z,  ß.  beatunden 
frtiber,  als  die  Regierung  noch  nicht  eingegriffen  hatte,  folgende  Gebräuche.  Die  zu  Bräut4<t) 
erlesenen  Jungfrauen  wurden  auf  den  Krobo-Berg  geschickt,  der  sich  wie  ein  kleiner  VuUcan 
aus  der  Ebene  erhebt  und  mit  einer  Felaenfluh  gekrönt  ist.  Dort  oben  lag  einst  die  Stadt, 
in  der  die  Krciboer  ihre  Toten  im  Boden  ihrer  Farnllienhäuser  begraben.  Dort  fanden  große 
Fetischf eiern  mit  Menschenopfern  statt,  und  dort  wurden  die  Jungfrauen  in  die  Geheimniaae 
der  Ehe  eingeweiht.  In  dieser  Zeit  durften  die  Mädchen  außer  einem  zylinderartigen  Hut 
kein  Kleidungsstuck  tragen,  auch  nicht,  wenn  sie  zu  Besuch  in  ihr  Dorf  kommen.  Stellte  es 
sich  heraus,  daß  ein  Mädchen  während  dieser  Zeit  sich  mit  einem  Manne  vergangen  hatte,  so 
wurde  sie  von  der  Felsentluh  in  die  Tiefe  gestürzt.  Jetzt  ist  das  Betreten  jeuer  Stätte  den 
Negern  verböte ii,  und  die  Gebräuche,  die  Mannbarkeit  zu  erlangen,  haben  etwaa  andere, 
mildere  Gestalt  angenommen." 

Wißmann  berichtet  von  West- Afrika:  „Wenn  bei  einem  Mädchen  zum 
ersten  Male  die  Menstniatiun  eintritt,  wird  dasselbe  4 — 6  Tage  in  eine  Hütte 
eingeschlossen/' 

An  der  Loango-Küste  bringen  die  Bafiote-Neger  das  junge  Mädchen 
in  eine  abgesonderte  Hütte;  dasselbe  heißt  von  diesem  Tage  an  bis  zur  Hingabe  an 
einen  Mann  ukiimbi  oder  tschiknmbi;  die  Töchter  weniger  bemittelter  Lente  be- 
wohnen eine  gemeinschaftliche  Hütte.  Hier  werden  die  Jnngfranen  vun  einer  Frau, 
die  von  den  Eitere  als  Vertranensperson  gewählt  worden,  unterrichtet;  vielleicht 
bezieht  sich  dieser  Unterricht  auf  zukünftige  Ptiichten;  hier  ist  übrigens  das 
Mädchen  als  unrein  betrachtet  und  wird  schließlich  gebadet  (PcchiidLoesclu*). 

Der  Eintritt  der  Eeife  des  Mädchens  wird  im  Kuango-Öebiete  nach 
Wolff'^  mit  großen  Zeremonien  gefeiert,  wie  an  der  Meeresküste,  zumal  in 
Kabinda.  Tiort  kommt  das  Mädchen  nach  ihrer  ersten  Menstruation  in  ein 
kleines  Häuschen,  das  itmen  vollständig  nnt  rot  gefärbtem  Zeug  ausgeschlagen 
resp.  mit  roter  Farbe  angestrichen  ist.  Die  rote  P'arbe  nmcht  das  Mädchen 
gewohnlicli  selbst^  indem  sie  Eotliolz  auf  einem  Steine  zerreibt  Sie  selbst  ist 
ebenfalls  rot  bemalt  und  trägt  rot  gefärbte  Kleider',  Das  Essen  wird  ihr  von 
den  Anverwandten  in  'die  Hütte  gebracht  Sie  bleibt  nun  so  lange  in  dem 
Farbenhaus,  bis  sie  entweder  herausgeheiratet  wird  oder  von  den  Anverwandten 
nur  das  jus  primae  noctis  angekauft  ist:  in  diesem  Falle  bleibt  sie  dann  Mädchen. 
Man  sieht  hier  bisw^eilen  auch  schon  längst  verheiratete  Weiber  sich  teilweise 
rot  färben^  jedenfalls  um  ihren  Ehegemahl  an  die  Zeit  der  ersten  Liebe  zu 
erinnern  und  dadurcli  in  neues  Entzücken  zu  vei^setzen. 

Die  Suaheli  haben  in  jeder  Stadt  ein  besonderes  Gebäude^  Kumbi 
genannt,  in  welches  das  junge  Mädchen,  bei  dem  sich  zum  ersten  Male  die 
Menstruation  eingestellt  hat,  auf  drei  Monate  übergeführt  wird.  Zache  berichtet 
hierüber  ausführlich  uud  ergänzt  die  kurzen  Angaben  von  Kernten  und  Baumami 
some  die  bereits  oben  erwähnten  von  Vdlrn. 

„Das  Eumbi,  in  welches  das  Mädchen  heiintich  des  Nachts  gebracht  wird,  faöt  an  hundert 
Feraooeu«  Das  Mtidcheu  ist  nun  mwari,  d.  h.  in  ritueUer  Behandlung  und  von  der  Außenwelt 
Abgeschlosaen.  24  Stunden  muß  sie  fasten,  dann  bringt  ihr  täglich  die  Mutter  die  Nahrung, 
wahrend  aie  selber  unter  der  Obhut  einer  älteren  Frau,  einer  Art  von  Patin,  steht,  welche  sie 
in  allem  für  eine  zukünftige  Ehefrau  Wissenswerten  unterrichtet,  Sie  bringt  Ihr  den  Jiwe  la 
msiü,  den  Stein  des  Geheiinntsses,  der  von  keinem  3Ianne  gesehen  werden  darf.  Auf  ihm 
zerreibt  die  Patin  wohlriechendes  Sandelhoh,  and  erwachsene  Freundinnen  des  Madchcni 
reiben  dieser  hiermit  den  Körper  ein,  so  daß  die  Schuppen  der  Epidermis  abgehen.  Nach 
dieser  symbolischen  Häutung   beginneo   die  Mysterien,   die  dann  allerdings  geeignet  siodt   den 
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letzten  liest   von  Jundlichkeit   radikal   zu   beseitlgeu   und  die  Geweihte  io  jeder  Beziehung  ssa 
einer  „ Wisse uden"  zu  machen*^ 

Bei  dem  Unterricht  beteiligen  »ich  ein©  große  Zahl  von  Weibern,  welche  der  jungen 
Elevin  solange  den  Bauchtanz  vortanzen,  bis  sie  nach  einer  Reih*?  von  vergeblichen  Versuchen 
ihn  endlich  seibor  zur  Zufriedenheit  ihrer  Lehrertnneu  auszufahren  imstande  ist.  Von  diesem 
obszönen  Tanznuterricht  macht  ZfuJie  die  folgende  Schilderung:  ,Jn  engaufgeschloftseuor  Keihe 
bewegen  «ich  die  Tänzerinnen  gemeaaen  ini  Kreise  um  die  in  der  Mitte  hockende  Mwuri  herum* 
Langsam  schiebt  eine  jede  die  Füße  weiter,  ab  und  zu  dreht  sie  sich  um  sich  selbs^t.  Die 
Lmie  hängen  am  Körper  herunter,  das  Auge  ist  niedergeächlagen  oder  schweift  träuraeriach 
Qniher.  Währenddessen  macht  das  üesäß  eine,  icJi  möchte  sagen,  niahlende  Bewegung  von  der 
rechten  Hüfte  herab  zur  linken  Oesäßhälfle,  dabei  lassen  sich  einzelne  in  die  Knie  herab, 
besonders  tief  die  Manyema-Weiber  Bewundernsw*ert  dnbei  ist  die  fabelhafte  Oeleiikigkeit 
des  Kreuzes  und  der  Beckenparlie,  die  sich  die  Weiber  mit  der  Zeit  aneignen,  kucheza  kiuno^ 
^die  Hüfte  spielen  lassen".  Die  den  Tanz  bejjleitenden  Gesängo  beziehen  sich  saioilich  auf 
den  Geschlechtsverkehr,  unterrichten  das  Madcheu  gleichzeitig  aber  auch  in  den  in  dem 
Abschnitt  über  die  Frauensprache  bereit«  erwähnten  Geheimbezeichnungen.  Zache  fährt  mehrere 
solche  Lieder  an,  von  denen  zwei  hier  folgen  noögen.     Das  eine  lautet: 

,,Laß  dich,  wenn  auch  bebend,  beschtafen« 

Damit  du  zu  den  Wissenden  gehörest.** 
Das  andere  wird  gleichsam  dem  jungen   Mädchen  in  den  Mund  gelegt: 

„Am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wird. 

Da  ist  nicht  bei  mir  die  Mutter, 

Da  ist  nicht  bei  mir  daa  Schivesterchen, 

Am  Tage,  wo  meine  Scham  erweitert  wirdl 

O  Mutter!     Die  alte  Geschichte! 

Die  Kette  (langer  Penis),  die  alte  Geschichte!'* 
Die  Schälerin  hat  dann,  abgesehen  von  dem  Examen  im  Tanzen,  auch  noch  andere 
en  abzulegen.  So  muß  sie  z.  B.  an  das  Feuer  tanzen,  in  dessen  Mitte  eine  bis  an  den 
bd  mit  Wasser  gefüllte  Tasse  gestellt  ist;  dieselbe  soll  sie  dann  knieeud,  langsam,  ohne 
etwas  zu  verschütten*  herausholen.  Eine  andere  Probe  ist  folgende:  Ein  von  der  Mutter 
gestiftetes  kleines  Geschenk,  eine  Perlenschnur  oder  ein  silbernes  Ketlcheu  wird  über  dem  Kopfe 
des  ttuf  dem  Rücken  liegenden,  am  Boden  ftnsgestreckten  Mädchens  hingelegt.  Sie  muß  nun 
die  Wirbelsäule  soweit  krümmen,  daß  sie  den  Gegenstand  mit  den  Lippen  fassen  kann.  Da 
die  Eltern  des  Backfisches  wahrend  der  drei  Monate  für  die  ganze  Gesellschaft  den  Unterhalt 
zu  bestreiten  bahon,  können  nur  reiche  Leute  ihren  Töchterchen  den  Luxus  eines  vollständigen 
Kursus  gestatten,  ein  solches  Goldftschchen  heißt  Kirauja  {Vortänzerin),  Ärmere  gestatten 
sich  nur  die  siebentägige  Feier,  nehmen  dann  aber  gerne,  sechs  bis  zehn  an  der  Zahl,  ula 
Wari  kumbi  an  der  Weihe  einer  Kiranja  teil.  Zugelassen  werden  femer  vielfach  Wori  kilili, 
längst  mannbare  Mädchen,  bei  denen  seinerzeit  aus  irgend  einem  Grunde  die  Weihe  nicht 
stattfinden  konnte,  z.  B.  Wanyamwezi- Mädchen,  welche  erst  in  spaterem  AUer  an  die  Küst« 
gekommen  sind  und  sich  entachlossen  haben,  dort  zu  bleiben.  Diese  beeilen  sich  dann,  islamische 
Suaheli-Sitten  anzunehmen,  insbesondere  bedürfen  sie,  um  bei  der  männlichen  Küstenbevölkerung 
Glück  zu  machen,  unbedingt  der  gesehiitzten  Kunst  des  Ku-tikitiza,  d,  h.  der  Beherrschung 
der  von  den  Suaheh- Weibern  zu  einem  vollständigen  Kuustaystem  entwickelten  Hüftbewegungeu 
beim  Koitus.     Dann  erst  sind  sie  aus  WUden  (washenzi)  Damen  (l>ibi)  geworden. 

Bei  den  Madi  in  Mittel- Afrika  (zwischen  Üutile  uiul  Fatiko)  herrscht 
die  Sitte,  daß  die  Mädchen  zur  Pubertätszeit  in  abgesonderten  Bauten  mit  ovalen 
Eingangsöffmingen  verharren;  7M  ihnen  gesellen  sieh  alle  mannbaren  Knaben, 
Wird  ein  Mädclien  schwanger,  so  ist  ihr  bisheriger  Gefährte  verpflichtet,  sie 
zu  heiraten  und  ihr  den  üblichen  Brautpreis  zu  erlegen  fEmin  Beij^),  Ähnliches 
soll  Burton  von  den  südlich  vom  Äquator  wohnenden  Stämmen  berichtet  haben. 
Hier  ist  also  der  Begriff  der  Unreinheit  zweifellos  schon  in  Vergessenheit  geraten. 

Wenn  bei  einem  jungen  Mädchen  der  Alfuren  auf  Ceram  zum  ersten 
Male  die  Menstruation  eintritt,  so  ist  sie  p6inali,  geweiht,  unantastbar. 

„Sie  vertauscht  dann  ihre  gewohnliche  Kleidung  mit  einem  koin-kadu,  einem  grob- 
gewebten  Rijcke  aus  den  Blättern  der  Pandanus  repens,  und  damit  sie  niemand  sieht,  muß  tie 
sich  auf  dem  Hoden  verbergen.  So  lange  sie  nun  p§mali  ist,  was  je  nach  dem  Reichtum  der 
Kitern  7— ;*0  Tage,  auch  wohl  4—5  Monate  dauern  kann,  darf  sie  kein  gekochtes  Essen 
berühren,  sondern  muß  sich  mit  trockenem  Sago   und  gedörrtem  Fisch  begnügen**  (Schmult^l 
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Aucb  bei  den  Kaders  in  den  Anamally-Bergen  in  Indien  imd  bei  den 
Badagas  im  Nilgiri-Gebirge  werden  die  zum  ersten  Male  menstj'nierenden 
Mädchen  in  eine  besondere,  nar  den  Weibern  ziijErangliche  Hütte  verbannt.  Bei 
den  letzteren  dauert  diese  Absperrung  aber  nur  drei  Tage  und  findet  später 
nicht  mehr  statt.    Im  Anschlüsse  dai  an  werden  die  Mädchen  tatauiert  (Jagor). 

Wenn  bei  den  Vedas,  einer  südindischen  Sklavenkaste,  sich  bei 
einem  jungen  Weibe  die  Menses  zum  ei-sten  Male  einstellen,  so  vviid  dasselbe 
in  einer  (ür  diesen  Zweck  erbauten  besonderen  Hütte  untergebracht,  in  welcher 
es  ö  Tage  weiJt;  nach  Ablauf  dieser  Frist  bezieht  es  eine  andere,  halbwe^ 
zwischen  jener  und  der  Wohnstätte  ihres  Mannes  belegene  Hütte,  in  der  es 
abermals  5  Tage  zubringt.  Täglich  geht  das  junge  Weib  aus,  um  sich  zu 
waschen.  Am  10.  Tage  aber  wird  sie  von  ihrer  und  ihres  Mannes  Schwester 
an  das  Wasser  geführt^  sie  badet,  wäscht  ihre  Kleider,  reibt  sich  mit  Turaeric 
ein,  badet  abermals,  ölt  ihren  Körper  und  kehrt  dann  (am  10.  Tage)  mit  ihren 
Begleiterinnen  nach  ihrer  Wohnung  zurück.  Dort  angekommen,  kochen  die 
Frauen  Reis  und  verzehren  ihn  gemeinschaftlich.  Während  jener  Tage  der 
Absonderung  darf  der  Mann  in  seiner  Hütte  nur  Wui-zeln  essea,  aber  keinen 
Eeis,  aus  Furcht,  vom  Teufel  umgebracht  zu  werden:  am  9.  Tage  findet  ein 
Fest  stAtt,  Der  Boden  der  Hütte  wird  mit  Palmbianntwein  besprengt,  man 
ladet  Freunde  ein  und  bewirtet  sie  mit  Reis  und  Branntwein,  Die  Frau  hält 
sich  abge.sondeit  in  der  zweiten  Hütte.  Am  10.  Tage  aber  muß  sich  der  Gatte 
aus  seiner  Wohnung  entfenien  und  darf  sie  erst  wieder  betreten,  naclidem  die 
Weiber  den  Reis  aufgezehrt  haben*  Während  der  nächsten  4  Tage  darf  der 
Mann  weder  Reis  im  eigenen  Hause  essen,  noch  Umgang  mit  seiner  Frau  pflegen. 
Jedes  Vei^ehen  in  dem  vorgeschriebenen  Zeremoniell  wird  von  den  Tschaums 
(den  zum  Teufel  gewordenen  Geistern  verstorbener  Vorfahren)  streng  geahndet! 
(SchlagintweitJ, 

Von  dem  Tage  an,  wo  in  Carabodja  bei  den  jungen  Mädchen  das  erste 
Zeichen  ihrer  Mannbarkeit  eintritt,  müssen  sie  „in  den  .Sehatten  eintreten**. 

„An  demselbeD  Abende  noch  befestigen  die  Eltern  Baumwollfäden  um  das  Handgelenk 
und  bereiten  ein  vollständige»  Opfer  für  die  AJinen^  bestehend  in  Speisen,  Kerzen  und  RÄucher- 
werk.  Das  Ereignis  wird  dem  Verstorbenen  förinlich  kund  getan:  ».Unsere  Toditer  wird 
lu&nnbar;  wir  lassen  sie  in  den  Schatten  eintreten;  schenkt  ihr  Eure  (junst/^  An  demselben 
Tage  pflanzen  sie  eine  Banane,  deren  Früchte  nur  für  das  junge  Mädclien  bestimmt  sind,  oder 
xoa  ihr  au  die  Bonzen  geschickt  werden.  Die  vod  den  Klteru  dem  Mädchen  für  die  Zeit  der 
Zurückgezogen  hei  t  gegebeneu  Regeln  lauten:  „Laß  Dieb  vor  keinem  fremden  Manne  sehen; 
schau  keinen  Mann,  selbst  nicht  voratohlenerweise  an;  nimm  ebenso,  wie  die  Bonzen,  deine 
Nahrung  nur  zwischen  Sonnenaufgang  und  Mittag;  iß  nur  Reis,  8aU,  Kokosnuß,  Erbsen,  Sesam 
und  Friichte;  enthalte  dich  von  Fisch  und  jeglichem  Fleisch.  Bade  dich  nur,  wenn  die  X acht 
eingetreten  ist,  zu  einer  Stunde,  wenn  man  die  Menschen  nicht  mehr  erkennt,  damit  du  von 
keinem  lebenden  Weien  gesehen  wirst/'  Überhaupt  darf  das  Mädchen  nicht  allein  baden,  sie 
wird  von  ihren  Schwestern  oder  von  anderen  Verwandten  begleitet.  Sie  arbeitet  nur  im  Qause 
und  geht  nirgendwo  hin,  nicht  einmal  nach  der  Pagode. 

Je  nach  der  Lebensstellung  und  dem  Vermögeo  der  Familie  ist  diese  Zurnckgezogenbeit 
von  längerer  oder  kürsserer  Dauer,  ste  währt  einige  Monate  bis  zu  mehreren  Jahren;  arme 
Leute  beachten  sie  wenigstens  3—5  Tage  lang-  Diese  Zunickgezogenheit  wird  während  der 
Finsternis  unterbrochen;  dann  steckt  das  junge,  „im  Schatten'*  befindliche  Mädchen  ebenso 
wie  die  schwangere  Frau  ein  Betolmesser  und  den  Behälter  für  den  zum  ßetelkauen  nötigen 
Kalk  in  die  von  den  Falten  des  Langati  (Schurz)  gebildete  Tasche:  es  zündet  Lichter  und 
BÄucherkerzchen  au  und  geht  weg,  um  Rahn  (das  Ungeheuer,  welches  die  Finsternis  entstehen 
ULßt,  indem  es  die  Sterne  zwischen  den  Zähnen  schüttelt)  anzubeten,  auf  daß  es  sein  Flchcsu 
um  üluck  erhöre.  Darauf  kehrt  es  wieder  „in  den  Schatten*^  zurück.  Arme  Leute,  welche 
keine  Mittel  zur  Anschaffung  von  Kerzen  und  Itäuchervverk  besitzen,  iasson  das  Mädchen« 
welches  hingeht,  um  Jhthn  zu  verehren,  weDigsttna  die  5C!h''>nsten  Kleider  anlegen  und  benutzen 
die  Gelegenheit,  uro  die  Tochter,  welche  gewissermaßen  Bahn  zum  Herrn  annimmt,  aus  der 
Zurückgezogenheit  hervortreten  zu  lassen*  Wohlgestellte  Leute  erwarten  eine  günstige  Gtdegeuheit» 
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besonders  im  Januar.  Febroar  oder  Mai,  um  die  Zen^niom«  des  Austritts  uns  dem  Schlitten 
zu  begehen.  Die  Bonzen  werden  gebeten,  zu  erscheinen  Uüd  ihre  Gebete  zu  \viederliolen ;  dag 
junge  Mädchen  umÜ  sich  vor  ihnen  in  den  Staub  werfen;  Nachbarn  und  Freunde  werden  ein* 
geladen^  dem  Feste  beizuwohnen. 

Manehmal  werden  iiuch  die  Zähne  des  ^ladehena  dabei  gefärbt,  anstatt  bis  zur  Heirat 
damit  zu  warten.  Ebenso  wird  bei  den  jungen  MÜnnern  diese  Zeremonie  bei  der  Aufnahme 
in  die  Keligiousgemeinschafl  oder  bei  der  Heirat  vorgenommen.  Daa  Verfahren,  virelchea  dabei 
beobachtet  wird,  ist  folgendes: 

Ein  Achar  (ein  weiser  Mann)  breitet  ein  Stück  weisen  ßaurowollenzengea  aas,  legt  acht 
Strohhalme  in  der  Richtung  der  Himmelsgegenden  auf  dasselbe,  nimmt  einen  aus  Kokosnuß 
verfertigten  Napf  und  ein  Weberscbi lichten.  Dann  gebt  er  in  die  Selicuer,  nimmt  dort  ebenso- 
viel mal  Paddle  (oder  ungedroschenen  lieis),  als  das  Mädchen  Jalire  zählt,  und  schüttet  den- 
selben auf  das  Zeug;  wenn  das  Mädchen  15  Jahre  zählte  füllt  er  15  mal  den  Napf  und  15  mal 
das  Schiffchen,  In  diesem  Haufen  Paddie  verstockt  er  den  Napf,  dan  Sehiffehen,  einen  Bronze- 
becber  und  ein  kleines  Metallscbiff;  darüber  hin  macht  er  den  Piiddie  glatt  und  bedockt  ihn  nnt 
den  Zipfeln  des  weißen  ßaumwolleuzeuges.  Alles  dies  muß  in  Abwesenheit  des  jungen 
Mädohens  geschehen,  das  danach  eingeladen  wird,  auf  diesem  glattgemachten  Paddie  während 
der  weiteren  Dauer  der  Feierlichkeiten  Platz  zu  nehmen. 

Der  Achar  murmelt  nun  Formeln,  die  den  Zahnen  Glück  britigen  sollen.  Ein  altes  Paar, 
am  liebsten  Maun  und  Fran,  stampft  Lack  in  einem  Morser,  während  7  Knaben,  welche  Hananen- 
zweige  mit  BVüchten  in  der  Hand  hoUen,  mit  denen  sie  das  Stampf eu  im  Mörser  nachahmen^ 
dabei  folgende  Worte  singen:  „Großvater  A't'M,  Großmutter  Kuhe^  stampft  den  Lack  gut,  damit 
er  an  den  Zähnen  hüngen  bleibt,"  Jedesmal  wenn  das  Wort  bok  ==  stampfen  gesungen  wird, 
lassen  der  Mann  und  die  Frau  die  Stampfer  iin  Takt  niederfallen.  Wenn  der  Gesang  so  oft, 
wie  dio  Sitte  es  will,  wiederholt  ist,  hören  die  Knaben  auf,  während  die  alten  Leute  mit 
Stampfen  fortfahren.  Endlich  wird  der  Lack  durch  ein  Stück  Musselin  geseiht,  um  nur  das 
feinste  Pulver  zu  gebrauchen.  Man  schneidet  ein  Blatt  der  Kokospalme  nach  der  Form  des 
menschlichen  Gebisses  und  umgibt  dieses  Blatt  mit  ein  wenig  ausgefasertcm  Baumwolleuzeug, 
welches  vorher  in  den  Lack  eingetaucht  ist.  Der  Ta  Kühe  bietet  dieses  Paket  dem  jungen 
Mädchen  an,  welches  es  auf  die  Zähne  legt  und  bis  zum  Morgen  auf  denselben  liegen  läßt. 
Es  darf  nur  tu  Pisang-lilätter  speien,  welche  in  Form  eines  Spucknapfes  zusammengenäht  sind. 
Hierauf  fangen  die  sieben  Knaben  ihren  Umssug  aufs  neue  an.  Um  5Iittemacht  folgt  dann 
die  Beschwörung  der  Waldgeister.  Bei  dem  Hahnen.sehrei  gehen  diese  sieben  Teilnehmer  an 
der  Prozession,  welche  jetzt  mit  dem  Beinnnien  Seh  (Pferde)  bezeichnet  werden,  nachdem  sie 
vorher  noch  einige  rom  Ta  Kühe  hergesagte  Poesien  angehört  haben,  in  die  Nachbarschaft, 
um  Jagd  auf  die  Hühner  und  Enten  der  Eingeladenen  zu  machen.  Bei  Tagesanbruch  geht 
das  junge  Mädchen  aus  dem  Hause  und  betet  die  aufgehende  Sonne  an,  indem  sie  sieh  dreimal 
in  den  Stuub  wirft.  Nach  langer  und  sorgfältiger  Voi'bereitung  macht  der  Ta  Kühe  die  Bewegung, 
als  ob  er  ihr  die  Zähne  mit  Hammerschlägen  entfernen  wollte,  und  bestreicht  es  mit  einem 
an  Ort  und  Stelle  bereiteten  Ruß.  Das  Mädchen  wirft  sich  dreimal  vor  einem  kleineu  Altar 
nieder,  auf  welchem  die  bei  Imuglichen  Festlichkeilen  gewöhnlich  gebrauchten  Gegenstände 
aufgestellt  sind,  und  kehH  dann  in  das  11  uns  zurück.  Bei  allen  diesen  Festlichkeiten  muß  es 
mit  einem  Haarwulst  geschmückt  sein,  und  wenn  es  aus  irgend  einem  Grunde  (Neuralgie  usw.) 
kur/es  Haar  trägt,  wie  dies  in  Oambodja  gebrauchlich,  so  muß  es  sich  mit  falschen  Zöpfen 
schmücken'^  ( Aymonniet'}, 


98.  Dasi  Beifefest. 


Es  ist  bereits  angedeutet  worden,  <Uiß  viele  Völkerschaften  die  erste 
Menstniafion  der  jungen  Mädclreii  durch  besondere  Feste  feiern»  während  bei 
uns  die  letzteren  ihi*  Geheimnis  möglichst  verbergen, 

In  Sainoa  ist  nach  Krämer  das  Fest  der  ersten  Menstruation  nur  ein 
kleines: 

^üie  Eltern  sammelten  wenig  wertvolle  feine  Matten  und  Kindenstofle,  und  luden  die 
analuma,  alle  die  unverheirateten  Mädchen  des  Dorfes  ein,  unter  welche  di"  Ct*Mjr]T<-iil<*i  .-ii.^. 
^eteilt  wurden.     Damit  trat  das  Mädchen  in  den  Kreis  der  ünalumu  ehi." 
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XIU.  Die  Mcnstrualion  ia  eÜitiographisclier  Beziehung 


In  Nauru  wird  die  erste  Menstniieiunie:  einer  Häuptlingstochter  feierlich 
begangen;  ^dann  ziehen  Männer  und  Weiber  zum  Strande  und  tanzen  dort 
einander  gegenüber,  zeitweise  die  Grasröeke  vorn  und  hinten  hochhebend  und 
sich  dem  gegenseitigen  Anblicke  preisgebend^  (Krämer^, 

Im  mittleren  Neu -Mecklenburg  (New  Ireland)  wird  dem  Mädchen 
beim  Austritt  aus  dem  mbak,  der  in  das  Weiberbaus  eingebauten  Menstruations* 
hütte,  „von  den  Männern  ilirer  Sippe  ein  gi^oßes  Essen  (gutpok)  gerüstet.  Man 
richtet  Holzgestelle  auf,  wenn  mehrere  Mädchen  zur  gleichen  Zeit  gefeiert 
werden,  für  jedes  ein  besonderes.  Jedem  wird  sein  Teil  an  dem  Festessen  auf 
das  Gestell  gelegt.  Dem  Schmause  folgt  ein  Tanz**  (HahlK  Auch  auf  den 
Ädmiralitätsinseln  wird  ein  Reifefest  veranstaltet  (Parkhisony, 

Frau  Anlome  Hcrf  erzählt  von  Java: 

f,So  sah  ich  jüngst  einen  Aufzug,  über  dessen  Bedeutung  ich,  so  lange  ich  ihn  sab, 
mich  iu  vöUiger  Unklarheit  befand.  Voraa  sogen  ungefähr  12  junge  unbekleidete  Javanesen, 
AUe  waren  gelb  gepudert,  wodurch  ihre  Körper  wie  in  knapp  anschließenden  Trikot  gekleidet 
erschienen,  Sie  trugen  die  verschiedensten  Toilettengegenstände  j  der  eine  einen  kostbareo^ 
zierUchen  Spiegel  in  glänzendem  Rahmen,  welcher  mit  in  der  Sonne  funkelnden  Steinen  besetzt 
war.  Ein  anderer  hatte  einen  großen,  sehr  sfhönen  Fächer  in  der  Hand,  ein  dritter  Kamm 
und  Bürste  in  oflFenem»  beschiiitztem  Klfenbeinkasten,  der  mit  rotem  Samuiet  ausgeschlagen 
war;  der  nächste  trug  auf  goldenem  Teller  mit  zwei  Säcken  von  dünnem,  durchsichtigem 
Gewebe^  Ton  welchem  das  eine  den  hier  allgemein  üblichen  Schönheitspader,  aus  dem  Samen 
einer  seltenen  einheimischen  Pflanze  bereitet,  das  andere  Curcuma  enthielt,  ein  FärbungsmitteU 
das  ich  schon  früher  einmal  erwähnt  habe.  Verschiedene  andere  Gegenstände,  die  noch  weiter 
TOü  den  gelben  Jünglingen  Torüb ergetragen  wurden,  waren  mir  teils  uckennbar,  teils  überhaupt 
unbekannt.  Ein  Musikkorpa  folgte.  Hinter  demselben  worden  lange,  breite  Bretter  getragen.^ 
welche  ?on  weißen,  mit  Blumen  und  Bändern  geschmocktcn  Tüchern  bedeckt  waren.  Prächtige^ 
riesige  Blumensträuße  prangten  auf  demselben;  verschiedene  reicli  verzierte  Gerichte,  Knchen 
und  Früchte  kennzeichneten  sie  als  ambulante  Festtafel,  Dieser  folgten  wiederum  Jayanesen- 
Jünglinge,  welche  Haushaltungsgegonstände  in  idealisierter  Form  nnd  verschwenderischer  Aus- 
schmückung trugen.  In  der  Mitte  des  Zuges  bewegte  sich  langsam  ein  phantastisch  aua- 
stafüerter,  mit  farbigen  Tüchern  drapierter  offener  Wagen,  welcher  von  vier  blirnienbekiunzten 
und  bewimpelten  Schimmeln  gezogen  wurde.  In  demselben  sjiß  ein  drollig  herausgeputzte» 
braunes  Javanenkind.  etwa  zehn  dahre  alt  und  recht  nnglücklich  dreinschauend.  Ihm  folgte 
wiederum  eine  Schar  Javanen  in  den  denkbar  buntesten  Sarongs  und  Kabayeu,  und  ein 
jBweites  Jlusikkoifjs  machte  den  Beachluö.  Und  was  bedeutet  diese  wunderliche  Komödie? 
Ben  Triiimpbzug  eines  zur  Jungfrau  herangereiften  Kindes,  welches  rmn  feierlich  nh  heiratsfähig 
proklamiert  wur!'^ 

Audi  in  Siam  werden  bei  dein  Reifwerden  der  Jungfrau  P'este  gefeiert, 
welche  bisweilen  5 — 6  Tage  in  Aiisprncli  nehmen.  Ganz  besonders  großartig 
pflegen  sie  bei  ki>nig]iclien  Prinzessiimen  zu  sein. 

Wenn  bei  dem  zum  ersten  Miile  nienstrnierteti  Alfuren-ilädchen  in 
Ceram  die  Zeit  der  Absperrnng  übei*standen  ist,  dann  geht  das  Ablegen  des 
kain-kadn,  des  ^[enstrnationskleides,  unter  einer  Festlichkeit  vor  sieb,  welche 
16pas-kain-kudu  genannt  wird: 

.»Nach  dem  Essen  wird  mit  großer  Feierlichkeit  ein  irdeuer  Topf  hei  beigebracht,  der 
von  oben  von  einem  Pisang-  oder  Bananenblatte  verdeckt  ist;  in  der  Milte  befindet  sich  ein 
LöchelcheiL  Bas  Hiidchen  muß  niin  die  Augen  schließen  und  versuchen,  mit  ihrem  Fiug^er 
das  Loch  zu  treffen,  was  ihr  die  Anwesendec  möglichst  schwer  zu  machen  suchen,  indem  sie 
den  Topf  hin  und  her  bewegen.  Glückt  ihr  nach  vielen  vergeblichen  Versuchen  emllich  daa 
Kunstsiiick,  dunn  gibt  es  ein  lautes  Gejauchte  von  allen  Seiten.  Naturnch  deutet  dieser  Brauch 
auf  den  Koitus  und  das  Zerreißen  des  Hymen  und  hat  den  Zweck,  das  üiidchen  sehen  zu 
lassen,  diiÖ  fiir  sie  Jungfräulichkeit  nichts  zu  bedeuten  hat.  Von  diesem  Augenblicke  an  ist 
sie  denn  auch  Frei  und  kunn  nach  Lust  und  Laune  handeln'*  (Schtttidt^). 

In  Afrika  sind  derartige  Feste  eine  weitverbreitete  Gewohnheit  Wir 
hatten  schon  oben  von  Wißmann  gehurt,  daß  das  junge  ilädehen  in  dem  ICnn^o- 
Gebiete  an£  einige  Tage  eingesperrt  wird.    Er  erzählt  dann  weiter: 
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„Ad  dem  Tage,  an  dem  sie  wieder  herausgelassen  wird,  wird  der  ganze  Körper  mit 
gepulvertem  Tukulaholz  und  Rizinusöl  eingerieben  und  auch  das  Gesicht  rot  angemalt.  Sie 
erhält  ein  kleines  Fell  außer  ihrer  gewöhnlichen  Bekleidung,  und  um  den  Hals  wird  ein  Stück 
Zeug  gehängt,  das  aus  dem  Bast  des  Lukanda-Baumes  bereitet  ist,  und  auch  der  Kopf  wird 
auf  dieselbe  Art  geschmückt.  Dann  wird  sie  auf  den  Schultern  eines  Mannes  durch  das  Dorf 
getragen  und  ihr  Vater  g^bt  ein  großes  Fest.  Da  die  meisten  Mädchen  schon  vorher  von  ihren 
Vätern  vergeben  sind,  so  wird  meist  an  demselben  Tage  auch  zur  Heirat  geschritten,  so  daß 
dann  beide  Festlichkeiten  vereinigt  stattfinden,  aber  die  eben  beschriebene  Zeremonie  besteht 
ganz  selbständig  für  sich.    Dieselbe  wird  Hetta  genannt,  das  betreffende  Mädclien  Muhetta.^^ 

Ebenso  werden  nach  Falkenstein^  bei  den  Loango-Negern  die  jungen 
Mädclien  im  Dorfe  durch  Gesang  und  Tanz  gefeiert,  und,  begleitet  von  der 
Jugend  beiderlei  Geschlechts,  sogar  den  Europäern  vorgeführt. 

Eine  solche  Prozession  gibt  sich  schon  von  weitem  durch  ihren  ausgelassenen  Jubel 
kund  und  fuhrt  die  völlig  Vermummte  in  die  Mitte  des  Hofes,  wo  sie  auf  einer  Kiste  unter 
einem  Schirm  Platz  nimmt  und  von  ihren  Gespielen  in  höchst  deutlicher  Weise  ihre  Aussichten 
für  die  Zukunft  besingen  hört.  Für  ein  Olas  Kum  entschleiert  sie  gern  ihr  Gesicht  und  bietet 
höchstens  den  Ausdruck  befriedigten  Stolzes,  nun  zu  den  Erwachsenen  zu  rechnen,  niemals  aber 
den  der  Scham  (FcUkenstein^).  Ebenso  führen  die  Neger  der  Goldküste  das- zum  ersten  Male 
menstruierende  Mädchen  im  größten  Putze  durch  die  Straßen,  dabei  werden  Loblieder  auf  ihre 
Jungfräulichkeit  gesungen  (Brodie,  Oruikshank). 

An  einer  früheren  Stelle  ist  bereits  von  dem  Aufenthalt  der  heranwachsenden 
Mädchen  von  Liberia  in  dem  Zauberwalde  gesprochen  worden.  Büttikofer 
berichtet  weiter  darüber: 

„Auch  der  Sandy  hat  sein  besonderes  jährliches  Austrittsfest.  Dabei  werden  die  aus- 
tretenden Mädchen,  nachdem  der  ganze  Körper  reichlich  eingeölt,  durch  ihre  Angehörigen  mit 
oft  sehr  kostbarem  Schmuck,  wie  silberne  Halsketten,  Armbänder,  Beinringe  und  Schellen, 
behangen,  welche  letztere  um  die  Füße  getragen  werden,  um  beim  Tanzen  möglichst  viel  Lärm 
zu  machen.  An  diesem  Feste  tragen  die  Soh  und  Soh-bah  hölzerne  Masken  (Devilheads^ 
Teufels  köpfe).  Diese  sind  mehr  oder  weniger  kunstreich  aus  einem  Stück  Wollbaumholz 
geschnitzte  Masken,  von  unten  genügend  ausgehöhlt,  um  den  ganzen  Kopf  hineinzustecken. 
Ein  solcher  Teufelskopf  wird  der  Person,  für  die  er  bestimmt  ist,  auf  Maß  gemacht  und  so 
tief  ausgehöhlt,  daß  sie,  wenn  sie  denselben  auf  den  Kopf  stülpt,  durch  die  vorn  an  der  Stelle 
der  Augen  angebrachten  kleinen  Öffnungen  bequem  sehen  kann.  Die  Masken  der  Soh-bah 
stellen  Mannsgesichter,  diejenigen  der  Soh  Fraoengesichter  vor,  bei  welchen  die  eigentümlichen 
Haarfrisuren  mit  vieler  Sorgfalt  nachgeahmt  sind.  [Soh  »»  Teufel,  Waldteufel;  bah  «=  groß. 
Soh-bah  heißt  somit  Großteufel  zum  Unterschiede  von  Soh,  wie  die  weiblichen  Teufel  genannt 
werden.]" 

„Diese  schwarz  gebeizten  3Ia8ken  sind  meist  einfarbig,  manchmal  aber  auch  auf  eine 
phantastische  Weise  mit  grellen  Farben,  besonders  mit  Weiß  und  Rot  bemalt.  Der  untere 
Hand  der  Maske  hat  eine  starke  Einkerbung,  um  welche  der  früher  beschriebene  Blättermantel 
befestigt  werden  kann.  Von  dem  in  Niedcr-üuinea  sehr  beliebten  Federschmuck  findet  sich 
in  demselben  keine  Spur.*' 

„Die  weiblichen  Teufel  pflegen  unter  ihrem  Blättermantel  oft  europäische  Mannskleider, 
Strümpfe,  Schuhe  oder  Pantoffel  zu  tragen.  Sie  werden,  sobald  sie  sich  in  der  Öffentlichkeit 
zeigen,  von  einigen  Frauen  begleitet,  welche  blatten  bei  sich  tragen,  um  bei  einem  etwaigen 
Toilettenunglück  die  Soh  vor  neugierigen  Blicken  zu  schützen." 

,,Um  ihren  Einfluß  besser  geltend  machen  zu  können,  halten  die  Häuptlinge  sehr  darauf,, 
daß  die  Jugend,  besonders  die  männliche,  eine  gewisse  Zeit  im  Greegree-Bush  zubringt." 

„Der  Festteufel  erschien,  vom  Kinn  bis  auf  den  Boden  mit  an  Schnüre  gereihten 
trockenen  Federblättern  der  Weinpalme  behängen,  so  daß  man  nicht  gewußt  hätte,  was  vom 
oder  hinten  wäre,  hätte  er  nicht  auf  dem  Kopfe  eine  schwarze,  hölzerne  Maske,  den  sogenannten 
devil's  hoad,  mit  häßlichem  Fratzengesicht  getragen.  Diese  Gestalt  machte  beim  Vortreten 
allseitig  plumpe  Verbeugungen,  spazierte  bedächtig  auf  dem  freien  Platze  hin  und  her,  drehte 
sich  auf  einmal  wie  ein  Wirbelwind  im  Kreise  herum,  schüttelte  sein  rauschendes  Blätterkleid 
und  war  nach  einigen  Bocksprüngen  wieder  in  die  Hütte  verschwunden." 

^^'enn  an  der  Goldküste  die  heranwachsenden  Mädchen  die  lange  Reihe 
der  für  den  Eintritt  der  Reife  notwendigen  Zeremonien  glücklich  beendet  haben, 


474 


XII L  Die  Meustru&tioLi  in  ethnograpbiaclier  Beziehung. 


dami  werden  sie  mit  reichem  Schmuck  und  Festkleid uiig:  angetan,  und  so  ge- 
schmückt lassen  sie  sieb  dann  in  ihrem  Dorfe  als  ^Bräute"  sehen.  Sie  sind 
allerdings  noch  nicht  verlobt,  aber  ihr  feierlicher  Anzug  zeigt  an,  daß  ihre 
Eltern  bereit  sind,  jetzt  sich  auf  Unterhandlungen  mit  geeigneten  Werbeni 
einzulassen.  Das  wirkliche  Verlöbnis  läßt  dann  gewöhnlich  nicht  lange  auf 
sich  warten.  Abb.  276  zeigt  fünf  solche  ,,Bräute'*  aus  dem  Dorfe  Odumase 
im  Krobo-Gebiet  der  Goldküste,  J/.  BarteJif  verdankte  diese  Aufnahme 
sowie  die  dazu  gehörigen  Angaben  Herrn  Dr.  Vorfisch  in  Aburi, 

Bei  den  Wabondei  in  Ost-Afrika  fand  IMiwiann  ebenfalls  die  Eeife- 
feste  im  Gebrauch.     Er  sagt  hierüber: 

„Dem  „Giilo**  der  jungen  MänriLn-  entspricht  das  ,.Kiuttngü^'^  der  Mädchen,  Dasselbe 
£ndet  statt,  wenn  man  ein  Mädühcn  uh  erwaebson  erklären  wiU,  fälU  jedoch  keineswegs  immer 
mit  dem  Eintritt  der  Pubertät  zusammen.  Auch  hierbei  wird  die  Stammeetmiirke  durch  Hitzen 
mit  dem  Measer  migebratht.  Dann  begeben  sich  die  Hädclien  splilt ernackt  mit  einer  ,,weiseu 
Frau**  in  den  Wald,  wo  sie  6 — 8  Tage  vorweilen.  Doch  können  sie  während  dieser  Zeit 
manchmAl  nackt  in  das  Dorf  zurückkehren»  um  etwaige  Verrichtungen  zu  besorgen.  Der 
Schlußtanz,  der  elles  junge  Volk  der  Umgebung  vereint,  findet  im  Dorfe  slatt.  Dabei  sitzen 
die  Miidchen  nackt  in  der  Dorf'*ehenke  anf  den  ausgestreekten  Beinen  ihrer  Motter.  w^erden 
um  Körper  und  im  Geöichle  mit  weißen  Zeichnungen  bemalt  und  müssen  später  laufend 
glühende  Kohlen  in  der  Houd  durchs  Dorf  tragen.  Dies  dauert  ein  bis  zwei  Tftge,  während 
welcher  alles,  was  Beine  hat,  tanzt  und  sich,  am  Palmweingenuß  ergötzt.** 

iL rojf;/^  berichtet  von  den  Xosa-Kaffern,  unter  denen  er  seit  Jahrzehnten 
als  Missionar  lebt: 

p4>er  Eeschneidung  der  Jünglinge  entspricht  das  intenjane  der  Mädchen,  wodurch  «ie 
zur  Zeit  der  Pubertät  unter  die  heiralsfühigen  Jungfrauen  eingeführt  werden.  Das  Ei'scheinen 
der  Pubertät  nennt  der  KafFer  in  seiner  bilderreichen  Sprache  ,.Das  Auf  knospen  der  Blume**, 
Sobald  dies  eintritt,  muß  es  sich  hinter  einer  von  Matten  im  Hause  gebildeten  Scheidewand 
verborgen  aufhalten,  wo  sie  der  Obhut  einiger  Mädchen  und  Frauen  (gefallener  oder  von  thrtn 
Miinnern  getrennter)  anvertraut  ist.  Die  Speise  für  sie  imd  ihre  Umgebung  haben  iJire  Elteru 
zu  besorgen.  Der  Vater  des  Mädchens  ladet  alle  jungen  Miidchen,  Frauen  und  Männer  der 
Nachbarschaft  ein.  Nachdem  am  Vurmittnge  die  Kühe  gemolken  und  die  Milch  aus  dem  Milch* 
aack  gotruuken  ist,  beginnen  die  Mädchen  den  Tanz,  Sie  kommen  aus  der  Hütte  des  Mädchens, 
uro  dessentwillen  das  Fest  angerichtet  ist,  das  aber  in  der  Hütte  bleiben  muß,  im  Gänsemarsch 
und  begeben  sich  in  feierlicher  Prozession  zu  dem  Platz  außerhalb  des  VichkraaU,  jedes  einen 
Spieß  in  der  Hand,  um  den  nackten  Leib  einen  mit  meüsitigetren  Hingen  besetzten  Riemen  und 
ein  rotes  Taschentueh.  Angekommen  beim  Viehkraalj  achÜeßen  sie  eiueti  Kreis,  sich  bald 
nach  links,  bald  nach  rechU  bewegend,  mit  den  Füßen  stampfend  und  .«hoha  hcich"  johlend. 
Bald  darauf  kommen  auch  die  an  einem  besonderen  Orte  sitzenden  Frauen,  in  ihre  Decken  uml 
Mantel  gehiillt,  einen  roten  Turban  um  den  Kopf,  herbei,  um  in  einem  weiteren  Kreise  um 
die  Mädchen  herzutau^en,  mit  diesen  uui  die  Wette  stampfend  und  johlend.  Sind  die  Frauen 
müde,  so  werden  aie  von  den  Miinnern  abgelöst,  die  bei  ihrem  Stampfen,  Springen  und  Glieder- 
verdrehen jede  Muskel  in  witternde  Bewegung  versetzen.  Bin  Üchs©  wird  vom  Vater  des 
Mädchens  geschlachtet,  worauf,  weun  er  aufgezehrt  ist,  das  Tanzen  aufs  neue  l>eginnt.  «lunge 
Männer,  ja  selbst  Knaben  kommen  vou  verschiedenen  Orten,  um  den  greulichen  Tanz  umtsiiotaho 
in  der  Hütte  der  Gefeierten  mit  dem  Mädchen  zu  vollführen.  Die  Tänze  werden  nackt  auf- 
geführt, ohne  jegliche  Scham,  und  viel  Schmutziges  dabei  geredet.  Den  jungen  Leuten  ist 
gegen  Bezahlung  erlaubt,  mit  unverheirateten  Weibern  und  Witwen  stusammen  zu  kommen, 
und  in  bezug  auf  die  alten  Männer  muß  der  von  ihuen  erwählte  Aufpasser  dafür  sorgen,  daß 
aie  mit  jungen  Mädchen  versehen  werden.  Auch  ein  ordentliches  Mädchen  kann  dabei  mit 
Gewalt  mißbraucht  werden,  wenn  sie  so  leichtsinnig  war,  sich  zu  solchem  Feste  zu  begeben. 
Oft  entstehen  dabei  unter  den  jungen  Männern  Schlägereien  um  ein  Mädchen.  Solche  Feier 
bringt  manchen  Vater  in  Armut,  denn  hatte  er  auch  nur  eine  einzige  Kuh,  so  muß  sie 
geschlachtet  werden.*' 

„Sieht  der  Vater,  daß  es  mit  der  Speise  zu  Ende  geht,  so  läßt  er  wissen,  die  Feier 
•olle  aufhören.  Wenn  der  Schluß  nahe  ist,  manchmal  nach  3  Tagen,  manchmal  nach  4  bi» 
6  Wochen,  dann  kommen  die  Leute  der  benachbarten  Plätze  mit  ihren  Ochsen,  um  die  Feier 
durch  eine  Ochsenschau  und  Ochsen  Wettrennen  stu  verherrlichen.  Die  Ochsen,  die  zu  einem 
bestimmten  Kraal  gehiSren,  werden  gewöhnlich  su  ein  oder  zwei  von  den  jungen  Männern  uac^- 


eioander  in  clie  Mitte  des  Knials  gcineheiu  wurauJ:  eiu  linix  bfgiunt  Hat  jede  Abteilung 
dies  getan,  so  beginnt  der  große  Tanz  der  verschiedeüen  Kraale  unter  iJhren  Vorstehern  upd 
Häuptlingen.     Das  (Ichsen Wettrennen  macht  deu  SchhiB." 

„Zwei  oder  drei  Tnge  darauf  gehen  alle  3Iädchon,  die  der  Gefeierten  aufgewartet  hatten« 
nach  dem  Walde  und  holen  Feuerholz,  das  sie  za  der  Hütte  ihrer  Mutter  bringen,  worauf  sie 
sich  nach  Hause  begeben.  ^anehmaL,  doch  sehr  selten,  werden  Mädchen  verheiratet,  bei  deren 
Pubertät  diese  Feier  unterlassen  wurde;  solche  müssen  aber  zu  ihren  Kraalen  zurückkehren 
und  das  Versäumte  nachholen.** 

Aus  Deiitsch-Südwest-Afrika  beliebtet  Brinckner  von  den  heidnischen 
Eingeborenen : 

„Für  die  mannbar  gewordenen  Hadehen  wird  bei  den  Ovakuanjama-Üvanibo  und  anderen 
0 ? am bo- Stammen  das  sogenaonte  Efundüla-Fesl  gefeiert,  und  zwar  auf  folgende  Weise,    In 


Abbildung  iTti. 

Krobo-Müdclieu  au«*  Odumase  luoldkdstei  in  der  Traohr  der  Heirifttsf Uliigkeit  i^sog.  üräiite). 

iN»ch  einiT  von  Dr.  Vortiädtf  Aburi»  überliisseaen  Pbütdgrapliie.) 

der  Efimbo  des  Häuptlings  wird,  wenn  in  der  Familie  desselben  genügend  Mädchen  soweit 
erwuchsen,  durch  tagelang  vorhergebencles  Trommeln  mt»rgens  und  abends,  das  »ich  auch  bis 
2n  den  äußersten  Grenzen  des  betreffenden  Stummes  fortsetzt,  solch  eine  Efundnlu  angekündigt. 
Am  Abend  vor  dem  Feste  bringen  die  Mütter  ihre  Tochter  zu  der  konigUchea  Eiimbo,  worin 
sie  auch  des  Nachts  schlafen,  aber  von  den  Muttern  bewacht  werden.  Die  nun  zur  Mädchen- 
schau koniDiendeu  Jünglinge,  auch  schon  mehrere  Frauen  besilzenden  Männer,  ziehen  trommelnd, 
singend  und  liirmeQd  äu  der  Eümbo.  wo  sie  nach  Sonnenuntergang  ankommen.  Die  ganze 
Naoht  wird  getrommelt,  geschrieen  und  getuuzti  bis  Sonnenaufgang.  Die  Mädchen,  einen 
Üchsenschweif  in  der  Hand  (symbolum  principii  maacuUni  sive  membri  genitalis),  mit  wüsten 
Haaren  und  allerlei  hineingeUochten  (symbolum  principii  femin ini),  weiße  Perlenschnüre  um  die 
Lenden  und  trockene  liaumfrücbte  an  den  Füßen  (symbolum  fecunditatis).  springen,  nach  dem 
Takt  der  Trommeln  tanzend,  in  den  Kreis  der  Männer  und  Jünglinge  und  ebenso  wieder  hinaus. 
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Auch  Mäimer  «od  Frauen  springen  und  tanzen  mit.    Der  Otnuneiimbo,  der  Euinbo^EtjpfiU 
muß  während  dieser  DächtUclien  Orgien  sich  anderswo  ütifhnlten.    Die  Müdrhen  w<Td«*ti 
bewacht    und   ein  Vergehen   ^vährend   dieser  Feier  ujit  deui  Tode  bestraft  und  dtr  Mad« 
iJüngling  als  Skbive  verkauft.    Von  allen  Seiten  kommen  die  Leute  heran,  und  «la  iJl#  i 
Emnbo    oder   außerhalb   derselben    übernachten»   soll   e»   etwas    „heidenmäßig*'   dab*»i 
Nachdem  nun  die  Fremden  sich  zerstreut,  werden  die  Efundula-iTädchon  von  den  FfM« 
allem,   was  jene  während  der  Feier  am  Leibe  hatten^  entledigt  und  ihnen  dAi^^ 
aufgesetzt  und  am  ganzen  Körper  mit  Asche  eingerieben.    Darauf  gehen  sie  ii^ 
aus    dem  Eümbo  heraus;    das    vorderste  ^lädehen   beginnt   den   Beigen    mit   ein*  in   i 
Rezitativ,  worauf  die  anderen  mit  HÖ,  Hui  antw^orten*    Sie  tragen  nun  den  Namen  (Hh 
und  gehen   als   solche   im   {ganzen  Stammesgebiet   einen  Monat  taug  umher,   nberati  aufi  I 
bewirtet.     Alle    Männer   uud   Jünglinge,    selbst   der  Häuptling,    müssen    ihnen    bei  B^ff 
ousweichcni,  widrigenfalls  jene  eine  tüchtige  Tracht  Prügel  von  den  Mädchen  hinzunchiuaii  I 
Zu   ihrer   elterlichen  Eümbo   zurückgekehrt,   werden    aie   gewaschen   und   frisch   emj^ji 
Jetzt  dürfen  sie  uffentUch  geheiratet  werden,   aber  nie  bevor  sie  bei  der  Etundüli  ^fn 

Sehr  anschaulich  beschreibt  Fa^sarge^  das  Keilefest,  wie  es  die  Ail 
Buschleute  begehen;  sie  feiern  es  durch  den  Elan  db  all -Tanz,  den  ha 
Gelegenheit  hatte,  mit  anzusehen  und  von  dem  er  sogar  eine 
Aufnahme   machen   konnte.     Die  Schilderung  ist   besonders   in 
großem   Interesse,  weil   sie  das  Motiv,  das  dem  Ganzen  zugrunde  liegt, 
erkennen  läßt: 

^,ELn  Mädchen    hatte    die    erste  Menstruation   gehabt.,    infolgedesaeQ   Tersajnin«llt]i  Ml 
Manner    uud   Frauen    zur   Aufführung   des    durch   Sitte   und  Brauch    vorgeschr 
Die  alten  Weiber  stehen  an  einer  Stelle  und  bilden  die  Musikkapelle«  indem  si 
Hände   klatschen    und   mit  Eisenstücken   klappern.     Zu    ihren  Füßen    Hegt  daj  jun^ 
auf   der  Erde.     Die   verheirateten  jüngeren  Frauen  gehen  nun  im  Gänsemarsch«    tj^ 
der  Musik  mit  den  Fußen  aufstampfend  und  die  nach  abwärts  ütjsgestrecktcn    ^ 
rhythmisch  nach  unten  stoßend,  um  das  Mädchen  herum  eine  Kringelform  beacli 
haben   sie  das  hintere  Schurzfell  hochgehoben.    Mit  dem  entblößten  UeisälS,   das  ütj 
bei  den  Hottentotten,  in  auffaüender  Fülle  entwickelt  ist,  wackeln  und  kükctti»^en  5i^ 
Das   geht   so   eine  Weile,   plötzlich   naht    sich  ein  Buschmann  langsamen  Sehritips,   glnddil 
im  Takt  mit  den  Füßen  stampfend  und  mit  den  angezogenen  l^nterarmen  und  geballf^'   ^'  '  - 
ebenfalls  den  Takt  schlagend.    Auf  dem  Kopf  hat  er  ein  paar  Hönier  nrbst  einem 
befestigt.      Vermutlich    sollen   eigentlich    Elandhorner    genc»mm,en    werden,    unser    Iv  .  , 
hatte  sich  aber  ein  paar  geschnitzte^  fingerlange,  mit  Holzkohle  geachwärzto  Uolxbit  .  ^ 
einem  Stück  Zicgenfell  vor  die  Stirn  gebunden. 

Der  gehörnte  Buschmann  ist  der  Bulle,   die  Weiber  sind  die  Kühe»   diese  B* 
ünverkeunbar.     Der  Bulle   naht   sich,    läuft   melirmals   um   die  KÜhe   hemm,   die    n 
stampfen   und   kokettieren.     Plötzlich   springt   er  in  die  Reihe  hiutcr  eine  Frau  iwui 
Die    Bewegung    des    Bullen    und    der  Kühe    ist    dabei    so    drastisch,    daÜ    man    ohm»   wr.i'- 
erkennt,   es   handle   sich   um   cino  Szene  aus  der  Brunstzeit  der  imitierton  Tiero.     S-«  l**?- 
Zug   eine  Zeitlang  auf  und  ab.     Bald  springt  der  Bulle  hierhin,    bald  dorthin^   «chl 

sich  die  Reihe  unter  Lachen  und  Scherzen  auf,  die  Kapelle  verstummt,  aber  noch  ti-.., 

beginnt  das  Spiel  von  neuem, 

Auch  bei  den  Völkern  Amerikas  treffen  wir  vielfach  derartige  Feste  i 

In  Peru  begehen  die  am  Ucayale-Strom  hausenden  Conibos  bei 
Gelegenheit  das  sogenannte  Chenianabiqui-Fest,  wobei  mit  Flöten  ge^piellj 
von  beiden  Geschlechtern  getanzt  wird;  die  jungen  Mädchen  müssen  m 
und  voll  trinken  und  werden  einen  Tag  uiul  eine  Nac*ht  lang  von  den 
Frauen  im  Tanze  herumgedreht,  bis  sie  niedersinken  und  me  Leichen  biq 
liegen  (Marcvy). 

Am  Aiar^  in  Nordwestbrasilien  wii*d  nicht  nur  die  ei'Ste,  Bomlem 
auch  die  zweite  Menstruation  gefeiert.    Koch-Ürünherg  berichtet: 

„Bei  der  ersten  Menstruation  wird  dem  Mädchen  vqx\  der  Jluttcr  das  HAU|itli*Ar  kn» 
geschnitten  und  der  Rucken  mit  Genipiipofarbt^  übcrhtrichcn.  Die  Jungfrau  sitxt  wVlifVttd  isr 
Proxt-ulur  inmitten  des  Hauses,  im  Knise  der  ^.Freundschaft*",  nimmt  sich  Hnig«  m«tWl 
Haare,   die   es  sorgfaitig  verwahrt.     (Diese  Haar«   finden   am   AlarJ   wahncbmli«!» 
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cndunic    wie   am  Caiar^-Uanpes,   wo  die  jaugou  Männer  sie  am  Kopfputz   und   uoderem 
■dunuck  aubringen.)    Darauf  findet  ein  großes  Kaschirifest  statt. 

Bit  zur  sweiten  Menstruation  darf  das  Mädchen  nur  Beijü  (^landiokaHaden),  Pfeffer 
^eum)  und  kleine  Fische  essen.  Alle  größeren  Fische  und  warmblütigen  Tiere  sind  ihr 
Bten.  Beim  Eintritt  der  zweiten  Menstruation  singt  der  Vater  früh  vor  Sonnenaufgang 
A  ähnlichen  langen  Gesang  mit  Aufzählung  aller  Tiernamen,  wie  es  bei  der  Totenfeier 
Bochlich  ist.  Dann  wird  der  Jungfrau  ein  großer  Topf  voll  Fische  und  Fleisch  von  allen 
ttchen  Jmgdtiercn  vorgesetzt  und  das  Fasten  ist  beendet.  Zur  Feier  des  Tages  wird  sie 
Kmrmvurufarbe  schon  bemalt.  Kaschirl  mit  Tanz  darf  natürlich  auch  bei  dieser  Gelegenheit 
ft  fehlen." 

Die  Patagonier  feiern  den  Pubertätseintritt  durch  Pferdeopfer  (Mmters). 
I  Cbibchas  (auch  Muiscas  oder  Moscas),  ein  fast  ganz  untergegangener 
IksBtamm,  der  in  Nengranada  lebte,  begingen  zu  diesem  Zeitpunkte  eben- 
Is  ein  großes  Fest  (Waitz), 

Unter  den  Apache-Indianern  ist  es  ein  wichtiges  Familienfest,  zu  dem 
c  Familienglieder  eingeladen  werden,  das  beim  Eintreten  der  Mannbarkeit 
les  Mädchens  gefeiert  wird  (Sjmng). 

Einige  kalifornische  Indianer-Stämme,  z.B.  die  Hupa,  feiern  auch 
B  Reifeeintiitt  als  Fest.  Fühlt  ein  junges  Slädchen  den  Zeitpunkt  nahen,  so 
il  sie,  wo  immer  sie  sich  auch  befindet,  den  väterlichen  Wigwam  aufsuchen; 
eibt  sie  diesem  fem,  so  wird  sie  ausgestoßen  und  gilt  fortan  als  Fremde.  Es 
Igt  dem  Eintritt  der  Reife  ein  langes  Fest,  der  Kin-Alktha  oder  Jungfern- 
nz:  Xeon  Tage  kommen  die  Männer  des  Abends  zum  Tanze  zusammen,  von 
D  die  Weiber  ausgeschlossen  sind.  Das  Mädchen  darf  unterdessen  kein  Fleisch 
len  nnd  sich  vor  keinem  Manne  sehen  lassen.  In  der  zehnten  Nacht  vei-steckt 
sich  in  einem  Winkel  der  Hütte.  Dann  kommen  zwei  junge  Männer  und 
ei  alte  Weiber  aus  ihi-er  Vei-wandtschaft,  um  die  Jungfrau  zu  suchen  und 
Eüholen.  Die  jungen  Burschen  stülpen  sich  eine  Maske  aus  Leder  oder  Schilf 
er  den  Kopf,  die  an  den  Seelöwen  erinnert,  und  nehmen  das  Mädchen  in  die 
itte;  rechts  und  links  von  ihnen  stellen  sich  die  alten  Frauen  auf.  So  treten 
j  Fünf  unter  die  Versammlung.  Das  Mädchen  schreitet  zehnmal  vorwärts 
d  rückwärts,  erhebt  die  Hände  zu  den  Schultern  und  singt.  Das  letze  Vorwärts- 
ireiten  endigt  mit  dem  Hochsprung.  Darauf  begrüßt  die  Versammlung  das 
Ige  Geschöpf   durch   laute  Zurufe,   und  die  Zeremonie  ist  beendigt  fPoircrs), 

Die  Wintun-Indianer,  ein  anderer  kalifornischer  Stamm,  veranstalten 
i  dem  Eintritt  der  (Teschlechtsreife  eines  Mädchens  gleichfalls  einen  „Keiflieits- 
iz",  zn  welchem  die  Bewohner  der  nächsten  Dörfer  «reladen  wei-den.  Schon 
A  Tage  vor  dem  Feste  muß  sich  das  Mädchen  jeder  animalischen  Kost  ent- 
Iten,  sie  darf  nur  Eichelbrei  genießen.  Während  dieser  Fastenzeit  ist  die 
mste  aus  dem  Lager  verbannt  in  eine  entfernt  gelegene  Hütte.  Todesstrafe 
rd  über  denjenigen  verhängt,  der  sie  wählend  dieser  Zeit  berührt  odei*  es 
^.  sich  ihr  zu  nähern.  Nach  Ablauf  dieser  \'orbereitmigsfrist  nimmt  sie  eine 
weihte  Suppe  zu  sich,  die  von  den  Früchten  der  Bnckeya  californica  bereitet 
rd.  aus  denen  zuvor  durch  P^inweichen  in  \\'asser  das  Gift  entfernt  wurde. 
irch  das  Verzehren  dieser  Masse  macht  sich  das  Mädchen  würdig,  sich  an 
m  bevorstehenden  Tanze  zu  beteiligen,  sowie  die  Pflichten  einer  Frau  zu  über- 
imen.  Nunmehr  erscheinen  die  eingeladenen  Stämme,  indem  sie  in  langen 
ihen  herbeiziehen  und  um  den  La^'-erplatz  feurige,  sinnliche  Lieder  singen. 
id  alle  Stämme  oder  Dei)Utationen  derselben  versammelt,  was  2 — :^  'i'a<rc  in 
Spruch  nimmt,  so  vereinigen  sich  alle  zu  einem  großen  Tanze,  der  in  einem 
ndmarsch  um  das  Dorf  besteht,  während  ununterbrochen  Chorgesänire  eischallen. 
m  Schluß  der  Zeremonie  nimmt  der  Häuptling  das  Mädchen  b(*i  der  Hand 
1  tanzt  mit  ihm  die  ganze  Linie  entlang,  während  die  Gäste  improvisierte 
sänge  anstimmen.  Nicht  immer  sind  letztere  keusch  und  unschuldig,  bis- 
ilen  obszön.    Dann  kommen  auch  Gesänge,  in  Avelchen  jeder  Indianer  seine 
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eigenen  Enipfinclungeü  ausdrückt,  wobei  sie  seltsamerweise  vollkommen  Takt 
miteinander  halten.  Die  Frauen  drücken  bei  solchen  Gelegenheiten  keine  un- 
keiischen  Gefühle  aus  (Fowenj, 

Eine  besondere  Feierlichkeit,  ..Roasting  of  girls'*  genannt,  ist  bei  den 
Mission  Indiana  of  Southern  California  im  Gebrauch  und  voti  Hor.N.Riiiff 
beschrieben  worden.  Es  ist  ein  fröhliches  Fest,  zu  dem  alJes  zusammenströmt. 
Es  wird  eine  Grube  geg-raben,  welche  etwa  3  Fnß  tief  und  5  Fuß  im  Durch- 
messer weit  ist,  hierin  ein  Fener  angezündet,  so  daß  aus  der  feneliten  Erde  sieh 
ein  E*ampf  erhebt,  und  diese  Grube  den  jungen  Mädchen  zum  Aufenthalt  an- 
gewiesen; sie  verbleiben  hier  vier  Tage.  Alte  A\^eiber  umtanzen  sie  singend 
ununterbrochen;  zuweilen  fällt  eine  oder  die  andere  vor  Erschöpfung  in  Schlaf, 
um  aber  nach  dem  Erwachen  wieder  an  dem  Tanze  teilzunehmen;  sie  nehmen 
dabei  allerlei  mystische  HandUmgen  voi",  deren  Sinn  und  Zweck  der  ist,  die 
bösen  Geister  von  den  jungen  iliidchen  zu  verscheuchen,  und  diese  fruchtbaa* 
und  gut  zu  machen.  Die  Feier  endet  damit,  daß  den  Mädchen  ein  merkwürdiger 
halbmondfönuiger  Stein  gezeigt  wird  (13—15  Zoll  lang,  3b  Pfund  schwer), 
welcher  in  symbolischer  Beziehung  zu  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  stehen 
solL  —  Eifst  und  Kiorher  bilden  ähnliche  Steine  ab,  welche  sich  als  Fondstücke 
in  amerikanischen  Sammlungen  befinden;  liust  glaubt,  daß  ihre  Bedeutung  eine 
ähnliche  sei  wie  die  des  bei  der  eben  beschnebenen  Zereinonie  verwendeten 
Steines,  —  Im  Anschluß  hieran  beschreibt  Kroeher  die  Reifefeier  bei  den  zu 
den  Shos honen  gehörigen  Luiseno- Indianern  (Northern  San  Diego  County)* 
Hier  wii'd  ebenfalls  ein  Loch  in  die  Erde  gegraben,  ein  Fener  entzündet,  und 
die  Mädchen  werden  nachher  auf  den  Boden  der  Grube  auf  den  Rücken  hin- 
gestreckt, meist  mehrere  (Verw^andte)  zusammen.  Zwei  flache  Steine  werden 
erwärmt  und  ihnen  auf  den  Unterleib  gelegt.  Sie  müssen  dann  einen  besonderen 
Kopfschmuck  anlegen  und  sich  gewisser  Speisen  enthalten;  auch  bleiben  sie  einige 
Zeit  von  der  Gerneinschaft  der  Stammesgenossen  ausgeschlossen;  sie  fertigen 
geirisse  Zeichnungen  mit  roter  Farbe  auf  Stein,  Streifen  und  Linien^  welche 
mehrere  Fuß  hohe  Muster  bilden:  nach  Vollendung  dieser  Zeichnung  ist  die 
Fastenzeit  beendet.  Sie  müssen  kleine  Ballen  Tabak  mit  heißem  Wasser  her- 
nnterspülen;  bekommen  sie  davon  Erblichen,  so  gelten  sie  fiir  schlecht;  behalten 
sie  den  Tabak  bei  sich,  so  sagt  man,  sie  seien  gut. 

Ein  Klaniatb-Indianer  in  Oregon  sagte  zu  Gatchet:  „Die  Modocs  bei 
der  ersten  Menstruation  tanzen  fünf  Tage  und  fünf  Nächte,  ohne  zu  schlafen^ 
die  Weiber  essen  viei'zehn  Tage  keine  Nahrung." 

Auch  Petitot  liefert  uns  einen  Originalbericht  der  Kanada-Indianer  in 
französischer  wortgetreuer  Übersetzung.  (Üadurch  erklärt  es  sich,  daß  die  Stellung 
der  Worte  eine  etw^as  absonderliche  ist;  man  liest  sich  aber  schnell  hinein): 

„Derni^remeüt  une  femme  (qui)  scs  menstruea  n'avait  pas,  lurstjne  poitr  la  premiisre  foi» 
ses  rhgles  ayitnt  [litt.:  aea  reina  eile  repiindj  k  sa  m^rc:  Mos  tuob  vionDent  elte  oe  disait  pas, 
alort  ta  mör«:  De  ciuelque  cboae  tu  eat  ömuo  si,  aauve-loi^  ton  capulct  avoc  la  tcte  couvre  1», 
ptiU  oouehe-toi,  aa  ml*vc  lui  disait.  Alors  apres  cela  la  fille  de  quoi  s^est-elle  aper^ue,  je  »upposo, 
eUe  est  eniue  (;a  arrivc,  cllö  se  sauve  alora  et  son  capulet  daos  eile  sc  cache.  Od  In  autt,  on 
ratteiiit,  son  vetement  on  cxamine,  doüe,  soo  vetemont  cc  qm  n'est  paa  boii  corame  ya  paruit 
vu  que,  (?Ue  poor  mw  hutte  on  construit,  de  Vcaq  eile  pour  oii  puiae.  Jlalade  eile  est  comtn©, 
ciQq  joura  pendant  eile  eat  forte  ne  pas  eüe  demeure  couchee.  ün  travaihe  pour  eile,  quelqu© 
chose  eile  potir  on  coud,  jolhnent  sa  cciuture  ou  brodo,  hoü  visage  on  paint  eo  rouge,  sa  tele 
on  poniinade.  Kt  voilu  que  dfca  lora  un  jonr  pendant  du  bouillon  [litt,:  viaüde-eau]  aeuleraent 
oti  lui  donne  a  boire,  un  uatensile  daus  nun  pas,  uq  cygue  aon  aile-os  avec  eile  pour  un  chala- 
meau  ajant  fait,  par  cela  eUe  hume  l'eau.  Peu  boia,  peu  mange!  aa  m^re  hn  dit.  Tres-bieii 
joliment  on  la  traite.  Un  bonnet  graod  pour  eile  on  fait,  aea  sein*  sur  on  place  deux  boia  en 
croix,  les  lU^vre^-oi  eUe  cosse  ne  pas;  du  ca?ur  auaai,  du  aang  ausai,  du  frai  de  paiseon  aussu 
du  Imrd  (ou  du  graa)  aussi  eile  mange  ue  paa;  une  lune  pendant  toute  1a  dur^e  d«  c^mi  ainti 
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iju^on  la  tmite.     C'est  amsi  que  nne  fille  Dubile  [litt,:  mul  qiii   resteut,   ou   celle   qui   est   Hiins 
le  inaij  on  traitait  autrefois  que  ses  mois  el!e  avait/' 

Von  den  Stämmen  aus  Britiscb-Kolnmbien  g^bt  uns  Boas  über  die 
Nootka-Indianer  Bericht: 

,,Weun  ein  Mädchen  ihre  Reife  erlongt,  so  muß  sie  auf  der  Plattform  des  Hausea,  der 
Tür  gegenüber^  Platz  nehmen,  und  dtr  }^anze  Stamm  wird  eingeladen^  um  an  einer  Feier  teil* 
zunehmen.  Eine  Anzahl  von  Männern  und  Frauen  wird  augenonmien^  um  zu  singen  und 
Tänze  aufzuführen^  und  die  Leute  werden  für  diese  Dienatleistung  bezahlt.  Wäbrend  diese 
t^  a'  mä  genannten  Gesänge  gesungen  werden,  steht  zu  jeder  Seite  des  Mädchens  ein  Mann  in 
dem  Anzüge  des  Donnervogels.  Dieser  besteht  aus  einer  großen  Maske  nnd  aus  einer  voll- 
ständigen mit  Federn  und  zwei  Flügeln  versehenem  Klciduug.  Die  Tänzer  sind  nicht  markiert. 
Dann  ergreifen  acht  Männer  je  eine  Schüssel,  laufen  zum  Flusse,  schöpfen  frisches  Wasser  und 
kehren  damit  zu  dem  Hause  zurück.  Hierbei  müssen  sie  sich  im  Kreise  bewegen,  wobei  sie 
die  linke  Hand  im  Innern  des  Kreises  haben  müssen.  Dann  gießen  sie  das  Wasser  über  die 
Füße  des  3Iädchens  und  kehren  darauf  zum  Flusao  zurück,  sich  beständig  im  Kreise  bewegend, 
mit  der  linken  Hand  nach  innen." 

,,Wenn  dieses  geschehen  ist,  so  wird  eine  cait  Figuren  des  Donnervogels  bemalte  Holz- 
wand (Abb.  277)  auf  die  Plattform  des  Hauses  vor  das  Mädchen  gestellt^  so  da£  dieselt>ö  sie 
YoLlständig  verbirgt.  An  beiden  Seiten  werden  blatten  aufgehängt,  so  daß  nur  ein  kleiner 
Raum  für  das  Blädchen  übrig  bleibt,  indem  sie  fdr  mehrere  Tage,  verborgen  vor  den  Blioken 
der  Männer,  bleiben  muß.  Während  dieser  Zeit  wird  sie  immer  von  einer  Anzahl  von  Mädchen 
und  Frauen  bedient.    Nach  Sproats  Angabe  ist  es  ihr  nicht  erlaubt,  die  Sonne  oder  das  Feuer 


Abbildung  277, 

ßem&tt«  Holzwanrl  der  Nootka-Indi  nuei ,  BritiHob-Kulunabien,  »um  Verbergen  der  reif  ^wordenes 

Jungfrna.    Die  Fig\irea  'Jtclleu  deu  Donuetvogel  «nd  Wale  dar.    (Aus  Boa$.) 

zu  sehen.  Nach  meinen  Informationen  wird  sie  nur  davor  behütet.  Während  sie  hinter  der 
Wand  versteckt  ist,  nimmt  das  Fest  seinen  Fortgang,  Hier  folgen  zwei  Gesänge,  welche  bei 
diesen  Gelegenheiten  angestimmt  werden": 

„Ich  hatte  einen  schlechten  Traum  letzte  Nacht. 

Mir  träumte,  mein  Gatte  nahm  ein  zweites  Weib; 

Da  packte  ich  meinen  kleinen  Korb  und? 

Und  ich  sagte,  bevor  ich  ihn  verließ, 

Hier  ist  ein  Überfluß  an  Männern. 

So  habe  ich  geträumt/* 


„Ich  wünschte,  ich  hätte  mein  Gesicht  an  eines  Mädchens  Busen. 

Ich  würde  mich  wohl  fühlen,     üh,  dead! 

Ja.,  dein  Antlitz  Ist  groß  genug  für  ein  Ding,  das  niemals  befriedigt  ist.^' 

Wir  finden  hier  eine  ähnliche  Anspielung,  wie  in  dem  oben  angeführten 
Ausspruche  König  Salomos. 

Wenn  bei  den  Hoskiirath  in  Vancouver  der  Eintritt  der  Reife  der 
jungen  Madclien  festlich  begangen  wird,  dann  dürfen  sie  in  dieser  Zeit  ihre 


^m 


480 


XIII.  Die  Menstruation  in  ethnographischer  Beziehung^. 


Haare  nicht  mit  ihren  Händen  berühren.  Sie  müssen  sich,  um  sich  den  Li 
zu  kratzen,  keilförmiger,  mit  einem  Handgriff  versehener  Geräte  aus  Hob  ^ 
Hom  bedienen,  welche  die  ungefähre  Länge  von  1^,  Fingern  besitzen.  iJ 
Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  mehrere  derselben,  die  in  XlVi^ 
wiedergegeben  sind. 

M.  Bartels  war  der  Meinung,  daß  die  Form  des  Handgiiffes  eine  Aii8päu| 
auf  den  Penis  abgeben  soll. 


Bei  einigen  Völkern  gestalten  sich  aber  diese  Keifefeste  doch  bereits  ¥etl 
voller;  sie  nehmen  schon  mehr  den  Charakter  einer  feierlichen  Handlang  nl 
bei  welcher,  wenn  auch  manchmal  noch  in  absonderlicher  Form,  eine  Art  tx| 
Segenswünschen  gespendet  und  bestimmte  Weihen  vorgenommen  werden. 

Bei  den  Wanjamuesi  ist  nach  üvichard  die  Beifeerkläi*nng  der  jmgal 
Mädchen  eine  ausschließliche  Festlichkeit  der  Weiber,  bei  welcher  allerg  1 
Gesang  und  Tanz  und  auch  ein  Biergelage  nicht  fehlen.  Das  nnnmebr  diib- 
bare  ]\[ädchen,  dessen  Jungfräulichkeit  jedoch  immer  schon  verloren  ist,  triri ' 
dann  im  Kreise  der  Waganga  (Fetisch weiber)  mit  Kräuterabsuden  gewascha 
mit  Öl  eingerieben  und  zuletzt  über  und  über  mit  Mehlwasser  ans  dem  MudA^ 
des  Fetischweibes  bespritzt.  p]s  schließt  sich  darauf  noch  eine  Art  von  Exama 
an.  Das  Mädchen  muß  nämlich  vor  allen  Weibern  eine  Pi-obe  in  der  Fertigl<si 
gewisser  Bewegungen  in  verschiedenen  Stellungen  ablegen.  Männer  haben  dabü 
keinen  Zutritt. 

'Die  Makololo  und  andere  Stämme  im  Marudse-Mambunda-Reiche  an 
Zambesi-See  benachrichtigen,  sobald  ein  Mädchen  reif  wird,  deren  Frenndiimen 
die  mm  jeden  Abend  8  Tage  lang  zu  ihr  kommen  und  sie  bis  tief  in  die  Kadit 
hinein  mit  Tanz  unter  Kastagnettenbegleitung  unterhalten.     Ist    die   Tochter 
eines  Königs  zu  dieser  Zeit  schon  verlobt,  so  wird  sie  von  einer  weiblichen 
Verwandten  in  ein  Dickicht  geführt,  wo  sie  eine  Woche  lang,  von  einer  Sklavin 
bedient,  ein  abgeschiedenes  Leben  iführt;  doch  wird  sie  auch   hier  von  ihren 
Genossinnen  des  Abends  aufgesucht,  die  ihr  Nahrung  hinstellen,  ihren  Kopf  mit 
Parfüm  einreiben  und  sie  mit  Ermahnungen  und  Zureden  für   den   ehelichen 
Stand   vorbereiten,   um   nach  Ablauf   der  Frist   sie   ihrem  Gemahl    zn   über- 
geben (HohihJ, 

Bei  dem  Reifefest  der  Nama- Hottentotten,  von  welchem  oben  gesprochen 
wurde,  nimmt  der  nächste  Anverwandte  des  jungen  Mädchens,  gewöhnlich  nach 
Hahn  ^  ein  älterer  Vetter,  die  Magenhaut  des  geschlachteten  Rindes  und  hängt 
sie  dem  Mädchen  über  den  Kopf.  Dabei  spricht  er  den  Wunsch  aus,  daß  sie 
ebenso  fi-uchtbar  sein  möge,  wie  eine  junge  Kuh.  Dann  kommen  die  Freunde 
und  Freundinnen  mit  ähnlichen  Glückwünschen,  und  nun  beginnt  ein  Fest- 
schmaus mit  Gesang  und  Tanz,  der  mit  einem  Zechgelage  endigt. 

Den  Eintritt  der  ersten  Menses  zeigt  das  Nayer-Mädchen  in  Halabar 
durch  ihre  Mutter  ihrer  Schwiegermutter  an,  d.  h.  der  Mutter  ihres  zurzeit 
begünstigten  Liebhabers;  letzterer  gießt  ihr  darauf  einen  Kmg  W^asser  über  den 
Kopf  fJagor^). 

Bei  den  Hill  Arrians  in  Travancore  werden  nach  Painter^  wenn  ein 
Mädchen  ihre  Reife  erreicht,  die  Freunde  und  Verwandten  zu  einer  Zeremonie 
zusammengerufen,  bei  welcher  das  junge  Mädchen  auf  ein  Brett  von  dem  für 
heilig  angesehenen  Jack-Holz  treten  muß.  Dann  bindet  ihr  die  Schwester  ihres 
Vaters  einen  Faden  um  den  Hals  und  damit  ist  die  Feierlichkeit  beendet. 

Erreichte  bei  den  alten  Mexikanern  ein  junges  Mädchen  ihre  Beife,  so 
gab  ihm  der  Vater  in  wohlgesetxter  Rede  Ermahnungen  auf  ihren  Lebenspfad 
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In  mehreren  Berichten  sahen  wir  bereits,  daß  den  znm  ersten  Male 
menstruierenden  Mädchen  eine  besondere  Fastendiät  vorgeschrieben  wnrde: 
das  heißt  mit  anderen  Worten,  sie  unterlagen  ganz  bestimmten  Speiseverboten. 
Das  ist  ein  ziemlich  weit  verbreiteter  Branch,  nnd  bisweilen  erfahren  wir 
sogar,  was  die  Leute  mit  diesen  Vorschriften  für  Gedanken  in  Verbindung 
bringen.  Aber  nicht  auf  die  Ernährung  allein  bleiben  diese  Worte  beschränkt; 
auch  mancherlei  anderes  wird  angeordnet,  was  sie  zu  tun  oder  zu  unter- 
lassen haben.  Und  den  Befehl,  im  Winkel  zu  verharren,  oder  in  einer  besonderen 
Hütte,  müssen  wir  ja  eigentlich  auch  hinzurechnen. 

Wenn  bei  den  Cheyenne-Indianern  ein  junges  Mädchen  zum  ersten 
Male  die  Regel  bekommt,  so  teilt  sie  das  nach  Grintiel  der  Mutter  mit,  die  es 
dem  Vater  sagt.  Dann  flicht  das  Mädchen  ihre  Haare  auf  und  badet.  Sie 
wird  am  ganzen  Körper  rot  bemalt,  dann  mit  einem  Kleide  bedeckt  und  sie 
nimmt  nun  nahe  am  Feuer  Platz.  Eine  Kohle  wird  von  diesem  genommen  und 
vor  sie  geworfen  und  wohlriechendes  Gras,  Zedemnadeln  und  weiße  Salbei  auf 
diese  gestreut.  Das  Mädchen  beugt  sich  über  den  Bauch  und  fängt  diesen 
mit  dem  Kleide  auf,  so  daß  er  über  ihren  ganzen  Körper  streicht.  Dann  ver- 
läßt sie  mit  der  Großmutter  die  Hütte  und  begibt  sich  in  eine  andere,  in  der 
sie  vier  Tage  verbleibt.  Dieses  freudige  Ereignis  macht  dann  der  Vater  von 
der  Tür  seiner  Hütte  aus  dem  Volke  bekannt  Nach  Ablauf  der  vier  Tage 
nimmt  die  Großmutter  wieder  eine  Kohle  vom  Feuer,  schüttet  wohlriechendes 
Gras,  weiße  Salbei  und  Wacbolderoadeln  darauf,  und  das  junge  Mädchen  stellt 
sich  breitbeinig  darüber  und  reinigt  sich  durch  diese  Räucherung. 

Jacobsen  erzählt  von  den  Indianern  im  nordwestlichen  Amerika,  daß 
das  abgesonderte  junge  Mädchen  sich  stets  derartig  niederlegen  muß,  daß  ihr 
Kopf  nach  Süden  gerichtet  ist. 

Wenn  das  junge  Mädchen  der  Lku'figen  oder  Songish  im  südöstlichen 
Vancouver  die  ihm  angewiesene  Hütte  verläßt,  so  muß  sie  in  solcher  Bichtung 
zurückkehren,  daß,  wenn  sie  den  Bückweg  antritt,  sie  die  Sonne  im  Bücken  hat, 
und  dann  muß  sie  in  der  Bichtung  gehen,  wie  die  Sonne  sich  bewegt  (Boas). 

Ebenso  darf  bei  den  Sitchaer  Koljuscben  und  in  gleicher  Weise  auch 
auf  den  Aleuten  das  junge  Mädchen  die  Sonne  nicht  sehen.  Es  wird  ihr 
während  dieser  Zeit  ein  Hut  mit  sehr  breiter  Krempe  aufgesetzt,  damit  sie 
nicht  durch  ihre  Blicke  den  Himmel  verunreinige. 

Von  den  Nootka-Mädchen  sagt  Boas: 

„Während  der  Zeit  ihrer  Absperrung  trägt  sie  kein  Hemd  und  es  ist  ihr  verboten,  sich 
zu  bewogen  und   sich  niederzulegen,  sondern   sie  muß   immerwährend  in   hockender  SteUung 
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Dieses  Verbot,  den  Kopf  zu  kratzen,  so  lange  sie  die  erste  Eegel  haben, 
führt  Boas  anch  von  den  Mädchen  der  Shnshwap-Indianer  in  Britisch 
Kolumbien  an: 

„Es  ist  ihr  verboten,  ihren  Kopf  za  berühren,  deshalb  bedient  sie  sich  eines  Kammes 
mit  drei  Spitzen.  Nirgends  ist  es  ihr  erlaubt,  ihren  Körper  zu  kratzen,  als  nur  mit  einem 
bemalten  Tierknochen.  Sie  trägt  diesen  Knochen  und  diesen  Kamm  an  ihrem  Qürtel 
angehängt.'* 

Das  Nootka-Mädchen  muß  in  der  betreffenden  Zeit  sich  hüten,  etwas 
Häßliches  oder  etwa  gar  Männer  zu  sehen.  Auch  die  Mädchen  auf  der  Land- 
enge von  Darien  dürfen  dann  keinen  Fremden  erblicken  (Wafer). 

Die  Mädchen  der  Shushwap-Indianer  bedienen  sich  in  dieser  Zeit  zum 
Trinken  einer  bemalten  Schale  aus  ßii-kenrinde,  die  sie  stets  vollständig  leeren 
müssen.  Die  Nootka-Mädchen  dürfen  dann  nur  trockene  Fische  essen,  sie 
müssen  frische  Muscheln  essen.  Stachelbeeren  und  Holzäpfel  sind  ihnen  ver- 
boteu,  weil  man  glaubt,  daß  sie  ihren  Zähnen  schaden  (Boas). 

Die  Mädchen  der  Lku'ngeü,  „welche  kurz  vor  der  Keife  stehen,  dürfen 
von  den  Fischen  nicht  Stücke  aus  der  Nachbarschaft  des  Kopfes  essen,  sondern 
nur  Schwänze  und  die  angrenzenden  Teile,  damit  sie  sich  Glück  in  der  Ehe 
sichern"  (Boas), 

Noch  einigen  anderen  Aberglauben  führt  Boas  ebenfalls  von  den  Shushwap 
an.  Das  abgesperrte  junge  Mädchen  geht  alle  Nächte  aus  ihrer  Hütte,  „und 
pflanzt  Weidenzweige,  die  sie  bemalt  hat,  und  an  deren  Enden  sie  Zeugstücke 
befestigt  hat,  in  die  Erde.  Man  glaubt,  daß  sie  dieses  im  späteren  Leben 
reich  macht.  Um  stark  zu  werden,  muß  sie  auf  Bäume  klettern,  und  versuchen, 
deren  Spitzen  abzubrechen." 

Weiter  sagt  Boas: 

„In  Victoria  muß  ein  Mädchen,  das  ihre  Reife  erreicht  hat,  einige  Lachse  auf  eine 
Anzahl  von  großen  Steinen  legen,  nicht  weit  von  der  Finlayson  Point  Battery.  Man  nimmt 
an,  daß  sie  dieses  freigebig  mache.  Sic  muß  ferner  die  Hügel  Petle'wan,  in  der  Nähe  von 
Cloverdale,  besuchen,  an  deren  Spitze  ein  Weiher  ist.  Hier  muß  sie  die  Hand  in  das  Wasser 
stecken  und  sie  langsam  geschlossen  wieder  herausziehen.  Hat  sie  Gras  usw.  in  derselben, 
so  wird  sie  reich  und  das  Weib  eines  Chief  werden;  im  anderen  FaUe  wird  sie  eines  armen 
Mannes  Weib." 

Aus  dem  japanischen  Volksglauben  berichtet  Un  Kate: 

„Wenn  Mädchen  das  erste  Mal  ihre  Menses  haben,  so  schreiten  sie  dreimal  über  die 
Öffnung  der  Latrine  (chozuba)  und  singen  dabei  folgendes  Liedchen,  das  als  eine  Inkantation 
aufzufassen  ist: 

Tsuki  vi  ichido, 

Ei  wa  mika. 

Awajima  daimyojin. 
d.  h.  einmal  im  Monat,  drei  Tage.    Awajima  ist  ein  Adeliger." 

Der  jungen  Australierin  werden,  wie  oben  gesagt,  bei  dem  Eintreten 
der  ersten  Menstruation  einige  Zähne  ausgeschlagen,  und  es  bringt  ihr  Unglück, 
wenn  sie  drei  Tage  nach  dieser  Prozedur  irgend  jemandes  Kücken  sieht.  Dann 
wächst  ihr  der  Mund  zu  und  sie  muß  Hungers  sterben.  Auch  mit  den  aus- 
gebrochenen Zähnen  muß  man  äußerst  vorsichtig  umgehen.  Man  hüllt  sie  in 
Emu-Federn  ein  und  hebt  sie  auf  das  Sorgfältigste  auf,  damit  sie  nicht  die 
Adler  finden.  Denn  wenn  das  geschieht,  so  wachsen  an  der  Stelle  der  aus- 
gezogenen Zähne  größere,  und  diese  krümmen  sich  in  die  Höhe  und  verursachen 
unter  großen  Schmerzen  den  Tod. 

Die  jungen  australischen  Weiber  am  Pennefather-River  in  Queensland 
müssen  bei  ihrer  ersten  und  auch  noch  bei  den  beiden  folgenden  Menstruationen 
sich .  bestimmten  Zeremonien  unterziehen,  deren  erfolgreiche  Ausführung  ihnen 
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die  Gelenkigkeit  der  Hüftgelenke  erhält  imd  ihnen  später  eine  leichte  Nieder- 
kunft sidiei  t  Wenn  die  ersten  Spuren  .sich  zeigen,  so  sagt  sie  es  ihrer  Mutter 
und  diese  führt  sie  aus  dem  Lager  nach  idDem  abgescblossenen  Platz,  in 'den 
Schatten  eines  geeigneten  Baumes;  sie  macht  eine  ki'eisfönnige  Yeiliefnug  in 
den  sandigen  Boden  und  der  gunze  Körper  des  Mädchens  wird  you  der  Taille 
abwärts  mit  Sand  bt^deckt.  Sie  wird  dann  von  einem  Zweiggehege  umschlossen, 
das  nur  an  d<^r  Stirnseite  offen  ist,  wo  ihre  Mutter  ein  Feuer  entzündet.  Hier 
bleibt  sie  mit  gekreuzten  Armen  sitzen,  die  Handflächen  auf  den  Sandhügel 
gelegtj  der  ihre  Beine  bedeckt.  Sie  darf  die  Lage  ibrer  Arme  nur  ändern,  um 
aus  der  Hand  der  Mutter  Nahrung  zu  empfangen,  oder,  wenn  es  nötig  ist,  sich 
zu  kratzen,  z.  B.  wegen  der  Läuse,  an  den  exponierten  Teilen  iln^es  Körpers, 
LTesicIits  oder  Kopfes;  es  ist  ihr  aber  nicht  gestattet,  sich  selber  mit  ihren 
HäTiden  zu  berühren,  sie  muli  sitdi  dazu  eines  kleinen  Holzstäbchens  bedienen, 
das  sie,  wenn  sie  es  nicht  braucht,  in  ihr  Haar  steckt,  Sie  daif  allein  mit 
ibrer  Mutter  reden,  und  in  W'irklicbkeit  wird  nienmnd  dahin  kommen,  wo  sie  ist. 
Und  wenn  sie  sich  des  Abends  erhebt,  «m  in  das  Lager  zurückzukehren,  so 
zieht  sie  sich  selber  auf,  indem  sie  sich  an  tlen  Enden  der  beitlen  (Irabstöcke 
hochzieht,  die  zu  ihrer  Seite  stecken.  Im  Lager  angekommen,  darf  sie  mit 
ihrem  Gatten  sprechen  (nineife  Mädchen  lelH.m  bei  diesem  Volke  bereits  mit 
dem  Gatten  zusauyiten).  Am  anderen  Morgen  bringt  sie  ihre  ilutter  zurück 
au  denselben  Platz  und  hier  bleibt  sie  bis  zum  Abeud.  Fünf  Tage  danach, 
wenn  schließlich  die  Grube  mit  Asche  gefüllt  ist,  wird  sie  ihrem  Gatten  wiedei' 
zugestellt  iliofh^h 

Wenn  das  junge  Weib  int  folgenden  Monat  wieder  unwohl  wird,  so  wird 
sie  wieder  von  ilirer  Mutter  fortgeführt,  eine  andere  Grübe  wird  hergestellt 
und  die  Zeremonie  wird  wiederholt  usw.  auf  die  Dauer  von  vier  Tagen,  und  so 
wieder  bei  der  dritten  Gelegenheit  für  sechs  Tage,  Beim  vierten  Male  bleibt 
sie  im  Träger  (IMfr''). 


10Ü<  Die  Menstruierende  gilt  für  unrein. 

Bekanntlich  wii'd  die  Menstruation  gemeinhin  als  die  monatliclie  Reinigung 
bezeichnet.  Man  ist  im  Volke  der  Überzeugung,  daß  in  dem  Körper  des 
erwachsenen  Weibes  von  Monat  zu  !Monat  sich  ünreinigkeiten  ansammeln, 
welche  durch  den  Bhitfluß  der  Menstruation  ans  dem  Körper  ausgeschieden 
würden.  Da  nun  das  .Alenstrualblut  diese  Ünreinigkeiten  enthält,  so  sieht  mau 
es  als  vernnieinigend  für  alle  an,  die  damit  in  Berührung  kommen,  und  alU 
mählicli  bildete  sich  der  Glaube  aus,  daß  es  nicht  allein  verunreinige,  nicht 
nur  schmntzig  mache  im  gewöhnlichen  Sinne,  sondern  dali  es  auch  schädliche 
und  selbst  giftige  Wirkungen  ausüben  müsse.  Um  sich  nun  wirksam  vor  einer 
unfreiwilligen  Berührung  zu  schlitzen,  lag  es  am  nächsten,  das  Weib  überhaupt 
in  diesen  Tagen  des  Blutaustlusses  als  verunreinigend  zu  betrachten  inid  ein 
Verkehren  mit  ihm  sorglich  zu  meiden.  Und  so  erklärt  es  sich  von  selbst^  daß 
auch  zu  einer  anderen  Zeit,  in  welcher  ebenfalls  die  Frauen  Blut  aus  ihren 
Geschlechtsteilen  verlieren,  nämlich  während  des  Wochenbettes,  sich  der  Begiiff 
der  Unreiubeit  mit  ihnen  verbindet. 

So  einfach  uns  die  Sache  erscheint,  so  hat  sie  doch  etwas  Üben^aschendes. 
Bei  den  Säugetieren  hat  nämlich  die  Menstruation  in  gewisser  Weise  ihr  Analogon 
in  der  weiblichen  Brunst.  Während  nun,  wie  gesagt,  der  Mann  sich  sorgfältig 
von  dem  menstruierenden  Weibe  zurückzieht,  dient  bei  dem  Tiere  bekanntlich 
die  Brunst  dem  Männchen  als  ein  unwiderstehliches  Anlockungsmittel. 

Die  Tatsache  stellt  aber  unerschüttert  fest,  daß  die  Weiber  während  der 
Menstination  von  allen  Völkern  des  gesamten  Erdballs  als  unrein  angesjehen 
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werdeo.  Der  Grad  der  Unreinlieit  allenliiigs  unterließt  erheblichen  Abstuf ungeu. 
In  eiuem  Punkte  stimmen  aljer  alle  Volks.stamme  übereinj  auch  bei  der  gleißten 
Toleranz  gegen  die  Frau  zur  Zeit  ihrer  Periode,  das  ist  in  der  absohiten  Ent- 
haltung von  jeglichem  geschlechtlichen  Verkehre. 

Bei  soiclien  Ansclianungen  wii^d  es  uns  wohl  verständlich,  warum  nun 
[gerade  die  erste  Menstniation  einer  ganz  besonderen  Obacht  bedarf,  und  wie 
rsich  die  Vorschriften  entwickeln  konnten,  die  vorher  eingehend  besprochen 
wurden.  Viele  Stämme  lassen  nur  das  erstemal  eine  so  ganz  besondere  Strenge 
walten.  Wenn  sich  dann  später  die  Regel  wiederholt,  so  werden  mildere  Saiten 
autgezogen.  Die  Enthaltung  von  den  häuslichen  Beschäftigungen,  nameiitlich 
ein  Fembleiben  vom  häuslichen  Herdfeuer,  das  Einnehmen  der  Mahlzeit  an 
besonderer  Stelle  und  aus  einem  eigenen  Geschirr,  das  finden  wir  aber  weit 
verbreitet.  Eine  volle  Alisperrung  während  der  Menstruation  bleibt  jedoch 
manchmal  auch  durch  die  ganze  Lebenszeit  erhalten;  während  wieder  es  in 
anderen  Fällen  hinreichend  erscheint,  daß  das  Weib  durch  ein  äußeres  Zeichen 
ihren  leidenden  Zustand  keuutUch  macht,  damit  die  Männer  sich  vor  unver- 
hoffter Berührung  hüten  können. 

Es  kann  dann  auch  nicht  überraschen,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Verun- 
reinigte nicht  eher  in  den  allgemeinen  Familienkreis  zurtlckzukehren  berechtigt 
ist,  als  bis  sie  durcli  bestimmte  Zeremonien  die  vorherige  Reinheit  wiedererlangt 
hat.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  treffen  wir  sehr  erliebliche  Gradunter- 
schiede, welche  von  der  einfachen  ^N'ascliung  oder  dem  Bade  bis  zu  priesterlicher 
Eulsülinung  sich  verfolgen  lassen.  Wir  werden  uns  in  den  folgenden  Abschnitten 
genauer  mit  diesen  Tatsachen  beschäftigen* 
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und  ihren  Nachfolgern* 

Den  alten  Griechen  ist  nach  dem  Vorgange  des  Hippokrates  der 
Monatsfluß,  die  Katamenien,  nur  eine  Katharsis,  eine  Reinigung,  welche  um  so 
leichter  vonstatten  geht,  wenn  din  Frau  geboren  hat,  weil  dann  die  Blutadeni 
leichter  tließen. 

Im  heutigen  Griechenland  ist  der  Begriff  der  Unreinheit  zum  vollen 
Bewußtsein  gekommen.  Unter  den  Chrisleu  ist  Menstruierenden  nach  Iktmian 
Gvory  das  Komuiuuizieren  verboten,  und  sie  dürfen  sicli  nicht  erlauben,  in  der 
Kirche  die  heiHiren  Bilder  zu  küssen.  Auch  die  Israelitin  darf  daselbst  sich 
während  ilirer  Kegel  nicht  mit  anderen  an  einen  Tisch  zum  Speisen  setzen, 
nicht  in  die  Kü(*he  gehen  und  kein  Wasser  aus  dem  Glase  trinken,  das  jemand 
anderes  benutzen  soll 

Die  Unreinheit  der  Jüdin  während  der  Menstruation  ist  ja  schou  von 
Mo^ea  anerkannt  worden,  und  es  finden  sich  in  seinen  (tesetzen  ganz  bestimmte 
Vorschritten  über  diesen  Znstand,  Die  Weiber  waren  angewiesen,  sich  während 
ihrer  Reinigung  sieben  Tage  lang  entfenit  zu  halten  und  in  ihren  Gemächern 
zu  verweilen,  w^il  sie  „tame**,  d.  h.  unrein  waren.  Dann  mußten  sie  noch 
sieben  Tage  hinzurechnen  und  hierauf  ihr  Reinigungsopfer  bringen.  Per  Mann 
durfte  sich  während  dieser  Zeit  weder  dem  Bette  nähern,  noch  sie  mit  der 
Hand  berühren^  ohne  sich  nachher  zu  waschen;  er  wurde  sonst  auch  für  unrein 
erklärt  Ja,  auch  ein  jeder,  Welcher  etwas  der  menstrnierendeu  Frau  Angehoriges 
berührte,  wnrde  dadurch  unrein.  Auf  den  ehelichen  Umgang  aber  mit  einem 
Weibe  zur  Zeit  ihrer  Reinigung  stand  Todesstrafe  für  beide  Teile.  Nach 
Beendigung  ihrer  llenstnmtion  mußten  die  Frauen  zw^ei  Turteltauben  als  Opfer 
darbringen.    Unter  den  Talmudisten  entstand  dann  ein  Streit,  wann  eigentlich 
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die  Unreinheit  beginne.  Die  Anhänger  der  Hillchdwn  Schnle  schlössen  die 
vorauf  geh  enden  Tage  mit  ein»  während  die  8cljule  des  Schnntai  erst  den  wirklichen 
Eintritt  des  Monatsflusses  als  den  Beginn  der  Unreinheit  betrachtete.  Die 
Rabbinen  setzten  dann  als  den  bestiiuinteu  Zeitpunkt  die  letzten  24  Stunden 
vor  dem  Beginne  der  Menses  fest. 

Die  Talniudisten  bildeten  das  mosaische  Reinignngsgesetz  dahin  aus,  daß 
sie  den  Weibern  nach  der  Menstruation  verordneten,  .den  Körper  zu  waschen^ 
und  danach  noch  ein  Tauchbad  zu  nehmen.  Dieses  letztere  kann  entweder  in 
Seen,  Flüssen  oder  Quellen,  oder  auch  (was  am  gewöhnlichsten  geschieht)  in 
einem  Wasserhehältnis  vorgenommen  werden,  welches  mindestens  eine  Wasser- 
menge von  40  Sen  entlialten  muß.  Doch  darf  solches  Wasser  kein 
geschöpftes  sein,  sondern  entweder  ein  nnraittelbar  aus  der  Erde 
quellendes  oder  ein  durch  Regen  angesammeltes  Wasser. 

Bei  W^'iU  heißt  es  nach  Wvlflbrodt^  Übersetzung:  ^Während  der  Reinignngs- 
zeit  trug  das  judische  Weib  eine  besondere  Kleidung,  und  nach  Ablauf  derselben 
mußte  es  iu  Gegenwart  zweier  ^\'eibe^•,  die  gewöhnlich  von  der  Gemeinde  eigens 

für  dieses  Amt  bestellt  und  be- 
soldet wurden,  ein  ynellwasser- 
bad  nelimen,  gleichgültig  ob  es 
eben  Sommer  oder  Winter  war. 
Die  Gereinigte  mußte  dreimal 
untertauchen,  so  daß  kein  Hnar 
trocken  blieb.  Auch  die  kleinste 
J  udengemeiude  hatte  einen 
Mikwa,  d.  h.  ein  Qiiellba4 
welches  so  eingerichtet  war,  daß 
dag  ^\'asser  zur  Winterszeit  er- 
w^ärmt  w^erden  konnte.  Die  Kosten 
dieses  Bades  trugen  für  unbe- 
mittelte Frnuen  die  wohlhaben- 
deren Gemeindeglieder.  Nachdem 
das  Weib  dieses  Bad  genommen 
und  danach  ihre  gewöhnliche 
Kleidung  wieder  angelegt  hatte,  erkannte  es  der  Gatte  als  gereinigt  an."  Einige 
reichere  Juden  gemeinden  hatten  im  Mittelalter  in  der  Nähe  ihrer  Synagoge  mit 
gi'oßen  Kosten  für  diese  rituellen  Zwecke  sehr  stattlicht!  Badeanlagen  errichtet, 
welche  zum  Teil  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben  und  wegen  ihrer 
kühnen  Baukonstniktion  noch  unsere  volle  Bewunderung  hervorrufen.  Solch  ein 
Judenbad  hat  sich  iu  Spe3^er  aus  dem  14.  Jahrhundert  erhalten.  Zu  dem  großen 
quadratischen  Bassin  steigt  nmn  viele  Stufen  herab,  auf  deren  halber  Höhe  ein 
kleiner,  enger  Raum  wahrscheinlicli  zum  Auskleiden  gedient  hat,  w^ährend  für 
die  Wartenden  sich  eine  Bank  an  der  1'jvppenwand  befindet.  In  Abb.  i^79  ist 
dieses  Bauwerk  im  Durchschnitt  dargestellt  nach  der  bei  Kohut  wiedergegebenen 
Zeichnnng  des  Regierungs*Baumeisters    Weisstrin. 

Auch  in  der  alten  Stadt  Friedberg  in  der  Wetterau  (Hessen)  befindet 
sich  solch  ein  Judenbad,  dessen  FA'\mnui\g  Di('ffnihach*^  wohl  nicht  mit  l^nrecht 
in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  setzt.  Im  14.  Jahrhundert  (1350)  wird 
es  bereits  urkundlich  erwähnt  Ks  ist  ein  kühner  Bau  mit  quadratischer  Gnmd- 
fläche  von  20  Fuß  Breite,  w^elcher  90  Fuß  tief  iu  einen  Bergrücken  hinein- 
gesenkt ist.  Mau  betritt  das  Bad  von  einem  kleinen,  engen  Hofe  aus  durch 
eine  niedrige,  unsclieinbare  Tür  (Abb,  280).  Dann  steigt  man  77  Stufen  zu 
dem  A\^as.Herspiegel  hinab,  der  die  nntersten  Stufen  iiberspiilt.  Die  Trej»pe  ist 
an  den  Wänden  ausgespart,  und  immer  nach  11  Stufen  folgt  ein  kleines  Podium, 
von  dem  es  auf  die  näclisten  11  Stufen   an   der  rechtwinklig  anschließenden 


Abbildang  27D. 

Das  Judenbad  In  Speyer,    (14,  Johrh.) 

(Nach  Kohut  Wtiätlein.) 
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Wand  übergelit  Jedes  Podium  ist  von  eiiieni  Rundbogen  überdacht,  der  von 
einer  Halbsäiile  in  der  Wand  und  von  einer  freien  Säule  getrageu  wird.  Die 
Kapitale  derselben  sind  mit  IMattwerk  geschmnrkt  (Abb.  281).  Der  ganze  Bau 
wird  von  einer  flachen  Ku|ipel  bedeckt,  deren  Mitte  eine  mächtig  groiäe,  runde 
Öffnung  besitzt.  In  dem  Eingangshofe  markiert  sich  von  dieser  Kuppel  nur 
die  mittelste  Partie  mit  der  soeben  erwähnten  Öffnung.  Man  möchte  glauben^ 
daii  es  sich  um  einen  Ziehbrunnen  bandelt.  Dieser  l'eil  ist  in  der  Abb.  280 
nicht  sichtbar.    Die  Öffnung  der  Kuppel  ist  es  einzig^  durch  welche  der  tiefe 


Abbildung  i^o. 

Der  Zugangr^hof  dea  Jaclenbndes  in  Fried bor^  in  der  Wetterau  (Hessen). 

(Nuch  Phutogranliif.) 


Bau  Luft  und  Licht  erhält.  Auch  bei  diesem  Bade  befindet  sicli  ganz  im 
ersten  Anfange  der  Treppe  eine  kleine,  nischenartige  Erweiterung,  welche  mit 
großer  Wahrsclieinlichkeit  als  primitiver  Auskleideraum  gedient  haben  wird. 
Über  einen  ZufluB  oder  Abfluß  des  Wassers  bei  diesem  Judenbade  von 
Friedberg  ist  nichts  zu  bemerken.  Es  halt  sich  unverändert  auf  gleicher  Höhe. 
Auch  seine  Temperatur  soll  unveränderlich  sein:  sie  beträgt  nur  »>  Grad  Rmnmur, 
Im  Jahre  1829  schrieb  Dieff'imhach*:  „Im  übrigen  hat  die  Staatsregierung  weislich 
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Vorsorge  getroflEen,  daß  das  Baden  an  diesem  der  Gesundheit  so  nachteiligen 
Platze  nifht  mehr  stattfindet,"  Auch  heute  noch  ist  dieses  Verbot  in  Kraft. 
Das  älteste  der  noch  in  Deutschland  erhaltenen  jüdischen  Frauenbäder  ist 
das  in  triiliromanischem  Stil  aufgeführte  Judenbad  von  Worms  am  Rhein; 
merkwürdigerweise  ist  es  sehr  wenig  bekannt,  so  daß  es  weder  in  den  bisherigen 
Allflagen  dieses  Buches  noch  in  dem  großen  Werke  von  Martin  über  das 
deutsche  Badeweseu  erwähnt  wird;  vielleicht  ist  dies  eine  Folge  davon,  daß  es 


Abbildung  'iS], 
Die  nutetirdisclii)  Truppe tiauli^e  At!^  Jii4enbu4loH  iu  Friedberg  iti  der  Wett'einu  tHesseti). 

(Nacb  PIiotogTupkie.) 


erst  seit  verhältnismäßig  kui^zer  Zeit  (1895)  auf  Antrag  des  um  die  Altertums- 
kunde von  Worms  so  verdienten  FroL  WcckcrUnf/  "wiederhergestellt  wurde, 
nachdem  es  lange  Zeit  als  Senkgrube  für  die  Abwässer  und  Abfälle  der  hinteren 
Judengasse  gedient  hatte.  Der  Geschichtsehreiber  der  altberühmten  jüdischen 
Gemeinde  von  Worms,  dessen  Sclynft  ich  dies  entnehme.  b\  HofhschihL  setzt 
die  Zeit  der  Erbauung  des  Frauenbades,  ebenso  wie  die  der  benachbarten 
Synagoge,  ins  11.  Jahrlmndert. 

Es  ist  eine  recht  stattliclie  Anlage,  wie  auch  der  beigefügte  (bisher  nicht 
veröffentlichte)  Plan  zeigt,  den  die  Abb.  282  vorführt;  ich  verdanke  die  Krlaubnis, 
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ihn  hier  wiederziv^eben,  r^er  FrennclUclikeit  der  HeiTeo  Koehl  und    \\rchcrlinff!i 
sowie  die  Erkläroiig  Herrn  Rofychihl    Zum  Verständnis   der  Abbildung  muJt  ^ 
gesagt  werden,  daß  rechts  unten  der  Grundriß,  darüber  in  der  rechten  oberen 
Ecke  der  Aufriß  dargesteUt  ist.     Die  mit  den  Buchstaben  C-D,  E-F,  G-H,  I-K 
bezeichneten  kleineren  Bilder  stellen  Schnitte  dar,  die  durch  die  ganze  Anlage! 
gelegt  gedacht  sind  an  den  im  Grundriß  mit  den  gleichen  Buchstaben  bezeichneten 
Stellen, 

Ich  gebe  die  Beschreibung  mit  den  Woi'ten  Jiothsehihh,  indem  ich  nur  die 
auf  unsere  Abbihlung   bezüglichen  Ruchstaben   daneben  setze:    l'ugefähr  10  m 

tief  unter  der  Erduberflächo  befindet 

sich  heute  noch  die  t^ueüe;  das  Wasser 
erreicht  den  Wärmegrad  von  8"  K, 
Ein  Gewülbegang  führt  uns  auf 
41  Stufen  hinab  zur  Quelle  (s.  Grund- 
riß A-Bj  bei  A  der  Eiugaug  des  Ge- 
wölbeganges, bei  ß  der  eigentliche 
Bilderaum  mit  der  Quelle);  nach 
20  Stufen  kommen  wir  in  eine 
Kammer,  ungefiihr  4  m  lang  und  3  ra 
breit,  welche  als  Vorraum  gedient 
hat  (G  H  T  K  des  Grundrisses).  In 
der  Wand  nach  dem  eigentlichen 
Baderaum  finden  wir  4  Fenster- 
uffuuiigen,  je  2  übereinander  (vgl.  das 
Bildchen  E  F  eingesetzt  zu  (lenken 
an  gleicher  Stelle  des  Grundrisses), 
welche  als  Lichtquelle  für  die  Kammer 
dienten.  In  der  anschließenden  W^and 
sehen  wir  weiter  eine  nischenartige 
Öffnimg  (bei  E  im  Grundriß),  über 
deren  frühere  Verwendung  man  nichts 
Bestimmtes  sagen  kann.  Um  nun 
von  der  Kammer  zum  Hauptbaderaimi 
zu  gelangen,  steigen  wu^  auf  einer 
Wendeltreppe  (F)  um  einen  dicken 
Pfeiler  14  Stufen  weiter  hinab  bis 
zum  ursprünglichen  Wasserspiegel,  von 
dem  weitere  7  Stufen  im  Sohle  des 
Bades  führen.  Der  Raum,  in  welchem 
wir  uns  nun  befinden,  macht  uns 
etwas  frösteln;  über  uns  wölbt  sich 
das  derb  behandelte  Mauerwerk  bis 
zu  einer  etwas  über  1  m  großen 
Öffnung,  welche  ursprünglich  als 
einzige  Lichtquelle  des  Bauw^erkes  vorhatnlen  war  (vgl.  das  Bildchen  C  D^ 
eingesetzt  zu  denken  an  gleicher  Stelle  des  Grimdrisses).  Den  ^'asserbehälter 
umgibt  nach  3  Seiten  hin  Mauerwerk  von  roten  Sandsteinblöcken,  das  ihm  den 
Eindruck  einer  natürlichen  Felsenquelle  verleiht. 

Aber  nicht  an  allen  Orten  hatten  die  jüdischen  Gemeinden  so  stattliche 
Bauten,  Bis  noch  vor  w^enigen  Dezennien  befanden  sich  diese  Frauenbäder  sowolil 
im  Auslande  als  auch  bei  uns  in  sehr  vielen  Gemeinden  in  einem  höchst 
gesundheitswidriy:en  Zustande.  In  gi*ößeren  Städten  waren  sie  in  den  Kellem 
der  Synagoge,  in  kleineren  Orten  in  PrivatkeUem,  sehr  schrautÄig,  in  einem 
feuchten  Loche  gelegen^  und  sie  wurden  von   vielen  Frauen   benutzt^  so  daß 


AlitiildiitijtJ:  libS. 

WAnnonbud  dör  Jüelinnen  in  Fürtli  für  die 

vorg^eschriebeDi?!  Ueinigun^  nach  d^r  Bif*iiBirimtion. 

(lö,  JfthrU.)     (Such  Jungtniiru,) 
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sich  allmählicli  ein  ekelhafter  Sclilaram  am  Boden  des  Wassei'S  aiisanimelte, 
MeUffer,  Friedrich,  'fritsni,  Wunderhar  besprachen  die  sanitätspolizeiliche  Seite 
dieses  Gegenstandes  (Plcard). 

Derartige  einfache  BadeeiiirichtuiigerL»  wie  sie  im  Beginne  des  18.  Jahr- 
hunderts hei  den  Juden  in  Fürth  bei  Nürnberg  gebräuchlich  waren,  hat  uns 
Ju/tyrtidres  abgebildet.  Wir  sehen  sie  in  den  Al>l»ildiing*^n  283  und  284, 
Abb.  283  zeigt  das  Wannenbad,  das  in  einem  einfachen  Holzbottich  genonimen 
wurde.  Abb.  284  führt  uns  eine  Art  von  Bassinbad  vor,  allerdings  in  den 
kleinlichsten  Verhilltnissen.  Daß  sich  hier  in  jedem  dieser  Baderäume  eine 
Anzahl  von  Frauen  befinden,  das  hat  seinen  Grund  darin,  daß  sicherlich  mehrere 
zn  gleicher  Zeit,  oder  doch  unmittel- 
bar hintereinander  ihr  Tatichbad  ge- 
nommen haben;  zum  Teil  hängt  es 
aber  auch  damit  zusammen,  daß  Jedes 
der  sich  reinigenden  Weiber  zwei 
Frauen  als  Zeuginnen  dabei  haben 
mußtej  daß  auch  nicht  das  geringste 
Haar  unbenutzt  geblieben  sei. 

Üie  Vorstellung,  daß  jede  nien- 
sti'uierende  Frau  unrein  ist,  fludet 
sich  schon  bei  den  1  r  a  n  e  r  n  im 
gi-auen  Altertume.  Die  alten  Med  er, 
Baktrer  und  Perser  hatten  in 
dieser  Beziehung  sehr  strenge  reli- 
giöse Vorschriften.  Sobald  ein  MM- 
chen  oder  eine  Frau  die  eintretende 
Menstruation  bemerkte,  uiußte  sie  sich 
an  einen  einsamen,  von  aller  mensch- 
lichen Gesellschaft  entfernten  Ort 
begeben,  wie  es  auch  bis  anf  diesen 
Tag  Sitte  ist  unter  den  Urbewolmeni 
des  Hochgebirges  zwischen  Tibet 
und  Indien.  Im  Zendavesta  heißt 
es,  das  Mädchen  werde  unrein  durch 
ihre  Zeiten,  durch  „Merkmale  ntid 
Blut*\  Die  Weiber  wurden  dann  als 
uncein  betrachtet  und  maßten  einen 
eigenen  Platz  einnehmen^  welcher 
völlig  abgeschlossen  war.  Fiir  die 
Anlage  dieses  Platzes  bestanden  ganz  i^- 
besondere  Vorschriften.  Er  soll  mit 
trockenem  Staube  beschüttet  und  von 
Pflanzen  und  Kräutern  gereinigt  wer- 
den; er  soll  höher  liegen  als  das  Haus, 

damit  das  Auge  des  Weibes  nicht  auf  das  Herdfeuer  falle  und  es  verunreinige. 
Fünfzehn  Schritte  muß  der  Ort  entfernt  sein  von  den  heiligen  Elementen  Wasser 
und  Feuer,  sowie  von  den  zum  Opfer  gebrauchten  Geräten.  Die  Männer  und 
alle  frommen  Menschen  durften  sich  nur  auf  drei  Scliritte  nähern.  Noch  jetzt 
besteht  in  jedem  Perserhanse  eine  solche  AufenthaltssUitte  für  unreine  Frauen, 
Als  normale  Zeitdauer  der  Menses  gelten  drei  Tage,  als  äußerste  Grenze  der 
i  neunte  Tag;  die  Isolierung  währt  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  vier  Tage. 
^B  Avesta  verbietet  ausdriicklich  den   Männern  den  ehelichen  Verkehr  mit 

^"   menstruierenden  Weibern.     Erst  nach  entsprechenden  Waschungen  durfte  die 
I        Frau   wieder   mit   anderen  Menschen   zusammenkommen  (Oüiger),     Pfleget   sie 
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während  dieser  Zeit  ÜEigaiig  mit  einem  Manne,  so  bekommt  sie  20  Riemen- 
streiclie;  begeht  sie  dieses  zum  zweiten  Male,  so  erhält  sie  20  Streiche  mehr. 
Der  Mann,  welcher  au  diesem  Orte  mit  ihr  sich  eingelassen,  begebt  nach 
Zoruaster  ein  Verbrechen,  für  welches  es  keine  Sühne  gibt;  er  muß  dafür  bis 
zur  Äufei-stehuug  der  Toten  in  der  Hölle  büßen.  Hatte  ein  Mann  mit  seiner 
eigenen  Frau  den  Koitus  vollzogen,  so  wurde  er  „Tanafur",  bekam  200  Biemen- 
streiche  oder  mußte  statt  derselben  200  Derecns  zahlen  fAlt). 

Die  Vorschriften  für  die  Behandlung  menstniierender  Weiber  sind  bei 
Zorotiskr  und  J/a<*>'  älmlieh.  Das  Weib  wird  an  einen  abgesonderten  Ort 
gebracht  und  alles,  was  sie  berührt,  ist  unrein.  Hier  bat  sie  4  Nächte  zu 
verweilen^  danach  soll  sie  sieb  untersuchen.  Findet  sie  dann,  daß  die  Menstruation 
noch  nicht  ihr  Ende  erreicht  bat,  so  wird  ihr  gezwungener  Aufenthalt  hier 
nochmals  um  5  Nächte  verlängert.  Dann  aber  zählt  sie  noch  9  Tage  hinzu, 
die  sie  auch  an  diesem  Orte  verbringen  muß.  Nun  läßt  sie  sich  nacli  Vorschrift 
reinigen  und  darf  dann  ihre  Einsiedelei  verlassen  und  sich  in  die  menschUche 
Gesellschaft  begeben.     Die  Zahl  9  ist  bei  Mosi's  auf  7  herabgesetzt. 

Bekanntlich  halten  die  Parsi  in  Indien  noch  heute  an  den  Vorschriften 
Zoroasters  fest.  Auch  bei  ihnen  muß  sieli  die  menstruierende  Frau,  weil  sie 
unrein  ist»  an  einen  abgesonderten  Ort  des  Hauses  begeben:  man  nennt  denselben 
„Daschtan-satan''^  und  legt  ihn  so  an,  daß  die  Sonnensfrablen  keinen  Zutritt 
haben,  und  Wasser,  wie  Feuer  und  alles,  was  zum  Leben  geböjt,  ilim  fembleibt. 
Ehemals  soll  es  öfl'entliche  Daschtan-satans  gegeben  haben;  doch  im  Laufe  der 
Zeit  verminderte  sich  auch  bei  den  Perseru  diese  Sitte.  Während  die  anuen 
Menstruierenden  in  ihren  t^efängnissen  sitzen^  dürfen  sie  mit  niemandem  sprechen. 
Niemand  darf  ihnen  nahe  kommen;  das  Essen  wird  ilmen  von  weitem 
zugeschoben.  Erst  zwei  Tage  nach  Ablauf  der  monatlichen  Reinigung  ist  dem 
M^mne  der  Verkehr  mit  dem  Weibe  wieder  gestattet  (IM  Perron), 

Bei  den  alten  Indern  währte  die  Unreinheit  der  Menstruierenden  drei 
Tage  lang  und  es  wiu*den  ihnen  folgende  Vorschriften  gemacht: 

„Drei  Tage  lang  unterlasse  die  njenstruieronde  Frau  das  Salben  mit  ÖL  Die  Frau  kaue 
oder  genieße  diilier  auch  keinen  Betel,  bringe  mit  den  Nä|?ehi  keine  Wunde  bei  (im  Liebes- 
apielj  und  salbe  ihr  Auji^enpaar  nicht.  Sie  verfertige  in  der  Zeit  kein  iSeil»  ruhe  nicht  auf 
Streu  etc.,  sie  ssiehe  kein  anderes  Kleid  an  und  trinke  keioe  Buttennilch.  Sie  soll  dabei  nicht 
laut  lachen  oder  sprachen  j  sie  soU  auch  nicht  mittele  einer  durchlöcherten  Hlätterdüte  trinken, 
falls  sie  eine  treffliche  Frau  sein  will.  Sie  trinke  das  Wasser  aus  der  hohlen  Himd;  sie  säubere 
ihr  Haar  nicht;  auf  frischen  Hiirn  oder  Ki>t,  auch  auf  mit  VV^ui^ser  benetzte  Erde,  Schädel, 
Knochen,  Spelzen  und  Asche  trete  eine  Menstruierende  nicht.  Sie  berühre  in  der  Zeit  keinen 
Gott,  kein  Feuer,  keinen  Lehrer,  keinen  Brahma nen»  keinen  Feigenbaum,  keine  Kuh,  keinen 
Kreuzweg,  keinen  Mörser  noch  eine  Schwitige.  So.  streng  das  Gelübde  haltend  in  der  Zelt, 
mache  sie  dann  am  vierten  Tage  zur  Melkzeit  (um  Vormittage)  scum  Zweck  dea  Badens  das 
vorgeschriebene  Bad  mit  den  fünf  Dingen  von  der  Kuh  etc.  nach  Vorschrift  lauter  und  mit 
diesen  und  jenen  Dingen  ausgerüülot,  reifiige  sie  die  Vulva  mit  fastimrltikä.  Danach  iat  ili© 
Keinigung  der  Hände  und  Fuße  mit  .««asfimrttikä  vorgeschrieben.  Später  putze  sie  die  Zahne, 
nehme  zwölf  Schlucke  Wasiäcr  und  nehme  sorgfältig  ein  Bad  in  hernusgeschopftem  Wasser; 
dann  ein   Bad    mit    haridrä   (üelbwun?):    Darauf   erhält  sie   ihre  Heinheit   wieder"  (Schmidt  y. 

Schmidt^  zitiert  für  die  Jlenstruierenden  im  alten  Indien  folgende  Vorschrift: 

„Während  des  Monatstlusses  soll  die  Frau  sieh  weder  baden  noch  schmücken,  auf  einem 
liBger  von  Darhhoe  —  Orns  liegen,  nichts  als  etwos  Milchmus  gotneßeu,  wobei  me  ihre  llacho 
Hand,  ein  irdenes  Gefäö  oder  ein  Blatt  nh  Teller  gebrauchen  muß,  und  andere  Kusteiung^en 
üben.  Jede  Verletzung  der  ihr  auferlegten  Disdplin  würde  ilire  Nachkommen schaft  schädigen. 
Sü  wird  ihr  Kind  schlafsüchtig,  wenn  sie  bei  Tage  schläft,  bliTid.  wenn  sie  Augensalbe  gebraucht» 
augenleidend,  wenn  sie  weint,  aussät?Jg,  wenn  ^IQ  sich  den  Körper  mit  Ol  einreibt,  verrückf* 
wenn  sie  übermäßig  viel  spricht,  taub,   wenn  sie  ein  lautes  (»etöse  hört." 

Bei  den  alten  Indern  treffen  wir  auch  auf  eine  eigentümliche  Anschanuni?, 
welcher  wir  bei  anderen  Völkern  weder  im  Altertum  noch  auch  in  der  Neuzeit 
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witiiler  begeg:iieu,  daß  nämlicli   eine  Menstruierende  aul:  die  andere  eiuen  ver- 
unreinigenden Einfluß  ausübt    Es  lieiüt: 

„Wenn  eine  Frau  ihre  Regel  hat,  berühre  sie  nicht  das  Wasser  einer  Menstruierenden.'^ 
„Wenn  eine  menstruierende  Frau  aus  der  Kaste  der  Zwei  geborenen  nnvonjichligerweise  irgend 
eine  Kfatrijä  erblickt,  die  ihre  Kegel  bat,  soU  sie  ohne  Easen  bleiben,  und  nachdem  sie 
gebadet  hat,  der  richtigen  Ausführung  entsprechend,  soll  sie  das  prajäpatya-Fasten  vollbringoo. 
Wenn  eine  menstruierende  Brahmanin  zuläüig  ihre  inecslruierende  Schwester,  Mutter  oder 
Schwiegermutter  erblickt,  berührt  odt?r  mit  ihr  spricht,  soll  sie  ohne  Essen  bleiben;  durch  die 
Voniahme  des  Bades  wird  sie  rein*'  u^w.  (Schmidt^), 

Als  unrein  wii'd  die  Meiistruierende  auch  in  der  zweiten  Sure  des  Koran 
(^die  Kuh'')  bezeichnet    Der  Erzengel  Uahriel  sagt  darin  zu  Mohumnird: 

„Auch  iiber  die  monatliche  Keiingung  der  Frauen  werden  sie  Dich  befragen;  sage  ihnen; 
Dies  i&t  ein  Schaden;  darum  sondert  Euch  während  der  monatlichen  Heinigiing  von  den  Frauen 
ab,  kommt  ihnen  nicht  zu  nahe,  bis  sie  sich  gereinigt  haben.  So  sie  sich  ober  gereinigt,  nioget 
Ihr  nach  Vorackriit  Gottes  zu   ihnen   kommen;   denn  Gott  liebt  den  Frommen   und   Reinen/* 

So  betrachten  denn  alle  mnhaniniedanischeu  Völker  die  Frau  während 
der  Menstruation  für  unrein;  das  gilt  fürArabien^  für  Ägypten  und  für  viele 
Völker  in  Ost-  und  West*Afrika.  Ebenso  wird  die  Mohaniniediuierin  in 
Persien,  während  sie  menstruiert,  für  unrein  gehalten,  aber  abgesondert  wird 
sie  nicht,  wie  Hintzschv  an  Ploli  berichtete.  Hier  sowohl  wie  in  der  Türkei 
müssen  sich  die  Frauen  während  der  Menstruation  sogar  dreimal  täglich  baden, 
und  sich,  da  sie  unrein  sind,  aller  religiösen  PÜicliten  entlialten. 

Es  mögen  hier  gleich  einige  Bemerkungen  über  die  Japanerinnen  und 
die  Chinesinnen  angeschlossen  werdeib  Über  die  ersteren  hat  Wenikh  eine 
Reihe  von  interessanten  Tatsachen  gesammelt 

In  einzelnen  Provinzen  des  Innern  von  Japan,  speziell  in  Hida,  ist  den 
Frauen  während  dieser  Zeit  der  Tempelbesuch  und  das  Beten  zu  den  Göttera 
und  guten  Geistern  auf  das  Strengste  imtersagt;  in  andereu  müssen  sie  sogar 
die  ganze  Zeit  in  abgesonderten  Gemäcbern  zubringen  und  dürfen  nicht  mit 
ihren  Familien  zusammen  essen. 

Die  in  Japan  gebräuchlichen  Ausdrücke  für  die  Menstruation  liefern  nach 
Wvrjiich  auch  den  Bew^eis,  daß  die  Japanerin  das  hierbei  ausflielSende  Blut  als 
eine  höchst  unreine,  vielleicht  sogar  als  die  allerunreinste  Aussonderung  ihres 
Körpei-s  betrachtet;  aber  nii-gends  tritt  uns  der  Begiiff  entgegen,  daü  diese  Aus- 
sonderung für  den  weiblichen  Körper  eine  leinigemle  Eigenschaft  besitze.  In 
den  mehr  zugänglichen  Teilen  Japans  trifft  man  für  die  nu^nstruierenden  Weiber 
nur  sehr  allgemeine  ^'erbote,  jedoch  scheinen  diese  V'oi-schriften  nicht  streng 
eingehalten  zu  werden.  Sie  sollen  sich  anstrengender  Arbeit  enthalten,  sie  sollen 
nicht  baden  und  den  Koitus  meiden  und  sich  vor  Erkältung  schützen,  welche 
sie  sehr  charakteristisch  Shimokase,  d.  h.  „Wind  von  unteu"  ueDuen.  Das 
Theater  düifen  sie  besucbeiL 

Die  Japanerinnen  befleißigen  sich  großer  Ileinlichkeit,  indem  sie  Blättchen 
feinen  Papieres  benutzen.  Sie  kneten  aus  einem  der  stets  (zu  verschiedenen 
Zwecken)  in  gröLierem  Vorrat  mitgeführten  Papierblätter  eine  etwa  knackmandel- 
bis  walnußgroße  Kngel  und  stopfen  sich  diese  je  nach  Bedürfnis  in  die  Vagina. 
Eine  Frau,  die  während  der  Periode  z.  B,  das  Theater  besucht,  uimrat  diese 
Prozedur  auf  dem  Abtritt  mehrere  Male  vor,  Sie  weiß  ziemlich  genau,  wann 
die  eingeführte  Kugel  von  Blut  dui'ch tränkt  ist,  und  knetet  dann  eine  neue. 
Auch  bei  starkem  Fluor  albus  hat  Warnlcb  solche  Papierkngeln  in  der  Vagina 
gefunden.  Aus  der  Zahl  nun,  die  während  eines  Menstrualtages  verbraucht 
wird,  für  gewöhnlich  sind  es  6—12  Stück,  machen  die  Frauen  einen  Schluß  auf 
den  guten  Ablauf  der  Periode  und  auf  die  Keichlichkeit  derselben.  Dieses  letztere 
und  eine  kurze  Dauer  gilt  vornehmlich  für  ein  Zeichen  guter  Gesundheit;  weit 
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weniger  Gewicht  wird  auf  die  Farbe,  auf  die  Konsistenz  und  auf  etwaige  Bei- 
mengungen gelegt.  1/m  die  Papierkngeln  in  der  richtigen  Lage  zu  erhalten, 
legen  die  Frauen  anstatt  des  gewöhnlich  um  die  Hüfte  geschlungenen  Tuches 
eine  wohlkonstruierte  T-Binde  au,  welche  Kama,  d.  L  Pferd  eben,  genannt 
wird.  Bemerkt  eine  Frau  das  Aufhören  des  ßluttiusses,  so  nimmt  sie  ein  Bad, 
zieht  andere  Kleider  au  und  legt  die  T-Biude  wieder  ab.  Mit  diesen  Regeln, 
sowie  mit  der  Auffassung  des  ganzen  Vorganges  werden  die  jungen  Mädchen 
frühzeitig  bekannt,  da  sie  den  Gespraclien  der  etwas  älteren  Mädchen  und  der 
erwachsenen  Frauen  zuzuhören  pflegen. 

Ganz  ähnlich  ist  das  Verfahren  in  China.  Die  Frauen  tragen  dort  während 
ihrer  Jlenses  ein  als  Enveloppe  zusammengefaltetes  Pai)ier  vor  den  Geschlechts- 
teilen  zwistiien  den  Schenkel  und  fangen  in  dieser  Tapieidüte  das  Menstnial- 
blut  auf;  dabei  befestigen  sie  an  einem  Gürtel  ein  Tuch,  das  zwischen  den 
Schenkeln  hindurchgezogen  wird  und  durch  welches  die  Papierdüte  an  ihrem 
Platze  gehalten  wird.    So  kommt  also  auch   eine  Art  von  T-Binde  zustande. 


102.  Die  Unreinheit  der  Menstruierenden  bei  den  Nnturvölkenu 

Wie  die  alten  Inder,  so  pHegen  noch  heute  mehrere  Völker  Ostindiens 
die  Menstruierenden  streng  abzusoudei^n;  dies  gilt  nicht  uur  bei  den  noch  immer 
den  Gelioten  Zoroasters  folgenrlen  Völkern,  sondern  auch  von  anderen  Stämmen, 
So  berichtete   Woip  1]l*er  die  Hindu: 

^Jn  OHtindien  ist  ea  Sitte,  daß  jedes  Mädchen  direu  periodischen  ßlutubguug^  durch 
ein  mit  ihreui  üluto  gefÜrbtcs  Läppchen  Leijiwand,  das  am  Halae  befestigt  wird,  bekannt  macht.** 

Das  gleiche  schreibt  auch  Engelmann^.     GenÜl  sagt: 

y^So  lange  die  Frauen  in  Ostindien  ihre  Reinigung  haben^  erlaubt  man  ihnen  kaum 
einen  Platz  im  Hause;  sie  hnlten  sich  gt"mt;iniglleh  in  einer  beaonduren,  vor  dem  Hause  an- 
gebauten fTalerie  auf,  wohin  man  ihnen  auch  das  Easen  bringt/* 

Bei  den  Nayers  in  Malabar  ist  die  Menstruierende  während  der  ersten 
drei  Tage  unrein:  sie  muß  in  einem  besonderen  Räume  des  Hauses  weilen  und 
darf  kein  Koch-  und  8pielgerät  berühren.  Am  4,  Tage  badet  sie  und  ist  dann 
bis  zum  7.  Tage  einschließlich  halbrein;  sie  darf  dann  das  Ziiumer  verlassen, 
aber  noch  nicht  den  Tempel  betreteit.  Die  Nayer-Frau  sagt  in  solchen  Fällen 
viitiidurum  (fern  vom  Hause).  Verlangt  man  dann  einen  Trunk  Wasser  von 
ihr,  so  antwortet  siei  ich  bin  nicht  zu  Hause.  Bei  Erbaunng  eines  Nayer-Haoses 
wird  ein  besonderer  Raum  für  menstruierende  Frauen  und  Wöchnerinnen  bestimmt. 
In  Travancore  ist  für  Rauls  (Prinzessinnen)  in  solchen  Umständen  ein  eigener 
Palast  vorhanden  (Jagor-). 

Die  Hindus  habeu  für  die  verschiedenen  Tage  der  Menstruation  eine  ganz 
besondere  Stufenleiter  der  Unreinheit;  das  geht^  wie  Duhöh  berichtet,  aus 
den  Schriften  Nittia  carma  und  Padmapurana  hervor: 

„S^^^ld  ^'ine  Frau  ihre  Hegel  bekommt,  so  wird  sie  in  ein  abgesondertes  Lokal  gebracht, 
und  es  darf  drei  Tage  lang  niemand  mit  ihr  verkehren.  Am  ersten  Tage  betrachtet  sie  «eh 
als  eine  Paria  (der  Autor  nimmt  an,  die  Frau  sei  von  höherer  Kaste),  Am  zweiten  Tage  halt 
Bie  sieh  in  gleicher  Weise  für  unrein,  vlX-a  ob  aie  einen  Brahma  getötet  hätte.  Am  dntteu 
Tage  befindet  sie  sich  in  einem  Zustande,  der  die  Mitte  zwischen  beiden  %'oniusgegatigenen 
Tagen  hat.  Am  vierten  Tage  reinigt  sie  sieh  durch  Abwaichungea  und  alle  die  für  dics^ 
Gelegenheit  vorgeschriebenen  Zeremonien.  Bevor  dies  geschehen  ist,  darf  sie  weder  baden, 
noch  irgend  einen  Teil  des  Körperti  waschen,  noch  auch  weinen.  Sie  rouü  sich  hüten,  Insekten 
oder  irgend  ein  lebendes  Wesen  zu  töten.  Es  ist  ihr  verboten,  ein  Pferd  oder  einen  Ochsen 
oder  Elephanten  zu  besteigen^  sich  im  Palankin  tragen  zu  lassen  oder  im  Wagen  seu  fahreo, 
ihren  Kopf  mit  Öl  zu  salben,  ein  Spiel  zu  spielen,  Wohlgt»riichi%  wie  Musohus  usw,,  an  srcli 
zw  bringen,  auf  einem    Bett  zu   liegoo,   am   TAge  ku  schbsien,  die  Zähne  zu  reiben    und  dua 
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Mund  suszuspülon.  Schon- der  Wunsch,  mit  ihrem  Ehemann  zu  kohabitieren,  ist  eine  groüe 
Sünde.  Sie  darf  nicht  denken  an  Gott,  Qoch  an  die  Sonne*  au  die  Opfer  und  Gebete,  zu 
welchen  sie  verpflichtet  ist.  Sie  soll  Personen  höheren  Ranges  nicht  bej^rüßen.  Wenn  sich 
mehrere  Frauen,  die  ihre  Regel  haben,  zugleich  in  einem  Geniach  befinden,  so  dürfen  sie  kein 
Wort  miteinander  wechseln,  noch  sich  untereinander  berühren.  Eine  Frau  in  diesem  Zustande 
kann  sich  nicht  einmal  Ihren  Kindern  nähern,  ea  ist  ihr  versagt,  sie  anzufassen  oder  mit  ihueu 
2u  spielen.  Hat  die  Frau  demgemäß  drei  Tage  zugebracht,  so  verläßt  sie  am  vierten  das 
Gemach,  in  dem  sie  abgeschlossen  war,  und  man  übergibt  sie  den  Wäscherinnen  zur  Reinigung: 
81  e  zieht  ein  reines  Hemd  an,  und  darüber  noch  ein  zweites,  und  so  führt  man  si?  zum  Flusse, 
um  ein  Bad  zu  nehmen/^  , 

Die  im  Norden  Indiens  wohnenden  Stänirae  der  üreinwolmer  befolgen 
zum  Teil  gleichfalls  den  Branch  der  Frauen- Absonderung.  Bei  den  Gauri, 
einem  sanskritspreehenden,  nicht  dem  Zoromter  anhängenden  Volke  in  Bengalen^ 
existiert  nach  Tavernier  folgende  eigentüniHclie  Sitte: 

„Es  begibt  sich  jedes  Mädchen  und  jede  Frau,  sobald  sie  ihre  Zeit  bemerkt,  schleumgsL 
aus  ihrer  Wohnung  und  geht  nach  einer  kleinen  auf  dem  Felde  besonders  stehenden  Hütte, 
so  von  Baumäaten  als  ein  Korb  geflochten  ist  und  vor  welcher  vorwärts  ein  langes  leinenes 
Tuch  herabhängt,  welches  als  Tnr  dient.  So  lange,  als  ihre  Menstruation  währt,  wird  ihr  alle 
Tage  zu  essen  gegeben.  Wenn  die  Zeit  verflossen  ist,  schickt  sie  je  nach  Umständen  dem 
Priester  eine  Ziege^  ein  junges  Huhn  oder  Taube  zum  Opfer,  NachJier  geht  sie  in  das  Bad 
und  ladet  ihre  Verwandten  zu  einem  Mahle  ein.'* 

Bei  den  Kafir-SUnimen  im  Hinduh-Kush  müssen  sich  ehenfalls  die 
Frauen  bei  jeder  Meustniation  in  ein  besonderes^  vom  Dorfe  entfernt  stehendes 
Gebäude  zuriickziehen,  weil  sie  dieselben  für  unrein  halten.  Auch  hier  müssen 
sich  die  Weiber  zum  Schlüsse  einem  religiösen  Reinigungsverfahren  unterwerfen. 
Dagegen  findet  bei  den  Badagas  im  Nilgiri -Gebirge  die  Absonderung  der 
Mädchen  nur  für  das  erste  Mal  des  Menstruationseintritfs  statt  (Jagor). 

Von  Vaufßhim  Stevens^  (2L  BnrtvW^')^  dem  wir  eingehende  Forschungen 
Über  die  Orang  Hütan,  die  wilden  Stämme  in  dem  Inneren  von  Malakka, 
verdanken,  erfahren  wir,  daß  früher  die  Mädchen  und  Frauen  der  Djakims, 
wenn  sie  ihre  Katamenien  hatten,  das  Lagerfeuer  nicht  anzünden  durften.  Bei 
den  Orang  Laut  ist  es  ihnen  verboten,  aus  dem  gleichen  Gefäße,  wie  die 
Männer,  ihr  Trinkwasser  zu  entnehmen,  und  bei  allen  Stämmen  dürfen  sie  keine 
Speisen  berühren,  welche  ein  Mann  später  essen  soll;  es  wird  aber  für  genügend 
gehalten,  daß 'Wurzeln,  die  sie  für  die  Männer  gegraben  haben,  von  diesen, 
bevor  sie  sie  essen,  abgeschält  werden.  Die  Belendas-Frauen  bleiben  in  dieser 
Zeit  im  Hause,  und  manche  schließen  sogar  die  Tür,  aber  der  Ehemann  hat 
freien  Zutritt. 

Ihre  durch  das  Menstrualblut  besudelten  Köiperteile  müssen  die  Weiber 
mit  Wasser  abwaschen,  das  in  bestimmte  große  Bambusrohren^  Chit-nort 
genannt,  eingefüllt  ist.  Diese  Chit-nort  sind  mit  Zaubermustem  bemalt  (Abb.  285), 
welche  in  dem  Leben  der  Orang  Hütan  überhaupt  eine  große  Rolle  spielen, 
denn  sie  dienen  dazu,  allerlei  böse  Geister  und  Gespenster,  sogenannte  „Hantu"', 
von  den  Menschen  fern  zu  halten.  Die  Zaubermuster  im  allgemeinen  darf  nur 
der  Medizinmann  aufmalen,  wenn  sie  die  entsprechende  Kraft  haben  sollen. 
Mit  den  Muiiitern  auf  den  Bambusgefäßen,  welche  bei  der  Menstruation  gel)raucht 
werden,  ist  das  aber  etwas  anderes.  Hiermit  wollen  die  Medizinmänner  uichts 
zu  tun  haben,  und  es  ist  Sache  der  Hebamme,  die  lietreffenden  Muster  aufzu- 
malen, Sie  bedient  sieh  hierzu  hölzerner  Instrumente,  welche  die  Form  kleiner 
Stichsägen  haben,  und  die  sie  auch  zur  Dui^chtrennung  der  Nabelschnur  bei  den 
Neugeborenen  benutzt.  Eine  AbbCdung  davon  wird  im  II.  Bande  gegeben 
werden. 

Die  Muster  sind  verschieden  bei  den  Mädchen  und  bei  den  verheirateten 

Frauen,    Das  Ornament  steUt  eine  BImue  dar,  welche  an  den  alten  Wohnplätzen 

p  dieser  Stämme  diesem  Wasch wasser  zugemischt  wuide;  in  ihrem  jetzigen  Lande 
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wäclist  sie  nicht,  und  so  muß  sie  nun  in  effigie  wirken.  Sie  dient  dazu  z 
„das  Blut  zu  zei-stören".  Geschieht  das  nicht,  so  entstehen  die  Hanta  Dar»: 
(Blut- Ha n tu)  daraus,  welche  sofort  in  den  Leib  des  Weibes  kriechau  c 
ihren  Blutfluß  zu  vemichten.  Dann  ist  die  P^rau  femer  nicht  mehr  imstani'. 
gesunde  Kinder  zur  Welt  zu  1)ringen. 

Die  Männer  wollten  Sfrrms  über  den  Hantu  Därah  keine  Auskunft  gelm 
Sie  behaupteten,  nichts  von  ihm  zu  wissen,  und  wiesen  ihn  an  die  HebamL: 
Die  erwähnten  Chit-nort  werden  auch  vor  den  Männern  verborg'en  gehalten  ob-I 
kein  B6lendas-Mann  wird  sie  b^Tihren.  Die  Weiber  der  Orang*  Laut  sap^ 
dem  Keisenden,  ihre  .AFänner  hätten  den  Glauben,  wenn  sie  ein  menstruierende 
Weib  1)erühren,  so  würden  sie  in  ihrer  Mannbarkeit  geschwächt. 


Abbildung  2h.-i. 
(AbKerolltfH)  Zaubeniiuster 
eines    Chit-uort    iBaiiihus- 

RefilÜOH)   diM"  Oraiif; 

RiMendas  in  Malakka,  für 

die  Abwasch un^i^D  nai-h  der 

MenNtruatiuii  ^obranoht. 

i^Aurt:  ruti^liaii  St«ren$f 

M.  JiartelM'.) 


Jf       ' 


!  ■;: 


^■ 


Ahbildun;;  '2f<t\. 
lAbprrnlltes)   Zaubi-niiuster    eines 

Karpet    (Bainbas;refiiUe>()   der 

() r a n ^  S i n n (ti  in  Malakka,  für 

die  Abwasi-bungen  nach  der  Meu- 

titruation  von  Tn verheirateten 

gebraucht. 

(Auh:    Vaughttn  Sterentj  il.  liarUls':) 


Abbildnn^  187. 

(AhceroUtea)  Zaabermuttr 

eines  Karpet  (BambugcABci) 

der  Orang  K«n4boliB 

3Ialakka.  f ttr  die  AbwaMku- 

gen  nach  der  Menatmatioa  ^n 

Unverheirateten  gebrmiulit 

(kna:  Vaughan  Ammml 


Auch  die  Mädchen  der  Orang  B61endas  müssen  ein  solches  mit  Zanber- 
nuistern  bemaltes  Chit-nort  für  ihre  Abwaschniigen  nach  der  Menstruation 
iKMiutzen.  Dieses  Chit-nort  wird  mit  dem  Xamen  Karpet  bezeichnet.  Bei  den 
rnttTstämmcn  der  Orang  BMendas,  den  Orang  Sinnoi  und  den  Orang 
KtMiaboi,  sind  die  Musler  derselben  etwas  anders.  Abi).  286  zeiget  uns  das 
Zaubermuster  des  Karpet  der  Oran»r  Siuuoi,  während  Abb.  287  dasjenige  der 
Oran^^  KeiiAb«)!  vorführt.  Ks  erseheint  mir')  besonders  beachtenswert^  dafi 
bei  diesen  Volksstiinnnen  alst)  die  Cuvt^rlieirateten  auf  ihren  Bambus-G^efäßen, 
in  denen  siti  das  Wasser  haben,  mit  dem  sie  sich  nach  der  Menstruation  waschen 
müssen,  amh^n*  Zaul)ei()rnamenti*  führen,  als  die  verheirateten  Weiber  auf 
den  ihrigen. 

In  dem  nördlichen  rhjna  und  si»eziell  in  Peking  haben  die  Frauen  und 
Mädchen  den  (iebrauch,  sich,  wenn  sie  ihre  Menstruation  bekommen,  einen  Ring 
an  den  Viwirvr  zu  stecken,   nm   hierdurcli  ihren  Zustand  kenntlich  zu  macheu. 
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Die  meustniierenden  Mädchen  und  Frauen  müssen  bei  den  Cliewsuren 
(im  Kaukasus)  in  entlegenen  Hütten  als  ^unrein"  abgesondert  leben;  solche  aus 
Schieferplatten  hergestellte  Häuschen  sieht  man  stets  in  der  Nähe  der  Chewsuren- 
dörfer.  Sie  führen  den  Namen  Samrewlo-Hütteu.  Während  dieser  Zeit 
müssen  die  Weiber  alle  Kleider  anziehen. 

,,Ist  schönes  Wetter,  so  sitzen  sie  iiuf  dem  Dache^  und  im  Sommer  leisten  sie  in  der 
Vertilgung^  von  allerlei  wilden  Kräntern  das  UnRlrtiibliche.  Die  muhen  Stengel  der  Heracleen 
und  die  gaftjgereo  von  Anthriscus,  samt  allerlei  MiinÄeukrtiut,  werden  ohne  jegliche  Präparation 
gefressen  und  dazu  ein  gutes  Quantum  süure  Milch  geschlürft.  Abends  aber  miisseu  diese 
„unreinen**  Wesen  doch  die  Kühe  besorgen,  und  datin  begeben  sie  sich,  «ur  Nacht  wieder  an 
,  den  abgesonderten  Ort.-* 


^^ 


k 


Cb^wauren - We i b e r  r K a u k a » u »)  bei  der  M6ftstrufttioua4iatt«.    fS^oh  Hadd*,) 


I 


Bevor  die  Weiber  nach  der  Menstruation  wieder  in  das  Dorf  znrückkehi^en 

dürfen,  müssen  sie  sich  am  ganzen  Körper  waschen.  MaädL\  welt^hei^  dieses 
belichtet,  führt  in  einer  Abbildung  solche  menstruierende  Weiber  bei  ihrer 
Samrewlo-Hütte  vor.     Das  Bild  ist  iu  Abb,  288  wiedergegeben* 

Unter  den  8 am o jeden  gilt  das  Weib  überhaupt  als  unremes  Wesen,  zur 
.Zeit  der  monatlichen  Keiuigung  wird  sie  aber  am  meisten  verachtet;  da  muß 
sie  gar  oft  ober  die  Feuer  schreiten  und  mit  den  Dämpfen  von  Reuntierbaaren 
oder  Bibergeil  sich  räuchern;  da  darf  sie  keine  tSpeise  für  Männer  bereiten  und 
ihnen  gar  nichts  darreichen  (PaUasK 
H  Auf  den   aleu tischen    Inseln   dauert   die   Absperrung   für  Frauen   und 

H  Mädchen  während   der  Menstruation  jedesmal  7  Tage;  sie  ist  dort  durch  das 
H  Eindringen  des  Christentums  ziemlich  abgeschafft.   Bei  den  Ttynai  sah  Kapitän 

^1         Ploß-6»rtelH,  Das  Wftlb.    w.  AuÜ,    h  82 
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Sagodiit  im  Jalire  1842  die  menstmiereriden  Mädchen  init  schwarz  bemalten 
Gesichtern  unter  einer  ledernen  Zeltdecke  abgesperrt  Die  Koljuschen  auf 
Sitcha  sperren  nach  Erman  die  iMädchen  und  die  Fraueu  in  dieser  Zeit  drei 
Tage  laii^  ab. 

Es  wurde  oben  schon  angeführt,  daß  bei  den  Eskimo-Stämmen  an  der 
Beringstraße  nach  Xfls^on  die  zum  ersten  Male  menstruierenden  Mädchen  als 
unrein  gelten.  Bei  den  Kuskokwins  am  imteren  Yukou  werden  häutig  junge 
Kinder  miteinander  verlieiratet,  und  der  junge  Eliemann  zieht  nun  zu  seiner  Gattin 
in  das  Haus  der  Schwiegereltern.  Wenn  dann  seine  Frau  zum  ei-sten  Male 
menstruiert,  dann  gilt  nicht  nur  sie,  sondern  auch  der  junge  Gatte  als  unrein, 
und  einen  ganzen  !Monat  hindoich  dürfen  sie  an  keiner  Arbeit  teilnehmen. 

Die  Ansicht  von  der  Unreinheit  der  Menstruierenden  hat  Scfiomburgk  auch 
in  Slam  vorgefnndeii. 

Auf  mehreren  losein  des  alfuri sehen  Archipels  wird  das  Menstmations- 
blut  als  sehr  unrein  betrachtet.  Die  Mädchen  und  Frauen  stecken  sich  m 
dieser  Zeit  Tampons  aus  w^eich  geklopftem  Baumbast  in  die  Scheide,  und  sie 
w^erden  während  der  Eegel  von  den  Männern  nicht  geschlecbtlich  l)erührt;  auf 
den  Seranglao-Inseln  werden  sie  sogar  von  den  Männern  sorgfältig  gemieden» 
Sie  dürfen  kein  Feld  und  keinen  Garten  liesuchen,  kein  Garn  färljen  und  beim 
Fischen  nicht  gegenwärtig  sein.  Auf  den  Aru-Inseln  dürfen  sie  nichts  pflanzen, 
kochen  oder  zubereiten,  auch  nicht  baden  oder  sich  waschen.  Von  ihren  Männern 
sondeni  sie  sich  ab. 

Auf  der  Insel  Serang  schicken  die  Bergbewohner,  die  sogenannten  Hai i- 
f uru,  ihre  Frauen  während  dieser  Zeit  in  den  Wald.  Dagegen  berichtet  Kapitän 
SckuUe  von  derselben  Insel: 

,^In  Cerara  befindet  sieh  in  jedem  Dorfe  ein  apartes  Menstruaiiotishaus,  worin  ane 
Frauea  die  gaozu  Zeil  der  Reinigung  zubringen  und  mit  den  Männern  und  selbst  mit  den 
größeren  Kindern  in  keine  ßerülirung  kommen/' 

Die  Völker  der  Südsee  glauben  ebenfalls  an  das  Unreiusein  der  Men- 
stnüerenden.  Auf  den  Marianen-,  Karolinen-^  Marshall-  und  Gilbert- 
Inseln  gelten  nach  Merfi^m^'  Bericht  Menstruierende  für  unrein.  Wihov,  Nicholus 
und  andere  bestätigen,  daß  auch  auf  fast  allen  Inseln  Pul>Tiesiens  die  Weiber 
während  ihrer  Periode  unrein  imd  von  den  Männern  abgesondert  sind. 

Auf  der  Karolinen -Insel  Yap  fand  i\  Miklueho-2Iaclay^,  daß  die  Weiber 
während  des  Monatsflusses  in  einer  Hotte,  die  entfernt  vom  Dorfe  errichtet  ist, 
sich  aufhalten  niiissen,  Sie  gelten  in  dieser  Zeit  für  unrein  und  dürfen  sich  im 
Dorfe  nicht  seilen  lassen.  Wie  Srnff't  mitteilt,  befinden  sich  „die  Bluthäuser  für 
die  Frauen  der  hoben  Orte  nie  an  diesen  Plätzen,  sondern  in  den  zu  ihnen 
gehörenden  Milingeidörfern  oder  Dürfen!  niederen  Hanges",  —  Hierin  zeigt  sich 
also  in  doppelter  Weise  die  Vorstellung  von  der  Fiy^einheit  der  Menstruierenden, 

Von  den  Frauen  der  Insel  Nauru  berichtet  A.  Brandeis^  dafi  sie  sich 
noch  heute  sehr  häufig  während  der  Menstruation  in  ein  für  diesen  Zweck 
gebautes  Haus  zurückziehen  müssen;  es  soll  verboten  sein,  ihnen  Nahi*ung  zu 
bringen,  so  daß  sie  oft  Hunger  leiden  müssen. 

Auf  Tahiti  reibt  man  die  Frauen  währeud  der  I^criode  mit  Km'kuma  ein, 
das  dort,  wie  Älarhur  berichtet,  als  Präservativ  betrachtet  wird. 

In  Neuholland  gelten  bei  den  Eingeborenen  die  Weiber  während  der 
Periode  7  Tage  lang  für  unrein,  und  so  lange  enthalten  sich  ihrer  die  Männer; 
sie  wohnen  dann  in  einer  abgesonderten  Hütte  für  sich  allein  (Schürmann). 

Auch  auf  Neu-Kaledonien  sind  solche  Hütten,  und  die  Weiber  w^erden 
in  dieser  Zeit  als  tabu^  d.  h.  als  unberührbar,  betrachtet  (de  Roclios). 

Wenn  die  junge  Queensland-Australierin  ihre  dritte  Menstruation 
durchgemacht  hat,  so  darf  sie  bei  einem  neuen  Unwohlsein  in  dem  Lager 
verbleiben,  aber  sie  zeigt  ihren  Zustand  dadurch  an,  daß  sie  einen  Korb  mit  leeren 
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Muscheln  auf  ihrem  Rücken  Wägt,  der  sie  hindert,  sich  für  eheliche  Zwecke  auf 
den  Rücken  zu  leg"en,  und  sie  zündet  ihr  eigenes  Feuer  an  und  benutzt  nicht 
dasjenige  ihres  Gatten.  Früher  glaubten  die  Australier  in  Queensland,  daß  sie 
sterben  müßten,  wenn  sie  einer  Stelle  nahe  kamen,  die  eine  Fran  passiert  hatte, 
während  sie  unwuhl  war.  Solcher  Platz  wurde  durcli  spitze  Stneke  l>ezeicbnet, 
an  die  ein  Grasbüschel  gebunden  wurde  (Both^), 

Bei  den  anierikaniscben  Völkern  haben  sich  für  die  AbspeiTung  der 
zum  ersten  Male  Menstruierenden  viele  Beispiele  beiluingen  lassen.  Auch  bei 
der  Wiederkehr  der  Regel  ist  solche  Abspeninig  gar  nicht  selten. 

Manche  Stämme  Süd- Amerikas,  sagt  La  Pofherie,  sondern  die  Men- 
struierende ängstlich  ab;  es  werden  ihr  besondere  Kabanen  angewiesen,  und 
sie  darf  sich  nicht  erlauben,  irgend  etwas  anzurühren,  was  noch  gebraucht 
werden  köinite. 

Die  Guayquiries  am  Orinoko  glauben,  daß  die  Menstruation  für  andere 
eine  vergiftende  \\' iiknng  besitze,  und  die  menstruierenden  Weiber  fasten  deshalb 
vier  Tage  lang,  damit  sie  kein  Gift  niehr  enthalten,  sondern  dies  vollständig 
eintrockne  und  vergehe  ((lumUla),  Schon  Giü  hatte  im  vorigen  Jahrhundert 
berichtet,  daß  die  Fraoeu  der  Indianer  am  Orinoko  wählend  jeder  Menstiiiation 
fasten  müssen. 

Die  Frauen  der  Indianer  Nord- Amerikas  beobachteten  zur  Zeit  ihrer 
Menstruation  sehr  großen  Anstand.  In  jedem  "W^ohnorte  oder  Lagerplatze 
!)efand  sich  ein  Gelände,  wo  sowohl  Mädchen  als  Frauen  wälirend  jener  Periode 
verweilten  und  von  der  übrigen  Gesellschaft  auf  das  strengste  gesondert  waren. 
Die  Männer  verinieden  unterdessen  alle  Berülirnng  mit  ihren  Weibern,  und  bei 
den  Nodowessiern  hätte  man  es  unter  keiner  Bedingung  gestattet,  irgend 
welche  Gegenstände  aus  dem  Orte  des  Aufenthaltes  der  menstruierenden  Fj-auen 
zu  holen  (CarrcrJ.  Auch  die  Weiber  der  Crih- Indianer  dürfen  sich  während 
der  monatlichen  Reinigung  nicht  mit  den  Männern  geschlechtlich  vermischen 
(Fiehardson),  Der  Maler  Kane,  welcher  die  Ojibeways  am  Huron-See 
besuchte,  schreibt; 

„Zu  gewissen  bestimmten  Zeiten  ist  den  Fruuen  nicht  der  geringste  Verkekr  mit  dem 
übrigen  Stjunme  gestattet,  soudern  sie  müssen  eine  Hütte  nicht  weit  vom  Lager  bauen,  in  der 
sie  bis  zu  ihrer  (renesung  TÖUig  Abgeschieden  leben/* 

Unter  den  Omahas  und  Ponkas  macht  die  Frau^  wenn  sie  menstruiert, 
auf  vier  Tage  ein  abgesondertes  Feuer  in  einem  kleinen  Räume  an  und  wohnt 
getrennt  vom  übrigen  Haushalte,  Sie  kocht  und  ißt  allein  und  sagt  niemandem 
etwas  von  ihrem  Unwohlsein,  nicht  einmal  ihrem  Ehegatten.  Am  vierten  oder 
fünften  Tage  badet  sie  sich  und  wäscht  ihr  Geschirr  usw.  Dann  darf  sie  in 
ihren  Haushalt  zuriickkehren.  Eine  andere,  ebenfalls  menstruierende  Frau  daif 
mit  ihr  zusammenwohnen.  Während  der  Regel  wollen  die  Männer  mit  üiren 
Frauen  weder  zusamnuni  liegen,  noch  essen,  und  sie  wollen  nicht  dieselbe 
Schüssel,  denselben  Napf  oder  Löffel  benutzen.  Seit  über  15  Jahren,  wo  die 
Leute  mehr  mit  den  Weißen  in  Berührung  kommen^  ist  diese  letztere  Sitte, 
nicht  von  dei*selben  Schüssel  zu  essen,  aber  bereits  abgekommen. 

Bei  den  Cheyennes-Indianern  dai-f  nach  Oriunel  die  menstrnierende 
Frau  nichts  Gekochtes,  sondern  um*  auf  Kohlen  Geröstetes  essen;  sie  darf  keine 
Waffe  berühren  und  nicht  mit  den  Männern  am  selben  Tisch  essen  oder  trinken 
oder  in  derselben  Hütte  schlafen;  sonst  werden  diese  im  nächsten  Gefechte 
verwundet»  Die  Menstruierende  darf  keine  Hütte  betreten,  in  der  ein  Medizin- 
bündel oder  ein  Medizinsack  sich  befindet,  weil  sonst  ihr  Bluttluß  sich  steigert, 
und  manche  Frau  hat  hierduix-h  ihr  Leben  verloren. 

Eine  nordamerikanische  Indianerin,  wahi'scheinlich  vom  Stamme  der 
Dakota,  aligesondert  in  einem  i>esonderen  MenstruatiouszeUe  sitzend,  ist  in 
dem  großen  Werke  von  Scho(iJct'(tft  abiyrOjüdet  worden  (vgl,  Abb.  289). 
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mit  den  übrigen  Hausbewobiieiii  gemeinsam  dieselben  Speise-  und  Trinkgefäße 
benutzen,  und  sie  bedienen  sich  wälirend  dieser  Tage  besonderer  Geschiiiu 

Hamilton  berichtet  Ähnliches  von  den  Indianern  am  Stuarts-Lake 
und  Fraser-River  in  Britisch  Kolumbien, 

Auch  die  Nootka-Weiber  müssen,  wie  Boas  berichtet,  in  diesem  Zeit- 
raum abgesondert  essen  und  ihre  besonderen  Geschirre  benutzen.  Und  von  den 
Shushwap-Indianern  erzählt  er: 

,,DeD  Frauen  ist  es  wahrend  der  Menatruation  verboteü,  fnaelies  Fleisch  zu  CÄsen,  sondern 
sie  müsaen  hrtUptsiii'hlii*h  von  Wurzeln  leben.  Sie  diirfea  nicht  für  ihre  Fiimilie  kochen,  weil 
man  glaubt,  djiß  das  Essen  dadurch  vergiftet  würde*  Währepd  dieser  Zeit  muö  sich  der 
Ehenaunn  abgesondert  von  seinem  Weibe  halten,  weil  ihn  sonst,  wenn  er  jagen  geht,  die  ßärea 
anfaneD  würden/* 

Der  Brauch,  die  Menstruierende  als  eine  „Unreine**  abznsondeni,  geht  auch 
durch  ganz  Afrika.  Auf  der  Westküste  verbieten  die  Ibn-Neger  in  Old- 
Calabar  der  Frau,  das  Haus  zu  verlassen;  dieselbe  muß  auf  einer  Art  Nacht- 
stulil  mit  untergestelltem  Gefäße  sitzen  (HewanK  Bei  den  Negern  an  der 
Guinea-Küste,  sowie  an  der  Zahn-  und  Elfenbein-Küste  (in  Issini)  liat 
jedes  Dorf  eine  abgesonderte,  an  hundert  Schritte  von  dei'  Wohnung  entfernte 
Hütte,  „Bnrnanjon'*  genannt,  in  welche  sich  alle  Weiber  und  Mitdclien  begeben 
und  vSich  des  Umgangs  mit  anderen  Menschen  enthalten  müssen,  bis  die  Zelt 
der  Reinigung  verflossen  ist;  während  dieser  Zeit  wirtl  ihnen  der  Lebensunterhalt 
dorthin  gebracht  (Loijer),  Bei  den  Kongo-Negern  müssen  Menstruierende  volle 
sechs  Tage  in  Abgeschlossenheit  leben  und  dürfen  vor  nieniandem  sieb  blicken 
lassen;  geschieht  liierin  ein  Versehen,  so  fangen  die  sechs  Tage  von  neuem  an. 
Nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  muß  die  Frau  mit  roter  Erde  und  alsdann  durch 
ein  Bad  sicli  reinigen  (Ihyrunflpn'J. 

Ähnlich  ist  es  unter  den  weiter  im  Inneren  w^obnenden  Kalunda-Negern 
in  der  südlichen  Hälfte  des  Kongo-Beckens:  die  Frau  des  gemeinen  Negers 
wohnt  alsdann  hier  allein  in  einer  besonderen  Hütte  und  darf  nicht  für  andere 
Wasser  bolen  oder  Speisen  bereiten:  die  vornehnieii  Weiher  verlasssen  mit  ilner 
nächsten  Sklaven-Umgebung  ihre  gewöhnlichen  AVohnnngen,  um  in  entfernten, 
einsam  gelegenen  Wobnungen  die  Zeit  ihrer  Reinigung  abzuwarten  (Pogge). 

Bei  den  Eingeborenen  des  Warri-Distrikts  an  der  Negerküste  darf 
die  menstruierende  Frau  nicht  in  dem  Hause  ihres  Gatten  seldafen.  Auch  das 
Fetischhaus  ist  ifir  zu  besnchen  verboten,  und  wenn  si^*  das  Ibirf  beti^eten  will, 
so  muß  das  auf  einem  Nebenfnßwege  geschehen;  durch  den  Hanpteingang  darf 
sie  nicht  hineinkomnjen  ((iranvxUe), 

Unter  den  Negern  der  Loango-Küste  (Bafiute)  bleibt  das  menstruierende 
Weib  den  Hütten  fern,  in  welchen  Männer  hausen:  die  Frau  gilt  also  während 
dieser  Zeit  für  unrein  (Pn-liutf-Loesche),  Hier  wird  ein  Stoff,  Takölla  genannt, 
welchen  ein  im  Majombe-Gebiet  wachsender  Baum  liefert,  zu  Pulvei-  verarbeitet 
und  von  den  Weibern  dazu  benutzt,  sich  zur  Zeit  dei*  Periode  rot  zu  bemalen. 
Während  der  Menstruation  wiid  die  Reinlichkeit,  welche  die  Bafiote-Neger 
an  der  Loango-Küste  überhaupt  auszeichnet,  keineswegs  vernachlässigt;  man 
wäscht  und  badet  sich,  cdine  Rücksicht  zu  nehmen  auf  den  jeweiligen  Zustand, 
welcher  überlianid  die  Betreffenden  wenig  zu  alterieren  scheint  ( Pechuel-LoescheK 
Auch  hei  den  Aschanti  in  West-AMka  sondern  sieb  die  menstruierenden 
Weiber  von  anderen  ab  (Bowditchj, 

Im  Konde-Laude  (Ost-Afrika)  wird  ein  menstruierendes  Weib  als  unrein 
angesehen,  darf  mit  ihi-em  Maini  nicht  geschlechtlich  verkehren,  nicht  mit  ihm 
aus  demselben  Topf  essen;  zum  Trinken  benutzt  es  ein  zusammengelegtes  Blatt. 
Sie  darf  auch  niemals  hinter  Männern  berumgehen,  Wäbi*end  der  Menstruation 
darf  eine  Frau  nicht  baden;  ei^t  nach  derselben  erfolgt  ein  Bad  und  eine 
Reinigungszeremome  unter  Assistenz  einer  Medizinfrau  (FüUeborn% 
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Die  Woloff-Negerinnen  tragen  nach  de  Bochebrune  während  der  Men- 
struation stets  über  dem  liiilm  als  Abzeichen  ein  Schiuii»ftuch  odei'  einen  Foulard 
in  schreienden  Farben,  dreieckig  zusamoiengelegt  und  leicht  über  dem  Vorderteil 
der  Brust  zusaniniengekuilpft.  Dies  ist  das  Merkmal  ihres  physiologischeE 
Zustandes. 

Die  Eingeborenen  von  Aziraba-Land  in  Zentral-Afrika  bedienen  sich 
während  der  Menstrnation  einer  Schutzyorriehtung,  aus  einem  Klumpen  von 
Pflanzenfasern  bestehend,  mit  dem  sie  ihre  Vulva  verschließen.  Dieser  Klumpen 
wird  durch  einen  weichen  ovalen  Streifen  von  Ziegenleder  an  seiner  Stelle  fest- 
gehalten. Dieser  ist  ungefähr  4  ZoU  lang  und  2—3  Zoll  breit  und  wij'd  mit 
einer  8chnur  befestigt,  Ist  die  Frau  verheiratet,  so  hängt  der  Lederstreifen 
iiber  ihrem  Bett,  und  wenn  der  Mann  ihn  daselbst  nicht  erblickt,  dann  weiß  er, 
daß  seine  Frau  unrein  ist  (Angus), 

Über  die  Volksstämme  Süd-Afrikas  liegen  analoge  Berichte  vor. 

Von  deu  Hottentottinnen  wii*d  auch  von  mehreren  Seiten  bestätigt,  daß 
sie  sicli  wegen  ihrer  Menses  in  eine  abgesonderte  Hütte  ziiriickziehen  und  daß 
sich  bei  einigen  Stämmen  die  Weither  obendrein  ihr  Gesicht  mit  einem  brillen- 
förmigen  Zeieheo  zu  bemalen  pflegen  (Xomni),  Die  Kaffer-Frauen  halten 
sich  in  dieser  Zeit  von  ihren  Männern  streng  getrennt  (Alherti).  Von  beiden 
Volksstämmeu  und  von  den  Gonaqiias^  berichtet  Xe  Vmifarid  folgendesr 

„Wenn  bei  tlieseii  Vülkerü  eine  Frau  oder  ein  Mädchen  die  V'orboten  der  Meiistruatian 
apärt,  ao  verlüßt  aie  sogleich  die  Hütte  ihres  Mannes  oder  ihrer  Eltern  und  bleibt  in  einer 
gewissen  Entfernung  von  dem  Wohn  platze  der  Horde,  Diit  welcher  sie  alsdann  keine  weitere 
Genieinaciiaft  hat*  Oewühnlich  errichtet  sie  für  sich  eine  Hiittö,  in  welcher  sie  sich  so  lange 
verschlossen  hält,  bis  die  Menstruation  vorüber  und  sie  durcii  Bäder  gereinigt  ist,**^ 

Er  fügt  dann  noch  hinzu: 

„Da  zu  solcher  Zeit  die  Kleidung  dieser  wilden  Frau  ihren  Zuatnnd  nur  sehr  unvoU- 
kommeo  verbergen  kann,  so  würde  ein  solches  Weib  dem  Spotte  der  übrigen  ausgesetzt  sein, 
wenn  man  äußerlich  die  geringste  Spur  ihrer  Krankheit  entdeckte  j  ein  dergleichen  verspottete« 
W^eib  würde  iiladnnn  die  ZuneigiiDg  ihres  Mannes  oder  Liebhabers  sogleich  verlieren.  Man 
siebt  also,  daß  diese  natürliche  Schamhaftigkeit  lediglich  in  dem  Bewußtsein  ihrer  UnvoU- 
kommeubeit  und  der  Fuicht  zu  mißfallen  gegründet  iat.*^ 

Bei  den  ^lakalolo  und  anderen  Stämmen  des  ^larntse-Manibunda- 
Keiches  am  Zambesi  in  Afrika  wird  die  verheiratete  Frau  während  der  Zeit 
ihi'er  Menstrnation  für  unrein  •gehalten  und  muß  durch  7  Tage  ihren  Mann 
meiden;  gewidinlich  muß  sie  sich  in  einer  Nebenhiitte  installieren,  und  dazu 
dienen  nainentlich  die  baf^koiVnförmigen  Hänser  in  der  llofumfriediguug  der 
königlichen  'W^eiber  (Ilfjiuhj, 

Derartige  afi'ikanisrhe  Sitten  sehen  wir  auch  bei  den  freien  Busch- 
negern  in  JSurinanL  Dort  müssen  die  Weiber  während  der  Daner  ihrer 
monatlichen  Reinigung  in  einem  lie.sonders  dazu  eingerichteten  Hause  verweilen* 
Auf  dem  Wege  in  dieses  (Quarantäne- Hans  muß  die  Frau  sieh  stjrgfältig  hüten, 
daß  sie  keiner  ihr  etwa  begegnenden  Mannsperson  den  Kücken  ziikehit,  noch 
w^eniger  darf  sie  jemand  hinter  sich  gehen  lassen,  sondern  sie  muß,  sobald  man 
ihr  näher  konmit^  so  lange  stehen  bleiben,  bis  die  ihr  Begegnenden  vorüber 
sind.  Ereignet  es  sicli,  daß  ihr  auf  diesem  Wege  ein  Mann  odei*  eine  Frau 
entgegenkommt^  so  bleibt  sie  sogleich  stehen  und  ruft  mit  ängstlicher  Stimme: 
mi  kay!  mi  kay!  (ich  bin  unrein!).  Ihres  xMannes  Widmung  darf  sie  nicht  eher 
wieder  betreten,  als  bis  nües  vorüber  ist.  Wein)  sie  während  dieser  Zeit  aus 
ilirer  Wohnung  etwas  notig  odei-  bei  einem  Nachbar  eine  Verrichtung  hat»  so 
muß  sie  an  der  Haustür  stehen  bleiben  and  das  Benötigte  sich  heraiislangen  lassen; 
dann  muß  sie  sofort  wieder  vorsichtig  nach  ihrer  Herberge  eilen,  und  sie  darf 
während  dieser  Zeit  aucli  mit  keinem  anderen  Weibe  Umgang  haben  (Miefmr}, 
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103.  Die  Menstruierende  ist  für  sich  selber  yerunreinigend. 

Auf  eiue  Sache  hat  M.  Bartels  besonders  hingewiesen:  Bei  der  Betrachtung 
dieser  geschilderten  Gebräuche  hat  es  den  Anschein,  als  ob  bei  einigen  Völkern 
die  Menstruierende  als  nicht  nur  für  andere,  sondern  auch  für  sich  selber 
schädigend  und  verunreinigend  angesehen  wird.  Er  schloß  das  aus  den  erwähnten 
Gebräuchen  der  Hoskurath  in  Vancouver,  der  Queensland-Australier 
am  Penef  ather-Kiver  und  der  Inder.  Da  es  sich  nun  also  um  weit  voneinander 
wohnende  Stämme  handelt,  zwischen  denen  Verbindungen  und  Berührungen  irgend 
welcher  Art  nicht  stattgefunden  haben  können,  so  spricht  das  vielleicht  dafür, 
daß  es  sich  hier  um  eine  ursprüngliche  Anschauung,  um  einen  Völkergedanken 
handelt,  der  vielleicht  noch  viel  weiter  verbreitet  sein  mag,  als  wir  es  heute 
nachzuweisen  vermögen. 

Daß  die  Menstruierende  durch  ihren  Zustand  für  sich  selber  schädigend 
wii'kt,  das  deutet,  wie  M.  Bartels  für  wahrscheinlich  hielt,  die  S.  494  gegebene 
Auffassung  der  Hindu  an  (DuAois),  daß  die  Menstruierende  sich  am  ersten  Tage 
als  eine  Paria  betrachtet,  deren  Berührung  für  sie,  als  einer  höheren  Kaste 
angehörend,  verunreinigend  ist.  Auch  wird  ganz  besonders  gesagt,  daß  sie  in 
den  ersten  vier  Tagen  keinen  Teil  ihres  Körpers  waschen  dürfe,  wozu  doch  also 
Berührungen  ihres  Körpers  notwendig  sind.  Bei  den  Queensland-Australiern 
sahen  wir,  daß  sie  sich  in  dieser  Zeit  nicht  mit  den  Fingein  kratzen  düi*fen, 
sondern  daß  sie  sich  hierzu  besonderer  Holzstäbchen  bedienen  müssen.  Ihre 
Hände  haben  sie  auf  ihren  Beinen  ruhen,  aber  nicht  unmittelbai',  sondern  nur 
auf  dem  Sande,  der  diese  bedeckt.  Auch  die  menstruierenden  Mädchen  der 
Hoskurath  müssen  sich  zum  Kratzen  des  Kopfes  besonderer  Holzinstrumente 
bedienen  (Abb.  278). 

Die  Menstruation  hat  also  nicht  nui*  auf  andere,  sondern  auch  auf  die 
Menstruierende  selber  die  schadenbringende  Wirkung,  aber  oft  wird,  wie  wir 
sahen,  auch  noch  ihr  Gatte  als  in  gleicher  Weise  schädigend  angesehen. 


104.  Das  Unhell,  welches  die  Menstruierende  anrichtet. 

Wir  haben  soeben  kennen  gelernt,  eine  wie  ungemein  weite  Verbreitung 
der  Glaube  gefunden  hat,  daß  die  Menstruierende  verunieinigt  sei,  und  daß  sie 
auch  auf  andere  verunreinigend  wirke.  Diese  Anschauung  allein  genügte  dem 
Volksglauben  aber  nicht,  sondern  derselbe  mußte  zu  seiner  vollen  Befriedigung 
auch  noch  über  direkte  Tatsachen  verfügen.  Und  so  entwickelte  sich  allmählich 
ein  reichhaltiges  Register  von  allerhand  Schaden  und  Unheil,  von  Zauberhaftem 
und  Übernatürlichem,  welches  die  Menstruierende  und  namentlich  ihr  Blut  auf 
Lebende  sowohl,  als  auch  auf  leblose  Gegenstände  ausüben  sollte.  Wir  begegnen 
derartigen  Auffassungen  vom  Altertum  au  bis  in  unsere  Tage,  und  nicht  allein 
rohe  und  unzivilii>ierte  Völker  sind  es,  die  derartiges  glaul)en,  sondern  auch  bei 
den  verschiedensten  Nationen  Europas  hat  dieser  Glaube  Wurzel  geschlagen 
und  ist  auch  heute  noch  nicht  ausgerottet. 

Von  allerlei  Unheil  berichtet  schon  Plinius: 

„Aber  nicht  leicht  wird  man  etwas  finden,  was  wunderbarere  Wirkungen  hervorbringt, 
als  der  Blutfluß  der  Weiber.  Kommen  sie  in  diesem  Zustande  in  die  Nähe  von  Most,  so 
wird  er  sauer,  die  Feldfrüchte  worden  durch  ihre  Berührung  unfruchtbar,  Pfropfreiser  sterben 
ab,  die  Keime  in  den  Gärten  verdorren,  und  die  Früchte  der  Bäume,  unter  denen  sie  gesessen 
haben,  fallen  ab.  Der  (^lanz  der  Spiegel  wird  durch  ihren  bloßen  Anblick  matt,  die  Schneide 
eiserner  Geräte  wird  stumpf,  das  Elfenbein  verliert  seinen  Glanz,  ja  sogar  Erz  und  Eisen 
rosten  und  bekommen  einen  üblen  (leruch:  Hunde,  die  davon  lecken,  werden  wütend,  und 
ihr  Biß  wird  dadurch  zum  unheilbaren  Gifte.  Selbst  das  sonst  so  zähe  und  klebrige  Harz, 
welches  zu   einer  gewissen  Zeit  auf  dem  Asphaltsee  in  Judäu  herumschwimmt,  das  sich  nicht 
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ablasen  lälit  und  an  aUes,  waa  liamit  m  Beriilirung:  kommt,  sich  fest  anhängt,  haftet  nicht  an 
einem  Faden,  der  mit  diesem  Gifte  benetzt  ist.  Sogar  die  Ameise,  dieses  so  kleine  Tier,  soll 
eine  Empfiudunff  davun  haben;  denn  sie  wirft  die  «usamraeDgetrageneo  Körner,  welche  davon 
beröhrt  sind,  weg  und  sucht  sie  niemals  wieder  auf.*' 

Bei  Manu  lieiBt  es: 

^^Man  näliere  sieh  seiner  Frau  nicht,  Vi&un  ihre  Menses  sich  zeigen,  und  wäre  man  auch 
trunken  vor  Bogierde,  noch  ruhe  man  mit  ilir  auf  demselben  Lager.  Wenn  sich  atiinlich  ein 
Hann  der  Frau  nähert,  die  mit  ihrem  Menatrunlblute  besudelt  ist,  schwindet  sein  Yerstandt 
seine  Energie,  «eine  Stärke,  sein  Gesicht  und  seine  Lebenskraft'*  (Schmidt^). 

Im  Sidi-Khelil,  einem  Gesetzbiiche  der  iMobammedanery  heißt  es:  Der- 
jeoig:e,  welcher  mit  der  Absicht,  seine  Wollust  zu  befriedigen,  seine  Frau,  während 
sie  ihre  Menstrtiation  hat,  Iterrtlirt,  verliert  die  Kraft  der  geistigen  Ruhe. 

All  eine  Beeinträchtigung  der  körperlichen  Kräfte  dur(*h  die  Menstruierende 
glauhen  in  Vancouver  die  Sonkish-  oder  Lku'ngen-Indianer.  Nach  Boas 
dürfen  dort  menstruierende  Fi*auen  sich  niemals  einem  Kranken  nähern,  weil 
sie  denselben  schwach  machen  würden.  Nach  Xcison  glauben  die  Unalit,  eiD 
Eskimo-8tainm  an  der  Bering-Stralle,  daß  die  zum  ersten  Male  irenstruierende 
eine  besondere  Atmosphäre  um  sich  verbreite,  und  wenn  ein  junger  ^ilann  sich 
ihr  so  weit  nähertj  daß  er  in  diese  Atinosi)häre  gerät,  dann  wii'd  er  für  jedes 
Tier  sichtbar,  und  mit  seinen  Jagderfolgeu  ist  es  nun  vorbei.  Ähnliche  An- 
schauungen heiTSchen  auch  bei  den  Bewuhnern  der  Insel  Eetar  im  östlichen 
malayiscben  Archipel  liirthl^  berichtet,  daß  dieselben  sorgfältig  die  Nähe 
der  Hütten  vermeiden,  in  welclicn  die  Mädchen  sich  während  ihrer  Regel  auf- 
halten müssen.  Denn  wer  zufällig  auf  Menstrualblut  tritt,  der  wird  in  jeder 
Beziehung  k]'aftlos,  ganz  besonders  aber  würde  er  im  Kriege  unglücklich  sein. 
Auch  auf  den  Watubela-inseln  bringt  das  Menstrualblut  den  Männern  Unglück. 

Auf  eine  ähnliche  Vorstellung  ist  es  vielleicht  zurückzuführen,  daß  auf  der 
Insel  Jap  (Karolinen)  ein  Mädchen,  welches  von  der  ersten  Jleustruation  auf  dem 
Wege  befallen  wird,  sich  nicht  auf  die  Erde  niedersetzen  darf,  sondern  unter 
Angabe  des  Grundes  nm  eine  Kokosnußschale  als  Unterlage  bitten  nniß  (Senjff), 

Bis  zu  welchen  Konsetiucnzen  solcher  Glaulie  führen  kanu^  das  beweist 
eine  Erzählnng  von  Anuit: 

„Im  Jahre  1870  tötele  ein  Australier  iu  der  Nähe  von  Townsvine  sein  Weib,  weil 
es  sich  zur  Zeit  der  Meustniation  in  die  Decke  des  Mannes  gehüHt  hatte  und  so  diesem 
Schaden  brachte.** 

Bei  den  Guayquiris  am  Orinoko  herrscht,  wie  Oumilla  berichtet,  die 

Ansicht,  daß  überall  da  eine  Dürre  entstehe,  wo  die  menstruierende  Frau  ihr 
Wasser  hinläßt.  Wenn  dann  ein  ^lanu  auf  derselben  Steile  uriniert,  so  bekommt 
er  Anschwellungen  der  Schenkel  Auch  die  Omaha-  und  Ponka-Indianerinnen 
richten  während  ihrer  Kegel  Unheil  an: 

„Erwachiene  Leute  furchten  sich  nicht,  aber  Kinder  haben  Ursache,  den  Geruch  xu 
fijrchten,  welchen  sie  verbreitet.  Wenn  ein»  mit  ihr  ißt.  bekommt  es  eine  auszehrende  Bru.'jt- 
krankheit,  und  srine  Lippen  verdorren  im  Umkreise  von  zwm  ZoU.  Sein  Blut  wird  achwarÄ, 
und  das  Kind  muß  brechen." 

Wenn  in  Uicanda  eine  menstruierende  Frau  die  Sachen  ihres  Mannes 
berührt,  so  glaubt  man,  daß  er  krank  wei  den  würde;  faßt  sie  aber  gar  seine 
Waffen  an,  so  wiid  er  in  dem  nächsten  Kampfe  getutet  werden  (Ixoscoe). 

Auch  in  Italien  glaubt  man  beute  noch,  daß  die  Weiber  zur  Zeit  ihrer 
Regel  allerlei  Schaden  und  Unglück  bringen. 

In  der  Provinz  Bari  in  Unteritalien  dürfen  sie  nicht  unter  einem  Kirsch- 
baum pökeln,  weil  dieser  sonst  eingebt;  sind  sie  in  dem  Hause,  dann  gerinnt 
die  Milch  nicht,  deshalb  schicken  die  Hii^ten  sie  hinaus;  sitzen  sie  auf  einem 
Wagen,  so  können  denselben  die  Tiere  nicht  ziehen,  wenn  sie  nicht  3  Steinchen 
auf  dem  Rücken  tragen  (Kanisio), 
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In  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  läßt  die  Menstruierende  das  Gras 
verdorren,  wo  sie  hintritt,  und  vernichtet  auch  für  spätei*  jegliche  Vegetation, 
und  wenn  ein  Mann  neben  ihr  schläft,  so  wird  er  von  Ereuzschmerzen  befallen, 
ebenso  auch  wenn  im  Waschbottich  das  Hemd,  das  er  anzieht,  gerade  uhter 
einem  durch  Menstruationsblut  verunreinigten  Wäschestück  gelegen  hat;  darum 
packt  man  die  letzteren  sorgfältig  zuunterst  (Bastanzi),  Im  Mündungsgebiete 
des  Po  darf  eine  Frau,  welche  ihre  Kegel  hat,  zu  keiner  Säugenden,  weil  dieser 
sonst  die  Milch  vergehen  würde  (Mazzttchi). 

Über  die  Zigeuner  sagt  v.  Wlislocki^: 

„Hat  eine  Frau  die  Menses,  so  soll  sie  weder  Brot  backen,  noch  Kraut  einsäuern,  noch 
spinnen  oder  buttern;  denn  all'  diese  Geschäfte  mißlingen  ihr." 

Bei  den  deutschen  Volksstämmen  ist  der  Glaube  an  die  Schädlichkeit 
der  Menstruierenden  ebenfalls  ein  althergebrachter.  Sclion  die  Heilige  Hildegard 
gab  an,  daß  durch  die  Anwesenheit  solcher  Menstruierenden  die  Pflanzen  ver- 
welken, der  Wein  und  Essig  umschlage  und  die  eingekochten  Früchte  und 
Gemüse  schlecht  werden. 

In  „des  getreuen  EcJcarth's  unvorsichtiger  Hebamme",  die  im  Anfange 
des  18.  Jahrhunderts  erschien,  steht  geschrieben: 

„Dieses  aus^^eworfene,  monatliche  Blut  ist  nicht,  wie  einige  vorgeben,  ein  so  gutes  Blut, 
wie  es  aus  den  Adern  gelassen  wird,  oder  aus  der  Nase  und  Hals  gebet,  sondern  ein  scharfes, 
unreines  und  gleichsam  durch  den  ganzen  Leib  ausgesondertes  Geblüt,  welches  durch  dergleichen 
Abstöße,  gleich  einem  Gifft,  sowohl  Menschen  als  Vieh  und  andern  Sachen  schaden  kann.  Wo 
dergleichen  Geblüt  hinfället,  ist  es  als  ein  Scheide-Wasser,  und  läßt  in  denen  Tüchern,  auch 
nach  dem  genauesten  Auswaschen  (welches  ein  ander  Blut  nicht  tut),  einen  rötlichen  Flecken 
nach  sich,  man  erfähret,  daß  ein  Spiegel,  in  welchem  eine  dergleichen  Frauensperson  und 
Jungfer  sich  bespiegelt,  gleich  denen  Augen  runde  Zirkei-förmige  Flecke  bekommt,  welche  nicht 
wieder  können  abgebracht  werden,  vornehmlich  die  von  schönem  Glase,  und  mit  Zinn  und 
Quecksilber  beleget  sind.  Zuweilen  wird  man  auch  auf  dem  feinen  Zinn  gleiche  Merckmal 
finden,  so  will  man  auch  vorgeben,  ob  selten  die  Weine,  die  zu  der  Zeit  von  einem  "VVeibsbilde 
traktiert  würden,  verfallen  und  ihre  Kraft  verliehren.  Einige  wollen  behaupten,  daß  wenn  man 
ein  Haar  einem  Frauenzimmer  zur  Zeit  dieses  Auswurffs  ausziehet  und  in  den  Mist  vergrabet, 
eine  Schlange  draus  werden  soll.  Dieses  ist  gewiß,  wann  ein  dergleichen  Mensch  eine  Wunde 
beschauet,  dieselbe  nicht  wohl  zu  heilen  ist,  und  wofern  sie  im  Zorn  einen  31enschen  beißet, 
und  mit  denen  Zähnen  verwundet,  gar  gefährliche  und  unheilsame  Wunden  entstehen.  In 
Candia  und  Oypern  sollen  solche  Bisse  so  übel  geraten,  daß  die  Gebissenen  (gleich  von  tollen 
Hunden  geschehen)  in  eine  Kaserey  geraten  und  daran  sterben ;  wie  gemeldete  Personen  denen 
armen  Kindern  schaden  (welches  man  das  Beschreyen  nennt),  ist  bekannt,  sehen  sie  darzu  in 
Monden,  und  beschauen  einen  Älenschen,  ist  es  weit  ärger"  (Eckarth). 

Ouarinoniiis  gibt  den  Weibern  im  Jahre  1610  folgende  Verhaltungsregeln 
während  der  Menstruation: 

„Die  Töchter  laß  nicht  unter  d'Leut,  noch  Hochzeit  noch  Tantz, 

Die  verehelichten  mercken  besonders  auff  ihre  Schantz, 

Damit  sie  zu  wehrender  Blumeus  Zeit 

Von  ihren  Männern  sich  schrauffen  weit. 

Nicht  greinen,  nicht  zürnen,  nicht  schlagen  umb,  * 

Sonst  schlägt  das  Gifft  in  d'Glieder  und  werden  krumb, 

Die  jungen  Kinder  nicht  viel  küssen  noch  berühren, 

In  der  Kucliel  die  Speiß  nicht  selbst  anrühren, 

Nicht  in  die  Keller  noch  zum  Weinfaß  gehen. 

In  (lärten  umb  die  jungen  Bäumblein  auch  nicht  stehen. 

In  keinen  reinen  Spiegel  hinein  sehen, 

Dahcymbs  still  sitzen,  dafür  neben. 

Sich  sonsten  auch  gar  wol  verwahren, 

Das  leinen  Tuch  hierinn  nicht  zu  fast  sparen, 

Damit  nicht  das  unwissend  Hausgesinde 

Das  Gspor  der  Kranckhcit  auf  dem  Boden  finde." 
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In  dem  Volke  sind  derartige  AiischauiiDgen  aber  audi  beute  noch  erhalten 
und  zwar  gar  nicht  selten  sogar  bei  den  sogenannten  gebildeten  Ständen.  Es 
darf  die  Menstroierende  nicht  in  den  Keller,  weil  man  glaubt,  durch  ihre 
Ausdünstung  verderbe  der  Wein.  Betritt  im  Meininger  Oberlande  eine 
menstruierende  Frau  eine  Brauerei,  so  schlägt  das  Gebräu  uin;  von  einer  solchen 
Frau  Eingemachtes  hält  sich  nicht;  Wein,  Essig,  Bier,  das  sie  abzieht,  verdirbt 
(Schleicher),  In  Schlesien  dai'f  sie  nach  Wuffie  nicht  pflanzen  und  auch  nichts 
Gepflanztes  berühren,  sonst  geht  es  ein.  In  Schwaben  gilt  das  Menstrualblut 
für  giftig;  Weiber  sollen  damit  schon  öfters  ihre  (yatten  umgebracht  haben; 
wo  dasselbe  hinfällt,  wächst  kein  Gras  mehr,  und  der  Beischlaf  mit  ei!»er  ilen- 
stiiüerenden  soll  dem  Manne  den  Tripper  bringen.  Letzterer  Glaube  ist  auch 
in  dem  nördlichen  Deutschland  sehr  verbreitet. 

Am  Rhein  wird  (nach  einer  Mitteilung  von  TF.  Joest  an  M.  Bartels)  von  den 
Weinproduzeuten  streng  darauf  gesehen^  daß  während  der  Gärung  des  Weines  kein 
Frauenzimmer  den  Raum  betritt.  Denn  wenn  sie  zufällig  menstruieren  sollte, 
so  ginge  die  Gärung  zu  schnell  vor  sich  und  der  Most  würde  dann  über  die 
Bottiche  überfließen.  Auch  beim  Ansetzen  der  Backwaren  mit  Hefe  und  selbst 
beim  Wurstniachen  soll  man  in  dieser  Beziehung  vorsichtig  sein. 

Daß  auch  bereits  die  Talmudisten  ganz  ähnlichen  Anschauungen 
huldigten,  das  ersehen  wir  aus  folgender  Geschichte,  die  iin  Mi  drasch 
Wajikra  Rabba  erzählt  wird: 

„Fabtltfta,  die  Miigd  des  Kiibbun  Qamlid,  ontersuchte  die  Weinfässer;  ah  sie  bemerkte, 
daö  ihr  Menatnuim  einlnit,  setxte  sie  sich  bin  (d.  i.  sie  setzte  die  PrÖfung  nicht  fort).  Der 
Wein,  »n^te  er,  ist  g^ewrß  aauer  geworden,  Nein,  gab  sie  zur  Antwort.  Wehe,  rief  er  aus,  da 
er  die  wahre  Ursache  erkiintite,  der  Wein  ist  nwn  dabin.  Darnuf  sagte  die  Magd:  ich  habe 
viele  FiissL'r  untersucht,  und  raerkto  es  erst  bei  diesem.  Beruhigo  Dich  (gib  Dich  zufrieden), 
sprat^h  er  zu  ihr,  denn  Du  hest  niieh  heruhlgl*'  (Wümtckc^), 

Die  Giftigkeit  des  Menstrualblutes  wurde  vor  noch  nicht  so  über- 
mäßig langer  Zeit  selbst  von  den  Ärzten  verteidigt.  Der  Leibarzt  des 
großen  Kurfürsten  Baklasi^ar  Timaeus  vo7i  (riUdenkhY  sclirieb  ein  dickes  Werk, 
das  von  (.'vsckfritz  im  Jahre  1704  unter  dem  Titel  Timaeajmchfx^  „Zeug-Haus 
der  Gesundheit''  herausgegeben  wurde.  Darin  heißt  es  von  dem  „weiblichen 
Monatsbhit'': 

Dieses,  so  es  in  den  Leib  genomaien  wird,  machet  den  Mcüsphca  vergessen,  stumpfiinniir, 
melunchalischj  unterweilcn  gar  rasend  und  luisinnig  oder  ausütitzig. 

Zum  Glück  erfahren  wir  aber  auch,  wie  solch  ein  schwerer  Schaden  wieder 
gut  gemacht  werden  kann: 

Hiervon  gebranchet  mau  ein  tiuintk'in  Perlen-Pulver  in  Meliascn-Wanaer  oder  2  Scrupel 
von  den  Troehiscis  de  viperi,  item  Bezonr,  Theriak.  Der  Krancke  aoU  offt  b&den,  schwitzen 
und  Melissen- Wein  trinken. 

Die  giftige  Wirkung  des  Menstrualblutes  ist  auch  den  Zigeunern  bekannt. 
"Wird  es  mit  der  Erde  von  einem  sogenannten  I\[ondberge  gemiseht  und  dem 
Manne  unter  die  Sjieisen  getaUj  so  verliert  er  seine  Potenz;  außerdem  stellt 
sich  noch  eine  heftige  Abneigung  gegen  seine  Ehehälfte  ein, 

Schuriff^  gab  im  vorigen  Jahrhundert  aUy  daß  der,  dem  Menstrualblnt  mit 
Wein  beigebracht  würde,  mondsüchtig,  wahnsinnig  oder  liebestoll  wa^rden  kimne. 
Auf  letzteren  Glauben  kommen  wir  noch  zurück. 

Auch  dem  Weibe  selber  kann  das  Menstrualblut  Schaden  bringen,  und 
zwar  nicht  ]iur  in  der  Form  der  üblen  Vorbedeutung,  wie  sie  z.  B.  nach 
HildehramU  in  der  Gegend  von  Königsberg  in  Preuiien  gilt:  Wenn  hier  ein 
Mädchen  an  ihrem  Verlobungstage  die  Itegel  hat,  bringt  ihr  das  für  ihr  ganzes 
Leben  Unglück.  Ein  weit  schlimmeres  UnheU  aber  kann  unter  Umständen  die 
Zigeunerin  treffen.  Bei  ihnen  glaubt  man  nach  i\  Wiislocki*  an  Ijestimmte 
„giückliche  Berge**,  um  die  sich  allerhand  Zauber  schlingt: 
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„Aber  wehe  dem  Weibe,  das  sein  Menstruationsblut  in  eine  solche  Quelle  oder  gar  auf 
den  Gipfel  des  glücklichen  Berges  fließen  läßt!  Es  wird  unbewußt  ein  Wesen,  halb  Mensch 
halb  Tier,  zur  Welt  bringen,  das  allnächtlich  seine  Gebärerin  im  Traume  erschreckt  und  quält. 
Gewöhnlich  hat  ein  solches  Wesen  den  Kopf  und  Unterleib  von  demjenigen  Tiere,  nach 
welchem  der  betrefiende  glückliche  Berg  benannt  worden  ist.'^ 


106.  Das  Menstrualblut  als  Arzneimittel. 

Voll  der  Anschauung,  daß  das  bei  der  Menstruation  aus  den  Geschlechts- 
teilen ausfließende  Blut  auf  alle  möglichen  Dinge  eine  schädliche  oder  sogar 
eine  giftige  Wirkung  auszuüben  imstande  sei,  war  es  naturgemäß  nur  ein  Schritt 
zu  dem  Versuche,  ob  diese  Verderben  und  Untergang  bringende  Giftigkeit  sich 
nicht  auch  an  dem  Feinde  der  Menschheit,  an  der  Krankheit  bestätigen  würde. 
Man  kam  also  dazu,  das  Menstrualblut  als  Medikament  zu  benutzen.  Es  handelte 
sich  hier  aber  keineswegs  allein  um  Arzneimittel,  welche  vom  Volke  nach  eigener 
Initiative  heimlich  und  hinter  dem  Eücken  der  Arzte  angeordnet  wurden,  sondern 
diese  letzteren  selbst  verordneten  es,  wie  wir  in  älteren  medizinischen  Werken 
finden  können.  Dem  Menstrualblute  traute  man  nach  Plinius  folgende  Heil- 
kräfte zu:  durch  Bestreichen  mit  demselben  glaubte  man  Podagra,  Kropf, 
Speicheldrüsenentzündung,  ßose,  Furunkel,  Wochenbettfieber,  den  Biß  toller 
Hunde,  Epilepsie,  Kopfschmerz  usw.  beseitigen  zu  können  (Abt). 

Da  aber  das  Ungewöhnliche,  das  Absonderliche  sich  von  jeher  unter  den 
vom  Volke  geschätzten  Heilmitteln  eine  hervorragende  Stellung  erobert  hat,  so 
ist  es  auch  in  unserem  Falle  sehr  häufig  nicht  jedes  Menstinialblut,  dem  die 
heilende  Kraft  innewohnt,  sondern  es  muß  dasjenige  sein,  welches  ein  Mädchen 
als  das  erste  Zeichen  ihrer  eingetretenen  Geschlechtsreife  von  sich  gibt. 

Die  durch  dasselbe  gefärbte  Wäsche,  getrocknet  und  mit  Rheinwein  oder 
mit  Meerzwiebelessig  extrahiert,  gibt  nach  Welsch  ein  Medikament  zu  verschieden- 
artigem wirksamen  Gebrauch.  Ettmüller  gab  es  gegen  Epilepsie,  und  gegen 
den  Morbus  comitalis  galt  es  ebenfalls  als  bewährt.  Auch  als  Mittel  gegen 
den  Stein  und  als  Emenagogum  wurde  es  gebraucht;  als  letzteres  auch  in  Brot 
eingeschlossen,  ferner  zusammen  mit  Theriak,  gegen  Tertianfieber. 

Unter  den  russischen  Volksheilmitteln,  welche  v,  Henrici  zusammengestellt 
hat,  spielt  das  Menstrualblut  auch  eine  Rolle.  In  Nowaja  Uschs^tza  wird  ein 
damit  beflecktes  Hemde  in  Wasser  gebracht,  und  dieses  Wasser  müssen  dann 
die  Fieberkranken  trinken,  in  Ryshanowka  wird  das  Blut  mittels  eines 
Leinwandstückes  dreimal  auf  ein  Muttermal  gestrichen,  und  den  Lappen  muß 
man  darauf  ins  Feuer  werfen.  In  Nowaja  Uschytza  soll  es  auch  die  Warzen 
vertreiben,  wenn  man  sie  damit  bestreicht. 

Nach  Schurig^  ist  das  Menstrualblut  gut  „wider  das  Verschlagen  (contrac- 
tura)  der  Pferde",  und  äußerlich  wurde  es  angewendet  gegen  Blutungen,  Metror- 
rhagien, Erysipelas,  Gicht,  Ausschläge,  Muttei*mäler,  Kropf,  Augenkrankheiten, 
Pest,  Biß.  vom  tollen  Hunde,  Würmer,  Brand  usw. 

Die  Heilige  IlUdegard  empfahl  als  ein  unfehlbares  Mittel  gegen  den  Aussatz 
die  Anwendung  von  Vollbädern  aus  Menstrualblut,  ein  gewiß  nicht  gerade  leicht 
in  der  notwendigen  Menge  zu  beschaffendes  Medikament.  Sehr  wirksam  gegen 
das  Podagra,  und  vor  allen  Dingen  sehr  schmerzstillend,  sollen  Umschläge  mit 
dem  warmen  Menstrualblute  einer  Jungfrau  sein.  In  Steyermark  glaubt  man, 
daß  ^\'arzen  versclnvinden,  welche  mit  frischem  Menstrualblute  bestrichen  Averden, 
und  auch  hier  sind  nach  Fossel  gegen  die  Gicht  „mit  Menstrualblut  getränkte 
Leinwandflecke  allbekannte  Umschläge". 
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Die  Siebenbürger  Sachsen  nnd  ebenso  auch  die  dortigen  Rumänen 
heilen  mit  den  Menses  einer  Jungfrau  die  Gerstenkörner,  indem  sie  diese 
damit  einreiben  (v,  IVIislocki'^K 

Ein  Säugling,  der  nicht  gedeihen  will,  ,,wird  bei  den  Zigeunern  auch  in 
einem  Bad  aus  Erbsenstroh  und  Heublumen  gebadet,  dem  Menstruationsbkit  der 
Mutter  beigemengt  ist.  Das  Badewasser  wird  dann  auf  einen  weißen  Hund 
gegossen,  wobei  man  spricht: 

„W^as  Gutes  darin  ntt,  komiüo  zurück. 

Was  Schlechtes  ilur'm  ist,  ff  ehe  wegl''     (v.  Wlislocki.) 

In  den  Provinzen  Belluno  und  Treviso  glaubt  man,  ähnlich  wie  in 
Steyermark,  daß  ein  Bestreichen  mit  ^ienstrualbliit  Warzen  zu  vertreiben  ver- 
möge, und  ein  damit  getilinkter  Lappen  soll  die  Kreuzschmerzen  heilen  können 
(BaManzi). 

Von  den  bayrischen  Franken  berichtet  Lamw^T/noch  einige  absonderliche 
Anwendungsweisen  des  Menstriialblntes,  aus  welchen  so  recht  deutlich  der  in 
der  Volksniediziii  so  weit  verbreitete  Glaubenssatz  similia  similibus  erkannt 
werden  kann.  Wenn  einer  Person  die  Regel  ausgeblieben  ist,  und  sie  wünscht 
deren  l^^intritt  wieder  herbeizuführen,  so  srdl  sie  ein  mit  fi'isehem  Menstrual- 
blute  T»etlccktes  Hemd  anziehen,  oder  sie  soll  Wasser  trinken,  in  welchem  das 
bei  der  ersten  llensfruation  einer  unbefleckten  .lungfrau  geflossene  Blut  auf- 
gelöst worden  ist.  Ja  sogar  schon  ein  8tiickcben  Brot  in  den  Mund  genommen, 
das  eine  gerade  menstruieiTude  l^'rau  gekaut  hat,  soll  sofort  den  ^lonatsfluß 
wieder  herbeiführen. 

In  einem  altindischen  8chriftsteller  findet  sich  die  merkwürdige  Angabe: 

„Wetiü  ein  Rniiiker  gebafiet  werden  soll,  bnüe  ein  Gesunder  zehiiinnl  und  berühre  jt*ne 
(Menstriiierciide):  dann  wird  der  Kranke  rein*'  (S<iimhlt^). 

Das  leitet  uns  schon  hini'iber  zu  den  Zauberwirkungen,  welche  die  ]\Ien- 
struierenden  auszuüben  vermögen.  Wir  Averden  dieselben  im  nächstfolgenden 
Abschnitte  näher  kennen  lernen. 


1116.  Das  Menstrualblut  als  ZaulK'rmittel. 

Aber  nicht  allein  als  iledikament  in  dem  gewohnlichen  Sinne  des  Wortes 
wird  das  Menstruationsblut  gebraucht,  auch  als  Amulet  und  als  Zauberniittel 
hat  es  seine  hohe  Bedeutung  gewonnen.  Natürlich  kann  es  uns  nicht  über- 
raschen, daß  hier  wiederum  das  Menstruum  primnm  einer  nnberührteu 
Jungtrau  sich  eines  ganz  besonderen  Ansehens  erfreut.  Aber  auch  das  Men- 
strualbliit  selbst  der  verheirateten  Weiber  verrichtet  doch  noch  immeiliin  auch 
ganz  anerkennenswerte  Leistungen. 

Interessant  ist  ein  Aberglaubenj  welchen  die  Heilifff  Hlhlegard  anführt; 
danach  vermag  ein  mit  dem  Menstrualbkite  beflecktes  Hemd,  in  die  Flammen 
geworfen,  eine  Feuersbrunst  zu  löschen,  auch  macht  solch  Hemd,  auf  dem  Leibe 
getragen,  unverwundbar  gegen  Hieb  und  Stich.  In  Schwaben  gebraucht  man 
noch  nach  heutigem  Aberglauben  zum  Schmieden  allzeit  siegi'eicher  Wafl.>n  das 
Menstrualblnt  einer  reinen  Jungfrau,  sowie  das  Hemd,  in  dem  sie  ihre  Periode 
gehabt  hat. 

Zur  Zeit  des  FUnixis  gbubte  man,  daß  eiae  Menstraierende  Stumi  und  Hagel  vertreiben 
könne;  befinde  aich  eine  menstruierende  Frau  auf  eioeni  mit  den  Wogen  und  dem  t>rknn 
kämprendeu  Schiffe,  so  werde  dnsselbp  perettet.  Alle  Insekten  sollen  von  den  Bäumen  füllen, 
wenn  sieh  denselben  eine  Menstruierende  entkleidet  nähert.  80  vertrieb  mtm  die  Cünthariden 
In  Guppadoeien  niich  Meiro(lot*ui  Scq>9iiii,  indem  eine  Frim  zur  Zeit  ilirer  Hegel  mli  bi»  an  di© 
Lenden    aufgehobenen   Kleidern<,    oder    öuch    nur    mit    bloßen  Füllen,    gelöstem   Gürtel    find 
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106,  Das  Meostruolblat  als  ZaubermitteL 


609 


Tftttertidem  Haar  durch  das  Feld  ging;  doch  mußte  oach  Plinhis  diese  Zeretnoiiie  yor  SonneQ- 
aufgang  geschehen,  da  sonst  die  Saat  verderbea  würden  denn  auch  junge  Weinstocke,  Raute 
und  Efeu  verkiiniinem,  sobald  sie  von  einer  Menstruierenden  berührt  werden. 

Daniel  Becher  erzählt,  daß  wenn  man  im  Felde  ein  mit  dem  ersten  Men- 
strnationsbluie  beflecktes  Tuch  an  einen  Stock  hefte^  an  dieser  Stelle  die  Hasen 
so  znsammenlaufen,  daiJ  man  sie  leicht  schießen  und  selbst  mit  den  Händen 
greifen  kann. 

Gegen  Feuersgefahr  vergi'äbt  man  nach  Rochholz  „unter  der  Schwelle  ein 
schwarzes  Hohn  mit  abgeschnittenem  Ko])fe,  dazu  ein  Gründonnerstagsei  und 
Katanienienblut  eines  Jrädchens;  so  lange  als  ein  Stecken  am  Haus  währt, 
wenn  es  5;chon  vor  und  hinter  Deiner  Behansiini^  brennt,  kann  da^  Feuer  Dir 
und  Deinen  Kindern  nichts  schaden''. 

Die  in  Jndäa  wachsende  fabelliafte  PÜanze  Barbaras,  deren  Berührung 
den  ^lenschen  tötet,  kann  nur  dadurch  unschädlich  (remacht  werden,  daß  man 
sie  mit  der  Wurzel  ausreißt.  Dies  ist  aber  unniüglich,  wenn  man  sie  nicht 
vorher  mit  Menstruationsblnt  oder  mit  Frauenurin  begießt  (Valentio  Andrea 
MoeUeuhroecio). 

In  dem  alt-indischen  Zauber-Kitual  des  Kausika  Sutra  wird  das 
Menstruationsblut  für  einen  Zauber  benutzt,  um  Wohlstand,  Gedeihen  und 
Glück  zu  erwerben: 

„V'on  einer  Frau,  welche  ihre  Periode  hat,  ißt  er  mit  den  beiden  Fingern  (näralich  mit 
dem  Zeigefinger  und  dem  niittlereii  Finger)  das  (3Ieni>truaI-)  Blut  (nochdcni  er  die  Opferneigen 
dazu  getan  und  die  Lieder  darüber  ausgesprocben  hat)*'  (Caland). 

Auch  sonst  noch  findet  sich  in  der  Literatur  der  alten  Inder  das  Menstrnal- 
blut  als  wichtigster  Zusatz  zu  Zaubertränken  anfgtd'nlirt  (Schmidt^),  Es  muß 
aber  das  menstruum  ptimnm  sein.  A\'er  diese  Zanbermisrhnng  täglich  genießt, 
^der  hat  daran  einen  lauteren  Trank,  der  auf  die  Potenz  und  lange  Lebens- 
dauer günstig  wirkt,  wie  man  s^igf. 

Wir  lesen  ferner  in  des  getreuen  Echarths  unvorsichtiger  Hebamme: 

^,So  schein  et  es  doch,  als  wenn  das  Menslruum  Virginia  primum  vor  anderen  einen  Vorzug 
habe,  wiewohl  mau  che  es  aUxuweit  in  ihren  Tugenden  exaliieren,  und  ausbreiten  woUen,  dannen* 
hero  ich  aUen  Eltern  rate,  daß  sie  dcis  erste  GeliUite,  welches  von  ihren  Tö<*hlern  ausgehet, 
wohl  m  obacht  nehmen,  denn  wofern  ein  bosshafl'tigea  etwas  davon  habhnfTt  würde,  kan  es  der 
Person,  von  der  solche  gegangen  ist,  schaden.  Die  uUen  Gothpu  und  Finnen  als  auch 
Lappländer,  gebrauchten  sich  desselben  entgegen  der  Zauberey  in  ihren  Schilf  fahrten,  dann 
wann  ein  Schiff  an  seinem  Gange  durch  Zauberey  verhindert  wurde,  nuhmen  sie  ein  solch 
Fleeklcin,  machten  es  feuchte,  und  bestrichen  damit  die  oberaten  Teile  der  Umgänge,  womit 
die  Zauberei  wiche.  Kiii  Miigdlein,  die  von  ihrem  eigenen  Menstruo  primo  ein  befleckte» 
Stiicklein  mit  ein  Wenig  Fürrenkraut  Wurzel  in  ein  Tüchlein  eingenehet  am  flalse  traget,  wird 
nicht  lüichtlich  von  büssen  Leuten  angetastet  werden.  Es  hringt  auch  auf  dem  bioüen  Leibe 
[trugen,  Glück  im  Spiel,  und  Sieg  im  Kampfe,  mit  warmem  Esaig  heilt  es  die  Rose,  e» 
apft  das  Feuer  und  heilt,  in  das  Trinkwasser  getan,  verschlagene  Pferde  und  Schweine  und 
Hunde,  „wenn  sie  tinnigt  und  schUbigt  seyn".  Jedoch  ist  es  am  wirksamsten,  ,,w^enn  ein  Sohn 
von  »einer  leiblichen  Mutter  das  primum  menstruum  zu  einem  Angehenke  haben  kann**.  In 
Italien  und  anderen  Orten  pflegen  einige  Leut**  diese  mit  dem  primo  menstruo  beüeckte 
Tücher  zu  verkaufen,  weil  mau  aber  des  Vorteils  halben,  da  es  wol  von  andern  oder  mehreu 
mal  kan  genommen  seyn,  des  rechten  nicht  gewiß  aeyn  kan,  ist  nicht  wol  «u  trauen.  Wes- 
wegen am  besten,  daß  man  von  redlichen  Leuten  solches  äu  bekommen  sich  bemühe.  Vor- 
sichtige Eltern  aber  soilen  sich  wol  in  acht  nehmen  und  zusehen,  wem  sie  es  geben,  denn  mit 
ilbtgem  man  per  magnetismum  ihnen  großen  Schaden  und  Unfug  zurichten  kau.'*' 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  vergräbt  nach  wWlislochi^  y,di6 
Frau  Haare  von  einem  Toten  und  die  eigenen  Menses  an  dem  Orte,  wo  der 
Mann  das  Wasser  abzuschlagen  ptlegt,  um  sich  seiner  eheliehen  Treue  zu 
versichern". 
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XLV,  Die  Mftnßtniation  im  Volkaglftubeu. 


t^berhaiipt  spielt  die  Menstnuition  in  dem  Liebesleben  eine  reclit  hervor- 
ragende Rolle,  und  bei  der  Besprechung  des  liebeszaubers  werden  wir  noch 
zu  wiederholten  Malen  wieder  dem  Mensiruatiousblule  begegnen.  Auch  auf  die 
Heilung  der  Unfruchtbarkeit  vermag  es  fördend  einzuwirken.  Das  ist  ein 
Glauben,  welchen  wir  namentlich  wieder  bei  den  Zigeunern  finden,  v.  Wlislocki 
schreibt  darüber: 

„Weiber,  welche  sich  Kinder  wiinacben,  und  bei  denen  schon  flUe  Geheimmittel  erfolglos 
bliebeo,  brißgea  dem  Monde  ein  Ojifer  dur,  indem  sie  bei  Vollmond  die  Genitaüen  zweier 
Vögel  und  zweier  vierfüßigen  Tiere,  niännlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  auf  einem  Berg 
in  die  Erde  graben  und  ihr  ilenstniationsbliit  auf  den  Ort  fließen  lassen.  Bei  den  nord- 
ungari sehen  Zigeunern  werden  die  Genitalien  kinderloser  Eheleute  mit  einer  Salbe  ante 
coitnm  eingerieben,  die  aus  dem  Menstruutionablute  einer  Jungfrau,  dem  Blute  einer  Nachgeburt, 
dem  Urin  eines  ungetauften  Knäbleins  und  einigen  Kärbiskernen  bereitet  wird;  ein  Mittel,  das 
auch  slowakische  Bäuerinnen  gar  häufig  nnwenden. '^ 

In  dem  Volksp^lanben  findet  man  nicht  selten,  daß  demselben  Gegenstaude 
bald  die  eine,  bald  aber  auch  die  g-eradezu  entgegengesetzte  Eigenschaft 
zngeschi'ieben  wii*d.  So  ist  es  auch  im  vorliegenden  Falle.  Haben  wir  oben 
gesehen,  daß  das  Blut,  welches  die  P'rau  bei  der  Regel  verliert,  dem  Manne 
die  Zengiingskraft  nehmen  kann,  so  finden  wir  andererseits  wiederum,  daß  es, 
in  richtiger  Weise  angewendet,  seine  Potenz  zu  steigern  vennag.  Das  war 
schon  den  alten  Indern  bekannt,  wie  wir  aus  Yarödkaras  Kommentar  zum 
Kämasüträm  von   Vtifsyäi/ana  ersehen  können.  Hier  heißt  es: 

„Eine  Speise  aus  Asparagna  ramoaus,  AstcracanthÄ  longifoliit  und  Slelisse-Saft,  mit  einer 
Paste  TOn  Piper  longnm  und  Honig»  sowie  Kuhmilch  und  Ziegenschnielzbutter,  samt  dem  ersten 
Menstrualblute,  wer  das  täglich  genießt,  der  hat  davon  einen  lauteren  Trank,  der  auf  die 
Potenz  und  lange  Lebensdauer  giinstig^  wirkt,  wie  man  sagt>* 

Ein  aus  anderen  Ingredienzien  gekochtes  Mus  hat.  mit  dem  Menstruum 
primnm  genossen,  den  gleichen  Erfolg*  Von  den  alten  Indern  berichtet  femer 
(iSckmidt'*)  nach  intlischen  Erotikern: 

„Wenu  sich  eine  Frau  ein  Stinizeichcn  aus  liindsgaUenstetn,  mit  dem  eigenen  Menstmal- 
blute  vermischt,  macht,  betört  sie  aelbst  die  Sinne  einea  Heiligen.'* 

Interessant  ist  es,  daß  wir  bei  den,  den  alten  Indem  bekanntermallen 
stammverwandten  Zigeunern  auf  ganz  ähnliche  Anschauungen  stoßen.  So 
lesen  wir  bei  t\  Wlislocki  * : 

t^embrura  virite  lirroandi  causa  vnrd  dasselbe  vor  dem  Akt  in  Eselsmllch,  der  Men- 
struationabtut  der  Gattin  beigemengt  ist,  gebadet.  Zu  Pulver  geriebene  Fuchshoden,  mit  ihrem 
lienstruationsbiute  vermischt,  gibt  die  siebenbürgi  sc  he  Zelt- Zigeunerin  dem  Manne  ia 
Speisen  gemengt  ein,  um  seine  Potenz  zu  steigern.  MenstrnatiODsblut  auf  ein  Eselafell  gegossen, 
wird  bei  den  siidungarischen  ansässigen  Zigennern  ins  Ehebett  gelegt,  um  sttmulieretid 
zu  wirken.** 

Aber  nicht  dem  Manne  allein,  sondern  auch  dem  Weibe  selber  kommt 
der  Zaubersegen  des  Menstruationsbhites  zustatten: 

f,Das  Mensiruaiionsblut  und  einige  HiiAre  von  Membrum  virile  des  Gatten  gießen  die 
fliebenbiirgischeaf  ftniissigen  Zigeunerinnen  bei  Vonuioud  auf  einen  Kosenstniuch  oder 
in  ein  Baum  loch  und  tagen  dttbei,  den  Mond  an  blicke  ml,  dreimal  die  Worte  her: 

Wie  der  Mond  nehme  5su  mein  Leib!*' 

Auch  noch  in  einer  anderen  Weise  hilft  das  Menstrualblut  den  Zigeunern* 
Wir  folgen  wieder  v,  mi^locJci*: 

,,  Wollen  die  sieben  bürgischen  Eesselllicker-Zigeuner  ih^e  Arbdieii  rasch  an  deu 
Mann  bringen,  so  lassen  sie  ihre  Weiber  etwas  Menstruationsbhit  in  das  Fenor  werfen»  bei 
welchem  sie  die  <iegenstünde  schmieden.  Unter  der  europilischen  Bevölkerung  der  sieben- 
bürgischen  Gebirge  heißt  es.  daß  die  jüdischen  Sehiinkwirtc  dasaeibe  Mittel  anwenden*  um 
ihren  Branntwein  rasch  loszuschlagen^  indem  sie  das  Menstruatiunsblut  ihrer  Jungfrauentnchter 
in  das  Schnapsfaß  werfen.  Wer  davon  getrunken»  der  kiuxn  vom  Trinken  nicht  mehr  Isfisen 
und  kehrt  aUtäglich  in  die  Schenke  des  Juden  ein.*^ 


107.  Vorstellungen  von  dem  Ursprang  der  Meostro&tiou, 

Beiläufig  sei  hier  ei^wähnt,  daß  Pllnius^  wie  es  den  Anschein  hat^  das 
Menstriiationsblut  mit  dem  weiblichen  Samen  identifiziert  Er  sagt,  daß  raanche 
Weiber  niemals  den  Monatsfliiß  hätten,  und  dann  fährt  er  fort: 

„AUeiQ  Letztere  gebären  auch  nicht,  denn  dieses  ist  der  Stoff  zur  Erzeugung  des 
Menschen,  mit  welchem  sich  der  Same  des  3[annes  wie  eine  geronoen©  Masse  vereiaigt  und 
mit  der  Zeit  Leben  und  Form  bekommt,'^ 

Eine  interessante  Analogie  dazu  bietet  die  von  Tregmr  berichtete 
Anschaming  der  Mao ri  auf  Neu-Seeland,  „that  the  menses  contained  the  germs 
of  unformed  infants",  gewissermaßen  eine  Menschensaat^  ans  welcher  böse 
Geister  zu  entstehen  vermögren. 


107,  TorsteUangeD  vaii  dem  Ursprung  der  Menstruatloii. 

Über  den  ersten  Ursprung  der  Menstruation  begegnen  wir  bei  einigen 
Völkern  sehr  eigentümlichen  Anschauungen  und  Glaubenssätzen,  durch  welche 
dieselbe  bisweilen  mit  (Tottheiten  und  Dämonen  und  mit  übernatürlichen  Gewalten 
in  Verbindung  gebracht  wird. 

Die  alt  indischen  Texte  wissen  über  das  erste  Auftreten  der  Menstniation 
folgende  Legende  zu  erzählen  (Schmidt^): 

,,Eine  Königin,  deren  Tochter  menstruierte,  fragte  ihren  Gemahl:  f,Herr»  erzähle,  Du 
Wesenkenner,  wie  die  Frauen  zu  der  Menstruation  gekommen  sind^  wie  es  in  der  Vorzeit  damit 
gescbehon  ist,  daU  es  bis  heute  geblieben  ist."  [Der  König  »ntw^ortcte  ihr  nun:]  „Einst  hatte 
Indra  rait  acineni  gewaltigen  Donnerkeile  den  Halbgott  Visvarüpa,  den  Schwestersohn  der 
Burgfeinde,  den  Abkömmling  des  TVaffr,  im  Kampfe  getötet.  Er  kehrte  in  seine  Behausung 
jitlrück,  aber  Ruhm  hatte  er  nicht  geerntet.  Vielmehr  kam  Brahmatyä  (die  Personifizierung 
des  Brahmanenmordes)  in  unsichtbarer  Gestalt  mit  zusammengelogten  Händen  und  yoU  Demut 
.'0ttn  zu  dem  Gotte;  da  fürchtete  sich  Indra  vor  ihr;  in  Furcht  geraten  empfand  er  keine 
fVeude.  Die  Erde  und  alle  Wesen  nannten  ihn  einen  Brahmauenmörder;  und  Indra  dachte 
in  seinem  Herzen,  von  jener  gepeinigt:  Was  maß  ich  tun^  um  von  dem  Schandileck  dieses 
Mordes  frei  zu  werden  ?"* 

Er  ging  nun  zuerst  zm-  Erde  und  überredete  sie,  ihm  einen  Teil  seiner 
Schuld  abzunehmen, 

^Nach  diesen  W^ orten  verneigte  ^  r  sich  vor  der  Erde  und  gab  ihr  dann  pmen  Teil 
(seiner  Schuld)  [und  sagte]:  „Wenn  Du  fTl:iiiz< nde  in  der  Regenzeit  an  salzhaltigem  Boden 
sehr  reich  bist,  soll  der  Schlamm  nicht  zu  berühren  sein;  geschieht  es  doch,  dann  soll  er 
besudeln."  [Den  zweiten  Teil  seiner  Schuld  gab  Indra  den  Strömen  und  sprach  dabei]: 
„Wenn  sich  bei  Euch  zur  Regenzeit  Gischt  bildet,  sollt  Ihr  drei  Tage  laug  nicht  zu  berühren 
sein;  aber  nicht  fortwährend.'* 

Den  dritten  Teil  der  Schuld  müssen  die  Felsen  und  Bäume  gemeinsam 
übernehmen  und  hidra  spricht  zu  ihnen: 

„Was  bei  Euch  in  der  Gestalt  eines  Flusses  sich  einsteUt,  wenn  die  Regenzeit  herbei- 
gekommen ist,  das  heißt  eine  Menstruation  in  Form  einer  Aussch^itzung:  man  soU  das  memals 
berühren.  An  den  Bergen  bildet  sich  Rotes;  das  wird  Rötel  genannt.  Dies  darf  man  berühren; 
aber  oicht  immerwährend  finde  die  Berührung  statt.** 

„Nachdem  er  so  drei  Teile  weggegeben  hatte,  sprach  er  zu  den  Schonen  das  Wort,  die 
Hände  zusammengelegt  und  voner  Demut  sagend:  r-Sohn,  Sohn  (Lin  ich  von  Euch):  Nehmt 
den  vierten  Teil  an;  nicht  lässig  dürft  Ihr  sein."  Als  sie  sich  alle  bereit  erklärt  hatten»  sprach 
er  weiter  folgendes  Wort  zu  den  langäugigen  Frauen,  indem  er  ihnen  den  vierten  Teil  brachte; 
nAlle  Monate  sollt  Ihr  Tre^ichen  die  Menstniation  bekommen;  da  soUt  Ihr  drei  Tage  lang 
nicht  zu  berühren-  sein,  aber  nicht  immerwährend^^  solange  Ihr  schwanger  sein  and  Kinder 
haben  werdet,  Danöch  soll  Euer  Leben  vollendet  sein."  Nachdem  der  Tausendäugige  ihnen 
diejie  Gnade  gewahrt  hatte,  begab  er  sich  in  den  Himmel;  von  dem  Morde  befreit,  lebte  er 
nun  vergnügt.  Von  da  an  trat  bei  den  Frauen  jeden  Monat  die  Menstruation  ein,  und  daher 
ist  die  Frau  drei  Tage  in  allen  Handlungen  unrein.** 


107.  Der  Glaube  von  dem  Ursprung  der  Meustniation. 
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dann  aber  noch  ein  großes  Olirläppchen  von  der  Form  eines  spitzwinkligen 
DreieckiWy  dessen  Spitze  die  Schulter  erreicht.  Dasselbe  besitzt  eine  grolle 
Durclibohi'iing  von  ebenfalls  dreieckiger  Foim,  welche  dem  äußeren  Umfange 
des  Ohrläppchens  kongruent  ist. 

Die  Person  liegt  auf  dem  Röcken,  hat  die  Arme  im  Ellbogengeleuke  recht- 
winklig gebeugt,  und  die  Hände  umfasisen  das  untere  Ende  je  einer  Mamma, 
welche  schmal,  lang  und  in  einer  stumpfen  Spitze  aus- 
laufend, in  ihrer  Form  an  Gurken  erinnernd,  von  dem 
Brustkörbe  bis  zur  Grenze  des  Epigastrium  und  Meso- 
gastrium  herabreichen.  Der  Bauch  tritt  s|>itzig  hervor  und 
besitzt  einen  großen,  konvexen  Nabel  Die  Beine  sind  in 
den  Hüft-  und  Kniegelenken  leicht  gebeugt.  Aus  den  Ge- 
schlechtsteilen ragtj  die  Schanispalte  vollständig  ausfüllend, 
ein  rotgefärbtes  (Tebilde  heiTor,  welches  man  in  seiner 
Form  am  besten  njit  einem  Apfelsinensegmente  vergleichen 
kann.  Dieses  (xelnlde  packt  ein  Vogel  mit  seinem  gtoßen, 
gebogenen  Schnabel,  als  wenn  er  es  aus  den  Schaniteüeu 
herauszeiTen  wollte.  Auf  seinen  halb  vom  Körper  ab- 
gehobeneu Flügeln  ruhen  die  Füße  der  Frau,  Bei  diesem 
Yügel  läßt  die  Form  des  Kopfes  uiul  namentlich  eine 
charakteristische  Verdickung  auf  der  Oberseite  des  Schnabels 
keinen  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  hier  der  Künstler  den 
Nashornvogel  hat  dai-st eilen  wollen,  welcher  in  den  mystischen 
Anschauungen  der  Neu-Britannier  eine  so  liervorragende 
Kolle  spielt.  Er  ist  es  hier,  der  aus  den  Genitalien  des 
Weibes  das  Menstruationsblut  mit  seinem  Schnabel  heraus- 
holt. Die  ganze  Gruppe  ist  in  der  auf  Neu-Britannien 
gebräuchlichen  Weise  weiß,  rot  und  schwarz  bemalt;  sie 
ist  von  leichtem  Holze  gefertigt  und  besitzt  eine  Länge 
von  ungefähr  einem  Meter  (M  JiarMs), 

Die  australischen  Eingeborenen  von  Pennefather 
River  glauben,  daß  die  Menstruation  durch  eine  Art  von 
Brachvogel  (curlew)  verui-saclit  wird,  der  seinen  Schnabel 
in  die  Vulva  der  Frau  einführt,  in  der  Absicht,  den  „Honig'* 
für  seinen  Vater,  den  Orkan,  hervorzuziehen  (Iiofh^), 

Von  der  Neu-Guinea-Kompagnie  sind  dem  kgl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  einige  lange  Planken  mit  Holz- 
schnitzerei käuflich  überlassen  worden,  welche  aus  der 
Durfschaft  Suam  in  der  Umgebung  von  Finsch- Hafen 
auf  Neu-Guinea  st^uumen,  Sie  waren  in  horizontaler 
Richtung  an  einem  Hause  als  Verzierung  angebracht,  un- 
gefähr IVj  m  von  dem  Erdboden  entfernL  Dieses  Haus  "''*'^|^^';''i*j^*V;^*^.^*'*'* 
diente  nach  der  brieflichen  Angabe  des  Stationsvoi'stehers  Britannien,  weicher  ei« 
Mentsel  einem  ganz  besondei-en  Zwecke.  ,,Es  wurden  darin  ^ ''^iiieclf^^teiTnn  rjeht,'^*' 
junge  Mädchen  im  Alter  von  acht  bis  zwölf  Jahren  von  ^^"'^""i./^jjJ^i^^J^^''^**"**® 
einer  Alten  bewacht,  und  war  der  Eintritt  mir  wie  auch  ^m.  BamiM  lihoi.) 
den  unverheirateten  Eingeljorenen  verwehrt.  Möglich,  daß 
man  es  hier  mit  einer  Herberge  für  Jungfrauen  ante  menses  zu  tun  hat.  Darauf 
deuten  auch  die  Schnitzereien  hin."     Die  Planken  sind  mehrere  Meter  lang. 

Die  eine  der  Flanken  (VL  I0  52i)'  zeigt  links  ein  großes,  fast   voll  aus- 
geschnitztes Krokodil,  in  dessen  Schwanz  ein  flacher,  breiter  Fisch  sich  fest- 
I  gehissen  hat.     Das  Krokodil  packt  mit  seinem  Maule  von  oben  her  den  vier- 
|**ckigen,  seitlich  mit  Fedem  geschmückten  Hut  einer  grotesk  geschnitzten  kleinen 
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Weibsperson  (Abi),  291). 
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Abbiklnng  'lUi 
Holzgest'hmtzte  weibliche' 
FiRiir  auf  einer  Planke  von 
«iuem  At>»oiid(3ninj^bau»e  nus 
dem  Dorf 6  S  u  a  m  bei  F 1 1» »  c  li  - 
ha  feil  (N  e  OL- G  ui  n  e  111.  Ein 
(nicht  vitll.-Ttlndig  dargestelltes I 
K'  '   kt   den   Kvyi   der 

\K<  vi^Tir,  wiUiretiü  ein 

2\v  -  <«dil  mit  ilcmMauIe 

etwas    uu:ä    ilir^?n    G<*4ichlecbtä' 

teilen  «itiht. 

l1ÄU8eum  für  Völkerkunde  in 

Berlin.) 
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Dieselbe  hat  ein  g^roßes  Gesicht  mit  lang  atisg^ezogeni 
spitzem  Kinn,  welches  fast  bis 
zur  Magengrube  herabreicht.  Die 
Schultern  sind  hochgezogen  und 
reichen  weit  an  dem  Gesicht 
heraitl  An  jeder  derselben  ist 
an  der  Vordei-fläche  ein  kleines 
Kreisornament  angebraiJjt,  dnrch 
welches  ohne  Zweifel  die  Brust- 
warzen angedeutet  werden  sollen. 
Ein  etwas  größerer  Kreis  mar- 
kiert den  Nabel.  Die  Hände 
liegen  in  der  Leistengegend,  als 
wollten  sie  die  Schamlippen  aus- 
einanderziehen, um  die  Einia  pu- 
dendi  zum  Klaffen  zu  bringen. 
Die  kurzen  Beine  sind  leicht  ge- 
spreizt und  lasseu  die  fingerbreit 
klaffende  Vulva  deutlich  über- 
sehen. Von  rechts  her  konimt 
ein  zweites  Krokodil^  an  Größe 
dem  ersten  gleich,  mit  lang- 
t^t'Streckter  schmaler  Schnauze, 
deren  Spitze  es  in  die  Vulva  der 
Frau  gesteckt  hat.  Daß  dieses 
wirklich  die  Schnauze  und  nicht, 
wie  man  bei  der  Roheit  der 
Ansfübrnng  glauben  könnte,  der 
Schwanz  des  Tieres  ist^  das  wird 
dui'ch  zwei  seitlich  angebrachte 
kleiue  Kreise  bewiesen,  welche 
sicherlich  die  Augen -des  Tieres 
vorstellen  sollen.  Alle  Alibil- 
düngen  sind  weiß,  rot  und  srhwarz 
gefärbt. 

Das  Brett  vi.  10523  a,  b  zeigt 
eine  im  Hochrelief  geschnitzte, 
gi*oteske  menschliche  Figur.  Die- 
selbe hat  auf  dem  Kopfe  einen 
fast  quadiatisclien  Hut,  von 
dessen  Seiten  kurze  Federn  ab- 
gehen. Von  der  Oberfläche  des 
Hutes  aus  entwickelt  sich  nach 
dem  Ende  der  Planke  zu  ein 
ganz  flach  geschuitteuer  sehr 
hoher  Aufsatz,  der  in  seiner 
Form  an  einen  Fisch  mit  breitem 
Sehwanze  erinnert.  Die  kurzen 
Beine  der  menschlichen  Figur 
sind  im  Knie  leicht  gekriimmt 
und  so  gestellt,  ^  daß  man  die 
Genitalien  übersehen  kann.  Die 
Hände  liegen  in  der  Leisten- 
gegend, als  wollten  sie  die  Be- 
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.,^-«^^^^^'  ^^^*  Genitalien  erleichtern*  Letztere  sind  weiblich,  die  Schamspalte 
im  groB  und  klaffend,  und  aus  ihrer  der  hinteren  Komuiissur  benachbarten 
Abteihm;?  kriecht  ein  Tier  hervor  mit  scbnialem,  rundlichem  Leibe,  wie  der- 
jenio^e  einer  Schlange,  und  mit  großem,  breitem,  rautenf(irmigem  Kopfe.  Von 
diesem  sowohl  wie  auch  von  den  oberen  Abteilungen  des  Schlangenleibes  gehen 
flache,  seitliche  Fortsätze  aus,  welche  an  Federn  oder  an  Fisehflossen  erinnern 
(Abb.  1^92), 

Während  dieses  alles  in  der  Längsrichtung  der  Pla.nke  liegt,  wird  die 
Mitte  derselben  durch  eine  quergestellte  kleine,  ebenfalls  weibliche  Figur  ein- 
genommen. Dieselbe  hat  die  in  der  Hüfte  und  im  Knie  ad  maximum  flektierten 
Beine  vollständig  nach  den  Seiten  gekehrt,  so  daß  die  P'ußsoblen  mit  dem  Sitz- 
knorren in  gleicher  Linie  liegen  und  daß  der  Kopf  sich  zwischen  den  Kuieen 
hetindet.  Die  Vulva  ist  klatTend  dargestellt  und  aus  derselben  kommt  ein  rot 
gefärbter  Gegenstand  von  rhombischer  Gestalt  hervor  (Abb,  293), 


"^^^ 


Abbililuiig  2n. 

Holzge^obmljste  weibUche  Figur.    RcUef  von  einer  Planke  von  emem  Abflonderung^b&UMe  aun  dem 
Dorfe  8uam  bei  Fiii9ch-Uaf eti  (Neu-Oui neiL), 
(Tiuseain  för  Völkerktmde  iti  Berlin.)    \iLBart9tM  phol.)  - 


^m  Der  andere  Seitenteil  der  Planke  wird  von  einer  wieder  in  der  Längs- 

^  richtung  angebrachten  Keliefdarstellung  eingenommen,  welche  fast  vollständig 
das  Gegenbild  der  auf  der  ersten  Hälfte  beflndliclien  ist.  Es  ist  eine  weibliche 
Gestalt  mit  klafteuder  Vulva,  aus  welcher  gegen  die  Mitte  der  Planke  bin  eiu 
schlangenartiges  Wesen  mit  großem  rhombischen  Kopfe  kriecht.  Die  IL^nde 
der  Frau  ruhen  auf  der  obersten  Abteilung  der  vorderen  tiberscheukelfläche; 
der  Kopf  trägt  den  quadratischen  Hut  und  von  diesem  aus  entwickelt  sich  der 
hohe,  flache  Aufsatz,  der  an  einen  großen  Fisch  mit  breiter  Schwanzflosse 
erinnert. 

Auf  dem  Brett  \  L  10522  befindet  sich  links  ein  großer,  flach  geschnittener 
Fischleib,  wie  wir  ihn  auf  der  vorigen  Planke  auf  den  quadratischen  Hüten 
sahen.  Kr  entspringt  hier  aber  nicht  von  solchem  Hut,  sondern  er  steht  in  der 
Konkavität  eines  großen  Halbmondes,  an  dessen  Konvexität  zwei  Menschenköpfe 
nebeneinander  hängen.  Die  Mitte  der  Planke  nimmt  ein  kleiner,  in  hohem 
Relief  geschnittener  ^Mensch  ein,  mit  breitem  Kopf  und  langausgezi^genem  Unter- 

Igesiclit,  Von  dem  Kopfe  stehen  seitlich  radiär  kleine  Federn  ah  und  von  dem 
Scheitel  gehen  zwei  sehr  große  Federn  (ähnlich  den  Schwanzfedern  des  Leier- 

I  Vogels j  gerade  nach  oben  mit  leicht  eingerollter  Spitze.     Einen  Körper  besitzt 

88* 


IHII 


516 


lenstruatton  im  VÖllwpiÖC 


diese  kleine  Menscheni^estaU  eigt^ntlich  überhaupt  nicht,  die  Beine  sitzen  gleich 
am  Kopfe;  sie  stehen  auseinander,  aber  von  den  Genitalien  findet  sich  keine 
Andentmig,  An  der  Stelle,  wo  diese  sitzen  müßten,  kriecht  ans  der  Vereinig-nngs- 
stelle  der  Oberschenkel  in  der  Mittellinie  eine  kleine  rundliche  Schlange  mit 
abgesetztem,  schmalem  Kopf  hervor,  Obertiächlieh  betraclitet.  könnte  man  diese 
auch  für  einen  Penis  ansehen.  Da  jedoch  ein  Hodensack  fehlte  und  da  bei 
den  anderen  menschlichen  Gestalten  an  der  analogen  Stelle  Schlangen  aus  dem 
Leibe  hervorkrieehen,  die  in  ähnlicher  Weise  dargestellt  sind,  so  muß  auch 
mit  größter  Wahrscheinlichkeit  dieses  Gebilde  als  Schlange  und  nicht  als  Penis 
gedeutet  werden.  Der  rechte  Teil  der  Planke  wird  wieder  durch  pine  ganz 
ähnliche  Darstellung  eingenommen,  wie  wir  sie  bereits  auf  den  beiden  Seiten* 
teilen  der  vorigen  Planke  kennen  gelernt  haben.  Eine  groteske,  in  hohem 
Relief  geschnitzte  Frau  hat  auf  ihrem  nach  dem  lateralen  Ende  hin  gerichteten 
Kopfe  einen  quadratischen  fint  mit  seitlich  abgehenden  Federn.  Auf  dem 
letzteren  hefindet  sich  wiederom  der  große,  tiaeh  gesclmitzte  Aufsatz  in  Gestalt 
eines  Fischleibes.  Die  Hände  der  Frau  liegen  oben  auf  den  etwas  auseinander- 
stehenden Schenkeln,  zwischen  denen  sich  eine  große,  klaffende  Vulva  lielindet. 
Aus  dieser  und  zwar  aus  ihrer  hintersten  Aliteilung  kriecht  eine  Schlange  hervor 
nnt  schmalem,  rundlichem  Leibe  und  nüt  l>reileni,  rautenfönnigem  Kopfe,  von 
dem  seitlich  ganz  tiach  geschnitzte  f*^derartige  Gebilde  abgehen,  Innerball»  der 
Vulva  scheint  vom  Schkingenleibe  noch  nach  (»ben  etwas  in  die  Höhe  zu  gehen, 
so  daß  diese  Stelle  auch  an  eine  Haifischschwanzdosse  erinnert  (M.  Bartels). 

Auch  auf  Kudern  aus  Neu-Guinea  tinden  sich  bisweilen  ähnliche  Dar- 
stellungen. Wo  der  Stiel  an  die  Ruderschaufel  ansetzt,  licfindet  sich  auf  der 
letzteren  eine  erhaben  geschnitzte,  rohe,  weibliche  Figur  (ungefähr  12 — 18  em 
hoch)  mit  gespreizten  Beinen  und  klaffenden  Ge-schlecht^teilen.  Die  Hände 
sind  auf  die  Oberschenkel  gelegt,  dicht  an  deren  Ursprung  am  Unterleib.  Zwischen 
den  Beinen  dieser  Figur  ist  in  dacherem  Itelief  eine  kriechende  Schlange  dar- 
gestellt, deren  Form  auf  jedem  Kader  kleine  Abweichungen  nachweisen  läiJt, 
Die  Schlange  kriecht  in  den  meisten  Fällen  unmittelbar  aus  den  Genitalien  heraus. 
Bei  einem  Ruder  vom  Huon-Golf  schlängelt  sie  sich  aber  umgekehrt  gerade  in 
die  Vulva  hinein.  Solche  Stücke  finden  sicli  im  Museum  für  Völkerkunde  m 
Berlin  und  im  Ethnographischen  Museum  in  Münclien  (M,  Barfdi>), 


■ 


108.  Anderweitiger  Henstruations- Aberglaube, 

Das  vorliegende  Kapitel  wnllen  wir  nicht  beschließen,  ohne  noch  emi^^^^r 
absonderlicher  abergläubischer  Anschauungen  zu  gedenken,  w^elche  ebenfalls  die 
Menstruation  zu  ihrem  speziellen  Gegenstande  haben. 

Die  Hindu  glauben,  daß,  wenn  Mädchen  sich  während  ihrer  Menstruation 
den  Sonnenstrahlen  aussetzen,  sie  dadurch  schwanger  werden  können.  Darum 
stellen  sich  sterile  Frauen  nackt  in  die  Sonne,  um  auf  diese  Weise  Kindersegen 
zu  erhalten  (Schmidt^), 

Wenn  hei  den  altenlranern  das  Weib  noch  nach  9  Tagen  Spmen  ihres 
Blutflusses  zeigte,  so  w^ar  man  fest  davon  überzeugt  ^  daß  sie  unter  der  Ein- 
wirkung böser  Geister  stand.  Sie  wurde  dann  mit  400  Schlägen  besti-aft  und 
allerlei  Reinigungs-Zeremonien  mit  Wasser  und  Kuhham  wm*den  in  ihrer  Um- 
gebung vorgenommen.  Auch  mußten  zur  weiteren  Sühnung  Ameisen  und  andere 
schädliche  Tiere  erlegt  werden. 
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Die  alten  Inder  mußten  ihre  Töchter  verheiraten,  bevor  sich  bei  ihnen 
zum  ersten  Male  die  Menstruation  eingestellt  hatte.  Einer  ihrer  alten  Texte 
hat  die  Warnung: 

„Wer  das  Mädchen  nach  erreichtem  zwölften  Lebensjahre  nicht  in  die  Ehe  gibt,  dessen 
Manen  trinken  Monat  für  Monat  deren  Menstrualblut^*  (Schmidt^), 

Die  Zigeuner  glauben, 

„daß  die  Hexen  jeder  Provinz  ihren  „Sonntag"  in  der  Freitagnacht  auf  einem  „Mond- 
berge'' abhalten;  ebenso  erneuern  sie  ihren  Bund  mit  dem  Teufel  jedes  siebente  Jahr  auf  einem 
solchen  Berge,  indem  sie  sieben  Jahre  lang  ihr  Menstruationsblut  sammeln  und  ihm  auf  einem 
solchen  Berge  zu  trinken  geben.  Manchmal  sieht  man  auch  auf  diesen  Bergen  Steine,  die, 
wenn  man  sie  mit  Wasser  begießt,  blutigrot  werden,  was  daher  kommt,  daß  der  Teufel, 
während  er  dies  Blut  schlürfte,  etwas  davon  auf  den  Stein  vergoß"  (v.  Wlislocki). 

Vielfach  haben  wir  die  Vorschrift  angetroffen,  daß  die  Mädchen  bei  der  ersten 
Regel  sich  besonderen  Speiseverboten  unterwerfen  mußten.  Bei  manchen  Volks- 
stämmen ist  das  auch  bei  jeder  späteren  Menstruation  der  Fall,  so  z.  B.  nach 
V.  Azara  bei  den  Mayas  und  nach  Rengger  bei  den  Payaguas;  die  verheirateten 
Frauen  der  ei-steren  dürfen  überhaupt  niemals  Fleisch  von  Kühen  und  Ochsen 
genießen;  während  der  Menses  ernähren  sie  sich  lediglich  von  Gemüsen  und 
Obst,  sie  vermeiden  zu  dieser  Zeit  alles,  was  fett  ist;  denn  sie  glauben,  daß 
nach  dem  Genuß  von  Fett  in  dieser  kritischen  Zeit  Hörner  aus  ihrer  Stirn 
wachsen  würden. 

Interessant  ist  auch  noch  eine  Anschauung,  weil  wir  sie  in  fast  überein- 
stimmender Form  wiederum  bei  zwei  weit  voneinander  wohnenden  Völkerschaften 
finden.  In  Portugal  nämlich  existiert  nach  Reys'  Angabe  der  Glaube,  daß  die 
Frauen,  wenn  sie  von  ihrer  Menstruation  befallen  sind,  von  den  Eidechsen 
gebissen  werden,  und  um  sich  vor  dieser  Gefahr  zu  schützen,  pflegen  sie,  solange 
der  betreffende  Zustand  andauert,  Hosen  zu  tragen.  Ganz  etwas  ähnliches  nun 
vernehmen  wir  durch  Schomburgk  von  den  Macusi-Indianern  in  Britisch- 
Guyana.  Bei  ihnen  dürfen  die  menstruierenden  Frauen  und  Mädchen  den 
Wald  nicht  betreten,  weil  sie  sonst  den  verliebten  Angiiffen  der  Schlangen 
ausgesetzt  sein  würden.  Sollte  in  diesen  beiden  Fällen  nicht  eine  ursprüngliche, 
uralte  mystische  Anschauung  zugrunde  liegen,  ganz  ähnlich  derjenigen,  welche 
uns  die  weiter  oben  beschriebenen  plastischen  Darstellungen  von  Neu-Britannien 
und  Neu-Guinea  vorgeführt  haben?  M.  Bartels  hielt  für  wahrsolieinlich,  daß 
es  sich  hier  um  den  Glauben  handelt,  daß  ursprünglich  bei  dem  ersten  Weibe 
die  Mensti'ualblutung  durch  ein  Tier  verursacht  worden  sei,  welches  dem 
Mädchen  eine  Bißwunde  an  den  Geschlechtsteilen  beigebracht  habe.  Nur  über 
die  Tierspezies  schwanken  die  Ansichten.  In  Portugal  w^ar  es  die  Eidechse, 
in  Neu-Guinea  das  Krokodil,  in  Guyana  die  Schlange  und  in  Neu-Britannien 
der  Nashornvogel.  Daß  dieser  Biß  nicht  ein  eigentlich  feindseliger  Angriff  w^ar, 
sondern  daß  er  mehr  in  erotischer,  verliebter  Ekstase  ausgeführt  Avurde,  das 
mag  vielleicht  aus  den  Besorgnissen  der  Macusi-Indianerinnen  hervorgehen. 

Jedenfalls  verdient  es  aber  noch  hervorgehoben  zu  werden,  daß  wir  die 
Schlan^^e  nicht  allein  bei  den  Indianern  in  Guyana  als  zu  der  Menstruation 
in  Beziehung  stehend  vorfinden,  denn  wir  haben  ja  auch  auf  den  sknlptierten 
Planken  ans  Neu-Guinea  Schlangen  aus  den  Genitalien  der  Weiber  liervor- 
kiiechen  sehen.  Aber  auch  bei  den  Basutho  in  Nord-Transvaal  sahen  wir, 
(laß  die  zu  der  Koma  vereinigten  halbreifen  Mädchen  nni  eint!  ans  Lehm 
gebildete  Schlange  tanzen  müssen,  und  selbst  in  Deutscliland  glaubte  man 
im  18.  Jahrhundert,  wie  wir  berichteten,  daß  ein  der  ]\renstruiertniden  aus- 
gerissenes und  in  den  Mist  vergrabenes  Haar  sich  in  eine  Schlange  umwandle. 
Warum  es  immer  die  Schlange  ist,  läßt  sich  heut  noch  nicht  in  befriedi'gender 
Weise  aufklären. 
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Hier  ist  auch  eine  Bemerkung  von  Ehmann  über  die  Japanerinuen 
anzuschließen: 

„Frauen  müssen  mit  Schlangen  ganz  besonders  vorsichtig  sein,  sonst 
werden  sie  mi-komareru  —  ein  Wortspiel,  da  mi-komareru  hier,  je  nach  den 
Zeichen,  mit  denen  es  geschrieben  wird,  bedeuten  kann,  daß  die  Frau  von  der 
Schlange  geliebt  wird,  oder  daß  die  Schlange  in  den  Leib  der  Frau  hineinkriecht." 

Iq  Uganda  hat  man  die  Ansicht,  daß  der  neue  oder  auch  der  abnehmende 
Mond  die  Menstruation  verursache.  Wenn  dort  eine  Frau  keine  Menstruation 
hat,  dann  sagt  man,  daß. sie  ihren  Gatten  töten  würde,  und  wenn  dieser  in  den 
Kampf  zieht,  dann  verletzt  er  sie  mit  seinem  Speer  in  hinreichender  Weise,  um 
Blut  fließen  zu  lassen.    Hierdurch  sichert  er  sich  die  Rückkehr  (Roscoey 


XV.  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das  (fesclileclitslebeu. 

109.  Die  Beziehungen  des  Weibes  zum  mäiiuliclieu  üeschlecht. 

Je  höher  ein  Volk  in  der  Kultur  steht,  um  so  geistiger  und  sittearemer 
ist  das  Bandy  welches  beide  Geschlechter  raiteiuander  verknüpft.  Bei  den 
rohesten  Völkern  ist  das  Verhältnis  ein  rein  sinnliches,  und  es  kommen  da  fast 
nur  die  Triebe  zur  Geltung;,  die  auch  beim  Tiere  eine  bald  länger^  bald  kürzer 
dauernde  Verbindung  zwisclien  den  Geschlechtern  herstellen.  Dann  kann  nns 
aber  auch  nicht  auffallend  erscheiuen,  wenn  dergleichen  Völker  ruhig  gestatten, 
dafi  schon  bei  Kindern  der  kaum  erwachende  Tiieb  mit  einer  Freiheit  befriedigt 
wird,  die  wir  selbst  als  fi'eche  Unzucht  bezeichnen,  die  von  den  Erwachsenen 
dort  aber  als  „Spielen**  ant'gefaßt  wird.  Eine  Zurückluiltnng  von  beiden  Seiten 
gebietet  die  herischende  Sitte  bei  Kulturvölkern,  denen  noch  niclit  dinch  Über- 
kultur die  Ethik  abhanden  gekouiinen  ist;  dagegen  begegnen  sich  mit  der 
naivsten  Hingebang  Knaben  und  Mädchen  unter  vielen  Naturvölkern. 

Auf  Madagascar  stören  nntl  bindern  nach  Audehert  die  Eltern  ihre 
lünder  nicht;  und  bei  den  Basiithos  in  Süd-Afrika  gibt  es  nach  Missionar 
GrüiBner  „neben  der  sanktionierten  Hurei^ei  eine  heimliche,  welclie  die  kleinsten 
Kinder  treiben,  nnd  wobei  die  Knaben  den  Mädchen  Perlen,  Messingdraht  usw. 
als  Hurenlohn  geben**.  Für  den  unbehinderten  Geschlechtsverkehr  der  heran- 
gewachsenen Jugend  werden  wir  ebenfalls  sehr  zahlreiche  Beispiele  kennen 
lernen.  Von  dieser  untersten  Sprosse  kann  ujan  die  Stufenleiter  bis  zu  derjenigen 
Höbe  der  zivilisierten  Zustände  verfolgen,  wo  sich  zwischen  Jüntrling  nnd 
Mädchen,  sowie  zwischen  Mann  und  Weib  das  reine  Gefühl  der  Liebe  und 
Achtung  herstellt,  nnd  wo  die  Würde  der  Frauen  in  ilir  raoralinches  Kecht 
eingetreten  ist. 

Bei  der  kulturgeschichtlichen  Betrachtung  der  Verhältnisse,  die  wir  im 
sittlichen  Verhalten  der  Völker  vorfinden,  müssen  wir  uns  vor  allem  frei  halten 
von  der  Neigung,  jede  Erscheinung  von  unserem  eigenen  Bilduugszustaede  ans 
zu  betrachten  nnd  mit  einem  Maßstabe  zu  messen,  wie  wir  ihn  bei  unseren 
Stammesgenossen  anzulegen  gewöhnt  sind.  Hierdurch  würde  unsere  Beurteilung 
auf  Irrwege  geraten,  und  unser  subjektives  Gefallen  oder  Mißfallen  an  den 
Gewohnheiten,  wie  wir  sie  bei  den  Naturvölkern  ünden,  gibt  uns  gar  zu  leicht 
eine  schiefe  Stellung  zu  der  Sache.  Es  ist  uns  gerade  auf  dem  Gebiete,  da.s 
wii-  nunmehr  zu  betreten  haben,  vorzugsweise  eine  ganz  objektive  Auffassung 
geboten, 

Wii'  müssen  die  Frage  zu  entscheideu  suchen,  ob  gewisse  Begriffe,  die 
wir  uns  bei  unserem  Bildungsgrade  vom  Weiblichen  in  ethischer  Hinsicht 
geschaffen  haben,  schon  in  das  ursprüngliche  Gefühl  und  Denken  des  Menschen 
eingepflanzt  sind?  Liegen  die  Begriffe  der  Schamhaftigkeit,  der  Keuschheit 
und  die  Wertschätzung  der  Jungfräulichkeit  schon  vorgebildet  in  der  Psyche 
des  Menschen?  Unter  welchen  Formen  und  Erscheinungen  treten  sie  uns  bei 
den   Naturvölkern   entgegen?    Wie  haben  sich  solche  Begriffe  dann  mit  der 
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Gesittung  weiter  entwickelt,  oder  wie  sind  sie  später  wieder  veiiriscbt  worden? 
Dies  alles  sind  Fragen  der  Ethik  und  der  Kulturgeschichte,  die  uns  im  folgenden 
beschäftigen  müssen. 

Nächstdem  werden  wir  zu  ergründen  suchen,  wie  sich  das  sexuelle  Ver- 
hältnis des  Weihes  zum  Manne  gestaltet  hat,  und  was  für  Tatsachen  wir  in 
dieser  Beziehung  bei  den  Natiirvalkern  nachzuweisen  vermögen.  Manchen 
sozialen  und  geschleclitlidien  ^'eriiTiuigen  werden  wir  nach  unseren  Begriflfen 
begegnen,  und  auch  die  Ehe  wird  uns  dabei  in  ungewohnten  Foimen  entgegen- 
treten. Die  Ijiebe  und  die  künstliche  Erweckung  derselben,  die  verschiedenen 
Formen  des  Verlöbnisses,  das  Heiratsalter,  die  Zeugung,  die  Befruchtung  und 
Empfängnis  müssen  wir  ebenfalls  genauer  studieren.  Denn  wir  sind  leider  noch 
weit  entfernt,  diese  Fragen  enftgükig  beantwoiten  zu  können.  Aber  einigem 
Material  um  sie  ihrer  Losung  entgegenzufiihren,  sollen  die  folgenden  Abschnitte 
bringen. 


110.  üio  Schadhaftigkeit  des  Weibes. 

Ein  dunkles  Gesamtbewußtsein  Imt,  wie  der  Psycholog  Lotze  bemerkt, 
'in  der  beginnenden  sittlichen  Ausbildung  die  vei'schiedenen  Artet»  der  Scham J 
erzeugt,  „durch  die  das  menschliclie  Geschleclit  überall  die  Natnrbasis  seines* 
geistigen  Daseins  zu  verhüllen  sucht,  und  da  am  meisten,  wo  sie  zu  den 
zartesten  und  geistigsten  Gütern  dtr  IJebe  und  des  Lebens  die  allersinnliehste 
Veruiitteluug  l>ildet^\  Man  hat  das  Gefühl  der  Schamhaftigkeit  als  den  ei^sten 
Grad  der  sittlirht^n  Reirung  aufgefaßt,  die  in  den  Mensehen  erst  dann  einzieht, 
wenn  füi^  ihn  die  niedrigsten  Stufen  der  Kultur  bereits  ein  überwundener  Stantl- 
puukt  sind. 

Ganz  ähnlich  sind  die  Anschauungen  Ptschel^,  w^elcher  den  folgenden  hatz 
aufstellt : 

^Brauch  und  Sitte  entsüheitifii  über  Vors  tat  tetea  und  Anstößiges,  und  erst  nuchdeni 
sich  ei  HO  Ansicht  befestiß:!  hat,  wird  irgend  ein  Verstoß  zu  einer  verwerflichen  Handlung. 
TJaa  Schümgefii^bl  hat  sich  noch  gar  nicht  geregt,  es  herrscht  also  Nacktheit  beider  Geschlechter 
bei  den  Austranern,  bei  den  Andajivaueu.  bei  etlichen  StämmcD  am  weißen  Nil,  bei  dea  rohen 
Negern  des  Sudan  und  bei  den  Buschmännern.  Durchaus  irrig  wäre  die  Annahme,  daß  sich 
da«  Sc  ha  n  Ige  füll  l  früher  beim  weiblichen  Geschlecht  rege  als  beim  männlieheu,  denn  die  Zahl 
solcher  Meuachenstiimnic.  bei  denen  die  Männer  allein  sich  bekleiden,  ist  nicht  unbeträchtlich. 
Am  Ürinouio  versifherten  Missionare  unserem  Äkjcunder  von  Humftoldt,  daß  die  Weiber  weit 
wenigiT  iSchamgL^fühl  zeigten  als  die  Männer.  Bei  den  Ob bu- Negern  am  Albert-See  besteht 
die  Bedeckung  der  Frauen  in  einem  Laubbüschel,  wahrend  die  Männer  einen  Fellscfaurx 
tragen  usw/^ 

'  Solebe  Ansichten  sind  sielierlich  weit  davon  entfernt,  das  Kicljtige  zu 
treffen.  Bei  den  allerniedrigsten  Naturvölkern  bereits  finden  wir 
unzweideutige  Zeichen  eines  entwickelten  Sehamgefühls.  ifan  muß 
in  dieser  Beziehung  außerordentlich  vürsiclitig  mit  seinem  Urteile  sein,  und 
man  darf  vor  allen  Dingen  nicht  in  den  Fehler  verfallen,  daU  mau 
einen  Mangel  an  Bekleidung  mit  einem  Mangel  an  Schamhaftigkeit 
identifiziei'e.  Uie  völlige  oder  fast  voll.ständige  Nacktheit  vieler  iStännne 
unseres  F^rdkreises  ist  sehr  wohl  mit  einem  hohen  Grade  von  Pezenz  vereinbar 
und  tatsächlich  auch  damit  verbunden;  während  andererseiti^  die  Bekleidung 
durchaus  noch  keine  C4ai'antie  für  das  Bestehen  einer  ausgebiUleten  Scham- 
haftigkeit  abgibt  (M  Bartvh), 

Ganz  neuerdings  bat  Hvinrich  SehurU  den  Satz  aufgestellt:  „Da.s  Schani-^ 
gefiilil  ist  nicht  etwas  zufällig  und  nebenher  Entstandenes;  es  ist  vielmehr  eine 
notwendige  Folge  einer  gesellschaftlichen  Entwicklung  der  Menschheit»  und  die 
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Kleidertraclit  ist  niclits  anderes,  als  die  äußere  Andeutung  eines  seelischen 
Vorganges:  sie  geht  parallel  dem  Entstehen  eines  ^eschlechtliehen  Alleinbesitzes, 
mit  andere?n  Worten  der  Ehe."  Mit  der  Entstehung  der  Einzelehe  bildeten  sich 
fest  geregelte  Vei'hältnisse  der  einzelnen  Fian  zn  dem  einzelnen  Hanne;  dieser 
wahrte  eifei-sliehtig,  während  die  l  unverheirateten  der  Bewerbung  freigegeben 
waren,  das  mit  ihm  verbundene  Weib  für  seine  Pei'son  und  hatte  das  größte 
Interesse,  daß  es  andere  nicht  anloekte;  unter  dem  Zwange  einer  solchen 
Eifersucht  entstand  die  Kleidung,  die  auch  in  iliier  primitivsten  Art  symbolisch 
ausdriiekte,  datS  <lie  (lattin  nur  ihrem  Gatten  angehöre.  Am  ersten  und  am 
stärksten  bekleidet  erscheint  deshalb  auch  die  verheii^atete  Frau. 

Diesen  von  Karl  von  den  Stelnfm  reproduzierten  Anschauungen  von  SchnrU 
tritt  der  erstere  in  einem  Artikel  des  Auslandes  entgegen,  gestützt  auf  seine 
Erfahrungen,  wekdie  er  unter  einer  Anzahl  von  beinahe  oder  gänzlicli  nackt 
gehenden  Indianer-Stämmen  Brasiliens  gesammelt  hat.  Er  ist  der  Meinung, 
„daß  der  Mensch  zu  einer  Zeit,  wo  er  das  physiologische  Schamgefühl  schon 
voll  besitzt,  wo  er  den  Akt  versteckt,  noch  nicht  daran  zu  denken  braucht^ 
die  Organe  zu  verbergen,  sondern  eher  als  ein  anatoniisclies  Schamgefiihl  ein 
Interessegefüld  für  dieselben  hat,  das  teils  auf  einer  bei  geringer  Volkszahl 
und  niederer  Kulturstufe  noch  lebensfähigen  ganz  gesunden  rnbefangenheit, 
teils  auf  Niitzlichkeitsgründen,  teils  auf  dem  Schnuickbedilrfnis  beruht.  Ich 
beantworte  meinerseits  also  die  Frage:  haben  alle  Naturvölker  Schaiogefühl  und 
Kleidung?  Physiologisches  SchamgeüUil  haben  wenigstens  die  aUernteisten  und 
haben  es  infolge  einer  einst  selii^  zweckniäßio:en,  den  Furtschritt  begründenden 
Verheimlichung  des  geschlechtlichen  Einzelverkehrs;  zum  anatoniisclien  Scham- 
gefühl sind  viele  noch  nicht  gekommen,  und  diese  haben  „Kleidung*^  nur  in 
dem  Sinn,  daß  man  darunter  den  Schutz  und  die  Ausschmückung  des  Sexual- 
apparates verstellt,  dessen  Verheiniliclmng  dem  Vürstelhingskreis  der  Natur- 
kinder noch  gänzlich  fern  liegen  kann." 

Karl  von  den  Steinen  fand,  daß  dieselben  Leute,  deren  Schambckleidung 
derartig  gewählt  war,  daß  sie  so  recbt  die  Aufmerksamkeit  auf  die  nur  unvoU- 
stäTidig  verhlUlten  Teile  lenken  mußte,  in  tiefer  Bcscliänuing  die  Köpfe  senkten, 
als  er  so  schamlos  war,  in  ihrer  (legenwart  einen  Bissen  zu  essen,  den  sie  ihm 
soeben  als  Geschenk  übergeben  hatten* 

Es  muß  daher  als  durchaus  unrichtig  hezeichiiei  werden,  wenn 
man  als  allererstes  Zeichen  der  weibliehen  Schamhaftigkeit  das 
Verhüllen  der  Scbamteile  hat  hinstellen  wollen.  Die  Schamhaftigkeit 
geht  diesem  Akte  ganz  offenbar  schon  lange  voraus.  Und  wo  wir 
dann  die  Anfänge  einer  Schambeklcidung  ttndeu,  da  steht  es  immer  noch  nicht 
fest,  ob  diese  ein  Verhüllen  im  ästhetisclien  Sinne,  odei*  vielleicht  etwas  ganz 
anderes  bewirken  s(dl. 

Allerdings  finden  wir  fast  innner  hei  den  wenig  bekleideten  Völkern,  «laß 
die  Kinder  l»eider  Geschlechter  bis  zu  dem  Beginne  der  Pubertät  vollständig 
nackt  einherzugehen  pflegen.  Erst  zu  der  Zeit,  wo  die  Menstruation  beginnt, 
fängt  das  Bekleiden  der  Schaniteile  an.  Aber  bei  einzelnen  Volksstiinimen 
bleiben  auch  noch  die  erwachsenen  Mädchen  ganz  nackt,  z.  B.  bei  einigen  süd- 
amerikanisclien  Indiaucrstäiniuen;  und  erst  nach  et1\)lgter  Verheiratung  wu'd 
das  Schamband  angelegt.  Hier  hat  schon  Waits»  ganz  ähnlich  wie  Schariz,  die 
Eifei'Siicht  der  Männer  als  die  Ursache  der  beginnenden  Bekleidung  beti'acbtet. 
von  den  SIebien-  stimmt  aber  auch  liier  nicht  zu:  er  erkennt  in  dem  Schani- 
bande nur  eine  Vorrichtung,  um  ein  KlnÜVn  der  \'ulva  zu  verhindern  und  die 
Schleimhaut  vor  Insulten  zu  bewaliren,  und  er  sagt  dann: 

^E»  ist  ferner  ftnxuerkcnoen,  diiU.  die*  AbttlcliL  des  SchuUea  der  S^hleliuhaui  voraus- 
getetist^  ein   Bedürfnu  sich  dafür  durch  das  geschlechtliche   Leben   wenigsteos  steigerte,   weil 
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bei    der   juDg:ea    Frau    die    Mucosä    zugänglicher    wurde,    hü    Zustande    der    Schwaagerscli&ft 
turgeszierte,  uod  durch  die  EotbinduDg  gelockert  wurde,*"* 

Wir  schließen  diese  Erörterungen  mit  dem  Hinweise  auf  den  Ausspruch 
eines  ungenannten  Anthropolügen,  dem  man  gewiÜ  beistimmen  darf: 

„Mit  der  Ethik  ist  eu  ungeachtet  mehrerer  achtuugswerter  Verüuche^  den  Bann  su 
durchbrechen,  noch  nieht  viel  besser  bestellt,  als  mit  vielen  anderen  (iebipten  der  ^Geiste»- 
wisaenachaften",  welche  ja  sämtlich  auf  psychologischer  Basis  beruhen.  Die  Parole  heiüt  auch 
hier,  selbst  bei  V'orurteilslosen.  noch  immer:  Konstruieren!  Zuerst  tniicht  man  sich  noch 
eigener  Bildung  und  Neijfung,  wie  nach  liedankenströmung  der  Zeit  einen  Begriff  von  Tugend 
und  Pflicht^  und  sucht  dann  dessen  geschichtliche  Kristallisation  zu  finden  und  nachj&uwetsea. 
Einzig  die  Anthropologie,  dieKenntniadcr  m  oral  isc heu  Anschauungen  derürvöiker, 
üoweit  sie  zu  eruieren  sind^  dann  der  noch  lebenden  Naturvölker,  seien  me  auch  nur 
Rudera  älterer  Stämme  und  Hassen,  kann  hier  therapeutisch  und  korrigierend  wirken." 


111.  Das  weibliehe  Sefaaitijsrefllil  bei  den  Naturvölkern, 

Wollen  wir  die  Tatsachen,  die  über  das  Schamgefühl  des  weiblichen 
Geschlechts  bei  den  verscliiedenen  Volksstämmen  beobachtet  wei^den  konnten, 
einer  näheren  Mosteniiig  unterziehen,  so  beginnen  wir  wohl  am  besten  mit  den 
in  der  Knltnr  tief  steheiidee  Rassen.  Auch  hier  ist  es  wiederum  sehr  lehrreich, 
was  Karl  von  den  iSteinen'  über  die  vtni  ihm  besuchten  ludianer-Stämrae 
in  Brasilien  berichtet,  welche  sich  bekanntermaßen  bei  seiner  Ankunft  noch 
in  der  Steinzeit  befanden: 

.^Unsere  Eingeborenen  haben  keine  gt^heimen  Körperteile.  8ie  scherzen  über  sie  in 
W^ort  und  Bild  mit  voller  UnbetangGnheit,  so  daß  es  töricht  wäre,  sie  deshalb  unanständig 
zu  nennen.  Sie  beneiden  uns  um  unacre  Kleidung  aU  um  einen  wertvollen  Schmuck,  sie 
legen  ihn  an  und  tragen  ihn  in  unserer  Gesellschart  mit  einer  so  giinsciichen  Nichtachtung 
unserer  einfachsten  Regeln  und  einer  so  gänzlichen  Verkennung  aüer  diesen  gewidmeten  Vor- 
richtungen, daß  ihre  paradiesische  Ahnungslosigkeit  auf  das  Auffälligste  bewiesen  wird. 
Einige  von  ihnen  begehen  den  Eintritt  in  die  Mannbarkeit  für  beide  Geschlechter  mit  lauten 
Volksfesten,  wobei  eich  die  angemeino  Aufmerksamkeit  und  Ausgelassenheit  mit  den  r,prirAte 
parts**  demonstrativ  beschäftigt.  Ein  Mann,  der  dem  Fremden  mitteilen  wiM,  daß  er  der 
Vater  eines  anderen  üei-  eine  Frau,  die  nich  als  die  Mutter  eines  Kindes  vorst^Uen  will,  sie 
bekennen  sich  ernsthaft  als  würdige  Erzeuger,  indem  sie  mit  der  unwillkürlichsten  und  natür- 
lichsten Verdeutlichung  von  der  Welt  die  Organe  anfasst*n.  denen  das  Leben  entspringt,*^ 

„Di©  Suya-Fruuenj  die  sich  mit  Halsketten  schmückten  und  in  den  durchbcdirten  Ohr- 
läppchen dicke  bandmaßartig  aufgerollte  Falmblattätreifen  trugen,  gingen  durchaus  nackt. 
Die  Trumai -Frauen  trugen  eine  Binde  aus  weichem,  g  rau  weiß  liehe  nt  Bast;  sie  war  ssn  einem 
Strick  gedreht,  so  daß  eine  Verhüllung  nur  in  den  allerbeKcheidenaten  Grenzen  vorhanden 
war  und  sicherlich  nicht  beabsichtigt  sein  konnte,  da  man  den  Streifen  nur  hätte  breiter  zu 
nehmen  brauchen.  ,  ..  Die  Bororö- Frauen  hattefi  ebenfalls  die  weiche  graue  ßtistbinde,  die 
sie  während  der  Menses  durch  eine  schwarze  ersetzten;  nur  befestigten  sie  die  Binde  an  einer 
Hüftschnur....  Die  Frauen  der  Karaiben,  der  Xu-Aruak  und  Tupi- Stämme  de« 
Schingu-Quellgebiets  trugen  sämtlich  das  dreieckige  Stückchen  starren  Rindenbast^s  (dos 
Uluri,  das  der  Verfasser  genau  beschreibt),  Sie  bedecken  gerade  den  Anfang  der  Scham- 
spalte  und  liegen  dort  fest  an.  Der  Introitu»  vaginae  wird  durch  dos  Dreieck  nicht  erreicht, 
aber  durch  den  Gesamtdruck  von  vom  nach  hinten  verschlossen  oder  mindestens  nach  innen 
zorückgehalteo^  da  der  zwischen  den  unbehenimtcn  Labia  majora  in  der  Spalte  eine^e bettete 
Dammstretfen  scharf  angezogen  ist." 

von  den  Sfeinmi  kommt  dann  zu  folgendem  Schluß: 

„Den  verschiedenen  Methoden  der  Frauen  geraeinsam  ist  der  Verschluß,  nicht  die  Ver- 
höUung.  Sie  halten  die  Schleimhautteile  zurück^  wie  bei  den  Männern  die  Glans  verhindert 
wird,  vorzutreten.  Zurnckhaltcn  der  Schleimhaut  ist  der  allen  Vorrichtungen  beider  Geschlechter 
gemeinsame  Effekt.  Das  Uluri  erreicht  ihn  bei  ein^r  so  weit  gotriebeneu  Reduktion  der 
Bedeckung,  daß  die  Verhüllung  eher  möglichst  vermieden,  als  gewünscht  eracheint.  Die  Schleim- 
baut  bleibt .  .  .   der  Aoßenwelt ,  .  ,  verborgen.     Kleidungsstücke,   deren    Hauptzweck  es   wäre, 
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dem  SchaiDgfefti)il  zu  dionen,  kann  man  doch  nur  im  Scliorz  in  jcueu  Vorrichtungen  erblicken. 
Das  rote  Fädclien  der  Truruai,  die  zierlichen  Uluris,  die  bunte  Fahne  der  Bororo  fordern 
wie  eia  Schmuck  die  Aufmerksanikeit  heraus,  statt  sie  abzuleokcn  ,  ,  .  .  Auch  bei  den  Fraaen 
würde,  wenn  Schutz  der  Schleimhaut  durch  ihre  Vorrichtungen  bewirkt  werden  sollte^  dieser 
Zweck  wohl  erreicht,  und  sicherlich  besser  erreicht  als  ein  Zwevk  der  Verhüllung.  Die  absolut 
nackten  Sn]fä- Frauen  wuschen  sich  die  Geschlechtsteile  am  Fluß  in  unserer  Gegenwart.*'* 

In  bezug  auf  die  Schaniteile  herrscht  hier  also  keine  Scham;  und  doch 
hat  gerade  von  den  Stnnen  gezeigt,  daß  diesen  Wilden,  wie  wir  oben  berichteten, 
trotzdem  die  Emptindiing  des  Schämens  nicht  fremd  ist. 

Bei  einem  gänzlich  nackten  Botokn den -Mädchen,  welches  Ehrenreieh 
photographisch  aufgenommen  hat  (Abb,  294)^  erkennt  man  schon  das  sichtliche 
Bestreben,  beim  Niedersitzen  eine  solche  Stellung  einzunehmen,  daß  die  Genitalien 
durch  das  Bein  verdeckt  werden.  Auf  der  Photographie  einer  Ticunas- 
Indianei'in,  welche  im  i>(imw(*/i7<-Albiun  enthalten  ist,  können  wir  das  gleiche 
bemerken  (M.  Bartels).  Ebenso  zeigt  es  sicli  auf  den  in 
dem  Werke  von  Hyailes  und  Deniker  enthaltenen  photo- 
graphischen Aufnahmen  von  Feuerländerinnen,  obgleich 
dieselben,  ebenso  wie  die  T  i  c  u  n  a  s  - 1  n  d  i  a  n  e  r  i  n ,  nicht 
gänzlich  nackend  sind,  sondern  eine  kleine  Schamdecke 
tragen.  Nur  eine  junge  Feuerländeriu  von  18  V^  Jahren 
wurde  photographiert,  als  sie  zufällig  ihre  Schamdecke  ab- 
gelegt hatte;  aber  sie  verhüllte  sich  mit  der  Hand  und  es 
wird  zu  diesem  Bilde  bemerkt  (Abb,  295): 

.,La  Figf.  1  la  represente  au  moment  oü,  par  une  exceptiou  tr^s 
rare,  ene  etait  epoorvue  de  son  petit  tablier;  notro  regrettc  camarade, 
M,  le  lieiitenant  de  vaisseau  Faycn^  qui  a  pris  cette  Photographie, 
ptait  Ires  eonnu  de  cette  jeune  filier  mais  il  De  put  jamais  obtenir 
qu*elle  ccartat  aa  maio  droite  de  la  filace  aasigaee  au  tabhcr.*^ 

(jauz  ähnlieh  erging  es  r.  Bischoff  bei  den  von  ilim 
in  München  uiiteT^uchteu  Fenerländerinnen.  Boiowu^^n  is.  i^^i,)- 

,,Nur  untt?r  Widerstreben  könnt»?  er  zu  einer  sehr  oberllachuchen  ^aj^itt  auf  der  Erde  ssitxeud 

Anschauung  gelangen;  selbst  bei  den  kleinen  vier-  und  drei-  m^d  die  Beine  zur  Ver- 
Jahn  gen  iniidchen   der  Truppe   war  es  uim  uoinoghcU,   sich  von  benutxend. 

dem  Verhalten  ihr^r  CTeschlecbtÄteile  zu  überzeugen,  du  ihr  eigenes  (Khr9nr*i(A  phot.,  B,  A.  G.) 
Sträuben  auch  noch  von  ihrer  Mutter  unteratÜtzt  wurde." 

Hyades  und  Deniker  äufieiTi  sieb  über  die  Scham  haftigkeit  der  Feuerländer 
f  ülgendermaßen : 

,,Ufi  pourra  peut-etre  a'etonner  de  lire  ici  que  le  sentimeot  de  la  pudeur  est  tr^  deve- 
lüppe  chez  les  Fuegiens,  habitues  a  vi  vre  nucs.  Ils  la  maiiifestent  dans  leur  muintien,  dana 
Faiüance  avec  laqueUe  ils  se  montrent  sans  vt'tement,  compareH  ä  la  gene,  k  la  rougeur,  ä  la 
honte  quiVIs  eprouvent,  hommes  ou  ferames»  si  l'on  fixe  le  regard  sur  certaines  parties  de  lear 
corpa,  Kntre  eux  janiais  ce  dernier  fait  ne  se  realifle^  xneme,  »i  l'on  veut  pousser  robservation 
de  honte  a  Textreme,  dans  les  rapports  entre  epoux." 

Eine  Grufipe  von  Feuerländerinnen,  welche  von  den  Genannten  sitzend 
photographiert  wurden  (Abb.  :;^9H),  lassen  deutlich  erkennen,  wie  geschickt  sie  es 
veistehen,  den  Beinen  beim  Niedersitzen  eine  solche  Stellung  zu  geben,  daß 
dieselben  die  Scham  teile  verbergen,  obgleich  die  letzteren  durch  einen  Scham- 
schurz hinreichend  verhüllt  werden. 

Auch  bei  einem  sehr  wenig  kultivierten  Indianer-Stamme  am  Goyabero- 
Fliisse»  den  Mitua,  welche  die  Nachbai'n  als  Wilde  bezeichnen,  fand  Cyreveaua: 
die  offenbaren  Zeichen  von  natürlicher  Schamhaftigkeit  der  Frauen.  Die  Weiber 
tragen  dort  ein  sackartiges  Gewand;  Cret-eaiix  kaufte  einem  Weibe  ein  solches 
ab,  und  als  sie  nun  das  neue  mit  dem  alten  vertauschen  sollte,  da  konnte  sie 
iiiu'  mit  großer  Mühe  von  ihrem  Manne  dazu  bestinunt  werden,  diesen  Kleider- 
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weclisel  in  der  Ge-genwart  der  Fremden  vorzunehmen.  Von  den  Arau- 
kanierinnen  in  Chile  belianptet  TrmÜer,  daß  sie  bedeutend  verschämter  seien, 
als  die  christliche  weiße  Bevölkerung*. 

Bei  den  Völkern  Ozeaniens  begegnen  wir  auch  schon  dem  erwachenden 
Schamgefühl.  Jung  bestätigt  es  von  den  Australierinnen,  und  LahiUmlit-re 
erzählt  von  den  Tasmaniern,  daß  die  ^[änner  mit  auswiirtsgelegten  Beinen 
zu  sitzen  pflegten;  ihre  Weiber  aber  legten  beim  Sitzen  die  Beine  so,  daß  ihre 
Scham  dui^eb  den  Fuß  bedeckt  ^urde. 


^'d 


Fencrlttüdcriii,  sich  hefleck-entl.    (Hyadea  itnd  Xivniktr  pHot.) 


Hagen^  berichtet  von  den  Salomon-Inseln: 

„A  San  Christovckl  ou  ä  Mala^tu,  leü  feminos  se  prescotctit  aur  Iß  plnge  ab^alurnent  nues: 
dnna  les  nutreH  iles^  seules  lea  fßftnries^  ayant  eu  des  onfauts,  portüot  autour  des  rcins  titt» 
ceintare  en  feuillcs  de  jiandanus  «iui  hiis^e  lea  hanches  a  dccoiivcrt** 

Auf  Neu-Kaledonien  tragen  die  Männer  nur  einen  dünnen  Strick  um 
den  Leib^  die  Weiber  hingegen  einen  freilich  äußerst  sdimalen  Rock  ans  Rinden- 
fasern, gelb  oder  schwai'z  g-efärbt,  auch  wohl  mit  Muscheln  besetzt  (JnngK 
Dieses  Tragen  des  Fransengürtels  auf  Neu-Kalcdonien  ist  nach  äf  lioilna^  den 
Mädchen  untersagt.,  und  nur  ein  ßeclit  der  verheirateten  Frauen. 
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Ton  denselben  Insulanern  schreibt  Mmicelon: 

f.Le  sentinient  de  In  pudeur  existe  tr6s  certainement  malgre  la  facilite  et  le  relacliement 
des  moears.  On  le  reconnait  k  certains  mouvements,  ccrtaiiiea  excIaiüarmDa  qiii  ae  produiaent 
k  «Q  moment  donoe.  Ainsi,  U  m'est  arrive  de  couper  brusquemcut  la  feuille  de  baoaoier 
servant  de  tapa  (Schamschurz)  ä  des  i'cmmes,  qui  s'enfuyaient  imroediatemeQt  dans  les  foarrea 
Toiaius  ea  cherchant  ii  s'abriter  de  leurs  iiiaitis  etendues,** 

Man  wird  sich  hier  allerdings,  wie  M.  Bartels  hervorhebt,  kaum  des 
Gt'dankeiis  erw^elireii  können,  daß  diese  Weiber  wahrscheinlich  gefiü'chtet  haben» 
daß  man  ihneu  Gewalt  antun  wollte. 

In  Polynesien  leg-en  die  Weiber,  wenn  ein  Schiff  die  Küste  ihrer  Insel 
anläuft»  mit  der  j£rroßten  Leichtigkeit  ihre  Kleider  ah,  die  nur  aus  zwei  Teilen 
bestehen.  eiDem  oberen,  Punchu-äbnlichen  und  einem  um  die  Hüften  gewundenen 
Lendentuch,  mau  sieht  sie  dann  um  das  Schiff  berumschwiaimen  und  an  Bord 
desselben  stei^^en,   ohne   dem   völlig*  nackten  Zustande   irgendwie  Rechnung  zu 


,f%^ 


FeuerläaderiuiKdii,  im  SlUen  akh  mit  den  Beineti  die  ScUamteUe  vei^ookeud, 
{Il^aäM  und  it§nihtr  jikot.) 

tragen.  Dieses  fand  schon  statt,  als  die  ersten  Europäer  dort  landeten,  und 
noch  heute  besteht  solcher  Brauch.  Die  Damen  der  Sandwich-Inseln  sollen  sich 
auf  diese  Weise  auf  die  europäiscben  SchilTe  begeben,  indem  sie  beim  8ebwimmeE 
ihre  seidene  Robe,  Dire  Schuhe  und  ihre  Sonnenschirme  Über  die  Wogen  empor- 
balten  (Deechy).  Dieses  nach  unseren  Begriffen  „schamlose"  Gebahren  ist 
ursprünglich  w*ohl  nur  das  Ergebnis  einer  naiven  Auffassung  von  Freiheit  und 
Reinheit  der  Sitten,  die  von  jenen,  damals  noch  wenig  verdorbenen  Weibern  dem 
entarteten  Geschlechte  der  euro|>äischen  Matrosen  entgegengebracht  w^urde;  allein 
gar  bald  machte  solche  Naivetät  bei  so  unreiner  Berührung  der  schmählichsten 
Prostitution  Platz.  Ursprünglich  schien  nicht  das  Schamgefiihl  die  Verhüllung 
der  Bhjße  vorzuschreiben;  auf  Tahiti  bedeckten  sich  die  Frauen  in  den  untei*en 
Partien  nach  Cooles  Beobarlitung  lediglich  ,,aus  Artigkeit''.  Wenn  die  Missionare 
auf  mehreren  Inselu  dei-  Südsee  die  Mädchen  veranlaßten,  sich  mit  einer  wenig 
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anmutigen  Tracht  zu  bekleiden,  so  baben  dieselben  neue  Begriffe  von  Anständigkeit 
gewonnen^  aber  zugleich  das  natürliche  Gefühl  der  „Artigkeit"  verloren. 

Früher  waren  die  Weiber  der  Mikronesier  sehr  streng,  schamhaft^ 
diu'chaus  taktvoll  iind  zurückhaltend.  Auch  im  freien  Verkehr  mit  den  Jünglingen 
ihres  Volkes,  welclie  den  Mädchen  für  ihre  Gunst  Geschenke  geben  müssen, 
herrscht  bei  aller  Freiheit  eine  gewisse  Schani haftigkeit  (Waitz-Oerland/, 

Die  Sittlichkeit  der  jan«ren  Samoanerinen  wird  von  Krämer  selir  hoch 
gestallt.  Es  ist  auf  das  Allerstrengste  verboten,  daß  die  jungen  Leute  im 
Beisein  der  Mädchen  unanständige  oder  auch  nur  zweideutige  Gespräche  führen. 
Die  geschlechtsreifen  jungen  Mädchen  pflegen  gemeinsam  mit  der  Dorf  Jungfrau 
(von  der  später  die  Rede  sein  wird)  im  großen  Hause  des  Dorfbäuptlings  zu 
schlafen.  Letzteres  darf,  wenn  die  Abendfeuer  erloschen  sind,  von  keinem 
jungen  Manne  des  Dorfes  mehr  betreten  werden.  Auch  bei  Tage  ist  dieses 
Haus  der  Hauptaufenthaltsort  für  die  Mädchen,  aber  auch  jetzt  ist  der  Verkehr 
mit  ihnen  ziemlich  eingeschränkt.  Es  finden  sich  in  Samoa  aber  viele  junge 
weibliche  Personen,  w^elche  kurze  Zeit  hindurch  als  Nebenfrauen  vornehmer 
Männer  gelebt  haben  und  dann  verstoßen  wurden.  Jedem  Samoaner  ist  es  bei 
Todesstrafe  verboten,  eine  solche  zu  beirtiten. 

„Diese  für  die  Sumoanor  verboteüon  Frauen  pUegten  sich  beim  Ersclieinco  der  Weißen 
dieaeo  hiüzugebet^  du  die  Macht  der  Sumou-Uäuptiinge  au  dieseo  scheiterie.  Düher  wolU 
kommt  es»  daß  die  Samotttierinüen  sich  in  der  Südsee  eines  schlechten  Rufes  betrefia  ihrer 
Moral  erfreuen^  was  in  der  Tut  nicht  zutrifft.  Denn  90  Jeichtainuig  ein  Mädchen  im  Eiugehen 
einer  Ehe  sein  mag,  so  wenißr  ist  sie  geneigt,  sich  für  schnöden  Oowinn  hiiizugebea,  obwohl 
sie  sehr  frei  und  eitel  ist**  (Krämer). 

Große  Naivität  zeigen  dagegen  die  Cliinw  an -Weiber  auf  der  Insel 
Formosa.    Joesf^  berichtet: 

„8ehtim(^efühl  ist  nicht  der  Gruud  ihrer  dichten  Bekleidung;  die  FrAuen  und  Mädchen 
zeigen,  zumal  beim  Hockeü,  ohne  Scheu  ihre  üeaehl echtsteile,  und  häufig  äußerten  sie  deo 
Wunsch,  die  meinigen  zu  besehen  oder  zu  beUsteu,  allein  aui  Neugierde,'* 

Von  den  alfurischen  Frauen  auf  Serang  sagt  Kapitän  Schulze: 

„Trutx  der  spärlichen  Bekleidung  sind  sie  sehr  keusch  and  züchtig." 

Die  Schambaftigkeit  der  Atjeherinnen  schildert  Jacobs^  als  außer- 
ordentlich grol  Niemals  wird  eine  erwachsene  Ätjeherin  sich  mit  unverhüllten 
Brüsten  zeigen;  nicht  einmal  im  Hause,  und  sollte  auch  nur  ihr  Ehemann  sich 
in  demselben  Räume  mit  ihr  befinden.  Die  kleinen  Mädchen  laufen  allerdings 
nackend  herum,  abei'  nur  bis  zum  6.  Jalire,  und  auch  vorher  haben  sie  doch 
stets  einen  8chamdeckel,  welcher  ihnen  bereits  angelegt  wird,  wenn  am  44.  Tage 
ihres  Lebens  die  Mutter  sie  zum  ersten  Male  aus  der  Wochenstube  in  das  Freie 
hinausträgt.  Solcher  Schamdeckel  ist  herzfönnig,  von  Oold,  Silber  oder  Kupfer 
gefei-tigt  und  wird  mit  einer  Schnur  um  die  Hiifte  getragen,  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wir  das  bei  dem  kleinen  Mädchen  aus  Celebes  in  Abb.  24B  sahen. 

Über  tlie  Schamhaftigkeit  der  Weiber  in  Cochinchina  äußerte  Mondiere 
folgendes: 

„La  pudetir,  on  au  moins  ce  que  nous  nommons  ainai  chez  uous,  gene  pen  In  femme 
d'Anrism,  et  eile  voos  dit  de  l  atr  It?  pUis  nattirel  et  sans  que  la  moindr©  rougeur  appnraisse 
sur  son  front,  l'äge  oü  pour  la  pretniL*re  fois  eile  s'est  abandonnee.  Et  ee  n'eat  pa«  seutcment 
dans  lea  classea  inferieures  que  les  choses  sont  ainsi.  J'ai  eu  Thonneur  d'etre  consiiltr  ou 
Tisite  par  plusieurs  damea  de  ce  <jue  Ton  appolle  la  cour  de  Hue  et  qui  ressemblent  beaiieoup 
nnx  bell  es  et  honnetes  dam  es  du  sire  de  Brantome.  Elle»  in^oat  raconte  1  curia  debuts  amourotix 
iiveo  la  meine  franchiso  et  la  meme  impndeur  que  les  filles  de  Dati  (lisez  Yün,  paisan).** 

Bei  den  Aino-P>auen  ist  nach  Baelz^  die  Schamhaftigkeit  eine  anßer- 
ordentlich  große: 

i^Wenn  sie  ihr  heuidartiges  Gewand  anziehen,  nühen  sie  es  um  Halse  fest  und  hehaltco 
es  aaf  dem  Leibe,  bis  ea  in  Stücken  heran tcrfällt.     Li  Soinnier  baden  sie  in  KJoidern.*^ 
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Nach  dem  letzten  Tagebuche  des  verstorbenen  Ludwig  Wolf  traf  derselbe 
in  Tschaiitjo,  einem  der  Hinterländer  des  Togo- Gebietes,  eine  herrschende 
und  eine  eingeborene  beherrschte  Bevölkerung  an.  Von  der  letzteren  gingen 
nicht  nur  die  lünder,  sondern  auch  die  Männer  und  die  Frauen  und  die 
erwachseneu  Mädchen  vollständig  nackend.  Von  Schamlosigkeit  wird  aber 
nichts  berichtet. 

Auch  in  der  Stadt  Lari  in  Zentral-Af rika  sind  alle  Frauen  völlig 
unbekleidet  (Denham). 

Eine  Prinze.^sin  des  Stammes  der  Apiegi  in  Zentral- Afrika  erhielt 
von  Du  Challu  als  Geschenk  ein  schön  gefärbtes  Hemd,  und  sofort  entkleidete 
sie  sich  vor  seinen  Augen,  um  dasselbe  anzulegen» 

Bei  dem  Galla- Häuptling  Tuhi 
in  Gobo  im  oberen  Nil  gebiet  fand 
Juan  Maria  Schuver  eine  sehr  primitive 
HoftraGht:  er  bemerkte^  daß  ein  halbes 
Dutzend  gelber  wie  schwarzer  junger 
Mädchen  in  völlig  nacktem  Zustande, 
ohne  Kleidung,  ohne  irgendwelchen  Zier- 
rat einhergingen,  obwohl  manche  unter 
ihnen  wobl  kurz  vor  der  Heii-at  standen. 
Bei  dem  benachbarten  Stamm  der  Koma-  tf 
Neger  fand  er  dagegen,  daß  die  Mädchen  \^' 
ein  sehr  entwickeltes  Schamgefühl  haben. 
Schuver  verfällt  hier  in  den  gewöhn- 
lichen Fehler,  Nacktheit  mit  Schamlosigkeit 
zu  verwechseln.  '  i 

Bei   den   Frauen   der  Fan   an   der  (^ 

Küste  von   Guinea  beschränkt   sieh    die  ^^. 

Bekleidung    auf    ein    Affenfell    rückwärts,  7 

und  ein  schmales  Stück  Zeug  oder  einen  /    ,        ' 

Grasbüschel    vorn;    trotz    dieser    gering-  Öf^     ""^^S?- 

fügigen  Verhüllung  sind  die  Frauen  der 
Fan  weit  schamhafter  als  die  der  anderen 
Stumme, 

Von   den   Negerinnen   der  West- 
küste sagt  Zöllner: 

pDva^  was  wir  ächaniliaftigkeit  neanen,  ist  gans  gcwiB  Auch  hier  Yorbundeti,  nur  weit 
weniger  entwickelt  ab  bei  den  ziWlisierteu  Völkern.  l)ie  jungen  Mädchen  nahmen  nicht  den 
geringsten  Anstand,  $ich  vor  den  Augen  der  weißen  Männer  »owolil  wie  der  schwarzen  Männer 
aelbat  ibrea  Sehlipaes,  jenes  fingerbreiten»  zwischen  den  Scheukehi  von  vorn  nach  hinten 
geisogoaen  Händchens  zu  entJedigen,  sich  mit  einer  schwarzen^  im  Lande  verfertigten  ScmTo  tin- 
zureiben,  tiud  dann  an  der  Lagune  abzuspülen.'* 

Pechuel'Loesche  sagt  von  den  Loango-Negerinnen: 

,4)ie  teilweise  Nacktheit  der  Negerinnen  wird  gemildert  durch  die  entschieden  vorteil- 
hafte  dunkle  Farbe  der  Haut,  und  sie  erscheint  keineswegs  so  unziichtig  und  wirkt  nicht  so 
entnittlichend,  wio  daa  Verführerische  halbverhüHter  Rehe.  Die  wohlerzogene  Negerin  liebt 
es,  den  Busen  »u  bedecken  und  ist  empfindlich  gegenüber  niuaternden  Münneraugen.  Begegnet 
die  ohne  Obergewand  dem  Europäer,  so  führt  sie  instinktiv,  wiewohl  auch  oft  nicht  ohne 
Koketterie,  die  Bewegung  aus,  welche  an  der  mediceischen  V'cnus  so  vielfach  beleuchtet  wurde." 

Hier  darf  man  nicht  übei*sehen,  daß  der  a*&te  Satz  doch  nui-  den  Eindmck 
medergibty  den  diese  Farbigen  auf  den  Europäer  hervorrufen.  Daß  sie  ihren 
Landsleuten  wirklich  nackt  ei^scheinen,  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  bestehen. 


Verheiratete   Prji.u  «tci    Vkuu^c^iimen    Klaanu  tu 

Tonis  im  Straßtttiun zurret   "*"  ^nn  Btid  odej* 

zutu  B4<!$uche  zu  ^chen, 

(Na«h  Photü^^raphiej 

(SftltimlliUg  Frhr.  i\  Öpp€HK«im.) 
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XV.  Der  Eintritt  de«  Weibes  in  das  Getchlechtoleben. 


Mora-V 
eVaet 
sie  s^^ 

zcig^ 


Die  Hedeckuiif?  der  Blößen  ist  bei  den  Weibern  noch  mancher  uk) 
Negervölker  eine  äußerst  gerinsre  oder  nichtige.     Emin    bemei^te  auf  <cl^ 
Reise  vom  weißen  Nil  durch  Njambara  nach  Kedibe,   daß   im  Beziite  ki\ 
die  Liiubsohürzen  der  Frauen  oft  eine  pure  FormalitAt,    Muster  fOr  di^  &r^ 
individuellen  iieschmacks  sind,  vom  dichten  Büschel  grilii  belaabta*  Zweige, 
wirklich   Blößen  zu  verdecken  vermögen,   bis  zur  einfach   grünen  Buk 
sich  von  der  iiürtelschnur  vorn  nach  der  Gürtelschnor  hinten  zieht   EmxH'X 

.Das  Si-h>%äoIuTe.  hier  aWr  sehr  stämmige  iieschlecht  ist  im  Bedecken  lehnpsisic:. 
violo  der  foti^Iänzondon,  eisen  ho  ladenon  Sch(">uen  hallen  sich  absolut  nur  in  ihre  Firbt.  - 
Moni-L.tndt'  ^ohon  dio  Krauen  nioist  viilli|:  nackt,  nur  einzelne  hSog-en  hinten  an  die  Gr- 
sohiiiir  o\\\  Lau)>tVa(2rnuM)t.  Sonderbar  dabei  ist.  dafi.  wenn  man  einem  Zu^  solcher  dekolkts^ 
Sohönon  bo^c^net,  du>  Wusor  tra^oii.  «io  zunächst  mit  der  freien  Hand  ihr  Gesicht  TcfKK 
Naoii  allonu  >\a.<  man  in  Afrika  5:t'hi.  :$:  S.*ha::^  d^-oh  auch  nur  ein   Erzieh aogsprodoki' 

Obwohl  die  Frauen  der  Berabra  sehr  wenig  bekleidet  einbergeha: 
die  Mädchen  l>ei  ihrer  Verheiratung:  nur  eine  sogenannte  Bahat  (eineii . 
l'nterloib  umfassenden  Kienit-n.  von  drm  nur  dünne  Kiemchen  Ton  vo^hicG:^ 
Läuire  herabluuureu'^  trairen  und  aucli  sonst  den  Fremden  gegenüber  siel : 
bewesren,  sind  sie  doch  von  irroßt-r  Einirezogenheit  und  SittenreinheiL 
einzelnen  Nejrervölkern  bedei*kfn  die  Weiber  das  Hinterteil;  nimmt  man  öi 
den  Scliurz.  so  wertVn  sie  sicli  mit  dem  Kücken  aof  die  EIrde.  um  diesa 
niclit  sehen  zu  lassen:  sie  bt-sitzi-n  als'«  ein  perverses  AnstandsgefühL 

Wir  werden  al»er  für  dir  Mfhi-zahl  drr  Fälle  Mrrt^sky*  zustimmen  ml 
welcher  sich  nach  eigenster  Fj-fahruni:  unter  sehr  verschiedenen  Stimmen 
Afrika  mit  lolgendru  Worten  übrr  irrwisse  Frhler  äofiert«  welche  in  oifc 
Kolonien  besjauirru  wurden: 

..Jedt'r  Kenner  von  Naturvr'lkrrn  weiß,  daß  auch  unter  solchen  Vvl 
Ihh  denen  da>  vvm  der  Siitf  voi'o:t.>..  Vrit-bri;«- Maß  der  Bedeckung  vieUeicht  i 
gerin&r  und  kümmerüv-h  ist.  die  I.eu>  ^rrntdr  in  bezng  anf  die  Bewahrung ii 
Maßes  meist  änp^ilich  peir.'.ich  siv..:.  ur.i  es  als  tiefe  Schmach  emf^den. ' 
man  sie  desst'U  beraub:." 


HS.  IMe  «eibUrhe  Srhamhanigkeit  bei  den  höher  knltiTierteB  T^lkssttn 

Auch  K:  liv.  V:.'.k?:!i  \.  hrr-r  Ku*.:'.:r  Ir.irü  wir  sehr  Terschiedem 
Al»:u!U!ii:ii:  *.v.  Kj;;*:  au:  iie  w--^  .•;.:.-  >.L.i::.L.^:::i:krit.  So  kommen  in  J 
vieb!-:^uchr  v.T,  wi'che  s:;h  ^ä:.:  wr>ru:l:;:.  v.u  znser^n  heniigten  Bcgrife 
oir  Svliau.h.üv.^k;-;:  :;:::trs/:.r ::•:..  l'Ai.iu  .rr'ilr:  vor  allem.  da<  beid€ 
Sv'V.t:*:.:vr  :v.  .::v.  ^  f:',:i:l:;:.-:-.  Iviir::-.  v  "'L-  -.ii'-rklridei  miteinando' Teiti 
W.v  ;...!:t:.  L;-.:!^:  sSr  :.:/..:  v-:,rrs.>":..   .:.ii  '^:-:h  bis  in  das  17.  Jahrfci 


i::ir.: 


rhrrr^ohi   haben. 


wie  w] 
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mu    inr»  in   liu^oti    niich   viel   wenig>^i    fieimüch   tan    aU   bei    uns.     Dem  streügstea 

Ist  dort  C^ctjügö   grtnu    mit    dem  Verhüllen    des  (tesichts.     Alle   Übrigen  Körper- 

)     Horiicksichtigfung    gewürdigt.      Ks    lat    um    das   SchickUehkeits-    und 

an  Grunde  nlien  Völkern  iDtie\^ohotf  »ich   aber  aiii  tue   verschiedenste 

'«i  Ding.     Eine  Schottin  kann  vor  lauter  Schamhaftigkeit  in  Ohnmacht 

Miinn  mit  einem   Barte  aieht>    findet   es    aber   ganz   ihren  Begriffen   von 

Ift«  liaii  die  üliinner  ohne  Hosen  einhergeben«  ein  Zustandn,  der  den  Damen  anderer 

Art  dft*  Blnt  der  Scham  in  die  Watigen  treiben  würde.     Eine  badende  Enropäei'in 

tkt  iicik  Ton  Männerangen  ers|iahet  weiß,  alles  andere  eher  verhüllen*  ab  ihr  Gesicht. 

vird,  unter  iihn beben   Umständen»  fremden  Blicken  alle«  andere   eher   preisgeben 

DtMo  wenigen  Beispiele  mögen  genügen,  um  darzutun,  wie  schwer  es  i»t^  in 

t^8Utf^  und  Anstand  nennt,  die  Sehoidebnie  z^  ischen  dem  Ernsten  und  Komischen, 

m    und  Torheit    xu   Kiehen*     Der  beschränkte   Mensch   ist   immer  ,am    meisten 

beUeheln,   waa   ub»>r   aeinco   engen    Hesichtskreis   hinansreicht  j   je  weiter  der 

Mf'T  das  Urteil,** 


^!«v: 


111  ritt  I 


Ahbildiuig  ai»ö. 

I  A1gt«r,  vnrncblcieri,  jdier  ^it  fein,  daö  das  ganx«  Oesicht  kenuilich  ist. 
iNa<*h  PliuiogiajtUie.     i  Sammlaug  Frhr.  v.  0pji9tiknm.) 


8er  Art.  und  Weise   der  Verliüilung  des  Gesiclits  durch  den  Schleier 
aber  bei  deu  Oiientalinnen  recht  erhebliche  Unterschiede^  wie  wir  aus 
^iiologi-aplueu  entnehmen  können.    Abb.  2y7  zeigt  uns  eine  verheiratete 
^uien  Klasse  nus  Tunis  in  ihrem  StraÜenanzuge,  im  Begriff,  das 
I.    Hier  hat  die  Verliüllung  des  Gi^sichts  ihr  Maximum  erreicht. 
Maurui  aus  Alliier  dagegen  (Abb.  298)  finden  wir  den  Schleier  so 
dörchsichtig,  daß  er  doch  fast  das  ganze  Antlitz  erkennen  läßt 
keß  diesen  beiden  Extremen  finden  sich  aUerlei  Übergänge^  und  bei 
"nd  es  nur  die  verheirateten  Weiber,  welche  das  Gesicht 
*L  Mud   die   erwachsenen   Mädchen   ihr  Antlitz   unverhlillt 

fett.    B€i  manchen  Völkern  erstreckt  sich  die  Verhüllung  nur  auf  das 
den  ^fund  und  das  Kinn,  und  noch  andere  gestatten  ihren  Weibem, 
Mohammedaner  sind,  vollständig  unvei-schleiert  einherzugehen. 
ilft,  Dm  W«lb.   f.  Auß.    I.  ^^ 


MO 


XV.  Uer  EiftlriU  d«s  Vk  < 


«dildcrt  fEdm  Imbsi,  so  sfnd  de  dazu  roll  berechtigt,  dem  im  Konn  flsd 

»ich  küine  üinadge  Stelle^  welche  ^lehe  VerscWeierang  vorschreibt   FJiimal  Bar 
nml  MiAammed  fftr  »eiDe  etgeoen  Weiber  (Sure  33  ^Die  Verschworen«« *">: 

^ Wenn  Ihr  etivM  Molweftiliges  roo  den  Frmaeo  des  Profikei^B  xa  fovdeni  hsbC  «o  fordert 
•r  emn  Vorliaage;  «Ik»  Irm^  s«ir  B^ialieii  £iim  «tad  Ihiet  Hema«  Wüi«llk  li  bei.** 
Ouii  wird  in  der  Sore  24  „Daü  Lieht^  den  Frauen  im  allfeiDeinen   die 
TiRwlirift  gegeben: 

•olkii  Tor  UokevieiieiD,  ood  daB  tie  oi^i  Qu«  Zierde^  »oBer  aor  wai  notvcadi^  osekeiaea 
Bwl«  coifalSlleii,  oad  dal  de  Uvea  Bas»  nü  den  Sehlekr  Tethiltesi  totleo,  Sie  soUen  Ikr# 
Zierde  iMtr  ^rtor  Qireii  EbemlaiierD  ceifeii,  eder  ftir  ihr»  Vüers,  oder  vor  des  Titero  Our«r 
Shemiaoar,  oder  tot  ihren  ädbneo,  oder  ror  den  Soboeo  ihfer  EheniBoer,  oder  tot  dea 
Sdhoen  ihrer  Bruder  und  Schweftem,  oder  ror  ihren  Fnioeii,  oder  vor  ihren  Sküftven^  od^^  rar 
•olcheo  lüinn^m  threi  (Jefolj^eSf  welche  kein  Bedürfnis  zn  Freuen  fühlen  ( Ettttotf henj^  oder 
▼or  Rindemf  welche  die  Blölk  Act  Freuen  nicht  beachten,  Auch  »ollen  tie  ikre  Fiifie  aleht 
to  werfen,  da5  meii  gpwihr  werde  die  Zierde,  welche  fie  verbergen.*' 

Hier  ist,   wie    wir  isehen,   darcbaus  nicht  xon  einer  Verschleierung    des 
OesicbU  die  Hede.     Der  Schleier  soll  den  Biisen  bedecken,  nnd  gerade  diesser 
ijird   von   vielen  Mohammedanerinnen  in  freig^ebip^er  Weise  zni'  S<:bau  t- 
Altere  Frauen  mnd  aber  von  obiger  Vorschrift  in  der  gleichen  Snr*^  aosdi  j 

atiü^enommen: 

^Für  »olche  Fmticn^  die  keine  Kinder  mehr  gebären  und  sich  nicht  ta^hf  «erheirateci 
k5i^nen^  iit  ei  kein  Vergehen,  wenn  tie  ihre  Gewänder  abtegen,  ohne  aber  dabei  ihre  Zierde 
XU  zeigen;  doch  noch  beaier  für  fie  bt  ei,  auch  hteho  eothalUam  an  aein;  denn  Gott  hört  nod 
lieht  aJlei/* 

Die  einzige  Stelle,  aus  welcher  man  eine  VerbiiHung^  för  die  Straße  um 

anziehen  könnte,  findet  »ich  in  der  Snre  33  „Die  Verschworenen**.    Hit      ___:  es; 

,,Sag<?,  o  Prophet,  Deinon  Fraoen  and  Töchtern  und  den  Frauen  der  Gläubigen,  d&6  »o 
Ihr  ijb(*rgc*wand  umwerfen  folteo,  wenn  de  autgeht^n;  so  ist's  schicklich,  damit  man  sie  «le 
ahrbarc  Friiii<M  rrk^nni'  nnd  tie  nicht  beleidige,** 

Nach  die^ner  VorRlirift  scheinen  unter  anderen  die  Weiber  in  Beirut b 
Hirh  zu  i'icliten,  welche  sich  mit  einem  mantelartigen  Übergewande  so  vollständige 
verliülleii,  daß  von  ilnien  kaum  etwas  zu  s^hen  ist  Man  betrachte  nor  die 
Abb.  i^yy,  welche  solclie  Syrerinnen  vorführt. 

W'enn  man  die  oben  angeführte  Koran-Stelle  aber  genau  betrachtet,  so 
wird  man  zugestehen  ni rissen,  daß  auch  hier  nicht  davon  die  Rede  ist^  dafi  die 
Frauen  sidi  verschleiern  sollen. 

Bei  di'it  Armenierinnen  des  Dorfes  Kurd-i-Bala  in  der  Nähe  van 
Lspahan  muß  nach  BenU  Bei'icht  das  Untergesicht  stets  versehleiert  getragen 
werden,  und  den  Mund  der  Frau  oder  gar  ütre  Zunge  darf  nicht  einmal  der 
Ehemann  sehen, 

KumisL'li  wiikt  es  nun  allerdings  auf  uns,  wenn  wir  von  Ritiich  erfahren, 
daß  die  Ti^chuwaschinnen  OVolga-Türken)  es  für  unmoralisch  halten,  ihre 
na{*kten  Pllße  zu  zeigen,  und  daß  sie  sich  sogar  mit  umwickelten  Füßen  zu 
Bette  begeben.  Als  Analogon  hiei^zu  erzählt  Vamhery^  daß  die  Türkinnen 
Zentral-Äsiens  etwas  Ähnliches  tun  und  die  Turkomaninnen  als  laster- 
haft verschreien,  weil  letztere  selbst  in  Gegenwart  von  Fremden  baifüßig  ein- 
hergehen. 

Bei  den  Jaiianern  ist  es  gebräuchlich,  täglich  ein  heiHes  Bad  zu  nehmen. 
Nach  SelenkUt  Badz  und  Herne  sind  hierbei  die  Greschlechter  ungeniert  bei- 
einander.   Der  leUtere  macht  davon  aus  Hirn o da  folgende  Schilderung. 

,Jn  den  ^ifToiitlichcMi  Biideaniitalten  pHegt  mau  etwas  Ökonomischer  mit  dem  hei&eo 
W^a»»»»f  tiinsugi'hoti.  Jeder  Badegast  crhiiti  twiv  ein  klejucrus  Gefäß  voll  duvon,  kauert  auf  deo 
mit  Sti'ineu  getüfolteu  Fußboden  nieder,  wäsoht  sich  und  schüttet  danu  den  übrigen  Inhalt  doe 


XV.  Der  Emtritt  6es  Weibes  in  diks  Geschlecbtaleben. 

G(>r&l&es  über  sicii,  diT  durch  crino  in  dc»r  Mitti'  dos  Fußbodens  befindliche  Iüdqo  nach  außen 
ttbgeleik*t  wird.  Zum  Beschluß  ulnunt  dcnü  noch  Jtult^r  in  einer  mächtigen  mit  heißem  Wasser 
gofül]t<?n  Biitio,  d'w  zum  gemeinaamen  (»ebraucho  dient,  eine  letzte  Abbriilinoß'  var.  Es  bedieneo 
sieh  in  dieser  Bütte  viele  Bildende  hintofinander  desselben  Wassers,  sowie  nuch  dasselbe  Bade- 
gemaeh  ffir  alle  dient,  30  diiü  nmo  alt  und  Jung,  Männer,  Weiber,  Mädchen  nnd  Kinder  io 
wunderlichster  Mischung  durcheinunder  krabbeln  siebt.  Sogar  die  Gegenwart  von  FrenndeD 
störte  die  Üemütanihe  dieser  Nu cktf rösche  durchaus  nicht,  oder  rief  höchstens  ein  etwas 
mtiÄsivei*  Scherzwort  der  Japaner  hervor,  wie  ich  wenigstens  vermutete,  wenn  infolge  eines 
solchen  etwa  eine  öder  die  andere  der  weiblichen  Badegäste?  jähUngs  in  die  allgemeine  Wasser- 
bütte  plnntschte  oder  riuch  tue  Armhaltung  der  nicdiceischen  Venus  in  kauernder  Haltung 
imitierte/* 

Solcli  eiü  JapanLsi'lies  Yolksbad  aus  Siinoda  fülnt  Abb.  300  nach  der  von 
Seine  geoebeiien  Abliildiinj^  vor.  Eine  viel^riaeisti^  Uame,  welche  zuerst  über 
diese  nach  ihi'er  Auffassung-  srhainlose  Nacktheit  im  hfichsteu  Grade  entrüstet 
war,  äußerte  einige  Jahre  später  gegen  Baclz^:  „Ich  fürchte,  ich  habe  diesen 
Menschen  Unrecht  getan.  Ich  weiß  jetzt,  daß  man  nackt  sein  und  sich  doch 
wie  eine  Lady  benehmen  kann". 

Dieser  Mangel  an  Scheu  vor  der  Nacktheit  bei  den  »Tapaneriimen  ist 
allerdings  um  so  auffallender,  als  ihre  Kleidung  eigens  dazu  eingerichtet  ist,  ihre 
Iv5r[)erf(>rm,  ihren  A\  nclis^  vor  den  profanen  Jlännerblieken  zu  verbergen.  Der 
Obi,  (Ik^T  große  um  die  Mitte  des  Körpers  breit  herumgeschlungene  Gürtel,  wird 
oberlialb  des  Gesäßes  zu  einer  ungeheuren  Schleife  zusammcngeschlungen.  die 
nun  die  Hiuteransiclit  der  Frau  jeglicher  menschlichen  Form  beraubt.  Diese 
Schleife  vorn  auf  dem  Leibe  zu  knoten  und  dann  durch  die  hinten  eng  an- 
liegende Kleidung  die  Fornuin  des  Gesäßes  sichtbar  werden  zu  lassen,  ist  ein 
Vorrecht  und  Merkmal  dei^  Prostituierten.  Wir  wei'den  das  auf  einer  spätei-en 
Abbildung  (328)  sehen.  Abb.  :301  führt  einige  japanische  Damen  vor,  an  denen 
man  sehen  kiinn,  wie  der  Obi  die  Körperform  vollständig  unkenntHch  macht. 
Die  Bilder  sind  zwei  verschiedenen  japanischen  Hrdzschnitten  entnommen,  die 
sämtlich  ifl  Farbendruck  ausgeführt  sind.  Die  junge  Frau,  welche  man  ganz 
von  rückwärts  isieht,  entstammt  dem  Buche  ,,Iinajo  bijiu",  während  die  im 
Protil  sichtbare  Dame  aus  dem  ^Jvana  bijiu  uieisho  awase"  stammt,  das  heißt 
auf  Deutsch:  „Blumen  r>Hnieu  Garten  Begegnung**, 

Bei  den  Cliinesen  darf  dagegen  niclit  einiaaJ  der  Gatte  die  nackten  Pliße 
seiner  t^hefniu  sehen,  und  überhaupt  gilt  es  dort  für  unanständig,  nach  den 
Füßen  der  Damen  zu  blicken.     Wir  hatten  dieses  ft'üher  schon  erwähnt 

Es  wäre  nun  aber  ein  außerordentlicher  Irrtum,  wenn  man  glauben  wollte, 
daß  dasjenige,  was  man  als  w^eibliche  Schamhaftigkeit  und  Züchtigkeit  zu 
bezeichnen  pflegt,  bei  den  Knlturvölkeni  Europas  bereits  zu  einem  absolut 
feststehenden  Begrile  sich  herausgebildet  habe.  Wie  außerordentlich  w^echselnd 
hier  noch  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  Anschauungen  der  Damen  gewesen 
sind,  selbst  in  den  höchsten  und  den  gebildetsten  Kreisen,  das  lehrt  uns  einfach 
ein  Blick  auf  die  rhythmischen  Schwankungen  der  Ihimenmoden.  \\i\s  den  einen 
Tag  als  frivol  und.  genu^in  im  höchsten  Grade  betrachtet  wird,  das  gilt  bereits 
den  nächsten  Tag  in  noch  gesteigerter  Potenz  für  fein,  naturgemäß  und  wohl- 
anständig. Gilt  es  heute  noch  für  unschicklich,  auch  nur  das  Handgelenk 
unbedeckt  zu  zeigen,  so  trägt  man  morgen  ohne  Scheu  den  ganzen  Arm  bis 
zu  seinem  IVKprung  entblößt,  und  gestattet  sogar  einen  unbeschränkten  Einblick 
in  die  Achselhölile.  Muß  das  eine  Mal  der  Hals  verhüllt  sein  bis  unter  das 
Kinn,  so  erri^'  es  tags  darauf  keinen  Anstoß,  die  Schultern  bis  tief  hinab  zum 
Rücken  und  die  Brüste  fast  bis  zu  ihrer  Warze  zu  präsentieren.  Darf  eben 
noch  auch  mcht  einmal  die  Fußspitze  unter  dem  Gewände  hervorblicken,  so 
ist  es  ira  nächsten  Augenblick  erlaubt,  das  Bein  bis  Über  das  Knie  hinaus  den 
profanen  Männerblicken  bloLlzustellen.  Muß  endlich  einmal  die  gesamte  Kleidung 
so  gewählt  werden,  daß  man  in  ihr  selbst  bei  der  blühendsten  Phantasie  einen 
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Tuenschliclieu  Körper  aicht  mehr  zu  ahnen  vermag,  so  ist  es  in  kurzer  Zeit 
schicklich,  daß  das  Gewand  dem  Körper  sich  so  knapp  anschmiegt,  daß  man 
an  in  allen  seinen  anatomischen  Eigentiimlichkeiten  sofort  zu  überblicken  im- 
tande  ist.  Daß  das  Radfahren  neuerdiogps  eine  ganz  plützliclie  Umwandlung 
in  den  ethischen  Anschauungen  unserer  Damen  hervorgernfen  hat,  das  bedarf 
keiner  weiteren  Auseinandersetzung. 

Aber  auch  abgesehen  von  diesen  Launen  der  Mode  hat  die  Schamhaftigkeit 
bei  uns  recht  erhebliche  Wandhingen  erfahren,  und  wenn  wir  uns  bemühen, 
aus  unseren  Dichtern  und  Bußpredigern  in  dieser  Beziehung  die  Anschauungen 
der  Damen  des  Mittelalters  kennen  zu  lernen,  st»  begegnen  wir  dort  fiir  unsere 
hentig-e  Auffassung  und  Kmpfimluiig  sehr  eigentümlichen  Sitten  und  Gebräuchen. 


Öf fefttUohes  Bifctl  in  Japun.    (Nach  Äfi'wf^l 


Lesen  wir  z.  B.  den  Parsival,  so  linden  wir,  daß  er  in  der  Burg  des  heiligen 
Graal  als  Ga^t  aufgenommen  und  abends  von  Jünglingen  entkleidet  wird: 

JHagkerren  gar  beberjdiglich 

Eutsciiuhen  ihm  Beine»  dii«  sind   bliink: 

Mancher  ihm  zu  üilfe  sprang. 

Auch  zog  ihm  seine  Kleider  ab 

Mancher  wohlgeborn©  Kimb: 

Es  wareo  schmucke  Herrlein. 


Als  er  mm  entkleidet  auf  dem 
TOniahme  Jungfrauen,  um  ihm  noch 

Zur  Türe  traten  jetzt  herein 

Vier  klare  Jungfrauen. 

Die  man  gesandt  zu  schauen. 

Ob  man  ihn  wohl  verpÜäge 

Und  ob  er  snnft  gebettet  läge  . . . 

Fargival  der  flchnelle  Miinn 

Sprang  unters  Ileckltiohea. 


Polster  vor  dem  Bette  sitzt,  da  erscheinen 
Erfrischungen  zu  bringen: 

Sie  sprachen:  f^lhr  sollt  waohcn 
Uns  sn  Lieb  noch  eine  Weile/* 
Verborgen  in  der  Eile 
Hat  er  unterm  Bett  sich  gan^; 
Nur  seines  Antlitzes  Glanz 
Gab  ihren  Augen  Hochgenuß» 
Eh  sie  empfingen  seinen  Gruß  .  . . 
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XV*  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das  (toschlechtüleben. 


Sie  bieten  ihm  min  Muraß,  Wein  und  Lauteilraiik  und  Apfel  aus  detu 
Paradies  au: 

Süßer  Red  er  Dicht  ver^^aß; 

Der  Herr  trank,  eiüeo  Teil  er  nß, 

Daoü  g^iogen  sie  mit   L'rluub  wieder. 

Natiirliclierweise  kann  bei  dem  Einnehmen  der  Mahlzeit  die  Verhüllung 
di^es  hen)denlosen  Ritters  nnr  eine  ziemlich  dürftige  gewesen  sein,  denn  man 
darf  dabei  nirht  vt^rgessen,  daß  man  in  danmliger  Zeit  vollständig  nackend  zu 
schlafen  pflegte.  Legt  ausnahmsweise  einmal  jemand  ein  Hemd  an,  so  wird 
das  ganz  besondei^  rühmend  berichtet. 

An  einer  andertm  Stelle  wilnsclit  eine  Könit^in,  daß  Parzival  sie  von  ihren 
Feinden  befreie.    Sie  sucht  ihn,  nm  diesen  Beistand  von  ihm  /u  erbitten,  nachtü 

allein  in  seinem  Schlafgemaeh  auf  „nicht  zu  solcher  Lust  (.rcwinn,  die  ou»  Üliideiieu 
Frauen  mticht  unversehends  in  eiuer  Nöcht",  sondern  ,,s^ö  suchte  HiU'  und  Freundes  Rat,  Sie 
trug  aüch  wehrlichen  Staat:  Ein  Hemd  von  weißer  Seide  fein.  Wie  könnte  streitbarer  seiia, 
wenn  sie  zum  Manne  gebt,  ein  Weib?  Auch  schwang  die  Frau  um  ihren  Leib  von  Sauimet 
einen  Mantel  lang:  Sie  ging,  wie  sie  der  Kummer  zwangt*  Dann  kniet  sie  an  seinem  Bette 
nieder,  er  will  dos  nicht  leiden  und  bietet  ihr  seinen  Platz  an.  „Sie  sprach^  woHt  ihr  Kuch 
ehren,  mir  solche  Zucht  bewahren^  nicht  zu  rühren  meine  Glieder^  leg  ich  mich  zu  Euch  med«^'. 
l}en  Frieden  gab  er  feierlich;  iJa  barg  sie  in  dem  iSette  sich/*  lind  nun  setzet  sie  ihm  ihr 
Gesuch  auseinander,  dem  er  auch  Folge  gibt,  und  ihre  Stadt  befreit,  worauf  sie  sich  ihiii 
ergibt,     „üen  alten  immer  neuen  Brauch  übten  da  die  Beiden  auch.'* 

Überhaupt  erscheint  es  als  Sitte,  daß  die  Kitter  für  irgend  eine  ihnea 
bisher  ganz  luibekannte  Dana*  kämpfen^  deren  Feinde  besiegen  und  dann  sofort 
nach  erfolgter  Reinigung  und  leiblicher  Erqniekung  mit  der  Dame  zu  Bette  gehen, 
ein  Kind  mit  ihr  zengen  luid  daianf  von  danuen  ziehen  (Wolfram  von  Eschenbach). 

Unseren  hentigen  Aiischannngeii  von  Schambaftigkeit  und  guter  Sitte 
sehr  widersi>rechend  war  im  Mittelalter  auch  der  absonderlich«  Gebrauch  des 
„öffentlichen  Beilagers*',  dem  die  Neuverniählteu  sicli  unteiyaeheu  nuißten.  Es 
scheinen  dabei  nicht  in  allen  Füllen  die  jungen  Eheleute  bekleidet  im  Bette 
gelegen  zu  haben.  Eine  Abbild nng  vom  Jahre  14H3  führt  uns  eine  solche 
Szene  vor  (Abb.  :itii>),  Sie  findet  sicIi  in  dem  Runian  ,,Melusine'',  von  Heinrich 
Knobhcfitze}\  und  die  Reischrit't  lautet: 

„Wy<^  Keymond  vnd  Melusinii  zu  stimmen  wurdet  geleit,  vnd  von  dem  Byschoff  gesegnet 
wurdent  in  deni  bette/^ 

Außer  dem  Bischof,  der  mit  dem  Weihbesen  das  Ehebett  besprengt,  stehen 
noch  tlrei  Personeji  dabei:  ein  junger  Mann  und  eine  ältere  und  eine  jiiugei*e 
Frau.  Melusina  liegt  mit  ihretii  Kopfputz  im  Bett.  Im  übrigen  aber  ist  sie 
unbekleidet,  ihr  Gatte  liegt,  ebenfalls  nackend,  neben  ihr;  aber  sie  sind  beide 
mit  der  Bettdecke  bis  nahe  zu  den  Sehnltern  zogedeckt.  Wir  werden  hieraus 
w^übl  schließen  düifen,  daß  <lieses  damals  die  allgemeine  Sitte  gewesen  ist 

Auch  noch  im  15.  Jahrhundert  milssen  sehr  freie  Sitten  geherrscht  haben, 
gegen  welche  Geyler  von  Keyserszbert/  eiferte; 

„Die  dritt  ScheU  ist,  ein  lust  habeti  au  ff  bloße  Haut  zu  greiffen,  nemlich  den  Weibern 
oder  .Iung!rawe  an  die  Bruestle  xu  greilTen.  Dann  es  sein  etliche  daran  ff  gantz  geneigt,  dwi 
sie  mei^ne,  sie  können  mit  keiner  rede,  sie  muessen  jr  an  die  Bruestle  greiffen,  daß  ist  ein 
große  geilheii^*  (Eoti-lmann). 

Im  13.  JahrliUüdert  predigte  der  Franziskanermondi  Berfhohl  von  Beoensh/ort 
gegen  die  eingerissenen  L'nsitteii: 

^Daz  viert©  duz  schentlich  küssen.  JJaz  liinfte  diu  sciientlich  (»egritunge  ner  luiti-f* 
(d*  h»  das  Begreifen  der  weibUcheu  iieschlechtjiteile). 

Er  fährt  dann  fort: 

„Und  etliche  tuoot  so  getaniü  diue,  daz  sie  niemer  dehein  (d.  h,  irgend  ein)  reinex  dinc 
sulten  au  grlfen  weder  win  noch  brot  noch  becht^r  noeh  schü^zeln  noch  den  galgou;  sie  warea 
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des  halt  niht  wert,   daz  sie  den  narten  (Trog)  aolteti   an  gnfcn,   dor   Ü2  diu  swin  czzent,  tn^*'>i 
deheine  kreatiare,  die  diu  werlt  (Welt)  ie  gewan**  (Kotelnuinn), 

Mail  sieht  hieraus,  daß  die  Frauen  und  Mäddien  damals  doch  für  derartige 
Betastungen  leicht  zugänglich  gewesen  sein  niiissen. 

Über  die  Schamhaft igkeit  im  15.  Jahrhundert  äußert,  sich  Sck^rr-: 

„Auch  die  öffpntlichen  Badehänser  der  Städte,  iü  welchen  Männer  und  FraueD,  Mädi^hen 
uad  JÜDglinge,  Mönche  und  Nonnen  untereinander  badeten  und  die  beiden  Geschlechter 
häu6g  splitternackt  «tich  begegneten,  konnten  zur  Hebung  der  Keuschheit  gewiß  nicht  beitragen.-^ 


;i 


in 


Uts 


Junge  Japanerinnen  mit  d^m  Obi  (Hürtct),  der  hinten  m  eine  große  Schleife  geknotet  Ut  uad  dio 
KÖrperfoiinen  verliiUU,    (Jujmuijüche  FarbenholzschniHe.) 


Derselbe  Autur  berichtet  dann  noch  nach  den  Angaben  Poggios  aus  dem 
Jahre  1447  über  das  Leben  in  Buden  im  Aargau: 

,,Tü  Her  Morgenfrühe  waren  die  Bäder  um  belpbtestßo.  Wer  nicht  selber  badete,  stattete 
seinen  badenden  Bekannten  Besuche  ah.  Von  den  um  die  Bäder  lau/enden  Galerien  konnte 
er  mit  ihnen  sprechen  und  sie  auf  schwimmenden  Tischen  essen  und  spieleo  aehen.  Schöne 
Miidehen  baten  ihn  um  Almosen,  und  waif  er  ihnen  Münzen  hinab,  spreiteten  sie,  dieselben 
anfcufangen,  wetteifertid  die  Gewänder  aua  und  onthiiUten  dabei  üppige  Heise.*' 
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XV.  Bef  Eintritt  de«  Weibes  ia  uns  Goscblocktsleben. 


Aber  auch  in  den  Haushaltungen  selber  hen*sclite  eine  Ungeuiertbeit^  wie 
sie  uns  heute  schwer  verständlich  ist.  Es  war  in  dem  Eiiii-gerstande  immer 
noch  gebräuchlich,  ohne  Hemde,  also  vollstiindi^  nackend,  zu  Bette  zu  gehen. 
Bei  der  crroßen  Kng^igkeit  der  damaligen  ^\'Mhnun^^eu  nuißte  diese  Sitte  not- 
gedrungen dazu  führen,  den  Blicken  der  Hausgenos.sen  des  anderen  Geschlechts 
häufig  mehr  darzubieten,  als  wir  heute  für  schicklicli  halten.  Namentlich  konnte 
es  bei  etwaigen  Beunruhigimgen  in  der  Nacht  nicht  ausbleiben,  daß  die  in  der 
Angst  oder  in  der  Erregung  zum  Fenster  oder  auf  die  Gasse  Eilenden  in 
alUudürftiger  Verliülhiog  erschienen.  Ein  Holzschnitt  in  Sebastian  Brands 
Narrenschiff,  den  wir  in  Abb.  30:^  wiedergeben,  zeigt  uns  -solche  Szene.    Eine 


f>m 


ix 


cr3 


AbbildaDg  NoS. 
ÖffentUdies  BeUag«r  und  Einsegtiung  dea  Eliälmils.    cHolfsrhniil  vom  Jttlire  USB.) 


unmllkommene  Serenade  hat  die  Ruhe  der  Nacht  gestört,  und  eine  nur  mit  der 
Nachtmütze  bekleidete,  aber  sonst  vollständig  nackte  Frau  ist  bemäht,  sich  der 
nngebeteneo  Gesellschaft  zu  erwehren^  indem  sie  die  Narren,  die  ihr  „ein  Hof- 
recht  machen'*  (ein  Ständchen  bringen),  mit  Kammerlauge  begießt. 

Im  16.  Jahrhundert  nahm  Johann  von  Schtvartzcnherg  ^  an,  daß  die  Scham- 
haftigkeit  prädisponiert  sei  durch  die  versteckte  Lage,  welche  die  Natur  den 
Genitalien  gegeben  habe.  Er  bringt  dem  Leser  das  Bild  eines  nackten,  aber 
am  MittelköiT)er  verhüllten  Weibes  (Abb.  304)  und  schieibt  dazu: 
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„All  zier  dea  leiba  macht  angenehro, 

Darzu  den   Menschen  ist  bequem. 

Welch  glydmaß  die  Xatur  versteckt, 

Das  Boichs  von  vns  bleib  vnentdeckt 
Erstlich  soll  vermercket  werden,  daß  die  Natur  za  der  formiening  vnsers  leibs  gfroÜen 
fleiß  gebmucbt,  wann  »y  die  glydmaß  vnd  Iform,  darinne  eyn  erbare  §restalt  ist  zu  gesicht 
gestellt,  aber  die  leibliohen  teil  (zu  nottürftigem  anssgange  des  vberfluß  gesatzt^  vuud  schnöd 
anarusehen)  bedeckt  hat.  Dem  selben  fleißigen  paw  der  natnr^  hat  nachgevolgt  menschliche 
schamhatVtigkett,  also  das  sollche  verborgne  ding  der  nalur,  alle  rechtsinnige  menschen^  von 
den  Äugen  wenden,   vnd   notürfTtine   gcbrauchung   aufl    das   aller   heimgehest  vollbringen»  vnd 


A tili tl. Ulli g  Mi.]. 
N&ohtUclieä  Staodcbeti,    (Nach  Seb,  ßrand.)    (RQlxBChaiU  des  16,  Jahrb.) 


darzQ  (wyewol  ea  on  boßheit  geschehen  mag)  hie  nit  öffentlich  mit  jren  namen  nennen  aollen, 
dann  gemelte  offenliche  vnaaübere  wort  vnd  werck,  von  der  sehnöden  geylikeit  nicht  geacheiden 
sein  dt.  ^ 

Aus  dem  Ende  de^^  16.  Jahrhunderts  schildert  uns  Quarinoniiis  absonder- 
Hche  Sitten,  die  in  Hall  im  Innlale  in  den  Badstuben  herrschten: 

^Der  Scblüisel  der  Jungfrawschafft,  ist  die  Geschämigkeit,  dann  eben  von  der  Geschämig- 
keit wegen,  wirdt  manche  wider  ihren  eignen  Willen,  von  der  Unzucht  abgehalten,  durch  diese 
Bäder  aber,  verlenrt  man  allgemach  die  Oeschämigkeit,  und  übet  sich  fein  entblößter  vor  den 
Männern  aeheu  äu  lassen.  In  dem  vilen  man  auch  gar  kein  Unterschied,  der  abgesonderten 
Zimmer  2y  der  Entblößung  noch  zum  Baden  hat,  ja  die  Badwanneu,  darin  man  sitzt  2u  sonderro 
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XV.  Der  Eintritt  des  Weibes  in  das  Geschlechtsleben, 


Flüiß  unter  oinander  Mann  und  Weib  spicken,  daiuit  eins  das  ander  desto  besser  und  füg^licher 
seheD,  und  die  Schambarkeit  gegen  einander  verlieren  lernen.  Wie  riel  idhI  iihe  ich  (ich 
nenn  darumb  die  Stadt  nicht)  die  Mägdlein  vom  10,  12,  14,  16  und  18  Jareo  gantz  entblößt, 
und  allein  mit  einem  kurt^en  leinen  offt  sc  hie  uss  igen  und  zerrissenen  Badmantel^  oder  wie 
mans  hier  zu  Land  nennt,  mit  einer  Badehr  allein  vomen  bedeckt,  und  hinten  umb  den 
Rucken!  Dieser  und  Füßen  offen,  und  die  ein  Hand  mit  Gebühr  in  dem  Hindern  halten, 
von  ihrem  Haus  auas,  über  die  lang  Crasseo  bey  mitten  tag,  bis  zum  Bad  lauffen?  Wie  viel 
laufft  neben  ihnen  die  gantz  entblöÜten,  zehen,  zwülff,  viertzehn  und  aechtzehn  jährigen  Knaben 
her,  und  begleil  daü  erbar  (Gesindel,'* 

Äliiiliche  Sitten  sollen  nach  du  Chmlla  noch  heute  im  nördlichen  Norwegen 
und  in  Finnland  bestehen. 

Daß  noch  zu  der  Zeit  Kaiser  Karls  des  Fmiftm  bei  seinen  feierlichen 
Einzügen  die  Töchter  vornehmer  Tatrizier  es  sich  ;cur  Ehre  anrechneten,  voll- 
ständig nackt  dem  Kaiser  voranznschreiten,  und  daß  die  Väter  willig  ihre 
Töchter  dem  Kaiser  als  Konkubinen  überließen,  das  möchte  wohl  hinj'eichend 
bekannt  sein. 

Eint^ni  eigentiinilichen  Grade  der  Gastfreundschaft  begesj^nen  wir  noch  vor 
wenigen  Jaluen  in  Island  in  der  Nähe  der  Geisii^e,  die  uns  dei"  den  Lord 
Ihiffvrin  begleitende  Arzt  folgendermaiien  jichildert: 

Die  erwachsene  Tochter  der  Familie^  bei  welcher  er  Unterkunft  gebunden  ha\U\  nihrt 
ihn  des  Abends  auf  sein  Schlafzimmer,  „und  ich  war  eben  im  Begriff,  mich  zu  verbeugen  und 
ihr  gute  Nacht  zn  wünschen,  als  sie  auf  mich  zutrat  und  mit  einnehmender  Grazie,  der  nioht 
zu  widerstehen  war.  darauf  bestandf  mir  den  Rtick  ausziehen  zu  helfen  und  dann  (zu  den 
Extremitäten  öbergehond)  mich  auch  der  Schuhe  und  Striirapfe  zu  entledigen.  Mit  diesem 
höchst  kriliüchen  Teile  ihrer  Verrichtungen,  ducbt'  ich  natiirlicb,  würden  ihre  (reschäfte  enden 
und  ich  endlich  des  ÄUeinseins  teiUiaftig  werden,  das  mau  zu  einer  solchen  Stunde  gewöhnlich 
für  achicklieh  «»rächtet.  Nicht  dran  zu  denken.  Ehe  ich  w^ußte^  wie  mir  geschah,  saß  ich  da 
im  Hemdö  und  hosen lo8,  während  meine  scbune  Zofe  vollauf  beschäftigt  war,  die  geraubten 
Kleider  nett  zusammen tufalten  und  auf  deu  nächsten  Stuhl  hinzulegen.  Mit  der  größten 
Natürlichkeit  von  der  Welt  half  sie  mir  ins  Bett,  steckt«  die  Decke  überall  hübsch  ein,  sagt© 
mir  noch  allerlei  hübsche  Dinge  in  Isländisch,  gab  mir  einen  herzlichen  Kuß  und  ging-** 
Morgens  wurde  er  durch  einen  Kuß  wieder  aufgeweckt. 

Aus  allen  diesen  Tutsachen  sehen  wir,  daß  dasjenige,  was  wir  als  Scham- 
haftigkeit  bezeielmen ,  sehr  verschiedene  Abi^tuf ungen  und  Schattierungen 
darbietet,     vmi  den  Steinen-  kommt  zu  dem  Ausspruch: 

,,Iob  vermag  nicht  zu  glauben»  daß  eia  SchaLugefulil,  daa  den  unbekleideten  Indianern 
entschieden  fehlt,  bei  anderen  Menschen  ein  primäres  Gefühl  sein  könne,  sondern  nehme  an, 
daß  es  sich  erst  entwuckeltf,  als  man  die  Teile  schon  verhüllte,  und  daß  mau  die  61öl5e  der 
Frauen  den  Blicken  erst  entxog,  als  unter  vielleicht  nur  wenig  komplizierteren  wirtachaftlichcrn 
und  sozialen  Verhältnissen  mit  regerem  Verkehrsleben  der  Wert  des  in  die  Ehe  iiusgelieferten 
Mädchens  liöbor  gestiegen  war,  als  er  noch  bei  den  großen  Familien  am  Schingu  galt.  Auch 
ich  biü  der  Meinung,  daß  wir  uns  die  Erklärung  8ch>verer  machen,  als  sie  ist^  indem  wir  uns 
theoretisch  ein  größeres  Schamgefühl  zulegen,  als  wir  praktisch  haben/'" 

Auch  M.  Bartels  war  der  Überzeugung,  daß  das  Schamgefühl  nicht  eine 
Regung  sei,  welche  dem  Menschen  angeboren  ist,  da  es  bekanntermaßen  bei 
deB  kleineren  Kindern  vollständig  fehlt.  Aber  die  Anlage  dazu  ist  sicherlich  in 
jedem  Menschen  vorhanden  nnd  kommt  auch  bei  selu*  rohen  Völkern  verhältnis- 
mäßig früh  schon  zur  Entwirklung,  um  allmählich  mit  der  fortschreitenden 
Kultur  immer  mehi'  und  mehr  an  Ausbildung  zu  gewinnen. 


113*  Die  Keuschheit  des  Weibes. 

Je  tiefer  eine  V(3]kerschaft  anf  der  Stufenleiter  der  kulturellen  Entwicklung 
ihre  Stelle  hat.  um  so  freier  und  ungehinderter  ist  für  gewöhnlich  den  Individuen 
die  Befriedigmig  des  sexuellen  Bedürfnisses  gestattet^  so  lange  das  Weib  Doch 


113.  Die  Keusclib^it  dea  WVtbeSr 
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iinverheiratel  ist.  Der  Be^rriff  der  Keuschheit  bei  den  Mädclieii  ist  weni^  gekannt. 
Aber  mit  der  Verheii^atung  treten  daim  niclit  selten  vollständig  andere  An- 
schauungen in  Kraft,  Bei  einigen  Nationen  hält  allerdings  die  ünkeuscliheit 
der  Weiber  auch  noch  nach  der  Verehelidmng  an.  nnd  bisweilen  werden  sie 
sogar  von  ihren  Männern  selber  veranlaßt,  ihnen  die  eheliche  Treue  zu  brechen. 
Eyrc  macht  von  der  Keuschheit  der  Australierinnen  eine  recht 
unerfreuliche  Schilderung. 

Nach   seiner  Beschreibao^   ist   das  Leben  der  australisclien  Frau   im  Grunde   niebts,  als 
eine  fortgesetzte  Prostitutiou.     ,A  ou  ihrem  zehnten  Jahrf*  an  kohabiticrt  sie  mit  jungen  Burschen 
\  von    vierzehn    bis    fünfzehn    Jahren.      Später 


'\ 


^      ^ 


'  bietet  sie  sich  auoh  jedem  Gaste  an,  der  den 

Stamm  auf  eine  Nacht  besucht.    Die  Austra- 
lierin,   die   verheiratet   ist   oder   vielmehr   im 

Besitz  eines  Mannes  sich  befindet,  kann  auch 

von  diesem  verliehen  werden.  Wenn  der  Mann 

abwesend  ist,  nimmt  ein  anderer  seinen  Phitz 

ein.     \Venn   mehrere   Stämme   nebeneinander 

ihr    Lag-er   aufgeschlagen    haben,    so    bringen 

die  Männer  des  einen  Stammes  die  Nacht  über 

bei    den    Frauen    des    benneh harten    Stammes 

zu;    denn    die    Prostitution   der    am   Murray- 

Fbisse  wohnenden  Australier  ist,   ähtdich  wie 

ihre  Hei  rat  ^  exogamisch.    Allein  uchon  Pcschel 

xuAchl  darauf  au fmerküam,  daß  die  Abteilungen 
fjäfir  Australier   schon   durch  den  Verkehr  mit 

eiiropöi sehen  Ansiedlern  verwildert  sind,  und 

auch   Jung,   der  vielfach   noch   unverdorbene 

Stämme  Zentral-Australiens  persönlich  kennen 

lernte,  versichert,  djiti  dieselben  keine  so  üble 

Nachrede  verdienen.** 

Cooks  ^kfatrosen  fanden  auf  den 
Loyalitäts- Inseln,  auf  den  Neu- 
Hebriden  und  in  Nen-Kaledonien 
die  verheirateten  Frauen  ond  auch  die 
Mädchen  noch  im^emeiu  ziiriickhalteud. 

Jener  Ruhm  der  Neu-Kale- 
douie rinnen  wird  allerdings  durch 
neuere  Berichte  abg:esehwächt ;  ver- 
mutlich haben  europäische  Einflüsse 
hier  gewaltet.  Dort  ist  die  Keusch- 
heit Jetzt  wenig  geschätzt;  df  ICochas 
nannte  die  Frauen  der  Eingeborenen 
wilde  Messalinen,  und  die  alten  Frauen 
führen  schon  früh  das  jnuge  Mädchen 
anf  den  Pfad  des  Lasters. 

Auf  Neu-Britannien  sind  nach 
Mmch  die  Weiber  kenseh;   anf  Nen-Gninea  ist  das  nicht  so  streng,  aber  es 
herrscht  keine  Prostitution. 

Seligmann'  bericlitet  von  den  Sinangolo  in  Britisch  Neu- Guinea: 
Geschlechtlicher  Verkehr  findet  häufig  statt,  bevor  die  Menstruation  aufgetreten 
ist,  nnd  in  vielen  Fällen  verschenken  die  Mädchen  vor  der  Verheiratung  ihre 
Gunst  nach  Belieben.  Manche  machen,  um  ihre  Liebesabenteuer  zu  zählen,  einen 
Knoten  in  die  Fransenschniu-,   die  gewöhnlich  als  Halsschnuick  getragen  wird» 

Auf  den  Salomons-Tnseln  sind  nach  Ouppy  die  Weiber  im  ganzen  keusch. 
Es  kommt  allerdings  vor,   daß   die  Bewohner  der  benachbarten  Inseln  Sancta 


ji/i 
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Alibildiinp  3o4. 
Ein  ^*cb£unli;ifte«  Weib,    (iriüi.; 
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Anna  und  St.  Christ obal  auf  einige  Zeit  ihre  Weiber  austauschen,  imcliber 
nehmen  sie  dieselben  aber  wieder  zurück,  und  das  wird  nicht  als  Ehebruch 
angesehen. 

Die  Bhutia  in  Indien  legen  nach  Mantegasza^  kein  großes  Gewicht 
auf  die  Keuschheit  ährer  Weiber,  eine  Duldsamkeit,  von  welcher  die  letzteren 
in  ausgedehntester  Weise  Gebrauch  machen.  Eine  absolute  Keuschheit  vor 
der  Ehe  ist  auch  bei  den  Liniboo  m  Indien  nicht  dui'chaus  notig,  und  die 
männliclien  Kinder  des  Mädchens  werden  vom  Vater,  die  weiblichen  von  der 
Mutter  unterhalten. 

Bei  den  Berulu  Kodo  Vokaligaru  in  Indien  wird  streng  auf  die 
eheliche  Treue  gehalten.  Die  Sitte  der  Weiber,  von  der  wir  durch  FauceU 
erfuhren,  bei  dem  Ohrlochstecben  der  ältesten  Tochter  sich  ein  Fingerglied  des 
Ring-  und  kleinen  Fingers  amputieren  zn  lassen  (Alib.  246),  gilt  ihnen  als  ein 
KeuscbheitsorakeL  Xui*  eine  Frau,  die  ihrem  Manne  treu  geblieben  ist,  kann 
diese  Amputation  o:ut  ertragen:  dem  ungetreuen  Weibe  aber  würde  am  Finger- 
stumpf als  Zeichen  ihrer  Unkeuschheit  wieder  ein  Nagel  hervorwachsen. 

Die  nicht  zivilisierten  Weddahs  auf  Ceylon  halten  eheliche  Treue  ffti* 
selbstverständlich,  und  schon  eine  einfache  Berührung  der  Frau  k<^nn  den  Mann 
veranlassen,  den  Frevler  zu  töten  (S(rrtmu),  Vun  Khebroeh  hurt  man  bei  den 
Weddahs  nur  da,  wo  man  den  Versuch  gemacht  hat.  sie  su  zi\ilisieren.  Bei 
den  ihnen  benachbarten  singhalesiscben  K  and  lern  ist  der  Ehebruch  sehr 
verbreitet  (  Virchow  ^}, 

Auf  der  Insel  Nias  wird  ein  Mädchen,  das  sich  hat  schwängern  lassen, 
nach  Möd^t/limtis  Bericht  bis  zum  Kojif  in  die  Erde  gegi'iil*eM  und  der  K*»pf 
wird  ihi*  durch  Schläge  mit  Steinen  zertrtimmert 

Die  Chewsuren -Mädchen  gelten  für  keusch.  Unverheiratet  nieder- 
zukommen gilt  für  eine  so  große  Schande,  daß  sie  gewöhnlieh  nicht  überlebt 
wird.  Entweder  erhängt  sich  das  schwangere  Mädchen  oder  es  erschießt  sich. 
Die  rschawen-Mädchen  sind  minder  züchtig  (Eadde), 

Die  geschlechtliche  Moral  der  Wotjäken  weicht  von  der  europäisch- 
chiistlichen  Sitte  ganz  erheblich  ab,     Max  Buch  sagt  darüber: 

^.MädchcD  unrl  Burschen  vi'rkt^hrt'ii  luiteiuauder  durchnvis  zwiinglos,  und  die  sog-enftimie 
Kcuschhfit  setzt  der  Liebt'  keine  Schranken.  Ja  os  ist  so^far  schimpflich  für  ein  Müdchcn^ 
wenn  sie  wenig  von  den  Biir^chou  aufgesucht  wird,  Charakleristiäch  ist  folgendes  Sprichwort 
der  Wotjäkeo:  ,,Liebt  der  Hnuer  (ein  Mädchen)  nicht,  liebt  auch  Gott  (es)  nicht,**  Die 
hierauf  bezüglichen  Schilderung^en  der  Autoren  sind  durchaus  in  keiner  Weiae  übertrieben: 
Ostratvsky  erzähle  von  einem  Spiele,  das  von  Mädchen  und  Burschen  gespielt  und  Heirata- 
apiel  genannt  wird.  Einige  Burschen  und  Mädchen  verteilen  sich  paarweis:  jeder  Bursche 
wählt  sich  ein  Mädchen,  wobei  es  selbstverständlich  nicht  immer  ohne  Streit  abgeht:  jedes 
Paar  versteckt  sich  dann  an  einem  dunklen  Ort,  wo  das  Spiel  dann  sehr  realistisch  aufgefaßt 
werden  soll;  darauf  versammeln  steh  die  ,Familieopaare'  alle  wieder  zur  Fortsetzung  dea 
Spiels;  —  da  ea  für  eiu  Mädchen  schimpflich  ist,  wenige  Besucher  zu  haben,  so  ist  nur  Pine 
logische  Folge,  daß  es  für  ein  3rädchen  ehrenvoU  ist,  Kinder  zu  haben.  Sie  bekommt  dann 
einen  reicheren  Mann  and  ihr  Vater  bekommt  einen  höheren  Kalym  (Brautgeld)  für  sie  bezahlt" 
Buch  bemerkt  achheülich:  „Ein  wohlerhaltener  Rest  jener  ,kommuoen  Ehe*  (Lnbbiyck^)  ist  nun 
in  der  sogenannten  Sitten losigktjit  der  Madebea  zu  finden,  welche  ihren  Gefühlen  keinen  Zwang 
antun  und  dem  Bedürfnisse  der  Liebe  in  vollem  Maße  genügen.  Diese  Kigentümlichkeit  ist 
bIbo  niobi  ala  die  Folge  späterer  Entaittlichnng,  sondern  als  etwaa  durchaus  Katürliches^ 
ÜraprÜDgliches  anzuiehen/* 

Alle  älteren  Berichte  konmien  darin  übereiii,  daß  Korjaken  wie 
Tschukt sehen  streng  auf  die  Keuschheit  ihrer  Weiber  Frejnden  gegenüber 
hielten,  daß  sie  nie  ihre  Weiber  ihren  Gästen  anboten;  ja  es  standen  schwere 
Strafen  auf  die  Verletzung  ehelicher  Treue  oder  der  Keuschheit.  Andere 
Berichte  widersprechen  dem  aber.  Auch  v,  NonUnskjöld  und  Bove  schildern 
die  Tschuktschinnen  als  sittlich,  doch  führt  letzterer  diese  Eigenschaft  auf 
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Zwang  ziirtkk.    Daß  sich  heut/Aitage  die  alte  Sitienstrenge  bei  dem  reichliclieren 
Fremd eiiverkehr  etwas  gelockert  hat,  ist  begreiflich. 

Mit  Re*iht  wird  von  Feschel-Kirchhoff'  bemerkt:  daß  sehr  viele  Stämme 
gi*oße  (Tleichgiiltigkeit  gegen  jugendliche  rnkeuschlieit  zeigen  und  erst  mit  der 
Ehe  den  Frauen  Wandel  anferlegen.  Allein  es  wird  auch  mit  eben  so  vielem 
Rechte  der  Versuch  zurückgewiesen^  aus  den»  Mangel  eines  sprachlichen  Aus- 
drucks, durch  welchen  „Jungfi^au''  und  „Frau"  unterschieden  werden,  auf  eine 
Gleichgültigkeit    gegen    geschlechtliche    Reinheit   zu    schließen;    denn    manche 


Abbildung  »Ob. 
Junge  iinverheimtetp  l^orrotin  (PhilipplDon)  vor  d«nj  Sichln Diaitse  de 
lA.  Schtfdtnbtrf,  Mitutlu,  phot.,  B.  A-  (},) 


Mtldcbeii. 


Völker,  z.B.  die  Abiponen,  besitzen  kein  Wort  für  „Jungfrau^',  werden  aber 
doch  hinsichtlich  ihrer  Sittenstrenge  geriilimt  (Dohrizhoffh% 

Die  Franzosen  der  zweiten  Reise  d'ürvilhs  fanden  auf  Isabel,  sowie 
auf  Mudera  in  der  Marianenstraße,  daß  die  Weiber  angeboten  wurden 
(Wiiiti-Gerlandh  Von  den  Bewohnern  der  Insel  Spiritu  Santo  (auf  den  Neu- 
Hebriden)  heifit  es: 

„lis  ont  la  rcputatloD  de  ceder  leurs  femme«,  iniüs  Msurdment  Üs  ne  loi  offrent  pas  ot 
je  n'en  ai  pas  aperQu  nne  scule;  bien  plti*,  quelqtica  offider»  etnni  aÜes  danB  un  viÜage  «tu6 
sur  UDtf  de«  Ho«  du  U  baie.  Tont  Irouve  ovacue  pur  les  feinniu»  ©t  ks  eüfaüt-s'^  (Boherjot), 
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Auf  Taliiti,  auf  tleu  iTesellscliafts- Inseln  usw.  wird  der  Liebesgetiiifl 
als  der  liöclisto  lieiz  des  Lebens  betrachtet;  und  die  Gesellschaft  der  Areois 
setzen  ihre  ganze  Lebensaufs:abe  in  die  Befriedigung  dieses  Vei^üigens,  Wir 
könnten  die  Listen  dieser  zügellosen  Sitten  noch  sehr  vergi^ößern.  Die  Ein- 
führung des  Christeutunis  hat  die  Zustande  allerdings  schon  sehr  geändert. 
Allein  auf  den  Sandwich-Inseln  fanden  die  Missionare  die  größte  Schwierig- 
keit für  ihre  christliehen  Predigten  in  dem  völlig  numgelnden  A'erständnisse 
dessen,  was  wir  unter  „Keus<*hlieit**  verstehen:  „Die  Frauen  kannten  weder  das 
Wort,  noch  die  Sache*'  (ffe  Vant/nifj. 

Auf  den  meisten  polynesi scheu  Inseln  herrscht  eine  große  Sitteulosig- 
keit.  Nur  auf  Neu-Seeland  waren,  wie  Cool'  bezeugt,  die  Frauen  zurüek- 
haltender.  Sonst  zeigte  sich* auf  lüleu  Inseln  kaum  eine  Idee  von  Schauigefühl, 
und  derselbe  Reisende  fand  überall  in  den  Hütten  der  Wilden  einen  so  wenig 
durch  Zurückhaltung  gezügelten  Verkehr^  daß  die  sexuellen  Vereinigiuigen  gleich- 
sam corara  populo  geschahen.  Eine  Prinzessin,  namens  Obereaf  versehniähte  es 
nicht,  ein  junges  Mädchen  anzuleiten,  daß  sie  mit  einem  jungen  Menschen 
öffentlich  kf)habiiiere  (CookK 

Das  Leben  des  weiblichen  GeschlecMs  auf  Hawaii  fand  auch  Tiichard 
NcnhaHss  sehr  sittenlos;  ilädchen  von  12 — 14  Jahren  sind  in  der  Regel  nicht 
mehr  jungfräulich;  Unzucht  zwischen  Vater  und  Tochter  gehört  keineswegs  zu 
den  Seltenheiten. 

Bei  den  Rotinesen  ist  die  freie  Liebe  zwischen  den  jungen  Leuten  eine 
ganz  gewöhnliche  Sache,  aber  sie  geschieht  nur  im  Verborgenen.  Denn  werden 
sie  dabei  erwischt,  so  muß  der  Verfühi^er  *i5  Gulden  oder  einen  Büffel  bezahlen. 
Bisweilen  folgt  auf  solche  Entdeckungen  die  Hochzeit^  aber  nicht  in  allen 
Fällen  ((Jraafhifid), 

Die  Behütuug  der  Keuschheit  der  Mädchen  ist  bei  den  Igorroten  auf 
Luzon  (Philippinen)  eine  geradezu  ängstliche^  und  Fehltritte  werden  mit 
schweren  kiu'perlicben  ZÜLiitigungen  oder  sogar  mit  deiu  T^ide  bestraft.  Die 
unverheirateten  mannbaren  Igorrotinuen  bringen  die  Nächte  in  einem  besonderen 
Schlafhause  zu.  Ein  solches  ist  in  Abb.  305  wiedergegeben.  Bei  deuLepanto- 
Igor  roten  muß  der  Verführer  das  Mädchen  heiniteu  oder  ihr  ein  vnllständiges 
Weibergewaud  und  ein  belegtes  Mutterschwein  schenken,  und  falls  das  Mädchen 
niederkommen  sollte,  so  muß  er  auch  das  Kind  erhalten.  Eine  Scheidung  aber 
der  geschlechtsreifen  Jünglinge  und  Mädchen  einer  Rancherie  in  zwei  große 
Hütten,  wie  sie  LiUo  de  (Jania  angibt,  besteht  bei  den  Lepanto-Igorroten 
nirgends  mehr  ( Meyer '^), 

Auf  mehreren  Inseln  des  malayischen  Archipels,  namentlich  auf  den 
östlichen  Gruppen,  herrscht  zwischen  den  jungen  Leuten  ein  ganz  unbeanstandet^^r 
geschlechtlicher  Verkehr.  Es  ist  aber  auf  das  strengste  verboten,  doppelsinnige 
oder  gar  unzüchtige  Ausdrücke  im  Beisein  der  Frauen  zu  gebrauchen. 

Unter  den  Malayen  lebt  überhaupt  das  Mädchen  völlig  nngebnnden,  so 
lange  man  sie  noch  nicht  verheii^atei  hat;  allein  in  Lombok  gilt  Ehebruch  als 
Verbrechen;  man  wirft  den  Vei'brecher  mit  der  Verbrecheiin  Rücken  an  Rücken 
zusammengebunden  den  Krokodilen  vor.  Auch  in  Niederländisch-ludien 
sind  schon  lange  vor  der  Entwicklungsperiode  die  Kinder  dem  Geschlechts- 
genus.se  ergeben  und  der  „Koitus"  zwischen  Brüdern  und  Schwestern  von  5  bis 
6  Jahi^en  soll  keine  Seltenheit  sein  (ran  der  Burg).  In  Atjeh  erwartet  man^ 
daß  eine  außerehelich  Geschwangeite  in  den  Wald  geht^  um  niederzukonimeu 
und  daß  sie  dort  ihr  Neugeborenes  dnrch  Zerdrücken  der  Kehle  umbringt  und 
sofoit  vergräbt.  Unterläßt  sie  es,  so  wird  das  uneheliche  Kind  spätei*  noch 
getötet,  denn  ein  solches  Kind  hat  kein  Recht  zu  leben  (Jacobs^),  In  Cochin- 
chiua  und  Japan  hält  man  auf  Treue  in  der  Ehe,  allein  die  Eltern  dürfen 
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ihre  Töditer  ohne  Scham  verkaufen,  sei  es  an  lYivate,  sei  es  au  Prostitutions- 
häusen  In  China  kaufen  sich  reiehe  Männer  jun*(e  Mädciien  von  14  Jahren 
für  ihren  Gebrauch.  Nach  Turner  kann  in  Tibet  jedes  junge  Mädchen  außer- 
ehelichen Umgang  pflegen,  ohne  daß  ihr  Euf  darunter  leidet 

Wenn  bei  den  Altajeru  ein  Mädelien  verführt  wird,  was  nur  höchst  selten 
vorkommt,  so  vei*sammeln  sich  alle  männlichen  Verwandten  des  Mädchens  und 
versuchen  den  Verführer  zu  überreden,  jene  als  seine  Frau  heimzuführen  und 
dem  Vater  einen  verhältnismäßigen  Kal\Tn  zu  zahlen.  Weigert  sich  dei^elbe» 
so  fallen  sie  über  ihn  her  und  prügeln  ihn  so  lange,  bis  er  um  Gnade  bittet. 
Dann  bezahlt  er  dem  \'aier  ein  kleines  Strafgeld^  gibt  ihm  eine  Flinte  und 
einen  Pelz  und  kann  nuu  unangefochten  nach  Hause  gehen,  das  Mädchen  wird 
aber  in  diesem  Falle  nicht  mehr  als  Tochtej  betrachtet,  sondern  muß  gemeine 
Dienste  als  Magd  verrichten  (Radioff). 

Wenn  bei  den  Parsi  und  bei  den  Hindu  ein  Mädchen  unehelich 
geschwängert  wird,  so  ist  sie  dem  Tode  verfallen,  und  meist  versielit  die  eigene 
Mutter  das  Henkei*amt.  Bei  den  Parsi  wurde  es  durch  Zudrückeu  der  Kehle 
im  Beisein  der  Priester  ausgeführt  Bei  den  Hindu  nennen  sie  die  Tötung 
der  Schuldigen  cold  suttee.  Suttee  heißt  die  mit  dem  verstorbenen  Gatten 
in  den  Feuertod  gehende  (Tattin.  Wir  haben  später  über  diese  zu  sprechen. 
Die  obigen  Angaben  sind  Schntidf^  euttiummen. 

Der  Indianer  folgt  in  seinen  sexuellen  Beziehungen  lediglich  seinem 
Wohlgefallen,  er  darf  mit  einem  fremden  Weibe,  selbst  mit  dem  seines  Freundes 
geschleclitlich  verkehren.  Bei  den  Sionx  fand  früher  alljährlich  eine  seltsame 
öffentliche  Beichte  statt.  Die  in  zwei  Reihen  gegeneinander  aufgestellten 
Jünglinge  und  Männer  ließen  sämtliche  ^klädcheo  und  Frauen  hindurch  passieren^ 
und  jeder  legte  die  Hand  auf  diejenige,  mit  w^elcher  er  während  des  Jahres 
Umgang  gepflogen  hatte.  Schlimme  Folgen  hat  dieses  Bekenntnis  für  keinen 
der  beiden  Teile;  nur  wurde  das  Weib  ein  Jahr  lang,  so  oft  sich  dasselbe  ohne 
Frauenbegleitnug  außerhalb  des  Lagers  befand,  als  Prostituierte  bebandelt  (Dodge). 

Die  Iiuiianerfrauen  einiger  Stämme  besitzen  einen  Keuscbheitsschutz, 
der  bei  Männern  Ansehen  und  Geltung  hat.  Ein  Angiiff  auf  ein  Cheyenne- 
Weib,  das  sich  die  Füße  mit  einem  Lariat,  einem  Stricke,  umwickelt  bat,  würde 
als  Notzucht  mit  dem  Tode  geahndet  werden;  ohne  diesen  Talisman  nber  ist 
dasselbe  in  Abwesenheit  ihres  Eheherrn  jedem  fremden  Mensehen  wehrlos  preis- 
gegeben (Dodge). 

Die  Scbetimascha-Indianer  im  südlichen  Louisiana  lebten  in  mono- 
gamischer Ehe  und  hielten  streng  auf  Beobachtung  der  Keuschheit,  Ließ  ein 
Mädchen  sich  zu  weit  mit  einem  Mauue  ihrer  Bekanntschaft  ein,  so  harrte  ihrer 
zu  Hause  die  Prügelstrafe  ((rafschef). 

Dagegen  fand  Klehard  Rhode  die  AVeiber  der  Boror6-Indianer  au  den 
Ufern  des  Paraguay  wenig  keusch;  denn  sie  macliteu  ihm,  sowie  seinen  Leuten 
häufig  Liebesanträge. 

Einen  Einblick  in  die  im  Lande  herrschende  Keuschheit  gestattet  der 
Staat^anzeiger  von  Surinam,  der  für  das  Jahr  1889  eine  Zahl  von  1935  Ge- 
hurten angibt,  von  denen  nur  300  ehelich  waren  (JoesV), 

V.  Tschudi  berichtet  von  einem  Gebrauche  der  alten  Peruaner,  welcher 
ein  Licht  auf  die  damals  herrschenden  Keuschheitshegriffe  wirft* 

„la  manchen  Gegenden  der  Khetsua  pflegten  junge  Leute,  die  in  ein  Älädehen  rerliebt 
waren,  mit  SU-inen  oder  Stäben  nach  einem  großen  Stein  oder  Felaen  zu  werfen,  um  denselben 
in  eine  Spalte  desselben  hineinzubringen.  Wenn  es  gelaug,  so  wurde  dnÄ  Miidcben  benach- 
richtigt, und  es  mnöte  dann  dem  Sieger  zu  WiUen  sein,  wessen  sich,  wie  YiUat^omcz  aagt, 
dasselbe  nie  weigerte,  da  es  als  große  Ehre  galt  und  sich  eine  Menge  abergläubisdier 
Traditionen  daran  kuäpften.*" 
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Iiri  allgemeinen  lieri-schen  in  Beziehung  auf  dasjenige,  was  wir  Keuschhen' 
nennen,  aiieli  unter  den  Völkern  Afrikas  sehr  differente  Zustände.  In  Wadai 
wie  in  Dar  für  leben  die  Mädchen  völlig  ungebunden,  und  es  tritt  eret  dann 
ein  festeres  Verhältnis  ein»  wenn  einer  der  Bewerber  einen  Vorzug  erhält.  Bei 
anderen  Völkern^  in  Akra,  am  Kongo  usw.  geben  Ausschweifungen  djer 
Mädchen  keinen  AnstuÜ,  ebensowenig  bei  den  Papels,  wo  jedoch  auf  Treue 
des  Weibes  streng  gehalten  wii^d.  Dergleiclien  Tatsachen  findet  man  noch 
mehrfach  bei  Waitz^  der  jedoch  aiicli  anführt,  daß  man  dagegen  an  der  Gold- 
küste,  in  Dahome  usw.  die  Verführte  bestraft  oder  den  Verführer  nötigt,  sie 
zu  heiraten.  Nach  Thomsoii  töten  die  Massai  in  Ost-Afrika  jede  außerehelich 
Geschwängerte,  gleicljgültig  ob  es  sich  um  eine  Unverheiratete  oder  um  eine 
Verheiratete  handelt.  Mcrhr  dagegen  erwähnt  davon  kein  Wort;  im  Gegenteil 
herrsclit  nach  seinen  Schilderungen  in  dieser  Beziehung  groiie  Freiheit,  und 
die  eheliche  Treue  ist  ,,ein  Begriff,  welchen  die  Massai -Ethik  nicht  kennt'' 
Bei  den  Agahr,  einem  Dinka-ytauinie,  muß  nach  Sehwemfurth  und  JRatsel] 
schon  dei'jcnige,  der  die  Brust  eines  Mädchens  bei'ührt,  den  Kaufpreis  zahlen 
und  das  Mädchen  heiraten.  Weigert  er  sich,  das  letztere  zu  tun,  so  muil  er 
die  Kiihe  als  Biautpreis  doch  geben:  das  Mädchen  kann  dann  einen  anderen 
heiraten,  aber  ihr  Wert  wiid  dann  als  geringer  betrachtet  Bei  den  Kaffern 
hat  der  Verfuhrer  eines  Mädchens  Buße  zu  zahlen,  und  es  ist  ihm  verboten,  die 
Verführte  zu  heiraten  (Döhufl  Von  allen  Autoj'en  wird  außer  der  Schönheit  | 
die  Keuschheit  der  Zulomädchen  gelobt;  das  bezieht  sich  aber  doch  woM  nur 
auf  ihren  Verkehr  mit  Eürupäern,  Übrigens  würde  jedes  Mädchen,  das  bei  ^ 
intimem  Verkehr  mit  einem  Weißen  überrascht  oder  das  gar  einem  Weißen 
ein  Kind  gebären  würde,  sofort  totgeschlagen,  und  da  ist  die  Keuschheit  am 
Ende  etwas  nicht  sehr  Verdienstvolles  (Jocst^), 

Wie  soll  sich  denn  auch  der  Begriff  ,,Keuschheit"  eut^ackeln  in  einem  1 
Volke,  dessen  Anschauungen  so  tief  stehen,  daÜ  es  am  Kinde  selbst  unzüchtiges  j 
Wesen  zuläßt?     Von  den  Basutho  sagt  Missionar  Griltzner: 

„Uü2üclit  ist  Volkssitte.     Nur  in  dem  Fall,  daß  ein  Mädchen  dabei  geschw&Dgert  wird» 
was  übrigens  wunderbar  genug  nicht  dlzu  f>ft,  vorkommt   (die  AJädchea   sagen  zu  den  Kerlen, 
die    bei    ilmea    Hegen:    verdirb    mich    nicht!),    so    heißt   es:   Bezahle  Strafe!     Der  Betreffende  j 
bezahlt  dann  an  einigen  Orten   1 — Ü  Ziegen^    anderwärts    bis   au    7  Kohen.     So  lauge  aber  ein  j 
Mädchen    nicht   schwanger    ist,   so    ist   sie    noch    trotz    aller  Unzucht   Xo    lokik^   (in  Ordnung). 
Solche    Unzucht    der  Kinder    und    Halberwachsenen    heißt    auch    nicht   anders   als   Xo  raloka,  I 
d.  h,  spielen.     Ein  Seotaoa    (Hurer)   ist    nur    ein   aolelier  3Ieixsch,   der   überall   und  mit  jedeni^  ] 
sonderlich   verheirateten  Weibe  sieh   abgibt.      Alle    anderen   oberen   Genannten  ,spielen*   bloß^ 
,wie  die   Hühner. "* 

Ähnlich  schrieb  auch  dt^r  Missionar  Wvs^mann  (an  M.  Bartek^),  daß  die  eben 
gesclileiditsrdf  gewordenen  Hawenda-Mädchen  in  Nord-Transvaal  von  den 
Frauen  angehalten  werden,  mit  den  jungen  Männern  zu  „spielen".    Weigern  siel 
sich,  so  werden  sie  von  den  anderen  Mädeheu  verachtet;  man  spricht  nicht  mitj 
ihnen  und   wirft  sie  auch  wohl  mit  Steinen.     Das  Spieleu  ist  nun   ein  weiter' 
Begriff,  es  ist  jedoch  streng  von  dem  Beschlafen  unterschieden.    Hierüber  ^yird 
von  den  alten  B>auen  in  monatlichen  Zwischenräumen  eine  Konti'olle  ausgeübt,  j 
wobei  das  Mädchen  auf  einem  Steine  sitzt.    Wenn  ihi^  Schamlippen  auseinandei*! 
stehen,  so  erkennt  man  daran,  daß  sie  den  Beischlaf  zugelassen  hat,  und  siel 
wird  dann  gescholten  oder  bestraft.    Dem  Jüngling  ist  nach  erreichter  Mannbar-^ 
keit  das  „Siuelen"   ebenfalls  erlaubt.     Um  einem   ^lädchen   seine  Wiinsclie   in 
dieser  Beziehung  anzuzeigen,  schickt  er  demselben  ganz  öffentlich  ein  Geschenk, , 
dem  er  sehr  bald  selber  folgt    Nach  der  allgenieinen  Begrüßimg  verschwindet  erj 
mit  ihr  im  Hause  und  tut  mit  ihr,  was  ihm  gefällt    Jedermann,  auch  die  Eltemi 
wissen  davon.    Wenn  nun  aber  doch  einmal  ein  Mädchen  hierbei  geschwängert  ^ 
wii'd,  so  muJJ  der  junge  Mann  eine  Buße  in  Ochsen  bezahlen.    Danach  ist  dann 
alles  versressen.     Solche  Übertretnuir  kommt  al>er  selten  vor. 
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Von  den  Ovaherero  sagt  Fritsch*: 

,J)ie3elbea  Imbcn  eine  A.i't  von  Vefbrüderung  awiichea  Personen  desselben  Oeüchlochts, 

"welche  sie  Ütüiipanga  n«'tinon.    Sind  MHimer  in  dem  Verlmltnia  zueinünder,    so  hab(?D    sie  ihre 

Frauen  genieinaitin,  es  findet  also  Polyandrie  stott;  haiukdt  es  sich  iiber  um  Fcrsonen  weiblichen 

Geschlechts,   die    Omapauga   sind,   st>   bedeutet   dies,    sie   treiben    güwobnheitsgemäße  Unj^ucht 

mite) minder,  was  mit  Wissen  und   Wdleu  der  Kitern  geschehen  kann**  (B^idh), 

Bei  den  Valave  auf  Madagaskar  begatten  sieh  die  Kinder,  ohne  daß 
die  Eltern  dagegen  eiiisclireiten,  schon  selir  friili  und  ahmen  nnt  waelisender 
Beweglichkeit  inuner  mehr  das  Gebahren  (1er  Eltern  nach,  leider  aucli  zum 
g^'ößten  Vergnügen  letzterer  und  unter  ihrer  Krnmnterung  die  Handhing  »ich 
täglich  vor  ihren  Augen  begattender  Haustiere,  so  daÜ 
ein  zivilisierter  Mensch  mit  Ekel  von  dem  Treiben 
dieser  vertierten  Jugend  sich  abwenden  muß  (ÄHd^hrrt), 

Wulfhorst  macht  von  der  Ketisclibeit  der  jungen 
Mädchen  bei  den  heidnischen  (»vamliti-Stämmen  in 
Denisch-Südwest-A  frika  eine  wenig  lobentle  Jie- 
schreibung: 

^y\m\  allrii  den  /jir  Etuudüla  (dem  Heifefeste)  gehenden 
Kädehen   ist   nun   wohl   keine   einzige,   dir    nach  Jungfrau    ist: 

alle    sind   schon   von    friüi   ab    Konkubinen    von    31finiiera   und  ^  .         t^*_  .^ 

Jünglingen«  und  zwar  mit  Wissen  di.T  Eltern,  die  es  ^rern  sehen^  /      ^Y  /^f^'^t 

wenn  ein  be^itimniter  Mann  orjer  Jüngling  mit  der  Tochter  ver- 
kehi't,  damit  sie  ihn,  wenn  etwas  verkehrt  geht,  zur  Jt^zahbrng 
zwingen  können/* 

Solch  junges  Mädchen  darf  aber  nicht  nieder- 
kommen, sondern  die  Fruclit  wird  ilnu  abgetrieben. 
Davon  wird  später  die  Kede  sein. 

Schon  früh  liat  die  r^'ligiöse  Gesetzgebung 
ein  großes  Gewicht  auf  ein  keusclies  Leben  gelegt, 
Unschuld  der  weiblichen  Jugend  und  Keuschheit  wird 
schon  im  mosaischen  Gesetze  geboten:  Es  soll 
keine  flure  sein  unter  den  Töchtern  Israels  und  kein 
Schandbube  unter  den  Srdinen  Israels;  und  eines 
Priesters  Tochter,  die  also  tuet,  die  anfanget,  also 
zu  tun,  soll  mit  Feuer  verbrannt  werden  (3.  Moses  19,  2s>. 

21,  9.     5.  Moseji  m,  17). 

Die  Einführung  des  rhristentums  hat  bei 
manchen  wilden  8tämmeu  nicht  auch  iillemal  zu  besseren 
Sitten  geführt  So  hat  z.  B,  der  gewiß  gute  und  heil- 
same Gebrauch  der  wilden  AI  füren  auf  der  Insel 
Serang  (Joest^)^   daß    die  jungen   Leute   im   Baileo 

schlafen  müssen,  bei  den  Christen  aufgehört  zu  existieren;  da  schläft  die  ganze 
Familie  in  einem  Hause,  leider  aber  auch  die  Töchter  mit  ihren  Geliebten  und 
die  Söhne  mit  ihren  Freundinnen,  dabei  herrscht  die  nngebundeiiste  freie  Liebe; 
und  wenn  einmal  ein  Mädchen  heiratet,  dann  vereinigt  sie  sich  meist  mit  dem 
Manne,  von  dem  sie  glaubt,  schon  mehrere  Kinder  zu  haben.  Die  Sitten  der 
Wilden  lockern  und  verschlechtern  sic^li  vielfach  in  der  Berührung  mit  einer 
Kultur,  für  die  ihnen  das  Verständnis  felilt,  <lie  ihnen  auch  nur  den  altgewohnten 
Brauch  nimmt,  ohne  ihnen  wirklich  bessere  Gebräuche  beizubringen. 

Wenn  wir  im  allgemeinen  wohl  in  der  Überwachung  der  Weiber  in 
liezug  auf  ihre  Kenschlieit  einen  Fortschritt  zu  höherer  Sittlichkeit  erblicken 
müssen,  so  wird  dieses  Bild  doch  sehr  getrübt,  wenn  man  bedenkt,  daß  ein 
Teil  der  juohammedanischen  Völker  als  Keuschheitswäcliter  Eunuchen  einstellt. 
Aber  mit  Bedauern  müssen  wir  eingestehen,  daß   es  nicht  der  Islam  war,  wo 

Ploö-Dartel».  IIa»  WeUi.    n,  Aufl.    I.  35 


AbbUdung:  'jort. 

Keii!<e}ihenNgiirter 
(Nach  eiiiiin    iinouyirien  Stich 
lii    JahrhaudeHs.) 
<,FttUNi(nile  bei  O,  Hirth.) 
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der  Ursprung  des  Euuucheiiweseiis  zu  suchen  ist,  sondern  daß  die  Mübaminedaner 
dasselbe  von  den  Christen  überiiouimen  haben.     Ilaitri  sagt  sehr  riclitija:: 

„Wir  brauüheii  kuuni  zu  sagen,  dall  der  Prophet  solche  Verbältnisae  nicUt  gewolU  hi&L 
Die  gute  tiUarubische  Sitte  ist  hauptüäehlich  durch  fremde,  pcraiache  und  byzantinische  Kin- 
flösse  zerstör t  worden/* 

An  dem  Hofe  von  Byzanz  waren  Verschnittene  ganz  gebräuchlich.  Ein 
moslimiseher  Tlieologe  der  ältesten  Zeit  berichtet: 

j,Die  Sitte  des  Verschneidens  sUinmt  von  den  ByzantinerD,  und  wunderbar  ist  ea,  dnß 
gerade  sie  Cliristeu  sind  und  vor  anderen  Völkern  der  Milde,  der  Huiniiiiitüt  und  der  ßann- 
hcrzigkeit  sich  rühmen  '' 

Die  Kalifen  von  Damascus  bezogen  ihre  Eunuchen  ursprünglich  aus  dem 
byzantinischen  Reiche,  und  die  von  Cordova  die  ihren  aus  Frankreich,  besonders 
aus  Verdim,  wo  die  Juden  weltberühmte  Eunuchenanstalten  liatten  (Dozy), 
Trotzdem  fällt  ein  großer  Teil  der  Schuhl  an  diesen  Verhältnissen  auf  den 
Islam  mit  der  Polygamie  und  dem  Haremsleben,  Unsittlichkeit  wird  die  Folga 
sein,  wo  das  Weib  sich  in  die  vom  Koran  gezogenen  Schranken  fügt,  aber 
ebensogut  da,  wo  es  nach  größerer  Freiheit  trachtet;  denn  daß  es  nur  durch 
Übertretung  göttlichen  Gesetzes  sich  eine  freiere  Stellonp:  in  der  Gesellschaft 
erringen  kann,  führt  natürlich  zu  einer  ungesunden,  unsittlichen  Freiheit. 

Die  Eifersuctit  dei"  Männer  hat  es  sowohl  bei  den  Naturvölkern  als  auch 
hei  den  sogenannten  Vertretern  der  Zivilisation  verstanden,  mechanische  Vor- 
kehrnngen  zu  treffen,  welche  eine  etwaige  Untreue  der  Frauen  zu  verhüten 
imstande  waren.  Es  waren  Apparate^  welclie  den  Zugang  zu  den  weiblichen 
Geschlechtsteilen  verschlossen.  Einige  afrikanische  Völker  sollen,  wie  es 
heißt,  ihre  Frauen  niclit  ausgehen  lassen,  ohne  daß  dieselben  sich  ein  Sieb  oder 
eine  Rosennuischel  vor  die  Geschlechtsleile  Imiden. 

Ein  anderes  Verfahren,  welches  die  Eifersucht  der  Männer  ersann,  ist  eine 
Art  Infibulation,  d.  h.  das  Einziehen  eines  Ringes  in  die  beiderseitigen 
Schamlippen,  um  den  Introitns  vaginae  zu  verschließen.  Dieses  soll  im  Orient 
sehr  gebräuchlich  gewesen  sein.  In  Ost- Afrika  wird  bei  vielen  Völkern  aus 
den  gleichen  Gründen  bei  jungen  Mädchen  die  operative  Verschließung  der 
Scheide  durch  Wiindnmchen  und  narbiüres  Zusammenheilen  der  Schamlippen 
geübt,  wie  wij-  das  in  einem  der  vorigen  Kapitel  ausführlich  kennen  gelernt  haben. 

Bei  den  Indianern  beschreibt  Pauw  eine  Art  von  Keiischheitsgftrteh 

„II  consiste  en  Line  ceinture  tro^iiieo  de  fda  d'iiimin  et  cadeuttssee;  iiu*des8U8  des  hanchos« 
an  moyen  d*une  serrure  composee  do  cercles  mobiles,  oü  l'on  a  grave  nn  ctrtaiu  nombre  de 
caract^res  et  de  chiffres.  II  n'y  u  qu'nne  seule  eorobinaison  poar  onm primer  le  ressort  qui 
onvre,  et  c'est  le  secret  du  niari.** 

Bei  manchen  Völkern  bieten  die  Tänze  ein  Bild  sehr  mant^dhafter  Sitten- 
reinheit dar.     So  berichtet  Uiiüer  aus  dem  Hinterlande  von  Kamerun: 

„Grobsinnliches  Gepräge  zeigen  zwei  weitere  (Tänze)  ,  ♦  *  ,  Die  W^eiber  stehen  in  einer 
Reihe  und  wiegen  sich  tauzend  auf  der  Stelle,  Eine  verläßt  ihren  Platz  und  kauert  sich  der 
Reihe  nach  vor  jeder  der  andern  nieder,  die  im  Tanze  fortfahren,  während  die  Knieende  sie 
mit  der  Hand  über  den  Baueh  und  uamentUch  an  der  Scham  streichelt;  ab  und  zu  neigt  sich 
die  also  Geliebkoste  mit  dem  Oberkörper  nieder  und  reicht  der  Huldigenden  die  Brust,  woran 
diese  saugt.  Sind  aUe  in  dieser  Weise  begrüßt  worden,  so  reiht  sie  sich  wieder  ein,  und  di« 
nächste  beginnt  das  gleiche. 

Aus  dem  Holbkreis  tritt  eines  der  Weiber  hervor  und  wiegt  sich,  ein  Bein  vorwärta 
gesleUt  und  die  HÜUiJe  auf  die  Hüften  gestemmt,  im  gleichen  Takt  wie  die  übrigen.  ,  Eine 
zweite  folgt;  und  Brust  an  Ilruat  mit  der  Solotänzen n  schiebt  sie  eines  ihrer  Beine  zwiachnn 
die  der  letzteren.  Zusammen  ahmen  sie  nun  die  Bewegungen  des  Beischlafes  nach.  I)or 
übrige  Tanzkreis  begleitet  die«  mit  stets  rascher  werdendem  Gesang  und  Äuletajt  wird  von  alle 
das  Wort  pUtchakeni"*  hervorgestoßen  (ich  habe  beobachtet,  dnß  die  BaU  letztgenanntes  Wor 
gebrauchen,  wenn  sie  vom  Verlanr  des  Beischinfcs  sprechen,  und  zwar  bezeichnen  sie  damit 
die  höchste  Ekstase  der  geschlechtlichen  Erre^juntr).  Bnide  Ireten  zurück  nnd  werden  durcU 
ein  anderes  Paar  abgeUist." 
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So  finden  wir  l^ei  den   uiizivilisierteii  Völkern   eine   volle  Stntaileiter   in 
Plezug  auf  die  Würdigung  der  weiblichen  Keusch heitj  von  der  gröüten  Laxheit 
und  Toleranz  bis  zu  der  unerbittlichsten  Strenge,  welche  die  Verletzung  derselben 
.mit  hoher  Strafe,  ja  selbst  mit  dem  Tode  der  Sünderin  ahndet. 


114.  EtiropSinehe  Weiberkciischheit. 


B  Die  Sittenreinheit  der  Weiber  in  Europa  ist  auch  durchaus  nicht  zn  allen 

"Zeiten  eine raustergültige gewesen,  und  es  ist  ja  hinreichend  bekannt,  daß  ähnliehe 
Marterwerkzeuge,  wie  wir  sie  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnittes  besprochen 
haben,  auch  in  Europa  in  Gebrauch  gezogen  wurden. 

Wahrscheinlich  waren   es  die  Kreuzzüge,  welchen  diese  barbarische  Er- 
findung  zu   danken  ist,   durch  die  der  eine  oder  der  andere  der  zu  langer 


Ua^ 


Ahbildiiug  307, 
Von  Q»€bi'Uchet  Uaktsiinchbüit.    iXach  Ptttranhat  TroaLspiegel.)    (16B4,) 


Abwesenheit    gezwungenen   Ritter   sich    der  ehelichen   Treue    seiner  Hausfrau 
Liinverbrüchlich  ver^jichein  wollte.    Wie  absprechend  aber  bereits  die  Zeitgenossen 
|üher  eine  solche  (Trausanikeit   aburteilten,   das  könnten  wii*  aus  folgenden  Tat- 
sachen eutnehnen. 

Im  Ai*senal  zu  \<Mjcdi^"  soll  sich  ein  Instrument  befinden,  das  aus  einem 

^rozeß  gegen  Carrnvti,  einen   kaiserlichen  Gouvenieur   in  Padna  vom  J.  1405, 

liei-stammt;  dasselbe  diente  als  Beweismittel  für  seine  Vei'geheu,   für  die  er  auf 

Befehl  des  Senats  eingekei'kert  wurde:  „Ibi  sunt  serae  et  varia  repagnla,  quibiis 

turpe  illud  monstrum  pellices  snan  accludebat"  (Misson). 

Trotz  dei"  exemplarischen  Hestmfnug  dieses  Mannes  scheint  sich  das 
Instrument  nicht  nur  in  Italien,  sondern  auch  in  Frankreich  verbleitet  zu 
[laben.  Zuerst  wurde  der  \'ersuch  der  Einführung  unter  König  Beinrich  IL 
ron  einem  Geschäftsmanne  gemMcht,  welcher  eiseine  Keuschheitsgürtel,  genannt 
^Ä  la  Bergamasque**,  auf  der  Messe  zu  Saiut-Germaiu  ausbot. 
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.Da  teDi{>s  da  roj  Henry, '^  heißt  es  bei  Braniome,  ^11  y  avait  ud  certain  qainqaailleur. 
qoi  apporlA  one  doozaine  de  certains  engios  ä  la  foire  de  Saint-Germain  pour  brider  le  cas 
d^s  femmes.  qoi  e^toieot  faicU  de  fer  et  ceintaroient  comme  une  ceinture.  et  renoient  ä  prendre 
par  le  bas  et  se  fermer  ä  clef.  sie  subtilement  faicts  qui'l  n'estoit  pas  possible  qae  la  femme 
eut  ce  doulx  plaisir.  n'ayant  que  quelques  petit  troos  menos  poar  serrir  ä  pisser.' 

Der  Erfolg  dieses  Kaofmannes  war  ein  höchst  ungüDStiger.  Er  mußte 
fliehen,  denn  die  Bevölkerung  drohte,  ihn  in  die  Seine  zn  werfen.  Später 
freilich  mochte  man  sich  wenigstens  heimlich  mit  dem  Gebrauche  und  der 
Benutzung  vertraut  gemacht  haben,  denn  im  Musee  de  Cluny  zu  Paris  befindet 
sich  ein  solches  Instrument  das  durch  seine  Abnutzung  es  wahrscheinlich 
macht,  daß  es  vielfach  in  Anwendung  war.  Es  besteht  aus  einer  Platte  von 
Elfenbein,  befestigt  an  einem  Gürtel  von  StahL  der  von  rotem  Koste  bedeckt 
ist  und  mittels  eines  Schlosses  zugehalten  werden  kann. 

Im  Jahre  1904  ist  ein  besonderes  kleines  Werk  über  den  Keuschheitsgürtel 
(La  ceintui-e  de  chastete;  von  Caufeynon  erschienen.  In  demselben  werden 
eine  ganze  Anzahl  von  Gürteln  aufgeführt,  welche  in  verschiedenen  Museen 
aufbewahrt  werden.     Man  könnte  diese  Liste  aber  noch  vervollständigen. 

In  der  berühmten  Waffensammlung  im  Schloß  Erbach  im  Odenwald  sah 
M.  Barieis  zwei  solche  Keuschheitsgürtel  aus  Eisenblech. 

Der  eine  ist  mit  rotem  Sammet  überzogen,  aber  sonst  ohne  jede  Verzierung;  dem 
anderen  fehlt  der  Stoffäberzug,  jedoch  hat  er  früher  wohl  einen  solchen  getragen«  zu  dessen 
Befestigung  die  Ränder  des  Instruments  in  gleichen  Abständen  von  feinen  Lochern  durchbohrt 
sind.  Die  Außenfläche  des  letzteren  zeigt  in  ziemlich  roher  Weise  eingeätzte  bildliche  I>ar- 
Stellungen  im  Stile  der  Wende  des  16.  Jahrhunderts.  Von  einem  dreiteiligen,  ungefähr  nur 
1  cm  breiten  eisernen  Leib^^urt  geht  vom  und  hinten  je  ein  schmales,  der  Körperrundung-  ent- 
sprechend  gebogenes  Eisenblech  nach  nnten  ab.  Diese  beiden  Stücke  sind  mit  dem  Lieibgurt 
durch  ein  Scharnier  verbunden  und  haben  eine  breite  Basis,  nehmen  aber  dann  ungefähr  eine 
Lanzettform  an.  Die  Spitzen  dieser  Lanzetten  treffen  sich  in  der  Dammgegend  der  Frau  und 
sind  hier  ebenfalls  durch  ein  Scharnier  miteinander  verbunden.  Die  hintere  Platte  besitzt  dem 
After  entsprechend  eine  kleeblattförmige  Öffnung  von  5,2  cm  Breite  und  4,5  cm  Höhe.  Bei 
dem  unverzierten  Gürtel  ist  diese  Öffnung  rund  und  von  nur  3,1  cm  Durchmesser.  Auch  der 
▼ordere- Teil  der  Gürtel  ist  mit  einer  Öffnung,  der  Schamspalte  entsprechend,  versehen. 
Dieselbe  bildet  einen  schmalen,  spindelförmigen  Längsspalt  von  7  cm  Lauge  und  1  cm  größter 
Breite.  (Bei  dem  nicht  verzierten  Gürtel  7,6  cm  und  1,7  cm.)  Bei  beiden  Gürteln  ist  dieser 
Längsspalt  mit  feinen  Zähnen  besetzt.  Etwas  oberhalb  dieses  Spaltes  ist  bei  dem  schöneren 
Gürtel  noch  ein  Aasschnitt  von  der  Form  eines  Pique-Aß  angebracht,  der  wohl  nur  einen  oma- 
mentalen Zweck  besitzt.  Auf  der  Bauchplatte  sowohl  als  auch  auf  der  Gesäßplatte  finden 
sich  fla<;h  eingeätzte  Verzierungen.  Dieselben  stellen  ein  Rankeuwerk  dar,  welches  nach  oben 
auseinander  weicht,  um  je  eine  bildliche  Darstellung  zu  umrahmen.  Vorn  ist  dieses  ein  Paar, 
das  sich  umschlungen  hält  und  sich  küßt,  wobei  die  Frau,  vielleicht  kohabitierend,  auf  dem 
Schöße  des  Mannes  sitzt.     Darunter  findet  sich  die  Unterschrift: 

„Ach  Das  sey  Eich 

geklagt  Das  mir 

Weiber  sein  mit  der 

Bruch  (Brück?)  geplagt." 

Unter  Bruch  verstand  man  eine  kurze  Hose. 

P]twas  tiefer  ist  im  Rankeuwerk  noch  ein  kleiner  bekleideter  Mann  zu  erkennen.  Die 
Hintcrplatte  hat  als  Bild  eine  im  halben  Profil  sitzende  nackte  Frau  mit  ziemlich  hängenden 
Brüsten.  Sie  ergreift  mit  der  Hand  den  senkrecht  aufstehenden  Schwanz  eines  Fuchses,  welch 
letzterer  ihr  zwischen  den  Waden  hindurchkriecht.     Auch  hierunter  befindet  sich  ein  Vers: 

„Halt  Füxel  ich 

Hab  Dich  er  Wischt 

Du  büst  mir  Oft  dar 

Durch  (iewist." 
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dor  vorderen  Decke  sieht  man  Adam  und  Eva  beim  Siindenfall  unter  dem 
Baume  stelni.  Dei*  Gürtel  war  in  allen  Fällen  mit  einem  kunstvoll  gearbeiteten 
Schloß  versehen,  zu  welchem  nur  der  Eheg-atie  oder  der  die  Maitresse  besitzende 
und  behiitendf^  Liebhaber  den  Schlüssel  besaß.  Doch  ^iiiecheu  auch  einige 
Tatsachen  datiii\  daß  die  deraitig  verschlossenen  \\*eiber  bisweilen  auch  sich  in 
den  Besitz  eines  Nachsclrlnssels  zu  setzen  verstand eiL 

Ein  weiteres  Exemphir,  im  Besitze  von  Farhinyn\  hat  F,  Ä  Kraufp^ 
besprochen  und  abgebildet;  es  ist  denen  der  Sammlung  Erbach  sehr  ähnlich, 
nur  einfacher. 

Noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  war  eine  Frau  in  Frankreich 
gesren  ihren  Eheiratten  klagbar  geworden,  weil  er  ihr  eiuen  derarti^^en  Kenscbheits- 
gürtel  angelegt  hatte.  Die  Rede  seines  Verteidigers  im  Parlamente  ist  uns  \h\ch 
erhalten  geblieben  (Freydier),    Sie  ist  in  dem  Werk  von  Vaufeynon  wiedergegeben. 
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Der  TaüÄ,    HolJtsoluiUt  vom  JaUie  iök*.    <;Aus  PWraivÄa«  TiuaUpiegfel.) 

Caufeynon  führt  mehrere  gerichtlich  verfolgte  Fälle  aus  neuerer  Zeit  au, 
in  Welchen  die  Anle^^uig  des  Kr'uscbheitsgiiitels  den  Klagepunkt  abgab.  Die 
modernsten  stammen  ans  Spanien  aus  den  Jahren  1H82  und  1892.  Auch  ver- 
öffentliclit  Caufct/non  Anpreisungen  Pariser  Instnimeutenmacher  aus  dem  Ende 
des  19.  Jahrhunderts,  welche  solche  Keuschheitsgürtel  zu  3(M>  bis  500  Francs 
anliieten.     Die  eine  Anpreisung  ist  überschrieben: 

,,Pkis  de  ViobI  De  LVEdnzone  oa  Ceinture  de  Pudeur/'  lins  Wort  Edozoiie  isl  aus 
dem  Qrteohischen  aidös  (Schnm)  und  mm  (Gürtel)  zuaummüng^eset^t. 

Die  Abbildung  eines  solchen  Gürtels  hat  uns  ein  unbekannter  Meister  des 
16,  Jabiiiundert  geliefert.  Dieser  8tich  ist  von  Huih  in  seinem  knitur- 
ge?5rbicht liehen  Bilderbnche  wiedergegeben.  (Abb.  306.)  Über  der  gescblos^sencn 
Dame,  die  aus  der  Geldtasche  eines  Alten  mit  einer  Han*l  Münzen  herausnimmt 
und  mit  der  anderen  Hand  das  Geld  einem  jungen,  einen  grüßen  Schlüssel 
haltenden  Planne  gibt,  steht  auf  einem  Spruchbande  folgender  Vers: 

.,Ka  hurt  knin  $hIoß  für  frnuwen  ti»t 
kain  trew  rnnj^  sein  dar  lieb  nit  ist 
Dnrumb  iiiti  schliisseU  der  mir  gefeU 
Dea  wgl  ioU  kauÜen  umb  dein  gelt.** 
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Auch  noch  mancherlei  andere  Tatsachen  sprechen  dafür,  daß  in  den 
früheren  Jahrhunderten  es  die  Weiber  in  dem  Punkte  der  Keuschheit  nicht 
gerade  allzu  genau  genommen  haben.  In  einem  berühmten  Werke  des  16.  Jahr- 
hunderts, des  Francisci  Petrarchae  „Trostspiegel  in  Glück  und  Unglück", 
handelt  ein  Kapitel  „von  vnehrlicher  Vnkeuschheit".  Der  beigegebene  Holz- 
schnitt (Abb.  307)  zeigt,  wie  die  Teufel  die  Unkeuschen  zusammenfühi-en,  und 
als  Ti'ost  ist  folgender  Spruch  hinzugefügt: 

„Für  böse  Lust  und  Büberey 
Findt  man  kein  besser  Artzeney, 
Dann  Abstinentz  in  Speiß  und  Tranck, 
Und  gib  dich  nicht  in  Müßiggang/^ 

Als  eine  gi'oße  Quelle  der  Unkeuschheit  wird  von  Petrarcha  der  Tanz 
bezeichnet.    Er  gibt  dazu  die  Abbildung  308  und  den  folgenden  Vers: 

„Der  Teuffei  hat  den  Tanz  erdacht, 
Damit  vil  vbels  auffgebracht. 
Wie  man  der  Bobschafft  pflegen  sol, 
Das  lernt  man  an  den  Täntzen  wol " 

Auch  im  deutschen  Sprichwort  ist  diesem  Gedankengange  Ausdruck  gegeben: 

,.Wenn  die  Keuschheit  zum  Tanz  kommt, 
Dann  tanzt  sie  auf  gläsernen  Schuhen." 

und  ein  anderes  lautet: 

„Kein  Tanz: 

Der  Teufel  hat  dabei  den  Schwanz!"  (Simrock^). 

Gegen  den  Tanz  eifert  auch  Sebastian  Brant  in  seinem  NaiTenschiff: 


Daß  man  hoch  sieht  die  bloßen  Beine, 
All  andrer  Schanden  zu  geschweigen.  - 
Wenn  Hans  mit  Grethen  tanzen  mag. 
Ihn  hungert  nicht  den  ganzen  Tag. 
Sie  werden  bald  des  Kaufes  eins, 
Wie  man  den  Bock  geb  um  die  Oeiß. 
Soll  das  nun  Kurzweil  sein  genannt, 
So  hab  ich  Narrheit  viel  erkannt.** 


„Gedenk  ich  aber  nun  dabei. 

Wie  der  Tanz  aus  Sund  entsprungen  sei. 

So  merk  ich,  und  mir  bleibt  kein  Zweifel, 

Daß  ihn  erfanden  hat  der  Teufel.  — 

Viel  Übels  aus  dem  Tanz  entspringt: 

Hochfahrt  zunächst  und  Üppigkeit, 

Und  Anlaß  zur  Unlauterkeit.  — 

Da  läuft  man,  wirft  umher  wohl  Eine, 

Wie  der  menschliche  Geist  bei  seinen  Sünden  aber  stets  auf  eine  gute 
Entschuldigung  sinnt,  so  suchte  man  die  Unzucht  dadurch  zu  beschönigen,  daß 
man  die  Sterne  dafür  verantwortlich  machte.  Denn  wer  unter  dem  Planeten 
Venus  geboren  war,  der  mußte  nach  dem  damaligen  Glauben  unwiderruflich  der 
Wollust  verfallen.  In  einem  für  die  Familie  Ooldast  zu  Constanz  gegen  Ende 
des  15.  Jahrhunderts  geschriebenen  Hausbuch,  das  dem  Fürsten  Friedrich  von 
Waldburg 'Wolf egg  gehört  und  von  dem  Germanischen  Museum  in  Nürnberg 
herausgegeben  wurde,  finden  sich  große  Bilder  der  Planeten  und  dessen,  was 
unter  ihnen  geschieht.  Als  der  Maler  dieser  Bilder  wird  Bartholomäus  Zeitblom 
angenommen.  Jedem  Planetenbilde  ist  ein  Gedicht  beigefügt,  das  dem  Planeten 
in  den  Mund  gelegt  ist.  Bei  dem  Bilde  der  Venus,  das  in  der  Abb.  309  wieder- 
gegeben ist,  heißt  es: 

„Venus  der  fanfft  planet  fein 
Heyß  ich  vnd  pin  der  mynne  schein 
Feucht  vnd  kalt  pin  ich  mit  crafft 
Naturlich  dick  mit  meisterschafft. 


Was  Kinder  vnter  mir  geporen  werden 
Die  sint  frolich  hie  auff  erden 
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Orgeln  pleiffpn  vnd  pusonneu 
Tannlzea  heUeu  kuHseii  vnd  rnwnen 
Ir  bip  ist  schon  ein  hübschen  tnunt 
Augj^rttven  g^efui^  ir  antliitz  rnnt 
Vnkcuscli  vnd  der  Uivnne  pflegen 
Sein  venu 3  kiut  all  wegen." 

Vou  deii  Ziistäodefi  in  den  Bädenj  wurde  oben  liereils  gesprocheu.  Daß 
es  hier  nicht  nur  bei  der  BetraGlitiuig  der  körperlichen  Reize  des  anderen 
Geschlechtes  iü;eblieben  ist,  datör  finden  sieb  vielfache  Belege.  Aus  dem 
15.  Jahrhundert  berichtet  der  Florentiner  Pofpßo  von  Baden  im  Aargau; 

„Die  Baderäiirae  in  den  Gnsthtiti^ern  waren  jiierlich,  jeilofh  ebenfalls  beiden  iTeuchleehtem 
gemeinsam.  Bretterwände  gingen  «war  zwischendurch,  «Hein  dieselben  hatten  so  viele  Off» 
DUDgen,  dflß  man  von  beulen  Seiten  sich  sehen,  und  auch,  was  liänfig  Torkam,  berlihren 
konnte"  (Bcherr^). 

Und  SO  sprach  Pogglo  über  dieseu  Badeort  das  charakteristische  Urteil  aus; 

„Nulla  In  örbe  terronnn  bulnea  ad  Foi^cundilntem  nnilierum  mugis  sunt  nceom- 
modata*'  (Scherr^). 

Ungefähr  hundert  Jalire  spater  briogt  Sehmtian  Mtwater  in  seiner  Kosaio* 
grapliie  ein  Bild  der  Badenden  in  „Oberbaden",  wie  er  den  Ort  nennt.     Sein 


Wie  mau  IUI  10.  JaiiimnidfrL  in  Buden  im  A^rgiiii  die  B&dekur  gebr&uchto. 
iN.irb  Seb,  MüMttr,  1548.) 

Holzschnitt  ist  in  Abb.  310  wiedergegeben.  Allerdings  dient  ihm  der  gleiche 
Holzstock  auch  für  die  Be^schreibung  des  „Wihlbad  Zell"  in  ^'ürtteniherg» 
Auch  bei  der  Schilderung  einiger  anderer  Bade<irte  gibt  der  alte  Mihistt^r 
Bilder,  welche  beide  Gescidechter  völlig  luickt  gemeinsam  miteinander  badend 
zeigen. 

Alwin  Schlau  äußert  sich  über  die  Wannenbäder  im  ^littelalter  folgender- 
maßen: 

„Wir  beaitjBca  zwei  interessante  Dar8t»?ilurigeti  eines  sedchen  Badesaales,  beide  bor- 
gundische  Miniaturen  in  den  französiseben  l'btTsetxuntJfeu  dca  VaUrim»  Maximiis,  (he  ein»?  in 
der  8tadtbibliytbek  zu  Hreslan,  die  andere  in  der  tai  Leipzig.  Voraussrhieken  mncble  ich,  d&Ü 
ich  die  Bilder  für  übertrieben  halte,  und  daß  nach  meiner  Ansicht  auch  in  ihnen  nur  der 
Vorhebe  dos  Mittelalters  für  derbe  handgreifliche  Scherte  Hechnung  getragen  worden  i«t,  l>ie 
Breslaner  Miniatur  zeigt  uns  eine  Heihe  von  Badewannen,  in  denen  immer  ein  Mann  und  »in 
Weib  gegenüber  I*latz  genommen  haben.  Ein  Brett,  das  iiber  die  Wnnne  gelegt,  ist,  dient  als 
Tisch,  itt  mit  einer  hübschen  Decke  iiberbreitet,  und  auf  ihm  stehen  Krachte,  Getrünke  ujiw. 
Die  Männer  haben  ein  Kopftuch  nud  tragen  eine  Schambinde;  die  Frauen  sind  mit  Kopilot«, 
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i«UkHt«^fi  osw,  gpeaiert^onst  üLcr  ganz  Duckt.  Die  Leipziger  MiEiatur  ist  ähnlich,  nur  stehen 
die  W'imnen  jTeiroiint,  iintl  über  jene  ist  eine  Art  Laube,  aus  Stoff  gefertij^t,  uiigebraeht^  dereu 
Vorliliiige  zugezogen  werden  kötincn.  Gar  sru  znehtig  igt  es  in  dieser  Art  von  Badeütiiben 
Dicht  zugeguntjen,  und  ttnstäiidige  Frnuen  werden  sie  wohl  liicht  beoutat  kalten. *^ 

Hier  befindet  sich  Schultz,  wie  J/.  Dartek  meinte,  im  Irrtuin,  sonst  wäre 
von  der  Kirche  ^egen  die  Badestuhen  nidit  so  energ:isch  geeifert  worden.  Und 
Schultz  selber  fährt  fort: 

^J)aß  jedoch  die  Badest  oben  von  Liebespaaren  hin  und  wieder  benutzt  wurden,  das 
scheint  ebenso  sicher.  Die  Bäder  gelten  als  Gelegenheilsmachor,  wie  in  dem  (ledichte  „Des 
Teufel«  Netz**  (um   1420  entstanden)  klar  ausgesprochen  wird/*     Es  heißt  du: 

„Der  bader  und  sin  gesind 

Gern  hooren  und  buoben  sind 

(D»z  sich  w^ol  dick  empHnl), 

Diep,  lieger  und  kuppler 

Und  wissend  ulle  fremde  mär 

Och  kunaen  sie  wol  schHffen 

Mit  lutgen  und  mit  pfaffen» 

Die  ir  Üppigkeit  wen!  triben, 

Knnneii  die  fröulin  zim  in  schibon/* 


Abbildung  an. 
Badeleben  im  i«.  Jahrhundert.    i.Nach  Byfft  1544, i 


Das  Badeleben  im  Ki  Jahrhundert  führt  nns  ein  Holzsclmitt  ans  iiiraithfius 
^ifff'  ,.Spie^^el  und  K*ey:irn»'nt  der  Ue^nndheit^  vor  (Abh.  :ni ).  An  einem 
gedeckten  Tisdie  sitzt  ein  Her!'  und  eine  Dame:  7X\  ihren  Seiten  j^tebt  rin  Narr 
und  ein  musizierender  Pfeifer.  Kin  reich  gekh^ideter  Iiiener  trägt  frische  Schüsseln 
auf.  Dabei  stellt  der  Arzt,  den  Urin  beschauend.  \' or  tlem  Tische  sitzt  nackt\in 
einer  Badewanne  ein  Mann,  und  ein  zweiter,  ebenfalls  nackt,  sitzt  auf  einer 
Fußbank  daneben;  er  scheint  einen  Schröpfkopf  auf  der  Schulter  zu  haben* 
Ihm  zur  Seite  sitzt  eine  ]>anie,  die  Kleider  bis  auf  die  i djerscheukel  zuiück- 
geschoben;  der  rechte  Fuß  steht  in  einer  Fuß  wanne  und  am  rechten  Arme  ist 
ihr  die  Ader  geschlagen.  Ein  liinter  ihr  stehendei^  Herr  hen^t  sich  über  sie 
imd  legt  ilir  seine  Hand  auf  die  Schulter.  I»iese  ungenierte  Szene  spielt  sich 
im  Freien  in  einem  Garten  ab,   ' 
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Über  die  sittlichen  Zustande  in  den  Bädern  ist  weiteres  in  J-  Martins 
koltorgeschichtlich  and  medizinisch  sehr  interessanter  Dai-stellong  des  deutschen 
Badewesens  nachzusehen.  Auch  er  stimmt  dem  oben  erwähnten  Urteil  des 
Poggio  zu,  daß  es  nicht  allein  die  Heilkraft  der  Quellen  war.  welche  die  Hebung 
der  Unfruchtbarkeit  bewirkte.  Wie  er  erzählt^  befand  sich  1748  im  Lieben- 
zeller  Badehause  unter  einem  Gemälde  der  charakteristische  Spruch: 

^Auf  ein  Zeit  hat  ein  Mann  ein  W^eib 

Die  liebt  er  als  sein  eigen  Leib. 

Weil  sie  ihm  aber  kein  Kinder  gab 

So  bekümmert  er  sich  hefftig  darab, 

Hieth.  ihr,  daß  sie  zog  in  dies  Bad. 

Das  Weib  zog  hin  auf  des  Mannes  Rath. 

Weiß  nicht,  wie  es  gieng,  gat  war  die  Stund 

Schwanger  ward  das  Weib,  die  Magd  and  der  Hund." 

Bekanntlich  bildet  die  Untreue  der  Weiber  und  das  Hintergehen  ihrer 
Ehemänner  in  vielen  mittelalterlichen  Erzählungen  den  wesentlichen  Kern  der 
Handlung.  Hier  sind  namentlich  die  Novellen  von  Boccaccio  zu  erwähnen. 
Auch  die  Sittenprediger  berühren  wiederholentlich  dieses  Thema;  hierfür  finden 
wir  bei  Kotelmann  mehrere  charakteristische  Belege.    Er  sagt: 

„Aach  von  der  Prostitation  abgesehen,  war  der  außereheliche  Verkehr  der  beiden 
Ge^hlechter  sehr  häufig.  BerthM  von  Regensburg  bezeiciinet  denselben  als  „une*"  (Unehe, 
Konkubinat),  da  ein  lediger  man  ein  lediges  wib  hat.  Oder  er  sagt  davon:  ^£s  heizet  daz 
unkiusche,  daz  die  nescher  ande  die  nescherin  naschent  von  einem  zu  dem  andern,  als  daz 
vihe'',  wie  dies  oft  bei  Ledigen  der  Fall  war.  War  doch  die  angeborene,  von  allen  Zeugen 
gerühmte  Keuschheit  der  alten  Germanen  längst  verloren  gegangen  und  an  deren  Stelle  eine 
weit  verbreitete  sittliche  Laxheit  getreten.  Berthold  weiß  nicht  oft  genug  zu  klagen,  in  wie 
große  Kreise  die  Unzucht  eingedrungen  sei.'' 

An  anderer  Stelle  sagt  Berthold  dann: 

„Die  jungen  toechteren,  und  die  jungen  meytlin  gedencken,  wie  sye  ettwann  manch, 
annd  pfaffen  herumb  bringen.'' 

und  Oeiler  von  Keyserszherg  predigt: 

„Das  man  aber  in  den  kloesterenn  zuo  ersten  messen  (Kirchweih),  oder  sunst  zur  anderen 
zeitten  sollich  buobenteding  uffrichtet,  unnd  das  die  Frowen  in  die  kloester  gond  (gehen),  unnd 
mitt  den  münchen  uff  unnd  ab  hupffent,  und  in  die  Zellenn  unnd  winckel  doraffler  (danach) 
schlieffent  (schlüpfen),  das  ist  einn  öffentlicher  miszbrnch,  unnd  sol  nit  gestattet  werden,  denn 
kein  frow  soll  in  kein  münch  kloster  nit  gan.  es  ist  luter  buobenteding.  Menge  fromme  frow 
got  in  ein  kloster,  und  aber  got  ein  hurr  wider  heruss.  Doran  sein  schuldig  ir  mann,  di  do 
eweren  (euren)  wyberen  sollichs  gestatten^^  (Kotelmann), 

Die  heutigen  ungarischen  Zelt-Zigeuner  bedienen  sich,  wie  v.  WlislocJci^ 
erzählt,  eines  besonderen  Apparates,  um  ihre  Eheherrin  vor  Verführung  zu 
sicheiTi: 

„Der  junge  Gatte  läßt  sie  in  der  Brautnacht  unbemerkt  auf  eine  kleine  Scheibe  aus 
Lindenholz,  von  der  Größe  eines  Talers,  barfuß  treten.  Auf  der  einen  Fläche  dieser  Scheibe, 
die  die  Dicke  und  Größe  eines  Talers  hat,  sind,  wie  ans  Abbildung  312  ersichtlich,  Zeichen 
und  Figuren  mit  einer  noch  nie  gebrauchten,  im  Feuer  erhitzten  Nadel  eingeritzt  Eine 
Zigeunerin  erklärte  mir  diese  Zeichen  folgendermaßen:  Die  am  Rande  der  Fläche  hinlaufenden 
verschlungenen  Linien  bedeuten  eine  Kette  (wie  mit  Ketten  soll  die  Frau  an  den  Mann  gefesselt 
sein);  die  Kreuze  bedeuten  das  „böse  Glück**  =  Wollust,  die  in  das  „Loch"  fallen  soll.  Die. 
darunter  befindliche  Figur  stellt  die  Schlange  dar  (wahrscheinlich  symbolisch  den  zukünftigen 
Verführer);  und  die  darunter  befindliche  Figur  ist  „Turm'%  „wie  der  Gatte  wachen  soll"  über 
die  Treue  seiner  Gattin,  oder  „seine  Glieder  sollen  so  stark  sein,  wie  der  Turm^*,  damit  seine 
Gattin  mit  ihm  zufrieden  sei.     Auf  diese  Seite  der  Scheibe  soll  die  junge  Gattin  in  der  Braut- 
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Dieser  Zauber  scheint  aber  nicht  unter  allen  Umständen  seine  schützende 
Wirkung  auszuüben,  denn  v.  Wlislocii^  erzählt  ferner  noch: 

„Einen  eigentümlich  geformten  Zauberapparat  verkaufen  bisweilen  die  süd ungarischen 
Zelt-Zigeunerinnen,  der  als  ein  zuyerlässiger  Probierstein  für  die  Treue  einer  Ehefrau  betrachtet 
wird.  Derselbe  besteht  aus  drei  entblätterten  Buchsbaum-  und  ebenso  vielen  Rosmarin- 
Zweiglein,  die  mit  einem  roten  Faden  umwunden  durch  drei  entfleischte  Elsternschädel  gezogen 
werden.  Der  eifersüchtige  Gatte  legt  nun  diesen  Zauberapparat  unter  das  Kopfkissen  seiner 
Frau;  ist  sie  rein,  so  wird  sie  ruhig  schlafen,  im  anderen  Falle  aber  wird  ihr  Schlaf  unruhig 
sein,  ja  sie  wird  im  Traum  alle  ihre  Fehltritte  ausplaudern.  Wirksamer  wird  dieser  Apparat, 
wenn  er  neun  Tage  vorher  in  dem  Grabhügel  eines  ungetauft  gestorbenen  Kindes  eingescharrt 
gelegen  und  dann  mit  dem  Menstruationsblute  eines  Weibes  besprengt  worden  ist.** 


Abbildung  312.  Abbildung  Bis. 

Zauberholz  zur  Erhaltung  der  ehe-  Zauberhols  zur  Erhaltung  der  ehe- 
lichen Treue  der  Zigeunerin.  liehen  Treue  der  Zigeunerin.  ^ 
(Vorderseite.)    (Nach  v.  WUaloekiK)                                     (Rückseite.)    (Nach  v.  WlutockiK) 

Ein  wahrhaft  barbai'isches  Verfahren  scheint  bei  manchen  Stämmen  der 
Südslawen  geübt  zu  werdeft,  wie  F.  S.  Krams^^  berichtet:  „Man  erzählte 
mir,  bei  den  Chrowoten  wäre  es  Brauch,  daß  der  eifersüchtige  Ehegatte,  wenn 
er  auf  einige  Zeit  verreisen  muß,  dem  Weibe  die  Schamgegend  mit  einem 
ätzenden  Stoffe  beschmiere,  worauf  sich  ihr  in  dieser  Gegend  ein  böser 
Schorf  bilde,  der  ihr  die  Ausübung  des  Beischlafes  unmöglich  mache.  Was  das 
für  ein  Ätzmittel  sei,  habe  ich  nicht  erfahren.'*  —  Auch  die  Vernähung 
wird,  nach  demselben  Gewährsmanne,  angedroht;  doch  handelt  es  sich  hier  wohl 
nicht  um  einen  wirklich  ausgeübten  Brauch. 


XYI  Die  Jiiiigfraiiscliaft. 

Il5,  Jimj^fi'aii  eil  Zauber  iiiitl  Juiigfrauseliaftsoraliel, 

Allerlei  niystisclu'r*  Kiiilluß  im  orüiistig^u  Sinne  wird  einer  keuschen  Jung- 
frau zugeschrieben,  Insweilm  leider  sehr  zu  deren  Scliaden.  So  ersclieüit  über 
ganz  Deutschlaii<l  der  unselige  Aberglaube  in  dem  Volke  verbreitet,  daß 
kein  wirksameres  Mittel  fre^^en  venerische  Erkrankungen  aller  Art  existiere, 
als  der  Beischlaf  mit  einer  imbefleckteu  Jungfrau,  oder  wenigstens  die  direkte 
Berillirung  ihrer  Geschlechtsteile  mit.  dem  erkrankten  Penis.  Unendliches 
Ungliick  ist  auf  diese  Weise  verbreitet  woiden.  Auch  in  den  Gebieten  von 
Bellnno  und  lYeviso  ündet  sich  nach  der  Angabe  von  Bastann  die  gleiclie 
schrecklich*^  Ungeheuerlichkeit. 

Wie  das  primum  menstruum  der  jungfräulichen  ^fädcheu  zu  allerhand 
Zauber  und  iledizin  gebräuchlich  ist,  das  haben  wir  bereits  oben  kennen  gelerutw 
Ebenfalls  in  den  Provinzen  iiellnno  und  Treviso  vermag  die  Jungfrau  die 
Fruchtbarkeit  der  Schweine  zu  vtTin*diren,  wenn  sie  dabei  anwesend  ist,  während 
der  Eber  tias  Bespringen  ausführt  (Bastami). 

Eine  merkwürdige  Sitte,  die  Raupen  zu  vertreiben,  berichtet  Bastami  aus 
dem  Getdcte  vnu  Bei  Inno.  8owoh]  ein  Priesterj  als  anch  ein  völlig  nacktes 
jiuiges  Mädchen  müssen  morgens  fi'üh  in  der  AupÜanznng  erscheiuen.  Und 
wenn  sie  sich  treffen?     „Mio  L>io,  non  ei  pcnsianiol" 

Hieran  erinnert  ein  Gebrauch  in  Litauen,  von  welchem  uns  i?e^^r'//^*>wr 
Nachricht  gibt.    Er  sagt: 

,,\Venn  in  einem  Oiuise  viel  Flühe  sind,  so  muli  es  ein  Jliidehen  ganz  nackt  iinj  erUcn 
Oatertni^e  vor  Sonneiiöufgang  Auskebron  und  den  Kcbrieht  über  die  Keld^renze  werfen.** 

Die  „gestriegelte  Rockeu-Philo?4ophia**  führt  den  im  Jahre  17i»9  in 
Deutschland  noch  herrschenden,  merkwürdigen  Aberglauben  an,  daß,  weuB 
einem  finiliinorgeus  eine  reine  Jungfrau  begegnet,  dies  Unglück  bedeute. 

Nun  ist  es  aber  dann  natürlicherweise  ancli  wünschenswert,  ein  sicheres 
Kennzeichen  zu  besitzen,  um  zu  wissen,  ob  das  betreJfcnde  Miidcheu  auch  ihre 
Jungfi^auschaft  noch  nicht  verloren  habe.  Audi  in  dieser  Beziehung  begegnen 
wir  im  Volksaberglauben  mancherlei  absunderlichen  Ti  üfungsmineln  und  ( »rakcin. 
Schon  nach  Orid  zeigte  ein  Faden,  mit  welchem  man  den  Jl aisumfang  maß,  eine 
Zunahme  des  letzteren  an,  wenn  das  Mädchen  die  Keuschheit  verloren  hatte. 
Noch  heutigentags  liat  man  nach  Karmio  solch  ein  Fadeuorakel  in  der 
Provinz  Bari.  Man  muß  von  hinten  her  über  den  Nacken  und  die  Lippen 
messen.  Wenn  dann  dei'  Faden  sich  nicht  über  den  Kopf  des  >Iadchens  ab- 
streifen läiät^  so  befindet  sie  sich  noch  im  Besitze  ila'er  Jungfrauschaft, 

Von  den  Ossetinnen  -im  Kaukasus  hatten  wir  schon  oben  berichtet^ 
daß  eine  üppige  Ausbildung  der  Brüste  bei  jungen  Mädchen  für  ein  sicheres 
Zeichen  eines  unsittlichen  Lebenswandels  angesehen  wird. 

Auch  von  dem  Landvolke  in  Bayern  führt  Lantmert  solche  Keuschheits- 
prüfungen an.    Wenn  ein  Mädchen  einen  Topf  koclienden  Wassers  vom  Feuer 
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hebty  iiiiil  derselbe  bort  auf  zu  kocbeii.  so  bat  es  seine  Junorternscbaft  verloren. 
Weni|2:er  ästhetiseb  ist  die  folgende  Probe:  Gibt  mau  einem  Mädchen  das  Pulver 
voti  verbrannten  Eteuwurzeln  ein,  so  vermag  es,  wenn  es  niebt  mehr  Jungfrau 
ist,  seinen  Urin  uieht  zu  halten. 

Etwas  ähnlicbes  war  Konrad  van  Metjevlerg  im  14.  Jahrhundert  bekannt. 
Er  schreibt  von  dem  Aitstain.  unter  dem   er  den  Ga«:ar   untl   den   Bernstein 
_\ersteht,  dati  man  das  Weisser,  in  <b?m  er  drei  Tage  gelegen  hat,  als  Jungfrau- 
ßhaftsorakel  benutzen  könne: 

„woUicn  jimkffftw  daz  wazzcr  trinkt,  ist  sie  noch  nmgt  so  gesobi»'ht  ir  nihls,  ist  ai  ulier 
niiit  niAget,  an  beprußzt  ai  sich  d^ehaiid,     also  melt  si  ir  aigeo  waxzer.*' 

Nacb  der  „gestriegelten  Roeken-rbibisophia"  glaubte  man  in  Nordtleutscb- 
land,  daß  es  ein  iVeweis  für  die  nocb  erhaltene  Jun^'feiusclwft  sei,  wenn  das 
^lädcbeti  ein  verlöscbtes  Licht  wieder  anzublasen  vermochte,  so  daß  dieses 
wieder  zu  brennen  begann. 

lu  Steiermark  scbreibt  man  nach  Moseggn-  einem  Kranz  von  i-citen 
Doniröstein  die  Kraft  eines  Jnngfrauschaftsorakels  zu:  er  „verdont  auf  dem 
Haupte  der  Jungfi'au,  bleibt  aber  frisch  auf  der  tStirn  der  Gefallenen^'. 

Die  Neu-Griecben  auf  Morea  besitzen  eine  ganz  absonderliche  Jungfeni- 
schaftsprobe.  Hier  mußte  die  Braut,  bevor  sie  das  Brautbett  bestietr.  auf  ein 
ledernes  Sieb  steigen.  Durchtrat  sie  hierbei  das  letztere,  so  lag  ihre  Unbetleckt- 
heit  klar  zutage  (Pouquvnlle), 
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DerBegiitf  der  Jnngf rausch aft  ist  eiu  ethischer,  der  voti  der  Annahme 
ausgebt,  daß  die  sexuelle  l'nberiihrtheit  des  Mädchens  einen  ganz  besonders 
hohen  sittlichen  \\'ert  besitze.  Die  Anscbannugen  über  diesen  Wert  sind  jedoch 
bei  den  verschiedenen  Völkern  sehr  verschiedenartig  abgestuft;  aber  selbst  bei 
6iner  ziemlich  niederen  Kultur  finden  wir  bisweilen  als  ein  untrügliches  Zeichen 
einer  etliiscbeu  Keguug  die  Achtung  und  die  Wei'tsehatzung  der  Jungfräulich- 
keit. \\  ir  seihst  haben  uns  allerdings  schon  längst  gewöhnt,  in  der  l'umüibar- 
keit  und  l?eiuheit  des  jungfräuliclien  Ziistamlcs  das  Ideal  schöner  und  keuscher 
\\'eiblirhkeit  zu  verehren.  Schon  im  altgermanisclien  Rechte  wii'd  die 
Jungfräulichkeit  als  aehtungswert  aufgefaßt,  und  auch  die  christliche  Keligion 
legt  Imkiiuutlicli  von  alters  her  ein  so  hohes  Gewiciit  auf  eiu  keusches  jung- 
fränliches  Leben,  daÜ  manche  verehelichte  Fraiieu  als  Heilige  nocli  heutigen- 
tags verehrt  werden,  weil  sie  auch  in  dem  Ehestande  sich  die  Jungfrauschaft 
zu  bewahren  wußten. 

Ganz  andere  Momente  hingegen  liegen  der  Wertschätzung  jungfräulichen 
Zustandes  bei  fielen  weniger  zivilisierten  Völkern  zugrunde;  es  ist  bisweilen 
hier  ein  Naturalismus  der  gröbsten  Sorte,  der  ihie  Auffassung  leitet^  und  der 
zugleich  in  schroffen,  unsere  Gefühle  verletzenden  Formen  zutage  tritt.  Nichts 
Sinniges,  viebnehr  nur  Sinnliches  ist  dann  das  Motiv,  welches  die  eifersüchtige 
Männerwelt  bei  niedrigem  Kulturgi-ade  veranlaßt,  das  deflorierte  Mädchen  zu 
mißachten  und  von  dem  Ehebette  zur iickzu weisen. 

Ein  unverletztes  Hymen  gilt  bei  den  meisten  Volkern  als  einziges  Zeichen 
der  Jnngfrauschaft.  Auch  bei  uns  war  das  von  jeher  der  Fall,  und  die  große 
Masse  des  Volkes  hält  an  dieser  Sig-natur  noch  fest,  obgleich  die  gerichtliche 
Medizin  schon  längst  über  diesen  populären  Standpunkt  hitmns  ist.  Das  Hjmen 
oder  das  Jungfernhäutchen  bildet  eine  hohe  Schleiinhautfalte  am  Sclieiden- 
eiiigange,  vor  dem  es,  in  den  meisten  Fällen  han>mondfürmig.  ausgespannt  ist. 
Mau  glaubte  allgemein,  daß  die  an  einzelnen  Stellen  des  Scheideneiugangs  sich 
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erhebenden  warzigen  Exkresz^nzen,  welche  die  Auatouien  als  Caruiiculae  njyrti- 
formea  bezeichneten,  sich  unmittelbar  nach  der  ZeiTeißung  des  Hymen  beim 
ersten  Koitus  ausbildeten.  Allein  Karl  Schröder  hat  mit  Sicherlieit  nachgewiesen, 
daß  das  Jungfernhäutchen  bei  der  Kohabitatton  nicht  selten  ziemlich  unverändert 
bleibt;  selbst  nach  häufig  wiederholtem  Koitus  erscheint  es  nicht  selten  nur  aus- 
gedehnt oder  eingekerbt.  Durch  das  Eiudiingen  des  Penis  wird  höchstens  der 
freie  Rand  des  Hjinen  zerrissen.  In  der  Regel  kommen  ei'st  infolge  einer 
Geburt  solche  Veränderungen  zustande,  als  deren  Ergebnis  sich  jene  Caruu- 
calae  myrtiformes  darstellen*  Demgemiiß  ist  das  Vorhandensein  des  H^nren 
kein  Kriterium  dafür,  daß  die  betreffende  Person  noch  nicht  kohabitiert  hat. 
Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  auch,  wenn  das  Hymen  fehlt,  die  Annahme 
noch  nicht  ohne  weiteres  berechtigt,  dafi  schon  ein  sexueller  Verkehr  mit  einem 
Manne  stattgefunden  habe,  denn  es  gibt  auch  eine  Reihe  anderer  Eingriffe,  durch 
welche  das  Hymen  zerstört  werden  kann.  Hiernach  erleidet  also  die  weitver- 
breitete Meinung  über  das  Kennzeichen  der  Detloration  sehr  erhebliche  Ein- 
schränkungen und  Abändeningen. 

Wir  linden,  wie  bereits  gesagt  wurde,  durchaus  nicht  bei  allen  Völkern 
der  Erde  die  gleiche  Auffassung  und  ^\'ci1schätzung  der  JungfraiLSchaft, 
beziehungsweise  eines  unverletzten  Jungfernhäutchens.  Wenn,  wie  wir  soeben 
gesehen  haben,  nun  auch  .diese  beiden  Begriffe  sich  nicht  vollständig  decken, 
so  sind  wü*  doch  nicht  imstande,  sie  absolut  auseinander  zu  halten.  Und  da 
zeigt  es  sich,  daß  man  eine  gauze  8tiifenleiter  der  Achtung  oder  Nichtachtung 
aufzustellen  vermag,  welche  diese  Zustände  in  der  Meinung  der  verschiedeneu 
Völker  genießen.  Beginnen  wir  mit  denjenigen  Nationen,  welche  der  Jiuig- 
frauschaft  eine  vollständige  Nichtachtung  entgegenbringen,  so  steht  hier 
obenan  die  absichtliche  Zerstörung  des  Jungfernhäutchens,  oft  schon 
von  den  ersten  Lebeustagen  an  durch  die  Hand  der  eigenen  Mutter. 

War  es  bei  den  Chinesinnen,  bei  den  Bewohnerinnen  von  Ambon 
und  den  Uliase-Inseln  und  bei  den  Indianern  in  übertriebener  Reinlichkeit 
ein  wiederholtes  und  ganz  euej'gisches  Waschen,  welches  zu  der  Zerstörung  des 
Hymen  fülirt,  waren  es  bei  den  soeben  reif  gewordenen  Mädchen  des  Banda- 
Archipels  wahrscheinlich  ehenfalls  religiös-hygieuische  Ursachen,  welche  dazu 
führen,  Tampons  aus  Baumbast  in  die  Scheide  zu:  stecken,  wahrscheinlich  wohl, 
damit  das  in  hohem  (Trade  für  unrein  angesehene  Menstruationsblut  nicht  sicht- 
bar wird  und  die  Schenkel  nicht  besudeln  kann,  so  ist  die  Absicht  bei  den 
Macbacuras-Iudianern  eine  durchaus  andere,  wenn  sie  dujch  ihre  bereits 
oben  beschriebenen  ilanipulationen  ihren  kleineu  Kindern  die  Jungfernhaut 
vernichten  und  die  Scheide  erweitern.  Hier  soll  das  Mädchen  für  einen  recht 
frühzeitigen  Verkehr  mit  erwachsenen  Männern  hergerichtet  werden.  Ganz  ähn- 
liche Zwecke  verfolgen  die  onanistisehen  Reizungen,  welche  die  alten  Impotenten 
auf  den  Philippinen  bei  den  kleinen  Mädchen  vornehmen,  und  auch  die 
ähnlichen  Spielereien,  wie  wir  sie  bei  nmnchen  afrikanischen  Völkern  die 
größeren  Mädchen  bei  den  kleineren  haben  ausführen  sehen,  mögen  halb  bewußt, 
halb  unbewußt  die  gleichen  Ziele  zu  erstreben  suchen.  Jedenfalls  gehört  hierhin 
der  oben  erwähnte  Gebrauch  der  Savu-Insulanerinnen,  den  jungen  Mädchen 
bei  der  ersten  Menstruation  ein  zusanimeugerolltes  Koli-Blatt  in  die  Vagina 
zu  stecken,  um  diese  zu  erweitern. 

Eine  absolute  Gleichgültigkeit  gegen  die  Jungfrauschaft  müssen  wir  über- 
all da  erkennen,  wo  wir  einen  vollkonmien  unbehinderten  geschlechtlichen  Ver- 
kehr zwischen  den  unverheirateten  jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  vorfinden. 
Wir  haben  hieifur  bereits  mehrere  Beispiele  kennen  gelernt,  und  brauchen  an 
dieser  Stelle  dieselben  wohl  kaum  zu  wiederholen  (Südsee -Insnlaner, 
Bewohner  des  malayischen  Archipels,  Nord-Asiaten,  Japaner,  Indische 
Stämme,  Afrikaner  usw.),  und  eine  derartige  Unbeschränktheit  finden  wir  bei 
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den  Madagassen,  den  Basutho,  den  Bawenda  usw.  sogar  schon  im  kind- 
lichen Alter.  Daß  hier  der  Bräutigam  bei  seiner  Auserwählten  bei  der  Ver- 
heiratung ein  Bestehen  der  Jungfemschaft  nicht  voraussetzen  kann,  das  bedarf 
wohl  keiner  weiteren  Darlegung. 

Bei  den  Tenggeresen  in  Java  zogen  nach  Kohlbricgge^  die  Männer 
häufig  für  die  Ehe  eine  Witwe  einer  Jungfrau  vor.  Aber  auch  bei  den  Mädchen 
war  vor  der  Ehe  manches  erlaubt.  Es  schliefen  die  jungen  Leute  nebeneinander 
und  sie  waren  oft  allein  auf  dem  Felde  und  im  Walde.  Ein  junger  Mann  als 
Gast  verlangt  noch  heute  neben  der  Tochter  des  Hauses  zu  liegen,  und  doch 
behaupten  sie,  daß  der  Koitus  nicht  ausgeübt  werde.  Bei  Kontrolle  wurde  aber 
gefunden,  daß  den  Mädchen  oft  das  Hymen  fehlt.  Es  ist  dem  Mann  gleich- 
gültig, ob  er  eine  Jungfrau  oder  eine  Deflorierte  heiratet. 

Es  gibt  nun  aber  auch  gewisse  Stämme,  welche  noch  einen  Schritt  weiter 
gehen,  indem  sie  das  Fortbestehen  der  Jungfrauschaft  bei  einer 
Erwachsenen  geradezu  für  eine  Schande  betrachten,  für  einen  sicheren 
Beweis,  daß  das  Mädchen  vor  keines  Mannes  Auge  Gnade  gefunden  hat. 
Ähnliches  haben  wir  weiter  oben  bei  den  Wotjäken  gesehen.  Auch  bei  den 
Chibchas  (auch  Muiscas  oder  Moscas)  in  Neu-Granada,  welche  jetzt  fast 
ganz  untergegangen  sind,  wurde  die  Jungfrauschaft  als  Beweis  dafür  angesehen, 
daß  das  Mädchen  unfähig  sei,  Liebe  zu  erwecken. 

Solche  Anschauungen  sind  aber  dem  Volke  auch  in  manchen  Gegenden 
Deutschlands  nicht  fremd  gewesen,  und  sehr  charakteristisch  dafür  ist,  was 
Paul  Heyse  in  seinen  „Jugenderinnerungen"  aus  München  berichtet : 

„Als  wir  für  unscrn  Erstgeborenen  ein  Kindermädchen  mieteten,  das  noch  sehr  jugendlich 
erschien,  fragte  sie  meine  Frau,  ob  sie  auch  mit  einem  so  kleinen  Kinde  umzugehen  wisse. 
„No  natürlich,"  sagte  das  Mädchen,  „ich  hab  ja  selbst  schon  ein  Kind  gehabt."  Und  durch 
die  etwas  betroffene  Miene  ihrer  Herrin  sichtbar  gekränkt,  fügte  sie  rasch  hinzu :  „Was  meinen 
S'  denn,  gna'  Frau?     So  wüst  bin  ich  doch  nicht,  daß  mich  keiner  möcht'!" 

Ähnlich  war  es  nach  Oemelli  Carreri  im  1 6.  Jahrhundert  bei  den  Bisayern 
auf  den  Philippinen /Ja^ror^^.* 

„Mais  aujourd^hui  memo  un  Bisayos  s'afflige  de  trouver  sa  feranie  k  l'epreuve  du  soupgon 
parcequ'il  en  conclut,  quo  n'ayant  ete  desiree  de  personne,  eile  doit  avoir  quelque  mauvaise 
qualite,  qui  l'empechera  d'etre  avec  eile." 

Wenn  nun  auch  andere  Nationen  nicht  soweit  gegangen  sind,  etwas  Ent- 
ehrendes in  dem  Vorhandensein  eines  Jungfernliäutchens  zu  erblicken,  so  sehen 
sie  dasselbe  doch  als  etwas  an,  was  das  eheliche  Vergnügen  hindert  und  beein- 
trächtigt, und  was  daher  vor  dem  Eintritt  in  die  Ehe  entfernt  werden 
muß.  Inwieweit  geschlechtliches  Unvermögen  in  geringerem  Grade,  bedingt 
durch  Ausschweifungen  in  der  Jugend,  die  erste  Veranlassung  zu  diesen  Gebräuchen 
gegeben  haben  mag,  das  werden  wir  wohl  niemals  zu  entscheiden  imstande  sein. 

Bei  den  Sakkalaven  in  Madagaskar  entjungfern  sich  die  jungen 
Mädchen  selbst  vor  ihrer  Verheiratung,  falls  ihre  Eltera  nicht  schon  früher  dafür 
gesorgt  haben,  daß  diese  Präliminar-Operation  ausgeführt  wurde  (Noel).  In 
einigen  Gegenden  von  Indien  wird  das  Mädchen  von  der  eigenen  Mutter  mit 
einem  Instrumente  während  einer  nächtlichen  Feier  defloriert,  die  mit  großem 
Pompe  begangen  wird  (Schmidt^),  Abscheulich  ist  die  ungemein  rohe  Art,  in 
welcher  australische  Stämme  am  Peak-Flusse,  um  den  geschlechtlichen  Verkehr 
mit  sehr  jungen  Mädchen  zu  ermöglichen,  diesen  die  Vagina  nach  und  nach  bis 
zu  den  erwünschten  Dimensionen  erweitern.  Dieses  Geschäft  sollen  die  älteren 
Männer  der  Gesellschaft  übernehmen.  Wenn  des  jungen  Mädchens  Brüste 
schwellen  und  sich  der  Haarwuchs  zeigt,  so  entführt  sie  eine  Anzahl  älterer 
Männer  an  einen  einsamen  Ort;  dort  wird  sie  niedergelegt,  ein  Mann  hält  ihre 
Arme,  zwei  andere  die  Beine.    Der  vornehmste  Mann  führt  dann  zuerst  einen 
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ottliejt  darierebracht  werden  muß,  und  welches  daher  das  Bild  der  Gottheit 

oder   der  Stellvertreter  Gottes    auf  Knien,    der  Priester,    vorzunehmen 

n  ist.    Ein  Beispiel  für  den  eisten  Fall  tinden  wir  bei  den  Balanten  in 

^ambinn,  einem  sehr  rohen  NegerstHinme.     Hier  hat  der  Häuptling  die 

''t:iute  zu  deflorieren,  wozu  er  sieh  oft  mir  gegen  ansehnliche 

.1;   ohne   diese  Gunstbezeigung;  des  Häuptlings  ist  es  aber 

flu  Madeijen  erlaubt,  zu  heiraten  (Marche), 

Als  Opfergabe  an  die  Gottheit  sehen  wir  die  Erstlinge  der  Jungfenischaft 

rschiedenen  Volkern  des  Altertums  dargebracht,  zu  denen  auch  die  alten 

'      '  '       blich   sollen  sieh  die   römischen  Bräute  auf  den  Schoß 

t  tnzt  haben,  durch  dessen  F*hallus  das  Hymen  zerrissen 

liit*  VagiiJH   erweitert   wurde.     Auch   mit   dem   Lingam-Dienst  in   Indien 

ähnliche  Zeremoaieu  verbunden. 

JL>ti//ii€9iif  a  vii.*  iierichtet  Dulaure,  „dana  les  enriroDs  de  Pondiehery,  les  jeunes  marieea 
\hir  k  c*tt«»  tdaU'  (le  Lingain)  de   bots  le  aacrificc  eomplei;   de   Icup  virginitö,     Dans   une 
le  rrndt*«  »f»pvlrf»  Canam^  aiiisi  que  dans  les  environs  de  Goa,  de  pamils  sacrifiec's  sont 
ne»    filte»,    ttvant    d^epouser,    ofTrent    et   donnent   dana   le   temple   de  Chiven 
'VI  do  maniige  ä  uue   sembUible  idole   dont   le  Ltrj^am   est   de  fer;    et   l'on 
^■^ui-;  ü  i.u    Uitui  lo  rt'Ae  de  sacrificateur*"  (van  (y^erdcn), 

H  [»ie  Mühe  und  Ai*beit  für  das  Götterbild  übemahnien  dann  später 
opf«rwiIUg  die  Priester  oder  auch  die  Zauberer.  Das  letztere  wird  im  IG,  Jahi-- 
kmidert  von  den  Aco waschen  und  Kumanen  Amerikas  berichtet.  wUhrend 
in  Nicaragua  der  Oberpriester  die  Bräute  entjungferte,  und  daß  auch  heute 
nurlj  iu  Indien  der  Bräutigam  seine  Braut  zu  einem  Brahmineo  führt,  damit 
dieser  ihr  die  Jungfernschaft  nehme,  ist  eine  oft  erzählte  Tarsache.  Per 
betreuende  Brahmine  erhält  für  seine  BemiÜHUig  ein  Geschenk,  das  bisweilen 
ganz  beträchtliche  Höhe  erreicht.  Für  gewisse  Brahminen  auf  Malabar 
die^^eü  Amt  sogar  ihre  einzige  Berufspflicht  gewesen  sein. 
Fftr  diejenigen  Fälle,  wo  sich  die  Jungfrau  aber  weder  dem  Priester  noch 
dem  Konige,  sondern  irgend  einem  FVeuideu  preisgeben  muß,  wie  das  in 
yloii  and  Cypern  der  Fall  war,  erblickt  Rosenbatim  die  Erkläiimg  in  dem 
.üde,  daß  nicht  nur  das  Menstrualblut,  sondem  auch  das  bei  der  Defloration 
W  die  Zerreißung  des  Hjinen  fließende  Blut,  und  souiit  auch  der  Akt  der 
^tl  ^tJber  für  verunreinigend  gehalten  w^urde.    Daher  überließ  man 

Sü  ündet.  atich   eine  Sitte   ihre  Erklärung,  welche  früher  in    Cambodja 

cbte.    l>er  Priester  mußte  *die  Neuvermälilte  mit  einem  iu  Wein  getauchten 

[er  detlnrieren.    Mit   diesem  Finger  benetzte  er  sich  dann  die  Stirn,   und 

fWein  wurde  von  den  Eltern  und  Verwandten  des  jungen  Gatten  getrunken 
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Sien  finden  wir  bei  solchen  Volksstämmen,  w^elche  die  freie  Liebe  der 

licht  hindern,  dennoch  eine  Wertsidiälzuug  der  Juugfrauschaft.    Dahin 

Söfen  beispielsweise   die  Eingeborenen  des  Ha awu- Archipels   in  Nieder- 

li«ch- Indien.     Sie  gestatten  zwar  den  jungen  Leuten  einen  ganz  unge- 

ta  ^cschUHditlichen  Verkehr,  und  daher  verlangen  sie  durchaus  nicht  bei 

'  '     ein  Bestehen  der  -liingfrauschaft;  aber  dennoch  geben 

ifU  eiuer  Virgo  intacta  den  Vorzug. 

liie  alten    Inder  schätzten   die   Jungfrauschaft   hoch   und   warnten   die 

iinge^  ein  Mädchen  zu  heiraten,  die  schon  einem  anderen  Manne  angehiM 

tt  und  die  mit  dem  Liebesgenusse  schon  vertraut  ist  oder  gai*  schon  geboren 

t«.  Diu  W«ib.    ».  Aud.    1.  86 
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Den  fafßtten  Wert  legt  flun  anf  das  aneeblkhe  spezifisehe  Merkmal  der 
Virginität  in  Asien  mid  in  Afrika,  imd  in  den  mdstai  Ländern  dieser  Kon- 
tinente won.%ht  der  Mann  reeelmiSig  bei  dem  VoUznge  der  Verheirmtong 
nntrigüche  Beweise  zn  erhalten,  daß  das  in  seinen  Angtai  alldn  matfgnebende 
Zeichen  der  Jongfraosebaft.  das  Jnngfemhäntchen.  bei  seiner  oft  för  schwo-es 
Geld  oder  Geldeswert  erkanft€S  Brant  noch  nnberöhrt  nnd  anverietzt  «-iialt^i 
seL  Aach  hier  begegnen  wir  wieder  einer  sehr  beachtenswerten  Stufenfolge  in 
der  Art  nnd  Weise,  wie  sich  der  Bräutigam  die  Überzeugung  Ton  der  gesciiJecht- 
liehen  Unbernhrtheit  seiner  Braut  zu  rerschaffen  suchte.  Als  ersten  Grmd  in 
dieser  Beziehung  können  wir  die  Sitte  betrachten,  nach  welcher,  wie  Cloi 
berichtet,  in  Ägypten  das  Hymen  nicht  etwa  durch  den  ersten  Beischlaf  zer- 
rissen wird,  sondern  der  Mann  hüllt  ein  weißes  Mousselintuch  um  den  Zeige- 
finger der  rechten  Hand  nnd  dringt  in  die  Mutterscheide  der  jungfräulichen 
Braut  ein;  das  blutige  Tuch  nun  zeigt  er  den  Angehörigen  Tor.  Unter  anderen 
orientalischen  Völkerschaften  wird  diese  Angelegenheit  mit  noch  weniger  Deli- 
katesse behandelt. 

In  Samoa  ist,  wie  Krämer  und  Siübel  berichten,  eine  Jungfranschafts- 
probe  wenigstens  bei  den  Brauten  der  Häuptlinge  gebräuchlich,  nnd  zwar  findet 
dieselbe  in  voller  Öffentlichkeit  statt  Wenn  die  umständlichen  Yorbereitnngen 
soweit  erledigt  sind,  daß  der  Tag  der  Eheschließung  festgesetzt  ist,  so  trifft 
die  Braut,  von  einigen  Frauen  begleitet  (wenn  sie  sehr  vornehm  ist,  so  folgt 
ihr  auch  ihr  ganzes  Dorf),  in  dem  Dorfe  des  Bräutigams  ein.  Die  Leute  des 
letzteren  Dorifes  setzen  sich  auf  der  einen  Seite  des  Dorfplatzes  nieder;  ihnen 
gegenüber  sitzt  der  Bräutigam  zwischen  zwei  Häuptlingen;  vor  ihnen  ist  eine 
wejße  Matte  ausgebreitet.  Die  Braut,  welche  bis  zu  den  Achselhöhlen  in  eine 
feine  Matte  gehüllt  ist,  geht  zu  dem  Bräutigam  hin,  wird  aber  von  dessen 
Begleitern  einige  Male  zurückgeschickt  zu  ihrer  B^leitung.  Diese  ennntjgt 
sie,  wieder  zum  Bräutigam  zu  gehen.  Wenn  dann  auch  die  Begleiter  des 
Bräutigams  sie  rufen,  dann  kommt  sie,  legt  ihre  Hände  auf  die  Schultern  des 
Bräutigams  und  tut  so,  als  ob  sie  niederknieen  wolle.  Hierauf  sticht  dieser 
mit  dem  Zeigefinger  nach  oben  in  den  Geschlechtsteil  der  Dame.  Das  Blnt 
fließt  hierauf  auf  die  vor  dem  Bräutigam  ausgebreitete  Matte.  Fühlt  die  Dame, 
daß  ihr  Geschlechtsteil  von  dem  Finger  des  Bräutigams  durchstoßen  ist,  so 
wirft  sie  die  feine  Matte,  welche  unter  ihren  Achselhöhlen  befestigt  war,  von 
sich,  und  begibt  sich  nackt  nach  der  Seite  des  Dorfplatzes,  wo  ihre  Begleite- 
rinnen sind.  Alle  Menschen  auf  dem  Dorfplatz  sehen,  wie  das  Blut  an  ihren 
Beinen  herabläuft.  Der  Bräutigam  hebt  seine  Hand  in  die  Höhe  und  zeigt  das 
Blut,  welches  an  seinem  Zeigefinger  ist,  und  ruft  aus:  „Die  Dame  ist  unversehrt 
befunden."  Der  Lärm  im  Dorf  ist  groß,  ebenso  die  Freude  bei  den  Begleite- 
rinnen der  Dame.  Sie  tanzen,  lösen  ihre  Lavalava,  umarmen  und  küssen  die 
Dame  und  schluchzen  vor  Liebe  (Stübel). 

Bei  den  P^heschließungen  im  Volke  vrird  die  Deflorierung  der  Braut  mit 
dem  Finger  in  dem  Hause  vorgenommen  (Krämer), 

In  Nubien  wird  gegen  das  9.  Lebensjahr  hin  das  Mädchen  verlobt;  der 
Ehemann  defloriert  dasselbe  mit  seinem  Finger  und  vor  Zeugen;  als  wirkliche 
Gattin  führt  er  sie  erst  nach  einem  Jahre  oder  später  heim.  Bei  den  Arabern 
wird  die  Verlobte,  wenn  sie  nicht  Witwe  ist,  ebenfalls  wie  in  Ägypten  mittelst 
des  von  einem  leinenen  Tuche  umhüllten  Zeigefingers  der  rechten  Hand  ent- 
jungfert, doch  besorgt  dies  Geschäft  nicht  der  Mann,  sondern  eine  Matrone, 
und  jene  führt  dasselbe  vorsichtigerweise  nur  dann  aus,  wenn  die  Verlobte 
^^<^ntt]*j  iritiuslruiL*rt;  da,s  Tiii^b  wiril  stets  den  Eltern  gezeigt.    Dw  Kopten  v^r- 
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im  Ehebette  Blutspuren  zu  finden  zum  Zeichen,  daß  das  Hymen  von  ihm  selbst 
durchrissen,  seine  Frau  also  nur  erst  von  ihm  selbst  entjungfert  worden  sei. 
Diese  Trophäen  seines  Sieges  und  gleichzeitig  die  Keuschheitsbeweise  seiner  Braut 
werden  dem  Kreise  der  Freunde  und  Verwandten  im  Triumphe  vorgezeigt. 

Auch  die  Bulgaren  verlangen  nach  Bogisic  von  dem  jungen  Ehemanne 
die  sichtlichen  Beweise  dafür,  daß  seine  Braut  noch  Jungfiau  war. 

Bei  den  Samojeden  und  Ostjaken  ist  es  nach  Pallas  sogar  gebräuchlich, 
die  Schwiegermutter  für  die  überbrachten  Zeichen  der  Jungfrauschaft  zu 
beschenken. 

Bei  den  Chinesen  von  Peking  wird,  nach  Mitteilungen  von  TF.  Grube 
an  M.  Bartels,  die  Braut  am  Hochzeitsabende  von  einer  Ehrendame  entkleidet, 
wobei  sie  aber  die  Strumpfe,  die  Beinkleider  und  den  Lendengürtel  anbehält, 
in  dessen  Tasche  sich  ein  weißes  Tuch  befindet.  Der  Bräutigam  darf  ihr  die 
Unterkleider  nicht  ausziehen,  aber  das  weiße  Tuch  nimmt  er  ihr  aus  der  Tasche 
und  breitet  es  über  das  Lager  hin,  damit  es  bei  der  Kohabitation  das  hsi  hung, 
„das  glückbringende  Rot"  aufnehmen  könne.  Fehlt  das  letztere,  so  ist  das 
ein  Unglück  und  eine  große  Schmach.  Die  Hochzeitsdekorationen  werden  dann 
von  der  Türe  herabgenommen,  und  die  Gäste  vei'lassen  schleunigst  das  Haus. 
Von  der  Jungvermählten  sagt  man  dann:  öffentlich  Frau,  heimlich  Konkubine. 
Der  Mann  darf  seine  Gattin  zurückschicken,  oder  auch  eine  zweite  Gemahlin 
nehmen.  Diese  letztere  hat  dann  den  vollen  Rang  einer  rechtmäßigen  Frau 
und  gilt  nicht  als  Konkubine.  Wenn  die  Mutter  behauptet,  daß  ihre  Tochter 
durch  einen  früheren  Unfall  das  Jungfernhäutchen  verloren  habe,  so  muß  sie 
zum  Beweise  dessen  die  blutigen  Beinkleider  der  Tochter  herbeibringen,  welche 
dieselbe  damals  trug,  oder  die  Watte,  mit  welcher  das  Blut  aufgefangen  worden 
war.    Beides  wird  für  diesen  Zweck  von  der  Mutter  sorgfältig  aufbewahrt. 

Über  die  Afrikaner  finden  wir  auch  schon  im  Anfange  des  vorigen 
Jahrhunderts  analoge  Angaben  in  „des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger  Heb- 
amme".   Es  heißt  daselbst: 

,,Dcrgleichen  Gebrauch  sollen  auch  die  Afrikauer  unter  sich  zu  halten  pflegen.  Denn 
sobald  der  Bräutigam  und  die  Braut  nach  verrichteten  Ehren-Verpflegungen  nach  Hanse 
gelangen,  so  verfügen  sich  beyde  alleine,  unterdessen  das  Hochzeit-Mahl  zubereitet  wird,  in 
ein  sonderlich  Zimmer,  vor  welchen  ein  altes  Weib  aufzuwarten  bestellet  wird,  in  welchen  der 
Bräutigam  die  J ungfrauschafFt  aufsuchet,  wann  er  nun  solche  gefunden,  so  reichet  er  selbige 
dem  alten  Weibe  zur  Türe  aus.  Diese  nimmt  nun  das  mit  roten  Rosen-Blättern  angefüllte 
Leinwand,  und  zeiget  es  denen  anwesenden  Gästen  als  ein  sonderbares  Triumph-Zeichen,  mit 
großen  Freudens-Bezeigungen  der  eroberten  Juugferschafift  vor,  worauf  die  Gäste  sich  setzen, 
und  sich  fröhlich  erzeigen.  Wofern  aber  die  Rose  die  Blätter  nicht  fallen  läßt,  wird  die  Braut 
den  Eltern  zurückgesendet,  die  eingeladenen  Gäste  aber  müssen  traurig  und  uugespeiset  nach 
Hause  kehren." 

„So  bezeugen  auch  des  Claxidiani  Carmina,  daß  gleiche  Gewohnheit  die  Römer  celebrieret 
haben,  wenn  er  saget: 

Et  Vestes  Tyrio  sangnine  flugidas 
Alter  virgineus  nobilitct  cruor. 
Tunc  Victor  madido  prosiliat  thoro, 
Xocturni  referens  vulnera  praelii. 
Gleichwie  das  Ober-Bett  von  hohem  Purpur  strahlt, 
So  ist  das  Unter-Tuch  mit  Jungfer  Blut  bemalt, 
Das  aus  dem  feuchten  Ort  der  tJberwinder  springt, 
Und  vom  crhaltnen  Kampf  die  Sieges-Lieder  singt. 

Dergleichen  Gebräuche  halten  einige  Nationen  noch  mit  in  Europa  wohnende,  daß 
gleiche  Begebenheiten  das  wahre  Kennzeichen  einer  unverletzten  Jungfrauschafift  sey." 

Es  ist  wohl  sehr  schwierig,  zii  entscheiden,  ob  es  sich  lediglich  um  eine 
eigentümliche,  besonders  skrupulöse  Art  handelt,  das  Vorhandensein  oder  Fehlen 
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der  Jungfrauschaft  zu  konstatieren,  oder  ob  wir  darin  eine  Art  von  Analogie 
für  die  Institution  unserer  Trauzeugen  erblicken  müssen,  wenn  wir  sehen,   daß 

,  bei  manchen  Völkern  bestimmte  Freunde  oder  Anverwandte  bei  dem    ersten 

I  Koitus  des  jungen  Paares  zugegen  sein  und  sogar  hierbei  handgreiflich  helfen 

!  und  assistieren  müssen.    So  erfolgt  z.  B.  bei  den  katholischen  Christen  in 

;  Ägypten  die  Entjungferung  durch  den  Beischlaf,  welchem  die  beiden  Schwieger- 

!  mütter,  die  Mutter  des  Mannes  sowohl  als  auch  diejenige  der  jungen  Frau,  bei- 

\    '  zuwohnen  verpflichtet  sind. 

Bei  dem  ersten  Koitus  eines  Ehepaares  assistieren  auch  in  Abyssinien 
zwei  Zeugen,  welche  dabei  der  liegenden  Frau  die  Beine  so  hinaufhalten,  daß 
der  Ehemann  zwischen  denselben  seine  Lust  befriedigen  kann.    Diese  beiden 

',  Zeugen  treten  von  da  an  zu  dem  Paare  in  ein  Verhältnis,  welches  einem  ver- 

I  wandtschaftlichen  gleicht;  dasselbe  ist  ähnlich   wie  bei  uns  die  Patenschaft. 

'  Stecker,  welcher  Floß  dies  mitteilte,  gibt  auch  an,  daß  dieses  Halten  der  Beine 

I  bei  dem  ersten  Koitus  deshalb  vorgenommen  wird,  weil  die  junge  Frau  dort 

'  wie  überhaupt  in  vielen  Ländeni  Ost-Afrikas  eine  durch  künstlich  eingeleitete 

Verwachsung  verschlossene  Scheide  hat,  die  jedoch  nicht,  wie  anderwärts  durch 

!  Schnitt,   sondern   von  dem  jungen  Ehemanne  selbst  durch  gewaltsames  Ein- 

schieben des  Penis  geöffnet  wird. 

Eines  eigentümlichen  Ediktes  müssen  wir  noch  gedenken,  welches  in  Rom 

;  der   Kaiser    Tihenm  ergehen   ließ.     Er  -verbotj   daß  Jungfrauen    hingerichtet 

•  würden.    Hatten  dieselben  ihr  Leben  verwirkt,  so  war  es  die  Pflicht  des  Henkers, 
,  '  sie  vor   der  Hinrichtung  zu   deflorieren  (ffyrtIK    Was   fiir  >fotive   ihn    hierzu 
,  '  bewogen  haben   mögen^  das  sind  wir  wohl  heute  nicht  mehr  imManiie  zu  ent- 
scheiden. 

,  Die  hohe  Wert^schätzung  der  Jungfrauschaft  bei  den  niühammedaniscben 

Völkern  können  wü'  auch  aus  dem  Koran  erseJien.    Hier  wird  in  der  Sure  55 

•  („Der  Allbarmherzige")  gesagt: 

^Jn  dcD  beiden  Oärtcii  [des  Parttdleaes]  befinden  sieh  auch  Jung-frauen  uiit  keusch  nieder- 

greieokteu  Blicken»  die  vor  ibneo  weder  Meusdien  noch  Ds*.*biniien  [Gebter]  berHbrt  haben.   — 

Schön  aind  aie,  wie  Kubinen  und  Pedeii.  ^  Audi  die  herrlichsten  und  schnnütcn  Mädchen  mit 

großen,  ach  Warzen  Augeo.  in  Zelten  für  Eueh  aufbewahrt,    —    Von  ILenücbiin    und  Dschinnen 

,  TOr  ihnen   nit-ht   berührt.  —    Dort   rubt  mau    auF   grünen  Klsifen  und  lierrlichcn  Teppichen/* 

Die  Hochschätzung  der  Jungfräulichkeit  kommt  bei  den  Finnen  in  ilu^er 
Volkspoesie  zum  Ausdnick.    Es  heißt  in  einem  ihrer  Verse: 

'  ,  „Heilig  selber  ist  deni  Bösen 

•  Mftdcbenunacbuld,  Mädcheiiehre. 

Hiwi  (das  böie  Prinzip)  selbst  geht  einer  Jungrfrnu 
Mit  geaenktent  Blick  vorüber***  (AttTnanu.) 

Zum  Beschluß  sei  noch  eine  Sitte  erwähnt,    welche  Paasonm  von   den 
Mordwinen  berichtet: 

„Am  Vorabend  der  Hochzeit   legt  die  Braut  ihre   Kopf  binde   ujit   emera   eingeateekten 
Ringe  um  den  Bab  einer  ihrer  Freundinnen;  die  Kopf  binde  wird  Juugfernschaft  genannt. 
Dabei  wird  g-eaungea: 

Meine  kleine  Sfhwester  Najo  (Anagtada), 

Komm,  Schwesterchen,  vor  raieh, 

Komm,  Schwrestercben,  in  meine  Nahe! 

Ein  kleines  Geschenk  will  ich  schenken, 

Eine  kleine  Gabe  wiU  Ich  Dir  geben, 

O,  ich  lasse  Dir 
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Die  HSuser  der  Toten,  Hiogeschwundeneu  besuchen! 

0,  laß  sie  nicht 

Der  Toteü  Reiche  besuchen  (die  Gottesäcker), 

Nein,  trage  sie  in  Hochzeit«- 

Id  Hochieitshäuseni,  in  Häusera,  wo  ein  (fröhliches)  Geapräch  geführt  wird,  herum, 

Zwischeo  den  TaazeDdeOf  Singenden  entlang.^ 


118.  Die  verlorene  Juugfrauschaft. 

Aber  welie  der-  uiifirlörklicheM  Braut,  welche  die  Probe  der  Keuschheit 
nicht  zu  bestehen  vermag!  Es  gibt  bei  vielen  Völkern  keinerlei  Entschuldigung 
für  den  Mangel  den  Jungfernbäutcliens.  In  Persien  kann,  wie  Polai:  beriehtet, 
in  einem  solchen  Falle  die  Frau  auf  die  einfaclie  AiLssaß:e  des  Mannes  liin  nach 
der  ersten  Nacht  verstoßen  werden.  Dieser  ungerechte  Brauch  wird  oft  benutzt 
znm  Zwecke  der  Gelderpressung  von  den  Schwiegereltern,  die  den  Ruf  der  Frau 
nicht  beüecken  lassen  wollen.  Anderer?*eits  alter  liat  diese  Sitte  den  Erfolg, 
daß  gemeinhin  in  Persieu  die  jungen  Mädchen  fast  alle  in  voller  Virgüiität 
in  die  Ehe  gelaogen. 

Audi  in  Nicaragua  durfte  der  junge  Gatte  seine  Verlobte  (nach  Squier) 
ihren  Eltejn  zui'ückschicken,  wenn  dieselbe  schon  früher  ihr  Hymen  eingebüßt 
hatte.  Ebenso  streng  T\^irde  es  njit  der  Reinheit  der  Braut  nach  Acosta^  und 
anderer  Berichten  im  alten  Mexikauei'-Reiche  genommcD, 

Ähnlich  ist  es  bei  einigen  anderen  urientalisclien  Völkern;  aber  auch 
bei  gewissen  afrikatiisclien  Stämmen  schickt  der  Bräutigam  die  Braut  den 
Eltern  wieder  znriick,  wenu  er  sie  iu  der  Brantnacht  nicht  als  Jungfrau  erfunden 
7M  haben  glaubt.  Die  Ehe  ist  dandt  einfach  für  ungültig  erklärt  und  aufgelöst. 
Ist  bei  den  Snalieli  im  östlichen  Afrika  bei  der  Verheiratung  das  Jungfern- 
häutchen zerrissen  gefunden,  so  müssen  die  Eltern  die  Hälfte  des  Brautgeldes 
an  den  jungen  Ehemann  zurückbezahlen. 

Findet  der  Gatte  bei  einer  Zulu- Hochzeit  heraus,  daß  es  mit  der  Jung- 
fi'äulichkeit  der  Braut  schlecht  bestellt  w^ar,  so  zahlt  der  Bnnler  oder  der  Vater 
derselben  an  den  jungen  EbemauD  einen  Ochsen:  „to  stop  the  hole'*,  wie  der 
Zuluausdruck  im  Engiischen  lautet  (Jofsi^J. 

Adtoth  berichtet  aus  dem  südlichen  Rußland,  daß  eine  Braut,  deren 
Jungfrauschaft  sich  bei  der  Hochzeit  als  verloren  erwies,  der  verächtlichsten 
Behandlung  gewärtig  sein  konnte. 

Bei  den  Bulgaren  wird  die  Schande  des  Mädchens  laut  verktindet,  wenn 
bei  Vollzug  der  Ehe  die  Beweise  für  ihre  bisherige  Juugfräulicbkeit  ungünstig 
ausgefallen  sind,  jedoch  pflegen  in  einem  solchen  Falle  ihre  Eltern  die  Bedenken 
des  Schwiegersohnes  durch  eine  entsprechende  Veimehning  der  Aussteuer  zu 
beschwichtigen. 

Scliou  die  Juden  der  Bibel  hielten  nach  Moses*  Gebot  (5,  22)  gar  streng 
auf  die  Jungfernschaft.  Wenu  ein  Mann  ein  \A'eib  genommen  bat  und  sie  dann 
unter  dem  Vorgeben,  sie  sei  nicht  mehr  Jtmgfi'au,  deren  Eltern  zurückgibt,  so 
soll  ihr  \'ater  die  Ältesten  der  Stadt  als  Richter  anrufen,  vor  diesen  aber 
sollen  die  Kleider  ausgebreitet  weiden.  Der  Mann  soll  dann  für  die  ungei^echte 
Bezichtigung  einer  Jungfrau  Sti-afe  zaUen  und  das  Weib  ziu*  Gattin  nehmen. 
Wb'd  jedoci»  die  Dirne  nicht  als  Jungfrau  befnuden,  so  soll  sie  öffentlich  zu 
Tode  gesteinigt  werden. 
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119.  Bi«  küiistliehe  Jiififffnmschaft. 

Bei  derartig  strengen  Mnllregeln»  welche  das  gesamte  Lebensglück  des 
Mädchens  oder  selbst  sein  Leben  bedrolien,  wenn  dasselbe  seine  Keuschheit 
nicht  zu  wahren  Yermocht  hatte,  muß  es  wohl  begreiflieh  sein^  wie  sie  selbst 
oder  die  Ihrigen  auf  Mittel  sannen,  die  verlorene  Jungfrauschaft  zu  entschuldigeu. 
zu  bemänteln  oder  für  die  Zeit  der  Prüfung  scheinbar  wiederherzustellen. 

Nach  „des  getreuen  Eckurtfis  unvoi^sichtiger  Heb-Auime"*  ist  die  Sache  nicht 
gerade  schwierig;  sie  sagt: 

,,\VaDn  die  gwten  Bräutig^iim  ia  diegem  Stücke  die  Gewißboit  snt'faenT  kann  ihnen  hicr- 
innen  gar  wohl  ^ewillfahret  wcrdeß.  indem,  waun  sie  nicht  sousleu  von  denen  Äusgefoohtenen 
oder  CrrillenfäDgerti  seyn,  durch  ein  beyge bracht  kleines  liäuschgen,  und  beyj^elrgten  Betrug, 
so  wol  der  Engigkeit  als  Eoscn^Suffts,  dit?  Einbildung  erlaujzter  großer  Beute  der  gefalit©  Arg- 
wohn benommen  wird/*  Es  wird  ihr  dann  entgegnet:  ,,FrBu  CariUn^  ich  wiU  woh!  nicht  Tor 
gewiß  eoch  dessen  beschuldigen,  sondern  nur  wehnen,  ihr  werdet  mancher  ausgeblutterter  Ho^e 
zu  einer  scheinbaren  völligen  Knospe  gohoLfTen,  und  dns  untergelegte  Leylach  rnil  einem  roten 
Mohnsaft't  bestncheo  und  iilso  manchen  Actaeon  vor  der  Zeit  gemocht  haben. "^  Sie  entschuldigt 
sich:  „Ea  sind  doch  nicht  aUes  Htiren,  die  nicht  eben  Jungfern  sind,  es  geschieht  ja  zuweilen, 
daß  eine  oder  die  andere  durch  Gewalt^  Krankheit  und  anderen  ZufäUen,  in  ein  weit  Loch  oder 
Orube  fallen  kan.  oder  auch  die  armen  Mägdgen^  wenn  sie  so  verklaustert  und  alleine  gelos&eu 
werden,  ihnen  DJiinehniiil  eine  Extra-Lust  zu  ojachen.  das  Kleine  in  ein  Großes  verändern.  (Aus 
ein  Omikron  ein  Omega  bereiten,  warf  einer  der  Begleiter  ein.)  Sollte  man  denenäelben  nicht 
mit  gutem  Zusammenzieh-  und  Anhaltungs-Mitteln.  nebstens  andern  untergelegten  Kunat-Stüokcn^ 
entgegen  gehen,  und  ihnen  einer  bösen  Elie  zu  entgehen*  beyrätig  seyn?**- 

Die  Begleiter  lassen  ihr  dieses  aber  nicht  durchgehen,  sondern  sie  ver- 
weisen es  ihr  mit  folgenden  Worten: 

„Es  ist  nicht  genug,  daß  eine  übele  Ehe  zu  verböten,  man  einen  ehrUchen  Biedernjann 
berücken  und  ihme  eine  CanaHe,  die  in  allen  Striiucheru  herumgekrochen  ist,  und  jedenuann 
feil  getragen  hat,  was  sie  vor  denjenigen,  der  sie  Lebens  lang  behalten  soUen,  vor  eine  ehrliche 
Jungfrau  verkauffen.  F'rau  Carilla,  ihr  könnet  der  Sachen,  wie  euresgleichen  Leute  gemeinig- 
lich 5£u  tun  gewöhnet  sind,  ein  besonderes  FÜrblein»  %*oa  Gewalt,  Krankheit  und  andern 
Zaf allen  anstreichen,  allein  ihr  werdet  unter  denen  ii  cd  liehen  nicht  fortkommen«  Gewalt  und 
Krankheit  können  noch  passieren,  was  aber  unter  denen  andern  Zufällen  verstunden  wird,  wird 
keine  Entschuldigung  der  betrügerischen  Jungfernschart  gefunden  werden.  31nn  muß  keitJvni 
ehrlichen  Mann  an  den  Narrün-Seile  herum  Uihrent  und  ist  unverantworlüch  es  geschehe  vor 
einem  Medico.  Empyrico  oder  Ki^dor-Mutten  daß  man  eine  geile  Bräckin  suphii^tiziere,  es  wai'o 
denu  Sacli^  daß  mit  jener  Sünderin  eine  Summa  contritio  vitae  anteactae  sich  rechtacboBVn 
finden  täte,  sonsten  soll  es  nicht  aeyn.** 

Derartige  Versuche  bücken  schon  auf  ein  ehrwürdiges  Alter  zurück;  denn 
in  dem  altindischen  Werke  Sniaradipikä,  d.  h.  j,die  Leuchte  der  Liebe", 
findet  sich  nach  Schmidt*  schon  ein  Kapitel,  das  von  der  ,,\Viederhei'stelliing 
der  Jungfi-auschaft**  handelt 

Nach  einer  Krankengeschichte,  welche  Hechstetier  belichtet,  waren  solche 
künstlichen  Hilfsmittel  in  ilem  ersten  Viertel  des  17.  Jahrhunderts  auch  in  der 
Gegend  von  Augsburg  bekannt.     Man  benutzte  hiei*zu   das  Symphj'tura   niajus: 

„Noverat  serva  illa  aponaa  hoc  secretuiDf  quae  ante  nuptias  usa  est  aolio  aquae,  in  qua 
baeo  radix  decoeta  fuil,  ut  antrum  virginale  araico  olim  Fotyphnno  perrium  angustius  arctaret/* 

In  Sibirien  genießt  das  junge  Mädchen,  das  nicht  mehr  Jungfrau  ist, 
vor  der  Brautnacht  die  gekochten  Früchte  der  lins  Sibirien  (Krvhvl), 

Wir  sahen  schon,  daß  die  Matronen  bei  den  Arabern  die  Digital- 
entjungferung  vorsichtigerweise  am  Ende  der  Menstruation  vornehmen. 

Auch  Süll  in  Persien  öfter  ein  mit  Blut  getränktes  Schwämmchen  mit 
Vorteil  in  der  Brautnacht  in  die  Vagina  gesteckt  worden  sein. 

Hat  bei  den  Persera  ein  Mädchen  das  Unglück  gehabt,  ihre  Jungfernschaft 
einzubüßen,  so  wird  sie,  um  die  Schande  abzuwenden,  entweder  an  einen  armen 
Teufel  oder  an  einen  jungen  Knaben  verheiratet,  imd  die  Eltern  sorgen  dafür. 
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daß  die  Tochter  dann  schnell  wieder  geschieden  wird.  Dann  kann  sie  hinterher 
ohne  Mühe  einem  angesehenen  Manne  znr  Frau  gegeben  werden.  Aber  es  gibt 
auch  noch  ein  anderes  Mittel,  um  an  dem  Tage  der  Entscheidung  die  verlorene 
Jungfemschaft  scheinbar  wieder  zurückzuerhalten.  Die  persischen  Chirurgen 
pflegen  dann  dem  Mädchen  einige  Stunden  vor  der  Verheiratung  die  Scham- 
lippen durch  ein  paar  eingelegte  Nähte  zu  vereinigen,  die  dann  durch  die 
Kohabitationsversuche  des  Mannes  unfehlbar  ausgerissen  werden  müssen. 
Natürlicherweise  fließt  hierbei  Blut,  was  dann  der  Mann  für  das  Zeichen  ansieht, 
daß  die  Braut  eine  Virgo  intacta  war. 

Das  gleiche  Verfahren  war  auch  Cervantes  bekannt,  und  vielleicht  ist  es 
also  in  Spanien  noch  von  den  Zeiten  der  Mauren  her  haften  geblieben. 
Cervantes  erzählt  in  seiner  Novelle  „die  vorgebliche  Tante"  das  Zwiegespräch 
zweier  Damen,  der  Nichte  und  der  Tante,  welche  nach  Salamanca  zugereist 
sind.    Die  Nichte  sagt: 

„Aber  eines  will  ich  euch  DOch  sagen  und  versichern,  damit  ihr  euch  darüber  keine 
Täuschungen  und  Vorspiegelungen  macht,  nämlich,  daß  ich  mich  nicht  mehr  von  eurer  Hand 
martern  lasse,  so  großen  Gewinn  ihr  mir  auch  dafür  anbieten  mögt.  Drei  Blumen  habe  ich 
schon  hingegeben,  und  ebenso  viele  hat  Eurer  Gnaden  verkauft,  und  dreimal  habe  ich  die 
unausstehliche  Pein  durchgemacht.  Bin  ich  denn  etwa  von  Erz?  Hat  mein  Fleisch  kein 
Gefühl?  Wißt  ihr  denn  nichts  besseres  zu  tun,  als  es  mit  der  Nadel  zu  flicken,  wie  einen 
aufgetreunten  Rock?  Bei  der  Seligkeit  meiner  Mutter,  die  ich  nicht  gekannt  habe,  ich  werde 
es  nicht  mehr  zugeben  Laßt  mich,  Frau  Tante,  in  meinem  Weinberge  jetzt  Nachlese  halten, 
denn  in  vielen  Fällen  ist  die  Nachlese  schmackhafter,  als  die  erste  Ernte!  Wenn  ihr  aber 
durchaus  entschlossen  seid,  meinen  Garten  rein  und  unberührt  zu  verkaufen,  so  sucht  eine 
andere,  mildere  Weise  der  Verschließung  für  sein  Pförtchen,  denn  ein  Verschluß  mit  gezwirnter 
Seide  und  Nadel  müßt  ihr  euch  nicht  einbilden,  daß  wieder  meinem  Fleische  nahe  kommen 
soU.**    Die  Alte  erwidert  dann  aber: 

„Es  gibt  nichts  auf  dieser  Welt,  was  sich  mit  Nadel  und  fleischroter,  gezwirnter  Seide 
vergleichen  ließe;  alles  andere  sind  Lumpereien.  Der  Sumach  und  geriebenes  Glas  hilft  wenig, 
noch  viel  weniger  helfen  Blutegel,  die  Myrrhe  ist  von  gar  keinem  Nutzen,  auch  nicht  die 
Meerzwiebel,  noch  der  Taubenkropf,  noch  alles  andere  widerliche  und  ekelhafte  Gemengsei, 
was  man  dazu  hat;  denn  heutzutage  ist  kein  Mensch  ein  solcher  Tölpel,  daß  er,  wenn  er  nur 
ein  bißchen  darauf  merkt,  was  er  tut,  nicht  sogleich  dabei  die  Anwendung  der  falschen  Münze 
spürt.  Es  lebe  mein  Fingerhut  und  meine  Nadel;  es  lebe  zugleich  deine  Geduld  und  deine 
Ausdauer  usw." 

In  dem  südlichen  Rußland  mögen  wohl  derartige  Kunsthilfen  auch  nicht 
gerade  selten  gewesen  sein,  denn  die  Leute  suchen  sich  davor  zu  schützen;  sie 
haben  nach  Äsboth  dort  den  Gebrauch,  daß  die  Braut  sich  zuvor,  ehe  sie  dem 
Bräutigam  überlassen  wird,  vor  Zeugen  vollständig  entkleiden  muß,  damit  fest- 
gestellt werde,  ob  sie  nicht  etwa  Täuschungsmittel  bei  sich  habe. 


XVn.  Das  Weib  im  (Tesehleclitsverkelir. 

120,  Der  Beisclilaf. 

Die  Stellung  des  Weibrs  in  der  Familie  luid  in  dm\  Volke,  die  gegen- 
seitigen  Beziehungen  zwischen  Mann  und  Frau  sind  für  die  Stufe  der  Sittliclikeit, 
auf  der  ein  jedes  Volk  sich  befindet,  von  höchster  Bedeutung.  Eine  wahre 
Stufenleiter  zeigt  sich  da,  von  der  tiefsten  Mißachtung  an  bis  zur  höchsten 
Hochschätzung,  von  der  schändHcbsten  Behandlung  bis  zu  den  zartesten  Kück- 
sichten.  Das  rein  geschlechtliche  Verhältnis  tritt  eben  nur  bei  den  rohesten 
Völkern  in  den  Voidergrund,  spielt  aber  auch  noch  bei  den  halbzivilisierteii 
Nationen  eine  ganz  wesentliche  Rolle,  wähi'end  bei  entwickelten  Kultnrzustäntlen 
das  geistige  und  sittliche  Wesen  dem  weiblichen  tieschlechte  seinen  Wert 
verleiht,  die  sexuellen  Beziehungen  aber  unter  der  Herrschaft  geläutert^?!* 
ästhetischer  Anschauung  in  die  engsten  moralischen  Grenzen  eingeschränkt 
werden.  Wo  das  \\'eib  nichts  ist.  als  der  tiegenstand,  durch  welchen  einesteils 
die  Gelüste  befriedigt,  anderenteils  die  anstrengende  Arbeit  des  Mannes  ver- 
ringert werden  kann,  da  wird  der  Frau  auch  das  Ärgste  in  hezug  auf  den 
sexuellen  Verkehr  zugemutet. 

Die  Ethnologie  kann  nicht  umhin,  sich  auch  mit  diesen  Dingen  zu 
beschäftigen,  w^elche  gemeinhin  „unter  dem  Ausschluß  der  Öffentlichkeit"  ver- 
handelt werd^'n,  und  auch  wir  können  dieses  Thema  nicht  ganz  umgehen,  wenn 
wir  das  Weib  in  der  Natnr-  und  Völkerkunde  in  Wahrheit  kennen  lernen  wollen. 

Freilich  können  wir  uns  sehr  kurz  fassen,  da  die  zahlreichen  Berichte  der 
Reisenden,  weh^he  sich  auch  mit  diesem  Gegenstande  bi^srlijtftigen,  nur  wenige 
Daten  gebeUj  die  von  wissenschaftlichen  ^■tesicbt.spunkten  aus  llrdeutung  gewinnen. 

In  das  Gebiet  der  somatischen  Antlirojjologie  wüi'den  zunäclist  diejenigen 
Angaben  faüen,  welche  ein  Urteil  über  die  größere  oder  geiingere  Sinnlichkeit 
des  weiblichen  Geschlechtes  bei  den  verschiedenen  Kassen  enthalten;  derartige 
Mitteilungen  liegen  z.  B,  vor  von  Finsvh  und  J\icdi'i^  über  Südsee -Insulanerinnen, 
von  Stevens  (bei  3L  Bartels'^)  über  die  Frauen  der  Drang  Belendas  und  Drang 
Laut  in  Malakka,  von  Appim  über  die  Indianerinnen  von  Guayana, 
Ich  muß  gestehen,  daß  ich  allen  solchen  Angaben  sehr  skeptisch  gegenüberstehe; 
die  Erfahrungen  beziehen  sich  gewobnlicb  auf  einen  Verkehr  zwischen  dem 
Weißen  und  der  Eingeborenen,  und  es  ist  wohl  begi'eifli*^h,  daß  da  allerlei 
Ursachen  mitwirken,  welche  das  wahre  Verheilten,  bei  dem  Veikchr  zwischen 
Angehörigen  der  gleichen  Kasse,  nicht  richtig  zu  beurteilen  gestatten.  Ich  kann 
daher  hier  darüber  hinweggehen.  —  Andere  Berichte  bieten  ethnologisches 
Interesse.  Es  sei  da  zunächst  erwähnt,  daß  bei  nicht  wenigen  \'rdkern  der 
geschlechtliche  Umgang  schon  mit  Mädchen  vor  der  Geschlechtsreife 
getrieben  wird,  wie  wir  später  noch  in  dem  Abschnitt  über  das  Heiratsalter 
genauer  angeben  werden. 

Ein  gewisses  psychologisches  Interesse  hat  es,  zu  erfahren,  daß  bei  uiancbeu 
Volksstäinmeu  es  vorkommt,  daß  der  Koitus  öffentlich  ausgeübt  wird.    Solches 
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sahen  Canamaque  (bei  Blumenti'iU)  bei  den  Malayen  der  PhiUppiiieHf 
Cooks  Reisegefähi'ten  in  Tahiti,  La  Perome  m  Samoa,  u.  a.  Es  ist  aber,  in 
vielen  Fällen  wenigstens,  zweifellos,  daß  es  sich  liier  nicht  um  eine  iirspriiiiglirhe 
Gewohnheit,  sondern  um  eine  von  den  fremden  Matrosen  eingeführte  Roheit 
und  Ziigellosigkeit  handelt. 

t>ie  Zeit,  zu  der  gewöhnlich  der  Koitus  ausgeübt  wird,  ist  naturgemäß  für 
gewöhnlich  die  Nacht.  Eine  merkwürdige  iMotivierung  gibt  Merker  von  den 
Älasai  an,  „Cobabitare  non  consueruut  nisi  nocte.  Ad  lucem  coeuutes  timent,  ue 
vii'  sanguine  in  vasa  uxorLs  tranalato  nihil  nisi  aquam  retineat.'^  —  Doch  kommt 
auch  das  Umgekehrte  vor.  Thifenim^  sagt,  daß  auf  der  Südsee-lnsel  Tani  der 
geschleühtliche  Verkehr  meistens  während  der  mittäglichen  Arbeitspause  in  den 
Pflanzungen  vollzogen  wird^  und  von  de«  Frauen  der  Gebruka  auf  der  Insel 
Burn  wir'd  heriehtet,  daß  sie  infulge  dei*  ihnen  aufgebürdeten  Arbeiten  des 
Nachts  gewöhnlich  zu  müde  seien,  so  daß  die  Kohabitation  bei  Tage  unter 
Bäumen  erfolgt.  — -  Damit  erreichen  wir  aber  schon  fast  die  Grenze  des 
Unkontrollierbaren. 

Je  niederer  in  der  Kultur  ein  Volksstamm  steht,  um  so  hnufiger  äußert 
sich  die  Lüsternheit  und  lierisclie  Sinnlichkeit,  ilanches  Urvolk  bedient  sich 
exzessiver  Keizmittel  zur  Erregung  weiblicher  Wollust. 

So  findet  anf  den  Inseln  des  Aaru-Arcbipels  die  Beschneidung  der 
Knaben  in  der  Weise  statt,  daß  ihnen  das  obere  Stück  der  Vorbaut  abgeklemmt 
wii'd.  Diese  ganze  Operation  wird  in  der  ausgesprochenen  Absicht  ausgeführt, 
der  Frau  das  Wolliistgefühl  bei  der  Ausübung  d^ii  Beischlafes  zu  erliohen.  Audi 
die  Serang-Insulaner  la.ssen  sich  in  ähnlicher  Weise  beschneiden,  wenn  die 
Schamhaare  hervorznsprossen  beginnen,  und  zwai*  anf  Andrängen  der  von  ihnen 
erwählten  Mädchen,  ,,ut  augeant  voluptatem  in  coitir'  (RiriJtV), 

In  Abjssinien  haben  ebenso  wie  an  der  Sansibar-Küste  die  jungen 
Mädchen  Unterricht  iji  den  Rnnipfbewegungen.  welche  sie  zui-  Erhöhung 
wolliistigen  Reizes  beim  Koitus  auszuführen  haben;  die  Unkenntnis  dieses 
Muskelspiels  gilt  unter  den  Jungfrauen  als  Schande;  hier  heißt  das  rotierende 
Hin-  und  Herbewegen  Duk-Duk  (Steckei}. 

Um  dem  Weibe  den  Genuß  beim  Koitus  durch  ein  starkes  Reizmittel  zu 
erhöhen,  durchbohren  sich  viele  l>ajaks  die  Glans  penis  mit  einer  silbernen 
Nadel  von  üben  nach  unten;  sie  lassen  diese  Nadel  so  lange  darin,  bis  die 
durchstochene  Stelle  als  Kanal  verheilt  ist.  Vor  dem  Beiscbiaf  wird  dnnn  hier 
hinein  ein  festsitzender  Apparat  gefügt,  welcher  eine  starke  Reibnng  der 
Vagina  bewirkt  und  hierdurch  den  Geschlechtsgenuß  der  Frau  erheblich  steigerte 

Die  in  diesen  Kanal  eingebrachten  K(>rper  sind  verschieden:  kleine 
Stäbchen  ans  Messing,  Elfenbein,  Silber,  ja  auch  aus  Bambus.  Auch  werden 
kompliziertere  Instrumente  hineingesteckt,  die  von  Silber  und  mit  Ötfnungen 
an  beiden  Enden  versehen  sind;  in  diese  Öffnungen  werden  vor  dem  Koitus 
kleine  Bündel  von  Boi*sten  befestigt,  so  daß  der  Appai*at  eine  Art  kleiner 
Bürsten  darstellt,     i\  Miklncho-Muday^  sagt: 

^.Ks  ist  vvfthrsclieiuhcl».  \U\  dii'se  Operation  schmerzhaft,  ja  geftihrUch  ist,  die  Folgen 
deri*en>en  «her  den  lTe»cbk*chfs^*^ni)ü,  bejjonders  der  Frivuen  erhöhen.  dulS  diese  Sitte  somt 
aUeu  den  Apparaten  von  Franen  selbst  oder  nur  für  die  Frnuen  erfundea  ist,  JedenfaUa 
wird  dieser  Gebrauch  durch  die  nicht  nach  las  senden  Forderungen  der  Frauen  erhalten,  indoiu 
die  Männer  ohne  dies«  Akkommodation  zum  FestLalten  der  Heizapparate  von  den  Frauen 
2uräckpr« wiegen  werden:  die  Leul^,  die  mehrere  solcher  Perforationen  sich  gefallen  lassen  und 
mehrere  der  Instrument«.'  führt» n  kötmeD,  werden  von  den  Frauen  besonders  fresucht  und  geschätatt/' 

Der  Appaml  heißt  Ampallang;  die  Frau  aber  gibt  dem   Manne  ihren 

Wunseli,  daß  er  sich  einen  jscdchen  ansehaffe^  auf  symbolische  Weise  zu 
t^rVi'nt>Mtv   ^v  firnb^f   u\  ^vhu^v  Rei^chässel  ein   zusammengerolUes  Siriblatt  mit 
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Abbüdung  814. 
Hölzenii*»  Zttiibi'rgerÄt  rter  «»raup 


eiiiei*    bhieiiigrestef^kteii    Zigarette,    deren    Lange    das    Maß    des    gewünschten 
Ämpallang  darstellt. 

Auch  unter  den  AHuren  auf  Nord-Celebes  fand  Bmld  ähnliche,  doch 
noch  kompliziertere  Af)parate,  die  dort  Kambiong  oder  Kanibi  heißen.  Und 
wie  man  daselbst  außerdem  zur  Steigerung  des  Wollustgefühls  für  die  Frau 
um  die  Corona  der  Glaus  den  Augenlidrand  eines  Bockes  mit  den  \Mmperhaaren 
versehen  wie  einen  boi'Stigen  Kragen  bindet,  so  umwickelt  mau  auf  Java  und 
bei  den  Sudanesen  vor  dem  Koitus  den  JPenis  mit  Streifen  von  Ziegenfell, 
doch  so,  daü  die  Glans  frei  bleibt 

Dergleichen  Sitten  sind  weit  verbreitet  Denn  in  Pegu  fand  schon 
Linschotten,  daU  einige  Männer  am  vorderen  Teile  des  Penis  Schellen  von  der 
Größe  einer  welschen  Nuß  trugen;  und  in  China  umwickeln  Wollüstlinge  die 
Corona  glandis  mit  den  abgerisÄeneu  Fiedern  eine]-  Vogelfeder,  die  beim  Koitus 
sich  bnrstcuartig  aufstellen  und  eine  Reibung  bewirken.  Hagen  entdeckt« 
nuter  den  Batta  in  Sumatra  ein  von  umherziehenden  Medizinmanneni  geübte 
operatives  Verfabreu,  wobei  unter  die  Haut  des  Penis,  die  eingeschnitten  wir« 

Steineben  (rersimbraon   genannt),  mitunter  ^ogar, 
„„„„^     10   Stück   derselben,   bisweilen   anch   dreikantig« 
o;^.iii)(»»"»"»^i»iin    Stückchen    von    Gold    oder    Silber    eingeschoben^ 

werden,  damit  sie  einheilen  und  den  Reiz  des  Koitus 

für  d^e  Frau  erhöhen. 

Ähnlich  wird,   wie  Meyer ^   mitteilt^   von    den 

Malayen  auf  Borueo  der  Penis   perforiert   und 

ein  zusauimeugedrehter  selir  feiner  Messingdraht 
sinnoi  (M tiT akkaj'xursieife-eriing  einffcfüßrt,    der   au    dcu    Enden    bürstenartig   aus- 

de»  GeachlechtMtnebt!Ä  der  Weiber,  •  i  ■   *        t\         j        i      j        t>   i,   i      i     

{Aw.  vaughaH  sttvenä.  H,  Baruu\)     einamlergezogen  ist.     I>as   durch  das  Bohrloch  zu 

steckende  Ende  wird  wahrscheinlich  vor  der  Ein- 
führung in  dasselbe  zusammengedrückt  und  erst  vor  der  Ausübung  des  Bei- 
sclüafs  wieder  auseinandergebogen, 

Vaugkan  Stevens  (bei  M.  BarteW^)  ist  es  gelungen,  eine  sonderbai^ 
Umwandlung  eines  solchen  Gebrauches  bei  den  Orang  ütan  in 
Malakka  aufzufinden.  Die  Orang  Teuiiä  hatten  in  früheren  Jahren  die 
Oewüluiheit,  solchen  Reizapparat  zu  verwenden.  Er  bestand  aus  einem  bölzernen 
Stäbchen,  dessen  eines  Ende  eine  knopfartige  Verdickung  trug.  Wenn  nun  dieses 
Stäbchen  in  die  Durchbohrung  des  Penis  eingeführt  war.  dann  wiu'de  dem  fi^eien 
Ende  ein  ganz  symmetrisch  gearbeiteter  zweiter  Knopf  aufgeschraubt,  und  nuaj 
saß  der  kleine  Apparat  fest  au  seinem  Platze.  Heutigentags  wird  er  nicht 
mehr  benutzt.  Diesen  Apparat  lernten  nun  die  Orang  Sinnoi  von  den  Drang 
Temia  kennen.  Sie  wußten,  daß  er  irgend  etwMs  mit  dem  Geschlechtsakt  zu 
tun  habe,  und  so  bildeten  sie  ihn  nach  und  fanden  nun  in  dem  Stäbchen  mit 
dem  festanhängenden  Knofif  eine  AhnUchkeit  mit  männlichen  Genitalien.  $i^ 
durchbohren  sich  den  Penis  nicht,  und  so  konnten  sie  das  Ding  natürlich  aucli^ 
nicht  wie  die  Orang  Temia  anwenden,  Sie  Avaren  nun  aber  doch  davon 
überzeugt,  daß  es  von  Einfluß  auf  die  Geschlecbtstätigkeit  sein  müsse,  und  so 
legen  sie  es  unter  die  Schlafniatten,  um  bei  ihren  Weibern  „wälurend  der 
Kopulation  den  (teschlechtstrieb  zu  erhöhen".  So  ist  es  also  zu  einem  Zauber- 
niittel  geworden  (siebe  Abb,  314). 

Von  den  Balinesen  berichtet  Jacobs: 

,.l>ic  littliörs  kenneu  om<?  Mciig-o  Mitt<;j,  die  Wollust  bei  dem  Koitus  ^mekuHioKnn  ?  nrid 
deD  Geschlechtatrii-^b  »u  steigern»  und  es  wird  ein  nicht  aUzti  gerioger  Gebrauch  von  (hesr.ti 
Hittelu  getpacbt  .  .  ,  ,  Diese  Mitlel  gehören  möist  dem  Pflanzenreiche  an.  Eins  der  p^  " 
Uchsten    ist    der    Fad  an  g- denn  an    (biiL)    (uder  jav.:    Pandorraan),    die    Blätter    von  ^j 

vtügaria  L.     Auch  die  Chinesen  liefern  ihnen  vielfach  Mittel  für  diesen  Zweck      In  der  .VbaiiiU^ 
den  Genuß  bei  dem  Koitus  »u  erliühen,  wird  auch  vuu  den  Frauen  vor  dem  Koitu»  oin  rot« 
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harzartiges  Pulver,  Gopita  genannt,  das  prickelnde  und  zusammenziehende  Eigenschaften  besitzt 
und  eine  Veränderung  des  Lumens  der  Vagina  zu  bewirken  scheint,  in  die  Vulva  (platt  bali: 
tSli,  hoch  bali:  srira)  gestreut.  Mit  unrecht  sagt  van  Eck,  daß  man  dieses  Mittel  zu  dem 
Zwecke  anwende,  die  Fruchtbarkeit  der  Frau  zu  befördern." 

Einen  Glauben  der  alten  Inder  müssen  wir  noch  erwähnen,  nach  dem 
man  durch  bestimmte  Prostituierte  unliebsame  Leute  aus  dem  Wege  zu  räumen 
imstande  ist.  Dazu  dient  das  Giftmädchen  (visakanyä)  oder  die  Giftfrau 
(visänganä).    Über  diese  schreibt  Schmidt^: 

„Die  Inder,  und  nicht  sie  allein,  glaubten,  daß  man  durch  gewohnheitsgemäßen  Genuß 
eines  bestimmten  Giftes  sich  dermaßen  imprägnieren  könne,  daß  die  bloße  Berührung,  ja  schon 
das  Anhauchen  und  Anblicken  genüge,  um  den  sofortigen  Tod  des  Berührten  herbeizuführen. 
In  dieser  Überzeugung  benutzte  man  besonders  schöne  Mädchen,  die  von  Kindesbeinen  an  mit 
Gift  genährt  worden  waren,  als  äußerst  wirksame  Liebesgeschenke,  wenn  es  sich  darum  handelte, 
etwa  einen  feindlichen  Heerführer  und  seine  Mannen  schnell  zu  vernichten:  die  Umarmung 
eines  Giftmädchens  war  eben  unfehlbar  tödlich!     In  der  Sanskritliteratur   sind  mehrere  solche 

Fälle  erwähnt. Die   indischen  Quellen   sagen  meines    Wissens   nichts   über   die  Art,  wie 

man  den  zu  visakanyäs  bestimmten  Mädchen  das  Gift  beibrachte.  Aus  Kazwinis  Bericht 
ersahen  wir  aber,  daß  das  Kraut  el-bis,  das  angeblich  nur  in  Indien  gefunden  wird  und 
ein  tödliches  Gift  ist,  dem  neugeborenen  Kinde  zunächst  einige  Zeit  unter  die  Wiege,  dann 
unter  seine  Bettpolster,  dann  unter  seine  Kleider  gestreut  wild.  Endlich  gibt  man  es  in  Milch 
zu  trinken,  bis  es  eben  von  dem  heranwachsenden  Mädchen  ohne  Gefahr  für  das  eigene  Leben 
gegessen  wird.  Dieses  Gift  nun  ist  nichts  weiter  als  die  Wurzel  von  Aconitum  fera,  im 
Sanskrit  visa  genannt." 
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Man  sollte  es  eigentlich  für  selbstverständlich  halten,  daß  der  Mann  seine 
Frau  in  den  Tagen,  wo  sie  ihre  Eegel  hat,  mit  seinen  geschlechtlichen  An- 
forderungen in  Frieden  läßt;  und  in  der  Tat  ist  das  auch  meistens  der  Fall. 
Sind  doch  bei  vielen  Völkern,  wie  wir  gesehen  haben,  in  dieser  Zeit  die  Weiber 
überhaupt,  räumlich  und  gesellschaftlich,  von  dem  männlichen  Geschlecht  voll- 
ständig abgesondert. 

Aber  nicht  in  allen  Fällen  wird  diese  scheinbar  so  nahe  liegende  Ent- 
haltsamkeit beobachtet.  Schon  das  mosaische  Gesetz  hatte  es  ja  bekannter- 
maßen für  notwendig  gehalten,  hierfüi-  besondere  Gebote  zu  erlassen,  und 
sobald  bei  den  Israeliten  ein  Paar  dieser  Vorschrift  zuwider  handelte,  so 
hatten  beide  Teile  das  Leben  verwirkt. 

Majiu  gab  den  alten  Indern  die  Warnung: 

„Man  nähere  sich,  selbst  trunken  vor  Begierde,  seiner  Frau  nicht,  wenn  ihre  Menses 
sich  zeigen,  noch  ruhe  man  mit  ihr  auf  demselben  Lager.  Wenn  sich  nämlich  ein  Mann  der 
Frau  nähert,  die  mit  ihrem  Menstrualblute  besudelt  ist,  schwindet  sein  Verstand,  seine  Energie, 
seine  Kraft,  sein  Auge  und  seine  Lebenskraft"  (Schmidt^). 

Auch  Mohammed  verbot  im  Koran  den  Ehemännern,  ihren  Frauen  während 
der  Menses  beizuwohnen,  ja  sie  sogar  zu  berühren  an  den  Teilen  unter  den 
Kleidern  vom  Gürtel  bis  zu  den  Knieen  war  ihnen  untersagt;  nur  die  Teile, 
welche  höher  liegen,  sind  zu  berühren  gestattet.  Dieses  Verbot  währte  bis 
zum  Aufhören  der  Regel,  denn  Gott  hat  befohlen:  „Bleibt  fem  von  Euren 
Frauen,  bis  sie  sich  mit  Wasser  gereinigt  haben"  (Bertherand), 

Ebenso  war  der  Koitus  in  den  Tagen  der  Menstruation  den  alten  Med  er  n,. 
Baktrern  und  Persern  unter  strenger  Strafe  untersagt. 

Im  Mittelalter  scheint  derartiges  doch  nicht  gerade  selten  vorgekommen 
zu  sein;  das  können  wir  aus  den  Predigten  des  Berthohl  von  liegendnirg  ersehen. 
Es  heißt  darin: 

„Diu  vierde  zit  ist  ein  zit,  da  der  almehtige  got  gar  griulichen  von  redet.  Daz  ist  so 
die  fruüweu  kranc  sint;  so  sult  ir  des  gar  wohl  gehüeten,  daz   ir  die   niäze   iht   (nicht)   mit  in 
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(ihnen)  brechet  alle  die  selben  zit,  uude  waere  halt,  daz  ir  vier  woehen  üz  wSrct  grewesen. 
Ich  spriehe  iner;  waeret  ir  halt  zwei  jar  von  in  (ihnen)  gewesen,  ir  sollet  ez  wol  gehüeteu, 
dos  ir  sin  (daxii)  in  der  zit  jeuer  keinen  muot  ^ewünnet/* 

Berthold  stellt  dann  die  verachteten  Juden  als  Beispiel  auf,  wo  die  Frau 
dem  Gatten  durcli  einen  Knoten  am  Bettlinnen  das  Zeichen  gibt,  da0  er  ihr 
fem  zu  bleiben  habe^ 

.,Xü  alt  ir  doch  achoene  liute  und  erbaere  Uate  unde  set  wol,  da«  öin  atiDkender  jüde, 
der  uns  an  bocket  (austinkt  wie  ein  Bock),  der  schonet  der  selben  zit  gar  wol  ande  halt  mit 
gar  grozero  fiize.  Wann  (denn)  als  (so  oft  als)  diu  jiidinne  einen  KBO]if  gestricket  an  eJD 
liolächen  (Leinenlakeii)  undo  henket  daz  an  ir  bette;  alle  die  wile  unde  (ao  lange  als)  der 
jade  den  knopl  dir  siht  hangen,  alle  die  wile  so  liiuhct  der  jüde  daz  bette  als  den  tiuveL 
Unde  da  von  snlt  ir  der  selben  zit  gar  wol  schönen  und  hueten**  (Kotclmann). 

Der  heilige  Dr.  Aljjhonsns  Maria  de  LiffuorL  dessen  Moraltheologie  nacli 
der  Bestimmung  der  Päpste  Pius  IX,  und  Leo  XflL  in  der  katholisNchen  Kirche 
gültig  ist,  bat,  wie  wir  dtnTh  Grassmann  erfahren,  über  die  eheliche  Abstinenz 
yon  den  lamlläufigen  abweichende  Anschannngen,    Es  ist  dem  Ehegatten  erlaubt: 

„Licet  potere  debitiim  tempore  tuenstrui,  tempore  praegnatiouia,  tempore  purgationis 
post  partum,  tempore  lactatioriis,  tempore  inorbr,  si  morbus  nou  tendet  proxime  od  mortem 
i  e.  morbus  uon  solet  de  brevi  €t  faeili  mortem  inferre,  die  commtinionis,  in  diebus  festivia 
vel  jejuuii,  in  eeclesia  s.  in  loco  publico,  si   copula  eotijugalis  manei  occulta/* 

Bei  der  asketischen  Auffassung  des  Cliristeutums  im  frühen  Mittelalter 
galt  es  für  besonders  rühmenswert  und  lieilig,  wenn  auch  in  der  Ehe  eine  voll- 
ständige Enthaltsamkeit  vom  tieischlichen  Verkehre  durchgeführt  wurde.  Eineu 
gewissen  Aiikhing  hieran  finden  wir  bei  den  Cheyenne-Indianern.  Eine 
alte  Frau  derselben  berichtete  Grinncl  daß  es  bei  ihnen  gebräuchlich  sei,  daft 
eine  Frau  nicht  ein  zweites  Kind  bekäme,  bevor  das  erste  zehn  Jahre  alt  sei. 
Wenn  das  Kind  dieses  Alter  erreicht  hat,  dann  gehen  seine  Eltern  mit  ihm  zu 
einem  gi'oßen  Tanztest^  und  der  Vater  schenkt  dann  einem  seiner  Freunde  oder 
einem  armen  Manne  ein  gutes  Pferd  und  teilt  öffentlich  nüt.  daß  das  Kind  nun 
in  dem  Alter  seiy  um  einen  kleinen  Bruder  oder  Schwester  zu  erhalten.  Es 
gilt  als  eine  große  Ehre,  wenn  die  Eltern  eine  solche  Anzeige  miicheii  können, 
nnd  alles  Volk  preist  der  Eltern  Selbstkuntrulle. 

Audi  die  übrigen  „funktionellen''  Zeiten  der  Frau^  d.  h.  die  Zeit  der 
Gravidität,  das  ^^'ochenbett  und  die  Säugungsperiode,  halten  bei  halb  zivilisierten, 
aber  auch  bei  manchen  gänzlich  rohen  Völkern  den  Uatten  von  der  ebelichen 
üniHrmung  fern.  Wir  werden  Beispiele  dafür  noch  in  den  betrefendeu  späteren 
Abschnitten  kennen  lernen. 

Einzelne  besondi^re  Gründe,  welche  eine  zeitweilige  Abstinenz  geboten 
erscheinen  lassen,  ergeben  sich  aus  folgenden  Angaben: 

-EMwmmrntfcr  zitiert  aus  dem  alten  hebräischen  Werke  Emuk  hammdlekh  die  Stelle: 

„LiFjth,  vor  welcher  uns  der  barmherzige  Gott  bewahren  wolle,  hat  Ocwult  über  die- 
jenigen Kinder,  welche  von  demjenigen  gezeugt  werden,  der  sein  Weib  beim  Soheiutj  des  Lieht« 
besehlüft,  oder  wenn  sie  nackend  ist,  oder  wenn  es  ihm  verboten  ist,  bei  ihr  isu  liegen.'* 

Die  EnthaUung  vom  gejschlechtlicheu  Umgänge  \ai  bei  den  Wakamba  und  VV^akikajci 
in  Ost- Afrika  vfebote« :  so  lange  das  Vieh  sich  auf  der  Weide  befindet,  ulso  tagsüber  vom 
Austreiben  vom  Morgen  bis  ssum  Einlreibeu  am  Abend,  Ferner  gehen  bei  diesen  V'öJkrrn  di« 
Männer  nicht  icum  Weibe,  solange  sie  sich  auf  einer  Keise  befinden,  selbst  nicht  2u  ihrcni 
eigenen,  wenn  es  sich  in  der  Karawane  befinden  sollte.  Als  Zeichen  der  Trauer  beim  Tod«  i 
eines  Verwandten  oder  Häuptlings  haben  die  Wanika  die  VerpÜichtuug,  drei  Tage  lang  nicht 
zum  Weibe  zu  gehen. 

Bei  aUeu  Zigeuner-Stämmen  gilt  nach  ü,  WlUhcki  das  Wiesel  als  das  Liebbngstlc^r  ili»r 
Krankheitsdämonen,  und  eine  zufällige  Begegnung  mit  ihm  ist  daher  vou  schlimmer  Vor- 
bedeutung. „Sehen  Eheleute,  auf  dem  Ehebette  Hegend,  ein  Wiesel  vor^i*  iLnifVrt  <..  nirisaf^a 
iie  sich  jeder  Vermischung  nenn  Tage  lang  enthalten.*' 
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Aber  auch  abgesehen  von  der  Menstruation  gibt  es  Zeiten,  in  welchen 
der  Beischlaf  nach  der  Vorschrift  der  Geistlichkeit  unterbleiben  soll.  Im 
christlichen  Mittelalter  waren  es  namentlich  bestimmte  Feiertage.  Hier 
predigt  Berthold  von  Regensburg: 

„ir  seht  daz  wol,  daz  keiner  kreätüre  got  so  vil  zit  geläzen  ha  zc  so  getanen  dingen. 
Es  ist  halt  vil  kreätüre,  diu  niwan  (nur)  ein  zit  in  dem  järe  hat!  so  hat  in  gar  vil  zit  gelän 
(gelassen)  in  dem  langen  järe,  unde  da  von  ist  daz  gar  niügelich,  daz  ir  die  fünf  zit  mäze 
haltet  unde  maeziclichen  sit  mit  einander  an  dem  bette." 

Nun  werden  die  heiligen  Zeiten  genannt,  und  den  Frauen  wird  gesagt,  daß  die  Männer 
sich  diesem  Verbote  vielleicht  nicht  gutwillig  fügen  wollen: 

„Wirt   aber  er  so  gar  tiuvelheftic,   daz  er  sprichet  übel  unde  von  dir  wil  hin  zur  einer 

andern   unde  im  daz   gar  ernst  werde  unde  du  ez  im  niht  erwern  (erwehren)  mügest;   e  (ehe) 

danne   daz   du   in  zur  einer  andern  läzest,  sich,   frouwe,   si  ez  danne  an  der  heiligen  kristnaht 

oder  an  der  heiligen  kariritagesnaht,  so  tuo  ez  mit  trurigem  herzen;  wan  so  bist  du  unschuldic, 

st  eht  (nur)  din  wille  da  bi  niht"  (Kotelmann). 

Mohammed  schreibt  ebenfalls  für  bestimmte  heilige  Zeiten  seinen  Gläubigen 
die  Enthaltung  vom  Koitus  vor.  Für  die  Zeit  der  Wallfahrt  nach  Mekka  ist 
er  unter  allen  Umständen  untersagt.  Für  die  Fastenzeit  gilt  zwar  ebenfaUs  das 
Vei'bot,  aber  der  Prophet  macht  es  seinen  Anhängern  bequem,  denn  er  unter- 
sagt ihnen  nur  die  geschlechtliche  Beiwohnung  bei  Tage.  In  der  zweiten  Sure 
des  Koran  („die  Kuh")  heißt  es: 

„Es  ist  Euch  erlaubt,  in  der  Nacht  der  Fastenzeit  Euern  Frauen  beizuwohnen;  denn  sie 
sind  Euch  und  Ihr  ihnen  eine  Decke.  Gott  weiß,  daß  Ihr  Euch  dieses  versagt  habt;  aber 
nach  seiner  Güte  erläßt  er  Euch  dieses.  Darum  bcschlafet  sie  und  begehret,  was  Gott  Euch 
erlaubt,  esset  und  trinket,  bis  man  beim  Morgenmahle  einen  weißen  Faden  von  einem 
schwarzen  unterscheiden  kann.  Dann  aber  haltet  Fasten  bis  zur  Nacht,  bleibet  von  ihnen, 
ziehet  Euch  ins  Bethaus  zurück.  Dies  sind  die  Schranken,  welche  Gott  gesetzt;  kommt  ihnen 
nicht  zu  nahe.*^ 

Stoll  erzählt:  „War  bei  den  Stämmen  der  Verapaz  in  Guatemala  die 
Zeit  des  Festes  bestimmt,  so  begannen  die  Vorbereitungen  dazu  mit  allerlei 
Kasteiungen.    Geschlechtlicher  Umgang  war  selbst  für  Verheiratete  verboten." 

Auch  Lapper  berichtet  von  den  Kekchi-Indianern  in  Guatemala, 
welche  trotz  ihres  Chiistentums  doch  noch  ihren  heidnischen  Göttern  ergeben 
sind,  daß  vor  wichtigen  Saaten  der  Gottheit  Tzultaccä,  der  Gottheit  von  Berg 
und  Tal,  ein  gi-oßes  Fest  darzubringen  ist: 

^.le  nach  der  Bedeutung  der  Handlung,  für  welche  des  Tzultaccä  Segen  angerufen  wird, 
ist  aber  auch  das  Maß  der  Opfer  und  Kasteiungen  verschieden,  so  muß  der  Indianer  8  Tage 
vor  und  16  Tage  nach  der  Maissaat  (also  im  ganzen  21  Tage  lang.  d.  i.  einen  altindianischen 
Monat  und  einen  Tag)  völlige  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  üben,  während  bei  der  Bohnen- 
und  Chilesaat  (Paprica,  Capsicum  annuum)  wenige  Tage  der  Enthaltsamkeit  genügen  und  zudem 
nur  für  diejenigen  unbedingte  Vorschrift  sind,  die  größere  Anpflanzungen  dieser  Nutzpflanzungen 
machen,  um  mit  dem  Produkte  Handel  zu  treiben." 

Die  Niasser,  Battaker,  Dajaken  und  Toradja  müssen  sich  nach  einem 
Zitat  von  Juynholl  während  der  Reiserute  des  Beischlafs  enthalten,  weil  sonst 
der  Seelenstoff  des  Reises  fortgeführt  werden  würde. 

Wahl-scheinlich  haben  wir  es  auch  als  eine  Feierzeit- Abstinenz  anzusehen, 
daß  die  Abyssinier  des  Sonnabends  ihren  Weibern  nicht  beiwohnen  dürfen. 
Auch  ein  absonderlicher  Gebrauch,  welchen  Lammert  aus  Bayern  bericlitet, 
wäre  hier  noch  anzureihen.     Lammert  sagt: 

„Am  ersten  Samstage  nach  der  Hochzeit  verläßt  in  manchen  Gegenden  Oberbayerns 
die  junge  Frau  ihr  Haus  und  eheliches  Bett  und  macht  eine  einsame  Wanderung  zu  einem 
nahen  Wallfahrtsorte  (so  im  Traungau  nach  Mariaegg  im  Bergenertal  oder  ins  Kirchental  bei 
Lofer),     indem    sie    im    Hause    ihrer    Eltern    oder   Verwandten   diese  Nacht   im   Kirchtagbett 
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zubringt.    Denn   die  Samstagnacht  ist  der  Jungfrau  Maria  geweiht,    and  solch  eio  ^.^ 
Enthaltsamkeit  sichert  der  Ehe  den  besonderen  Schutz  der  Himmelskönigin.*' 

Bei  den  Hercegovzen  ist  es  verpönt,  in  der  Nacht  vor  einem 
oder  vor  einem  Feiertage  mit  der  Frau  geschlechtlich  zu  verkehren.  Mibi 
daß  ein  in  einer  solchen  Nacht  gezeugtes  Kind  ein  Ki*fippel   oder  ebiel 
(oder  ein  Hexerich)  werden  würde.    Das  letztere  gilt  auch  von  solchen  1 
die  von  einer  menstruierenden  Frau  empfangen  wurden  (Chrgric-Bjehh^l, 

Ebenso  führen,  die  Weißrussen  die  Geburt  von  MiBgeburten, 
von  Ruckligen,  auf  Übertretung  der  kirchlichen  Enthaltsamkeitsgesetze 
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Mau  ist  so  allgemein  davon  überzeugt,  daß  ein  neuvermähltes  Paarberefel 
in  der  der  Hochzeit  folgenden  Nacht  das  Schlafgemach  teilt  und  sich  den  et  \ 
liehen  Freuden  hingibt,  daß  es  uns  wundernehmen  muß,  wenn  wir  hören,  dii ' 
dieses  nicht  bei  allen  Völkern  unseres  Erdballs  im  Gebrauch  ist.  Es  gibt  m  ^ 
allerdings  gewisse  Völker,  bei  denen  die  Sitte  dem  jungen  Paai-e  noch  einig? 
Zeit  nach  der  Hochzeit  eine  strenge  geschlechtliche  Enthaltsamkeit  verordnet 
Man  kann  hier  also  von  einer  brautnachtabstinenz  sprechen  {Äf.  Bartdih 

Die  Institution  der  Hrautnachtabstinenz  war  bereits  den  alten  Indern 
bekannt.  Sie  wird,  wie  J/.  Barteln  bei  Schmidt^  fand,  von  mehreren  ihrer 
Schriftsteller  erwähnt.     So  heißt  es  z.  B.: 

„Droi  Nächte  sollen  sie  beide  nichts  Scharfjrcwiirztes  oder  Gesalzones  essen  auf  doo 
Boden  sclilafen  und  Keuschheit  bewahren  ...  In  der  vierten  Nacht  ist  ein  Speiseopfer  de- 
zubringen  und  das  Beilager  zu  vollziehen.** 

Einige  Autoren  wollen  diese  Abstinenz  auf  zwölf  Nächte  oder  sog^ar  auf  ein  volles  Jahr 
ausdehnen. 

Von  einer  Entlialtsanikeit  in  der  ersten  Nacht  weiß  auch  die  japanische 
ööttei^age  zu  erzählen: 

^Der    (n)tt    Yu-chi-hoko    (^achttausend    SiJecre")    hat    um    die    Nuna-kahs-hime 
geworben.     Sie  nimmt  die  Werbung  »n  und  singt: 
,,W'enn  hinter  den  grünen   Ik'rgen 
Die  Sonne  untcrgoht. 
In  der  wie  die  Nubn-Krucht   (schwarzen) 
Nacht  werde  ich  hervorkommen. 
Wenn  wie  die  Morgensonne 
Lächelnd  und  stralilend  J)u  kommst. 
Dann  (sollen  Deine)  Arme,  die  \\eiß  sind, 
Wie  Seile  aus  l*apiermiiulbeerbaumrinde, 
(Äleine)  wie  schmelzender  Schnee 
Weiche  Brust 
Sanft  klopfen; 

Und  (uns  gegenseitig)  klopfend  und  uns  umschlingend, 
Und  die  Juwelen- Arme  (d.  i.  schöne  Arme), 
Die  wahrhaften  Juwelen-Arme 

Ausstreckend  und  (gegenseitig)  zum  Kopfkissen  machend. 
Wollen  wir  (mit  einander)  schlafen 
Mit  ausgestreckten  Beinen. 
Sprich  mir  nicht  von  Liebessehnsucht 
Allzusehr, 
Du  Hoheit,  Gott 
Der  achttausend  Speere! 
Die  ErzÄhliiftg^  auch 
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.  ^       Daher  pflegten  sie  in   dieser  Nacht  keinen  Beischlaf,   aber  in  der  Nacht  des  folgenden 
kyges  pflegten  sie  erlaubten  Beischlaf  miteinander*'  (Floretiz^). 

^  Ein  weiteres  Beispiel  liefert  Estland.  Hier  darf  in  der  Hochzeitsnacht 
i^l^er  die  fleischliche  Vermischung  noch  auch  sonst  etwas  darauf  Hinzielendes 
p'Ättflnden.  In  einigen  Gegenden  Estlands  hütet  man  sich  sogar,  daß  der  Mann 
gelbst  nur  den  Busen  seiner  Frau  berühre,  weil  sonst  beim  späteren  Stillen 
P^Iilchknoten,  Entzündung  und  Abszesse  der  Brustdrüse  folgen  würden  (Krehel). 

#        Auf  den  Keei-Inseln  in  dem  Banda- Archipel  dürfen   die  Jungver- 

Büählten  erst  nach  dem  Verlaufe  di-eier  Nächte  den  Beischlaf  ausüben,  und  um 

ie  mit  Sicherheit  vor  einer  Übertretung  dieses  Verbotes  zu  schützen,  muß  in 

len  ersten  drei  Nächten  ihrer  Ehe  eine  alte  Frau  oder  ein  junges  Kind  zwischen 

hnen  schlafen. 

Bbjth  erzälilt  von  den  Fiji-Inseln:. 

„Wenn  ein  Fiji-Insulaner  und  eine  Frau  sich  geheiratet  haben^  verbleiben  sie  drei  Tage 
in  strenger  Absonderung  (strict  seclusion).  Am  vierten  Tage  versammeln  sich  die  Weiber  des- 
selben Ortes  und  führen  die  Neuvermählte  zu  einem  Flusse  zum  Baden,  und  der  Gatte  ist  nun 
TerpfUchtet,  sich  längere  Zeit  des  Geschlechtsgenusses  zu  enthalten.  Diese  aus  der  Zeit  der 
Polygamie  stammende  Gewohnheit  wurde  früher  so  streng  eingehalten,  daß  Zuwiderhandelnde 
unfehlbar  der  Tod  erwartete.  Jetzt,  wo  durch  den  Einfluß  der  Missionare  die  31onogamie 
herrscht,  ist  der  Brauch  vergessen.** 

Nach  G-raafland  ziehen  sich  auf  der  Insel  Rote  die  Neuvermählten,  von 
zwei  alten  Weibern  begleitet,  zurück.  Der  Gatte  muß  der  Braut  einen  Gürtel, 
dessen  neun  Knöpfe  mit  Wachs  überzogen  sind,  abknöpfen  und  zwar  nur  mit 
dem  Daumen  und  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand.  Hierüber  wachen  die 
alten  Frauen.  Bevor  der  Gürtel  nicht  völlig  gelöst  ist,  darf  der  Bräutigam 
nicht  in  eheliche  Gemeinschaft  mit  seiner  Braut  treten;  wie  man  Grraafland 
erzählte,  verginge  manchmal  ein  Monat,  ja  ein  Jahr  darüber. 

Bei  den  Tenggeresen  in  Java  übt  das  neuvermählte  Paar  deshalb  in 
der  ei-sten  Nacht  den  Beischlaf  nicht  aus,  weil  das  Fest  bis  zum  anderen  Morgen 
dauert  (Kohlhrugge^J. 

Eine  längere  Abstinenz  müssen  nach  Maaß^  die  Mentawei-Insulaner 
einhalten: 

„Hat  ein  Mann  geheiratet,  so  muß  er  in  si  Oban  einen  fünftägigen  pünän  (Fest)  halten, 
dann  baut  er  ein  Boot  und  legt  einen  Kladdigarten  an.  Der  Zeitraum,  in  welchem  er  diese 
Dingo  zu  verrichten  hat,  dauert  22  Tage;  erst  nach  diesen  fuhrt  er  in  seiner  jungen  Ehe  den 
Koitus  aus." 

Bei  denSuaheli  in  Ost-Afrika  darf  am  ersten  Tage  nach  der  Hochzeit 
der  Bräutigam  den  Beischlaf  nicht  vollenden.  Er  widmet  sich  nach  einer 
leichten  Zerstörung  des  Hymen  und  der  Erweiterung  der  Scham  seiner  Neu- 
vermählten einer  Sklavin  zwecks  Vollendung  des  Koitus  (Zache), 

Erwähnung  mag  noch  eine  Brautnachtabstinenz  finden,  die  in  der 
Hagnar-LodbroksSdigSi  eine  Rolle  spielt,  aber  allerdings  nicht  eingehalten  vmrde. 
König  Ragnar-Lodbroh  hat  die  Kraka  oder,  wie  sie  eigentlich  heißt,  Aslang^ 
Sigurds  und  BrynhiUU  Tochter,  zur  Gemahlin  genommen.  In  der  Brautnacht 
suchte  sie  sich  seiner  Umarmung  zu  erwehren,  und  als  er  fragt,  wie  lange  das 
so  währen  solle,  da  sprach  sie: 

Dreimal  nach  der  Hochzeit  Dauernd  wird  Gebrechen 

Soll  die  Nacht  im  Saal  uns  Meinen  Sohn  dann  treffen: 

Keusch  beisammen  finden,  Vorschnell  willst  Du  zeugen 

Eh'  wir  den  Göttern  opfern!  Den,  der  kein  Gebein  hat. 

Aber  obwohl  sie  dies  sprach,  so  achtete  doch  Ragnar  nicht  darauf,  „sondern 
vollbrachte  seinen  Willen".  Kraka  gebar  dann  den  Ivar^  „aber  dieser  Knabe  war 
knochenlos,  und  als  ob  da  Knoi-pel  wären,  wo  Knochen  sein  sollten"  (Edzardi). 
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Was  ist  der  Grund  für  eine  so  merkwürdige  Sitte,  die  wir  be^ 
voneinander  wohnenden  und  nach  Rasse  und  Lebensverhältnissen  gÄnzlid^ 
schiedenen  Volksstämmen  antreffen?  Sollte  es  nicht  ein  unbewußter  Na 
jener  Gebräuche  sein,  welche  wir  oben  kennen  leniten,  daß  nämlich  die^ 
Nacht  nicht  dem  Gatten  gehört,  sondern  der  Gottheit  dai*gebracht  werden  i 


lU.  Die  Stellung  beim  Koitus. 

Man  sollte  eigentlich  von  vornherein  annehmen,  daß  die  Stellung, 
beim  Koitus  für  gewöhnlich  eingenommen  wird,  im  gesamten  Menschen^ 
die  gleiche  sein  müßte,  daß  die  uns  als  normal  erscheinende,  welche 
da  Vinci  in  seiner  bekannten   Zeichnung  der  Venus  obversa   dargestellt 
die  allgemein  übliche  sei. 

Das  ist  aber,  wie  vielfache  Berichte  der  Eeisenden  lehren,  durchaus 
der  Fall. 

Selbstverständlich  muß  abgesehen  werden  von  allen  Stellungen,  wdi 
einfach  als  Produkt  raffinierter  Sinnlichkeit  aufgefaßt  werden  müssen,  wie  il 
in  der  altindischen  Literatur  in  dem  berühmten  Werke  des  Vatsyay<m\ 
Kama  Sutra  (Gesetze  der  Liebe),  auf  chinesischen  Frühlingst&f eiche 
(tsch'un-tsch'e,  oder  pi-hi  =  geheime  Spiele),  in  den  berühmten  Schriften  de 
Fietro  Aretino  oder  in  gewissen  Erzählungen  der  Südslawen  (s.  Abschmn 
Kako  se  jebe  bei  F,  S,  Krauß^^)  dargestellt  werden.  Und  Jacobs^  hat  bis  ffi 
einem  gewissen  Grade  sicher  Recht,  wenn  er  übei*  die  Stuben-Ethnologen  spötteil 
welche  sorgfältig  alle  Stellungen  beschreiben,  während  das  erotische  KafEin^neBt 
doch  hier  sehr  erfinderisch  ist. 

Wie  aber  bei  verschiedenen  physiologischen  Verrichtungen  die  Aasfahnuf 
bei  den  Völkern  eine  verschiedene  ist,  ohne  daß  dabei  irgendwie  die  KrreiehoDf 
eines  Sinnenreizes  als  Zweck  angenommen  werden  kann,  man  denke  nur  an  die 
Art  des  Sitzens  bei  verschiedenen  Volksstämmen,  an  die  Stellungen,  wie  sie 
beim  Essen,  an  die  Lagen,  wie  sie  beim  Schlafen  selbst  bei  nahe  verwandten 
Völkern  durchaus  nicht  immer  übereinstimmende  sind,  —  so  sind  auch  sicherlich 
manche  der  beschriebenen  Verschiedenheiten  in  der  Stellung  beim  Koitus  nicht 
einfach  als  durch  wollüstige  Absicht  hervorgerufen  zu  erklären,  und  verdienen 
deshalb  allerdings  das  Interesse  des  Anthropologen  und  Ethnologen,  und  daher 
auch  eine  Besprechung  in  diesem  Buche.  Max  Bartels  hat  in  früheren  Auf- 
lagen eine  ganze  Anzahl  von  Belegen,  teils  aus  Reiseberichten,  teils  aus  den 
Erzeugnissen  der  Kunst  und  Literatur,  zusammengebracht,  welche  ich  hier  in 
anderer  Weise,  in  einer  Art  tabellarischer  Übersicht,  zusammenstelle,  indem  ich 
diejenigen,  in  denen  ich  nur  das  Produkt  des  Raffinement  erblicken  kann. 
außer  acht  lasse: 

1.  Normalstcllung  (Veuus  obversa):  Ägypten  (eine  von  Lepsius  in  den  Gräbern 
von  Benihassan,  12.  Dynastie,  gefundene  hieroglyphische  Dttrstellung).  Peru  (2  Doppel- 
vasen des  Leipziger  31useums  für  Vcilkerkunde).  Eine  in  Holz  geschnitzte  Gruppe  aas  dem 
B  e  n  o  e  -  Gebiete  (West- Afrika),  im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin.  JSine  Dar- 
stellung am  Stiele  eines  Löffels  von  den  Philippinen  (Leipziger  31useuni).  —  Selbst- 
verständlich wird  gerade  diese  Stellung  auch  in  vielen  Reiseberichten  erwähnt. 

2.  In  Seitenlage:  Graslandneger  im  Hinterlande  von  Kamerun  (Hutter);  Masai 
(Merker);  Bafiote-Neger  der  Loango-Küste  (Peschuel- Lösche);  Tschuktschen, 
Xamollos  und  Kamtschadalen  (Steller),  In  halber  Seitenlage  (neben  der  Normalstellung) 
in  Abyssinien  (Stecker). 

3.  Im  Hocken:   Australien  (Fletcher  More,   Oberländer,  v.  Mikltu:ho-Maciay,   welch 
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IQI  4.  Im  Stehen:  2  Paare  auf  den  prähistorischen  Felszeichnungen  bei  ßohusl'än 

l^lp  Schweden   (Bininius  und  Holmberg);    2   peruanische   Gefäße   des   Berliner   Museums   für 
H^^ölkerkunde ;  im  Sudan  neben  der  Normalstellung  (Brehm  an  Floß);  ebenso  auf  Bali  (Jacobs); 
^  .n   pompeianischen    Wandgemälden;   —   doch   muß   man   hier   sicher  z.  T.   an  Rütriuement 
als  Ursache  denken.  —  Die  talmudischen  Arzte  waren,  wie  Wunderbar  mitteilt,  der  Ansicht, 
daß  ein  im  Stehen 'ausgeführter  Koitus  keine  Befruchtung  nach  sich  ziehen  könne. 

Es  ist*  nicht  undenkbar,  daß  vielleicht  Rassenunterschiede  im  Körperbau 

für  die  Wahl  dieser  Stellungen  mitbestimmend  sind.  *  M.  Bartels  hat  darauf 

aufmerksam  gemacht,  daß  gerade  auf  chinesischen  Darstellungen  vielfach  die 

1^ Beine  der  Frau  stark  erhoben  abgebildet  wurden;  und  er  meint,  man  könnte 

vermuten,  daß  die  Verkrüppeluug  der  Füße  und  das  hierdurch  bedingte  abnorme 

-  Verhalten  auch  der  Weichteile  des  Beckens  eine  Verschiebung  des  Introitus 

^  vaginae  nach  hinten  verursacht.   —   Mehrfach  findet  sich  die  Angabe:   „von 

hinten"  (z.  B.  berichtet  dies  Koehler  von  den  Australiern  am  Vincent-Golf 

bei  Adelaide),  ohne  genauere  Angabe  der  dabei  eingenommenen  Stellung.    Es 

^  haben  gerade  solche  Fälle  ein  besonderes  rassenanatomisches  Interesse,  weil  sie 

vielleicht   gleichfalls   für   eine  mehr  rückwärtige  Lage  des  Genitaleinganges 

I    herangezogen  werden  könnten.    Insofern,  und  mit  Rücksicht  auf  die  von  den 

L    Tieren,  besonders  den  Affen,  eingenommenen  Stellungen  verdient  der  Gegenstand 

»    weitere  Berücksichtigung  und  genauere  Schilderung  von  Seiten  der  Forschungs- 

«    reisenden. 


125.  Der  rituelle  Beischlaf. 

Wenn  wir  uns  in  die  Erinnerung  zurückrufen,  welch  eine  wichtige  Trieb- 
feder, sowohl  in  dem  Leben  des  Einzelnen  als  auch  in  dem  Geschicke  ganzer 
Völker,  der  Geschlechtstrieb  zu  werden  vermag,  dann  wird  es  uns  nicht  wunder- 
nehmen, daß  schon  in  verhältnismäßig  früher  Zeit  die  Priesterschaft  auch  den 
Beischlaf  in  den  Bereich  ihi*es  Einflusses  gezogen  hat.  Man  kann  für  diesen 
von  religiösen  Vorstellungen  und  Vorschriften  beeinflußten  geschlechtlichen 
Verkehr,  ganz  gleichgültig,  ob  er  zwischen  Eheleuten  oder  außerehelich  statt- 
findet, die  Bezeichnung  des  rituellen  Beischlafs  einführen. 

Zu  dem  an  dieser  Stelle  uns  interessierenden  Rituale  müssen  solche 
Bestimmungen  gerechnet  werden,  welche  den  Neuvermählten  für  die  erste 
eheliche  Beiwohnung  einen  ganz  bestimmten  Tag  nach  dem  Abschluß  der 
Hochzeitszeremonien  vorschreiben,  wie  wir  das  bereits  in  einem  früheren  Ab- 
schnitte kennen  gelernt  haben.  Hierher  gehören  auch  ebenfalls  alle  diejenigen 
Vorschriften,  welche  den  ersten  Koitus  der  neuvermählten  Frau  der  Gottheit 
oder  deren  Vertreter  vorbehalten,  wofür  dann  der  unglückliche  junge  Ehegatte 
diesem  Substituten  noch  Opfer  und  Geschenke  darzubringen  hat.  Wir  werden 
hierfür  später  noch  eine  Reihe  von  Beispielen  kennen  lernen. 

Daß  nun  aber  auch  der  Segen  der  Gottheit  für  diesen  so  außerordentlich 
wichtigen  Akt  erfleht  werden  muß,  das  erscheint  uns  ganz  naturgemäß. 

Nach  den  Gesetzen  Zoroastera  soll  man  nicht  nur  vor  dem  Koitus  gewisse  Gebete  aus- 
sprechen,  sondern    es  müssen  auch  nach  demselben  beide  Eheleute   gemeinschaftlich  ausrufen: 

„0  Sapondomady  ich  vertraue  dir  diesen  Samen  an,  erhalte  mir  denselben,  denn  er  ist 
ein  Mensch!" 

Auch  der  Muselman  soll  bei  dem  Beischlaf  beten,  um  die  bösen  Geister  fern  zu  halten. 
Khodja  Omer  Haleby  sagt  hierüber: 

„11  est  bon  de  prononcer,  au  moment  oü  le  Dkeur  (penis)  penötre  dans  la  vulve,  la 
parole  sacree:  ,Au  nora  du  Dieu  dement  et  misericordieuxl'  On  eloignera  ainsi  les  djinns  et 
les  mauvais  esprits,  dont  la  mission  est  de  presider  a  la  confection  des  enfants  difformes  et 
malsains/*  Später  heißt  es  dann,  wenn  die  Einführung  des  Gliedes  beginnt:  „C'est  a  ce 
moment-la  que,  pour  mettre  le  diable  en  fuite,  vous  disez  tous  deux:  ,au  nom  du  Dieu!*  Si, 
PloÜ-ßai  tels,  Das  Weib.    9.  Aiill.    I.  ^ 
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ftu  moment  du  spasme  ßnal,  au  moment  de  l'ejftculatonf  la  femiue  &e  tenatvt  immobile,  conime 
eil  extas^f  TOua  pouTCZ  ajouter  le  reste,  de  la  tormule  Bacree:  ^clemeßt  et  miaericordieuil* 
Voeuvre  sera  parfaite  et  renfjiot  que  vous  procreerez  ne  sentira  jamais  la  main  du  demoii" 
(dt  Mgla). 

Von  den  Abstiueiizvorschriften  während  der  MenstrnatioTi,  sowie  in 
der  Zeit  der  Schwangerschaft,  des  Wochenbettes  und  der  Öäugiingsperiode  ist 
früher  schon  die  Rede  gewesen. 

Hier  schließen  sich  bestimmte  E  ei  nignngs  vor  Schriften  an,  w^elche  uns 
bei  gewissen  Nationen  entgegentreten.  Denn  bei  manchen  Völkeni  herrscht 
der  Glaube,  daß  der  Koitus  „unrein"  mache. 

,^0  oft  ein  Babylonier/  Rngi  M^odd^  j^aeinor  Frau  beigewohnt  hat,  zündet  er  %Veih- 
rauch  an  und  setzt  sich  daneben^  welches  die  Frau  gleichfalls  tut.  Bei  Tageaatibruch  b^deo 
sieii  dann  beide;  denn  ungewaschen  rührt  bei  ihnen  keiner  etwas  an.  Beidos  findet  mao  aucli 
bei  den  Arabern/*^  fliennit  kommt  eine  hygienische  Volkssitte  zum  Vorschein^  die  später 
snm  Kultus  geworden  ist. 

Schon  unter  den  alten  Juden  der  Bibel  Terunreimgtc  jeder  Akt  ehelicher  Beiwohnung 
beide  Teile  bis  an  den  Abend  (3.  Mo&es  15,  18);  beide,  der  Mann  sowohl  als  auch  die  Frau, 
mußten  sich  hinterher  durch  ein  Bad  remigen. 

Vielfach  treffen  wir  eine  gesetzliche  (rituelle)  Regelung  der  Anzahl 
der  Kobabitationen,  also  eine  Bestimmung  der  Anrechte  der  Frau. 

Nach  den  religiösen  Geboten  der  Mohammedaner  {isikheÜl)  ist  der  Ehemann  nur  dann 
rerhindertj  seiner  Frau  beizuwohnen^  wenn  sie  krank,  menstruiert  oder  im  Wochenbett  ist; 
lieiTBtöt  er  eine  Jungfrau,  so  soll  er  ihr  sieben  aufeinander  folgende  Nachte  sich  widmen; 
nimmt  er  eine  neue  nicht  mehr  jungfmubche  Guttin,  so  ist  er  ihr  nur  drei  aufeinander  folgead© 
Nä«?hte  schuldig.    So  heißt  es  ftuch  bei  Khddja  Omer  Hülthyi 

„Si,  ayant  deja  uae  fenime,  voua  en  prenez  une  seeonde,  vous  devrez  passer  trois 
nuits  eonsccutives  avec  votrc  nouvelle  remme:  yous  lui  accorderez  sept  si  eJle  est  vierge^ 
(de  Eigki). 

Der  Oatte  kann  mit  einer  seiner  Frauen  in  der  Heike  seiner  Besuche  häufiger  xuaftinmeD- 
kommen^  sobald  die  andere  Frau  zustimmt,  daß  sie  übergangen  wird,  sei  e»  freiwillig  oder 
nicht;  auf  der  anderen  Seite  kann  eine  Frau  ihrer  Gefährtin  ihre  eigene  Helhe  der  Begattunga- 
besuelie  abtreten. 

Wenn  nun  andererseits  die  Mohammedaner  nach  dem  Koran  rerbundeti  sind,  der  Frau 
regelmäßig  wöchentlich  einmal  beizuwohnen,  dasselbe  Gesetz  aber  auch  es  den  Eheleuten  ver- 
bietet, während  der  ganzen  S^eit  der  Schwangerschalt  und  des  NährenSf  während  des  MoData- 
flusses^  sowie  acht  Tage  vor  und  nach  dieser  Zeit,  endlich  wahrend  der  dreißigtägigen  Fakten 
im  Monat  Bamadhan  miteinander  zn  kohabltiereoT  so  möchten,  wie  Oppenheim  hervorhebt,  dem 
atreng  an  daa  Gebot  sich  haltenden  Muselman  selbst  bei  seinen  yier  Weibern  die  uns  nacK 
Imtheri  Ausspruch  erlaubten  hundertundner  ÜniarEnutigen  hn  Jahr  nicht  einmal  ungute  kommen. 

Das  israelitische  Gesetz  bestimmte  nach  einem  Worto  des  Babbi  Eleasar  im 
Jlidrfticb  ßereschit  Rabba:  Die  Müßigganger  üben  den  Beischlaf  taglich  aus,  die  Arbeiter 
woehentlicli  zwemml,  die  Eseltreiber  einmal  wöchentlich,  die  Kameltreiber  einmal  monitUch» 
die  Sehiffsleute  nur  alle  sechs  Monate  (Wun»€he^  und  Pt'euß), 

ZQromter  schrieb  vor,  daß  ein  Gatte  seiner  Frau  einmal  binnen  neun  Tagen  beiwohoe; 
8Qion  setzte  das  Mtnimuni  auf  dreimal  de»  Monats  fest  -  Mofuimmed  erklarte  es  für  einen  £lhe^ 
scheidungsgrund,  wenn  der  Mann  nieht  wenigstens  einmal  in  der  Woche  seine  Püicht  erfüllte. 

Bei  den  alten  Indern  heißt  esi 

„Wer  seioe  Frau;  die  nach  Beendigung  der  Menstruation  gebadet  hat,  nicht  besucht, 
trotÄdera  er  bei  ihr  weilt,  dessen  Ahnen  ruhen  in  diesem  Monat  in  deren  Menstrual blute.  Wer 
sich  drei  Jahre  lang  seiner  Frau  nieht  nähert,  während  sie  sieh  in  der  günstigea  Periode 
befindet,  ladet  umwelfelhaft  dieselbe  Schuld  auf  sich,  als  wenn  er  eine  Leibesfrucht  tötete*' 
(Schmidt  *}. 

Eine  hygienische  Regel  der  Japaner  sagtr  ,Jm  Frühling  (mouatlieh)  dreimal,  im  Samtneir 
set-hsmalf  im  Herbat  einmal,  im  Winter  g&r  nichts*     Aber  Ehmunn,  der  dieses  mitteUi,  iit  der 
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Es  muß    aber   noch  daran    erinnert   werden,    daß    sich    in    den   alten 
^alendarien  des  15.  — lö.  Jahrhunderts  ganz  ähnlich  wie  für  den  Aderlaß, 
anch    für   die   eheliche  Beiwohnung   ganz    bastimmte  Gebote    luid  Verbote 
rerzeichnet    und    für   diese  Verrichtung    günstige    oder    ungünstige    Tage 
fÄUgegebeii  finden.    Es  steckt  hierin  mit  gi'oßer  A\'alirscheinlichkeit,  wie  M.  Bartels 
hervorhob,   ein   bemerkenswertes  Beispiel   von  altem  Überbleibsel,   dessen 
i^W'urzeln  vielleicht,  ganz  ebenso  wie  diejenigen  unseres  gesamten  Kalenderwesens, 
üs  iu  die  graue  Vorzeit  Asiens  hineinreichen.     Er  wurde  in  dieser  Annahme 
bestärkt   durch  das  schon  oben  einmal  erwähnte,   in  der  Tamil -Sprache  vor- 
liegende   alte    Sanskritwerk    Kokkogam.      Dasselbe    enthält    ein    besoniler^.s 
•     Kapitel,    welclies    den  Titel    ftihrt:    „Geschlechtliche  Umarmung   je    nach    den 
^.Mouatstagen/'    In  diesem  linden  sieh  aucli  gleichzeitig  ganz  genaue  Vorseht  ifteiu 
Hin  welcher  Weise  der  Beischlaf  ausgeführt  werden  soll,  und  welches  „Außenspiel*^ 
Hman   mit  ihm   verbinden   müsse.     Diese   beiden  Punkte   spielen  noch  immer  in 
■irewissen    Teilen    Indiens    eine    nichr    unbedeutende    Rolle    iu    ritueller    oder 
"religiöser  Beziehung.    Es   beönden  sich  namentlich   in  Orissa  eine   Reihe   von 
Tempeln,    an    welelien    in    plastischen   (iruppen    sowohl    dieses  Außenspiel,    als 
auch   die  nach    unseren    europäischen    Begriffen  raffiniertesten   und   obszönsten 
^Stellungen    und   Arten    des  Beischlafes   zur   Darstellung  gebracht  sind.     Nach 
^ml'idjendraltiht  Mitra  finden  sich  diese  Obszönitäten  ausschließlich  an  den  Tempeln 
I     und  den  zu  ihnen  gehörigen  Vorhallen^  aber  niemals  an  den  dieselben  umschliidlendcn 
Wällen,  Toren  oder  anderen  Bauten  von  nicht  religiösem  Charakter.    .1/.  Hftrtds 
kcniute  hinzufügen,  daß  sie  als  Holzreliefs  auch  au  den  großen  Wagen  aiiirelrr acht 
sind,  welche  zum  Herumfahren  der  (jötterbilder  des  iJsehar/atinätha^iimws  Bruders 
lialaräva    und    ihrer    Sciivvester   Snhiadhra    in    feierlicher    F*rozession    benutzt 
werden.     Solch  ein  Wagen  ist  von  Wilhelm  Joest  im  Museum  für  Völkerkunde 
in    Berlin    ausgestellt    Er   stammt    aus    Puri   in  Orissa.     Unter   den  Kelief- 
darstelluugen  sind  G  unschuldigerer  Natur,  währenrl  20  das  Licht  der  Öffentlichkeit 

»scheuen  müssen.  Von  diesen  letzteren  zeigen  IG  je  ein  Paar  in  der  Kohabitation, 
und  zwar  in  Stellungen,  wie  sie  die  kühnste  Phantasie  w^ohl  kaum  erdenken 
/  könnte.  Vier  weitere  Platten  führen  uns  ebenfalls  ein  Pärchen  vor,  aber  noch 
ante  actum  mit  verscliiedenen  Arten  des  jairattolil,  des  schon  erwähnten 
„Außeuspieies''  beschäftigt.  Alte  Darstellungen  bezcugeu  einen  ziemlichen  »Trad 
von  Kunstfertigkeit  des  Bildbauers,  der  diese  Kunstwerke  iu  sehr  hohem  Kelief 
aus  je  eiuer  Holzplatte  in  der  Weise  herausgearbeitet  hat,  daß  der  Rand  der 
Platte,  sie  wie  einen  Rahmen  einschließend  und  bis  über  ihr  höchstes  Relief 
hervoiragend,  stehen  geblieben  ist, 

Tausend    und    aber   tausend   Hindus,    Männer,    Franen   und   Kinder,    sagt 

Rnjendraldlü  .}fitra,  besuchen  jedes  Jahr  die  Tempel  von  Orissa;  sie  legen  lauge 

und  anstrengende  Reisen  in  der  härtesten  Jahreszeit  Indiens  zurück,  sie  ertragen 

die  größten  Entbehrungen,  um  sie  zu  erreichen,  und  sie  kehren  mit  fler  festen 

,    Überzeugung  nach  Hause  zurück,  daß  sie  sich  durch  diese  Pilgerfahrt  von  allen 

^ihrcii  Sünden  gereinigt  haben,  und  sie  haben  auch  nicht  den  Schatten  von  eiueui 

BGedanken,  daß  irgend  etwas,  was  sie  gesehen  haben,  unsauber  oder  unanständig 

Hsei.     Das  Ganze  ist  ein  Mysterium,  ein  Mysterium  aus  alter  Zeit,  heilig  durch 

^das  Alter  und  gelüillt  in  alles,  was  rein  und  heilig  ist.    Und  sie  verlangen  nicht, 

den  Schleier  zu  heben  und  in  die  Geheimnisse  einzudringen  oder  deren  Gründe 

zu  erforsclien,  welclie  ihre  Vorfahren  Jahrhunderte  lang  unberührt  gelassen  habi-n. 

M  lidjtndmldla  yfitrii  ist  der  gewiß  gan^:  zutrelTenden  Meinung,  daß  es  auch 

Hdi*n  ersten  Bildnern  dieser  füi'  unsere  verfeinerten  Begriffe  obszönen  Skulpturen 

Brollkommeu  fern  gelegen  liabe,  etw^as  Unanstiiudiges  darstellen  zu  wollen.    Es 

Hi^'ar  nur  ihre  Absieht,  einen  religiösen  Gedanken  in  entsprechend  realer 

"Weise  zur  Verkörpernng  zu    bringen.     Und   dieser  Gedanke   hängt   ohne 

allen  Zweifel  mit  der  Verehrung  der  Gottheiten   der  Zeugung,  mit 

»7* 
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dem  Phallusdieri^^te  zusaiiiTnen»    der  in  frQliereii  Jahiiiimderten  wobl    f 
über  das  js^esaiiite  Asien  die  allg"eDieinste  Verblei Ui nie  hatte. 

Aber  aiidi  noch  in  einer  anderen  Relitrion  spielen  plastisehe  und  gemalte 
DarsteHunofen  des  Koitns  eine  ganz  hervona^enib^  Rolle,  das  ist  der 
Lamaismns.  Emjen  Pan(hr^*%  dessen  übe.rau.s  reicbe  Sammlung  seinerzeit  in 
den  Besitz  des  Mnsenins  für  Yölkerknnde  in  Berlin  iiber^eöfan^en  ist,  liat  darüber 
interessante  Mitteilnn^^en  ^^eniaeht.  tmuhr  sa^t,  daß  die  Sehutzgottlieiten  Yi-dam 
meistens  ir)  Uniarninn^'*  mit  ibrer  Tum  dargrestellt  werden,  nnd  el>enso  auch  die 
Dhiiani'Biithlhas  und  Botfhisaffvas.  Diese  Stellung-,  welche  übrigens  gewissen 
Varationen  imterliegt,  heißt  Yab-yuni  tsbudpa,  d.  h.  der  Vater  mit  der  Mutter 

den  Reisehlaf  ausübend.  Die  Yab-yuin- 
Stellnnir  der  lamaisdien  Götter  bat  der 
himaisehen    Kirche    einen    üblen    Ruf 
eingetragen.     Die   Lamas  weisen    in- 
dessen  die    Znmutung.   daß   in    ihrer 
Relig'ion   etwas   Obszönes  vorkomnieu 
könne,    mit    Entrüstun«":   zurück.      Sie 
erklären   die  Viib-yinn-SteUnng   durch 
den    Terminus    T  u  h  s  d  a n  g    s e  s -  r a  b , 
d.  i,  Vereinigung  der  Materie  mit  der 
Weisheit.    J>ie  durch  die  Sinne  nicht 
wähl  nelimbnre  Weisheit  oder  der  tieist 
sei  in  der  Natur  latent;   die  Materie 
sei    aber   tot.     Krst    durch    die  Ver- 
einigung nnd  Wechselwirkung  beider 
entstelle  Leben  und  Bewußtsein.     Die 
primitive  Form,  in  der  die  Befruchtung 
der   ^laterie    durch    den    Geist    st-att- 
tinde,  sei  die  geschlechtliche  Umannang^, 
welche  —  als  Ursache  alles  organischen 
Lebens   auf   Etilen   —    der   höcbst-en 
Verelining  würdig  sei.    Nur  der   ge- 
schlechtliche Verkelir  zwischen   ManiiJ 
und  \\\^i!)  könne  als  indezent  betrachtet 
w*erden,  da  beide,  nngleicij  den  Göttern, 
sündhatt  und  unrein  seien  nn<I  den  Bei- 
sclilaf  nicht  bebufs  Verherrlichung  der 
groJJen  Prinziiden  der  Natur,  sondern  nur  zu  ihrem  persönlichen  Vergnügen  ausüben. 
Meist  ist  die  Gottheit  stehend  dargestellt,  wahrend  die  von  ihr  nuiannte 
Yum    beide  Beine    utn   des  (nnttes  Hüften    gelegt    hat  (Abb.  3 IG).     Auch    steht 
die  Yutfi  manchmal  mit  einem  Heine  auf  der  Erde  nmJ  schlingt  nur  das  andere 
Bein  um  die  Hüfte  des  Gottes  (Abb.  3 Li).     Bis\veilen  auch  sitzt  der  Gott  auf 
der  Erde  mit  untergeschlageneu  Beinen  und  hat  dann   ebenfalls   die  Yitm    auf 
seineu  Hüften  reitend  (Abb.  317),    Die  letztere  hat  siets  den  Kopf  mit  verzückten» 
Ausdruck  znrückgebogen»   und    an    der   kranipthaften   Stellnng   ilirer   Fußzehen 
erkennt   man   dentlich,    daß    sie    sich   auf  dem   Gipfelpunkte   ihrer   wollustigen 
Empfindungen   betindet.    Die   kleinen  BiH>nzefiguren   sind  Meisterwerke   metall- 
urgischer  Technik.     Die  Abk  315   bis   317   führen   dem   Leser   Proben   dieser 
Götterbilder  vor. 

„Es  bleibt  eine  interessante  Tatsache,"  sagt  Pander,  „daß  der  chinesische 
Hof    den    Lanms   verboten    hat,    in    den    Tempeln,    die    von    den    Damen    der 
kaiserlichen    Harems    besucht    werden,    die    Yi-dan)    in    der   Yab-jiim-8tellungJ 
und    die  Drat/tjshrd   (welclie    als   streitbare  Götter    zur   Symbolisierung    ihrer' 
nimmer  erschlaffenden  Energie  phallisch   dargestellt  werden)  mit  einem  Penis* 


AbbUiloBg  315. 

Lama  18 tische  Yi-cUm-Figar  (Sehutxi»otOien) 

ttiit  aeiner  Y  «  m  in  d*r  Y  a  b  -  y  li  m  -  S  t  e  1 1  ii  11  fj. 

(Chinüsiscln'   Bronzfi^riippfi   des  konigK   MiiKeuniH   für 

VöJkerkiiiide  in  Bediii  .1    (Jf.  Barith  nhot.i 
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leiK  Die  Lamas  zucken  darüber  die  Achst-la  und  bedauern,  daß  die 
Chinesen  sich  aicht  zu  einer  idealeren  Auffassung  dieser  Dinge  aufzuschwingen 
vermögen/* 

In  Japan  ist  nach  Scheflt^'l  der  Phallus-Kultns  noch  weil  verbreitet.  Ein 
männlicher  und  ein  weiblicher  Gütterstein  in  der  Kohabitation  befindet  sich  in 
Netsu  mara,  Ogatagöri  in  der  Provinz  Shinano.  ^^i[/as('  Sadao  hat  davon 
eine  Abbildung  geliefert,  welche  von  Schedfl  wiedergegeben  wird, 

bi  Dorej  im  südwestlichen  Neu-Gninea  fand  r.  Rosenhefg  nahe  der 
Küste,  frei  im  Meere  stehend,  ein  nierkwrirdiQ;es  Haus,  das  bei  einer  Hohe  von 
nur  G  Fuß  eine  Ijänge  von  B.")  Fuß  besaü.  i*ie  eigentümliche  Bauart  desselben 
wird  ausführliiii  besclirieben ; 
eine  Verbindungst)riicke  zum 
Laude  w^ar  an  demselben  nicht 
angebracht.  Uns  interessieii. 
daran  das  folgende: 

,.Mitteo  \m  limcru  des  Ge- 
bäudes liegt  ein  Balken,  luif  welchem 
mäimliehe  und  weibliche  Figuren»  den 
BeiaeliUf  vollxiehend,  in  roher  Arbtnt 
ausgeschiiiUt  sind.  BUder  von  Sclilim- 
geu,  Fischen,  KrokadUen  usw.  sieht 
mun  an  den  Tragbalken  de»  Dnch- 
stohles,  während  an  det»  beiden  Haupt- 
siützfifahlen  zwei  große  Figuren  be- 
featigt  sind,  welche  die  Ureltern  der 
Doreüen  vorftellen  An  der  westwärts 
i^ekebrtcn,  offenen  Seite  des  Gebäude» 
liegen  zwei  hölsjertie^  4  Faß  lange 
Figuren,  Mann  und  Frau  in  VoH- 
«iehung cle3  Koitus  vorstellend j erste rtr 
mit  in  die  Hohe  gezogenen  Knieen» 
beide  mit  bemaltem  Antlitz  und  au 
denjenigen  Kurperteilen,  welche  mit 
Haar  bewachsen  lälnd.  in  Nachuhinung 
desselben  mit  Guinwtu  (Fasern  aus 
der  Hlaltscheide  der  Sagopahue)  be- 
legt. Der  Kopf  des  Mannes  ist  der- 
gestaU  beweglich,  daß  man  ihn  an 
oinem  darin  befestigten  Tau  ju  die 
Höhe  ziehen  und  auf  das  Antlitz  des 
Weibos  wieder  niederfallen  lassen 
kann.  Hinter  dem  Manne  liegt  ein 
l't  Fuß  langes  Kind  auf  dem  UückeOi 
seine  ßeine  gegen  den  Anus  des  mäon- 
lichen    Hildes   stemuiend.     Nach    der 

Überlieferung   ist  diks  Kind  ärgerlich    (eidneaische   Bronzei^niiitK 
auf  den  Vater,  daß  er  die  Bliitter  aufs  ^^  ^^"* 

neue  be^chläft.  während  es  selbst  ooeh 

hiHsbediirftig  ist,  HiTiter  dem  Kinde  ist  eine  kleine,  napfähnliche  Vertiefung  auagehnueu,  wurin 
sieh  frisches  Wasser  befindet,  womit  sich  die  du3  üebäude  besuchenden  Personen  dos  Haar 
anfeuchten,  As\  der  gegeuiiber  lieg  enden  Seite  des  Gebäudes  liegen  ähnliche  Figuren,  jedoch 
ohne  Kind,  An  der  Außenseite  der  Pfahle^  welche  das  Gebäude  fragen»  find  miinnnoho  und 
weibliche  Figuren  von  3  Fuß  U»die  mit  unverhältnismäßig  großen  Geschlechtsteilen  angebracht. 
Die  au  der  dem  Meero  zugekehrten  Seite  strecken  den  rechten  Arm  drohend  in  die  Höhe,  die 
an  der  Landseite  befindlichen  Frauen  bedecken  damit  die  Schamteile.  Bezüglich  des  Ursprungs 
der  Bilder  und  des  Gcbändes,  welches  durch  Frauen  niramer  mag  betreten  werden,  ersälden 
die  BorcÄcn,  daß  die  Figuren  ihre  Stammehern  vorsteUen,  und  die  Bilder  von  Schlangen, 
Krokodilen  und  Fischen  auf  diejenigen   ihrer  Vorfahren  hindeuten,   welche  yon  solchen  Tieren 


ÄbbHduug  ^10. 

L  a  tti  n  i  s  t  i  s  c  h  e  Y  i  -  d  n  ni  -  F  i  g  ii  r  f  8<'  huissijot  t  heit)  mit  seiner 

Y  u  m  iü  der  Y  a  b  -  >  ii  itj  -  8  r  i«  1 1  u  ii  ^. 

de»   kgl.   Miisvum»  UXt  Vdlkerkande 
in.)    {^^  Barttta  phntA 
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^Mtmmmeju     Xocti    bts  tot   kunem    $t«nd   ein  äimliche»  Gebäude    im    I)orfe   HaiHJnaiD;    im 
Jalir«  1Sj7  ist  duijielbe  eingestoTzt  und  bis  beute  (1870)  nicht  wieder  auf^bttut/' 

E^;  möge  liier  daran  eriiinei-t  s^^in,  daß  man   auch   auf  anderen  P 
Neu*Guineai5   Bauwerke   mit   plastischen   Darstellungren    g-efunden    hat, 
unseren  Augen  ohszon  erscheinen.    Auch  bei  ihnen  spielen,  wie  wii*  oben  g-       n 
haben  (man   vergleiche  Abb.  290—292),   Schlangen  und  Fische  und  Kiokoiiile 
eine  ganz  hervorragende  Bolle. 

Wir  finden  also  vielfach  Darstellungen,  welche  wir  schlechthin  als  obszön 
beurteilen   w^uiden,    als  Bestand ti^ile    der  Verehrung    der  Gottheit.      Es 

Jgibt  aber  auch  eine  ganze  Anzahl  von 
Nachrichten^  nach  denen  es  vorkommt, 
daß  die  Ausübung  des  Beischlafes 

geradezu   als  Kulthandlung   vor- 
genommen  wird. 

So  pflegt  der  Javane  nachts  mit 
seiner  Frau  in  den  Reisfeldern  der 
Venus  zu  opfern,  um  seine  Reh?- 
pflanzungeu  durch  sein  Beispiel  zu 
vermehiter  Fruchtbarkeit  anzuregen 
(ran  *h^r  Burg),  Dasselbe  ttm  die 
Einwohner  der  Molukken  in  ihren 
Baumpflauzungen  in  gleicher  Absicht 
(ran  BoeHvell).  Von  den  Südslawen  be- 
richtet uns  F,  S\  Krauss^^  die  Sitte,  daß 
beim  lunzuge  einer  Familie  in  ein  neue** 
Haus  zuerst  don  der  Hausvater  oder 
auf  sein  Geheiß  einer  der  Söhne  den 
Beischlaf  ausübt  und  dann  erst  der 
Einzug  eil'olgt;  ebenso  vollzieht  am 
Georgstage  der  Ackersmann  den  Koitus 
auf  freiem  Felde  und  opfert  nachher 
an  der  Stelle  unter  Anruftmg  der  sieben 
Heiligen  sieben  Maiskörner,  damit  der 
Acker  fiuchtbar  werde.  F,  S.  Krauss 
hat  eine  ganze  Keihe  von  Parallelen, 
teils  aus  fremden  Berichten,  teils  aus 
der  eigenen  Sammlung,  zusammenge- 
stellt; e.s  genüge,  an  dieser  Stelle  darauf 
zu  verweisen,  da  kein  Grund  vorliegt., 
sie  hier  alle  ausführlich  zusammen- 
zustellen, vielmehr  bereits  einige  Bei- 
spiele geuugen. 

Eine  andere  Form  des  rituellen 
Beischlafes,  der  außereheliche,  dnrdi  religiöse  Institution  gebotene  Geschlechts- 
verkehr, wie  er  sich  in  den  heiligen  Orgien  darstellt,  wird  in  einem  spätei-eu 
Absclinitte  noch  besiirüchen  werden. 

Liisereni  Empfinden  erscheinen  <lebränche,  wie  wir  sie  soeben  kennen 
lenUen,  zunächst  als  widerwaitig,  und  es  erschien  mir  auch  nicht  notwendig, 
sie  in  breiter  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  zu  behandeln.  Die  gegebenen 
Beispiele  aber  werden  den  Leser  überzeugen,  daß  das  \'olk  viel  imbefangener. 
in  gewisser  Weise  ^.sittlicher"  denkt  als  der  Kulturmensch.  Es  darf  als  eine 
verdienstvolle  Aufgabe  der  Volkskunde  bezeichnet  werden,  uns  die  Re- 
der  Volksseele  verständlicli  zu  machen,  auch  wenn  sie  uns  zimächst  nur  Ai 
einzuflößen  vermögen! 


L» Dl nis tische  Yl-amn-l^igar  rSchuUsoteheit) 

luät  (»eitler  Yum  in  der  Vjit»-ynTn-Si  el  tuiig. 

(Chit^Hische    Bro}ize^TUl^ltv  6ea  k^iuf^t.  Mu^^eum«  für 

Völkerkunde  t»  Bertin. )    iM.  Bartti»  photj 
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136.  Mastarbation  und  Tribadit^  und  die  Inzucht  mit  Tieren. 

Maü  begegnet  gar  iiirbt  selten  der  Ansiclit,  daiS  alles,  was  man  als  wider- 
nattirlichoii  Geschlechtsgeiiuß  zu  bezeiebiirn  ptleij^t,  enst  der  überreizten  Sinnlich- 
keit einer  bolien  Kultur  seinen  Ursprung"  verdankt.  Das  ist  aber  vollkuninien 
unzutreffend,  und  wir  finden  im  Gegenteil  ;Lrar  nieht  selten  eine  höchst 
raffinierte  Unzucht  bei  Volksstänmien  von  sehr  geringer  Zivilisation, 
die  man  sich  so  gern  als  in  einem  idyllischen  Naturzustand  lebend  vorzustellen 
ptiegt.  von  denen  man  bisweilen  Schilderuugen  hört,  als  wenn  bei  ihnen  das 
goldene  Zeitalter  mit  allen  seinen  Segnungen  noch  existiere. 

Es  fand  sich  schon  oben  Gelegenheit,  auf  einige  künstliche  Gestaltsver- 
Änderungen  der  weiblichen  Geschlechtsteile  hinzuweisen,  die  offenbar  mit  der 
schon  bei  jungen  Mädchen  erregten  Sinnenlust  zusammenhängen.  Die  Kinder 
der  ^\'ilden  denken  sich  dabei  gewiß  nichts  Schliinnies.  Letouritean  sagt  mit 
I^echt:  „Les  ecarts  genesiques  sont  anormaux.  mais,  k  yrai  dire,  ne  sont  pas 
contre  nature,  puisqu'on  les  observe  chez  nombre  d'animaux/* 

In  der  Tat  miissen  wir  in  der  Masturbation  und  den  ähnlichen 
geschlechtlichen  Reizungen  einen  allgemein  tierischen  Trieli  erkennen,  und  es 
braucht  hier  nur  an  das  Gel>ahren  der  Hunde,  an  das  gegenseitige  liespringen 
der  Kühe  und  an  das  Onanieren  der  Affen  eiinnert  zu  w^erden.  Auch  bei  zwei 
niäunlicben  Hyänen  hatte  M.  Bartels  Gelegenheit,  ein  gegenseitiges,  offenbar 
beide  Teüe  sehr  befriedigendes  Lecken  an  den  Genitalien  zu  beobachten. 

Es  ist  wolil  sicher  anzunehmen,  daß  die  Masturbation  eine  Gestaltsver- 
änderung der  Genitalien  zu  verm'sachen  verumg.  Aber  abgesehen  von  diesem 
örtlich-anatomischen  Einfluß,  kann  sie  auch  nicht  o!me  schwere  Folgeu  auf  den 
gesamten  Organismus  bleiben,  unter  denen  ein  frühzeitiges  Verblliheu,  ein  Welken 
und  Abmagern  und  vielleicht  sogar  eine  Beeinträchtigtmg  der  Zeugungskraft  in 
erster  Linie  zu  nennen  sind, 

Eranh  der  längere  Zeit  im  Orient  die  ärztliche  Praxis  austibte,  äußert 
sich,  daß  die  Mastuii>ation  eiue  „condition  extremement  commime  chez  les  jeunes 
filles  en  Orient''  ist;  er  setzt  hinzu:  „Poui'  se  rendre  eoniptc  de  sa  fr^quence 
en  general  chez  les  jeunes  filles  en  Orient,  on  na  qu'en  penser  au  defaut 
d'exercice,  a  la  vie  sedentaire,  ä  Foisivete,  ä  IVnnui  et  surtout  a  la  couftauce 
et  ä  la  credulite  des  meres,  qui  n^^gligent  toute  esp^ce  de  surveillance  a  F^gaid 
de  tout  ce  qui  se  passe  chez  leur  fille  k  ses  heures  de  solitude," 

Bei  den  Khoikhoin  (Nania-Hottentotten)  ist  unter  dem  jtinorereii 
weiblichen  Geschlechte  Masturbation  so  häutig,  daß  man  sie  als  Lanclessitte 
betrachten  könnte.  Es  wird  daher  auch  kein  besonderes  Geheimnis  daraus 
gemacht,  sondern  in  den  Erzählungen  und  Sagen  sprechen  die  Leute  davon  wie 
von  der  gew^öhnlichsten  Sache  (Friisch^), 

Wir  haben  oben  bei  den  Basutho  und  bei  den  Ovaherero  ganz  ähnliche 
Unsitten  kennen  gelernt. 

Die  UnSittlichkeit  war  unter  den  Weibern  der  Viscayer  auf  den 
Philippinen  scintn  zur  Zeit  der  Ankunft  der  Spanier  daselbst  grenzenlos:  sie 
hatten  sogar  die  Krlindung  eines  künstlichen  Penis  gemacht,  um  die  unstillbaren 
Gelüste  befriedigen  zu  können,  und  ähnliche  ]\rittel  zur  Sättigung  unnatürlicher 
Wollust  besaßen  sie  noch  mehr  (Ülumrntntt). 

Bei  den  Japanerinnen  spielt  ebenfalls  ein  künstlicher  Penis  eine  gi^oöe 
Rolle,  Nach  Sdmld  heißt  er  im  Japanischen  Engi  und  diese  Stücke  werden 
aus  Papier  oder  Ton  hergestellt  und  in  den  Straßen  zu  Neujahr  namentlich  an 
die  Prostituierten  verkauft.  Ein  japani.scher  Farl»enholzscliuitt  von  Kumegawa, 
den  Abb.  31H  wiedergibt,  zeigt,  wie  eiu  Fuchsgeist  solchen  künstlichen  Phallus 
als  Köder  für  den  Mädcheufang  verwendet.    Außerdem  sind  in  Japan  aber,  wie 


Mi 
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Jo^d^  berichtet,   klt^ine    Kugeln   gebräuclilieli,   Rin-iio-tania  genannt,    wef 
zum  Zwecke  ^^esclilerlitlicber  Reizunpr  von  Weibern  in  diti  Vagina  gesteckt  und 
durch  einen  Pu|»ierlainpon  an  ihrer  Stelle  festgehalten  werden. 

,, Gewöhnliche  Mädchen,  iiuch  wtrm  sie  in  dor  ars  umandi  ziemlich  erfuhren  w&reu, 
kannten  die  Ku^^eln  nur  dem  Namen  und  Ansehen  niich;  benutzt,  werden  sie  von  „vornehmen** 
(wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist)  Geishas  (Tänzerinnen.  Sängerinnen)  und  den,  dem  Europäer 
meist  unnahbaren  Venuspriestevinnen  usw.  Die  Kugeln  aind  hohl  und  in  ihnen  beündeo  sie!» 
awci  Böden  nns  je  4  kleinen  ilctallüungen  gebildet,    zwischen  dern^n   eine  irnnz  kb^ine,    mtusivf* 


Abbildung  31», 

«T^piiuiNeher  Fucli.oge  tut  »uf  ildai  MAdchen-Fangr  \mls  KÖd er  dient  ein  PhaUus^ 

(Ji^l^imlescher  FiLrbetiboIx^diiiitt  \qü  Kumtffawa.) 


Metallkugel  frei  beweglieb  liegl.  Die  leiseste  Bewegung  bringt  diese  ins  Rollen  und  ver- 
ursacht durch  VermiUchmg  der  Melallzungen  eine  leichte  Vibration,  „einen  nicht  unangenehineö 
Kitzel,  einen  leichten  Schlag»  wie  etwa  den  eines  gAnss  jchwuehen  Induktionsajjj»oratca*^\  Auch 
die  Chinesinnen   sollen  von    sulchen    Heijtkugeln    oder   ,,Klingelkugeln'*   Gebrauch   machün,** 

Bfi  den  lialinesen  herrscht  nach  Jacofe^  ebenfalls  eine  große  Uosittlich- 
keit.     Er  sagt  von  den  dortigen  Weibern: 

.  .  ,,Üöftnio  und  Masrurbatinn  ist  nllgemcin;  sie  nennen  das  njokljok.  Kenliiiiot?n  unij 
Piaang  werden  von  den  lialtschen  Müdchen  vielfach  aU  Lr<ckerbisseu,  über  uicht  ulkin  «1« 
Hundkost  benutzt.  In  dem  Boudoir  von  mancher  Ralischen  Scbonen  und  sicher  iu  j«dciii 
Hurcm  kttnn  miin   ein   &us  Wachs  verfertigtes  iilaisir  des  dames  finden,  dus  den  bescheidcnof) 


136.  Mastarbtttion  nod  Tribadie  nod  die  T.'nzncht  mit  Tieren. 
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Namen  gnn^m  oder  ij§lak-tjelakan  mal^m  trägt  (tjelak-«peiiit<,  Tnal^^l«l\Vi:(ehä),  uüd  luanclies 
Stündchen  wird  in  stiller  Abgeacbiedeuheit  mit  diesem  consolatcur  Äugt-braeht.  Der  gan^iD 
heißt  auch  wohl  kocmpenlji.*'" 

Auch  von  Atjeh  berichtet  Jacobs^,  daß  Mastm^bation  bei  Kindern  beiderlei 
Geschlechts  vielfach  vurkonimt  mul  /iirrößere  Mädchen  sogar  mit  einem  künstlichen, 
ans  Wachs  gefertigten  Penis  (dilin)  inastiirbieren. 

Im  klassischen  Altertum,  besonders  in  Griechenland,  scheint,  wie 
Knapp  mit  verschiedenen  Beispielen  zu  belegen  versucht  hat,  der  Gebrauch 
eines  „Olisbos'*  genannten  Instrumentes,  dessen  Kenntnis  anscheinend  aus 
Klein -Asien  gekommen  war,  zeitweise  recht  verbreitet  gewesen  zu  sein,  so 
daß  sogar  die  Behörden  dagegen  einschi-itten;  Stellen  bei  Anstojjham's,  Heronihi^ 
(250  V,  Chr.),  Lukian,  sowie  gewisse  Darstellungen  der  bildenden  Kunst,  weh-lie 
Knapp  genauer  bespricht,  scheinen  <Iies  zxi  lehren* 

Den  alten  Israeliten  scheinen  solche  Gebräuche  ebenfalls  nicht  frenni 
gewesen  zu  sein*  Im  Midrasch  Scheniot  Rabba  wird  folgendes  hierfür 
charakteristische  Gleichnis  gebracht: 

„Gleich  einem  KTtni«^.  der,  ida  er  in  sein  Haus  ging^,  aelne  Geniahlin  einen  Tisch  (niensa 
drlphicu)  lunarmend  antraf,  worüber  er  in  Zorn  geriet.  Da  trat  sein  Brautführer  vor  ihn  und 
sprach:  ^.Wenn  er  jvinder  j^ebieri  (d,  h.  wenn  von  diesem  Umgänge  ein  Kind  zu  erwarten 
stünde),  würdest  dn  mit  Recht  zürnen,^*  Der  König  antwortete:  „Es  ist  an  der  Sache  nicht« 
AVichtigcs,  ab  ihr  zu  lehren,  daß  sie  550  etwa^i  nicht  tun  üoll''  (Wünsche^). 

Eine  nicht  sehi'  seltene  Fonn  der  Unzucht,  mit  welcher  ein  Weib  dem  andern 
eine  geschlechtliche  Befriediguntj  zn  verschaffen  bestrebt  ist,  besteht  in  der 
sogenannten  Tribadie.  Diese  Perversität  geschleclitlicher  \'ermischEng  wird 
auch  von  alters  her  mit  dem  Namen  der  Lesbischen  Liebe  belegt,  weil  sie 
b(»sonders  bei  den  Weibern  von  Mytilene,  der  Hauptstadt  der  Insel  Lesbos, 
verbreitet  gewesen  sein  soll.  Angeblirli  ist  sie  von  hier  nach  Griechenland, 
nach  Korn  und  nach  Ägj^pteu  gewandert.  Im  Orient  und  namentlich  bei 
den  Arabern  soll  sie  auch  heute  noch  weit  verbreitet  sein;  aber  nach  P«rc^i^ 
JJuchaMet  und  anderen  Autoren  kommt  sie  auch  bei  den  Völkern  des  west- 
lichen Europas  vor,  und  zwar  häufiger  als  man  es  ahnen  möchte.  Lukian 
hat  sie  in  seinen  Hetärengespräcbeo  klassisch  geschildert. 

Eine  exzessive  (TröBenentwicklung  der  Klitoris  erleichtert  natfirlich  den 
aktiven  Tribaden,  den  Frictrices  oder  Subigatrices,  wie  die  alten  Kömer  sie 
nannten,  wesentlich  diese  wollüstige  Arbeit,  und  es  ist  (nach  J/.  Buriels)  in 
holiem  Grade  wahrscheinlich,  dali  das  Bcstrelien  mancher  Völker,  den  Kitzler 
dniTh  oft  wiederholte  Reizungen  in  seinem  A\'achstum  zu  befördern,  mit  dit^ser 
Unzucht  in  Zusammenhang  steht.  Auch  in  ihr  sollen  die  Weiber  auf  Bali 
exzellieren.    Jacohs^  berichtet  darüber: 

,. Beinahe  in  demselben  Maße^  wie  die  Päderastie,  doch  mehr  geheim,  herrscht  uater  den 
Mädchen  die  sogenannte  lesbisebe  Liebe  (inetj^ngtjeng  djocoek,  wörtlich:  mit  den  Becken 
gegeneinander  schlagen,  ohne  Klang  zu  verursachen)  [im  Malayischen:  bertamiioeh  iaboe  — 
tumpoeh  die  Krone  von  einer  Fracht.  vieUeicht  eine  Anspielung  auf  die  Klitoris]  mit  ihrer 
diguakm  und  lingiifllen  Variation.  I>te  starke  Entwicklujig  der  Klitoris,  womit  nach  den 
Kundigen  viele  Bausche  Schönen  gesegnet  sind,  arbfitot  diesem  Milibraucbo  sehr  in  die  Hand.** 

Auch  bei  anderen  Orientalinnen  sollen  natiiriiche  Vergrößerungen  des 
Kitzlers  nicht  selten  sein,  und  hieraus  wird  sich  schon  die  ]\rtigiichkeit  erklären 
lassen,  «laß  dort  überhaupt  ohne  weitere  kfinstliche  Hilfsmittel  unter  Frauen 
bisweilen  eine  Art  von  geschlechtlichem  Verkehr  statttiii<leri  kann. 

DuhousFft  will  sogar  erlebt  haben,  daß  durch  solche  lesbiüche  Liebe  die  eine  Tribude 
gesohwitngert  wurde;  wir  müssen  ihm  den  Beweis  für  diese  Tatsache  überlassen.  Er  beriehlet 
niimlicli,  es  sollen  in  Ägypten  zwei  Freundinnen  dergleichen  Unzucht  miteinander  getrieben 
und  auch  dann  noch  fortgesetzt  haben,  als  sich  die  eine  derarlbnn  verheiratete;  daraul  sei  es 
denn   geschehen,    daß    die    nicht   verheiratete   Freundin   schwaiiger   wurde    und  ÄWnr  wio  die 
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Erklärung  lautet ,  datlurch,  duß  die  andere  noch  Sttmen  des  vorher  luit  ihr  kohahitieremlen 
Hauuea  in  der  Scheide  barg  und  von  diesem  ihrer  Genoasin  bei  der  Umarmung  abgab.  Dieser 
Fall  wurde  der  Pariser  anthropologisclu^n  Gosellsektvfi  im  Jubre  1877  mitgeteilt. 

Eint?  grausame  Bestrafimg  solcher  Triliatlie  berichtete  Jan  Mocquet  in 
seinem  Itiiierariiim: 

,,Als  ein  gewisser  König  von  Siam  in  Erfahrung  kommen,  daß  seine  BeyächläffertruteM 
und  Nt'benfrauen,  derer  eine  große  Anzahl,  cnter  sich  zuweilen  durch  Nachahmung  der  riiärui* 
liehen  Xotur,  in  Geilheit  sich  belustigten,  ao  die  Schönsten  von  deni  Lande,  die  er  nur 
bekommen  kunte,  hat  er  sie  für  aich  beacheiden,  einer  jeden,  zum  ZeicJien  ihrer  UnkeuachheiU 
ein  natürliches  Glied  auf  die  Stirn  und  beide  Backen  brennen,  und  also  lebendig  ins  Feuer 
werfen  lassen.*' 

Daß  auch  bei  den  deutsehen  Frauen  des  Mittelalters  niancbe  gi^obe 
Unsitte  geherrscht  haben  miiß^  das  ei^sehen  wir  aus  dem  vom  Bischof  Burchard 
von  Wonns  im  12.  Jahrhundert  verfaßten  Verzeichnisse  der  Kirchenstrafeü. 
Es  heißt  darin: 

,,FeciBti  quod  quaedam  mulieres  faeere  solent,  ut  facere«  qtioddam  molimen  aot  madii* 
oamentum  in  modum  virilis  tuembri.  ad  mensuram  tuae  voluntatis,  et  mud,  loco  vereudüriim 
tuorum,  aut  aUerius,  cum  aliquibu:»  ligaturia  colligares,  et  fornic4itJoncm  faceres  cum  aliis 
multerculifi,  vel  aliae  eodem  instrumt?olo  sive  aho  tecum?  Si  fecisti,  quinque  annoa  per 
legitimas  feriaa  pooniteas.  Feeistl  quod  quae(ium  mulieres  i'acere  solent^  ut  jnm  supradicto 
niolimine,  vel  alio  uliquu  mufhinamento,  tu  ijjaa  in  tc*  soUim  faceres  foniicationeiu?  Si  feetati, 
unum  annum   per  legitimas  feriaa  pooniteas"'   (Lhdanre). 

Ein  widernatürlicher  Verkehr  zwischen  Weiberu  und  Tieren  ist 
ebenfalls   nicht  erst  eine  Erfindung   der   Neuzeit    Mantegazza^  sagt  daröber: 

,,Äiich  der  Frau  wird  ilie  Sehiimch  der  Bestialität  uicht  erapart  Seit  den  lUt«st«ti 
Zeiten  schon  erzählt  uns  Flutuixk,  daß  die  Frauen  sich  den  unzüchtigen  Launen  des  heiligen 
Bockes  in  Mendes  hingaben-  Heute,  mach  einer  langen  Reihe  von  Jahrhunderten,  ist  der 
Hund  derjenige,  welcher  die  Steüe  jenes  Bockes  einnimmt.  Mehr  als  einmal  beten  reizend«» 
Barnen,  in  den  höchsten  Sphären  der  gebildeten  Gesellschaft  Europas,  ihren  Schoßhund  aus 
Gründen  an,  die  sie  keiner  lebenden  Seele  gestehen  würden.  Seltener  ist  der  Hund  kt^in 
Schüßhiindchen.  und  dann  ist  die  Verirrung  nur  noch  niedriger  und  verwerflicher  und  statt 
eines  tierischen  Tribadismus  haben  wir  ein  Beispiel  von  tierischem  Koitus,  von  einem  schmach- 
vollen, ruchlosen  Zusammenleben  des  schönsten  der  Geschöpfe  mit  dem  häßlichsten,  ubeU 
riechendsten  aller  Haustiere/* 

Weiteres  iiber  diesen  Gegenstantl  tindet  mau  h^i  i\  S,  Kr aiiss^^\  ich  kann 
es  mir  daher  ersparen,  hier  ausführlicher  zu  sein. 

Bei  diesen  widrigen  Dingen  spielt  auch  der  .Affe  eine  große  Rolle.  In 
den  Distrikten,  wo  der  Gorilla  und  der  Orang-Utan  lebt,  werden  zahlreiche 
Geschichten  erzälilt  von  Mädchenraub,  den  diese  großen  Bestien  ausgeführts, 
und  wie  sie  mit  diesen  Geraubten  geschlechtlichen  Verkehr  gepflogen  hätteiu 
Solch  ein  Umgang  mit  den  Tieren  war  aber  doch  immer  nur  ein  erzwungener. 
Aber  auch  über  freiwillige  Geschlechtsvermischung  zwischen  Affen  und  Frauen 
besitzen  wir  Berichte.  So  glauben  die  Indianer  im  Amazonenstromgebiete^ 
daß  die  unter  den  Uginas  vorkommenden  geschwänzten  Menschen  einer  solchen 
Elle  zwischen  einem  Indianer-Weibe  und  einem  Coati-Affeu  eutjsprossen 
seien  (M.  Bartels). 

Ein  solches  Zusammenleben  mit  dem  Ct)ati  soll  nach  Francis  de 
Cdstelnau  in  jenen  Gegenden  auch  jetzt  noch  stattfinden  (falls  hier  kein  Miß- 
verständnis vorliegt!).     Er  erzählt; 

„En  descendant  In  rivitre  des  Amaasoues,  je  vis  im  jour  pres  de  Fouteboa  un  Coati  noir 
d'une  enorme  dimenaion;  ü  appartenait  i  une  femme  indienne,  h  laquen©  j'ofFris  un  prix 
Ir^s-considerable  pour  le  payi  de  ce  curieax  anhnal;  mais  eile  refuta  tout  en  eclatont  de  rir^ 
Voa  effbrts  sont  inutilea,  itie  dit  un  Indien  qui  Huii  dans  la  cabane,  c'est  »on  man.** 


127.  Geschlechtlicher  Verkehr  mit  Göttern,  Geistern,  Teufeln  und  Dämonen.  587 

127.  Geschlechtlicher  Yerkehr  mit  Göttern,  Geistern,  Teufeln  und  Dämonen. 

Es  hat  einmal  jemand  den  Ausspruch  getan:  Der  Beischlaf  ist  die  Trieb- 
feder, welche  die  Welt  bewegt;  und  eine  wie  ungeheuere  Rolle  wenigstens  bei 
den  Volksstämmen  niederer  Kultur  die  geschlechtlichen  Verhältnisse,  und  zwar 
nicht  selten  schon  von  den  Jahren  der  Kindheit  an,  zu  spielen  pflegen,  das 
haben  wir  bereits  wiederholentlich  zu  seilen  Gelegenheit  gehabt.  Kein  Wunder 
ist  es  daher,  daß  die  Phantasie  des  Volkes  mit  diesen  Dingen  erfüllt  ist  und 
daß  sie  die  leichten  Eeizungszustände  in  dem  Bereiche  des  Genitalapparates, 
welche  namentlich  zu  der  Zeit  der  Pubertät  sich  mit  einer  gewissen  Regel- 
mäßigkeit einzustellen  pflegen  und,  reflektorisch  auf  das  Zentralnervensystem 
fortgepflanzt,  die  bekannten  Träume  erotischer  Natur  hervonufen,  Ursache 
und  Wirkung  miteinander  verwechselnd,  für  wirklich  geschehene  Dinge  annimmt. 
Wir  finden  daher  ungemein  weit  den  Glauben  verbreitet,  daß  böse  Geister 
bestimmter  Art  die  Macht  besäßen,  die  jungen  Mädchen  und  Frauen  sowohl 
als  auch  die  Jünglinge  und  Männer  auf  ihrem  nächtlichen  Lager  zu  besuche.!, 
natürlicherweise  stets  in  der  verführerischen  Gestalt  des  entgegengesetzten 
Geschlechts,  um  mit  ihnen  den  Beischlaf  zu  vollziehen.  Im  Traume  wurde 
dieses  alles  mit  durchlebt  und  deutlich  empfunden,  und  das  am  anderen  Tage 
folgende  Gefühl  von  Zerschlagenheit  wurde  der  aussaugenden  Kraft  des  bösen 
Nachtgeistes  zugeschrieben. 

Diese  im  Mittelalter  als  Incubus  oder  Succubus,  als  Ephialtes  und 
Hyphialtes,  als  Nachtmar  oder  Alp,  als  Cauchemares  oder  Aufhucker 
bezeichneten  Dämonen  waren  bereits  viele  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeit- 
rechnung den  Kulturvölkern  West-Asiens  bekannt  und  wurden  dort  als 
Nachtmännchen  bzw.  Nachtweibchen  gefürchtet.  In  den  Ruinen  von 
Niniveh  hat  sich  bekanntlich  eine  große  Reihe  von  Terrakottatäf eichen  mit 
Keilschrift  bedeckt  gefunden,  welche  als  ein  Teil  der  Bibliothek  des  Assurhanxpal, 
des  Sardanapdl  der  Bibel,  erkannt  worden  sind.  Es  sind  zum  Teil  liturgische 
Gesänge,  Beschwörungsformeln  und  Gebete  in  der  Sprache  der  alten  Akkader, 
wie  Lenormant  dieses  Volk  noch  nannte.  Die  modernen  Assyriologen  belegen 
sie  mit  dem  Namen  Sumerer,  während  nachgewiesen  wurde,  daß  Akkader 
nur  eine  andere  Bezeichnung  für  die  semitisclie  Bevölkerung  Assyriens  und 
Babyloniens  ist.  Die  Sumerer  waren  aber  ein  nicht  semitisches  Volk,  welches 
lange  vor  den  Assyrern  das  Euphrat-Tigris-Land  inne  hatte  und  von  letzteren 
erst  verdrängt  worden  war.  Die  auf  den  Tontafeln  entdeckten  liturgischen 
Gesänge  tragen  eine  interlineare  Übersetzung  in  assyrischer  Sprache;  einzelne 
Worte  des  Sumerischen  vermochte  man  aber  schon  damals  nicht  mehr  zu  über- 
setzen. Darin  liegt  der  untrügliche  Beweis,  daß  die  sumerische  Sprache  schon 
damals  selbst  von  den  Gelehrten  nicht  mehr  völlig  verstanden  wurde,  und 
hieraus  kann  man  auf  ihr  hohes  Alter  schließen. 

Unter  den  Beschwörungsformeln  kommt  die  Stelle  vor: 

Gegen  die  Dämonen,  den  Genius,  den  rabisu,  den  ekimmu, 

das  Gespenst,  das  Schattenbild,  den  Varapyr, 

das  Xachtmännchen,  das  Nachtweibchen,  den  weiblichen  Kobold, 

und  alles  Übel,  das  den  Menschen  erfaßt. 

veranstaltet  Festlichkeiten,  opfert  und  kommt  alle  zusammen, 

Daß  euer  Weihrauch  zum  Himmel  emporsteige! 

Daß  die  Sonne  das  Fleisch  eures  Opfers  verzehre! 

Daß  Ea's  Sohn,  der  Held,  dessen  Zauber  .  .  . 

euer  Leben  verlängere! 

Das  Nachtmännchen  und  das  Nachtweibchen  heißen  sumerisch  lillal 
und  kiel-lillal,  das  bedeutet  „der  Bezwingende"  oder  die  „bezwingende 
Beischläferin".    Dieser  Name  gibt  die  Art  und  Weise  an,  wie  sie  sich  derer 
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bemächtigen,   denen   sie   ihre  Uniarmiingen   aufdrängen.     Der  assjinsche  Name 
ist  lilu  und  lilitur  (Lenonnant^),    Die  Kezeicimnn^^eu  eritinenj  in  beiden  S[)racliei|t 
an  die  LUith,  welche  in  der  Dämonologie  deK  Talmud   einen  widitigeii  Platx 
einnimmt.    Es  war  das  ein  Dämon,  mit  welchem  Adam  in  ein  Lii  1h  svpi  hnitniii 
tratj  bevor  Era  ei^schaffen  wurde. 

Eine  g:roße  Rolle  spielte  dieser  geschleditli^he  Verkehr  zwiselitju  \\\»jbern 
und  allerhand  überirdischen  ^\'eseii  bekanntlich  auch  in  den  Heldensagen  «ier 
europäischen  Völker,  Es  sei  hier  zuerst  an  die  verschiedenen  Kinder  des 
Zem  erinnert.  Aber  auch  die  uierovingischen  Könige,  und  zwar  in  erster  Linie 
Meroveiis  selber,  stammen  von  einem  Meerungelieuer  ab,  das  aus  dem  Wasser 
auftauchend  sich  zu  der  am  Ufer  schlafenden  ^Mutter  des  letzteren  legte.  In 
anderen  Fällen  nehmen  die  freister  die  Gestalt  des  Ehemanns  an,  so  daß  die 
Frau  den  Betrug  erst  gewahr  wird,  wenn  er  bereit^s  voUendet  ist,  80  wurde 
der  grimme  Hiigvu  von  einem  Alf  erzeugt,  so  der  König  Ütnit  vom  Zwergkünig 
Albericlu  und  die  Gemahlin  des  Königs  Ahlrian  empfing  von  einem  Elfen  in 
der  Gestalt  ihres  Gatten  ein  Kind  (Sehwarh), 

Auch  in  dem  Ba bar- Archipel  in  Indonesien  besitzen  böse  Geister  die 
Macht,  jnnge  Frauen  in  der  (lestalt  von  deren  Gatten  zu  schwängern,  und 
wenn  auf  Nias  ein  Albino  geboren  wii'd^  so  behau[>tet  die  Frau,  daß  ein  Tenfel 
der  Vater  des  Kindes  sei  (Mviliglianf), 

Aus  Neu-Guinea  bericlitet  Ktihn: 

^VoD  einem  dritten  rrntzeüt  der  in  Aerluüiia  stand,  orzäblte  man  rnir,  iluli  t?r  für  junge 
Mädchen  und  Frauen  sehr  g^efahrlicb  sah  Wenn  diosolbeii  üämUch  siidi  in  seiner  Nahe  unror* 
sichtigerweise  schlafen  le^'^tcn^  konnten  sie  lieber  sein,  duß  aic  nnkch  9  Monaten  eines  kteinou 
Papuas  geuäaen.  Die  Mantier  von  Sekar  bätteii  es  gern  gesehen,  wenn  icli  diesen  Burschen 
mit  mir  gefioniinen  hätte,  8ie  hatten  einige  nua  ihrer  Mitte  dortbin  gesandt,  um  ihn  für  mich 
boten  zu  lassen,  diese  waren  aber  bis  zu  nielticr  Abreise  noch  nicht  wieder  zurück.** 

Kohlbrnijge'"-  erziihlt  von  den  Ten*>*!e:eresen  auf  Java,  daß  die  jungen 
Leute  sehr  frei  miteinander  verkehren,  „und  docb  wird  eine  voreheliche 
Schwangersidiaft  selten  beobachtet.  Kotnmt  es  doeh  vor,  dann  schreibt  tiiaii 
sie  dem  Tenfel  zu'*, 

iiV/^/^/r  beriditet,  daß  bei  den  Cliewsuren  im  Kaukasus  ^ der  geschlecht- 
liehe Uniti^an*:  vollständic^  naekt  stattfindet",  deiui  sie  glauben,  daß,  wenn  sie 
mit  ihien  sebweren  wollenen  Hemden  bekleidet  wären,  tier  Teufel  sich  bei  dem 
Koitus  beteiligen  könne. 


Den  Glauben  an  den  Beischlaf  mit  der  Gottheit  können  mr  in  allen 
den  Fällen  als  bestehend  annehmen,  wo  mr  die  Sitte  finden,  daß  das  reif 
gewoi'dene  oder  znr  Ehe  sclii'eitende  Mädchen  ihre  Jungfranscbaft  im  Tempel 
darzubringen  gelialten  ist.  Denn  der  diesen  Dienst  Ubernebmei)(Je  Priester 
ist  ohne  Zweifel  wenigstens  in  fi'iiherer  Zeit  für  eine  walire  Inkarnation  des 
Gottes  angeselien  worden.  Hier  muß  an  die  Angabe,  des  Herodot  über  den 
..Tnrra  zu  Babel"  erinnert  werden. 

Dieses  lieilig^tum  des  .,Ze\i9  Beltis"  schildert  er  als  aus  acht  anfetnander  gcstelJteD 
Türmen  bestehend.  ,Jn  dein  letzten  Turm  ist  ein  großer  Tempel;  in  dieseuj  Tempel  betindet 
sieh  eine  große,  wohlgebettete  Lagerstätte,  und  daneben  steht  vin  goldener  Tisch,  ein  Götter* 
btld  ist  aber  dort  nicht  anfgerichtet,  auch  verweilt  kein  Mensch  durin  dea  Niichtj.  iiuOcr 
ein  Weib»  eine  von  den  Eingfborenen,  welche  der  Gott  sich  ous  aUen  erwählt  hnt,  vrtt  die 
Chaldäer  versichern,  welche  Priester  dieses  Gottes  sind.  Ebendieselben  behaupten  nuch,  wo%*oii 
lie  jedoch  mich  nicht  übenseugt  haben^^  daß  der  Gott  selbst  in  den  Tempel  komme  und  aaf 
dem  Lager  ruhe,  gerade  yrie  io  dem  ägyptischen  Theben  auf  dieselbe  Weise,  nach  Augabn 
der  Ägypter;  denn  auch  dort  schläft  in  dorn  Tempel  ein  Weib:  diese  beideo  pÜegoo,  wio 
man  sagt^  mit  keinem  Manne  Umgang:  ebenso  auch  rerhält  es  aich  in  dem  ]ykisch«u  Patjirft  mit 
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Cier  Pricsterui  d«.s  iiutMs  iAi«j11ü)  zur  Zeit  der  Orakelung,  denn  es  findet  diese  nicht  iiivmrr 
daüt'lbat  statt;  wenn  sie  Aber  stattfindet,  so  wird  sie  dann  die  Nächte  hindurch  ndt  dtnn  Gott 
in  deti  Tempel  eingeachlosseii  *' 

Auch  der  oben  erwälmte  lieilige  Bock  zu  Meiides  wiirtle  von  den  sich  ilirn 
prostituierenden  Weibern  ganz  siclierlieh  als  eine  Personifikation  des  Sonueii- 
güttes  selbst  angeschen. 

Fabelhafte,  dämonische  Tiere  als  Stammväter  g^anzer  Clanschaften 
litidet  man  vielfach  erwähnt,  namentlich  bei  Indianern  und  P(*lynesiern, 
aber  auch  in  Indien  und  auf  den  Sunda-Inseln;  selbst  die  dänischen 
Könige  uud  die  Goten  sollen  von  einem  Jiären  abstammen,  wozu  Mannhardi 
bemerkt,  daß  Bjoern  ein  Beiname  Thors  gewesen  sei. 

Eine  gauz  besondere  Rolle  spielte  im  15.  uud  16.  Jahrhundert,  aber  auch 
noch  in  viel  späterer  Zeit,  der  Glaube  an  die  sogenannten  Teufelsbnhl  schaff  en, 
und  Jmn  Bodin,  der  ebenfalls  lest  an  dieselben  glaubte,  hat  viele  Beispiele 
zusammengebraeht,  in  denen  die  Weiber  ihre  wiederholte,  oft  Jahrzehnte  lang 
fort>gesetzte  Unzucht  mit  dem  Teufel  bekannt  und  mit  dem  Feuertode  gebiiUt  haben. 

Kür  gcwÖhßUch  geht  dieser  gesehleehtliciie  Verkelir  dos  Nachts  Tor  sieh;  mau  hat 
aber  auch  Frauen  ^,gefuiidc(k,  welche  b«v  heUeiJi  Tage  mit  dem  TeuDel  ungeheure  Gemein- 
schalTt  gepHegt  haben,  und  auf  dem  Felde  offt  gautz  nackend  sind  gesehen  worden.  Ja 
bisweilen  hüben  ihre  Männer  sie  u>it  den  Tenfifeln  verkuppelt  gefunden,  und  als  sie  vermeyoet, 
es  wären  sonsten  leckerhafte  Gesellen,  mit  Prügel  aufT  sie  zugeschlagen,  atier,  leider!  nichts 
getroffen**. 

In  Jacob  Eueffs  Hebammenbuch  vom  Jahr-e  1581  heißt  es: 

„Es  sol  niemand  zweiffein,  daß  sich  der  Teuffei  nicht  möge  in  Menschliche  fonii  vud 
gestatt  Tcrkehren  vnd  verwandlen,  aneh  mit  deni  Menschen  reden.  Dann  so  pich  der  TenlTel 
in  eines  Engels  Gestalt  (wie  Paulus  sagt)  verkehren  mag,  ist  es  auch  müglich  sich  zu  ver- 
wandeln in  eines  Menschen  gestalt,  das  viel  malen  beschehen  vnd  oÖenbar  gemacht  ist  worden. 
üb  über  der  Teuffcl  bey  den  Menschen  möge  st^hlaffen  cider  beiwohnung  haben  mit  d»!n 
vnkeuschen  wercken,  vnnd  Kinder  bey  jhnen  ])Hantzen^  muß  eigentlich  entscheiden  werden. 
l>üß  der  Teuffei  solche  weiß  möge  treiben,  bezeuget  auch  der  heilige  Augustin  us.  da  er  also 
redt-  Ei  reden  viel  davon  die,  so  solche  ding  erfahren  vnd  erkent  haben»  auch  jnen  begegnet 
vnd  davon  gehört  haben,  daß  da  seyen  Geister,  Sylvani  genorat.  so  den  Weibern  viel  in  leid 
getan  haben,  bei  jnen  schlaCen  offt  begert  vnd  vukeusche  werck  mit  jhnen  getrieben.  Solches 
ist  nicht  nur  allein  bey  den  alten  erkant^  sondern  zu  vnserer  zeit  auch  genugsam  erfahren. 
Dana  aUhie  eine  gemeine  Matz,  so  zu  Nacht  von  dem  Tenffel  in  Meuschliche  gestalt  besehl äffen 
worden,  ist  angehends  von  stund  ahn  kranck  worden,  vnnd  dermaßen  der  forder  Leib  erbrunnen 
mit  dem  kalten  Brandt,  daß  kein  schneiden  darvon  nichts  gebolffen,  vnd  vor  dem  neuudten 
log   gestorben.     Dann    sie   su  elend  vnnd  jämmerlich  ward,    daß  jr  all  jr  Eingeweidt  aussfiel." 

Die  Meinungen  der  Gelehrten  waren  darüber  geteilt,  ob  solch  ein  Beischlaf 
mit  dem  Tenfel  fruchtbar  sein  könne  oder  niclit.  Es  fanden  sich  aber  doch 
viele,  die  die  Erzeugung  einer  „Teufelsbrut'"  für  möglich  hielten.  Das  sind 
dann  die  Wechselbälge  oder  Kilkröpfe,  die  sich  durch  Miß^^estalt  und 
ungeheure  Gefräßigkeit  auszeichnen.  Die  Weiber,  welche  mit  den  Teufeln 
(lemeinschaft  hatten,  galien  übereinstiramcnd  an»  daß  sie  deren  Samen  ganz  kalt 
gefuiideu  haben.  Das  ist  ganz  natürlich,  da  er  niclit  frisch  ejakuliert  ist,  denn 
es  ist  gestolilener  mensclilicher  Same;  ..d**"  hypliial tische  oder  sukkubische  Geister 
fangen  den  Samen  von  den  Menschen  auff,  und  beljelffen  sich  desselbigen  gegen 
den  Weibern  in  Gestalt  der  AnlThocker.'* 

Hm'ff'  tritt  dieser  Anschauung  entgegen: 

„Wlewol  aber  auch  viel  Leut  glauben  vnd  vermeinen,  der  Tenfel  Sucubus  möge  in 
Weiblicher  gestalt  bey  einem  man  wohnen,  auch  von  jra  die  Natnr  oder  den  tarnen  eropfohen, 
vnnd  denselben  behalten,  vnd  demnach  so  verwandle  er  sich  äu  eines  Manna  geatult.  Incubua 
genannt,  vnnd  verfüge  sich  äu  den  bösen  Weibern«  oder  flexen,  die  jnj  versprochen  sind,  vfl 
giesae  den    solche  Natur  oder  31auns   sumcn   in   sie,  vnd   mache  sie  schwanger,  daraus   denn 
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Kinder  geboren  werden,  so  ist  doch  d&s  alles  wider  den  Christlichen  Olauben,  wider  nip  2' 
auch  aller  vermüglichkeit.  Dau  ob  gleich  schon  der  Teuffel  den  Milnnlicljcni  Siuijen  hrbiilteti 
köndte  oder  möchte,  so  bald  er  verschüt  wirdt.  möeht  doch  diivon  uit'hts  lebendijjj,  guts  noch 
Natürliches  geboren  werden,  ob  er  achon  zu  einer  Fraiiwen  kämef  dicweil  er  kalt,  vtikrcfTrig, 
mit  seiner  krafift  vnntitz  gemacht,  vnd  von  hin  vnd  widertragen  veränderet  worden  xud 
erkaltet." 

Die  Erzähluugen  von  den  Teufelskinderu  sucht  Butff  auf  folgende  Weiae  ißu  erklKreo, 
wozu  er  das  Beispiel  von  dem  Teufelskinde  Merlinus  heranzieht: 

^DaB  dieser  Merlinus,  wie  seine  Mutter  vor  dem  König  bekennt,  von  einem  Geist 
empfangen  seye,  viid  also  von  jr  geboren,  ist  nur  ein  beschieß  vnd  trug  sol  auch  von  nicmandtd 
geglnubet  werden,  dann  er  ein  lauter  purer  Mensch  von  einem  Menschen  enipfangeu  vnd  geboret^ 
ist,  rechter  vnd  natürlicher  geburt.  Dann  die  Mutter  den  Hexen  gleich,  treffenlich  gejrrt, 
vnnd  durch  d^w  Teuffel  betrogen  worden^  also,  daß  sie  vermeint  httl,^  durch  eineti  starkem 
Traum  im  aehlaff  sie  habe  Medinum  von  dem  Teuffel  empfongen,  dieweil  fXc  allen  lust  augeo- 
scheiniich  mit  dem  Teuffel.  als  sie  vermeint,  gebraucht  vnnd  empfunden  habe.  Wie  aber  die 
Mutter  des  Merlird  zu  solchen  jrrlum,  beschieß  vnnd  trug  gebracht  sey  wurden,  wd  ich  mein 
einfeltige  mcinutig  anzeigen.  Nach  dem  vnd  sieh  die  Mutter  Merlitii  dem  Teufel  ergeben,  vod 
jn  allen  seinen  snchen  bewilliget,  als  alle  verzweifelte  Weiber»  vnnd  Hexen  tun,  so  dem  Teuffel 
verlobt  vnd  versproehen  sind,  hat  jr  den  Teuflbl  ein  solch  starke  einbildung  mit  lantaaeien  in 
jr  gemüt  eingeben  vnd  eingewoiffun,  dadurch  ihre  Sifi  bezwungen,  vn  sie  gemeint  hat,  er  aei 
bey  jr  gelegen,  dieweil  sie  jin  Schlaff  alle  Vorbildung  df??  wollust^  empfunden  habe.  Der  Teuffel 
hat  auch  jr  durch  den  Trug  vü  bcsclÜPÜ,  auch  Kunst,  prästigium,  jren  Leib  autfgeblähet 
mit  Lutft  und  Atem,  auch  andern  Dingen,  daß  sie  vernaeint  sie  sey  schwanger  Vnd  so  bald 
die  Zeit  der  betrü^'licben  geburt  kommen  ist  (das  dann  anss  verhengnuß  Oottes,  von  deß 
vnglanbeus  wegen  nach  gelassen)  er  jren  schmertzen  vnd  weh  in  de  Leib  gemacht  vnd  den 
feachtigkeiten  die  sie  dann  gehabt,  ausgetrieben  und  bald  ein  ander  Kind  so  er  VOP  gestohlen^ 
jr  vcrborgentlich  vndergelegi,  welches  dann  die  Mutter  mit  betrogenen  Sinnen  genommen,  aad 
ftlüo  aufensogen  habe."* 

Daß  der  Teufel  die  Macht  habe,  Kiuder  zu  stehlen,  das  unterliegt  für  Rurff"  keinem 
Zweifel,  Er  vermag  seine  Macht  auszuüben:  „beaunder  an  denen  Kindern^  so  vngottesfürchtig 
vnd  verrucht  Vatter  vnd  Mutter  auch  Kftocht  vnd  Magt  haben,  ja  so  aller  ßüberey  vnd 
vnkeoschheit  ergeben,  gern  viel  Kinder  helffen  zu  rüsten,  tragen  vnd  bringen  aber  die  mit 
großem  vnwillen,  zielten  anch  die  ohn  alle  forcht  vnnd  zucht.  Dann  sobald  die  sefben 
geboren  werden,  vnd  nach  jrer  art  greinen  vnd  schreien,  so  entspricht  jenen  V'atter  vnd 
Mutter,  auch  die  Dienstmägde  mit  fluchen  vnnd  schweren,  oder  so  sie  nieder  gelcyt,  vnnd 
anffgchebt  sollen  werden,  es  seye  daß  Tags  oder  Nachts,  so  segnet  man  sie  in  aller  Teuffel 
namen  nider,  im  selben  Namen  hebt  man   sie  auch  auff,   das  gar  vuchristlich  ist.^ 

Nach  einer  Angabe  ties  „getreuen  Eckartbs  ungewisseuhaftem  Apotliekei'*' 
glaubte  man-  im  17.  Jalutiiindert  in  Schweden^  daß  die  Hexen  dem  Teiitel  in 
Blückulle  gestolilene  Kinder  zufiihren  niiißten,  Doit  hatten  sie  mit  ihm  und 
die  Kinder  mit  anderen  Teufeln  geschleclitlichen  Verkehr.  Sie  mat-hen  dabei 
eine  vollständige  Traimngszeremonie  diuch,  deren  Formel  lautet;  „verflucht  ^ey, 
der  iiber  sechs  Jahre  alt  nicht  zwei  oder  drei  Männer  oder  Weiber  habe/'  Den 
sie  heiraten,  ist  ein  Bock  oder  eine  Sau,  mit  wekiier  sie  zwei,  vier  bis  sechzehn 
Kinder  haben.  Diese  sind  halb  so  groß  wie  „Christen-Kinder  und  haben  An» 
gewichter  denen  Katzen  gleich^  a])er  kein  Haar,  und  feuerrote  Angesichter,  Ihre 
Geburt  haben  sie  deuen  Hexen  gleich  alle  Mouat,  sechs  Wochen  oder  zwey 
Monat''.  Die  Teufelskinder  werden  sofort  nach  der  Geburt  zerhackt,  in  einem 
Kessel  gekocht  und  eine  Salbe  daraus  gemacht,  ,^so  hernach  ausgeteilet  wird**. 

V(m  jeher  hat  der  Wald  als  das  bevorzugte  Bereich  der  unkeuschen 
Angriffe  der  Dämonen  gegen  die  Weiber  gegolten,  und  dit^  mstenihcit  der 
Satyrif  der  Fatmi  und  der  Sylvani  ist  ja  allbekannt.  Es  schließen  sich  hier 
die  Vusii  der  alten  Gallier  und  die  Forst-  und  Waldteiifd  der  Deutschen  an. 
Auch  heute  noch  müssen  die  Einwohner  mehrerer  indonesischer  pjlande 
(Ambon,  Üliase-Inseln,  Serang)  und  zwar  die  Männer  eb^^nso  gut  wie  die 
Frauen,  bei  ihren  Wanderungen  im  Walde  sehr  vorsichtig  sein»  Denn  bestimmte 
Dämonen   beiderlei  Geschlechts  hausen  dort  und  zwingen  die  MenscbeOy  die  in 
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ihi'e  Nähe  kommen,  zum  Beischlaf.  Wem  das  geselieheu  ist,  der  stirbt  in 
wenigen  Tagen^  da  der  Dämon  seine  Seele  mitnimmt.  Auf  Eetar  sind  diese 
Walddämonen  nnr  den  Weibern  und  Mädchen  gefährlich,  so  daß  diese,  wenn  sie 
im  Walde  Holz  sammeln,  stets  von  einer  Anzalil  von  Männern  zum  Schutze 
begleitet  werden  müssen.  Auf  den  Aaru-Inseln  hat  der  unzüchtige  Waldgeist 
nur  Macht  über  die  menstruierenden  Weiber,  die  in  dieser  Zeit  daher  den  Wald 
nicht  betreten  dürfen.  (Einen  ähnlichen  Aberglauben  haben  wir  bereits  weiter 
oben  von  den  Macusis-Indianern  kennen  gelernt.)  Tun  sie  es  dennoch,  dann 
beschläft  sie  der  Geist  und  sie  bekommen  davon  einen  Stein  in  dem  Uterus, 
oder  sie  müssen  bald  darauf  sterben  (Riedel  [), 

Derartige  Anschauungen,  welche  einen  noch  ziemlich  niedrigen  Knltur- 
znstand  verraten,  sind  aber  auch  hentigeDtags  in  Europa  nocli  nicht  abgetan. 
Noch  immer  vermögen  zu  Dämonen  umgewandelte  Menschen  mit  den  Frauen 
geschlechtlichen  Unfug  zu  treiben.     So  hericlit^it  Krauß^: 

^Vampire  siud  nach  dem  aUgenieinen  Volksglauben  der  Slawen,  Litauer  und 
Deutschen  verstorbene  Menschen,  die  als  Plagegeister  die  überlebeiuieu  Angehcingen  hoiro- 
suchoD,  uni  ihnea  das  Blut  auszusaugen.  —  —  Danach  entsteigt  der  Wärwolf  nlicbtlicher 
Weile  den]  (trabe,  würgt  die  Menschen  in  den  Häusern  nnd  saugt  ihr  Blut.  —  —  Der 
Wärwolf  sucht  mitunter  sein  Weib  heim,  besonders  weon  es  schön  und  jung  ist,  und  liegt 
ihni  bei;  man  sagt,  ein  Kind  aus  solchem  Beisammensein  entsprossen,  habe  keine  Knochen 
im  Jjelbe." 

Der  Glanbo  an  die  Möglichkeit  eines  geschlechtlichen  Verkehrs  mit  gespenstischen 
Wesen  hat  in  der  Hcrxegoviau  schon  mancher  tieffühlenden  jungen  Witwe  aus  schwerer 
Verlegenheit  geholfen.  Man  glaubt  nämlich  daseibat,  wie  GrgjiC'Bjdokasi4  berichtet,  daß  ein  ver- 
storbener Mann,  derein  Uexerich  war  und  ohne  Beichte  starb,  zu  einem  Vukodlak,  einer  Art 
von  Vampir  werde  und  nachta  aus  dem  Grabe  zurtJckkehreu  könne-  Er  vermag  dann  allnächtlich 
seine  Frau  zu  besuchen  und  mit  ihr  den  Beischlaf  zn  vollziehen.  Solch  gespenstischer 
Geschlechtsverkehr  kann  sogar  zu  einer  Schwängerung  führeo;  und  das  gibt  einer  Witwe,  die 
sich  in  unangenehm  überraschender  Weise  Mutter  fühlt,  die  Möglichkeit,  den  umhcrirreuden 
Geist  ihres  verstorbenen  (Jeinahls  als  den  Vater  des  Kindes  anzugeben.  Auch  hier  muß  mau 
den  Vampir  banneu,  iitdem  man  der  Leiche  einen  Durupfahl  durch  den  Körper  stößt.  In 
Slivalj  sollte  das  geschehen  sein,  und  die  Dorfbevölkerung  ging  den  Pupen  aß,  die  not- 
wendige Butinung  des  Vukodlak  zu  verrichten.  Der  ließ  sich  dann  die  schwangere  Witwe 
komuten.  und  er  nahm  dieselbe  so  in  das  Gebet,  daß  sie  ihm  endlich  eingestand»  daß  das 
Gespenst  des  Toten  eif; entlich  ein  lebendiger,  strammer  Bursche  gewesen  sei- 
lst dieser  Aberjarlanhe  noch  ziemlich  uiisclnildiger  Natur,  so  findet  sich 
ein  fiii*  die  gesellscliaftUehe  vSt^Iluug  des  Weibes  noch  viel  bedenklicherer  nach 
von  Wlislocki  bei  dem  wandernden  Zigeunervolk  in  8iebeiibrirgen: 

pEin  kinderloses  Weib  wird  bemitleidet  und  gering  geschälkit,  \md  ihre  Stellung  dem 
Gatten  gegenüber  wird  mit  der  Zeit  ganz  utihaltbur,  denn  dem  Volksglauben  der  Zigeuner 
gemäß  hat  ein  kinderloses  Weib  vor  ihrer  Verehelichung  mit  einem  Vampir  ein  Liebeaverhiillrns 
gehabt  und  die-s  ist  der  Grund  ihrer  l'ufruchtbarkeit.'^ 

Nach  einer  Angabe  von  Gläck  mvd  auch  in  Bosnien  nnd  der  Herzetrir- 
vina  die  Kinderlosigkeit  der  Frau  darauf  geschoben,  daß  die  letztere  geschlecht- 
licheu  Verkehr  mit  dem  Böigen  gehabt  liabe. 

Die  iSachseu  in  Siebenbürgen  haben  ebenfalls  noch  den  Glauben  an 
einen  BeiselJaf  mit  übernatürlichen  Wesen  bewahrt    t\  WlislocM*  nagt  darüber : 

«Der  ätf  ist  in  erster  Reihe  der  Alp,  der  üeist,  wdcher  dem  Menschen  leibhaftig 
erscheint  und  ihn  seine  Macht  spüren  läßt-     Er  kummt  in  der  Nacht  ^u  den  Schlafenden  und 

avicht  sie  zu  erdrücken»  ja  selbst  als  Buhlgeist  (als  Incubii^  und  Sttcctibu»)  tritt  er  auf, 

Tritt  er  als  Buhlgeist  auf,  so  nimmt  er  die  tiostalt  eines  Jünglings  oder  einer  Jungfrau  an. 
Von  einer  Frau  in  Mühlbach,  die  bert^ts  8^lU  Kindt*r  tot  zur  Welt  gebracht  hat,  sagt  da» 
Volk:  ^ller  älf  hot  se  ämgesUilpt*'  (der  Alp  hat  sie  umgestülpt).  Man  glaubt,  daß  wenn  eine 
Schwangere  vom  älf  ad  coitum  benutzt  wird,  dieselbe  ihr  Kind  tot  zur  Welt  bringe.'* 

Hier  anreihen  möchte  ich  noch  eine  gelegentliche  Bemerkung  von  Hofier'^, 
nach    welcher    bei    den    Südslawen    der    Genuß    von    Tierherzen    unnatüi-liche 
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Befruchtung  und  Scliwangerscliaft  (Eierstoekcysteii  als  Produkt  der  Alpminiil 
erzeug. 

Von  einem  gleichfalls  in  das;  Gebiet  der  Alpmiune  gehörigen  Glauben  il^ 
Zigeuner  ist  bereits  die  Rede  gewesen.  Die  letzteren  lialten  aber  auch  no<J 
andere  iiberirdisdie  Wesen  filr  fähig,  sieh  geseldechtlieh  mit  den  Mensch^ 
einzulassen.     Aueh  hierfür  ist  n  Wlulocki^  unser  Gewährsmann,     Kr  sagrt: 

„Aiil5or   diesen    erbgesesscnieii   Zauberrrnueii    fjibt   es  auch  solrhe,  die  ihre    Kunst    Die 
duri'h   Bliit Vererbung   erlangt»   sonderü  von    doii    Nivashi-    und  i^'Ut?H«Ä*Leuten    (Wasser- 
Erdgeistern)  erlernt  haben,  indem  sie  mit  denselben  g**schleclit liehen  Umgang  geptiogco, 
Akt  selbst  geschieht  ohne  Wissen  des  W|?ibt%  das  erwachend  erst  die  mit  ihr  vor^enomme 
Veränderung  wahrnimmt   und   nur  diidurch   5£um  Sehworgen    gebracht  wird»  daß   nie    ebiro 
Nivashi  oder  P^-uvush    in  den  geheimen    KUnslen   unterrichtet.     Tut  er  es  nichts   oder   scbr 
das  Weib  um  Hille«  so   ist  er  verloreß,  denn  er  verliert   auf  einige  Stunden   «eine   Kraft  u^ 
ist  nicht  im  stände,  sich  von  der  Stelle  zu  rühren,   iso  daü   er  leicht  erschlagen  werden    kno 
Ein  weiter  Spielraum  für  Betrug  und  S{?hwindel  ist  hierbei  selbstverständlich  geöffnet.      So  Icbl 
vor   einigen   Jahren    in   8iebeu bürgen    eine    wunderschöne    siebzehnjährige   Zigeuner-Mnid, 
bereits  drei  unehehche  Kinder  halle,  deren  Vliler  jedem  anderen,  aber  nur  nicht  dyin  ^i^G 
Volke  angehörten.     Sie  war  deshalb   die  Zielscheibe  des   Spottes   von   seilen   ilirer   Sti 
genossen,  ja  selbst  der'Verachtung  ansgesetzl  und  mit  dem  Schiinpfworte  Farne  Lubni  (weTü 
Dirne)  mit  Bezug  auf  ihre  Liebeshändel  mit   ^weißen"  Leuten,  also  Nicht-Zigeunern,   benAnnl 
Wir  sikgten   ihr   oft    und   oft,    sie   möge   der   Truppe   den   Hucken    kehren   und   sich    irgend wl 
niederlassen^   um    so    diesen    fortwährenden    Gehä^lgkeiten    zu    entgehen.      Bei    einer    soIcJki 
itelegenheit  antwortet©  sie  einmal:  , Ich  gehe  nicht,  ich  werde  eine  Zauberfrau!     Sieh  dunn^  wlj 
mich  die  Leute  lieben!*     Sie  bat  mich  nun,  der  Truppe  mitzuteilen,  daB  ich  die  nüchste  Nac 
im  Dorfe  zubringen  wollle.     Ich  tat  es^  viorauf  sie  mich  ersuchte,  die  Nacht  über  mich  in  d4 
Nähe   der  Zelte   versteckt   zu    halten   und   von   ferne  und  unbemerkt  den  kommenden   Sknndl 
anzusehen.    In  der  Nacht  erwuchte  die  Horde  auf  ein  ohrenzerreiliendes  Geschrei.    Alle  rnnntel 
zum  Zelte  der  Farne  Luhni,  die,  am  ganzen  Leibe  zitternd,  den  Stammesgenossen  erklärte,  ei| 
Nivashi  habe  sie  besucht,  und  dabei  auf  die  am  Boden  sichtbaren  Hulsjmren  Iduwies.     Hiernu 
warf  sie  sich  auf  den  Boden,   nuifDielte  Zuubersprüche  und  verfiel  scheinbar  in  Verziickui»gi..nj 
Am    nächsten  Morgen   wurde   mir  der  niiclitliche  Vorfall  mitgeteilt.     Als  ich  die  Leute  fragt 
wober  sie  wissen,   daß   auch   in  der  Tut   ein  NivaM  die  Farne  Luhni  besucht  habe,   tiieinted 
sie,  sie  hätte  es  ihnen  bewiesen,  und  ich  dürfe  sie  nicht  mehr  Farne  Lubni  nennen,  sonnt  könnt 
es  mir  schlecht  ergchen     Wie  sie  den  näheren  Beweis  für  die  Richtigkeit  ihrer  Angabe   fiUir 
unterlasse  ich  aus  Anstaridsgriiuden  hier  zu  erwähnen:  kurz  und   gut,  von  dieser  Zeit  nn  i^oofl 
sie    ein    großes  Ansehen    unter   itiren    Stammesgcnoaseu    und   ist    als    Zanberfrau    aaeh    bei    de 
fiiebenburgischen  Landbevölkerung  weit  und  breit  berühmt.     Sie  heißt  Ik^na  Darejf** 

Solche  x\nschauungen  sind  nun  wohl  absonderlich  genug;  aber  uuerhdr^ 
ei*scbeint  es  narli  unseren  Begriffen,  daß  selbst  die  Heiligen  (offenbar  at 
Stelle  alter  Gottlieiten  atis  heidnischer  Zeit  getreten)  vom  Volke  für  fäbi 
gehalten  werden,  mit  den  Sterblichen  Umgang  zu  pflegen.  So  etwas  wird  voi 
den  Magyaren  geglaubt.  Es  suid  die  Schatzgräberinnen,  die  sich  dem  heiligen^ 
Christoph  ad  coitum  versprechen,  wenn  er  ihnen  zu  dem  gesuchten  Schatze  ver- 
hilft.,, Sie  haben  ein  besonderes  Gebet  an  den  Heiligen,  das  i\  WUdocki  *  in 
der  Übei*setzung  mitteilt: 

„Treu  gedenke  ich  Deiner  jeden  Tag,  zu  jeder  Stunde,  damit  der  Funken  Deiner  Kr 
der  in  mir  ist,  nicht  erlischt,  sondern  einmal  ssii  einem  goldenen  Feuer  wird,  zu  einem  diatnaatenet^ 
Feuer  wird,  zu  einem  Karfunkelfeuer  wird,  das  uns  in  der  Brautnacht  leuchten  soll!    Hill  mirj 
heiliger  Christoph,  mit  der  Macht  Deines  Oammeral     Amen!"' 

Ob   auch  Mond  oder   Sonne  selbst,   wie  Krauß^'  meint,   oder  die   zur' 
Zeit  ihrer,  vollsten  Wirksamkeit  heinimschweifenden  Dämonen   es  sind,   welche 
nach  der  Übei'lieferting  der  Süd  Slawen  den  Frauen  gefährlich  werden  konnen^j 
erscheint  mir  unsicher,     Krauß^^  gibt  dazu  die  folgenden  beiden  Berichte:. 

„Wann  ein  Frauenzimmer  nackt  bei  Vollmondschcin  im  (farten  oder  im  Wald  oder  Feldl 
schlafend   übernachtet,   wird   sie  befruchtet.  ,.     Kinder  solcher  Frauen  sind  mit  dorn   /«i-^*.- 
Oesicht  begabt .  , .    Hier  und  du  behauptet  Gctun^  ein  Vampir  wUre  der  Vater.** 
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„Nach  einer  mir  nur  einmal  verbürgten  ^litteihing  kann  ein  junges  Weib,  wenn  es  in 
der  Mittagszeit  nackt  durch  ein  wogendes  Ahrenfeld,  bestrahlt  vom  vollen  Sonnenlichte,  einher- 
wandelt,  unversehens  schwanger  werden." 

Aber  nach  dem  Glauben  unserer  Vorväter  konnte  der  geschlecht- 
liche Umgang  mit  einem  Geiste  auch  ein  ganz  legitimer  und  von 
Kirche  und  Gesetz  gebilligter  Verkehr  sein,  vorausgesetzt  nämlich, 
daß  der  den  nächtlichen  Besuch  abstattende  Geist  derjenige  des  in 
weiter  Ferne  weilenden  Ehegatten  sei.  Man  hielt  es  nämlich  noch  im 
17.  Jahrhundert  für  möglich,  daß  die  Seele  den  lebenden  Körper  verlassen,  in 
der  Welt  umherfliegen  und  nach  einiger  Zeit  in  den  Körper  zurückkehren 
könne.  Im  Jalire  1637  bestätigte  das  Parlament  zu  Grenoble  die  eheliche 
Geburt  eines  Knaben,  der  nach  vierjähriger  Abwesenheit  seines  Vaters  geboren 
war,  da  seine  Mutter  „zugestünde,  daß  obgleich  ihr  Gemahl  aus  Teutschland 
unter  4  Jahren  nicht  kommen  wäre,  sie  ihn  auch  nicht  gesehen  noch  fleischlich 
erkannt  hätte,  so  wäre  nichtsdestoweniger  gar  zu  gewiß,  daß  sie  ihr  im  Traume 
die  Gegenwart  und  Umbfassung  ihres  Gemahls  feste  eingemeldet,  und  alle 
Empfindungen,  sowohl  der  Empfängnis,  als  Schwängerung  so  akkurat  gefühlt 
hätte,  als  sie  sonsten  bey  würklicher  Gegenwart  ihres  Herrn  empfinden  können". 
Eine  solche  Art  der  Schwängerung  wurde  als  Lucina  sine  concubitu  bezeichnet. 

In  den  Sagen  der  Isländer  und  der  Bulgaren  ist  von  Verstorbenen  die 
Rede,  welche  mit  bestimmten  Mädchen  ihre  geschlechtlichen  Gelüste  befriedigen. 
In  Island  war  es  der  verschmähte  Geliebte  des  Mädchens,  der  dann  endlich 
durch  eine  beherzte  Frau  gebannt  wurde.  Das  Mädchen  war  aber  von  ihm 
schwanger  geworden  und  kam  später  mit  einem  Sohn  nieder,  der  dann,  als  er 
erwachsen  war,  zur  Rettung  der  Gemeinde  erstochen  werden  mußte  (Maurery 
Arnason). 

Im  Dorfe  Orzoja  in  Bulgarien  starb,  wie  Strausz  berichtet,  im  Jahre  1888 
ein  Mädchen,  von  dem  die  Leute  glaubten,  daß  der  geschlechtliche  Umgang, 
welchen  die  Seelen  Verstorbener  mit  ihi-  unterhalten  hätten,  ihren  Tod  herbei- 
geführt habe. 

Die  Japaner  sagen  von  Kindern,  welche  ihren  Eltern  nicht  ähnlich  sehen, 
daß  sie  Teufelskinder  sind  (Ehmann).  Dieser  Redensart  liegt  wahrscheinlich 
auch  der  einstige  Glaube  an  einen  geschlechtlichen  Verkehr  der  Weiber  mit 
den  Teufeln  (Onis)  zugrunde. 

Aber  bei  den  Japanern  spielen  auch  die  Fuchsgeister  eine  gi'oße  Rolle. 
Dieselben  können  die  Gestalt  von  schönen  Frauen  annehmen  und  mit  den  Männern 
geschlechtlich  verkehren.  Sie  müssen  aber  ab  und  zu  ihre  ursprüngliche  Körper- 
form wieder  annehmen.  Abb.  319  gibt  eine  solche  aus  einem  japanischen 
Bilderbuche  wieder.  Die  gespenstische  Frau  verläßt  nächtlicher  Weile  das 
Haus,  und  der  Schatten,  welchen  ihr  Kopf  und  ihre  Hand,  die  beide  schon 
außerhalb  des  Hauses  sind,  gegen  die  Mauer  werfen,  lassen  keinen  Zweifel 
mehr  darüber,  wie  eigentlich  die  Gestalt  der  Frau  beschaffen  ist.  Das  ihr 
nachkriechende  Kind  sieht  dieses  mit  Staunen. 


XYIU.  Die  Prostitution. 

128.  Die  Prei8§:ebiing  der  Weilier. 

Daß  es  niclit  immer  der  legitime  Eliejaratte  ist,  mit  deni  die  Weiber 
geschleclitlichen  Uüigaiiü:  halten,  das  haben  wir  in  den  vorigen  Abschnitten  zw 
wiederholten  Malen  schon  erfahren.  Man  war  in  früheren  Zeiten  in  Deutschland 
in  solchen  Fällen  schnell  bei  der  Hand,  ein  Frauenzininier,  die  so  etwas  tat, 
mit  dem  Namen  einer  Hure  zu  belegen.  r)as  galt  dann  natürlich  als  gi^oße 
Schande,  Mit  solchen  Anschaiuingen  darf  man  in  der  Ethnolog-ie  an 
das  Thema  von  der  Preisgebnng  der  Frauen  nicht  herantreten*  Denn 
mancher  Volksstamm  gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  von 
seinen  Weibern,  daß  sie  sich  aof  außerehelichen  Verkehr  einlassen; 
und  hiermit  fällt  dann  selbstverständlich  jegliche  Spur  des  Be- 
schämenden hinweg. 

Mustern  wir  nun  die  Umstände  durch,  unter  welchen  bei  den  verschiedenen 
V^Ukern  der  außereheliche  Beischlaf  zur  AusUbeug  kommt,  so  müssen  wir  uns 
sehr  bald  überzeugen,  daß  hierfür  sehr  verschiedene  Bedingungen  die  Veranlassung 
geben  können.  Das  heißt  mit  anderen  Worten,  wenu  wir  für  solche  Preisgebung 
der  Weiber  den  einmal  dafür  eingeführten  Namen  der  Prostitution  gebrauchea, 
so  sind  wir  gezwungen,  sehr  versi^hiedem-  Arten  der  Prostitntion  /n 
unterscheiden. 

Von  einzelnen  Formen  des  außerehelichen  Verkehrs  ist  schon  fi'üher  die 
Eede  gewesen.  Die  Preisgebung  einer  Braut  an  den  Vertreter  der  Gottheit,  an 
den  Landesherrn  oder  an  einen  Beamten,  der  die  Eutjuugfening  der  Neu- 
vermählten an  Stelle  des  Bräutigams  zu  vollziehen  hat,  können  wir  als  Pro- 
stitution nicht  bezeichnen.  Hier  ist  es  doch  nur  ein  einziger  Beischlaf,  w^elcher 
aulierehelich  vollzogen  wird;  unter  der  Prostitution  pflegt  man  jedoch  immer 
nur  eine  wiederholte  Hingabe  der  Weiber  zu  verstehen. 

Eine  andere  Art  der  Prostitution,  bei  welcher  sicli  die  Mädchen  ebenfalls 
besonders  Äuserwälilten  hingeben  mußten,  aber  nicht  nur  einmal,  sondern 
wiederhol  entlich,  finden  wir  auf  einigen  Inseln  der  Südsee,  So  bildeten  auf 
den  Marianen-Inseln  die  Ulitaos  eine  Art  von  geschlossener  Gesellschaft, 
die  unter  dem  besonderen  Schutze  der  Götter  stand  (Wait:).  Sie  lebten 
unvermählt  mit  Mädchen  aus  den  vornehmsten  Familien,  und  es  galt,  wie 
Frei/civri  bezeugt,  als  die  höchste  Ehre  für  ein  Mädchen^  den  Ausschweifungen 
dieser  Männer  zu  dienen;  ein  solches  Weib  wurde  sogar  höher  geachtet,  als 
eine  wirkliche  Jungfrau.  Ähnliche  Vorrechte  genossen  die  Areois  auf  den 
Gesellschafts-Inselu  und  auf  anderen  Inseln  Polynesiens. 

Eine  vorübergehende  Preisgebung  der  Weiber,  für  welche  auch  kein 
Entgelt  geleistet  wird,  kann  man  mit  dem  Namen  der  gastliehen  Prostitution 
bezeichnen.  Sie  tritt  uns  in  zwei  Formen  entgegen,  von  denen  die  eine  unserem 
Fühlen  und  Empfinden  ganz  besonders  ^widerwärtig  ist  Ihre  Erklärung  gibt 
i\  Ckanmso^  und  es   wird   davon  noch   die  Rede   sein.     Bei   der   einen   dieser 
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Formen  ist  es  die  Dienerin  oder  die  Sklavin,  welche  dem  Gaste  fiir  die  Nacht 
übersendet  wird:  bei  der  anderen  ninli  sogar  die  Tochter  oder  die  eigene  Gattin 
des  Wiiles  das  nächtliche  Lager  mit  dem  Gastfreunde  teilen. 

Jfit  dem  Namen  der  heilig:en  Prostitution  kann  man  es  1>  wenn 

zu  Ehren   der   Gottheit   im   Tenipel  entweder   alle  Weiber  des  ^i  >.    oder 

besondei-s  angestellte  Priesterinnen  sich  dem  Liebesgenufl  ergeben  miisseiK  Ihr 
nahe  verwandt  und  ursprünglieb  vielleicht  sogar  aus  der  beiligen  Prostitution 
hervorgegangen  ist  die  festliche  Prostitutiop,  d.  h.  die  Preisg:ebung  dei* 
Weiber  an  besonders  feierlicben  Tagen, 

Die  Prostitntion  als  Form  der  Ehe  findet  sich  bei  manebeTi  rohen 
Völkern.  Luhbock  hat  für  diesen  Znstand  den  nicht  gerade  sehr  treffeuden 
Namen  Hetärismus  eingefährt.  Er  sieht  darin  einen  allgemeinen  Gebrauch 
des  menscfiliclien  Geschlechts  auf  alleruiedrigster  Entwicklungsstufe,  bei  dem 
die  Frauen  einer  Hoide  (Gemeingut  aller  ^länner  trewesen  sein  sollen.  Eine 
nicht  geringe  Eeihe  anderer  P'orsrhei',  M^Lrnnaii,  Morgan,  Fast,  Julius  Lippert 
usw.  schlössen  sich  ihm  an.  Auch  als  Gemeinschafts-  oder  Genossenschafts- 
ehe hat  irian  dieses  Verhalten  bezeichnet;  ob  es  aber  den  Tatsachen  entspricht. 
dalS  diese  mehr  als  Prosfitution.  denn  als  Ehe  zu  bezeichnende  Verbindung  der 
beiden  Geschlechter  überall  in  der  Vorzeit  vor  der  Bf'gnmdung  einer  Familien- 
zusammeugeliörigkeit  geherrscht  liabe.  das  ist  noch  nicht  endgültig  entschiedeiL 

Andei*s  verhält  es  sich  nun  allerdings  mit  der  freien  Liebe  der 
unverheirateten,  wie  wir  sie  bei  \ielen  Volksstänimen  fanden.  Diese  kann 
man  füglich  wolil  als  eine  Form  der  Prostitntion  bezeichnen,  wt^nn  auch  oft  nui* 
einem  einzigen  von  dem  IMädchen  ihre  (lunst  gespendet  wird.  Gegenseitige 
Zuneigung  führt  die  jungen  Leute  zusammen,  und  sie  unterhalten  miteinander 
die  geschlechtlichen  Beziehungen  solange,  bis  eine  gegenseitige  Erkaltung  eintritt, 
oder  bis  der  eine  Tfil  Inni-atti.  Oft  gehen  sie  aber  auch  später  miteinander 
die  Ehe  ein.  Hierin  findet  man  nichts  AnstolSiges,  denn  e-s  erscheint  als  selbst- 
verstäodliclu  daß  erwachsene  junge  Leute  den  GeschlechtsgenuiJ  nicht  entbehren 
können.  Auch  besteht  zwischen  den  jungen  Paaren  in  den  meisten  Fällen  eine 
Art  von  Treue  und  Heständigkeit,  Hat  sich  das  Verhältnis  gelöst,  so  kami 
ein  neues  angeknüpft  werden,  und  das  erschwert  dem  Mädchen  nicht  etwa  die 
spätere  Verheiratung,  sondern  bei  nninchen  Volksstämraen  steigern  sich  ihre 
Aussichten  hierfür  sogar  wesentlich,  je  uröLkr  <lie  Zahl  ihrer  Liebhaber  wai\ 
die  sie  nach  und  nach  mit  ihrer  Gunst  begU'ickte. 

Nahe  verwandt  mit  diesen  Veihältuissen  ist  das,  was  man  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  des  Konkubinates  bezeichnet.  Dieses  ist  auch  eine  EheforuK  und 
in  dem  Kapitel,  wo  von  der  Ehe  gesprochen  wird,  muU  auch  das  Konkubinat 
erörtert  weiden. 

Dem  Konkubinate  ähnlichj  aber  doch  nicht  mit  ihm  übereinstimmend,  war 
eine  Form  der  Prostitution,  wie  wir  sie  in  dem  alten  Griechenland  finden.  Ks 
ist  dieses  das  Hetäreutum,  welches  man  wieder  nicht  mit  dem  oben  erwähnten 
Hetärismus  verwechseln  dar!  In  Griechenland  waren  die  legitimen  Ehefrauen 
auf  das  häusliche  Leben  beschränkt,  und  die  ^länner  fanden  einen  reizvollen 
GennJä  im  freien  Umgange  mit  Weibern,  welche  durch  Bildung,  Feinheit  des 
Benehmens  und  geistvolle  Unterhaltung  neben  der  Hingebung  ihrer  weiblichen 
Keize  eine  unwiderstehliche  Aoziehungskraft  auf  die  Männer  der  höheren  Staude 
ausfibten.  Meist  waren  es  Freigelassene,  welche  den  Hetärenstand  ergriffen, 
doch  auch  fi-eigeborene  Bürgerinnen  gingen,  durch  Armut  getrieben,  derartige 
Verbindungen  mit  Männern  ein. 

Die  Geliebten  des  Alkihiades,  Timandra  und  Theodata,  bewahrten  ihrem 
Freunde  noch  nach  seinem  Tode  ein  treues  Andenken,  während  allerdings  andere 
Hetären  lediglich  auf  Ausbeutung  ihres  Liebhabers  bedacht  waren,  wie  ams  den 
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Hetärengespräclieu  Luklam  liervorgeht.    Im  bai'gerlicheii  Leben  Athens  spielten 
die  Hetären  eine  große  Rolle. 

Eine  charakteristische  Darst»:'llung  einer  griechischen  Hetäre 
aus  dem  5.  Jahrhundert  vor  (liristi  Geburt  findet  sicli  anf  einer  Heb'efplatte 
der  Sammlung  Ludorisi,  welche  sich  jetzt  in  dem  Museo  naziouale  delle  terme 
in  Rom  befindet  (Abb,  32U).  Prterfien'^  erklärt  diese  Platte  aus  gewichtigen 
archäologischen  Gründen  für  die  Seitenlehne  eines  Thrones,  auf  dem  das  Kiilt- 
bild  der  enj^unsrhen  Aphrodtfr  in  ihrem  Tempel  voi^  der  Porta  Collina  in  Kom 
ihren  Platz  gehabt  hatte.  Dasselbe  stammte  von  dem  Berge  Eryx  bei  der 
Stadt  der    Elymer  in  Sizilien,     Petersen   sagt   von   der  Keliefflgur,   sie   „sitzt, 


eif^chlscb«)  ßetüre,    6.  Juhrfa.  r 


Abbllilung  320. 
Chr.    (Mfirmorreli^f  im  Hui^eo  nationale  üello  terrae. 


Rom . ) 


ater  Sitte  zuwider,  mit  über  das  linke  Bein  geschlagenem  rechtem  Beine,  völlig 
lackt,  anßer  datS  ihr  Haar,  mit  Ausnahme  der  Schläfenlocken,  offenbar  olme 
weitere  Frisur,  in  eine  Hanbe  gefaÜt  ist;  im  Glirläi)i!ehen  noch  das  Loch  zur 
Einführnng  euies  Gehänges'*.  PvtnyiN  erklärt  dann  ferner,  ,,daß  dies  ein  im 
Anfang  des  5.  Jahrhunderts  bekannter  Typus  einer  Hetäre  ist*  für  welche 
Hanbe,  Flöten,  Nacktheit,  das  Lager  anf  Polsteni,  der  Schmuck  übliche  Kenn- 
zeichen sind"', 

Arislophanes  von  Byzanz  führt  in  seinem  Buche  die  Namen  von]  135 
berühmten  Hetären  auf.  und  Solnn  soll  das  Hetäiengewerbe  gesetzlich  gestattet 
haben  aus  Rücksicht  nur  die  öffentliche  Ninlichkeit;  denn  er  hoffte,  anf  diese 
Weise  die  Ehemänner  von  dem  unerlaubten  Umgänge  mit  verheii^ateten  Frauen 
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zurückzuhalten.  Per'dles,  welcher,  obgleich  verheiratet,  die  berühmte  Aspasia- 
zu  seiner  Freundin  erkor,  gab  das  erste  Beispiel  und  fand  nicht  wenige  Nach- 
ahmer. Luis  verkaufte  ihre  Gunst  zu  den  höchsten  Preisen;  Phryne  konnte 
mit  ihrem  erworbenen  Reichtum  den  Thebanern  anbieten,  einen  Teil  ihrer  «»- 
störten  Stadtmauern  wiederherstellen  zu  lassen.  Der  Hetärismus  war  dort  dn 
freies,  nicht  durch  die  Sitte  verpöntes  Gewerbe. 

Diese  griechischen  Hetären  bieten  uns  in  ihrem  Benehmen  nun  schon  etat' 
Beispiel  für  dasjenige  dar,  was  man  gewöhnlich  unter  Prostitution  im  engeraü 
Sinne  des  A\'ortes  versteht,  nämlich  die  Preisgebung  des  Köi-pers  gegen  Bezahlung. 
Diese  Art  der  Prostitution  pflegt  mau  als  die  gewerbsmäßige  ProstitutibjA 
zu  bezeichnen.  Auch  bei  ihr  lassen  sich  noch  mehrere  Unterarten  unterscheide^^ 
so  z.  B.  die  Prostitution  als  Nebenerwerb,  die  vorübergehende  Prostitution^ 
und  endlich  die  Prostitution  als  Lebensberuf. 

Damit  haben  wohl  annähernd  alle  Formen,  unter  denen  die  Preisgfebang 
des  weiblichen  Geschlechts  bei  den  verschiedenen  Völkern  uns  entgegentritt^ 
ihre  Erwähnung  gefunden;  von  einigen  soll  in  den  folgenden  Abschnitten  nodi 
etwas  ausführlicher  gesprochen  werden. 


129.  Die  gastliche  Prostitution. 

Weiter  oben  wurde  schon  erläutert,  was  man  unter  der  gastlichen  Prosti- 
tution versteht,  es  ist  die  Versorgung  des  fremden  Gastes  mit  einer  Bett* 
genossin  für  die  Nacht.  Man  wird  in  diesem  Punkte  wohl  gewiß  demjenigen 
beipflichten,  was  Ädalbert  von  Chamisso  hierüber  sagt: 

„Die  Keuschheit  ist  nur  nach  unseren  Satzunofen  eine  Tugend.  In  einem  der  Natur 
näheren  Zustande  wird  das  Weib  in  dieser  Hinsicht  erst  durch  den  WiUcu  des  Mannes  gebundeo, 
dessen  Besitztum  es  geworden  ist.  Der  Mensch  lebt  von  der  Jagd.  Der  Mann  sorgt  ffir 
seine  Waffen  und  den  Fang;  das  Weib  dient  und  duldet.  Er  hat  gegen  den  Fremden  keine 
Pflicht;  wo  er  ihm  begegnet,  mag  er  ihn  töten  und  sein  Besitztum  sich  aneignen.  Schenkt 
er  aber  dem  Fremdling  das  Leben,  so  schuldet  er  ihm  fürder,  was  zum  Leben  gehört.  Das 
Mahl  ist  für  alle  bereitet,  und  der  Mann  bedarf  eines  Weibes.  Auf  einer  höheren  Stufe  wird 
die  Gastfreundschaft  zu  einer  Tugend,  und  der  Hausvater  erwartet  am  \Vege  den  Fremdlinif 
und  zieht  ihn  unter  sein  Zelt  oder  sein  Dach,  daß  er  in  seine  Wohnung  den  Segen  des  Höchsten 
bringe.  Da  macht  es  sich  leicht  zur  Pflicht,  ihm  sein  Weib  anzubieten,  welches  dann  zu  ver- 
schmähen eine  Beleidigung  sein  würde.     Das  sind  reine  un verderbte  Sitten." 

Solche  Sitten  sind  aber  sehr  weit  verbreitet,  und  wenn  wir  die  Berichte 
unserer  Reisenden  lesen,  sei  es  aus  Afrika,  oder  aus  Asien,  oder  auch  von  den 
Inseln  der  Südsee,  so  finden  wir  in  einer  großen  Reihe  der  Fälle  auch  die 
Angabe  beigefügt,  daß,  wo  sie  freundlich  aufgenommen  wurden,  man  ihnen 
außer  den  Lebensmitteln  auch  ein  Weib  übersandte.  Was  für  einen  Zweck 
diese  Sendung  hatte,  das  bedarf  wohl  keiner  näheren  Erklärung.  Hier  ist  es 
allerdings  wohl  für  gewöhnlich  eine  Sklavin  oder  eine  der  vielen  Nebenfranen^ 
welche  sich  dem  Fremdling  zur  Verfügung  stellen  muß. 

Nicht  selten  ist  es  aber  sogar  die  eigene  Tochter  oder  die  Ehefrau,  welche  . 
dem  Gastfreunde  überlassen  wird.    Die  Beweggründe  für  diese  Unsitte  hat  ja 
V.  Chamisso  klargelegt.  Er  sprach  über  die  Völker  der  Südsee.  Auch  BougainviUe 
sagt,  daß  es  in  Polynesien  gar  nichts  Seltenes  sei,  daß  dem  Gaste  die  E3ie- 
gattin  oder  die  Tochter  angeboten  wird. 

Abpr  Hticti  in  vwU}\\  muWrm  R^gionf^n  trefFi^n  wir  iVm  gleiche  Absclif^nlich-       i 
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Bei    melirereii   sibirischen    Völkern    besteht    diese   Sitte  nach   Mxddendorff 
noch  heute. 

Allein  wir  würden  irrt^-n,  wenn  wir  nun  annehmen  wollten^  daß  bei  die:?eti 
Völken^  deren  Frauen  so  wenig  unsere  Begriffe  von  Keuschheit  teilen,  deshalb 
die  weibliche  Treue  vermißt  wird;  die  Hingebung  des  Weibes  geschieht  nur 
auf  Geheiß  des  Mannes,  der  über  seine  Frau  ein  Besit7.recht  ausülit  und  dasselbe 
lediglich  aus  freien  Stücken  auf  kurze  Zeit  einem  anderen  überträgt. 

Bei  den  seßhaften,  angesiedelten  Tscbuktschen  luid  Korjaken  galt  e^ 
nach  Geonß  sogar  als  eine  Beleidigung,  w^nn  der  Gast  die  vom  Hausherrn 
angebotene  Tocliter  oder  Hausö-au  zurückwies. 

Die  Soegstie  halten,  wie  Osttdief  erzählt,  es  ebenfalls  für  ihre  Pflicht, 
ihre  Frauen  und  ilire  Töchter  den  Gastfi^eunden  zn  prostituieren.  Von  den 
Conianche- 1  ndianern  berichtet  das  gleiche  Schoolcnift,  von  den  Titine- 
Indianern  Hearne.  Auch  von  deu  Eskimos  witil  es  bericbtet;  sie  sind 
auch  wohl  die  schamlosesten. 

lläritier  und  Fraueü  fiegefi  nackt  tlit'lit  atioinatid«']-  \^ah^t:T)^l  der  Nacht  unter  eioem 
Secliunds feile;  dein  li«ste  macbl  man  Platz,  indom  man,  wie  Varry  land,  nur  ein  wenig  jsurückt. 
Auch  bietet  man  dem  (iaslfreiinde  die  Weiljor  zur  lionutzunjLT  an 

Übrigens  künnen  hier  die  Weiber  aurh  verschenkt»  verkauft  oder  verliehen 
werden,  und  sie  sind  weit  davon  entfenit,  dem  Gatten  die  eheliche  Treue  zu 
halteiL     Nacli  Parrt/  prostituieren  sie  sich  in  der  Abwesenheit  ilirer  Eheherren. 

D^^r  Masai  überläßt  Weib  und  Haus  dem  Gaste,  ttud  zwar  gilt  es  geradezu 
für  eine  Scbniacii,  dem  Gnste  dies  Kecbt  zn  verweigern  (Merker);  der  Gheinano 
übernachtet  dann  außerhalb  seiner  Behatisiuig. 

Übrigens  wird  selbst  aus  Europa  etwas  ähnliches  berichtet.   Miirrer  sagt: 

„Es  ist  in  dem  Niderlandt  der  Bruch,  so  der  Wvrt  eintrn  üeben  Ottst  hat»  doB  er 
ihm  seine  Frau  zulegt  aut  guten   Glauben.'' 


130.  Die  heilige  Prostitutioiu 

Jlau  bat  die  Vendlichtnng  der  Franen  und  Mädchen,  sich  iui  Tempel  der 
Gottheit  an  bestinnnten  hohen  Festtagen  entweder  dem  Priester  oder  den  anderen 
Festgeuossen  zu  idierlasseu,  mit  dem  Naraeu  der  religiösen  oder  heiligen 
Prostitution  bezeichnet. 

Eine  heilige  Prostitution  gab  es  bei  mehreren  Völkerschaften:  in  Babylon 
trieb  man  die  Pi-ostitution  in  Form  eines  Kultus  der  ^ffflift^i  (einer  der  Venus 
analogen  Göttiu);  dojt  zwang  das  Gesetz  jede  Frau^  einuutl  in  ibiem  Leben 
den  Tempel  dieser  Göttiu  zn  besuchen,  um  sich  in  tlemselben  einem  Fremden 
preiszugeben.  Dieser  Kulttis  breitete  sich  über  Zyp^^i  ik*  riionizim  und 
andere  Länder  Kleinasiens  aus. 

Es  gab  aber  auch  eine  echte,  von  eigens  dafür  besnmiiucn  Mudclicn  aus- 
geübte Tempclprostitntion,  wie  uns  einer  der  großartigsten  archäologischen 
Funde  der  neueren  Zeit  gelcln^t  liat,  durch  den  dns  Ge^setzbiich  IJnnwiurahh 
wieder  zutage  gefördeit  wurde,  jenes  großen  Königs,  welcbei*  um  2250  vor 
Christi  Geburt  in  Babylon  herrschte.  Aus  den  §§  llU  und  178—182,  die  ich 
auszugsweise  nach  Wincklers  Übersetzung  hier  anführe,  läßt  sich  mancherlei 
ersehen : 

§  110.  AVcDii  eine  (Jottesschwi'ster  eine  Schenke  öfluet  udor  im»  zn  trinknn  eine  Schenk** 
"  betritt^  80  soU  man  dies  Weib  verbrennen. 

§  178.  Wen«  eine  Üeweihle  oder  eine  nulitdirne*  der  ihr  Vater  ein  „Ueschrnk 
(^esehenkt  und  eini»  Urkunde  ousgesteUt  bot,  über  in  der  ihr  ftuagestentcn  Urkunde  nicht 
bemerkt  hftt,  daß  sie  ihren  Nachlaß   vernjacht^u  kann,  \^'eoi  ihr  geTailt,  und  ihr  liiehi  (au«- 
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clriicklich)  freie  VerHigung  äberlnsBen  hut;  wenn  uanu  Ut?r  Vater  stirbt,,  dttim  sollen  ihr  Feld 
und  ihren  Garten  ihre  Briider  erhalten,  und  nach  der  Höhe  iiires  Anteiles  Getreide,  Ol  und 
Milch  ihr  geben  und  »ie  zufrieden  stellen  usw.** 

§  179.  (besagt^  daß  sie  ihren  Nnchlaß  vermachen  kaun^  wem  sie  will,  wenn  der  Vater 
dies  Ausdrücklich  vermerkt  hat.) 

§  180,  Wenn  ein  Vater  seiner  Tochter  —  heiratstähig  oder  Buhldirne  —  ein  Geschenk 
schenkt  und  dann  stirbt,  so  soll  sie  von  dem  väterlichen  Besitz  einen  Anteil  wie  ein  Kind 
erhalten^  und  so  lange  sie  lebt  niesnutzen.     Ihr  Nachlaß  gehört  ihren  Brüdern. 

§  18L    Wenn  ein  Vater  eine  Tempeldirne  oder  eine  Tempeljungfrau  dem  Gotte  stiftet  usw* 

§  182,  Wenn  ein  Vater  seiner  Tochter,  einem  Weibe  Marduks  von  Babylon,  (dem 
Gotte  geweiht)  ein  Geschenk  nicht  schenkt  usw. 

In  Anlehnung  an  die  von  WincJda-  gegebenen  Erläuterungen  läßt  sich  ans 
den  in  diesen  Erlirechtsbestimniinigen  gebrauchten  verschiedenen  Bezeicliniingen 
ersehen,  daß  unterschieden  werden  nniß:  die  gewöhnliche  Puella  publica  (..Buhl- 
dirne**,  anielit  zikru)  und  die  „Geweihte"  (Gottesschwester  §  110;  Weib  Marduks 
§182;  wörtliche  Übersetzung  des  Ausdrucks  in  §  110  „eine  Gottesschwester  (?) 
die  nicht  in  der  .Tungen-Frauschaft  wohnt''  i.  e.  die  nicht  heiraten  darJE). 
Sowohl  der  imeila  publica  wie  der  ..Geweihten"  war  eine  Heirat  verwehrt. 
Unter  den  „Geweihten"  sclieinen  aber,  wie  aus  der  Gegen iiberstellung  in  §  178 
hervorgeht^  sowohl  „Tempeldiinen"  wie  ,^Ternpe|jungfrauen''  verstanden  zu 
werden;  nur  die  ersteren  konnneu  hier  in  Betracht. 

Soviel  ist  jedenfalls  siclier,  daß  die  Institution  einer  heiligen  Prostitution 
im  eigentlichen  Sinne,  ausgeübt  durch  hierifiir  geweihte  Mädchen,  im  alten 
Babylon  bestanden  hat.  Etwas  Anrüchiges  Jiatte  der  Beruf  nach  Winciler 
nicht  MehsHcr  belegt  noch  durch  zwei  andere  Urkunden,  daß  die  Priesterinnen, 
wie  es  auch  die  oben  angeführten  Gesetzesparagrai^hen  zeigen,  dui'ch  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Gotte  aus  der  Familie  austraten  und  daher  nicht  mit  den 
Geschwistern  erbten,  sonderu  nur  Anspruch  auf  die  lebenslängyche  Nutznießung 
ihres  Anteils  hatten. 

W'ie  Maurci*  anzanchioen  geneigt  iat.  kannten  auch  die  allen  Juden  die  Tempel- 
prostitution.  die  sich  bis  zu  Josuas  Zeiten  erhalten  haben  soll;  doch  kann  ich  aus  der  von  ihm 
angeführten  Stcdle  Deuteron.  23.  lÖ^  welche  das  Verbot  dersclheja  enthalten  soU,  nach  Luthers 
Übersetzung  nur  entnehnien,  daß  von  Hurerei 'im  allgeiueinen  die  Bede  iat,  und  das  Hinein- 
bringen von  Hurenlohn  in  das  Haus  Gottes  {keinen  Hurenlohn  iioeh  Himdegeld)  veTboten 
wird;  Maurer  vertritt  ftuch  die  Ansicht,  daß  dort,  wo  Prostittdion  herracht,  eiuat  Phnlhiskult 
eblüht  habe.  —  Hier  muß  die  Entscbeidung  den  Orientfllisten  vorbekidten  bleiben. 

Bei  den  Armeniern  mußten  sich  nach  Stralo  die  iMädchen  vor  ihrer 
Verheiratung  längere  Zeit  der  Änaitis  weihen. 

Die  Griechen  scheineu  einen  solchen  Kultus  für  ihre  Aphrodite  in  gleicher 
Gestalt  nicht  gekannt  zu  haben;  jedoch  sind  wir  über  die  rituellen  Gebräuche  der 
Aphroiliff'  PantlemoH  zu  wenig  unterrichtet  und  wissen  nicht,  oli  deren  llienululen 
ilii*en  LHenst  nur  .vorübergehend  zu  verrichten  hatten,  oder  ob  ihre  Anstelltmg 
eine  dauernde  war.  In  späterer  Zeit  scheint  allerdings  das  letztere  der  Fall 
Bwesen  zu  sein,  und  Lombroso  schreibt  hierüber; 

„Hetären  hatten  manchmal  die  Slellön  der  Priesterinneo  in  den  Venus-Tempeln  inne  öder 
waren  rltmselben  beigegeben,  um  die  Einkünfte  des  Heiligtums  zu  steigern;  dem  Aphri»dite- 
Tempel  zu  Korinth  gehörten  nach  Straho  mehr  als  tausend  Hetären,  die  den  Tempelbestichern 
als  geweiht  galten.  Sehr  häufig  weihte  man  in  Griochenland  der  Aphrodite,  um  ihre  (tuusI 
zu  gewinnen,  eine  Anzahl  ganz  junger  Mädchen;  so  versprach  der  Korinther  Xenophon  vor 
den  olympischen  Spielen  ihr  Rinfzig  Hetären^  falls  er  sieben  würde,  und  erlüllte  sein  VerarprocheD, 
wie  das  Pindar  in  der  Ude  zn  Ehren  seines  Siege»  schildert; 

0  Herrscherin  von  Cyprus.  Xenophon  führt  in  deinen  weiten  Hain  fünfzig  reizende 
Mädchen;  ihr,  o  schöne  Kinder,  werdet  die  Pilger  ga.*tlieh  empfangen;  ihr  spendet,  Priesterinnen 
der  Peitho,  im  glänzenden  Korinth  duftenden  Weihranch  vor  Aphrodite«  Bilde  and  betet  xnr 
Blutter  der  Liebesfreiiden*  für  euch  spendet  sie  uns  ihre  bimmlischo  Huld  und  laßt  un»  auf 
wonnigem  Pfühl  die  «orte  Frucht  eurer  Schönheil   pflürke«,  Stunden  der  Lust  genießen.** 
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Heute  noch  treffen  wir  solche  IiLstitutionen  bei  den  Tempeln  in  Indien 
an.     Sliortt  berichtet  darüber: 

,,Hindu-Mädohcn  joder  Kaste  können  Tempeln  zunn  Tanzen  geweiht  werden.  Sie  heiraten 
nicht,  dürfen  aber  mit  Leuten  aus  der  gleichen  oder  höheren  Kaste  sieh  prostituieren.  Es  gibt 
zwei  Arten  Prostituierter:  1.  Thassee  oder  einer  Pagode  attachierte  Tauzniädchen;  2.  Vashee 
oder  Prostituierte.  Die  letzteren  leben  in  Bordellen  in  großen  Städfen  oder  in  der  Nähe  von 
Aracschänken  oder  kleinen  Tempeln.  Die  ersteren  werden  als  Kinder  mit  der  Gottheit  des 
Tempels  verehelicht,  sie  stammen  nicht  selten  aus  den  vornehmsten  Kasten,  wenn  ihr  V^ater 
infolge  eines  Gelübdes  sie  dem  Tempel  geweiht  hat.  Sie  erhalten  täglich  zwei  Tanzstunden 
und  zwei  (jesangstunden.  Je  nach  der  Bedeutung  des  Tempels,  dem  sie  angehören,  richtet 
sich  die  Höhe  ihres  Gehaltes.  Der  Unterricht  beginnt  mit  5  Jahren,  und  mit  7 — 8  Jahren 
haben  sie  ausgelernt  nnd  tanzen  bis  zum  14.  oder  15.  Jahre  6  mal  täglich.  Wenn  sie  auftreten, 
sind  sie  reich  mit  Gold  oder  Edelsteinen  geschmückt.  Sie  bilden  gleichsam  eine  eigene  Kaste 
mit  festen  Gesetzen.  Sie  genießen  großes  Ansehen  und  sitzen  bei  V^ersamralungeu  bei  den 
vornehmsten  Männern.  Sobald  das  31ädchen  ihre  Reife  erlangt  hat,  wird,  wenn  sie  nicht 
bereits  von  einem  Brahminen  defloriert  ist,  ihre  Jungfernschaft  einem  diese  Ehre  suchenden 
Fremden  für  eine  entspreclicnde  Summe  überlassen,  und  von  da  an  führt  sie  ein  Leben  fort- 
gesetzter Prostitution  mit  Fremden.  Nicht  selten  werden  Kinder  eigens  von  alten  Weibern 
aufgefangen,  um  an  weit  von  ihrer  Heimat  abgelegene  Tempel  verkauft  zu  werden." 

Über  diese  Prostituierten  der  indischen  Tempel  findet  sich  bei  Wameck 
noch  folgendes: 

,,Jeder  Hindu-Tempel  von  einiger  Bedeutung  besitzt  eine  Anzahl  Nautsches,  d.  h.  Tanz- 
mädcheu  (Abb.  321),  wa>lche  nächst  den  Opferern  das  höchste  Ansehen  im  Tempelpersonal  genießen. 
Es  ist  noch  nicht  lange  her,  daß  diese  Tempelmädchen  fast  die  einzig  einigermaßen 
gebildeten  Frauen  in  Indien  waren.  Sie  wurden  nämlich  in  Gesang  und  Tanz  unter- 
richtet, auch  besser  gekleidet  als  ihre  Geschlechtsgenossinnen;  und  als  die  evangelische  Mission 
begann,  Mädchenschulen  zu  errichten,  so  trat  ihr  das  Vorurteil  entgegen,  sie  wollte  Tempel- 
mädchen ausbilden.  Diese  von  ihrer  Kindheit  her  den  Götzen  vermählten  Priesterinnen  müssen 
von  Berufs  wegen  sich  für  jedermann  aus  jeder  Kaste  prostituieren,  und  diese  Preisgebung  ist 
so  weit  entfernt,  als  Schande  zu  gelten,  daß  selbst  angesehene  Familien  es  vielmehr  für  eine 
Ehre  halten,  ihre  Töchter  dem  Terapeldicnste  zu  weihen.  Allein  in  der  Präsidentschaft  Madras 
gibt  es  gegen  12000  dieser  Tempelprostituierten.  Ihr  Dienst  beschränkt  sich  aber  nicht  aof 
den  Tempel.  Die  Tanzmädchen  sind  auch  häufig  in  den  Häusern;  bei  Hochzeiten,  Weihangen 
oder  sonstigen  festlichen  Gelegenheiten  spielen  sie  eine  große  Rolle;  so  ist  es  auch  ziemlich 
allgemein  Sitte,  daß  mau  sie  einladet,  wenn  man  Freunde  zum  Besuch  hat,  ja  Europäer  oder 
Amerikaner  laden  sie  selbst  zu  ihren  Vergnügungen  ein  und  beschenken  sie  reichlich.** 

Abb.  322  führt  solch  ein  Tanzmädchen  in  trunkenem  Znstande  aus  Bombay 
vor.  Dabei  sei  einer  Bemerkung  von  Meyer*  gedacht,  welcher  sagt:  „Staii 
angeheiterte  Weiber  sind  nach  der  indisclien  Dichteranschauung  der  Gipfelpaukt 
fraulicher  Vollendung." 

Von  einer  anderen  Art  der  heiligen  Prostitution,  wie  sie  an  ganz  bestimmten 
Festen  von  der  gesamten  weiblichen  Bevölkerung  ausgeübt  wurde,  sprechen 
wir  in  einem  späteren  Abschnitt,  in  welchem  die  heiligen  Orgien  gemeinsam 
mit  den  erotischen  Festen  abgehandelt  werden  sollen. 
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Es  gibt  wohl  wenige  Punkte  auf  der  Erde,  wo  nicht  die  Verti'eterinnen 
des  weiblichen  Geschlechts  gelegentlich  auch  einem   nicht  zu  ihnen  gehörigen 

Müime  dii"  b'remlhU  des  ^^esdileclü liehen  i  reiiusses  bereit willigNt  ulK;rl;i^.seiK   Nicht 
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in  Europa  antreffen,  also  Frauenzimmer^  deren  Lebensberuf  es  ist,  sich  ftir 
Bezalilung  preiszugeben  und  sieb  auf  diese  \\^:'ise  ihren  Lebensunterhalt  zu 
erwerben. 

So  gab  es  beiden  alten  Mexikauern  öffentliche  Mädchen,  doch  war  ihr 
Gewerbe  allgemein  verachtet;  dasselbe  war  bei  den  alten  Peruanern  der  Fall 

Bei  den  Arabern  zu  Molmfmimh  T^eit  galt  die  Prostitution  für  eine  große 
Schande.  Ein  Vater,  dessen  Tochter  sich  preisgegeben  hatte,  pflegte  dieselbe 
lebendig  zu  begraben  (UUmann)*  Abei^  mit  Sklavinnen  nahm  man  es  nicht  so 
genau,  und  Mohammed  mußte  im  Koran  8ure  24  („das  Liclit**)  besonders 
anordnen : 

^Zwmgt't  mich  eure  Skliivinueü.  weoQ  sie  ehrbar  und  keusch  sein  wollen,  nicht  scur  Hurerei 
[um  Oesohäfte  damit  /u  troibun]  der  zufältigea  Güter  des  irdischen  Lebens  wegen.  Wenn  sie 
aber  dennoch  Jemand  dazu  zwingt,  so  wird  ihnen  Gott,  nachdem  sie  gezwungen  worden,  ver- 
söhnend mid  biirmherifiig  sein.^ 

Gegen  die  Prostitution  gab  ifokammed  in  der  gleichen  Sure  folgendes  Gesetz: 

„Eine  Hure  and  einen  Hurer  sollt  ihr  mit  hundert  Schlügen  geiBelo.  Laßt  euch  nicht, 
dem  Urteile  Gottes  zuwider,  von  Mitleid  gegen  sie  eiiinehirien,  so  Ihr  glaubt  an  Gott  nnd  den 
jüngsten  Tag.  Einige  Gläubige  mögen  ihre  Bestrafung  bezeugen.  Der  Hurer  soll  keine  Andere 
Frna,  uU  eine  Hure  oder  eine  Götzendienerin  heimtf-n,  und  eine  Hure  soll  nur  einen  Hurer  oder 
eineD  Götzendiener  zum  Manne  nehmen.     Eine  derartige  Heirat  ist  aber  den  Glüubigen  verboten.'* 

In  den  halbzivUisierten  Ländern  der  Neuzeit  tritt  die  Prostitution  in  sehr 
ungezügelter  Form  auf:  Die  Alniehs  in  Ägypten,  die  Nantseh-Mädchen  in 
Indien  sind  die  Vertreterinneu  der  geuieiiien  Prostitution,  wie  bei  rohen  Völkeiii 
die  Puzen  «'luf  Java  ntid  die  Sives  iu  Polynesien. 

Auch  in  Neu-Kaledouien  existiert  nach  Moitcidon  die  Prostitution:  „Elle 
se  prodait  par  eas  isoles.     Elle  est  toleree,  uiais  meprisee.** 

Über  die  Prostitution  iu  Nen-Britannien  sprechen  wir  iu  einem  späteren 
Abschnitt. 

Auf  den  i*el  au -Inseln  ist  die  Prostitution  eine  ganz  gewölinliche 
Erscheinung.  Wenn  das  Mädrhen  10  odei'  12  Jahre  alt  ist  und  noch  keinen 
Manu  hat,  so  ^eht  sie  als  „Arniengol*'  nach  einem  fremden  Distrikte  und  tritt 
dort  in  ein  Baj  ein,  wo  sie  als  bezahlte  Maitresse  eines  Eingeboienen  lebt,  im 
geheinien  al>er  auch  für  Geld  mit  allen  übrigen  Männern  des  J^ajs  zu  tun  hat. 
Findet  sie  keinen  Manu,  so  geht  sie  in  ein  zweites  Baj,  ein  drittes  usw.,  bis 
sie  endlieh  die  Ehefrau  eiues  Kingeborenen  wird.  Eine  solche  Etic  ist  natürlich 
meist  unfruchtbar;  nach  Kfibart/  ist  letzteres  l*ei  drei  Vierteil  der  Ehen  der 
Fall.     Der  Manu  bat  eine  ebenso  wilde  Vergaiitrenheit  \vie  die  Frau. 

In  China  ist  das  Frostitutionswesen  sehr  ausirelnldet:  besondere  Geset7,o 
stören  die  Freudenmädchen  nicht.  Sie  sind  in  Bordellen  unterprebracht.  die  fast 
alle  mit  gi-oßeni  Luxus  ausf;'estattet  simh  Wegen  ihrer  bbuieu  Jalousien  heiUen 
sie  die  liianen  Hänser  (Tsing  Lau).  In  denjent<i:en  Städten,  welche,  wie  z,  B, 
Kanton,  am  bJusse  liegen,  wenleii  auch  eigens  gebaute,  festgeaukerte  Schilfe,  so- 
genannte „Blumensehifie''  (Hoa  Thing),  häutig  als  Bordelle  benutzt  (Abb. 323). 
Die  daselbst  beherbergten  Mädchen  sind  Sklavinnen  des  Bordellbesitzei^  und 
ihi'  Zustand^  sowie  das  ihnen  meist  bevorstelientle  Sr-liicksal  sind  waiirbaft 
beklagenswert.  Sie  werden  gewöhnlich  zu  ihrem  Gewerbe  systematisch  lieran- 
gebildet  und  ebenso  systematisch  von  ihren  Besitzern  ausgel)entel.  Im  Alter 
von  H — 7  Jahren  müssen  sie  die  iiltereu  Mädchen  und  ihre  Besucher  bedienen^ 
in  dem  Alter  von  lu— 11  Jahren  lernen  sie  singen  und  spielen,  auch  lesc^a, 
schreiben  und  malen,  allein  bereits  im  Alter  von  13 — 15  Jahren  werden  sie  von 
ihrem  Herrn  gewinnbringend  ausgenutzt,  zunächst  noch  antSerhalb  des  Hauses, 
nachhei'  aber  in  dem  Institute  selbst.  Bis  dieses  eintritt,  vergehen  2 — 3  .lahiT, 
Diese  nngliicklicheu  Wesen  verwelken  fi*üh;  dann  sieht  man  sie  in  allen  Straßen 
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der  gj'oßeii  Städte  sitzen,  um  vorüiiergeheiiden  SuMaten  iin*!  TasreKihnei-n  gegen 
geringes  Entgelt  die  zerrissenen  Kleider  ansznbessern.  Nach  oltiziullen  Bericliten 
gab  es  ira  Jalire  18(>1  in  Amoy,  einer  See.stadt  mit  :iOOöO0  Einwolinern, 
3t>50  Bordelle,  welche  25000  Mädchen  beherbergten. 

In  den  alten  Geschicliten  Chinas  spielen  diese  „Blimienmildclien",  dji.  die 
Insassinnen  der  auf  dem  ^V asser  schwimmenden  ^^Blumenbote".  ungefähr  die  gleiche 
Eolle,  wie  die  vornehmen  Hetären  in  (Triechenland.  Sie  sind  der  Inbegiiff  aller 
Schönheit»  guten  Erziehung  und  Bihlung,  die  die  männliche  Jugend  aufsucht, 
um  die  eigene  Bihlnntr  ^u  vervollständigen.  Auch  heute  noch  besteht  diese 
Einrichtung,  und  teils  in  den  Bluuu-nschiffen.  teils  in  den  hlauen  Häusern  werden 
(iiiste  empfangen.  Arme  Kinder  werden  gestolden  oder  von  ihi^en  Eltern  verkauft, 
nm  hier  lediglich  ziu'  Prostitution  herangebildet  zu  werden.  Aber  das  Ideale, 
das  früher  dieser  Einrichtung  einen  veredelnden  Anstrich  gab,  ist  heute,  wenn 


Abbildung  tis. 
Chiue»boheB  Blumenschiff.    (Such  euwm  oblneiiisclies  AquarcB.) 


wir  Cohiitkoiins  Schüderungen   Glauben   schenken   dürfeoj   vollstttndig   verloren 
gegangen.     Er  sagt: 

„V^»n  ileii  Mädchen  haben  manche  recht  angenehme  Züge  uml  ein  graziuBea  Weaea, 
aber  sie  siod  sämtlich  im  höchsten  Grade  ungebildet  und  können  weder  lesen  noch  schreiben, 
gea<*hweige  denn  Lieder  improvisieren,  wie  sie  in  der  guten  tilteo  Zeit  gekonnt  haben  sollen. 
Im  Norden  findet  man  allerdings^  wie  es  heißt,  auch  heutigentags  noch  vereinzelt«  Mädchen, 
welche  diese  Kunst  vorstehen.  Nur  die  außerordenUiehe  Uiigemütlichkeit  des  chinesischen 
FamUieulebens  kann  vemiinftige  Leate  veranlassen,  die  Gesellschaft  der  Damen  in  den  Blumeu- 
biiten  aufzusuchen,  wo  das  einfältigste  Spiel,  da«  in  Italien  gebräuchliche  Ätorra,  die  einzige 
Abwechslung  »n  den  Gesängen  und  kindischen  Scherzen  bildet," 

Abb,  324  zeigt  das  Innere  eines  solchen  Blmnenbootes. 
Ganz    anders    klingt    es   nun    freilich,   was   uns    der   Militärattache    der 
chinesi^hen  Gesandtschaft  in  Paris,  Heix  Tsche^ig  Ki  Tmig^  hierüber   erzählt: 

„Qewifise  Reisende  haben  es  sich  in  den  Kopf  gesetzt,  jene  mit  dem  Kamen  BJum«>n- 
achiff  bezeichneten  Fahrzeuge,  welche  sich  in  der  Nähe  großer  Städte  zeigen,  als  Stätten  def 
Ausschreitong  zu  schÜdern,  Das  ist  durchaus  unrichtig.  Die  Blumenschüfe  verdienen  diesen 
Rnf  ebensowenig,  wie  die  Konzertsäle  Europas.  Es  ist  dies  ein  Lieblingsvergniigen  der 
chinesischen   Jugend,     Man    veraosUltet  Wasäerpartieu  hauptsächlich   abends    in   Gesellschaft 
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von  Pmuen,  welche  die  Kinliirlung  düzii  annehmen.  Diese  Fmueii  tiod  nicht  verKeiTalr! :  Me 
sind  musikalisch,  «nd  aus  diesem  Uninde  werden  sie  eingfelüden.  Will  man  oiue  Purtie  Ter- 
jinstAUen,  so  findet  man  an  Bord  Einlndungükttrten,  auf  welchen  man  nur  seinen  eigenen 
Namen  und  den  der  Künatlerin  und  die  Zeit  der  Zusaninienknnrt  uuäKufutlen  braucht. ;  B$  ist 
dies  eine  sehr  angenehme  Art,  sieh  die  lantrsum  dahinachleichende  Zeit  xu  vertreiben.  31*» 
findet  auf  dem  Schiffe  alles,  was  ein  Feinsehineekor  nur  wänscben  kann,  und  die  Oesellschaft 
der  Frftuen,  deren  harmonische  Stimmen  in  V'erbinduoo;^  mit  den  melodischen  Tötjen  der 
InatruiDente  bei  einer  Tasise  köstlich  duftenden  Tees  die  Äbendfrische  beleben,  wir^^  i^u^Ui  -»le 
öiDo  nächtliche  Auisschweifang  betrachtet.** 

pDie  Einladungen  gelten  nur  für  eine  Stunde,  31  an  kann  die  Zelt  jedoch  iiusdeinKii, 
wenn  die  Frau  nicht  afiderweitig  engagiert  ist;  —  natürlich  muß  das  Honorar  dann  verdoppeil 
werden.  Die  Frauen  werden  in  unserer  Gesellschaft  nicht  in  be^ug  auf  ihre  Sltteo  beurteilt; 
sie  köonen  in  dieser  Hinsicht  sein,  wie  sie  wollen:  das  ist  ihre  Sache.  .  .  ,  Der  Reiz  ihri^r 
Unterhaltung  wird  ebenso  hoch  geschätzt,  ah  ihre  Kunst.  —  —  Wenn  man  von  diesen 
Zuaammenkünften  etwas  anderes  Ijehauptet,   so   ist   daa  einfarh  eine   Fälschung  der   Wahrheit  • 

Nachher  wird  aber  zugegeben,  daß  der  PlatonismiiSj  an  den  uns  dieser 
Chinese  glauben  machen  luöchte,  doch  auch  nicht   von  absolutem  Bestände   ist. 

Die  Hak-ka  im  südlichen  Chinas  bei  deneUj  wie  wir  früher  sahen,  die 
Tötung  der  neugeborenen  Mädchen  gew<ihnlicli  ist,  unternehmen,  wie  Eitel 
berichtet,  Raubzüge  über  die  Grenze  nach  Toiikin  hinein,  nm  sich  mit  Weibern 
zu  versorgen: 

„Les  plu3  jolies  sont  reserveea  nux  maisons  de  prostitutiou  de  Canton,  et  leur  [>nx  est 
de  beaucoup  superieur  a  celui  des  autres.  On  les  place  encore  comme  servantes  dans  les 
nombreuses  auberges  qui  jalonuent  lea  grandes  routes  de  Chine  et  oii  le  vo3^ageor  peut  toujours, 
pour  ane  somme  derisoire.  100  sap^quea  environ,  trouver  de  Feau  et  du  feu  pour  faire  cuire 
son  riz  et  passer  la  nuit  a  couvert.  Les  proprietaires  des  auberges  joigncnt  a  cette  induslrie 
peu  lucrative  celle  du  proxenetisrae,  et  beaueoup  do  femmea  volees  au  Tonkin  vont  Augmenter 
Ic  persoDoel  de  cea  etablissements.*' 

Vielfach  ist  die  Prostitution  in  Japan  geschildert  worden,  am  lebhaftesten 
und  anschaulichsten  wohl  von  Crasselt  dem  wir  liier  folgen  wollen: 

„Die  Tochter  empfindet  es  als  selbstverständlich,  daß  sie  sich  für  ihre  Eltern  opfert^ 
wenn  diese  in  mißliche  Vermiigensverhültniase  geraten.  Es  ist  dies  ein  ÄusHuÜ  der  Gehoi^aams- 
pflicht  gegen  ihre  Eltern,  wie  er  trauriger  nicht  gedacht  werden  kann.  Sie  wird,  und  «war 
mit  Wissen  und  Willen  ihrer  Eltern,  Prostituierte,  Hierbei  wechselt  sie  ihren  Namen,  wenn 
«ie  in  ein  ßordell  geht,  und  behält  diesen  Namen,  solange  sie  sich  zu  diesem  Berufe  dem 
Hordetlbesitj^er  gegenüber  verpflichtet  bat.  Je  nach  der  Anzahl  der  Jahre,  für  die  sie  sich  ver- 
pflichtet, erbalt  sie  eine  bestimmte  Summe,  meistens  für  4—5  Jahre  200  Yen  =  rund  400  Mark, 
und  diese  Summe  fließt  dann,  noch  durch  betrüchtliche  Verroittlerspesen  gekürzt»  in  die  Hände 
ihrer  Eltern.  Nach  d^m  Verlassen  des  Bordells  nimmt  sie  dann  ihren  ursprünglichen  Namen 
wieder  an,  und  gilt  nun  nicht  etwa  als  entehrt;  im  tTegenteil,f  sie  hat  sich  durch  ihren  Heroismu« 
als  gehorsame  Tochter  die  Achtung  ihrer  Mitmenschen  erworben.  Um  das  Wort  Hcroismu» 
voU  und  ganz  zu  würdigen,  ist  es  unumgänglich  notwendig,  die  Verhältnisse  tu  bclcuchtifn^ 
denen  ein  japanisches  Madclieu  in  einem  Bordell  ausgesetzt  ist.  So  alt  wie  die  Geschichte^ 
aach  die  ältere  sagenhafte  Geschiohte  des  orientalischen  Japan  ist,  so  alt  ist  auch  das  Wesen 
der  dortigen  Prostitution.  Das  Mädchen  oder  auch  die  Ehefrau  verkaufte  sich  auf  eine  bestimm  tu 
Anzahl  Jahre  in  ein  Bordell  und  mußte  diese  Zeit  über  dort  bleiben.  Anfang  der  70 er  Jahre 
erging  ein  Befehl,  durch  den  dies  verboten  und  die  Freigabe  aller  Prostituierten  angeordnet 
wurde.  Viele  erlangten  zwar  dadurch  ihre  Freiheit,  aber  die  Hegien»ng  hatte  mit  der  Ver* 
ichlagenheit  der  Bordellbesitzer  und  mit  der  Bureaukratie  der  Polizei  nicht  gerechnet.  Denn 
die  Bordell besitxer  änderten  den  Namen  Bordell  (Seirö,  Ageya,  Giro,  Jöroya)  in  Kashijaohiki, 
d.  k  einen  Raam^  der  äu  vermieten  ist,  und  mieteten  nunmehr  ihre  lebende  Ware  anstatt  aie 
zn  kaufen.  Dadurch  hatten  sie  dieselhe  Macht  wie  früher.  Wenn  das  Mädchen  das  (^eld  beim 
£intritt  empfing,  mußte  es  das  schriftliche  Vorsprechen  geben,  solange  sein  Gewerbe  aU  üffeot- 
Ucbe  Dirne  in  dem  Hause  des  Borde llbcsitzer«  auszuüben,  bi^  do^s  dem  Mädchen  in  Form  crioes 
Qarlehns  im  voraus  gegebene  Hietgeld  zurückgezahlt  war.  Hatte  sich  das  Mädchen  ub^r  daxa 
verptflichtet,  so  konnte  es  aus  dem  Bordell  aicht  mehr  herauskommen;  denn  wenn  es  einige 
Jahre  in  ^Diensteti"*  des  Bord  eil  besitzers  gestanden  und  beim  Eintritt  in  dessen  „Miotshaus^ 
200  Yen.  also  etwa  40ü  Mark  geliehen  erhalten  hatte,  so  fand  es  niuüi  Ablauf  einiger  Jokro. 
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laß  sich  (lißse  Snmme^  anstatt  sich  entsprechend  zn  ermäßigen,  fast  verdoppelt  hatte.  Ohne 
Bezuhtung  der  Summe  entließ  der  Bordellbesitzer  das  Mädchen  aber  nicht,  wenn  dieses  auch 
einen  Antrag  auf  Kntlossung  bei  der  Polizei  gestellt  hatte.  Das  Polizeire^lement  schrieb  vor, 
daß  hierzu  die  schnftUcbo  Einverstäudniserklärung  des  Bordellbesitxers  notwendig  sei,  widrigen- 
falls das  Mädchen  sein  Gewerbe  nicht  aufgeben,  nach  das  öflfentliclie  Haus  verltts.«icn  dürfe. 
Infolgedessen  war  es  gezwungen  dortzubleiben.  Zuweilen  tauschte  solch  ein  Sklavenhalter 
seine  lebende  Ware  mit  der  eines  anderen  Bordellbesitzers  in  anderen  Städten  oder  mit  den 
Besitzern  der  sogenunnten  Teehäuser  aus»  Und  so  wanderte  dann  die  unglüekltcho  Ware  vüü 
einer  Hand  in  die  andere,  ohne  Atiasicht,  diesem  Leben  ein  Ende  machen  zu  können,  und  altea 


Abbildung  324, 
Iaa«rofl  eine«  ohineaiscbea  BlamGubnotes  von  Kantnri.    (Kacli  i?dbic^,) 

dieses  aus  Gehorsam  gegen  die  Eltern,  Man  muß  das  glänzende  Elend  in  dem  „berühmten'' 
ßordollnertel  Yoshiwaru  (yoshi  =  Glück,  Wara  — »  Wiese)  in  der  Hauptstadt  Tokyo  gesehen 
haben.  Dieses  Yashiwara  ist  ein  besonderes  Stadtviertel  für  sich  mit  besonderem  Eingangstor 
und  birgt  in  seinen  Häusern  tansende  solcher  unglücklichen  Geschöpfe.  Al)ends  ist  alles 
©lektriach  beleuchtet.  Hinter  den  höljiernen  Gitterstäben  jeden  Bordells  sitscen  beim  Scheine 
elektrischer  Glühlampen  10 — 30  Miidchen  in  alt  japanischen  prdchtigen  Kostümen,  das  Mcheln 
anf  den  Lippefi,  und  bieten  den  Vorübergehenden  und  Vorüberfahrenden  den  W' i  11  komme ns- 
grnß.  Es  ist  dies  ein  Schauspiel  von  seltsamer  Pracht;  ähnliches  wie  dieses  Yoshi  wara  gibt 
es  auf  der  ganzen  Welt  nicht.     Und  doch  ist  es  eine  Tragödie,  wenn  mau  bedenkt,  aus  welchen 
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XVIIL  Die  FrostUaUotj 


Motiven  die   meisten  Mädchen  seu    der  traurigen  itolk    gelaugt   suii,   mrr  ai»- 
ihr  luoeres  sehnt  sich  bei  den  meisten  nach  Freiheit  oder  dem  KItvmhAii«!?,  n 
ihnen  nichts  anzumerkeiK  stets  freuDdlich  und  stets  täfhelnd  liegen  sie  ihrer  tmi^ 

Ein  in  Tokyo  iu  japaüisdier  ued  englischer  Sprache  bürati^^^ 
zeichnis  der  Sehenswtiriligkeiteii  „Pictorial   Descriptioim  ol  the  1 
iu  Tokyo"  bringt  auch  die  Biographien  einiger  berühmter  Pi'*' 
ilire  Porträts.    Sie  haben  aus  Not  das  unsaubere  Gewerbe   ♦ 
der  eiuen  heitU  es:   „Sie  hat  ihren  Körper  befleckt,   aber  in   j 

sie  wird  als  j,der  Lotus  im  Moraste**  be-zeichnet  (Miki  7 

Eine  von  Ehmann  zitierte  japanische  Redensart  lautet: 
bitteren  Welt**     Damit  bezeichnen  sie  den  Beruf  der  Prost] tuleiltiii. 


s  - 1 


h.:rs 
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m 
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Kartisaiifiti  voa  Yeddo  In  «iner  Barke.    Zeiclutiuijr  v(»n 


f    «Xiuai  Oamv.y 


Als  einen  der  Namen,  mit  denen  die  Japaner  ihr*.'  Kn 
pflegen,  führt  F.  W.  K,  Müller^  den  Ausdruck*  Keisei  an,  \^ 
„citadelles   d^versantes  ou   fragiles^*    bedeutet,     MülUt  »agt:    ^\ 
japanische  Aussprache  der  chinesischen  Ideogramme  k'ingc'^ng. 
eine   uralte  Metapher  der  Chinesen  zur  Bezeichnung  der  Fiaueii 
der  Giefährlichkeit  dieser  Schönheit^ 

Eine  andere  Bezeichnung  ist  Micbibata  na  bana,  d   b      -*y 
Wege"  (Ehnarml 


HItmie 
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Die  Prostitutinn. 


Die  Traclit  dieser  ]\Iädclien  ist  ganz  cliaraktemtiscli.  Vor  allem  fällt 
der  Kopfputz  auf^  eine  sehr  große  Anzahl  voe  Haarnadelo,  wie  sie  auch  in 
unseren  Abbildungen  :125,  326  und  329  zu  erkennen  ist.  x\ußerdem  aber  pflegen 
sie  sich  den  Obi,  die  sonst  hinten  getragene  große  Sehleife  nach  vom  zu  schieben; 
dadurch  werden  die  Körperformen  in  einer  für  ehrbare  ^lädchen  und  Frauen 
sich  nicht  geziemenden  Weise  kenntlich  (vgl  Abb.  326  und  328).  Die  Kleidung 
ist  oft  außerordentlich  reich  und  kostbar;  die  in  Abb.  326  wiedergegebene,  niir 
von  meinem  Freunde,  Dr.  Kamoii^  Kioto,  iiberlassene  Photographie  zeigt  dies 
gleichfalls;  es  sind  .scliwei-e  seidene  newänder  mit  wundervollen  farbitren 
Stickereien. 

Eine  berühmte  japanische  Kurtisane  wird  \ielfach  in  japanischen  Büchern 
dargestellt.  Abb.  327  zeigt  sie  uns  nach  Yoshitoshi  aus  einem  japanischen 
Farbendruckwei'ke  vom  Jahre  1892.  Sie  wandert  im  Mondschein  über  das  Feld, 
den  Kopf  mit  eipeni  gi^oßen  Tuche  verhüllt.  Unter  ihrem  linken  Anne  trägt 
sie  eine  aufgerollte  Matte.  Diese  ist  dazu  bestimmt,  iiir  bei  der  Ausübung 
ihres  Berufes  als  geeignete  Unterlage  zu  dienen.  Angeblich  verließ  sie  niemals 
ihr  Haus,  ohne  diese  Matte  mit  sich  zu  füliren. 

In  den  größeren  Städten  ist  an  den  Hänsem  der  Prostituierten  eine 
Latenie  aufgehängt,  welche  mit  dem  Wappen  des  betreffemlen  Mädchens 
gesclimückt  ist.  Es  gibt  besondere  Bücher;  in  welchen  diese  Laternen,  sowie 
die  „Wappen**  und  der  Scliirm,  der  der  Prostituierten  vorangetrageu  wird,  nach 
Art  eines  Verzeichnisses  abgebildet  sind.  Abb,  330  gibt  eine  Probe  aus  solchem 
Verzeichnis  für  die  betreffenden  Mädchen  iu  Tokio. 

In  den  Yoshiwaras,  den  Stadtteilen  der  Prostituierten  in  Japan,  findet 
alle  Jahre  einmal  das  sogenannte  ,,Tayu-no-Mich>iiki'\  ,,der  Straßenzug  der 
schönen  Damen"  ,..  statt  Abb.  331  führt  uns  einen  solchen  nach  einem 
japanischen  Holzschnitt  und  Abb.  329  den  Straßenzug  von  Kioto  nach  einer 
mir  von  Dr.  Kamoti  in  Kioto  freundlichst  überlassenen  Photographie  vor, 
Äihlf  Fischer^  hat  diesen  Fest/ug  der  schönsten  Prostituierten  in  Kioto  mit 
angesehen-     Aus  seiner  Beschi'eibuug  desselben  eutnehme  ich  folgendes: 

^Biese  Auserwählten,  welche  sich  io  königlicher  Pracht  dem  Volke  zeigen  cjurfieti^ 
mußten  nicht  m>r  durch  Schönheit  hervorragen,  sondern  mich  durch  Bildung,  Tidente,  wie 
besonders  feine»  Kotospiel  (die  ISsnitige  liegende  Harfe),  kanstvuUes  Bluinenstecken,  Gewundt- 
heit  in  Versen  und  dergleichen  mehr.  Die  ohnedies  äußerst  gesittete  Menge  veratumtote  ganz, 
als  sich  der  Zug,  jeden  Augenblick  Halt  machend,  in  feierlichem  Schritt  ndherte.  Ihn 
eröffneten  fünf  (rtjishiLg  (Sängerinnen)  in  prÜchtigen  Koatiimeu,  mit  Obis,  breiten  Seidengürteli:», 
die  hinten  wie  ein  Flügel  aufgebunden  waren  und  bia  zur  Nackenbühe  reichten. 

An  einem  weißroten  Seile  zogen  sie  einen  Wagen,  auf  dem  ein  riesiger  goldener  Blumen- 
korb  stand:  darin  bildeten  Paeonion,  ICamelieo^  SchwerHilien,  Chrysanthemen  und  bliihondo 
Kirschzweige  eioen  farbenprächtigen  Straiiß.  Diesem  Gefährt  folgten  nun  die  Schönen»  Vor 
jeder  Dame  zwei  reichgekleidete  Kinder,  von  denen  die  Mädchen  große  Kronen,  Goldquaston, 
Schmetterlinge  oder  sonstiges  Flitterwerk  im  Haar  trugen,  während  die  Knaben  allerlei  seltsame 
Tonsuren  zeigten.  Hinter  diesen  kleinen  Trabanten,  die  wie  Schmetterlilige  um  die  Blumen 
gaukelten,  kam  je  eine  Gefeierte,  lauter  schone  Mädchen,  selbst  nach  europäischem  Geschmack, 
in  wundervoll  gestickten,  kostbaren  Seidenbrokatkleidern  von  einer  Pracht  des  Stoffes  und 
einem  Geschmack  der  Farben,  wie  ich  sie  nie  geschaut  habe.  Der  Obi  war  vorn  auf  der 
Brust,  den  Schoß  bedeckend,  gebunden.  Bei  aller  Buntheit  nichts  Schreiendes;  zwischen  den 
hellen  Farbentönen  immer  ein  sanfter,  gebrochener;  alles  in  den  feinsten  Stimmungen  und 
Schattierungen,  daß  man  nichts  hinxutun,  nichts  hätte  wegnehmen  wollen. 

Barfuß,  auf  sehr  hohen  lackierten  Sandalen,  schritten  die  Schönhcitspriesterinnen  ein- 
her, so  daß  man  auch  ihre  tadeUosen,  schneeweißen  Füßohen  bewundern  konnte.  Mit  ihren 
zarten  Hunden  die  Schleppe  des  kostbaren  Gew^andes  vorn  über  die  Brust  gekreuzt  haltoiid 
und  ernst  blickend,  wallten  die  Phrynen  feierlich  die  Straße  entlang,  ohne  eine  Spur  van 
FrivoUtuL  Je  ein  Diener  in  farbigetn  Kimono  bieU  schützend  über  den  Stolz  seines  Haosm 
einen  großen  Bambusschirm,  damit  die  Sonnenstrahien  die  zarte  Mädchenblüte  nicht  versengien. 
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XVI II.  Die  Prostitution. 


Auf  den  Gilbert' Inseln  sind  nach   Kränif-rs'^  Bericlit  die 
stand  angehöfigen  Mädchen  bereit,  sich  hinzugeben,  und  man  fiiulet  auch  nie! 
Anstößiges  dabei;  ja  die  Väter  sind   bemüht,  ihre  Töchter  den  Hocbstelienrf^| 
gegen  Entgelt  anzubieten.     Daher  hat  man  für  ein  Mädchen  des  Biirgei^stand 
und  für  Buhlerin  dort  dasselbe  Wort.     Bezeicdjnend  ist  es  für  die  g'anz  aude 
als  bei  uns  geartete  llorul  vieler  Völker,  daß  in  der  Hingebung  der  Mäd 
wie  gesagt^  nichts  Anstöliiges  gefunden  \^ird;  für  schändlich   und  g^emeiä 
es  aber,  wenn  sie  sich  hingibt,  ohne  Entgelt  an  ihre  Familie  zu  erhalten. 

Prcistitution  kommt,  wie  Jacobs^  berichtet,  auch  in  Atjeh  auf  Sumati 
vor^   häutiger  in   den   Hafen-   und  Fischerortschaften,   als   in   den    Döi-fern   iiB' 
Inneren  des  Landes,    Sie  wird  verachtet  und  darf  nur  ganz  im  Geheimeu 
Dasein  fristen.   I>iejenigen,  welche  sich  prostituieren,  sind  fast  immer  nur  reifeij 
Mädchen  und  junj^e  Witwen,  denen  das  Heiraten,  beziehungsweise  eine  Wiede 
Verheiratung   unn^oglich   war.     Für  gewöhnlich   wird   die  Angelegenheit    dar 
eine   alte  Unterhändlerin    vermittelt,   die    dann    in   der  Regel   auch    den    Rani 
besorgt,  wo   der   geschlechtliche  Verkehr  stattfinden   kann.     Wenn    die    Sacb 
aber    ruchbar   werden    sollte,    dann    pflegt    das   Dorfoberhaupt   die   beteiligte 
Weiber    auszuweisen.     Bisweilen   gesellen   sich   dann   mehi'ere   solche    grefiigig 
Personen   unter  der  Führung  einei"   alten  Kupplerin  zusammen;   aber  Bordel| 
gibt  es  nicht  in  Atjeh,  sondern  diese  Weiber  ziehen  dann  in  Trupps  durch  dl 
Land,    Trifft  nun  ein  junger  Mann  auf  solche  Schar  und  hat  er  den  Wunsch,  sie 
mit  einem   dieser  Weiber  einzulassen,  so  wendet  er  sich  an  die  alte   Fiilirertl 
und  sagt:    „S^g'  Mutterchen,   ich  habe  Durst,   doch  will  ich  kein  Wasser,   ic 
habe  Hunger,  doch  will  icli  keinen  Reis,  seid  ihr  imstande,  mein  Verlangen 
befriedigen ? ''     Die  Alte   antwortet   dann:   „Na,   das   kann   ich!"     Die    darai 
folgende  Zusammenkunft  tindet  gewöhnlich  in  einem  verlassenen  Wachthäusch^ 
auf   einem   ih^r   benachbarten  Reisfelder   statt;   die  dafür   ausgemachte  Sm 
muß  zur  Hälfte  vorher  entrichtet  werden. 


132*  Die  erzwungeue  Prostitullon  der  Guttinueii, 

Bei  einigen  Volksstämmen  geht  es  so  weit,  daß  die  Weiber  eigens  V( 
ihien  Männei*n  des  Erwerbes  wegen  zur  Prostitution  gezwungeu  wei'den. 
heiraten  z.  B.  nach  Hanehomve  im  Lambongsclien  Distrikte  auch  viele  Männ^ 
zweite  und  dritte  Frauen,  um  sie  gegen  Bezaldung  auszuleihen. 

Die  Männer  der  Haida-Indianer  unternehnjen  mit  ihren  Frauen  al| 
sommerlich  „Spekulationsreisen  nach  Victoria,  woselbst  jeder  von  beiden  ati 
eigene  Faust  sein  Glück  macht  und  sie  dann  gemeinsam  wieder  heimkehrei 
Die  tj'äurigen  Folgen  äußern  sich  auch  I»ei  den  ^\'eibern  in  verderblichen  Kraul 
heiteu'*  (Jacobsenj. 

Auch  von  den  Tenggeresen  in  Java  sagt  KoMbrugge^: 

^Wo  riete  EuropUer  sind,  kommt  es  heute  auch  var,  daß  Früiien  und  Mädchen  van  dJ 
Geldes  wUleu  von  den   Miinnern  der  Unzucht  in  die  Arrno  geführt  werden.'* 

Bei  den  Olo-Ngadju,   einem  T)ayaken-8tamm   auf  Borneo.   steht    hii( 
Ehebruch  eine  Geldstrafe  von  100 — öüü  Gnlden  für  den  Mann. 

„t'm  nun  dieses  Geld  zn  verdienen,  läßt  der  Dayak  seine  j  lau  ln^weilc^ 
Ehebruch  treiben,  hadjawet  (arbeiten),  wie  er  das  nennt.  ,Jli  hadjawet  bai»aH 
sawae',  er  arbeitet  mit  seiner  Frau,  d,  h.  läßt  seine  Frau  sich  mit  anderei) 
Männern  abgeben,  um  dann  die  entsprechende  (jeldbiiße  fordern  zn  kriunen 
Häufig  sind  die  Fälle,  daß  ein  Gast  oder  Fi'eund.  durch  die  verliebten  Blich 


133*  Die  temporäre,  gewerbs müßige  Prostitution. 
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der  Frau  verleitet,  in  hellen  Flammen  steht;  aber  stets  erscheint  zur  rechten 
Zeit  der  Mann,  der  in  der  Offenbarung  der  Schande  seiner  Frau  eben  keine 
Schande  sieht"  (Schmidt^). 

Auch  bei  anderen  Dayaken  nnd  bei  den  Olo-Ot-Uanom,  ebenfalls 
auf  Borneo,  besteht  nach  Schmidt^  der  .»Gebrauch,  daß  viele  Männer,  nnd 
besonders  abgelebte,  aus  Spekulation 
zwei  bis  sieben  junge  itädchen  heiraten 
imd  sich  oft  ihrer  schönen  Frauen 
riihmen,  die  ihren  Gatten  reich 
machten". 

FJienso  betrachtet  man  fast  über- 
all im  äquatorialen  Afrika  das  Weil> 
als  lukrativen  Besitz,  dessen  Reize 
noch  mehr  eintragen  sollen,  als  die 
Arbeit  des  Sklaven.  Daher  sind  die 
Ehemänner  gern  bereit,  ihre  Gattinnen 
dem  ersten  besten  zu  überlassen,  ja 
sie  ihm  anzubieten^  denn  ist  der  Fremde 
Teich,  so  wird  er  zahlen,  ist  er  aber  arm, 
so  wird  er  der  Sklave  des  Gemahls. 
Sprödigkeit  gegen  einen  freigebigen 
Liebliaber  würde  der  Gemahl  seiner 
Gattin  mit  dem  „Kassingo"  in  der 
Hand  bald  anstreibt^n, 

Wi/imann  schrieb  aus  dem 
Kongo-Gebiete: 

,»Der  scblaue  Songo  sendet  oft  sein 
Weib  am  Abend  in  das  Lager  eines  HEndlera 
Und  wnrret,  in  der  Nühe  verborgen,  bis,  drr 
Verabredung  gemÜO,  wie  um  7U  handeln,  sieb 
die  Si'böno  in  die  Hfitte  eines  Tnigers  begeben 
hat.  Dann  erscheint  er  sofort,  um  den  Träger 
wegen  Verfübrung  seines  Weibes  »n/.uklngüii 
und  von  ihm,  je  naehdcm  die  Karawane  groß 
oder  klein,  friedlitdi  oder  dreist  anftrittf  Be- 
zahlung für  das  ^^lilongo*  zu  fordern/^ 


133.  Die  tem[»ori&re,  gewerbsinäßijL^e 
Prostitution. 

Ganz  sonderbar  muß  es  uns  an- 
luten,   wenn  wir  von  einigen  Volks- 
amen erfahren,   daß    bei  ihnen  die 
iwerbsmäßige    Prostitution    von   den 
tgesamten  Mädchen  des  Stammes  ohne 
[Ausnalime  ausgeübt  wird.    Das  dauert 
faber   nur   eine   bestimmte   Zeit,    und 
wenn   sie  genügenden   Hurenlohn   erworben,  dann  geben  sie  diese  schmähliche 
Bescliäftigung  auf  und  kehren  in  das  büi'gerlicbe  Leben  ziDück,  um  nun  einen 
ehrbaren  Wandel  zu  führen: 

Herodot  erzählt  schon  von  den  Lyderu: 

„E^  hüben  die  Lyder  dieselben  GebrÄiicbe,  wie  die  Hellenen,  außer  daß  sie  ihr«  Töcbtcr 

lurerei  treiben  liusen.     Bei  dem  Volke  der  Lyder  geben  alle  die  Töeht«r  sich  preis,   um  eine 

itgift   damit  zm   gewinnen,   und  sie   tun   dies,  bis   sie  sich  verheiraten,   indem  sie  sich  selbst 


Japanisch**  Prost itiiif^rte,  »tti  M^pereMstnmd«»,  lait  dem 

auf  dt^m  Lwil>«?  ^ekhntefeii  Giirtftl. 

(Jafianisclier  Farben hoUsclnütt.    Von  Kumtu^va^) 
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XVni.  Die  Prostitution. 


■.nntnUen.      Bewunderangvwördige    Gegenstände    znr    Auhe^chnnng^    wir    «w    maM   ««Ä  t  I 
mndereQ    Ländern    Torkommen.    enthalt   das    Lydbche  Luml    gemde    keine^     »cn^ffütiiHitOM  <bj 
Goldsand^  der  von   dem  Tmolus  herabgofabri   wird.     Nur  eiti  Werk    fiodef    -*-*'*    - 
weitem  das  größte,  mit  Ausnahme   der  Ägyptischen   imd  Bab^floaischen  W 
ist   das  Grabmal    des  Alyaties^   des  Vaters  des   Krösus,  dessen  Grundlug« 
beaieht.   der   übrige  Teil   aber  ist   ein  Aulwurf  von  Erde.     Es   hatte»  tliia  • 
ÜArktleute,   die  Säulen    standen   noch   bis   auf  meine  Zeit  oben  auf  dem  Gritiriml 
denselben    in    Schrift   eingegraben,    was  Jegliche   gearbeitet    hatten   an    dem    Hjii*^ 
man  es  ausmaß,  so  erschien  der  Teil,  den  die  Dirnen  gearbeit«»t  hatt«^n,  nl- 

Ganz  ähnlich,  wie  mit  den  L3^dischen  Mädchen,  verhält  e^ 
noch  mit  dem  algerischen  Stamm  der  Uled-Nail,  von  deren  \ 
die  Abbildungen  332  nnd  333  Beispiele  vorfähren.  Der  alte  Schrif*  * 
Ma:f:imus  betont  die  Unsittliclikeit  des  Veiiiiskultiis,  dem  die  1- 
als  Sicca  Veneria  bezeichneten  Gegend  huldigten.  Nach  ihm  pi'i 
Frauen  aus  guter  Familie  von  allen  1'eileii  der  Provinz  hierlier 
hier  durch  l'rostitntion  ihrer  Person  sich  eine  ihrem  Gatten  zuzubriiiL 
zu  erwerben  und  so  das  schändlichste  Gewerbe  als  Mittel  zu  f^' 
Zwecke  aui<znbeut,en.    Die  alle  Stadt  Sicca  lag  in  dem  Gebiet, 
Goff  oder  Keff  bezeichnet  wird.   Hier  wohnen  jetzt  die  Uled-A 
sagt,  daß  sie  den  bedeutendsten  ArabiVistannii  der  Sahara  bilden.  ; 
von  ihnen : 

„Le8  Ould  Nftd  sont  1a  plus  considerable  de  cettes  tribiis.    IIa  se  diriiettt  tu  ue 
fractions    nommees^   a   cause   de   leur   positioDf   Cheraga    ou   de  Vfsi   et  Heraba  ou  de  Toa 
lis  sont  indiistrieux  et  commergant«,  bons  et  hospitaüers,  mais  de  moeurs  foris  <I; 
üHes,   tres-rt'putees   pour  leur  beaute,  jouissent   du   tristo   priviRge   delre  saci  i 
tendres  annitea,  ik.  la  Venui  bonale.    La  Prostitution  dans  celte  tribu  est  nne  vi'tit.. 
Chaque  fille,  nvaut  de  sc  mai'ier,  ira,  en  compaguie  de  sa  luerc  ou  d^mc  soeur 
aux  caresj(os  ptibliques,    Apr^s  avoir  plus  ou  motus  couru,  eltes  retitreiit  dans  1a  inbu^  »^c^tsl^fiJt^ 
uu  trotiptvuu,  et  soui  d'uutunt  plus  stires  de  trnuver  un  mnri  quo  la  somme  qu'elles  onl 
est  plus  ronde,    Cettes  court  istin  es  de  TAlgerie  sont  en  niriUL'  Lemps  des  danseusea  fori  r^vt^ 

Auch  i\  Miüizan  hat  diesen  Stamm  besucht  und  sagt  von  ihm: 

^4^ieser   uralte   Siitenzug   der   Numidier   lebt    noch    heute   bei   den  Stiitidva   div  : 
fort.     Die   Mädchen   vom   Stamme   der   tltilad    Nayl,   Nayliya   genannt»    und    auch    5    " 
anderen  Stämmen,   pflegen    sich    in  großer  Anzahl  in  die  vielfach  von  Frcmdeti   tiu«' 
besuchten  Oasen-Städte  zu  dem  Zwecke  zu  begeben,  um  dort  mehrere  Jahre  da^s  Üeacli^ 
Alma   (ursprünglich  Tänzerin)   zu    betreiben,    bis   iie   steh   soviel  erworbeu  haben,    um 
mögende  Frauen  in  ihrer  Heimat  einen  augcaeheneu  Uftiten  bekommen  zu  kunnen;  dji« 
ihnen   auch    fast   immer,   da   der  Wiiaienbewohner   nur  auf  die  Gegenwart,    nicht   aber 
Ajitessedentien    seiner   Frau   eifersüchtig   zu    sein    pflegt."      r.  Maltzan   knnnte   hochmYfi^ 
algerische   Stammeshäuptlinge,    mit    französiseheu   Orden    geschmückt,    wolche    sich    g« 
ehümten,  eine  solche  Prostituierte  zu  lieiraten,  um  aus  dem  von  ihr  ao  schändtich  erwc 
elde  Vorteil  zu  ziehen. 

Diese  Erscheinungen  sind  so  eigener  Art,  daß  sie  eine  besondere 
teilung  verdienten. 

Khodja  Omer  Halaby  sagt  hierliber: 

„La  K'ah'ba  (la  prostitution)  est  contraire  aux  lois  de  Tlslam  ot  aux  prineipcs  i 
de  pudeur  qui  doivent  uous  dirigcr  ihn^  nas  relations  uvec  la  femme.     Aussi  cette  fu 
de  Ja  femme   etait-elle  inconnue    pendant   bis    premiers   sji.H'les   qui    suivirent  la  pre<l 
Mohamed.     Si  donc  on  truuve  aujourd^iui.   d«ns  une  tribu  de  TAfrlque  soumise  aux   ^1114,14 
des  fiiles  qui  vonl  faire  commerce  de  leur  corps  dans  les  gramles  vilies,  pour  revenir  npcitt  j 
marier  et  s'installer  dans  leur  p»ys.   il    taut    ne  vo5r  dans  ce  fait  qu'un   exemple  deplora 
la  profonde   ignorance  dans   luquelle   sont   tombes   plusieurs  de   uos  freres   vi   de    tioa 
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in.  Zur  Geschiclitü  der  gewerbsmäßigen  Froslitafioii  in  Earopa. 

Über  die  Geschichte  der  Prostitution  hat   Diifour  ein  Werk  von   sechs 
Bänden   verfaßt.     Der  Leser   wird   dalier   nicht  erwarten  können,   daß   ihm   iu 
dieser  Beziehung  hier  bei  dem  so  knapp  bemessenen  Räume  etwas  Erschöpfendes 
geboten    werden    könne.      Es    ist   nur    eine    fliichtige    Skizze,    welche    wir    zu 
geben  imstande  siml    Aber  doch  kommt  sie  vielleiclit  nicht  unerwünscht.    UemiJ 
gerade  in   den  zivilisierten  Ländern  haben  sich  wohl  auf  keinem   Gebiete   diel 
jeweilig  herrselienden  Anschannogen  so  wesentlich  geändert,  als  bei  der  gewerbs-j 
mäßigen  Prostitution.     Bald  auf  das  äußerste  geächtet  und  verfolgt,   bald  von* 
den  FüT'sten^   den  ^fagistraten   und   dem  Klerus  ganz  besonders  beschützt  und 
gefördert,  dann  wiederum  nur  eben  geduldet  und  durch  strenge  Polizeimaßregelui 
im  Zaume  gelialten,  hat  sie  doch   ihre  zähe  Lebenskraft  bewiesen,  die  sie  bisj 
heutigentags  in  Blüte  erhielt.     Hie  spiegelt  ein  Stück  Kulturgeschichte  wider, 
wie  es  tveni^^e  andere  Dinge  vermögen.    Wer  sich  aber  genauer  zu  unterrichten  1 
wünscht,  dem  werden  außer  dem  bereits  zitierten  ^\'erke  von  Dufour  auch  noch 
die  Schriften  von  Rahuhinir,  Dulaurc  und  Lomlroso  befiiedigende  Belehrung  bieten.! 

In  Griechenland  und  spe/.iell  in  Athen  ist  es  iSuhm  gewesen,  welchen 
die  Prostitulion  eirifidirte;  und  auch  das  HetärenweseUy  von  dem  wir  seboii 
sprachen,  war  doch  int  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  dem  Kullurzustande  dea 
Volkes  entsprechende  verfeinerte  Prostitution,  Wenigstens  kann  nmn  Personen^ 
wie  die  Phrynt\  etwa  als  ein  Analogen  jetziger  Zuhälterinnen  oder  feuunei=^" 
entretenues  auffassen^  die  nur  so  lange  einem  angehören,  als  derselbe  sie  bezahlt. 
Und  daneben  bestand  bei  den  Hellenen  in  arger  Weise  die  gemeine  Prostitution, 
wie  aus  mehreren  Stellen  des  Aristophatics  hervorgeht.  Von  den  öffentlichen i 
Dirnen  und  den  \\  ollusthäusern  wurden  gesetzmäßige  Steuern  erhoben 
Besten  von  Tempeln  usw. 

Wie  in  Gneclienland,  so  trug  auch  in  Koni  der  Venus*KuU  nicht  wenig- 
zur  Ausbildung  des  Prüstitutionswesens  bei.  Die  Römer  hatten  öffentliche 
Frendenhüuser  (Lupanaria  und  Fornices),  sowie  selbständige  Lustdirneui 
(Meretiices  und  Prostibulae)»  und  in  ihren  Bädern  pHegten  sich  feile  Frauer 
einzntlnden,  um  die  Sinidichkeii  für  ihr  Gewerbe  auszubeuten.  Ein  solche^ 
antiki»s  Bordell  ist  in  Pompeji  wieder  aufgedeckt  worden.  Mm  muß  aberl 
erstaunen  über  die  außerordentliche  Engigkeit  und  Kleinlieit  der  Räume. 

Der  keusche  Sinn,  die  Sittlichkeit  und  Ehrbai'keit,  welche  den  Frauen 
und  Mädclien  der  alten  (lermanen  in  hohem  Grade  eigen  waren,  gingen  zu 
einem  großen  Teile  mit  dem  Eindringen  römischer  Kultur  uiui  in  der  BerübrungJ 
mit  anderen  Völkern  verloren,  nuil  an  der  sich  steigernden  Entartung  der 
Sitten  im  Mittelalter  nalim  das  w^eibliche  Geschlecht  einen  hervorragenden 
Anteil  Die  Prostitution  nahm  außerordentlich  überhand,  trotzdem  die  christ- 
lichen Gesetzgeber  und  Regenten  dem  Übel  anfangs  energisch  zu  steueni  snrhten^ 
So  gab  Karl  der  Grafic  in  seinen  Kapitularien  das  erste  Beispiel  eiserner  Strenge 
gegen  die  Lustdirnen  und  diejenigen,  welche  sie  vermieteten.  Friedrich 
Barhartfssa  verbot  in  den  auf  seinem  eisten  Heereszuge  nach  Italien  im  Jahre  1 1 5S 
erlassenen  sogenannten  Friedensgesetzen  den  Kriegsleuten  bei  strenger  Strafe,' 
Dirnen  bei  sich  im  Quartier  zu  haben:  den  betroffenen  Weibspersonen  wurde 
die  Nase  abgeschnitten.  Aber  trotz  aller  Maßregeln,  mit  w^elchen  die  Unzucht 
verfolgt  wurde,  war  doch  nichts  häutiger  in  allen  Städten,  als  liederliche  Frauer 
und  Frauenhäuser.  Und  hierzu  trugen  die  Kreuzzüge  wesentlich  bei.  Danr 
entstanden  jene  Magdalenenorden,  von  denen  Spremfrl  sagt,  daß  jedes 
Mädchen,  die  des  sinnlichen  Genusses  überdrüssig  war,  in  einen  solchen  Orden 
eintrat,  um  mit  Geschmack  und  Auswahl  ihren  Vergnügungen  nachgehen  yjt 
können.  Im  12,  und  13.  Jahrhundert  erließen  die  Städte  Regulative  für  die 
öffentlichen  Häuser,  so  Augsburg  1276  unter  dem  Titel  „Verordnung  dei 
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fahrenden  Fräulein".  Die  konzessionierten  Wide  süleher  Hänser  zahlten 
große  Abgaben;  in  Wien  gab  es  zwei  Frauen häuser  als  landesherrliche 
Lehen,  deren  Ins^assen  dem  Kaiser  bei  seinem  Einznge  feierlich  eutgegenzogen. 
Johanna  L,  Königin  beider  Sizilien  und  Gräfin  von  der  Provence,  stiftete 
ein  derartiges  Mädchenkloster  in  Avignon.  Sie  wai*  damals  t23  Jahre  alt. 
Die  Statuten  desselben  sind  noch  erhalten 
und  werden  von  Freudfmb(rg  ^viedergegeben. 
Es  heißt  darin: 

„L  Im  Jahre  1347  den  8.  Antust  hat  unsere 
gute  Köuigiu  Johanna  erlaubt,  ein  Mädchenkloster 
zum  VergTiügen  dea  Publikuma  in  Avig^non  zu  er- 
richten. Sie  wiU  nicht  zugebeu,  daß  alle  galante 
Weibsleute  sich  in  der  ganzen  Stadt  verbreiten, 
soDdem  sie  befiehlt  ihnen,  sich  in  dem  Huuse  allein 
auf  SU  halten^  und  sie  will,  daß  sie»  um  kenntlich 
zu  seyn,  auf  der  linken  Schulter  einen  roten  Nestel 
(Masche)  tragen, 

2.  Wenn  ein  Mädchen  eininal  schwach  ge- 
wesen ist  und  aufs  neue  fortfahrt,  echwach  werden 
£u  wollen,  so  soll  sie  der  Genchtsdiener  bei  dem 
Arme  nehmen  und  unter  Trommelschlage  mit  der 
roten  Masche  auf  der  Schulter,  durch  die  Stadt 
führen  und  in  das  Haus  bringen,  wo  ihre  künftigen 
Gespielinnen  versammelt  sind.  Er  soll  ihr  verbieten, 
sieh  in  der  Stadt  antreflen  zu  lassen,  bei  Strafe 
im  ersten  t^bertretungsfall  im  geheimen  gepeitscht, 
im  zweiten  aber  öffentlich  mit  Ruten  gestrichen 
und  des  Landes  verwiesen  zu  werden. 

3.  , . , , .  Ei  soll  eine  Tür  daran  angebracht 
werden,  durch  welche  jedörmann  eingehen  könne; 
abcr^ie  soll  verschlossen  bleiben,  daß  keine  Manncs- 
person  ohne  Erlaubnis  der  Äbtissin,  welche  alle  Jahr 
durch  den  Stadtrat  neu  zu  erwählen  ist.  die  ge- 
nesteltcn  Mädchen  besuche.  Die  Äbtissin  soll  den 
Schlüssel  in  Verwahrung  haben,  und  die  jungen 
Leute  ernstlich  warnen,  keinen  LUrmen  zu  erheben, 
öoch  die  Mädchen  zu  quälen;  denn  bei  der  ge- 
ringsten wider  sie  erhobenen  Klage  müssen  solche 
sogleich  in  den  Turm  zum  Verhaft  gebracht  werden. 

4.  Der  Königin  Wille  ist,  daß  an  jedem 
Sonnabend  die  Äbtissin  und  ein  vom  Hat  erwählter 
W^undnrzt  jedes  Mädchen  untersuchen  sollen,  und 
wenn  aich  darunter  eine  findet,  die  mit  einem  aus 
dem  Heilschlaf  entspringenden  Übel  behnflet  ist, 
so  soll  man  sie  von  den  übrigen  absondern  und 
in  ein  besonderes  (lemach  tun,  damit  sich  niemand  ihr  nähere,  und  der  Ansteckung  der  Jugend 
vorgebeugt  werde**  usrw. 

Dieser  letztere  Paraprapli  ist  von  ganz  besonders  großem  knlturiereschit'ht- 
liclten  Interesse. 

Aui'h  die  liohe  Ueistliclikpit  scheute  sich  ebenfalls  nicht,  das  Protektorat 
über  solche  Franenhäuser  zn  libernehmen,  gestützt  auf  einen  Ausspruch  des 
heiligen  Thomas,  welcher  sagt: 

^Die  Prostitution  in  den  Städten  gleicht  der  Kloake  im  Palast;  schafflt  die  Kloake  ab* 
Qiid  der  Palast  wird  ein  unreiner  und  stinkender  Ort  werden." 

Per  Erzbisehof  von  Mainz  beschwert  sich  1422,  die  Stadt  tue  ihm 
dtirch  Lizenzen  Eintrag  in  seinem  FJiikoinmen  an  den  gt^meinen  Frauen  und 
an  der  Buhlerei. 
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Abbildung  3S0. 
Laterne,  Schiini  und  .Wnppien"  einor  Jripuaischen 

("Nach  einem  jnimni^rbt^n  Holy-Ächnitt.'i 
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Nach  Schultz  beg^iont  die  ^ordnun^  der  gemeinen  Weiber  in  d^n 
fraiienhäusern",  welche  vom  Nürnberger  Rat  im  15.  Jahrhundert  erlassen 
wurde,  mit  den  Worten: 

^Wiewol  ein  erber  rate  cliaer  stat  nacli  lobliehem  ir^m  herkomiDeD  mer  genaigt  ist  und 
aeia  sol»  erberkeit  uud  gute  sitlen  «u  meroü  und  zu  liaufferj,  daüu  sünde  und  streflDjch  wesen 
bey  yueu  zu  verhenngen,  yedocb  nachdüm  umb  vermeyduug  willeü  merers  Übels  iu  der  criateßn- 
hait  geraaine  weyber  von  der  belügen  ktrcbeu  g^eduldet  werdeü  usw." 

Bei  besonderen  Gelegenheiten,  we  bei  Reichstagen  und  Konzilien,  stellteu 
sich  vagierende  Frauen  scharenweise   ein,   und   alle  Kriegszuge   der   ilanmligren 
Zeit  waren  immer  von  einem  gewaltigen  Troß  von  fahrenden  Weibern  b<'  '   ' 
deren  Disziplin  üftiziell  unter  die  Autciritat  eines  Hurenwaibels  gestellt  v.  i 

mußte.    Bei  der  Beselireibung  eines  Heereszuges  heißt  m  im  Farzival  \L,  Amyi 

,.Auch  Frauen  sah  man  da  genug; 
Jlitiicht?  den  zwölften  i^Jchwertguri  trug 
Zu  Pfände  für  verkaufte  iiust> 
Nieht  Königitinon  waren  es  just; 
Dieselben  ßiihlerinnen 
Hießen  Murkotenderinnen.-' 

Das  Konzil  zu  Konstanz  (1414)  lockte  nicht  weniger  als  7Hü  leüe 
Frauen  herbei,  und  nach  SchaUz  waren  im  Heere  Kurk  des  Kühnen  vor  Neufl 
900  Pfaffen  und  1600  Dirnen,  und  1476  sind  in  dessen  Heeresgefolge  sog'ar 
gegen  2000  feile  Weiber.  Abb,  335  führt  uns  ein  solches  Troßweib  des 
16,  Jahrhunderts  nacli  dem  Stiche  eines  unbekannten  zeitgeni>ssiscben  deutschen 
Meistei-s  vor. 

Beim  ersten  Reichstage  zu  Worms,  welchen  Karl  V,  abluelt,  waren  alle 
Straßen  dieser  Stadt  mit  schönen  Frauen  oder  mit  feilen  Dii^nen  angefüllt. 
Nicht  lange  nachher  folgten  dem  Heere.  w«Mcljes  Herzog  Alha  nacli  den  Nieder- 
landen führte,  vierhundert  ßuhlerinneu  zu  Pferde  und  achthundert  zu  Fuß  nach. 

Langwierige  Keisen  waren  im  Mittelalter  mit  gi-oßen  Beschwerden  ver- 
bunden; dabei'  kuiinten  die  Fürsten  jener  Zeit,  wenn  sie  eine  solche  Reise 
unternalimen,  ihren  tiemablinnen  und  Trichtern  nicht  zumuten,  sie  zu  beg^leiten. 
Kur  öffentliclie  Weiber  waren  abgehäi  tet  genug,  um  den  Fürsten  bei  KeLseu 
und  Heereszügen  zu  Fuß  oder  zu  Pferde  folgen  zu  können;  so  wurden  sie  denn 
als  ein  notwendiger  Teil  des  fürstlichen  Gefolges  und  im  Kriege  als  ein 
unentbehrlicher  Teil  des  Trosses  angeselien. 

Leonhard  Fronsperger  hat  in  seinem  Kriegsbnch 
Pflichten  des  Huren weybels  einen  genauen  Bericht 

„Item  wo  ein  starck  Regiment  oder  viel  Hauffon  seind. 
klein,  ümu  gehört  ein  geachiuktfr,  ehrlicher,  verstendiper  Kriegamiinu,  wie  obeo  auch  Ktige^eigt 
worden,  oemUch  der  viel  Schlucht  vnnd  Stünu  hat  helffen  tun,  solcher  Weybel  aal  von  <i<»m 
Obersten  darzu  beHtettipt  werden.  Eh  gebiirt  jcu  auch  etwan  sein  eigen  Leutenaut  vnd 
Fendorirh,  wann  der  Troß  also  stark  ist  So  gebührt  jua  Hauptmanns  Besoldimg,  seimm 
Leutnant  vnd  Fimdericken,  wie  ander  'au  ealrichten,  denn  nieht  wenig  dem  gantzen  ^' 
darau  gelegea,  derwegen  ein  solcher  Weybel  wisseos  soll  haben,  solche  Hauffen  äu  ! 
Yund  zu  führen,  gleich  wie  mau  ander  rechte  oder  verlorne  Houffen,  ordnen  und  führen  &uU.** 

Er  muß  datlir  sorgen,  daß  sie  nicht  die  Zöge  der  Kriegstrnppen  im  Marsche  behindern, 
daß  sie  nicht  vor  diesen  in  das  Lager  kommen,  wo  sie  den  Kriegern  aUes  Brauchbare  forl- 
oehmen  würden.  Außerdem  aber  muß  er  darauf  sehen»  daß  die  Huren  und  Buben  die  FlÜlxe 
beim  Lager  reinigen,  die  für  die  DcfÜkation  vorgeschrieben  sind,  und  ferner: 

,»daÜ  sie  getreuwlich  anff  ihre  Herrn  warten,  sie  noch  notturfll  versehen,  die  gemeinen 
Weiber  mit  kochen,  fegen,  waschen,  aonderlich  der  Kranken  damit  zu  warten,  sich  deß  tticbt 
weig^ern,  sonst  wo  man  stu  Feld  vor  oder  in  Besatssungen  ligt,  mit  behendigkeit  lauÖ'eJi,  füntiRti, 
eynschcnken,  Fütterung,  essende  vnd  trinckende  Spoii  zu  holen,  neben  anderem  nolturfft  sicli 
beschcidenlich  wissen  «u  halten,  auff  der  royea  oder  sonst  nach  Ordnung  zu  stehen,  gelei^ener 
Märckt  sich  gebrauchen  vnd  halten,** 

Unter  dem  Hnrenweybel  steht  dann  noch  der  Rumorm eisler,  der  eboufiills  Ordüuttg 
and  Frieden  stiften  muß: 


vom  *lahre  1578  von  den 
entworfen: 

da  ist   auch   der  Troß    nichl 


■ta 
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„Wo  es  aber  nicht  statt  hüben  wollte,   ao   hat    er  ein  vergleicher,  ist  vngefehrlicJi  Ha 
Armn  lang:,  «limiit  hat  er  gewalt  von  jren  Herrn,  so  jm  «uvor  rberg^eben^  sie  zu  atrafien,     Solcüiq 
Huren  und  Buben  werden  als  denn  sonst  auch  one  das.   darneben  fiir  wol  essen  vnd  triockca 
mechtig  vbel   geschlagen,  ehe  sin  solches   jhrea  Ämpta  recht  gewonen,  der  guttaten    sie  went^ 
genieften,  welche  jhnen    dem    zuvor   versprochen,  man    muß    aber   dem  Tuch  aUo  tun,    eg    Ter 
leuret  sonst  die  Färb,  würden  der  faulen  Schwengel  vnd  Muren  g&T  zu  viel.*' 

Wir   ersehen   aus  Fronsper(jrr<  Ansahen,   daß  diese  Weiber   nicbt    einzia 
und   alleiu   des  Gesclilechtsgeimsses   wegen   mit  dem  Heere   mitzogen,  [sonct^ 
daß  sie  auch  noch  viele  andere  Pflichten  hatten. 

Luflwii]  der  HriUge  war  der  einzig:e  König  des  Mittelalters,  der  rwS| 
Bordelle  in  seinem  Reiclie  duldete,  sie  jedoch  auf  seinem  Kreuxznge  streiij 
untersagte.  Die  anderen  Fürsten  vor  oder  iiacli  ilini  trösteten  sieh  in  den  Armeu 
von  Buhleriijnen  tiher  die  Trennung  vom  Hause;  die  vielen  Hunderte  von  Dirnen, 


y- 


*Nr^ 
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ALTjildiitag  5a3. 

llkiilulieii  aus  der  8abara  von   dem  A  rji  Im  rsUmmc  der  Uled  Kail  (Algi*ri*«n)- 

tUr  Mttdohen  dieses  Stammes  erwirf h«a  ihre  Auisteuer  durch  Prostitution.»    iNacU  riiüiotfruitltie. 

(Sammlung  Frhr.  v.  Oßpeukmm,) 


welciie  den  Kriegsscharen  folgten,  galten   ihnen   als  Harem,  aus   dem   sie   sieli 
<las  Beste  aussuchten.    Die  Schriftsteller  jener  Zeit  sahen  in  solchem  Gebahi^n^ 
niclils  Besonderes,  nur  das  fanden   sie   tadelnswert,   dali   die  Könige  bisweilen 
die  von  ihnen  geliebten  Buhlerinnen  wie  Prinzessinnen  heranspntzten  und  in  dieJ 
Gesellscliaft  erlauchter  und  edler  Frauen  eiiifiilirten,  so  daß  die  eigenen  Gattinneiif 
in  Gefalir  kamen,  öffentlichen  Mädchen  den  Kuß  des  Friedens  bieten  zu  müssen« 
In  den  Städten  besuchte  man  die  Bordelle  ohne  Schani  rnjd  Scheu.  Bedankt 
sich  doch  der  Kaiser  Sigismumi  bei  den  Bernern  ,,vor  Fürsten  und  Herren'* J 
daß   der  Rat   sein  Gefolge   drei   'I'age   lang   unentgeltlich   in   den   (laßlein    der] 
schönen  Frauen  be wütet  habe;  und  als  er  einst  in  Ulm  war,  konnte  er  sic»h| 
nicht  enthalten,  selbst  das  Franenhaiis  zu  besuchen.    Mit  dieser  Begünstignn§ 
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?|Kftii(licber  Wollust  verband  sich  ein  seliniählielier  Menscljeiihanckl;  Kostocker 
"Kaufleute  sdileppten  ganze  Ladungen  fahrender  Weiber  zu  den  lieringsfängern 
auf  Schonen,  schwäbische  Dirnen  wurden  nach  Venedig,  vläniische  nach 
London  gebracht  und  galten  dort  als  gute  Ware. 

Den  feilen  Weibern  waren  gewöhnlich  besondere  Sti  aßen  zum  Wohnen 
angewiesen.  Häutig  lagen  sie  der  Stadtmauer  nahe  oder  dicht  neben  Klöstern, 
Von  vielen  kann  man  nach  den  erhaltenen  Urkunden  ziemlich  genau  die  Stelle 
angeben,  wo  sie  sicli  einstmals  befanden.  Diesen  Stadtteil  dnilten  sie  gewöhn- 
lich nicht  verlassen,  wo  es  ihnen  alier  erlaubt  war.  in  der  Stadt  sifOi  zu  zeigen, 
wußten  sie  sich  durch  eine  t)esonders  vorgeschriebene  Tracht  kenntlich  zu 
niacben.  Das  Verhältnis  zu  ihrem  Wirte  und  dasjenige  dieses  letzteren  zum 
Magistrat  war  durch  strenge  Verordnungen  geregelt 


^- 


^M. 


K 


Abfalldiaig  S8S. 
2»träüe  Uer  CIed  N»nl  in  Biskin  i  Algerien),    (Kach  Photographie,  i    rSamniluug  Frhr.  v,  Oppenhnm.) 

Die  von  der  Behörde  vorgeschriebenen  Anzüge  dieser  Weiber  boten  je 
nach  den  Zeiten  und  rjrten  allerlei  Unterschiede  dnr.  Man  kann  sie  aber  in 
zwei  Hauptirnippen  teilen.  Das  eine  Mal  sollte  der  Anzug  so  keusrli  und  so 
verhüllend  wie  mögUch  «ein;  das  andere  Mal  aber  sollte  er  durch  diis  Auf- 
fallende seiner  Erscheinung  sofort  die  Aufmerksamkeit  der  Manner  erregen.  In 
dem  berühmten  Kostümwerk  des  IG.  Jahrhunderts  von  dem  Veuezianer  Cesare 
Vfrrllio  sind  uns  aus  beiden  ^nippen  Beispiele  erhalten.  Zu  der  Gruppe  der 
,. Verhüllten"  geliört  die  Kurtisane  aus  der  Zeit  des  Papstes  Plus  V,  (lnf>5) 
(Abb.  33(|)  und  die  Pi*ostituierte  aus  Bologna  (Abb.  3:37);  der  Gruppe  der  „Auf- 
falleuden'*  gehören  die  Prostituierte  von  Khodos  (Abb.  338)  und  die  Venezia- 
nisclie  Meretrix  an,  welche  Abb.  33ii  wiedergibt. 

In  einzebien  Städten  w^urde  streng  befohlen,  keinem  I/iicsier  und  keinem 
Ehemann  dm  Eintritt  in  ein  Fraueidmns  zu  gestatten,  und  Juden  dujften  unter 
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keinen  Umständen  hinein.   In  der  oben  zitierten  Verordnung*  für  Avignoii  laut 
der  letzte  raragrapli: 

»ferner  ist  es  der  Konigiii  Wilte,  daß  die  Abtiasin  keioom  .luden  den  Kiniritt  in  dii»»» 
Haus  verslfttt«.  Schleicht  sich  dessen  uDgoachtet  einer  lisligerwelso  ein,  und  macht  »ich  mn 
einer  Klost-erjung^fer  zu  Bcbaffen,  so  soll  er  io  Verhaft  genommen  und  sofort  durch  alle  Strnfl^n 
der  SUdt  gepeitscht  werden/' 

Die  Insassinnen  der  Frauen liäuser  bildeten  eine  eigene  Zunft,   aber  m 
konnten  es  doch  nicht  vermeiden,  daß  ihnen  allerlei  Konkurrentinnen  erwuchsen 
Namentlich   waren   es   die  Badehäuser,   in   welchen   die  weibliche  Bedirtnin 
sich  den  Gästen  gefällig  erzeigte,    Schultz  zitiert  den  folgenden  Vers: 

„Und  von  den  fourstück  süll  wir  gann  Von  dannen  vast: 

Dann  von  «ü  dem  bade.  Er  rast 

Lade  wir  die  hübschen  fräwlin  dar  zwar.        Danach  üh  eine  fitrste. 


Das  sy  reiben 
Und  vertreiben 
Un$  die  weil. 
Nyemant  eyl 


d 


i 


Sy,  baderiD 

Nun  besynn 

Und  gewynn 

Jedem  nach  dem  bad  ein  rösches  petie,** 

Anch  vornehme  T>amen  entblödeten  sich  nicht,  sich  an  solcher  Konkunvnz 
za  beteiligen,  denn  nach  Scherr^  „ist  es  urkundlich  bezeui*:t,  daß  um  147C  zu 
Lübeck  vornehme  Bürgerinnen,  das  Antlitz  nnter  dichtem  Schleier  bergend, 
abends  in  die  Weinkeller  gingen,  tun  an  diesen  Orten  der  Prostitution  unerkannt 
messalinischen  Lüsten  zu  fröhneu'\ 

tranz  besonders  gefiihrliche  Konkurrentinnen  scheinen  aber  die  Nonnen 
abgegeben  zu  haben.     Ihm'  Rosenblilt  singt: 

,,B»^  geineynen  weib  clagen  auch  ir  Orden, 

Ir  weyde  sey  vü  zu   ninger  worden, 

Die  Winkel  weyber  und  die  hausiueyde. 

Die  fretzen  tegUch  ab   ir  weide  .  .  .  , 

Auch  clagen  sie  über  die  clostorfrawen, 

Die  können  so  hübschlich  über  die  anur  hauen, 

Wenu  sie  zu  ader  lassen  oder  paden.^ 

So  haben  sie  junkher  Conraden  geladen." 

Harn  Holheius  berühmter  Totentanz  führt  uns  die  Verhältnisse  vor.  Der 
Tod  holt  die  Nonne  ab,  welche  in  ihrer  Zelle  betend  vor  dem  AUare  kniet.  Sie 
wendet  aber  ihren  Kopf  einem  jungen  Manne  zu.  welcher  auf  ihrem  Bette  sitzt 
und  ihr  auf  der  Mandoline  etwas  vorspielt  (Abb.  340), 

Sehul%  welcher  den  obigen  Vers  zitiert,  fährt  dann  fort:  „Ja,  die  Obingkeit 
erkannte  ihr  gutes  Recht  auch  an  und  gestattete  ihnen  Repressalien: 

„1500,  Item  danach  an  seUien  tag"  (November  2*5),  erzählt  Heinrich  Deirhitlü^rt  „da- 
kommen  acht  gemaine  waib  hin  auÜ  dem  gemainen  frawenhaua  zum  burgermniater,  Markhuri 
Wendel  und  sagten,  es  wer  da  unter  der  Testen  des  Kolben  haus  ein  taiber  (Blockltuus)  voller 
haimlicher  hurn,  und  die  wirtin  hielt  eemener  iii  einer  stuben  und  in  einer  ntidem  jung  f^eselliaii 
tag  und  nacht  und  Ueö  sie  puberei  treiben,  und  paten  in,  er  solt  in  lanb  geben,  sie  woHteA 
sie  aasstiirmen  und  wolt^en  den  hurntaiber  zusprechen  und  zerstören,  er  gab  in  laub;  da  itunnt«ii 
sie  das  Haus,  stießen  die  Tür  auf  und  schlugen  die  tifen  eia,  und  «ic  zerprachen  die  vc^nsier- 
gleaer  und  trug  jede  etwas  mit  ir  davon^  und  die  vogel  warn  anageflogen,  und  sie  8chlu|;«it 
die  alle  ho m wirtin  gar  greulichen/* 

In  manchen  Bordellen  herrschte  im  17.  Jahrhundert  die  Sitte,  daß  in  dem 
Empfangszimmer  an  den  Wänden  die  Porträts  der  Insaissinnen  aufgehängt  waren. 
Nach  dieser  Musterkarte  traf  der  Gast  seine  Wahl.  Ein  alter  Stich  (Abb.  341) 
fülu't  uns  diese  Szene  vor.  Es  handelt  sich  um  das  berühmte  Bordell,  welcheÄ 
damals  in  Brüssel  unterhalten  wurde  und  das  den  Namen  la  Schoon  Majken 
führte.  Näheres  darüber  ündet  sich  bei  Francistjue  und  Fonrnier  in  ihrijr 
Hist£>ire  des  Hotelleries  usw. 
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Freud&nhfrg  schreibt  im  Jahre  1796: 

„Heutigentags  ist  in  allen  grolieu  europaiachen  Flttuptatiidten,  wo  Bordelle  eotwcder 
privilegiert,  oder  »tillschweigend  geduldet  werden,  ihre  EiiirichtuDg  uüd  die  Aufsicht  über 
dieselben  äußerst  mangelhaft.  Wenigstens  stehen  sie  nirgends  iils  in  Berlin  uuler  einer 
besonderen  gesetzlichen  Folizeieinrichtwng,  Diese  be«tiind  ehemals  tdus  war  vor  1792)  aus 
folgenden  Punkten: 

L  Gesetzlich  erlaubt  ist  dieae  Wirtschaft  freiiicli  nicht,  «ie  ^ird  über  nur  als  notwendiges 
Übel  geduldet. 

2.  Jeder  Wirt  ist  verpflichtet,  sobald  ein 
Mädchen  von  ihm  geht,  es  dem  Viertelkommissarius 
zu  melden.     Ebenso,   wenn   er  ein  neues  erhalt 

3.  Kein  Wirt  darf  mehrere  31ädehen  in 
■einem  Hause  kalten,  als  in  seinem  Kuntrakte 
stehen  . . . 

4.  Die  Gesundheit  der  Schwärmer  sowohl, 
als  auch  der  Hiidchen  selbst  zu  erbalten,  muß 
in  jedem  Viertel  alle  14  Tage  ein  dazu  bestellter 
Chirurgua  forensis  alle  Mädchen  dieser  Art  in 
seinem  Viertel  visitieren  usw/^ 


m^ 


AbMlduug  s»4. 

ItnHeuisctie  Eurtisstia 

aas  der  Zeit  Papst  Piu»  V 

(Nach  C«»arc  Vte^Uto.} 


Abbildung  n^b. 

Ti  oitweib.    Qiach  einem  anonymen  Stich 
des  l<J.  Jahrh.)    (Nach  Hirth,) 


Wie  es  in  solchem  Hause  zuging,  das  schildert  uns  ein  Gemälde  des 
^  Niederländers  Jan  8andef%  genannt  Jan  va}i  Hemessen,  welches  das  kgl.  Museum 
in  Berlin  besitzt.  Es  trägt  die  Bezeichnung:  Eine  lustige  Gesellschaft,  Abb,  342 
gibt  eine  Nachbildung*  desselben.  Eine  ähnliche  Darstellung  besitzt  die  König- 
liche Gemäldegalerie  in  KopenhagetL 

Der  anonyme  Verfasser  der  „Berlinischen  Nächte"  schildert  noch  Im  Jahre 
1803  eine  Festlichkeit  „bei  Einweihung  der  dritten  neuen  Etage  in  dem  Hause 
der  freimütigen  Schwestern  in  dei*  Fr,  Straße". 

Jetzt  ist  seit  vielen  Jalu-zehnten  in  Berlin  das  Halten  von  Bordellen 
L^verboten  und  auch  in  einem  großen  Teil  des  übrigen  Deutschland  heijscht 
^keit  ungefähr  20  Jahren  das  gleiche  Verbot.    Aber  trotz  aller  strengen  Übei^ 
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wachung  hat  sich  weder  iu  Deutschland  bisher,  noch  auch  in  den  andern  Staaim 
Europas  die  Prostitution  unterdrücken  lassen,  und  neben  den  konzessioniertcM 
und  von  der  Sanitätspolizei  überwachten  Personen  fristet  die  Winkelbnrenf 
noch  ungeschwächt  ihr  gemeingefährliches  Dasein. 


135.  Die  Yerhfitnng  der  Prostitution. 

Zu  der  Zeit  der  Patriarchen  war  bei  den  alten  Hebräern  die  Prostitutioi 
so  streng  verboten,  daß  für  die  Weiber  ihres  Volkes  auf  Hurerei  die  Todesstnfc 
durch  Verbrennen  festgesetzt  war  (1.  Mose  38).  Aber  mit  den  Prostitaierta 
der  Nachbarstämme  ließen  sich  die  Männer  bisweilen  ein.  In  späteren  Zeit« 
war  aber  auch  bei  den  Juden  die  Hurerei  nicht  zu  unterdrücken,  und  die 
Priester  durften  sogar  für  das  Heiligtum  Geld  oder  andere  Geschenke  annehmeB, 
welche  durch  die  Prostitution  erworben  waren. 

Uneingedenk  des  oben  zitierten  Ausspruches  des  Heiligeti  Thomas  unl 
trotz  des  von  dem  Kirchenvater  Augustinus  aufgestellten  Satzes:  „Hebt  die 
Prostitution  auf,  und  ihr  werdet  Unordnung  sehen",  haben  in  Europa  in 
Mittelalter  doch  wiederholentlich  weltliche  und  Kirchenfüi*8ten  den  Versock 
gemacht,  die  Prostitution  zu  unterdrücken.  An  raffinierter  Grausamkeit  liat  e^ 
dem  damaligen  Zeitgeiste  entsprechend,  wie  man  erwarten  kann,  nicht  gemangelt 
Nicht  selten  wurden  die  Prostituierten  öffentlich  gepeitscht,  so  unter  Karl  dm  j 
Grroßen,  aber  auch  schon  unter  dem  Westgotenkönig  Recareihj  welcher  300  Bat» 
hiebe  für  sie  festgesetzt  hatte.  In  manchen  Orten  wurden  sie  schmachvoll  dnrcfc 
die  Stadt  geführt,  bisweilen  nackt  und  verkehrt  auf  einem  E^el  sitzend,  h 
England  bewarf  man  sie  dabei  mit  Schmutz  (oletum  et  stercns). 

Aus  Toulouse  berichtet,  nach  Eahutaux,  Jou^e  das  folgende  über  die 
Behandlung  der  Prostituierten: 

„On  condult  ä  Thotel-de-ville  ceUc  qui  est  condamn^e  pour  ce  crime;  Texecotear  lui 
lie  les  inains  et  la  coififc  d'un  bonnet  fait  en  pain  de  euere,  orn4  de  plumes,  avee  un  ^critea 
derri^re  le  dos.  Sur  cet  ecriteau  on  lisait  la  veritable  qualification  de  la  coupable  .  . .  Eosoitc 
eile  est  conduitc,  prös  le  pont,  sur  un  rocher  qui  est  au  milieu  de  la  rivifere;  li  on  1«  bü 
entrer  dans  une  cage  de  fer  fait  expr^s  et  on  la  plonge  4  troii  fois  diffi^reotes,  et  od  U  Uun 
pendant  quelque  temps,  de  mani^re  cependaut,  qu'cUe  ne  puiise  etre  suffoquce,  ee  qui  fiit  oo 
spectaclc  qui  attire  la  curiosite  de  presque  tous  les  habitanti  de  cette  Tille.  Gela  fait  ob 
conduit  la  feiume  ou  la  fille  ä  Thöpital,  oü  eile  est  condamo^e  k  passer  le  reste  de  set  join 
dans  le  quartier  de  force." 

Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wurde  auch  in  Bordeaux  geübt 
Aber  auch  dort,  wo  die  Mädchen  geduldet  wurden,  verfielen  sie  in  Strafen, 
wenn  sie  sich  den  über  -sie  verhängten  Bestimmungen  und  Veroi'dnungen  nicht 
fügten.     Schultz  zitert   in   dieser  Beziehung  aus  einem  Fastnachtsspiele  den 
folgenden  Vers: 

..Ich  hab  aber  des  auch  nit  vergessen, 
Dali  du  selb  bist  by  der  laden  gsessen 
In  selben  huoruhus  niee  dann  zehen  jar, 
Kempt  von  StruUI)iir^  iiß  dor  Schwanzgaß  dar. 
Du  wärest  gemoinlich  die  heorhuor  genennt. 
Man  hat  dich  ourh  z  .Straßburg  geschwemmt, 
rn<l   bist   (»lieh   fast  kuin   worden  erbUtten; 
Tnd  wo  sy  dioh  nicJchten  l)eträtten, 
iSo  wurdest  du  von  inen  ertrenkt." 

Man  suclite  dem  Krel).sscha(len  aber  auch  dadurch  zu  Leibe  zu  gehen,  daJ 
man  mit  unerbittlicher  Strenge  auch  gegen  die  Wirte  und  Wirtinnen  einschritt, 
welrhe  Piostituierte  bei  sich   unterhielten.    Stäupung,  Brandmarknng  mit  dem 
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liiheisen,  Verbannung  und  Koiiftskatioi]  \\\\^^  Eigentums  spielen  Lierbei  eine 
große  Rülle.  Inj  AViedei^betretungsfalle  wurile  auch  wohl  die  Hinrirlitiing  verfüg-t. 
Änch  Ludwig  IX,  von  Franki'eicli  uiaclite  sehr  energii^clie  Versucbe,  dnirli 
eine  unnachsichtliche  Strenge  die  Prostitution  in  seinem  Lande  ansziu-ottm 
Aber  liahutuiix  bemerkt: 

„Le  samt  roi  inauqtia  son  but,  et  le  juui  *Miij>iift.  ij  ordonnance  fut  eat^cutee  avrr 
gueur,    La  Prostitution  claudeatino  aucceda  ii  in  prostitution  jusqii'4  un  certmii  point  »urveinee; 

iHe  u'en  fut  tu  moms  active  ni  moiiis  scnndalcusc;  ies  femmea  hotinetes  ne  veaurent  plua  eti 
reto  dttns  des  viUes  oii  It?«  fillea  publtques  etaicnt  obligeea  de  s©  dissimilier  et  de  se  confondre 

^vec  eUt's,  ccües-ei  d'aiUeurs,  activemeat  poursuivies,  »e  refug^iferent  dans  leg  campagnes  et  les 
rrompirent,   et   apr^s   deux   aus   d'essai,   il   fallut   tolerer  un  tieau  qu'oa  no  pouvait  vaincre/' 

Ludwig  IX.  sowohl  als  auch  sein  Nachfolger  wurden  trotz  aller  erneuten 
ersuche   dennoch    der   Prostitution    nicht   Herr    und    meßten   sich   schließlich 

damit  begnügen^  sie  durch  scharfe  Straf bestininiungen 

einzuengen. 

In    den    zivilisierten  Staaten    der  Gegenwart 

hat  man  sich  in  immer  erhöhtem  Grade  um  die  Ein- 
^scliränkimg  der  Prostitution  bemüht.  Ans  zwei 
^Pflütiven  sah  sich  der  moderne  Staat  genötigt^  dem 
^KProstitutions Wesen  beschränkend  entgegen  zu  treten: 
^^inesteils  aus  Gründen   der   öffentlichen  Moral, 

andemteils  ans  sanitären  Rücksichten;  das  eine 

Mal    wurden   Sittenbureaux  zu  solchem   Zwecke 

angeordnet,   das  andere   Mal   hat  die   Medizinal- 

polizei   den  Auftrag  erhalten,   die  Prostitution  als 

schlimmste  Verbreiterin  syphilitischer  Erkraiikiiugen 

zu  überwachen.    Die  legislatorische  Praxis  liat  dabei 

verschiedene  Wege  eingeschlagen.     Im   allgemeinen 

beobachtet  man  zwei  entgegengesetzte  Systeme:  auf 

der   einen   Seite   die   ^.bedingte  Toleranz^',   auf   der 

»anderen  Seite  die  gewaltigsten  Anstrengungen  zur 
iUnt^rdrückung  der  Prostitution,   Man  erkannte  mehr 
Md  mehr,  daß  die  heim  liehe  wie  die  offene  Pro- 
Btitution,   die  in  allen  großen  Verkehrsplätzen  auf- 
tritt, das  soziale  Leben  unbedingt  als  große  soziale 
}     Übel  schädigen.    Allein  beide  Arten  der  Prostitution 
■wirken   in   verschiedenem  Grade,     Wie   überall  die 
"geheime  Prostitution  in  umgekehrtem  Verhältnis  zur  offentliclien  steht»  so  herrscht 
jene  dort  am  ziigellosesten  und  ansgebreitetsten,   wo  letztere  gar  nicht  besteht 
und  die  Abzugskanäle  der  Linlanterkeit  fehlen.     Sie   steckt   dann   alle  Gesell- 
schaftsklassen an,  und  selbst  das  Fartülienlebeu  wird  von  ihrem  Geist  ergriffen. 
■  Auf  der  anderen  Seite  wurde  freilicli  dem  Bordellwesen  der  Vorwurf  gemacht, 

daß  aus  einem  Bordell  der  Kücktritt  eines  reuigen  Mädchens  in  eine  geordnete 
Lebensweise  schwer  möglich  ist.  Und  auch  schon  in  dem  Mittelalter  begegnen 
wir  l»estimmten  Voi-scbriften  und  Verordnungen,  welche  es  znrn  Zwecke  haben, 
die  Insassen  der  nffentlicheu  Häuser  in  pekuniärer  Unabhängigkeit  von  ihren 
Hureuwirten  zu  halten,  damit  sie  sich,  wenn  sie  die  Reue  packt,  der  Macht- 
^pSphäre  ihrer  Arbeitgeber  entziehen  können. 

■^  Ein  fernerer  Vorwurf  gegen  das  Bordellwesen  liegt  darin,  daß  die  ünter- 
^^lälter  dieser  Häuser  mit  List  und  (lewalt  und  durch  allerlei  Intriguen  unbescholtene 
Mädchen  in  ihi-e  Gewalt  zu  biingen  suchen,  denen  dann  die  Verzweiflung  und 
".e  Scham  den  Rückfritt  in  geordnete  Verhältnisse  numöglich  machen. 

Und  was  für  Niederträchtigkeiten  ausgeführt  werden,  um  neuen  Nachwachs 
r  dieses  unglückliche  Bordelleben  zu  erhalten,  das  haben  zui'  Genüge  mid 
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XVin.  Die  Proititaücn 


in   ersclireckender  Weise   die   Eutlitillun^en    der   Pan-Mall-Gasettf^    %u 
Termocbt 

Aach  hiergegen  kämpfte  mau  im  Mittelalter  an,  wie  sich  aus  vielea  Stt#| 
androhongen  ersehen  läßt.    Im  Jahre  1357  wm-de  z,  B.  eine  gewisse 

„YsttbeiU.   qui   avait  %*eodu  uüo  jeune  liUe  a  une  chunoine,   upTbs  av€>ir   *  ^ 
nne  Schelle,   et  Ml  tourmeotee  et  brulee    arec  iine  torcbe   orciente,  fot  baimi^ 
eile  «Tiiit  conimii  soö  crime*'  (BabutauxK 

Gerade  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  eine  weitausgebreitete  St 
entstanden,  welche  unter  dem  Namen  Abolitionisten  in  einer    zwar  MuM 
gemeinten,  aher  auf   falschem   Gebiete   anoreweudeten   Philantropie    g^gm 
polizeiliche  Einschreibung  und  Überwachung  der  Prostituierten  enei^^sch  " 
zu  machen  sucht.     Wir  können  hier  auf  ihre  durch  eine  fehlerhafte   ^ 
gestützten   Erörterungen   nicht   näher  eingehen,  und   müssen   auf   die 
Arbeit  Tarnotvski/s^  über  diesen  l^nkt  verweisen.    Die  unendlichen  Uefa 
welche  die  Fordeiatngen  der  Abolitionisten  in  sich  begreifen,  denen   QDfel 
eine  Durchseuchung  aller  zivilisierten  Nationen  mit  der  Syphilis  in  ein^^r  bii 
ganz  ungeahnten  Ausbreitung  folgen  würde,  findet  man  dort  aus« 
Die  Prostitution  würde  aber  darum  nicht,  wie  die  Abolitionisten  -' 
ans  der  Welt  verschwinden. 

„Die  Prostitution,**  $a(^t  Tarnowsky^t  ..wird  in  dieser  oder  jener  Gestaii  ^^ 
du  unabhängig  von  Veränderung  der  sozialen  Verbältnisse  hier  noch  eine  gauxe   1  < 
Faktoren  in  Rechnung  kommt  —  Eiufluß  des  Klimas^  der  Kasse,  der  Erblichkeit,   ijer  Le^fUJ 
weise,   dyr  Erziehung,    des  Beispiels   der  Eltern  U-  a.  —  Faktoren,    die   wir  ntjr  zum   Trd 
ftieist«ms  nicht  genagend  oder  gar  nicht  kennen,  kraft  deren  das  geschteehtlicho  BecJiirfa 
Menschen   in   äußerst  verschiedener  Mächtigkeit   und  Intensität   entwickelt   ist,    ebenso 
Befähigung   zur  Enthaltsamkeit,   zum  Unierdrücken    leidenschaftlicher  Impulse,    «ur  An« 
moriilischer   Prinzipien    usw.     Die  Zeit    der   geschlechtlichen    Reife,    die   Kraft    und    Int 

Geschlechtstriebes  sind  ebenso,  wie  die  morahsche  und  physische  Individunlitüt  ül^erfaftuf) 
fii  verschiedenen  Menschen  äußerst  mannigfaltig  nnd  lassen  sich  nicht  einer  sittlichen  Tb© 
zu  Gefallen  auf  ein  gemeinsames,  unreränderliches  Maß  zurückführen.  Geschlechtliche 
haltung  wird  von  einem,  dank  angeborener  Eigenschaften  seines  Organismus,  ^ui  vertrag« 
während  ein  anderer  dadurch  veranlaßt  wird,  Befriedigung^  der  ihn  verzebrepclefi  Glut  ii 
weiblicher  Umarmung  zu  suchen,  oder  Sinnestauschangen,  wie  diejeni^^en  des  heitif^en  ADloniiit^ 
oder  dämonomanischen  Hullu^inationen  unterhegt,  oder  endlich  durch  Onamsmus  ttnretUMr  $» 
gründe  geht  '* 

Übrigens  tritt  Tatfwwshj^  aurh  der  optimistischen  Annahme  entgegen,  dal 
die  Prostitnierten  sirh  bessern  würden.  Er  zeit**!,  wie  ganz  ver«chwinJend  die 
Erfolge  der  sogenannten  Magdalenenstifte  selbst  unter  der  uiensehenfreundJichsteJ! 
Leitung  sind,  \^ie  die  Mädelien  in  die  BordeHe  zurüekkehren.  nnd  wie  sie  selbst, 
wenn  das  Schicksal  sie  in  eine  glückliclie,  soi  genlose  Ehe  geführt  hat,  dei 
nach  einiger  Zeit  den  Gatten  verlassen  und  wiederum  zu  einer  Bof 
wii'tin  tiiehen. 

Eh  liegt  nicht  in  dem  Rahmen  dieser  Arbeit,  zu  untersuchen,  welelil 
Gesetze  und  Polizei  Verordnungen  die  modernen  Staaten  in  dieser  Ang^elegenhelj 
erlassen  haben;  das  muß  einer  staatsrechtlichen  Monographie  über  diese 
hygienisch  so  wichtige  Thema  überlassen  bleiben. 

Wir  müssen  aber  noch  unsere  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Arten  tenipoi 
Prostitution  hinlenken,  welche  in  einem  der  folgenden  Abschnitte  tiiic 
skizzieii  werden  sollen. 

Bemerkt  sei  aber  noch,  daß  auch  verenizelte  Naturvölker  sehr  energ-isc 
gegen  die  Prostitution  vorgehen.  So  steht  z.  B.  bei  den  Eingeborenen  de 
westlichen  Gruppe  der  Salomons-Insebi  nach  Elton  eine  schwere  Geldstra! 
darauf,  bisweilen  aucli  sogar  der  Tni  Prostituierte  sind  dort  nur  die  krie^, 
gefangenen  Weiber  feindlicher  Stämme.  Auch  auf  der  Insel  Nias  wird  df 
Prostitution  mit  dem  Tode  bestraft 
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186.  Die  Anthropologrie  der  Prastituierten. 

Die  neui^re  Anthropologie  ist  bestrebt  gewesen,  die  so  oft  bestütijürte  Tat- 
Sache  in  befriedigender  Vi  ehe  zu  erklären,  daß  gewerbsmäßig  sicli  prostituierende 
'Fraueiizininier  fast  iiiimer  zu  ihrem  bisterliaften  Lebensbenrfe  zurückzukehren 
bemüht  sind,  wenn  auch  die  Möglichkeit  sich  ihnen  eröffnet  hat,  anstatt  dieses 
Daseins  voll  vSchande,  Verfolgung,  Sorge  und  Entbehrungen  ein  sorgenloses  und 
geregeltes  Leben  führen  zu  können.  Ganz  ähnlieh,  wie  man  bei  dem  Verbrecher 
versucht  hat,  angeborene  körperliehe  und  geistige  Abnonnitaten  als  die  Ursache 
dafhr  anzusehen,  daß  er  ein  Verbrecher  geworden  ist,  so  liat  man  auch  diesen 
Prostituierten  gewisse  anthropologische  Eigentümlichkeiten    zusprechen  wollen, 


Abbildung  :i:t7. 

Die  geborene  Pr(i»iltai«rt6.    (Nach  eiuem  japiiiil»e.heii  HotzHcbnilt.) 

(Aas  der  J»piui.  EuxyklcipiLdie  „Dai  Kippon  oitti  setsuy^  majin  ^o*",  Yeddo  1849.) 


welche  die  Veranlassung  dazu  werden  sollten,  daß  sie  das  Gewerbe  der 
Prostitution  ergriffen.  So  ist  die  Anthropologie  der  Prostituierten  nur  ein  Teil 
der  sogenannten  Verbrecher-Anthropologie,  und  namentlich  sind  es  auch  hier 
Lombroso  und  seine  Schuler,  aber  auch  die  beiden  Tarnowsky^  w^elche  mit  ganz 

■besonderem  Eifer  die^e  Theorie  zu  stützen  suchten. 
Diese  beiden  Bevölkerungsgruppen  haben  nun  ja  iu  der  Tat  mannigfache 
Berührungspunkte;   denn   einerseits  gibt   es  viele  Verbrecherinnen,  welche  sich 
außerdem  aucli  prostituieren,  und  andererseits  sind  bei  Prostituierten  bestimmte 

■Verbrechen  nicht  ungewöhnlicL     Unter  diesen  steht  der  Diebstahl  obenan. 
Die  ersten  grundlegenden  Beobachtungen,  welche  man  als  die  Anfänge  einer 
Anthropologie  der  Prostituierten  bezeichnen  kann,  finden  sich  schon  im  Jahre  1836 
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in  dem  berühmten  Werke  von  Parew^-DwcAafeZef;  „De  la  Prostitution  de  la 
ville  de  Paris".  Er  hat  dort  zwei  ausführliche  Kapitel  gegeben,  unter  den 
Titeln:  „Physiologische  Betrachtungen  über  Lustdirnen"  und  „Von  dem 
Einflüsse,  welchen  die  Ausübung  ihres  Gewerbes  auf  die  Gesundheit 
der  Lustdirnen  überhaupt  haben  kann."  Ihm  liegt  aber  der  Gedanke  völlig 
fern,  daß  diese  anatomischen  und  funktionellen  Eigentümlichkeiten,  welche  er 
bei  den  Prostituierten  nachzuweisen  vermochte,  ursprünglich  schon  bestehende 
wären,  welche  mit  unwiderstehlicher  Gewalt  die  Mädchen  der  Prostitution  in  die 
Arme  treiben.  Er  ist  vielmehr  keinen  Augenblick  darüber  im  Zweifel,  daß  alle 
diese  Verändeiningen  erst  eine  Folge  des  Lebenswandels  sind,  welchen  die  Lust- 
dimen  zu  fuhren  pflegen.  Hierin  unterscheidet  er  sich  durchaus  von  den  oben 
genannten  Gelehrten. 

In  erster  Linie  macht  er  auf  die  Wohlbeleibtheit  aufmerksam,  welche  sich 
bei  vielen  von  ihnen  findet.  Diese  pflegt  erst  im  Alter  von  25 — 30  Jahren 
einzutreten  und  ist  wahrscheinlich  eine  Folge  der  reichlichen  Ernährung  und 
des  Mangels  an  Arbeit  und  körperlicher  Bewegung.  Allerdings  hatte  er  aber 
auch  Gelegenheit,  einige  übermäßig  magere  Prostituierte  zu  beobachten.  Er  macht 
dann  femer  auf  die  Veränderung  der  Stimme  aufmerksam  und  äußert  sich  darüber: 

„Es  gibt  Mädchen  derart,  die  sich  durch  Schönheit  und  frisches  Wesen,  ausgesuchtes 
Benehmen;  elegante  Haltung  bemerkenswert  machen,  bei  denen  man  ihrer  ganzen  Erscheinung 
nach  die  beste  Erziehung  suchen  sollte,  die  mit  einem  Worte  alles  haben,  was  g^e fallen  und 
Terföhren  kann.  Allein  wie  verändert  sich  alles,  wenn  man  sie  zum  Sprechen  bringt!  Da  ist 
nicht  mehr  jener  Klang  der  Stimme,  welcher  die  Reize  eines  .Weibes  so  sehr  erhöht.  £s  gehen 
aus  ihrem  3Iunde  nur  rauhe,  widrig  die  Ohrou  zerreiiSende  Töne,  welche  man  kaum  nachahmen 
könnte.  Sie  findet  bei  den  meisten,  aber  doch  nicht  bei  allen  statt;  es  gibt  in  der  Art  viele 
Ausnahmen.  In  der  Regel  sieht  man  diese  rauhe  Stimme  erst  gegen  das  26.  Jahr  kommen, 
und  am  gewöhnlichsten  beobachtet  mau  sie  bei  Mädchen  der  niedrigsten  Klasse;  bei  solchen, 
die  vor  den  Schenken  stehen,  die  betrunken  zu  schreien  und  zu  toben  pflegen;  bei  Mädchen, 
die  aus  der  höheren  Klasse  in  die  niedere  herabstiegen  und  sich  die  ärgste  Völlerei  und 
Verworfenheit  aneigneten." 

Auch  die  Unbilden  der  Witterung,  denen  sich  diese  Personen  auszusetzen 
gezwungen  sind,  tragen  hier  einen  Teil  der  Schuld.  An  den  Geschlechtsteilen 
haben  die  Untersuchungen  keine  charakteristischen  Veränderungen  auffinden  lassen. 
Weder  waren  die  Vaginen  wesentlich  erweitert,  noch  auch  ließ  sich  an  der 
Klitoris  irgend  etwas  Besonderes  entdecken.  „Wie  bei  allen  Frauenzimmern 
sind  auch  bei  ihnen  manche  Abweichungen  derselben,  aber  diese  zeigen  nichts 
Auffallendes."  Ziemlich  häufig  soll  die  Entwicklung  der  kleinen  Schamlippen 
eine  ungewöhnliche  gewesen  sein;  aber  auch  dies  hält  Parent-Duchatelet  nicht 
für  etwas,  das  den  Freudenmädchen  allein  zukäme.  Auffallend  ist  aber  in  einer 
großen  Zahl  der  Fälle  die  Seltenheit  und  Unregelmäßigkeit  der  Menstruation, 
welche  oft  mehrmonatliche  Pausen  macht.  Die  Fruchtbarkeit  der  Prostituierten 
ist  ebenfalls  beträchtlich  herabgesetzt,  und  Totgeburten  sowie  Abortus  sind  bei 
ihnen  eine  häufige  Erscheinung. 

Daß  die  Prostitution  auf  die  inneren  Genitalien  schädigend  einwirkt,  ist 
aber  eine  seitdem  den  Ärzten  ganz  allgemein  bekannte  Tatsache.  Und  auch 
für  fremde  Rassen  gilt  das  gleiche.  Stratz  konnte  in  Batavia  1000  Javaninnen 
untersuchen,  welche  zum  größten  Teil  Prostituierte  im  Alter  von  16  bis 
30  Jahren  waren. 

Nur  162  waren  gesund;  die  übrigen  838  zeigten  folgende  Krankheiten; 

Retroflexio  uteri 605  =  60% 

Ovarialtumoren 130  =  13% 

Myome 90  =-     90/o 


186.  Die  Authropologic  der  IVostitiiierten. 


629 


^ 


» 


Die  große  Zahl  der  Retrotiexionen,  d.  h.  der  Eüiükwiirtskiiirkungen  der 
Gebärmutter,  ist  hier  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  ab^iehTlich  durch  Massage 
erzeugt,  um  eine  Empfängnis  zu  verhüten.  Dieser  Art  der  Massage  sind  ver- 
mutlich auch  die  vielen  ?^ierstoekgesch Wülste  zuzusehreiben,  weil  sie  in  den 
breiten  Mutterbändern  saßen  und  keinen  deutlichen  Stiel  entwickelt  hatten. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  erworbenen  Prozessen  hat  nun  Pauline  Tarnoudy^ 
bei  den  Prostituierten  eine  ganze  Anzahl  angeborener  Abnormitäten  teststellen 
können.  Daraus  schließt  sie  auf  eine  erbliche  psychische  Belastung  und  auf 
eine  fehlerhafte  geistige  Veranlagung»  WT^lche  diese  unglücklichen  Wesen  mit 
unwiderstehlicher  Gewalt  in  ihr  lasterhaftes  Leben 
hineinzwingt.    Sie  formuliert  die  folgenden  Sätze: 

^Lea  prostxtuöes  halutuellea  sont  ilca  <}tre^  entaehes  truoe 
heredite  morbide  plus  ou  moins  lourde,  teUe  que:  ralcooliaaie, 

la  phthisie,  la  sypbilis  et  lea 
maladies  nerreuscs  et  rncittnles 
quVUes  eomptent  datia  leur 
ascendaoce.  Elles  preseDtent 
des  signea  de  dcgvnereacenco 
physiqao  et  pRychJque  tDcoüto- 
«table»,  f^raee  auxquela  le  plua 
gfraiid  nonibre  d'entrc  elles  nö 
saurait  etre  clusse  pariui  lea 
iiidivitlua  sams  et  normaux. 
L'anümalie  psychiqiie  des  pro- 
stituees  ae  Eif^nale  soit  par  une 
debil itc  de  riutoHigence  plua  an 
inoin«  manifosto,  soit  par  une 
Constitution  oeTropathique,  soit 
pur  une  absence  notoire  du  sens 
moral.  EUe  est  confirmee  en 
üutre  par  Tabua  des  fonctioas 
genesiqucs.  ainsique  par  Tattrait 
qae  le»  prttstituues  f^prouv<^nt 
pour  Icur  metier  abject,  ivuqut'l 
eUes  retourüent  volontairerneot 
aprts  en  avoir  ote  übereea.** 

Es  mögen  aber  nocl 

tue  exakten  Tatsachen  \\\v\ 

zum  Belege  des  Gesagten 

ihre  Stellen   tinden,      150 

G  e  wo  hnheits  -Prost  i  tuierte 

wurden  mit  100  Land- 
arbeiterinnen und  mit  50  intelligenten  städtischen  Weibern  verglichen.  Sie  blieben 
hinter  beiden  Kategorien  und  namentlich  hinter  den  letzteren  zuiiick  in  bezng 
auf  den  Umfang  und  den  Hanptdurchinesser  ihrer  Schädelkapsel,  hingegen  über- 
ragten sie  sie  in  den  Dimensionen  der  -lochbögeu  und  der  Unterkiefer.  Ihr 
Gesichtsschädel  war  also  auf  Kosten  der  (TehirnkajKsel  vergrößert.  An  körper- 
lichen Anomalien  wurden  an  ihnen  beobachtet  Abnormitäten  der  Schädel- 
entT\icklung  (Oxycephalie,  Stenocephalie  und  Platycephalie),  des  Gaumens 
(Sattelform  und  SpaltbildungonK  der  Zähne  (Atrophie,  falsche  Stellung  usw.), 
der  Ohrmuscheln,  des  tiesichtes  (Asymmetrien)  und  der  Exti'emi täten* 

Ea  hßtloii  jo  1   Aüomalie  15  Prostituierte 
,    2  34 

,»    cJ  95  „ 

p  4  m) 
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Abhililuii^ 
Pyosti  tiüei  te  von  ühotloii. 
1«.  jÄhrbuTnJrri, 
(Nach  Cware   Vtctliiu,) 


V  i  o  H  n  t  I«  i  0  r  L  c  .i  Li  ü  Vc  ii  ö  d  i  g. 

lü.  JahihuuderL 

^Nacli  Ctturt    V*eeUio.) 
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El  kfttteii 


Somit  fauden  sich  uDter  den  150  Prostiliiierteii  bei  nicht  wemper  als  l^ 
die  ^afenaimien  pbvsit$clieii  DegeneratioiisseidieiL    LäSt  ihaii  di#%  ersten  IB  stt 
•i  ftung  Iteraos.  weil  sde  nur  eine  \nomalie  an^Eiiv  hab«*ii.  f^> 

*r  ^  li  immer  noch  ein  Verhältnis  v^  „  der  mit  Dege:  nszeic 

Behafteten*    Diesen  stehen  ent,^prechende  Personen  anter  den  Landmädcben 
^VT-hältnis  von  14%  and  nnter  den  intelligenten  Fraaen  von  2  •/„  gfe^enUil 
"-      iiibar  sprechen  diese  Zahlen  für  sieh  und  bedürfen  keinerlei  Krläut 

Neuerdings  hat  ÄscareUi  durch  Vergleichung  der  Fingerabdrucke  von  V^ 
römischen  Prostitmerten  mit  denen  von  i^OO  ehrbaren  Frauen  der  gleieiien  soziale« 
Schicht  auch  hier  gewisse  Besonderheiten  in   der  Form  und  Anordnung  der 
Hautleisten  nachweh^en  zu  können  geglaubt,  welche  er  als  Degeneratioziäasekli«ft 
zu  deuten  geneigt  ist 

Ein  begeisterter  Verteidiger  der  gleichen  Anschauungen  ist  der  TamowAf 
auch  in  Lomhroso  erwachsen.  Er  kommt  nach  seinen  rntersudiiuis-en  zu  to 
folgenden  Ergebnissen; 

^fti  Gewicht  bt  mit  HOckjicht  auf  die  Körperhöhe  bei  Prostituterieo  relacjv  w^xkit  \m 
bei  den  Unbeschcitteocn);  die  ÜAfid  ist  Länger^  die  Wade  stirker  eotwickelt ;  d^r  Fingertfi 
der  Hand  bt  weniger  entwickelt,  als  der  Hohlh&ndteil;  der  Faß  ist  kEncer.  Xmch  Imb^ 
QDd  UmfAOg  des  Schädels  bleiben  sie  uDter  der  Norm  zurück;  die  Schädeldurchizicatfer  wbA 
kleinc^r,  die  (lesicbUdurchmesser,  besonders  des  Uoterkiefers  slod  großer  als  in  dor  ^lonii. 
ßeha&rie  Muttcrmäier  (Xaevi  pilosi)  fand  hombroso  bei  41^«  der  Fro^titoierteQ^  aber  ow  ba 
14^/0  der  anbe«cho1tetien  Weiber.  Den  mäimiichen  Typus  der  Scbunibi'haanui^  tmnd  er  \m 
-^^itf  dieser  letzteren,  aber  bei  lo*,^  (234)  der  Prostituierten.  Bkcardi  gibt  dieses  Vrrhiltini 
^ar  auf  16^,«  an  und  beobachtete  in  21%  eine  ät>ermäßige  Entwicklung  der  SduunliMit. 
>ie  Geiütalieo  zeigten  in  16 'Vo  eine  Hypertrophie  der  Labia  roinora^  daninler  zweinaJ  is 
monströser  Form,  in  6  Fallen  neben  Hypertrophie  der  Klitoris  und  der  Labia  m^onu** 

Attf  die  Verändemng  der  Stimme  bei  den  Freudenmädchen  hatte  ^clinOt 
wie  wir  oben  sahen,  Farent-Du^hatelet  hingewiesen.  Lomhroso  fulirt  Lu  dieser 
Beziehung  die  Beobachtungen  von  Mashii  an: 

ffVon  50  Prostituierten  hatten  15  mannliche  Stimme  bei  dicken  Stimmbacdfi^i  und 
werter  Kehlkopf  hohle;  21  hatten  femer  volle  Baßstimmen  mit  gelegentlich   hohen   F 

I>ie    Breitheit    der    Schildknorpelflügel    und  die  Weile    des    SchildknorpelMinkeU    w ._  uj 

bemerkenswert;    an  den  dicken  Stimmbändern  ist  das  Tuberculum  Tocalo  deutlich  au-ir    ;  .i^4. 

das   ganze  Organ   gleicht    dem  des  Mannes,  wie  Sehidel  und   Gesiebt  der  Prostituierten  «tßk 
dem  männlichen  Typus  aöhem,^' 

Und   so   kommt  Lovihroso  zu   dem  Schluß,  daß   fast  alle   Anomalien   bei 

Prostituierten  liäufiger  sind,  oft   \iele  ifale   häutiger,   als  bei  Verbrecherinnen, 

loch   bieten   beide   Klassen  sozial   abiioimer  Weiber  häufiger  Degeiieratians- 

^eichen  dar,  als  man  sie  in  der  Nonu  findet. 

In  einem  ausgedehnten  Kapitel  bespricht  Lombroso  dann  die  ^gebore 
Prostituierte"",  ein  Analogon  des  von  ihm  verteidigten  Typus  des  gel* 
Verbrechers,      Auch    bei    ers^terer    sollen   allerlei    körperliche    und    - 
Defekte  als  die  zwingende  Ursache  zu  betrachten  sein,  welche  sie  auf  die 
der    Unsittlichkeit    trieb.     Alangel    des   Familiengefiihls   und    der   Älutterüel 
Welcher  in  auffalleudeni  Gegensatze  steht  zu  der  ausgeprägten  Liebe  xu  Tii 
und  zu    der    festen   Anhänglichkeit    an    die    sie    (piälenden    und    an  ' 
Zuhälter,  um'egelmäßige  Anfälle  von  Gutmütigkeit,  Religiosität,  bei  ^ 
Tninksuclit,   Habsucht   und  Neigung   zum  Verbrechen,    Eitelkeit,   < 
Spielsueht  und  Arbeitsscheu,  das  sind  die  Eigenschaften,  die  sie  chani       , 
Die  Intelligenz  zeigt  sich  bei   ihnen  vielfach  herabgesetzt,  nicht  selten    seit 
an   Blödsinn   grenzend;  einzelne   Prostituierte  aber  zeigen  auch   eine   fast 
*Tt*nialität  streifende  Begabung. 
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„8ehiuT  bei  Krörterutig  der  Hcxuollcn  Gefühle,**  sagt  Lombroso^  „ist  darniir  hingewiesen 
wordeo»  daÜ  bei  Prostituierten  goächlechtliche  Frigidität  vorherrscht  und  in  Verbindung  und 
anscheineod  iui  Gegonsatzo  xti  oiner  gleichzeitigen  bemerkenswerteu  Frühreife  bcwsteht.  So  findet 
sieh  liier  eiii  Gewirr  von  Oegensüt^on.  Ein  durchaus  sexuelles  Gewerbe,  vou  Weibern  uusgeübt, 
denen  ein  eigentliches  Geschleehlsleben  fast  völlig  fehlt,  die  sich  mit  kaum  lüübnrer  Frühreife 
mit  lauen  oder  (jerversen  (Teschlechlsigef üblen  in  einem  Alter,  ia  dem  sie  rein  physisch  kaum 
fähig  zur  Paarung  sind,  den»  Laster  in  die  Arme  werfen.  Welches  ist  nun  die  Geneso  der 
Prostitution^     Die  psychologische  Analyse  wird   uns   zeigen,  daß  sie  nicht  in  der  Sinnlichkeit, 

^ sondern  in  der  ethischen  Idiotie  zu  suchen  ist/* 
Lomhroso  sagt  tlaim  später: 
I  ,iC*ip    geborene  Prostituierte    zeigt    sieh    uns    ohne  Moltergefühl,    ohne   Liebe    tu   ihren 

Angehörigen»  skrupellos  nur  auf  die  Befriedigung  ihrer  Gelüste  bedacht  und  zugleich  als  Ver- 
brechcrin  auf  dem  Gebiete  der  kloinen  Kriminalität;  damit  zeigt  sie  gauz  den  Ty[iu3  der  3Ioral 
insanity.  Der  3Iaagol  des  Schamgefühls  ist  das  beinahe  pathognomoüische  Zeichen  der  Moral 
iusanity  des  Weibes.  Die  ganze  Kraft  der  Entwicklung  auf  ethischem  Gebiete  hat  beim  Weibe 
darauf  hingedrängt,  das  Schamgefühl  zu  schaffen  und  zu 

P  kräftigen,  und  so  bedingt  denn  die  äußerste  sittliche  Enl- 
Brtung,  die  Jitoral  iusanity.  den  Verlust  dieses  Gefühls.** 
So  ist  also  der  Ursprung  der  Prostitution  aus  einem 
schweren  sittlichen  Defekte  abzuleiten. 

^  Aber  Lomhroso  erkennt  doch  an,  daß  nit^ht 

■  alle  Prostituierten  als  „ethisch  blöd  sin  iiijs:" 
bezeichnet  werden  müssen,  sondern  daß  es  anch 
^G  el e f^eiih ei  tsprostit  liierte''  gibt.  Es  wieder- 
holt sich  hier  dasselbe,  was  wir  bereits  bei  dem 
soc^eimnnten  Verbrecliertypiis  sahen.  Eine  große 
Zald  der  Anomalien  ergalieii  sich  als  sulclic,  die 
iiberhan[)t  im  IVoletariate  hilnfig  sind,  aber  nicht 

»niu-  hei  den  Prostitnierten  nnd  den  Verbreehernj 
sondern  auch  bei  unbescholtenen  Leuten,  welche 
niemals  mit  den  Vorschriften  der  Moral  und 
Sittsamkeit  in  irji:end welche  Kollision  jofei'aten 
sind.  So  wicliti^  wie  Loftthrosus  Erörteriniii^en 
sind,  so  wird  es  doch  auf  diesem  Gebiete  noch 
vielfacher  vergleichender  Lhitersuchungen  be- 
dürfen, bis  wir  zu  einer  abschließenden  Erkenntnis 
dieser  Prozesse  gelangen  werden. 

In  der  Auffa.ssiing,  daß  die  Neigung  zur  Prostitution  ein  bestimmten 
Weibern  angeborener  Zustand  sei,  daß  es  also  ,jgeborene  Prostituierte**  gehe,  ist 
Lomhro$Q  nicht  ohne  Vorläitfer.  Allerdings  hat  er  selber  wahrscheinlich  von 
deren  Existenz  keine  Kenntnis  gehabt.  In  einer  japanischen  Enzyklopädie: 
,J)ai  Nippon  eitai  setsuyo  mnjin  z*V*  (Yedo  1849)  belinden  sich  eine 
Anzahl  von  menschliclien  Bildhissen  mit  physiognomischen  Erklärungen.  Darunter 
'ist  auch  das  in  Abb.  337  wiedergegeheiiH.  welches  eine  „geborene  Prostituierte*', 
•wie  wir  sagen  wurden,  darstellt. 


Abbilduug  »40^ 
Die  Nonittf  »ti»  /ffjii« //o(6timt  Toten tAiis. 


I 


IS7.  Heilige  Orgien  uinl  erotiselie  Feste. 

Bevor  wir  diese  Besprechungen  schließen,  miissen  wir  von  der  gewerbs- 
mäßigen Prostitution  noch  einmal  auf  di*'  Preisgebung  der  Weiber  abschweifen, 
wie  sie  bei  nicht  wenigen  Völkern  an  bestimmten  Festen  gebräuchlich  war. 
Nicht  selten  waren  es  Feste  der  Götter,  welche  dann  mit  heiligen  Orgien 
verbunden  waren,  in  anderen  Fällen  aber  waren  es  erntische  Feste  profaner 
Natur,  bei  welchen  ausnahmsweise  die  sonst  bestehenden  Schi-anken  der  Sitte 
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und  Ehrbarkeit  fielen  und  der  sonst  auf  das  strengste  verpönte  außereheliche 
geschlechtliche  Verkehr  geduldet  und  erlaubt,  bisweilen  sogar  angeordnet  wurde. 

Bei  den  Festen  der  Isis,  der  Pascht,  fanden  im  alten  Ägypten  die 
erschrecklichsten  Ausschweifungen  statt.  Das  gleiche  geschah  in  Byblos  am 
Trauerfeste  des  Ädonis]  außerdem  wurden  hier  denjenigen  Weibern,  welche  die 
eintägige  Preisgebung  in  dem  Tempel  der  Aphrodite  verweigert  hatten,  zur 
Strafe  die  Haare  abgeschnitten. 

Das  Fest  der  Bona  Dea  in  Rom  wurde  eigentlich  nur  von  den  Weibern 
gefeiert.  Es  artete  aber,  wie  Juvenalis  schildert,  in  die  ungezügeltsten  Orgien 
aus,  bei  welchen  sich  die  vornehmen  Damen  nicht  entblödeten,  sich  mit  dem 
niedersten  Pöbel  einzulassen. 

Auch  in  anderen  Zentren  der  Kultur  stoßen  wii'  auf  ähnliche  Dinge.  So 
berichtet  Stoll,  daß  an  den  Tagen  der  großen  Opfer  bei  den  alten  Eingeborenen 
von  Guatemala  feierliche  Gelage  stattfinden. 

,,Die  Schranken  der  Zucht  hören  auf.  die  Betrunkenen  ergaben  sich  ohne  Unterschied 
der  sexuellen  Ausschweifung  mit  ihren  Töchtern,  Schwestern,  Müttern  und  Kebsweibem,  and 
verschonten  selbst  Kinder  von  sechs  und  sieben  Jahren  nicht." 

Von  den  alten  Peruanern  erzählt  v.  Tschudi: 

„Im  Monat  Dezember,  nämlich  zur  Zeit  der  herannahenden  Reife  der  Frucht  pal'tsj 
oder  pal'ta,  bereiteten  sich  die  Teilnehmer  an  dem  Feste  durch  fünftägiges  Fasten,  d.  h.  JOnt- 
haltung  von  Salz,  utsu  (Beißpfefifer,  Capsici  spec.)  und  vom  Beischlaf  darauf  vor.  An  dem 
zum  Anfange  des  Festes  bezeichneten  Tage  versammelten  sich  Männer  und  Weiber  auf  eiDem 
bestimmten  Platze  zwischen  den  Obstgärten,  alle  splitternackt.  Auf  ein  gegebenes  Zeichen 
begannen  sie  einen  Wettlauf  nach  einem  ziemlich  entfernten  Hügel.  £in  jeder  Mann,  der  während 
des  Wettlaufes  ein  Weib  erreichte,  übte  auf  der  Stelle  den  Beischlaf  mit  ihr  aus.  Dieses  Feit 
dauerte  sechs  Tage  und  sechs  Nächte.^^ 

,4^ieses  nur  vom  Erzbischof  von  Lima  Don  Pedro  de  Villagomez  in  seiner  außerordent- 
lich seltenen  Carta  pastoral  de  exortacion  c  instruccion  etc.,  Fol.  47,  erwähnte  Fest  hieft 
Akhataymita.'* 

Hier  handelte  es  sich  um  heidnische  Völker;  aber  auch  das  Christentum 
hat  derartige  Dinge  hervorgebracht.  Dahin  gehört  die  im  4.  Jahrhundert 
auftauchende  Sekte  der  Nikolaiten,  „welche  das  Aufgeben  jedes  Schamgefühls 
in  geschlechtlichen  Dingen  zur  religiösen  Pflicht  machte  und  jede  Ausschweifung 
für  recht  und  heilig  erklärte"  (Lombroso).  Älinliche  Anschauungen  verteidigten 
die  Anhänger  des  Karpokrates  und  Epiphanius,  sowie  die  Sekten  der  Kanaiten^ 
der  Adamiten  und  der  Pikarden,  sowie  am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  die- 
jenige der  Turlupins.     Man  findet  Näheres  hierüber  bei  Loynbroso. 

Aber  bis  in  die  Neuzeit  hinein  haben  solche  geschlechtliche  Ausschweifungen, 
welche  angeblich  zui-Ehre  Gottes  stattfanden,  ihre  begeisterten  Anhänger  gefunden. 
Das  beweisen  die  von  Dixon  in  seinen  Seelenbräuten  geschilderten  Mucker- 
sekten, das  beweisen  die  Gottesdienste  der  Eva  von  Buttler  und  ihrer  Genossen, 
und  das  beweisen  endlich  die  gerichtlichen  Verhöre,  welche  in  Kußland  mit  den 
Mitgliedern  der  Skopzen-Sekte  angestellt  worden  sind. 

Auch  aus  dem  heutigen  Indien  werden  solche  erotische  Feste  berichtet 
(Schmidt''): 

„So  hat  vor  allem  der  Tisnu-Dienst  dem  indischen  Leben  einen  stark  erotischen  Anstrich 
gegeben.  Krijfnaa  Liebesabenteuer  mit  den  Hirtinnen  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  vollgiiltige 
Musterbeispiele  für  die  große  Menge  des  Volkes  geblieben,  die  dem  Gottesdienste  und  Volks- 
festen Gestalt  und  Leben  verleihen." 

Er  ssitiei't  Anxm  Lamairf'^^p: 
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Laniüiresse  berichtet  üVier  eine  Sekte  der  Bhäkta,  über  die  Anliäuger 
der  linken  Hand: 

„Lca  rites  de  la  main  gftuche  üniasent  les  demt  aexes  en  supprimaüt  toute  ilisiinctioD 
de  caate.  DaDs  dea  reunions  qui  ne  sont  point  publique»,  Ica  arjilie»^  gorges  des  viandes  et  de 
spiriiueux,  adorent  1a  sakti  aous  la  forme  d*une  femme,  le  plus  souverjt  celle  do  Tun  d^eux; 
eile  eat  plaeee  tonte  Due  sur  uoe  aorte  de  piedestal  et  uq  initie  coosomiue  Ic  sacritice  par 
l'acte  charnel.  La  oeremonie  sc  termioe  par  raccouplement  general  de  lous,  chacjue  couple 
reprcseTitanl  Siva  et  sa  Sacty  et  dev»inani  identiqtie  avec  eui." 

Von  den  Kaucliiliias,  einer  Sekte  der  Säkta,  schreibt  Schmidt^: 

„Gelegetitlioh  der  Abhaltung  dos  Oütteadlßnstea  legen  die  Frauen  und  Mädcheo  ihre 
Julies  (Schtiürleib«?r)  in  eine  Kiste,  die  der  üuru,  der  Priester,  in  seiner  Obhut  hat.  Xach 
Beendigung  der  Feier  nimmt  jeder  der  ÄndHchligen  ein  julie  aua  der  Kiste,  und  die  Frau, 
der  es  gehört,  und  wäre  sie  aelbst  aclne  Schw»istor,  wird  für  die  Xncht  seine  Phi  tn^rin  in  jenen 
ausaehweifenden  Orgien,** 


s' 
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AbbiMuug  341. 
Das  Bordell  la  Sobooo  Majken  in  Briissel.    ^i7.  JahrhuntJert.)    (Nach  JVonew^iM  \mä  Foumi*r,) 


Wie  vorher  schon  ano^egeben  wurde,  sind  es  niclit  allein  religiöse  Feste, 
wdelie  sich  mit  solchen  Oigieu  verbinden,  süiideni  es  \mrden  und  werden  noch 
heute  vielfach  auch  Feste  profanen  Charaktei-s  gefeiert,  bei  denen  der  geschleclit- 
liche  Verkehr  zwischen  AVeib  und  Mann  teils  pantominiiscli  zur  Darstellung 
gebracht  wird,  teils  aber  auch  wirklieb  in  natura  zur  Ausführung  gelangt. 

So  berichtet  Müller'  folgendes  über  die  Einwohner  Australiens: 

^Merkwünlig  und  an  den  tierischen  Zustand  des  Australiers  erinnernd  ist  die  Tatsache, 
daß  die  Verheiratung  und  Begattung  meistens  während  der  warmen  Jahreszeit,  wo  die  von  der 
Natur  dargebotene  Nahrung  in  reicher  Fülle  vorhandeo  und  der  Körper  zu  wollHstigen  Eeguugen 
disponiert  ist,  ^ti  gesehehen  pflegt,  und  letztere  sich  in  vielen  Fallen  darauf  bescbrünkt^  Bei 
einigen  Stümraen,  wie  z.  B.  bei  den  Wat*ehandiea.  soll  die  Begattung  in  der  warmen  Jahres- 
zeit mit  Hnem  eigenen  Feste  gefeiert  werdti'n,  welches  sieKaaro  nennen.    Dieses  beginnt  nach 
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dem  ersten  Neumonde,  nachdem  die  Yßms  reif  geworden  sind,  und  wird  mit  einem  Freß-  ud<3 
Saufgelage  von  Seite  der  Männer  ertitlnet.  Zu  diesem  Zwecke  reiben  sich  die  Männer  mi| 
Asche  und  Wallabyfett  ein  und  führen  im  Mondlichte  einen  höchst  obszönen  Tanz  um  eloi 
Crrube  aut,  welche  mit  (febüach  umgeben  ist.  (rrube  und  Gebüsch  repriisentieren  den  Cunna 
dem  sie  ähnlich  ijenmcht  werden;  die  von  den  IMänneni  geschwuni^jenen  Speere  stelleo 
Mentulae  vor.  Die  Manner  springen  mit  hoehst  wilden  und  leidenschaftlichen  (jebärden,  welche 
ihre  erregte  Wollust  verraten»  uniher  und  stoßen  unter  Absingung  eines  Liedes  ihre  Speere  If 
die  Grube.     Diene»  Lied,  angemessen  dem  t*ba/.önen  Feate,  lautet: 

Pulli  nira^  puHi  nira« 

pulli  nira,  watuka! 

(non  fos«a,  non  fassa, 

non  fosaii,  ^(?d  cunnua!)'* 

Bei  iien  Neii-Britanriiern  werden  nach  Wei/ier  die  jungen  Mädcheu  rmi 
Eifersiieht  gehütet,  und  ein  freier  Verkehr  mit  jungen  Männern  wird  ilü 
im  Dorfe  nudit  ^estatiet;  allein  zu  «gewissen  Zeiten  ertönt  eine  besonders  li 
klingende  TiTmiinel  des  Abenils  aus  dem  Bascli^  worauf  denselben  erUmbt  isl 
sieh  dotthin  zu  begeben,  wo  sie  dann  mit  jungen  Männern  zusammentreffen. 

Etwas  anders  lautet  ein  anderer  ßerieht,  der  von  der  gleichen  Ijiselgruppc 
handelt.      Ks   ist   daher   nicht   ausgeschlossen,   daß   Wtdiwr   ein    Mißverständnii 
begegnet  ist.     Der  Berieht   sagt,   daß   sich   in  Nen-Bj*itiinnien   jede  Frau    ohn« 
lebende  Vemvandte  preisgeben  könne,  an  wen  sie  wolle;  wenn  sie  abei'  getöt 
wird,  braucht  ihr  Stamm   sie   nicht   zu  rächen.     Sollte   ein  Mann  sie   heirateil 
wollen,   so   hat  sie  gleiclie  Rechte  wie   die   übrigen  Frauen.     Lebt  Vater   nni 
Mutter    noch,    so    ist   zur  Prostitution   die   i^Uerliche   Einwilligung  notw^endi^ 
dieselbe  wird  aber  oft  gegeben,    x\ndereufalls  läuft  die  Frau  (lefahn  von  irgend 
einem  ihrer  Verwandten  getötet  zu  werden^  da  sie  möglicherweise   zum  Weil 
eines  hervorragenden  Mannes  bestimmt  oder  schon  von  einem  Häuptlinge  gekanf 
worden  ist.  In  gewissen  Nächten  wird  eine  Trommel  geschlagen,  alle  Prostituiert! 
laufen  in  den  Wahl   und  werden   dort  von   den  jungen  Afänuern   gejagt,     Di€ 
nennt  man  „Ln-Lu**,  ein  Atisdruck,   welcher  sich  auf   die  Frauen   selbst   odi 
auf  irgend  etwas  mit  diesem  Gebrauche  Zusammenhängendes  bezieht. 

Die  Kanaken  auf  Hawaii  haben  einen  lasziven  Tanz,  der  nach  ßuchne 
unter    allen   polynesisdien    Tänzen    der   laszivste    ist    und    Hula- Hula    heißt 
Derselbe  wird  folgendermaßen  geschildert: 

„Zuerst  setzten  sich  die  TänzennniHi  sowohl  wie  die  Musikanten  mit  gekreuzten  Beinoq 
in  zwei  Keihen  auf  den  Boden  und  erhoben  einen  Wechsclgesang,  wobei  sie  bald  UugsatitJ 
bald  rasch  und  leidenschaftlieh  den  <Jberkorper  und  die  Arme  hin  und  her  warfen  und  kleiuf 
mit  Steinen  gefüllte  Calabassen  schüttelten,  so  daß  ein  heiHoser  rasseluder  Lärm  entataocj 
Die  Melüdio  war  komplizierter,  als  die  beim  Haka  der  Maori  und  beim  Meke  Meke  der  Vili, 
Die  zwei  Tänzerinnen  trugen  eigentümlichen  Schmuek  um  die  Knöchel,  eine  Art  Mieder  uii4 
auf  geschürzte  Hocke;  ehemals  beschränkte  sich  das  Kostüm  auf  ein  liöckcheu,  das  nur  dl 
diente,  eniporgeachuelH  *u  werden.  Nach  einiger  Zeit  sprangen  sie  auf  und  machteo  ua| 
wildem  Schreien  und  Hasseln  mit  dem  Becken  höchst  unzüchtige  BeweguDgen»  Die  eingebop 
Zirschauer  beteiligten  sich  höchst  lebhaft  an  drm  Vergnfigeu,  lachten  entzückt  und  nia 
dieseUjen   Hiiftbewegungen,** 

Über   die    Belustigungen    der  Schwarzen    im   Kuango-G-ebiete     (\Ve5t^ 
Afrika)  berichtete  der  Stabsarzt   Wolff'^^: 

„Der  Tanz   besteht  hier   überull   zumeist    aus    möglichat   schnellom  seitlichi-nj   lim-    unq 
Herbewegen   des  Hinteren,    indem    sich  Männer   und   Weiber  gogenÜberstehen.   dann  mf^hr 
aufeinander  zugehen    und   zurück  weichen,   endUch   sich   umfassen.      Hier  stehen   sie   in    diOtfct 
Stellung   ein  Weilchen  still,   um  darm  wieder  auseinander  zu  gehen  und  von  vom  anjEiifangt 
In  manchen  Dörfern   in  Mfidimbu   machen   sie   erst  in   dieser  ümarniung  liie  un/v 
Bewegungen,  um  dann  danach,   wie  ermattet,   noch  ineinander  verschlungen  ein  W 
zu  verharren-** 

V.  Sjri^.  und  r.  Martins  wohnten  im  nächtlichen  Dunkel  einem  Tauze  deil 
Puri  in  Siid-Amerika  bei,  in  dessen  zweiter  Abteilung  die  Weiber  anflugeiL 
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das  Becken  stark  zu  rotieren  nnd  auswechselnd  nacli  vorn  und  hinten  zu  stoßen. 
Auch  die  Männer  machten  Sloßbewegungen  mit  dem  Mittelkörper,  aber  nar 
nach  vorn. 

Daß  derartige,  die  Sinne  aufregende  Tänze  bei  Völkern,  welche  die 
Keuschlieit  der  junofen  Mädchen  nicht  verlangen,  sehr  bald  zur  Tat  fuhrea, 
das  wird  man  wohl  nicht  wunderbar  finden,  und  KuHscher  glaubt,  daß  hierdurch 
eine  Art  von  Zuchtwahl  ausgeübt  werde.  Ei*  führt  eine  Keilie  von  Beisjiieleri 
an,  welche  seine  Annahme  zu  bestätigen  geeignet  sind.  Es  möge  das  Folgende 
hier  noch  seine  Stelle  finden: 

^D'vp  Äoaübnng  der  Wahl  seitens  der  Frauen  und  die  Aufmerksamkeit,  die  «e  der 
äußereu  Erscheinung  der  ^länner  widmen,  kann  ans  einem  Tanze  der  Kaflfern  konsUtiert 
werden.  Bei  demselben,  erzählt  Älbertif  schart  sich  eine  beliebig^e  Anzahl  Männer,  gewöhn Ucb 
gAuz  entkleidet,  in  g^erader  Linie  dicht  zusammen,  wobei  jeder  seinen  rechten^  anfwiirts 
gerichteten  Arm,  einen  Streitkolben  in  der  Hand,  mit  dem  linken  seines  Nebenmannes  ver- 
kettet Dicht  hinter  den  Männern  steht  eine  Linie  Frauvn,  deren  Arme  jedoch  nicht  verkettet 
sind.  Die  Männer  springen  anhaltend  und  ohne  alle  Veränderung  mit  gleichen  Füßen  in  die 
Höhe,  während  man  an  den  Frauim  eine  sich  beinahe  an  dem  g^anzen  Körper  ändernde 
krampfliafte  Beweffung  wahrnimmt,  welche  vorzüglich  in  Vor-  und  Zurückbeugen  der  Achsela 
und  einer  damit  in  Verbindung  stehenden  Kopfbewegung  besteht,  liabei  machen  diese  von 
Zelt  zu  Zeit,  indem  sie  nach  einer  halben  Wendung  sich  einander  in  sehr  langsamem  Schritte 
folgen,  einen  Gang  um  die  Linie  der  Männer  und  nehmen  dann  Uire  erste  Stellung  wieder 
ein.  Bei  diesem  allem  wissen  sie  sich,  vomiigUch  durch  Niederschlajren  der  Augen,  ein  »ehr 
sittsames  Ansehen  zu  geben.  Es  ist  klar,  daß  durch  das  Niederschlagen  der  Augeo  der 
eigentliche  Zweck  der  Umschau^  die  die  Frauen  über  die  lieihe  der  Männer  machen,  deutlich. 
angegeben  wird,** 

Aber  auch  in  der  (liristenheit  gab  es  Feste,  bei  denen  die  Sittlichkeit 
um  keine  Sjmr  gi^ößer  war,  als  bei  diesen  Heiden.  Bescmders  wai'en  es  die 
Esels-  und  NaiTenfeste,  aber  auch  Ivirehweihen  und  Prozessionen,  welche  zu  den 
schamlosesten  Ausschweifungen  führten.  Und  aucli  gewisse  Tänze  erfreuten 
sich  keines  sehr  feinen  Rufes,  So  schi'eibt  PraetoHus  (1688)  von  dem  Tanze 
Gallarda: 

^Zadem  daß  solcher  Wirbeltanz  voller  ßchändlicher  unflätiger  Gebärden  und  unxüchiiger 
Bewegungen  ist." 

Dnd  Spangenbefy  sagt  in  seinen  Brautpredigteu: 

„Behat«  Oott  alle  frummen  Gesellen  für  solchen  Jungfrauen,  die  da  Lust  zu  den  Abend- 
tänsen  haben  und  sich  da  gerne  nmbdrehen,  unzüchtig  küssen  und  begreifen  lassen,  es  mul^ 
freylieh  nichts  gutes  an  ihnen  sein;  da  reizet  nur  eins  das  ander  zur  Unziiuht  und  fiddero 
dem  IViifel  seine  Bölzo.  An  solchen  Tänzen  verleuret  manch  Weib  ihre  Ehre  und  gut  GerocJiL 
Maniche  Jungfrau  lernt  allda,  dali  ihr  besser  wäre,  sie  hätte  es  nie  erfahren.  Summa,  e« 
geschieht  da  nichts  ehrliches,  nicht»  göttliches"   (Kulhcher). 

Zu  den  g:rößten  Schamlosigkeiten  gaben,  wie  gesagt,  auch  die  Narreii- 
f  este  Anlaß,  In  ifasken  und  in  komischen  Anzügen  wurde  in  der  Kii^he  eine 
parodistische  Messe  gehalten,  gespielt,  gewürfelt  und  getanzt  und  Zotenlieder 
angestimmt, 

„Apr^s  la  messe,  nouveaux  actes  d'cxtravftganco  et  d'impiete.  Les  pretrcs,  eonfondu» 
Ävee  les  habitants  d^s  deux  sexes,  couraient,  dansaieut  daus  reglise,  s'exeit^ent  ä  toutes  les 
actio  US  liceneicuses  que  leur  inspirait  une  imagination  effrenee.  Plus  de  honte,  plua  de 
pudeur;  aucune  digue  n'arretait  le  debordement  de  la  folic  et  des  pa^isluns.  Au  mtlieu  du 
tumulte,  dea  hlasph^mea  et  des  chants  dtssolus,  on  voyait  lea  uns  se  depouUler  enti^reuieot 
de  leurs  hahita,  d'autres  se  livrer  nnx  actea  du  plus  honteux  Hbertinage/*  Dann  ging  der 
Unfug  auf  der  StraÜe  weiter.  „Lea  plus  libertins  d'entre  les  seeuliers  se  mclaicnt  panni  le 
clerg^,  et,  sous  des  habits  de  tnoines  ou  de  rcligienses,  executa'ient  des  mnnvcmenta  lascifi^ 
prenaient  toutes  les  postares  de  la  debiiache  la  plus  effr^nee*'  (DuLmre). 

Ganz  ähnli<*he  Ungeheuerlichkeiten  fanden  auch  bei  den  K>elsfestea 
statt  Sie  w^erfen  ein  sehr  eigentümliches  Licht  auf  die  sittlichen  Anschaunncren 
des  Mittelalters  in  Europa. 
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Kreutzwald  berichtet  von  den  Esten: 

„Im  Anhange  eines  Reval-Estnischen  Kalenders  (1840)  wird  erzählt,  daß  Yor  60  Jahren 
im  Fellinschcn  bei  einer  alten  Kirchenruine  tausende  von  Menschen  am  Johannistage  zusammen- 
geströmt, auf  der  Ruine  ein  Opferfeuer  angezündet  und  Opfergaben  ins  Feuer  geworfen  hätten, 
unfruchtbare  Weiber  tanzten  nackt  um  die  Ruine,  andere  saßen  beim  Essen  und  Trinken, 
während  Jünglinge  und  Mädchen  in  den  Wäldern  sich  verlustierten  und  viel  Unart  ausübten." 

Bei  den  Süd-Slawen  findet  sich  nach  neueren  Schilderungen  y on  Krauß 
(Zeugung)  häufig  die  Gelegenheit  zu  erotischen  Festen.  Diese  Gelegenheit  gibt 
ihr  Reigentanz,  der  Kolo,  namentlich  nach  beendeter  Ernte: 

„Der  süd-slawische  Reigentanz  ist  dem  äußeren  Anschein  nach  sogar  züchtig  zu  nennen, 
aber  er  kann  auch  wild  aufregend  getanzt  werden.  Das  Hauptgewicht  des  Kolo  fällt  auf  den 
Inhalt  der  gesungenen  Lieder,  und  sie  sind  durchweg  lasziven  Charakters.  Im  Reigen  hört 
für  den  Sänger  Scham  und  Zucht  auf,  denn  er  oder  sie  genießen  volle  Rede-  und  Gesangs- 
freiheit. Der  Reigen  ist  die  Stelle,  wo  man  alles  unumwunden  vorbringen  darf,  ohne  sich 
einen  Tadel  von  den  Zuhörern  zuzuziehen.  Den  Reigen  verabreden  die  3Iädchen  ein  und 
tanzen   vorher  aUein.  —  Jeder  Reigen  hat  eine  Anführerin,  die  zugleich  die  Vorsängerin  ist." 

,,Dio  Mädchen  heben  den  Reigen  an,  zuerst  mäßig,  dann  rascher  und  lebendiger,  wobei 
sie  bei  vorgeneigtem  Oberleibe,  die  Augen  zu  Boden  gesenkt,  die  Hüften  wiegen.  Mit  Rück- 
sicht auf  die  eigentümliche  Aufgabe,  die  den  Hinterbacken  beim  Kolo  zugewiesen  ist,  könnte 
man  den  Tanz  mit  einigem  Recht  einen  Arschtanz  heißen.  Die  am  besten  das  Hinterteil  zu 
wiegen  versteht,  gilt  als  trefflichste  Tänzerin." 

,,Zuerst  tanzen  sie  ganz  allein  für  sich,  um  einander  ihre  3Iädchenangelegenheiten 
bekannt  zu  geben.  Auch  junge  Frauen,  die  noch  nicht  Mutter  geworden  [aber  nicht  schwanger 
gewordene  Mädchen],  dürfen  da  mittun,  und  ihre  Erfahrungen  in  Liebessachen  zu  Nutz  und 
Frommen  ihrer  ledigen  Freundinnen  vortragen.  Hat  sich  um  die  Mädchen  ein  Kreis  zuhörender 
Burschen  gebildet,  fangen  sie  scharf  mit  dem  Hintern  zu  wackeln  und  Locklieder  zu  singen 
an.  Bald  reißt  da,  bald  dort  ein  Bursche  den  Reigen  neben  einem  auseinander,  das  ihn  zur 
Minne  reizt,  und  hängt  sich  fest  ein,  um  mitzutanzen;  es  beginnen,  wie  üblich,  Zwiegesänge 
zwischen  Mädchen  und  Burschen^  und  wenn  jedes  Mädchen  ihren  Liebsten  an  der  Seite  hat, 
ist   der  gemischte  Reigen  fertig.     Die  Führung  fällt  hierauf  gewöhnlich  einem  Burschen  zu." 

„Während  sich  die  Mädchen  tanzend  an  den  Händen  halten,  umfaßt  der  Bursche  sein 
Mädchen  um  den  Leib,  und  tanzt  mit  ihr  Lende  an  Lende  gepreßt.  Der  geschlechtlich  stark 
aufgeregte  Bursche  tritt  mit  Absicht  der  Geliebten  auf  die  Zehen,  beißt  sie  in  den  Nacken 
oder  Hals,  reißt  ihr  mit  den  Zähnen  die  Halsschnur  entzwei  und  herab  und  schnappt  auch 
nach  ihrem  Ohr." 

,,Die  eigentlichen,  geschlechtlichen  Ausschreitungen  unter  den  jungen  Leuten  sind,  was 
auch  besonders  angemerkt  zu  werden  verdient,  nicht  endlos,  sondern  fallen  hauptsächlich  in 
die  erste  Herbstzeit  nach  erledigter  Einheimsung  der  Feldfrüchte.  Es  kommt  einem  vor,  als 
ob  sich  die  mannbare  Jugend  während  zweier,  dreier  Wochen  im  Jahre  wie  liebestoll  gebärdete. 
Sie  stampfen  ganze  Nächte  hindurch  den  Reigen  bis  zur  Erschöpfung  und  singen  bis  zur 
Heiserkeit  vorwiegend  die  obszönsten  Lieder." 

Es  bleibt  aber  nicht  bei  diesen  Präliminarien,  und  der  geschlechtliche 
Verkehr,  nicht  nur  der  jungen  Leute  untereinander,  sondern  auch  mit  Ver- 
heirateten, ist  nach  den  Schilderungen  äußerst  verbreitet.  An  einer  anderen 
Stelle  heißt  es  dann: 

„Das  süd-slawische  Mädchen  weiß  von  früher  Jugend  an,  daß  es  für  den  Liebesgenuß 
des  Mannes  bestimmt  sei,  nimmt  die  Sache  natürlich  und  ßndet  es  sonderbar,  wenn  ein  Mann 
die  ihm  gewährte  günstige  Gelegenheit  nicht  gleich  benützt,  um  sich  und  dem  Frauenzimmer 
das  Vergnügen  zu  bereiten." 

Daher  kommen  dann  solche  Zustände,  wie  wir  sie  weiter  oben  kennen 
gelernt  haben. 

Vielleicht  haben  wir  es  als  Nachklänge  im  ethnographischen  Sinne  auf- 
zufassen, wenn  wir  zwar  nicht  mehr  den  unbehinderten  geschlechtlichen  Verkehr 
bei  den  jungen  Leuten  antreffen,  wenn  wii*  aber  doch  noch  finden,  daß  bei  aller 
sonstigen  Dezenz  und  Keuschheit  in  den  Worten  doch  bei  gewissen  Gelegen- 
heiten unsittliche  und  anstößige  Dinge  zwischen  den  Jünglingen  und  den  jungen 
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Mädchen  frei  zu  verhandeln  erlaubt  ist  und  dieses  auf  beiden  Seiten  die  größte 
Heiterkeit  verursacht. 

Nach  heutigentags  ist  diese  Unsitte  bei  uns,  namentlich  auf  dem  Lande, 
nicht  ausgestorben,  und  für  gewöhnlich  ist  es  der  Polterabend,  der  hierfür  die 
Gelegenheit  abgibt,  während  früher  im  Mittelalter  selbst  in  den  vornehmsten 
Kreisen  bei  dem  öffentlichen  Beilager  des  jungen  Paares  die  ärgsten  Zoten  ohne 
Scheu  ausgesprochen  wurden.  Auch  pflegten  auf  dem  Lande  die  Spinnstuben 
nicht  immer  eine  absolute  Sittenreinheit  in  den  Reden  darzubieten.  Etwas 
ähnliches  finden  wir  auch  bei  einem  der  Türkenvölker  im  westlichen  Asien, 
bei  den  Kumücken. 

„Zu  den  Spielen  der  Kumücken  gehört  unter  andern  das  Süjdün-Tajak,  d.  h. 
Liebesstock,  welches  meistens  bei  Hochzeiten  und  von  Unverheirateten  gespielt  wird,  und 
wobei  die  Verliebten,  indem  sie  sich  gegenseitig  mit  einem  Stabe  auf  die  Schulter  schlagen, 
Dialoge,  teils  sarkastischen,  teils  erotischen  Inhalts  wechseln**  (Vambery). 


XIX.  Liebe  und  Liebeswerbcn. 


138.  Die  Liebe. 


Es  wird  wohl  immer  eiiie  unentschiedene  Frage  bleiben,  wo  dasjenige,  was 
wir  unter  dem  Begriff  dei"  Liebe  zu  dem  anderen  Gesehieelit  verstehen,  in  der 
Stufenfolge  der  Volker  seinen  Anfang  ninmit.  Ob  sie  dem  Menschen  auf  der 
niedersten  Stufe  der  Kulturen twieklung  wohl  ganzb'rh  fehlt?  Fast  möchte  es 
den  Anschein  haben,  als  wenn  ^\e  bei  umnchen  Völkern  ^ar  nicht  existierte, 
wenn  wir  das  Weib  fast  schlechter  und  schmachvoller  behandelt  sehen,  als  die 
Haustiere,  wenn  wir  sehen,  wie  nicht  selten  der  geschkrhtliche  Verktdir  durch 
Gewalt  und  Jlißhandiung  erzwungen  wird.  Und  dennoch  können  wir  nicht 
behaupten  und  beweisen,  daß  trotz,  dieser  Roheiten  nicht  doch  die  Liebe  zum 
anderen  Geschlecht  in  ihren  Keimen  schon  vor!mnden  ist,  wenn  sie  auch  noch 
als  ein  schwach  glimmt^nder,  leicht  verlöschender  und  füi'  einen  andern  Gegen- 
stand wieder  aufglühender  Funke  ihr  verborgenes  I*asein  fristet  und  uuch  nicht 
zu  der  hellen  weit  strahlenden  Flamme  geworden  ist,  als  welclie  wir  bei  den 
ziyilisierten  Völkern  die  Liebe  kemien.  Es  spricht  gar  nmnche  Tatsache  für  die 
Existenz  solcher  Liebe,  und  man  muß  in  der  Behauptung,  daß  dieselbe  nicht 
existiere,  doch  eine  vorsichtige  Zurückhaltung  üben.  Wer  wollte  z.  B.  den  Feuer- 
läudern  die  Liebe  zu  ihren  Kindern  absprechen,  weil  einmal  ein  Vater  sein 
Kind  erschlug,  weil  es  einen  Korb  mit  Afuscheln  verschiittete?  (IhinnuK)  Der 
Mann  hatte  nur  nicht  seine  Stimmungen  in  seiner  (-Jewalt  nnd  ließ  unül>erlegt 
auf  einen  Zornanfall  sofort  die  Tat  folgen,  und  hat  vielleicht  in  seinem  Herzen 
später  den  Verlust  seines  Kindes  tief  betrauert.  So  mag  es  auch  mit  der  uns 
hier  beschäftigenden  Liebe  sein;  oft  mag  sie  scheinbar  durch  augenblickliche 
Mißstimmungen  verdrängt  nnd  vernichtet  werden,  nnd  dennoch  tritt  sie  später 
vielleicht  wieder  kräftig  in  ihre  Rechte. 

Die  Mutterliebe  allerdings  scheint  bei  den  meisten  Völkern  stärker  zu  sein, 
als  die  Liebe  zum  Manne.  Die  Hingebung  an  den  Mann  ist  bei  der  Paarung 
entweder  eine  freiwillige  oder  eine  gezwungene.  £)er  !Mnnn  erwirbt  sich  seine 
von  ihm  selbst  nach  eigenem  Gutdünken  öder  durch  andere  Erwählte  in  mannig- 
fachster Weise  und  nach  festgesetztem  Brauche  nicht  immer  durch  Werbung, 
sondern  durch  Kauf  nnd  durch  Raub.  Die  Rolle,  welche  dabei  das  Weib 
spielt,  ist  meistens  eine  untergeordnete:  sie  hat  gar  selten  die  freie  W^ahl.  Aber 
das  alles  berechtigt  uns  nicht,  diesen  Völkern  die  Liebe  gänzlich  abzusprechen. 
und  w^enn  das  geraubte  oder  gekaufte  Weib  auch  vielleicht  im  Anfange  dem 
Manne  mit  Widerwillen  und  mit  Widerstreben  sich  tiingeben  mag,  warum  soll 
sich  nicht  später  bei  ihr  die  Liebe  entwickeln?  Sind  nicht  die  geraubten 
Sabinerinnen  sehr  treue  Gattinnen  geworden? 

Ähnliches  wird  von  Eitel  iiber  die  Tonkinesen -Weiber  berichtet,  welche 
von  den  Hak-ka  in  Süd-Clüna  geraubt  wurden: 
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^.Parmi    les  femiries  ainsi    coptureea,   lea  plus  laidcj   soiit   vcnducs  uux  Chinoia  qui* 
cpousent;  le  prix  moyen  d'une  femme  qu'cm  epouse  est  de  ceot  piastrea.    Leur  sorl  est  guppor 
tiible,    elles   demaydent   rörenicnt   ä   retourner   ou    Tonkin,    meine   quiiud    olle«   ont   laissc    de 
ecfaDts  dans  leur  famille  muminite,*' 

Nun  kommt  noch  hinzn,  daß,  wie  wir  seh*^n  w»?rdeiij  bei  vielen  StämmeB 
ein  solcher  Raub  oder  Kauf  gar  nicht  vorkommen  kann,  wenn  nicht  schon  ein 
gewisses  Einversüindnis  zwischen  den  beiden  jungen  Leuten  herrscht,  daß  also 
auch  der  Frau  ein  gewisser  Grad  der  Selbstbestimmung  erhalten  bleibt.  Solei 
ein  Scheinranb  fand  bei  den  Tasinanierii  statt,  und  auch  bei  den  Polynesien 
auf  Tukopia  und  bei  einigen  Polarvölkern  kouimt  er  vor.  Aber  auch 
manchen  anderen  Nationen  sind  Anklänge  hieran  erhalten  geblieben- 

Einen  nicht  unwichtigen  Faktor  der  Erweckang  der  Liebe-  zum  anderen 
Geschlecht  müssen  wir  bei  einer  großen  Zahl  dei^  Naturvölker  in  ihren  TänzeB 
erkennen.  Selten  tanzen  beide  Geschlechter  gemeinsam;  meistens  aber  ßiidet 
der  Tanz  der  Männer  vor  der  Korona  dei*  Weither  statt,  und  wenn  sie  geendet 
liaben,  dann  beginnen  die  Weiber  den  Tanz  und  die  Männer  bilden  die  Zuschauer-^ 
Schaft.  Aufmerksam  folgt  das  prüfende  Auge  den  Bewegungen  und  Form« 
des  anderen  Geschlechts,  und  unzweideutig  drücken  sehr  Jiäufig  die  Tänz^ 
erotische  Motive  aus.  Bei  den  Weibern  sind  Schwenkungen  und  l>rebungen  d€ 
Mittelkoipers  ganz  gewöhnlich.  Das  sind  Bewegungen^  die  sich  in  der  Siidse€ 
sowie  bei  afrikanischen  Völkern  linden. 

Diese  Schwingtuigen  des  Beckens  machen  einen  eigentümlichen  Eindruck, 
Abb,  343  gibt  einen  Begiiff  davon.     Es  handelt  sich  um  eine  photogrrn 
Aufnahme  von  drei  Tllnzcrinnen  in  Hawaii,   welche  mit  Blitzlicht  hej  ^  ui 

wurde.  An  dem  Faltenwurf  der  Kleidung  und  der  Stellung  der  Hüften  kann 
mau  das  Kotieren  des  Beckens  erkennen.  Sie  tanzen  den  auf  Seite  634 
beschriebenen  H  u  I  a -  H u  1  a  -  Ta  n  z. 

Einen  Beweis,  daß  die  wilden  Völker  die  Fähigkeit  zu  sanften  Herzer 
regungen  nicht  besäßen,  suchte  man  auch  darin  zu  finden,  daß  manchen  der 
selben  ein  Wort  für  Liebe  gänzlich  fehlt.  Damit  ist  aber  noch  gar  nicht 
bewiesen;  denn  nicht  immer  hat  ein  Volk  für  dasjenige,  was  ihm  zum  Bewußt 
sein  kommt,  sofort  auch  eine  Bezeichnung  in  seiner  Sprache.  Und  füi^  derartig 
abstrakte  Begriffe  werden  die  Worte  am  all  erspätesten  erfunden. 

Ein  Mangel  des  Begriffes  Liebe  kann  auch  dadurch  vorgetäuscht  werden 
daß    der    unzivilisierte    Mensch    es    für    unanständig   und    gegen    seine  Würd<j 
verstoßend  ansiehtj   wenn   er  einen   anderen  seine  Gefühle  und  EnipfinduBge 
erkennen  oder  ahnen  läßt. 

Der  Arawake   in   Gu^yana   hält   es   nach  Peschel  für   unerträglich    mif 
seiner  Maoneswürdey  empfindsam  gegen  sein  -Weib  zu  ersclieinen.    Wenn  er  sie 
aber  unbemerkt  glaubt,  dann  überhäuft  er  dasselbe  mit  feurigen  Zärtlichkeit« 

Im  Lande  der  Miiakopee  gibt  es  einen  Lovera  Leap,  einen  Felsen,  von  dem  sie 
zwei  verfolgte  unglücklich  Ljebfiude  herabstürzten  in  den  Fluß^  und  der  Mississippi  hat  seiDefl 
Maidens  rock,  an  den  sich  eine  ähnliche  Sage  knüpft.  Daß  sich  ein  MHdcbeu  unter  dti^ 
Iudian«rn  Nordamerikas  infolge  von  unglücklicher  liebe  erhängte,  kam  öfters  top;  und 
Hcckewseder  sowie  Tanncr  erzählen  selbst  Fälle  von  Selbstmord  bei  Männern  der  Indi 
gleichem  (»runde.  Solbstmordt  den  manchTnal  schon  ein  geringer  ehelicher  Zwist  '. 
ist  bei  den  Indianer- Wfibern  häufiger,  als  bei  deren  Männern,  welche  sii^h  (nach  A'c'ii»/»^)« 
weilen  aus  Xeid  gegen  den  Ruhm  eines  Rivaton  umbringen-  In  den  Fällen  des  Missiasf 
von  St.  Anthony  ertränkte  sich  einst  ein  "Weib  mit  ihren  Kindern,  da  ihr  Mann  ein  «w«li 
nahm;  und  bei  Kuisteno  opferte  sich  nicht  selten  ein  Weib  auf  dem  Grabe  ihres  Manne 
Dbs  berühmte  Beispiel  einer  südamerikanischen  Indianerin,  die  fiieh  auf  dein  CfnitM 
ihres  Gehebten  umbrachte,  um  nicht  in  die  Hand  der  Spanier  zu  fallen,  hat  Guevara  bfirielii 
dod  später  del  Barco  Centero  ausfrlbrlich  besungen. 

Von  de4i  Harari  im  nordöstlichen  Afrika   sagt  Paulitschke:  „Die  Neigung  d«r  bfAit 
Oeschlechtfvf  jEueiuander  ist  iD  der  Jugend  eine  ganz  intensive  und  edle,   and  in   etoer  j^ufte^ 


Treue  Liebe  zu  ilu'em  Gatten  und  zartes  Liebeswerbeii  unter  den  Un- 
verheirateten treffen  wir  auch  bei  den  Bewohnern  der  Stidsee-Inseln  an. 
So  berichtet  uns  auch  Moncehn  von  den  Neu-Kaledoniern: 

,J1  y  a  ttccouplemeDt  sans  amuur,  absolmueot  coimnc  aiUcurs;  maia  t'amour  cxiste  et 
j'eü  vu  dea  suicides  par  amour.  Lo  baiser  i?Bt  coddu:  L'etait'il  jadis?  Aujourd'bui,  ü  est 
Appr^cie  chez  \es  jeunea  geod,   qui  sont  avides  du  ploa  sensuel  de  toua:   celui   sur   les   b^vn^u.*^ 

Und  WO  Lieder  gesnngen  werden,  me  das  sogleich  folgende,  da  kann  man 
wohl  an  der  Existenz  von  zarten  Liebesempfindungen  keinen  Zweifel  hegeiu 
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Dieses  Lied  fand  Parkinson  ebenfalls  in  der  Südsee,  und  zwar  bei  den  Gilbert- 
Insulanern.    Er  teUt  uns  die  folgende  Übersetzung  mit: 

»Man  hat  es  gebort, 

Es  ist  über  ganz  E'tnei  (ein  Dorf)  verbreitet 

Und  macht  riel  Aofnüir  in  AroraL 

Soll  ich  es  Terleugnen? 

Es  bricht  mein  üerz. 

Sein  Ol  riecht  so  schön 

Und  er  ist  so  schön  und  gnt! 

Ich  hab  ihn  so  sehr  lieb, 

Tod  er  scheint  mich  wieder  zu  lieben. 

Jetzt  steht  er  unter  jenem  ßaam. 

Ich  will  ihn  rufen.     Ngo»  J^go,  Ngo. 

Ich  maß  hingeheo^  wo  ich  Ruhe  finde. 

Nach  Norden  über  das  tiefe  Wasser 

Ngtn  Ngo,  Xgo  (W^ernen)* 

Jet^^  sehe  ich  ihn  am  Strande  stehen» 

Er  niüiTut  sein  Kanoe  und  segelt 

Hinauf  zwischen  Tarawa  und  Apalang, 

Bort  wirft  er  Anker,  er  hat  sie  wiedergefunden. 

O,  dort  kommt  der   V^ogel  te  Rabane, 

0  Kabaae,  O  Kabane.  O  Kabane!" 

Man  muß  wahrscheinlich  in  demjenigen,  was  wir  als  Liebe  zu  bezeichnen 
pflegen,  verschiedene  Grade  und  Abstufungen  anerkennen;  aber  voraussichtlicb 
gibt  es  kein  einziges  Volk,  dem  die  Liebe  völlig  fehle,  wenn  sie  auch  nur  ei 
scheinbar  verstecktes  und  schwer  zu  bemerkendes  Dasein  fristet. 


139.  Der  Liebeszauber. 

Ist   nun   einmal   die  Liebe   erwacht,    und    hat   sie   nicht  die   erwüns 
enliebe  gefunden,  so  hat  sie  von  jeher  nacli  übernatih'lichen  Mitteln  gesucl 
um  dieselbe  dennoch   zu  ei'riiigen.     Hat  sie  diese  Gegenliebe  aber  erlangt. 
schwebt  sie  nicht  selten  in  banger  Fuicht,  sie  wieder  zu  verlieren,  und  wiedenim' 
müssen  magische  Prozesse  hier  die  schützende  Hilfe  gewähren. 

Der  Glaube  an  dergleichen  Mittel  ist  über  sehr  viele  Völker  verbreite^ 
und   die   besonderen    ifaßnahmen   wechseln   je   nach   den   Sitten    und   der   Au^ 
schauung  der  Nation,  und   wie  in  so  vielen  Formen  des  Volksaberglaubens, 
lassen   sich  auch  auf  diesem   Gebiete   manche  Anklänge  an  altmythologiscl 
Anschauungen  erkennen. 

Bei  der  Anwendung  des  Liebeszaubers  haben  wir  verschiedene  Grade  in 
Methoden  zu  untei*scheideii.    Einesteils  sind  es  rein  sympathetische  Mittt 
welche   von   fern   her   auf   denjenigen   wu-ken,   dessen  Namen  der  den   Zaul 
Ausübende  nennt,  uder  es  sind  besondere  geheimnisvolle  Dinge,  die  mi 
aber  mit  dem  zu  Bezaiiberuden   in   direkte   Berührung   bringen   muß.   od* 
endlich  die  Zaubermittel  müssen   von  demjenigen,  auf  den  es  abgej^»  ' 
in  irgend  einem  Nahrungsmittel,  selbstverständlich  ohne  sein  Wissen,  g« 
worden  sein,  sie  müssen  also  wirklich  in  seinen  Körper  eindringen. 

Hier  schließt  sich  das  Liebesorakel  an,  durch  das  man  überhaupt 
den  Gegenstand  kennen  zu  lernen  hofft,  von  welchem  man  einst  geliebt  werd* 
wird.    Ferner  muß  man  eine  schon  gewonnene  Liebe  zu  erhalten,  eine  verloren 
wieder  zu  erwerben  und  endlich  die  Fesseln  einer  lästigen  Liebe  wieder  Ic 
werden  suchen. 


) 


Bis  in  das  graue  Altertum  sind  wir  iiustÄnde^  deraitige  magische 
Handlungen  nachzuweisen.  80  gab  es  schon  im  alten  Indien  einen 
Liebeszaubetv  dnrch  dessen  Beihilfe  das  ifädclien  auf  das  Herz  ihres  heiß  Ge- 
liebten zu  wirken  suchte.  Ein  Beispiel  findet  sich  in  einem  Zauberspruch  zur 
Fesselung  eines  Mannes  und  zur  Vertreibung  einer  glücklichen  Nebenbuhlerin 
(R.  Veda  10,  148): 

,  J>ie8e  Pflanzo  grabe  kh  aus»  daa  kräftige  Kraut,  durch  welches  raan  die  Kebeiibiililerin 
verdrängti  durch  welches  m&u  einen  Gatten  orlangt. 

Du  mit  den  ausgebreiteten  Blättern,  heilbringende»  kraftreiche,  von  den  Gattern 
gespendete,  blase  weit  weg  meine  Nebenbtdilerin,   verschaffp  mir  einen  eigenen  Gatten. 

Herrücher  bin  ich,  0  herrlicJiea  Gewächs,  herrlicher  ula  die  Herrlichen,  aber  meine 
Nebenbuhlerin,  die  soll  niedriger  sein  als  die  Niedrigen. 

Nicht  nehme  ich  ihrca  Namen  in  den  Mund,  nicht  weile  sie  gerne  bei  diesem  Stamme, 
in  weite  Ferne  treiben  wir  die  Nebenbuhlerin. 

Ich  bin  überwül Ligen d,  du  bist  siegreich,  wir  beide  siegreich,  wollen  die  Nebenbuhlerin 
bewältigen. 

Dir  legte  ich  die  Siegreiche  zur  Seite,  dich  belegte*  ich  mit  der  Siegreichen;  mir  laufe 
dein  Strt»ben   nach  wie  die  Kuh  dem  Kalb^  wie   Wasser  dein  Wege  entlang  eile  es.** 

Eine  ganze  Reihe  solcher  Sagen  zur  Entflamnmng  (guc)  von  Liebe  in  dem 
Herzen  eines  Mannes  hat  uns  der  Atbarva-Veda  anf be wahrt  f^imtnerj.  Nach 
O-rills  Übersetzung  möge  die  folgende  Probe  hier  Platz  finden: 


„Aus  Honig  dies  Gewächs  entstund, 

Hit  Honig  graben  wir  dich  aus, 

Der  Honig  ist'a,  der  dich  gezeugt, 

So  mache  uns  denn  honigsüß, 

An  meiner  Zung'  vom  Honig  klebt, 

An  ihrer  Wurzel  Honigseim: 

In  meiner  Macht  nur  sonst  du  stelm, 

Mir  sollst  du  ganz  zu  Willen  sein. 

Wie  Honig  ist  mein  Eingang  süß. 

Und  honigsüß  mein  Ausgang  ist, 


So  red*  ich  süß  mit  meiner  Stimm': 
Wie  Honig  eitel  will  ich  sein! 
Jft  mehr  als  Honig  bin  ich  süß. 
Hab'  mehr  als  Süßholz  Süßigkeit. 
So  sei  denn  ich  das  Liebste  dir. 
Gleich  einem  honigsüßen  Zweig  1 
Ich  wind^  Geschling  von  Zuckerrohr 
Um  dicht  daß  es  den  Haß  vertreib, 
Daß  du  ganz  in  mich  seist  verliebt, 
Daß  du  mir  nicht  abspenstig  wirst.** 


Die  letzten  Verse  lassen  vennuten,  daß  bei  der  Hersagung  dieses  Zanber- 
spiiichs  irgend  eine  mystische  Manipulation  mit  Zuckerrolu'stengeln  ausgeführt 
worden  ist, 

ScJmüdt^  gibt  einen  Zauberspruch  aus  den  alten  indischen  Erotikern: 

Wir  finden  zunächst  den  ^Spruch  des  Herrschers  Liebesgott^,  Kameävaraman  tra: 
„Wenn  man  eine  BHite  der  Butea  fromlosa  hunderttausendnml  bespricht  und  den  zehnten  Teil 
«o  oft  opfert,  dann  ist  der  Spruch  des  Herrschers  Liebesgott  vollendet,  der  dann^  der  Flamme 
einer  Lampe  gleich,  wie  mit  einer  Spritjfie  in  die  Vulva  eindringt,  nach  dem  Kopflotua  geht 
und  zu  der  von  Nektar  traufeinden  Lieb  es  Wasserrose  gelangt. 

Wenn  man  an  ihn  denkt,  bringt  er  die  Geliebte  sofort  zum  Orgasmus  und  macht  sie 
gefügig.  Zuerst  kommt  JTäma,  dann  der  Name  der  zu  erringenden  Frau  im  Akkusativ  angefügt, 
dann  die  Worte:  ^Führe  herbei,  mache  gefügig'%  endlich  der  Laut  kraum  nach  dem  Laute 
om.  Die  mystische  Kj"aft  Kundalini  an  der  Brust,  der  Stirn  und  der  Wohnung  des  Liebes- 
gottes bedacht,  zieht  sicherlich  selbst  eine  Frau  von  strahlender  Schönheit  an,  macht  sie 
gefügig  und  bringt  sie  zum  Sprühen.  Wenn  der  Mann  jene  siebenhunderttausendmal  gemurmelt 
hat,  wird  er  der  GeUebten  gegenüber  leibhaftig  zum  Liebesgotte,  in  der  Redegewandtheit  zu 
Väcaspati  dem  Herrn  der  Rede,  und  gegen  Gift  gefeit  wie  Garuda^  der  Erbfeind  der 
Schlangen.'* 

Einen  Liebeszauber  bei  den  alten  Ägyptern  hat  Erman^  aus  dein  großen 
"Pariser  ZauberpapjTUS  nachgewiesen.    Eine  der  Formeln  lautet: 

^,Meln  ,  .  .  EU  logen  an  den  Nabel  des  Leibes  der  N.  N,,  es  asu  bringen  (?)  den  , . .  der 
K.  N.,  und  daß  sie  gebe,  was  in  ihrer  Hand  ist,  in  meine  Hand,  was  in  ihrem  Mund  ist,  in 
meinen  Mond,  was  in  ilirem  Leib  ist,  in  meinen  Leib,  was  in  ihren  weiblichen  Gliedmaßen^ 
gleich,  gleich»  augenblicklich,  augenblicklich.^ 

41' 
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A 


Me  alten  Eöiner  brauten  Liebestiänke,  welchen  man  die  Kraft  zuschrieb 

Personen  beiderlei  Geschlechts,  die  sich  früher  ganz  gleichgiilti^  gewesei 
ineinander  verliebt  zu  machen,  oder  durch  die  man  dem  Gegenstände  seine 
Anbetung  Gegenliebe  einzuimpfen  hoffte,  Liumllus  soll  durch  einen  solchei 
den  Verstand  und  zuletzt  das  Leben  eingebüßt  haben.  Der  Dichter  Lucretiu 
nahm  sich  das  Leben  im  Liebeswahn,  der  ihm  angeblich  durch  ein  Phil  trau 
—  so  nannte  man  einen  Liebestrank  —  beigebracht  wurde,  Äpulejti^  soll  da 
Herz  der  reiclien  PudeiiüUa  durch  ein  Philtrum  gew^onnen  haben^  das  am 
Spargel,  Krebsschwänzen^  Fischlaich,  Taubenblut  und  der  Zunge  des  fabelhafte 
Vogels  Jyop  zusammengesetzt  war. 

Der  Italiener  Forta  erzählt  Wunderdinge  von  der  Wirkung  des  Hipponmoes 
einer  schwarzen  Haut,  die,  von  der  Größe  einer  getrockneten  Feige,  auf  dei 
Stim  nengeborener  Füllen  wachsen  soll  und,  von  den  Griechen  zu  Ptüve: 
verbrannt,  im  Blute  des  Liebenden  aufgelöst,  als  Philtrura  gebraucht  wiii'de. 

Der  Liebeszauber  war  auch  unseren  germanischen  Vorfahren  nidi' 
fi'emd:  Jlan  suchte  im  skandinavischen  Norden  zur  Erregung  der  Liebe  du 
mystische  Wirkung  der  liuoeu  zu  verwenden,  wie  Weinkohf  dartut.  Aii0er  h 
mehreren  nordischen  Sagen,  die  von  solcher  Kraft  der  Runen  Beispiele  bringen 
lernen  wir  aus  den  Liedern  von  Siegfried  dergleichen  Liebesmittel  kennen.  Ii 
Odhins  Runenlied  in  der  Edda  heißt  es: 

„Ein  sechzehntes  kann  ich,  will  ich  schöner  Maid 

lü  lAeh*  ütid  Lust  mich  frfenen; 

Den  WiUcn  wandV  ich  der  WciBarmigeni 

Daß  ganK  ihr  Sinn  sich  mir  gc3cUt 

Die  holde  Maid  mich  meidet 

Ein  siebzehntes  kann  ich,  daß  schwerlich  wieder 

Dieser  Lieder  magst  du,  Lodfafnir^ 

Lange  ledig  bleiben/^ 

In  der  isländischen  Egils-Saga,  welche  Asmundurson  aufgezeichnet  hat 
ist  von  solchen  Zauberruneu  die  Rede  (mitgeteilt  und  übersetzt  von  Fräiileii 
Margarete  Lehniann-Fiiki'sy  Ein  Bauemsohn  in  Norwegen  w^arb  nm  die  Lieb« 
eines  Mädchens,  und  als  dieses  ihn  nicht  erhörte,  da  schnitzte  er  ihr  Ruiien 
um  sie  zu  betören;  aber  er  verstand  es  nicht  ordeutlichj  und  da  verfiel  m 
durch  diesen  Zauber  in  eine  lange  Krankheit,  Egilj  der  das  Gehöft  ihres 
Vaters  besuchte,  sah  sie  doi*t  elend  im  Bette  liegen,  und  ihr  Vater  berichtet« 
ihm  auf  seine  teilnehmende  Frage:  „Sie  hat  eine  lange  &aftlosigkeit  gehabt 
und  das  war  eine  harte  Krankheit  Sie  bekam  keine  Nacht  Schlaf,  und  sie  wai 
ganz  wie  außer  sich,  als  sei  ihre  Haut  gestohlen  worden."*  Egil  ließ  die 
Kranke  aus  dem  Bette  heben  und  untersuchte  dasselbe.  Da  fand  er  eines 
Fischknochen,  auf  w^ekhen  die  Zauberruneu  geritzt  worden  wai*en.  Er  lai 
dieselben,  schnitzte  sie  ab  und  schabte  sie  in  das  Feuer  nieder.  Darauf  ver- 
brannte er  den  Fischknocben  ganz  und  ließ  die  Bettücher  in  den  Wind  tragei 
und  die  Kranke  auf  reine  Bettücher  lagern.  Als  dieses  geschehen,  sprach  Sffii 
den  Vei^: 

f,Der  Menscb  soll  nicht  Hiineu  ritten. 

Äußer  wenn  er  (sie)  gut  bGherrscheti  kannt 

Das  geichieht  manchem  Manne, 

Daß  er  im  Dankleu  den  Stab  (Bnchstuben)  Terwirrt. 

Ich  sah  auf  eiaem  gescJinit^teD  Fiachkuochen 

Zehn  Oeheimstäbc  geritzt: 

Bfta  hat  einer  Frau  Laukalmd  (Lauehlinde) 

Lange  Trubaftl  veruraacht." 
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du  Fechte  Törin!    warum  bezauberst  dn  nioht^  eiuen  Grafen   oder  einen  Konig?    dtinn    würd^ 
du  ja   eiti«  Königiii    werden,**     Allein   nicht  bloß    durch  Ermabnaugen   in  Predigten,    sonti 
noch  mit  viel  kniftigercn  MittcUi    zog    die  Kirche    gegen    solchen  Aberglauben    zu  Felde;    ui 
WeinhoM  führt  an;    „Als   die   HexenverFolgungen  blühten,    brachte    nicht  selten  vernieinüieli 
Liebeszauber    ein    Weib    auf    den    Scheiterhaufen,    und    luaüchca    Mädchen    malzte    für    sei« 
Liebreiz  mit  dem  Tode  büßen."* 

Der  eiirüpäische  V  olksaber glaube  ist  noch  heute  uDgemein  reich  an  Alitteln 
Liebes- Erwerbung;  die  vielleicht  aus  sehr  aüer  Zeit  herstammen.  Zuerst  sind  hier  gev 
Zaubersprüche  zu  erwähnen.  Es  gibt  in  der  Oberpfalz  einen  solcheu,  mit  dem  sich 
Mädchen  mit  ihren  Bitten  an  die  hilfreichen  Hestirne  wendet,  sobald  der  Liebhaber  Ina  wird; 
doch  ist  nur  bei  zunehmendem  Monde  der  Spruch  von  Erfolg i 
,,Griiß  dich  Gott,  lieber  Abendsternl 
Ich  seh  dich  heut  und  allzeit  gern; 
Scheint  der  Mond  übers  Eck, 
kleinem  Herzallerliebsten  aufa  Bett: 
Laß  ihm  nicht  Kmi^  laß  ihm  nicht  Kuh, 
Baß  er  zu  mir  kommen  mu  (muß)I** 
-Die  Ausübung  eines  Liebeaza  u  bera  ist  in  einem  (lemälde  der  naodriscki 
Schule  aus  dem  15.  Jahrhundert  dargestellt,  dos  sich  im  Leipziger  Museum  befindet  und  tO 
Lücke  besprochen  wurde;  dazu  ist  eine  treffliche  Kopie  gegeben  (Abb*  344):  In  der  Mitte  ein 
mit  einem  Kamin  und  reichlichem  Hausgerät  versehenen  Gemaches  steht  ein  nacktes  Madehe^ 
am  Untf^rleibe  nur  mit  einem  dünnen  Schleier  bedeckt;  neben  ihr  befindet  sich  auf  eiiie 
Schemel  eine  Truhe  mit  geöffnetem  Deckel;  in  derselben  erblickt  man  ein  Herz,  wahrscheiDli« 
ein  Wachsbild.  In  der  rechten  Hand  hält  dos  Mädchen  Feuerstein  und  Schwamm,  iD  d« 
rhobenen  Linken  eiuen  Stahl,  mit  dem  sie  aus  dem  Feuerstein  Fanken  schlägt;  diese  letztere 
<lprühen  auf  das  Herz  herunter,  wälirend  auch  von  dem  Schwamm  auf  dasselbe  Funke 
herabfallen.  Durch  eine  im  Hintergrunde  «ich  Öffnende  Tür  tritt  ein  junger  ManQ  in  dam 
Gemach. 

Über  die  Bedeutung  dieser  Szene  kann  man  nicht  lange  zweifelhaft  sein  (M.  Bartels), 
Offenbar  ist  hier  die  magische  Handlung  eines  Liebeszaubers  dargestellt^  der  in  solcher  Form 
namentlich  im  Mittelalter  verbreitet  war  Sie  bestand  darin,  daß  man  ein  Bild  aus  Wach«  oder 
anderem  Stoffe  (in  ganzer  menschlicher  Figur  oder  auch  in  Gestalt  eines  Herzens)  mit  dem  Namen 
dessen,  auf  den  es  abgesehen  war,  laufte  und  es  dann  glühen  oder  achroel2en  machte.  Dnreli 
diese  Wb'kuug  galt  nun  derjenige,  dessen  Namen  das  Bild  trug,  mit  seinem  Wesen 
magisch  an  dasselbe  gebunden;  er  sollte,  indem  er  ähulichea  erlitt,  wie  das  Bild,  in  hwl 
entzündet  werden.  Jacob  Grimm  erwähnt  folgende  Stelle  aus  dem  Gedicht  eines  fahrende 
Schülers: 

„Mit  wunderlichen  Sachen 
l«r  ich  sie  denno  machen 
von  wahs  (Wachs)  einen  Kobold 
wil  si  daz  er  ihr  werde  holt 
uud  tönfez  iu  den  brunnen 
und   leg  in  an  die  sunnen.'* 
In  der  Regel  ließ  man  das  Znuberbild  (den  „Atzmaon'*),  statt  es   in  die  Sonne 
legen^  am  Feuer  „bäJien*'. 

Auch  bei  den  Indianern  in  Nord- Amerika  spielt  ein  Bild  d< 
Geliebten  bei  dem  Lieheszanber  eine  wichtige  Rolle,  Nach  Kratiufj  fertige 
die  Chippeway-Mädchen  ein  soldies  Abbild  des  be|2:ehrten  Mannes  und  streut 
ihm  ein  o;ewisses  Pulver  auf  die  Herz^^egend.  Bemerkenswert  ist  hier,  dl 
anch  bei  diesem  uimvilisierten  Volke  der  iSitz  der  Liebe  in  die  Herzcretrt'i 
verlegt  wird. 

Ähnlich  ist  es  nach  r.mislocki^  bei  den  siebenbnrgischeü  Zigeuuer; 

,,WiH  einu  Maid  sich  die  Liehe  eines  bestimmten  Burschen  erzwingen,  so   formt  sie  aia 
dem  Tt'ige,  dem  sie  noch  womöglich  Haare»  Speichel,    ßlut^    >iiigel  usw.  dea  geliebten  Mann« 
beimischt,   ein   menschliches   Gehilde,    das   sie   mit   dem   Kamen   des    HetrefTetiden    belog 
Dann  %*ergrübt  aie  die  Figur  bei  zunehmendem  Mond  auf  einem  Kreuzwege   iu    di»  Krde, 
ihr  Wasser  auf  die  Stelle  rinnen  und  spricht  die  Wort^: 

Feler^  Peter,  ich  liebe  diahl     Wenn  irerfaalt  dein  Bildoheo  ist,  sollst  du  wie  der  Huu 
der  Händin.  also  Liebster^  mir  nachlaufen!" 
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Daß  eine  derartige  Verzauberung,  welche  den  Verzauberten  zwingt,  eiligst 
an  den  Platz,  wo  der  Zauber  bereitet  wurde,  sieh  zu  l^e^eben,  tat>sächHch 
wirksam  sein  kann,  allerdings  dann  einen  sehr  natüj'lichen  Grund  hat,  zeigt 
der  folgende,  von  K  Fuchs  mitgeteilte,  besonders  auch  durch  den  Erklärungs- 
versuch sehr  interessante  Fall: 

„In  einem  romäuischeu  üorfe  in  Urigurn  lebte  vor  etwa  2G  Jabren  mein  verobrttfr  Freund 
Prof*  Karl  Weiß-^chräitontYia]  mit  seiner  Frau.  Ihr  rünianiaches  Dienstmädchen  liebte  einen 
rumänischen  Buraebea  dos  Nachbardorfes,  wurde  aber  vun  dem  Burschen  nicht  beachtet,  da 
er  einer  anderen  ztigctan  war.  Ein  altejä  rumanbches  Weib  versprach  dem  Mädchen,  sie  werde 
ihr  den  Burschen  zuwenden;  sie  möge  sich  in  einer  gewissen  Nacht  (ich  glaube  in  der  Neu- 
jahrsnacht)  abends  an  den  Herd  setzen  und  nichts  tun  ala  angestrengt  an  den  Burschen  denken, 
er  werde  dann  eu  ihr  kommen.  Das  Mädeheu  tat  »o.  Gegen  Mitternacht  wijrde  mit  furcht- 
barer Heftigkeit  am  Tore  gerissen  und  leidoDschaftUch  Einlaß  begehrt.  Das  Tor  wurde  geöffnet; 
der  Bursche  stör/le  herein,  dürftig  bekleidet,  in  die  Küche,  auf  das  Mädchen  »u,  und  fiel  der 
Länge  nach  tot  vor  ihr  hin.  Es  wurde  später  erkundet,  daß  der  Finrsche  die  beträcbtUclie 
Strecke  vom  Nachbardorf  bis  in  den  Hof  io  unerhört  kurzer  Zeit  durchrast  hatte.  Was  aber 
das  alte  Weib  vorher  mit  ihm  gemacht  hatte,  das  war  nicht  zu  erfahrcMi.** 

K.  Fudis  beschreibt  diesen  Fall,  der  also  wirklich  vor^ekomnieii  ist,  wie 
verbürgt  wird,  im  Anscbkili  an  die  Darstellung  derartij^er  Liebeszaybereien  bei 
den  Rumänen  in  der  Bukowina,  welche  KaimU  gegeben  hat: 

„Wenn  ein  3Iädcheu  einen  Mann  oder  umgekehrt  ein  Bursch  ein  Miidchen  lür  immer  zu 
eigen  haben  win,  so  wendet  man  folgendes  Mitte)  lin:  Man  vergeh  äfft  sich  scunächst  drei  Zeichen 
von  der  erwünschten  Person,  nämbch  ein  Stück  von  ihrem  Hemd,  um  dos  daran  tiaftenden 
Scliweißes  willeu,  einige  Haare  von  ihrem  Seheitel  und  ein  Stückelien  Lehm  von  dem  Boden, 
auf  den  sie  getreten  ist  Hat  man  diese  ^Zeichen'',  00  nimmt  nnin  ferner  das  Kraut  ^Pry^hot", 
das  in  Nadelwäldern  sehr  häufig  vorkommt^  gibt  eine  gewiäse  Zaubornüssigkeit  dazu  und  steUt 
aUo8  in  einem  Topf  auf  den  Herd,  wobei  man  aber  darauf  achten  muß,  daß  der  Topf  nicht 
in  die  Nähe  von  Kohlen  komme»  weil  sonst  alles  vereitelt  wird.  Sobald  nun  ein  Weib  dieses 
Gemisch  rührt,  so  wird  die  betreffend©  Person  durch  die  Luft  herbeigeführt.  Hierbei  sehreit 
sie  fortwährend:  „Wasser,  Wasserl'*.,.  Sobald  nun  die  Hexe  den  Fliegenden  sieht,  schickt  sie 
schnell  ein  anderes  Weib  vor  die  Schwelle  des  HiLuses^  das  ein  Messer  mit  einer  Hirsch hornschale 
in  der  Hand  hält  und  dieses  langsam  in  die  Erde  stoßt.  Wonn  das  Messer  bis  zum  Heft«  in  der 
Erde  steckt,  bleibt  der  Fliegende  bei  der  Schwelle  des  Hauses  stehen  und  gehört  nun  der 
Person,  die  ihn  gewünscht  hat." 

E,  Fuchs  versucht  diese  Fälle  nun  so  zu  detiteii,  daß  es  .sich  um  eine 
Hypnose  imd  um  eine  Vergiftung:-  mit  Miegenschwamni  handele,  füi*  welche  unter 
anderm  charakteristisch  sei,  daß  der  Vergiftete  in  einen  ratiscbähnlichen  Zustand 
gerate  und  daher  die  Enii>findung  haben  solle,  als  flöge  er  durch  die  Luft.  — 
Wir  können  auf  diese  interessante  Hypothese  hier  nicht  weiter  eingehen. 

Man  bezeichnet  diese  und  ähnliche  magische  Mittel  als  Sndzanber,  auch 
Siedzauber,  nordisch:  seidr  genannt.  ^Vird  unter  gewissen  Sprüchen  ein  Stück 
gebi-aucbter  Ivleider  oder  Haar  in  einem  neuen  Geschirr  gesotten,  so  kommt 
über  die  spröde  Person  pbitzlich  die  Liebe  mit  solcher  Gewalt,  daß  sie  dahin- 
lanfen  nmß,  wo  die  Liehe  gesotten  mrd,  und  zwar  um  so  schneller,  je  stärker 
das  Wasser  im  Topfe  wallt;  und  kann  sie  es  nicht  erlaufen,  so  muß  sie  sich  zu 
Tode  rennen;  kein  Hindernis  auf  dem  Wege  ist  so  stark,  daß  es  nicht  über- 
wunden werden  w^oUte.  Schörnverth  berichtet  von  einigen  Fällen,  in  welchen 
die  Verliebten,  wie  sie  fest  zu  wissen  glaubten,  unter  dein  Banne  solchen 
Zaubers  gestanden  haben. 

Derartiger  Zauber  ist  aber  nicht  allein  auf  flie  euiopäischen  Völkerschaften 
beschränkt.     Das  beweist  eine  Angabe  von  RirdtPi 

„Sympüthetische  31itu*l,  Liobeswahn  zu  erregen.  w»?rdon  von  den  auf  Djiiilolo  und 
Halmahet'd  (Niodorliindisch-lndif^ni  leb^mdon  Gnlela  und  Tohelores<?n  unter  der 
Bt»/.eichhnn|fc(  ,,goli?u  laha'^  oft  üngewendet.  Die  uraprüngliche  (Talcl/iwtMse  ist  die  Beziiuborung 
mittels  Blumen,  Man  pHüelci  2u  dem  Zweck  3  Ttige  nach  Neumond  4  t'runuru*  und  4  ilabi- 
Blnmen«  steUt  tue  iu  einen  weiß^D  Topf  mit  Wasser,  seUt  dieaelben  unter  fn5iem  Hiaimel  vor 
Bich  lilö  und  apricht»  wenn  die  Sterne  sich  zeigen: 
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„Fraa  Sonne,  du  hell  leuchtende  Frau,  ich  glänze  wie  die  Sonne,  die  aufspringt  (auf- 
geht), ich  glänze  wie  der  31ond,  der  sich  zeigt,  ich  glänze  wie  der  Stern  am  Himmel,  ich 
glänze  wie  das  Feuer,  das  flammt,  ich  glänze  wie  die  Sonnenblume,  die  sich  öffnet,  möge  X 
mich  lieben,  an  mich  denken  bei  Tage,  wie  bei  Nacht/^ 

Nach  diesen  Worten  muß  Gesicht  und  Körper  dreimal  mit  dem  Wasser  g^ewaschen 
werden,  in  dem  die  Blumen  lagen/' 

Auf  den  Aaru-  und  Tanembar-Inseln  (Niederländisch-Indien)  wenden  auch 
viele  Männer  sympathetische  Zaubermittel  an,  um  eine  Frau  in  sich  verliebt  zu  machen 
(Riedel^).  Ganz  ähnlich  ist  es  auf  den  Seranglao-  und  Gorong- Inseln.  Will  hier  eine 
Frau  oder  ein  Mann  jemanden  in  sich  verliebt  machen,  dann  geht  sie  (oder  er)  nackt  in  das 
Wasser,  setzt  sich  auf  den  Boden,  streckt  die  Hände  in  die  Höhe  und  sagt: 

„Im  Namen  des  barmherzigen  Gottes,  Schein  der  Feuerfliege  Mantara,  sieh  aaf  mich^ 
Vollmond,  sieh  auf  mich,  Sonne,  sieh  auf  mich,  der  Segen  davon  es  ist  kein  Gott,  als  Gott,, 
der  Segen  von  Mohammed,  Gottes  Abgesandten;  N.  N.,  sieh  auf  mich,  die  wie  der  Mond 
scheint,  sieh  auf  mich  den  Vollmond,  sieh  auf  mich  den  Stern,  sieh  auf  mich  die  Sonne,  sieh 
auf  mich  den  Propheten  Mohammed,  den  Abgesandten  Gottes." 

Dann  bläst  man  zweimal  über  beide  Hände  und  macht  das  Haupt  dreimal  mit  Wasser  naß. 
Eine  ziemlich  umständliche  Vorschrift  befolgt  die  Araberin  in  Sfax  (Tunis),  wie 
Narbeshtiber^  beschreibt:  Die  Frau,  welche  sich  die  Liebe  eines  anderen  Mannes  zuwenden  will,  hat 
sich  vor  allem  bei  Nachbarinnen  (bei  denen  sie  aber  niemals  gegessen  haben  darf)  die  folgenden 
neun  Dinge  zu  verschaffen:  Koriander,  Feldkümmel,  Mastix,  Kalk,  Kümmel,  Grünspan,  Balsam, 
das  Blut  geschlachteter  Tiere  und  endlich  ein  Stückchen  von  einem  alten  Besen,  den  sie  auf 
einem  Friedhofe  gefunden.  In  dunkler  Nacht  nun,  wenn  alles  schläft,  entkleidet  sie  sich  toU- 
ständig,  geht  hinaus  auf  einen  verlassenen,  einsamen  Platz  im  Freien,  zündet  in  einem  mit- 
gebrachten Gluttopfe  ein  Holzkohlenfeuer  an,  und  sagt,  indem  sie  die  genannten  Dinge  — 
eines  nach  dem  andern  —  in  das  Feuer  wirft,  folgende  Zaubersprüche  her: 

Koriander:  bring  ihn  her  verrückt! 

Feldkümmel:  bring  ihn  zu  mir  in  der  Irre  schweifend  ohne  Pfad! 

Mastix:  erwecke  in  seinem  Herzen  Sehnsucht  und  Weinen! 

Weißer  Kalk:  bereite  in  seinem  Herzen  eine  unruhige  Nacht! 

Kümmel:  bring  ihn  her  besessen! 

Grünspan:  Zünde  in  seinem  Herzen  das  Feuer  an! 

Balsam:  bereite  ihm  eine  abscheuliche  Nacht! 

Blut  der  Schlachttiere:  bring  ihn  bellend  her! 

Besen  vom  Friedhofe:  bring  ihn  an  meine  Seite! 
Dann  fährt  sie  in  einem  anderen  Tone  fort: 

Wenn  er  ruhig  dasitzt,  brennt  ihn! 

Wenn  er  vergessen  sollte,  erinnert  ihn! 

Wenn  er  auf  der  Matte  sitzt,  bringt  ihn  im  Fluge! 

Wenn  er  auf  der  Strohdecke  ruht,  bringt  ihn  daher  gerollt! 

Wenn  ein  Mädchen  vor  ihm  steht,  verwandelt  sie  für  ihu  in  eine  ausländische 
Negersklavin! 

Wenn  ein  Mann  vor  ihm  steht,  verwandelt  ihn  in  einen  Tiegel! 

Wenn  eine  Frau  vor  ihm  steht,  verwandelt  sie  in  Dreck! 

Wenn  ein  kleines  Mädchen  vor  ihm  steht,  verwandelt  es  in  eine  Spinne! 


Außerordentlich  mannigfaltig  ist  die  zweite  Art  des  Liebeszaubers, 
bei  welchem  das  geliebte  Wesen  mit  bestimmten  absonderlichen  Dingen 
berührt  werden  muß. 

Im  Spreewalde,  der  bekanntlich  eine  wendische  Bevölkerung  besitzt,  sagt  man  an 
einzelnen  Orten,  daß  der  junge  Mann,  um  eines  Mädchens  Liebe  zu  gewinnen,  in  einen 
Ameisenhaufen  einen  lebenden  Frosch  hineintun  und  so  weit  weggehen  soll,  daß  er  nichts 
sieht  und  nichts   hört;  dann  nach  einigen  Stunden  muß  er  wiederkommen   und  eine  ,,Hand'^ 
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haafen;  ist  der  Frosch  dann  von  den  Ameisen  verzehrt,  so  nimmt  man  am  folgenden  Georgitage 
(also  nach  Jahresfrist  1)  die  Knöchelchen  heraas  and  bestreicht  mit  einem  solchen  (dem 
Schenkelknochen)  das  Mädchen  auf  sich  zu.  In  Ostpreußen  sticht  man  zwei  sich  begattende 
Frösche  mit  einer  Nadel  durch,  und  mit  dieser  Nadel  heftet  man  dann  einen  Augenblick  die 
eigenen  Kleider  mit  des  Geliebten  zusammen  (Toppen).  In  der  Oberpfalz  muß  der  Bursche 
die  Hand  des  Mädchens  mit  den  Füßchen  eines  am  Lukastage  gefangenen  Laubfrosches 
blutig  ritzen. 

Dem  Frosch  schließen  sich  die  Fledermaus,  die  Eule  und  der  Hahn  an,  also  sämtlich 
Tiere,  welche  in  der  Mythologie  und  in  der  schwarzen  Kunst  von  jeher  eine  wichtige  Rolle 
zu  spielen  bestimmt  gewesen  sind.  In  Ostpreußen  berührt  das  Mädchen  ihren  Geliebten 
heimlich  mit  einer  Fledermauskralle;  sie  muß  dabei  aber  einen  Zaubersegen  murmeln.  Im 
Samlande  heißt  es:  Man  schieße  eine  Eule  und  koche  sie  in  der  Mitternachtsstunde.  Alsdann 
suche  man  aus  ihrem  Kopfe  zwei  Knöchelchen,  welche  wie  Hacke  und  Schaufel  gestaltet 
sind.  Das  übrige  von  der  Eule  vergrabe  man  unter  die  Traufe.  Wünscht  man  nun  ein 
Mädchen  für  sich  zu  gewinnen,  so  darf  man  sie  nur  heimlich  mit  der  Hacke  berühren:  sie 
ist  „festgehackt''.  Reißt  man  einem  Hahn  die  Schwanzfedern  aus  und  drückt  sie  dem 
begehrten  Mädchen  heimlich  in  die  Hand,  so  hat  man  ihre  Liebe  erobert  (in  Schwaben). 
In  Böhmen  genügt  es,  mit  diesen  drei  Federn  aus  dem  Hahnenschwanze  den  Hals  des 
Mädchens  zu  bestreichen,  am  seine  Liebe  zu  erwerben. 

Auch  manche  Pflanzen  stehen  in  ganz  besonderem  Ansehen.  In  Franken  trägt  das 
Mädchen  Liebstöckelwurzel,  im  Spessart  Liebstöckelblüte  im  Rosmarinbnschel  bei  sich,  um 
den  Geliebten  an  sich  zu  fesseln.  Es  kann,  so  heißt  es  in  Posen,  der  Bursch  von  der  reinen 
Jungfrau  dann  nicht  mehr  lassen,  wenn  letztere  in  seinen  Brustlatz  die  Spitze  eines  Rosmarins 
einnäht.  Und  wie  in  Neu-Griechenland,  so  ist  auch  in  Ostpreußen  and  in  der  Ober- 
pfalz das  heimliche  Zustecken  von  vierblättrigem  Klee  besonders  in  die  Schuhe  von  treu- 
raachender  Wirkung;  anderwärts,  z.  B.  in  Böhmen,  legt  man  Rosenäpfel  dem  Schatz  ins  Bett. 
Bei  den  Süd-Slawen  gräbt  nach  Krauss^  „das  Mädchen  die  Erde  aus,  in  welcher  die  Fuß- 
spur des  geliebten  Burschen  sich  abgedrückt  hat,  gibt  die  Erde  in  einen  Blumentopf  und 
pflanzt  darin  die  Nevenblume  (Calendula  officinalis).  Das  ist  die  Blume,  die  nicht  welkt  t 
So  wie  die  gelbe  Blume  wächst  und  blüht  und  nicht  hinwelkt,  so  soll  auch  die  Liebe  des 
Burschen  zu  dem  Mädchen  wachsen,  blühen  und  nicht  verwelken".  Im  Mittelalter  standen 
in  Deutschland  „Muscat*'  und  „Kegelein''  in  hohem  Ansehen.  Ein  alter,  seit  1584  in  zahl- 
reichen Drucken  überlieferter  Sprach,  betitelt  als  „Jungbrunn"  oder  „Herzensschlüssel"  (viel- 
leicht ein  Reigenlied),  lautete  nach  J,  Sahn 

„In  meines  bulen  garten 

Da  sten  zwei  beumelein, 

Das  ein  das  tregt  Mufkaten, 

Das  ander  negelein; 

Mufkaten  die  sind  süße. 

Die  negelein,  die  sind  räß, 

Die  gib  ich  meinem  bülen, 

Daß  er  mein  nicht  vergeß." 
In  Italien  gibt  es  für  das  Mädchen  ein  unfehlbares  31ittel,  sich  den  Jüngling  geneigt 
zu  machen;  sie  muß  ihm  „das  Pulver  werfen".  „Da  ist  die  Eidechse,  ein  sonst  in 
Kalabrien  allgemein  respektiertes  Tierchen,  denn  es  trägt  ja  Wasser  in  die  Hölle,  ihr  Feuer 
zu  löschen;  diesmal  muß  sie  daran;  die  Liebe  respektiert  kein  Gesetz.  Das  Mädchen  nimmt 
also  die  Eidechse,  ertränkt  sie  in  Wein,  dörrt  sie  an  der  Sonne  und  stößt  sie  zu  Pulver. 
Von  diesem  Pulver  nimmt  sie  eine  Prise  und  bestäubt  damit  den  Geliebten.  Dies  hält  man 
für  ein  unfehlbares  Liebeszwangsmittel,  und  davon  stammt  die  Phrase:  Sie  hat  mir  das  Pulver 
geworfen,  d.  h..  mich  in  sie  verliebt  gemacht"  (Kadett). 

Etwas  unbequemer  ist  das  in  der  Provinz  Bari  in  hohem  Ansehen  stehende  Mittel,  um 
den  Geliebten  fest  an  sich  zu  fesseln,  daß  er  sich  nicht  wieder  von  dem  Mädchen  trennt.  Die 
Liebende  soll  nach  Karusios  Angabe  auf  einem  Begräbnisplatz  den  Knochen  eines  Toten 
stehlen,  der  dann  ohne  Wissen  des  Bäckers  in  ein  Brot  eingebacken  werden  muß.  Letzteres 
muß  pulverisiert  und  unter  die  heilige  Steinplatte  eines  Altars  gelegt  werden,  damit  die  Messe 
darüber  gelesen  wird.  Mit  diesem  Pulver  soll  man  dann  den  Geliebten,  ohne  daß  er  es  gewahr 
wird,  bestreuen. 

Sympathetische  Zaubermittel,  am  Männer  und  Frauen  liebestoll  zu  machen,  werden  auf 
Bnrn  angewendet.  Man  benutzt  dazu  Siri-Pinang,  oder  Tabak,  den  man,  nachdem  eine 
Beschwörungsformel  über  sie  gesprochen  ist,  in  die  Sirih-Dose  legt.    Macht  der  Erwählte  davon 
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Gebrauch,  «o   muß   er  dauernd   in  Liebe   der  ßescbwörerin   folgen.     Noch   kräftiger   wirkt 
weon   miin   ein  Stück  zabereit^?ten  Gember  (Zingibor  officinalis)   unter  Segeossprüchen    in    dia 
Erde  gräbt,     (Jeht  der  Erwählte  über  diese  Stelle  fort,  so  tritt  der  Zauber  in  Kraft  (Miedel^}M 

Auch  in  Mittel- Sumatra  hat  man,  wie  van  Hasselt  erzählt,  allerlei  Zaubermittel 
Erweckung  der  Liebe.  Eines  besonderen  Rufes  erfreut  sich  das  Sperma  des  Elephantea^ 
der  in  dein  Augenblick,  wo  er  das  Weibchen  bespringeti  wollte,  durch  einen  Menschen  erschreckt 
worden  ist  Es  »st  dazu  nötig,  daß  es  auf  den  Körper  oder  auf  die  Kleidung  des  botrefleodeal 
gebrat'ht  wird,  dessen  Liebe  man  ^u  erringen  hoflft. 

liei  den  8ulka  iu  N eu -Poni mern,  wo  das  Mädchen,  nicht  der  «liingHng,  dtTJe 
Teil  ist,  welcher  den  Heiratsantrag  macht,  gibt  es  verschiedene  Mittel,  welche  die  jungenj 
Männer  anwenden,  um  das  von  ihpen  geliebte  Mädchen  hierzu  zu  veranlassen,  wie  Parkmsim^ 
berichtet.  Wesentlich  ist^  daß  bei  Bereitung  des  Zaubermittels,  welche  gewohnlich  am  Vor*: 
abend  eines  Tauztages  erfolgt,  der  Name  des  Mädchens  genannt  wird;  mit  einer  LÖsatig  de«! 
so  bereiteten,  aus  Pflanzen  bestehenden  3littels  besprengt  der  Jüngling  sich  Brust  und  Rückecit| 
und  sucht  dann  am  Tanztage  das  Mädchen  mit  seinem  Klicken  zu  berühren;  oder  er  bereitell 
aus  bezauberten  Tabaksblätt^rn  eine  Zigarre,  uod  ein  von  ihm  eingeweihter  Verwandter  dei] 
Hidchens  bläst  diesem  den  Ranch  ins  Gesicht. 

Am  Georifi'Td^ge  backen  nach  von  WlishcH  die  transsilvanischen  Zelt-^ 
zigeenerionen   ein   mit  Kräutern  gewürztes  Brot,  das  sie  unter  Freund  und 
Feind  verteilen.     „Diesem  Kiiclien  werden  auch   js;ebeimnis?volle  Wirkungen  zu- 
geselirieben  und  namentlich  soll  seine  Kraft  in  Liebesangelegenheiten  unzweifel-l 
Saft.  sein.     Manche  Maid  raubt  durch  die^sen  Kuchen   „das  Herz  und  den  Ver- 
stand'* des  Burschen,  der  dann  später  iu  seliger  Erinnerung  singt: 

„Wobt  kein  Weib  bäckt  solches  Brot, 

Wie  mein  süßes   Lieb  es  bot 

In  dem  Wald  beim  Festgelag* 
Mir  am  Sankt  (Teorgi-Tag. 
Knetet  Blumen  von  der  Au' 
tu  den  Teig  und  frischen  Tan, 
Bäckt  hinein  die  Liebe  groß,  — 
SkJav'  wird  ihr,  der  es  genoß.*' 

Ganz  besonders  wirksam  und  erfolgreich  ist  es  nun  aber,  wenn  man  ent- 
weder von  dem  Körper  des  geliebten  Wesens  etwas  zu  erlangen  vermag, 
oder  wenn  man  ilim  von  dem  eigenen  Körper  etwas  heimlich  anbringen 
kann.  Das  letztere  sind  durchaus  nicht  immer  sehr  appetitliche  Dinge.  Das, 
was  man  sich  von  dem  liegehrten  Menschen  zu  verschaffen  sucht,  sind  besonders  1 
einige  Haare. 

Kann    mtin    vom   Haupte   des  MädchenSf    das    man   begehrt,   drei  Haare   bekommeo,   ao 
klemme  man  diese  in  eine  Baumspaltej  so  daß  sie  mit  dem  Baume  verwachsen;  auch  soll  der 
Bursche   dem  Mädchen,   wenn    es  schläft,   dreimal  Haare   hinten  im  Nacken   abschneiden   ujid  ' 
aie  in  der  Westentasche  tragen,  dann  ist  er  ihrer  Liebe  sicher. 

Solchen  Liebeszauber  mit  Haaren  kennen  auch  die   siebenbürgischeE 

Zigeuner.     Darüber  sagt  r.  WUsIoeki^: 

„Die  Maid  stiehlt  vom  Haupte  des  betreffenden  Burschen  einige  Haupthaare^  kocht  sto 
mit  (iuittenkerneu  und  einigen  Tropfen  ihrra  Blutes,  das  sie  aus  ihrem  linken  kleinen  Finger 
gewinnt,  xu  eineni  Hrei,  den  sie  im  Munde  kaut  imd  den  Vollmond  anblickend  dreimal  den 
Spruch  hersagt: 

^teh  kaue  dein  HaaTi 
Ich  kaue  mein  Blut, 
Aus  Haar  und  Blut 
Werde  Liebe, 
Werde  neues  Leben 
Für  uns.*' 
^Dann  schmiert   sie  mit  diesem  Brei   ein  Kleidungsstück   ilijrea  Ueltebten  ein,   damit  i 
nirgends  Euhe  finde,  nur  bei  ihr,"* 

Unter  den  Derivaten  des  eigenen  Körpers»  welche  man  dem  anderen  anbringeii 
muß.    um   in   ihm   die  Gegenliebe  zu  entzünden,   spielt    namentlich  der  Schweiß  »ifie  hervor* 
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(t  eine  bekannte  Tatsache,  daß  der  Geruch  der  Transpiration  nicht  immer 
der  gleiche  ist  und  nameniliGh  bei  geschlechtlichen  Erregungen  einen  veränderten  Charakter 
annimmt:  es  ist  aber  ferner  auch  glicht  zu  leugnen,  daß  der  Geruchainn  mit  den  geschlecht- 
lichen Empfindungen  in  einer  sym pathetischen  Besieh ting  steht,  und  da  ist  es  wohl  nicht  zu 
Tcrwuudern,  daß  in  dem  Glauben  des  Volkes  die  Ausdunstung  und  der  Duft  des  eigenen  Körpers 
eine  Wirkung  auf  die  Psyche  eines  Nebenmenschen  auszuüben  vermag^  wohlverstanden,  wenn 
er  vom  entgegengesetzten  Geschlechts  ist. 

Man  führt  manche  BeiBpiele  als  Beleg  dafdr  an,  daß  die  nähere  Bekanntschaft  mit  der 
Transpiration  eines  Menschen  der  erste  Anlaß  zu  einer  leidenschaftlichen  Liebe  geworden  sei: 
Heinrich  III.  ward  plötzlich  von  der  heftigen  und  bis  zu  seinem  Tode  andauernden  Liebe  zu 
der  Prinzessin  Maria  von  Cleve  ergriffen,  als  er  sich  am  Tage  ihrer  Verniiihlung  mit  dem 
Prinzen  von  Conde  (18,  August  1572)  zuHillig  das  Gesicht  mit  einem  leinenen  Tuche  abtrocknete, 
welches  die  vom  Tanz  erhitzte  Prinzessin  kurz  vorher  von  ihrem  schwitzenden  Körper  genommen 
tind  im  Nebenzimmer  abgelegt  hatte.  Auch  Heinrich  IV.  würde  vielleicht  nie  eine  feurige 
Leidenschaft  für  die  schöne  Gabriele  empfunden  haben,  hätte  er  nicht  auf  einem  Balle 
unmittelbar  nach  ihr  mit  ihrem  Schnupftuch  sich  die  Stirn  getrocknet.  Solche  legendenhaften 
Erzählungen  gingen  fort  durch  die  gläubige  Welt  und  galten  als  Beweismittel  für  die  materielle 
Kraft  magischen  Liebeszaubers. 

So  reicht  auch  im  8  am  lande  das  Mädchen  dem  jungen  Manne^  welchen  sie  zu  fesseln 
bestrebt  ist,  wenn  sie  ihn  antrifft,  wie  er  sich  die  Hände  wäscht,  ihr  Taschentuch  oder  auch 
ihre  Schürze  zum  AlArocknen.  In  Hessen  entwendet  man  dem  Geliebten  einen  Schuh  oder 
StiefeU  trägt  ihn  acht  Tage  lang  selbst  und  gibt  ihn  dann  wieder  zurück. 

Nimmt  man  zu  dem  Abendmahle  eine  Blume  mit  und  wischt  mit  dieser  nach  dem 
Genüsse  des  Weines  den  Mund,  so  erhält  die  Blume  die  Kraft,  den  anderen  dauernd  in  Liebe 
zu  fesselu,  wenn  er  die  Blume  annimmt. 

Sehr  leicht  vermag  ein  Mädchen  einem  Manne  Liebe  zu  erwecken,  wenn  sie  ihren  Urin 
in  seine  Stiefel  laßt. 


Aber  auch  solch  eine  Sympathie  erscheint  vielen  Leuten  nicht  sicher  genug, 
Sie  halten  den  Zauber  erst  dann  für  vollgiUtig,  wenn  sie  das  Zaubermittel 
wirklich  dem  zu  Bezaubernden  einverleibt  haben,  mit  anderen  Worten, 
wenn  sie  imstande  gewesen  sind,  dasselbe  seinem  Trank  oder  seineu  Speisen 
beizumischen. 

llior  stehen  rdienan  die  so^onannteu  Lii^bestränke,  diePhiUra  der  alten  G  riechen 
und  Röujer.  vim  denen  schon  8.  B44  die  Redt?  war« , und  wie  bei  allen  Völkern,  so  spic^len  sie 
auch  unter  den  Ueiit»chün  und  den  Süd-Slawen  eine  bevorzugte  Holle.  Die  alte  Magie 
kommt  da  zum  V'orachein,  und  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  |2fibt  es  Verblendete,  die  au  ihre 
Hacht  glauben.  Eine  Frau,  die  mit  Liebest  ranken  handelte,  wurde  im  Jahre  1859  aiu  Berlin 
verhaftet;  sie  hatte  lafjüch  gute  Gescbäfte  geDioeht,  Von  der  Li elistöckeU Wurzel,  deren 
in>3tisehe  Krolt  hochgeschalzt  wurde,  macht  man  in  Franken  einen  Liebestrauk;  die  Böhmen 
aber  tropfein  zu  gleichem  Zweck  Ficdermaua-Blut  ins  Bierj  nicht  nngefährlieh  mag  allerdinga 
die  Liebeswut  sein,  welehe  ilie  fränkischen  Mädchen  bei  ihren  Geliebten  dadurch  orzengen, 
daß  sie  don>ielben  in  KalTee  eine  Abkochung  von  apaniachen  Fliegen  reichen,  denen  sie  vorher 
den  Kopf  abgeblasen  haben;  denn  das  in  den  Tierchen  enthaltene  Cantharidin  wirkt  schwer 
schädigend   auf  die  inneren  Organe,  namentlich  auf  die  Nieren  ein. 

überbaupt  waren  die  Liebest  ranke  früher  sehr  gefürchtet,  und  nach  dem  Aaaapruch  der 
alten  Ar/tc?  sollen  Leute  dadurch  wahnsinnig  geworden  sein,  ein  Ausspruch,  der  sich  vielleicht 
auf  die  angeführten  Beispiele  von  angeblichem  Ltebeswahn  im  alten  Hom  stützte.  Zachias 
sagt:  ^Focuhi  aniatoria  hominero  infntuunt  et  tnsaninm  partunt,  ut  nounullorum  animalium 
cerebra  et  Solanum   fufiosunu'* 

Eine  meisterhafte  Schilderung  von  der  Wirkung  eines  solchen  Liebestraukes 
verdanken  wij'  bekanntlich  Gottfried  von  Straßhiirg: 

„Die  Königin  bereitele  War  ersonnen  und  erdacht, 

Ihrer   Weisheit  gen»iiß  Und  mit  solcher  Kraft  vollbracht, 

Li  einem  Glasgefäß  Wer  davon  trank,  den  Durst  äu  stillen 

Einen  Trank  der  Minne,  Mit  einem  andern,  wider  Willen 

Der  mit  so  feinem  Sinne  Mußt  er  ihn  minnen  und  meinen, 
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XEL  Liebe  und  Liebes werbea. 


Und  joDer  ilin,  our  ihn  den  Einen, 

Urnen  war  Ein  Tod,  Ein  Leben, 

Eine  Lust,  ein  Leid  gegeben 

Sobald  den  Trank,  die  31agd,  der  Mann, 

IsoU  gekostet  und   Tristan ^ 

Hat  Minne  scbon  sich  eingesteDt, 

Sie,  die  zu  sclmflen  macht  der   Welt, 

Die  nach  aJlen  Herzen  pflegt  zu  stellen, 

Uüd  ließ,  von  beiden  ungesehen, 

Schon  ihre  Sirgesfakne  wehen : 

Sie  zog  sie  ohne  Widerstreit 

Unter  ihre  Macht  und  Herrlichkeit. 

Da  wurden  eins  und  einerlei 

Die  zwiefalt  waren  erst  und  zwei: 

Nicht  mfihr  entzweit  war  jetzt  ihr  Sinn, 

Isoldens  HuQ  war  ganz  dahin. 

Die  Sühuerin,  i?Vau  Minne, 

Hatte  beider  Sinne 


Von  Haß  ao  ganz  gereml^ 

In  Liebe  so  vereinigt, 

DaÜ  eins  so  laater  und  so  klar 

Dem  andern  wie  ein  Spiegel  war. 

Sie  hatten  Beide  nur  ein  Herz: 

Sein  Verdruß  schuf  ihr  den  größton  Sciim^r^ 

Ihr  Schmerz  vc^rdroß  ihn  miichtig. 

Sie  waren  ßcid^  einiriichtig 

In  der  Freude  wie  im  Leide, 

Und  hehlten  sich 's  doch  beide. 

Dos  kam  von  Scham  und  Zweifel  her: 

Sie  schämte  sich,  ao  tat  auch  er; 

Sie  aweifeit  an  ihm,  er  an  ihr. 

Wie  beide  blind  iiuch  vor  Begier 

Sich  einem  Wunsche  möchten  naJin, 

Zu  schwer  doch  kam  es  ihnen  an 

Zu  beginnen,  anzufangen: 

Das  barg  ihr  Wünschen  und  Verlangten,**     ] 

Aber  auch  hier  sehen  wir  bald  wieder  bei  dem  Landvolke  die  Sucht,  von  dem  eigenen 
Körper  dem  anderen  etwas  einzugeben.  Im  Spreewalde  macht  der  Jüngling  das  Mädchen 
in  sich  verliebt,  wenn  er  sich  in  den  kleinen  Finger  der  linken  Rund  schneidet  und  das  dabei 
hervorquelJende  Blut  dem  Mädchen  heimlich  zu  essen  gibt  (u.  Schulenhurff),  Auch  in 
Böhmen  schneidet  man  sich  in  der  letzten  Stunde  des  Jahres  in  den  Finger,  miseht  drei 
Tropfen  Blut  in  einen  Trank  und  läßt  ihn  den  Geliebten  oder  die  Geliebte  trinken. 

Ein  Liebespulver  schätzt  man  in  den  Niederlanden  (Wolf*).  Man  nimmt  'eine 
Hostie,  die  jedoch  noch  nicht  geweiht  sein  darf,  schreibt  anf  dieselbe  einige  Worte  mit  dem 
Blute  aus  dem  Ringfinger  und  läßt  alsdann  von  einem  Priester  fünf  Messen  darnber  lesen. 
Drtnn  teilt  man  die  Hostie  in  zwei  gleiche  Teile,  deren  einen  man  selbst  nimmt  und  den 
anderen  der  Person  gibt,  deren  Liebe  man  gewinnen  will.  Dadurch  „ist  schon  viel  Unheil 
geffchelien  and  manches  keusche  Mädchen  verführt  worden''. 

Doch  auch  das  gewöhnliche  Blut  getiügto  dem  Vorst^llungs vermögen  t\e&  un gebildeten. 
Volkes  nicht.  Es  mußte  »och  etwas  besooderes  dabei  sein.  Und  so  wählte  man  dann  das 
MenstrualblutT  um  es  fiir  die  Zanberspeise  zu  benutzen.  Der  bereits  im  9.  Jahrhundert 
vorkommende  Zauber,  den  I^tännern  Menstrualblut  in  Speise  und  Trank  «u  mischen,  kommt  in 
Deutschland  veroinzelt  noch  vor,  z.  B.  im  Hb  ein  lande.  Bei  Burchard  von  Worm^ 
Keißt  es:  „Fccisti  quod  quaedam  mulierea  facere  solent?  Tollunt  menstruum  souni  Banguinein, 
et  immiscent  cibo  vel  potui,  et  dani  viris  suis  ad  manducandum  vel  ad  bibendum,  ut  plus 
diiigantur  ab  eis.     Si  fecisti,  quinque  annoa  per  legiiimaa  fena^  poeniteas^*  (Dttlaure}. 

Auch  heute  noch  wird  in  Unter-Italien  in  der  Provinz  Bari  fest  geglaubt,  dmß  eiti 
mit  Menstruulblut  befeuchtetes  Gebäck,  einem  Manne  «u  essen  gegeben,  dieten  unfehlbar  in 
Liebe  an  das  Mädchen,  welcher  das  Blut  entstammt,  zu  fesseln  vermöge  (Kciruno), 

In  gleicher  Weise  sucht  die  Südslawin  dem  Geliebten  von  ihrem  MenstraJÜ blute 
unbemerkt  etwas  beizubringen  (F,  8.  Krauß^*). 

Ebenso  sind  die  Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  der  Ansicht,  ,»d aß  Apfelkerne,  su 
Staub  verbrannt  und  mit  dem  Menslrualblut  vermischt,  einem  Jüngling  in  die  Speise  gemengt, 
diesen  zu  »,toUer  Liebe"  treiben  8oi^^  Aber  noch  größere  Kraft  besitzt  dieses  Blut»  wenn 
es  in  der  Neujahrsiiacht  getlosseo  ist: 

.♦Meustniationsblut  des  eigenen  Leibes,  in  der  Neujahrsnacht  erlangt,  ist  für  die  sieben* 
bürgische  Zigeuner-Maid  ein  unfehlbares  Mittel,  um  Liebe  zu  entfachen.  Wessen  Klf^ider 
sie  damit  besprengt,  der  kann  von  ihr  schwer  lassen.  Im  Jahre  1884  worde  von  ihren  Stanomea- 
geuossinnen  Joane  ö-intare,  eine  Zigeuner-Maid  des  Stummes  Leila,  bei  der  Polizeibehörde 
zu  Mühlbach  (Siebenburgen)  angeklagt,  sie  habe  mit  ihrem  Menstmationsblut,  «u  Neujahr 
erlangt,  alle  Märmer  des  Stammes  verrückt  gemacht.  Klägerinnen  wurden  mit  ihrer  KJag^ 
abgewiesen*^  (t\  Wlislücki*). 

Die  hervorragendste  Rolle  spielt  hier  jedocsh  ebenfalls  wieder  der  Seh  weiß.  Man  mo& 
Äpfel  oder  Semmel,  welche  der  andere  essen  »oll,  im  S  am  lande  mit  dem  Sehweiße  das 
Korpers  betauen;  in  Schlesien,  Böhmen  und  Oldenburg  trägt  mau  Obst,  besonders  ein^a 
Apfel,  oder  Weißbrot,  oder  ein  Stück  Zucker  so  lange  auf  der  bloßen  Haut  unter  dem  Armf»» 
bis    es    vnn     Schweiß    diirchdruiifjen    ist,    und    tribt    hs  dem    anderen    zu    essen.     Ganx    gleiche«. 
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Mehi  im  Spreewulde.  Wenn  dort  nber  ein  Mädchen  die  Liebe  eines  »»JuDgen'^  haben 
will,  so  9o!l  sio  sich  die  Nacht  über  ein  Ktiäulchcii  Semmel  oder  Zwieback  oder  eioen  Apfel 
zwischen  die  Boine  mif  die  Pudenda  legen»  ca  da  durchschwitzen  lassen  und  dann  dem  Jungen 
zu  essen  geben,  so  kuon  er  nicht  von  ihr  lassen.  Auch  ein  darchgescbwitztes  seidenes  Hals- 
tuch, das  JEU  Zunder  verbrannt,  pulverisiert  und  dem  Essen  beigemengt  wird,  gibt  einen  wirk- 
snniBD  Liebesscjiuber  ab. 

In  der  südlichsten  Provinz  von  Chile  Itenutzen  die  Mädchen  ebenfalls  den  Schweiß 
als  Mittel  für  Liebeszauber  Die  junge  Chilotin  wobt  aus  Fäden  von  gewisser  Farbe  Täcber, 
die  sie  eine  Zeitlang  bei  sich  trägt;  dann  weiß  sie  sie  dem  geliebten  Jüngling  entweder  in 
die  Kleidung  zu  bringen,  oder  sie  kocht  ihm  ein  Getränk  und  seiht  dasselbe  durch  das  Zauber- 
tacb.     Nach  dem  Genüsse  widersteht  er  ihrem  Anbticke  nicht. 

Das  ist  aber  alles  den  Leuten  nocli  nicht  nnappetitlich  genug.  Man  läßt  in  Böhmen 
Uaare  aus  derAchselhrihle  gepulvert  in  den  Kuchen  backen,  und  Kapitän  Jacobseii  erzählte 
M,  Bartth,  daß  es  in  Norwegen  ein  bekannter  Liebeszaubor  sui,  klein  gehackte  .Scham- 
haare eingebacken  dem  anderen  zum  essen  zu  geben.  Anderwärts  bestreicht  man  das  Hrot,  das 
der  ändert'  essen  soll,  mit  ührr:»nschm  alz.  Selbst  das  Semen  virile  wird,  wie  im  frühesten 
Mittelalter  (  Wasser  schieben)^  öoeh  jetzt  in  Böhmen  der  Speise  oder  dem  Tranke  eines  Mädchens 
beigemischt  (Grohmann).  Andere  genießen  eine  Muskatnuß,  die  dann  wieder  abgegangen 
dem  Geliebten  »um  Genüsse  heimlich  beigebracht  wird.  Will  einer,  daß  jemand  zu  ilim  in 
Liebe  entbrenne,  ao  mtiß  er  auf  nüchternen  Magen  drei  Pfefferkörner  verschlucken,  späterhin, 
nachdem  er  sich  entleert,  die  Kömer  aus  seinem  Abgang  heraussuchen^  sie  trocknen  und  zu 
Pulver  stoßen.  Dieses  Piilverchen  wird  in  einem  Kuchen  verbacken  und  den  Geliebten  oder 
dem  Burschen  8U  essen  gegeben  (Gegend  von  Varazdinj  (Krauß^h 

Bei  den  Südslawen  sind  femer  gebräuchlich:  Exkremente  eines  Storches,  der  Nahrung 
beigemischt;  ebenso  das  Blut  oder  die  Eingewoide  einer  Fledermaus,  mit  und  ohne  Storchen- 
fett;  fenier  Sehlangeti-,  Vogel-,  Hunde-  und  Drachenfett;  ferner  ein  Apfel,  welcher  eine  Nacht 
lang  in  der  Hand  der  Leiche  eines  unehelichen  Kindes  gelegen  (F.  S.  Krauß^*). 

In  den  Dekreten  des  Bischofs  Burchard  von  Worms  finden  wir:  „Feeisti  qnod  qnaedam 
mulieres  facere  solent?  Frosternunt  se  in  faciera*  et  discoopertis  natibua,  jubeut,  ut  supra  nudas 
oaies  conficiatur  panisi  et  eo  decocto  tradunt  ntaritis  suis  ad  comedeadum.  Hoc  ideo  faciunt, 
tit  plua  e%ardescaut  in  amorem  i Ilaram.  Si  feeisti,  duos  annos  per  legitimos  ferins  poeniteaa. 
Oustasti  de  semiue  viri  toi,  ut  propter  toa  diabolica  facta  plus  in  amorem  tu  um  exardesceret? 
Si  feoisti,  Septem  annos  per  legitimus  ferias  poenitere  debes,  Feciati  quod  quaedam  mulieres 
facere  jolent?  ToUunt  piscem  vivom  et  mittunt  eum  in  puerperium  au  um  et  tamdiu  ibi  tenent, 
donec  mortuus  fuerit,  et,  decocto  pisce,  vel  assato,  maritis  snis  ad  comendendnm  tradunt. 
Ideo  faciunt  hoc,  ut  plus  in  amorem  earum  exardescant.  Si  feeisti,  duos  annos  per  legitimas 
ferias  poeniteaa"*  (Dulaure). 

In  früher  gebrauchten  Liebestränkeu  gab  es  folgende  Ingredienzien  (Mark):  Lorbeer- 
zweige, das  Gi?hirTi  eines  Sperlings,  die  Knochen  von  der  linken  Seite  einer  von  Ameisen  an- 
gefressenen Kröte,  das  Blut  und  Herz  von  Tauben,  die  Teslikel  des  Esels,  Pferdes,  Hahns, 
und  ganz  besonders  wieder  das  Meustrualblut.     (Schwaben.) 

In  Marokko  wird  nach  Quedeitfeld  der  Kopf  eines  Geiers  und  eines  großen  Sauriers 
benutzt,  am,  gepulvert,  heimlich  dem  Gatten  beigebracht  zu  werden,  damit  seine  der  Frau 
verloren  gegangene  Liebe  wiederkehre. 

Und  aus  T  o  n  i  8  (Sfax)  berichtet  JVhröesAufwr  ■,  daß  man  dort  die  sogenannte  „Maiwurst^^ 
zu  gleichem  Zwecke  bereitet,  indem  aus  den  Eingeweiden  eines  im  Mai  geschlachteten  Lammes 
ein©  Wurst  hergestellt  wird,  in  welche  eine  zu  Pulver  gestoßene  verbrannte  Maus  getjin  wurde. 
Sprichwörtlich  sagt  man  dort  von  einem  verliebten  Menschen:  er  hat  Maiwurst  gegessen.  — 
Auch  ein  von  einer  schwarzen  Henne  am  Donnerstag  gelegtes  Ei  gilt  als  Zanbermittel, 

Nach  einer  Notiz  im  Yuen-Kien-lui-Han,  einer  1703  vollendeten  chiüesiachen  Enzyklo- 
pädie, welche  auf  Blatt  9  b  im  446.  Bande  ein  Zitat  aus  dem  etwa  im  9.  Jahrhundert  geschriebenen 
Tau-hwang-tsah-luli  enthält,  dienten  in  Nan-hai  (das  heutige  Kwttngtung(?)  in  China)  ehemals 
gewisse  Insekten  zur  Bereitung  eines  Liebestrunkes,  in  welchen  Mi  nak ata,  der  die  Notiz  auf- 
gefunden, das  „wandelnde  Blatt**  hat  wioderkennen  wollen. 

„In  Nanhai  lebt  auf  dem  Kan-lan-Baume  (Cauarium  pimela  oder  C.  album)  eine  eigen- 
tümliche  Art  von  Bienen  (oder  Wespen).  Die  sehen  so  ans,  als  wenn  die  Blätter  dieses  Baumes 
mit  Armen  nnd  Beinen  gewachsen  wären,  womit  sie  die  Zweige  ergreifen  und  so  fest  an  sich 
dracken^  daß  sie  von  dem  Blätterwerk  nicht  unterschieden  werden  können.  Um  sie  daher  »n 
sunmeln.  pflegen  die  südlichen  Volker  den  Baum  zuerst  zu  fällen  und  das  Welkwerden  und 
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uafgelÖst»  auf  dem  Kopfe  hatte  sie  einen  jener  tönernen  Dreifüße,  welch©  tu  den  KobliRQl 
zam  Aufsetzen  des  Teekeaaels  dienen,  umgekehrt  befestigt;   auf  jedem  der  drei  oaeh  iiv' 
gerichteten  Fäße   desselben   stak   ein   brenneades  Wachslicht,     In  der  Linken   trug  «ie 
Stroh  geflochtene  Figur  eines  Mannes,  in  der  Hechten  einen  Haranjer.     Zwischeu  th  : 
hielt  sie  NägeL     Auf   ihrem  Buaen    hing   ein   Spiegel.     Bleich,   grausiunblitxcnflen    A 
baßerstarrten  Zügen    näherte   nie   sich   langaaraen  Sehrittes   einem  Baume  und  kr 
das  Abbild  ihres  verhauten  Geliebten.     Nun  brach  sie  ihr  Schweigen  und  be*cb ^ 
die  Entweihung   seines  Haines   zu   rächen,    den  Baum   zu    retten,    und    seme 
über  den   zu    verhangen,    der   Schuld   an   dem   FreveL      Sehmenshaftes  Siet  i 
qualvoller  Tod   solle   ihm   werden,**      Abb.  345   führt   uns  diese   Säen©   nach   ämu    li 
einer  japanischen  Enicyklopadie  vor, 

F.  W.  K.  Müller  teilte  M.  Bartels  mit,  daß  diese  Zeremonie  den  Namen  Ifsbl  oa 
mairi  führt;  das  bedeutet^  ,,zur  Stunde  des  Stieres  (um  2  Uhr  nacht«)  ebrlo^ 
voll  besuchefl"* 

L>en  gleichen  Gegenstand  behandelt   ein  Holzschnitt  des   berühmten  japftnU'*'*"" 
Hoku9ai,  ungefähr  vom  Jahre  löäü,  den  Abb.  346  wiedergibt,    ^Es  geht  dabei  reci^ 
zu,  und  der  unglüekli«hen  Braut  mag   wohl   recht   bange    werden.     Der  royitiscbf'    ,t 
welchem  die  Stunde  benannt  ist,  windet  sich  zwischen  den  Btiumeu  durch  und  biai  ii 
rüsselartig  verlängerten  Manie  den  Zipfel  der  Schärpe  erfaßt^  mit  welcher  die  B' 
iat.     Diese   bemüht   sich   mit   beiden  Händon,  sich  von  dem  Stiere  zu  befreien, 
mit   dem    sie    vielleicht    daa  Bild    des  ungetreuen  üeliebten  an  den  Stamm  dea   I 
wollte,  hat  sie  mit  dem  3Iuude  gefaßt,  um  ihre  Hände  gebrauchen  zu  können,    J! 
ist  weit  vorgebeugt;  ihre  Haare  weben  und  die  Kerzen  auf  ihrem  Haupte  üackeru    i 
An  zwei  Baumstämmen  hält  sich  je  ein  Tengu,  ein  Waldgeist  angeklammert,  mit 
Bügeln  und  phantaatischem   V^ugelkopfe,     Einer  derselben  scheint  mit  einem  Fäcber 
zug  zu  verursachen,  welcher  die   Kerzen  flackern  macht"'   (M,  Bartels). 

Ein  Holzschnitt  des  japanischen  Malers  Kyo-Sai  zeigt  uns  auch  m>H 
verlassene  Braut,  welche  den  Vernichtunofszauber  ^egen  den  treulosen  Liel 
ausgeübt  hat,    „Allerlei  Schrecknisse  umgeben  sie,  so  daß  sie  vor  Entseta 
die  Kniee  tifesunken  ist.     Der  Hammer,  mit  welchem  sie  das  Strohnio«!».*!! 
einstigen  (Teliebten  an  den  Baum  genagelt  hat,  ist  ihren  Händen  enttalleu, 
Spiegel  .schmückt  noch  ihre  Brust  und  die  Kerzen  auf  ihrem  Kopfe  sind  n^ 
nicht  verlöscht.    Ein  Dämon  kauei't  neben  ihr;  über  ihrem  Hanpte  ütcliwet    ~ 
Gerippe,  und   dahinter  züngeln    Flciinmen,  in   welchen   ein  Teufel   meiisc 
Schatten   niederschlägt.     Ein    Mann    und    eine    Frau    mit    entsetzter   G< 
schweben  in  der  Luft.    Es  läiU  sich  aber  nicht  sagen,  wen  sie  bedeuten 
Ist  es  vielleicht   der  Ungetreue,   und   diejenige,  um  derentwillen  er  die 
Geliebte  verlassen  hat?^*  [M  ßarielsj  (Abb.  347). 

Der   Magnetstein,   dessen  Zauberkraft  wii*   auch   au   anderer  Stelle 
kennen  lernen  werden,  besitzt  auch  die  günstige  Eigenschaft,  daß  er  die  b^ 
erkaltende  Liebe  zwischen  Ehegatten  zu  erneuter  Flamme  anzufachr-n   v^r 
Volmar  berichtet  hierüber  In  seinem  Steinbuch  (13.  Jahrhundert): 

„Und  aweich  frtmwe,  der  ihr  man 

mit  oihte  holt  werden  kan, 

diu  »ol  den  stein  am  halse  tragen: 

ÄÖ  wirt  er  an  dem  dritten  tage 

dem  selben  wibe 

holt  als  sin  eigen  Ubo, 

ist  aber  ein  wip  ir  man  gram 

so  sol  er  tuen  atsam/^ 

Auch  von  einem  Stein,  den  4er  „kappe**  sieben  Jahre  bei  seinem  M| 
ti^ägt,  sagt   Volmar: 

„Noch  sag  ich  iu  von  im  me: 
awelhia  ir  man  wil  wol  behagen, 
diu  8ol  den  stein  bi  ir  trageo.*^ 
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Ein  Liebeszaiiber   wird   min   aber   oicht  allein   von   solchen    angeWi 
welche  bereits  ihr  Auge  auf  einen  ibrer  IVrUmenschen  geworfen  haben,  soDilf 
der  Mensch  ist  von  jeher  liebebediirftig,  wenn  er  auch  selber  noch  nicht  weil 
wen  er  mit  seiner  Liebe  beglücken  soll.    Und  da  niiissen  wieder  Zaubermittel  helfefl 

In  Frankreich  wird  man  den  Dämon  unwidcrslehlich,  wenn  man  ein  iSchwatb€>^b 
bei  sich  trägt.  F.  Krauss^*  berichtet  folgenden  Brau  oh  der  Südslawen  [na4;h  der 
toiluQg  oino$  ßauernmüdchens  voo  Dolori  (Südunjjarn)] :  ,,Ein  grofles  (erwAchseoes)  Hftddifl 
das  (wie)  ffewnlmlich  den  Wunach  hegft,  ein  Mannsbild  Hebetoll  ssn  machen,  damit  ^r  ihr 
blind  nachateig^e,  dna  trUg^t  immer  unter  der  Achsel  Htiker  Seite  eine  Fledermaus,*^  Die  £ib- 
geborenen  des  östlichen  N»eii-G  uineti  glauben  nach  Comrie.  fest  an  einen  Liebeszauber^  der 
dem  genannten  Berichterstatter  höchst  geheimnisvoll  mitgok^tt  wurde.  Er  besteht  darin,  dti 
man  das  Gesicht  mit  einem  wohlriechenden  Harxe  einreibt;  das  andere  (»eschlecht  kttnn  ütm 
80  Beschmierten  nicht  widerstehen.  Der  einheimische  Name  für  diesen  Zauber  ist  tubaL  I>it 
Keisar-Insulaner  glauben  dadurch  Liobeawiihn  zu  erzeugen,  daß  sie  auf  Fiiüata{ifea  4tt 
Jlänner  und  Frauen  geheime  l^littel  legen,  oder  auf  die  Stellen,  wo  diese  ihren  Urin  biog^liaia 
haben,  hintreten  und  ebenlalls  dühin  urinieren  (Riedel^}, 

Ein  eiofncheres  31iUel  gibt  es  für  indische  Männer;  sie  verschaffen  sich  einen  gewobik» 
liehen  kleinen  Hufeisenmagnet;  ,,wei&  der  Besitzer  eines  solchen  dann  noch  gewisse  klaw 
Zauberformeln  geschickt  auÄubringen,   so   iist   kein  weibliches  Uersc  vor  ihm  sicher^*  (Mariin^jk 

„Bei  den  Da/aken  des  südöstlichen  Borneo  ist  es  genügend,  der  glückliche  Besitnr 
eines  Djawet,  d.  h.  eines  heiligen  Topfes,  zu  sein,  um  Cilück  in  allen  Dingen,  nainentüdi  §bm 
auch  in  der  Liebe,  zu  haben'*  (Grubowski), 

Die  Frauen  und  Mädchen  mögen  aucli  vor  gewissen  Fingerringen  auf  ihrer 
Hut  sein:     Vohnar  lehrt  in  seinem  Steiubuch  hierüber: 


„Ein  kristalle  (jder  ein  jachant  wiz 

dar  an  ergraben  ist  mit  ßiz 

ein  frouwe  kne  gebende» 

und  daz  sie  mit  ir  henden 

ir  har  habe  für  sich  getan, 

und  ein  man  sol  vor  ir  stän, 

der  winket  mit  den  ougen 

der  fronwen  harte  tougen 

dajs  si  sineu  willdu  taete: 

»wer  aber  den  stein  haetCj 

der  solde  sin  mit  kiusche  |>hlegcn 

und  iwelf  stunt  mit  golde  widerweg«n, 

daz  beste  duz  iender  möhte  gesio, 


und  mache  dar  uz  ein  ving^erlta 

und  under  den  stein  tuo 

ftloes  des  holzes  dar  zuo: 

zi¥er  das  vingerlin  üf  im  hat 

da  der  st^iu  inne  it4t, 

der  münz  den  fron  wen  allea 

iemer  wol  gevallen, 

diu  in  nuiwan  an  aiht, 

diu  kau  sin  vergezzen  aiht» 

und  zwelhe  er  ihtes  bite, 

die  aol  er  rüeren  dit  mite 

an  den  arm  oder  an  die  hant, 

so  muoz  si  in  gewem  zehand.** 


14(K  Die  Llebeshell'er. 

Zaubern  ist  nicht  jedermanns  Sache,  und  auch  in  den  Liebesangelegenbeiten 
wagen  viele  nicht,  selber  den  Zauber  zu  treiben.  Sie  bedürfen  der  Hilfe  gei.ste^ 
starker  Naturen,  die  in  der  schwarzen  Magie  die  nötige  Erfahrung  besitzen. 
Vielfach  ist  es  ein  altes  Weib,  „das  mehr  kann  als  Brot  essen**,  wie  der 
Volksmund  spricht,  welche  die  nötigen  Weisungen  gibt.  Auch  den  fahrenden 
Schüler  haben  wir  bereits  als  solchen  Helfershelfer  kennen  gelernt 

Der  Wirkungskreis   der  weisen  Frau  in  dieser  Beziehung  liegt  ii^  ir 

in  Europa.  In  Mittel-Sumatra  ist  es  die  üoekoen,  ein  Mittelding  /  .  a 
Hebamme  und  Ärztin,  w^elche  hier  die  nötige  Hilfe  gibt.  Nach  lan  Hasseit 
verkaufen  sie  dort  PÄkftsiö  genannte  Geheimmittel,  „die  man  zwischen  Trank 
und  Speise  mischt,  für  denjenigen,  dessen  Geneigtheit  und  Liebe  man  sich  ver- 
.  sichern  will.  Der  Leser  erläßt  mir  die  Aufzählung  ihres  unreiTilichen  T 
Diese   „ekelhaften   Schmutzereien**    sind   geeignet,    dem    Bt^tretlendeu  u 

zu  bringen. 

Bei  den  Indianer- Völkern  Amerikas  kommt  solch  eine  Zauberkraft 
einzig  und  allein  den  Medizin-Männern  zu. 


140.  Did  Lieb^hclfer. 
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Die  alten  Indianer  in  Peru  hatten  nach  von  Tschudi  eine  besondere 
Art  von  Zauberern  unter  diesen,  die  sich  damit  beschäftij^en,  Liebende 
zusammen  zu  bringen. 

„Sie  verfertigten  zu  diesen]  Zwecke  Talismane  aus  Wurzeln  oder  Federn,  die  in  die 
Kleider  oder  in  die  Lag^erstätte  derer,  die  nmn  sich  geneigt  machen  wollte,  so  viel  wie  möglich 
verateckt.»  hioeingebracht  wurden,  oder  von  Haaren  der  Person,  von  der  die  oder  der  Betreffende 
geliebt  leia  wollte,  oder  von  kleinen  bunten  Vögeln  aua  den  ürwäldero  oder  bloß  von  deren 
Federn.  Sie  verkauften  den  Verliebten  auch  einen  sogenannten  Kuyanarumi  (Stein  um 
geliebt  «u  werden),  von  dem  sie  behaupteten,  er  werde  nur  da  gefunden,  wo  der  Blitz  ein- 
geschlagen habe  (Donnerkeile).  Es  waren  meist  schwarze,  weiß  geäderte  AchatstScke,  und 
wurden  Soako  apatsinakux  (gegeoaeitig©  Herzen  st  rag  er)  genannt.  Diese  Runatainkix 
(Menacbenroreiniger)  bereiteten  auch  unfchlbAre  und  unwiderstehliche  Liebestränke," 

Bei  den  Indianern  Nord- Amerikas  findet  sich  für  alles  Zauberwesen 
eine  weitverbreitete  Ordensbrüderschaf  t,  deren  Mitglieder  den  Namen  Mide 
fähren.  Nur  die  höchsten  Grade  derselben,  zu  denen  man  nur  mühsam  vor- 
zudringen vermag,  sind  zu  dem  mächtigsten  Zauber  befähigt.  Sie  ber^eiteri  auch 
ein  Liebespulver.  Hoffmann  macht  uns  darüber  Mitteilung.  Es  war  ein  Mide 
der  Odjibwa,  oder,  wie  sie  gewöhnlich  genannt  werden,  der  Chi{ipeway- 
Indianer,  welcher  dieses  Pulver  verfertigte.  Er  halte  den  vierten  Grad  erreicht, 
den  höchsten,  der  in  der  tTenossenschaft  zu  erlangen 
war.  „Dieses  Liebespulver/*  sagt  Hoftmaun,  ,,steht  in 
hohen  Ehren,  und  seine  Zusammensetzung  ist  ein  tiefes 
Geheimnis;  nur  gegen  eine  hohe  Bezahlung  wird  es 
einem  anderen  überlassen.  Es  besteht  aus  folgenden 
Ingi^edienzien:  Vermillon,  gepulverte  Schlangenwurzel 
(Poljgala  Senega  L.),  eine  kleine  Spur  von  dem  Men- 
strualblute  eines  MädcheuSj  das  zum  ersten  Male  die 
Regel  hat,  und  ein  Stück  Ginseng,  das  von  der  Bifur- 
kation  der  Wurzel  abgeschnitten  und  gepulvert  ist. 
Das  wird  gemischt  und  in  einen  kleinen  Kattun beutel 
getan.  Daß  es  gerade  aus  der  Bifiirkatioii  der  Wurzel 
genommen  werden  muß,  darin  liegt  wohl  mit  gi'oßer 
Wahrscheinliclikeit  eine  übernatürliche  Beziehung  zu 
den   Genitalien    der   Menschen,    welche   ja    an    dessen 

Bifurkation,  d.  L  an  der  Gabelung  der  Beine  ihren  Sitz  haben.  Die  Herstellung 
dieses  Liebespulvers  ist  aber  nicht  so  ganz  einfach;  es  gehört  dazu  ein  Opfer, 
ans  Tabak  bestehend,  an  den  Ki't^hi  MaiiMdö^  das  mit  einem  Mide-Gesang  und 
mit  dem  Schall  der  Zauberrassel  begleitet  sein  muß.  Wird  es  einem  anderen  ab- 
gelassen, so  muß  dieser  es  unter  das  Lager  des  zu  Bezaubernden  praktizieren." 

Die  Mide  und  eine  Abart  derselben,  die  Waben o,  haben  für  ihre  magischen 
Gesänge  besondere  Brettchen,  auf  denen  hicroglypheuähnliche  Figuren  sich 
befinden.  Diese  „Musik-Bretter**  bilden  eine  Unterstützung  für  das  Gedächtnis 
der  Medizin-Männer.  Jedes  Bild  erinnert  sie  an  die  Beschwörungsformel,  die 
sie  singen  müssen,  und  jede  einzelne  dieser  Zeichnungen  hat  ihre  ganz  besondere 
Bedeutung.  Auch  der  Liebeszauber  kommt  in  diesen  Bescl»wörungen  vor,  wahr- 
scheinlich im  Interesse  eines  gut  zahlenden  Klienten.  Schoolcraff  hat  mehrere 
solche  Musik-Bretter  veröffentlicht;  auch  sie  entstammten  wahrscheinlich  den 
Chippeway-Indianern.  Auf  einem  derselben  findet  sich  unter  anderen 
Figuren  „ein  junger  Mann  in  Liebes-Ekstase,  mit  Federn  auf  seinem  Kopfe  und 
mit  einer  Troinniel  und  einem  Trommelstock  in  den  Händen**  (Abb.  348).  Er 
gibt  vor.  die  Macht  zu  besitzen,  daß  er  auf  den  Gegenstand  seiner  Wünsche 
Einfluß  habe.     Dazu  gehört  der  Zaubergesang: 

„Höre  meine  Trommel,  obsohon  du  am  anderen 

Ende  dor  Welt  bist,  bore  meine  Trommel  !** 

42* 


AbMldung  S48, 
Lie>b»äzauber   von    einem 

Wa  b  fl  n  u  -  M  u  s  i  k  b  re  1 1  e 
d  <e  r    €  In  p  p  e  w  a  y  - 1  n  d  i  a  n  e  r 
(einen     in     Liebe.sekHtase     die 

ZiiubertroBiinel  schla^'enden 
Wäbtino-Zaaberer  darateUeud). 


XIX-  Liebe  und  LielK\s\v('rl>eu. 


Auf  emem  anderen  Brette  findet  sieh  die  Darstelinng  einer  Frau. 

„Sie  ist  därß^estellt  als  ein«?,  die  dk-  Äntmge  vou  \ielen  zunickge wiesen  hat.    Kln  zne^e 
gewiesener  Liebhaber  bereitet  iiiysiiscbe  Mc^dizin    und   appliziert   sie   ihr   an   den   Urlisten 
Fußsohlen,     Das   versetzt   sie   in  Schlaf,    wälu'euddeäscu  er  sie  gefangen  Dimznfc  und   sie  in  d4 
Wald  bringt/* 

Der  dazu  gehörige  Gesang  ist  nielit  angegeben. 

In   Thessalien   und   Epirus  gibt  es  Weiber,  welche,  wie  die  Ne!_ 
Griechen  glauben,  mit  Dämonen  und  Geistern  in  enger  Verbindung  stehen  und 
daraus  ein  einträgliches  Gewerbe  machen. 

„ächoD  im  Altertum  war  die  Bezeiebnung  TbessaHerin  gleiclibedeuiend  mit  Zaube 
Sie   verstehen    die  Liebestränke,   Philtra   der  Alten,   zu    brauen,    oder   sie   sind   im    Besitz 
Wunderkrüutern,   mit   denen    nmn   die  Geliebte   oder  den  Geliebten   nur  zu  berühren   hat^    um 
sie  ganz  willtahrisr  zu  machen"  (Dossiiis). 

„Auch  in  Bosnien  ist  der  Glaube  und  das  Vertrauen  auf  gewisse  alte  Fraueo  sehr  gro0, 
welche  ia  dem  Rufe  steheUt  durch  Weissng^ungen,  Salben  und  andere  Mittel  flexenmeisterei 
treiben.     Sie  sind  es  auch,  welche  aberglnubische  Frauen  in  vielen  Dingen,  so  auch    in  Sache 
der    Liebe,    um  Hat    und  Hilte    befragen.     Wird   ein  Mohammedaner   seiner  Gattin    untreti, 
darf   dieselbe    nicht    dagegen    murren,    sie    bleibt    treu    und    schweigt  —   zu  Hause.      Sie    auefl 
dann    aber   die  Hilfe   solcher  khigen  Frau   auf-     Ist  ihre  Lage   eine   derartige,   daß  ein   Ge^h 
allein   noch    nutzen    kann,    so   wird    die  Quacksalberin  befragt,   welches  Gebet  und  wie  oft  alj 
es    täglich    verrichten,    welche    Speisen    sie    ihrem    Gatten    kochen,    wie    aie    djis    zum    Ard^ 
(Waschen)  notwendige  Preskir  (Tuch)  stecken  soll?     Die  Quacksalberin  hört  die  Klagen  ii 
Klientin   so   ruhig   und   gleichmätiig    an,    wie  dies  bei  uns  die  Advokaten  zu  tun  pflegen. 
dann  die  Klientin  zu  Ende,  so  tritt  eine  kleine  Pause  ein,  nach  welcher  die  Magierin  die  Tai 
für  die  Prophezeiung  feststellt  und  gleich  auch  cinhebt  und   beiseite  legt,  und  dann   erst   sie 
sie    darüber  nach,   welche  Mittel    in    diesem    Falle    angewendet    werden  aullen.     Bei  Treu-   qnj 
Ehebruch    werden    von    der   Quacksalberin    bei    älteren    Klienten    BohuenkÖTDer,    bei   jüngere 
Krbitenkörüer   angewendet.     Diese  Körner   tragen   gewisse  Einschnitte;    wenn  nun  die  Klieutil| 
ihr  Leid    geklagt,    welches    in    der  Regel    darin    besteht^    daß    ihr  Mann    in    der  Nftchbarschalj 
sich    ein    anderes  Weib    hält,    und    wenn    sie    dann    die    vereinbarte  Taxe   zuvor  entrichtet   In 
dann  streut  dit-  alte  Hexe  diese  Bohneil-  und  Erbaenkörnor  mit  einer  eigentümlichen  ftewandl 
heit    auf    die    große  Tasse^    welche   sich   auf    dem  Teppich    betindet,    prüft   dann    die   La|{e  du 
Eioschuitt'e  der  Bohnen-  oder  Erbse n körne r  und  liest  aus  denselben  ihre  von  jeher  als  uulehlb« 
anerkannten  Ansichten  heraus.    Sie  erzählt  dann,  warum  der  Gutte  treulos  gcwordeo,  wo<lure 
die  Bivalin  ihn  an  sich  fessele,  was  zu  tun  sei,  um  dem  Übel  abzuhelfen  und  dergleichen  me 
l^ie  vergißt  sie  aber,    die   Klientin  auf  einen  spateren  Tag  wieder  zu  sich  zu  bestellen,    selbst 
verständlich  mit  Geschenken"  (Strauß). 

Bei  den  Zigeunern  muß  die  Zauberfran   auch   noch  nach  ihrem  Todlf 
den  Liebenden  helfen.     t\  Wlislocki*^  schreibt: 

„stirbt  ein   Weib,  das  bei  den  siebenbürgischen  Wander-Zigeunem  im  Rufe  stund,  ctn 
sogenannte    Zauberfrau    gewiesen    zu    sein,    so    reiben    die    Maide   das   Brustbein    (als    Sit»    dfl 
Lebens)    der  Verstorbenen    heimlich  mit  einem  Tuchlappen,    tragen  denselben  neun  Tage   I&nj 
am    bloßen  Leibe,    lassen    dann    einige  Tropfen    Blut   aus   ihrer   linken  Hand    auf  deu   Lappe 
rinnen  und  verbrennen  denselben.    Die  übrig  gebliebene  Asche  mischen  sie  in  die  Spois^^n   un^ 
Getränke  der  betreffenden  Personen,  deren  Liebe  8fie  sich  erzaubern  wollen.** 

Auch    andere  Tote   könneu    hilfreich    werden,    wie   wir   ebenfalls    iIuim 
V,  Wlislocki^  erfahren: 

„Serbische  Zigeu  n er- Maide  schneiden  sich  um  Tage  des  heiligen  Ba»ilius  (BD. «Ifinui 
a.  K,)  mit  einem  Glasscherben  in  den  linken  Fuß  und  fangen   das   entströmende  Blut   «ur 
des  Kirchengeläutes  in  einem  neuen  Napfe  auf.  Dieser  Napf  wird  dann  verschlossen  und    aaitil 
seinem   Inhalte  in  den  Grabhügel  eines  Mannes  mit  den  Worten  eingegraben: 

^Alle  Liebe,   welche  diesem  Toten    im  Leben  gewesen  ist,    komme  in    den  K,  N.;    ßlu 
lock'  sie  herbei,  damit  ich  sie  dem  N.  N.  gebe!    Liebt  er  mich  dann  nicht,   so  vertroekne  «eij 
Leben,  so  wie  dies,  mein  Blut,  vertrocknet,** 

Nach  neun  Tagen  wird  der  Topf  herausgegrabeu  und  in  demselben  für  den  betreffende 
Burschen  eine  beliebige  Speise  gekocht.     Daher  die  Uedenaart:  Er  hat  Blut  gegeaieii.^' 

Wie  eine  verlassene  Braut  in  München  sich  half,  das  berichtet  Hete9^ 

Baff\     Üifiselbe  sagte  ihr; 
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„Jetzt  bot'  ich  alle  Abitnl  ein  Vulorauser  fiir  die  allerärmMt«*  S*.^o1l»  (das  ht^ißt:  tiiejrrnge* 
welche  von  sonst  oiemaDdem  mehr  fromme  Farbittcü  erbalti;  die  laut  iliiii  nueliher  keine  Kuh', 
h\a  er  wieder  zq  mir  kimint.*'' 

Hier  gibt  aber  die  heruiuirrende  Seele  einer  der  verlagsenen  Braut  gänzlich 
uobekaniiteii  Pei-sönliclikeit  fiii'  sie  den  Liebeshelfer  ab. 


W\ 


14L  Liebesabwelir. 


^  geht  den  Verliebten,  welche  duixh  Zauberei  Jemandeni  „den  Nachlauf 
angetan  haben",  wie  man  in  Schwaben  sagt,  nicht  selten  ähnlich,  wie  dem 
bekannten  Zauberlehrling.  Sie  sind  des  Segens  überdrüssig  und  niocliten  die 
Liebe  de.s  anderen  wieder  mit  guter  Manier  loswerden.  Das  geht  natürlich 
um-  durch  einen  neuen  Zauber, 

Wer  die  S,  649  erwähnte  Knie  g^e^obosäen  und  mit  dem  hakeüförmigeD  Knochen  sein 
Mädchen  festgehakt  hat,  der  tut  gut,  iiueb  den  Schaurenciiochen  sorgfältig  zu  bewahren.  Denn 
wenn  er  das  Mädchen  wieder  loa  sein  will,  so  braucht  er  sie  nur  mit  dieser  Schaufel  ssn 
bertlhren. 

So  wie  man  Liebe  gewinnt,  indem  man  Teile  des  eigenen  Ich  den  anderen  Mensehen 
AQ  oder  in  den  Leib  bringt,  ebenso  kann  man  sich  auch  in  analoger  Weise  wieder  von  ihr 
befreien.  Mau  verschafft  sich  zu  diesem  Zwecke  umgekehrt  etwas  von  dem  anderen  Leibe  und 
niAcht  es  io^  Lichte  der  Sonne  oder  in  der  Nacht  des  Hauches  vertrocknen  oder  vergehen; 
damit  ach  windet  die  Liebe,  nicht  selten  aber  auch  der  Korper  des  einst  geliebten  Neben- 
menschen.  Was  Liebe  hervorbringt,  kann  sie  unter  anderen  Verhalt nissen  auch  aufhören  machen. 

Hieran  reiht  sich  noch  die  Bosheit,  welche  verschmähte  Liebe  oder  gebrochene  Treue 
aus  Rache  ersinnt  oder  vollzieht.  Außer  mehreren  anderen  Zaubermitteln,  welche  niimentlich 
die  gegenseitige  Liebe  eines  Brauipaares  zu  storeu  geeignet  sein  sollen,  führt  SchÖnwerlh  luis 
der  Oberpfolz  folgendes  an:  „Ein  solches  racbsiichtigea  Wesen  zündet  um  Mitternacht  eine 
Kerze  an  und  steckt  nach  vorgängiger  Beschwörung  eine  Anzahl  Nadeln  mit  den  W^orten  in 
dieselbe ■.  ,Icii  stech  das  Licht,  »oh  stech  das  Licht,  ich  stech  das  Hene,  das  ich  liebe,*  Wird 
der  Geliebte  nun  später  untreu,  so  ist  es  sein  Tod,'*  Daher  ist  es  wichtig,  zu  erfahren, 
daß  Alleluiah-Klee,  welcher  gegen  Ostern  seine  kleinen  weißen  Blüten  trägt,  gegen  Liebes- 
tränke  schützt,  • 

Dem  Volkageschmack  mehr  zusagend  ist  ein  Mittel,  welches  Faulini  in  seiner  heyUameu 
Dreck- Apotheke  antuhrt:  „Wenn  ein  böses  W^eibsbild  einem  etwiis  sie  zu  lieben  beygebracht 
hat,  der  befleißige  sieb  nur,  von  ihrem  Kol  etwas  zu  bekommen,  und  lege  es  in  seinen  Schuch. 
Sobald  der  Kot  erwärmet,  und  ihme  der  rrestanck  unter  die  Nasen  gehet,  so  wird  er  einen 
Abscheu  vor  ihr  trugen.*' 

Ovid  warnt  vor  sülchem  Zauberglanben: 

„Druni,  wer  immer  Du  bist,  der  an  unsere  Kunst  Du  Dich  wendest, 
Glaub'  an  Zaubergesang  nicht  und  an  magischen  Trank.** 

Doch  ist  ZU  seiner  Zeit  solch  Aberglauben  weit  verbreitet  gewesen: 

„Seh'  ers.  wenn  jemand  glaubt,  daß  Hämonias  schädliche  Kräuter 
Ckler  die  magi.sche  Kunst  hellen  ibni  können  dabei, 
Zaubrischer  Mittel  Oebrauch  ist  alt;  unschädliche  Hilfe 
Macht  in  heiUgem  Sang  unser  Apollo  Euch  kund,** 

Ovid  verzichtet  auf  solch«  Zaubernnttel,  und  er  schlägt  seinen  SchiUzlingen 
wirksamere  Mittel  vor,  welche  seine  „Heilmittel  der  Liebe**  entA\ickeln: 

„Bin  ich  Führer,  so  \^ird  sein  tj^rab  kein  Schatten  verlassen, 
Nicht  den  Boden  ein  Weib  spalten  mit  Zaubergesang, 
Nicht  von  einem  Ge61d  die  Saat  auf  das  andere  gehen, 
Noch  wird  bleich  auf  einmal  werden  die  Scheibe  des  Sol. 
Fließen  wird,  wie  gewohnt,  in  die  Meeresttuten  der  Tiber; 
tiUna  wird,  wie  gewohnt,  faliren  mit  weißem  Gespann, 
Weder  werden  der  Brust  je  weggezaubert  die  Sorgen, 
Noch  wird   Liebe  die  Flucht  nehmen,  von  Schwefel  besiegt  1** 
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Seines  Erfolges  ist  Ovid  so  sicher,  daß  er  seinen  Schülern  und  Schalerinnen 
zuruft: 

„Fromm  Gelübd'  einst  werdet  Ihr  tun  für  den  heiligen  Dichter, 
Mann  und  Weib,  die  mein  Sang  Euch  von  der  Liebe  geheilt/* 

Aber  von  alters  her  gibt  es  eine  Menge  gläubige  Gemüter,  und  manche 
schützende  Amulett  muß  auch  den  Besitzer  vor  Liebeszauber  bewahren.  Bei 
den  Germanen  ist  solcher  Glaube  uralt.  Wir  begegnen  ihm  bereits  in  *  den 
Heldensagen  der  älteren  Edda.  Die  aus  dem  Schlaf  erweckte  Walküre  Sigurdrifa 
gibt  dem  Sigurd  den  Rat: 

„Alrunen  kenne,  daß  des  anderen  Frau 

Dich  nicht  trüge,  wenn  Du  traust. 

Auf  das  Hom  ritze  sie  und  den  Rücken  der  Hand 

Und  mal'  ein  N  auf  den  Nagel. 

Die  Füllung  segne,  vor  Gefahr  Dich  zu  schützen. 

Und  lege  Lauch  in  den  Trank. 

So  weiß  ich  wohl,  wird  Dir  nimmerdar 

Der  Meth  mit  Wein  gemischt." 

Die  Rune  N.,  welche  hier  schützend  wirkt,  wird  von  SimrocTc  als  Not 
gedeutet. 

142.  Heiratsorakel  und  Ehestandsprognose. 

Man  wird  nun  wohl  zugeben  müssen,  daß  es  eine  ganz  berechtigt  Neu- 
gierde ist,  wenn  die  jungen  Leute  zu  erfahren  wünschen,  wer  ihnen  denn 
eigentlich  seine  Liebe  entgegenbringt.  Da  müssen  die  Liebesorakel  aushelfen, 
die  man  aber  nicht  beliebig  anwenden  kann,  sondern  die  nur  an  ganz  besonders 
heiligen  Tagen  oder  Nächten  die  erwünschte  Wirkung  zu  bringen  vermögen. 

Am  Andreasabend  stößt  man  (in  Königsberg)  dreimal  mit  den  Füßen  an  das  untere 
Ende  des  Bettes  und  spricht: 

„Bettlad  ich  trete  dich, 
Heiliger  AndreaSf  ich  bitte  dich: 
Laß  mir  im  Traum  erscheinen 
Heute  den  Lfebsten  mein." 
Am   Johannisabend    streut   man    in    der    Oegend    von   Angerberg  (nach    ÄfüUenhoff) 
einen  beliebigen  Samen  in  die  Erd«  und  spricht  dabei: 

.,Ich  streue  meinen  Samen 
In  Abrahams  Namen, 
Diese  Nacht  mein  Feinslieb 
Im  Schlafe  zu  erwarten, 
Wie  er  geht  und  steht, 
Wie  er  auf  der  Gasse  geht!*' 

Bei  den  Zigeunern  ist  nach  v,  WlislocM^  die  heilige  Öeor^s-Nacht  von 
Wichtigkeit: 

„Will  eine  Maid  ihren  ihr  noch  unbekannten  Gatten  erschauen,  so  geht  sie  in  der 
St.  Georgs-^&cht  auf  einen  Kreuzweg,  kämmt  ihr  Haar  nach  rückwärts,  sticht  sich  dann  mit 
einer  neuen  Nadel  in  den  kleinen  Finger  ihrer  linken  Hand  und  läßt  dann  drei  Tropfen  Blut 
auf  die  Erde  fallen,  wobei  sie  spricht: 

„Mein  Blut  gebe  ich  meinem  Liebsten; 
Den  ich  sehe,  dem  soll  ich  angehören  1" 
„Dann  soll  den  Blutstropfen  die  Gestalt  des  zukünftigen  Gatten  entsteigen  und  langsam 
in  der  Luft  zerfließen.    Das  vergossene  Blut  aber  muß   dann   die  Maid  samt  Staub  und  Kot 
aufheben   und  in  ein  fließendes  Wasser  werfen,   sonst  lecken  die  Nivashi  (Wassergeister) 
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Rumäneu  in  der  Bukowina  liabeti  eine  ganze  Keiiie  von  Orakelu, 
welche  meist  am  St.  Aiidreasabeinl  angestellt  werden,  Kaindl  hat  eine  Anzahl 
derselben  zusammengestellt,     Sie  können  liier  nicht  Scämtlich  erwähnt  weiden. 

Es  kommt  vor  ein  Schubörakel,  bei  weichern  der  über  die  Hütte  geworfene  Scimh  mit 
der  Spitze  nach  der  Richtung  Jteigt,  nus  der  der  Brautig^ftm  kommen  wird;  das  Zähleo  von 
neun  Holasptlöcken  im  Dunkeln,  wo  dann  die  Beachaöenheit  des  neunten  Pflockes  die  Art  des 
Zukünftigen,  ob  kräftig",  krumm  und  dergleichen,  angabt;  das  Backen  von  neun  Kuchen  unter 
bt^sonderen  Maßregeln;  welchen  von  diesen  Kuchen,  bei  deren  jedem  an  einen  bestimmten 
Jüngling  gedacht  wird,  ein  horeingelassener  Kater  sich  ulmmt^  dessen  ihm  entsprechende 
Person  wird  der  Zukünftige  sein;  uuch  ein  dem  in  der  Abbildung  350  geschilderten  deutschen 
Brauch  vergleichbares  Verftthrt»n  wird  geübt:  Das  MÜdcbeu  zündet  um  Mitternacht  Kerzen  an 
tmd  stellt  sie  vor  den  Spiegel,  dann  tritt  sie  uackt  vor  diesen  und  kämmt  ihr  Haar,  worauf 
sich  der  Bräntigam  ihr  zeigt  (Kaindd), 

Am  wirksamsten  ist  aber  die  Zeit  der  Jahreswende.  In  der  Sylvester- 
nachi   stellt  sich   in   manchen  Gegenden   Deutschlands 

das  Mädchen  um  Mitter- 
nacht nackt  auf  den 
I  enerherd  und  sieht 
durch  die  Beine  in  den 
Schornstein  oder  ins 
Ofen  loch:  dann  erblickt 
sie  den  ihr  bestimmten 
I  >i'iiutigam,  Praelorius 
rvvähnt  das  auch  in 
.meiner  „Eocken  -  Philo- 
sophie** und  bildet  es  Llebe^iorakel  in  der  Aadr©»«- 
8-Nacht.  £    4ii»ii    Titollriir fiji«    ol      ^^cbt.     Eine  Jung^fraa  tritt 

Eine  nackte  JoTif^fi au  **tecktvoniÜbprffebeugt    »ni    aem     llieiKUpiei     aU    tmckt  in  da^  Dunklo,  um  den 
den  Konf  in  tlatt  Ofenloch,   uni   d*»n  zukänf-    fAhVi    "^^^Q  iitiH  HnkOl       Auf    zukünftigen    Gatten    ku    or- 
tigen  Gatten  za  erf>ihren.  l^OD.  ^4J  UUa  ÖO\J),     AUI    ^^^^^    \neut^tiher  Kupfer- 

(D«otscher  Kupferstich  vom  Jabr«  170».)       ülCSe  Nzene  beziehen  SlCh  «ticli  vom  Jahre  UM.) 

die  folgentien  Verse: 

„Ihr  (der  alten  Hexe)  folget  nach  solch  Mäjjde-Volk,  die  nackt  ins  finstre  treten, 

Cnd  sankt  Ändre8e9%  eiferig  um  einen  31ann  anbeten; 

Auch  die,  die  sich  im  Ofen^Topf  mit  ihrem   Kopf  verstecken, 

Und  unverschämt  den  Fetzer  bloß  abscheulich  hin  ans  recken^ 

Und  wollen  horchen,  was  hinfort  ihr  Liebster  werden  können.*' 

Bei  den  Süd -Slawen  fängt  das  Mädchen  eine  Spinne,  steckt  sie  in  ein 
Rohr  und  stopft  dasselbe  an  beiden  Enden  zu.  Vor  dem  Schlafengehen  «:edeukt 
sie  aller  Heiligen,  macht  dreimal  das  Kreuzeszeichen  über  das  Kopfpolster  und 
spricht:  ^0  du  Spinnt?,  du  kletterst  in  die  H5hen  und  in  die  Tiefen,  suche 
meinen  mir  vom  Sr.hicksal  bestimoiten  Mann  auf  und  führe  mir  ihn  als  Traum- 
bihl  vor.  Führst  du  ihn  her,  so  lasse  ich  dich  am  Morgen  wiedej-  frei,  daß  du 
weiterhin  durch  die  Welt  ziehen  kannst;  wenn  du  ihn  mir  nicht  herfühi-st,  so 
werde  ich  dich  zerdrücken"  (Krauß), 

V.  yVllslocki  erzählt:  ,.Am  Vorabend  des  Andreas-  oder  6Vy/rp,s'ffT-Tages 
gehen  die  siebenbürgischen  Zigeuuerniaide  zu  einem  Baum,  den  sie 
einzeln  schütteln,  ^vährend  im  Chor  gesungen  wird: 

^Es  füllt.  CS  fäUt  das  Blatt  herab. 
Wo  ist  der,  den  lieb  ich  hab'? 
Du  wei&er  Hund,  du  belle,  belle, 
Mein  Liebster  komm*  zu  mir  gar  schnelle!'^ 
'Bellt  während  tles  naurnschUttclua  und  des  Gesanges  in  der  Ferne  ein  Hund,  so  heiratet 
die  betreffende  Maid  noch  vor  Jahresfrist.** 

In  Neapel  ist  San  Jitt/JacUe,  der  seine  Kirche  in  einer  der  steilsten  und 
engsten  iStraßen  hat,  als  P^liestifter  von  ganz  besonderer  Bedeutung.  Am  Fest- 
tage des  Heüigen  ist  die  Kirche  von  der  Frühmesse  bis  zum  Ave  Mai'ia  gedrängt 
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voll    Größtenteils  sind   wuhlgekleidete   Junge  Mädclifr'ii   die  ßesucljendeu, 
hat  damit  folg^ende  Bewandtnis:    tSan  Iiaffaelh>  ist  nach  dem  neapulitanisfht'n 
Volksglauben   der  Schntscpatron   der  Jungen    Mädclien   üud   steht    in     '» 
Rufe,  daß  er  an  seineoj  Namenstage  deren  fromme  Gebete  für  einen  EhegHH 
erhöre.    Die  in  die  Kirche  ein-  und  ausziehenden  bunten  Gruppen  der  Mad<  i 
die  ein  sehr  bescheidenes,  fast  vei-schämtes  A\esen  zur  ^ehau  tragen,    neb 
sich  höchst  malerisch  aus  und  werden  von  den  au  den  Kirchentiiren  wart»! 
jungen  Männern  ohne  Anstandsverletziing  bewundert.    Hier  und  da   fällt   ' 
eine  sarkastische  nemerkung  beim  Vorülieiziehen  einer  Jungfrau,   die  sich- 
seit    3ü  Jahren   vergeblich   den   beschwerlichen  Weg  zur   Sa7i'Fa/fuplle-A 
zurückgelegt    hat.     In    der   Nähe   der   Kirche   ist   ein   vollständiger  JahmK. 
eingerichtet,  wo  auf  Bänken  und  in  Buden  Früchte  aller  Art,  besonders  <Trana( 
äpfel  indische  Feigen»  auch  Spielwaren  und  Heiligenbihler  feilgehalten   werd«^ 
Heute  endet  das  Fest  mit  dem  Läuten  der   Vespergloeke;   früher   worden  di_ 
Straßen   bei   eintreteridei-  Dunkelheit   glänzend   beleuclitet,   und   ein    JrusikchtJr 
spielte   auf   dem    Kirchplatze   bis   spät   in   die   Nacht   abwechselnd    Tänze   mal 
neapolitanische  YolksmehidieuT   zu  denen  sich   die  von  San  Ra/faelle    erhöit« 
nnd  auf  ihn  gläubig  hoffenden  Paare  zahlreich  einfanden. 

Das  auch  in  Deutschland  bekannte  Schnhorakel  ist  in  dem  Gebiete  T<j 
Belluno  nach  dem  von  /^^f.?/^r//^/  zitierten  Soravia  an  die  Sylvesternacht  gebnnde^ 
Wenn  es  Mitternaclit  schlägt,  müssen  die  Eltern  einen  alten  Schuh  aufs  Gei-aU 
wohl  zur  Trej^pe  hin  werfeTL    Fällt  er  so,  dati  die  Schnhspitze  die  Treppe  h€ 
zeigt,  dann  heiratet  die  Tochter  noch  im  Laufe  des  Jahres.    Die  Mädchen  lasst 
ebenfalls  im  Bellnnesisclien  am  ersten  Januar  ein  Band  aus  dem  Fenster  herauf 
flattern,  das  schon  24  Stunden  in   ungebraucliter   Lauge  w^ar.     AVenn    dann 
dem  Augenblick  ein  junger  Mann  vorbeigeht,  so  ist  er  der  Zukünftige,     Wen 
aber  in  Bari  ein  Mädchen  sein  Haus  schlecht  kehrt,  dann  wird  sie  einen  g:rindige 
Mann  bekommen  (Kanmo). 

Hier  schließt  sich  allerlei  anderweitiger  Aberglaube  an.    Man  kann  einsehe 
wer  von  zwei  Verlobten  am  sehnlichsten  die  Heirat  herbeiwünscht;    man   bl 
für   die    Hochzeit    bestimmte    Tage    zu    vermeiden;    besthnnite   Wittenmg 
Hochzeitstage,  bestimmte  Begegnungen  des  Hochzeitszoge.s  prognostizieren  Glöc 
oder  rnglück  für  die  künftige  Ehe,    und    endlich   kann  man  durch  bestimnifj 
sympathetische    Maßnahmen    währeml    der    priesterlichen    Einsegnung    sieb 
Herrschaft  im   zukünftigen  Ehestände  sichern.     Wir  geben  hierfür  nur  weni 
Beispiele.    Bei  Belluno  fertigt  man  zwei  Strohpuppen,  welche  die  Neuverluhtc 
vorstellen,  und  legt  diese  zum  Feuer.     Wessen  Puppe  sich  zuei'St  entzünde 
der  ist  der  auf  die  Heirat  Begierigere  (Soravia). 

„Nt^  de  Von  uro  til-  de  Marte  no  ae  sposo  o  no  se  parte**, 

sagt  das  Volk  in  Belluno  und  Treviso  (Bastami),    Hingegen  ist  in  den  nicl 
katholischen   Teilen   Masnrens  nach   Toeppen    der   Freitag*  gerade   bevorzi 
nur  darf  er  nicht   unter  dem  Zeichen  des  Krebses  stehen.     Regen wetter 
Hochzeitstage  bringt  in  der  Provinz  Bari  den  Eht^gatten  ein  Leben  vo>l  Trän« 
(Karusio),  und  die  Begrnung  mit  einem  r/eichenzug  prognostiziert  in  dem  cleif-J?« 
Laudesteile  dem  Ehestande  Trauer  und  Klagen. 

Wälirend  des  Trauaktes  muß  in  Soldau  und  Gilgenburg  in  0>iprei 
die  Biaut  dem  Bräutigam  auf  den 
beim  Zusammenlegen  der   Hände 
während  der  Ehe  das  Regiment. 

Die  Buddhisten  in  fibet 


m 

Fuß  treten,  oder  auf  seinen  Rock  knieen. 
ihre  Hand  nach  oben  bringen,  dann   hat 


halten  es  für  notwendig,  daß  Brautleute  diir 

die  Hilfe  eines  Astrologen  in  B^rfahrung  bringen,  ob  ihre  Ehe  eine  ^li  ,  ^^ 
oder  nngUickliche  werden  wird.     Das  Di'akel  geben  zwölf  Tiere  ab,  zai-    : 
wilde,  und  zwar  durch  die  Art,  wie  sie  sich  einander  begegneu.  ob  freunfllii 


tfta^ÜtaüiJI 
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oder  feindlich.  Damit  das  erstere  stattfände,  erhält  der  Astrologe  hohe 
Beloliniing;  deim  ein  Wiederauseinandergehen  von  l^mutleuten  wii*d  bei  diesem 
Volke  in  höchstem  Grade  nnja^ern  gesehen  (Werner), 

Es  gibt  auch  ein  japanisches  Sprichwort,  welche-s  heißt: 

^Im  Jahre  des  AtTeti  scliließt  man  keine  Ehe.** 

Ehntann  föj^t  hinzu: 

,,5l)m  glaubt,  daß  eine  solche  Che  nicht  roxi  Langer  Dauer  sein  \vürde,  nnd  zwar  deshalb, 
weil  das  Wort  „Äffe",  aaru  auch  „weggehen'**,  „sich  scheiden"  bedeutet." 

Wie  tmi  Kate  eriählt,  bestimmen  in  Japan  Frauen  und  Mädchen  aus 
Muttermalen  (hokuro)  auf  der  Haut  an  der  Innenseite  der  Schenkel^  ob  sie  m 
Verhindunjof  mit  ihrer  Ehe  viele  ^Sorgen  haben  werden. 

In  einem  von  M,  Bartels  s.  Zt.  für  seine  Sammlung  erworbenen  japanischen 
Werke,  dem  Ehon  kon-rei  te-biki  gusa,  zu  deutsch:  Illustrierte 
Hochzeitszeremonien-Handleitung  (vom  Jahi^e  1769),  fand  F.  W.  K,  Müller^ 
einen  Abschnitt,  der  betitelt  ist:  Wort  er ,  welche  in  der  Hochzeitsnacht 
nicht  gebraucht  werden  dürfen.  Es  sind  das  die  Ausdrücke:  Zurück- 
schicken, geschieden  sein,  zurückgelien,  sich  zurückziehen,  verlassen,  sich 
ernüehiern,  dünn,  weggeben,  senden,  gettug  haben,  zurückkehren,  hinausgeleiten, 
wegsenden,  trennen,  nicht  durchdringen,  nicht  gern  mögen,  verabscheuen,  Ab- 
schied, Wir  sehen,  daß  es  lauter  Redewendungen  mali  omiais  sind,  welche  die 
Jungverniählteu  zu  vermeiden  haben,  damit  sie  niclit  auf  ihr  junges  Glück  das 

(in  diesen  Worten  liegende  böse  Schicksal  heraufbcscliwüi^en. 
Wer  noch  mehr  dergleichen  Dinge  zu  erfahren  wünscht,   der  sei  auf  die  Abhandlungen 
von  FrucJibier,  Erauss^f    WuHkCf   Totpptn   usw,    verwiesen,    woselbst    er  der   raftniiigfachsten 
Gestaltung  dt't  Liebesorakeia  und  des  HochzeitaabergUubens  nachgehen  kann. 
VO 
H( 
Nt 
au 
ri;i 


I 


^ 
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Dasjenige,  was  wir  unter  der  Brautwerbung  vei^tehen,  ist  einer  Beihe 
von  Völkern  ein  absolut  unbekannter  Begriff.  iUe  Werbung  ist  der  Raub,  die 
Hochzeit  ist  Gewalt.  Aber  es  gibt  doch  auch  manche  ziemlich  tiefstehende 
Nationen,  bei  welchen  schon  ein  reguläres  Bemühen  nicht  zu  verkennen  ist,  sich 
auch  der  Zuneigung  und  Einwilligung  der  Auserwäiilten  zu  versichern.  Aller- 
dings müssen  wir  auch  hier  an  die  Veihältnisse  mit  einem  gänzlich  anderen 
Maßstäbe  herantreten,  als  wir  ilin  bei  hochzivilisierten  Völkern  anzulegen  gewohnt 
sind.  Denn  gar  nicht  selten  hat  dieses  Liebeswerben  durchaus  niclit  den  Zweck, 
eine  eheliche  Verbindung  für  das  Leben  einzuleiten,  sondern  dtisselbe  will  niu* 
die  Einwiilig^uig  zu  einem  regelmäiSigen  geschlechtlichen  Verkehre  erlangen, 
welcher  aber,  wenn  er  später  wirklich  zur  Ehe  führen  sollte,  noch  eine  Werbung 
in  veränderter  Form  notwendig  macht. 

Sehr  eigentümlichen  Gebräuchen  begegnen  wir  auf  diesem  Gebiete,  welche 
sämtlich  zu  verfolgen  weit  über  den  Rahmen  dieses  ßuclies  hinausgehen  würde. 
Nur  einige  Beispiele  sollen  hier  aufgeführt  werden. 

,,Auf  don  Tanenibar-  und  Timorlao- lasein  geht  der  JtingUng,  der  sich  unj  die  Gunst 
i9  Mädchens  bewerben  will,  nachts  an  ihr  Haus  und  klopft  dort  au,  wo  ihre  Lagei-statt 
iflt.  Aus  Anstandariickstehten  fragt  sie,  wer  da  ist  und,  wenn  er  seinen  Namen  genannt  hat, 
was  er  will.  Er  antwortet  darauf:  „Ich  habe  keinen  Ptnang,  ich  bitte  Dich  um  getrockneten, 
itscwei  gespalteten  Pinang  mit  Sirih.'""  Ist  ihm  das  Mädchen  geneigt,  dann  sugt  sie:  ,<f\Vttrte 
wenig,  ich  will  sehen,  ob  er  jetifc  noch  zu  finden  ist",  und  reicht  ihm  durch  eine  üflfnung 
d«n  Sirih- Pinang.  Um  auf  solche  Eventualitäten  vorbereitet  zu  sein,  pflegen  daher  die  jungen 
Hädchen  von  dem  Eintritt  ihrer  Keife  an  stets  nur  mit  einem  mit  Sirih  gefüllten  Korbe  neben 
sich  ^M  schlafen.  Das  junge  Mildchen  kraut  darauf  durch  die  Öffnung  dem  jungen  Manne  die 
Haare,  wührood  er  ihren  Busen  betastet.  Beide*  geschieht  sonst  niemals,  da  beides  tabu  ist. 
Die  folgende  Nacht  bringen  sie  au  einem   atiUen  Platze  nußerbnlb    des  Houacs  zu   und   treffen 
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BeK  bei  Tage  im  Husch,  wn  diia  Mädchen  Holz  sammeln  mu£.  Nach  dem  erst^D  3eiachljif_ 
nimmt  das  Mädchen  ihrem  Auserwählten  den  SchamgürteL  die  Ohrringe  oder  den  Kamm  for 
um  ihn  zu  zwingen,  ihr  treu  äii  »ein,  und  um  bei  eintretender  Schwangerschaft  einen  Beweil 
in  Händen  zu  haben,  wie  sie  sich  austlrücken,  als  Vergütung  für  den  gegebenen  Sirih-Pinaag 
80  leben  sie  einige  Zeit  miteinander,  und  wenn  ihre  Liebe  Ton  Bestand  ist^  läßt  der  JüngL 
erst  dann  durch  eine  alte  Krau  der  Form  wegen  bei  dem  Mädchen  anfTAgen,  ob  «e  ihn  heirat« 
wolle"  (Riedel^). 

„Will   bei   den  Papuas   der  Ä strolabe-Bay   in  Nen-Oninea  ein  junger  Mann 
ein  Mädt'hen  werben,  so  dreht  er  eine  Zigarette,  in  welciier  er  eines  seiner  Kopfhaare,    meitie 
Achsel  haare  und  seiner  Scham  haare  einwickelt.     Diese  raucht  er  &ur  Hälfte   auf  und  gibt  »ij 
dann   seiner   Mutter   mit   der   Bitte,   dieselbe   seiner   AuaerwiihUen  zu   bringen,      tiaucht    die* 
darauf  die  Zigarette   zu  Ende,   so   ist   der   Bewerber  angenommen.**     Hagen ^,   weJchor 
berichtet,  ist  der  Meinung,  daB  hier  ein  Liebeszauber  verborgen  «ei. 

Dos  Liebeswerben  eines  sanioanisch  en  Jünglings  um  seine  Krkorene  und  die  liii 
neigUQg  der  letzteren  schildert  Kubary  aus  eigenen  BeobHchtungen  höchst  aitschaultcb. 
dem  am  Tage  so  ruhigen  8amoa  sammeln  sich  zum  Abend  die  jungen  Leute  beiderl« 
Geschlechts  auf  dem  Malae.  Ein  junger  Krieger  mit  woblgeptlegtem  ÄuÜeren  steht  bei  t?iua 
Schar  junger  Mädchen.  ,,Er  steht  aufrecht  und  gestikuliert  mit  den  erhol>enen  Armen  dera 
daß  der  ganze  Kopf  schüttelt  Er  stampft  mit  dem  Fuüe,  er  tritt  hervor  und  zieht  sic^ 
zurück,  er  streckt  den  Arm  hervor,  als  wäre  er  mit  einem  Speer  bewaffnet,  dann  wieder  schwing 
er  ihn  im  Kreise  hc^rum,  als  sei  er  im  Begriffe,  mit  einer  Keule  den  Feind  zu  zerachmet 
Zweifellos  ist  er  ein  Krieger,  der  seinen  schönen  Zuhörennnen  seine  Taten,  seine  Siege  er 
Diese  sind  ganz  Ohr  und  Auge."  Mau  sieht  es,  welch  maehtigen  Eindruck  seine  Erzt 
auf  die  jungen  Mädchen  rnaoht,  die  ihm  begeisterte  Zurufe  spenden.  Darauf  fordert  er  einig 
Genossen  zu  einem  gemeinsamen  üesange  aul,  „Unser  Er2tthler  ist  der  Vorsn tuTf-r, 
Anwesenden  bilden  den  Chor;  jedoch  das  Singen  dauert  nicht  lange,^ 

^Der  Krieger  steht  auf  und  stellt  sich  einer  der  schönsten  Jungfrauen  gegeiiutjer, 
zögert;  ja  beinahe  unwillig  läßt  sie  sich  von  ihren  Freundinnen  herzudrängen  tind  ron  d«; 
hübschen  Tänzer  ins  Freie  hinausziehen.  Sie  steht  nun  im  Kreise,  und  mit  niederge  sc  hingen« 
Augen,  mit  ihren  zarten  Fingern  das  die  üppigen  Hüften  umgebende  Lavalava  glättend,  alt^lj 
Bie  das  Bild  einer  süßen  Verzagtheit  dar.  Der  Chor,  die  Tänzer  bereit  stehend,  ändert  dl 
Gesang  und  fängt  im  Takte  des  gewöhnlichen  Tanzes  ein  Lied  an;  anfangs  langsam  und  lei« 
stufenweise  lebhafter  und  lauter.     Schauen  wir  unseren  Tänzer  an." 

„Er  erhebt  seine  Arme»  und  um  sein  Haupt  Kreise  ziehend,  schlägt  er  den  Takt  m 
den  Fingerspitzen.  Seine  Füße  bewegen  sich  cihne  den  Buden  zu  berühren;  er  scheint  ilij 
von  sich  abstoßen  zu  wollen.  Er  erhebt  sich  in  höhere,  überirdische  Regionen,  seiner  Tänzerij! 
der  er  die  Seite  zukehrt,  noc!i  nicht  gewahr.  Sie  schlägt  et>enfalls  leise  den  Takt  mit  de 
Fingern,  und  ihre  Füßchen  stoßen  gleich  ihm  den  Boden  ab.  Beide  schweben  einem  bö)tcr*«d 
Gebiete  zu . . .  und  hier  werden  sie  sich  gewahr.  Der  Ausdruck  des  Gesichtes  des  Tanxer 
jede  Bewegung  seiner  Glieder,  seines  ganzen  Körpers,  drücken  ein  Erstnuncn  und  Kntzücke 
aus.  Sie  wie  eine  Göttin  blickt  gleichgültig-  ja,  um  sich  <lea  Eindringling»  zu  erwehren,  flieh 
«ie,  den  kleinen  Mund  spöttisch  verziehend,  ihm  aus  dem  Wege»  Er  fürchtet,  sie  «u  vt«r 
scheuchen,  und  sucht  sie  durch  Flehen  anzulocken.  Er  steht  unbeweglich,  durch  jede  Bewejjfung 
seines  Körpers  das  Bitten  nnsdrückend.  Er  streckt  sehnsüehiig  die  Arme  aus,  er  bewegt  aid 
leer  vor  dem  Antlitze»  Abwesenheit  andeutend,  er  drückt  seine  Brust,  um  sie  vor  dem  55er 
platzen  zu  schützen.  Er  bittet  und  fleht  Und  siebet  bewältigt  durch  solch  Übermaß  iU4 
Gefühls  lächelt  die  schöne  Tänzerin  anmutig.  Mit  gesenktem  Blicke,  mit  nach  hinten  geboiigtf'n 
Haupte  streckt  sie  ihm  ihre  Arme  entgegen  . , .  sie  ergibt  sich  . . .  Der  berauschte  Tänxe 
glaubt  noch  nicht  seinen  Augen.  Rückwärts  gebogen,  steht  er  mit  aufgerissenen  AtigeQ 
unbeweglich,  eioem  Steine  gleich!  Schon  rost  er  in  einem  chaotischen  Netze  von  Spriing^QJ 
und  Grimassen  wie  ein  vom  Speer  getroffener  Fiitdi.  Er  ist  schon  neben  ihr  ...  aber  den 
Unvorsichtige!  Anstatt  das  sich  darbietende  Glück  zu  ergreifen,  beginnt  er  der  Wllbgen  biltirr 
Vorwürfe  ihres  Zauderns  halber  zu  machen.  Er  droht  ihr  mit  dem  Finger,  er  schüttt.dt  dt»« 
Kopf,  verdreht  die  Augen  . .  .  und  wie  er  sich  ihr  endlich  nähern,  sie  ergreifen  will,  ontw<^iettli 
sie  ihm  wie  ein  vom  Winde  hinweggerissener  Nebel  und  Hiebt  höhnisch  lächelnd  nocli  d«t»|j 
anderen  Seite  des  Kreises,  zum  unendlichen  Ergötzen  der  Zuschauer,  die  die  zauberiscbc  Vtr 
führerin  nicht  genügend  loben  und  iit*er  das  Unglück  dea  ungeschickten  Bewerbers  »ich  nicht 
genug  freuen  können.  Der  letztere,  natürlich  ganz  aus  den  Wolken  gerutlen.  begreift  kau  inj 
was  geschehen  ..." 
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„Schmerzlich  enUäuscht  fuhrt  der  Tänzer  die  verzweiflungsvolUten  Onmasseu  aus»  über 
er  »innt  auf  Rache!  Kr  steht  wieder  dicht  Deben  ihr,  aber  nicht  üU  flehender  Bev?erben  Jede 
seiaer  ßeweg-ongen  atmet  jetzt  unverbaute  Bosheit^  miileidslüse  Verhöhnung.  Mit  spöttisch 
gezücktem  Zeigefinger  droht  er,  ihr  den  Rücken  au  darchbohron.  Er  verzieht  apöttisch  den 
Mund^  lacht  höhnisch  und  pruhlt  hinter  ihrem  Rücken,  Das  kann  do^  junge  3Iädchen  nicht 
lange  ertragen.  Sie  will  Auge  in  Ange  die  unwürdigen  ÄngrilTe  ubweiscn.  Aber  umsonst 
wendet  Jsie  sich  am,  Spott  und  Nörgeleien  verfolgen  sie  wie  ein  Irrlicht  überall,  von  allen 
Seiten.     Die  Arme  fühlt  sich  besiegt,  sie  seukt  düs  früher  stolze  Haupt,  sie  drückt  die  Haude 


Heiffttsvtiriitittleriii  rtor  Ksaschi  iiseit.    ^^«acJi  Fbatogiapläe.4    lW- A.  Q.) 

ans  Herz,  als  ob  sie  dem  Schmerze  den  Eintritt  verwehren  wtdite.  Das  entwaffnet  den  ruch- 
«üchiigen  Verfolger  wieder.  Er  bekundet  Reue,  er  bittet  nur  Vergebung  und  Erbarmen,  Das 
Antlitr  unserer  Verführerin  erhellt  sich,  sie  ist  nicht  mehr  unwillig,  obwohl  sie  noch  wankt 
tind  schweigt  Der  Bittende  verdoppelt,  verxehnfricht  seine  Bemühungen,  Er  umkreist  sie  mit 
den  anmutigsten  Sprüngen,  er  vollführt  Wunder  der  Geschicklichkeit...  er  tleht  immer,  und 
endlich  läßt  sie  «ich  von  dem  Wirbel  ergreifen.  Sie  tanzen  zusammen,  sich  gegenüber,  mit 
einer  Bewegung  und  einem  Atem.  Immer  rascher,  immer  IcicJenschoftl icher,  rasender.  Ihre 
Körper  scheinen  zu  blinken  , , ,  Die  clnaselnen  Glieder  sind  beindhe  nicht  zu  erkennen  .  .  *  E5 
ist  ein  Chaos,   in  welchem  nich   die  beiden  yurstehen.   ein  Chaos,   das  die  ganze  VeraammUing 
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äußerates  Entzücken  versetzt.    Alle  tanzen  im  Herzen  mit.    Alle  siud  der  Erde  eiitriickt 
erg^easen    die  Sorgen    des  Lebens.     Wilde  Rufe:    malie!  malie!    Jelei!    telei!    (o  ?tTiß,  o  hiitw 
KlDit   heftigem   Händeklat^cben    unterruetigt,   übertöne»    die   Crhöre,    uod    der  Taq2    l^at    stell 
allgemeinem  Wirrwarr  der  Zidriedenbeit  und  dea  Lobpreisen»  auf,** 

J^ndesseu  ist  die  Zeit  der  Abendgebet©  und  des  Abendmahles  herangerückt,  und 
Kreise  zerstreuen  sich . .  .  Von  allen  Seiten  hallen  in  der  Luft  die  AbsL-hiedsgrüße :  „Tofat  toi 
kreuz  und  quer,  und  alle  gehen  nach  ihren   Häusern.'* 

^Wer  jedoch  in  der  Nähe    des  sich   zerstreuenden  Kreises   der  Tänzer    war,    der    ko' 
zwischen  den  hingeworfenen  Abschiedsgrüßen    einige   vielbedeutende  Worte   aufftingpo.      ^T 
inga'',    „tofa  soifüa"'    sind   mehr   als  gleichgültige  GrüJSe»    und   ein   rasches  ^türo*'    als    Acitw< 
^Tirde  das  Ohr  des  Horchers  treffen." 

„Das   geheimnisvolle  Wort  Töro   bedeutet  Zuckerrohr,    und  hier  neben  dem  Wege  sehifo 
wir  ein  damit  bestelltes  Feld.     Aber  was   ist  das?     Ganz   leise,  kaum    hörbar,    ertoDi    der 
der  samoanischen  Eule...  von  einer  anderen  Richtung  ereilt  uns  wieder  ein  ilekrcisch.    , 
die  kleine  Gecko-Eidechse  hervorbriagt . .  .  Nachts..,  auf  dieser  Stelle,  da»  ist    ung^t 
Plötzlich    erschrecken    wir    beinahe.      Unfern    von    uns    sehen    wir    einen    Kopf    acwis. 
schwankenden  Halmen  versteckt.     Wir  erkennen  unseren  Tänzer.     Nun,   dann  wird   wobi   muh 
die  schöne  Eidechse  nicht  weit  entfernt  sein  , . .    Und  wirklich,  bald  gleitet  an  uns   eine  Ut-stuh 
vorbei,  rasch  und  leicht  wie  ein  Traum.     Die  beiden  Köpfe  vereinigten  sich,    wankten,  sanken 
und  verschwanden,  und  in  der  Ferne  erschallte  diejses  Mal  wirklich  der  Ruf  einer  somonnUcliea 
Eule  (Strix  delicutula  Gld.).** 

pKin  Zuckerrohrfeld  ist  des  Nachts  ein  sicheres  Versteck  für  zwei  Liebende.  Nieaituid 
wird  sie  hier  in  der  Zeit  der  Geister  und  Gespenster  stören,  unser  Pärchen  weiß  ea,  und 
unbesorgt  um  einen  Lauscher  kann  man  sie  sprechen  hören.'' 

—  j,EJu  weißt.  Lilomajava,  daß  meine  Eltern  dich  ha»sen^  uns  bleibt  nur  di<l 
,aweugu'  übrig.'' 

Die  AwGnga,  die  Flucht  wird  verabredet;  in  der  dritten  Nacht  soll  sie  st&ttfiiiden. 

„Am    Strande    des   nachbarlichen    Dorfes   herrscht   Stille,    aber   auf  dem    wei&eu    Sao( 
bewegen  sich  dunkle  Ge.^talten,     Ein  ToumaUia,  das  einheimische  Heisekunoe.  wird   ins  W 
hinuntergeschobeo.     Die  dunklen  Gestalten  sind  verschwunden,  ein  aufrechtes  dreieckige«  Segtl 
entfaltet  sich,  und  dem  Strande  entlang  gleitend  eutschwintlet  es  dem  Rücke.    Erst  au«  weiter 
Ferne    erreicht    uns     det*    gedämpfte    Schall    eines    Tritouhornes,     dieser   Schall     begleitet    das 
glückliche    Liebespaar   der  Küste    entlang,    den   aus   dem  Schlafe   gestörten    Bewohnern    etwj 
Besonderes  anzeigend.     Er   eilt   ihm  voraoa    nach  Palauli,  wo   die  Liebenden    den  Zorn 
Eltern  vorüber  lassen  wollen." 

„Am  naebsten  Morgen  Aufruhr  in  beiden  Dörfern.  Die  Freunde  de«  glücklicbea 
Bmutigams  durchschreiten  ihr  Dorf  und  rufen  aus:  ,AwängaII  Awängaü  Die  schöne  Tän^d$i 
und  der  tapfere  LUomajava  sind  Awängal!  Awängaü*  Die  stolzen  Eltern  der  Braut  hören 
mit  verbissener  Wut  die  offen tliche  xVusrufung,  die  das  Schicksal  ihrer  Tochter  besiegelt. 
Während  einiger  Zelt  böses  Blut  auf  beiden  Seiten.  Die  alten  Väter  meiden  sich^  die  jungte 
Männer  betrachten  ihre  Keulen  und  Speere,  die  hauptsächlichste  Rolle  spielen  aber  die  Jiingei 

^Nach   ein   paar  Wochen   legt   sich   alles,    und    die   Eltern    schicken   ihrer   Tochter   rti 
weiße   Matte   als   Zeichen   der    Verzeihung.      Das    Paar,   das   sich    bis  jetzt    noch    fremd    blii 
kommt   zurück.     Es   wird   die  „feiainga**  vorgenommen,    und  die  weiße  Matte.    n\\l  Spuren  d< 
Würdigkeit   der  Braut,    wird   gegen   einen  Teil   der  Aussteuer  eingetauscht.     Der   ander«  wix4 
bei  der  ersten  Niederkunft  ausgehändigt.** 

„Heiratet  das  Paar  nicht  aus  Liebe,  oder  stehen  keine  Schwierigkeiten  bevor,  so  wird 
alles  von  den  Verwandten  geordnet.  Früher  war  die  ,Awäng»*  Alit^  Bru  uf  fl  uch  ti  Jn  Satnoa 
an  der  Tagesordnung." 


gm 
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Die  Brautwerbung  der  Hottentotten   in   der   Umgebung  von   Angru    PequonA 
ebenfalls   originell.     Der  Liebhaber  geht  zu    den  Eltern   seiner  Auserwählten,   setzt   meh   «til| 
schweigend  nieder  und  kocht  ebenso  wortlos  Kaffee.     Ist  derselbe  zubereitet^  »0  gießt   er  ein« 
Becher  voll,    um   ihn   der  Braut   hinzureichen;    trinkt   diese   ihn   zur  Hälfte   aus   und  gibt 
Bräutigam   den  Recher   zurück^   damit   dieser  die  andere  Hälfte  trinke,  so  ist  er  angeuot] 
Ohne  ein  Wort  zu  sagen,  wird  ihn  dm  Mädchen  leeren,  wenn  der  Brautwerber  ein   bc<uii| 
Mann  ist  und  die  Eltern  ihr  Töchterchen  hoch  genug  bezahlt  bekommen.     Danu   In^deul 
Leeren   des  Bechers:  ja,   ich   will  deine  Frau  werden.     Läßt  *ie  das  (tetränk  stehen^    so 
sich   der  Liebhaber  nicht   sehr,   vielmehr  wandert  er  in  eine  andere  Hütte,   um  dort  oocb 
sein  Glück  zu  versuchen  (Sigi$mund  Israel). 


■Mi 


)i^  Brautwerbarig  ticid  der  Bruniatand. 
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tWenn  Jeuiund  ron  den  ItälmeDen  heyraten  will,'*  berichtet  SteUcTt  „so  kann  er  auf 
ludere  Art  zu  einer  Frau  kotniueü.  nh  er  muß  sie  dem  Vater  ubdienen.  Wo  er  sich 
nun  eine  Jungfer  «u«geHehen,  dn  gehet  er  hin,  spricht  nicht  ein  Wort,  sondern  stellt  sich  al» 
ob  er  noch  so  lange  daselbst  bekannt  gewesen  wäre.  Fanget  an  alle  Hausarbeiten  gemein- 
Bchuftlich  mit  vorKunehnien,  und  sich  vor  anderen  durch  Stärke  und  Leistung  angenehmer  und 
schwerer  Dienste  deo  Schwiegereltern  und  seiner  Bruut  angenehmer  zu  machen.  Ob  nun  gleich 
in  den  ersten  Tagen  sowohl  die  Eltern  als  die  Braut  wahrnimmt .  auf  wen  es  abgesehen, 
iurch  weil  er  sich  alleÄeit  besonders  um  diejenige  Person  machet,  mit  allerlei  Handreichung 
fjühet,  und  aich  des  Nacht'«  so  nahe  zu  ihr  schlafen  legt,  als  er  immer  kann,  inehsdeato- 
weniger  fraget  ihn  niemitud,  bis  er  nach  ein-,  zwei,  drei-,  vierjährigen  Knechtsdiensten  soweit 
kommt  diiß  er  nicht  allein  den  Schwiegereltern,  sondern  auch  der  Braut  gefällig  werde. 
Gefället  er  nicht,  so  sind  alle  .seine  Dienste  verloren  und  vergebens,  und  er  muß  sich  wieder 
ohne  alle  Bezahlung  und  Kevauche  wegpacken.  Gibt  ihm  die  letztere  Zeichen  von  ihrer 
Gunst,  so  spricht  er  den  Vater  alsdann  erst  um  die  Tochter  nu  und  erkläret  die  Absicht  «einer 
Dienste,  oder  die  Eltern  sugeu  sei  bat  zu  ihm,  nun  du  bist  ein  fertiger  und  fleißiger  Mensch, 
fahre  also  fort  nnd  sehe  am,  wie  du  deine  Braut  bald  betrügest  und  überkommst.  Der  Vater 
«ntsuget   ihm   niemalen   seine   Tochter*  tut  aber   auch    nicht  mehr,   als   daß   er  spricht,  gwatei, 


/ 


/ 


B  r  A II  t  -  S  c  h  n  u  p  f  t  II I 
(EJeigie  mit  Perleu  iiliersponn« n 


i .    .  I  M  •,  M  II  der  ß  j  s  « t  h  0   uS  ü  d  -  A  t r  i  k  ä). 
KJr  iM.HHeu,)    (Mus^ani  für  Vrilkerkutide  la  Berlin.) 

tM.  liar(elß  pllüL) 


hasche,  greife  sie,  alsdann  gehet  die  Freyerey  und  Hochzeit  zugleieh  au.  Von  der  Zeit  nber 
an,  da  der  Brüutigam  in  der  Wohnung  arbeitet  und  dienet,  hat  er  alJezeit  das  Hecht,  zu 
probieren  seiner  Braut  auf  den  Dienst  zu  lauern,  ob  er  sie  nicht  unversehens  ül)errumpeln  könne. 
Die  Braut  hingegen  siebet  sich  allezeit  für.  daß  sie  nicht  mit  ihm  alleine  in  und  außerhalb 
der  Wohnung  sEUsammenkomme,  machet  ihre  Hosen  fest  zu,  und  verbindet  dieselbe  mit  vielen 
«tarken  Kiemen,  umwickelt  sie  mit  Fischemotzeu,  nimmt  er  aber  seine  Gelegenheit  in  acht,  so 
fallt  er  auf  einmal  Über  sie  her,  schneidet  mit  steinern  Messern  die  FisciiernetAe  oder  Riemen 
entaswei,  auch  wo  er  die  Hosen  nicht  aufknüpfen  kann,  zerschneidet  er  dieselbe;  sobald  die 
PoMa^e  off«n,  tUlirt  er  mit  dem  Mittelünger  in  die  Scham,  ziehet  darauf  sein  llulsgehänge 
von  dem  Hals  nb  und  steckt  solches  zum  Zeichen  der  Eroberung  in  der  Bruut  Hosen.  So 
aber  die  andern  solches  sehen,  oder  das  tieachrei  der  Braut,  welche  sich  zur  Wehre  stellet, 
boren,  fielen  äie  alle  über  den  BesfÜrmer  der  Jungfernschaft  her,  schlugen  ihn  mit  Fäosten, 
sogen  ihn  von  der  Braut  mit  den  Haaren  ab,  hielten  ihm  die  Arme,  nnd  mußte  er  sich  öfters 
bei  dieser  Bestiirmung  überaus  zerschlagen  lassen,  bis  er  nun  stark  genug  war,  und  zum 
Einstecken  des  Fingers  in  die  Schnra  kam,  da  hntte  er  gewonnen.  Die  Bruut  selber  verkündete 
Aogleich  die  Übergabe,  und  alle  liefen  weg,  ließen  den  Briintigum  bei  seiner  Braut;  gelangte 
er  aber   nicht   daxu,  sondern   sähe,    daß    der  Sturm  abgeschlagen  war,  so  fing  er  wieder  nach 
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wie   vorher   an   zu  dienen;   niemand   aber  sagte   ihm   ein  Wort,   und   er  lauerte  alle  Tage 
Stunden   auf  frische  Gelegeoheit.     War  die  Braut  dcra  Bräutigam  sehr  gewogen,   so  ©^ 
sich  sehr  bald  in  seinen  Willen^  verschanzte  sich  nicht  so  stark  und  gab  ihm  selbit  <Telega 
daß  er  bald  dazu  käme,  doch  aber  mußte  allezeit  eine  Weigerung  um  die  Ehre  tuid  Oko 
willen  simuliert  werden." 


Übrigens  ist  es  auch  nicht  immer  der  Jön^ling,  welcher  iini  das  Mädcheja 
sondeni  bisweilen  umgekehrt  das  Mädclien,  welches  um  den  Jaugling  wirb| 

So   »ehickt    auf    der  Insel   Eetar  im    malayischen   Archipel   ein    Mädchen,    wenn    st^ 
einem  Hanne  gewogen  ist,  diesem   eine  mit  Tabtik  gefüllte  Dose  aus  geflochteneu  Koliblätler 
welche  symbolisch  ihre  Geschlechtsteile  darateUen  soll. 

Um     den     berühmten    Krieger    warben    auch    bei    den    0 sagen    die    Mädcbeu    dar 
Barbieten    einer  Maisröhre,   ohne   sich   dudorch   etwas  zu  vergeben,   und  die  Ehe  selbst  wur 
meist  nur  dadurch  geschlossen,   daß  liei  einem  Feste,    das  man  veranstaltete,    beide   Tt?Ue  ihrs 
V^illeUf  als  3Iann  und  Frau  zu  leben,  öfFetitlieh  erklärten;   dann  baute  man  ihnen  mit  gemel 
samen  Krälten  eine  Hütte  (Waitz). 

Bei   den  Sulka   in  Neu -Pommern    wählt  gleichfalls   das  Mädchen   ihren  Mann, 
legt  ihr  Herz  auf  den  Mann  ihrer  Wahl,  wie  man  wörtlich  sagt"  (Farkinson^};  der  VmUtT  odi 
ein    anderer    naher    Verwandter,    von    dem    Mädchen    eingeweiht,    begibt    sieh    dann    sn 
Erwählten  und  macht  ihm  den  lleiratsantrag. 

Von  den  Zulu  im  Norden  des  Zanibesi  sagt  Wiese: 

,, Unter  den  Vollblut- Au goui  hat  die  Frau   das  Becht,   ihren  Gatten  au   wÜMeo. 
Mädcheo    begibt    sich    nach    der   erwälinten    Festlichkeit   [dem    Keifefest],    begleitet    too    ihren" 
Freundinnen^  alle  mit  grünen  Zweigen  bewaffnet,   singend  zu  dem  Hause  ihre^  Erwählteo  u»d 
erklÜLri  ihm  in  Liedern^   daß  er  der  Erwählte  ihres  Herzens  sei.     Zeigt  der  Mann  keine  Bereif 
Willigkeit,    auf  die  Liebeswerbung   einzugehen,    so   ziehen   sich   alle    laut   weinend    nach    ihr 
Heimatsdorfe  zurück;  wird  der  Antrag  jedoch  angenommen,  so  wird  diese  Tatifachc   mit  ung 
heurem  Jubel   begrüßt   und  die   nun   als  Braut   betrachtete   unter  tausend  Freuden bezei^mge 
zu  ihrer  FamiUe  zurückbegleitet.     Der  Erwählte    findet  sich  am  nächsten  Tftge'  bei  dem    Vat 
des  Mädchens  ein,  und  es  beginnen  die  überaus  schwierigen  Verhandlungen  über  t^ou  rv^i^  .1^ 
jungen  Dame,  welcher  in  Vieh  zu  entrichteo  ist." 


Nun  liegen  aber  auch  Beispiele  vor,  dafi  das  junge  Mädchen  sie 
gleichsam  zur  Wahl  stellt,  aber  sich  dennoch  ihre  Eutsclieidui 
vorbehält.  So  berichten  chinesische  Quellen,  welche  Florenz^  iibersetzt  ha 
über  den  Stamm  der  Hongsao  in  Forniosa: 

^,Wenn  ein  Mädchen  mannbar  wird,    so  baut  sie  sich  eiu  IJaus  und  wohnt  Rllein.      Dq 
jemge    Barbareojüogliag,   der   sie   zu    erlangen    wünscht,    spielt   ein    Musikinstrument,    g^euan 
SchnabeUttute,    und  bleibt   (vor  ihrem  Hause)   stehen.     Wenn    dies    dem  Müdchen  gefallt, 
kommt  sie  heraus  und  lädt  den  Betrefifenden  ein,   worauf  ate   beisammen  wohnen.     Dies  neni 
man   das  „Haudzeichen"^.     Nach  Ablauf  von   eiticm  Monate   macht  jedes   seinen  £lt«rn    davc»o 
Mitteilung    und   sie   schenken  (wohl    der   Bräutigam    der   Braut)    Gazeschleier   und    blauem    und 
rotes  Tuch  (Anm.:   Keiche  Leute  gebrauchen  Gazeschleier,   Anne  nur  blaues  und  rotes  T 
Die  Eltern  de«  Mädchens  richten  Fleisch  und  Wein  her,   versammeln   die  Verwandtscliaf  1 
nehmen  ihren  Schwiegersohn  auf.** 

Änf  diese  Sitte  spielt  eines  ihi'er  Lieder  an,  welches  ebenfalls  Flore 
übersetzte: 

„In  der  Nacht  lausche  ich  auf  den  Ton  eines  Liedes. 

Ich  liege  allem  da  und  bin  schwermütig  im  Herzen. 

Auch  lausche  ich  dem  Singen  einer  Vogelstimme  und   glaube,  daß  ein   alter  Jtttn 

komme  und  mich  besuche: 
Ich  stehe  auf  und  laufe  hin  und   sehe,  aber  es  ist  die  Stimme  des  Winde«,   ^i^  |m 

Bambus  bläst; 
Dies  alles  ist  wohl  bloß  deshalb,  weil  mein  lich  nach  der  (geliebten)  Perton  seliQididt« 

Gefühl  so  inbrünstig  tat.'* 


ß72  ^^^^^  XJJL  Liehe  und  Liebeswerbeo. 

HatK*n   wir   Wer  entweder  den  Jiin^lmg  oder 
das  junge  Mädcht^n   in   eigener  Person  als  Werber 
doch   bei  weitem  geliräucliliclier,  seine  Werbung  durch  eine   Mi 
anbringen   zu    lassen.    Wahrend  diese  Freiwerber  fsust  auf   der    g 
männlichen  Geschlechts  sind,  und  zwar  entweder  der  Vater  oder 
des   Bräutigams,   so   finden  wir  auf  den   Inseln  des  inaT 
die  Sitte,  daÜ  gerade  die  Weiber  dieses  Werbegescluift  ül 
zwar  niiissen  sie  selber  verheiratet  und  an  Jahren  bereits  etwas  v« 
sein.      Auch   darf   sicli    die    Mutter    des    jungen    Mannes    dies*»?' 
unterziehen. 

Die    aibirischen    Türken  (Tutaren)   werdcu   schon    uls  Kiti<V 
Der    V*iter  des   Knuben   reitet   mit  eiuigea  Bokanntt^n   zum  Vater   des 
aiihaUen   wiU^   steUt   sich    und    die  Seioeo  tot^  und   auch  der  Begrüßung    &^i    der 
Vater  zun»  Bmutvater: 

„^Veiiii   die  Flut  vor   deinem  Hause   stürnjt,   so    wiU   ich   gern  ein    sehOu^n^ 
dir   werden;   wenn   der  Wind  vor    deinem   Hause   tobt,    wiJl    ich  gern   ©in«    br-_-' 
werden;   pfeifst  du   mir.  so    wiU   ich    dein   Hund   »ein  und   herbeilaufen,   Dml    \ 
nicht   auf    dea   Kopf  sehlagst.   so    trete    ich    gern   in   dein  Haus   und   wiü  detii    .'iuv*'r«u 
werdeu.** 

Dann  nehmen  die  Werbenden   die  gestopften  Pfeifen   aus  dera  Munde  un- 
den   Herd.     Dwrauf  veriassen    sie   das  Haas    und    kehren  nach  kurzer  Pause   wiei. 
Pfeifen  nicht  benutzt,  so    ist   die  Werbung   abgewiesen  und    sie   reiten   nach    Hause; 
Pfeifen  aber  angeraucht,  so  ist  der  Werber  willkomuien.     Dann  zieht  der  Vat^r  ü*'s  ISrSal 
eine    Schale    hervor   und    füllt   sie    mit   Airanj;    einer   seiner  Begleiter   stopft    seine    I 
anderer   ergreift   eine    glimmende    Kohle   vom    Herd.     So   stehen    sie   harrend,      K-i 
Vater   des  Mädchena   seine    Zustimmung,     Er   leert    die  Schale,   nimmt   die   ang 
an  und  läßt  sie  sich  durch  die  Kohle  des  Dritten  anzünden.     Dann   lolgt   die    i>.  „ 
die  Besprechung  des  Kalym,  d,  h.  des  Brautpreises.     Er  wird  bei  den  Armeren  «uf  5- 
angegeben.      ^Der    Verlobungsakt    endet   damit,    daß   der   Vater    des   Brautigiuns    d 
und  den  nächsten  Anverwandten   der  Braut    einige  Geschenke  macht,"     Der  kleine 
hat  dann,  mit  Geschenken  versehen,  wiederholentlich  im  Hause  der  Braut  Besucbe 
und  hält  sich  oft    längere  Zeit    dort    auf,     ^Er    wird    dann    in    Spiel    und    Ärbeir    de 
seiner  Braut-'  (Vamhlry), 

Bei   manchen    Völkern    werden    die   Präliminarien   für   ein  Verlöbnis   durch    H»j?m' 
mi Uteri nuen    eingeleitet.      Eine   solche   von    den   Katschinzen   in    ihrem   festlichen 
lehen  wir  in  Abb.  95L 

Die  Werbung   bei    den    Basutho   ist  nach   den  interesiauten   Berichten    de»    Kuv 
Superintendenten  Qrützner  eine   sehr  komplizierte  Sache.     ^Zunüebst  sucht  der  Juhl" 
meistens  mit  dem  Mtidelien  ins  EinvtM'nehraen  zu  setzen  und  von  seinem  Vater  die  Zi 
2u   erhalten.     Dieser    begibt    sich    aladanu    zum   Vater    des    Mädchens.     Es    wir«l 
allerlei    Gleichgültiges    gesprochen.      Endlich    iniL'kt    er   mit    dem    eigentlichen    « 
Kommens  heraus  und  sagt:    „leh    bin  gekonmieu,  ein  Hündchen  von  euch  zu  erbiit* 
langer   Pause    und    scheinbar   tiefem   Nachdenken    antwortet   der  Angeredete:    ^Wfr 
wir  haben  kein   Vieh;   hast  du  Vieh?**     Nun  klagt  der  Werbende    über   die  sfhl 
aber  endlich,  nach  langem  Feilschen,   einigt    er  sich  mit  dem  anderen  schließlich 
zahlenden  Kaufpreis  in   Vieh   und  kehrt   nach    Hause  zuriieL     Danach   wird    ein    st\^ 
gesandter,  der  den  Tit^l   ^«mma  dilsela*^   „Mutler   der  Wege'*,   d.  h.  Wegebereiter, 
Kraale  des  Mädchens   geschickt,    der   zu    sagen    hat:    „Ich    bin    gekommen,    Schnup 
erbitten/*     Die  alten  Frauen    fangen  nun   an,   Schnupftabak   im  mahlen    (derselbe  bii 
harte,  brotfiirmige  Kuchen),   und    fiillen  eine  als  Schnupftabaksdose  dienende  Kalebn 
die   dann    durch    einen   besonderen    Boten   dem  Bräutigiim    überbracht  wird,     Ditjser 
seine    ganze    Sippe    zu    der    Feierlichkeit    des    Schnupfens    zusammen.     Nur    dem    31 
ältesten  Schwester  des  Bräutigams  steht  es  zu,   die  Dose  zu  öünen.     Er   schnupft  eii,.  r,  ^^ 
licJien  Teelöffel  von   dem  Tabak  und  gibt   die  Dos©  weiter,  die  dann  feierrn-h  leer  ^v^4>hn 
wird.     Tags   darauf   schickt   man   dem   Vater   dea    Mädchens   ein    Angeld    an    Kleinvi 
Dose  wandert  mit  und  wird  der  Braut  übergt'l)en;  diese  umwic!keit  aio  2ierli«*h  mit  V\ 
trägt  sie  immer,  oder  doch  wenigstens  bei  feierlichen  Gelegenheiten  um  den  Hals,     (  \ 
Das  ist  Ihr  „Kind",  wie  die  Basutho  sagen,  d.  h,  dos  Zeichen,    daß  sie   eine  „Gokmui 
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nach  unserer  Bezeichnung  eine  Braut  ist.  Die  Dose  wird  erst  abgelegt,  nachdem  die  )*tngf 
Frau  ihr  erstes  Kind  geboren  hat;  dönn  löst  sie  die  Perlen  von  ihr  üb  und  hänget  diese  ihrem 
Kitide  um.  Die  Boten,  welche  das  Vieh  überbrachten,  sagften,  ate  seien  geMchickt,  um  ein 
..SchÖpfeiraercben**  zu  erbitten.  Darauf  stoßen  die  Frauen  elu  FreudengescUrei  iiu9,  welch« 
klingt»  „als  wenn  ein  Dutzend  Katzen  ihre  Muaik  anheben".  Dann  wird  gettieitisam  Bi 
gezecht,  und  des  Nachts  liegen  die  3—4  Boten  nüt  8  —  12  Mädchen  in  einem  besond 
Hbusjo.  Zechen  und  I  nzuoht  dauert  B— 0  Tage.  Die  zweite  Kate  Vieh  bringt  nach  eimi 
Zeit  der  Bräutigam  selber  mit  nur  einem  Begleiter*  ein  Ebrenarut,  isu  dem  sich  alle  <lräu|  _ 
Sie  bleiben  «buin  ii—'d  jMormte  dort,  wühreud  welcher  Zeit  ein  iihnliches  Leben  (felUbri  wifd 
Das  Essen  dürfen  sie  aber  nicht  selber  aus  der  Schüssel  nehmen,  sondern  stets  »itjceci  dk 
Mädchen  des  Kraales  neben  ihnen,  nehmerk  mit  Stäbchen  den  Brei  aus  der  Schüssel,  uad  ann 
erst,  von  dem  Stübcheu  weg,  fassen  die  beiden  mit  der  Hand  zu  und  lühreu  deo  ßrei  tum 
Munde.  So  oft  der  Bräutigam  von  neuem  Vieh  mitbringt,  darf  er  wied*rkoiiimeD_  Die 
Heimholung  der  Braut  und  die  eigentliche  Hochzeit  findet  aber  erst  viel  s|>äter  8t«U.  \Vj 
himmelweit  sind  diese  Leute  von  dem  idealen  Nimbus  entfernt,  der  bei  zivilisierten  Vnlkt 
ein  Brautpaar  zu  umgeben  pßegtl" 


ii 


Auch  bei  vielen  andeieu  Volkssläminen  ist  die  Braut  durch  ihre  besond' 
AusschinUckünt/    kenutliclr.      Bei    den    Kaffern    in    Natal    trägt    diese! 
reichlichen  Perlensuhiimuk  an  ilireui  Kopfe;  Abb,  353  führt  uns  solche   Kaffi 
Braut  vor.    Sehr  feierlich  erscheint  das  I^rautgewand  bei  den  jungen  Hrätit 
aus  dem  Padang^schen  Oberhinde  in  Sumatra.    Eine  liraut  von  doi*t  lernei 
wir  in  Abb.  354  kennen.    Ganz  besonders  fallen  an  ilii*  die  geradezu   kolossalen 
Armringe  auf,  sowie  die  große  Quaste  an  ihrem  weiten  Überwurf. 

DaU  bei  den  europäischen  Völkern  die  Braut  für  die  Feier  ihrer  V 
mählun^^  ein  besonderes  Hoclizeitsgewand  und  einen  besonderen  Hochzeit&schmui 
anleg-ty  ist  ja  alltcemein   bekannt.     Der   weiße   Sehleier   and   tler   M>Tteuki 
spielen    bei    uns    in    Deetseliland,    der    Kranx    aus    Orangenblüteu     in    di 
ronuniischen  und  den  Alpenländern  ihre  Rolle,    In  den  skandiiiavisch 
Ländern,    bei    den  Völkern    Kußlands   und    zum    Teil    auch    noch    bei    A 
deutschen  Landbevölkerung  trägt  die  Braut  eine  aus  allerlei  Goldtiittem  iii 
kiinstliclien    Blumen    mit    größerem    oder    geringerem    Geschmack    hergestelli 
Brautkrone.    Eine  solche  gekrönte  Braut  ans  Hardanger  in  Norwegen  fül 
uns  Abb.  355  vor. 

Die  Braut  im   klassischen  Altertum   war  durch  die  Verhüllung  ih 
Kopfes  kenntlicli.    Wh'  sehen  eine  griechische  Braut  aus  dem  5.  Jahrhuii 
vor  Cluisti  Geburt   auf   einem   Relief   der  Sammlung  Liuloinsi   in   dem    ^I 
nazionale  delle  terme  in   Rom   (Abb.  366),     Die   Platte  biUiete  nach    Pet 
das  Gt^genstück   zu  der  in  Al>b,  320  dargestellten  Hetäre.    Es  war  die  a« 
Seitenlehne   des  Thrones  der   eryzinischen  Aphrodite,     Es  sollte   durch   il' 
Gegensatz  die  reine  und  die  unreine  Liebe  zur  Dai^tellung  gebracht  Vit 
Die  .,züchtige  Braut"  hat  „das  Himation  über  den  Kopf  gezogen,  dessen 
fältig  geordnetes  Haar  auch  unter  der  Veriiiilhing  deutlich  \hV^  (Peter srn^^^ 
liält  eine  geöffnete  Büchse  in  der  Hand,  aus  der  sie  opfert,  indem  sie  \\^ihrau< 
auf  die  Kohlen  des  Häucherers  (Tbjmiaterion)  wirft 

Eine  merkwürdige  Sitte,  die  Absonderung  der  Braut,  herrseht  bei  d( 
Sulka  in  Neu-Pommern.    ParkiJimn^  berichtet  darüber: 

f.¥i\r  die  junge  Braut,  die  von  nun  »n  bis  zu  ihrem  Hochzeitstage  a  moglUiiig'  hfißu 
beginnt  jetzt  ein  oft  m^hrmonatliches  Einsiedlerleben,  In  dem  hinteren  Teil  der  Häti« 
ihrer  Schwiegereltern  wird  ihr  durch  eine  Scheidewand  eine  Wohnung  hergerichtet,  worin  tic 
sich  mit  einem  anderen  jungen  Mädchen,  der  Schwester  oder  Nichte  des  Bräntignais,  weldiff 
in  dieser  Zeit  a  savlaure  heißt^  aufbalteD  mn^.  Wahrend  dieser  Zeit  ist  os  ihr  Qntcmg!» 
zwischen  Steinen  geröstete  Taros,  Fleisch,  Fisch  und  gewisse  Früchte  als  Nahrung  HDsurolinB« 
Auch  Wasser  darf  sie  nicht  'trinken;  ihren  Durst  kann  sie  durri}  Zerkauen  von  Zaek^ftukr 
stillen,    iiire  Nahrung,  bestehend  in  gewissen  Früchten  und  Taraa,  die  am  Feuer  gorSttet  cijid. 
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dem  Wege  gehen  können.     Es  wi/rden  ihr  von  den  Weibcirn  Verzierungen  auf  die  Brust, 
Leib  und  den  Rückec,  t^ils  nüt  ObsidianspÜttern  eingeritÄt,  teils  mit  Kliilienden  KokosblattrippJ 
eingebraunt,    wofür   der  Bräutigam    die  Weiber   mit    Schweiueßeisch    bewirten    nmß.     Dorselll 
baut  in  dieser  Zeit  sein  Haaa/^ 

In  dem  Glauben,  üder  bejsser  gesag-t  in  dem  Aberglauben  mancher  \*ölk^ 
nimmt  die  Braut  den  übrigen  Menschen  gegenüber  eine  ganz  besondere  Ai 
Dahniestelluog  ein,  und  mau  sieht  in  dieser  Beziehung  bisweilen  selbst  bei  noc 
zieralicb  niedrig  in  der  Kultur  stehenden  Ntitiunen  einen  ersten  Sdiimmer  vc 
Idealismus  zutage  treten.  Bei  den  Sehlaehtupfern  der  Tschuwassen  wird  dz 
Fleiseh  des  (Jpfertieres  gekocht,  die  Eingeweide  werden  verbrannt  und  Kop^ 
Füße  imd  Haut  an  den  Itänmen  aufsfehäng-t.    ,,Es  legt  nun  jeder  in  die  Tlüli 


Grlecbi^eUe  Braut. 
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Äl>bllduög  3&0. 
(5.  Jahrli.  v,  Chi.)    (M&imoiTelief  im  Museo  iiaKionaJe  deUe  tenne.     Ron 


eines  Baumes  eine  Geldgabe,  w^ährend  die  Frauen,  die  anwesend  ^ind,  aul  den 
Zweigen  irgend  eine  Handarbeit  aufhängen.  Die  Frauen  dürfen  aber  bei  dieser 
feierlichen  Handlung  kein  Gebet  spre^hen^  nur  eine  Braut  ist  von  diesem 
Verbote  nicht  betroffen"  (Vamhvry). 

In  der  deutsehen  Schweiz  muiS  eine  Braut  sich  wohl  hüten,  einem  Kind 
ein  unfreundliches  Gesicht  zu  machen,    weil  sie  sonst  biise  Kinder  bekomt 
Wenn  sie  aber  gar  sich  so  ^veit  vergUße,  einem  Kinde  etwas  Böses  anzuwiiuscht 
danu  würde  sie  in  ilirera  ersten  Wochenbette  ganz  sicherlich  ihren  Tod  erleide 

Die  magyarische  Braut  muß  vorsichtig  auf])assen,  daß  ihr  nicht  jemaii 
beim  Gange  zui-  Trauung  Toteuhaare  in  den  Kopf  hineintiicht;   sie  wird    son« 
ihren  Gatten  bald  satt  bekommen  und  an  andere  Männer  deuken  (v*  Wlidacki^}. 


14B,  Die  iSrauTwÄBttflS 


Istunrl. 


* 


^ 


Es  ist  eine  allbekannte  Erfahrung,  daß  der  Mangel  einer  genügenden 
Ausstattung  bei  vielenVolksstämnien  derVerheiratnng  der  Mädelien  nicht  förderlich 
ist.  Das  hat  die  alten  Inder  auf  eine  absonderliche  (ieptlogenheit  gebracht, 
Velclie  sSehastiun  AfimsUr  in  seiner  Kosmrtgraphie  folgendermaßen  beriehtet: 

,,Mun  findet  iiueh  etlieb  Indiatier,  di^  hobon  eine  soUche  gewohoheit.  Wann  einer 
arniut  halb  sein  Tochter  nit  kiin  nußsteu^ru  vnd  sie  jetzurit  maobur  wordea  ist,  nirapt 
er  tnimuien  vniid  pfeyfferi  vnnd  zeucht  mit  seinen  Töchtern 
auff  den  marekt,  gleych  als  wolt  er  in  krieg  ziehen, 
vnnd  80  jederman  hiirjEu  lauiTl,  als  xu  einem  öffentlichen 
Bpektackel  oder  schawspiel,  hebt  die  Tochter  jre  kleyder 
do  binden  aiißf  biß  an  die  schultern  vnd  laßt  sich  do 
hinten  besehen,  danach  hebt  sie  aich  do  furnen  auch 
auff  bis  über  die  brüst  vnd  la&t  jren  leib  do  foruen  ouch 
sehen,  vn  so  etwa  einer  do  ist  dens  siv  gefalt  der  nimpt 
sie  3SU  der  ee,  vnd  tut  kein  blinden  kau  IT/* 

Münder  hat  dieses  Ausbieten  einer  mann- 
hären  Jungfrau  für  die  Ehe  durch  ein  Bild 
illustriert,  welches  Abb.  357  wiedergibt.   ^ 

Wir  müssen  der  Versuchung  widerstehen, 
uns  hier  auf  eine  ausfuhr! iclie  Erörtern ng  aller 
der  Förmlichkeiten  einzulassen,  welche  die  alt- 
hergebrachte Sitte  hei  den  verschiedenen  Völkern 
unseres  Erdballes  fiir  die  Brautwerbung  erfordert. 
In  gleicher  Weise  sind  wir  auch  gezwungen,  die 
mannigfachen  Hochzeitszcreinonien  zu  übergehen, 
welche  bei  den  einzelnen  \'olksstämmen  gebrauch-  Abinidunfe^  ar.7. 

lieh  sind.  Das  bei  den  verschiedenen  Völkern  indisches  Mädchen,  sieh  sur  Ehe 
der  Erde  in  dieser  Beziehung  herrschende  Zere- 
mouiell  ist  ein  derartig  ausgedehntes,  daß  eine 
auch  nur  oberflächliche  Schilderung  desselben  viele  Seiten  in  Anspruch  nehmen 
und  weit  über  den  hier  zulässigen  Raum  hinausgehen  wurde.  Es  wäre  das  eben 
ein  Werk  für  sich,  das  jedoch  einer  anderen  Feder  überlassen  bleiben  muß. 
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XX.  Die  Ehe. 

144.  Die  Entwicklung  der  Ehe. 

Man  pflegt  gewöhnlicli  zu  sagen,  der  nächste  und  höchste  Zweck  der 
sei  die  Erzeugung  der  Nachkoninienscliaft,    DatJ,  um  diesen  Erfolg  zu  erziel 
aber   die   Ehe   nicht  durchaus   erforderlich   ist^    das   bedarf   wohl  kaum   em 
weiteren  Erörterung.    Viel  schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  wie  entstai 
die  Elie,  und  ist  das,  was  man  heutzfltaffe  Ehe  nennt,  schon  im  Urzustände  d 
Jlensi'hheit   vorhanden  gewesen?     Mit  dieser  kulturliistorisch  wichtigen  Fr 
haben   sich   in   neuerer   Zeit   viele  Anthropologen   beschäftigt.     Die   Idee,    daß 
Wei  berge  mein  Schaft    und  zwanglose    Vermischung   beider   Geschlechter    im 
Ui'zustande  der  Menschheit  geherrscht  habe,  ist  nicht  neu.     Die  alten  Schrift- 
steller liinuis,  Herodöi  und  Siraho  berichteten  von  Völkera^  die  zu  ihrer  Z< 
in  einem  solchen  oder  einem  ähnlichen  Zustande  lebten;  daraufhin  wurde  y 
französischen    Phüosophen    des    18.  Jahrhunderts    die    Meinung    ausgesprochen 
„Die   Vernunft  allein    würde   eher    den   gemeinschaftlichen   Gebrauch,   als    d 
ausschließenden   Besitz    der   Weiber    anraten'*    (Baue).     Zweifel    erhoben    si 
allerdiu<^s  gar  bald  gegen  diese  Theorie:    ,.\Venn  diese  vollkommene  Gemei 
Schaft  der  AA'eiber  und  Güter  je  bestanden  hat,  so  koinite  sie  doch  nur  unt  _ 
Volksfuiufen  bestehen,  die  imch  Art  der  Wilden  blnß   von  den  Wohltaten    der 
unbebauten  Natur,  d.  h.  in  sehr  geringer  Anzahl  auf  einer  gioßen  Stiecke  Land 
lebten.    Wären  die  Weiber  gemeinschaftlich,  welcher  Mann  würde  sich  mit  dei 
Kinde  belästigen,  bei  welchem  er  mit  vollem  Fifecbte  zweifeln  könnte,  üb  er  d 
Vater  sei?     Und  da  sich  die  Frau  für  sich  allein  außerstande  befände,  ihr  Ki 
zu   ernähren,   so  wurde   sich   das  Menschengeschlecht   nicht   erhalten   k 
^[it  diesen  Worten  (Virer/)  ond  durch  andere  Einwürfe  war  die  Angel.  i' 

keineswegs  abgeschlossen,  vielmehr  war  es  die  Aufgabe  der  Kulturgeschich 
und  der  Anthropologie,  ihr  ernstlich  naher  zu  treten.  Zunächst  mußte  ra. 
eine  Beantwortung  durch  die  bei  vielen  Urvölkern  noch  heute  in  ihrem  FamUiei 
Wesen  wahrgenommenen  Verhältnisse  zu  gewinnen  hoffen.  Schon  längst  halte 
man  gefunden,  daß  bei  nicht  wenig  Völkern  alle  Familienrechte  von  di-r  Muttt-r 
nicht  vom  Vater  abgeleitet  werden.  Dahin  gehört  das  Neft'enerbrechu  d.  L  da> 
Recht,  den  Bruder  der  Mutter  mit  Ausschluß  von  dessen  Nachkommen 
beerben.  Aus  dieser  und  ähnlichen  Erscheinungen  konstatierte  man  ein  s 
genanntes  Matriarchat,  welches,  wie  man  annahm,  dem  Patriarchat,  d* 
der  \'atei*schaft,  vorausgegangen  wäre. 

Vor  allem  aber  war  es  Liihhock^,  dann  auch  WLmuan,  Leiris,  Morgan,  I 
i\  Hdhvald  und  Wdken^  welche  die  Ansicht  aufstellten,  daß  ursprünglich  koi 
eigentlichen  Ehen,  daher  auch  keine  Familien  existierten,  sondern  nur  Geschlecht 
verbände  oder  Cit^schlechtsgenossenschaften,  in  denen  eine  Gemeinschaf Ise 
(communal   maniage)   bestand.     In    dieser  hätten  sich  alle  zu   dieser   klein' 
1  Gemeinschaft   gehörenden   Männer   und  Frauen    als   gleichmäßig   untereinandi 
verlieinitet  betrachtet.     Diese   eigentümlichen  Zustände   bei   den   Hordtn    *l 
Urmenschen  bezeichnete  Lubhock  als  Hetarismus, 
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Crimud'Tf^uhn,  KnUenhrunncr  u.a.  hielten  folgrende  Formen  der  Elie  fiir 
typisch:  1.  Ungeteilte  FaEiilie  (famille  indivise)  ist  eine  Gruppe  von  meist 
bhi  tsver  wandten  Pei-soueu,  worin  die  Frauen  und  Kinder  niclit  einem  bestimmten 
Gatten  und  Vater  speziell,  sondeni  mehr  oder  weniger  allen  zusammen  gehören. 
2.  Segmentarische  Familien:  das  Familienhaupt  besitzt  seine  eigenen  Frauen, 
die  Brüder  liaben  die  ihrigen  gemeinsam  und  die  Schwestern  geliuren  kollektiv 
denselben  Gatten  (Hindostan,  Todas).  3.  Die  Individual-Familiej  in  der 
es  sieh  nicht  mehr  um  Kollektivbesitz^  sondeiu  nui  persönliche  Sonderverbände 
handelt;  jeder  ilanu  besitzt  eine  oder  mehrere  Frauen  (Monogynie,  Polygynie), 
oder  eine  Frau  besitzt  mehrere  Männer  (Polyandrie). 

Baehofen  w'ar  bemüht,  als  Urtypus  der  primitiven  Geschleclitsgenossenschaft 
das  Zusammenhalten  einer  Gruppe  von  Blutsverwandten  durch  dieselbe  Stammes- 
mutter zu  verteidigen.  Nach  Strabo  bezeichnete  er  dieses  als  Gynäkokratie, 
und  er  brachte  aus  römischen  und  griechischen  Schriftstellern  Beispiele 
hierfür  zusammen.  Auch  bei  den  verschiedensten  nord-  und  südamerikanischen 
Indianerstämmen,  bei  zahlreiclien  Völkerschaften  der  Südsee,  bei  indischen 
Urbevi3lkerungen,  bei  vielen  afi'ikanischen  Stämmen  findet  sich  iihnliehes. 
Ob  aber  jemals  zu  irgend  einer  Zeit  diese  Organisation  allein  auf  der  Erde 
die  herrschende  war,  das  wird  wohl  niemals  bewiesen  werden  können.  Wie 
i^chmidt  bemei'kt,  kann  ans  dem  regellosen  Geschlechtsverkehr,  der  im  Leben 
einzelner  sogenannter  Naturvölker  beobachtet  wurde,  niclit  ohne  weiteres 
gefolgert  werden,  daß  dieser  Gebrauch  aus  der  Urzeit  der  Menschheit  stammt. 
Solchem  Hetärismus  können  örtliche  Verinningen  und  Siitenverwilderung  zu- 
grunde liegen. 

Tschemwcheff^  sagt: 

pEine  der  hervorragenden  Slcllcn  unter  den  Überbleibseln  des  ebeliehen  Kf>mriiunisnjua^ 
gebort  deo  ErscbeiDunge»,  in  welchen  der  freie  g^eschleobtliche  Unigang  der  Madclien  mit  dem 
strengen  Umgaoge  der  verlieiratclen  Frauen  verbunden  auftritt.  Solche  Erscbeiuungen  wurden 
bei  vielen  Völkern  konstatiert.  Wir  begegnen  ibnou  bei  den  Kaffern,  in  (luinea,  Hayumbe, 
bei  den  Bergstämmen  Garos  und  Loatschai,  in  der  Provhiz  Ärakana^  auf  den  AndaniutieDt  auf 
den  Foggi-  und  Nassau-Inseln,  in  Wadai  und  Darfur,  auf  den  Mariauen,  Karobneu-  und 
Marsban-Inseln,  bei  deu  ('hibchas  in  Neu-Oranada»  den  Rankelen,  Pata^omern  usw." 

Jetzt  kann  man  diesem  langen  Register  noch  die  Slawen  anreihen,  über 
welche  der  arabische  Geograph  Al-Bekri  (IL  Jahrh,)  schreibt: 

^Bie  Frauen  der  Slawen,  nachdem  sie  in  die  Ehe  getreten  sind,  brechen  die  Khe  nicht. 
Liebt  aber  die  Jungfrau  jemanden,  so  geht  sie  zu  ihm  und  befriedigt  bei  ihm  ihre  Leidenschaft. 
Und  wenn  der  Mann  heiratet  und  seine  Braut  jungfräulich  findet,  so  sagt  er  ihr:  Wäre  an  dir 
etwas  ftut^s.  so  hätten  die  Männer  dich  geliebt,  und  du  hättest  jemand  gewählt,  der  dich 
deiner  Jungfräulichkeit  beraubt  hätte;  dann  verjagt  er  sie  und  sagt  ihr  ab," 

Lippert  welcher  naclizuweisen  sucht,  daß  5as  Mutterrecht  dem  Vaterrecht 
vorausjsrinR.  stützt  seine  Hypothese,  daß  die  Frauenherrschaft  die  kultur- 
geschiclitlich  früheste  Stufe  war,  auf  eine  Reihe  von  Ei^clieiuungen  im  Völker- 
leben, welche  einen  bestimmten  Schhiß  auf  prähistorische  Verhältnisse,  namentlich 
auf  allgemein  herrschende  Rechtszustäude  des  Weibes  kaum  zulassen.  Die  Wahr- 
scbeiniichkeit  ist  nicht  abziileajjrneu,  dall,  so  lauge  sich  feste  Eheverliältnisse 
noch  nicht  ausgebildet  hatten^  aber  auch  noch  über  diese  Zeit  hinaus,  das  Mutter- 
recht in  großer  Ausdelinung  dem  Vaterrechte  vorausgegangen  ist.  Audi  bei 
vielen  lebeuden  Volkern  steht  das  erste  noch  unverändert  in  Kraft. 

In  ausgezeichneter  Weise  äußerte  Adoff  Bastian  in  einem  Vortrage  vor  der 
Berliner  anthroiiolugischen  Gesellschaft  seine  Ansichten  über  die  Entwickinng 
der  verschiedenen  Formen  <ler  Khe  und  über  das- Matriarchat  und  Patriarchat. 
Es  handelt  sich  bei  dem  Mutter  rechte,  bei  dem  Matriarchate,  nicht  etwa  um 
eine  l^evorzugung  der  PYau,  sondern  vielmehr  um  jene  tiefste  Verachtung,  die 
dem    schwächeren  Geschlechte  unter  dem  Kechte  des  Stärkeren  nicht  erspart 
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werden    kann.     Man    muß  zunächst  den   Primärzustaud  primitiver  Horden   n 
Betracht  ziehen,  wo  sich  der  Gegensatz  der  Geselilechter  so  enlschiedeu  aus 
sprieht,  daß  sie  sich  feindlich  js^egenüberstehen.     Nicht  liberorum  quaerendorui 
causa   findet   g^elegentliclies  Zusanmien treffen   statt,  sooderu  die   Ursächliclikeit 
liegt  in  der  Brunst   des  (leschleehtstriebes,  und  liieibei  vermöofen  die  Frauen 
als  das  passiv  gewälii^ende  Element,  durch  die  zustehende  Macht  der  Versagiing 
eine  Art  Superioritiit  zu  bewahren,  so  daß  bei  den  Papua  z.  B.  jede  Beiwobnunj 
mit   dem   dort   üblichen  iMuschelssfeld   besonders  bezahlt  werden  muß.     Bei  de^ 
Aschanti  herrscht,  wie  der  Küui^  über  die  Mäuner,  so  seine  Schwester  übe 
die  Frauen, 

Eine  feinere  Trennung  in  der  primären  Horde  ist  diejenige  nach  Alters| 
klassen,   wo   in   jeder  einzelnen   und   bei   allen   untereinander   das  Recht  de 
Stärkeren  so  recht  zur  Geltung  gelangt,   und  aus  diesem  Rechte  des  pbysiscl 
Stärkeren   entsteht    durch   fortschreitende  Kultivierung    das    Recht   des    geisti| 
Stürkeren:    der  bisher  dem  Tode  verfallene  Alterssrliwache   wird   fortu 
um   aus   seinem   durch  langjähiige  Erfahrung   angesammelten  Weisheit- 
Vorteile   zu   ziehen.     Hier  hissen  sich  schon  kulturelle  Prädispositionen  spureij 
während  im  Zustande  wilder  Rolieit  nur  die  Stärkeren  herrschen.     Diese  alsij 
von  der  im  Tiere  schon  mächtigsten  Lust  getrieben,   werden  sich  zunächst  d| 
Frauen  aneignen,  und  zwar  die  anlockenden  besonders,  also  die  jüngeren  uui 
verführerischen.     Die  nächst  tiefere   Altersklasse,  die,   obwold   kürpei*lich    vor 
läutig  schwächer,  den  Geschlechtstrieb  doch  feuriger  noch   gären   fühlt,    konii 
mißliche   Lage,    da,   wenn   Frauen   überhaupt,    höchstens    di 
Abgelebten   noch   übrig  sind,     Sie   kommen   daher  da^n,  siel 
zu   rauben,  was   von   seiten   dieses  zu  ent 
Die  schließliche  Lösung  ptlegt  in  Herstellur 
und   mil  solchem  gegenseitigen  Verständrij 
fällt  dann  in  die  Nacht  roher  Barbaren   di 


dadurch   in   eine 

Widerlichen   und 

aus   einem  Nachbarstamme  \\'eiber 

Sprech  enden  Racheraubziigeu  führt. 

einer  Epigamie  gefunden  zu  sein, 

über  Connubium  und  t'ommeicinm 


erste  Lichtstrahl  künftiger  Zivilisation  unter  dem  Scliutz  des  Gastrechts  dorc 
den  Dens  tidius.   So  wird  es  Braiicb  und  Sitte,  aiLS  fremdem  Stamme  zu  heiraten 
so  folgt  die  Exogamie,  die  die  Heir-aten  zwischen  Genossen  desselben  Stanmif' 
desselben  Totems  usw.  vollständig  verbietet.    Die  lienschende  Kaste  bleibt  abfl 
bisweilen  bei  der  Endngamie,  l)ei   der  Heirat  unter  den  Stanimesgenossen, 
das   edle  Bhit   unvermischt  zu   erhalten.     Und  das  kann  sich  so  weit  steiger 
daß  es  selbst  zu  Heiraten  zwischen  Bruder  und  Schwester  kommt.     So   war 
in   der    IH.  Dynastie   der   ägyptischen  Könige   und  in  bewußter  Naclia1imnii| 
dieses  Beispieles  bei  den  Ftolemäeru,  so  in  den  iJynastien  der  Inka  und  di 
Acliämeniden,  so  finden  wir  es  noch  !>ei  den  Wedda  in  Ceylon,  während 
Beduinen  sich  mit  dem  Anrecht  auf  die  Coushie  genügen. 

Für  die  aus  dem  anderen  Stanime  entnommene  Fi*au  ist  nun  dtes«Ma  eiij 
Entscliädigung  oder  mit  anderen  A\^3rten  ein  Kaufpreis  zu  zahlen.  Damit  ist  ali^ 
bestenfalls  nur  die  Frau  selbst  verkauft,  wogegen  der  Stamn)  auf  dasjenige,  \vi 
in  ihr  noch  zeugungsfällig  verschlossen  liegt,  sein  Bcsitzr<^clit  fortbewahrt,  al^ 
auf  die  Kinder.  Diese  gehriren  deshalb  überall  bei  den  Naturstännnea  nicht  df 
Vater,  sondern  der  Mutter,  und  ersterer  kann  selbst  zu  einer  Strafzabluns: 
gehalten  werden,  wenn  ihm  ein  Kind  stirbt  Denn  durch  diesen  Tod  wird  d^ 
Vermögen  des  Stammes  der  Mutter  geschmälert.  Deshalb  wird  bei  den  DnaU 
im  voraus  für  die  Kinder  eine  Zalihing  geleistet,  welche  bei  etwaiger  Kindt 
lüsigkeit  wieder  zurückgezahlt  wird.  So  finden  wir  die  Ehe  durch  Kauf 
die  am  weitesten  verbreitete,  und  solange  die  Kinder  der  Mutter  angi_»hörö 
sind  sie  auf  den  Mutterbruder  als  den  natürlichen  Beschützer  hingewiesfl 
Mit  dem  Vater  haben  die  Kinder  nichts  weiter  zu  tun,  und  ehensow'eiii^' 
dem  Stamme,  in  welchem  sie  leben,  da  sie  ja  eben  dem  Stamme  der  Mntt.4 
angehören,      Fnd    so    kann    e.s    kommen,    daß    sie    in   Krie^zelten    mit   di 
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etzteren  gegen  den  Stamm  zu  kämpfen  ge^T^niugen  siod,  in  welchem  sie  geboren 
wurden. 

pEii  Aüstralie,  lorsqu'one  guerre  eclatt>  culre  ileux  peuplides,  eile  est  döos  chaque 
tribu  le  signal  du  dopart  d'un  gratid  nombro  de  jeunes  gens^  qui  Tont  rejoiüdre  la  tribu  de 
leurs  parents  mat^-Titels,  do  aorte  qull  u^Gtit  pas  rare  de  voir  le  pdre  et  le  fits  daas  des  camps 
oppoaes**  (Giraiid-leulon). 

Stevens  fand  das  Matriarchat  auch  bei  den  Oraug  Laut  in  Malakka. 
Er  erkennt  aber  nicht  darin  eine  Bevorzugung  des  weiblichen  üeschlecbts; 
denn  gerade  bei  diesem  Stamme  werden  dW  WVilier  besonders  scldecht  behandelt 
(Ma:^  Bartels  'J. 

Auch  bei  den  Wanderzigeunern  in  Ungarn  herrscht  noch  immer  das 
Mutterrecht.    t\  WUshicki  schreibt  darüber: 

„Tin  übrigen  fabgeaehen  Ton  Verwandtschaft  mit  Wojvodeo-FapiilieD]  aber  treten  die 
Terwandtschaftltchen  Beziehungen  väterlicherseits  ganz  und  gar  in  den  Hintergrund.  Dies  ist 
em  seltener^  eigeotiiml  icher  Umstand  und  findet  seinen  Grund  darin,  daß  der  Zeit -Zigeuner^ 
lobald  er  sich  beweibt,  der  Truppe  resp.  Sippe  sich  anschUeßen  rauß,  zu  wetcher  seine  Frau 
^jehtirt;  ferner,  duß  er  bei  der  Sippe,  zu  der  er  durch  Geburt  gehört,  nach  seiner  Verheiratung 
wohl  als  Person,  als  Einheit  mitgeÄäbU  wird,  er  aber  und  seine  Nacbkoramen  nur  der  Sippe 
seiner  Frau  angehören.  Wenn  '£.  ß,  Fder  der  Sippe  A  die  Maria  der  Sippe  ß  beiratet,  so 
gehört  er  der  Sippe  ß  an,  wird  aber  bis  zn  seinem  Tode  von  der  Sippe  A  als  Glied  gezählt; 
seine  Kinder  dagegen  gehören  der  Sippe  ß  an,  werden  von  der  Sippe  A  nicht  als  nahe  Ver* 
wandte  betrachte t^  und  können  in  diese  «iirückhoirateo,  nur  dürfen  sie  nicht  die  Schwestern 
ihres  Vaters  Mi  Frauen  nehmen,  W^ihrscheiniich  ist  der  Grund  für  dieses  eigentümliche 
Verwandtschaft^ Verhältnis  in  dem  Umstände  xu  suchen,  daß  der  junge  Ehemann  die  ganse 
Einrichtung  eines  Kigcuaerisehen  „Hauswesens"  —  Zelte,  Wagen,  Pferdo.  W^erkzeuge  usw.  — 
von  seiner  Frau  erhiilt,  deren  Anverwandte  sorgt^am  wiichen,  daH  derjenige,  der  in  ihre  Sipp© 
bineingehei ratet  hat,  das  ^Vennögen"  seiner  Frau  nicht  verschleudere.  Er  ist  demnach 
gezwungen,  mit  der  Sippschaft  seiner  Frau  zu  w* andern  und,  wenn  es  die  Notwendigkeit 
erheischt,  »ich  sogar  von  seinen  nächsten  Oeburtsverwandten  zu  trennen,  mit  denen  er  dann 
nur  Äuweilen  in  den  gemeinsamen  Winterquartieren  —  in  den  Orten^  wo  eben  der  ganze  Stamm 
überwintert  —  znsonimentrifft/' 

Für  den  im  Kulturinteresse  peremptorisch  geforderten  Übergang  von  dem 
Matriarchat  zu  dem  Patriarchat  ist  es  möglicli  geworden,  einige  Phasen  in 
ethischer  Entwicklung  zu  belauschen.  Das  durchgreifende  Motiv  liegt  in  den 
in  der  Vaterbrust  erwachenden  Sympathien  für  die  Kinder  seines  eigenen 
Fleisches,  wenn  auch  nur  deshalb,  weil  sie  bei  dem  mit  dem  Seßhaftwerden 
verknüpften  Ackerbau  in  dem  Hause  als  Mitarbeiter  geboren  sind,  da  es 
imvorteilhaft  wäre,  sie  daraus  wieder  zu  entlassen,  und  sie  deshiUl>  lieber  mit 
tler  Aussicht  auf  zustehende  Erbfolge  an  der  beimischen  8cliolle  festgehalten 
werden.  Bisweilen  gibt  es  dann  Kompetenzkonflikte  mit  dem  Oheim,  und  bei 
den  Navajo  kommt  es  von  daß  der  Vater  noch  bei  Lebzeiten  den  eigenen 
Kindern  sein  Vermögen  schenkt,  um  die  PYenideu,  denen  es  rechtlich  zustehen 
würde,  darum  zu  betrügen,  Audi  in  dei'  wonderlicben  Sitte  des  Miinnerkind- 
bettes  haben  wir  eine  symbolische  Form  der  Ablösung  des  Mutterrecbts  durch 
den  Vater  zu  erkennen.  Ein  Eroberei^tamm  jedoch,  der  sich  aus  den  Unter- 
worfenen seine  Frauen  gewaltsam  entnimmt^  wird  ohne  weiteres  das  Vaterrecht 
einführen.  Und  so  gelangen  wir  zu  der  vereinigten  Familie  mit  dem  geheiligten 
häuslichen  Herd  und  mit  dem  Vater  als  Patriarchen  an  der  Spitze. 

Außer  der  Endogamie  und  Exugamie,  welche  wir  bereits  kennen  gelemt 
haben,  die  erstere  als  Heirat  aus  dem  gleichen,  die  letztere  als  Heinit  aus 
einem  fremden  Stamme,  haben  wir  noch  einiger  anderer  Bezeichnungen  zu 
gedenken. 

Polygamie  heißt  eigentlich  Vielheiiat,  wird  gewöhnlich  aber  für  Viel- 
weiberei (Polygynie),  d.  h,  eheliche  Verbindung  eines  Mannes  mit  mehreren 
Frauen,  gebraucht.   In  der  Form  der  Vielmännerei  (Polyandrie)  war  und  ist 
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die  Polygamie  weit  seltener.  Je  nach  der  Zahl  der  Individuen,  welche  mit  e 
Person  des  anderen  Geschlechts  ehelich  vereinigt  sind,  heiBt  die  Polyp 
wieder  Bigamie,  Trigamie  usw.  Die  Vielweiberei  ist  über  ganz  Afr 
verbreitet  und  bei  fast  allen  asiatischen. Völkern  durch  Sitte  und-Bdi| 
verstattet,  dagegen  wird  sie  in  Amerika  unter  den  Indianervölkern  se 
angetroffen.  Schon  bei  den  alten  Hebräern  kam  nach  dem  Zeugnis  einiger  Bf 
stellen  Polygamie  vor,  wie  jedenfalls  auch  bei  manchen  anderen  semitisd 
Völkern  des  Altertums;  den  Mohammedanern  erlaubt  der  Koran  (San 
ausdrücklich  die  Ehe  mit  mehreren  Weibern.  In  der  Türkei  ist  Poljgj 
erlaubt,  aber  sie  kommt  weit  seltener  vor,  als  man  in  Europa  annimmt; 
Wohlbemittelte  können  dort  mehrere  Frauen  unterhalten,  denn  ein  zahln 
bevölkerter  Harem  verursacht  einen  großen  Kostenaufwand.  Namentlich  pfle 
Beamte,  welche  Versetzungen  an  einen  anderen  Ort  ausgesetzt  sind,  seita 
Polygamie  zu  leben,  weil  die  Frauen  nicht  gezwungen  sind,  dem  Mamie 
seinen  neuen  Bestimmungsort  zu  folgen,  während  andererseits  der  Haon  i 
die  zurückbleibende  Frau  standesgemäß  zu  unterhalten  verpflichtet  ist 

Der  Perser  darf  gesetzlich  nicht  mehr  als  vier  rechtmäßige  Fraoa 
gleicher  Zeit  haben,  mit  denen  er  eine  auf  die  Dauer  verbindliche  Ehe  geschloi 
hat.     Vamhery  äußert  sich  in  folgender  Weise: 

„In  den  mohammedanischen  Ländern  —  ich  schrecke  Tor  der  Kühnheit  der  Behanpi 
nicht  zurück  —  wird  unter  Tausenden  von  Familien  höchstens  eine  einzige  gefondeiL,  ii 
man  die  legale  Erlaubnis  der  Vielweiberei  in  Anspruch  nimmt.  Beim  türkischeo,  peniie 
afghanischen  und  tatarischen  Volke  (d.  h.  bei  den  unteren  Ständen)  ist  lie  uneriiori) 
undenkbar,  da  mehrere  Frauen  auch  größeren  Aufwand  bedingen.  Ebenso  selten  und  | 
yereinzolt  kommt  sie  bei  den  Mittelklassen  vor.  In  den  hohen  und  aUeriiochsten  Kn 
freilich  wuchert  dieses  soziale  Übel  in  erschreckender  Weise." 

Dagegen  fand  v.  Maltzan  in  den  Städten  Arabiens  in  der  Regel  mal 
Frauen  in  einem  Hause,  und  von  den  Arabern  Jerusalems  haben  aad 
allerärmsten  wenigstens  zwei. 

Auch  die  Germanen  hatten  Polygynie.  Adam  von  Bremen  erz&Ut 
den  Schweden,  daß  sie  in  allem  Maß  hielten,  nur  nicht  in  der  Zahl  3 
Weiber:  Ein  jeder  nehme  nach  Verhältnis  seines  Yermögens  zwei  oder  drä( 
noch  mehr,  die  Reichen  und  die  Füi*sten  ohne  Beschränkung  der  2^hl,  os^ 
seien  dieses  rechte  Ehen,  denn  die  Kinder  daraus  seien  vollberechtigt.  Ai 
bei  den  Skandinaviern  kommt  die  Vielweiberei  noch  ziemlich  spät  bei 
vornehmen  Franken  vor:  König  Chlotar  L  nahm  zwei  Schwestern  zuGemahliu 
Chariher  L  hatte  viele  Frauen,  Dagobert  L  drei  Frauen  (und  unzählige  Keta 
Es  waren  dies  wirkliche,  durch  Brautkauf ,  Verlobung  und  Heimführung  geschloBE 
Ehen,  neben  welchen  bei  den  Germanen  das  Konkubinat  bestand,  wo  aber 
Kebse  weder  Rang  noch  Rechte  der  Ehefrau  hatten. 

Die  Kebse  waren  zwar  nicht  gekauft  oder  vermählt,  sondern  die  gef 
seitige  Neigung  schloß  ohne  Förmlichkeit  die  Verbindung,  welche  der  I 
nicht  Rang  und  Recht  der  Ehefrau,  den  Kindern  nicht  die  Ansprüche  eheli( 
Nachkommen  gewährte.  Allein  die  Kebse  erhielt  dann  auch  nach  nordisc 
Gesetzen  durch  Verjährung  rechtliclie  Erhöhung:  Das  Gulathingsbuch  bestinr 
daß  nach  zwanzigjähriger  öffentliclier  Dauer  des  Konkubinats  die  Kii 
erbfähig  seien. 

Das  Konkubinat  bestand  wälirend  dos  ganzen  Mittelalters  bei  den  Reich 
nocli  fort,  oline  daß  die  öffentliclie  Meinung  Anstoß  daran  nahm.  Schliel 
bestand  aucli  unter  den  Slawen  bis  zur  Einführung  des  Christentums  eine  d 
kein  Gesetz  beschränkte  Polygynie. 

Wenn  aber  das  indische  Gesetz  Monogamie  vorschrieb,  so  galt  dies 
für  die  Sudras,   die   unterste  Kaste,   die  armen  Leute,  deren  Mittellosif 
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selbst  m   dem  Brauolie   monogamischen  Lebens  geführt  hatte;  die 
tj*te  durfte  eine  bis  zwei  Frauen  nehmen,  die  der  Krieger  zwei  oder 
den  Brahmanen  waren  sogar  vier  gestattet 

i'i  i      Weise   wird   bei   den   Masai   zwischen  Polygynie   und 

l'  1   Konkubinat  unterschieden,     Merhr   berichtet   darüber 

ides: 

^»  r  Verheimtcte    hat   im  ganzen  5— fj  Frauen,    reiche  Mariner   haben   außerdem    noch 

nfrauen^   mit    denen   sie   rechtlich   nicht   verheiratet   sind.     Die  Neben- 

ijiicn   sich   aus  Witwen,   die   sich    nicht   wieder  verheiraten   dürfen  oder  sich  noch 

r  verheiratet  hnbcu  und  in  ihrer  SteUung  als  Nebenfrau  eine  dauernde  oder  voruber- 

löv   \i  sehen.** 

Das  ^  Ue  Recht  setzte  fest,  daß  eine  Beischläferin,  die  jemand  di-ei 

ire  lang  im  Hanse  hatte,  zur  rechtmäßigen  Ehe-  und  Hausfrau  werde. 

Unter  allen  christlichen  Völkern  wird  aber  seit  langer  Zeit  die  Polygynie 
li  Kirche  und  Staat  verpönt;  nur  die  Mormonen  lassen  die  Vielw^eiberei 
7M  und  halten  sie  sogar  für  eine  Gott  wohlgefällige  Institution. 
^  .-  traten  auch  in  Deutschland  zu  manchen  Zeiten  Anhänger  der 
Wy^yiue  auf  (Wiedertäufer  zu  Münster  15:33);  auch  suchten  im  17.  Jahr- 
mivri  Joh,  Lyser,  Loraiz  Berger  u,  a.  durch  ilire  Schriften  die  Polygynie  zu 
t^idigen,  letztere  insbesondere  auf  Anstiften  des  Kurfürsten  von  der  Pfalz, 
Frauen  nahm.  Allein  allgemein  ist  loiter  den  zivilisierten  Völkern 
dalS  die  sittliche  Ordninig  den  polygamischen  Ehen  entschieden  abhold 
uan,  niimentlich  im  Hinblick  auf  den  Orient  und  auf  die  Geschichte 
...jüdischen  Königshäuser,  die  Vit^lw^eiberei  als  schlimmes  soziales 
1  bezeichnen  müsse.  Als  Gründe  für  die  Herrschaft  der  Polygynie 
i  Völkern  werden  angeführt:  die  sehneile  Entwicklung  und  frühe 
ligkeit  der  Mädchen  und  die  ausdauenide  Kräftigkeit  der  Männer* 
illriü  die  religiösen  mui  ethischen  Anschauungen  von  der  Ehe  und  von  der 
ellöug  der  Frau  in  der  Familie  venirteilen  bei  allen  gebildeten  Nationen 
le  Polygynie, 

olyandrie  (Vielmännerei)  ist  die  Verbindung:  einer  Frau  mit  mehreren 
1  Sie  ist  am  verbreitetsten  unter  den  Völkern  auf  Ceylon»  in  Indien^ 
re  bei  den  Toda,  Cong,  Nair  und  anderen  Stänmien  im  Nilgiri- 
_  ,  ferner  in  Tibet,  bei  den  Eskimo,  AWniien,  Konjägen  und 
i<iljuschen;  auch  fand  man  diese  Sitte  unter  den  üreinwohneni  am  Orinoco, 
ifwie  bei  australischen,  nukahivischen  und  irokesischen  Stämmen.  Auf 
itvlon  und  bei  den  Völkerschaften  am  Fuße  d**s  Himalaya  sind  die  geniein- 
MDeo  Gatten  der  Frau  stets  Brüder,  v.  rjfulnj  hat  im  Kululande  im  west- 
dch  Hiuialaya  Ehegenossenschaften  angetroffen,  w^o  4—6  Männei'  mit  einer 
hhn  lebten.  Die  Männer  w^aren  immer  Brüder  Die  Kinder  sprechen  von 
inem  älteren  und  jüngeren  Vater,  und  sobald  ein  Gatte  die  Schtthe  eines 
iOt»r  Brüder  vor  dem  Ehegemache  erblickt,  so  weiß  er,  daß  er  dasselbe  nicht 
t  lat.     Ebenso   berichtet  ,1  BrandeU  von   der  Südseeinsel  Nauru, 

iH  selten  sei,  nur  zuweilen    mehrere  Brüder   zusanmien  eine  Frau 
Fast  genau  so  hielten  es  die  alten  Briten  zu  Cäsars  Zeit 
},:..  w:*i,^  ^^^,J,  Polyandrie  scheinen  Sparsamkeitsrücksichten   bei   mehreren 
1  Völker  aufrecht  zu  erhalten;  ebenso  ist  die  Armut  Veranlassung, 
;«-f  den  Hereru  in  Süd-Afrika  Polyandrie  bisweilen  vorkommt. 
n*h  bei   den  Cjarros   in  Ladak  und  bei   den  Spiti   im  Himalaya  ist 
ndrie  gebräuchlich. 
*  r    r   ,  ^  ikis  sagt  t'.   Vjfiilry: 

rong   des  Grundbesitzes   vor»ubeugen   und  vielleicht   auch   ans  Spar- 

1  c»  dort  Sitte,   daß  einem  Mädchen,  daa  die  Ehe  mit   einem  Mann   ein- 

.   steht,   sich  noch  eine  beliebige  Anzahl  von  anderen  Männern  zu  Gatten 
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Stil  nohmen;  jedoch  bilden  alle  zusammen  eine  Familie.    Meist  sind  indessen  die  spisKT  erwiil 
Gatten    die   Brüder   des  ersten,    und   man    hört   daker   oft  die  Kinder   von    eineru   älteren   od^ 
jüngeren  Vater  sprechen.    Doch  ist  es  den  Frauen  in  I^adak  pestattet,  auch  noch  einen  weiter 
fremden  Gatten  zu  wählen,  den  sie,  ohne  Widerspruch  fürchten  zu  müssen,  in  die  Ehegemeü 
schallt  einrohrcu  dilrfea.     Indessen  korninen  auch  Falle  von  Vielweiberei  vor;   hin   und  wied^ 
ereignet   es   sich  auch^  daÖ  ein   wohlhabendes  MÜdehen  nur  einem  einzigen  Manne  nach  ih 
Wahl  die  Hand  reicht," 

Über   die   Polyandrie    bei    den   Volkeni    des    oberen    Indus tal  es    sa 
Rotisselet: 

„Die  Ehe  mehrerer  Miiuoer  mit  einer  Frau  ist  wahrscheinlich  der  Typus  der  ältest#fl 
sozialen  Organisation  ä<^t  Urvölker  des  Indus  und  des  westlichen  Hiraalaya.  Für  das  hohl 
Alter  dieser  Sitte  spricht  der  Umstand,  daß  wir  sie  heute  noch  bei  verschiedenen  Stämme 
herrachend  finden,  die  durch  weite^  von  Anhängern  der  Polygamie  bevölkerte  Gebiete  va(j 
einander  geschieden  sind.  So  sehen  wir  die  Polyandrie  bei  den  Nairs  \m  äußersten  Rüde 
Indiens,  bei  den  Baiga  in  Gobwana,  bei  den  Garros  an  der  indisch-ehinesiscbeu  Greu2^ 
und  endlich  im  westlichen  Himnlayo,  in  Ladak,  Rapschu  und  Kulu. ..  In  der  Rcgf 
werden,  wenn  der  älteste  Bruder  heiratet,  alle  seine  Brüder  dadurch  auch  Gatten  seiner  Fra4 
Die  Kinder,  die  aus  dieser  Verbindung  hervorgehen,  gehören  nicht  dem  einzelncu,  sonderj 
geben  den  verschiedenen  vereinten  Gatten  ihrer  Mutter  unterschiedslos  den  Namen  Vater, 
but  eine  Frau  bisweilen  vier  Männer  auf  einmal;  doch  ist  die  Zahl  keineswegs  beschrankt 
Außer  dieser  regelmäßigen  Form  der  Polyandrie  bat  die  Frau  auch  dns  Recht,  sich  noch  eine 
oder  mehrere  Gatten  (nicht  l^iebhiiber)  neben  der  Grujip*^  von  Brüdern  zn  wühlen.  Dm 
Resultat  dieses  merkwürdigen  Brauches  ist,  daß  die  Bevölkerung  Htationiir  bleibt;  indrs»^ 
vermindert  sie  sich  nicht,  unter  den  polyandriscben  Kulns  bildet  die  Frau  das  Haupt  d*! 
tiemeiuscbaft.  Sie  verwaltet  das  B**sit3duiu,  das  die  Gatten  tuvarheiten  und  dessen  Bftr 
sie  ihr  übergeben.  Sie  allein  stattet  die  Kinder  aus  und  vormacht  ihnen  ihr  Besitztum  aH 
Erbten." 

,,Einst  floh  ein  Mädchen  des  Daph  la-Volke«  (zwischen  China  und  ßritisch-lndien)  st] 
indischen  Boden  und  stellte  sich  unter  englischen  Schutsi  gegen  ihren  Vater,  der  «e  einem 
polygamischer  Ehe  lebenden  Kachbar  hatte  verheiraten  wollen ►  Man  verlieh  ihr  daj  Niede 
lussungsrecht;  sofort  schmückte  sie  sich  und  holte  aus  einem  Versteck  ihren  Entführer,  steLli 
dioiem  aber  auch  als  ihn*  Gatten  zwei  Mänm*r  vor;  es  stellte  sich  herntia,  daß  unter  ibp 
Landslctden  Vielsvoiberei  die  Ausnahme,  dagegen  unter  den  Tibetern  Vielmännerei  die  Regd 
sei.  Dabei  beschränkt  sieh  die  Polyandrie  nicht,  wie  in  Tibet,  »uf  Brüder,  sondern  ««rfolg 
nach  freier  Wtibh-   (Schhj^iufweit), 

Wenn  im  südlichen  Indien  Ehen  von  einer  Briiderzahl  mit  mehrere 
Schwestern  j^eschlossen  werden,  imtl  wenn  bei  den  Polynesiern  der  Hawaii 
Inseln  onter  dem  Namen  J'ijmila  die  Sitte  herrschte^  daß  Bruder  gemeinsan 
ihre  Frauen,  Seliwei^tern  gemeiusani  ibre  Männer  besaßen,  so  bemerkt  Pcach^ 
hierzu  ganz  riehtig,  daß  es  s?lir  gewagt  sein  würde,  diese  vereinzelten  Braucht 
als  notwendige  Vorstnfen  zur  strengen  Ehe  zu  bezeicliiien.  Bei  nianrhen 
Polynesiern  gilt  sogar  als  eigentümlielie  Sitte  die  sogenannte  Blntsfrenndscbafl 
wonach  zwei  Männer,  nachdem  sie  miteinander  eine  auf  einem  gegenseiti^ei 
Schutz-  und  Trutzbündriis  beruhende  Freundschaft  geschlossen,  zur  \Veiber| 
gemeinsehaft  sich  verpliithten. 

Nieht  immer  ist  bei  einem  Volke  nur  eine  bestimmte,  einlieitliche  Fun 
der  Ehescbliethmg  gebrfiMchlich.  Unter  den  Malayen  zuMeuan^j' 
auf  Sumatra,  bei  denen  sich  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  n.i 
Frau  bestimmen  und  das  Vermrigen  der  Frau  dtnrh  sie  vererbt  wird,  gibt 
eine  dreifache  Art  der  Ehe;  die  Heirat  durch  djudjur  ist  ein  voUstaudiga 
Kauf  der  Frau;  diese  und  die  Kinder  werden  Eigi^ntum  des  Mannes  und  falli: 
nach  seinem  Tode  an  seine  Erben.  Bei  der  Heirat  durch  semando  gibtJ 
Mann  ein  bestinuntes  Geschenk,  beide  Ehegenossen  stehen  auf  tiem  FuSel 
(jh^ichheit  und  haben  gleiche  Rechte  auf  Kinder  und  erworbenes  VerrnOgelä 
Bei  der  durch  auihil  anak  geschlossenen  Ehe  zahlt  der  Mann  nichts  und  trit 
in  eine  untergeordnete  Stelbing  zur  Familie  der  Frau;  er  hat  kein  Recbt  auf 
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iie  Kinder.  Neben  diesen  Hauptarten  der  Ehe  gihi  es  nucli  mehrere  Übergangs- 
tormen.  Um  nur  noch  ein  Volk  zu  nennen,  erwiümen  wir,  daß  in  Persien  die 
Ehe  entweder  akdi  ist,  d.  U.  auf  die  Dauer  verbindlich,  solange  nicht  ein  Grand 
zur  Scheidung  geltend  gemacht  werdmi  kann,  oder  sighei,  d.  1l  nur  auf  eine 
vertragsmäßige  Zeit  l>ie  Akdi  entsiirirht  gans!  unserer  Ehefrau^  aueh  darf 
gesetzlich  der  Perser  deren  nicht  mehr  als  eine  zu  gleicher  Zeit  haben,  Sighe, 
d,  ix,  die  dui'ch  Vertrag  geheiratete  Frau,  wiid  gegen  einen  gewissen  Entgelt 
und  gegen  festgesetzte  Entschädigung  bei  eintretender  Schwangerschaft  ge- 
heiratet; während  dieser  fixierten  Zeit  genießt  sie  die  vollen  Rechte  einer 
legalen  Frau;  nach  Ablauf  des  Vertragsterniins  aber  ist  sie  dem  Manne  gesetz- 
lich vei-pönt. 

Eine  besondere  Ehefomi  beschj*eibt  Xikohkj  von  den  Tschnktsclien; 

„Es  besteht  unter  aDderem  der  Gebmuch,  eme  sag.  „Wechser- Ehe*  einzugoheD;  zwei 
oder  mehr  Marmor  treten  mileiimnder  in  Verbindung,  so  daß  sie  alle  in  gleicher  Weise  ein 
Reciit  auf  ihre  Friiueii  gewinnen.  Das  Recht  wird  aasgeübt  bei  jedem  ZusamniGutreflon  der 
BeteiUgten;  %,  B,  bei  einem  Gaslbesuch  usw.  Auch  ein  unverheirateter  oder  verwitweter  Manu 
kann  eitio  sog,  W'eehselehe  eingehen,  wenn  er  an  einem  und  deujseiben  Ort  mit  einem  Ver- 
heirateten lebt  —  solch  eine  Ehe  gewinnt  dann  die  Form  einer  wirklichen  Polyandrie,  Die 
W^eiber  verhalten  sich  diesem  Gebrauch  gegenüber  sehr  entgegenkommend  —  sogar  die 
rudsisehen  Weiber,  die  mit  Tsehuktschen  eine  Ehe  eingehen^  unterwerfen  sieh  gern  dieaem 
Gebrauch,  AndereraeiU  aber  gibt  03  Beispiele,  dnli  die  Tschnktschenwi^iber,  wenn  ihnen  die 
Männer  nnbranehbare  „eheliche  Beiwohner**  aufdrängen,  sich  das  Leben  nehmen/' 

Die  alten  Inder  hatten  sogar  acht  verschiedene  Formen  der  Ehe- 
ilieÖnng,  die  bräbma-Ehe,  die  daiva-Form,  die  praja-ijatJa-Khe,  die 
ärsa-Ehe,  die  asura-Ehe,  die  Gandharven-Ehe,  die  räksasa-Elie  und  die 
paisaca-Ehe.  Immer  die  früher  genannte  gilt  als  die  bessere.  Wegen  der 
Erklärung  des  Ritnels  muß  auf  die  Angaben  von  Schmutt^  verwiesen  werden. 

Die  vorstehenden  Auseinandersetzungen  (iL  Barteh)  werden  wolil  genügend 
sein,  um  dem  Leser  ein  ungefähres  Bild  von  der  Vielseitigkeit  der  Formen  zu 
geben,  unter  welchen  das  Weib  sich  mit  dem  Manne  zu  einer  mehr  oder  weniger 
dauernden  Gemeinschaft  verbindet ,  und  für  manche  Gebräu chej  welche  im  ersten 
Augenblick  uns  sinnlos  und  paradox  ersclieinen,  ist  hier  auch  wieder  das  genaue 
Studium  der  vergleichenden  Ethnologie  die  nötigen  Erläuterungen  und  das  volle 
Verständnis  zu  geben  imstande  gewesen. 


145.  Die  Leviratsehe  und  die  Chalitzu. 

Der  Leser  wird  in  dem  vorigen  Abschnitt  vielleicht  die  Besi)rechung  einer 

,  absonderlichen  Form  der  Ehe  vermißt  haben,  welche  bei  dem  jüdischen  Volke 

eine  große  Bedeutung  gewonnen  hat.   Wir  meinen  die  sogenannte  Leviratsehe. 

Man  versteht  hienmter  bekanntlich  die  Verheiratung  einer  kürzlich  zur  Witwe 

Ige  wordenen  Frau  mit  dem  Bruder  ibi-es  verstorbenen  Gatten.  Diese  Heirat 
wird  geboten  in  dem  V.  Buche  Mosis^  Kapitel  25: 
„Wenn  Brüder  bei  einander  wohnen^  und  einer  stirbt  ohne  Kinder,  so  aoU  des  Yer- 
stofbenen  Weib  nicht  einen  fremden  Mann  draußen  nehmen,  sondern  ihr  Schwager  soll  sich 
20  Uir  ton,  und  »le  zum  Weibe  nehmen,  und  sie  ehebeheu.  Und  den  oi*sten  8ohn^  den  sie 
gebiert^  soll  er  bestätigen  nach  dem  Namen  aeinea  verstorbenen  Bruders^  daß  sein  Name  nicht 
vertilgt  werde  aus  Israel/* 
Diese  Vorsclirift  wurde  später  zum  Gesetze  erlniben,  auch  wenn  die  Brüder 
nicht  beieinander  gewohnt  hatten,  „und  wann  sie  schon  viel  tausend  Meilweges 
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von  ihr  sein,  so  maß  gedachter  Bruder  konimeii  zu  seines  verstorbenen  Bruder 
Weib**.  Es  ist  in  der  mosaischen  Vorschrift  nichts  darüber  gesa^,  ob  der 
Leviratsehe  verpflichtete  Schwager  selber  noch  unverheiratet  sein  muD,  nnd 
ob,  falls  er  schon  eine  Fran  besitzt,  er  von  der  Vei'pflicbtung  der  Levirat.sebc 
entbunden  ist  Jetzt  ist  das  allerdings  der  Fall,  aber  früher  hat  il 
sicherlich  auch  nicht  der  Umstand,  daß  er  schon  verehelicht  war,  vor  der  EU^ 
mit  der  Scliwägeiin  geschiitzt.  Erst  ein  Ausspruch  des  Jtahhi  Gensa»  hi 
die  Verpflichtung  auf  die  unverehelichten  Schwäger  eingeschränkt;  denn 
verordnet: 

„daß  keiner  mehr  zwei  \V eiber  habüti  soU,  so  wol  um  Vermeidung  Zanks  uml  Uneinig 
keit  wejrcn,  ^rolch©  aus  der  Vielweiberei  zu  entstehen  pflegen,  als  weil  zu  dieser  Zeit  <lie  \V<^H 
schwer  zu  ernähren  sind"  (J\mgmdr€s). 

Weitere  Einschränkungen,  welche  sich  im  Talmud  finden,  sind  nach  Prtu^ 
u.  a,:  wenn  die  Frau  mit  einer  die  Fortpflanzung  ausscldießenden  Mißbildung^ 
der  Genitalien  behaftet  ist,  oder  wenn  die  Witwe  zum  Schwager  in  einem  di% 
Ehe  ausschließenden  Verwandtschaftsverhältnis  steht,  oder  wenn  Gründe  vor 
liegen,  die  hei  bereits  bestehender  FJie  den  Anspruch  der  Frau  auf  Scheidtinj 
begründen  würden,  wie  z.  B.  leprtise  Krkraukung  des  Mannes,  oder  eine  Berufs 
art^  die  derartig  ist,  daß  einer  Frau  das  Zusauinienleben  mit  einem  solchea 
Manne  nicht  zugemutet  werden  kann,  wie  z»  B.  der  Beruf  des  Gerbers, 

Ein  Zwang  konnte  nun  allerdings  in  dieser  Beziehung  auf  den  überlebende 
Schwager  auch  schon  in  alten  Zeiten  nicht  ausgeübt  werden.  Wenn  er  siel 
aber  weigerte,  seine  verwitwete  Schwägerin  zur  Fran  zu  nehmen,  so  maßt 
diese  ihn  vor  die  Altesten  laden,  und  dann  heißt  es  bei  Moses  weiter: 

„So  soll  seine  Schwägerin  zu  Uim  treten  vor  deQ  Altesten,   und  ihm  einen  Schuh   Aus- 
ziehen von  Beinen  Füßen^   und  ihn  anspeien,   und  soll  antworten  und  sprechen:   Also  soll  mi 
tun  einem  jeden  Mann,  der  aeinea  Bruders  Haus  nicht  erhaaen  will.     Und  sein  Name   »oll 
Israel  heißen  des   ßartüßera  Hau3.^ 

Hieraus  hat  sich  nun  im  Laufe  der  Zeiten  ein  eigentumliches  Eituel  ent 
wickelt,  das   als  die  Chalitza,  das   heißt  die  Ansziehung  bezeichnet   wi 
Jungendres  schildert  sie  folgendermaßen: 

^Und  diese  Entledignng  geschieht  also:  Der  gro&e  Rabbiner  lasset,  sechs  Hechts- Geleb 
und   andere   Rabbiner  kommen^   die  dabey  aeyn  der  vorgenommenen  Zeremonie,   und  Verla« 
geben  durcli  knnflig  getane  Zeremonien,   der  gemeldeten  Frauen  einen  schwarzen   Mact«»!   üb 
ihr  Haupt  decken,  die  sich  drey  Ellefl  von  dem  Tisch  stelleL  da  gedachte  Rabbiner  sitseo,  uoi 
ihres  verstorbenen  Mannes  Bruder  muß  vor  der  Kammer  oder  Stuben  seine  Strümpfe   aa^zieh« 
und  seine  Füße  rein  waschen,  ziehet  sie  denn  wieder  an.  und  ateUet  sich  mit  eioom  scfaw&rz 
tuchenen  oder  leinwandenen  Sacke  ober  seiuem  Hau{>te,  nur  daß  er  etwas  sehen  kan,   und  di 
Fürsteher  oder  des  Röbbiners  Öiener  tut  ihm   seine  Schuh  an^  woran   ein  ziemlicher   Hiem«? 
welcher  lang  muß   seyu  auff  jeder  Seite  des  Schuhes  in  die   zwölf  und   eine   halbt'   Ellen,    un 
die  gedachte  Riemen  werden  zusammen  geknüpft  mit  IBd  Knoten/ 

Aus  einer  anderen  Stelle  des  Berichte»  können  wir  ersehen,  dali  os  mu 
der  linke  Schuh  ist,  welcher  dem  Seh  wager  angezogen  wird.  Über  die  For 
die  Art  des  Leders,  aus  dem  er  gefertigt  sein  nmß,  ilsw,  bestanden  so  streng 
und  unumstößliche  Vorschriften,  wenn  die  Chalitza  rechtskräftig  sein  sollte,  da 
der  Rabbiner  für  gewöhnlich  einen  solchen  Schuh  als  Modell  in  Bereitselm 
hatte.  Es  bestand  übrigens  auch  die  VerordnEng,  daß  sowohl  der  Scliwage 
als  auch  die  Witwe  nüchtern  zu  der  Feierlichkeit  kominen  mußten. 

Die  letztere  kauerte  sich  nun  vor  dem  Schwager  nieder  und  begann,  tliij 
die  Knoten  der  Schuhrienien  zu  lösen.    Hierzu  durfte  sie  aber  nur  den  Daumc 
und  den  Zeigefinger  der  einen  Hand  benutzen.     Die  Angaben  lauten  darftt 
verschieden,  ob  es  die  rechte  oder  die  linke  Hand  sein  mußte.    Hatte  sie 
Knoten  gelöst  und  dem  Schwager  den  Schuh  von  seinem  Fuße  gezogen,  so 
sie  vor  ihm  aus  und  die  Rabbiner  riefen  dann  dieiraal:  „Chalntz  Hauaal: 


* 


Ter  Scbuh  ist  ausg-ezogen!"  Mit  eiiieni  Segen  schloß  die  Feier,  über  welche 
die  Witwe  eine  schriftliche  Bescheinigung  erhielt.  Nun  durfte  sie  sich  nach 
Ablauf  der  Trauerzeit  verheiraten,  mit  wem  sie  wollte,    JungejulreB  fügt  hinzu: 

„Ob  gleich  dergleichen  Casus  heutzutage  ao  Beltaaiu  nicht  mehr  sind,  so  hat  man  docli 
in  den  älteren  Zeiten  weniger  davon  gewußt;  weswegen  Leo  von  Modeiia  in  seinem  Ruch  von 
den  Zeremonien  der  heutigen  Juden  bey  eben  dieser  Gelegenheit  meldet,  daß  es  zwar  ehe- 
dessen  viel  löblicher  gewesen,  seine  Schwägerin  zu  heiraten,  alsf  sich  von  ihr  loß  «u  mnchen; 
nun  aber,  da  die  Hoßheft  der  Menschen  zugenomnien^  siechen  sie  aieh  um  fleischlicher  Absicht 
wegen  solcher  zu  entschlagen,  damit  sie  entweder  eine  schönere  oder  reichere  heyrnten  kürmen. 
Die  wenigsten,  sonderlich  unter  den  Italiäuischeu  and  Teutschen  .luden,  wollen  sich  darisu 
verstehen.     Zu   welchen  noch  AntonluB  Margaritha  setzet,   daß   die  Frau  o(>    ^MM\^  i^hM  darzu 


Abbildung  85&. 

CfaaMts»,  VerEicht  tiuf  die  Leviratsoho.    (18.  Jabrb.)    (^'tich  JuMpcnrfrt«.) 

(Linkfi  wäscbt  der  Scbwager  die  Füße;  r«cbt«  sieht  die  Witwe  denn  Schwager  vur  dem  lUbbiuer 

und  den  anderen  Zenpcn  d<5a  Schuh  aua,) 
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geben  muß,  damit  sie  vermittelst  solcher  Zeremomon  von  dem  noch  lebenden  Bruder  ihre» 
rerstorbenen  Mannes  loß  komme,  also  daß  sich  die  Vater  genötigt  sehen,  in  dem  Heyrats-Brief 
ihrer  Tochter  wegen«  dißfals  V^orsehung  zu  tun,  um  sich  darinnen  zu  bedingen,  daß  bey  sich 
ereigoetem  Fall  der  tiberlebende  Bruder  sie  umsonst  frey  machen  müsse," 

Somit  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Schw^äger  hiermit  ein  recht  lukra- 
tives Geschäft  betrieben  hätten.  Die  Zeremonie  der  Chalitza  linden  wir  in 
Abb.  358  dargesteUt.  Links  im  Bilde  sehen  wir  den  Schwager  bei  der  Fuß- 
waschung, während  er  in  dem  Zimmer  daneben^  angesichts  der  versamuielten 
Rabbiner,  der  Witwe  seinen  Fuß  entgegenstreckt,  damit  sie  ihm  die  139  mal 
geknoteten  Schuliriemen  auflöst  und  den  Schob  ausziehe.  Das  Bild  ist  ebenfalls 
dem  viel  zitierten  Werke  von  Jumjendres  entnommen. 

Die   alten    Inder    hatten    ebenfalls    die    Einrichtung    der  Leviratsehe 
besessen.    Denn  in  einer  ihrer  Schriften  ist  die  Kede  von  einer  Frau,  ,,welche 
nach  dem  Tode  Uires  Gatten  die  sich  ihr  näheniden  Schwäger  abw  eist  unÄ.  ^fe»»* 
Lust  sich  mit  einem  anderen  vereinigt*^  (M.  Bartels). 


S8 


XX.  Die  Ehe, 


Die  Leviratsehe  kennt  man  anrh  in  einigen  Ländern  des  indi jsrlur^fi 
Archipels.  Bei  den  Bataks  auf  der  WestklLste  von  Snmatra  darf  die  Wilvve 
abei'  nnr  einen  jüngeren  Brnder  ihres  verstorbenen  ilannes  beiraten,  während 
die  Ehe  mit  einem  älteren  Bruder  des  Mannes  als  Blnischande  gilt  und  die 
Tötung  des  Mannes  zur  Folge  hat;  die  Leiche  des  Hingerichteten  wird  verzehrt. 
Bei  den  Karo- Karo  aulE  der  Ostküste  von  Sumatra  kann  die  Leviratsehe 
noch  vor  dem  Begi'ähnis  des  Mannes  vollzogen  werden  (Schmidt^),  Wir  kommen 
im  2.  Bande  im  Abschnitt  475  darauf  ausführlicher  zurück. 


146.  Die  Probeehe, 

Es  ist  hier  noch  einer  Form  der  Ehe  zu  gedenken,  welche  man  mit  dem 
Namen  der  Probeehe  bezeichnen  kann.  Dieselbe  besteht  in  der  sonderbaren 
Sitte,  daß  ein  verlobtes  Paar  eine  bestimmte  Zeit  hindurch,  bisweilen  selbst  anf 
mehrere  Jahre  hin,  in  regelmäßiger  geschieclitlicher  Gemeinschaft  lebt,  daß  aber 
die  Ehe  nur  dann  definitiv  abgeschlossen  wird,  wenn  während  dieser  Pi'obezeit 
es  dem  Bräutigam  gelingt,  bei  seiner  Verlobten  eine  Schwängerung  zu  ei-zielen. 
Bleibt  die  Befiiichtung  aus,  so  ^ird  angenommen,  daß  diese  beiden  Menschen 
niclit  zueinander  i)asseii,  und  sie  gehen  dann  wieder  auseinander.  Nicht  selten 
findet  sich  für  die  unter  solchen  Umständen  verlassene  Braut  sehr  bald  wiedenmi 
ein  neuer  Bewerber,  der  willig  eine  neue  Probezeit  mit  ihr  durchlebt.  Ein 
Mädchen  wieder  zu  verlassen,  das  man  in  einer  solchen  Probeehe  geschwängert 
hat,  gilt  für  eine  ganz  besondere  Schändlichkeit  und  unterliegt  der  allgemeinen 
Verachtung. 

G.  t\  Bimsen  berichtet,  daß  in  raelireren  Teilen  von  Yorkshire  noch  die 
Ehe  auf  Probe  besteht.  Das  Verlassen  der  Braut  uach  eingetretener  Schwängerung 
wird  von  dei-  Nachbarschaft  auf  das  Strengste  geahndet,  ,,Die  solennen  Worte 
des  Bräutigams  beim  Eiugelien  eines  solchen  Probeverhältmsses  lauten;  If  tliee 
tak,  1  tuk  tliee  (wenn  du  empfängst,  nehme  ich  dich)/* 

(Tauz  ähnlich  horte  M.  Bartpls-  im  Jahre  1864  in  Masuren  (Ostpreußen), 
daß  dort  das  sogenannte  Probejahr  bei  der  Landbevölkerung  ein  ganz  allgemeiner 
Gebrauch  wäre.  Auch  hier  wird  niu'  die  Ehe  später  wirklich  geschlossen,  wenn 
sich  bei  der  Braut  eine  Schwangerschaft  einstellt.  Das  gh*iehe  erzählt  auch 
Fischer '  aus  dem  Schwarz walde,  wo  mau  eine  Unterscheidung  zwischen  den 
KüiunHiäcliten  und  den  Probeuächten  macht.  Die  ei*steren  gehen  den 
letzteren  immer  vorauf,  und  die  jungen  Mädchen  beginnen  mit  ihnen,  sobald 
sie  eben  erwachsen  sind.  „Die  Landleute  finden  ihre  Gewohnheit  so  unschuV'"" 
daß  es  nicht  selten  geschieht,  wenn  der  Geistliche  im  Ort  einen  Bauern  i: 
dem  Wohlseiu  seiner  Töchter  fragt ,  daß  dieser  ihm  zum  Beweise,  daß  sie  gut 
heranwüchsen,  mit  aller  Offenherzigkeit  und  mit  einem  väterlichen  Wohlirefallen 
erzählt,  daß  sie  schon  anfingen,  ihre  Kommnäcbte  zu  halten." 

Der  junge  Bursche  darf  nicht  zur  Türe   in  das  Haua   hinem,  soDdera    er  muß  den 
durch   das  Fenster   in    die  Schlafkamiüer  seiner  GeUcbten  wühlen,  was   bisweilen   einige 
brecherische  Turnübungen   erforderUch   macht.     In    der  Kainiuer   findet   er   das  Müdch<*n 
ständig  angekleidet   im  Bette    liegen»    und  uUe   »eine  Mühe   und  Anstrengung  schafft   ihii 
erste  keinerlei  anderen  A'^orteile,  als  daß  er  einige  Stunden  mit  seiner  Geliebten  plaudern  k.i  r 
^Sobald  sie  eingeschlafen  isty  muß  er  sich  plötxlich  entfernen,  uud  erst  nach  und  nach  ^*  r 
ihre  Unterhaltungen    lebhafter"     Nuu  gehen    die  Kominnächte    sllmühlich    in    die  IVobcü 
über,     „In   der  Folge   gibt   die  Dirne   ihrem    Buhlen   unter  allerlei   ländUchen    8cherxen 
Neckereien  Qelegenheit,  aich  von  ihren  verboi-gencn  Schönheiten  eine  Erkenntnis  zu  erw* 
läßt  sich  überhaupt  von  ihm  tn  einer  leichten  Kleidung  überraschem  und  gestattet   ihm  »uittii 
alle«,  womit  ela  FraueoÄimmer  die  Sinnlictkeit  einer  Mannsperson  befiiedigexi  kann.    Doch  auch 
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hfef  wird  iairaer  aoch  eiü  gewisses  Stufenmaß  beobachtet.  Sehr  oft  Tcrweigern  die  Hädehen 
ihrem  Liebhaber  die  Gewährung  seiner  letzten  Wünsche  so  lange,  bis  er  Gewalt  brauch t.  Dies 
geschieht  allezeit,  wenn  ihnen  wegen  seiner  Leibefistäi'ke  einige  Zweifel  zurück  sind.** 

„Ein  AViederauseinander^rehen  nach  einigen  Probeuächten  findet  nicht  selten  statt.  Das 
Madehon  hat  dabei  keine  Gefahr,  in  einen  üblen  Ruf  zu  kommen,  denn  es  zeigt  aich  bald  ein 
anderer,  der  gern  mit  ihr  den  Homan  von  vorne  nnhobt.  Nur  dann  ist  ihr  Name  zweideutigen 
Anmerkungen  ausgesetzt,  wenn  sie  mehrninls  die  Probezeit  vergebens  gehalten  hat.  Das  Dorf* 
publikum  hält  sich  auf  diesen  Fall  schlechterdings  für  berechtigt,  verborgene  Unvollkommen- 
heiteo  bei  ihr  zu  argwöhnen.^ 

Es  ist  in  holiein  Grade  wahrscheinlit^liy  daß  auch  noch  in  vielen  anderen 
Teilen  Deutsclilantls  unter  der  Landbevölkerung  solche  Probeehen,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  ganz  allgemein,  so  doch  vielfach  gebräuchlich  sind.  Das 
geschwängerte  Mädchen  sucht  .sich  später  einen  lukrativen  Ammendienst,  und 
nach  Ablauf  ihrer  Ammenzeit  kehrt  sie  in  ihre  Heimai  zurück  und  pflegt  sich 
dann  bald  definitiv  zu  verheiraten.  Auch  hier  wird  es  gewöhnlich  als  ein  gi'ober 
Treubruch  angesehen,  wenn  der  ehemalige  Geliebte  sich  weigert»  das  Mädchen 
jetzt  zum  Altare  zu  führen. 

Von  lusclivr^  werden  viele  Beispiele  herangezogen,  ans  denen  es  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht  wird,  «laß  diese  Sitte  der  geschlechtlichen  Probe  vor  der 
Hochzeit  fiiiher  eine  bei  Hoch  und  Niediig  allgemein  gebräuchliche  gewesen  sei. 
Er  bringt  hiermit  den  Gebrauch  des  feierlichen  öffentlichen  Beilagers  vor  der 
Hochzeit  in  Verbindung  und  sucht  seine  Behauptung  dadurch  zu  stützen,  daß 
auch  bei  den  Ehen  per  procuram  dei"  gekrönten  Häupter  deren  bestellter  Vertreter 
mit  der  fürstlichen  Braut  das  Beilager  abhalten  mußte,  allerdings  geharnischt  au 
der  rechten  Körperhälfte.  Papst  AleJtander  II L  traf  die  Verordnimg,  daß  von 
zwei  Bräuten  diejenige  die  wahre  Ehefrau  bleiben  soUcj  mit  der  der  Verlobte 
bereits  den  Beischlaf  ausgeübt  hatte;  und  das  52,  Gesetz  der  Alemannen 
besagt,  daß,  wer  mit  einer  Braut  das  Verliältnis  abgebrochen  hatte,  schwören 
mnUte,  „daß  er  sie  weder  aus  Argwohn  ii*gend  eines  Gebrechens  auf  die  Probe 
gestellt,  noch  auch  wirklich  etwas  dergleichen  bei  ihr  entdeckt  habe**. 

Auch  in  Nord-Dalmatien  bestiind  und  bestellt  noch  heute,  wie  A.  MUroüU 
berichtet,  die  Probeehe,  oder  wie  er  es  nennt,  die  Zeitehe,  Der  Zweck  ist 
auch  hier  in  erster  Linie  die  Feststellung,  ob  das  Ziel  einer  ehelichen  Ver- 
bindung, die  Erzeugung  von  Kindern,  erreichbiu^  ist:  „Der  Bursche  kann  oder 
mag  sich  aus  verscliiedenen  Gründen  nicht  gleich  trauen  lassen,  ehe  er  das 
Frauenzimmer  nicht  heimgeführt  hat,  Rr  will  sie  zu  allererst  ausprobieren. 
Er  will  sehen  und  sich  überzeugen,  ob  sie  eine  Gehärerin  sei  oder  nicht,  Bringt 
sie  ihm  Kinder  zur  Welt,  namentlich  wenn  es  Knaben  sind,  so  läßt  er  sich 
mit  ihr  auch  trauen,  wofern  er  nicht  vorher  stirbt.  Bringt  sie  keine  Kinder 
zur  Welt,  kann  und  muß  sie  das  Hans  des  Burschen  räumen.**  Die  schweren 
sozialen  imd  ethischen  Schäden,  welche  sich  aus  dieser  Einrichtung  ergeben, 
hat  Miirovic  ausführlich  dargetan. 

Der  (Tcbrauch  der  Probeehe  kann  übrigens  auf  ein  respektables  Lebens- 
alter zurückblicken,  denn  er  bestand  schon,  wie  Ebers  bezeugt,  bei  den  alten 
Ägyptern;  wir  werden  später  davon  zu  sprechen  haben. 

Daß  auch  bei  niederen  Völkerschaften  mancherlei  Anklänge  an  diese 
Sitten  herrschen,  das  haben  wii'  in  früliexen  Abschnitten  bereits  ersehen  können. 
Von  den  Igorroten  auf  den  Philippinen  wird  sie  von  Mar^  Meyer  bezeugt. 
Er  sagt: 

^Haben  zwei  Verliebte  die  Zuttimmung  der  Eltern  zur  Heimt,  «0  findet  eiu  Festschmaua 
statt,  bei  welchem  gebrateoe  Schweine  und  Heisbäsig  die  HauptroUe  «pielen,  und  wälireud  des 
Schiuftuses   werdeo    die    beiden    zu  V erheiratenden    aUein   in    eine  Hütte   gesycv^t^  ^^   «v^  'o^xv 
SpeiacD    versorjft  4 — 5  Ttige    bis    zur   Beendigung    des    Festes    bleiben.     NacVv    ^<Ä«?t  ^x^^<snÄ?^^ 
flieht  63  jeder  der  beiden  PArteien   frei,   von  der  Heirat   abzustehen.     Tritt     «Ä.«t  1&.is«q.  •üss^'^^'^.  ^ 
PIoO-Bsrtels,  Das  WeJU.    fl,  Aiifl.    I.  ^^ 
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so  hat  er  dm  Mädchen  mit  einem  Gewand,  einem  Feldsputon,  eioera  Kochkessel,  einem  Arm- 
band und  Ohrriugen  zu  hcachetiken  nnd  die  Kosten  des  Festachmautefi  zu  tragen;  tritt  dum 
Mädchen  zurück,  so  fallen  ihr  die  Kosten  des  Schinauaes  au.  Wenn  aber  daa  Mädchen  von 
dieser  Probeheirat  schwanger  wird,  dann  muß  ihr  der  Mann  eine  Hätte  bauen  und  ihr  ein 
Schwein  nebst  einem  Paar  Hühner  schenken»** 

Auch  die  Hurotien  des  17.  Jahrhunderts  milssen  hier  erwähnt  werden, 
von  denen  Parkmau  nach  den  Berichten  der  Jesuitenmissionare  anführt: 

flAuch  gab  es  eine  zeitweise  oder  vereuchsweUe  Ehe,  welche  einen  Ta^»  ^^^^  Woche 
oder  länger  dauerte.  Die  Besie^elung  des  Vertrages  bestand  bloß  m  der  Annahme  ein« 
Geschenkes  von  Watnpum  [Perlengeld],  welches  der  Freier  dem  Gegenstände  seines  Vorlangeii 
oder  seiner  Laune  machte.  Diese  Geachenke  wurden  nie  bei  Änflosung  der  Verbind u 
zuröckenstattet.  Da  eine  anziehende  und  autemehmende  junge  Dame  vor  ihrer  endgü|tig«|] 
Verheiratung  zwanzig  derartige  Ehen  eingehen  konnte  und  häufig  einginge  sammelte  sie  aa 
diese  Weise  einen  Warnpunischmuck,  um  sich  mit  demselben  für  die  Dorftänze  zu  schiniicken.* 

Ebenso  fand  sich,  zum  Ärgernis  der  Missionare,  die  Sitte  der  Pi^obenächt 
in  gewissen  Teilen  des  Inkareiches  (Fridtrici), 

OiTenbar  besteht  zwischen  dieser  Form  der  Zeitehe,  wie  sie  bei  den  Hurone 
bestand,  und  der  zeitweisen,  gewerbsmäßigen  Prostitution  eigentlich  kein  rechte 
Unterschied. 


147.  Hiiulerungsgriinde  der  Ehe. 

Wir  haben  soeben   kennen   gelernt,  dafl  unter  Umständen  die   definitive 
Schließung  der  Ehe  von  dem  Eintreten  einer  Befruchtung  abhängig  ist.     We 
diese   letztere   ausbleibt,    so   dürfen   sich   die  jungen   Leute  nicht  miteinand« 
verheintten,   auch   wenn   sie  selber   den  Wunsch   dazu   hätten.     Wir   hege 

'hier  also  einem  Hinderongsgrunde  für  die  Ehe,  deren  es  nun  bei 
verschiedenen  Vtilkern  sehr  vt^rschiedene  gibt,  Sie  zerfallen  in  solche,  die  ein 
Schließung  der  Ehe  überhaupt  von  vornherein  unmiiglich  macheu,  und  in  solchl 
welche,  wenn  sie  sich  lierausstellen,  die  suehen  geschlossene  Ehe  sofort  wiederun 
h'jsen.  Sie  alle  durchzusprechen,  wurde  über  den  Rahmen  dieses  Buches  we 
hinausgehen. 

Dali  bei  fast  allen  Volkern  Standesnnterschiede  existieren,  welclil 
unter  Umständen  einen  Hinderungsgiund  der  Ehe  abgeben  können,  da^  ist  wol 
in  hiureicliender  Weise  bekannt.  Auch  übergehen  wir  hier  die  Hinderuni 
grüntle,  welche  in  gewissen  blutsverwandtschaftlichen  Beziefiungen  ihr 
Begründung  haben.  Es  wird  denselben  ein  besonderer  Abschnitt  gewidmet  werde! 
Vorwegnehmen  wollen  wir  aber  gleich  einige  Formen  künstlicher  Bliiti 
Verwandtschaft,  wie  man  die.se  Verbältnisse  bezeichnen  könnte,  welche  es  d€ 
Beteiligten  ebenfalls  unmöglich  machen,  das  Band  der  Ehe  zu  knüpfen.  Da 
gehört  bei  einigen  Völkern  die  einstige  Ernährung  mit  derselben  Weiberl 
die  Milchbruderschaft,  z»  B.  bei  den  Armeniern,  bei  den  Truchm< 
und  in  Dardestan,  wo  eine  Ehe  zwischen  Milchgeschwistem  als  Bhilschan^ 
gilt.  Bei  anderen  Völkern,  namentlich  bei  den  Südslawen,  aber  auch 
den  Wanjamuesi  in  Afrika,  ist  es  die  Wahlbruderschaft,  oder  die  B lall 
brnderschaft;  ferner  auch,  und  zwar  weit  über  die  Erde  verbreitet,  die  Al 
gehörigkeit  zu  der  gleichen  Stammesgruttpe,  zu  dem  gleichen  Totem,  wUi_ 
bei  den  Indianern  heißen  würde.  Jeder  auch  noch  so  kleuie  Stamm  zerfll 
derartigen  Vülkern  in  einzelne  Gruppen,  welche  durch  besondere  Nameti 
schieden  werden.  Oft  ist  es  der  Name  eines  Tieres,  welchen  je<le  Gmpjj 
trägt,   dieses  Tier  ist  dann   ihre   schützende   Gottheit   und   es  darf  von    ihne 

inienmls   weder  getötet    noch    gegessen    werden.     Diese  Tiere   heißen    bei   d**aj 
Indianern    der   Totem    der    (iruppe.     Ganz    ähnliche   Verhältnisse    finden    sie 
in   Australien,   auf   einigen   Inseln   der  Siidsee   usw.     Niemals    dürfen   sie 
Angehörige   des   gleichen  Totem   heiraten;  stets  muß   der  andere  Teil   eütiini' 
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anderen  Totem  entsprossen  sein.  Es  ist  das  ein  Überbleijasel  der  sogenannten 
Exogamie,  das  seine  Nacliklänge  auch  selbst  noch  in  Europa  verspüren  läßt. 
Derartiges  berichtet  ik  Wlhlöcki  von  den  Zeltzigeunern  Siebenbürgens,  bei 
welchen  stets  der  Mann  in  die  Sippe  seiner  Frau  übertreten  muß,  und  wo  die 
Kinder  dieser  Sippe  angehören,  aber  in  des  Vaters  Sippe  zurih'klieiraten  dürfen. 
Von  w^elcher  außerordentlichen  Unverletzlichkeit  derartige  H inderungsgründe 
für  die  Ehe  siod,  das  zeigt  recht  deutlich  eine  uns  durch  l)ant<  von  den  Insel- 
gruppen Duke  of  Vork,  Neu-Irland  und  Neu-Britannien  berichtete  Tat- 
sache, Hier  zerfallen  die  Eingeborenen  in  zwei  Gruppen,  welche  dem  geschilderten 
Gesetze  der  Exogamie  unterliegen,  und  wenn  jemand  des  Eht^hruchs  oder  der 
Hurerei  mit  einer  Person  angeklagt  wird  und  er  kann  nachweisen,  daß  sie 
seiner  Gruppe  angehört,  so  gilt  allein  durch  diesen  Umstand  schon  seine  Unschnld 
als  einwiesen. 

Hinreichend  bekannt  ist  es,  daß  die  Verehelichung  mit  gewissen,  dem 
Dienste  der  Gottheit  oder  des  Königs  gt^weiliten  Jungfrauen  verboten  ist, 
wie  sie  sich  bei  sehr  vielen  Völkern  vorfinden.  Auch  ist  in  Indien  bekanntlich 
die  Ehe  mit  einer  Witwe  unmöglich^  selbst  wenn  sie  noch  in  jungfräuli ehern 
Zustande  sich  befindet  An  der  Loango-Küste  müssen  sich  unter  Umständen 
die  Jünglinge  gefallen  lassen,  daß  ihnen  die  Heirat  mit  der  Auseiwählten 
untei-sagt  wii'd,  weil  eine  Prinzessin  sie  zur  Ehe  begehrt.  Da  hilft  kein  Sträuben, 
sie  müssen  sich  dem  allerhöchsten  Willen  fügen. 

Über  eine  besondere  Form  des  Ehebindernisses,  das  Hindernis  f&  =  stirb, 
berichtet  Gutmann  von  den  Wadschagga  in  Deutsch-Ost-Afrika: 

„Dicsea  IL  ist  der  bedingrte  Fluch  eines  Sterbenden,  der  sich  bei  EiiUritt  eines  besümmteD 
Ereig-nisaes  verwirklichen  soll,  in  diesem  Falle^  wenn  sich  ein  Glied  seiner  Familie  mit  einem 
Mädchen  aus  eioer  bestioinU  bezeichneten  Fanutie  verheiraten  würde.  Dieses  Verbot  irgend 
eines  Vorfahren,  mit  der  anderen  Farailie  eine  ebeüeiie  Verbindimg  einzugehen,  wird  von 
Geschlecht  ku  Geschlecht  überliefert,  und  sobald  (nun  tuerkt,  daü  sich  trotxdem  verboten© 
Beziehungen  knüpfen,  wird  sofort  eine  Geschlechlaversarnndung  Änsamraenberufen,  die  dem 
Burschen  das  Verlöbnis  untersagt." 

T'uter  denjenigen  Dingen,  welche  als  Ehebehiuderung  in  dem  Sinne  auf- 
treten, daß  sie  eine  soeben  geschlossene  Ehe  sofort  wieder  zu  lösen  und  ungültig 
zu  raachHn  veruiögon,  haben  wir  das  eine  bereits  in  einem  frühereu  Abschnitte 
kennen  gelernt,  das  ist  dtir  nachgewiesene  Verlust  des  Jnngferuhäatchens. 
Aber  auch  körperliche  Gebrechen  aller  Art  gehören  in  diese  Gruppe  hinein^ 
vor  allen  I>ingen  aber  die  Impotenz.    Post  sagt  über  diesen  Gegenstand: 

„Als  stillschweigender  Inhalt  des  goachleehtsrecbtUchen  Verlobtin^s Vertrages  gilt  regol- 
dtiß  dos  Mädchen  frei  von  kcirporliehen  Mänireln  sei.  Versehweii^rt  der  Verlober  solche 
MUngeK  s(»  kunn  er  dadurch  bußlallig  werden.  Die  Verlobnngsforniel  des  iständischeo 
Hechts  geht  dahin,  dal^  der  V^erlober  dem  lirilutigum  die  Braut  gesetzlich  anverlubt  ohne 
körperliche  31ängel,  und  nach  indischem  Hecht  niuü  der  Vuler  der  Braut  dem  Briintignm 
etwaige  Mängel  derselben  uu/.c.Mgcn,  sonst  wird  er  bestraft  und  der  Vertrag  kunn  nickgüngig 
niicht  werden-  Niich  birman  ischcMu  Hechte  kann,  wenn  bei  der  Verlobung  wesi^ntbche 
ngel  verscbwiegüu  werden,  diesolbe  rückgängig  genmcht  werden,"  Nach  ii»üdsla wischea 
Qowohnheitdrechten  sind  Impulcnz  und  i^onstige  schwere,  körperliche  Ciebrechen,  z.  E.  ein  Bruch, 
Blindheit,   stinkender  Atem    usw.  Ebehtndcniisac,  V  e  r*  tan  des  isch  wache   dagegen    nicht  (Krauß). 

Etwas  antlei*»  ist  es  in  dem  Rechte  der  Hindu.  Hier  kann  die  Impotenz 
imU  das  Auftreten  von  (teisteskrankheiten  allerdings  einen  (Trund  al)geben,  die 
einmal  versprochene  Klie  nicht  einzugehen:  wenn  jedoch  die  Ehe  bereits 
gesclilossen  ist,  dann  kann  sie  aus  diesen  Gründen  nicht  wieder  gelöst  werden. 

Schwer  unterzubringen  ist  eine  Sitte  der  heidni^sehen   Ovambo-Stämme 
im  de u tischen  Südwest- Afrika,  vou  welcher  w^ii'  durch  Br'mckwr  erfahret^- 
Wenn    alle    Förmlichkeiten    der   Verlobung    untl,   wie   wir  sagen   würdeu,   iV^^^ 
Trauung  vor8chriftsmäßig  erledigt  sind,  dann  ziehen  die  jungen  Leute  zusä-vnsv^^^^ 
um  ihren  neuen  Haushalt  zu  begründen, 
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„Aber  die  eigentUclie  Hochsseit  wird  oft  erat  nach  «ehn  Juhreöt  wen»  der  Mann  nämlich 
äelbsiändif^  g^eworden    iati   gefeiert,   die   weiter   keinen  Zweck   hat,    als   daß   der  Hausherr   den . 
»u%eiJchobeneu   Sclimuus    endlicli  vernnstidten   muß.     Wiilirend    dieser   Zeit    geborene   Ktuder] 
dürfen   nieht   in   der  Künibo   der  Eltern    aufwachsen^   sondern  mü^en  bei  Verwandten  bleiben^ | 
bis  die  Hochzeit  gehalten  ist.** 

Somit  ist  die  Abhaltung:  dieser  Selilußzerenionie  docL  von  einscbiieid*/iider 
Bedeutung.    Denn  es  hat  doch  den  Ansclieiu,  daß  man  die  Kinder  deshalb  nicht  j 
bei  den  Eltern  läßt,  weil  man  sie  für  illegitune  und  den  im  Sinne  der  tStamme^j 
gesetze   noch    nicbt    voll    verheirateten   Leuten    nicht   zukomniende   betrachtet* 


148.  Die  Elie  zwlselien  Blutsverwandten. 

Im  vorigen  Abschnitte  wurde  bereits  darauf  hingewiesen,  daß   bei  vielen 
Völkern  einer  der  wichtigsten  Behinderungsgiiinde  für  das  Ehigehen  einer  Ehe 
in  der  gegenseitigen  Blutsverwandtschaft  der  Beteiligten   begiiindet'  ist.     Wir . 
werden  jetzt  die  verschiedenartigen  Anschauungen  kennen  lernen,  welche  ftberi 
diesen  Punkt   bei   den  einzelnen  Volkern  herrschen.     Wenn  wir  nns   nun   das- 
jenige in  das  Gedächtnis   zurücknüenj   was  w-eiter  oben  über   die  Entwicklung 
der  Ehe  und  über  deren  noch  heute   zu  Recht   bestehende   verschiedene  Arten 
gesagt  worden  ist,  so  werden  wir  es  wohl  verstehen,  wenn   wir  auf   der  einen 
Seite  bei  bestimmten  Stämmen   der  Sitte   begegnen,  daß  die   allerengsteu  Ver- 
wandtschaftsbande das  Eingehen  einer  ehelichen  Gemeinschaft  nicht  allein  nicht  i 
zn  hindern  imstande   sind,   sondern   dasselbe   eher  sogar   noch   zu  begünstigen' 
scheinen,  w^ährend  wiederum  andererseits  bei  andeit^n  Stämmen  auch  nicht  einmal 
solche   Verw'andte   eine   Ehe   miteinander   schließen  dürfen,   bei   welchen   nach 
unseren  modernen  Anschauungen  von  einer  Verwandtschaft  eigentlich  gar  nichtj 
mehr  die   Rede   seiii   kann.     Das  eine  ist   eben   ein   Auswuchs   der  Exogamie,] 
während  das  erstere   eine   auf  die  Spitze   getriebene  Endogamie   repräsentiert,! 
Bei   uns   Ist  es   bt^kanntlich   erlaubt,   daß   <4eschwisterkinder   miteinander   sich 
verheiraten,  und  zwar  ist  es  hier  ganz  gleichgültig,  ob  die  Vettern  oder  Basen, 
von  der  Seite  des  Vaters  oder  von  derjenigen  der  Mutter  herstammen.    Bei  dei: 
Katholiken  hingegen  gelten  schon  strengere  Verordnungen.     Den  Dayaks    au 
Borneo  und  den  Bewohnern  von  Ainbon  und  den  Üliase-Inseln  ist  dageger 
die  Ehe  zwischen  Geschwisterkindern  absolut  verboten,  während  man  in  Neu-I 
Britannien   nur  die   Heirat   mit   miUterlichen  Verwandten    streng    untersagt.] 
Auf  den  Aru-Inseln   in   Nieder ländisch-lndien   ist  aber  gerade   die  Kbel 
mit  den  Kindern  eines  Onkels  verpönt,  die  Kinder  einer  Tante  darf  man  dagegen" 
heiraten  (RiedeP).     Ganz  ähnlich  ist  es  nach  Marsden  auch  in  Sumatra, 

Bei  den  Eingeborenen  des  Kiwai-Island    in  Britisch  Nen-Guinea  isi 
es   nach  Chahm*rs^  verboten,   daß   Vetteni   und  Basen,   oder  gar  Brüder  und, 
Schwestern  sich  heh-aten.    Hingegen  darf  der  Vater  die  Stieftochter  und  selbst 
die  eigene  Tochter  zum  Weibe  nehmen. 

Von   den  Gilbert- Insulanern    berichtet  Parkinsmi,  daß   streng   darauf  1 
gesehen  wird,  daß  zwischen  den  zu  Verheiratenden  auch  nicht  der  weitläufig.stei 
Grad  von  Verwandtschaft  bestehe.    Nach  Kräuipr  fürchten  die  Samoaner  beij 
Ehen    unter  Blutsverwandten   die  Geburt   eines    *alu   *alu   toto,   eine«   Blut- 
klumpensj  der,  wie  w^ir  später  sehen,  allerlei  Übel   stiften  kann.     Von    den 
Malayen  sagt  MilUer:  ,, Blutsverwandtschaft,  selbst  die  entfernteste,  bildet  ein 
wichtiges  Ehehindernis.    Dieses  wird  auf  ein  direktes  Verbot  der  Götter  zurück- 
geführt;^    Bei  den   Maori  auf  Neu -Seeland   hingegen   sind  nach  demselbe 
Autor  Heiraten  zwischen  nahen  Verwandten  und  sogar  zwischen  Bruder  tinci 
Schwester  wohl  gestattet  und  kommen  auch  bisweilen  vor. 
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Bei  den  Wanjfimiiesi  in  Afrika,  von  denen  wir  bereits  durch  Beich/trd 
erfahren  haben,  daß  die  Elie  mit  den  Kindern,  oder  mit  dem  Weibe  eines 
Blutsbruders  als  Blutschande  g:ilt,  wird  auch  die  Ehe  oder  auch  der  g-eseldedit- 
liehe  Verkehr  zwischen  Geschwisterkindern,  sowie  auch  zwischen  Eltern  und 
Kindern  in  der  gleichen  Weise  angesehen  und  die  Einhaltung  dieser  Gesetze 
wird  ziemlicli  strenge  beobachtet 

Bei  den  Makusi-Indianern  ist  es  dem  Oheim  väterlicherseits  auf  das 
strengte  untei^sagt,  seine  Nichte  zu  heiraten,  da  dieses  als  der  den  Geschwistern 
nächste  Vei-Ti^andt.scliaftsgrad  tingeselien  und  dieser  Oheim  gleich  dem  Vater 
„Papa'*  genannt  wird.  Es  ist  dagegen  jedem  erlaubt,  sich  mit  der  Tochter 
seiner  Schwester,  mit  der  Frau  seines  verstorbenen  Bruders  oder  nach  dem 
Tode  seines  Vaters  sogar  mit  seiner  Stiefmutter  zu  verheiraten. 

Von  den  alten  Eiiiwohnern  Guatemalas  berichtet  Sloll: 

„Die  ¥tau  trat  durch  die  Heirat  iö  das  chinAmit  ihres  Mannes  eio  und  wurde  dem- 
selbeu  so  vollstüiidig  einverleibt,  daß  ihre  Kinder  weder  ihre  uiiitterhchen  Großeltern,  Doch 
dio  übrigen  Verwandten  ihrer  Mult4?r  als  Verwandte  betrachteten.  Dies  hatte  wieder  zur  Folge, 
daß  die  Eingehung  rechtsgültiger  Ehen  mit  den  Verwandten  der  Mutter  als  dem  PriD^ip  der 
Exogamie  niL^ht  zuwidprlaiifend  gestattet  war.  So  konnte  der  Sohn  einer  Frau  mit  seiner 
Halbschwester  aus  cinrr  früheren  Ehe  einer  Mutter  eine  rechtsgültige  Ehe  eingehen,  da  der 
Begriff  der  Verwandtschaft  sich  nur  auf  die  uiäDuliche  Linie  erstreckte.  Ja  es  kam  vor,  daß 
ein  Mann  sich  nicht  nur  mit  einer  Sohwägerin,  sondern  sogar  mit  seiner  Stiefmutter  ver- 
heiratete." 

Nach  GarciUt^so  hatten  die  Inkas  in  Peru  das  Recht,  ihre  älteste  Schwester, 
welche  nicht  von  derselben  Mutter  stammte,  zu  ehelichen,  um  auf  diese  Weise 
das  Blut  der  8onne  rein  zu  halten. 

Unter  der  Seh  in -Kaste  in  Itnlieu  treffen  wir  wieder  das  Verbot  der 
Vettern-  und  Baseuehe  an,  obgleicli  der  niohiimmedanische  Ritus  gegen  eine 
solche  Ehe  nichts  einzuwenden  bat;  auch  darf  der  Oukel  nicht  die  Nichte  und 
in  Buschkar  selbst  nicht  einmal  die  Tochter  der  Nichte  heiraten.  —  Es  ist 
vielleicht  nicht  unnötig,  daran  zu  erinnern  (M.  Bnrieh),  daß  bis  vor  kurzem 
bei  uns  allerdino^s  dem  Onkel  die  Nichte  und  auch  dem  Neffen  die  Taute  zu 
ehelichen  gestattet  war;  während  aber  das  erstere  unbcanstamlet  geschehen 
konnte,  bedmite  eine  eheliche  Verbindung  zwischen  dem  Neften  und  seiner 
Tante,  gleichgültig,  ob  es  die  Vaterschwester  oder  die  Mutterschwester  ist,  der 
landesherrlichen  Genehmigung. 

Die  englische  Kirche  unterscheidet  30  Verwandtsirhaftsgrade,  innerhalb 
derer  nicht  gebeirater  wei'dcu  darf.  Der  Knglauder,  der  eine  diesen  Gesetzen 
widersprechende  Ehe  i^ingelicu  wtdlte,  Hiicbtete  frulier  nach  Dänemark,  oder  an 
den  Rhein  nach  Duisburg,  um  sich  dort  trauen  zu  lassen;  denn  nach  heimischen 
Gesetzen  war  eine  so  vollzogene  Verbindung  eine  „vollendete  Tatsache",  Im 
Juli  1895  hat  aber  das  Oberhaus  mit  14*2  gegen  104  Stimmen  eine  Bill  an- 
genommen, wonach  es  einem  Manne  gestattet  ist,  die  Schwester  seiner  ver- 
storbenen Frau  zu  heirat>en. 

Die  Tungusen,  Samojeden  und  Lappen  verabscheuen  eine  Heirat  in 
der  Bhits  verwand  tschaft.  Den  Hebräern  waren  nach  mosaischem  Gesetz 
(TTl.  Mos.  18)  die  Ehen  verboten  1.  mit  der  Frau  des  Vaters,  mag  es  die  rechte 
oder  die  Stiefmutter  sein,  mag  die  Ehe  noch  bestellen  oder  durch  Tod  des  Mannes 
oder  durch  Scheidung  getrennt  sein;  2.  mit  der  Schwester,  ob  leiblich  oder 
halbbürtig;  3,  mit  der  Enkelin;  4,  mit  der  Schwester  des  Vaters  oder  der 
Mutter:  5.  mit  der  Schwiegertochter;  6.  mit  der  Schwiegermutter,  auch  mit  der 
Stiefnnitter  der  Frau;  7,  mit  der  Frau  des  Bruders  (Prems'^),  Hatte  dagegen 
der  verstorbene  Bruder  mit  seiner  Frau  keinen  Sohn  erzeugt,  so  war  den 
Hebräern  (wie  auch  den  Alt-Mexikanern  und  anderen  Völkern)  die  Ehe  mit 
Heiner  AVifu»*    ni.bt    nm    rrlMiibi,    sondern   sie   Waren  zu  derselben  sogar  ver- 


«94 


XX.  Die  Ehe. 


pflichtet.  Bekanntlicli  bezeichnete  man  dieses  als  die  Leviratsehe  (S.  685), 
„Zu  diesen  biblisch  verbotenen  Ehen  Ijaben/*  wie  Preiiss'^  mitteilt,  ,,die  Tal- 
mudisten  andere  entferntere  Verwandtschaftsgrade  hinzugefügt,  die  sogenannt« 
sch*^  nijjotb.  Diese  „soferisohen  Verbote'*  erstrecken  sich  teils  anf  die  ganze 
Linie  ohne  unterschied  des  Grades,  teils  gehen  sie  einen  Grad  über  die  biblisch 
verbotene  Verwandtschaft  hinans."^ 

Bei  den  Unalit- Eskimos  an  der  Heringstralie  heiratet  man  gern 
Cousinen  oder  andere  Blutsverwandte,  weil  man  anninnnt^  daß  bei  einer 
Hungersnot  diese  mit  dem  Gatten  die  Nahrung  teilen  würde,  während  eine  Frau 
aus  fremder  Familie,  wie  sie  glauben,  dann  dem  Manne  die  Vorräte  stiehlt  (Nehan/, 

Die  alten  Inder  hatten  auf  diesem  Gebiete  strenge  Anschauungen.  In 
einer  von  Schmidt^  zitierten  Stelle  heißt  es: 

Der  jiiiigG  Mann  soll  ein  ilädehen  zur  Gattin  wählen,  „die  entsprossen  ist  von  eiD^m 
Slannei  welcher  nicht  gleichen  Namen  und  gleiche  Familie  hÄfr,  und  welche  von  selten  der 
Mutter  utii  mehr  als  fünf  ürade,  von  seiten  des  Vaters  um  mehr  als  sieben  Grude  von  ihfn 
entfernt  ist,** 

Interessant  ist  hier,  daß  die  zu  nahe  Vei*wandtschaft  mit  dem  Vater  noch 
mehr  zu  fürchten  ist,  als  die  mit  der  ^liitter.  Die  Vorschrift,  daß  der  Schwieger- 
vater nicht  den  gleichen  Namen  führen  darf,  wie  der  Bewerber,  wiederholt  sich 
bei  den  (liinesen,  wo  sich  auch  Leute  gleiclien  Namens  nicht  heiraten  dürfen, 
auch  wenn  sie  gar  nicht  miteinander  verwandt  sind  (Mantegazza*^), 

Auch  bei  den  Eöniern  war  die  Ehe  verboten  zwischen  Aszendenten  und 
Deszendenten,  sowie  zwischen  allen  Personen,  die,  wenn  auch  nur  bedingt,  in 
einem  ähnlichen  Verhältnis  zueinander  standen,  nämlich  zwischen  Stiefeltei^ 
und  Stiefkindern,  Schwiegei-eltern  und  Schwiegerkindern,  zwischen  Adoptiveltern 
und  Adoptivkindern,  Dagegen  durften  in  Atlien  und  Hparta  Halbgeschwister 
sich  ehelichen. 

Aber  selbst  mit  der  rechten  Schwester  sehen  wir  manche  Volker  eheliche 
Verbiftduogen  eingehen  (Perser,  Phöniker,  Araber,  die  Griechen  zn  Kimons 
Zeit  und  andere),  und  zwar  ist  es  hier  wieder  von  besonderem  Interesse,  dafi 
es  sich  bei  den  Weddah  auf  Ceylon  um  die  jüngere  Schwester  handelt,  während 
sie  die  ältere  nicht  heiraten  dürfen. 

Über  die-sen  Gegenstand  sagtii.  Virehow: 

„Wenn  bei  den  WedJas  weder  Polygamie  noch  Polyjindrie  beabiichtet  ist,  so  mag  «ich 
die»  AUS  der  geringen  Difhtigkeit  des  Volke»  und  aus  der  VereJuaninung  der  Fiiininen  erklären. 
Vielleicht  darf  man  auf  dieselbe  Weise  üucli  die  andere,  am  meisten  Auffällige  Sitte  deuten, 
welche  von  verschiedenen  Reisenden  bezeugt  ist,  näßilich  die  Heirat  mit  der  Schwester. 
Und  zwar  die  Heirat  mit  einer  jüngeren  Schwester,  während  die  mit  der  älteren  für  uuzüehtijf 
gilt.  Xach  Harhhorne  wäre  sogar  die  Ehe  mit  einer  Tochter  zulüssig,  indes  wird  es  sieh 
hier  wahrscheinlich  um  tatsächliche  und  nicht' um  rechtliche  Verhältnisse  handeln,  Knox  entühlt 
«uch  von  einem  Könige  von  Kandy,  der  mit  seiner  Tochter  ein  Kind  hatte,  aber  keiner  »einer 
Untertanen  scheint  dies  für  ein  zulässiges  Verhältnis  gehalten  äu  haben»  Baikij  ist  gcnclgl, 
in  der  Schwesterehe  ein  altes  Überbleibsel  xu  sehen.  Er  erinnert  daran,  daß  achon  W^a^o, 
der  Jicgriinder  der  Sihala-Dynastie,  aus  emer  Schwesterehe  in  Indien  her>*c)rgt?gougen  ««i, 
und  dalJ  hinwiederum  der  ('23)  Sohn  Jiwahalto,  den  er  mit  einer  FrtA*Mf>-IVinÄe5Jiin  in  Ceylon 
erÄeugt  hatte,  teine  Schwester  hefratete  und  der  Ahnherr  eine«  besonderen  Stwtiuje«,  der 
Pulindah,  wurde.  Nachher  sei  dieser  r»ebrttach  auch  in  den  singhalesischen  Königsfamiliim 
geübt  worden.  Man  kann  zugestehen,  daß  diese  Ausfülirungen  recht  bemerkenswert  sind,  über 
schwerlich  sind  die  alten  Mythen  als  sichere  historische  Tatsachen  anzusehen,  Sie  scheanen 
nur  zti  beweisen,  daß  ein  Gebrauch,  der  auch  in  Persien  und  Ägypten  bestand,  in  Ceylon 
frühzeitig  zur  Duldung  gelangte;  der  (trinid  wird  übcraU  derselbe  gewesen  »ein,  in  den  König«» 
häuscrn  wie  bei  den  nackten  Weddas:  der  Mangel  an  geeigneten  Weibern  oder  mn  Weibern 
tiberhHupt.  Jedenfalls  ist  es  nicht  llnkeuschheit  und  Ziichtlasigkeit,  welche  die  Weddft« 
einem  solchen  Ghebündnis  führt/^ 
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Doch  aiicb  nach  unserer  Autfassiing-  sind  noch  nähere  Verwandtschafts- 
rade bei  gemssen  Stämmen  kein  Hindernis  für  die  Ehe.  80  dnrfte  bei  den 
*höuik*^rn  sowohl  die  Mutter  den  8ohii,  als  auch  der  Vater  die  Tochter 
heirafeiL  und  unter  den  alten  Arabern  sprach  das  Gesetz  dem  Solioe  die  Ver- 
pflichtunfi:,  die  verwitwete  Mutter  zu  ehelichen,  sogar  als  ein  besonderes  Vorrecht 
zu.  Audi  bei  den  Kolangs  auf  Java  sollen  mancbnial  S^iline  mit  ihren  Müttern 
als  Mann  und  Frau  leben,  und  es  besteht  sogar  der  Glaube,  daß  solche  Ver- 
bindungen mit  (iltick  und  Reichtum  gesegnet  seien  (SchnfitJt^),  Ebenso  wird 
von  den  Lubus  auf  Sumatra  erzählt^  daß  Männer  häutig  ilire  Schwestern  oder 
ihre  Mutter  zur  Lebensgefährtin  nehmen  (Schtnidt^). 

In  den  zivilisierten  Ländern  hat  man  den  Ehen  zwischen  Blutsverwandten 
von  dem  Staudpunkte  der  Gesundheitspflege  aus  in  den  letzten  Jaliren  eine 
ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gewidmet^  und  zwar  sind  in  allen  Fällen  damit 
die  Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  verstanden.  Es  wird  wohl  kamn  einen 
beschäftigten  Arzt  oder  aufmerksamen  Laien  geben,  dem  nicht  derartige  eheliche 
Verbindungen  bekannt  geworden  sind,  aus  denen  schwäclüiche  oder  geradezu 
ki^anke  Kinder  hervorgegangen  wären,  und  viele  Autoren  haben  sich  eingehend 
mit  dieser  Frage  beschäftigt. 

Besonders  sorgfältige  Versuche,  diese  wichtige  Angelegenheit  ins  Klare  zu 
bringen,  hat  Gmrge  Danrin^,  der  Sohn  des  großen  Naturfoi'>:cher8.  angestellt. 
Durch  sehr  miilievolle  statistisclie  Erhebungen  kommt  er  zu  dem  Kesiil täte,  daß 
die  gefürchteten  schädlichen  Folgen  für  die  Nachkommenschaft  aus  den 
Ehen  zwischen  Geschwisterkindern  durch  die  gefundenen  Zalileu  nicht 
nachgewiesen  w^erden  können.  Er  gibt  aber  selber  zu,  daß  diese  Zahlen  noch  nicht 
zuverlässige  gewesen  sind  und  daß,  wenn  es  gelänge,  eine  unanfeclilbare  Statistik 
zu  bekommen,  man  sehr  wohl  statt  dieser  negativen  eine  positive  Beantwortung 
der  Frage  erhalten  könnte.  Es  stehen  mm  auch  seinem  verneinenden  Befunde 
recht  gewichtige  Äußerungen  und  Behauptungen  erfahrener  praktischer  Ärzte 
gegenüber,  welche  beobachtet  hatten,  daß  Taubstnmndieit,  Stumpfsinn  und 
Blödsinn  oder  sonstige  <Tebrechliclikeit  in  besonders  großer  Häntigkeit  hei  ilen 
Nachkommen  von  Geschwisterkindern  aufzutreten  pflegen.  Allerdings  erkennen 
sie  an,  daß  diese  unglücklichen  Erkrankungen  bei  der  Deszentienz  nicht  eine 
absolut  notwendige  Folge  solcher  Eheschließungen  zu  sein  biauchten.  Im  Gegen- 
teil, es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  Fällen,  in  denen  die  Kinder,  welche  aus 
diesen  Ehen  entsprossen  sind,  durchaus  gesund  und  in  dem  angegebenen  Sinne 
intakt  durch  ihi"  ganzes  Leben  sich  verhalten  haben.  Aber  niclit  selten  sind 
dann  die  erwähnten  Gebrechen  später  bei  ihren  eigenen  Kindern  zur  Beobachtung 
gekommen,  und  diese  haben  so  den  Mißgriff  ihrer  (Troßelt^^rn  in  der  Gattenwalü 
zu  büßen  gehabt. 

Es  würde  nun  aber  zu  weit  gegangen  sein,  wenn  man  die  erwähnten 
Erkrankungen  im  zweiten  oder  (h'itteu  Gliede  als  eine  durcliaus  sichere  und 
unausbleibliche  Konsequenz  einer  Ehe  zwischen  Gewisterkindern  Wnstellen  wollte. 
Sind  diese  letzteren  besonders  gesunde,  ki'äftige  Leute,  und  stammen  sie  von 
^anz  normalen  Eltern  ab,  dann  können  sie  trotz  ihres  nahen  Verwandtschafts- 
'grades  dennoch  ganz  gesunde  Kinder'  erzeugen.  Aber  deswegen  sind  doch 
diejenigen  Fälle  nicht  foitzuleugnen.  in  welchen  die  genannten  Schäden  zur 
Beobachtung  kamen,  und  wenn  MitchelJ,  Muntegazza^  und  andere  Autoren  in 
den  Irrenhäusern  und  den  Idiotenaustalten  eine  verhältnismäßig  gi^oße  Zahl  von 
Kranken  fanden^  dei-en  Eltern  Geschwisterkinder  gewesen  sind,  wenn  nach  Scott 
Hutton  in  der  Halifax-Taubstununenschulc  (Kanada)  unter  HO  taubstummen 
Kindern  nicht  weniger  als  513  aus  i^^hen  zwischen  Blutsverwan<lten  ents|)rossen 
sind,  dann  wird  man  sich  den  Worten  Gmrgfi  Darwins  gewiß  mit  voller  Über- 
zeugung an.schließen,  wenn  er  sagt:  ,»Eine  so  allgemeine  Übereinstimmung  in 
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hv'iug    auf   die   üblen   Folgen   der   Geschwisterkinder-Ehen   muß   unzweifelha 
viel  größeres  Gewiclit  haben,  als  meine  rem  negativen  Resultate/' 

Die  Widersprüche    and    entgegeug-esetzten   Meinungen    der  Autoren^    vo; 
denen  die  einen  immer  Beispiele  für  die  Schadüchkeitj  die  anderen  solche  füi 
die  Unscliädlichkeit  derartiger  Ehen  in  das  Feld  fuhren,  finden  wohl  ihre  T 
in   folgenden   Sätzen   (M,  BatieJs):    Sind   die   sich   miteinander   verheira;  i 

Geschwisterkinder  ganz  gesund  und  kräftig,  dann  können  sie  gesunde  Kinder 
erzengen,  aber  eine  Garantie  hierfür  besitzen  sie  nicht,  und  sollten  ihre  Kiiider, 
auch  gesund  sein,  dann  können  die  besprochenen  Degenerationspruzesse  docli 
noch  an  deren  Nachkommenschaft  znr  Erscheinung  kommen.  Ist  aber  von  den 
Geschwisterkindern,  welche  miteinander  in  die  Ehe  treten  wollen,  das  eine  nicht 
intaktj  oder  bieten  sie  gar  alle  bt'ide  krankliafte  Zustände  dar,  dann  werden 
diese  mit  um  so  größei'er  Wahj'seheinlichkcit  bei  ihren  Nachkommen  und  zwar 
in  gesteigertem  Maße  auftreten.  Denn  gewiß  hat  Onchfon  Brcnvne  das  Richtige 
getroffen,  wenn  er  sagt:  ,,Es  hat  mir  immer  geschienen,  daß  die  große  Gefahri 
welche  solclie  Ehen  begleitet,  in  der  Steigerung  der  krankhaften  Körper*; 
anlagen  besteht,  welche  sie  begünstigen.  Erblii^lie  Krankheiten  und  Kachexiea 
werden  mit  größerer  \Vahrscheinlichkeit  von  Geschwisterkindern  geteilt  als  von 
Personen,  die  auf  keine  Weise  verwandt  sind,  und  sie  werden  mit  mehr  als 
doppelter  Stärke  vererbt,  wenn  sie  beiden  Eltern  gemein  sind.  Sie  scheinen 
das  Quadrat  oder  der  Kubus  des  kombinierten  Volumens  zu  sein.  Selbst  gesunde 
Anlagen  schlagen,  wenn  sie  beiden  Eltern  gemein  sind,  bei  den  Kiiidera  oft  in 
entschiedene  Kachexien  uni;^ 

Im  deutschen  Volke  hat  man  das  Sprichwort: 

„Heirat  Ina   Blut 

Tut  selten  g^ut**  (Simrock^J. 

Als  die  bestbewiesenen  schädlichen  Folgen  der  Ehen  zwischen  Gesehwisti^r- 
kindern  stellt  Müufegazm'  außer  den  bereits  genannten  nocli  die  folgenden  auf 
Ausbleiben   der   Emijfängnis,    verkümmerte   Empfängnis  und   Fehlgebuj't,    Miß- 
geburten,   Neigung  zu    nervösen    Beschwerden,    gehemmte    Geistesentwicklung', 
Anlage   zu  Skrofeln  und  Tuberkeln,  verringerte  Lebeosfähigkeit,  hohe  Kinder 
Sterblichkeit,  Störungen  der  Meustrnation,  geringe  Zeugungskraft  und  bestimmt 
Leiden  des  Auges. 


149.  Das  Heiratsalter  und  die  Erstgeburt  liei  den  Kulturvölkern. 

Die  soziale  Stellung  der  Frauen,  welche  im  innigsten  Zusammenhange  mit 
der  allgemeinen  Gesittung  eines  jeden  Volkes  steht,  ist  sehr  maßgebend  für  die 
Höhe  des  Alters,  in  wekheni  die  jungen  Mädchen  gewöhnlich  heiraten  und 
welchem  die  meisten  Frauen  gewölinlich  zum  ersten  Jlale  Kinder  gebären. 

Das  Klima  und  der  je  nach  deu  klimatischen  Verhältnissen  mehr  oder 
wenige]'  früh  eintretende  Gesclilechtstrieb  haben  wohl  auch  in  dieser  Beziehung' 
eine  ganz  erhebliche  bestimmende  Kraft;  jedoch  die  Sittengesetze  sind  nicbC 
allein  vom  Klima,  mindestens  nicht  iunncr  dij^ekt  von  demselben,  abhängig«  Ja 
wii-  kennen  gewisse  Völker,  bei  welchen  die  sexuale  Reite  und  der  Geschlechts- 
trieb zwar  von  einer  heißen  Sonne  früh  geweckt,  aber  von  der  kühlen  Sitta 
mindestens  in  bezug  auf  das  Heiratsalter-  beschränkt  und  im  Zaum  gehalten  werden. 

Im  allgemeinen  kann  mau  sagen,  daß  das  Heiratsalter  der  Mädchen  um 
so  niedriger  ist,  auf  je  tieferer  Stufe  sozialer  Kultur  sich  das  betreffende  Volk: 
befindet.  Geläuterte  Sitten  heben  die  Achtung  und  den  moralischen  Wert  der 
Frau;  die  Gemeinschaft  mit  ilir  wird  dann  mehr  znm  geistigen  Bedürfnis  des 
Mannes;  er  wai'tet  ihre  psychische  Reife  ab  und  sucht  sie  erst  sjnitei\  als  hei 
rohen  Völkern,  zur  Ehe,    Dazu  kommt,  daß  unter  unseren  modemen  Kultur- 
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Völkern  die  leidet'  ou  yelir  spat  \2v^i  eiiitrett^iide  .Selbständigkeit  des  Maimes 
die  Begriiiiduyo^  eines  eigenen  Hausstandes  iiBufiiß:  genug'  gegen  Wunsch  and 
Willen  verzögert,  und  daß  somit  das  von  demselben  zui"  Fi'an  gewählte  Mädcben 
oft  mehrere  Jahre  lang  bis  zur  Eheschließung  warten  muß. 

Daß  man  ,,sieben  Jahre  umsonst  freien**  muß,  ist  ja  eine  allbekannte 
aberglänbische  Drohung,  welche  den  Unverheirateten  gewisse  unschuldige  Hand- 
lungen verbietet  (z.  B.  die  Butter  anzuschneiden,  sich  eine  Koi>fbedeokung  des 
anderen  (Teschlechts  aufzusetzen  usw.). 

Allein  auch  der  Staat  imd  seine  Gesetze  geben  bei  den  KuUui" Völkern  eine 
Minimalgrenze  flir  das  Heir*atsalter  an.  Die  Anschauungen  der  Staatsmänner 
und  Gesetzgeber  stimmen  hierin  nber  nicht  stets  überein.  denn  sie  glauben  bald 
mehr  die  geistige,  bald  mehr  die  körperliche  Reife  beiücksichtigen  zu  müssen- 
Das  läßt  es  wünschenswert  erscheinen^  daß  wir  in  einer  ethnographischen  Umschau 
über  das  Heij'atsalter  der  Mädchen  die  verschiedenen  irewohnheiten  zu  erforschen 
versuchen.  Zuvor  jedoch  wollen  wir  uns  mit  demjenigen  bekannt  machen,  was 
in  kultivierten  Staaten  als  lias  gesetzliche  betrachtet  werden  muß. 

Weun  wir  die  alten  und  dio  neuen  Kulturvölker  ndteinauder  vergleichen,  so  finden 
wir,  daß  mit  der  erhöhten  <iesillurig  diis  lleirutsalter  der  Mädchen  wesentlich  binausg^ertickt  wird. 

Bei  den  alten  Indern  scheinen  die  Mädchen  früh  in  die  Ehe  gekommen  zu  sein,  denn 
mich  dem  Gesetze  des  Manti  paßt  für  einen  Mann  von  24  Jahren  ein  Mädehen  von  8.  tar  einen 
Munn  von  30  JüJiren  ein  12 jähriges  Mädchen  (Vuneker).  Auch  bei  den  alten  Medern, 
Persern  tmd  Baktrern  wurde  für.  baldiges  Verheiraten  der  Alädchen  gesorgt,  doch  soUten 
die  3Iädchen,  wie  es  nach  Vendidad  XIV,  Öti  seheint,  nicht  vor  dem  15.  Jahre  zur  Ehe 
gegeben  werden.  Ehelosigkeit  aus  freien  Stücken  wurde  bei  den  Miidcheu,  auch  wenn  sie  nar 
im  zum  18.  Jahre  dauerte,  mit  den  längsten  HöUen-Htrafen  bedroht,  und  es  war  den  Mädchen 
vorgeschrieben,  wenn  sie  das  heirat^afähige  Alter  erreichten,  TOn  den  Eltern  einen  Mann  su 
fordern.  Nach  dem  Gebote  des  Av est a  gab  es  nur  drei  Unreinigkeiten»  lür  welche  eine  Sühne 
und  Reinigung  eine  Unmöglichkeit  war,  weder  hier  auf  Erden,  noch  auch  in  dem  jenseitigen 
Leben:  Düs  war,  wenn  man  von  einem  toten  Hunde  aß,  wenn  man  den  Leichnam  eines 
Menschen  verspeiste,  und  endlieh,  wenn  ein  Mädchen  bis  in  sein  20.  Juhr  noch  nicht  in  die 
Ehe  getreten  war. 

BühUingk  führt  einige  Sanskritverse  an,  welche  sich  anf  diesen  Gegenstand  beziehen. 
Es  heißt  in  dem  einen: 

„In  wessen  Hauso  eine  Tochter  die  ^lenses  bekommt,  ohne  Terheiratet  zu  sein,  dessen 
Väter  sinken  7Air  Hülle,  befänden  sie  sich  auch  infolge  ihrer  Vorzüge  im  Himmel.** 

Ein  anderer  lautet: 

».Sowohl  die  Mutter,  als  iiuoh  der  Vat^^r  und  auch  der  älteste  Bruder,  all©  drei  fahren 
zur  Hölle,  wenn  sie  ein  Mädchen  die  Menses  erleben  lassen  (ehe  sie  verheiratet  ist).*^ 

Aber  auch  das  Mädchen  selber  wird  dadtirch  schwer  geschädigt:  So  gibt  eine  von 
Schmidt^  zitierte  Stelle  folgende  Warnung: 

„Wieviele  Menstruationen  an  ihr  vorübergehen,  ohne  daß  sie  einen  Gatten  hat,  so  vieler 
Tötungen  der  Leibesfrucht  macht  sich  der  schuldig,  der  sie  in  die  Ehe  geben  müßte,  und  es 
nicht  tut** 

„Von  einem  Mädchen,  das  im  Hause  seines  Vaters  noch  ungetraut  seine  Menses  erldickt, 
heißt  es,  daß  es  von  da  an  die  niedrigste  ^^«drä  sei,  die  man  nicht  mehr  heiraten  dürfe,** 

Dieses  letztere  findet  aber  eine  Art  von  Einschränkung  durch  den  folgenden  Vers: 

„Wenn  über  ein  Mädchen  mannbar  ist,  so  ist  es  ihr  gestattet,  nach  eigenem  Wunsche 
sich  einem  Gatten  hinzugeben,  Damm  soU  man,  wie  Manu,  der  Sohn  Stfajambkua,  erklärt 
hati  das  Mädchen  heiraten,  so  lange  es  noch  unreif  ist.** 

Während  bei  den  Griechen  Lykurg  den  Jünglingen  vor  dem  37.  Jahre  zu  heiraten 
verbot,  verlangte  Flato  für  die  Heirat  des  Ätaunea  das  Ö0„  bei  dem  Weibe  das  2U.  Jahr.  Bet 
den  Röratirn  wurden  die  Mädchen  zwischen  dem  lii,  und  l^i.  Jahre  verheiratet.  Eine  Frau, 
die  20  Jahre  alt  geworden,  ohne  Mutter  zu  werden,  verfiel  schon  den  8tr:tfeD,  die  ÄUfftistu» 
über  Ehe-  und  Kinderlosigkeit  verhängt  hatte  (Emmkvher),  Es  war  also  da«  Alter  von 
19  Jahren  die  äußerste  Grenze  für  die  Schließung  der  Ehe.  Die  römischen  Juristen  stellten 
für  Mädohen  das  12.  Jahr  als  das  der  Pubertät  fest  (Marquardt/^  und  zum  SchlieiSen  einer 
gültigen  Ehe  wurde  dasselbe  Lebensjahr  bestimmt»  doch  fanden  in  späterer  Zeit  auch  frühere 
Verheiratungen  statt.     FrieiHänder  und  Boßbach   zeigen  nach  Leichensternen,   wie  jung  in  der 
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Regel  Bömerionen  gebaren.  Bei  Ulpianus  heißt  es:  „Justum  matrimonium  est,  si  inter  eot, 
qoi  nuptias  contrahunt,  connubiura  est,  et  tarn  masculas  pubes,  quam  femina  potens  sit.*'  Dio 
Ca8$iu8  erzählt  vom  Kaiser  Ätigustua  unter  anderem:  „Weil  auch  einige  sich  mit  Kindern 
verlobten,  nur  um  auf  die  Belohnung  Verehelichter  Anspruch  machen  zu  können,  ohne  doch 
den  wahren  Endzweck  der  Ehe  zu  befördern,  so  verordnete  er,  daß  keine  Verlobung  Kraft 
haben  sollte,  auf  die  nicht  wenigstens  nach  zwei  Jahren  die  wirkliche  Vollziehung  der  Ehe 
erfolgen  könnte,  mithin  die  Braut  wenigtens  10  Jahre  alt  sein  müßte,  wenn  einer  jener  Belohnung 
föhig  sein  wollte,  denn  man  rechnet  das  12.  Jahr  für  das  reife  Alter  zur  Vollziehung  der  Ehe.*" 

Die  minder  kultivierten  Völker  Europas,  namentlich  diejenigen  in  südlichen  Gegenden, 
haben  auch  heute  noch  den  Brauch,  die  jungen  Mädchen  früh  zu  verheiraten.  Über  die  Insel 
Hinorka  schreibt  Clegham:  „Die  Mädchen  werden  zeitig  mannbar  und  zeitig  alt.  Sie  heiraten 
in  einem  Alter  von  14  Jahren."  Im  südlichen  Spanien  finden  Heiraten  im  Alter  von 
12  Jahren  statt  (Virey).  Bei  den  Mainoten,  den  Bewohnern  der  Halbinsel  Mai  na  in 
(Griechenland,  heiraten  die  Mädchen  schon  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre,  die  Männer  vom 
15.  Jahre  ab.  In  dem  gleichen  Alter  heiraten  die  Mädchen  der  Wal  ach en,  wie  Paget  berichtet, 
nach  Czaplovics  aber  schon  mit  12  Jahren,  und  bei  den  Zigeunern  will  derselbe  Autor  12jährige 
Mütter  gesehen  haben.  Auch  Schwicker  bestätigt  von  den  ungarischen  Zigeanern,  daß 
bei  ihnen  Mütter  mit  13  bis  14  Jahren  vorkommen.  Die  Moldauerinnen  heiraten  an ch  sehr 
früh,  nnd  es  ist  nichts  seltenes,  Mädchen  von  15  Jahren  schon  mit  Kindern  gesegnet  zu  sehen. 
„Aus  dieser  Tatsache,"  sagt  Beiß,  „dürfte  sich  vielleicht  die  geringe  Zunahme  der  Bevölkerung 
erklären,  da  so  viele  nicht  lebensfähige  Kinder  geboren  werden."  In  Bosnien  .und  Herze- 
go vi  na  werden  ebenfalls  Mädchen  mit  dem  13.  oder  höchstens  15.  Jahre,  nach  Müena  Mrazowiö 
im  Alter  von  13  bis  17  Jahren  verheiratet.  Ihre  köi*perlichen  Beize  nehmen  rasch  ab,  und 
mit  dem  35.  Jahre  zählen  sie  meist  schon  zn  den  alten  Krauen  (Boskiewicx).  Über  die  Süd- 
Slawen  berichtet  Krauß^:  „Im  allgemeinen  heiraten  Mädchen  nach  zurückgelegtem  16.  Lebens- 
jahre, wenn  die  Brüste  zu  schwellen  beginnen."  Auf.  die  Frage:  Mit  wieviel  Jahren  ist  ein 
Mädchen  heiratsfähig?  antwortete  ein  altes  Mütterchen :  „Sobald  sie  sich  selbst  einen  Dorn  ans 
der  Ferse  herauszuziehen  vermag".  Auch  ältere  Mädchen  wurden  oft  mit  ganz  jungen  Burschen 
verheiratet.  Die  Ruthenen  in  Ungarn  (Czaplovics)  pflegen  die  Mädchen  ebenfalls  schon  im 
12.  Jahre  zu  verheiraten,  und  in  früherer  Zeit  ging  es  damit  noch  viel  ärger  zu,  denn  nach 
Szirmay  wurden  Mädchen  von  5 — 6  Jahren  verlobt  und  in  die  Wohnung  des  ihnen  zugedachten 
Knaben  gebracht,  wo  sie  bei  den  künftigen  Schwiegermüttern  schliefen,  bis  sie  heranreiften. 

Anders  schon  ist  es  in  dem  Norden  Europas.  So  heiraten  beispielsweise  die  Estinnen 
sehr  selten  in  sehr  jugendlichem  Alter.  In  den  Jahren  1884— 59  wurden  in  der  estnischen 
Stadtgemeinde  nur  4,6%,  in  der  Landgemeinde  11,6%  und  in  mehreren  Kirchspielen  15.6% 
aller  Heiraten  vor  beendigtem  20.  Lebensjahre  geschlossen.  Wir  finden  hier  ein  Verhältnis 
zwischen  Land-  und  Stadtbewohnern,  welches  darauf  hindeutet,  daß  die  Beschäftigungsweise 
auf  das  Heiratsalter  von  Einfluß  ist;  andere  Arbeit,  andere  Kost  und  andere  Gesittung 
wirken  in  indifferenter  Weise  bei  einer  und  derselben  Rasse  und  bei  gleichen  klimatischen 
Verhältnissen. 

WappaetM  berechnet  als  mittleres  Heiratsalter  aller  Getrauten  für  die  Frauen : 
in  Sardinien  ....     24^2                                  in  Nprwegen   ....     28,oft 
„   England     ....     25,9«                                   n   den  Niederlanden.     28,8« 
„   Frankreich     .     .     .     26,0?  n   Belgien 29,j4 

Von  10  000  getrauten  Mädchen  standen  in  einem  Alter: 
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Für  ganz  Österreich  und  speziell  für  Steiermark  fand  Floß:    Es  heirateten  von 
je  10  000: 


Frauen 

Österreich 
18«0                 1865 

Steiermark 
1860-18H5 

unter  20  Jahren       

1656 
2534 
2995 
8065 
600 
150 

1873 
2647 
2783 
1770 
581 
166 

791 

von  20—24       „        

1908 

„     24    30       «        

3180 

«     30—40       „        

2890 

«     40—50 

1033 

über  50       „        

228 

In  allen  zivilisierten  Staaten  ging  die  Gesetzgebung  von  dem  gewiß  nicht 
unrichtigen  Prinzipe  aus,  daß  einer  das  allgemeine  Wohl  der  Bevölkerung 
schädigenden  Willkür  durch  gesetzliche  Bestimmungen  vorgebeugt  werden  müsse. 
Naturgemäß  war  es  zuerst  die  Kirche,  die  sich  in  diese  Heiratsangelegenheiten 
mischte,  und  das  kanonische  Recht  erklärte  die  Mädchen  mit  12,  die  Knaben 
mit  14  Jahi-en  für  eheberechtigt  (Gitzler). 

Die  gleiche  Altersgrenze  finden  wir  im  Mittelalter  im  longobardischen,  im 
friesischen  und  im  sächsischen  Rechte,  und  auch  in  dem  Schwabenspiegel  findet  sich 
eine  analoge  Bestimmung.  Auch  das  gemeine  Recht  in  Preußen  bestimmte  ebenfalls  das 
12.  Jabr  als  noch  zulässiges  Heiratsalter  für  Mädchen,  während  nach  dem  Landrechte  der 
braunschweigischen  Kirchonordnung  und  Eheordnung  für  das  Großherzogtum  Baden 
Mädchen  erst  mit  14  und  Männer  mit  }8  Jahren  heiraten  durften.  Dagegen  wird  nunmehr 
für  das  ganze  Deutsche  Reich  für  Männer  20,  für  Weiber  16  Jahre  als  Minimum  des  Heirats- 
alters festgestellt. 

Einige  Kronländer  des  österreichischen  Staates  bestimmen  für  die  Mädchen  15,  für 
Jünglinge  19  Jahre  als  das  früheste  Alter  für  die  Verehelichung  (John). 

In  Schweden  existieren  Verbote  des  Eingehens  zu  früher  Ehen,  wobei  aber  den  Lappen- 
mädchen  bereits  im  17.  Lebensjahr  die  Verheiratung  entsprechend  ihrer  früheren  Pubertäts- 
entwicklung gestattet  ist. 

Napoleon  I.  verschob  das  Heiratsalter  der  Mädchen  von  13  auf  15,  das  der  jungen 
Männer  von  15  auf  18  Jahre ;  denn  da  nur  für  einzelne  eine  Ehe  im  13.  oder  14.  Jahre  nicht 
von  überwiegend  nachteiligen  Folgen  begleitet  sei,  so  sei  es  unpassend,  durch  ein  Gesetz 
die  ganze  Generation  in  diesen  Jahren  zur  Eingehung  von  Ehen  zu  berechtigen  (Maleville). 

Im  ganzen  russischen  Reiche  gibt  es  ein  Landesgesetz,  welches  die  Ehe  mit  Mädchen 
vor  dem  IH.  Jahre  verbietet,  sogar  bei  Strafe  der  Verschickung  nach  Sibirien  (HäntzscJie), 
Die  russische  Jungfrau  in  Astrachan  heiratet  mit  16—18  Jahren,  die  Kalmückin  nach 
Jdeyersohn  mit  16  Jahren.  Unter  den  Chewsuren  im  Kaukasus  wird  nach  Angabe  des 
Fürsten  Eristow  das  Mädchen  zwar  schon  in  den  Kinderjahren  verlobt,  allein  die  Heirat  findet 
erst  im  20.  Lebensjahre  statt. 

Für  gewöhnlich  heiraten  auch  die  Tatarinnen  in  Astrachan  nach  Meyersohi  erst 
mit  dem  20.  Jahre,  die  Männer  mit  25  bis  30  Jahren.  Allein  manche  arme  Tataren,  denen 
es  um  den  Brautpreis  zu  tun  ist,  verheiraten  die  Kinder  fast  in  ihrer  Kindheit,  obgleich  die 
Laiulcsgcsetze  des  russischen  Reiches  ihnen  das  frühe  Heiraten  verbieten. 

In  England  i&t  „the  age  for  consent  to  the  matrimony''  14  Jahre  für  das  männliche, 
12  Jahre  für  das  weibliche  Geschlecht.  Jedoch  ist  eine  unter  diesem  Lebensalter  abgeschlossene 
Ehe  an  sich  nicht  nichtig,  vielmehr  nur  noch  unvollständig  (imperfect)  in  der  Weise,  daß 
das  zum  Konsens  erforderliche  Alter  abzuwarten  ist  und  dann,  je  nachdem  der  Konsens  erfolgt 
oder  nicht,  die  Ehe  ohne  weiteres  gültig  oder  ungültig  ist.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  Ehen 
solcher,  die  unter  7  Jahre  alt  sind.  Die  Ehen  von  Kindern  bis  zu  diesem  Lebensalter  sind 
ohne  weiteres  nichtig.  Bis  zum  Jahre  1866  ist  eine  Änderung  dieses  Rechtszustandes  nicht 
erfolgt,  und  man  scheint  mit  demselben  bisher  zufrieden  gewesen  zu  sein.  In  London  heirateten 
während  des  Jahres  18ßl  35  Mädchen  im  Alter  von  15  Jahren  (10  Knaben  im  Alter  von 
16  Jahren). 

Roherton  äußert  über  dieses  Thema: 

„In  England,  Deutschland  und  dem  übrigen  protestantischen  Europa  ist  frühes 
«nd    vorzeitiges  Heiraten    selten.     Frühes  Heiraten  waltet  hingegen  unter  jenen  unzivilisierten 
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XX.  Die  Ehe. 


VolksstiimineD  vor,  welche  in  d^r  arktischen  Zone  umherschwiMfcn.TKeinrf^aroT***®'*^^ 
Rußland  ist  ein  bcsontiera  frühes  Verheiraten  gebraufliliok  Inabeaoiuler©  pBogt  tnn.n  in 
allen  Staaten  Europas,  in  welchen  Aberglaube  und  Unwissenheit  herrsehen,  die  3IädcJien 
früh  zu  Tcrheiraten,  vorzugsweise  ist  bei  der  römiach-katholischeii  Bevölkerung  Irlands 
frühes  Heiraten  Sitte*  So  ist  denn  überhaupt  das  frühe  Verheiraten  nur  darch 
die  Roheit  der  Bevölkerung  und  nicht  durch  das  Klima  bedingt.  Auch  m  den 
Gegenden  des  Orients,  in  welchen  frühes  Heiraten  stottfindet,  iteht  diese  Silte  unter  dem 
Einfloß  moraliseher  und  politiaeher  Zustände.  Anstatt  nun  aber  das  fröbe  Heiraten,  welcJi'^ 
in  Asien  lieiuiisch  ist,  der  vorzeitigen  Pubertät  zusclirciben  zu  wollen,  sollte  man  mehr  &U 
bisher  durch  moraliaehe  und  jjesetzliche  Mittel  gegen  diese  Gewohnheit  einseh  reiten.** 

Wir  werden  ihm   nicht  Unrecht  geben  können,  wenn  er  den  örund  für 
frühes  Heiraten  weniger  durch   die  Einwirkiuigeu   de»  Klimas,   als    durch 
Dziale  Zustände  zu  erklären  versucht. 


150.  Das  Heinitsnlter  und  die  Erstgehiirt  bei  den  NaiiirvSIkeni. 

Es  ist  schon  davon  die  liede  gewesen,  daß  wir  bei  den  niederen  Völkern 
ganz  außerordentlich  joiige  Ehegattinnen  antreffen,  und  wie  wir  ebenfalls  früher 
gesehen  haben,  scheint  durch  einen  friihzeitigen  (Tescblechtsgenuß  der  Eintritt 
der  Reife  beschleunigt  zu  werden.  Aber  es  scheint  dann  aucb  gewolinlich  ein 
schnelles  Verbliihen  die  Folge  zu  sein.  Das  bestätigt  ISckomhurgk  von  den 
Warran-Indianerinnen  in  Britisch-duyanaj  wo  die  Mädchen  schon  inj 
10.  Jahre  in  die  Ehe  treten. 

Schomburgk  sah  oft  Mtitter,  die  kaum  H  oder  12  Jahre  alt  sein  konnten  und  doch 
schon  Kinder  von  1—ü  Jahren  besaßen,  Aurh  uoter  den  AVapi  siana-lndianerinuen  in 
Britisch-Guynna  fand  er  eine  Dreizehnjährige,  die  schon  zwei  Kinder  hatte.  Auch  in 
S«rii\ani  ist  nach  Siedimnnn  l!d  Jahre  daa  Heirataalter,  und  die  Guaraüi-Müdchen  heiraten 
ebenfalls  nach  v.  ^iiara^  schon  ndt   10 — 12  Jahren. 

Andere  Indianer -Stämme  in  Paraguay  haben  ein  relativ  spates  Hciratsaher;  ik> 
verzögert  sich  bei  den  Guana  die  Ehesehließung  oft  bis  in  das  19.  Jahr,  und  bei  den 
Abipouern  traf  Dabrizhoffa^  selten  ein  Madchen,  dag  sieh  vor  19  bis  20  Jahren  nach  einem 
Freier  umgesehen  hätte.  Dagegen  maßte  in  Xeu -Spanien  im  vorigen  Jahrhundert  der 
Jesuitenpater  (kh  nicht  selten  13jährige  Mädt^hen  kopulieren,  nnd  x\%ar  bisweilen  mit  alteo 
Münnern  von  50  bis  60  Jahren;  sie  brachten  im  folficnden  Jahre  ein  Kind  zur  Welt  (v.  Miif^j. 
Aach  die  Caynpo- Indianerinnen  verheiraten  sich  trüb  (Kupfer)^  nnd  unter  den  Ouat  •• 
Indianern  am  Einiluli  des  Rio  Sao  Lourenzo  in  den  Rio  Paraguay  fand  Rhode  ^t'»,a 
verheiratete  Mädchen  vun  5^8Jtihren. 

Die  Sm  n-lndi  an  eri  iineu  im  3ios  quito-f? ebieto  heiraten  mit  10  l"is  13  Jaiireo 
(de  Öhigny)^  die  Chayma- Mädchen  nach  v.  Humboldt  mit  12  Jahren,  ebenso  die  Müdcbeo 
iuBneuos-Ayres  nach  Mantcyazza,  die  Coro ados-lndi an e rinnen  oaeb  ^urm^'ir/er  mit 
14  Jahren.  Er  sieht  hierin  die  Ursache,  daß  sie  nicht  zu  Kräften  gelangen.  Lotitß  sah  auf 
Jamaika  die  3Iadchcn  früher  mannbar  werden  und  schneller  verwelken,  als  in  den  uördlieben 
Gegenden;  sie  verheiraten  sich  setr  jung  und  werden  im  VJ.  Jahre  Mütter.  Ahnlicli  iit  es 
auf  Trinidad  nach  Dauxioji  Lavaysse^  und  auch  auf  Guba  werden  viele  Frauen  im  Alter 
von  13  Jahren  Mutter  und  fahren  fort  bis  in  das  50.  Jahr  zw  gebären. 

In  Brasilien  fanden  v.  Spix  und  i\  Martins  20jährige  Weiber,  die  schnn  vir- 
hatten.  Bei  den  alten  Kultunnlkern  Amerikas  zeigt  sich  gegenüber  den  heutigen  - 
in  den  gleichen  südlichen  Cn-gcnden  ein  erheblicher  Unterscbied  in  bezug  auf  tlie  Ft 
des  Heiratsalters.  Zur  Zeit  der  Entdeckung  Amerikas  galt  bei  den  5Iexikunern  be^ 
das  Alter  von  20  —  22,  beim  Weibe  da«  von  lü  und  18  Jahren  für  das  zur  Verheiratung  u 
(Clavigero).  Im  allen  Inka-Heiche  Pf^rus  iiinßtin  m^Hj/lirli  .1.^  MndrJipn  mH  <h  i 
20.  Jfthre  sich  verheiraten  (Garcüasso). 

über  65  Indianerinoeo  Nord-Amen  kus   ^i\u    h'oonrou    nip    loigt^ndc    iuutHJtv      i^s 
BbartMi  jsunt  ersten  Male: 
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10,  Lebensjahre     1 
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11 
11 


15. 
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17. 
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Auch  Schoolrraß  gibt  an:  ^Die  Sioux-  und  Dukotn-Iu dianerinnen  gebären  schon 
im  jugendliche a  Altf>r;  ste  selbst  wissen  seltt?n,  wie  alt  sie  sind:  die  Beobachter  ihrer  Sitten 
bencliten  abtT.  daÜ  sie  schon  im  13,  Ids  zum  15,  Jahre  niederkommen."  fiej  den  Delawaren 
und  Irokesen  werden  die  Müdchen  meist  mit  14  Jahren  verheiratet  (Logkid),  Unter  den 
in  den  nör<Jlichen  Oegenden  Amerikas  wohnenden  Indiitnern  ereignet  es  sich  oft,  daß  der 
Mann  von  35  Jahren  ein  10-  bis  12 jähriges  Mädchen  jcur  Friiu  nimmt;  infolge  de^  frühsfieitigen 
Heiratens  sind  dir*  Indianerinnen  des  Nordens  minder  fruchtbar  und  können  nicht  so  lange 
gebären,  als  in  södUcheu  Gegenden  (Samutl  Hcame),  John  Franklin  sugt:  „Die  1  nd  inner - 
Mädchen  in  den  Forts,  vorzügbeh  die  Töchter  der  Kanadier,  dürfen  sehr  früh  sich  ver- 
heiraten; häufig  sieht  man  Frauen  von  12  und  iliitter  von  14  Jahren."  Auch  bei  den 
Indianern  der  Nordwestkäste  Amerikas  werden  die  Mädchen  sehr  früh,  oft  bereits  bald 
nach  der  Gebnrt  verheirutet,  aber  erst  im  12.  —14.  Lebensjahre  wird  die  Ehe  in  Wirklichkeit 
geschlossen.  Ebenso  werden  bei  den  Eskimos  des  Cum  berlund-Sundes  Knaben  und 
Mädchen  schon  in  früher  Kindheit  füreinander  bestimmt.  Die  Knaben  heiraten  ungefähr  mit 
dem  17*,  die  Mädchen  von  14  Jahren  an.  Die  Ehen  erfreuen  sich  keines  großen  Kindersegens, 
selten  trifft  man  in  der  Familie  mehr  als  zwei  Kinder  (Äbhes). 

Von  den  Frauen  der  Feuerländer  sagt  Oiacomo  BQve:  Bas  Verlangen  nach  dem  Manne 
läßt  sich  bei  ihnen  früh  schon  fühlen,  und  der  Eingriff  der  Mission  in  diese  Verhältnisse  wird 
ata  die  größte  Tyrannei  der  Zivilisation  angesehen;  die  Heiraten  der  Fcnerländer  werden 
daher  im  allgemeinen  früh  geschlossen;  mit  12—  13  Jahren  schon  machen  die  Mädchen  Jagd 
aaf  einen  Mann,  doch  erst  mit  17  oder  18  Jahren  werden  sie  Mütter;  die  Männer  heiraten 
swisehen  14  und  16  Jahren. 

Frühe  Heiraten  sind  auch  in  Ozeanien  gebräuchlich j  so  verheiraten  sich  die  Mädchen 
bei  den  Eingeborenen  Säd-Anstraliens  mit  8—12  Jahren  und  leben  mit  ihren  Männern 
zusammen«  Vom  8.  Jahre  an  päegen  sie  den  Beischlaf,  Mit  16  Jahren  etwa  werden  sie 
Mütter;  sie  betrachten  sich  dann  nicht  mehr  als  öffentÜches  Eigentum,  sondern  leben  friedlich 
mit  ihren  Männern  zusammen  (Hersbach),  Nach  WiOielmi  aber  bekommen  die  Weiber  in  Neu- 
Hülland  selten  vor  dem  18.— IJ).  Jahre  Kinder^  obgleich  sie  schon  mit  10  —  12  Jahren 
mannbar  werden. 

Die  Neu-Kaledo nierinnen  sollen  nach  v.  Rochas  erst  mit  16  Jahren  heiraten, 
während  Knoblauch  behauptet,  daß  sie  dit^s  bereits  mit  13  Jahren  täten.  Tuke  meint,  daß  die 
Maori- Mädchen  auf  Neu -Seeland  oft  im  12.  und  13,  Jahre  heiraten  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  schon  in  einer  früheren  Periode  ihre  Jungfernschaft  eingebüßt  hüben.  An 
einer  anderen  Stelle  sehreibt  7H^e:  „Die  Feriode  der  Fruchtbarkeit  beginnt  beim  Maoriweibe 
früher  als  bei  der  weißen  Frau;  aber  die  Entwicklung  der  eingeborenen  Mädchen  geschieht 
verhältnismäßig  später.  Es  ist  schwierig,  das  Alter  der  Maorifmu  zu  bestimmen;  von  denjenigen, 
welche  man  für  40—55  Jahre  alt  hiilt,  erführt  man,  daß  sio  25  oder  30  Jahre  alt  sind.  Allein 
ich  zweifle  nicht,  daß  die  eingeborenen  Weiber  von  Meu- Seeland  früher  als  die  Frauen  unserer 
Rasse  aufhören  Kinder  x;u  bekommen/*^  Englische  Heisende  behaupten,  bei  ihnen  Mütter  von 
11  Jahren  gesehen  zu  haben,  (lewöbnlich  war  die  erste  Frau  eines  jungen  Häuptlings  viel 
älter»  als  er  selbst^  dagegen  sah  man  iilto  Uäuptiinge  sehr  junge  Mädchen  freien  (WüUeradorf- 
ürb a\r).  Auf  den  O i  I b e r t - 1 n s e  1  n  werd e n  n ach  Farkinso n  die  Mädchen  m i t  u n gefähr 
14  Jahren  verheiratet. 

In  Asien  treÖen  wir  eine  frühzeitige  Eheschließung  keineswegs  nur  in  den  tropischen 
Gegenden  an.  Bei  den  Samojeden  werden  viele  Frauen  schon  im  10.  Jahre  verheiratet,  und 
im  11.  oder  12.  Jahre  werden  sie  Mutter.  Ebenso  treten  nach  Gcoriß  die  Tungusen- 
Mädchen  mit  13  Jahren  in  die  Ehe.  Auch  die  Frauen  der  Ostjaken  heiraten  bisweilen  im 
10,  Jahre  und  bringen  oft  schon  im  16.  Jahr©  Kinder  zur  Welt,  Ganz  anders  die  Wot- 
jäk innen,  die  fast  nie  vor  dem  22,  oder  23.  Jahre  in  die  Ehe  treten;  denn  das  Müdchen 
muß  dem  Manne  in  sein  Haus  folgen,  und  ihr  Vater  würde,  w*enn  sie  früher  heiratete,  zu  früh 
eine  Arbeiterin  verlieren;  der  junge  Mann  müßte  dann  auch  einen  sehr  hohen  Kaufschilling 
entrichten  (Bu<;h). 

Die  3Iehrzahl  der  Kirgisinnen  heiratet  im   17.  Lebensjahre  (Wassiljew), 
Das  Jleirataalter  der  Chinesen  ist  nach  v,  Möllcndorf  daa  15.  Jahr;  bei  den  Japanern 
wird  nach  Hureau  de  Villeneupe  erwartet,  daß  doa  Weib  bereits  mit  15  Jahren  Matter  ist. 
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XX.  Die  Eke, 


Id  CöL'biochiDa  heirateD  die  Fmuen  der  niederen  Stünde  »llerdings  schon  im  7-,  oft 
ttber  auch  erst  im  20.  Lebensjabre  (Crawfortl),  Mondih'e^  aagt  über  die  EinwohBerinnen  von 
Cochicchina:  „Sur  440  Aonamitea  ayant  accouchö,  le  premier  cntant  est  veou  a  20  ans 
6  mois;  sur  15  Chinoiaea  ayant  acco Liehe,  Ic  premier  enfaot  est  venu  k  18  an»  10  mois;  aar 
40  Minh-haong  ayant  accouche,  le  premier  enfant  est  venu  k  20  ana  9  mois;  et  sur  45 
CambodgieaDoes  ayant  accouche,  le  premier  enfaot  est  venu  k  ^  ana  6  moia.^ 

Die  nieisteu  malayischen  Mädchen  an  der  Südwestknste  der  malay lachen  Halb- 
insel werden  nairh  IsabeiUi  Bird  im  Alter  von  14 — 15  Jahren  verheiratet^  die  Javauinnen 
mit  10—12  Jahren;  Walbaum  sagt:  ^Wenn  auf  Java  ein  Madchen  7  oder  8  Jahre  alt  ist» 
so  kann  sie  alle  Tage  in  den  ehelichen  Stand  treten;  und  sind  die  Mädchen  über  diese  Jahn» 
hinaus,  vielleicht  14  oder  15  Jahre  alt  geworden,  so  rechnet  man  sie  schon  unter  die  allen 
Jungfern*'* 

Die  Weiber  der  Banjunesen  auf  Borneo  heiraten  bereits  im  8,  oder  9.  Jahre;  im 
D,  aber  boren  sie  schon  auf,  Kinder  zu  «engen;  daß  iro  30,  noch  eine  Krau  schw&nger 
geworden  wäre,  ist  gaoss  unerhört  (Finke).  Bei  den  Älforen  auf  Celebes  geschieht  die 
Verheiratung  der  Mädchen  in  ihrem  14.  Jahre  oder  selbst  früher.  Jagor  berichtet,  daß  bei 
den  Bicolindiern  (Philippinen)  die  Frauen  selten  vor  dem  14.  Jahre  heiraten;  lirf  Jahr« 
ist  der  gesetzliche  Terrain,  Er  fand  im  Kürchenbuehe  von  Polangui  eine  Trauung  verzeichoei^ 
bei  welcher  die  Frau  bei  Vollziehung  der  Ehe  nur  1»  Jahre  10  Monate  alt  war.  Die  Mincopie 
d.  h.  die  Kitsgeborenen  der  Andamanen-Iuaeln  st^heinen  ihre  Töchter  früh  zu  verhetraieii. 
Einem  ßrahminenaträfling,  welcher  im  Jahre  1Ö5Ö  zu  ilioen  entfloh  und  die  ersten  Nachrichten 
Ton  Ihrer  Lebensweise  mit  zurückbrachte,  gab  ein  Andamane  seine  Tochter  von  20  Jahren  und 
wiederum  deren  Tochter  von  9  Jahren^  seine  Enkelin  also,  gleichzeitig  jtur  Ehe.  Mutter  und 
Tochter  fügten  sich  willig  in  ihre  Päiehten. 

Unter  den  jetzigen  Parai  in  Vorderasien,  die  noch  immer  die  Lehren  Zoroastm-B  und 
des  Avesta  befolgen,  wird  es  mit  der  Verlobung  und  mit  der  Vollziehung  des  Beischlaf e«  in 
verschiedenen  Teilen  des  Landes  verschieden  gehalten.  In  Guzurote,  wo  indische  Gewohn- 
heiten maßgebend  sind,  verspricht  man  dreijährige  Kinder  miteinander,  behält  aie  aber  bis  zum 
6.  Jahre  im  Elternhaus  und  tut  sie  alsdann  zusammen:  indessen  wird  die  Ehe  nicht  früher 
vollzogen,  als  bis  beim  Mädchen  die  monatliche  Hc'inigung  eintritt  In  Kirman  vorlobt  man 
die  Kinder  im  Älter  von  9  Jahren,  laßt  aber  die  Ehe  nicht  vor  dem  12.  Jahre  volbiehen  und 
übergibt  das  Mädchen  erst  dann  dem  jungen  Ehemunne«  wenn  die  Menstruation  eingetreten 
ist;  doch  wenn  die  Tochter  das  Yd,  Lebensjahr  zuriirkgf4egt  hat,  darf  sie.  gleichgültig  ob 
menstruiert  oder  nicht,  mit  ihrem  Manne  leben.  Ein  llädchen  vor  dem  13,  Jahre  in  daa 
Ehebett  zu  schicken^  gilt  als  schwere  Sünde;  doeh  noch  eines  größeren  Verbrechen«  onachen 
die  Eltern  sich  schuldig,  wenn  sie  dem  Verlangen  ihrer  Tochter,  sich  zu  verheiraten,  kein 
Gebor  schenken.  Denn  die  Parsen  glauben,  daß  ein  Mädchen,  welches  aus  Voraata  unv^erheiratet 
bleibt  und  aach  zurückgelegtem  16.  Jahr  stirbt^  der  Hölle  verfiillen  ist  (Du  Ferran}. 

Auf  Ceylon   pflegt,   wie   EobeH  Pcrcivat  im   Anfang   des    18.  Jahrhunderts   berichtete, 
das  Mädchen   schon   im    12.  Jahre   in   die  Ehe  zu   treten^   und   dies  frühzeitige  Heiraten  wird 
als    Grund   des   raschen  Verblühens   der  Weiber   betruchtet-     Eine   uußcrordenUich   frülie  Ver^ 
heiratung  findet   nicht  minder  bei  den  Hindu  stfttt.     Dort  wird  nämlich  die  Ehe  geschlosseti, 
wenn   der   Knabe   7-^10  Jahr«»,   dtis   Mädchen   nuch   Roer  4  — B  Jahre,    mich  HeierUin  8  Jahre 
alt  ist.     Nach   den   Heiriitszeremonien    kehrt   die   Rrout   in   dus  Haus  ihrer  Eltern  zurück:    erst 
wenn    nach    einigen  Jahren    die  Menstruation    eintritt,    wird    das  Mädchen    unter  Voranstaltttog 
einer   öffentlichen    Festlichkeit   mit    ihrem    Knubengatten    vereinigt.      8ie    wohnen    nlsdann    im 
Hause   ihrer  Eltern,     So   hat   es  denn,   wue  RoSr  versichert,   Beispiele  gegeben,    wo  in  ein  und 
derselben   Schul©  Vater  und  Sohn   in   verschiedenen  Klassen   saßen.     Diese  Angaben   beziehen 
sich  auf  Dekan.     In  Unter- Bengalen  hingegen  findet  nach  Robtrton,  wie  wir  später  seJivti 
werdei),   die  Begattung  schon  vor  dt?m  Mcnstruationseintritt  statt.     In  Calcutta  herrscht,  wie 
Allan  Webb  berichtet»  unter  den  Hindu  aHgemein  die  Sitte,  die  Kinder  frühzeitig  zn  verheirat'^Ti 
und  ea  wird  dem  Vater  als  ein  dem  Kindesmord  aniiloges  Verbrechen  angerechnet,  wenn  st   i 
Tochter   im   elterlichen  Hau^e   menstruiert   wird;   daher   werden  die   Kinder   im  8.-10    Jahrt^ 
verheiratet,     in    der    Minderzahl    der    Falle     aber     (unter    80    Fällen     28  mal)     gebären     die 
Frauen  vor  erreichtem   14,  Jahre.     In  Madras   ist  es  nach  Best  in  der  Kaste  der  V'* - 
herkömmlich,    kein  Mädchen   zu  freien,   welches   älter   ist   als    14  Jahre;   i!*t   nnn  ein 
16  oder  lö  Jahre  alt  geworden,  uhne  daß  sich  ein  Freier  für  aie  gefunden  hätte,  so 
sich   dem  Tempeldienst   der  Kali  oder   heiligen   3Iutter  (Bfiawuni)»   sie  wird  Moali,    . 
Prieaterin,  und  hUrniit  ist  aie  daan  der  heiligea  Proati tntion  geweiht» 
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Unter  den  Vedas  (südindische  Skiavenkasle)  pflegten  die  Männer  bei  der  Heirat 
15 — 16  Jahre  alt  zu  sein,  die  Mädchen  7—9  J&hro;  sie  kohnbitleron  aber  mit  ihreu  Männern 
schon  vor  dem  Eintritt  der  Geschlechtsreife  (Jagor). 

Die  Afg^hanen  pflegen  die  Mädchen  im  15.  oder  16.  Jahre  in  die  Ehe  zu  g^eben,  doeh 
trifft  man  auch  nicht  gar  selten  2r>jährige  Jungfrauen  ( Mountstuart-Elphinstonf),  Dagegen 
heiraten  bei  den  Durahnern,  einem  die  Berge  Afghanistatis  bewohnenden  Stamme,  die 
Mädchen  im  14.  oder  16.  Jahre,  ßei  den  Xafir*Stämmen  am  lündukush  ist  das  Heirotsiüter 
der  Mädchen  zwischen  15—20  Jahren.  Die  wilden  Bewohner  Zentral- Indiens  (im  ßusthar) 
verheiraten  ihre  Töchter  mit  15^17,  die  Söhne  mit  14—04  Jahren  (Glas fürt). 

Nicht  ohne  Einthiß  auf  die  Sitte  des  frühen  Verheiratens  im  Orient  mögen  die  religiösen 
Institutionen  gewesen  sein^  die  in  Üemeinschaft  mit  den  klimatischen  EinfÜiäsen  ihre  Wirkung 
äußerten.  Die  Heirat  gehört  (nach  Si  Khelil)  unter  die  religiöiien  Ptlichton  der  Mohammedaner*» 
and  mit  dem  10.  Lebensjahre  ist  es  allen  Mohammedftn^rinnen  erlaubt,  die  Ehe  einzugehen., 
d.  h.  mit  etwa  9*t  Jahren  unserer  Sonnenrechnnng*  Mohammed^  welcher  um  jeden  Preis 
seine  Anhänger  schucü  vermehren  wollte,  hat  dabei  vorerst  nur  an- das  südliche  Arabien 
gedacht;  er  wußte  aber  nicht,  daß  bei  den  Völkern  der  anderen  Lünder  die  Geschlechtsreife 
später  auftritt,  als  dort.  Die  Araberinnen  reifen  aber  jedenfalls  frülier:  uuch  diejenigen,  welche 
in  Afrika  leben.  j,Eine  Araberin,'*  sagt  Bntcc,  ^gebiert  schon  im  IL  Jahre  Kinder,  hört  aber 
auc^  schon  im  20.  Jahre  wieder  auf;  ihre  Zeit  betragt  also  nur  d  Jahre/  Später  setst  er 
hinzu,  daß  die  Männer  auf  der  afrikanischen  Küste  des  arabischen  Meerbusens  den  schönen 
arabischen  Frauen  die  abyssinischen  xVlädcheD  vorziehen,  die  man  um  (ield  kauft,  weil  diese 
länger  Kinder  gebären. 

Die  Che wsur innen  im  KaukaauB  beiraten  nicht  vor  dem  90.  Jahre,  und  naoh  Baddn 
darf,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  erste  Wiederkunft  nicht  vor  dem  Ablauf  von  4  Jahren 
atatliinden. 

Das  frühe  Heiraten  der  Mädchen  ist  auch  tu  Persien  Brauch;  Fölack  berichtet  aus 
eigener  Wahrnehmung,  daß  in  Teheran  das  Mädchen  gewöhnlich  schon  im  IH.  bis  14.  Lebens- 
jahre, in  Schi  ras  sogar  schon  häufig  mit  dem  lä.  Jahre,  Mutter  wird.  Oesetitlich  soll  das 
Mädchen  erst  heiraten,  wenn  die  ^lenstruation  sich  bereits  eingestellt  hat  und  die  Sohamhaare 
und  Achselhaare  sta  keimen  beginnen,  also  mit  erlangter  Pubertät:  das  Ist  der  mosaischen 
Vorschrift  ganz  uhulich.  Man  hält  sich  jedoch  in  den  ärmeren  Klassen  nicht  daran,  sondern 
erkauft  den  Dispens  von  einem  Priester»  Es  heiraten  Mädchen  mit  noch  unentwickelten 
Menstruen  und  ganz  platter  Brust,  jedoch  entwickelt  sich  beides  in  der  Ehe  rasch.  Aus  Nord- 
Persien,  insbesondere  aus  der  Provin»  (Jilan,  berichtet  Häntzsche:  Wenn  auch  mehr  als  die 
Hälfte  der  Mädchen  smr  Zeit  der  Pubertät,  d.h.  im  14.  Jatire,  heimtet,  so  wird  doch  eine  sehr 
große  Menge  Mädchen  zwischen  dem  \ih  und  14.  Jahre  verheiratet  Auch  die  Kurden- 
Mädchen  heiraten  früh,  nach    Wagner  zwischen  d«m   10.  und  14.  Jahre. 

Die  allgemeine  Annahme,  daÜ  in  Syrien  die  Heile  der  Mädchen  früher  auftritt,  als  bei 
uns,  wird  von  Hobson  für  einen  Irrtum  erklärt;  derselbe  habe  seinen  Cvrund  darin,  daß  die 
Mädchen  frühateitiger  heiraten;  das  geschieht  aber  schon  vor  dem  EinlrrU  der  Pubertät  und 
«war  von  10  Jahren  aufwärts;  13 — 15  Jahre  ist  das  gebräuchliche  Heiratsalter.  Man  hält  es 
dort  bei  der  Jugend  der  Bräute  für  unwahrscheinlich,  daß  schon  im  erSteu  Jahre  der  Ehe 
«in  Kind  geboren  werde;  gewöhnlich  vergehen  ä— 4  Jahre,  bia  die  junge  Frau  ein  Kind  aur 
AVeit  bringt. 

Oppenheim  sagt  von  den  Türkinnen:  „Schon  im  10,  Jahre  menstruiert,  verheiraten 
gich  dieselben  im  12.,  werden  rasch  Mütter,  sind  sehr  fruchtbar,  verlieren  im  20.  Jahre  üire 
Regeln,  verblühen  und  altern  früh.^*  Doch  gilt  auch  ähnliches  von  den  Frauen  in  Kleinasien. 
In  Isaurien,  wie  überhaupt  in  der  klein  asiatischen  Türkei,  wird  sehr  früh  geheiratet,  die 
Knaben  mit  J8,  die  Mädchen  mit  14  Jahren.  Es  ist  besonders  erwünscht,  daß  möglichst  bald 
ein  Sohn  erzeugt  werde,  der,  wenn  er  herangewachsen  ist,  den  Vater  ernähren  muß.  Ein 
junger  Türke,  den  Spr.rling  kennen  lernte,  war  erst  B3  Jahre  alt  und  schon  Großvater.  Die 
Schriftste! lorin  FrUdn'ikf.  Bremer  besuchte  auf  ihrer  Heise  im  Orient  den  Harem  des  Efendi 
Musa  in  Jerusalem,  und  sah  ein  achtjJüiriges  Mädchen  mit  gutmütigem  Gesichte,  aber  ohne 
Zeichen  von  Leben  und  Frinche  der  Jugend,  zu  ihrt?n  Füßen  sitzend;  sie  erfuhr,  daß  das  Kind 
schon  mit  einem  alten  Manne  verheiratet  war;  es  wurden  ihr  noch  andere  Frauen  von 
10—13  Jahren  gezeigt.  Auch  der  Amt  Titu^  Tobler  kannte  eine  Frau  in  Palästina,  welciie 
im  13.  Jahre  geboren  hatte,  und  eine  andere,  eine  elfjährige  Jüdin,  welche  schon  seit  zwei 
Jahren  menstruiert  und  seit  l'/g  Jahren  verheiratet  war.  Bei  den  Samaritanern  pflegen  sich 
die  Knaben  in  ihrem  15.  oder  16»  Lebensjahre,  die  Mädchen  im  12,  oder  noch  früher  zn 
verheiraten. 
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ganz  gewöhnliches  Alter  für  die  Verheiratung;"  doch  läßt  sich  dieses 
^^^pfeben.  Bei  den  Ovaherero  braucht  das  Mädchen  zum  Heiraten  nicht 
^^^sein.  Unter  den  Hottentotten  werden  schöne  Mädchen  nicht  selten 
-^^er  9.  Jahre  verheiratet  (Damherger).  Die  Mädchen  der  Buschmänner 
im  7.  Jahre  verheiratet,  und  bisweilen  mit  12,  auch  wohl  sogar  schon 
*^r  (Burchell).  Die  Frauen  der  Boers  in  Süd-Afrika  heiraten  gleichfalls 
"^-Zeit,  wo  der  Körper  kaum  Zeit  gehabt  hat,  sich  zu  entwickeln,  daher 
S»  sehr  kurze  durchschnittliche  Lebensdauer  (Fritsch).  Auf  Madagaskar 
^uigaben  des  Hieranymus  Megiscerus  aus  dem  Jahre  1609  die  Mädchen  der 
10.  Lebensjahre   in    die   Ehe,    und    die  jungen  Männer   ebenfalls  schon  mit 
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m.  aus  dem  obigen  Abschnitt  ersehen  können,  wie  außerordentlich 
t  die  Sitte  ist  —  oder  vielleicht  besser  gesagt  die  Unsitte  — , 
jhon  in  sehr  frühen  Lebensaltern  in  den  Ehestand  treten  zu  lassen. 
n  verloben  einzelne  Völker  die  Kinder  bereits  im  Mutterleibe; 
nicht  gesagt,  daß  dann  die  Ehe  auch  frühzeitig  geschlossen  würde, 
iden  sich  jedoch  auch  Beispiele  dafür,  daß  bei  einigen  Völkern 
en  mit  ganz  jungen  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren 
werden.  Wir  finden  das  bei  einigen  Indianerstämmen;  auch 
den  Basutho  in  Süd-Afrika  vor  und  ebenso  in  Old-Calabar. 

4 — 6  Jahren  fanden  wii-  vereinzelt  (in  China,  Guzurate, 
[Brasilien),  von  7 — 9  Jahren  sind  sie  schon  nicht  mehr  selten,^ 
.hre  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes  Heiratsalter. 
fCuskokwim-Eskimo  am  unteren  Yukon  werden  nach  Nelson 
ander  miteinander  verheiratet  und  zwar  die  Mädchen  oft  mit 
Sie  bleiben  dann  bei  ihren  Eltern  und  der  junge  Gatte  zieht  zu 
laus.  Hat  die  junge  Frau  ihre  erste  Menstruation  überstanden, 
lir  Gatte  Geschenke  und  erhält  nun  die  gleichen  Rechte,  wie  die 
enhäupter. 

in  allen  diesen  Fällen  von  Kinderehen  sprechen,  hat  zweifellos 
^ung.  Es  bedarf  aber  wohl  kaum  besonderer  Erwähnung,  daß 
len  fi'ühzeitigen  Schließung  der  Ehe  nun  nicht  in  allen  Fällen 
»rtige  Eröffnumg  des  geschlechtlichen  Verkehrs  verbunden  ist. 
s  wird  bei  manchen  derartigen  Angaben  ganz  besonders  hervor- 
ir  die  eheliche  Beiwohnung  der  Eintritt  der  geschlechtlichen 
rtet  wird.  So  kam  es  nach  Krauß  zuweilen  bei  den  Süd- 
iß  man  ein  zehnjähriges  Mädchen  heimführte,  doch  sah  man  streng 
vor  ihrer  Reife  mit  ihrem  Manne  das  Lager  nicht  teilte.  Auch 
sen  werden  oft,  wenn  das  Mädchen  erst  6  Jahre  alt  ist,  die 
e  bereits  abgeschlossen  und  die  junge  Ehegattin  tritt  auch  schon 
res  Eheherrn  ein.  Aber  wirklich  vollständig  wird  die  Ehe  nicht 
ht  das  Mädchen  das  12.  und  13.  Jahr  erreicht  hat,  wo  sie  dann 
y  entwickelt  ist.  Nach  Morache  wii'd  in  Peking  die  junge  Gattin 
3h  bis  zu  ihrer  Geschlechtsreife  im  Hause  ihrer  Eltern  zurück- 
\i  bei  den  Malayen  auf  Java  gestattet  man  nach  Epp  der 
i  Beischlaf  nicht  vor  ihrem  10. — 12.  Lebensjahre.  In  Guatemala 
n,  wenn  ihre  Tochter  bei  der  Verheiratung  noch  nicht  reif  war, 

zu  ihrer  Reife  ihrem  Schwiegersohne  eine  Sklavin  als  Stell- 
en Kinder  teilten  aber  nie  den  Rang  des  Vaters,  wenn  auch 
,  daß  sie  Sklaven  blieben. 

3r  Faktor,  welcher  bei  diesen  Kinderehen  berücksichtigt  werden 
aß  bei  vielen  Volksstämmen  die  Mädchen  in  einem  für  unsere 

Das  Weib.    9.  Aufl.    1.  *^5 
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Ähnliche  Oebräuche  fioden  wir  bei  don  Völkern  Nord-Afrikas  wieder.  P»] 
Ägypterinnen  heiraten  nach  Hartmann  in  einem  Älter  von  11 — 13  Jahren.  Die  K 
verehelichen  ihre  Kinder  aber  schon  im  7.  oder  8,  Jahre,  und  iniin  sieht  bei  ihnen  oft  >< 
die  erst  12  Jahre  alt  sind,  1ü  Ober-Ägypten  verheiraten  sich  nach  Bruce  f^ie  Milde hen  sH 
nach  dem  Iti.  Jahre,  und  einige,  die  er  schwanger  sah,  waren  ihrer  Aussage  noch  km 
11  Jahre  alt;  sie  erschienen  in  ihrem  16,  Jahre  älter  als  manche  Englünderiuoeo  in  ihf« 
60.  Jähre.  Klunsinger  berichtet,  daß  in  Ober- Ägypten  Knaben  von  15 — 18  Jahren^  Bludohct 
von  12—14  Jahren  heiraten  und  fügt  hinzu,  daß  solche  in  unseren  Augen  verfriihie  Kha 
(dort  obendrein  zu  etwa  zwei  Drittelten  zwischen  Geschwisterkindern  geschlossen)  doch  m 
bezug  auf  den  Kindersegen  keine  üblen  Wirkungen  wahrnehmen  lassen. 

Die  Weibor   der  Fez  z  an  er   haben    nach   Kapitän   Lyon    im    12.  und  13.  Jahre    Ki   ^ 
und  gleichen   im  15.  und  16,  Jahre  alten  Weibern.     In  Tunis  fmdet   nach  Giovanni   l 
Bu  frühe  und  zu  häoßge  Begattung  statt,    und  ist  dies  unter  anderen  Einflüssen  eine   l  ^ 
daß  die  Bevölkerung  abnimmt.     Auch  die  Beni  Mezab  in  der  Sahara  befern  nach  Iht, 
oft  schon    12 jährige   Mütter,   und   bei   deu    Kabisen   werden   die   Mädchen   im  6.   .ThIih.^  »<i* 
sijrochen,    und   sie   heiraten   zwischen    dem   10.  und   12  Jahre,     Die   31eusa- Mädchen    hi^raUa 
nach  Brchm  sehr  selten  vor  dem  14.  Jahre. 

Die  Frau  bei  den  Schangalla,  welche  angeblich  mit  12  Jahren  schon  mehrere  Kiadtr 
geboren  hat,  wird  nach  dem  ÜO.  Jahre  selten  Mutter  und  hat  mehr  Runzeln,  als  eioe  50 jährigt 
Europäerin.  Unter  den  Agow,  einem  Volksstaaime  im  Süden  Abyssiniens,  werden  die 
31ädr:hen  schon  im  9.  Jahre  mannbar,  heiraten  meist  im  IL  Jahre,  hören  aber  schon  tia 
30.  Jahre  auf,  Kinder  zu  bekommen  Die  Frauen  der  Abyssinier  werden  in  der  Kef^ 
ungemein  jung  verheiratet;  Rüppdl  berichtet  von  einer  lOjährigon  Frau:  das  Alter  de«  Siatmei 
kommt  bei  keiner  Eh©  in  Berücksichtigung,  und  sehr  alte  Männer  heiraten  oft  g^nss  jui^g^ 
Mädchen.  In  Keradif,  das  tief  iti  Abyssinien  liegt,  fand  einst  der  Missionar  Stern  eint 
sonderbare  Aufregung:  es  war  plötzlich  der  Befehl  erlassen  worden,  daß  alle  Knaben  über  14, 
allf  Mädchen  über  9  Jahre  alt  binnen  14  Togen  beiraten  sollten;  die  Übertretuni^  dieses 
Gesetzes  sollte  mit  Geld,  eventuell  durch  FeiUchenhiebe  bestraft  werden r  die  ganze  Bevölkerung 
feierte  demnach  große  Hoohxeitsfeste,  und  überall  sah  man  kleine  Bräute  und  Bräutigotni. 
Kach  Munzinger  erfolgt  bei  den  Beduy  in  den  Hab  ab-  und  Bogos-L  ändern  die  V«- 
heiratung  der  Mädchen  bisweilen  im  12.  Jahre,  doch  in  der  Begel  später;  in  Hassaua  heiratec 
die  Mädchen  im  12.,  die  Jünglinge  im  17.  Jahre;  die  Sudanesinnen  naeh  Brekni  mit  12  bis 
14  Jahren,  die  Mädchen  der  Abadie  in  Nubien  mit  10^ — 12  Jahren,  und  auch  die  Soinali 
lassen  ihre  Töchter  von  dem  13-  Jahre  an  in  die  Ehe  treten. 

An  der  Croldküste  werden  die  Heiraten  sehr  frühzeitig  geschlossen  (Cruiksliank).  B«i 
den  MTongo  an  der  Küste  von  Nord- Guinea  pflegen  die  Mädchen  zwischen  dem  10.  bis 
12.  L e b en sj n bre  in  die  Ehe  zu  tre ten  (Hgacin ih  Hi'.cquard) .  Von  den  Vey-Negerinnen 
glaubt  Büttikoferf  daß  sie  nicht  vor  dem  15.  .Jahre  heiraten,  und  bei  den  Egba  in  Vor  übe 
finden  nach  Burton  die  Verheirotungeu  sogar  selten  vor  dem  18, — 20.  Jahre  statt. 

An  der  Sierra-Leone-Küste  bei  den  Susu,  Mtindingo  usw.  worden  die  Mädcheo 
schon  vor  ihrer  Geburt  verlobt,  die  Hochzeit  wird  jedf>ch  nie  vor  dem  14.  Jahre  vollzogeti; 
auch  erinnert  sich  ^White^hoilom  nicht,  in  diesem  Teile  von  Afrika  je  eine  schwangere  Fmu 
gesehen  %\i  haben,  die  nicht  bereits  dieses  Aller  erreicht  hatte.  Eine  frühzeitige  V^erlobung 
der  Mädchen  ündet  auch  in  Old  öalabar,  namentlich  bei  deu  höheren  Klassen,  statt,  bta- 
weilen  schon  wenige  Tage  nach  der  Geburt  und  ^war  nicht  selten  mit  einem  Manne  in  den 
mittleren  oder  höheren  Jahren,  Im  7.  oder  8.  Jahre  wird  das  Mädchen  zur  V^orbereitong  fti? 
die  Ehe  in  einer  von  der  Stadt  entfernten  Farm  gemästet;  dann  lebt  sie  noch  ein  paar  Jalire 
frei  unter  den  Weibern  ihres  Gemahls.  X>u  CkailUt  fand,  daß  die  Aschira  in  Weat*AirikA 
mit  der  Verheiratung  nicht  erst  abwarten,   bis  das  Alter  der  Pubertät  oinlritt 

Bei  den  Kaffern  beginnt  schon  der  14jährige  Junge  sich  nach  einer  Dirne  unma. 
schauen.,  die  er  heiraten  kann.  Das  junge  Ama-Xo6a'(Kaffer*)MädcheLi  wird  bei  dem 
Eintritt  ihrer  Mannbarkeit  feierlich  für  heiratsfähig  erklärt.  Bei  dem  hierbei  begangeneil 
Fest  genießt  sie  das  Vorrecht,  mit  einem  von  ihr  gewählten  Gefährten  gewöhnlich  i^— 4  Tum 
zusammenzuleben. 

Sobald  bei  den  Basutho  die  Kinder  das  14,  Jahr  erreicht  haben,  denken  die  Kltem 
an  eine  Heirat  (Casalts),  Allein  die  Mädchen  heiraten  nicht  so  früh,  als  man  ea  von  dctn 
südlichen  Klima  erwarten  sollte;  erstens  ist  es  in  ihrem  gebirgigen  Lande  nicht  so  warm  wlo 
im  übrigen  Afrika,  anderenfalls  suchen  die  Väter  ihre  Töchter  recht  lange  anzubieten«  um 
einen  größereu  Preis  zu  erzielen  (Holländer) .  Andere  Betschuanen-Mädchen  werdto 
ebenfalls  durch  Zeremonien   bei  dem   Eintritt   der  Menses  für  heiratsfähig   erklärt:  ,4S   oder 
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16  Jahre  ist  wohl  ein  gntit  |^t»wöbii liehe«  Alter  tlir  illo  Verheiratung;**  docfi^  laßt  sich  diesea 
lAlter  fidtcD  getinu  angeben.  Bei  den  Oviiherero  braucht  das  Müdchen  zum  Heiraten  nicht 
[älter  nlä  12  Jahre  xu  sein,  Uwtor  den  Hottentotten  werden  aehooe  Mädchen  nicht  selten 
|ichtjn  mit  dem  8,  oder  9.  Jnhre  verbci ratet  (Dambergcr).  Die  Mädchen  der  Buschmänner 
luind  vielfach  schon  Im  7.  «Juhre  verheiratet,  und  bisweilen  mit  J2,  auch  wohl  sogar  schon 
Innt  10  Jahren  miitter  (Burchtill).  Dw  Frnucn  der  JJoers  in  Süd-Afrika  heiraten  gleichfalls 
[©ehr  jung,  zu  einer  Zeit,  wo  der  Körper  kaum  Zeit  gehabt  hat,  sich  zu  entwickeln,  daher 
thaben  sie  auch  eine  sehr  kurze  durchschnittliche  Lebensdauer  (Friinch),  Auf  Madagaskar 
|traten  nach  den  Angaben  des  Eieront/mus  Megisccrus  aus  dem  Jahre  160»  die  Mädchen  der 
Singeborenen  im  10,  Lebensjahre  in  dio  iChe,  und  die  jungen  Männer  ebenfalls  schon  mit 
tlO-12  Jahren. 


151.  Uie  KiiuUn'elie. 

Wii*  haben  aus  dem  obigen  Äbsohiiitt  erselien  köiiiiei»,  wie  außerordeutlicli 
weit  Terbreitet  die  Sitte  ist  —  oder  vielleicht  besser  gesagt  die  Unsitte  — , 
die  Mädchen  sclion  in  sehr  frühen  Lebensaltern  in  den  Ehestand  treten  zu  lassen. 

i     Bekanntermaßen  verloben  einzebie  Völker  die  Kinder  bereits  im  iMutterleibe; 

I     aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  danu  die  Elie  auch  friihzeitig  geschlossen  würde. 

i     In   der  Tat   finden  sich   jedoch   auch  Beispiele  dafür,   daß  bei  einigen  Völkern 

«  wirkliche  Eben  mit  ganz  jungen  Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren 
eingegangen  werden.  Wir  finden  das  bei  t^inigen  Indianer  stammen;  auch 
kommt  es  bei  den  Basutbo  in  Niid-Afrika  vor  und  ebenso  in  <>ld-Calaban 

»Gattionen    von    4 — 6   Jahren    fanden    wii'   vereiuzelt   (in   China,    linzurate, 
Ceylon  und  in  Brasilien),  von  7 — d  Jahren  sind  sie  schon  nicht  niehi'  selten,^ 
und  10—12  Jahre  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes  Heiratsalter. 
Bei  den  Knskokwini'Eskimo  am  unteren  Ynkon  werden  nach  Neho7i 
liäuflg  schon  Kinder  miteinander   verheiratet  und   zwar   die  Mädclien   oft  mit 
3 — h  Jahren.    Sie  bleiben  dann  bei  ihren  El  lern  und  der  junge  Gatte  zieht  zu 
L  diesen  in  das  Haus.     Hat  die  junge  f>au  ihre  erste  Menstruation  überstanden, 
■dann  verteilt  ihr  Gatte  Geschenke  und  erhält  nun  die  gleichen  Rechte,  wie  die 
Wanderen  Familienhäupter. 

Daß  wir  in  allen  diesen  Fällen  von  Kinderehen  sprechen,  hat  zweifellos 
seine  Berechtigung.  Es  bedarf  aber  wohl  kaum  besonderer  Ej'w^ähnung,  daß 
mit  einer  solchen  fi'ühzeitigen  Scliließung  der  Ehe  nun  nicht  in  allen  Fällen 
auch  eine  sofortige  Eröffnumg  des  geschlechtlichen  Verkehrs  verlmnden  ist. 
Im  Gegenteil,  es  wird  bei  manchen  derartigen  Angaben  ganss  besonders  hervor- 
gehoben, daß  für  die  eheliche  Beiwohnung  der  Eintritt  der  geschlechtlichen 
Reife  abgewartet  wird.  8ü  kam  es  nach  Kniti/i  zuweilen  bei  den  Süd- 
Slawen  vor,  daß  man  ein  zehnjähriges  Mädchen  heiinfülirte,  doch  sah  man  streng 
B^aranf,  daß  sie  vor  ihrer  Reife  mit  ihrem  Manne  das  Lager  nicht  teilte.  Auch 
"bei  den  Chinesen  werden  oft,  wenn  das  Mädchen  erst  6  Jahre  alt  ist,  die 
Heiratskontrakte  bereits  abgeschlossen  und  die  junge  Ehegattin  tritt  auch  schon 
in  das  Haus  ihres  Elieherrn  ein.  Aber  wirklich  vollständig  wird  die  Ehe  nicht 
eher,  bevor  nicht  das  Mädchen  das  12,  und  13.  Jahr  erreicht  hat,  wo  sie  iiann 
nch  vollständig  entwickelt  ist.  Nach  MoracJw  wird  in  Peking  die  junge  Gattin 
icht  sehen  auch  bis  zu  ihrer  Geschlechtsreife  im  Hause  ihrer  Eltern  znrück- 
ehalten.  Auch  bei  den  Malayen  auf  Java  gestattet  man  nach  Epp  der 
hiigen  Frau  den  Beischlaf  niclit  vor  ihrem  10. — 12,  Lebensjahre.  In  Guatemala 
^beti  die  Eltern,  wenn  ihre  Tochter  bei  der  Verheiratung  noch  nicht  reif  war, 
r  die  Zeit  bis  zu  ihrer  Reife  ihrem  Schwiegersohne  eine  Sklavin  als  Stell- 
ertreterin;  deren  Kin<ler  teilten  aber  nie  den  Rang  des  Vaters,  wenn  anch 
jcht  gesagt  ist,  daß  sie  Sklaven  blieben. 

Ein  zweiter  Faktor,  welcher  bei  diesen  Kinderehen  beTÜcksichtigt  werden 
muß,  ist  der,  daß  bei  vielen  Vulksstäinmen   die  Mädchen   in   eineoii  für  unsere 

IPloO-B»rtelf,  Du  Weib.    ».  Antl.    1.  45 
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Begriffe  uocli  der  späteren  KiüdJieit  angehörigeii  Lebensalter  bereits  il 
geschlechtliche  Reife  erlangt  haben  und  eine  Eheschließung  rait  ihnen  dal 
nicht  so  ungeheuerlich  ist,  wie  das  nach  unserem  Empfinden  den  Anschein  h 

Allerdings  ist  es  traurig  zu  boren,  da^  auch  Europäer  es  nicht  veracbmlhenr  mit  die 
kaum  ent^nckelteii  Mädchen  aich  in  geachlechtiiche  Verbind angen  einzulassen.  Das  Ad 
beispielsweise  in  Celebei  statt,  wo  sich  die  Europler  12^13  Jahre  altre  Mädühen  zu  Koil 
binen  nehnaen,  und  diese  Sitte  tat  dort  angeblich  so  allgemein,  daß  niemand  daraD  eti 
Anstößige«  fmdet.  Übrigens  ¥erbot  auch  bereits  JnatinianHB  den  ehelosen  Männern,  s 
Beischlalerinnen  su  halten,  welche  unter  12  Jahren  all  waren.  Es  mußte  demnach  dau] 
wöM  nicht  selten  vorkomnjen,  daß  man  sich  so  junger  Konkubinen  bediente. 

Es  kann  nun  leider  nicht  geleugnet  werden,  daß  bei  einigen  Völkern  c 
geschlechtliche  Verkehr  mit  den  jungen  Frauen  in  zweifellos  kindlichem  Lebei 
alter  gebräuchlich  ist.  Wir  besitzen  hierüber  direkte  Berichte.  So  werd 
nach  Mbadie  in  Nubien  die  Mädchen  schon  lange,  bevor  ihre  Menstruati 
eingetreten  ist^  gekauft  und  zu  dem  Beischlafe  benutzt,  und  von  den  Goato 
Indianern  in  Brasilien  berichtet  Rhode: 

Es  herrscht  die  Sitte,  Mädchen  von  5 — 8  Jahren  zu.  Torheinit^n,  oder  richtiger  g-esa 
Tön  den  Eltern  ssu  kaufen.  Er  sah  in  jedem  Lagerplätze  kleine  Mädchen  benulzeti,  uod 
er  einen  Indianer,  dessen  acht*  bis  neunjalirige  Fruti  sehr  elend  aussah,  fragte?,  wie 
mogUch  sei,  mit  einem  «olchen  Kinde  ÜnsBueht  äu  treiben,  antwortete  er:  „Ich  tue  derif^leiel] 
nicht,  sie  schläft  nur  bei  mir,  weil  sie  meia  Eigen  tum  ist,  und  ich  werde  sie  erst  dann 
Frau  benutzen»  wenn  sie  doppelt  so  groß  sein  wird.^  Der  Kerl  sprach  aber  nicht  i 
Wahrheit»  denn  Ehode  sab  denselben,  ali  er  trunken  war,  die  gemeinste  Unzucht  mit  di 
Kinde  treiben. 

Daß  das  fi-ühzeitige  Heiraten  bei  den  Annamiten  von  den  noch  i 
kindesalter  stehenden  Weibern  recht  häufig  schmerzlich  empfunden  wird,  d 
können  wir  aus  einem  ihrer  Lieder  entnehmen,  dessen  Übersetzung  wir  Villa 
verdauken.    Dasselbe  lautet: 

^Je  geinls  sor  ma  trop  grande  jeune^se: 

Prendre  un  mari  ptns  äge  qne  moi, 

Je  ne  ponrrai  supporter  son  ardeur; 

J'aime  mieux  retourner  che^  mea  parents. 

Et  leur  dire  de  rendre  les  cadeaux  de  fiangaillcs/' 

In  Atjeh  auf  Sumatra  treten  die  Mädchen  nach  Jacöhs^  so  früh  in  d 
Ehe^  daiß  von  der  Menstruation  noch  keine  Rede  ist  und  daß  sie  gewöhuli< 
kaum  die  Zähne  gewechselt  haben*  Zwar  ist  der  junge  Gatte  einige  Jahi 
älter,  aber  von  einer  Immissio  penis  kann  anch  noch  keine  Eede  sein.  S 
schlafen  aber  auf  dem  gemeinschaftlichen  Lager  und  betreiben  fleißig  eir 
gegenseitige  Masturbation,  Wenn  dann  die  Frau  allmählich  soweit  entwicke 
ist,  daß  nun  der  Koitus  gelingt,  wobei  Digital-DUatationen  behilflich  gewes« 
sindy  dann  erhält  die  junge  Frau  am  anderen  Morgen  von  ihrem  Gatten  ei 
2UVor  schon  vom  Goldschmied  besorgtes  Bauchband  von  Gold  oder  Silber  zm 
Geschenk  und  außerdem  ein  Geldgeschenk,  das  sie  ihrer  Mutter  bringt,  dj 
dann  weiß,  was  stattgefunden  hat.  Das  Bauchband  verbleiht  der  Frau  auc 
bei  etwaiger  Ehescheidung  als  Eigentum.  Es  spielt  auf  das  Band  an,  wom: 
die  Atjeher  ihre  Knöchel  verbinden,  um  das  Ersteigen  der  Palmenbäume  z 
erleichtem.  Es  zeigt  sinnbUdlich  an,  daß  der  Baum  erstiegen  und  di©  Frucl 
gepflückt  worden  ist. 

Auf  einige  weitere  Beispiele  werden  wir  noch  zurückkommen. 

Während  in  allen  den  bisher  ^geführten  Fällen  das  heiratende  Mädche 
im  Kindesalter  stand,  und   der  BrlLntijGram  niclit  immer  noch  ein  Knabe    w^a 
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auch  eine  Regel,  welche  allem  ^idei^sprlcht»  was  sonst  bei  den  Völkeni  der 
Erde  gebräuchlich  ist  iSchmitW*  beriehtet  von  den  Vellalars  in  Caroer,  daß 
„die  Väter  erwachsene  Weiber  als  Frauen  für  ihre  nnmiindi^en  Söhne  nehmen, 
selbst  mit  ihnen  kohabitieren  und  mit  ihnen  Kinder  zeugen,  die  dann  dem 
Kindergatten  zugeteilt  werilen.  Wenn  letztere  erwachsen  sind,  finden  sie 
Frauen  für  die  ihnen  zugeteilten  Kinder,  kohabitieren  mit  ihnen,  und  so  iiflanzt 
.sich  die  Sitte  fort'*. 

Als  Ursaclie  der  so  auffallend  frühen  Schließung  der  Ehe  müssen  wir 
in  einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  den  Tataren,  pekuniäre  Bedrängnis  der  Ellern 
erkennen.  Sie  w^erden  auf  diese  Weise  die  Nahrungssorgeii  für  ihre  Tochter 
los  lind  erhalten  außerdem  noch  von  dem  (matten  den  Kaufpreis.  Das  mag  auch 
der  tirund  dafür  sein,  daß  l>ei  manchen  Stämmen  die  Tochter  der  niederen 
Bevölkerung  früher  heiraten,  als  diejenigen  der  Reichen.  Von  den  Persern 
z.  B.  gibt  Folak  an: 

»In  weniger  betrtittült«ii  FftJDilieti  tnicbU't  lunu  duiiüdh,  die  Tochter  achon  in  ihrem 
10,  oder  IL  Jahre  /u  verheiraten»  ja  mir  sind  Fülle  bekannt,  cJaü  mich  erkauftem  Dispens 
des  Priesters  die  Verheiriitun^  schon  im  7.  Jahre  stfittfund.  In  gtiton  Häusern  jedoeb  werden 
die  Töchter  erst  im  Alter  von    12--13  Jahren  iiu.«ig  est  littet." 

Nach  einer  anderen  Hypothese  würde  die  Sitte  des  Frauenrauhes  der 
ursprüngliche  Grund  sein, 

„Über  den  Ursprung  dieser  sonderbaren  Sitte  der  Kinderheiraten,  sagt 
Schmidt^,  können  wir  wohl  nicht  im  Zweifel  sein.  Bei  \'olkern,  die  Entführen 
als  eine  gesetzmäßio^e  Form  betrachten,  um  in  den  Besitz  einer  Frau  zu  konuuen, 
können  die  Eltern,  nm  ihre  Töchter  davor  zu  bewahren,  uud  um  zu  verhinrleni^ 
daß  ihre  eigenen  Pläne  betreffs  dieser  von  anderen  doi'chkrenzt  werden,  nichts 
anderes  tun,  als  zu  dem  Mittel  der  Kinderheirat  ihre  Zuflucht  zu  nehmen.  Wo 
dieser  Brauch  also  besteht,  sind  wir  zu  dem  Scliluss«  berechtigt,  daÜ  die  Ent- 
führung de  facto,.,  dort  auch  früher  als  Heiratsform  bestanden  hat,  wenn  auch 
davon  jetzt  keine  Spui*  mehr  vorlianden  ist/* 


^ 


152.  Die  Kinderehe  in  ihrer  {ih^siologisehen  Bedeulung:« 

Bei  diesen  Verhältuissen  drängen  sich  uns  eüje  ganze  Reihe  wichtiger 
physiologischer  Fragen  auf,  jedoch  sind  wii^  nicht  imstande,  schon  jetzt  ihre 
endgültige  Beantwortung  zu  geben.  Man  nimmt  für  die  zivilisierten  Bevidkerungen 
Europas  au,  daÜ  die  Gebärmutter  und  die  Eierstucke  im  Durchschnitte  nicht 
vor  dem  19.  Lebensjahre  ihren  Wachstuuisprozeß  Vidleudet  haben  und  daß  erst 
von  diesem  Zeitpunkte  ab  eine  kräftige  Nachkommensctiaft  erzielt  werden  könne. 
Wenn  nun  auch  Schwängerungen  in  frülierem  Aller  nicht  ausgeschlossen  sind, 
so  herrscht  doch  allgemein  die  Ansicht,  daß  hierzu  mindestens  bereits  die  Men- 
struation sich  gezeigt   haben,  die   geschleehtliclie  Reife   eingetreten   sein   muß. 

Sind  nun  bei  den  Völkern,  von  denen  wir  oben  gesehen  haben,  daß  Kinder- 
ehen bei  ilinen  gebräuchlich  sind,  Fälle  bekannt  geworden,  wo  die  Empfängnis 
und  die  Niederkunft  vor  dem  ersten  Eintreten  der  Menstruation  sich 
vollzogen  liatte?  Daß  die  jungen  Ehegattinnen  auch  gar  nicht  selten  schon 
sehr  frühzeitig  Mütter  werden,  dafür  haben  mr  ja  schon  viele  Beispiele  kennen 
gelernt.  Daß  aber  auch  die  Schwangerschaft  eintritt,  bevor  die  erste  Menstruation 
8ich  gezeigt  hatte,  das  wurde  Polak  in  Persien  von  glaubwürdiger  Seite  mit- 
geteilt. Bei  einigen  anderen  dieser  jungen  Mütter  ei-scheint  es  wenigsteus  sehr 
wahrscheinlich,  daß  ihre  Befi*uchtung  früher  eingetreten  ist,  als  ihre  erste 
Menstruation  sich  zeigte, 
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Wir  stehen  liier  v^or  einem  physiologischen  Probleme,  desjsen  Krklänuig«v| 
aber  nicht  unternehmen  wollen.  Wir  gehen  vielmehr  zu  anderen  Fragen  ömI 
welche  uns  hier  ohne  weiteres  entg^egen treten.  Allerdings  nmssen  \vir  leid'»! 
auf  die  meisten  derselben  die  Antwort  voUstündig  schuldt«r  bleilieo,  und  timi] 
für  diejenigen  Pi'obleme,  für  welche  diis  bisher  vorhandene  Material  eine  gewi>^ 
Erläuterung  bietet,  siiHl  wir  dorli  noih  lerht  weit  vnn  tAiu^v  befriHdigeoikj 
Lösung  entfernt 

Über  den  Verlanl  dt  i  Scbwanfiersehatten  bei  diesen  Kindern  oder  den  kaunl 
reif  gewordenen  Jnngtranen  .^ind  wir  gänzUcli  ohne  Nachricirtenj  jeduoli  be^ita^il 
wir  einige,  allerdings  ziendieh  spärliehe  und  zum  Teil  einander  widersprechei3iSÄ| 
Angaben  über  den  Verlauf  ihrer  Entbindungen.    Mau  konnte  ja   wohl  v<i 
vornherein    vermuten,    daß    das    verfrühte   Mntterwertjen    im    allgemeinen 
Geburten  sehr  erschwert.    So  wird  von  Roher  ton  beriehteL  daß  das  ju^^- 
Alter   der  Mutter   in  Hindus  tan   gewrdjulich   die  Ursache   schweret^  <^ 
sei.     Und  schon   im  Jahre  i79rt   selirieb   Fm   l*aoluw  da  San  Bartolotneo 
Ostindien:  ,, Viele  indische  Weiber  büßen  ihr  Leben  ein,  wenn  sie  zum  erst« 
Male  in  die  Wochen  kommen."*     Der  Missionar  Heierhin,  welcher  laa^e  in  de 
Provinz  Madras   tätig   war,   bestreitet    das   und   behauptet,   dalS    dase-l" 
Weiber,   und  sogar  auch  die  eingewanderten  Frauen,   die  Geburten   vei 
mäßig   leichter   überstehen,   als   in   Enropa.     Auf   den   Antillen    heiraten  dji 
Mädchen  der  Kolonisten  auch  sehr  früh,  wie  Du  Trrtre  im  Jahre  lfi67   berichtete 
dei'selbe  sah   dort   eine    1 2  i/.,  jährige  Frau,  die  schon  geboren  hatte,    ihn   aln 
versicherte,   daß    ihre   Niederkunft    nicht    länger   als   eine   halbe  Viertelstun* 
gedauert  habe  und  wenig  schmerzhaft  gewesen  sei.   Daß  aber  von  den  Frauen  ifl_ 
abessinisrluMi  Mensa  3n*7o  i^^^  W  ochenbett  sterben,  ist  nach  Ifa^ssensfeitt  woM 
zum  Teil  Folge  der  voi'  gehöriger  ^Entwicklung  des  Körpers  eingegangenen  Ehe 

Hier   ist   übrigens   die  Antwort  auch  nicht  geoiigeud  präzisiert,    und 
späteren  Beobachtungen  der  Keisenden  auf  diesem  Gebiete  würde   wolil    sehn 
untei'schieden  werden  müssen,  ob  die  jungen  Weiber  bereits  vor,  oder  bald 
dem  Eintreten  der  Geschlechtsreife  geschvvärigert  worden  waren. 

Es  w^äre  ferner  interessant  zu  wissen,  wie  sich  bei  diesen  jungen  Aluti 
die  Nachkommenschaft  verhalten  mag.  Wie  steht  es  mit  der  Lehen sf ah igJ 
keit  ihrer  Kinder  und  sind  diese  von  normaler  (iröße,  oder  bleiben  ihr« 
Größen-  und  Gewiclits Verhältnisse  erheblich  hinter  der  Norm  ziu*ückl 
Da  eine  Anzahl  von  Reisenden  berichtet,  daß  sie  solche  Mütter  mit  ihr 
Kindern  gesehen  hätten,  so  müssen  diese  *sprößlinge  doch  imnierliiu  eim 
gewissen  Grad  von  Lebensfähigkeit  besessen  haben. 

Über  die  Frage,  inwieweit  das  AUit  der  Mutter  vhien  EinüuQ  auf  die  Eut\\icklung  vo 
Gewicht  und  Lange  dea  Kindes  äußert,  bat  Werfikh^  Untersuchungen  angestenL  Kr  fa. 
L  Das  Gewicht  der  Xeugebureueu  nimmt  mit  steigeudeni  AU-er  der  Mutter  bU  «um  ijfi,.  Um 
Läügp  bis  Äum  44,  Lebensjahre  der  Mutter  konatant  äu,  2.  Jedes  Produkt  einer  späten» 
Schwftngerstdiaft  übertrifft  an  Gewicht  und  Länge  die  ihm  vorausgegangencD.  3.  Sowohl  d« 
Alt^r  der  Mutter  als  die  Zühl  der  Schwangei-achaftcn  hf^wirken  die  Gewiebts-  und  Lünii^a 
stuimhme,  und  »war  jeder  dieser  Faktoren  in  einem  pruyressions weise  auszudriiekendeu  MaBi 
Das  Zusammentreflen  einer  bestimmten  Sehwuugersehafl  mit  direm  Durchsohnitt^jiihre  «rirk 
auf  die  Entwicklung  der  Frucht  besonders  günstig.  So  ergibt  sich  aus  den  Tabellen, 
«.  B,  eine  Frau  in  Bayern  unter  sonst  gleichen  Cmatänden  ihr  erstes  Kind  im  24.,  lUr  xw«ii 
im  27.,  ihr  drittes  um  das  üO,  Lebensjahr  am  vonkoinmensten  entwickelt  gebären  wir 
4,  Erste  Kinder,  deren  Mütter  sehr  spät  menstruiert  wurden,  stehen  an  Gewicht  deu  Kinde 
anderer,  besonders  sehr  früh  menstruierter  Mütter  rtach. 

Über  die  Gewichtsverhältnisse,  wie  die  Lehensfühisrkeit  und  die  (jesundheii 

solclier  Kintier,  welche  in  (ien  oben  bespror-lienen  VnH.  netj  von  sehr  jungvi 

und  nacli  nnseren  Begriffen  noch  ganz  unreifen  Weil  iMjien  worden    sind 

fehlen  unj*  leider  noch  alle  genaueren  Angaben;  jedoch  werdeu  wir  kaam  fehlJ 
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greifen,  wcTin  wir  uns  unter  diesen   Erst^ebm'ten   nicht  gerade  Hünen-   nnd 
Peckengestalten  vorstellen. 

AU   Folge   der  im   nächsten   Abschnitt   zu  erwAhoenden  zweiton  Art  der*Kinderehß  der 
nder,   bei    welcher  die  Kohabitation  gleich  nach  der  Hoehzeitazeremonie  beginot,   wird  eine 
zunehmende  l)eg:eneration   der   Bevölkeruog  angegeben  (Fchlingcr);  sie  macht   sich  besonders 
10  den  Tiefländern,  in  den  Ebenen  des  (faiiges,  bemerkbar. 

Eine  weitere  Frage  wäre  dann  wolil  die,  wie  es  sicli  mit  den  Geschlechts- 
^verliältnissen  dieser  Kindeskinder,  wie  man  sie  wohl  mit  vollem  Rechte 
Beunen  konnte,  zu  verhalten  pflegt,  Herrsclit  bei  ihnen  ein  besonderes  Geschlecht 
vor  und  lassen  sich  in  dieser  Beziehung  Unterschiede  konstatieren,  je  nachdem 
die  V*äter  schon  bejalirte,  oder  voUki^ättige  Erwachsene  sind,  oder  sich  selber 
noch  in  einem  halbkindlichen  Alter  befinden? 

Comfort,  der  über  die  Dakotas,  Algouquins  und  Navajos  beriehtet, 
sah  eine  Mutter  von  kaum  12  Jahren.  Eine  Mutter  von  14  Jahien  erwähnt 
Era  von  den  Indianerinnen  der  Santee-Agency  in  Nebraska,  und  Marfhn 
von  denjenigen  der  Mescalero- Apache -Reservation  in  New  Mexico.  Die 
jüngsten  Indianerinnen-Mütten  welche  MonUzuma  unter  den  Piutes  und 
Shoshonen  in  Nebraska,  und  Wmy  unter  den  Vanktun  und  Crow  Creek- 
Indiauern  sahen,  waren  15  Jahre  alt.  Über  das  Aussehen  dieser  jungen 
Mütter  oder  ihrer  Kinder  fehlen  bedauerli*  lierweise  näliere  Angaben. 

Ausnahmsweise  kommen  auch  bei  unserer  Rasse  Schwängerungen  in  sehr 
jugendlichem  Alter  vor.  8o  liaben  iu  Berlin  in  den  Jahren  1889  bis  1899 
37  Mädchen  unter  15  Jahren  Kinder  geboren^  und  zwar  sind  alle  diese  Kinder 
bis  auf  2  lebend  zur  Welt  gekommen.  Was  aber  aus  ihnen  geworden  ist,  und 
wie  lange  sie  gelebt  haben,  das  ist  aas  der  Statistik  nicht  zu  ersehen.  Mit 
Recht  wurden  diese  jungen  Mütter  als  Mädchen  bezeichnet,  denn  aile  diese 
Kinder  waren  uueheliclie.  Das  ist  selbstvei-stiindlich,  da  in  Preußen  Mädchen 
erst  mit  dem  vollendeten  16.  Lebensjahre  eine  Ehe  eingehen  dürfen.  In  dem 
gleichen  Zeitraum  waren  in  Berlin  560  823  Kinder  geboren  worden-  wir  ersehen 
daraus,  daß  die  Zahl  dieser  von  Kindern  geburenen  Spröiälinge  eine  verschwindend 
kleine  ist 

Wie  steht  es  ferner  mit  der  Fruchtbarkeit  dieser  Mütter?  PÜegt 
dieser  ei'sten  Scliwangerschaft  in  kurzer  Zeit  eine  zweite  sich  anzuschließen? 
Hierauf  muß  erwidert  w^erden,  daß  bei  den  Schaugalla  nicht  selten  die  Frauen 
in  einem  Alter  vtm  1'2  Jahren  bereits  mehrere  Kinder  geboren  haben  sollen. 
Es  muli  also  die  Mfigliclikeit  einer  baldigen  erneuten  Befruchtung  vorhanden  seiiL 

Schon  genaueres  läßt  sich  aussagen  über  die  Wirkungen,  welche  ein 
so  frühzeitiger  geschlechtlicher  Verkehr  auf  den  jungen  w^eiblichen 
Organismus  ausübt,  namentlich  wenn  derselbe  auch  noch  eine  Schwängerung 
zur  Folge  hat  Da  scheint  es,  wie  war  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits 
gesehen  habeu,  in  erster  Linie  festzusetzen,  daß  ein  vorzeitiger  geschlechtlicher 
Verkehr  das  erste  Auftreten  der  Menstruation  zu  beschleunigen  imstande 
ist  Auch  deuten  gewisse  Untersuchungen,  welche  CosU^  an  Kaninchen  angestellt 
hat,  darauf  hin,  daß  durch  Reizungen  an  den  Geschlechtsteilen  die  Reifung 
und  die  Loslösuug  der  Eier  in  den  Eierstöcken  beschleunigt  w^erden  könnte* 
Wie  steht  es  nun  aber  mit  den  Einflüssen  nnd  Rückwirkungen,  welche  diese 
künstlich  und  gewaltsam  herbeigeführte  vorzeitige  Entwicklung  auf  den  jugend- 
lichen Organisuuis  ausübt?  Hören  wir  hier  wieder  die  Beobachter  selbst!  Blyth 
sagt  von  den  Viti-Insulanerinnen: 

„Wenn  ein  Mädchen  heiratet,  ohne  vorher  menstruiert  zu  sein,   so    ist  der  erste  Koitus 

bäfiderÜch  von  einer  viel  eruateren    und    mehr   andauernden  Beunruhigung   des  Systems  (of 

he    System)  gefolgt,   ab  wenn   die  Menstrnan'unktioDeii    sich    rechtzeitig   entwickelt  haben.     In 

ies«:'«  Fällen  von  verspätetetn  Auftreten    der  Menses    isl    nicht  als  Hilfsmittel  die  funktionelle 

iluhe  versucht,  sondern  alles  der  Xatur  überUusaen.'* 
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Über  die  Neit-Britannieriiinen  berichtet  Jhmks: 

„Die  Mätk*hen  wordeo    in  tnauchon  FÜllc-^n    in    solir   frühem  Alter  vorhetralet.      Ich  ba 
teschcu^  duB  ein  asartes  gesundes  (line  bealLhy)  Miidoben  von  nicht  niobr  als  11  oder  \2  Jm 

it   einem    Maj^ne   von   25    oder   30  Jahren    verheiratet   wurde.     Die  Wirkung    einer    so 
seitigen  Ehe   ist   für   das  Mädchen  schrecklich.     Wenn   man  von   ihrem   veräadertcn  Auaselieö 
auf  ihre  Leiden  achließt'n  kann,  so  niuüten  dieselben  sehr  groU  ftein,^ 

Von    den    Eingeborenen    aus    Deutscli-Neu-Gninea    sagt     hingregeii 

Graf  Pfeil:  " 

^Das  früheste  Lebeosalter,  in  welchen!  eine  Ehe  vollzogen  wird,  ist  etwa  11  bis  16  Jal] 
für   einen    Knaben,    und   9—10  Jahre   für   ein    Müdohen,      Im    Gegensätze   zu    Lndien,    wö 
Folgen  der  Ehen  in  «o  jungen  Jahren   sich  an  den  Nachkommen  in  deutlichster  Wetae  zeig 
scheint  hier  der  herrschende  Zustand  der  von  der  Natur  gewollte  normale  zu  sein." 

BniCf'  hebt  bei  den  von  ibni  in  Ober-Ägypten  geselieiien  Schwange»1 
von  11  Jahren  hervor,  daß  sie  wie  eine  Leiche  anssuhen.     Auch  Rhode  betu 
das  elende  Aussehen   der  kleinen  Gua tos- Indianerin,  von  deren   nicht 
bezweifelnden  V^erheiratetsein   er  sich   durch   den    Augenschein   zu    ül>erzeue 
veruiochte.     Auch  fand  er  im  allgemeinen,  wohl  aus  dem  gleichen  Gnuide, 
Weiber  meist  schwächlich  und  ihi^e  Gesichtsfarbe  krankliaft. 

Vir*'  glaubt,  daß  die  Kabjlen-Weiber  infolge  der  frühen  Verehelicht 
in  ihrem  körperlichen  Wachstum  geheninit  werden.     Er  sagt: 

j,Los  femmes    soiit  tres  petites,   quni<iue  nasez  resiütantes.     Cela  tient  probablement    k\ 
coutnme  de  les  marier  entre  huit  et  douze  ans;   elles   n'out  pu»  le  temps  de  se  developper;] 
n'ai  pa  en    mesurer   qu'une  seule,   qui  peut   passer   pour   une  belle  femme;   sa    taille    D'e«t 
de   Im.   51,   et  je   ne   crois   gufere   que   Ton    puisse   trouver  des  femmes  au-dessus  de   Im,  öS 

Von  Leuke  ist  fi*üher  bereits  behauptet  worden,  daß  frühes  Heiraten  bei 
dem  weiblichen  Geschlechte  nicht  selten  Lurigenkrankheiten  und  namentlich 
die  Disposition  zu  Plithisis  im  Wochenbett  hervorriefe.  Das  läßt  sich  aus  unsere 
Material  nicht  ersehen. 

Aber  ein  vorzeitiges  Altern  und  ein  frillies  Erlöschen  der  Fruch( 
barkeit  wird  von  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Autoren  als  eine  direkte  Folj 
der  Kiuder-Khen  hervorgehobeiL  So  berichtet  Schillhach  von  den  Mainotinnei 
daß  sie  mit  einigen  20  Jahren  schon  ganz  alt  aussehen.  Auch  die  Coroadoa 
Indianerinnen  werden  mich  Burmehter  schnell  alt  und  verlieren  frühzeitii 
ilu'e  Empfängiiisfähigkeit.  Die  weitverbreitete  Unlrucht barkeit  der  G  na  tos 
Indianerinnen  wird  j^ibrigens  von  Rhode  auch  auf  Rechnung  des  frühe 
HeiraTens  gesetzt.  Auch  die  Neu-Kaledonierinnen  altern  aus  gleicheij 
Grunde  nach  ron  Eochm  früh^  ebenso  sind  die  Japanerinnen  fi^tihzeitig  vü 
welkt.  Die  Javaninnen  verlieren  nach  Kögd  ihre  Fortptianzungsfähigkc 
schon  15—20  Jahre  früher,  als  die  deutschen  Mädchen^  denn  in  der  zweite 
Hälfte  der  dreißiger  Jahre  wird  selten  eine  javanische  Frau  noch  scluvan| 

Jacobs^  sagt  von  den  Atjeherinnen: 

„Eine   Folge   davon,   daß    die  Frauen    meistenteils   ihr  erstes  Kind  bekommen,    wen 
selber  noch   l>einahe  ein  Kind,  «um  mindestens  noch  nicht  voll  ausgewachsen  sind,  ist   ein  d| 
frühzeitiges  Altern   derselben.     Daher  kommt  e».  daß  25jiihrige,    welche   2 — 3    Kinder  gt^bor 
haben,  schon  2u  den  allen  Frauen  stählen.     Die   l^aut  beginnt  dann  bereits    lohfarben,    trnckf 
nnd    runzelig   zu  werden,   die  Augen    verlieren    ihren  Uliinz,    die    Hrtiste    hängen,    atieh    infn^ 
des  langen  Säugens,  welk  herunter,  und  Gang  und   Haltunj?  verrnlen  fleulbch.  «laß  die  Jug 
bereita  hinter  Ihnen  liegt.** 

Übrigens   scheinen   auch   nicht   wenige  solcher   in   su  jugcndiicheni    AT 
Geschwängerten  während  tler  Niederkunft  zu  sterben. 

Die  Negerinnen  von  Gabun  sind  bereits  mit  20  Jahreu  alte  Weibeij 
Als  Wirkung  des  fi*ühen  Heiratens  bei  den  Mauri  in  Nen-Secland  venncvcht 
7\ike  ebenfalls  frühzeitige  Unfruchtbarkeit  zu  konstatieren^  aber  auch  ein  hoh€ 
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Grad   von  Sterblichkeit  fiel   ihm   auf,   und   in  gleicher  Weise   wird  von  den 
Samojedinnen  behauptet,  daß  sie  selten  das  30.  Jahr  überleben. 

Einige  höchst  bemerkenswerte  Tatsachen  über  die  traurigen  Folgen  der 
vorzeitigen  Verehelichung  werden  uns  noch  aus  Indien  berichtet.  Wir  wollen 
dieselben  in  dem  folgenden  Abschnitte  betrachten. 


153.  Der  Kampf  gegen  die  Kinderehe  in  Indien. 

Indien  ist  bekanntlich  das  Land,  das  man  bei  uns  in  Europa  gewohnt 
ist,  als  die  klassische  Heimat  der  Kinderehen  anzusprechen.  Der  Grund 
hierfür  ist  wohl  darin  zu  suchen,  daß  wir  mit  Indien  eher  bekannt  wurden,  als 
mit  vielen  anderen  Ländern  der  Erde,  in  welchen,  wie  der  vorige  Abschnitt 
lehrte,  nicht  minder  diese  große  Unsitte  herrscht.  Besitzen  wir  doch  auch 
von  keinem  Volke  so  uralte  Bestätigungen  über  diesen  Brauch,  als  gerade  von 
den  Indern.  Wir  haben  ja  schon  oben  die  Anschauungen  kennen  gelernt,  welche 
in  den  Sanskrit- Versen  aasgedrückt  sind.  So  uralthergebrachte  Institutionen 
über  den.  Haufen  rennen  zu  wollen,  das  ist  allerdings  ein  kühnes  Unternehmen, 
und  noch  manches  Jahrzehnt  wird  vergehen,  bis  dieser  philanthropische  Ansturm 
von  glücklichem  Erfolge  gekrönt  sein  wird.  Aber  der  Anfang  ist  bereits 
gemacht  und  verursachte  eine  große  Erregung  in  der  indischen  Tagespresse. 

Man  hatte  nämlich  nach  Lenz^  in  der  Sitzung  des  gesetzgebenden  Kates  in 
Galcutta  einen  Geisetzentwurf  eingebracht,  daß  das  Heiratsalter  der  Mädchen  von  10  auf 
12  Jahre  erhöht  werden  sollte.  Die  Veranlassung  gab  der  Tod  einer  solchen  jugendlichen 
Ehegattin,  weiche  in  der  Brautnacht  an  den  erlitttenen  Zerreißungen  der  Geschlechtsorgane 
gestorben  war.     Lem^  bemerkt  hierzu: 

„Es  gibt  zwei  Arten  von  Kinderheiraten  in  Indien;  Deiizü  Ibbertaon  sagt:  Überall, 
wo  Kinderheirat  Sitte  ist,  kommen  Braut  und  Bräutigam  erst  dann  zusammen,  wenn  eine 
zweite  Zeremonie,  muklawa  genannt,  vorgenommen  worden  ist.  Bis  dahin  lebt  die  Braut  als 
Jungfrau  im  väterlichen  Hause.  Diese  Zeremonie  ist  von  der  wirklichen  Hochzeit  durch  einen 
Zeitraum  von  3,  5,  7,  9  oder  11  Jahren  getrennt,  und  die  Eltern  des  Mädchens  bestimmen  den 
Zeitpunkt  für  dieselbe.  So  kommt  es  oft  vor,  daß  das  eheliche  Zusammenleben  um  so  später 
begrinnt,  je  früher  die  Verheiratung  stattfindet.  In  den  östlichen  Distrikten  z.  B.  heiraten  die 
Jats  gewöhnlich  im  Alter  von  5  bis  7  Jahren,  und  die  Rajputen  mit  15  oder  16  Jahren 
oder  auch  noch  später;  während  aber  bei  diesen  das  junge  Paar  sofort  mit  der  geschlecht- 
lichen Beiwohnung  beginnt,  so  finden  bei  den  Jats  die  Eltern  das  heranwachsende  Mädchen 
oft  so  nützlich  in  der  Haushaltung,  daß  ein  Druck  auf  sie  ausgeübt  werden  muß,  um  sie  zur 
Auslieferung  desselben  an  den  Gatten  zu  bewegen.  Und  so  nimmt  hier  das  eheliche  Zusammen- 
leben meist  später  seinen  Anfang  als  bei  den  Rajputen.^' 

Das  klingt  ja  nun  allerdings  sehr  tröstlich,  und  man  wird  fragen,  wozu 
der  Lärm?  Warum  soll  man  versuchen,  daß  die  Hindu  solche  unschuldigen 
Gebräuche  ändern?    Aber  Lem^  berichtet  dann  weiter: 

,,Bereits  in  den  nordwestlichen  Provinzen  darf  bei  den  drei  höchsten  Kasten  —  der 
Brahmanen-,  Ohattri-  und  Kayasth-Kaste  —  die  Braut  unmittelbar  nach  der  Hochzeit 
dem  Gatten  ins  Haus  gesandt  werden,  sie  sei  nun  apta  viro  oder  nicht;  freilich  zieht  man 
es  gewöhnlich  vor,  bis  zur  Vornahme  einer  zweiten  Zeremonie,  gaunä  genannt,  zu  warten, 
welche*  1,  3,  5  oder  7  Jahre  nach  der  ersten  stattfinden  kann,  und  für  welche  der  passende 
Zeitpunkt  nach  der  körperlichen  Entwicklung  der  Braut  gewählt  wird.  In  Bengalen  ist 
die  Begel,  daß  die  Mädchen  der  besseren  Klassen  das  eheliche  Leben  mit  9  Jahren  beginnen 
und  so  früh  Mutter  werden,  als  dies  überhaupt  für  sie  ph3r8isch  möglich  ist." 

Lenz^  zitiert  noch  einen  Bericht  von  Bisley,  in  welchem  es  heißt: 

,,Es  ist  allgemein  Sitte,  daß  Mann  und  Frau,  ohne  dazu  nach  den  heiligen  Schriften 
der  Hindus  berechtigt  zu  sein,  sofort  nach  ihrer  Verehelichung  mit  der  geschlechtlichen 
Beiwohnung  beginnen.  Die  Eltern  leisten  dem  Gebrauch  unbewußt  Vorschub,  ja  sie  machen 
ihn   zu   einer  Notwendigkeit  .  .  .     Am  zweiten  Tag  nach   der  Hochzeit  ist  die  Blumenbett- 
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ji^&f<^  Mao^    und   «iö   Jli4clieo.   m^««^.   =.  4*el   Hc-ett-^r-st**«   msAmineiült^D. 
S  T«ftfi  &*eb  Oif^r  V^^^ti^tat.^  m^  di-t  ;i=^  Fr&c  i-  irr  ^ri=«d^«b««  H*ös  and  d 

ti&g  filrbx   öbi(7«ekm%en-      Ia   d>e&  iiif«tf»£s:   Fa^üüh   ki^.^  mac   dea   aehltägi^«i   1 
Be*|aeiBliebk^<c  eia.- 

Welchen  Umfane  die  KlBd^nffae  in  Iiidicii  anmioiiiiiieii  hat,  ers 
am  b^ten  ans  einer  Tabelle*  welche  F-Almi^-r  nadi  den  voa  Si^le^f 
mit^teilten  Zensus  Ton   WH   zasÄmmeiiiidlie:   im  Jahre    1^31    wan 

10<Kj  Personea  im  Alter  toe 


isic&Ücbe» 

t;«4ck:«eiit 

««ibüeli^  G« 

T«tt«in:ef 

TecwiT^es 

T^^rltetrstet 

1 

: 



IS 

^ 

i 

10t 

lU 

4 

4» 

334 

1$ 

777 

m% 

m 

8^ 

U7 

m 

1^ 

^1^ 

i$5 

4S4 

«S9 

*^ 

i$a 

unter  5  J&hrea  ......... 

5—10        ^  ,..-...., 

10—15        ^  ,..-.,... 

15—20        „  -..-.-<.* 

20-30        ^  ....-,,,- 

30—40        „  .-,,-..,- 

m~m      ^      .---....- 

iber6Q        ^         ,...,-,.. 

^In  jLsum,  Hinnm.  lljvotv,  C>cIiid  and  T*mT;^«>r?  äbent«t^  die  Prap 
Terheirmtetea  Kmd«r  nat^r  10  JmkrrD  —  aiieli  t"«i  d«a  Hi£idas  —  me  3  p^^  lOO 
letstg^ea&imten  di^i  Geb&eten  ist  die  elui^tHeli^  Berv^ik«-nic^  bt^iL^nders  stmHc  mvt] 
aeh«asl«D  siod  die  £iad«rlieirmseo  onter  dea  BiMldbüi^ti;  nmieELclieb  iß  Strmm^  wo  £ei 
Majori tit  bilde n,  Änd  lie  fast  ginzlicli  anWkmcac  In  Hs^der»b«d,  Bar(Ni&.  Mamr 
sind  IQT  bis  186  Ton  Je  lOOO  Midch^^a  onier  10  JahrvD  b<^reit»  Terbebmiet,  wüireo 
der  Kfiabeu  die  Proportion  der  Wrfa^iraieteii  im  Alter  toq  10  Jai&r^D  ood  dAnm 
ßit»r  100  pro  1000  übersteigt-  (FfhUm^rrL 

Ein  besonderes  Wertchen  hat  ober  The  liitle  wives  of  India 
Byder  in  Uelboume  reröffentlicht  nnd  darin  eine  Reihe  wichtiger  Äug 
den  Schriften  anderer  Antoren  i^etnaeht-  So  führt  er  einen  A  aussprach  v 
dem  Commisdoner  of  Chiitaffonf -Dimion  an,  der  nach  ganz  g^naaeu  Infoi 
feststellen  fcomite,  daß  die  Verheiratnng  mit  aneni wickelten  Mädchen  ( 
girls)  zwaj-  weniger  Terbreitet  bei  den  Mohamniedanenu  aber  allg 
Chittagong;  wie  in  Bengalen  nnter  allen  Kasten  nnd  Klagen  der  £ 
In  einzelnen  Distrikten  und  nnter  geiiissen  Klas^^n  werden  Hiiidnkn 
Sj  7  oder  8  Jahren  mit  Mädchen  von  ncch  jüngerem  Alter  rerheirat< 
ein  Tater  rersehachert  aneh  seine  7-  oder  8  jährige  T<,Khter  in  der  Üb 
dafi  er-  20  ßn^^ien  den  Monat  erhält,  an  einen  47  jährigen  Mann,  der  ; 
dafor  betannr  ist.  daß  er  die  Fraa  schlecht  behandelt. 

Die  Folgen  dieser  %-orzeitigen  Ehen  sind  nun  hoclist  ensdireckei 
Bengal  Medico-Legal  Report  berichtet  von  2*k>  Füllen  von  BeiscsMaf  mi 
ündJichen  Weibern;  5  Ton  die^n  endeten  mit  dem  Tode,  und  38  diesi 
Geschöpfe  tm^eti  .sehr  schwere  Verletznn^en  davon. 

Ein  weiblicher  Arzt,  Dr.  Mam*IL  r^richte  eine  Petition  aum  Schal 
onglöcklichen  Mädchen  ein.  in  welcher  über  folgende  Fälle  berichtet 

1.  ^wölfjilmge   Frau,   krei&end.   dms   Kind  muBt^   we^eeu   des   niir^lf^o 
h^tk^UM  kniDiolomieit  werden. 

if.  ElQÜirii^e  Fraa,  ist  islolg«  der  grofieo  Gewußt    für  ihr  Leben    «ia 

die  G€b^r*ürh*fihi^k€it  ihrvr  Beine  verforetj. 
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5.  Zehnjährige  Frau,  auf  ihren  Knieen  und  Händen  zum  Bospitale  kriechend;  sie  war 
seit  ihrer  Verheiratung  nicht  mehr  imstande  gewesen,  aufrecht  zu  stehen. 

6.  Neunjährige  Frau  mit  völlig  gelähmten  Unterextremitäten. 

7.  Neunjährige  Frau,  am  Tage  nach  der  Heirat;  das  Becken  ist  aus  seiner  Form  gedrückt 
und  der  linke  Oberschenkel  verrenkt. 

8.  Neunjährige  Frau ;  Dislokation  des  Schambogens ;  sie  ist  unfähig  zu  stehen  und  einen 
Fuß  vor  den  andern  zu  setzen. 

9.  Eine  siebenjährige,  mit  ihrem  Gatten  lebende  Frau  starb  nach  3  Tagen  an  großer 
Entkräftung. 

Diese    Fälle    sind    wohl    schon    bezeichnend    genug;    aber    auch    einen 
,    Obduktionsbefund  teilt  Ryder  mit. 

,  Ein    elfjähriges,    gut    entwickeltes    Mädchen    hatte    einen    45  jährigen    Mann    geheiratet. 

Sie  starb  an  einer  Blutung  aus  dem  Scheidenriß  von  einem  Zoll  Länge  und  einem  Zoll  Breite, 
welcher  in  die  Bauchhöhle  perforierte.  AUe  Unterleibsorgane  waren  klein  und  unentwickelt, 
und  die  Eierstöcke  zeigten  keinerlei  Spur  von  Ovulation. 

„Könntet  Ihr  sie  sehen,"  ruft  Ryder  aus,  „diese  leidvollen  Gesichter  der  kleinen  Mädchen, 
welche  fast  wie  ein  Taschenmesser  zusammengezogen  sind  durch  die  von  der  brutalen  Leiden- 
schaft verursachten  Kontrakturen  ihres  Beckens,  welche  nicht  mehr  imstande  sind,  aufrecht 
zu   stehen;   könntet  Ihr  die  gelähmten  Glieder  betrachten,   die  nicht  mehr  willkürlich  bewegt 

t     werden  können;   könntet  Ihr  die  jammervollen  Klagen  der  kleinen  Dulderinnen  hören,   welche 
mit  ihren  mageren  Händchen  zusammenschlagen  und  Euch  bitten,  daß  Ihr  sie  hier  sterben  laßt!'' 

Nun  sterben  freilich  nicht  alle  diese  kindlichen  Weiber,  und  auch  nicht 
alle  tragen  so  schwere  Verletzungen  davon.     Aber  die  Beschreibungen  auch 
•i   dieser  anderen  klingen  doch  im  höchsten  Grade  betrüblich: 

P  »Nie,*'  sagt  Ryder^  „vermag  ich  den  Herzenskummer  zu  schildern,  welchen  ich  empfand, 

I*  wenn    ich   diese    halbentwickelten   Frauen   sah,    mit  ihrem  Ausdruck   hoffnungsloser  Duldung, 

•*  ihren   skelettdürren  Armen   und  Beinen,   und  sah,   wie   sie   in  dem  vorgeschriebenen  Abstände 

^  hinter   ihrem    Gatten    einherschritten,    niemals   mit    einem   L|lcheln    auf   ihrem    Antlitze.     Mit 

^  16  Jahren  sind  diese  Frauen   nicht  so   groß,   so   kräftig   und '  wohlentwickelt,   als   die  meisten 

^  Mädchen  in  Europa  mit  10  und  II  Jahren.    Ein  Hindu -Mädchen  von  10  Jahren  gleicht  unseren 
6-   oder  6jährigen   Kindern.     Dieser  Gebrauch  der   Kinder-Ehe  läßt   \iele  Hindu- Weiber  mit 

^  14  Jahren  Mutter  werden  und  ein  Dutzend  oder  mehr  unentwickelter  kranker  Kinder  zur  Welt 

,|  bringen.     Ein  zwölfjähriges  Sundra-Weib  gebar  Drillinge  und  starb  mit  diesen  3  zarten  Kindern 

'  wenige  Stunden  nach  der  Entbindung." 

^  So   ruft   auch   der   aufgeklärte   Hindu    Oopmath  Sadäshivjee  Rate   vom 

^  Bombay  High  Court  seinen  Landsleuten  zu: 

ll  „Unsere  Heiratsgebräuche  enthalten  Übelstände  von  großer  Bedeutung,  welche  dringend 

^  ^ine   Reform    verlangen.     Sie    widersprechen    der   Moral    und   Vernunft    und    bilden    eine    der 
'^  mächtigsten  Ursachen  für  den  physischen  Verfall  unseres  Volkes." 

^  Jeder  Menschenfreund  kann  nur  wünschen,  daß  sein  Mahnruf  nicht  un- 

^  beachtet  verklingt;    aber,   wie  schon  oben  gesagt,  eine  lange  Zeit  wird  wohl 
>  noch  vergehen,  bis  gesunde  Vernunft  und  Überlegung  über  diesen  Jahrhunderte 
*    alten  Unfug  endlich  den  Sieg  davontragen  werden. 

W^  

^^  154.  Seltsame  Ehen. 

ijc  Um  diesen  Auseinandersetzungen  über  die  verschiedenen  Formen  der  Ehe 

^die  notwendige  Vollständigkeit  zu  geben,  müssen  wir  nocli  einiger  seltsamer 

gjiFormen  der  Ehe  gedenken.    Da  ist  zuerst  die  Wallfahrtsehe,   welche  von 

frommen  Mohammedanerinnen  nur  für  die  Dauer  der  Wallfahrt  nach  Mekka 

^geschlossen  wird.    Hier  soll  dieselbe  nur  kurz  erwähnt  werden,  da  wir  an  einer 

späteren  Stelle  noch  ausführlich  von  ihr  zu  sprechen  haben. 

Auch  die  sogenannten  abnormen  Ehen,  von  denen  früher  schon  berichtet 
^, "wurde,  müssen  wir  hier  in  die  Erinnerung  bringen.    Sie  bestehen,  wie  der  Leser 
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gesehen  hat,   darin,   daß  zwischen  den  beiden  die  Klie  Schließenden  ein  am 
ordentlic  li  großer  Alter«nnterschied  t)estelit,   nnd  eine  solche  Ehe  erscJieint 
so  abnormer^  wenn  der  bedeutend  ältere  Teil  die  ^^Ifiekliche  Hraut  ist. 

Als  die  allermerk  würdigste  Form  dieser  ab^^onderlicllen  Ehen  w^erden 
aber  wohl  die  Eheschließung  mit  Gegenständen  oder  Sachen,  mit  Blutneti, 
Früchten   oder  Pflanzen,   mit  Vasen  usw.  bezeichnen  müssen.     Hierüber   lie^ 
Berichte  von  Crooke-  aus  Indien  von 

Da  sind  zuerst  die  Newar  in  Nepal   zu  nennen.     Bei  ihnen  wird  jedl 
Mädchen  schon  als  Kind  mit  einer  Bel-Frucht  verheiratet,   welche  na« 
dieser  Feierlichkeit  in  irgend  einen   heiligen  Fluß  geworfen  wird.     Wenn 
Mädchen  dann  ihre  Geschlechtsreife  erreicht,  so  wird  ein  Gatte  für  sie  geiväk 
Fällt  diese  neut'  Ehe  dann  aber  unglücklich  aus,  so  kann   die  junge  Fiau  sie 
selbst    in    sehr   bequcmei*  Weise    von    ihrem    neuen    Ehemanne    scheiden,      S| 
braucht  nur   eine  Betehmß  unter   ihres  Gatten  Kopfkissen  zu  legen,   und  kai] 
dann  einfach  von  danuen  gehen. 

Mit  dieser  Ebe  mit  der  Beifrucht  hängt  es  auch  zusammen,  daß  bei  de 
Newäi'  den  Witweii  die  Wiederverehelichung  gestattet  ist.  Denn  na^h  der 
Anschauung  dieses  Stammes  kann  ein  Newar- Weib  überhaupt  niemals  Witwe 
werden,  da  die  Belfi'ucht,  mit  der  sie  zuerst  vermählt  worden  war,  als  immei; 
noch  existierend  betrachtet  wird. 

Bei   den    Kalva  Kunbis   in  Gujarat   besteht  die  Sitte,   daß,   wenn    eij 
Mädchen  heiratsfähig  wird  und  sich  für  sie  noch  kein  Bräutigam  gefunden  bat, 
ihre  Eltern   sie   dann   mit  einem    Blumenstrauß   vermählen.      Am    nachstej 
Tage,  wenn  die  Bluiiien  zu  welken  begiinienj  wirft  man  diese  in  einen  Brunnei 
und  die  Braut  von  gestern  wird  jetzt  als  eine  Witwe   betrachtet.     Da  es  abci 
bei   diesem   Stamme   kein   iiftentliches  Argenns  erregt,  wenn   eine  Witwe   sie 
wieder  verheiratet,  so  können  die  Eltern  später  für  sie  einen  Gatten  finden»  wi^ 
er  ihr  zusagt. 

Bei   den  Kangra   im  Pandschab  kann   sich   eine   verlobte  Braut   ihr«o^ 
ilir   leid   gewordenen  Vcrptlichtnngen   dadiu'ch   entziehen,   daß  sie   sich    in   de 
Wald  begibt  und  sich  hier  mit  irgend   einem   wilden  Gewächs   vermal 
indem  sie  rings  um  dasselbe  ein  Feuer   entzündet.    Dann   ist   ihre  Brautscha^ 
null  und  nichtig,  und  diese  neue,  absonderliche  Ehe  wird  für  vollkommen  glilti, 
betrachtet. 

In  dem  unteren  Himalaya  pflegt  man  einen  Knaben  oder  ein  Miidchc 
mit  einem  irdenen  Kruge  zu  verheiraten,  wenn  die  Konstellation  de 
Planeten  oder  die  Vorzeichen  für  eine  richtige  Ehe  ungünstig  sind,  oder  wenn 
sie  wegen  irgend  eines  kör|ierlichen  oder  geistigen  tjrebrechens  keinen  findei 
der  sie  heiraten  will.  Es  werden  dann  die  gebräuchlichen  Hoehzeitsfeierlichkeitc 
veranstaltet.  Dann  wiid  der  Hals  des  Bräutigams  oder  der  Braut  mit  dem 
Halse  des  Kruges  mit  Hilfe  einer  Schnur  zusammengebunden  und  mit  einei; 
aus  fünf  Blättern  gemachten  Quaste  Wasser  über  die  beiden  Zusawimeii 
gebundenen  gesprengt.. 

Die  Hindu  im  Pandschab  helfen   sich   durch   solche   absonderliche  Ehe 
über  eine  Ungelegenheit  fort.     Sie  kt'mnen  nämlich  gesetzlich  keine  dritte  Eh| 
schließen;    wenn  sie   aber   eine  dritte  Gattin   zu  nehmen   wünschen,   dann    vei 
heiraten  sie  sich  mit  einem  Babiilbaum   (Acacia  arabica)   oder   mit    elne^ 
Akh pflanze   (Asctepias   gigantea).     Dann   ist   die  schädliche   Wirkung    eine 
dritten  Ehe  vermieden,  und   sie   können   nun   das  gewnnsclite   Weib   heiraten 
w*eiJ    diese   Vermählung   dann    nicht    als   die    dritte,   sondern    als    die    viert 
betrachtet  wird. 

Reiche  Hindus  im  Pandschab^  welche  keine  Kinder  besitzen,  verheirate; 
häufig  eine  Tulasipflanze  mit  einem  Brahmanen  und  betrachten  den  let7,tereij 
dann  als  ihren  Schwiegersohn,  was  natürlicherweise  für  ihn  sehr  vorteilhaft  i^l 
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Wenn  nach  dieser  Zeremonie  bei  ihnen  dennoch  der  Kindersegen  ausbleibt, 
dann  glauben  sie,  daß  ein  Abgesandter  des  Todesgottes  Yama  sie  auf  ihrem 
Wege  in  die  Geisterwelt  vernichten  wird. 

Gewisse  Hochzeitsbräuche  scheinen  noch  mit  den  geschilderten 
absonderlichen  Eheschließungen  in  Zusammenhang  zu  stehen,  wie  Crooke^  mit 
Recht  bemerkt.  So  werden  bei  den  Mundäri  Kols  die  Braut  und  der  Bräutigam 
gut  mit  Tumeric  eingesalbt  und  dann  verheiratet,  aber  nicht  miteinander,  sondern 
die  Braut  mit  einem  Mahuabaum  (Bassia  latifolia)  und  der  Jüngling  mit 
einem  Mangobaum,  oder  auch  wohl  beide  mit  Mangobäumen.  Sie  müssen 
den  Baum  mit  Mennige  betupfen,  ihn  dann  umarmen  und  werden  dann  an  ihn 
gebunden. 

Auch  bei  den  Kurmis  wird  der  Bräutigam  am  Hochzeitsmorgen  erst  mit 
einem  Mangobäume  vermählt.  Er  umarmt  den  Baum  und  wird  einige  Zeit  lang 
in  besonderer  Weise  mit  einem  Faden  an  ihm  festgebunden;  dann  beschmiert 
er  ihn  mit  Mennige.  Hierauf  wird  der  Faden  von  dem  Baume  abgebunden  und 
dazu  verwendet,  um  einige  Blätter  des  Baumes  an  das  Handgelenk-  des 
Bräutigams  zu  binden.  Die  Braut  wird  in  ähnlicher  Weise  mit  einem  Mahua- 
baume  verheiratet. 

Aber  auch  regelrechte  Ehen  mit  Tieren  kommen  in  Indien  vor.  Schmidt^ 
berichtet  darüber: 

,,Wenn  in  gewissen  Teilen  des  Panjäb  ein  Mann  nacheinander  zwei  oder  drei  Frauen 
verloren  hat,  läßt  er  eine  Frau  einen  Vogel  fangen  und  ihn  an  Tochterstatt  annehmen.  Er 
heiratet  dann  den  Vogel  und  bezahlt  sogleich  die  Brautgabe  an  die  Frau,  die  seine  Vogelbraut 
adoptiert  hatte,  von  der  er  sich  nun  scheidet.  Danach  kann  er  sich  mit  einer  anderen  Frau 
verheiraten,  die  gewiß  am  Leben  bleiben  wird." 

Bei  den  Huronen  und  den  Algonquins  in  Nord-Amerika  war  es  im 
17.  Jahrhundert  Gebrauch,  junge  Mädchen  mit  den  Fischnetzen  zu  vermälilen, 
damit  der  Fischfang  ergiebig  werde.  Hierbei  wurden  viel  förmlichere  Zeremonien 
angewendet,  als  bei  der  menschlichen  Verehelichung  üblich  waren.  Lalemant 
erzählten  die  Indianer: 

„der  Geist  des  Netzes  sei  einst  in  Menschengestalt  den  Algonquins  erschienen  und  habe 
sich  beklagt,  daß  er  seine  Frau  verloren  habe,  und  sie  gewarnt,  daß,  wenn  sie  ihm  nicht  eine 
ebenso  fleckenlose  fänden,  sie  keine  Fische  mehr  fangen  würden.** 

Alle  Jahre  in  der  Mitte  des  März  fand  diese  Feierlichkeit  statt.  Zwei 
Mädchen  wurden  als  Gemahlinnen  für  das  Netz  ausgewählt,  und  da  sie 
unumgänglich  noch  unbefleckte  Jungfrauen  sein  mußten,  so  waren  es  immer 
noch  reine  Kinder.  Das  Netz  wurde  zwischen  den  beiden  Bräuten  gehalten, 
und  einer  der  Häuptlinge  hielt  dann  an  dasselbe,  d.  h.  also  an  den  Geist  des 
Netzes,  eine  Rede,  in  welcher  er  das  Netz  ermahnte,  seine  Pflicht  zu  tun  und 
den  Stamm  reichlich  mit  Nahrung  zu  versorgen  (Parhnan), 

Daß  der  Doge  von  Venedig  sich  in  feierlicher  Seefahrt  mit  dem  Meere 
vermählen  mußte,  ist  ja  allgemein  bekannt. 

Aber  auch  eine  Stadt  konnte  sich  vermählen,  wie  wir  aus  einem 
crzjanischen  Liede  der  Mordwinen  ersehen  können,  dessen  Übersetzung 
Faasonen  gibt: 

„Wo  baut  sich  Kasanj  auf? 

Wo  errichtet  sich  Kasanj? 

An  einem  Scheidewege  von  sieben  Wegen, 

An  sieben  hervorsprudelnden  Quellen. 

Während  es  sich  aufbaut,  stürzt  es  immer  ein. 

Während  es  sich  errichtet,  zerfällt  es  immer. 

Laßt  uns,  Brüderchen,  nachdenken, 

Eine  Versammlung  der  Dorfgemeinde  wollen  wir  veranstaltenl 

Was  werden  wir  Kasanj  versprechen? 

Was  werden  wir  Kasanj  bestimmen?" 
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Sie  beschließen  nun  erst,  Kasanj  ein  Pferd  des  Fürsten  zu  versprechen,  aber 
,,Koch  mehr  stürzt  Kasanj  ein, 
Noch  mehr  zerfällt  die  Stadt." 
Dann  wählt  die  Dorfgemeinde  als  Geschenk  eine  seidene  Franse,  aber 
„Noch  mehr  zerfällt  Kasanj, 
Noch  mehr  stürzt  die  Stadt  ein." 
In   einer   neuen  Ratsversammlung   beschließen   sie,   sich    an   den    alten  Wassili    im  Dorf 
zu  wenden: 

„Er  ist  Ernährer  von  sieben  Söhnen, 

Er  ist  Verpfleger  von  sieben  Söhnen, 

Das  achte  Kind  ist  Marjuschka, 

Das  achte  ein  Mädchen,  ein  Töchterlein. 

0,«  hübsch  ist  das  Kind  Marjuschka, 

Hübsch  das  Mädchen  Marjuschka! 

Eben  jene  wollen  wir  Kasanj  versprechen. 

Eben  jene  wollen  wir  der  Stadt  bestimmen. 

Sie  wird,  ohne  daß  man  sie  errichtet,  sich  errichten, 

Sie  wird,  ohne  daß  man  sie  aufbaut,  sich  aufbauen.  — 

Nun,  Kasanj  schmückte  sein  Haupt, 

Sie,  die  Stadt,  bekleidete  ihr  Äußeres. 

Marjuschka  schmückte  ihre  Gestalt, 

Marjuschka  bekleidete  ihr  Äußeres; 

Sie  zog  Schuhe,  Strümpfe  an, 

Sie  legte  ein  schönes  Hemd  an, 

Sie  band  ein  seidenes  Tuch  um, 

Sie  steckte  ein  silbernes  Ringlein  an, 

Damit  begab  sie  sich  zu  Kasanj, 

Dann  traute  sie  sich  mit  der  Stadt." 

In  dieser  Form  der  absonderlichen  Ehe  werden  wir  eine  Art  von 
Bauopfer  zu  erkennen  haben  (M,  Bartels).  Von  den  aus  Indien  geschilderten 
Formen  glaubt  Crooke^j  daß  sie  teils  sich  durch  einen  Totemismus  erklären^ 
teils  aber,  und  hauptsächlich,  durch  die  außerordentlich  große  Scheu  der  Natur- 
Völker  vor  dem  Ledigbleiben  erwachsener  Mädchen. 


155.  Das  Jus  primae  noctis. 

Wo  eine  bevorzugte  Gesellschaft  von  Männern,  wie  dies  bei  einigen  Völkern 
vorkommt,  sich  Rechte  auf  die  Töchter  des  Landes  vindiziert,  sind  diese  zuweilen 
gehalten,  sich  eine  Zeitlang  dem  Hetärismus,  der  Prostitution  hinzugeben.  Man 
hat  die  Vermutung  ausgesprochen,  daß  ein  solches  Vorrecht  (Herrenrecht)  der 
Urtypus  des  Jus  primae  noctis  gewesen  sei,  eines  Brauches,  dessen  Tatsächlich- 
keit neuere  Forschungen  in  Frage  zu  stellen  versucht  haben. 

Ganz  allgemein  hat  man  bis  in  die  jüngste  Zeit  das  Jus  primae  noctis,, 
wonach  der  Grundherr  bei  Hochzeiten  seiner  Untergebenen  das  Eecht  haben 
sollte,  den  ersten  Beischlaf  mit  der  neuvermählten  Jungfrau  zu  vollziehen,  als 
geschichtlich  feststehende  Tatsache  betrachtet.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  sagte 
man,  der  König  von  Schottland  Evenus  IIL,  zur  Zeit  des  Kaisers  Äugustus,. 
habe  dieses  Recht  aufgebracht,  das  erst  nach  mehr  als  tausend  Jahren  durch 
Kuriig  Malcobft  witHit^r  ab^^^scIiaiTt  worden  mi  Namuiitiich  viele  iiaüj^ösis^^iie 
■Schriftstr-IIei\  <1annitpr  dif  Enzvkloinidisteiu  hielten  nn  dieser  weit  vt-Threitf>t^ 
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■erichtes  zi^großerer  Lebliaftij^keit,  Insbesondere  behauptet  Louis  VeniUot  in 
mehreren  Aut^ätzeii  und  Schriften,  daß  das  sogenannte  Droit  du  seigneur  in 
Wü'klichkeit  niemals  bestanden  habe;  auch  gal»  eine  KomiDission  vor  der  Akademie 
der  Inschriften  ihr  (rutaiditen  in  gleichem  negierenden  Sinne  ab.  In  einem 
umfangreichen  Werke  suchte  Jule,^  bt'lpii  TvuUloh  Ansicht  zu  widerlegen;  ihm 
reihten  sich  zalili-eiclie  Gelehrte  aus  verschiedenen  Llüidem  an;  \\m\  deutschen: 
Jükoh  Grimfftf  Weihhoh},  Scher f\  r.  Maitrvj\  Llebrvcht,  lUtstiatK  v,  Hfilwald  n.  a, 

Vor  einiger  Zeit  hat  Karl  Schmidt^  in  Kolmar  sich  eingehend  mit  dieser 
Angelegenheit  beschäftigt  und  alle  Umstünde,  alle  in  der  Literatur  zerstreuten 
Ajigaben  mit  einer  anzuerkennenden  »Schlirfe  beleuchtet;  er  ist  ein  Ge^nier  lU'v 
Lehre  vom  Jus  primae  noctis. 

Schmidt  geht  aufs  gpnaiiest*?  alles  durch,  was  wir  angeblich  über  die  EiiiiiiiiMiu^  iwx 
Jus  pnm»e  noctis  durch  Köiiig  Evenus  HL  von  Schottland  wissen;  doch  zeigt  er  auch,  daß 
die  Erzählung  vöUig  in  der  Luft  schwebt.  Dann  forscht  er»  auf  welcher  Grundlögp  sich  die  im 
Mitt<?lalter  aufgetauchte  Sage  befindet,  daü  ein  Häuptling  der  weißen  Hunnen.  NAmea» 
Skorhot,  bei  jeder  Heirat  in  der  Stadt  Harapa  das  Vorrecht  des  Ehemannes  in  Anspruch 
genommen  habe;  er  findet,  daß  in  der  Quelle  eigentlich  nur  von  ,. Blutschande*^  die  Hede  sei. 
Femer  soll  Marco  Polo  von  einem  Jus  primae  noctis  in  Cambodja  gesprochen  haben;  Schmidt 
findet,  daß  Marco  nur  sagte^  der  König  wähke  nach  Belieben  Mädchen  für  seinen  Harem; 
nach  der  Entlassung  aus  demselben  slatteto  er  sie  aus.  Ebensowenig  sind  ihm  die  Bericht© 
über  die  Jtrahmanen  in  Ostindien  zuverlässig. 

Ganz  unbeBtimml  sind  die  Nachrichten  aus  Deutschland,  daß  hier,  wie  Liebrecht 
behauptete,  das  Jus  primae  noctis  einst  bestanden  habe.  Wenn  v.  Hoi-matjr  sagt,  die  Herren 
von  Fersan  (Süd-Tirolj^  v.  Ravenstein  und  Vaii  (Schweiz)  seien  deshalb  vertrieben  worden, 
80  fehU  dafür  der  cpiellenmaßige  Beleg.  Derglek'hc?n  Sagen  von  einem  Privileg  der  Herren 
deUa  Rova^e  in  Italien,  der  Herren  von  Pi'dlcy  und  I*arsanny  in  Piemoot  geht  Schmidt  in 
gleicher  Weise  ganz  veri^eblich  nach. 

In  Frankreich  soll  das  tTewobnheitsrecht  der  Kanoniker  zn  Lyon  bestanden  haben, 
ihnen  die  BrHute  die  erste  Nacht  zu  überlassen  für  das  Jus  coxae  locundue.  und  mao 
beruft  sich  auf  eine  Urkunde  vom  Jahre  1132,  in  der  ein  Verzicht  auf  dieses  Hecht  aus- 
krochen «ei.  Doch  beachrÜnkt  sich  dieser  Verzicht  lediglich  auf  den  ßrloß  einer  Abgabe 
Hochüeitsmahl;  von  weiterem  ist  nicht  die  Rede. 

Kerncr  gab  es  in  Frankreich  bis  zum  17.  Jahrhundert  ein  Droit  de  Briiconnnge 
z.  B.  hei  den  Herren  von  Marenil  in  der  Picardie,  welche  bei  den  Töchtern  ihrer  Herrschaft 
bei  deren  Verheiratung  das  Lehnsrecht  beanspruchten,  sie  zu  „hraconner**.  Schmidt  erklärt 
das  Wort  mit  ♦,umarmen*'.  also  nicht  gleichbedeutend  mit  dctlorer.  So  geht  er  alle  Behauptungen 
durch  bezüglich  der  vermeintlichen  Rechte  der  Abte  von  St,  Michel,  des  Grafen  Guido  von 
Chätillaf  der  Herreu  von  Larivi^re,  Bourdtt  usw.  —  überall  vcrmiÜt  er  den  Nachweis,  In 
Frankreich,  z,  B.  in  der  Gascogne,  existierte  das  sog.  Droit  de  cuissage  oder  jambage; 
das  ist  aber  nicht  das  Jus  primae  noctis,  sondern  es  war  das  Hecht,  ein  Bein  in  das  Hett 
der  Braut  xu  legen;  ebenso  gab  es  dort  ein  Recht  des  Lehusherrn,  über  das  Bett  der  Bniut 
hinwegssusteigen;  doch  hält  letzteres  Schmidt  nur  für  einen  scherzhaften  Brauch,  keineswegs 
identisch  mit  dem  Jus  primae  noctis. 

Völlig  angerechtfertigt  sei  die  Behauptung  Blaus,  daß  die  Urbewohner  der  Cana- 
rischen  1  nseln  das  Jus  primae  noctis  besessen  hätten;  die  Berichterstatter  sprechen  nur  davon, 
daß  die  Häuptlinge  überhaupt  die  Jungfrauen  deflorierten^  aber  ein  besonderes  Recht 
auf  die  Hochzeitsnacht  hatten  sie  nicht.  3Iehr  zu  schaffen  machte  dem  Autor  die  Angabe 
Varthemas,  daß  in  Calicut  (Ostindien)  die  Brahroineu  das  Hecht  gehabt,  nicht  nur  allen 
Frauen  nach  Belieben  beiwohnen  zu  dürfen,  sondern  auch  der  jungen  Frau  des  Königs  bei 
dessen  V^ermahlung.  In  diesem  Falle,  wo  auch  noch  andere  Hetseude  ähnliches  berichten, 
handelt  es  sich  um  eine  Institution  des  Kultus. 

Schließlich  weist  der  Verfasser  sämtliche  gerichtliche  Entscheiduugen  ab,  auf  die  man 
sicjl  vorzugsweise  beruft.  Insbesondere  nennt  er  dus  im  Jahre  1812  entdeckte  angebliche  L'rted 
des  Großseneschails  derGuyenoe  vom  13.  Juli  IHO'J  ein  „fälschlich  angefertigtes  Aktenstück'^, 
Obwohl  die  Motive  der  Fälschung  nicht  feststehen,  so  besteichnet  Schmidt  doch  den  Verdacht 
als  dringend,  daß  die  F'älschung  in  unlauterer  Absicht  durch  Verteidiger  der  Irrlehre  vom 
Droit  dn  seigueur  des  Mittelalters  vorgenommen  wurde. 
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Das  einzige  Urteil,  aus  dem  der  üeweis  eiues  Anspruchs  auf  da»  ^^iinc lutitt  in-  Jn§ 
primae  noctis  mit  einem  gewissen  Scheine  von  Berechtig^ung  hergeleitet  werden  köuiitc,  icU 
wie  Schmidt  sagt,  das  Schi ed^rl eil  des  Kbn\gs  Ferdinand  des  Kafholischen  vom  2L  ApriJ  I4b6. 
DoÄselbe  beseitigt  im  9  Artikel  unter  anderen  Dingen  einen  Mißbrauch,  der  darin  beslatiil^ 
daß  einige  Oriindherreu  (aus  Herrschaften  in  Catalonien)  bei  lloiralen  ihrer  Bauern  d<ea 
Anspruch  erhoben,  in  der  ersten  Nacht  mit  der  neuvermählten  Frau  zu  schlafen,  oder  xom 
Zeichen  der  Herrschaft  über  die  Fran,  nachdem  sie  sieh  211  Bett  gelegt  hatte,  hinüber* 
zuschreiten.  „Allein  gerade  dadurch,  daß  diese  Urkunde  gänzlich  vereinzelt  daslehen  würdf 
bis  Beweis  für  das  Jus  primae  noctis,  scheint  aus  dem  Zusummenhange  der  Urkufidc  die 
Lnnahme  gerechtfertigt  zu  sein,  daß  die  in  Anspruch  genommene  Berechtigung  sich  Hilf  die 
Voroahnie  einer  Förmlichkeit  beschränkte,  die  als  aymbolische  Handlung  die  Abhiingigkeit  der 
Baaern  von  ihrem  Grundherrn  bezeichnen  sollte.** 

Es  seien  eben  „Hochzeitsgebriiuohe'',    die  im  Geiste  der  Zeil  lagen,    wie  wenn  b«}»(}i^ 
weise    nach    kirchlichem    Herkommen    die   Einsegnung    erst    einen    oder   drei    Tü^e    n      ' 
Abschluß  der  Ehe  erfolgte;  allein  so  ganz  fremde  Dinge  dürfe  man  doch  nicht  mit  iir 
Herreurechteii  in  Verbindung  bringen.    Xach  germanischen  Hechtsgrundsiitzen  war  beki*t4r4'.liib~ 
das  Beilttgcr  (vor  den  Hochzeitsgästen)  die  Form,  in  der  die  Ehen  geschlossen    H'*»n!f»n 
Auch    diesen  Brauch    hat   man   zum  Beweise    eines  Herreu rechtes   der   ersten  Nacht    verv, 
indem  es    in    einer  Urkunde  vom  Jahre  1507  als  Gewohuheilsrecht  oder  coulunie  voq   |j  r 
heißt:    ^Wenn    ein   Untertan    oder  eine   Untertanin  des  Ortes  Drucat  sich  verhoiriitet    itn*t     1:n 
Hochzeit-sfest  stattfindet,  so  kann  der  junge  Ehemann  die  erste  Nacht  mit  seiner  Ucnihxeit3«liic 
nur   dann    schlafen,   wenn    dazu    die    Erlaubnis   des  genannten    Herrn   erteilt    wird,    otietr   dl 
genannte    Herr   mit   der  Hochzeitsdame   geschlafen    hat."     Schmidt   legt    dies« 
so    aus:    d»i(    es  der  Erlaubnis  (die  sonst  unter  Überreichung  einer  Ehrengabe  vom   lloö 
mahle  nachzusuchen  war)  nicht   l>edurfte,  wenn  eine  Person   heiratete,  die  mit  dtm  Grtini 
unerlaubten  Umgang    gehabt   hatte;    von    einem   Herrenrechte  der  ersten  Nacht  ist  nach 
Ansicht    hier   nicht   die   Hede.     Alle   weiteren  Urkunden,   die   man    anlührte,   lehnt  Schmidt] 
ihrer  Bedeutung  als  Zeugnisse  ab. 

Wenn  niati  nun  auch  Sehniidt  ^enm  zugeben  wird.  liaB  nicht  alle  für  die  ei 
malige  Existenz  eines  Jus  primae  noctis  beigebrachten  Beweise  stichhaltig  sinl 
so  wird  man  denn  doch  wohl  den  Schlüssen  beitreten  müssen,  welche  Pfanne 
Schmidt  in  der  Kritik  des  ÄV/?7/rü^;schen  A\'erkes  entwickelte.    Wir  stoßen  danac 
aiif  Grund  sicherer  ZeittzTiisse  zur  Zeit  des  Mittelalters  in  Europa  auf  eige 
tümliche  Hochzeitsgebräuche,  welche  sich  für  diese  Zeit  zwar  als  symboliscl 
herausstellen,  aber  in  früheren  Zeiten  nicht  solche  haben  sein  können.     Vielme 
deutet  alles  darauf  hin,  daß  einst  dasjenige  tatsächlich  geübt  wurde,  was  spät 
nur  noch  sinnbildlich  seinen   Ausdruck  fand   und  in   altertümlicher   Redei 
schriftlich  fixiert  wurde.    Da  aber  mit  den  symbolischen  (gebrauchen,  wo  siis| 
fanden,  in  historischen  Zeiten  sicli   leicht   Mißbräuche  verbinden   konnten 
solche  in  der  Tat  auch  vorkamen,  so  führte  dies  zu  der  irrtümlichen  Annaiu 
daß  noch  zu  der  Zeit,  in  welcher  man  diese  Gebräuclie  anfznmchnen  anfing, 
sogenanntes  Herrenrecht  tatsächlich  geherrscht  habe. 

DaÜ  ferner  eine  ganze  Anzahl  von  Gebrauchten,  w^ie  wir  sie  in  dem  Absclmit^ 
über  die  Jungfrauschaft  kennen  gelerat  haben,  tatsächHch  doch  nichl 
anderes  sind,  als  ein  Jus  primae  noctis,  dag  je  nach  der  Bevölkerung  dei 
Könige,  dem  Häuptlinge  oder  den  Priesteni  zustand,  das  wii*d  man  dorh  trai 
aller  aufgewandten  Mühe  und  Gelehrsamkeit  nicht  wegzudisputieren  ver 
und  die  betreffenden  Berichterstatter  haben  das  Kind  auch  nicht  seL 
dem  richtigen  Namen  genannt.    So  sagt  noch  neuerdings  von  Luschan: 

„Es    gibt    übrigens    unter    den    Ijkisehen    Tachtadschys    Stämme,    bei    denr^i 
geistliche  Oberhaupt,  der  „De de",  ein  Jus  primae  noctis  besitzt«    wenn  auch  nicht  rei^eltniLftig 
auBÜbtt  und  andere^  bei  denen  ihm  das  Recht  zusteht,  bei  den  jahrlich  abgehaltenem  ( 
Versammlungen   eine   behebige  Frau   su    wiihlen.   deren  Gatte   sich   durch   diese  Aus»., 
wesentlich  geehrt  Kihlen  soll." 

Diese  Stelle  ist  auch  insofern  lehiTeiclK  als  sie  beweist,  daß  da?5  Jim  prii 
noctis  mit  der  Zeit  von  denjenigen,  welchen  es  zusteht,  nicht  mehr  mit  Hege 
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mflßigkeit   ausgeübt   wird.     So   kariu  man   es   wohl  hegreifen,  wie  es  bei  fort- 

Isctireitender  Kultur  allmählich  abgelöst  werdi^n  oder  nur  noch  zu  gleichsam 
symbolischer  Ausübung  gelangen  und  schlieÜHcli  volfstnndig  in  Vergessenheit 
geraten  konnte.  Warum  nicht  etwas  ähnlichci^  einstmals  auch  in  Europa  statt- 
gehat^t  haben  soll,  das  ist  doch  wohl  nicht  eiij/,nsehen. 

Bei  den  Masai  wiid  Tiach  .Ihrke^'  das  Jus  primae  noctis  auch  heut 
noch,  in  Befolgung  eines  ui*alten  Brauches,  häufig,  wenngleich  nicht  allgemeinj 
geübt  Es  steht  dort  einem  oder  zwei  alten  Waffen gefährten  des  jungen  Ehe- 
mannes zu. 


Ansbieti 


AbblMung  3&i>. 
Jtis  bei  einer  r^if  gewortleiieii   Loango-Negerin. 
{Falktnattin  phot.) 


^Wer  du«  Ju«  priroiie  noetis  nicht *gewährt,%wa  es  b^aosprucht  wird,  wird  ol  alomöni 
oder  ol  omiacho  g'eschimpft  (von  tt-h'>m,  d.  h.  verweij^ere,  gcbUdet).  Er  vür\v eifert  anden^n, 
ma  ihDori  suäteht.  und  uiuü  gewärtig  sein,  daß  diese  ilim  in  den  uächsten  Tutjeü  fini^'o  Rinder 
ptchlen,  ohne  daß  er  Uercebtigt  ist»  darüber  KIa^g  zu  erheben.  Wer  diesen  »Iten  Brauch  nicht 
iiitjaachen  wiU.  wiis  vurkomnien  soll,  läßt,  um  ihm  zu  entgehen,  die  Hochzeit  obiie  jede 
P'csjtlichkeit  tdatrfindon  Der  ßräutigani  übergibt  nur  den  Brnntpreis,  worauf  ihm  die  Braut 
t»hne  irgeitd  welche  Zeremonie  iu  seine  bereite  fertig  gesteltte  Hütte  folgt»^ 

Auch  von  der  Loango-Küste  wird  die  Ausübung  des  Jus  primae  noctis 
bestätigt  Aher  hier  ist  jedermann  berechtigt,  dieses  Jus  gegen  Bezahlung  zu 
erwerben.     Soyaiix  berichtet  hierüber: 
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und. 


W« 


-i>»'Tor    eine    n)ani)bare   Jungfrau    sich    Ter»procbeci    Imi,    »ifi 
geballt,    oot^r    eigentämUcbfo   lafizen    und    Gesiag^'n    fou   I>orf   xu   Dorf 
besclisdet    ihrer    künftigen    V'erebelicbutig,     diu»   Ju«    immae    uociis    zum    \ 
etoe    Roheit^    die    mit   dem   sonstigen    SchaTuj^efEhl   der   M-f loten    in    merl 
Spruch  steht. *^ 

Atich   uMch  FalkeMtein  find«!   man    nichts  dariri^   ^die  berartreifende  Jimgfrmd  itk\ 
VerhiÜJung    unt^r    eigenen    Tänzen    und   Gelingen    dem    Publikum    vorzufährea     und 
primae    noctis  gegen  Vergätung  zu  überlassen.     Für  die  künftige  Verehelichuug   erwM 
Anstoß  dumiis.'* 

Abb.  359  fülin  uns  ein  solches  Ausbieten  de»  Jus  priirsr^^*  rif^rH«  «.tf-*!^  ^U 
photogiapliischen  Aufnalime  von  FalkefistHn  vor. 

Man  möge  hierbei  aber  nicht  vergessen,  daß  dieses  sogeuanni^  Ke< 
allen  Zeiten  vielleicht  vielmehr  eine  Pflicht  gewesen  sein   mag-.     Die 
mußte  von  ihren  Aiigehurigen  in  brauchbarem  Zustande  dem  EliMgatten  Übej 
werden,  luid  da  der  erste  Koitus  durch  die  mit  ihm  verbundene  Bluturij^  iiif«>l| 
der  Zerreißung  des  Jungferuhäutcheus  für  venmreinigend  oder  ^ftigr  galt, 
mußten  diejenigen  ihn  ausüben,   welche  infolge  ihres  intimen  V     *    '  nisst^s 
der  heri'schenden  Gottheit  durch  eine  solche  Veninreinigung  wer  ♦i-^hÄd 

werden  kuonten.  Aus  diesem  Grunde  sahen  wir  auck  daß  die  Veivvaudtea  <te 
Neuvermähltem  dem  das  Jus  primae  noctis  ausübenden  Priester  oder  Könige 
eine  besondere  Entschädigung  zu  zahlen  hatten.  Aus  dieser  Pflicht  mag  dm  ^ 
allmählich  das  Recht  hervorgegangen  sein  (AI.  IJarteh), 

Eine  ganz  besondere  Form  des  Jus  primae  noctis  soll  nach  t?*  ÜHiu 
Maclay  bei  einem  ganz  primitiv  lebenden  melanesischen  Volke,  den  Oraag^ 
Sakai  auf  der  malayischen  Halbinsel,  statttinden;  dort  nimmt  der  Vater 
Braut  für  sich  das  Recht  des  Jus  primae  noctis  in  Auspnich.  Schmidt^  btrichtl 
daß  das  Jus  primae  noctis  des  Vaters  früher  auch  bei  den  Alftiren 
Bezirkes  Tonsawang  in  der  Minahassa  existierte,  und  daß  es  noch  heutigeii* 
tags  bei  den  Bataks  von  Groß-  und  Klein-MandaYling  unter  der  B*.»zt^ichnnM 
mandai  (=  praegtistare)  vorkommt,  jedoch  mehr  unter  den  HäiHitlin^u 
Vornehmen.  ,,Auch  bei  den  Bataks  des  Bezirkes  Padang  La  was  Qbt 
Vater  das  Jus  primae  noctis  aus.  Als  Wilken  im  Jahre  IH77  die  Ge^ 
bereiste,  kam  ihm  in  Padang  ein  Fall  zu  Ohren,  in  dem  ein  Vater  MißbrAQdl 
mit  seinem  Kechte  getrieben  hatte,  so  daß  sich  bei  seiner  Toehter  Folgen  du- 
stellten,  woliir  er  zu  einer  Strafe  von  3i)0  Realen  verurteilt  wui*de.**  Vielldcit 
liegt  auch  diesen  Ungeheuerlichkeiten  der  Gedanke  zu  Grunde,  da0  der  VU^ 
seine  Tochter  körperlieh  brauchbar  in  die  Ehe  zu  liefern  hat. 


156.  Der  Ehebruch. 

Es  kann  natürlicherweise  von  Ehebruch  bei  solchen  Völkern  fiigUch 
ie  Rede  sein,  wo  die  eigenen  Ehemänner  ihre  Weiber,  sei  es  aus  einem   nT- 
riebenen    Gefühle    der    Gaatfreundschaft,    sei    es   aus    Gründen    schnjut^i- 
Gewinnsucht,  anderen  Mrinneni  zu  geschlechtlichem  Verkebre  überlassen,   .; 
volenti  non  tit  injuria.    Und  das  Unrecht,  das  dem  Gatten  geschieht,  die  Diü^i 
schlagung  und  Beeinträchtigung  seines  ihm  allein  zustehenden  Rechtes,   iai  es 
doch  immer,  das  vorliegen  muß,  wenn  wir  von  einem  Bruche  der  Ehe  s|)recbeii 
sollen.    Aber  auch  wenn  wir  diesen  Maßstab  anlegen,  so  linden  wir,    d«ß  ilfe 
Anschauungen    über    diesen   Punkt   bei   verschiedenen  Völkern   außeror 
verschieden  sind.    Ist  es  vielleicht  auch  nicht  ohne  weiteres  gestattet,  den 
zu  ziehen,  daß  bei  denjenigen  Nationen,  wo  wir  die  Wetber  zum  Ehebrüche 
leicht  geneigt  finden,  die  Heiligkeit  der  Ehe  in  einem   nur  geringen 
stelif,   so  können   wir  dieses  letztere  doch  dort  ganz  sicher  annehmen.   wO' 
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'für  den  Ehebruch  nur  gim/.  unbedeutende  und  milde  Strafen  angesetzt  finden. 
Denn  liierin  müssen  wir  dacli  sicher  von  Seiten  des  Minines  eine  öerjngsdiätziing 
les  ausschließlichen  Besitzes  seitu-s  Weibes  erkennen,  während  in  dem  ersteren 
Falle  die  Annahme  immer  uueh  nicht  abgewiesen  werden  konnte,  daß  die  leicht 
erregbare  Natur  des  Weibes  stärker  gewesen  war,  als  die  heiligen  Bande  der  Ehe, 

Über  die  Auffassung  der  Ehe  von  Seiten  der  Frauen  der  alten  Deutschen 
Itimdit   7\t('ihis  pu)v  sehr  anerkennende*  Schildernno:'     Er  sag^t: 


Abbildung  Möü. 
Das  F  rotten  hü  teil.    (Holzschuitt  des  16.  Jabfh.)    (Nacb  S*k,  Brtmd.) 


„Keinen  Teil  ihrer  Sitten  könnte  man  mehr  loben;  bei  einem  so  zahLreicheD  Volke  muß 
man  die  unter  ihnen  vorkommonden  Ebebniche  selten  nennen.  So  empfaogea  »ie  einen  Gatten, 
sind  mit  ihm  ein  Körper  und  aine  Seele^  darüber  gehl  kein  Uedanke  hinaus,  und  keine  Be^erde 
fuhrt  sie  weiter,  und  wenn  de  ihren  Ehemann  nicht  lieben,  so  beben  sie  doch  die  Ehe;  mit 
ihrem  Ehegemahl  glauben  sie  leben  um)  j»terben  zu  müssen;  auch  verachten  sie  nicht  ihre 
Ratschläge  und  beachten  aufmerksam  ihre  Antworten/* 

I  Daa  ist  nnn  aber  nicht  immer  so  gebUeben,   und  mancher  deutsche  Sittenlehrer  erhebt 

'laut  seine  Klage  über  die  Untreue  der  Weiber  und  Eber  di©  Gleichgültigkeit  der  Männer  dem 
gegenüber.    So  schreibt  Selm^tian  Brand  in  seinem  Narrensohiff  vom  Frauen  hüten: 
PloO-Bartels,  Baa  Weib.    o.  Aufl.    I.  ^Ö 
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einen  Narren,  welcher   noch  mit  einem  langen  Rock  und  der  Schellenkappe    bekleidet   ist  in 
das  Bad  mit  hinein  zu  ziehen.     Zur  Erläuterung  ist  der  folgende  Vers  dazugesetzt: 
.,Gleich  wie  ein  unvernünftig  Tier,  Also  auch  ein  ehbrechriseh   Weib, 

Seins  Bulcn  Schönheit  oder  zier  Ihren  geraden  stoltzen  leib. 

Gar  nicht  tut  achten,  sondern  sich,  Wie  diese  Figur  zeyget  an. 

Ein  jedem  macht  untertänig.  Offt  einem  Narren  macht  vntertan." 

Eine  sehr  starke  eheliche  Treue  finden  wir  aber  auch  bei 
manchen  Völkern,  welche  dem  Mädchen  einen  ungehinderten  ge- 
schlechtlichen Verkehr  mit  jungen  Leuten  gestatten.  Sobald  das 
Mädchen  in  die  Ehe  getreten  ist,  so  ist  ein  Ehebruch  etwas  Unerhörtes.  So 
treffen  wir  es  namentlich  auf  einigen  Inseln  des  malayischen  Archipels. 

Wir  haben  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Keuschheit  des  Weibes  das 
Gebiet  der  ehelichen  Treue  berühren  müssen,  und  es  sollen  die  dort  angeführteD 
Beispiele  hier  nicht  noch  einmal  vorgeführt  werden;  vnv  wollen  hier  nui-  die 
Folgen  des  Ehebruches  besprechen. 

Bei  den  Apache -Indianern  verstößt  der  Mann  die  Ehebrecherin  ans 
seinem  Hause,  zuvor  aber  schneidet  er  ihr  die  Nase  ab  und  läßt  sich  da5 
Ankaufsgeld  wieder  zurückzahlen  (Spring),  Die  Völker  am  Orinoco  dagegen 
bestrafen  den  Ehebruch  mit  dem  Tode;  bisweilen  allerdings  findet  die  Frau 
Verzeihung,  niemals  jedoch  der  Verführer.  Wie  leicht  sich  aber  die  Sioui- 
Indianer  über  den  Ehebruch  hinwegsetzen,  das  haben  wir  oben  gesehen.  Verging 
sich  in  dem  alten  Peru  eine  Frau  mit  einem  anderen  Manne,  so  wurden  die 
Ehebrecherin  sowie  ihr  Verführer  mit  dem  Tode  bestraft;  der  Ehemann  konnte 
eine  mildere  Strafe  beantragen  (Acosta,  Garcilasso),  Ebenso  wurde  in  Mexiko 
vor  der  Ankunft  der  Spanier  eheliche  Untreue  schwer  bestraft. 

In  bezug  auf  die  Bestrafung  des  Ehebruchs  haben  sich  auf  den  Inseln  im 
Südosten  des  malayischen  Archipels  die  Anschauungen  gegen  früher  sehr 
geändert.  Während  früher  der  Mann  den  Ehebrecher  und  sein  ungetreues  Weib 
(oder  dieses  allein)  sofort  töten  durfte,  führt  die  Sache  jetzt  meistens  zur 
Scheidung,  wobei  gewöhnlich  von  den  Eltern  der  Frau  der  Brautschatz  zurück- 
erstattet werden  muß,  während  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  der  Ehebrecher  dem 
betrogenen  Manne  außerdem  noch  eine  Buße  zu  bezahlen  verpflichtet  ist.  Die 
Keisar-  (Makisar-)  Insulaner  begnügen  sich  nur  mit  dieser  Bußzahlung  und 
behalten  die  Frau;  übrigens  ist  bei  ihnen  Ehebruch  eine  gi-oße  Seltenheit.  Auf 
den  Ba bar- Inseln  darf  noch  heute  der  Mann  den  Ehebrecher  totstechen.  Tut 
er  dieses  nicht,  so  zieht  er  mit  seinen  Blutsverwandten  bewaffnet  aus  und  tötet 
Schweine  und  anderes  Vieh  der  Dorfbewohner,  während  die  Angehörigen  des 
Ehebrechers  sie  zu  besänftigen  suchen  und  den  Schaden  ersetzen,  um  Krieg  zu 
vermeiden.  Hat  der  Ehftbrftchftr  dann  eine  Büß«  bezahlt,  so  ist  die  V^vt^  ^^^ 
und  kann  ersteren,  ohne  liaü  er  einen  Brautschai>^  zaiiltj  heiraten.  In  oneni- 
licher  Versammlung  läßt  sich  der  neue  Gatte  dann  von  dem  allen  einen  Eid 
schwören,  daß  er  nicht  mehr  versuchen  wii'd,  mit  seiner  Frau  geschlechtlich 
zu  verkehren.  Das  geschieht  unter  besonderer  Zeremonie,  worauf  der  erst« 
Mann  sich  aus  dem  Hause  der  Frau  seine  Sachen  holt  und  die  Scheidung  als 
erfolgt  betrachtet  wird  (Riedel  ^). 

Auf  den  Marsh aIMnseln  wird  Ehebruch  am  Manne  gar  nicht,  an  der 
Frau  aber  nur  durch  Verstoßmig  bestraft.  Auf  Samoa,  Tonga,  den  Sand- 
wichs- und  Marquesas-Insein  aber  ^ird  der  Ehebruch  streng^  geahndet, 
und  auf  Po  aap  6  (Karolinen)  wird  er  sogar  häufig  mit  dem  Tode  besti'afL 

Dagegen  wird  auf  Deutsch -Neu- Guinea  der  Ehebruch  als  eine  l'nart 
betrachtet:    er   findet  eine   wohlwollende   Rüge,   wird   iiulessen  durch    ZahhiftL^ 
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letztere  ehebrürliig',  so  rotteten  sicli  tlie  Frauen  zusammen  und  fielen  über  seine 
Habe  her  und  zerstörten  sie  gründlich. 

Eigenartig  ist  es  nm  die  elieliche  Treue  auf  den  Gilbert-Inseln  bestellt, 
wie  ich  Krämer-  entnehme.  An  sich  ist  dj<?  VerpMirlituug,  der  durch  ein  Liebes- 
oder Eheverhältnis  gebundenen  Person  Treue  zu  lialten,  eine  äußerst  strenge. 
Doch  ist  der  Mann  insofern  bevorzugt,  als  er  duj'ch  die  A' erheiratung  eo  ipso 
auch  das  Verfiigungsrecht  iiber  alle  Scliwestern  der  Frau  erhälr.  Will  zudem 
eine  der  beiden  Khcbälften  einmal  fehltreten,  so  ist  das  durchaus  nicht  schlimm; 
es  muß  nur  vorlier  die  Erhuibiiis  dazu  eiiigeliolt  werden.  Auch  soll  es  oft  vor- 
kommen, daß  hingebende  Frauen,  wenn  ihnen  aus  irgend  einem  Ü runde  der 
eheliche  Verkehr  nicht  müglich  ist,  ihren  Männern  Freundinnen  oder  Verwandte 
selbst  zuführen;  es  ist  ferner  die  Kegel,  dali  wäluend  der  Schwangerschaft 
der  Ehefrau,  welche  diese  fern  von  ihrem  Manne  im  Hause  von  Verwandten 
verbringt,  der  Manu  mit  einer  anderen  Frau  zusammenleimt.  Man  sieht  also, 
sagt  Krämer '^^  daÜ  es  nur  die   lieiniliclie  l intreue  ist.   welche  mißachtet   wird. 

Die  Strafe,  welche  bisweilen  den  Eliebrecher  und  die  Ehebrechei'in  in 
Neu-Britannien  trifft,  ist  nach  Danh  außeronlentHch  schwer.  Die  Frau 
wird  unmittelbai-  und  ohne  Barmherzigkeit  gespießt.  Der  Mann  jedoch  fallt 
in  einen  Hinterhalt,  der  ihm  vom  Ehegatten  umi  dessen  Freunden  t^^elegt  ist. 
Sie  fallen  iiber  ilin  Iier-,  hauen  ihn  gewaltig  mit  dem  Stock  und  wiiigen  meinen 
Hals  (twist  his  neck),  so  stark  es  ihnen  nur  möglicli  ist.  Sie  lassen  ihn  dann 
in  furchtbarer  Agonie  auf  dem  Wege  liegen,  wo  ihm  helfen  mag,  wer  da  will 
El'  spricht  nielit  mehr.  Er  schmachtet  wenige  Tage*  währeiul  .seine  Zunge  zu 
gi*oßer  Dicke  ansehwillt,  und  er  stiibt  eiues  schreckliclien  Todes, 

Die  Weiber  der  t jrang-Helenda.s  in  Malakka  hal»en  nach  Stevens  eine 
absonderliche  Art,  um  ihre  Männer  vom  Ehebruch  abzuhalten.  Sie  befestigen 
etwas  Baumwolle  an  einem  dünnen  Stäbchen  und  führen  sie  [Kist  cohabitationeni 
in  ihre  Vagina  ein,  um  das  Semen  virile  aufzusaugen.  Dann  wird  die  Baum- 
wolle getrocknet  und  sorgfältig  aufgehoben,  und  solange  sie  trocken  bleibt, 
vermag  der  Mann  mit  keiner  anderen  Frau  geschlechtlich  zu  verkehi'en.  Macht 
die  Gattin  sich  nichts  mehr  aus  ihi'em  I^Ianne,  so  wirft  sie  die  Baumwolle  fort, 
und  sowie  diese  naß  geworden  ist,  kebit  dem  Manne  wieder  die  Fähigkeit  zum 
Umgange  mit  amleren  Weibern  zurück. 

Aber  auch  die  Männer  besitzen  ein  Mittel,  daß  ihre  (iattiu  sich  nicht 
darüber  aufregt,  wenn  sie  sich  mit  anderen  Frauen  vergehen.  Sie  legen  ein 
Stiick  einer  bestimmten  Pflanze  der  Frau  unter  die  Matte,  wenn  sie  ihr  bei- 
wohnen; dann  werden  sie  ilu'  so  wi«lerwärtig,  daß  ihr  ein  Ehebnich  von  seiten 
des  Mannes  völlig  gleichgültig  bleibt. 

Beging,  was  sehr  selten  vorkam,  die  Frau  Ehebruch,  so  band  ihr  Mann 
sie  an  Händen  und  Fußen  und  legte  sie  in  einiger  Entfernung  von  der  Hütte 
auf  die  Erde,  während  er  selber  sich  mit  drei  Bambusspeeren  bewaffnet  im 
Unterholze  verbarg.  Die  unglückliche  Frau  erhielt  weder  Speise  noch  Tiank 
und  mußte  liegen  bleiben,  bis  die  Ei>;clnjpfung  und  die  Bisse  der  Ameisen  sie 
getötet  hatten.  Zuvor  mußte  aber  der  schuldige  Manu  den  Versuch  machen, 
ihre  Bande  zu  durchschneiden  und  sie  in  da.s  Haus  ihres  Gatten  zurückzuführen. 
Tötete  ihn  dabei  einer  der  Speere  des  Gatten,  so  konnte  dieser  nach  Belieben 
die  Frau  dort  umkommen  lassen  oder  sie  fortschicken.  Gelaug  es  dem  Verführer, 
die  Frau  zu  befreien,  so  konnte  der  betrogene  Gatte  gegen  ihn  nichts  mehr 
unternehmen,  aber  seine  Frau  dürfte  er  fortjagen.  Wenn  der  Liebhaber  sich 
weigeile,  diesen  Versuch  zu  wagen,  so  mußte  er  eine  Strafe  zahlen,  die  der 
Betrogene  selber  bestimmte  (Miur  Bartch'^), 

Von  den  reinen  Inlandstämmen  der  Halbinsel  Malakka,  den  Senoi 
und  Semang,  gibt  It  ^\tartm^  an,  daß  Ehebruch  mit  dem  Tode  bestraft  wird. 
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Bei   den  Kalmücken   wird  FJjebruch   mit  4  —  5  Stück  Vieh    s^ebüßt; 
den  Persern  war  Eht^bruch  ein  Scheidnngsgrund,  jedndi  durfte  auch   hier 
Mann,  wenn  es  ihm  gelang,  die  Untreue  seiner  Gattin  durch  Zeugen  zu  erhärl 
seine  Fran  töten. 

Eadde  er/Ählt,  daß  die  Chewsuren  im  Kaukasus  die  Untreue  der  Fr 
früher  dnrcli  (Jliren-  und  Nasenabschneiden  bestraften. 

^Iiij   Dorl'e   Bio    kann    nian  jetzt    tiot-h   eine    in    üieser  Weise   verstiimmelte   Frau   sebnii 
Auch  das  W an g^eimbsch neiden  ist  üblich  für  diese  Sünde.'' 

Sehr  streng  ist  das  Gesetz  des  Mohammed  gegen  die  Ehebrecher 
Der  Koran  befiehlt^  das  Weib,  welches  durch  \ier  Zeugen  des  Ehebruchs  über- 
führt ist,  im  Hause  einzAikerkern,  bis  der  Tod  sie  befreit  oder  Gott  ihr  ein 
Befreiungsmittel  an  die  Hand  gibt.  Später  ließ  man  dem  Weibe  die  Wahl 
zwischen  Einkerkerung  und  Steinigung.  Gemildert  wird  die  Strenge  des  Gesetzt*,^ 
dadurch^  daÜ  vier  Zeugen  erforderlich  sind,  um  den  Etiebrucb  zu  beweisen.  Wer 
ein  Weib  dieses  Verbrechens  bezichtigt,  ohne  den  Beweis  dafür  erbringen  m 
können,  erhält  aclitzig  Peitschenhiebe,  üer  Ehemann  kann  die  vier  Z* 
diuxh  einen  fünft'aehen  Eid  ersetzen,  jedoch  steht  es  dei*  Frau  frei,  sich 
denselben  p]id  zu  reinigen,  und  wenn  sie  dies  tiit^  ist  die  Ehe  gelöst. 

Von  den  Chinesen  berichtet  rou  Brandt^: 

^Ehebruch  gibt  dem  Manne  das  Eecht  zur  Tatung  eines  oder  beider  Schuldiget] ;  er 
bleibt  straflos,  wenn  er  von  diesem  Hecht  li^egon  die  nnf  der  Tat  Betroffenen  Gebrauch  omc 
Im  V^olke  ist  ttU«|^emein  die  Auffassung  verbreitet,  duU  di-r  Mann,  nin  straflos  zu  sein,  bei4 
Ehebrecherin  und  ELo'biccher,  toten  müsse;  dicseU^e  ist  indessen  irrtümlich  und  berulit  Wi 
scheinlieh  darauf,  daß,  im  Falle  der  i^lann  nur  den  Ehebreeber  tötet,  die  Ehebrecherin 
Atiit^  wegen  als  Sklavin  verkauft  wird  und  der  für  dieselbe  erzielte  Preis  der  Staatskasse  xuliÜ 
Dil  ein  solcher  öffent lieher  Verkuiif  nutiirlich  eine  p^roße  Schande  ist,  so  erklärt  es  iiclx,  di 
obgleich  der  Mann,  wenn  er  nur  den  Ehebrecher  gelotet,  keine  körperhche,  persönlich«*  Str»f*? 
erleidet,  das  Gesetz  im  Volksbewußtseia  in  der  vorher  angfeflihrlen  Form  lebt,  Au^crtlmi 
ziehen  Füllei  in  denen  nur  der  Ehebreeber  getötet  wird,  stets  langwierige  Untersuchongen  nach 
sich,  da  der  in  einzelnen  Fällen  auch  wohl  gerecht fertijrte  Verdacht  beisteht,  daß  di«»  Frau  oii 
als  Lockvogel  benutzt  worden  sei,  und  es  sieh  in  dem  besonderen  Fall«  nicht  um  Bestraf un 
eines  Ehebruchs,  sondern  um  Mord  und  Beraubung  eines  Unscbuldifren  handelt,** 

Auch  in  Japan  scheint  es  früher  wenigstens  gebräurlilieh  gewesen  zu  se&J_ 
daß  der  Khcf^^atte  sieb  mit  deui  Scliwerte  an  dem  Schänder  seiner  eheljcbeh 
Ehre  räcbtt^.  Das  ist  in  einer  japauischen  Enzyklopädie  ans  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  d;irgestellt,  der  die  Abb.  3G3  entnommen  ist  Dieselbe  ist  ohne 
Erläuterung  verständlich. 

Später  ist  dann  eine  Geldstrafe  an   die  Stelle   dw  '[otung  getreten^    und 
noch  beute   besagt   eine   scherzhafte   Redensart:    ,J)er   Preis   des   Khebrer' 
betr^i^t  7'/.^  Goldstücke."     Si^^   wird   nach    Ehmann   gebraucht,   um    im  8« 
vor  intimen  Beziehungen  zu  de)-  Fnm  eines  anderen  zu  warnen. 

Von  dem  merkwürdigen  Troglodyten- Volke  des  Matnrata-Oebir^i 
in  Südtunis  berirlitet  Trae(jer\  daß  der  Gatte  die  Frau  töten  darf,  ohne  dl 
ihre  Familie  Anspruch  auf  Rache  hat,  falls  er  sie  bei  Ausführung  tles  Ehebrnrl 
betriflft  (ebenso  auch  den  Ehebreeber);  kenttt  er  die  ^ntreue  seiner  Frau  ni 
aus  Berichten,  so  darf  er  sie  nur  fortschicken,  —  Ähnliches  lernen  vnr  aiiq 
aus  dem  altbabjlonischen  Gesetz  kennen. 

Von  den  \Vaniakua  berichtet  Adams  (bei  FüUehorn%  daß  weibUcl 
Untrene  mit  völliger  Dtirchschneidung  der  Oberlippe  (Hasenlippe)  gebrandmarl 
und  dei'  Verführer  zum  Sklaven  gemacht  oder  gar  zum  Tode  verurteilt   wi 

Bei    den    Konde   (Ost-Afrika)    sollen   nach   FiHlcftont^   dem    IChebr 
zuweilen  die  Haupthaare  und  der  Penis  zur  Strafe  angesengt,  dem  betreff« 
Weibe  die  Genitalien  mit  Feuer  gebrannt  werden.    Das  Abschneiden  der  Ohr 
das  Merenakij  erwähnt,  aber  bezweifelt,  als  Strafe  für  nngetrene  \Veib»^r  konn^ 
FidUborn  aus  eigener  Anschauung  einer  so  verstümmelten  Frau  bestiitijgen. 


^^^m 


Abbildung  36:«. 
(Japanische r  Holzticbnit!  ^Wakan-SanfialdÄuye*,  Yedo  1716.) 

Wenn  im  Falle  clrs  Khehnichs  das  Verbrechen  bewiesen  wurden  ist,  sagt  Wiese, 
m  wird  der  Mann  diireb  Urteil  des  obersten  Häuptlings  zum  Tode  verurteilt 
und  fern  von  dessen  Augen  in  Gej^^enwart  der  Ehebrecherin  mit  Kenlenschlägen 
getiitet  Die  Frau  wird,  niit  den  Händen  hinter  dem  Rücken^  stehend  an  einen 
Baum  gebunden;  um  ihren  Hals  wird  eine  Schlinge  gelegt,  die  hinter  dem 
Baum  schließt,  und  in  diese  Seidinge  wird  eine  Keule  eingeführt,  die  als  Knebel 
dient  und  durch  deren  L'mdrehuug  die  Uelinquentin  erwürgt  wird.    Nachdem 
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beide  Hinrichtungen  vollzogen,  werden  die  Leichen  ihren  Familien  znruck- 
erstattet,  welchen  es  jedoch  aufs  strengste  verboten  ist,  irgend  welche  Trauer- 
zeremonien  vorzunehmen. 

Auf  offenkundigen  Ehebruch  wui-de  bei  den  alten  Israeliten  über  die 
beiden  Verbrecher  das  Todesurteil  ausgesprochen,  doch  entschieden  darüber  die 
Gerichte,  nicht  etwa  der  beleidigte  Ehemann.  Schon  der  bloße  Verdacht  auf 
begangene  Untreue  des  Eheweibes  wurde  streng  geahndet;  lenzete  die  Ver- 
dächtige, so  mußte  sie  sich  einem  Gottesurteil  unterwerfen;  gestand  sie,  so 
wurde  sie  gerichtlich  geschieden  und  ging  der  ihr  zukommenden  Morgengabe 
verlustig.  Dem  mosaischen  Gesetze,  das  der  Willkür  eines  eifersüchtigen  Ehe- 
mannes Tor  und  Tüi-  öffnet,  wurden  später  von  den  Talmudisten  Schranken 
gesetzt.  Der  Ehemann  konnte  nur  dann  als  Kläger  auftreten,  wenn  er  vor 
zwei  Zeugen  seinem  Weibe  den  Umgang  mit  einem  gewissen  Manne  verboten, 
und  sie  dennoch  nach  Aussage  zweier  Zeugen  einen  solchen  Umgang  fort- 
gesetzt hatte. 

Die  Art  des  Gottesurteils,  welcher  sich  die  Verdächtige  unterwerfen  mußte,  ist  im 
4.  Buche  Mos.,  12  u.  ff.  geschildert;  ich  folge  der  Beschreibung  und  Übersetzung  von  I^reu98\ 
welche  klarer  ist  als  die  des  Lw^Äerschen  Textes :  „Der  Mann  bringt  die  Frau  vor  den  Priester, 
dieser  stellt  sie  vor  Gott.  Dann  tut  er  Wasser  in  ein  irdenes  Gefäß  und  tut  hinein  von  dem 
Staube  auf  dem  Boden  des  Tempels  {Luthers  Boden  der  Wohnung).  Dann  entblößt  der  Priester 
das  Haupt  der  Frau  und  beschwört  sie:  „Wenn  kein  fremder  Mann  dich  bescblafen  und  da 
nicht  ausgeschweift  bist  in  Unreinheit,  so  sollst  du  unverletzt  bleiben  von  diesem  bitteren, 
fluchbringenden  Wasser,  sonst  aber  soll  dich  Gott  machen  zum  Fluch  und  Schwur  unter  deinem 
Volke,  indem  Gott  deine  Hüfte  fallend  und  deinen  Leib  schwellepd  macht.  Und  es  solien 
diese  fluchbringenden  Wasser  in  deine  Eingeweide  kommen,  um  den  Leib  schwellend  und  die 
Hüfte  fallend  zu  machen. **  Und  die  Frau  spreche:  ^Amen,  Amen!"  Der  Priester  schreibt 
dann  die  Fläche  in  das  Buch  und  löscht  sie  aus  in  dem  bitteren  Wasser.  Dieses  Wasser  laßt 
er  die  Frau  trinken  und  dann  folgt  das  Opfer.  Ist  die  Frau  unschuldig,  so  bleibt  sie 
unverletzt."  —  Nach  dem  Talmud  ist  aber  diese  Probe  nur  wirksam,  wenn  auch  der  Mann 
die  eheliche  Treue  bewahrt  hatte;  Rabbi  Jochanan  ben  Saccai  schaffte  daher  diese  Probe  ganz 
ab  (Freuss*), 

Das  Gesetzbuch  Hammurabis  von  Bahyloii  (2250  vor  Chr.  Geb.)  bestimmte 
in  §  129  (nach   Wineklers  Übersetzung): 

„Wenn  jemandes  Ehefrau  mit  einem  Zweiten  ruhend  ertappt  wird,  soll  man  sie  (beide) 
binden  und  ins  Wasser  werfen,  es  sei  denn,  daß  der  Eheherr  der  Frau  sein  Weib  und  der 
König  seinen  Sklaven  begnadigt''  (d.  h.  der  Betreffende  als  Untertan,  der  das  vom  König  lu 
schützende  Kecht  verletzt  hat,  muß  von  diesem  begnadigt  werden). 

Konnte  der  Ehebruch  aber  nicht  nachgewiesen  werden,  so  galt  der  §  131: 

„Wenn  jemandes  Ehefrau  ihr  (eigener)  Mann  verleumdet,  sie  aber  nicht  mit  einem 
anderen  schlafend  ertappt  wird,  so  soll  sie  bei  Gott  schwören  und  in  ihr  Haus  zurückkehren.' 

Für  Ehebnich  bestimmte  ein  angelsächsisches  Gesetz,  daß  der  Ver- 
brecher das  Wehrgeld  der  Frau  erlege  und  dem  verletzten  Gatten  ein  anderes 
Weib  kaufe.  In  unseren  Volksrechten  herrscht  aber  wie  bei  der  Entfuhrung 
eines  Verlobten  die  fränkische  Forderung  der  Rückgabe  der  entführten  Frau 
neben  der  zu  leistenden  Geldbuße. 

Unter  den  heutigen  Völkern  Europas  sind  es  namentlich  zwei,  deren 
Damen  sich  in  bezug  auf  die  eheliche  Treue  eines  sehr  wenig  rühmlichen 
Leumundes  erfreuen.  Das  sind  die  Französinnen  und  die  Italienerinnen. 
Wieviel  bei  den  ersteren  die  dramatische  und  Romanliteratur  dazu  beigetragen 
liat,  siti  in  vuien  sol(!hen  Hut  zu  :<etzt*[i,  det'  \ir]]<.^iclji  weit  über  iln^i  Tai- 
-Itfirtve  hHuiiissr^^ht,  flas  ist  nattirlich  nkht  möglich  m\  eiiti^clieiden.    In  UrVh 
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Wenn  es  in  früheren  Zeiten  zom  guten  Ton  gehörte,  daß  sich  die  verheiratete  Frau  von 
einem  Cicisbeo  bedienen  und  begleiten  ließ,  welcher  morgens  bei  ihr  erschien,  um  sich  Ver- 
haltungsmaßregeln für  den  Tag  erteilen  zu  lassen,  so  lag  in  diesem  Verhältnisse  nichts  unsittliches, 
wie  wir  etwa  bei  einem  „Hausfreund"  auch  nur  in  besonderen  Fällen  anstößige  Beziehungen 
annehmen  dürfen.  Es  war  dies  ein  dienender  Kavalier,  ein  Vertrauter,  bisweilen  ein  Geistlicher, 
andere  Male  ein  Milchbruder  der  Dame.  Namentlich  dieser  letzere  galt  wie  ein  Verwandter; 
denn  die  Milchbruderschaft  versetzt  die  beiden  von  einer  Amme  Ernährten  bei  vielen  Völkern 
in  einen  mystischen  Rapport.  Cicisbeo  hat  die  Bedeutung  Galan,  aber  auch  „Baudschleife"^ : 
wie  eine  solche  hing  der  Betreffende  an  der  Dame,  welcher  er   ergeben  und  zu  Diensten  war. 


Mannigfaltig  sind  die  Zeichen,  an  denen  die  Untreue  erkannt 
werden  kann. 

Ein  untrügliches  Zeichen,  daß  die  Frau  es  mit  mehr  als  einem  Manne 
gehalten  hat,  haben  die  Einwohner  von  Ambon  und  den  Uliase -Inseln.  Es 
ist  dort  Gebrauch,  daß  eine  Frau  die  Nachgeburt  schweigenden  Mundes  zum 
Strande  bringt  und  in  das  Meer  wirft.  Treibt  dieselbe  auf  dem  Wasser,  so  ist 
die  Frau  verpflichtet,  es  dem  Ehegatten  der  Entbundenen  mitzuteilen,  der  daran 
erkennt,  daß  sein  Weib  ihm  untreu  war  (Riedel^). 

Der  Mentawei-Insulaner  kann  ersehen,  daß  seine  Frau  ihm  untreu  war, 
wenn  er  während  der  Schwangerschaft  derselben  erkrankt.  Dann  ist  das  Kind, 
das  sie  unter  dem  Herzen  trägt,  nicht  von  ihrem  Gatten  (Maaß^). 

Eine  Art  Gottesurteil,  welches  in  Uganda  bei  der  Namengebiing  des 
Kindes  mit  dem  Nabelschnurrest  vorgenommen  wird,  um  einen  etwaigen  Fehltritt 
der  Mutter  und  damit  die  Illegitimität  des  Kindes  noch  nachträglich  zu  entdecken 
(Roscoe^),  werden  wir  im  zweiten  Bande  in  Abschnitt  348  noch  kennen  lernen. 

Wir  haben  oben  schon  durch  v.  Braiidt  erfahren,  daß  bei  den  Chinesen 
der  beleidigte  Ehegatte  die  beiden  Ehebrecher  töten  darf.  Er  erzählt  dann 
weiter,  daß  die  Chinesen  eine  höchst  absonderliche  Maßnahme  haben,  um  mit 
Sicherheit  festzustellen,  ob  die  beiden  denn  nun  auch  in  der  Tat  die  Ehe  wirklich 
gebrochen  haben.    Er  berichtet: 

„Um  zu  entdecken,  ob  die  Getöteten  wirklich  Ehebruch  begangen  haben,  wird  manch- 
mal, auch  von  Beamten,  wie  es  scheint,  ein  höchst  eigentümlicher  Versucli  angestellt.  Die 
abgeschnittenen  Köpfe  der  beiden  Getöteten  werden  in  ein  großes  Gefäß  mit  Wasser  getan 
und  das  letztere  mittels  eines  Stockes  in  heftige  rotierende  Bewegung  versetzt.  Kommt  das 
Wasser  dann  zum  Stehen  und  die  Köpfe  berühren  sich  mit  den  Gesichtern,  als  wenn  sie  sich 
küssen  wollten,  so  ist  die  Schuld  der  Getöteten  erwiesen;  sind  die  Gesichter  voneinander 
abgewendet,  ihre  Unschuld." 

Die  Deutschen  im  Mittelalter  konnten  durch  einen  sehr  einfachen 
Versuch  feststellen,  ob  ihr  Eheweib  ihnen  die  Treue  gehalten  hatte  oder  nicht. 
Wir  finden  die  Anweisung  hierfür  in  dem  „Steinbuch'^  von  Volmar.  Dasselbe  ist 
ungefähi-  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  niedergeschrieben.    Es  heißt  darin: 

„Der  rehte  stein  magnat,  ist  daz  si  deheinen  man 

hoeret  was  der  krefte  hat: nie  wan  ir  wirt  gewan, 

swer  eine  frouwen  hat  si  wirt  in  allen  gäben 

diu  ander  man  zuo  ir  lät,  ir  man  umbevahen 

ist  im  daz  für  war  geseit,  und  drückt  in  zuo  ir  brüsten 

und  weiz  doch  niht  der  Wahrheit  und  helset  in  und  küsten. 

ob  es  war  oder  gelogen  si,  in  ir  slafe  si  daz  tuot, 

daz  besiht  er  wol  hiebi:  ob  si  vor  laster  ist  behuot: 

so  er  des  nähtes  släfen  gät  ob  aber  daz  ist  war, 

und  sich  sin  wip  geleit  hat  des  man  sich  versihet  dar, 

bi  im  an  daz  bette  sin,  so  nimct  si  einen  grozen  val 

SU  sol  er  undr  ir  knssin  von  dem  bette  hin  ze  tal 

den  stein  tuen  undr  ir  houbet.  so  rehte  gähes  hin  abe 

für  war  des  geloubet:  als  ob  er  si  gestozen  habe.** 
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U.  IfiJt  Etut, 


lf\rT*rT  ^'j^i'jk  Irrr^ti'r  5«*i:a  in  AluidrciM-   and  FC^hner  führt  bei  d» 
f>r>»f,rr>.i::.Tr.^  Irs  Jf.i^-T:ri.^i>*Tii*  : .ürabi*  >^dfe  »fer  ^jrphi^chfu  Lithika  aa: 

fir..-ir   .--•-     '-■^'    Xj-i'-fr-  1    i^zL.-:'2,  ifsr«-.  ^3»i  Twtirz  in  unter  der  Beiuuit, 

!>*.<  *  -.   •.•»'/-i.--*ni*^  L:-*-i  ^zj-izi^wi«!  fir  'üdi  mi^  ö^n  Lipp«n: 

',;. :   "K.-;  *^::.-   k -■•.:,  :=.  l.T-.-r-'rn  Sm^  -»lUeiilaaiapert  «i*  lein  mag. 

Hrr:***.  1*-.  A.--    4  ■*    -:=.    i'i-   --i  *i  ii^Ä  äcÄ  zu  siraai:€g«n  verlangt  sie. 

H^.z'  t.^   -..^  *r'-z.z.  ;r'->rj^  Af^ryuu.  mit  fr*TeI*c  Lutea. 

A.i  ':i-.-.  r.rz-.  i:*  i*ri-j    -.1    .*s^  »if  i*ai  B-.«iec  gestreckt  da.- 

Aa^:h  /^/' /'>'/.-  brrricht^rt  Toü  einem  abö<*nderUchen  Ehebruchszeichen: 

.1-.  Afr.ic.%  >o:*  r-i^ri  .l/i^'Äirrii'iai  *:=.  ihai:«he«  Volk,  die  Piyller.  so  genianl 
r.v:b  ...r-::r.  K'>.:i-'i:  P'tyÜH*.  irrur-z.  «?ra>..3.»I  L-th  an  ä*-r  ^^eite  der  größeren  Syrte  bt-findet 
Ihr  Körper  '-r.:f*:^.:  *:.:.  Hr  di*  .Srhlir^eri  ^"^iiekes  GÜt,  durch  dessen  Geruch  diese  in  SohUf 
v«:rv;»/t  •*';r'i^r-.  B^:  iLr-er.  L-^rrnch:«»  die  S:t:c.  die  :ieugeborenen  Kinder  den  gefihrlidistCB 
S^hlAri;(*f*  vorz'iw'^rf'ra  »j'.d  »-f  d:r+e  WeUe  die  Keasehheit  ihrer  Gattinnen  zu  prüfen:  wfla 
ijäral:<;h  «i;<^  S'rhUrigen  r.icL:  T^^r  den  Kindern  dohen.  so  waren   diese  im  Ehebruche  eneogf 

ÜJ^erhaopt  ist  die  Zeit  der  Niederkunft,  in  welcher  die  Seele  von  Fnwkt 
and  Bangen  erfüllt  ist.  aach  der  rechte  Angenblick.  um  das  scholdbefleckte 
^iewis.sen  >ich  regen  za  lassen.  So  fühlt  sich  bei  dem  Beginne  der  EntbiBdnqg 
die  Saniojedin  veranlagt,  einer  alten  Fran  alle  die  einzelnen  Fälle  za  berichto, 
in  denen  sie  ihrem  Manne  die  eheliche  Treue  brach:  denn  nur  nach  gewisses* 
hafter  Beichte  kann  die  Gebart  ohne  Störung  vonstatten  gehen.  Ähnliches  findet 
«ich  auch  bei  anderen  Völkern.  Aber  auch  selbst  die  Sünden  der  Vorfahiti 
kommen  in  dieser  kritischen  Zeit  an  das  Tageslicht  Das  beweist  ein  absondff- 
licher  Glaube,  welcher  auf  den  Lnang-Sermata-Inseln  herrscht  Man  hält  du 
lange  Ausbleiben  der  Wehen  bei  einer  Kreißenden  für  den  sicheren  Bew€i^ 
daß  deren  Mutter  früher  unerlaubten  Umgang  gepflogen  hat  (Riedel^). 

r.  d.  Steinen'^  legte  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  1905  eil 
peruanisches  Zweigorakel  vor,  bestehend  aus  den  zu  Knoten  verschlnDgaNi 
Zweigen  einer  Kupliorbia,  welche  dui-ch  A.Weherbauer  bei  Huariamasga  (Proviw 
Huari  in  Peru)  an  steilen  Abhängen  auf  einer  Höhe  von  2500 — 2900  m  gefnodei 
worden  war;  Wrherhaur.r  fand  an  der  bezeichneten  Stelle  kaum  ein  Exemplir, 
welches  nicht  mit  derartigen  Knoten  übersät  war.  „Der  Indianer,  welcher  bei 
weitei'en  Keisen  an  diesem  Orte  vorbeikommt,  pflegt  auf  dem  Heimwege  einei 
jungen  Zweig  des  nunumslia-Strauches  in  einen  Knoten  zu  knüpfen.  Findet  er 
b«*i  der  Ktickkehr  den  Knoten  vertrocknet,  so  ist  die  Gattin  während  seiaer 
Abwesenheit  untreu  gewesen,  liat  sich  der  Knoten  aber  frisch  und  lebend  erhiltei, 
so  ist  (ii(i  elirliclie  Treue  bewalirt  worden."  Auch  der  Maultiertreiber  legte 
v'wwM  (i(M'arti^^en  Knoten  an,  als  er  sicli  unbeobachtet  glaubte. 

Nununislia,  der  einheimische  Name  der  Euphorbia,  hängt  zusammen  wSX 
<i(^ni  ji:l<*i<*lit'nlls  (Irr  (^uichuasprache  angehörigen  Wort«  nunu,  auch  nunu  ^ 
wtMbliclh*  Brust,  Kuter.  /•.  d  Sfrlnrn^  hat  bereits  darauf  hingewiesen,  d»l 
olTeiibar  di(^  ev<»ntu(»ll  vertrocknende  Milch  die  Gedankenverbindung  von  Fr« 
und  IMIanze  vermittelt:  er  erklärt  es  für  wünschenswert,  festzustellen,  ob  dieser 
Braucli,  den  WrhrrhuHrr  nicht  selir  verbreitet  fand,  ein  alt  indianischer  i»der 
ein  importierter  ist.  Da  es  für  den,  weltlier  den  Knoten  legt,  bei  der  ünzaU 
derjirtijrer  Knoten  «loch  unniöirlich  sein  muß,  den  seinen  wieder  herauszufindeD. 
erscheint  es  mir  nicht  unwalirsclieinlich,  daß  es  sich  eher  um  einen  Zauber  ib 
um  ein  Orakel,  un)  ein  Binden  <ler  Fnui  handeln  möchte;  vertrocknet  der  Knuien 
so  wäre  diinn  thM*  Zanher  unwirksam  gewesen. 


157.  Die  Ehescheiduüg. 
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157*  Die  EheHcheiflung. 

^'icht  jVgliche  Ehe  eiUspiicht  dem  Bilde»  welches  der  Minnesänger  Eeinmar 
Ton  deui  Ehelninde  entworfen  hat: 

„.Ein  Uerz,  ein  Leib^  ein  Mund,  ein  Mut 

Und  eine  Treue  wohlbehut^ 

Wo  furclit  entzeucht  und  Scham  entweidit 

t'nd  ÄWei  «nd  eins  geworden  gaox. 

Wo  Lieb  mit  Lieb  ist  im  Verein: 

Da  denk  leh  nichts  daü  Silber«  (told  und  Edetsleiu 

Die  Freuden  übergoldet*  die  da  bietet  Hehler  Augen  Glunz. 

Da.  wo  zwei  Herzen,  welche  Minne  bindet,  ^ 

3lAn  unter  einer  Decke  findet, 

t7nd  wo  sieh  eins  ao'^  andre  schließet, 

Da  mag  wohJ  sein  des  Glückes  Dach/* 

«Gtflckes  Dach"  findet  sich  nicht  üheiall;  iind  wenn  auch  die  Ti'aniings- 

evangelischen  Kirche  lautet:  «^Vas  Gott  zusauimeugefügt,  das  soll  d*-r 

Mcht  scheiden",  so  hat  dennodi  das  luirgerliehe  Recht  sich  ofezwmigen 

eu,  eine  Reihe  von  Fallen  festzustellen,  in  denen  der  für  das  Leben  ge- 

ne  eheliche  Band   durch  richterlicliPii  Spruch   vorzeitig-  wieder  gelost 

luiöu.    Und  si'lbst  die  katltolische  Kirche,  welcher  die  einmal  geschlossene 

^Is  unauflöslich  gilt,  mußte  dennoch  anerkennen,  daß  es  Lebenslagen  gibt, 

Jchen  das  lieilige  Band  doch  durchaus  Avieder  getrennt  werden  muß.    Hier- 

A\si  es  fM  liariplü)   nur  ein  rein  änüerlieher  T'nterschied,  daß  hier  nicht  der 

'  ■'  *       ondern  der  Pontifex  maxinms  das  erlösende  Wort  zu  sprechen  l»erechtigt 

i«t    nun   nicht   etwa   hier  beabsichtigt,   die   Gcsetzesparagitiphen   der 

'ver  durchzusprechen,    welche    eine   Ehescheidung    für   zulässig 

.,,     .„^  :a  gerade  die  Zustände  bei  weniger  hochstehenden  Kassen  sind 

ä<!he  uns  an  dieser  Stelle  zu  interessieren  vermögen. 

(Wir    haben    weiter    oben    schon    gesellen,   daß    bei   den    Persern,   den 

afrikanischen  Mohammedanern  und  auch  bei  einzelnen  Völkern  des 

liehen  Afrikas  der  in  der  Brautnacht    entdeckte  Mangel   des  Jungfern- 

lien«,   also   in  den  Augen   dieser  Leute  der  Verlest   der  Jungfrauschaft 

'em   Abschluß  der  Ehe,   diese  letztere   ohne  weiteres  wieder  aufzulösen 

llde  ist. 

PT   5f  oh  am  med  an  er   kann    aber   auch   sonst   jeden   Augenblick   nach 

ohne  Angabe  des  Grundes  die  Scheidung  ausspreclien.    Kr  muß  seiner 

I  dann  allerdings  das  Heiratsgut  verabfolgen  und   ihr  über  die  Iddahzeit, 

Iher  die  dreimonatliche  Frist,  während  welcher  sie  sich  nicht  weiter  ver- 

kdarf,  oder  bis  zu  ihrer   Kntliindung  den  l^nteriialt  gewähren.     Allein 

Itzende  Maßregel  hat  wenig  zu  bedeuten;  denn  wenn  die  Frau  durch 

borsam  die  Scheidung  veranlaßt  hat^   oder  wenn  der  Mann   „die  Gebote 

nicht  erfüllen  zu  können"  fürchtet,  falls  er  das  Gut  herausgibt,  so  darf 

%m  Teil  desselben  oder  sogar  das  Ganze  behalten. 

tiänzlich  fi*emd  ist  dem  Koran  der  Gedanke,  daß  die  Frau  auf  Scheidung 

eu  könnte.     Allerdings  hat  das  mosliminisehe  Recht  hierüber  einige  Be- 

|an^n  getroffen;  es  kann  das  Weil)  bei  gewissen  Gebrechen  des  Mannes 

hoflnuugslüsem  ehelichem  Zwist  Scheidung  verlangen;  aber  dann  hat 

mn  zu  entschädigen  oder  auf  das  Heiratsgut  zu  verzichten.    Die  aus- 

idiing  gilt  für  unwiderruflich,  wenn  sie  durch  Zengen  l»«^glauhigt 

Iti-     ,.-in   ist   aus   drückender  Knechtschaft  befi'eit  worden,   weil  der 

in  der  Hitze  des  Zornes  sein:   „Du  bist  entlassen''  sprach.     Denn  diese 

[*r     V   nm  die  Ehe  zu  lösen.    In  Ägypten  muJJ  diese  Erkl&iiing 

!>en  werden. 
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Den  Muselmännern  ist  es  erlaubt,  sich  dreimal  von  ihrer  Frau  scheid« 
zu  lassen  und  sie  nach  der  Scheidung  wieder  zu  heiraten.  Nach  dem  dritten 
Male  aber  ist  ihnen  die  Wiederheirat  verboten,  wenn  nicht  die  Frau  inzwischei 
mit  einem  anderen  Manne  die  Ehe  eingegangen  war,  welcher  natürlicherveise 
ebenfalls  erst  wieder  getrennt  sein  muß. 

Bei  den  Persern  pflegt  der  Ehebruch  zur  Scheidung  zu  führen:  aberm 
der  Regel  erfolgt  die  Scheidung  nur,  wenn  die  Frau  kinderlos  bleibt  und  ikr 
die  Schuld  davon  beigemessen  werden  kann,  zweitens,  wenn  sie  liederlich  ist,  iml 
drittens,  wenn  der  Mann  glaubt,  daß  mit  ihrem  Eintritte  in  das  Haus  UngM 
über  dasselbe  kam;  man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen.  Auch  der  Pereer 
kann  seine  geschiedene  Frau  wieder  ins  Haus  nehmen,  nach  der  zweit« 
Scheidung  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  indessen  an  einen  anderen  tov 
heiiatet  war  und  von  diesem  den  Scheidebrief  erhielt.  Bei  der  Sighe,  d.  h.  bei 
einer  weibliclien  Person,  mit  der  er  nur  eine  Ehe  auf  Zeit  eingegangen  is^ 
kommt  die  Scheidung  nicht  in  Frage,  da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nack 
bestimmter  Zeit  abläuft. 

Bei  den  heutigen  Abchasen  darf  eine  unzufriedene  Gattin  ohne  weitera  j 
ihren  Gemahl  verlassen  und  zu  ihrer  Familie  zurückkehren,  oline  daß  die»  j 
das   Recht  hätte,  sich  zu  beschweren   (Serend).     Die   Naya-Kurumbas  in    j 
Nilghiri-Gebirge  halten  die  Ehe  überhaupt  nur  so  lange  für  bindend,  als  es 
ihnen  beliebt  (Jagor),    Bei  den  Samo jeden  ist  das  Band  der  Ehe  sehr  locker; 
geringfügige  Ursachen  können  Scheidungen  herbeiführen;  dann  geht  der  Mann 
des  Kaufpreises  verlustig;  läuft  eine  Frau  fort,  so  sind  ihre  Eltern  verpflichtet, 
den  Kaufpreis  zurückzuei-statten. 

Bei  den  Sumerern,  den  Voi-fahren  der  alten  Assyrer,  die  man  frfiker 
fälschlich  als  Akkader  bezeichnete,  durfte  sich,  wie  glücklich  erhaltene  und  t« 
Lenormant  gelesene  Keilschrifttäfelchen  aussagen,  wohl  der  Mann  von  der  Fm, 
aber  nicht  die  P^rau  von  dem  Manne  trennen: 

„Rechtsspruch:  Hat  eine  Frau  ihren  Ehemann  beleidigt,  hat  sie  ,du  bist  nicht  mehr  ineiB 
Mann^  zu  ihm  gesagt,  so  soll  sie  in  den  Fluß  geworfen  werden/'  Ein  Versuch  der  £be* 
Scheidung  von  sciten  der  Frau  wurde  also  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Mann  dagegen  koontt  . 
die  Gattin  ohne  weiteres  verstoßen,  wenn  er  noch  nicht  in  ehelichen  Verkehr  mit  ihr  getrctat 
war:  „Hat  ein  31ann  ein  Weib  geehelicht,  und  sabigendo  eam  non  compressit,  so  kann  er  eist 
andere  wählen.  War  aber  die  Ehe  in  diesem  Sinne  schon  perfekt  geworden,  so  stand  es  ihm  denoock 
frei,  mit  Hinterlegung  einer  Geldbuße  die  Ehe  wieder  rückgängig  zu  machen.  „Kechtupred- 
Hat  ein  Mann  zu  seiner  Ehefrau  ,du  bist  nicht  mehr  meine  Frau*  gesagt,  so  soll  er  eine  hsfl* 
Silbermine  zahlen.**  Bestimmte  Vergehen  von  selten  der  Frau,  welche  ons  leider  nicht  oikff 
bezeichnet  werden,  gestatteten  dem  Manne  die  Yerstoßung  der  Ehefrau  in  sehr  entehreodff 
Form.  Es  läßt  sich  vermuten,  daß  Ehebruch  von  ihrer  Seite  die  Ursache  hierfür  abgeirebM 
haben  muß.  „Ihre  Verstoßung  hat  er  auf  dem  passur  ausgesprochen,  und  zu  ihrem  VsUr 
hat  er  sie  zuriickkehren  lassen  ...  Kr  hat  ihr  .«»eine  Verstoßungsurkunde  übergeben,  er  W 
dieselbe  an  ihren  Kücken  geheftet  und  sie  sodann  aus  dem  Hause  gejagt.  In  allen  FiU* 
wird  der  Ehemann  sein  Kind  bei  sich  überwachen  dürfen;  doch  darf  er  jene  nicht  weit* 
belästigen.  JlitM-auf,  da  sie  zur  Hure  geworden,  wird  man  sie  auf  der  Straße  ergreifen  nod 
mit  sich  fortführen  können.  Wo  es  am  besten  ihr  passend  wird,  darf  sie  ihr  Hurengfew«** 
betreiben.  Als  Hure  wird  sie  der  Sohn  der  Straße  zu  sich  nehmen  dürfen.  Ihreßnut.- 
Ihr  Vater  und  ihre  Mutter  sie  nicht  wieder  anerkennen  sollen." 

Bei  den  alten  Israeliten  gab  es  zur  Zeit  des  noch  bestehenden  Tempel» 

die    folgenden   Scheidungsgründe: 

Der  3Iauri  konnte  klagen,  wenn  die  Frau  Lcibesfehler  hatte,  die  den  Beischlaf  hindcrt«"t 
wenn  sie  in  der  Führung  des  Hauswesens  oder  sonst  gegen  die  jüdischen  Gesetze  verstieß,  ▼••* 
sie  ein  unsittliches  Leben  führte  oder  des  Ehebruchs  überführt  wurde,  wenn  sie  die  Schwief!«^ 
eitern  beschimpfte  oder  die  ehelichen  Pflichten  verweigert«,  endlich,  wenn  sie  zehn  Jik** 
kinderlos  blieb.  Andererseits  konnte  die  Ehefrau  klagen,  wenn  der  Mann  die  eheUchen  PflichteO 
versagte,    wenn   er  sie   tyrannisch    behandelte,    von   widerlicher  oder  ansteckender  Krankheit 


Skis      ii^ 
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hiudureli  zur  Erde  gleitet.    Abb.  364  zeigt  ans  diese  Zeremorii**  narL  i!# 
Jim^eridres  gegebeneu  Kupfer. 

Anders  war  es  allerdings:?,  wenn  es  sich  um  eine  Efiefrau    li;uide 
bereits  als  Unmündige  verheiratet  worden  war.    Hier  heißt  esi  in  dem 
Berakhoth  des  Babylonischen  Talmud: 

„Jedes   unmüüdige  Mädehen,   welches   ihren  Vater   früh   Terlurvrj   und  mn 
verheiratet   worde^   kann    bei   reiferem  Alter  sich   weigern,   bei   diesem  Mauu   «t; 
darf   dendelben    verlasäen    und    einen    anderen   heiraten^    ohne    daß    er   ootig   h»r»i\    lUr 
Scheidebrief  zu  geben,  weil  die  Verheiratung^,  welche  durch  die  Mutter  entstundet»,  all  ui 
betrÄchtet  wird.     Anders  verhUlt  es  sich,  wenn  der  Vater  seine  unmündige  Tocfaler  »i 
hat,  danu  ist  im  Weigeningsfallc  ein  Scheidebrief  nötigf^*  { Pinner), 


S.J-5 


«•i'k 


Abbüdang  314. 
Jüdiache  BbeaGheidong  (la.  jAbrltj.    iNacb  Jumf^n4v^.\ 
(Dar  Babbliter  wirft  dem  Zeugen  der  Ebefrau  den  Sdieidebriaf  in  ^^^  hocli^filialiaaaa  j 


Die  chinesischen  Bestimmungen  über  die  Ehescheidung  wanm  niifh 
Vorschriften  des  Confucius  folgende: 

Ungehorsam  gegen  die  Eltern  dea  Mannes,  Cafruchtbufkeit,   Ehebruch»  Äiirf n;*«»; 
Eifersucht,   böse    Krankheit,   Schwatzhaftigkeit,   Diebstahl    an   des   l^lannea  Eigen Uioi     1a 
FäUen  durfte  der  Mann  die  Fruu  nicht  verstoßen:    L  wenn  ihre  Kltent,    di^  aur  Z^ii  d«r 
heiratung   noch   lebten,   gestarben   sind,   2,   wenn   sie   die   drtMJährigi;^   Trauer   um   dM  Xii 
Eltern  getragen  hat^  3.  wenn  sie  erst  arm  und  niedrig,  jetat  abor  reich  und  Aiigt«i*Wfi  iit 

Erst   durch   einen  Erlaß    des   Staatarates   vom    5.  Mai    1873,    berichtet    H^nf, 
Frau  das  Becht,  unter  Beistand  des  Vaters  oder  eines  Verwftüdt«»u  vi»r  dem  Kir' 

klagbar  «u  werden. ,^'ttch  der  offiziellen  Statislik  kfifn^n  Im  J  .  auf 

Eheschließungen  38,2;    1883  43,7;    188«  38,3  Ehescheidungen.  s  «i  imighck 

die  ZahJen    der  Statistik   nicht  ^nnz  richtig  sind.     Aber  sie  ^i  i  r  noch  m  m 

«u   aeiü,   da   die  Ehen    gewöhnlich   erst    sehr   spät   u  ,    td»>n    und    daher   ricW 

wieder  gföchieden  werden,  bevor  sie  als  ^i'eschlosseo  ;  -AurtMi.  jih.»  \n  dm  «U' 

Tabellea'^&r  nicht  berücksichtigt  amd.*' 
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Dieser  Glaube  lieri'selite  schon   im  Altertuiu,   und  Fnhner  fülirt    bei 
Besprechimg  des  MagneteisensteiDS  folgende  Stelle  der  O/phischen  Litliika  ad 

„Doch  ich  ermahne 
Weiter  dich  noch,  zu  erhirschcn  die  Gattin,  ob  sie  das  ei«!one 
Lager  noch  heilig  bewßhrt  und  den  Leib  vor  üDderem  Manne. 
Bring'  ihn  (den  Jlai^netstein)  uainheh  herein  und  verbirg  ihn  unter  der  BeitatAlt, 
Leis  ein  bezauberndes  Lied  hinsuminend  (ur  dich  mit  den  Lippen; 
Und  wie  sehr  auch  im  lieblieheii  Hehlaf  eiitaehlummert  sie  sein  uittg, 
Breitet  den  Arm  sie  um  dich,  und  an  dich  sich  zu  sclimiegen  vei langt  sie. 
Reizt  siß  die  Gattin  jedoch,  Aphrodite^  mit  frevcleu  Liisteu^ 
Ala  dann  stürzt  sie  heraus  und  Hegt  auf  dem  Buden  gestreckt  da," 

Auch  Plinim  berichtet  von  einem  absonderlichen  Ehebruchszeichen: 

jjId  Afrika  lebte  nach  Agatharchid^^  ein  ähnliches  Volk,  die  PiiyUer,  so  ^euftn 
nach  ihrem  Könige  Fsi/lltis^  desaen  Grubmal  sieh  an  der  Seite  der  gröüeren  Syrte  befind^ 
Ihr  Körper  enthielt  ein  für  die  Schlangen  tödliches  Gift,  durch  dessen  Geruch  diese  in  Scbli 
versetzt  würden.  Hei  ihnen  befrachte  die  Sitte,  die  neugeborenen  Kinder  den  g'efah flickst^ 
Schlangen  vorzuwerfen  und  uuf  diese  Weise  die  Keuschheit  ihrer  (iattinnen  zu  prüfen:  Wf?ii 
nämlich  die  Schlangen  nicht  vor  den  Kindern   Hohen,   so  waren   diese  im  Ehebruche  erzeugt 

Überhaupt  ist  die  Zeit  der  Niederkunft,  in  welcher  die  Seele  von  Fui'clS 
und  Bangen  erfüllt  ist,  auch  der  rechte  Augenblick,  um  das  schuldbeflecl 
Gewissen  sicli  regen  zu  lassen.  So  fühlt  sich  bei  dem  Beginne  der  EntbiDdun| 
die  Sauiojedin  veranlagt,  einer  alten  Fiau  alle  die  einzelnen  P'älle  zu  berichte^ 
in  denen  sie  ihrem  Slanne  die  eheliche  Treue  brach;  denn  nur  nach  ^ewissei" 
bafter  Beichte  kann  die  Geburt  ohne  Stürnna:  vonstatten  gehen.  Ähnliches  tind^ 
sich  auch  bei  anderen  Völkern,  Aber  auch  selbst  die  Sünden  der  Vorfahi 
kommen  in  dieser  kritischen  Zeit  an  das  Tageslicht.  Das  beweist  ein  absoiide 
Ueher  Glaube,  welcher  auf  den  Luang-Sermata-Inseln  herrscht.  Mau  hält  dl 
lauge  Ausbleiben  der  Wehen  bei  einer  Kreißenden  für  den  sicheren  Bewei 
daß  deren  Mutter  früher  unerlaubten  Umgang  gepflogen  hat  (Rmld^j, 

v.  d.  Steinen^  legte  der  Berliner  Anthropologischen  GeseUschaft  1905 
peruanisches  Zweigorakel  vor,  bestehend  aus  den  zu  Knoten  verschhingpne 
Zweigen  einer  Eupborl*ia,  welche  durch  AJVehcrhtntrt  btd  Hnariamai^ga  (Provii 
Huari  in  Peru)  an  steilen  Abhängen  auf  einer  Höhe  von  250U— 2900  m  gefnndti 
worden  war;  Weberbaner  fand  an  der  liezeichneten  Stelle  kaum  ein  Exeniplfi 
welches  nicht  mit  derartigen  Knoten  übersät  war.     „Der  Indianer,  welcher  b€ 
weiteren  Reisen  an  diesem  Orte  vorbeikommt,  pflegt  auf  dem  Heimwege  ein^ 
juugen  Zwnig  des  nunuinsha-Straucbes  in  einen  Knoten  zu  knüpfen.     Firjdet 
bei  der  -Rückkehr  den  Knoten   vt^rtrockiiet,  so  ist  die  Gattin  während   seine 
Abwesenheit  untreu  gewesen,  luit  sich  der  Knoten  aber  fiusch  und  lebend  erhaltet 
so  ist  die  eheliche  Trene  bewahrt  worden."     Auch   der  Maultiertreiber   leg 
einen  derartigen  Knoten  an,  als  er  sich  unbeobachtet  glaubte. 

Nununisha,  der  einheimische  Name  der  Euj^horbia,   hängt   zusamnie«    mij 
dem   gleichfalls   der  Quichuaspracbe   angehörigen  Worte  nunu,    auch    nunii 
weibliche    Brust.    Kuter.     v\  (L  iStf^inrn^  hat   bereits   darauf   hingewiesen,    iU 
otTenbar  die  eventuell  vertrocknende  Milch  die  Gedankenveibindung  von  Fri 
und  Pflanze  veruiittelt:  er  erkhijt  es  für  wfinschenswert,  festzustellen,  ob  diese 
Brauch,   den  Wcherbautr  nicht  sehr   verbreitet  fand,   ein   altindianisclier    odt 
ein  importierter  ist.  —  Da  es  für  den,  welcher  den  Knoten  legt,  bei  der  Una 
derartiger  Knoten  doch  unmöglich  sein  muß,  den  seinen  wieder  her;ii 
erscheint  es  mir  nicht  unwahrscheinlich»  daß  es  sich  eher  um  einen 
um  ein  Orakel,  um  ein  Binden  der  Fniti  handeln  möchte;  verti*ocknet  der  Knutej 
80  wäre  dann  der  ZmuIh-t-  nt» wirksam  crewesen. 
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137.  Die  Eheseheidun^. 

Niclit  jegliche  Elie  entspricht  dem  Bilde,  welches  der  Minnesänger  Rehimar 
von  Zwefer  von  dem  Eliebunde  entwürfen  hat: 

„Ein   Herz,  ein  Lt'ilt.  ein   MumL   ein  31  ut 
Und  eine  Treue  wnlilbebut, 

\V\»  Furcht  enlMeuL'ht  und  Scham  entweicht 

Cnd  xwei  sind  eins  geworden  ganz, 

Wo  Lieb  mit  Lieb  ist  im  Verein: 

Da  denk  ich  uiclit,  daß  Silber,  (iold  and  Edelstein 

Die  Freuden  übergoldet,  die  da  bietof  lichter  Augen  (tlanz. 

Da.  wo  zwei  Herzuc,  welche  Miime  bindet, 

Man  unter  einer  Decke  findet., 

Und  wo  sieb  eins  an*s  «ndre  schließet, 

Da  Diajr  wohl  sein  dos  (iluckt's  Dftfh/* 

Des  „GHickes  Dach"  findet  sicli  nicht  üherall;  und  w»-nn  ant-h  die  Trainings- 
formel  der  evangeUscIien  Kirche  lautet:  „Was  Gutt  zusammengefügt,  das  soll  der 
Mensch  nicht  scheiden",  so  hat  dennocli  das  hürgeiliche  Recht  sich  gezwungen 
t-gesehen,  eine  Reilie  von  Fällen  festzustellen,  in  denen  der  für  das  Leben  ge- 
schlossene eheliche  Bund  durch  richlerlicln^n  Sinnrh  vorzeitig  wieder  gelöst 
werden  kann.  Und  selbst  die  katholische  Kirche,  welcher  die  ir^inmal  geschlossene 
Ehe  als  unanfloslich  gilt,  mußte  dennoch  anerkennen,  daß  es  Lebenslagen  gibt, 
in  welchen  das  heilige  Band  doch  durchaus  wieder  getrennt  werden  muß.  Hier- 
bei ist  es  (M,  liarlrh*)  nur  ein  rein  äußerlicher  rnterschied,  daß  hier  nicht  di^r 
Richter,  sondern  der  Pontifex  maximns  das  eilösende  Wort  zu  sprechen  beiechtigt 
ist  Es  ist  nun  nicht  etwa  hier  beabsichtigt,  die  Gesetzesparagraphen  der 
zivilisierten  Völker  dnrchznspreelien,  welche  eine  Ehescheidung  für  zulässig 
erklären,  sondern  gerade  die  Zustände  bei  weniger  hochstehenden  Kassen  sind 
es,  welche  uns  an  dieser  Stelle  zu  interessieren  vermögen. 

Wir  haben  weiter  olien  schon  gesellen,  daß  UA  den  Persern,  den 
nordafrikanischen  Mohammedanern  und  auch  l>ei  einzelnen  Völkei-n  des 
südöstlichen  Afnkas  der  in  der  Brautnaeht  entdeckte  Jlangel  des  ♦lungfern- 
häutchens,  also  in  den  Augen  dieser  Leute  der  Verlust  der  Jungfrauscbaft 
vor  dein  Al>schlnß  der  Ehe,  diese  letztere  ohne  weiteres  wieder  aufzulösen 
imstande  ist. 

Der  Mohammedaner  kann  aber  auch  sonst  jeden  Augenblick  nach 
Belieben  ohne  Angabe  des  (Truudes  die  Scheidung  aussprechen.  Ei'  nuiß  seiner 
Frau  dann  allerdings  das  Heiratsgut  verabfolgen  und  ihr  üb»-r  die  Iddahzeit, 
d.  1l  über  die  dreimonatliche  Frist,  während  welcher  sie  sich  nicht  weiter  ver- 
heiraten darf,  oder  bis  zu  ilirer  Entbindung  den  Unterhalt  gewähren.  Allein 
diese  schützende  Maßregel  hat  wenig  zu  bedeuten;  denn  wenn  die  Frau  durch 
Ungehorsam  die  Scheidung  veranlaßt  hat,  oder  wenn  der  Mann  „die  Gebote 
Gottes  nicht  erfüllen  zu  kÖnucTi'^  fürchtet,  falls  er  das  Gut  herausgibt,  so  darf 
er  einen  Teil  desselben  oder  sogar  das  Ganze  l>ehalten. 

Gänzlich  fremd  ist  dem  Koran  der  «bedanke,  daß  die  Frau  auf  Scheidung 
dringen  könnte.  Allerdings  hat  das  mosliminische  Recht  hierüber  einige  Be- 
stiunnungen  getroffen;  es  kann  das  ^^'eib  bei  gewissen  Gebrechen  des  Mannes 
oder  bei  hoffnungslusem  ehelichem  Zwist  Scheidung  verlangen;  aber  dann  hat 
es  den  Mann  zu  entschädigen  oder  auf  dns  Heiratsgut  zu  verzichten.  Die  aus- 
gesprochene Scheidung  gilt  für  unwiderruflich,  wenn  sie  durch  Zeugen  beglaubigt 
ist;  manche  Frau  ist  aus  drückender  Knechtschaft  befreit  worden,  weil  der 
Mann  in  der  Hitze  des  Zornes  sein:  „Du  bist  eiitlassen**  spradu  Denn  diese 
Erklärung  genügt,  um  die  Ehe  zu  lösen.  In  Ägypten  nuiß  diese  Erkläiimg 
aber  dreimal  abgegeben  werdej!. 
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Den  Muselmännern  ist  es  erlaubt,  sich  dreimal  von  ihrer  Frau  scheiden 
zu  lassen  und  sie  nach  der  Scheidung  wieder  zu  heiraten.  Nach  dem  dritten 
Male  aber  ist  ihnen  die  Wiederheirat  verboten,  wenn  nicht  die  Frau  inzwischen 
mit  einem  anderen  Manne  die  Ehe  eingegangen  war,  welcher  natürlicherweise 
ebenfalls  erst  wieder  getrennt  sein  muß. 

Bei  den  Persern  pflegt  der  Ehebruch  zur  Scheidung  zu  führen;  aber  in 
der  Regel  erfolgt  die  Scheidung  nur,  wenn  die  Frau  kinderlos  bleibt  und  ihr 
die  Schuld  davon  beigemessen  werden  kann,  zweitens,  wenn  sie  liederlich  ist,  und 
drittens,  wenn  der  Mann  glaubt,  daß  mit  ihrem  Eintritte  in  das  Haus  Unglück 
über  dasselbe  kam;  man  hält  sie  dann  für  ein  böses  Omen.  Auch  der  Pei-ser 
kann  seine  geschiedene  Frau  wieder  ins  Haus  nehmen,  nach  der  zweiten 
Scheidung  jedoch  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  indessen  an  einen  anderen  ver- 
heiratet war  und  von  diesem  den  Scheidebrief  erhielt.  Bei  der  Sighe,  d.  h.  bei 
einer  weiblichen  Person,  mit  der  er  nur  eine  Ehe  auf  Zeit  eingegangen  ist, 
kommt  die  Scheidung  nicht  in  Frage,  da  der  Vertrag  mit  ihr  von  selbst  nach 
bestimmter  Zeit  abläuft. 

Bei  den  heutigen  Abchasen  darf  eine  unzufriedene  Gattin  ohne  weiteres 
ihren  Gemahl  verlassen  und  zu  ihrer  Familie  zurückkehren,  ohne  daß  dieser 
das  Recht  hätte,  sich  zu  beschweren  (Sermd).  Die  Naya-Kurumbas  im 
Nilghiri-Gebirge  halten  die  Ehe  überhaupt  nur  so  lange  für  bindend,  als  es 
ihnen  beliebt  (Jagor).  Bei  den  Samojeden  ist  das  Band  der  Ehe  sehr  locker; 
geringfügige  Ursachen  können  Scheidungen  herbeiführen;  dann  geht  der  Mann 
des  Kaufpreises  verlustig;  läuft  eine  Frau  fort,  so  sind  ihre  Eltern  verpflichtet, 
den  Kaufpreis  zurückzuerstatten. 

Bei  den  Sumerern,  den  Vorfahren  der  alten  Assyrer,  die  man  früher 
fälschlich  als  Akkader  bezeichnete,  durfte  sich,  wie  glücklich  erhaltene  und  von 
Lenormant  gelesene  Keilschrift täf eichen  aussagen,  wohl  der  Mann  von  der  Frau, 
aber  nicht  die  Frau  von  dem  Manne  trennen: 

„Rechtsspruch:  Hat  eine  Frau  ihren  Ehemann  beleidigt,  hat  sie  ,du  bist  nicht  mehr  mein 
Mann'  zu  ihm  gesagt,  so  soU  sie  in  den  Fluß  geworfen  werden."  Ein  Versuch  der  Ehe- 
scheidung von  Seiten  der  Frau  wurde  also  mit  dem  Tode  bestraft.  Der  Mann  dagegen  konnte 
die  Gattin  ohne  weiteres  verstoßen,  wenn  er  noch  nicht  in  ehelichen  Verkehr  mit  ihr  getreten 
war:  „Hat  ein  Mann  ein  Weib  geehelicht,  und  subigendo  eam  non  compressit,  so  kann  er  eine 
andere  wählen.  War  aber  die  Ehe  in  diesem  Sinne  schon  perfekt  geworden,  so  stand  es  ihm  dennoch 
frei,  mit  Hinterlegung  einer  Geldbuße  die  Ehe  wieder  rückgängig  zu  machen.  „Rechtsspruch: 
Hat  ein  Mann  zu  seiner  Ehefrau  ,du  bist  nicht  mehr  meine  Frau'  gesagt,  so  soU  er  eine  halbe 
Silberraine  zahlen."*  Bestimmte  Vergehen  von  selten  der  Frau,  welche  uns  leider  nicht  näher 
bezeichnet  werden,  gestatteten  dem  Manne  die  Verstoßung  der  Ehefrau  in  sehr  entehrender 
Form.  Es  läßt  sich  vermuten,  daß  Ehebruch  von  ihrer  Seite  die  Ursache  hierfür  abgegeben 
haben  muß.  „Ihre  Verstoßung  hat  er  auf  dem  passur  ausgesprochen,  und  zu  ihrem  Vater 
hat  er  sie  zurückkehren  lassen  ...  Er  hat  ihr  seine  Verstoßungsurkunde  übergeben,  er  hat 
dieselbe  an  ihren  Rücken  geheftet  und  sie  sodann  aus  dem  Hause  gejagt.  In  allen  Fällen 
wird  der  Ehemann  sein  Kind  bei  sich  überwachen  dürfen;  doch  darf  er  jene  nicht  weiter 
belästigen.  Hierauf,  da  sie  zur  Hure  geworden,  wird  man  sie  auf  der  Straße  ergreifen  und 
mit  sich  fortführen  können.  Wo  es  am  besten  ihr  passend  wird,  darf  sie  ihr  Hurengewerbe 
betreiben.  Als  Hure  wird  sie  der  Sohn  der  Straße  zu  sich  nehmen  dürfen.  Hire  Brust  .  .  . 
Hir  Vater  und  ihre  Mutter  sie  nicht  wieder  anerkennen  sollen." 

Bei  den  alten  Israeliten  gab  es  zui'  Zeit  des  noch  bestehenden  Tempels 
die    folgenden  Scheidungsgründe: 

Der  Mann  konnte  klagen,  wenn  die  Frau  Leibesfehler  hatte,  die  den  Beischlaf  hinderten^ 
wenn  sie  in  der  Führung  des  Hauswesens  oder  sonst  gegen  die  jüdischen  Gesetze  verstieß,  wenn 
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bt^fnlleti  war,  ein  verncbtetes  Gewerbe  ergriffen  liuMf^  wenn  er  eines  Verbrechen»  wei^^en  fiik'hti^ 
geworden  war,  und  schließlicb.  wenn  er  sich  zur  ehelichen  Pflicht  unläbig  zeigte* 

Über  die  Juden  in  Fürth  im  Begriune  des  18.  Jahrhimderts  sagt  der  alte 
Kirchner: 

^Die  Khe-8ebeiüung  ist  bey  denen  Juden  nichts  tiogewohnJicbes.  Es  muß  nber  die 
UrsHcbe  gleich  wähl  von  einiger  Importanz  und  Erheblichkeit  sayn.  Hauptsächlich  bestehet  sie 
in  folgenden  Punkten:  Wonn  mau  sie  hält  Klr  eine  reine  Jungfrau,  und  befindet  sich  doch  uach- 
gehends  d»s  Gegenteil;  oder  als  eine  Wittfrau  hätte  sie  sich  nicht  wohl  aufgefiihret^  und 
Hurerey  getrietieo;  oder  es  gebet  ein  übler  Geruch  aus  ihrem  Mund;  oder  sie  hätte  ein  FontHneJI 
auf  ihrem  Arm,  und  hätte  ea  ihrem  Maun  verschwiegen,  und  uichta  davon  gemeldet;  oder  sie 
hält  nicht  ihre  .rüdische  Gebote,  davon  zum  öftcro  Meldung  geschehen,  nemlich  sie  hält  nicht 
ihre  II  Tage,  warme  und  kalte  Bader,  darinnen  sie  sieh  waschen  und  reinigen  njuB,  unterUisset 
das  Abschneiden  von  einem  Teige,  welches  ihr  doch  gleichwol  gebubret,  nemlicb  von  jedwedem 
Teige,  er  sey  groß  oder  klein,  ein  Stncklein  eines  Eyes  groß  abzuschneiden,  und  ins  Feuer  zu 
werfen;  oder  sie  vergißt  für  dem  Eingang  des  Sabbatbs  gehöriger  maßen  drei  Liechter  a&2u- 
2Qnden  über  dem  Tische;  oder  wenn  man  ihr  was  heißet  und  befiehlet»  last  es  ibn  zwey-  oder 
dreymal  nach  einander  sagen;  oder  sie  ist  widerspenstig  mit  Worten  oder  Werken,  trotzet,  und 
wollte  ihr  Ehe-Bette  verschmähen;  auch  wenn  sie  redet,  oder  spielet  Karten  mit  fremden  Ehe- 
Männern,  oder  freyledigen  Mannes-Personen*  ohne  ihres  Mannes  Wissen  und  Willen ;  oder 
wann  sie  dem  Manne  die  Speiße  vielfaltig  verderbet,  Summa:  Wenn  sie  eine  l>öse  Ehe  führen, 
und  der  Mann  dafür  halt,  es  wäre  keine  Möglichkeit,  in  ihrer  Ehe  beysammeu  aiu  verharren, 
so  darf  ihr  der  Mann  ohn  einiges  Bedouken  einen  Scheid-Brief  geben.** 

Jungmidres  iixgt  hier  die  Äumerkiing  bei: 

^Die  vomehmsten  Ursachen  einer  un gültigen  Ehe  bestehen  eigentlich  darinnen,  daß 
entweder  das  Weib  ihre  gewöhnliche  Morgen- Gab  nicht  bekommen,  welche  insgemein  in 
fünfzig  Seckehi  oder  fünf  und  awanail^  Talern  bestehet,  in  welchem  Fall  der  Beyschlaff,  wann 
ohne  Zweifel  obgemeldte  W*>rte  nicht  dajsu  kommen,  und  solchen  Akten  güHig  gemacht  haben, 
nur  für  ein  Stuprum  soll  m  achten  sayn;  oder  es  sind  die  Personen  schon  selbst  so  beschilften» 
daß  keine  Ehe  unter  ihnen  gültig  seyn  kan,  als.  im  verbotten  Graden;  wie  w*ol  auch,  wann 
dem  Mann  sonst  um  irgend  einer  Ursach  willen  dos  Weib  nicht  anstehet.^* 

Wir  sehen,  daß  diese  Kinder  Israels  nm  einen  Grond  nicht  verlegen  zu 
sein  branditen,  um  eine  ilmen  alliiiälilich  unbequem  gewordene  Eheg'attin  wieder 
los  zu  werden.  Etwas  erschwert  wurde  ihnen  allerdings  die  Sache  durdi  die 
Genauigkeit  und  Peinliehkeit  des  für  die  Ehescheidung  vorg-esehriehenen  Zere- 
moniells. Der  der  Gattin  gegebene  Srheidebrief,  in  welchem  ihr  Mann  in  aller 
Form  auf  sämtliche  Aiii^echte  an  sie  verzichtet,  muß  vor  den  Augen  beider 
Beteiligten  und  in  Anwesenheit  des  großen  Rabbi  oder  sogar  des  obersten 
Land-Rabbi  und  vier  anderer  Rabbiner  von  einem  berufsmäßigen  Schreiber 
abgeschrieben  werden.  Den  Termin  hierfür  sucht  der  Rabbiner  mi'jglichst 
hinauszuschieben,  und  wenn  es  endlich  so  weit  kommt,  dann  macht  er  nuch  ein- 
dringliche Sühneversuche.  Ist  aües  vergeblich,  so  waltet  der  Schreiber  seines 
Amtes.  Dabei  darf  aber  keine  Zeile  länger  sein  als  die  andere,  kein  Buchstabe 
darf  über  den  andern  hervorragen,  kein  Iuteri>uuktionszeichen  darf  fehlen,  sonst 
ist  das  Schriftstück  ungültig  und  die  Arbeit  muß  wieder  von  neuem  beginnen. 
Ist  aber  alles  der  Vorschrift  gemäß  fertiggestellt,  dann  uberninimt  der  Rabbiner 
den  Scheidebrief  und  ruft  einen  der  anwesenden  Zeugen  auf,  daß  er  sicli  vor 
Um  stelle,  mn  den  Brief  zu  empfangen: 

.♦Der  Zeuge  muü  seine  beyde  Hände  zusammenlegtMi,  und  in  die  Hohe  halten,  oben  weit 
von  sammen  und  unten  nahe  beyBanimcn  und  der  Rabbiner  machet  zuerst  eine  Zerenjonie  und 
nach  theBcni  sttdlt  sich  die  Krati  neben  ihren  Zeogen,  mit  einer  schwarzen  Decke  Über  ihrem 
Haupte,  mit  untergeschlagenen  Augen^  und  der  Rabbiner  wirflPt  eilend  den  BreifT  oben  durch  des 
gedachten  Zeugen  seine  HÄnde,  und  ob  er  schon  nicht  auf  einen  Tisch  oder  Bank,  noch 
weniger  auf  die  Erde  fiint,  so  ist  die  getane  Mühe  umsonst,  und  müssen  alle  angetane  Zere- 
tnonien  aufs  neue  wieder  angefangen"  (Jungr.ndres). 

Der  Zeuge  muß  also  den  Brief  auffangen  und  der  Rabbiner  ist  bemüht, 
seine   Aufmerksamkeit   abzulenken,   damit    der  Brief  zwischen  seinen   Händen 
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hindurch  zur  Erde  gleitet,    Abb.  3^4  zeigt  aus  die^e  ZereiBünJa  nach  dt 
Jmigefidres  gegebenen  Kupfer. 

Anders  war  es  allerdings,  wenn  es  sich  um  eine  Ehefrau    l: 
bereits  als  Unmündige  verheiratet  worden  war.    Hier  heißt  t  >  in  den.  ,  . 
Berakhötb  des  Babylonischen  Talmud: 

^ede»   uoraandige  Mädchen,   welches   ihren  Yater   früh   Terioren  und  darcJi   die 
Teriieirmt«t   wurde,  kaun   bei   reiferem  Alter  sich   weigern,   bei    diesem  Maoh    eh  bl^ibefi, 
dMrl  deüBelben    Terlas^o    und    einen    andere»   beiratetL,    ohne    daß    er  nötig   hsbc,    Ihr  e 
Scheidebrief  zu  geben^  weil  die  Yerheifatuog^  welche  durch  die  Hutter  entaümdeQ,  ala  aa^|FQlt^ 
betrachtet  wird.    Anden  Terhält  es  «cfa,  wenn  der  Vater  seine  nnmäu^ge  Toctiiter 
hat^  dann  ist  im  Weigerungsfälle  ein  Scheidebrief  nötig**  (Pinner). 
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Abbildung  364. 

Jüdische  Ehesobeidang  (is.  J&hrh.),    (Nach  J«Nf«ii4r«*.) 

lilDer  Babhiner  wirft  dem  Zeugen  der  Ehefnut  den  Bclieidebrief  in  die  lioehg«balt«aen  Bftade.) 


Die  chinesischen  Bestimmungen  über  die  Ehescheidung  waren  riHrli  d€ 
Vorschriften  des  Confticim  folgende: 

Ungehorsam  gegen  die  Eltern  des  ^laones^  Unfruchtbarkeit,   Ehebruch,  AüDt-jgung 
Eifersucht,   böse   Kraoichcit,  Schwat^haftigkeit,   Diebstahl   an   des  Mannes  Eigentum,      in 
Fällen  dnrfte  der  Mann  die  Frau  nicht  verstoßen:    l.  wenn  ihre  Eltern,   die  «ur  Zeit  d« 
beiratang   noch   lebten,   gestorben  sind,   2.   wenn   sie  die   dreijährige   Trauer   um    des 
Eltern  getragen  hat,  3.  wenn  sie  erat  arm  und  niedrig,  jetzt  aber  reich  und  aageeelien  i^T 

Erst   dorch   einen  Erlaß   des  Staataratea   vom   5.  3Iai    1873,   berichtet    ffering^    hmt 
Fraa  das  Hecht,  anter  Beistand  des  Vaters  oder  eines  Verwandten  vor  dem  Richter  auf 

klagbar  zu  werden. ,^ach  der  offiziellen  Statistik  kamen  im  Jahre  IB^.\    ^ 

Eheschließungen  38^;    1&65  43J;    1886  B8,3  FJiescheidungen.     Allerdings  bt  es  m%|ie 
die  ZahJen    der  Statistik  nicht  ganz  richtig  sind.     Aber  sie  scheinen  uns  eher  nodi  a 
«u    sein,   da   die  Ehen    gewöhnlich   erst   sehr   spät   angemeldet   werden    and   daher    vieti 
wieder  gaschieden  werden,  bevor  sie  als  geschlossen  angemeldet  war^ü    n1m>  in  il^n  «t^«;^ 
Tabetlet^lgar  nicht  berücksichtigt  sind.** 
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Auch  bei  den  Lougkian  in  Formosa  scheint  die  Trennung  der  Ehe 
eine  sehr  einfache  Sa«the  zu  sein.    Die  Chinesen  beric*hten  daiiiber: 

„Wenn  (die  Eheleute)  niiteiiiander  nicht  in  gutem  Einvernehmen  stehen,  so  heiratet  der 
Macm  wieder  ein  «nderes  Weib,  wahrend  die  Fmii  die  Kinder  nimmt  und  eine  neue  Ehe  eingeht." 

Der  Japaner  kann  sich  ohne  besondere  (trtinde  von  seiner  Frau  trennen^ 
nnd  er  darf  sich  danach  so  oft  wieder  verheiraten,  als  er  will,  niu*  nicht  mit 
der  leiblirhen  Schwester  der  Frau  oder  mit  der  Schwester  einer  vorigen  Gattin. 

Eine  japanische  Redensart  lautet:  „Eine  Frau  verlälit  (das  Haus  des 
Mannes)  auf  siebenerlei  Art,'*  Das  bezieht  sich,  nach  Ehmann,  auf  die  sieben 
Scheidungsgründe^  die  nach  dem  Taihöryö,  einem  701  nach  Chrhto  erschienenen, 
nach  chinesischem  Muster  verfaßten  Gesetzbuche,  dem  Manne  zustanden. 
Dieselben  sind:  Kinderlosigkeit,  Ehebriiclu  Ungehorsam  gegen  die  Schwieger- 
eltern, Schwatzhaftigkeit,  Dieberei,  Eifersucht  nnd  erbliche  Krankheit.  Der 
Frau  „drei  nnd  eine  halbe  Zeile  geben**,  heiiit,  ihr  den  .Scheidebrief  geben, 
der  unveränderlich  denselben,  aus  drei  und  einer  halben  Zeile  bestehenden 
Wortlaut  hatte. 

Auf  den  Marianeu  dauert  die  Ehe  nur  so  lange,  als  beide  Gatten  es 
wollen,  Ist  der  Mann  nicht  unterwürfig  genug,  so  verläßt  ihn  die  Gattin  nnd 
geht  zu  ihren  ElteiTi,  die  dann  über  des  Mannes  Eigentum  herzufallen  pflegen 
und  dasselbe  zerstören.  Will  auf  den  Pelan-Inseln  sich  der  Mann  von  seiner 
Frau  trennen,  so  schickt  er  sie  einfach  fort.  Ihr  folgen  die  Kinder,  die  von 
der  Mutter  den  Stand  erben  (Kubary),  Behandelt  auf  den  Gilbert-Inseln  der 
junge  Ehemann  seine  Frau  schlecht,  so  kann  der  Adopti\*\^ater  dei'selben  sie 
wieder  zurückverlangen,  und  die  Ehe  ist  dann  aufgelöst  fParkimoti), 

Da  auf  Samoa  nach  Krämer  die  Ehen  mit  Häuptlingen  selten  aus  Liebe 
geschlossen  werden,  so  kommt  es,  daß  dieselben  auch  oft  nur  einige  Jahre 
dauern.  Die  Eheleute  „setzen  sich  dann  zusammen,  besprechen  die  Angelegenheit 
betreffs  ihrer  Kinder,  reiben  sich  zum  Abschied  die  Nasen  und  gehen  aus- 
einander. Nur  die  Kinder  bilden  die  ewigen  Zeugen  der  Verbindung,  denen 
namentlich  bei  hoher  Abkunft  der  Miitter  vom  Vater  stets  Ehren  erwiesen 
werden  müssen,"     Beiden  Teilen  steht  die  Verheiratung  mit  anderen  frei 

Auf  den  südöstlichen  Liseln  des  malayischen  Archipels,  von  denen  uns 
der  schon  so  oft  zitierte  Eiedel  so  vortreffliche  Schilderungen  geliefert  hat, 
herrschen  in  bezug  auf  die  Ehescheidung  sehr  verschiedenartige  (ielnäuche. 
Auf  Buru  findet  eine  Khes<iieidung  überhaupt  nicht  statt,  und  wenn  die  Fiati 
den  Mann  verläßt,  so  sind  ihre  \  erwandten  verpflichtet,  sie  ihm  wieder  zurück- 
zubringen. Auf  den  meisten  anderen  Inseln  ist  der  hauptsächlichste  tirund  für 
eine  Trennung  der  Ehe  Untreue  von  selten  der  Frau  oder  auch  wohl  von  seiten 
des  Mannes  (Se rang).  Nächstdem  bildet  Mißhandlung  der  Frau  einen  Scheidungs- 
grund, und  zwar  hat  der  Mann  dann  im  Gegensatze  zu  der  vorhergenannten 
Ursache  keinen  Anspruch  auf  eine  Rückerstattung  des  Brautschatzes.  Im 
Gegenteil,  er  muß  die  Geschenke  wieder  herausgeben,  die  er  bei  der  Hochzeit 
von  den  Anverwandten  der  Frau  erhalten  hat,  er  muß  ihnen  die  Kosten  zurück- 
erstritten,  welche  die  Hochzeit  verursacht  hat  (Am hon),  und  muß  ihnen  sogar 
eine  Buße  bezahlen  (Leti,  Moa  und  Lakor). 

Auf  den  Tanembar-  und  Tiniorlao-lnseln  darf  die  Frau  auch  dann  alles 
Gut  au  sich  nehmen,  was  sie  während  der  Ehe  erworben  hat,  und  die  Kinder 
verbleiben  ihr,  während  auf  den  Aru-lnseln  die  Kinder  bei  Ehescheidung  dem 
Vater  folgen.  Auch  bei  dauerndem  häuslichen  Unfiieden  kann  die  Scheidung 
ausgesprochen  werden  {Ambon,  Leti,  Moa,  Lakor).  Uie  Frauen  auf  Serang 
oder  Nusaina  dürfen  die  Scheidung  beantragen  bei  Impotenz  des  Mannes,  oder 
wenn  letzterer  mit  seinen^ Schwiegereltern  in  dauerndem  Streite  lebt.  Die  Schei- 
dung i^ird  hier  von  den  ÄJtesten,  auf  Leti,  Moa  und  Lakor  von  dei^amilie, 
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auf  den  Seranglao-  und  Gorong-Inselu  von  den  Häuptern  und  GeistlicM 
ausjüresproclien.  Auf  letzleren  geben  sie  dann  den  Sclieidebrief,  verteilen  di 
Besitz  und  die  Kiuder,  lassen  aber  die  Heheidnng  nielit  zu^  wenn  die  GrünJ 
nicht  selir  gewichtig  sind.  Eine  Wiederverheiratung  einer  gesi-hiedenen  Fr 
darf  nicht  vor  dem  135,  Tage  statttinden,  und  bis  zu  diesem  Termine  gehö 
sie  noch  dem  Manne  und  muß  von  ihm  unterhalten  werden, 

„Ehe.sclieidungen  sind  in  Java  oline  gi*oße  Schwierigkeit  zn  bewer 
stelligen.  Kine  geschiedene  Frau  darf  sieh  jedoch  erst  uiieh  drei  Monaten  nt 
zehn  Tagen  wieder  verlieiraten.  AVollen  zwei  gesdiiedene  Gatten  »icii  sjiäl 
wieder  vereinigen,  so  kann  dies  gesetzlicli  erst  dann  geschehen,  wenn  die  Fi 
mittlerweile  sich  einen  anderen  Mann  genommen  hat,  von  dem  sie  sich  scheid^ 
lassen  muß.  Wird  sie  von  diesem  Manne  schwanger,  so  muß  sie  zuerst  ib 
Niederkunft  abwarten  und  kann  erst  nach  dieser  sich  wieder  verheii^aten'*  (Jliilh' 

He\    den    Kafferu    ist    die   Ehescheidung    überall    üblich    und    wird 
wegen  geringfügiger  rrsachen  ins  Werk  gesetzt  (Merenshj),     Auch  unter  dl 
Betschnanen  kann  der  Mann  die  Scheidung  leicht  ausführen;  doch  nmü  er 
den  Unterhalt  der  Geschiedenen  sorgen,  falls  diese  nicljt  für  schuldig  befund^ 
wird.     Bei  den  Kassanga  in  Afrika  wird  die  Scheidung  durch  eine  einfach 
Mitteihnig  an  den  ältesteu  Oheim  der  Frau  bewirkt,   der  nun  di»>  letztere  vq 
neuem  verkaufen   kann.     Je   öfter   also  eine  Scheidung   erfolgt,   de^to   eintraf 
licher  erweist  sich  der  Besitz  einer  Nichte;  denn  der  Kaufpreis  wird  dem  sic| 
scheidenden  Gatten  nicht  z^urückerstattet  (Srhidz).    Es  kann  nach  Rtrlchard 
den  Wanjamuesi    die  Scheidung  durch   den  Häuptling  herbeigefulirt  werd€ 
wenn  genügende  Gründe  für  diesell>e  vorhanden  sind,  z.  B.  wenn  die  Frau  keil 
Kinder  bekommt,  wegen  Ehebruchs,  wegen  Syphilis,  oder  wenn  sich  beide  Gattes 
nicht  vertragen   kürnien,   oder  wenn   die  Frau  den  Mann  böswillig  verläßt* 
allen  Fällen  jedoch,  sei  der  Mann  oder  die  junge  Frau  der  schuldige  Teil,  mal 
das  Brautgeld  dem  Manne  zurückerstattet  werden. 

Bei  den  Masai  kann  nach  Merker  ,,eine  Ehescheidung  herbeig-efül 
werden,  indem  der  Mann  die  PYau  verstößt  oder  die  Frau  dem  Mann  entläu 
und  die  Rückkehr  verweigert.  Im  ersteren  Falle  geht  der  Scheidung  eS 
Familienrat  voraus»  in  dem  das  Obei'haupt  der  Familie  die  Scheidung  auj 
spriclit.  Die  Frau  muß  danu  vorläufig  zu  ihrer  Mutter  ziehen,  und  der  Mau 
hat  das  Recht,  im  Laufe  der  folgenden  4 — 5  Monate  definitiv  zu  erkJäreiL 
er  die  Frau  wieder  haben  will  oder  nicht.  Verlangt,  er  ihre  Rückkehr,  so  hl 
sie  zu  gehorchen,  im  anderen  Falle  darf  sie  sich  nacli  Ablauf  der  erwähnt« 
Frist  wieder  verheiiaten.  (An  anderer  Stelle  gibt  Merker  aber  an,  daß  di^ 
ausgeschlossen  ist,  w^enn  sie  Söhne  am  Lehen  hat;  dann  darf  sie  Hur 
Konkubinat  eingehen.)  Die  Eltera  müssen  dem  geschiedenen  Mann  dann  de 
vollen  Brautpreis  zurückzahlen,  wogegen  dieser  aber  die  Annahme  vei 
dart  und  zwar  mit  der  rechtlichen  Folge,  daß  ihm  alle  Kinder,  \\i  \ 
Frau  uof  h  zur  Welt  bringt.,  gehören**. 

An  der  Goldküste  muß  eine  Frau  zum  Zeichen^  daß  sie  ßesrhiHiT*>ii  Tj 
den  Kopf  oder  Arm  mit  weißer  Erde  färben  (Vortisch^). 

Auch  die  Eskimo  kennen  die  Ehescheidung,    Darüber  berichtet  t;.  ^yn 
skjöM: 

^^ZuweÜeD    wird    die  Ehe   ein    haUjes    oder  auch  ein  ganzes  Jahr  nach  der  Verheimt 
wieder   gelöst.     In    acdcbem  FaUe   eDtlernt    sich  der  Mann  abend»  von  der  Frau»    ohne  ilir 
Wort   zu   sagen,   worauf   diese   sich   am   folgenden   Morgen  dem  Anschein  nach  heiter  und 
guter  Laune  wieder  2u  ihren  Eltern  zuröckbets^ibt,    Kotnnit  der  31ann  nachher  in  ihren  V'    * 
flti   zeigt   sie   sich   gerne   einige  AugcnbUi^ke  in  voller  Festkleidung.     Auch  di«  ueuT« 
Frau    Torlüßt  ihren  Mann   bisweilen  allen  Ernstea,   besonders   wenn  sie  gegen  eine  der  tro.ut 
seiner    Umgebung   einen    Haß   gefaßt   hat     Aber   nachdem    ein   Kind  geboren    worüoü,   xu 
wenn  es  ein  Knabe  ist^  findet  eine  Trennung  oicbt  mehr  statU" 
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158.  Die  Zeugung* 

Es  bedarf  nicht  erst  einer  besonderen  Erwähnung,  daß  für  die  Erhaltung 
und  die  Fortptianzunja^  des  meuschliehen  Geschlechts  das  Weib  in  ganz  erheb- 
licher Weise  mehr  in  Anspruch  genommen  wird  als  der  Mann.  Während  der 
letztere  dem  jungen  Keime  des  nenen  Individnums  nur  die  Fähigkeit  der  Ent- 
wicklung in  kurzem^  einmaligem  Akte  olierträgt,  ist  das  Weib  bernfen,  im 
IniiHren  ilires  Leibes  ihm  das  schützende  Kest  zu  gewähren,  in  welcliem  er 
^vat'lisen  und  einen  bestimmten  Grad  der  Keife  erreichen  kann,  von  ihrem  Blute 
ihm  die  Materialien  zuzuführen,  die  er  zu  seinem  Wachstum  notig  hat,  und  wenn 
er  endlieh  nach  mouatelanger  Verborgenheit  das  Licht  der  Welt  erblickte,  ihm 
mit  ilem  \^ichtigslen  Produkte  ihres  Körpers,  der  Milch,  noch  lange  Zeit  hin- 
durch die  ausschließliche  Nahrung  darzubieten.  Alle  diese  wichtigen  Funktionen 
I  fallen  in  die  Periode  der  vollsten  Körpnrkraft  und  der  Hiihe  der  Kntwicklung 
des  weibliehen  (Teschlechts,  unter  normalen  Verhältnissen  wenigstens,  und  fast 
I  zwei  volle  Jahre  verstreichen^  und  gar  nicht  selten  sogar  noch  mehr,  um  einem 
■einzigen  Keime  alles  das  zu  leisten,  Hterl>ei  ist  es  ja  auch  das  Gewohnliche, 
^^aß,  wenn  die  erwähnte  Leistung  für  ein  neues  Individuum  soeben  ihren 
[Abschluß  eiTeicht  hat.  bereits  ein  anderer  fiisch  befruchteter  Keim  die  gleichen 
^Ausprilclie  an  die  Mutter  stellt.  Es  ist  daher  durchaus  in  der  Ordnung,  daß 
H|^  diesem  von  dem  Weibe  handelnden  \\'erke  den  besprochenen  Zuständen  uftd 
^Tätigkeiten  eine  ausführliche  Berücksichtigung  zuteil  wird. 
I  Erst  seit  Swammerdmn   (f    1685)   weiß   niau^   cftiß   zui'   Befi'uchtung  der 

Kontakt  des  Eies  mit  dem  männlichen  Samen  nötig  ist^  seit  SpaUmi^ani  (17G8) 
kennt  mau  die  Befruchtungskraft  der  Samenfäden»  seit  du  Barrtf  (185ti)  das 
Eindringen  derselben  in  das  Ei,  in  dem  dann  eine  Zellenl»ildung  vor  sich  geht. 
Neuerdings  weiß  man  nun  auch  diUTh  den  wurjderbaren  }*rozeß  der 
Karyokinese,  der  Zellkernbewegung,  wie  auch  der  männliche  Keim  nicht 
nur  den  weiblichen  zur  ZelleuTteubihlung  und  zum  Wachstum  veranlaßt,  sondern 
wie  er  selber  an  diesen  Wachstumsprnzessen  einen  ganz  tätigen  Anteil  nimmt. 
Wir  müssen  in  dieser  Einverleibung  von  Fonnelementeu  des  väterlichen 
Organismus  in  diejenigen  des  Sprößlings  idine  allen  Zweifel  die  eigentliche 
organische  Grundlage  tinden  für  die  ja  allgemein  bekannte  Tatsache,  daß  nicht 
lein  die  Biigenschaften  der  Mutter,  sondern  aucli  diejenigen  des  Vaters  auf 
e  Nachkommenschaft  nbertnigen  werden, 

Wie   die  Zeugungslehre    auch    beute    noch  viele   problematische   Punkte 

inthält,   so   galt   Zeugung   von   jeher  bei   allen    Völkern   als   ein    Mysterium, 

essen  Lösung  man  kaum  enträtseln  kann.     Welchen  Anteil  nimmt  der  Mann, 

eichen  das  Weib  an   der  Erzeugung   eines  ueuen  Individuums,   und  wie  sind 

leide  imstande,  körperliche  nnd  geistige  Eigenschaften  auf  ihre  Nachkommen 

überti*agen,  das   ist  von  jeher  die  Frage  gewesen.    Und  überall  dort,  wo 

PloÜ-BÄftel»,  Dm  Weib.    w.  Aufl.    r.  ^ 
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sich  eine  primitive  Wissenschaft,  wo  sich  die  ersten  Ansätze  und  Anfänge  der 
Philosophie  und  Naturlehre  zu  zeigen  begannen,  suchte  man  durch  Nachdenken 
und  durch  Aufstellung  einer  Zeugungstheorie  diesem  Problem  auf  die  Spur 
zu  kommen.  Daß  dabei  manches  Absonderliche  zutage  trat,  das  wii'd  uns  nicht 
überraschen  können. 

Bevor  wir  auf  die  Erörterung  dieser  Theorie  eingehen,  wollen  wir  in  Kürze 
noch  die  Vorstellungen,  welche  in  verschiedenen  Ländern  und  Zeiten  verbreitet 
waren,  zusammenstellen. 

Die  alten  Maya-Völker  Amerikas  scheinen  sich  die  Sache  als  eine 
wirkliche  Einwanderung  des  Kindes  in  den  Mutterleib  vorgestellt  zu  haben. 
Wir  kommen  später  im  zweiten  Bande  auf  diesen  Punkt  noch  einmal  zurück 
(vgl.  Abb.  481). 

Nach  der  Auffassung  der  Talmudisten  sind  es  drei  Faktoren,  welche  an 
der  Bildung  des  Embryo  beteiligt  sind: 

„Der  Vater  liefert  den  weißen  Samen,  aus  welchem  die  Knochen,  das  Gehirn  und  die 
weißen  Teile  des  Auges  entstehen;  die  Mutter  gibt  den  roten  Samen  her  zur  Bildung  tod 
Haut,  Fleisch,  Haaren  und  der  Regenbogenhaut;  den  Atem  dagegen,  das  Pneuma,  welches 
Gesichtsausdruck,  Gesicht,  Gehör,  Sprache,  Bewegung,  Verstand  und  Auffassungsvermögeo 
bedingt,  fügt  dann  die  Gottheit  selbst  hinzu*'  (Kazenehon). 

Die  Anschauungen  der  alten  Inder  werden  uns  durch  Susruta  überliefert: 

„Beim  Beischlaf  geht  durch  den  Vayu  (den  Hauch)  die  Energeia  aus  dem  Körper, 
dann  ergießt  sich  durch  die  Vereinigung  der  Energeia  mit  dem  Vavu  der  männliche  Samen 
in  die  weiblichen  Geschlechtsteile  und  vermischt  sich  mit  dem  monatlichen  Geblüte;  darauf 
gelangt  der  werdende  Embryo  durch  die  Verbindung  des  Agni  (Gott  des  Feuers)  mit  dem 
Somq  (die  Jüondgottheit  als  Zeugende)  in  den  Uterus.  Zugleich  mit  dem  Embryo  geht  auch 
die  Seele  in  den  Uterus,  begabt  mit  göttlichen  und  dämonischen  Eigenschaften"  (VuUers). 

Aus  den  wissenschaftlichen  Büchern  der  Tamulen  lernen  wir  auch  die 
Physiologie  (tatva-sästra  genannt)  der  Hindus  kennen  (Scham);  unter  den 
fünf  Organen  dei*  Tätigkeit  gelten  ihnen  die  letzten  derselben,  die  Geschlechts- 
teile, als  Organe  der  Absonderung  und  der  Zeugung;  nach  ihrer  mystischen 
Auffassung  spiegelt  sich  alles,  was  im  Makrokosmus,  d.  h.  in  der  Welt,  sich  vor- 
findet, auch  im  Mikrokosmus,  d.  h.  im  menschlichen  Leibe,  ab;  die  mittlere 
Region  des  letzteren  wird  als  eine  Lotosblume  dargestellt  und  bei  der  Anbetung 
dreien  von  den  weiblichen  Energien  (SaUis)  zugeschrieben. 

Ein  indischer  Mylhus  erklärt  vl^lq^i  Schmidt^  „die  Zeugung  als  das  Ver- 
langen der  Wiedervereinigung  zweier  ursprünglich  zusammengehöriger,  dm*ch 
Prajäjyati  als  Mann  und  Weib  auseinandergespaltener  Hälften  desselben  Wesens**. 

Nach  des  HippoJcrates  Ansicht  geht  die  Befi'uchtung  im  Uterus  vor  sich 
durch  Vermischung  des  männlichen  und  weiblichen  Samens,  ohne  daS  das 
Menstruationsblut  dabei  beteiligt  ist.  Ist  aber  die  Befruchtung  geschehen,  so 
treten  die  Katamenien  in  den  Uterus,  und  zwar  nicht  monatlich,  sondern  jeden 
Tag  und  werden  zu  Fleisch,  und  so  wächst  das  Kind. 

Nach  der  Hippokraiischen  Theorie  bildet  das  Weib  ebensowohl  Samen,  als 
der  Mann.  Der  Keim  entsteht  beim  Zusammentreffen  männlichen  Samens  mit 
dem  weiblichen,  und  die  Ähnlichkeit  des  erzeugten  Geschöpfes  mit  den  Erzeugern 
rührt  daher,  daß  der  Same,  von  allen  Teilen  des  Körpers  geliefert^  eine  Art 
von  repräsentativem  Extrakt  des  letzteren  darstellt.  Diese  jedenfalls  schon 
vor  Hippokrates  (nach  Plutarch  schon  bei  Pythagoras)  geltende  Theorie  wnrde 
iKUü^^iitiirli  von  Jr^^/f>fV7^'^  bekämpf! ;  er  selbst  abui  beliauptt^te.  daß  ila^  3faiincheri 
A^w  Aii^triL^    dfif  HewpgHnir    rnp/r  lic  /tvi.nfmcj    gib!,    ih\^  Weibchen 
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welche  zur  Zeit  der  Brunst  bei  Tieren  beobachtet  werden.  Die  Zeugung 
vergleicht  er  mit  der  Gerinnung  der  Milch  durch  Lab,  bei  welcher  die  Milch 
den  Stoff,  das  Lab  aber  das  Prinzip  der  Gerinnung  abgebe.  Hippokrat(3s  meinte 
also,  daß  im  Samen  zugleich  das  dynamische  und  das  materielle  Prinzip  entlnilten 
sei;  Aristoteles  hingegen  vindizierte  ihm  nur  das  dynamische  Prinzip  (Hih-J, 

GaJeniis  bekämpft  des  ÄriiiMck's  Ansicht,  abei*  „das  Durchlesen  seiner 
Abhandlung,**  sagt  Eis,  „hinterläßt  trotz  mancher  vortrefflichen  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  den  peinlichen  Eindruck,  den  wir  empfinden,  wenn  uns  ein 
bedeutendes  tatsächliches  Material  in  gekünstelter  Verknüpfung  vorgeführt  wird/* 

Die  Ärzte  der  Araber  gingen  in  ihrer  Zengungstheorie  wieder  auf 
Aristoteles  zurück.  Einer  derselben,  Arerrors^  welcher  1198  in  Marokko  starb, 
erklärt  die  Ovarien  als  die  Hoden  der  Weiber;  bei  der  Zeugung  seien  sie  unbeteiligt 
und  sie  stellten  verkümmerte  Organe  dar,  ebenso  wie  bei  den  Männern  die 
Brüste.  Der  Embryo  werde  durch  das  Menstrualblut  ausgebildet,  seine  Fonn 
jedoch  bedinge  hauptsächlich  der  männliche  Same  durch  seinen  Luftgeist.  Daher 
bezweifelte  er  auch  nicht,  daß  eine  Frau  in  einem  Bade  geschwängert  werden 
konnte,  worin  vor  kurzem  ein  Mann  eine  Pollution  gehabt  habe.  LUese  letztere 
Behauptung  wurde  noch  im  vorigen  Jahi*huudert  in  England  Gegenstand  einer 
gerichtsärztlichen  Diskussion. 

Auch  in  den  Ivulten  verschiedener  Völker  spielt  die  Zeugung  eine  mystische 
Rolle.  So  gilt  bei  den  Schiwaiten,  welche  die  schreckliche  nkarafi i  Yen^hrien 
(man  vergleiche  Abb.  134),  die  Zeugung  selbst  als  eine  teilweise  oder  gänzliche 
Zerstiirung;  mit  der  Geburt  ist  der  Tod  eng  verbunden,  daher  ist  die  Bhavani 
zugleich  die  Göttin  der  Wollust,  der  Zerstörung  und  des  Todes.  Im  Lamaismus 
haben  alle  organischen  Wesen  eine  doppelte  Seele;  die  eine  derselben  wii'd  die 
denkende  Seele,  die  andere  das  Leben  genannt.  Jene  liat  keinen  bestimmten 
Sitz,  irrt  dm\*h  alle  Glieder  und  kommt  ei-st  bei  der  rTcbuit  in  den  Menschen, 
das  Leben  abcf*  schon  bei  der  Empfänguis.  Dagegen  liegen  nach  der  Ansicht 
der  Klioiurs  in  Indien  im  Menschen  vier  Seelen:  die  erste  ist  die  der  Seligkeit 
fähige  Seele,  die  zu  Gott  (Boiira)  zurückkehrt,  die  zweite  gehört  dem  besonderen 
Stamme  auf  der  Erde  an  und  wird  innerhalb  desselben  wiedergeboren,  weshalb 
dt?r  Priester  bei  der  Geburt  jedes  Kindes  zu  eiklären  hat,  welches  der  Fainilien- 
glieder  in  dcuiselben  zurückgekehrt  sei;  die  dritte  hat  die  infolge  der  Süuden 
als  Strafe  verhängten  Leiden  zu  tragen,  die  vierte  ist  die,  welche  Oiit  der 
Auflösung  des  Körpers  stii^bt  (Bastian  nach  Macphermn}. 

Es  ist  bei  uns  auf  dem  Lande  noch  eine  weit  verbreitrte  Ansicht,  daß 
zu  einer  Schwängerung  die  beiderseitige  Voluptas  unumgänglich  uotwendig  sei, 
weil  imr  auf  diese  Weise  die  mfiiinlichc  mit  der  weiblichen  „Natur''  zusammen- 
zutreffen vermöge,  und  wenn  einem  Manne  Zwillinge  geboren  werden,  so  läßt 
er  sich  im  Gefühle  seiner  Mannestiichtigkeit  gerne  necken,  daß  er  „ebenso 
tüchtig  wie  fleißig  gewesen**.  Je  gri^ßer  die  Aufregung,  desto  größer  ist  nach 
dem  Volki^glanben  die  Aussicht  auf  einen  Buben.  Das  letztere  hiU  nun  allerdings 
gewisse  Tatsachen  für  sich,  wenn  nämlicli  die  erwähnte  Aufregung  auf  Seiten 
dei"  Frau  sich  befindet.  Aber  auch  ohne  Erregung  der  P^rau  kann  eine 
Schwängerung  zustiindekomruen;  das  wirdJurch  eine  Anzahl  von  Notzüchtigungs- 
fälleu  bewiesen,  welche  an  Üew^ußtlosen  vorgenommen  waren» 

Vollständig  vereinzelt  in  der  Welt  steht  wohl  die  Anschauung  der 
Australier  in  Queensland  da,  daß  die  Srhwängerung  mit  dem  geschleeht- 
lichen  Verkehre  nicht  in  Beziehung  steht.  Ein  w^enig  verständlich  wird  das 
ladurch,  daB  hier  die  kleinen  Mädchen  schon  lange  Zeit  vnr  der  Heife  in  regel- 
oäüigem  geschlechtlichen  Verkehre  stehen,  ohne  daß  natihiicherweise  rfn, 
^Schwängerung  die  Folge  ist.  Die  kleinen  Kinder,  glauben  sie,  wurden  . 
^e-stimmte^  Geistern  geformt  und  dann  in  den  Leili  der  Mutter  hin»  ingebracb 
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Mau  kennt  den  Namen,  das  Aussehen,  die  Lebensgewohnheiten  und  den  Aufent- 
halt dieser  Geister.  Die  Kinder  sind  in  ihrer  ursprünglichen  Lage  völlig  aus- 
gebildet, aber  bei  ihrem  Übergang  in  ihr  mütterliches  Heim  nehmen  sie  die 
Gestalt  eines  Regenvogels  an,  wenn  es  ein  Mädchen,  und  die  Gestalt  einer 
zierlichen  Schlange,  wenn  es  ein  Knabe  ist.  Wenn  das  Kind  einmal  im  Inner« 
der  Mutter  ist,  so  nimmt  es  die  menschliche  Form  wieder  an,  und  nichts  wird 
wieder  von  dem  Vogel  oder  der  Schlange  gesehen  oder  gehört  Wenn  die 
Schwarzen  in  der  Nacht  einen  Regen vogel  schreien  hören,  so  mfen  sie:  ,.Hi€r 
ist  irgendwo  ein  kleines  Kind  draußen,"  und  in  dem  Fall  eines  Knaben  will 
die  Frau  vielleicht  hinaus  zum  Jagen,  und  sie  ruft,  daß  sie  die  fragliche  Schlange 
sieht.  Sie  und  ihr  Gatte  laufen  dieser  nun  über  Blätter  und  Steine  nach  ia 
vergeblichem  Suchen;  sie  kann  nicht  mehr  gefunden  werden,  und  das  ist  daaa 
ein  untrüglicher  Beweis,  daß  die  Frau  schwanger  ist.  Am  Cape  Grafton  glanbea 
die  Eingeborenen,  daß  die  bereits  fertig  gebildeten  Kinder  der  Mutter  von  einer 
Taubenart  während  des  Traumes  gebracht  würden. 

Eine  Frau  erzeugt  aber  auch  nach  dem  Glauben  der  Queensland- 
Australier  Kinder,  wenn  sie  über  dem  Feuer  sitzt,  an  welchem  sie  eine  .\rt 
schwarzer  Brasse  geröstet  hat,  die  ihr  ihr  Pflegevater  gegeben  haben  muB,  oder 
sie  ist  vorsätzlich  jagen  gegangen  und  hat  einen  Ochsenfrosch  gefangen,  oder 
ein  Mann  hat  ihr  erzählt,  daß  sie  in  interessanten  Umständen  sei,  oder  sie 
träumt,  daß  ein  Kind  in  sie  gebracht  worden  sei.  Die  Eingeborenen  m 
Proserpine  River  glauben,  daß  der  Geist  die  kleinen  Kinder  aus  Pandanns- 
Wurzel  forme  und  sie  den  Müttern  während   des  Badens  in   den  Leib  bringe. 

Auf  welche  Weise  sie  nun  auch  immer  das  Kind  empfangen  haben  maft 
wenn  es  erscheint,  so  nimmt  es  der  anerkannte  Gatte  ohne  Einwendungen  ab 
sein  eigenes  auf  (Eoth  ^), 

Daß  zu  der  Zeugung  das  Eindi'ingen  des  männlichen  Sperma  in  d« 
Genitalapparat  der  Frau  ein  notwendiges  Erfordernis  ist,  das  wissen  auch  die 
meisten  wilden  Völker  ganz  genau,  und  manche  von  diesen,  die  sogar  nock 
auf  sehr  niederer  Kulturstufe  sich  befinden,  wissen  hiemach  ihi-e  Vorkehrung« 
zu  treffen.  Dahin  gehört  z.  B.  die  Mikaoperation,  welche  bestimmte  Stämme 
Australiens  an  ihren  jungen  Leuten  ausführen  und  welche  darin  besteht  dal 
sie  mit  einem  Messer  aus  Feuerstein  ihnen  die  Harnröhre  von  der  Eichelspitic 
bis  zum  Hodensack  aufspalten  und  die  Wiedervereinigung  zu  verhindern  wisso. 
Bei  der  geschlechtlichen  Vereinigung  kommt  dann  der  Ausfluß  des  Samens 
außerhalb  der  weiblichen  Geschlechtsteile  zustande.  Bei  den  oben  erwähnten 
Orgien,  welche  bei  Brautwerbungen  der  Basutho  die  zu  diesem  Zwecke 
abgesandten  jungen  Männer  mit  den  Freundinnen  dei-  Braut  zu  veranstalten 
pflegen,  spricht  das  sich  hingebende  Mädchen  dem  Jünglinge  immer  nur  die 
Bitte  aus:  „Verdirb  mich  nicht,**  d.  h.  verhüte  eine  Schwängerung;  und  von  den 
Jünglingen  der  Massai,  welche  mit  den  Mädchen  freien  Verkehr  haben,  bei 
denen  aber  eine  Schwangerschaft  die  unabwendbare  Tötung  des  Mädchens  zur 
Folge  haben  würde,  berichtet  Tlwynpson^  daß  sie  ante  ejaculationem  den  Penis 
extrahieren.     {Merlrv  erwähnt  dies  freilich  nicht.) 


159.  Die  Empfängnis. 

Durch  den  Physiolofren  Ijischoff'  \v\\rde  im  vorigen  Jahrhundert  die  Lehre 
begründet,  daß  bei  jeder  Menstruation  ein  reifes  Ei  aus  dem  platzenden  Follikel 
des  Eierstockes  sich  loslöst  und  durch  die  Muttertrompete  in  die  Höhle  der 
Gebärmutter  gelangt.  Tnd  aus  diesem  Grunde  sei  auch  die  Empfängnis,  ix^ 
Konzeption,  um  so  sicherer  zu  erwarten,  wenn  der  Beischlaf  zu  der  Zeit  erfolgt 
wo  die  Menstruation  herannaht  oder  wo  sie  noch  nicht  lange  vorüber  ist*  Beichert 
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imdrat  Engdmann  und  Ahlfeld  waren  nicht  dergleichen  MeinuDg-,,  sondern  sie 
ehaupteteüj  daß  nur  das  Ei  befruchtet  werden  könne,  weklies  sich   lost  kurz 
or  der  Zeit,  wo  die  Blutung  wiederkehren  sollte.    Ist  die   Befruchtung  ein- 
etreteUy  dann  bleibt  die  Blutung'  aus,  weil  die  gelockerte  Gebärmutterschleini- 
haut*  die  Decidua  menstrualis^  nun  zur  Schwangei^chaftsdecidua  sich  ausbildet, 
ilaurhe  Erscheinungeu  stirechen  für  diese  Einwlirfe,  80  vennochte  Leopold  nach- 
zuweisen^ dali  die  Luslusuuo:  der  Eier  vom  Eierj^tocke  auch  in  der  nienstruations- 
freien  Zeit  vor  sich  gehen  könne:   demnach  knüpfe  sicli  die  Befruchtung  nicht 
an  den  Zeitpunkt  der  IVIenstruation,  Beifjel  und  Andere  hatten  dieses  auch  schou 
behauptet,  und  sie  stützten  sich  auf  die  Tatsache^  dali  die  orthodoxen  Jüdinnen 
sehr  fruchtbar  sind,  obgleich  ihnen  (luich  Mosvs  3, 15, 18.  19)  bei  der  Menstruatit»n 
beizuwohnen   verboten   ist,    und   obgleich   ihnen   als  Todsünde   (nach    ^flschn^h 
Tiaktat  Xidda  7)  angerechnet  wird,   in  kürzerer  Frist,  als  nach  sieben  reinen 
Tagen  nach  dem  Aufhuren  des  Blnttlusses,  mit  ihrem  Manne  Umgang  zu  pliegen. 
Auf  die  Erürtening  dieser  Streitfrage  können   wir   uns  hier  nicht  weiter 
einhisseu,  wir  werden   im  folgenden   sehen,   welche  Anschauungen  hierüber  in 

I alter  und  neuer  Zeit  bei  den  Völkern  zutage  treten. 
Der  alte  Inder  Yatiodh/ira  ist  der  Meinung,  daß  die  Tage  unmittelbar  nach 
dem  Monatsflusse  für  die  Empfängnis  besonders  aussichtsreich  sind  (Schmidi^). 
i         Susruta  dagegen  behauptete: 
I  nDie  Zeit  der  Zeugung  ist  die  zwölfte  Nacht  nach  dem  Erscbeh^en  der  Menses»^ 

Die  Ärzte  der  (Trierheu  und  Eömer  knüpfen  die  Empfängnis  gleich- 
falls au  den  Zeitpunkt  der  Menses, 

^p  Hippokrates  (De  genltura)   sagt:    „Hae    nempe  post  menstruiini  purgationem  utero  con- 

^'cipiunl,'*      Arisiotdea:    ^Plerttsqut?    post    tnenaiuin    fluxum,    «onnuUns    vero    ßuentibus    ttdJjuc 
nienslruis.**     Güli*nus:    „Hoc   autcm    conceptionis   tempus  est  vel  mdpientibus  vel   cessantibu» 
^■meustruis.^ 

H  In   dem    Buche    „de   raorbis   mulierum**    geht   Hippokrak's  näher  auf   die 

HBache  ein: 

1^*  »l^iö  Frauen  werden  besonders  düim^  wenn  sie  die  uionatFieho  Reniigung  gehabt  liabenf 

mfolge  ibres  LiebesverUngeiis  schwanger,    und  es  kraftigt  sieh  der  Samen,   wenn   sie   sich  zur 

reeilten  Zeit  dem  Geüchleehtsgenusse  hingeben;    der    des  Mannes   miaeht   sich    leicht   darunter, 

und   wenn  er  sieb  behauptet,  so  \ü  die  innige  Vereinigung  mit  jenem  vollzogen.     Denn  gerade 

^^JEU    diesem  Zeitpunkte  steht    der  Muttermund  öJTen^    er   ist    naeh    erfolgter   Regel    im  Zustande 

^Hder  Spannung  und  die  Adern  ziehen    den  Samen   herbei.     Während  der  vorangegangenen  Zeit 

^■tingegen  war  der  Ätutterinund  mehr  gt!3L*bloj<sen,    und  da  ziehen  die  mit  Blut  gefüllten  Ädern 

^Bdt^n  Samen  nicht  so  gut  herbei'*  (Fuchs).    , 

H  Soranus  sagt,  daÖ  die  Zeit  nach  der  Mensti'uation  die  geeignetste  für  die 

^Empfängnis  aei,  denn  kurz  vorher  ist   der  Uterus  von  dem  Menstrualhlute  zu 

erschwert'  er  leugnet  aber  niclit,  daß  die  Frauen  auch  zu  anderer  Zeit  konzipieren 

t  können. 
Der  Talmud  (Isnwh)  v^ertritt  schon  die  Ansiclit,  daß,  wenn  der  Zustand 
der  Genitalien  oder  auch  die  Beschaffenheit  des  Samens  eine  Ejakulation 
unmtVlich  machen,  der  Koitus  in  Rücksicht  auf  eine  Empfängnis  ahs  erfolglos 
betrachtet  werden  muli.  Ein  Beischlalf  mit  f?:ewnhnliciier  Erektion  könne  aber 
befr'uchten<l  wirken»  selbst  wenn  eine  rmmissio  pcnis  in  die  Vagina  nicht  statt- 
gefunden habe.  Auch  sei  es  möglich,  daß  weibliche  Indivi<luen,  auch  ohne  den 
^  oitiis  ausgeübt  zu  haben,  dennoch  schwanger  weiden  könnten,  wenn  sich  in 
em  Bade,  das  sie  nehmen^  znfällig  frisch  abj^esonderter  Same  eines  männlichen 
Individuums  befindet.  Der  erste  Koitus  ein«"r  Jungfiau  ist  nach  dem  Talmud 
emals  von  einer  Schwangerschaft  gefolgt. 

Bei  den  Viti-Insulanern   treffen   wir   eine   ganz   ähnliche  Anschauung, 
enn  Btt/th  berichtet: 
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„Die  Fiji-Insulaner  sind  der  Ansicht,  daß  ein  Beischlaf  zur  BefruchtuDg 
nicht  hinreichend  sei." 

Aber  auch  im  alten  Japan  muß  man  das  geglaubt  haben  (M.  Bartds}, 
Florenz  übersetzt  folgende  Stellen  aus  der  mythologischen  Schrift  Nihonei 
„Zeitalter  der  Götter": 

„Danach  sah  Kamu-Ata-Ka-ashi-tsu-hime  den  souveränen  erlauchten  £nkel  und  sprach: 
Deine  Magd  ist  mit  einem  Kinde  des  himmlischen  Enkels  schwanger.  Es  paßt  sich  nicht,  d&i 
es  insgeheim  geboren  werde.  Der  souveräne  erlauchte  Enkel  sprach:  Ich  bin  zwar  das  Kind 
einer  himmlischen  Gottheit,  aber  wie  könnte  ich  in  einer  einzigen  Nacht  bewirken,  daß  ei« 
Frau  schwanger  werde?     Oder  sollte  es  etwa  gar  nicht  mein  Kind  sein?" 

Hierüber  ist  die  Schwangere  sehr  entrüstet,  und  verbrennt  sich  in  einem 
Kasten.  Dabei  werden  drei  Kinder  geboren,  die  nicht  verbrennen  und  hierdurch 
als  legitim  sich  erweisen.  Auch  die  Mutter  blieb  unverletzt.  Später  heißt 
es  dann: 

„Er  antwortete  und  sprach:  Ich  wußte  von  Anfang  an,  daß  sie  meine  Kindei*  sind. 
jedoch  da  du  in  einer  einzigen  Nacht  schwanger  geworden  warst,  so  glaubte  ich,  daß  Zweiter 
vorhanden  sein  könnten,  und  wünschte  allen  Leuten  samt  und  sonders  darzutan,  daß  sie  mein« 
Kinder  sind,  und  femer,  daß  eine  himmlische  Gottheit  imstande  ist,  in  einer  einzigen  Nacht 
Schwangerschaft  zu  bewirken." 

Die  Möglichkeit  der  Schwängerung  durch  einen  Koitus  während  der 
Menstruation  wird  von  den  Talmudisten  anerkannt;  die  Konzeption  findet  am 
1.,  2.  oder  3.  Tage  nach  dem  Koitus  statt,  und  gewöhnlich  kurz  vor  dem 
Eintritt  oder  bald  nach  dem  Ablauf  der  Menstruation.  Daß  ein  im  Stehen 
ausgeübter  Koitus  für  unfruchtbar  gehalten  wurde,  haben  wir  oben  bereits 
gesehen  (Wunderbar). 

Für  die  Empfängnis  gilt  bei  den  Nayers  in  Malabar  der  4.  Tag  der 
Menstruation  als  besonders  günstig;  in  vielen  Hindu-Kasten  muß  der  Mann 
an  diesem  Tage  mit  seiner  Frau  kohabitieren,  und  er  begeht  eine  Sünde,  wenn 
er  es  unterläßt  (Jagor), 

Hier  klingen  altindische  Gebräuche  nach. 

Nach  der.  Anjiahme  des  japanischen  Arztes  Kangawa  ist  die  Frau 
wähi-end  der  ersten  zehn  Tage  nach  den  Menses  befruchtungsfähig,  nachher  ist 
aber  diese  Möglichkeit  vorbei  (Miyake), 

Die  chinesischen  Ärzte  sagen,  daß  der  Same,  welchen  sie  tsir  nennen 
in  das  Behältnis  der  Kinder  eindringe.  Letzteres,  tse  kong  genannt,  ist  wahr 
scheinlich  der  Eierstock,  denn  hier  kommt  das  Sperma  mit  Bläschen  zusammen, 
welche  als  die  Keime  zu  betrachten  sind»  Einer  dieser  Keime  wird  von  tsir 
berührt  und  befruchtet  und  beginnt  nun  sich  zu  entwickeln  (Hureau). 

Die  Jakuten  glauben,  daß  bei  der  Zeugung  der  Frau  der  ^ößere  Anteil 
zufällt.  Ein  Mann,  dem  seine  Gattin  ein  mißgebildetes  Kind  geboren  hatte, 
gab  jeden  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihr  auf  (Sieroschewski). 

In  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands  und  so  auch  im  Franken- 
walde glaubt  man,  daß  für  das  Zustandekommen  einer  Empfängnis  eine  starke 
Erregung  notwendig  sei,  die  aber  bei  beiden  Teilen  gleichzeitig  eintreten  müsse; 
und  je  nadideni  üie  Erregung  rasch  und  kräftig  oder  langsam  und  schwach 
erfolgt,  unterscheidet  man  hit?jge  und  kalte  Naturen  und  sagt,  sie  passen  nicht 
zueinander,  Audi  weiß  man  hier,  wie  fast  überall,  recht  wohl,  daß  die  Unter- 
brechung des  Koitus  vor  der  Ejakulation  vor  Befruchtung  sicher  stelle.  Besorgt« 
Mädchen  im  Frankenwalde  halten  oft  wiederholten  Aderlaß  für  ein  Mittel  g^gen 
die  Schwangerschaft,   sowohl  gegen  befürchtete,  als  auch  g^fgm  eine    wirklieb 
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Die  Sinaugolo  im  Rigo-Distrikt  in  Britisch  Neii-Guinea  glauben, 
daß  die  Empfängnis  in  den  ßr listen  stattfindet,  an  denen  sie,  wie  wir  später 
sehen  werden,  die  eingetretene  Scliwängerung  erkennen.  Erst  später  fällt  dann 
nach  ihrer  Ansicht  das  Kind  iu  den  Unterleili  herab,  ohne  daß  sie  jedoch 
irgend  ein  bestimmtes  Organ  desselben  kennen,  in  welchem  der  B^mbryo  sich 
dann  aufhält.  Sefiymami'^j  welcher  dieses  berichtet,  ist  der  Meinung,  daß 
diese  Anschauung  dadurch  hervorgerut'en  sei,  daß  sie  bei  dem  Wallaby,  einem 
viel  gejagten  Beuteltier,  das  noch  nicht  völlig  ausgebildete  Junge  an  den  Zitzen 
hängen  sehen. 

Bei  den  mit  den  Masai  verwandten  AsÄ-Wanderobbo  begegnete  Merkel- 
mehrfach  der  Vorstellung,  daß  die  Schwangerschaft  mehr  oder  weniger  an  eine 

Iljestimmte  Jaljreszeit  gebunden  ist,  und  zwar   in  der  Weise,   daß  entweder  die 
Empfängnis  zur  Zeit  der  Blüte,  oder  die  Entbindung  zur  Zeit   der  Fruchtreife 
des  Giftbaumes  Acocanthera  abyssinica  stattfindet. 
Ei( 
so 


* 


I 


160. 


Der  Einfluß  der  Jahreszeiten  und  der  sozialen  Zustände  auf  die 

Emplaugnis. 


Die  Physiologie  hat  in  dem  Vorgange,  welcher  sich  im  weiblichen  Körper 
durch  die  Menstruation,  durch  die  (Ovulation,  d,  b.  durch  die  Lösung  eines  reifen 
Eichens  vom  Eierstocke,  und  durch  die  Konzeption,  die  Empfängnis,  kundgibt, 
so  gi'oße  Ähnlichkeit  mit  dem  bei  Tieren  auftretenden  Prozesse  gefunden,  den 
man  als  Brunst  zu  bezeichnen  pfiegt,  daß  sie  meist  für  identisch  gehalten  werden. 

Allein  schon  in  der  regelmäßigen,  von  der  Jahreszeit  abhängigen  Wieder- 
kehr der  Brunst  schien  ein  Moment  zu  liegen,  durch  welches  ein  wesentlicher 
Unterschied  derselben  von  der  ziemlich  gleichmäßig  allnmnatlich  auftretenden 
Menstruation  des  Weibes  bedingt  ist.  Es  \md  daher  von  einigem  ^^'erte  sein, 
au  der  Hand  der  Statistik  zu  prüfen,  ob  sich  auch  tiei  der  Empfängnis  der 
Einfluß  der  Jahreszeiten  bemerkbar  nuiclit.  Hierbei  wird  aber  zu  berücksichtigen 
sein,  daß  der  Wechsel  der  Jahreszeiten  nicht  nur  auf  den  weiblichen  Organismus 
einwirken  wird,  sondern  auch  auf  den  männlichen,  und  daß  der  letztere  infolge- 
dessen einen  größeren  oder  geringeren  Appetitus  coeundi  zeigen  wird.  Und 
somit  muß  die  Steigerung  oder  Verminderung  der  Konzeption  je  nach  den 
Jahreszeiten  mindestens  zu  einem  großen  Teife  durch  die  sexuelle  EiTegung 
des  männlichen  Teiles  der  Bevölkerung  ihre  Erklärung  fiuden. 

Im  vorvorigen  Jahrhundert  war  Wart/euHn  mit  der  Bearbeitung  ejner  ßevölkerunga8tiiti»tik 
von  Schweden  beaiiriragt  worden.  Er  hat  darin  bereits  auf  die  regelmäßig  alljilhrlicli  wieder- 
kehrenden Monata-Müxima  und  3!inium  der  Fruchtbarkeit  hingewiesen.  Später  wies  dauo 
Quetekt  onoh,  du&  meist  ein  Geburten -Maxim  um  im  Febnmr,  ein  Minimum  ungefähr  auf  den 
Jub  tritf;  seine  Beobachtungen  erstreckten  sich  besonders  auf  die  Niederlande  (1815—26) 
und  auf  Brüssel,  Er  »eigte  auch,  daÖ  dieser  Einfluß  deutlicher  bemerkbar  ist  auf  dem 
Laude  als  in  den  Städten;  das  Maximum  der  Konzeptioo  im  Mai  entspricht  nach  ihm  der  Er- 
beb ii  Dg  der  Lebenskraft  nach  der  Winterkalte;  auf  dem  Lande  aber,  so  meinte  er,  linde  dift 
Bevölkenmg  weniger  Schutz  voi  den  Unbdden  der  Witterung,  wie  in  den  Städten. 

ViäermS  fand  ebeufallB,  daß  in  Europa  das  Geburten-Maximum,  entsprechend  den 
Konzeptionen  im  Mai  und  Juni,  im  Februar  und  März  stattfindet,  und  daß  diese  Steigerung  jedeo- 
faUs  dem  Einüusne  des  Frühlings  zu2uschrcibeu  sei.  Um  nun  zu  zeigen,  daß  die  ungleiche  Ver- 
teilung der  Geburten  auf  die  verschiedenen  Monate  ganz  überwiegend  eine  Folge  des  EinHussea 
des  jährlichen  Laufes  der  Erde  um  die  Sonne  uud  der  daraus  horvorgehcndeif  großen  Temperatur- 
veranderungen  sei,  beschriinkte  sich  Villermc  nicht  auf  die  europüschen  Staaten,  sondern  er 
dehnte  seine  statistischen  Uotersuchungeu  auch  auf  die  südUche  Hemisphäre  aus:  in  Buenos 
Ayres,  wo  die  Jahreszeiten  in  derselben  Orduung  wie  im  Norden,  nur  zu  entgegengesetzter 
Zeit  sich  lolgen,   erweisen  aicii  dioselben   Einiliisse   auch   auf  die  Uebnrteo-Frer^ueciieL  ^vika>«Ks^. 
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Nach  Vilkrtfif^  liabcii  die  Zeiten,  iu  welchen  die  Heimten  am  Iv 
welchen  sie  am  seUcDsten  sind,  keinen  sichtlichen  Einfluß  auf  die  ^ 
nach  Jahreszeiten.  Dagegen  zc\gt  sich  ein  EintluÜ  jener  JahresKeiteDf  dj^  ujuii  mU  '■ 
Ruhe  und  Arbeitaerholung  beobachtet,  und  jener,  welche  aich  durch  reichliche  KaJi 
imd  erhöhtes  (^eaellschaftliebes  Leben  auazeichnt^n.  Erniedrigeud  auf  die  Häutigkoit  d- 
(resp,  Konzeptionen)  wirken  die  Zeiten  der  beschwerlichen  Arbeit  (Erntezeit)^  der  ht 
tenerung',  die  strenge  Ueobachtung  der  Fasten.     Und  Villerme  kommt  dann  zn  folgendem  ScU 

„Die    Umstände,    welche   uns  kräftigen,   erhöhen    unsere  Fruchtbarkeit,    und    dk*jc!ii| 
welche  uns  achwachco,  und  noch  vielmehr  die^  welche  die  Gesundheit  untergrÄb*>ii.  veniitii-ifn 
flie^   w^omit  jedoch   keineswegs  gesagt  ist,   daß  die  Gesundheit  allein  die  Frucht bitrkeit  rc^H' 

Wappäiis  hat  dm^eh  seine  Unter^ucliungen,  die  sich  auf  Sachsen^  Belgicö* 
die  Niederlande.  Schweden,  Sardinien  und  Chile  erstreckten,  folgeudr* 
gefunden: 

„Das   erste   allgemein   sich  zeigende  Steigen  der  tteburtcnxahl  in  dcD  3lofiat«ti  ¥th 
nnd    Sliirs?,    entsprechend    der   proßereu    Zahl    der    Konzeptionen    im   Mai    und    Jiini^    i»1 
belebenden    Einwirkung    der  Jahreszeit    zu3tuschreibt?n.     Diese    physische   Wirkung    %ripd 
bei    den   katholisi-heu    Bevölkerungen   verstärkt   dtirch   die    mit   den  Einrichtungen    dürj 
in  Beziehung   stehenden   besonderen  Sitten    und  Gebräuche.     Von  dem  Muximuni   dioa« 
Steigerung   an    sinkt   die  Zahl    der   moimtlichen  Geburten  wieder  schnell  lierab^    bis  ai<»  iii 
3Ionaten  Juni,  Juli  und  August  ihr  Miniraum  erreicht.    Dieses  Sinken  hat  ebeufalls   iibi^rwtf 
einen  physischen  (Truivd ;  ea  wird  bewirkt   teils  durch  die  mit  der  Höhe  des  SoinTnt*rs  anf&rig^tiilt 
und    allmählich    zunehmende    Ersi'hlniTung   der    iillgemoinen    natürlichen    Produkt ior5j»kr?ifU 
durch  die  von  der  Sommerhitze  viclfuch  erzeugten,  mehr  oder  weniger  gefährlich* 
Krankheiten«      Verstärkt    aber    wird    diese    natürhche    Einwirkung   besonders    gt:  l 
dieser  Periode  durch  den  den  Konzeptinnen  ebenfalls  nachteirrgeii  Einfluß  der  sehr  nfi|^>^tj 
and    oft    selbst    wenig    nEchtüche    Kühe    zutaascndeu   Arbeit    der   Erntezeit.       Beide     Urmarll 
zusammen    bewirken,   daß   in    allen  Liindern  die  erste  Senkung  der  Kurve  die  tiefeio  ijt. 
Minimum    tritt    im    Norden    später    ein,    als    im    Süden,    teils    weil    im    Süden    die    ullgirmt 
Erschluffung  in  der  nütürlicben  Lebenskraft  sich  früher  einstellt,    als  im  Korden,    teils  wril  | 
Norden    die    anstrengenden    Erniearbeiten    später    fnllen,    als   im   Süden.      Von    dor    Mitte 
Sommers  an,  oder  in  Schweden  vom  August  an,  steigt  die  monatliche  Zahl  der  Geburten 
neue    und   erreicht   überall    ihr  zweites  Maximum  im  Monat  September.     Die   LT8Jichc-n    dia 
zw^eiton    Stoigons    sind    entschieden    nicht     physischer,    sondern    sozialer    Natur       I>ii*     rwi 
Erhebung    ist   im   Süden    und   bei    kiitholischen    Bevölkerungen   im    Verhältnis    zur    i 
gering,  im  Nnrden  dagegen  übertrifft  sie  die  erste,  so  daß  in  Schweden  der  Mannt 
das  absoluta?  3iaximum  der  Geburten  darbietet.     Der  Grund  dieser  merkwürdigen   Kr 
ist   darin   zu  suchen,   daß  im  Norden  die  die  Reproduktion  begünstigenden  Eigentün 
des  Lebens  im  Winter  viel  entschiedener  hervortreten,   als  im  Süden,   vielleicht  daß   aut: 
auch    die    strengere   Heobaehtung    der    kirchlichen    Vorschriften    für    die   AdventÄZcit    1 
katholischen   Jievölkerungen    des  Südens   die    Fruchtbarkeit  des   Monats  Dezember    ] 
Nach  dieser  2W€»iten  Steigerung  erfolgt  nun  wieder  ein  zweites  Ftillen  bis  zum   Novl 
Dezember,  jedoch   nicht  so   tief,  wie  das   erste  im  Sommer,   und   im   protestantischen   > 
weniger   tief,   als   im    katholischen  Süden.     Die  allgemein   wirkend©  Ursache   dieses    FaI). 
wühl  ohne  Zweifel  m  den  überall  auf  die  Gesundheit  melir  oder  weniger  ungünstig  Vkirl 
Übergängen   des  Winters  zum    Frühling   zu   suchen,  welche   ungünstige   physische    ICin^ 
auf  die  Kunzeptionen    im  Februar  und  März   im    katholischen  Süden   dureh    die    tu   d« 
Sinne  wirkenden  ausgelassenen  Vergnügungen  des  Karnevals  und  die  strenge  Beobmcblan 
Fastenzeit  verstärkt  wird.*» 

„Wie  Sachsen    den    übrigen  europäischen  Staaten  gegen  über  gewissermaßen  «ieb 
wie   eine  städtische,    industrielle  Bevölkerung  gegeoUber   eii»er   ackerbauenden,  so    drüekt 
in    der    die  Verbältnisse    Chiles    darstellenden  Kurve   noch    potenziert   der    Chiuraklor    un« 
ackerbauenden  Bevölkeining  aus/ 

Sonmmi  hat  diese  Verhältnisse  für  Italien  studiert: 

nDie   Anschwellung   der  Emprängniszahl    tritt   im  Süden    Italiens   frQh^oiV.^^    j 
dagegen  erst   später  im  Jahre   eio,   so   zwar,   daß   sie   in    den  siidlichsten  Gegtmden  at^hou  ahT 
den  April  trifTt  nnd  mehr  und  mehr  sich  bis  in  den  Mai  und  Juni  vor8[>ätct,  jo  n     ■  h 

dem  Norden  nähert,   bis  sie  schließlich  im  nönllichsleu  T»«ile  der  llulliinsel  aut 
In   den   siidlichftten  Landstrichen    von  Italien    i«t   nur   ein  Maximum    und  Mitiimun^    . 
während    in   den  tiürdbchstcn  Lundestedün  zwei  auftreten,     ihm  Minimum,   welch«!  i; 
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Jahreszeit  folgt,  hat  eine  entschiedene  Neigung,  um  so  erheblicher  zu  werden,  je  mehr  man 
sich  dem  Süden  nähert,  während  das  Minimum,  welches  sich  an  die  Winterkälte  knüpft,  mit 
dem  Norden  zunimmt,  bis  in  den  nördlichsten  Teilen  das  nachwinterliche  Minimum  größer 
wird,  als  das  herbstliche.  Im  allgemeinen  sind  die  Schwankungen  in  den  Kurven  der 
Empfängnisse  um  so  stärker,  je  mehr  man  sich  nach  Süden  wendet. '^ 

Am  besten  veranschaulicht  eine  Tabelle,  welche  Mayr  aufstellte,  die  Grenzen, 
innerhalb  welcher  sich  die  Geburten  und  die  Empfängnisse  nach  Monaten  bewegen: 


Tagesbetrag  der  Geburten  (mit  Einschluß  der  Totgeborenen). 


Deutsches 
Reich 

Bayern 

Italien 

Frankreich 

Jahre  1872—1875 

Jahre  1872—1875 

Jahre  1863—1871 

Jahre  1868—1871 

4889 

578 

2848 

2887 

4997 

603 

3025 

3060 

4913 

594 

2928 

3018 

4739 

582 

2805 

2911 

4605 

575 

2533 

2742 

4497 

566 

2371 

2610 

4582 

566 

2419 

2625 

4691 

552 

2496 

2620 

5029 

582 

2663 

2665 

4770 

564 

2605 

2603 

4756 

566 

2624 

2661 

4710 

553 

2587 

2608 

4763 

573 

2656 

2749 

Januar    .    .  . 

Februar .    .  . 

März    .    .    .  . 

April  .    .    .  . 

Mai      .    .    .  . 

Juni    .    .    .  . 

Juli      .    .    .  . 

August   .    .  . 
September 

Oktober      .  . 

November  .  . 

Dezember  .  . 
Kalenderjahr 


Beuhemann  zerlegte  das  Deutsche  Reich  in  vier  verschiedene  Gruppen 
für  die  Jahre  1873—1877: 

1.  Der  Nordosten:  Provinz  Preußen,  Pommern,  Großherzogtum  Mecklenburg-Schwerin. 
2.  Der  Nordwesten:  Provinz  Hannover,  Schleswig- Holstein,  Hamburg,  Bremen,  Kegierungs- 
bezirk  Münster.  3.  Der  Südosten  bzw.  die  Mitte:  Provinz  Schlesien,  Sachsen,  Königreich 
Sachsen.  4.  Der  Südwesten:  Könijgreich  Bayern,  Württemberg,  Großherzogtum  Baden  und 
Elsaß-Lothringen. 

Jedes  Jahr  hatte  den  Typus  des  Gesamtreichs,  obgleich  gewisse  Abweichungen  im 
einzelnen  vorkamen.  Die  beiden  Jahresmaxlma  der  Geburten  fallen  im  Reiche  auf  Februar 
und  September,  und  so  verhält  es  sich  auch  in  den  einzelnen  Jahren,  mit  Ausnahme  des 
Jahres  1877,  wo  das  erste  Maximum  auf  den  31ärz  fällt.  Das  erste  Minimum  gehört  dem 
Juni  an,  nur  im  Jahre  1875  tritt  es  bereits  ,im  April  und  Mai  ein,  das  zweite  Minimum  im 
Dezember  oder  November.  In  drei  Jahren  ist  das  Winter -Maximum  das  bedeutendere,  in 
zweien  fällt  dasselbe  auf  den  September.  Es  ist  noch  hervorzuheben,  daß  zuweilen  ein  drittes 
3Iaxinium  und  Minimum  am  Ende  des  Jahres  auftritt,  nämlich  ein  Maximum  im  November, 
ein  Minimum  im  Oktober. 

In  der  1.  Gruppe  (Nordosten)  eröffnet  der  Monat  Januar  den  jährlichen  Geburtentj'p 
mit  einem  hohen  Verhältnis,  das  jedoch  zum  Februar  noch  steigt  und  damit  das  erste,  das 
sogenannte  Frühjahrs-Maximum  erzeugt.  Vom  Februar  nämlich  sinken  die  Geburten  ununter- 
brochen bis  zum  Juni,  dem  Monat  des  absoluten  Minimums,  nach  welchem  sogleich  ein  Steigen 
erfolgt,  plötzlicher  und  stärker  als  das  vorangegangene  Fallen.  Im  September  wird  dann  das 
zweite  und  höchste  Maximum  erreicht;  doch  bereits  im  folgenden  Monat  Oktober  zeigt  sich 
das  zweite  Minimum,  das  über  dem  Durchschnitt  bleibt. 

Die  hohe  Zahl  der  Konzeptionen  von  April  bis  Juni  rührt  von  dem  Einfluß  des  Frühlings 
her,  welcher  den  Konzeptionen  besonders  günstig  ist.  Die  starke  Abnahme  der  Konzeptionen 
von  Juli  bis  September  und  der  noch  niedrigere  Stand  im  Oktober  sind  weniger  dem 
physischen  Einflüsse  der  heißen  Jahreszeit  zuzuschreiben,  sondern  stehen  hauptsächlich  mit 
dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Bevölkerung  in  innigem  Zusammenhange :  ein  überwiegender 
Teil  derselben  ist  im  Ackerbau  tätig,  deshalb  auch  im  Spätsommer  bei  der  Ernte  und  Be- 
stellung der  Winterfrüchte  physisch  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  daß  auch  die  Konzeptionen 
darunter  leiden.     Die  Zeit,  welche  liier  im  Nordosten  zur  Feldbestellung  frei  bleibt^  Ut  V^^t^^wa. 
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um  etwa  einen  Monat  kürzer,  als  im  Westen ;  ein  Teil  der  männlichen  Bevölkerang  iat  in  der 
warmen  Jahreszeit  auf  See.  Nachdem  aber  die  Ernte  vollendet,  leichtere  Arbeit  und  Erholung 
«ingetreten,  dann  beginnt  ein  bedeutender  Aufschwung  der  Konzeptionen,  der  im  protestantischeo 
Norden  durch  die  Weihnachtszeit  befördert  wird.  Doch  darauf  tritt  im  Januar  ein  natürlicher 
Rückschlag  ein,  und  in  den  Monaten  Februar  und  März  scheinen  die  wirtscliafilichen  und 
sozialen  Faktoren  wieder  Anlaß  zu  einer  Steigerung  zu  geben. 

Die  zweite  Gruppe,  der  Nordwesten,  welcher  im  wesentlichen  auf  denselben  wirt- 
schaftlichen Grundlagen  beruht  wie  der  Osten,  und  noch  manches  andere  mit  ihm  gemein  h^u 
zeigt  auch  im  allgemeinen  einen  ähnlichen  Typus  der  Verteilung  der  Geburten.  Das  Minimam 
im  Juni  tritt  nicht  ganz  so  stark  auf  wie  im  Nordosten;  das  Minimum  der  Gebarten  im 
Winter  dagegen  fällt  tiefer  und  später.  Einmal  werden  die  großen  Städte  Hamburg  und 
Bremen  das  Element  des  Handels  .und  der  Gewerbe  mehr  zur  Geltung  bringen,  als  die  See- 
städte der  Ostsee,  andererseits  wird,  namentlich  in  bezug  auf  das  zweite  Minimum,  die  Kirche 
von  Einfluß  sein,  indem  der  Nordwesten  ein  größeres  Verhältnis  der  katholischen  BeTÖlkeruog 
aufweist  als  der  Nordosten,  wodurch  sich  der  Unterschied  begründen  läßt. 

Reihen  wir  die  dritte  Gruppe  (den  Südosten)  hier  an,  so  treten  uns,  insbesondere 
wenn  dieselbe  auf  das  Königreich  Sachsen  beschränkt  wird,  gewichtige  Differenzen  entgegen. 
Das  Vorherrschen  der  Industrie,  also  die  Beschäftigung  der  Bevölkerung,  scheint  hier  för  die 
Verteilung  der  Geburten  maßgebend  zu  sein,  was  sich  in  den  Sommermonaten  gleitend  macht. 
Da  die  industrielle  Beschäftigung  gemeiniglich  in  allen  Jahreszeiten  dieselbe  Anstrengung 
verlangt  und  insofern  also  die  Verteilung  der  Geburten  nicht  beeinflussen  wird,  so  müssen  es 
einmal  die  klimatischen  und  sozialen  Verhältnisse,  andererseits  die  wirtschaftlichen  Wechsel 
und  Konjunkturen  sein,  welche  die  Schwankungen  der  Geburten  nach  Monaten  bestimmen. 

Hieran  schließt  sich  die  vierte  Gruppe  (der  Südwesten.)  sowohl  dem  Gebiete  nach, 
als  der  Ähnlichkeit  der  betreffenden  Verhältnisse  gemäß.  Die  Verteilung  der  Gebarten  hat 
in  der  Tat  manches  mit  der  dritten  Gruppei  gemein,  vor  allem  die  schwachen  Ehttreme.  Ab 
Eigentümlichkeiten  sind  hervorzuheben,  daß  in  Süd-Deutschland  das  Frühjahrsmaximum  der 
Konzeptionen  dasjenige  im  Herbst  regelmäßig  übertrifft,  während  es  in  den  übrigen  Gruppen 
gewöhnlich  übertroffen  wird,  ferner  daß  in  der  vierten  Gruppe  das  Moment  der  katholischen 
Kirche  am  mächtigsten  wird.  Haer  gehört  bekanntlich  die  Mehrzahl  dieser  Kirche  an,  jährend 
im  übrigen  Deutschland  die  protestantische  Kirche  vorherrscht.  Die  katholische  Kirche  erzeugt 
im  ganzen  Winter  eine  Erniedrigung  der  Konzeptionen,  dabei  wird  aber  im  Februar  gewöhnlich 
ein  Maximum  und  im  folgenden  März  ein  Minimum  gebildet.  Da  Ostern  aber  nicht  auf 
dasselbe  Datum  fällt,  sondern  in  den  Grenzen  eines  Monats  schwankt,  so  kommt  es  in  vielen 
Jahren  natürlich  vor,  daß  die  letztgenannte  Beeinflussung  sich  zuweilen  verdeckt,  ohne  dafi 
außergewöhnliche  Beeinflussungen  eintreten. 

Auch  in  Rußland  gibt  es,  wie  fast  überall,  zwei  Geburten-Maxima;  allein  hier  fallen 
sie  auf  den  Januar  und  Oktober;  die  relative  Mehrzahl  der  Konzeptionen  findet  demnach  im 
April  und  Januar  statt.  Es  sind  hier  gewiß  physiologisch-klimatische  Ursachen,  doch  auch 
soziale  und  religiöse  Bedingungen  im  Spiele.  Wenigstens  deuten  darauf  die  Zahlen,  wenn 
wir  uns  an  die  Jahreszeiten  halten,  die  wohl  einen  minder  zufälligen  Charakter  trag^en,  als  die 
monatlichen  Daten.  Setzen  wir  die  Gesamtzahl  der  Geburten  (durchschnittlich  im  Jahre 
8,163,405  Geburten)  gleich  12,000,  so  finden  wir,  daß  die  Konzeptionen  und  Geburten  in 
Rußland  1867—70  sich  folgendermaßen  verteilen: 


Konzeption 

Griech.- 
Orth. 

Katho- 
liken 

Prote- 
stanten 

Hebräer 

Mohamme- 
daner 

Über- 
haupt 

Geburten 

Frühling 
Sommer 
Herbst 
Winter 

2883,7 
2679,1 
3206,5 
3230,7 

3015,6 
3002,5 
2907,1 
3074,8 

3107,7 
2961,9 
2869,5 
3060,9 

3193,5 
2969,7 
2951,9 
2884,9 

3335,1 
2902,4 
2852,3 
2910,2 

2916,4 
2715,5 
3166,7 
3201,4 

Winter 
Frühling 
Sommer 
Herbst 

Demnach  fällt  das  Maximum  der  Konzeptionen  in  Rußland  überhaupt  und  sogleich  bei 
den  Griechisch-Orthodoxen  auf  den  Winter  (das  Maximum  der  Geburten  also  auf  den  Herbst): 
•«s  folgen,  nach  den  Kon7.eptionen  geordnet,  der  Herbst,  der  Frühhiij^  und  der  Winter;   bei  den 
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Fastenzeit  im  Frühling,  sowie  durch  die  ermüdenden  Feldarbeiten  im  Sommer.  Im  Zusammen- 
hange hiermit  steht  auch  die  bedeutend  größere  Anzahl  von  Eheschließungen  im  Herbst  und 
Winter,  als  im  Sommer  und  Frühling,  eine  Erscheinung,  welche  zum  Teil  durch  die  erwähnten 
Ursachen,  zum  Teil  durch  die  Notwendigkeit  des  Abwartens  der  Ernte  erklärt  werden  muß.^ 
Aber  in  den  Städten  Rußlands,  verteilen  sich  die  Konzeptionen  anders  als  auf  dem 
Lande,  indem  das  Maximum  auf  den  Herbst  fällt ;  sodann  folgen :  Winter,  Sommer  und  Frühling, 
wie  aus  folgenden  Zahlen  zu  ersehen  ist: 


Wichtigste  Städte 

Kreis-  u.  andere  Städte 

Frühlincr 

1779,8 
2458,8 
4081,9 
3679,5 

1552,2 
1333,8 
4462,7 
4651,2 

Sommer 

Herbst 

Winter     

Was  die  unehelichen  Konzeptionen  in  Rußland  betrifft,  so  äußert  sich  bei  ihnen 
der  natürliche  Einfluß  der  verschiedenen  Jahreszeiten  deutlicher  als  bei  den  ehelichen.  Die 
Maxima  der  unehelichen  Konzeptionen  fallen  in  den  westeuropäischen  Staaten  auf  den 
Frühling  und  Sommer,  die  Minima  auf  den  Herbst  und  Winter,  wobei  die  Differenz  zwischen 
den  Maximis  und  Minimis  bedeutend  größer  ist  als  bei  den  ehelichen  Konzeptionen.  In 
Rußland  fällt  das  Maximum  der  unehelichen  Konzeptionen  auf  den  Winter  und  Frühling, 
das  Minimum  auf  den  Sommer  und  Herbst.  Folgende  Zahlen  unterrichten  über  die  Verteilung 
der  unehelichen  Konzeptionen: 

Winter 3151,4 

Frühling 3077,8 

Herbst 2928,5 

Sommer 2422,3 

Auch  für  Deutschland  und  für  Frankreich  fand  BeuJcemann,  daß  die 
Verteilung  der  unehelichen  Konzeptionen  von  den  sogenannten  physischen 
Einflüssen  stärker  bewegt  wird,  als  die  der  ehelichen. 


XXn.  Die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes. 

161.  Warum  sind  Frauen  unfruchtbar} 

Bevor  wir  uns  auf  eine  genauere  Untersuchung  über  die  Fruchtbarkeit  der 
Weiber  bei  den  verschiedenen  Völkerschaften  einlassen,  wollen  wir  zu  erfahren 
suchen,  was  für  Anschauungen  bei  ihnen  in  bezug  auf  die  Unfruchtbarkeit 
herrschend  sind,  auf  was  für  Ursachen  sie  dieselben  zurückführen  und  welcher 
Mittel  sie  sich  bedienen,  um  sie  zu  bekämpfen  und  zu  heilen.  Es  ist  hierbei 
allerdings  nicht  gut  zu  umgehen,  auch  des  Vergleiches  wegen  die  betreffenden 
Ansichten  über  die  Fnichtbarkeit  mit  heranzuziehen,  jedoch  sollen  Wieder- 
holungen möglichst  vermieden  werden. 

Die  Unfruchtbarkeit  wird  bei  den  meisten  Völkern  als  ein  besonderes 
Unglück  angesehen,  als  ein  Fluch,  welcher  entweder  auf  beiden  Eheleuten, 
oder,  und  das  ist  bei  weitem  das  Häufigere,  allein  auf  dem  unglücklichen  Weibe 
lastet.  Aber  die  Ursache  dieses  Unglücks  wird  nicht  immer  in  den  gleichen 
Umständen  gesucht. 

Die  Talmudisten  waren  der  Meinung,  daß  die  Fruchtbarkeit  oder  die 
Unfruchtbarkeit  der  Weiber  von  dem  Willen  Gottes  abhängig  sei.  In  dem 
Midrasch  Debarim  Rabba  wird  ein  Ausspruch  des  Rabbi  Jonathan  an- 
geführt, welcher  lautet: 

„Drei  Schlüasel  befinden  sich  in  Gottes  Hand,  über  welche  kein  Geschöpf  verfügen  kann^ 
weder  ein  Engel  noch  ein  Seraph.  Es  sind  der  Schlüssel  zur  Totenbelebung,  der  Schlüssel 
für  die  Unfruchtbaren  und  der  Schlüssel  zum  Regen"  (Wünsche^). 

Die  Mohammedaner  zeigen  auch  hier  ihre  Ergebenheit  in  den  Willen 
Allahs,  Seine  Fügung  ist  es,  welcher  die  Frau  ihren  Unsegen  zuzuschreiben 
hat.    Dementsprechend  steht  auch  im  Koran: 

„Gott  macht  nach  seinem  Willen,  daß  eine  Frau  Mädchen,  eine  andere  Knaben,  eine 
andere  Kinder  von  beiderlei  Geschlecht  bekommt;  er  macht  auch  nach  seinem  Willen  die 
Frau  unfruchtbar/' 

Bei  den  Slawen  in  Istrien  gilt  die  Kinderlosigkeit  für  ein  Zeichen 
von  Gottes  Zorn;  unfruchtbare  Weiber  heißen  dort  „Skirke",  d.  h.  Zwitter 
(v.  Düringsfeld), 

Aber  nicht  Gott  allein  schafft  Unfruchtbarkeit,  sondern  auch  Dämonen 
und  böse  Zauberer.  Wir  hatten  ja  früher  bereits  gesellen,  daß  in  Bosnien 
und  in  der  Herzegovina  die  Unfruchtbarkeit  dadurch  ihre  Erklärung  findet^ 
daß  man  behauptet,  die  Frau  habe  mit  dem  Bösen  im  geschlechtlichen  Verkehr 
gestanden.  Allerdings  wird  auch  anderweitige  Bezauberung  als  äie  Ursache 
angesehen,  und  dann  muß  der  Geistliche  über  Jolianniskraut  (Gospina    trava. 
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Die  YorstellUDg,  daß  der  Kinderlosigkeit  ein  Fluch  oder  Zauber  oder  sonst 
etwas  Verderbliches  zugrunde  liegt^  zeigt  sieb  auch  in  den  Begräbnissitten  der 
Wadsehagga»  von  welcheu  Giitniann^  berichtet: 

„Stirbt  eino  kinderlose  Frau,  so  wird  sie  in  den  Bach  gcworfeD  mit  alten  ihr^ti  Suchen, 
mit  Kochtopf  und  Löffel.  3Ud  schatft  sie  an  den  Urwald  hinauf  oder  sonst  an  einen  Ort,  wo 
man  nie  ackern  wird,  Sie  bringen  ihren  Leichnam  auch  nicht  zur  Tür  hinaus,  sondern  broclion 
auf  der  entgegengesetzten  Seit^  ein  Loch  in  die  Hütte»  durch  das  sie  die  Leiche  mit  all  ihren 
Sachen  hinaustragen.  Die  Träger^  ihre  Ver^vandten,  bekommen  drei  Ziegen  als  Lohn  für  ihre 
Arbeit.  Die  eine  davon  Bchbchten  sie  zu  ihrer  Reinigung.  —  Ähnlich  verfäkrt  mnn  übrigen» 
mit  der  Leiche  des  kinderlosen  Mannes. 

Die  Zauberer  oder  Medizinmäuuer  in  Süd- Australien  werden  von  den 
Weibern  sehi^  gefürchtet,  weil  mau  fest  von  ihnen  glaubt,  daß  sie  die  Macht 
besitzen,  sie  unfruchtbar  zu  machen  (Brough-Smith). 

Doch  auch  bei  anderen  Nationen  liält  nmn  es  für  möglich,  daß  Wise 
Menschen  durch  ihre  Zauberkiirifc^te  die  Befruditung  der  Frauen  zu  verhindeni 
vermögen,  so  z.  B.  bei  den  Bulgaren  und  in  Kuüland,  aber  auch  bei  den 
Magyaren.  Will  man  bei  den  letzteren  eine  Frau  unfruchtbar  machen,  ,,so 
reibe  man  die  Genitalien  eines  toten  Mannes  mit  den  Menses  des  betreffenden 
Weibes  ein**  (r.  WUsIacH'^).  Ferner  haben  die  Magyaren  noch  einen  Zauber, 
welchen  ebenfalls  r,  WfüJocti^  berichtet.  A\^enn  eine  Fran  einer  anderen, 
während  sie  schläft,  ihre  Milch  auf  den  Kopf  spritzen  läßt,  so  wird  sie  niemals 
ein  Kind  gebären. 

Die  Weiber  der  Bakhtyaren  im  westlichen  Persien  pflegen  sich  mit 
Anuileten  zu  behängen,  welche  die  Zauberkraft  besitzen,  ihre  Rivalinnen 
unfruchtbar  zu  machen,  während  sie  die  Treue  des  Gatten  gewährleisten  und 
ihnen  selbst  eine  reiche  Nachkomnienschaft  sichern  (Ilot^ssay), 


^ 


Auch  durch  Unvorsichtigkeiten  in  der  Diät  oder  in  dem  sonstigen  Verhalten 
kann  Unfruchtbarkeit  hervorgerufen  werden.  Ist  auf  den  Yiti-Inselo  eine  Frau 
steril,  so  glaubt  man,  daß  sie  irgend  einmal  ..das  Walser  rfer  Unfruchtbarkeit** 
getrunken  habe  (lihfth). 

Nach  einem  japanischen  Sprichwort  werden  Frauen  unfruchtbar,  wenn  sie 
„Akinasubi"*  essen. 

f^Akinasubi  ist  eine  spättragende  Frucht  iler  Eierfrucht  und  euthiilt  wenig  oder  gar 
keine  Samenkerne;  daher  die  scherzhafte  Warnung  für  junge  Frauen,  davon  zu  essen,  weil 
«ie  sonst  keine  Kinder  bekämen"*  (Ehmannh 

Die  Frauen  der  Kitsch- Keger  und  Adael  im  äiiuatorialen  Afrika  west- 
lich vom  weißen  Nil  verrichten  ihre  Abwaschungen  nicht  mit  \\'asser,  weil 
sie  davon  Unfruchtbarkeit  fürchten;  sie  nehmen  dazu  viel  weniger  unschuldige 
Flüssigkeiten. 

Unter  den  West-Australiern  herrscht  di#Ansicht,  daß  die  Mädchen 
unfruchtbar  werden,  wenn  sie  nach  dem  IL  und  12.  Jalire  Fleisch  vom  Beutel- 
dacks  (Bandikut)  genießen. 

Bei  den  vorher  erwähnten  Bakhtyaren  ist  es  genügend,  um  eiue  Frau 
unfruchtbar  zu  machen,  daß  sie,  ohne  es  zu  wissen,  irgendwo  Schweinefleisch 
angerührt  hat. 

«4 rieser  Allerglaube  ist  oSenbAr  sehr  alt,  jed^afalls  älter  als  der  Islam;  denn  seit  ße- 
kehrang  der  Sliinimo  haben  die  Frauen  ja  gar  keine  Gelegenheit  mehr,  dieses  Produkt  «u 
berühren*'  (HoKSsay),  ^ 

Über  die  Weiber  in  Liberia  sagt  Büftikofer: 

j,KigentümUch  ist  der  schon  zu  DapperA  Zeiten  unter  den  Vey  herrschende  Aberglaube, 
daß  eine  Frau  unfruchtbar  werde,  wenn  sie  zufällig  die  Eier  der  auf  der  Erde  brütenden 
Kachtsehwalbe  xerlreten  höbe-  Indessen  weiß  auch  hier,  wie  üherall,  der  buli  kai,  der  Feüsch- 
pricstor,  liurch  allerlei  Mittel  den  vorgeblichen  Zauber  zu  beschwören,** 
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Bei  den  Magyaren  bezeugt  eine  Redensart,  daß  auch  das  Urinieren  auf 
einen  Toten  Sterilität  zu  erzeugen  vermag;  denn  in  dem  Katolaszeger  Bezirk 
sagt  man  von  einem  unfruchtbaren  Weibe:  sie  hat  auf  einen  Toten  uriniert 

(v.  WlislocJci^). 

Bei  den  Chippeways  und  einigen  anderen  Indianer-Stämmen  sieht 
man  die  Unfruchtbarkeit  der  Weiber  als  einen  Beweis  der  ehelichen  Untreue 
und  künstlicher  Fehlgeburten  an  (de  Laet-Keating). 

Bei  manchen  Negervölkern  wird  die  Unfruchtbarkeit  als  eine  Folge 
davon  betrachtet,  daß  die  Frau  vor  ihrer  Verheii-atung  einen  liederlichen  Lebens- 
wandel führte. 

Die  Japaner  suchen  den  Grund  der  Unfruchtbarkeit  in  dem  Temperament 
der  Frau,  und  so  lautet  eines  ihrer  Sprichwörter:  „Sinnliche  Frauen  sind  oft 
unfruchtbar"  (Ehmann). 


162.  Physische  Ursachen  ffir  die  Unfruchtbarkeit. 

Trotz  aller  derartigen  mystischen  Anschauungen  dringt  doch  ziemlich  früh- 
zeitig die  Erkenntnis  durch,  daß  der  Unfruchtbarkeit  der  Weiber  auch  noch 
andere  Ursachen  zugrunde  liegen  können,  welche  in  Abnormitäten  der  körper- 
lichen Entwicklung  oder  in  ähnlichen  physischen  Eigenschaften  der  betreffenden 
Frau  bedingt  sein  mögen.    So  sagt  auch  bereits  Mohammed: 

„Ziehet  eine  Frau  vor,  deren  Haut  braun  ist,  denn  sie  ist  fruchtbar  gegenüber  einer 
Frau  mit  aUzu  heUer  Haut,  die  vielleicht  unfruchtbar  ist." 

In  Bosnien  und  der  Herzegovina  sucht  man  sich  durch  bestimmte 
Mittel  davon  zu  überzeugen,  ob  eine  Frau  imstande  ist,  befruchtet  zu  werden. 
Zu  diesem  Zecke  gibt  man  ihr,  ohne  daß  sie  den  Giamd  dafür  kennt,  morgens 
früh  ein  Glas  warmes  Wasser  zu  trinken,  in  welchem  etwas  Lab  von  einem 
Hasen  aufgeweicht  wurde.  Weun  sie  darauf  Schmerzen  im  Unterleib  vei-spürt, 
so  wird  sie  gebären,  wenn  aber  diese  Schmerzen  sich  nicht  einstellen,  so  wird 
sie  unfruchtbar  bleiben  (Glück), 

Eine  ähnliche  Probe  für  die  Konzeptionsfähigkeit  wird  von  Sippo- 
Jcrates  angegeben: 

„Wenn  du  ein  Weib  behandelst,  um  sie  fähig  zur  Konzeption  zu  machen,  scheint  sie 
ausgereinigt  und  der  Muttermund  in  löblichem  Zustand  zu  sein,  so  bade  sie,  reibe  ihr  dßn  Kopf 
ab,  salbe  sie  aber  in  keiner  Weise  ein.  Dann  schlage  ihr  ein  nicht  riechendes,  gewaschenes 
Leinwandtuch  um  den  Hals  und  binde  eine  rein  gewaschene  oder  nicht  riechende  Netshaube 
darüber,  nachdem  du  zuerst  das  leinene  Tuch  eingebunden  hast,  dann  lege  der  Frau  abgekochtes 
Mutterharz,  welches  am  Feuer  und  nicht  an  der  Sonne  erweicht  worden,  als  Mutterkranz  ein 
und  laß  sie  schlafen.  Wenn  sie  sich  dann  am  anderen  Morgen  früh  die  Netzhaube  mit  dem 
Leinwandtuche  abj^enommen  hat,  so  lasse  sie  jemand  an  ihrem  Scheitel  riechen;  gibt  sie  einen 
Geruch  von  sich,  so  steht  es  mit  der  Ausreinigung  gut,  wenn  nicht,  schlecht.  Das  Weib  tue 
dies  aber  nüchtern.  Ist  sie  aber  unfruchtbar,  so  wird  sie  weder  gereinigt,  noch  sonst  einen 
Geruch  verbreiten.  Es  wnrd  aber  auch  nicht  so  gut  riechen,  wenn  du  jenes  einer  Schwangeren 
einlegst.  Bei  einem  Weibe  aber,  welches  oft  schwanger  wird,  leicht  konzipiert  und  gesund  ist, 
wird  der  Scheitel  riechen,  selbst  wenn  du  ihr  kein  3Iutterzäpfchen  einlegst  und  sie  nicht  aus- 
reinigst; außerdem  aber  wird  er  nicht  riechen." 

Eine  Vorstellung  von  den  Ursachen  der  Sterilität  und  eine  sich  gegen 
dieselbe  richtende  Therapie  besaßen  ohne  Zweifel  schon  die  altgriechischen 

Ärzte.    Xacji  JlippfjknätM  kuinieii  folgi^ndt?  Zustäiidt?  Sleiilität  bedingen:    1,  Ter- 
ifi  Sclticf^tpllnni!   dor  tlGbilrmuttei':  2.  zu  cnn^e  Glätte  der  It 
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6.  Gebärmuttervorfall,  bei  dem  die  Uterusmündung  hart  und  kallös  wird.  Nach 
Paulus  von  Äegina  wird  die  Sterilität  zuweilen  durch  mangelhafte  Ernährung, 
zuweilen  durch  Plethora  hervorgerufen.  Demgemäß  muß  die  allgemeine  Lebens- 
weise geregelt  werden.  Fette  Weiber  sind  zur  Zeugung  untauglich,  weil  sie 
nicht  genug  Samen  haben,  ebenso  heruntergekommene. 
Hippokrates  sagte: 

„Wenn  eine  Frau  ungewöhnlich  dick  geworden  ist.  so  empfängt  sie  nicht,  denn  es  drückt 
dos  auf  dem  Mutterrande  aufliegende  dicke  und  massige  Netz  diesen  zusammen,  und  so  nimmt 
die  Gebärmutter  den  Samen  nicht  auf." 

Daß  Fettleibigkeit  ein  Hinderungsgrund  der  Konzeption  sein  kann,  war 
seit  den  ältesten  Zeiten  bekannt;  deshalb  hielten  die  Griechen  die  skythischen 
Frauen  für  unfruchtbar  (Haeser). 

Paulus  von  Äegina  fordert,  daß  die  Weiber  dann  eine  Kost  zu  sich  nehmen, 
die  den  Monatsfluß  befördert.  In  solchen  Fällen,  wo  die  üble  Beschaffenheit 
(Intemperamentum)  des  Uterus  die  Sterilität  bedingt,  und  die  sich  durch  Aus- 
bleiben der  Mensis  kennzeichnen,  muß  eine  aromatische,  stimulierende  Nahrung 
gegeben  werden,  um  die  natürliche  Wärme  anzuregen;  gleichzeitig  soll  der 
Unterleib  frottiert  werden.  Ist  der  ganze  Körper  wärmer  als  gewöhnlich,  die 
Menstruation  spärlicher  als  sonst  und  schmerzhaft,  sind  die  Geschlechtsteile 
geschwüi'ig,  so  muß  man  hieraus  schließen,  daß  der  Uterus  ein  warmes  Intem- 
perament  hat.  Da  ist  eine  kühlende,  feuchte  Kost  angezeigt  und  ebenso  kühle 
Umschläge.  Bei  Sterilität,  bedingt  durch  Feuchte  des  Uterus,  sind  die  Menses 
dünn  und  profus;  hier  ist  austrocknende  Kost  zu  wählen.  Bei  großer  Trocken- 
heit der  Gebärmutter  heilt  man  die  Sterilität  mittels  Bäder  und  Salben. 
Behindert  dicker  „Humor"  die  Konzeption,  so  muß  dieser  herausbefördert  werden 
durch  Purgantien.  Ist  dagegen  die  Gebärmutter  aufgebläht,  so  wende  man 
Aromatica  und  Pessarien  an.  Einen  verschlossenen  Muttermund  eröffne  man 
mittels  aromatischer  Injektionen,  und  gleichzeitig  gebe  man  Terpentin,  Nitrum, 
Elaterium,  Kassia  und  Teerwasser,  bei  klaffendem  Muttermunde  hingegen 
Adstringentien.  Zuweilen  ist  die  Befruchtung  dadurch  behindert,  daß  eine 
Distorsion  des  Uterus  besteht;  hier  ist  der  Coitus  a  posteriore  angezeigt.  Letzteres 
empfiehlt  auch  Oribasius,  der  aber  auch  weiterhin  sagt,  man  müsse  den  Mutter- 
mund erweitem,  um  eine  Schwangerschaft  zu  ermöglichen,  während  in  anderen 
Fällen  mittels  Adstringentien  die  klaffenden  Muttermundlippen  einander  genähert 
werden  müßten,  um  das  Abfließen  des  Speima  zu  verhüten  (Jefils),  So  ver- 
worren auch  noch  diese  Ideen  und  Ratschläge  zu  einem  großen  Teile  waren, 
so  sind  sie  doch  immerliin  die  ersten  ernsten  Anläufe  zu  einer  rationellen 
Behandlung  der  Sterilität. 

Auch  im  Talmud  ist  von  physischen  Zeichen  die  Rede,  an  welchen  man 
eine  unfruchtbare  Frau  zu  erkennen  vermöge.  Man  kann  bei  einem  Weibe 
Sterilität  vermuten,  wenn  sie  bereits  ihr  zwanzigstes  Jahr  erreicht  hat,  ohne  an 
den  Genitalien  eine  Behaarung  zu  besitzen.  Ferner  galt  dann  eine  Frau  für 
steril,  wenn  die  Brüste  nicht  ausgebildet  waren,  wenn  eine  Abnormität  in  der 
Bildung  des  weiblichen  Schoßes  bestand,  wenn  die  Frau  Beschwerlichkeiten  bei 
der  Ausübung  des  Beischlafes  hatte,  und  wenn  sie  eine  männliche  Stimme  besaß 
(Wunderbar).  Es  ist  nun  allerdings  zu  vermuten,  daß  diese  so  geschilderten 
Personen  überhaupt  gar  keine  Weiber,  sondern  mißgebildete,  mit  Spaltbildungen 
der  Genitalien  behaftete  Männer  gewesen  sind. 

Die  Ideen  des  Hippokrates  haben  sich  lange  Zeit  in  Europa  erhalten. 
Noch  im  Anfange  des  achtzehnten  Jahrhunderts  schlägt  „des  getreuen  Eckarths 
Hebamme"  vor,  auf  folgende  Weise  zu  probieren, 

„ob  eine  Frau  (in  die  ein  Zweifel  der  Fruchtbarkeit  gesetzt  wird)  fruchtbar  sey  oder 
nicht.  Ich  nehme  eine  dergleichen  Person,  umhülle  ihren  gantzen  Leib  mit  Decken,  daß  nichts 
heraus  kommen   kann,    nachdem  nehme    ich    eine  Feuersorge,    darin    lege    ich    eiai^<^  ^H^ätää 


Geruch  nicht  empfinden  vor  unfruchtbar  zu  sprechen,  wäre  ein  gar  unbillig^es  Urteil,  und 
also  fast  die  meisten  Weibespersonen,  die  doch  sonsten  gute  Kindermütter  seyo,  vor  u; 
bar  gehalten  werden,  mit  dieser  Probe  werdet  ihr  vielleicht  manche  verdrießliche  Ehe,  i 
andern  Erfolg  euer  Aussage  euch  eine  böse  Nachrede  und  Gelächter  verursacht  haben, 

Im  Jahre  1621  gibt  der  Dr.  Daiid  HerUciuSj  Medicus  zu  Starg 
Pommern,  folgende  Schilderung  von  den  physischen  Ursachen  der  weil 
Sterilität: 

„Gleich  wie  ein  Acker,  der  gar  zu  wol  gedünget  oder  gemistet  ist.  Den  Samen  ei 
ein  mager  aber  vnd  steinichter  jhn  verbrennet,  Dagegen  einen  der  nicht  zu  fett,  au< 
zu  mager,  gute  Frucht  bringet,  wie  solches  Strabus  Gallus  in  seinen  GarteDbucb  ve; 
Also  sind  die  gantz  schweren  vnnd  sehr  feisten  Weiber  unfruchtbar  wie  Sippohra 
bezeugt.  Dieweil  sie  wegen  der  großen  Fettigkeit  den  männlichen  Samen  nichl  wol  ] 
können,  wie  auch  gar  magere  Frawen  selten  empfahen.  oder  ja  die  empfang-ene  Frac! 
herfür  bringen,  weil  dieselbe  von  ihnen  nicht  genug  Nahrung  haben  mag-,  als  die» 
Avicenna  bezeuget  vnnd  mit  dem  Hippokrate  der  meinung  ist,  daß  allein  die  Weiber,  ! 
zu  fett,  vnnd  auch  nicht  zu  mager  sind,  fruchtbar  werden  können.  Welche  Frawen  Bck^ 
von  färben  sindt,  vbertreffen  die  bleichen.  [Man  vergleiche  hier  den  Aussprach  des 
welcher  oben  zitiert  wurde.]  Denn  die  bleichen  werden  sehr  feuchter  Natur  geachtet, 
feuchte  den  Samen  weniger  an  sich  halten  vnd  ernehren  kann.  Welche  vnordeotlicl 
helt  in  Essen  und  Trinken,  Item  die  mit  jhrer  natürlichen  3lonats  Reinigxing  nici 
zufrieden  ist.  vnnd  dieselbe  entweder  gar  zu  viel  oder  zu  wenig  hat,  oder  die  mit  andern 
Krankheiten  behaflftet,  als  geschwellen  der  Mutter,  entzündung,  geschwer,  erhartun 
Schließung,  große  kälte,  feuchtigkeit,  auffsteigen,  sencken  oder  ausfallen,  weiß  gesücfa 
Fluß,  Krebs,  Wind  oder  auftbiehung  derselben,  vnd  dergleichen  andern  sind  auch  zur  ei 
nus  Yngeschickt.*^ 


\    • 


Wußte  man  schon  zu  Aristoteles  Zeit,  daß  Säufer,  Kranke  und  Abg 
auch  mit  einem  gesunden  Weibe  keine  Kinder  erzeugen  könnten,  so  dn 
den  letzten  Jahrhunderten  allmählich  immer  mehr  die  Erkenntnis  durch,  < 
nicht  immer  die  Gattin  ist,  welche  für  die  Unfruchtbarkeit  yerantw< 
gemacht  werden  müsse.  HerUcms  führt  schon  Proben  an,  welche  entec 
sollen,  wer  von  den  Ehegatten  eigentlich  der  unfruchtbare  sei.  Eine  der 
entnimmt  er  dem  „newen  Wasserschatz"  des  Jacohus  Theodorus  Tabernamon 

„Wiltu  wissen,  so  zwey  Eheleute  bey  einander  wohnen,  vnnd  keine  Kinder  mit  e 
zielen,  ob  der  Mann  oder  die  Fraw  vnfruchtbar  scy.  So  nimb  zween  Häfen  oder  Töpi 
thu  in  beyde  Uäffen,  Kleyen,  vnd  in  den  einen  'Haffen  gieß  zu  den  Kleyen  des  Manne 
vnnd   in    dem   andern   des  Weibes   Harn:  Vnd   stell   die   beyde  Haffen   neun    oder  55«>h 


163*  Das  Ansehen^  in  welchem  die  ünrruclxtbarkett  steht. 
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anipulatiou,  um  die  Empfindung  durch  Anspannuiig  der  AufiiierksaiEkeii  herah- 
setzen,  älmlich  dem  Hjpnotisnius  oder  dem  tierischen  MagTietisnms). 

Beim  Weibe  entsteht  die  Unfiiichtbarkeit  ebenfalls  durch  Exzesse  in  Tenere^ 

rbei-  auch  durch  staike  FettentwickUing,  welche  das  Eindringen  des  8pei-ma  in 

je   Genitalien    verhindern    soll     Aber   auch    außerordentliche   Magerkeit,    ein 

bermaß  der  GallabscuKlerung,  Anomalien  in  dei- Menstruatiun,  Fluor  albus  und 

orfall  des  Uterns  werden   von  den   chinesischen  Ärzten  als  Ursachen  der 

nfruchtbarkeit  angeselien. 

Recht  verständige  Ansicliten  über  die  Ursache  der  geringen  Nachkommen- 
haft  hat  Veltem  Gewährsmann,  ein  Suaheli;  seine  eigenen  Worte  lauten: 

f,i)cr  Urund,  weshalb  die  Sualidi  keine  große  Naehkonnnenachaft  haben,  ist  der,  daß 
e  in  Ihrer  Ju|Tcnd  a;ii  früh  beginnon,  geseldechtlieh  zu  verkehrun.  Wlmui  sio  hoiiatoü.  ist  der 
,me  in  ihrem  Korper  meist  veiiroekuet.  Falb  eine  Friiu  m^ch  geburts fähig'  ist,  bekommt  sie 
io,  höchstens  zwei  Kinder,  denn  es  i$t  kein  Same  mehr,  den  tiie  hat,  sondern  Sehamn,  Unsere 
orfahren  hatten  viele  Rinder,  denn  sie  verbotet!,  früh  «u  hmnUeii  oder  so  früh  mit  llädchen 
verkehren.'*  —  Daneben  wird  nodi  die  Abtreibung  als  Ursuehe  erwähnt. 

In  aUerjiingster  Zeit  nun  ist  die  Lelire  von  der  Sterilität  in  ein  ganz 
neues  Stadium  getretet»,  und  es  ist  wesentlich  Fürhringers  Verdienst,  daß  hier 
eine  Wandlung  eingetreten  ist.  Mikroskopische  Untersuchungen  ermöglichten 
"^  es  ihm,  den  nicht  zu  bezweifelnden  Nachweis  zu  liefern,  daß  die  Schuld  der 
^    Unfruclitbarkeit  viel  hantiger  dem  Manne  als  der  Frau  zuzuschreiben  ist.    Wir 

I können  jedoch  an  dieser  Stelle  niclit  weiter  auf  diese  Fj'age  eingehen. 
I  163.  Bas  Ansehen,  in  weleliem  die  Uiifriirhtharkeit  steht. 

l  Bei  den  meisten  Völkern  der  Erde  ist  ein  reicher  Kindersegen 
erwünscht  und  die  Fruchtbarkeit  der  Frau  gilt  als  eine  besondere  Begnadigung 
„  und  als  ein  hohes  eheliches  Glück.  Hingegen  wird  die  Tu fruclit barkeit  als  eine 
i  Unvollkommenlieit  des  A\'eibes  betrachtet,  und  letzteres  wird  als  unfähig  an- 
gesehen, seine  ehelichen  Aufgaben  zu  erfüllen.  Kann  das  Übet  nicht  gehoben 
werden,  will  es  trotz  aller  Mühe  nicht  gelingen,  den  auf  dem  Weibe  lastenden 
Zaulier  zu  brechen,  den  Zorn  der  Gottheit  zu  besänftigen  und  zu  sühnen,  so 
wird  gar  oft  die  Ehefrau  verstoßen. 

Diese   Hochschätzuug  der  Fruchtbarkeit    ist    aber   nicht   allen    Nationen 

gemein;  bei   manchen  Volkerschaften   betrachtet  man  sogar  eine  größere 

Fruclitbarkeit  als  etwas  Verächtliches  und  Tiei'isches.    Eine  Frau  bei 

den  (Grönländern  hat  3—6  Kinder  und  gebiert  alle  2—:^  Jahre:  wenn  daher 

die  tTrönlander  von  der  Fruchtbarkeit  anderer  Nationen  hören,  so  vergleichen  sie 

dieselben  mit  ihren  Hunden.    In  ähnlicher  Weise  verzogen  die  Indianerinnen 

^^1  Britisch-önyana  spöttisch  den   Mund,  als  sie  von  Schomhurgl'  erfahren, 

Haß  bei  Europäerinnen  Zwillinojggeburteu  nichts  weniger  als  selten  siud;  auch 

^ie  sagten:  „Wir  sind  keine  Hündinnen,  die  einen  ganzen  Haufen  Jnnge  werfen,** 

Bei  den  Australiern  in  Queensland  kann  sich  die  Fruchtbarkeit  auch 
keines  großen  Ansehens  erfreuen,  denn  liot/t^  berichtet,  daß  oft  der  Ehegatte 
die  Geister,  welche  die  Kinder  foinien,  um  die  Sendung  eines  Kindes  bittet,  als 
Strafe»  wenn  ihn  seine  Frau  geärgert  hat. 

H  So  ist  auch  in  Europa  die  Freude  über  ein  .schnell  folgendes  Gebären 
^er  Frauen  bei  manchen  Volksstämmen  recht  gering.  In  Frankreich  schildert 
it  ein  altes  Volkslied  die  Ehe,  welche  mit  zu  vielem  Kindersegen  bedacht  ist  und 
Heshalb  als  eine  unglückliclie  betrachtet  wird,  in  folgender  Weise: 

^H     noü-Barlelt,  Dm  WeiK    ^»     ^-'^      T  4Ä 


^ 
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„Xach  einem  Jahr  ein  Kind.     Ist  das  eine  Freude I 

Xach  zwei  Jahren  zwei  Kinder;  da  kommt  schon  die  Schwermut. 

Xach  drei  Jahren  drei  Kinder;  es  ist  ein  wahrer  Teufelsspuk. 

Das  eine  schreit  nach  Brot,  das  andere  nach  Sui>pe, 

Das  dritte  will  gestillt  werden,  und  die  Brust  ist  siech. 

Der  Vater  ist  in  der  Schenke  und  führt  ein  schlechtes  Leben. 

Die  Mutter  ist  daheim  und  weint  und  seufzt**  (Theuriet). 

(Tanz  anders  war  es  bei  unseren  germanischen  Vorfahren,  welche  trotz 
der  relativ  dürftigen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  lebten,  dennoch  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  und  einen  reichen  Kindersegen  als  ein  Glück  und  einen  Voi7ug 
priesen.  Nacli  altdeutschem  Kechtsbrauch  durfte  der  Mann  sich  scheiden  laÄ^en. 
wenn  die  Frau  ihm  keine  Kinder  gebar;  aber  auch  sie  konnte  die  Scheidung 
beantragen,  wenn  der  (latte  aus  Unveimögen  oder  aus  irgend  welchen  anderrn 
Gründen  keinen  geschlechtlichen  Verkehr  mit  ihr  unterhielt  (Chimm).  Und 
noch  heute  gilt  ja  als  ein  rechtlicher  Scheidungsgrund  das  Unvermögen,  dfn 
ethischen  Zweck  der  Ehe  zu  erfüllen. 

Aber  auch  dem  Deutschen  konnte  zu  großer  Eindersegen  dröckenJ 
werden,  und  in  dem  bekannten  Werke  des  FrandscK^  Petrareha^:  ^Von  der 
Artzney  bayder  Glück,  des  guten  und  widerwertigen"  aus  dem  16.  Jahrhundert 
findet  sich  auch  ein  Kapitel:  „Von  vil  vnd  schwerer  Purde  der  Kinder",  in 
welchem  sich  der  „Schmertz"  beklagt  und  die  „Vernunfft"  ihn  zu  trösten  «K'ht 
An  einer  anderen  Stelle  aber  jammert  der  „Schmertz  von  den  vnfrnchtbwn 
Haußfrawen",  und  au(!h  hier  gibt  ihm  die  „Vemunfft"  tröstliehen  Zosprach.  In 
einem  dritten  Kapitel  ist  es  die  „Freude",  w^elche  jubelnd  ausmft:  „Ich  hab  ein 
fruchtpars  weib".    Aber  die  „Vernunfft*'  tritt  ihr  entgegen  und  spricht: 

.,Sy  wyrdt  dir  p^epcrn  vil  sorg,  vil  arbeyt,  Ein  unfruchtbar«  ehe  weyb  irt  «ine  tpifif. 
aber  ein  fruchtpars  eheweyb  ist  eine  vilfeltige  purde  des  hauß,  OffenbAre  ist  der  tpnch 
Tcrentif,  Ich  hab  eine  weyb  genommen,  was  hab  ich  alldo  für  armut  ynd  trnbeiligkajt  nit 
geseheil,  Va  die  ander  sorg  ist  kind*  zu  vberkommen.** 

Kin  beigefügter  Holzschnitt  (Abb.  3H5)  zeigt  die  £ltem  in  eifrigem  Oefpriche.  Der 
Vater  setzt  der  aufmerksam  zuhörenden  Mutter,  welche  ein  Kind  an  der  Bnirt  hat,  etvu 
auseinander.  Eine  halberwachsene  Tochter  spinnt;  ein  Kind  sitxt  im  KindentuU,  einei  steht 
im  Laufstuhl,  zwei  sitzen  an  der  Erde  und  essen  aus  einer  Pfanne;  ein  Knabe  reitet  auf  d^n 
Steckenpferd,  ein  Mädchen  hat  ein  Körbchen  am  Arme  und  eines  hat  sich  ao  den  Vater 
angeschmiegt.  Im  ganzen  hat  das  Elternpaar  also  neun  Kinder  za  ernähren.  Da  iat  es  vohl 
begreiflich,  daß  die  V'ernunft  zuweilen  trösten  muß. 

So  tiihrt  Fr a>ik''  ein  altes  Verschen  an,  aus  dem  wir  ersehen,  dafiesancb 
bisweilen  in  Deutschland  auf  dem  Lande  dem  Vater  zu  viel  des  Kinden^egtfiis 
wurde: 

,,Buben  und  Mädel,  das  hab'n  wir  g'nug. 

Wenn  wir  nur  die  Wasch'  dazu  hätten!  . 

Jetzt  haben  wir  sieben  Kinder, 

Es  tuts  nimmer  mehr. 

War'  gescheiter  sieben  Kinder, 

Dann  tat  es  sich  eh'r/ 

Die  alten  Inder  legten  auf  Kindei-segen  einen  hohen  Wert:  Im  Gesetz- 
buche M(Uii<>\  w^^khes  etwa  im  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  entstand,  heißt  e* 
(Buch  9,  59.  Strophe): 

.Wenn  man  keine  Kinder  hat.  so  kann  man  die  gewünschte  Nachkommenschaft  durch 
dir  Vorl)in<lun^'  si'iiHT  dazu  c-nnächtipteii  (iat tili  mit  dem  Bruder  oder  einem  Verwamiu-n 
»•rlaii^ron.**  l'ini  das  hionnit  rriaiiy:te  Kin<l  wird  angesehen,  als  wäre  es  vom  wirklichen  (tatten 
erzeug'!:  derm  in  der  145.  Stroplie  iieißt  es  weiter:  „Der  Samen  und  die  Frucht  ^eh«>ren  von 
Ueciits  wc^'cn  dem   Besitzer  iles   Feldes. - 

Freilidi  wai-  dahei  ^^aiiz  bes(>ndei's  männliolie  Nachkommenstchaft  erwünscht« 
und  nach  Manif?:  (iesetz  durfte  soy:ar  ein  Weib,  welches  nach  elfjähriger  Ehe 


163.  Dm  Äosehen,  i«  welchem  die  Unfruchtbarkeit  steht. 


765 


nur  Mädchen  und  uoch  keinen  Knaben  geboren  chatte,  von  ilirem  Manne  ver- 
1  stoßen  werden.  Nach  Ujfalvts  Zeugnis  gibt  es  im  Kulu- Lande  noch  hente 
hffanz  ähnliche  Gebräuche. 

Wt        unter  den   alten   Persern   galt  es,  nacli  Herodot,   fik  ehrenvoll,   viele 
■    Kinder  zu  erzeugen,  und  Zoroaster  sagte: 

t,Jcb  nenne  dea  FiiiniUeiivftter  vor  ilem  Ki tu! erlosen/* 
Auch  den  Israeliten  galt  Unfruchtbarkeit  für  -ein  großes  Unglück,  und 
ie  Rabbinen  des  babylonischen  Talmud  taten  den  Ausspruch: 
„Dt?r  Arme,    rier  AussatziR^e,    der  Blinde    und    der  Kiri^lrrlosp    strjri    fnr    nicht    lebend  zu 
etmchten," 
U 
0 


Kinderrcichtuin  dagt'geu  wird  flir  einen  Scj^^eii  J^honis  aüj^csehcii^  iiiid  die 
Juden  selber  glaubten^  daß  ihre  Weiber  fruchtbarer  seien,  als  die  Weiber  der 
^olksstämme^  untei'  denen  sie  lebten.     Eine  uns  heute  recht  naiv  erscheinende, 


Abbü^jting  l\ürt. 

Von  eluem  fniehthareti  HauQwejb.    (Nach  Franciaci«  Pitrarcha  *.)    (le.  Jahrb.) 


m'he  Dcirstelluiig  dicsr]-  israelitischen  Fruchtbarkeit  zeigt  die  Malerei 
eines  hebräii^chen  Manuskriptes  aus  dem  i:i  Jahrhundert,  das  nach  der  Kopie 

|bei  Kolnä  in  Abb,  3G6  wiedergegeben  ist.  IHe  auf  der  Krde  sitzende  .Tiidin 
liat  bereits  6  Kindei'n  das  Leben  gegeben,  die  zum  Teil  vor  ihren  Füßen,  zum 

|Teil  noch  zwischen  ihren  Beinen  liegen.  Ob  sie  mit  dieser  Zahl  abscliließen 
rird,  oder  ob  wir  noch  auf  eine  fernere  Fortsetzung  des  (leburtsgesehäftes 
rechnen  mfissen^  das  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Wahrscheinlich 
st  aber  letzteres  der  Fall. 

Kinderlosigkeit  gilt  im   Morgenlande   für  schmachvoll,  und   die   Moslim 

Bowohl  als  auch   die   orientalischen  Juden   macheji   die  Unfruchtbarkeit  zu 

feinem    Scheiduugsj^imd.      V'om    Araber   wii'd   sie    im    eigentlichen   t^inne    als 

[llnsegen,  von  den  i^rauen  noch  dazu  als  Schmach  betrachtet.    Ja,  eine  arabische 

ratt,  die  nur  31ädchen  gebiert,  sieht  sich  sogar  schon  als  verflucht  und  mit 

einem  Makel  behaftet  an  (SandrecMi). 
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Das  tfirkiscbe  Weib,  das  kinderlos  ist,  genießt  wenig  ATiseheii,  und  wird 
von  ihrem  Gatten  vernachlässigt  und  in  vielen  Fällen  auch  versiußen.  Das  ht 
ein  größtes  Unglück  fiir  sie,  denn  da  dip  Türken  die  Unfruchtbarkeit  für  eiiieD 
Fehler  in  der  OrKHüisatiün  der  Fran  hetrachten,  so  wird  sich  Ihr  sehr  gelten 
die  Gelegenheit  bieten,  daß  sie  eine  nene  Ehe  eingehen  kann  (Oppenhrifn 

In  ISäd-Albanien  sind  bei  den  Türken  nnfrnrhlbare  Weiber  furmlieh 
verachtet,  und  daher,  weil  sie  Frnrhtbarkeit  erlan^^en  wollen,  in  sreter  Verbindung 
mit  alten  Zitifennerionen,  welche  (ieheinonittel  besitzen  sollen,  nm  eine  schnelle 
Eni|ifängüis  herbeizufiihren  (ht'kncrt). 

Wenn  bei  den  Badagas  am  Nilgiri-Gebirge  in  Indien  eine  Frau  keine 
Kinder  bekommt,  so  nimmt  sie  ihre  Schwester  als  ,,zweile  Frau"  in  das  Haus, 
sie  selbst  bleibt  aber  darin  die  Herrin.  Ist  dieses  Aiiskunftsmiltel  nicht  aus- 
führbar, so  wird  die  Frau  zu  ihren  Eltern  heimgescbiekt  oder  sie  heiratet  einen 
Alten,  der  von  ihr  nicht  Kinder,  sondern  nur  Arbeit  verlangt  (Jagor).  Anch  In 
mehreren  anderen  I'rovinzen  Indiens  gilt  die  Unfruchtbarkeit  der  Frau  al« 
etwas  Verächtliches  und  als  ein  groUes  Unglück.  Verfehlen  in  Madras  die 
religiösen  Mittel,  welche  bei  der  Unfruchtbarkeit  angewendet  werden^  ihr« 
\Mrknng,  dann  darf  der  Mann  seine  Gattin  verstoilen,  weil  sie  Ihm  keine 
Hoffnung  auf  Nachkomm ensch^ift  gibt  (Be^t). 

Über  das  Motiv  erfalneu  wir  tlnrch  H,  Niehus: 

,,TieP  unglüt*l«lit*h  ist  drr  Kinderlose  oder  die.  welche  nur  Töcihter  htit.  D«r  ^lann  iü 
berecbtifjjt.   sie    nncli   7—10  Jüliren  xu   entluüsrn.     Dies  geachi^^ht  Kwur  seUen,  f^   Vrr* 

aehtung^   ohnegk'iohe«    ist   solelier   Frau   sielier      L'nd   diese    stery^erl    aicli   xi\   gl  n  Ua^ 

wetui  ihr  Miinn  stirbt.     Nun    liat   or   kotnt^n  Erben,    der   für  ihn  di«*  Toteu upier  dar» 
bringt,  und  er  muß  in  der  irolle  bleiben,  bis  ein  anderer  ihn  erlöst.** 

^Der  Bali  er  betra<'htet  es,**  wie  Jacobs  erzählt,  „als  eine  große  Gtin^i 
der  Gotter,  wenn  seine  Fran  ihm  viele  Kinder,  vor  allem  viele  Sölme  '  '  r^ 
besonders  aber,   wenn  die  Kinder  selat  boenga  [wörtlich:   „nm  das  ar^  .e 

Rhime*"^    d,  h.   ein   Jlädclien]   kommen,    d.  h.   abwechselnd    ein   Junge    und   ein 
Mädchen  usw.     Docli  ebenso  groß  ist   die  Verachtung  vor  einer  unfruchtbaren 
Frau;   und   zahlreich   sind   dann   auch   die   Tupfer,    die   die   Jungvernmhite  dt^r 
speziell  liierfür  l>estimmten  Gottheit  mit  Namen  Dewa  Baetoeh-aja  (nach  andeien 
ist  der  Name  dieser  Gottlieit  Dewa  Samhaminn)  darbringt,  um  Se^ü:en   fijr  ihr 
Ehebeft  zu  eilaugen.    Genannte  Gottheit,  in  Stein  ansgehauen,  wird  mit  ► 
entsetzlich   hypertrophischen  Penis   in  stadio  eiectionis  dargestellt,    ebeiisu   ,,. 
früher  bei  den  Griechen  das  iStandbild  des  Priapm  und  bei  den  alten  German^'O 
dns  von  deui  Sonnengott  Fnjr  oder  Frö,  die  ebenso  mit  einem  famensen  p!    '^ 
darjzestellt  wurden.    Ich  hatte  die  Gelejj:enheil,  einige  dieser  Monstra  zu 
Sicherlich   nm  zu   zeigen,  mit  welcher  Innigkeit  sie  ihre  Opfer  bring-t   und  vti^ 
gerne  sie  ihre  Hoh'nnng  verwirklicht  sähe,  setzt  sich  manche  junge  Frau  en  cheval 
auf  beraeldeten   penis.     Oh  es  hilft,  d.  h.  ob  sie  dadurch   der  Atutterfreaden 
teilhaftig  wird,  konnte  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen.    Die  gi^oüe  Kanone  bfi 
dem  Stadttor  von  Hatavia  wird,  wie  man  weiß,  in  dersellien  Absiclit  von  Framii 
geritten.*' 

Für  die  Frauen  der  Chinesen  ist  eine  zahlreiche  Kindersehar  dn^  ^-.i-* 
Freude,    Dazu  steht  im  schreiendsten  Widersprucli  die  Tatsache,  daß  eli 
Eltern  mit  kaltem  Blute  ihre  Kinder  morden  oder  sich  der  Nengeborisut^u  diu>h 
Aussetzen  rasch  entledigeiu 

Kinderlosigkeit  hat  für  die  Chinesin  aber  bei  ihrem  Sterben   und   ^^gmr 
'noch  nach  ihrem  Tode  Übelstände,     Kaheher  berichtet: 

..Bleibt  eine  zweite  oder  dtilte  Krau  ohne  Kiiiderse^eii,  fg  wird  sie,  wenn  ...i  ^,  ,„  , ,  vi.. 
Qiihe  ist,  b   «iue  aodere  Wohnung  überfubK;  8tc  durf  nicht  im  U(tu9e  ihrr3  Manuot  stt«rb^a. 


163.  Dm  AnseUeo,  in  welckein  iliu  Unfrnchtbnrkoit  «telit. 
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Die  Ahneatafclti  von  ersten  Fruucü^  welclie  storberif  uhne  Kinder  bitilcritissen  su  hnbexi,  werden 
nicht  auf  den  im  Ahnetistitil  stehenden  Altar  tjeleg-t,  sondern  tiuf  in  einer  nnaloßeriden  Kammer 
«mohB^chte   (lestcllc.** 

--•Aber  nicht  ühenül,  wo  man  die  Fruchtbarkeit  an  sich  hocliscliätzt,  ist 
auch  wirklich  eheliche  Fruchtbarkeit  vmitaudeii,  so  z.  B»  in  Japan.  Denn 
obgleich  hier  der  Kindersegen  als  besondere  Gunst  des  Himmels  angesehen  wird^ 
und  dieser  Auffassung  auch  das  Sprichwort:  „Biedere  Leute  haben  viele  Kinder" 
Ausdruck  giht,  sind  doch  die  meisten  Familien  weTiitr  zahlreich  und  bilden  drei 
Kinder  wohl  den  Diu'chsehnitt;  hier  ist  jedoch  Kindernnud  ond  das  Aussetzen 
durclums  nicht  so  liäufig  wie  in  China. 

Aber  auch  Kinderlosigkeit  scheint  in  Japan  irfcht  gar  zu  selten  zu  sein, 
und  man  sagt  von  ttchönen  Frauen,  die  kinderlos  bleiben:  «Der  Yamabuki  (ein 
Zierstrauch,  Kerria  japonica)  blitht,  aber  bringt  keine  Froeht^,  und  sich  ent- 
schuldigend sagen  die  Kinderlosen:  „Man  kann  woh!  Melonensantkerne  stehlen, 
aber  nicht  Kindersaatkerne'*  (Ehmaun).    Der  Kinderreichtum  gilt  auch  in  Japan 


Jddisobe  Fruobtbarlceit.    Nach  dc^r  Makm  eine^  hebrftbchen  Hatiaakripts  iPasaali-Haggatla) 
d66  1».  Jalirhunderts.    (üAc^ä  Kahiti) 


als  eine  berechtigte  Eigentümlichkeit  dei'  Armen.  Das  drücken  sie  durch  das 
Sprichwort  ans:  ^In  der  mageren  Kakifrucht  sind  viele  Kerne/*  xlber  die 
Sorge  um  die  Ernährung  der  Kinder  prelJt  dann  den  Seufzer  aus:  „Kinder 
gebären  ist  leichter,  als  für  sie  soi'gen." 

Auf  den  khainen  Inselgruppen  im  Südosten  des  malayischen  Archipels  ist 
die  Wertschätzung  des  Kindersegens  eine  sehr  verschiedenartige.  Während  auf 
den  Aaru-  und  auf  den  Babar-lnseln  die  Eltern  sich  viele  Kinder  wünschen^ 
sehen  wir  auf  fast  allen  den  übrigen  Inseln  des  alfurisclien  Meeres  künstliclie 
Abtreibungsmittel  auch  bei  verlieirateten  Krauen  häutig  im  (Tebranch,  während 
andererseits  aber  auch  \\ieder  allerhand  Heilmethuden  ^vgi'n  absolute  Unfrucht- 
barkeit angewendet  werden.  Auf  Keisar  sind  den  Männern  viele  Kinder 
erwünsclit,  die  Frauen  jedoch  S(U*gen  dafür,  daß  sie  nicht  mehr  als  zwei  bis  drei 
bekommen.  Die  Wat üb ela- Insulanerinnen  wollen  sogar  nur  em  einziges  Kind 
oder  höchstens  deren  zwei  haben  utid  beseitigen  eniente  Schwangerschaften 
durch  AbortiMnittel  (RieilcP). 

Auf  den  Viti-Inseln  sind,  wie  Bhffh  boichtet,  unfruchtbare  Ehen  häutig. 
'Gewühnlich  wird  hier  die  Frau  beschuhU^rf *  mIht  .mrli  PülIe  vdn  Impotenz  der 
Männer  sind  ßlyth  bekannt  geworden 
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Unfruchtbarkeit  ist  bei  den  Völkern  Afrikas  ebenfalls  schändend  für  die 
Frau,  und  in  manchen  Negerländem  gilt  sie  als  ein  Beweis  früherer  grober 
Ausschweifung;  die  kinderlose  Frau  in  Angola  wird  allgemein  verspottet,  und 
deshalb  macht  sie  bisweilen  durch  Selbstmord  ihrem  Leben  ein  Ende.  Weiber 
Und  Kinder  sind  die  höchsten  Güter  des  Negers  an  der  Loangoküste;  sie 
bilden  seinen  Reichtum,  sie  mehren  und  festigen  die  Farailienbeziehung-en,  sie 
erhöhen  sein  Ansehen  und  seinen  Einfluß;  die  fruchtbare  Frau  wird  geehrt, 
das  sterile  Weib  mißachtet  (Pechuel-Loesche),  Dasselbe  gilt  unter  den  Negern 
der  Guineaküste,  wo  die  Achtung,  derer  ein  Weib  sich  erfreut,  mit  der  Zahl 
der  Kinder,  besonders  der  Söhne,  steigt  (MonradJ.  Auch  in  Ober-Guinea  bei 
den  Duallanegern  gilt  Kinderreichtum  für  ein  großes  Glück,  doch  kommt  es 
dort  selten  vor,  daß  eine  Frau  mehr  als  zwei  Kinder  hat;  bekommt  eine  Frau 
jedoch  gar  keine  Kinder,  so  fordert  der  Mann  die  Kaufsumme  zurück. 

Die  Kamerun-Negerin,  welche  einmal  geboren  hat,  ist  stolz  auf  ihre 
Mutterschaft;  dagegen  sind  diejenigen  Frauen,  welchen  die  Mutterfreuden  versagt 
sind,  weniger  angesehen  (Pauli).  Ähnliches  berichtet  man  von  anderen  Völkern 
Afrikas.  Einem  unfruchtbaren  Weibe  begegnet  in  Kordofan  der  Ehemann 
mit  Verachtung,  wenn  er  es  auch  früher  geliebt  hat  {Ignaz  Pallme).  Bei  den 
Gallas  verhilft  sogar  die  Gattin  selbst  ihrem  Manne  zu  einer  zweiten,  dritten 
oder  vierten  Frau,  indem  sie  ihm  „schöne  und  fruchtbare  Mädchen"  vorschlägt 
und  zuführt  (Bruce), 

Unfruchtbarkeit  der  Weiber  gilt  bei  manchen  Indianervölkern  als  großes 
Unglück  und  hat  gewöhnlich  die  Verstoßung  der  Frau  zur  Folge.  Die  Indianer 
des  Gran  Chako  in  Süd-Amerika  trennen  sich  nicht  selten  von  ihrem  Weibe 
und  nehmen  einfach  ein  anderes,  aber  nur  solange  noch  keine  Kinder  da  sind. 
Ist  jedoch  das  erste  Kind  geboren,  so  gehören  die  Ehescheidungen  zu  den 
Ausnahmen  (Amelung). 

Nach  slawischer  Anschauung  sind  Kinder  ein  Segen  Gottes;  eine  Ehe 
ohne  Kinder  ist  unglücklich,  und  der  Gattin  wird  die  Schuld  beigemessen.  In 
Böhmen  wird  die  junge  Frau,  welche  im  ersten  Jahre  der  Ehe  ein  Kind  hat, 
belobt  und  reich  beschenkt  {Lumzow), 

Den  Serben  gereicht  Kindersegen  zur  gi-ößten  Freude  (PefromfecÄ),  und 
Krauß^  sagt: 

„Das  unfruchtbare  Weib  wird  bemitleidet  und  gering  geschätzt.  Ihre  Stellungr  im  Heim 
des  Mannes  wird  immer  unhaltbarer.  Der  Mann  sucht  in  Gemeinschaft  mit  seinem  Weibe 
durch  zauberkräftige  Mittel  diesem  Übelstande  abzuhelfen.  Im  Sprichworte  heißt  es:  „Ein 
Weib  ist  kein  Weib,  ehe  sie  nicht  gebärt." 


164.  Die  Verhütung  der  Befruchtung. 

Wir  werden  in  dem  folgenden  Kapitel  sehen,  wie  erfindungsreich  der 
menschliche  Geist  in  den  Versuchen  gewesen  ist,  dem  unfruchtbaren  Weibe  die 
Mutterschaft  zu  ermöglichen.  Es  gibt  aber  andererseits  auch  eine  Reihe  von 
Situationen,  bei  welchen  die  zeitliche  oder  die  daueinde  Unfmchtbarkeit  als 
ganz  besonders  wünschenswert  erscheint.  Nicht  immer  ist  dieses  nur  der 
illegitime  geschlechtliche  Verkehr  zwischen  Unverheirateten,  welcher  hier  in 
Frage  kommt,  sondern  auch  in  der  Ehe  finden  sich  Zeiten,  wo  ein  fernerer 
Kindersegen  unerwünscht  erscheint. 
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ParUnson^  aus  Neu-Mecklenburg  und  Neu-Hannover:  ganze  Dorfschaften 
oder  Sippen  verpflichten  sich  zuweilen,  überhaupt  keine  Kinder  zu  haben.  In 
einem  Distrikte  war  die  Unfruchtbarkeit  der  Weiber  das  Resultat  eines  Ver- 
botes oder  Gelübdes,  das  seit  dem  Tode  eines  mit  Namen  bezeichneten  Häupt- 
lings aufs  schärfste  durchgeführt  wurde;  ob  er  selbst  das  Verbot  erlassen,  oder 
ob  man  ihm  zu  Ehren  nach  seinem  Tode  das  Gelübde  abgelegt  hatte,  darüber 
konnte  Farkinson  keine  klare  Auskunft  erhalten. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  man  bemüht,  durch  allerlei  Kunstgriffe  einer 
Befruchtung  vorzubeugen. 

An  ei-ster  Stelle  ist  hier  der  Coitus  interruptus  zu  nennen,  der  schon 
im  alten  Testament  als  Sünde  des  Onan  gebrandmarkt  wird.  Onan  mußte 
sein  Verbrechen  bekanntlich  mit  dem  Tode  büßen,  und  auch  die  Frau,  welche 
ihre  Schwangerschaft  verhinderte,  beging,  so  berichtet  Josephus,  ein  todes- 
würdiges Verbrechen. 

Das  Verfahren  des  Coitus  interruptus  ist,  wie  ja  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  darf,  überall  weit  verbreitet.  Die  schädlichen  Wirkungen,  welche  es 
auf  den  Genitalapparat  und  das  Nervensystem  der  Frau  auszuüben  pflögt,  hat 
Valenta  in  einer  Abhandlung,  auf  die  hier  verwiesen  werden  kann,  besprochen. 
—  Hier  ist  der  Ort,  noch  einmal  an  die  S.  740  erwähnte  Mika-Operation 
der  Australier  zu  erinnern.  Die  Folgen  für  die  Frau  müssen  denen  des  Coitus 
interruptus  ähnlich  sein.  Ebenso  naheliegend,  und  daher  ebenfalls  wohl  über 
den  ganzen  Erdball  verbreitet  ist  das  Verfahren,  durch  Hineinbringen  von 
Fremdkörpern,  ev.  solchen,  welche  Absorptionski^aft  besitzen,  das  Vordringen  der 
Sperma  zu  verhindern. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  und  bietet  ein  geringes  ethnologisches 
Interesse,  das  Vorkommen  derartiger  Manipulationen  bei  dieser  oder  jener 
Völkerschaft  durch  Anführung  von  Berichten  zu  belegen;  auf  andere  rein 
mechanisch  wirkende  Mittel  kommen  wir  weiter  unten  noch  zu  sprechen. 

Von  großem  ethnologischen  Werte  aber  sind  diejenigen  Berichte, 
welche  ein  zweites  großes  Gebiet  der  antikonzeptionellen  Methoden, 
die  Verwendung  von  innerlichen  und  Zaubermitteln  (oft  sind  sie 
beides  zugleich)  betreffen: 

In  Alt-Griechenland  spielte,  wie  Landerer  berichtet,  Vitis  Agnus  castus 
in  dieser  Hinsicht  eine  gi'oße  Rolle. 

Man  nannte  diese  Pflanze  „Castus  i.  e.  ayvö^,  quod  iis,  a  quibus  estur  aut  bibitur,  aut 
substernitur,  castitatem  conservat,  quare  matronae  Atheniensium  in  Thesmophoriis  castitatem 
custodientis  hujus  arboris  sibi  sternebant." 

Es  wurden  im  alten  Rom  ebenfalls  Versuche  ausgeführt,  durch  innerlich 
angewendete  Mittel  Frauen  unfruchtbar  zu  macheu.  Nach  der  Lehre  der 
Symboliker  und  Sympathetiker  sollten  die  Samen  fi-uchtloser  Bäume,  als  Tee 
getrunken,  Unfruchtbarkeit  herbeiführen,  so  besonders  die  im  Haine  der  kinder- 
losen Froserjnna  wachsenden  Weidenbäume  und  Pappeln  {i\  Fabrice),  Der 
römische  Arzt  Soranus  gab  außerdem  den  Rat,  die  Frau  solle,  wenn  ihr  eine 
Geburt  gefährlich  zu  werden  droht,  sich  hüten,  den  Beischlaf  vor  oder  nach 
der  Menstruation  auszuüben,  sie  solle  im  Moment  der  Ejakulation  den  Atem  an 
sich  halten,  nach  dem. Koitus  mit  geki'ümmten  Knieen  sitzen,  vor  dem  Koitus 
den  Muttermund  mit  Öl  oder  Honig,  mit  Opobalsam  oder  Absinth  gemischt, 
bestreichen  und  sich  Pessi  mit  zusammenziehenden  Mitteln  einlegen  lassen. 

Daß  auch  noch  bis  in  spätere  Zeit  selbst  im  deutschen  Volke  der 
Glaube  herrschte,  daß  Weidentee  unfruchtbar  mache,  bezeugen  Seitz  und 
Matthiolus;  letzterer  meint  sogar,  daß  die  Blätter  von  Weiden  mit  Wasser 
getrunken  nicht  nur  eine  Schwangerschaft  verhindern,  sondern  auch,  daß  sie, 
wenn  sie  gesotten  getrunken  werden,    „Lust  und  Neigung  zur  Unkeuschheit 
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vertreiben".  In  der  Gegend  von  Kitzingen  herrschte  noch  1796  der  Aber- 
glaube, daß  ein  Mädchen  nicht  schwanger  würde,  welches  von  Biiiien  und 
Mispeln  ißt,  die  auf  Hagedomstämmen  okuliert  sind  (Bundschuh). 

In  Steiermark  gilt  allgemein  das  Wasser  aus  den  Löscheimem  der 
Schmiede,  nach  jeder  Menstruation  getrunken,  als  unfruchtbar  machend,  ebenso 
der  Genuß  von  Zimttinktur,  englischem  Balsam,  Bienenhonig  und  Abfüluinitteln 
aller  Art,  besonders  von  Aloe  und  Myrrhe. 

„Verbürgten  Nachrichten  zufolge  haben  die  ,,1edigen  Menscher**  im  .  .  .  Tale  des 
steierischen  Oberlandes  seit  vielen  Jahren  statt  der  modernen  safety  sponges  Lein  wandfetzen 
im  Gebrauche*'  (Fosael). 

Verschiedene  Sagen  aus  Skandinavien,  welche  von  Bolte,  Kahle  u.  a.  zu- 
sammengestellt und  analysiert  sind,  lassen  erkennen,  daß  auch  im  germanischen 
Volksglauben  die  Möglichkeit,  durch  Zauber  eine  Befruchtung  zu  verhindern,  ja 
sogar  eine  bereits  eingetretene  wieder  rückgängig  zu  machen,  eine  nicht 
unbedeutende  EoUe  spielt. 

Dui'ch  Drehen  einer  Mühle'  (Variauten:  durch  Eückwärtsdrehen;  durch 
viermaliges  Rückwärtsdrehen  um  Mitternacht;  durch  Unterlegen  von  so  viel 
Weizenkörnem  unter  die  Mühle,  als  Kinder  zu  erwarten  sind)  werden  die  noch 
ungeborenen  Kinder,  also  auch  solche,  die  noch  nicht  einmal  erzeugt  sind, 
getötet;  es  erhebt  sich  daher  beim  Malen  der  Mühle  jedesmal  ein  Schrei,  oder 
es  tropft  Blut  von  der  Mühle.  —  In  anderen  Varianten  schluckt  die  Frau  die 
Körner  herunter,  oder  sie  wirft  Äpfel,  Steine  oder  Pflöcke  in  den  Brunnen; 
oder  sie  geht  an  die  Gräber  ihrer  Schwestern  und  ruft  bei  jedem  Gi-ab  dreimal: 
„Ich  will  keine  Kinder  haben!" 

Kahle  stellt  in  Vergleich  hierzu  gewisse  Bräuche  anderer  Völker,  welche 
hier  gleich  erwähnt  werden  sollen;  doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  in  Skan- 
dinavien selbst  einen  derartigen  Brauch  nachzuweisen.  Nun  berichtet  Linna' 
(bei  Buscha7i%  daß  in  Gotland  und  Öland  die  junge  Frau  nach  der  Trauung 
die  Zahl  der  zu  erwartenden  Kinder  zu  bestimmen  vermag,  indem  sie  mit  ihren 
Fingern  den  bloßen  Leib  berührt.  Da  es  doch  offenbar  ganz  von  ihrem  Willen 
allein  abhängt,  mit  wieviel  Fingern  und  ob  mit  einer  Hand  oder  mit  beiden 
Händen  sie  die  Berührung  ausüben  will,  so  erscheint  es  mir  nicht  unwahr- . 
scheinlich,  daß  der  von  Linne  erwähnte  Brauch  in  der  Bedeutung  einer  Vor- 
beugungsmaßregel zu  verstehen  sein  kann.  Es  würde  dann  ein  ähnlicher  Zauber 
vorliegen  wie  der,  welchen  Truhella  aus  Bosnien  berichtet: 

„Wenn  die  Hochzeiter  um.  sie  kommen  und  sie  im  Bejrriflfe  ist,  in  den  Sattel  za  steigen^ 
soll  sie  ihre  Hand  unter  die  festangezogenen  liauchgurte  schieben.  Soviel  Finger  sie  unter 
die  Bauchgurte  schiebt,  soviel  Jahre  bleibt  sie  unfruchtbar;  und  waren  es  beide  Hände,  so 
wird  sie  niemals  gebären." 

Sehr  ähnlich  ist  eine  von  Krauß  berichtete  Sitte  der  Serben:  dort  setzt 
sich  die  Braut  auf  dem  Hochzeitswagen  auf  so  viele  Finger  ihrer  Hand,  als  sie 
Jahre  lang  ohne  Kinder  bleiben  möchte,  und  spricht:  „Ich  setze  mich  auf  so 
nnd  soviel  Finger,  um  soviel  Jahre  lang  keine  Kinder  zu  gebären." 

In  anderer  Weise  nocli  bestimmt  die  Serbin  nach  Krauß  ihr  Schicksal, 
indem  sie  z.  B.  eine  entsprechende  Anzahl  glühender  Kohlen  in  Badewasser 
löscht,  und  spricht:  „Wann  diese  Kohlenstücke  wieder  zu  brennen  anfangen, 
dann  soll  auch  ich  ein  Kind  gebären."  Interessant  ist,  daß  sie  diesen  Zanber 
dadurch  wieder  aufzuheben  vermag,  daß  sie,  falls  sie  später  sich  ein  Kind 
erseliiit^   diese  Kohlen  ins  Feuer  wirft;   subaU   sie  zu  brennen  anfangen,    fiUiU 


* 


Ob  auch  dieser  Zauber  sich  wieder  aufheben  lälJt,  ist  nicht  j2:esao:t.  —  Eiö 
aiiflerer  sympaihetischer  Zauber  ist  der  folgende:  sie  liebt  den  Kessel  mit  dem 
für  ihr  Hoehzeitsbad  bestimmten  AV asser,  falls  sie  keine  Kinder  wünscht,  mit 
der  ganzen  Hand,  sonst  mit  einer  entsprechenden  Anzahl  Finger  vom  Feuer 
und  spricht:  „Auf  soviel  Finger,  als  ich  dies  A\'asser  hierher  getragen,  auf 
soviel  Jahre  soll  es  mich  von  Kindern  i-eiiiwaschen."  —  Beim  Kirchgang  um- 
gärtet  sie  sich  mit  einem  Band,  dessen  Länge  sie  nicht  gemessen;  betritt  sie 
mit  ihrem  Maime  das  Brantgemacli,  so  knüpft  sie  so  viele  Knoten,  als  sie  Jahre 
ohne  Kinder  zu  bleiben  wünscht  —  Hieran  schließt  sich,  was  Fetrount^ch  von 
den  Serben  und  Krauß^  an  anderer  Stelle  von  den  Südslawen  überhaupt 
berichten. 

Wenn  die  Frau  des  Serben  will,  daß  sie  nie  mehr  Kinder  bekommt,  so 
soll  sie  mit  den  Beinen  des  Neng«:*borenen  die  Haustür  zumachen  (Peirowitsch), 
Wenn  hei  den  Sudslawen  ein  Kind  stirbt,  so  darf  der  Sargdeckel  zu  Kopf 
und  Fiiiien  der  Leiche  nicht  vernagelt  sein,  weil  sonst  die  Mutter  unliiichtbar 
bliebe,  oder,  wenn  es  gut  ginge,  eine  sehr  schwere  Entbindung  bei  der  nächsten 
Niederkunft  zu  bestehen  hatte.  Will  ein  Weib  einige  Jalire  hindurch  nicht 
mehr  Kinder  zur  Welt  bringen,  so  braucht  sie  nur  die  Finger  in  das  erste 
Bade  Wasser  ihres  Kindes  zu  tauchen  und  dieselben  dann*  abzulecken.  Jeder 
eingetauchte  Finger  entspricht  einem  Jalire,  das  sie  kinderlos  bleibt  (Krau/j*), 

Andere  Mittel,  welche  die  Sndslawin  anwendet,  um  kinderlos  zu  bleiben, 
belichtet  Krau/i^*^  an  anderer  Stelle:  sie  muß  sich  mit  dem  Futerhosenband 
es  toten  unschuldigen  Jünglings  urngfirten,  oder  mit  dem  Baude,  mit  welchem 
einem  Toten  in  der  ei'sten  Nacht  die  Hände  gebunden  waren:  oder  sie  schließt^ 
falls  ihr  ein  Kind  starb  und  sie  kinderlos  bleiben  will,  mit  dem  Fuße  des 
toten  Kindes  die  Tür  und  spricht:  dann  soll  ich  ein  Kind  gebären,  wenn  der 
Tote  die  Tür  geöffnet  haben  wird!  Oder  sie  schüttelt  das  Kind  dreimal  im 
Sarge  und  spriclit,  sie  wolle  dann  wieder  gebären,  wenn  sie  es  noch  einmal 
geschüttelt  haben  würde. 

Glück'  berichtet  noch  einen  anderen  Zauber  aus  Bosnien: 

„Wie  lieb  und  teuer  dem  BosDi^r  rucIi  die  Kinder  aiiid,  so  ist  man  doch  hier  und  da, 
paiTtentlicb  unter  den  Stsclterii,  weun  der,  Kiiideracgen  zu  raseh  zunimiiit,  oder  wenn  man 
glaubi|  schon  genug  KinHer  äu  babeiu  bedacht,  dem  Zuwncbü  Einhalt  zu  ton.  Will  man  chiber 
für  eine  gewisse  Reihe  von  Jahren  keine  Kinder  haben,  so  steckt  umn  ein  itesaer  zwischen 
zwei  Bretter  der  Zimmerdecke,  und  «war  iu  einen  S[}*ilt,  welcher  durch  seine  Lage  zugltneh 
anzeigt,  dureb  wieviele  dahve  umti  keine  Kinder  haben  wilL  Beabsichtigt  x.  R.  die  Frau,  durch 
ilrei  Jahre  nicht  fruchtbar  zu  werden,  so  steckt  sie  da^j  Messer  in  den  dritten  Spalt  von  der 
Türe  oder  vom  Fenster  gerechnet.  Wdl  man  überhaupt  koiue  Kinder  mehr  huben^  so  ver- 
riegelt müQ  die  Zimmertür  mit  einem   Fuße  des  letztgeborenen  Kindes.** 

In  H Uliland  trinkt  man  zur  Verhfitung  der  Schwangerschaft  einen  Aufguß 
von  Lycopodium  annotiuni,  oder  am  Morgen  nüchtern  ein  Glas  warmes  Wasser, 

Ein  Zauberniittel  tür  freiwillige  Kinderlosigkeit,  welches  inEußland  (im 
Lukonajowsehen  Kreise  iles  Gouv.  Nishuy-Nowg'orfid)  angewendet  wird, 
ist  nach  Löwenstimin  das  folgende:  die  Bauernmädohen  .saniineln  den  Monatsfluti 
in  einem  Gefäße  uud  hririgen  dieses  Blut  zur  klugen  Frau,  welche  es  in  der 
Badstulie  olien  auf  den  glühenden  Ofen  ausschiUtet;  dabei  ist  Kinderw^einen  zu 
vernehmen. 

t'ber  die  Südrussen  lierichtet  Jaworskij  folgendes: 

3ei  dei)  Südrusscu  des  Skaler  GehirgKroyous  in  üalizieti  liabe  ich  folgeude  zwei 
ZAubt^rrczepte«  ^'elche  von  Frauen,  die  tmiruohtbar  werden  wollen^  allgemeiii  gebraucht  sind, 
vorgefunden : 

K  „Um  Kinder  xu  verscdi ließen,"  nimmt  da»  31ädeheu,  wi*nn  es  ssum  ersten  Male  menstruiert, 
einige  Tri>p!en  ihres  Mtnistruationsbhdes  und  Uißt  sie  dunjh  ein  Lach  iu  das  erste  Ei  einer 
ungen  nennt»  einfneßen.     Dann  vergröbt   sie   dieses  Ei   iu  die  Ej-de  neben  dem  Tische  in  der 
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Stube.  Dort  bl(?ibt  das  Ei  durch  9  Tage  und  9  Nächte  liegen.  Hiernach  nimmt  man  das  Ei 
heraus  —  darin  sind  einige  Würmchcn  mit  schwarzen  Köpfen.  So  viele  Kinder  würde  dieses 
Weib  haben.  Wenn  es  das  Ei  mit  samt  den  Würmern  ins  Wasser  wirft,  so  wird  es  die  Kinder 
haben,  wenn  aber  ins  Feuer,  so  verbrennen  sie  auf  ewig.     (Gehört  in  Holowctzko.) 

2.  Oder  wieder  nehmen  die  Weiber  ihr  Menstruationsblut  und  geben  es  in  die  Flachs- 
wolle, dann  binden  sie  dies  in  10  Knoten  auf  10  Ecken,  rollen  es  zusammen  und  tragen  es 
durch  9  Tage  und  9  Nächte  bei  sich.  In  der  Nacht  halten  sie  es  unt«r  dem  rechten  Arme, 
am  Tage  unter  dem  linken  Knie.  Kachher  vergraben  sie  es  in  die  Erde  in  der  Uauptecke 
des  Zimmers  und  sprechen  dabei  dreimal  die  Worte:  „Ich  vergrabe  dich  nicht  auf  ein  Jahr. 
sondern  auf  ewig!"     Dann  wird  das  Weib  keine  Kinder  haben.     (Gehört  dortaelbst.) 

Obzwar  diese  sonderbaren  Zaubermittel  noch  immer  sehr  geachtet  und  oft  verwendet  werden, 
so  weichen  sie  doch  immer  mehr  vor  anderen  praktischeren  Mitteln  zurück.  Die  bestehen  in 
irgendwelchen  Pflanzengiften,  durch  welche  im  Notfalle  die  Frucht  abgetrieben  wird;  ich  konnte 
jedoch  über  deren  Arten  und  Ei<>:enschaften  nichts  näheres  erfahren. 

Der  malthusiunische  Zauber  gilt  beim  Volke  als  eine  der  größten  Sünden,  die  ein 
Weib  begehen   kann,   und  für  welche  die  göttliche  Vergebung  am  schwersten  zu  erlangen  ist. 

Will  die  Ungarin  keine  Kinder  haben,  so  sucht  sie  sich  durch  einen 
Zauber  zu  schützen,  indem  sie  vor  dem  Beilager  ein  mit  Mohn  gefülltes  und 
zugeschlossenes  Vorlegeschloß  in  den  nächsten  Brunnen  wirft  (v.  Csaplocic^), 
Durch  solch  zugemachtes  und  versenktes  Schloß  kann  man  bekanntlich  nach 
einem  weitverbreiteten  Volksglauben  einem  Paare  auch  die  facultas  coeundi 
rauben. 

In  Estland  nehmen  die  Weiber  Quecksilber  ein  und  im  Gouvernement 
Kiew  den  wässerigen  Aufguß  der  Paeonia  officinalis;  auch  der  frische  Saft  des 
Schöllkrautes  (Chelidonium  majus)  ist  berühmt,  und  die  Tatarinnen  benutzen 
iden  Tee  von  dem  Adlerfanikraut  (Filix  mas). 

In  Sibirien  sollen  die  Weiber,  wenn  die  Menses  sich  einstellen,  ein 
bestimmtes  Quantum  Bleiweiß  nehmen,  wodurch  diese  angeblich  unterdrückt 
und  bis  zum  nächsten  Eintritte  derselben  die  Empfängnis  verhütet  werden  soll: 
beim  Aussetzen  des  Mittels  kehrt  nach  der  im  Volke  heri-schenden  Meinung 
auch  die  Jlöglichkeit  der  Empfängnis  wieder  zurück  (Krebel), 

Um  nicht  schwanger  zu  werden,  sollen  nach  Kluiizxnger  in  Ober- Ägypten 
die  Weiber  von  dem  Pulver  der  gebrannten  Porzellanschneckenschale  (Cypraea) 
drei  Mund  voll  nüchtern  nehmen.  Wenn  in  Algier  eine  Frau  nicht  so  bald 
wieder  schwanger  werden  will,  so  trinkt  sie  einige  Tage  lang  Wasser,  in  welchem 
man  die  Blätter  der  Salsola  und  des  Pfirsich  eingeweicht  hat^,  oder  sie  genießt 
den  Saft  der  Frucht  des  Feigenbaums,  auch  braucht  sie  nur  auf  ihrem  Kopfe 
ein  Amulet  zu  tragen,  ein  Papier,  auf  dem  zwei  Vierecke  gezeichnet  sind;  an 


jeder  Ecke  der  letzteren  sind  die  folgenden  Zeichen  , 
herum  arabische  Worte  stehen. 


angebracht,  um  welche 


Um  sich  vor  unerwünschter  Befruchtung  zu  schützen,  tragen  die  Weiber 
in  Mekka  eine  Büchse  mit  Kaninchenkot  auf  der  Brust  (Snotick  Uurgronjt). 
Von  den  Viti- Insulanerinnen  berichtet  Blyth: 

..Wie  die  eingeborenen  ilobamnien  es  unternehmen,  Unfruchtbarkeit  zu  heilen,  so  nehmen 
sie  auch  zu  Präventivmittelu  ihre  Zuflucht,  die  manchmal  Erfolg  haben,  manchmal  nicht. 
Hierzu  benutzen  sie  cinou  Auf^^uß  der  Hlütter  und  der  entrindeten,  geschabten  WunM  de« 
Ko^ah{)lz(^s  und  der  Saniulo.  Hat  abends  der  Beischlaf  stattgefunden,  so  wird  der  Tmr.k 
am  anderen  Ta^e  j^enommen.  Dieses  iVävcntivniittel  für  eine  Erstschwängerung  wird  auch 
von  Frauen  ß:«Mioinnien,  welche  keine  Schwanj^orschaft  mehr  wünschen,  nachdem  sie  ein  «^ier 
mehrere   Kinder  ^^eboren  haben." 

l'ni  Unfnuiitbarkeit  herbeizuführen,  irebraucht  man  auf  den  Xeu-Hebriden 
eine  Pflanze,  welche  die  Weil)er  verspeisen  (Jamiesopi). 

X'erscliiedeiie  rein  mechanische  Arten,  sich  vor  der  Befmchtnng  zu 
schützen,  haben  wir  bereits  bei  Australierinnen  und  bei  Bewohnerinnen  de* 
m  a  1  a  y  i  s  c  h  e  n  A  r  c  li  i  p  e  1  s  kennen  gelernt.    Letztere  verhalten  sich  nach  if i«/e/  * 
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bei  dem  Koitus  sehr  indifferent,  um  nicht  geschwängert  zu  werden;  ei-stere 
verstehen  es,  durch  eine  schlenkernde  Bewegung  der  Beckenregion  sich  des  ein- 
gedrungenen Sperma  zu  entledigen.  Auch  die  eingeborenen  Weiber  in  Deutsch 
Neu-Guinea  besitzen  nach  Qraf  Pfeil  die  merkwüi'dige  Fähigkeit,  bis  zu 
einem  bestimmten  Grade  die  Empfängnis  von  ihrem  Willen  abhängig  zu  machen, 
da  sie  imstande  sind,  nach  erfolgter  Kohabitation  alles  (?)  Empfangene  sofort 
wieder  von  sich  zu  geben.  Ferner  kommt  in  Australien,  wie  wir  gesehen 
haben,  die  Herausschneidung  der  Eierstöcke  als  Präventivmaßregel  vor,  und  das 
gleiche  fand  sich  in  Ostindien.  Ebenfalls  in  Indien,  bei  den  Munda-Kohls 
und  in  Niederländisch-Indien,  versteht  man  es,  eine  Konzeption  durch 
absichtlich  vorgenommene  Lageveränderungen  (Knickungen)  der  Gebärmutter  zu 
verhüten.  So  sind  jedenfalls  (M,  Bartels)  die  Worte  des  Missionars  Jellinghaus 
zu  deuten,  welcher  erzählt,  daß  arme  Weiber  unter  den  Munda-Kohls  in  Indien 
sich  ohne  Wissen  der  Männer  die  Gebärmutter  verschieben  und  verdrücken  lassen, 
um  die  Plage  der  Schwangerschaft  los  zu  sein.  Und  aus  Niederländisch- 
indien berichtet  van  der  Burg: 

„Der  dort  schon  früh  entwickelte  Geschlechtstrieb  der  Mädchen  wird  anstandslos 
befriedigt,  wobei  man  sich  der  Hilfe  einer  Doekoen,  einer  der  zahlreich  vertretenen  heilkundigen 
alten  Frauen  bedient,  um  nicht  zu  konzipieren.  In  der  Tat  scheinen  diese  Weiber  zu  ver- 
stehen, durch  äußere  Manipulationen,  durch  Drücken,  Keiben,  Kneten  durch  die  Bauchdecken 
hindurch,  nicht  von  der  Scheide  aus,  eine  Lage  Veränderung,  Vor-  oder  Kückwärtsknickung 
der  Gebärmutter  zustande  zu  bringen,  welche  die  Konzeption  verhindert,  und  zwar  ohne  daß 
weitere  Beschwerden  davon  die  Folge  sind,  als  leichte  Kreuz-  und  Leistenschnierzen  und  Urin- 
beschwerden in  den  ersten  Tagen  der  Prozedur.  Will  ein  derartiges  Mädchen  später  heiraten 
und  Mutter  werden,  so  wird  die  Gebärmutter  wieder  auf  dieselbe  Weise  in  Ordnung  gebracht." 

Wir  wir  oben  durch  Stratz  erfahren  haben,  gelingt  dieses  aber  nicht  in 
allen  Fällen. 

Seligmann^  schreibt  von  den  Sinaugolo  in  Britisch  Neu-Guinea,  daß 
deren  Weiber,  wenn  sie  glauben,  eine  genügende  Zahl  von  Kindern  geboren  zu 
haben,  sich  künstlich  unfruchtbar  machen  lassen.  In  jedem  Dorfe  oder  für 
mehrere  ben^-chbarte  Dörfer  geraeinsam  pflegt  eine  Frau  zu  existieren,  welche 
in  dem  Rufe  steht,  dieses  bewirken  zu  können.  Diese  Gabe  soll  ihr  von  ihrer 
Mutter  anhaften.  Wenn  das  Honorar  ausbedungen  ist,  pflegt  sie  ehrenhalber  zu 
fragen,  ob  der  Ehemann  auch  seine  Einwilligung  gegeben  habe.  Ist  das  nicht 
der  Fall,  so  verweigert  sie  ihre  Hilfe.  Die  Maßnahme  selber  heißt  ginigabani; 
die  hilfesuchende  Frau  wird  hageabani,  das  heißt  wörtlich:  unfähig  mehr 
Kinder  zu  bekommen.  Die  kundige  Frau  setzt  sich  hinter  sie  und  zwar  so 
dicht  als  möglich  und  macht  Manipulationen  über  den  Unterleib  der  Patientin, 
wobei  sie  unverständliche  Zauberformeln  murmelt.  Gleichzeitig  werden  Kräuter 
und  Wurzeln  verbrannt,  deren  Eauch  die  Patientin  einatmen  muß.  Das 
Honorar  reicht  sie,  ohne  umzublicken,  über  ihren  Rücken  der  Operateurin,  und 
sie  darf  ihren  Namen  nicht  nennen  und  sich  nicht  umsehen.  Das  Verfahren 
unterliegt,  je  nach  den  Fähigkeiten,  welche  der  betreffenden  Frau  innewohnen, 
auch  Abänderungen;  oft  wird  ein  vegetabilischer  Trank  gereicht,  als  ein  Teil 
der  Zaubervornahme. 

Daß  auch  bei  den  zivilisierten  Völkern  Europas  allerhand  Vor- 
beugungsmaßregeln eine  weite  Verbreitung  besitzen,  bedarf  wohl  an  diese 
Stelle  keiner  besonderen  Erörterung.  Die  Besprechung  dieser  Mittel,  unter 
w^elchen  einige  sind,  die  bei  den  Fortschritten  der  Technik  fast  absolut  sicher 
wii'ken,  gehört  nicht  hierher;  ich  verweise  auf  das  ausgezeichnete  Werk  von 
Forel  über  die  sexuelle  Frage  (Kap.  13),  in  welchem  auch  dieses  Thema  mit 
Sachkenntnis  und  sittlichem  Ernst  behandelt  wird. 
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165.  Die  Yerhfitnng  der  Unfruchtbarkeit. 

Wir  können  es  sehr  wohl  begreifen,  daß  namentlich  bei  solchen  Völkern, 
bei  denen  eine  unfruchtbaie  Frau  der  Schande  und  Verachtung  und  allerlei 
Unbilden  von  Seiten  des  Gatten  und  ihren  Angehörigen  ausgesetzt  ist,  die  Braut 
und  deren  Freundschaft  bange  Sorgen  bei  der  Schließung  der  Ehe  beschleichen, 
ob  nicht  auch  ihr  solch  ungünstiges  Geschick  beschieden  sei.  Und  da  erscheint 
es  uns  denn  gana:  natürlich,  daß  man  zu  rechter  Zeit  auf  allerlei  vorbeugende 
Mittel  Bedacht  genommen  hat.  Sollen  solche  Zaubermittel  aber  von  rechter 
Wirkung  sein,  so  kommt  es  auch  darauf  an,  daß  man  die  richtige  Stunde  wählt, 
um  sie  in  Anwendung  zu  ziehen. 

Da  finden  wir  denn,  daß  man  so  früh  wie  möglich  mit  den  sympa- 
thetischen Maßnahmen  vorgeht  und  daß  man  namentlich  drei  Zeitpunkte 
besonders  bevorzugt  hat,  nämlich  den  Hochzeitstag,  die  Hochzeitsnacht 
und  den  Morgen  nach  der  Hochzeit.  Am  Tage  der  Hochzeit  kann  der 
Zauber  bereits  in  der  Kirche  während  der  Trauung  seinen  Anfang  nehmen,  oder 
es  wird  der  Augenblick  gewählt,  wo  das  junge  Paar  zum  ersten  Male  das  neue 
Heim  betritt.  Aber  auch  die  Zeit  des  Festmahles  ist  noch  für  die  vorbeugende 
Hilfe  geeignet. 

In  Ägina  pflegen  die  Trauzeugen,  um  der  jungen  Ehefrau  die  Frucht- 
barkeit zu  sichern,  dieselbe  sofort  nach  erfolgter  Einsegnung  mit  Erbsen  und 
Granatapfelkernen  zu  bewerfen. 

Die  Serbin  hängt  ihr  Hemd  umgekehrt  an  einen  gepfropften  Baum,  so 
daß  die  Ärmel  nach  unten  hängen.  Unter  das  Hemd  stellt  sie  ein  Glas  voll 
Wasser.  Den  nächsten  Morgen  trinkt  die  Frau  das  Wasser  aus  und  das  Hemd 
zieht  sie  an.  Andere  lassen  sich  von  einer  Schwangeren  Sauerteig  in  den  Gürtel 
geben  und  schlafen  mit  demselben  eine  Nacht.  Den  nächsten  Tag  ißt  die  Frau 
den  Sauerteig  zum  Frühstück  auf. 

Wenn  bei  den  Serben  die  jungen  Ehegatten  das  Haus  betreten,  dann 
muß  die  Frau  nach  den  Dachbalken  blicken.  So  viel  Söhnen  wird  sie  das 
Leben  schenken,  als  sie  in  diesem  Augenblicke  Balken  erblickt. 

Die  Zelt-Zigeuner  in  Siebenbürgen  werfen  nach  v,  Wlislocki^  den 
Neuvermählten,  wenn  diese  ihr  Zelt  betreten,  „alte  Stiefel,  Schuhe  und  Bund- 
schuhe nach,  wodurch  die  Fruchtbarkeit  der  Ehe  gesteigert  werden  soll". 

An  einigen  Orten  in  Rußland  wird  schon  bei  Gelegenheit  der  Hochzeit 
Rücksicht  darauf  genommen,  daß  der  jungen  Frau  der  Kindersegen  nicht  fehle; 
in  Nishni-Nowgorod  z.  B.  werden  die  Neuvermählten  so  vom  Hochzeitstisdi 
geleitet,  daß  sie  keinen  Kreis  zu  beschreiben  haben,  sonst  bleibt  die  Ehe  rm- 
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des  achtzehnten  Jahrhunderts  wurden  bei  ihnen  am  Jobennisabend  Opfer  in  ein 
großes  Feuer  geworfen,  um  welches  unfruchtbare  Weiber  nackt  tanzten,  während 
Opferschmäuse  gehalten  und  Unzucht  getrieben  wurde  (Böcler)  (vgl.  auch  S.  637). 

Der  Brauch,  der  Braut  Kuchenstücke  auf  den  Leib  zu  stoßen,  welcher 
sich  vereinzelt  in  Deutschland  findet,  bezieht  sich  wolil  auch  auf  die  künftige 
Fruchtbarkeit  im  ehelichen  Leben. 

Bei  den  alten  Preußen  stellte  man  in  der  Hochzeitsnacht  gebratene 
Bocks-  und  Bärennieren  unter  das  Brautbett;  hierdurch  wollte  man  Fruchtbarkeit 
hervorrufen.  Auch  durfte  für  das  Hochzeitsmahl  kein  weibliches  Vieh  geschlachtet 
werden,  sondern  es  durfte»  nur  Böcke  oder  Bullen  sein.  Am  anderen  Morgen 
kam  die  Hochzeitsgesellschaft  wieder  vor  das  Bett,  und  der  unter  das  Bett 
gestellte  „Brauthahn"  wurde  visitiert;  war  noch  etwas  übrig,  so  mußten  es  die 
jungen  Eheleute  schnell  aufessen. 

Bei  den  Tataren  ist  es  der  Morgen  nach  der  Hochzeit,  welcher  seine 
mystische  Kraft  entfaltet.  Bei  ihnen  war  es  früher  Sitte,  daß  man  am  Morgen 
nach  der  Hochzeitsnächt  die  Jungvermählten  aus  der  Jurte  zur  Begrüßung  der  neu 
aufgehenden  Sonne  herausführte.  Man  nimmt  nicht  mit  Unrecht  an  (AL  Bartels), 
daß  dieser  Gebrauch  aus  der  altpersischen  Kulturwelt  stammt,  denn  in  der 
Tat  ist  dies  noch  heute  in  Iran  und  in  Mittel -Asien  gewöhnlich  ein  Über- 
bleibsel des  alten  Parsi-Kultus.  Es  liegt  dieser  Sitte  der  Glaube  zugrunde,  daß 
die  Strahlen  der  aufgehenden  Sonne  das  wirksamste  Mittel  zur  Erlangung  der 
Fruchtbarkeit  bei  den  Neuvermählten  seien. 

Aber  auch  der  Lingam-  und  Phallusdienst  ist  ja  im  Grunde  genommen 
gar  nichts  anderes,  als  eine  Verehrung  des  befruchtenden  Sonnenstrahls,  wenn 
die  Götterbilder  auch  allmählich  zum  besseren  Verständnis  für  die  rohe  Menge 
menschliche  Formen  angenommen  haben. 

Bei  den  wandernden  Zigeunern  Siebenbürgens  wird  der  Frucht- 
barkeitszauber etwas  hinausgeschoben.  Aber  auch  sie  lassen  nur  die  allerersten 
Wochen  der  jungen  Ehe  vorübergehen;  dann  wird  gleich  zu  folgendem  zauber- 
kräftigen Mittel  geschritten:  Die  Gattin  sammelt  die  Fäden  der  Herbstspinne, 
welche  als  sogenannte  Sommerfäden  oder  Altweibersommer  über  die  Felder 
fliegen,  und  verzehrt  dieselbe  in  Gemeinschaft  mit  ihrem  Ehemanne.  Dabei 
müssen  sie  mit  leiser  Stimme  den  folgenden  Spruch  hersagen: 

„Ihr  Keschalyi  (Schicksalsgöttinnen),  spinnet,  spinnt, 

Bis  noch  Wasser  in  den  Bächen  rinnt! 

Euch  zur  Kindtauf  wir  einladen. 

Wenn  die  roten  Glückesfaden 

Ihr  gesponnen,  ihr  gesponnen 

Für  das  Kind,  das  wir  gewonnen 

Haben  von  Eurer  Guad',  ihr  Keachalyi''^  (v.    Wlislocki*). 
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Man  sollte  eigentlich  erwarten  können,  daß  bei  der  ungemeinen  Wichtigkeit, 
welche  es  bei  vielen  Völkern  für  das  Weib  besitzt,  ob  sie  in  der  zukünftigen 
Ehe  fruchtbar  sein  werde  oder  nicht,  die  Volksweisheit  bemüht  sein  müsse, 
gewisse  Zeichen  und  Merkmale  ausfindig  zu  machen,  um  ihr  dieses  vorher 
ansehen  zu  können.  In  dieser  Beziehung  aber  läßt  uns  die  Volkskunde  fast  aller 
Stämme  der  Erde  im  Stich. 

Allerdings  müssen  wir  hier  die  schon  im  Altertume  herrschende  Ansicht 
erwähnen,  daß  fettleibige  Frauen  für  die  Erzeugung  von  Kindern  untauglich  sind. 
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HippoJcrates  fühii:  schon  eine  Reihe  von  Mitteln  an,  mit  deren  Hilfe  eine 
Frau  ersehen  kann,  ob  sie  schwanger  werden  wird,  oder  nicht. 

„Sie  soll  eine  gut  gereinigte  und  geschabte  Knoblauchszehe  an  die  Gebärmutter  legen, 
oder  auch  einen  mit  Bittermandelöl  befeuchteten  Wolletampon.  Wenn  sie  dann  am  anderen 
Morgen  nicht  nach  diesen  Dingen  aus  dem  Munde  riecht,  daun  wird  keine  Befruchtung  ein- 
treten. Trinke  sie  vor  dem  Schlafengehen  feinzerriebenen  Anis  in  Wasser,  dann  wird  sie  Jucken 
um  den  Nabel  herum  bekommen,  wenn  sie  die  Aussicht  auf  eine  Schwängerung  hat;  bleibt  das 
Jucken  aus,  so  bleibt  sie  unfruchtbar.  Oder  man  gebe  ihr  in  nüchternem  Zustande  Butter  und 
Milch  von  einer  Frau,  welche  einen  Knaben  ernährt.  Nur  wenn  sie  danach  Aufstoßen  bekommt^ . 
kann  sie  hoffen,  schwanger  zu  werden." 

Ein  Volk   ist    es   nun   aber,  doch,   welches   in   dieser   Beziehung    seine 
besonderen  Kennzeichen  zu  haben   glaubt.    Das  sind  die  Japaner.     In   einer 

„Enzyklopädie  der  Wahrsage- 
kunst", welche  1856  in  Yeddo  er- 
schienen ist  (als  Neudruck  einer 
Ausgabe  von  1842),  sind  zwei  Frauen 
in  halber  Figur  mit  entblößtem  Kör- 
per dargestellt.  Wir  geben  in  den 
Abbildungen  367  und  368  die  Nach- 
bildung wieder.  Eine  Übersetzung 
des  Textes  verdankte  M.  Bartels 
der  großen  Freundlichkeit  des  Herra 
Prof.  Dr.  F,  W.  K.  Müller,  Direk- 
torialassistenten am  Königl.  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Die  eine  Abbildung  (367)  gibt 
die  Abbildung  einer  unfrucht- 
baren Frau.  In  dem  Texte  heißt 
es  dazu: 

„Ob  eine  Frau  Kinder  haben  werde, 
ist  aus  dem  Gesichte  schwer  za  erkennen. 
Trotzdem  kann  man  wissen,  daß  eine  Frau 
kinderlos  sein  wird,  nämlich  wenn  die 
beiden  Augen  tief  liegen,  wenn  daa  Phil- 
trum der  Nase  (die  senkrechte  Rinne  in 
der  31itte  der  Oberlippe)  oben  offen  (weit), 
unten  aber  fein,  oder  auch  sehr  flach  ist. 
Ferner,  wenn  das  Philtrum  unten  zwar 
breit  ist,  beim  Lachen  aber  eine  Querlinie 
zeigt,  so  ist  die  betreffende  Frau  unfrucht- 
bar. Dieses  ist  eine  Tradition  der  AJBE- 
Familie." 

„Auch  wenn  die  Lippen  wenig  rot, 
im  inneren  aber  bläulich  erscheinen,  so 
ist  die  Frau  unfruchtbar." 
^jAVenn  der  ganze  Körper  rund  ist,  das  Gewebe  der  Haut  fein  und  von  sehr  weißer 
Farbe  ist,  wenn  die  Haut  und  das  Fleisch  wie  gespannt  erscheint,  der  Nabel  klein  und  flache 
der  Bauch  klein  und  wie  geglättet,  die  Hüftknochen  dünn,  flach  und  Idein,  das  Gesäß  mod 
und  klein,  der  Teil  zwischen  den  Schultern  und  den  Hüften  rund  erscheint  und  Imrz  ist,  die 
Brostwarzen  ein  wenig  flach  und  ein  wenig  schief  oder  gelb  sind,  so  ist  die  Frau  unfruchtbar." 
„Wenn  die  Zähne  von  selbst  sehr  weiß  und  scharf  sind,  so  ist  deren  Besitzerin  unfruchtbar. 
Wenn  der  Bauch  klein  und  in  der  Nabelgegend  nach  außen  hervorgewölbt  ist,  so  ist  die  Fnn 
unfruchtbar.  Ein  sehr  fettes  und  gleichsam  knochenloses  Weib  ist  unfruchtbar.  I>ergleiciMD 
Kennzeichen  ließen  sich  noch  manche  anführen,  doch  müssen  wir  uns  hier  kars  fmaen," 


Abbildung  867. 

Eine  Frau,  welche  keine  Kinder  erzeugen  wird. 

(Aus  einer  japanischen  Enzyklopädie.) 
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Zun]  Vergleiche  hat  die  „Enzyklopädie  der  Wahrsagekunst"  nun  auch 
die  Abbildung  einer  fruchtbaren  Frau  gegeben  (Abb.  368).  Hier  werden 
aber  gleichzeitig  die  Anzeichen  geschildert,  welche  eine  Vorherbestimmung  des 
Geschlechts  ennöglichen. 

^Eine  Frau^  welche  ständig  bescheiden  bt,  und  "welcbe  rtichts  von  Bedeutung  redet, 
wird  viele  Mädchen  zur  Welt  brinnfen.  Wenn  d&a  Unlte  Ohr  einer  Frnu  größer  als  das  rechte 
ist,  so  wird  sie  Knaben  gebären;  wenn  aber  das  rechte  Ohr  größer  als  das  linke  ist,  so  wird 
sie  Mädchen  gebären.*' 

^Niederer  Nasenröcken,  Dünne  des  Kopfhaares  and  rote  Farbe  zeigen  an,  daß  eine  Frau 
viele  Mädchen^  aber  wenig  Knaben  haben  wird.  Viele  und  lange  Querfalten  aiu  äußeren 
Augenwinkel  und  schwarzes  Haar  zeigen 
an^  daß  eine  Frau  viel  Knaben,  aber  wenig 
Mädchen  haben  wird,** 

„Wenn  auf  dem  Nasen-Philtrum 
Male  (Flecken)  vorkommen,  so  wird  die 
betreffende  Frau  Zwillinge  gebären.  Bei 
unfruchtbaren  Frauen  aber  zeigen  Flecken 
an  dieser  Stelle  an,  daß  die  betreffende 
Person  sehr  wollüstig  ist.** 

Diese  Angaben  werden  gleich 
hier  angeschlossen,  und  nicht  «leni 
Abschnitte  über  die  Vorherbestim- 
mung des  Geschiechts  im  Alutter- 
leibe  eingefügt,  weil  es  sich  hier 
doch  um  etwas  anderes  handelt. 
Dort  soll  uaeh  eingetretener  Be- 
fruchtung festgestellt  werden,  ob 
die  Schwangere  luit  einem  Knaben 
oder  einem  Jladchen  schwanger  geht. 
Hier  hingegen  wird  vorhergesagt, 
welches  Geschlecht  erzeugt  werden 
wird,  wenn  die  bisher  noch  nicht 
befruchtete  Frau  denOeseblechtsakt 
vollzieht  und  wenn  sie  durch  den- 
selben geschwängert  wird.  Das  junge 
Datum  der  Publikation  liefert  uns 
den  klaren  Beweis,  daß  in  breiten 
Yolksscbichteu  Japans  diese  An- 
zeichen noch  für  untrüglich  gelten. 

KsmaghierauchnocheineStelle 
aus  dem  Suiriäa  angefühlt  werden: 

„Eine  Frau*  die  ein  strotzendes, 
heiteres  Gesicht  zeigt,  deren  Körper,  Mund 
und  Zahnfleisch  überaus  feucht  sind,  die  Verlangen  nach  dem  Hanne  aeigt  und  gern  erzählt, 
deren  Hauch  und  Augen  eingeiallen  und  deren  IlttEirp  hembgegUtte^i  sind,  deren  Arme,  Brüste^ 
Hüften,  Nabel,  Schenkel,  fc^chamgegend  und  Hinterbacken  hervortreten  und  die  voller  V^erlangen 
und  Wonne  iit;   eine  solche  ist,  wit»  man  wissen  möge,  aar  Konseptton  iaugUch**  (Schmidt^). 

Der  alte  Inder  SöiiVhäyana  gibt  den  Bat: 

^Man  heirate  ein  Mädchen,  welches  mit  (den  erforderlichen)  Merkmalen  begabt  ist^  deren 
Glieder  in  richtigem  Ebenmaß  stehen,  deren  Haare  glatt  sind,  und  welche  im  Nacken  auch 
SSW  ei  nach  rechts  gewandte  Locken  hat.  Von  der  wisse  man.  daß  sie  sechs  Helden  gebären 
wird-  (Schmidt^). 

Daß  68  für  die  Zeugungsfähigkeit  der  Mädchen  eine  Altersgrenze  gibt, 
das  ist  auch  den  Naturvülkeni  bekannt.  Krämer  führt  aus  dem  Samoanischen 
ein  Wort  an:  siligäfauaua,  das  heißt:  „zu  alte  Jungfer,  um  Kinder  zu  bekommen". 
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Abtiiitlmip  5(1  H. 

Kiae  Frau,  weli  lie  Kjn*k:r  ei'ÄtfUgeti  wird. 

(Aus  einer  juptuiiäctitu  Euzyltlupiidie.) 
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167.  irzneiliehe  und  mechanische  Mittel  gegen  die  Unfniehtbarkdt. 

Der  den  Mensclieu  aller  Rassen  so  natürliche  Wunsch,  Nachkommenschaft 
zu  erzeugen,  und  die  großen  Nachteile  und  Unzuträglichkeiten,  welche  bei  vielen 
Völkern,  wie  wir  gesehen  haben,  einer  unfruchtbaren  Frau  zu  ei-wachsen  pflegen, 
mußten  natürlicherweise  zu  Versuchen  führen,  den  bis  dahin  erhofften  Kinder- 
segen durch  künstliche  Hilfsmittel  doch  noch  zu  eraelen.  Die  für  diesen 
Endzweck  eingeschlagenen  Wege  sind  dreierlei  Art,  nämlich  erstens  das 
Anflehen  des  göttlichen  Beistandes,  zweitens  die  Ausführung  gewisser 
zauberischer,  sympathetisch  wirkender  Handlungen,  und  endlich  die 
Anwendung  mehr  oder  weniger  zweckmäßig  gewählter  innerlich  oder  äußerlich 
zu  gebrauchender  Medikationen.  Wir  wollen  mit  diesei'  dritten  iTiuppe 
unsere  Betrachtungen  beginnen. 


In  erster  Linie  waren  es  Produkte  aus  dem  Pflanzenreiche,  welchen  man 
die  arzneiliche  Kraft  zutraute,  uud  die  aus  ihnen  bereiteten  Mittel  gehören 
zweifellos  zum  Teil  wenigstens  in  das  Gebiet  der  Liebestränke,  d.  h.  der  teils 
auch  sinnlich  aufregenden  Medikamente,  welche  die  wollüstige  Empfindung  des 
Weibes  steigern  und  es  hiennit  sexuell  empfänglicher  machen  sollen. 

In  diese  Kategorie  gehöreo  nach  Ansicht  der  Bibelausleger  auch  die  Dudaim.  vekbe 
Rüben  während  der  Weizenernte  auf  dem  Felde  fand  und  seiner  3[utter  Leah  brachte  (1.Mos.80j. 
Auf  RaJiels  Bitten  gab  ihr  Ltah  dieselben,  während  sie  dagegen  der  Leah  für  die  oarbsu 
Nacht  den  gemeinsamen  Gatten  überließ.  Aber  trotz  der  auf  diese  Weise  erhandelten  Dodaim 
blieb  Bühel  noch  auf  Jahre  hinaus  unfruchtbar,  während  Leafi  auch  ohne  dieselben  schwanger 
wurde.  Die  Mehrzahl  der  Ausleger  hält  die  Dudaim  für  identisch  mit  der  Jlandrigufi 
Martin  Luther  gesteht  aber  offen  ein,  daß  er  nicht  wisse,  was  es  sei. 

Anderen  Stoffen  schrieb  man  dagegen  auch  eine  direkte  Einwirkung  zu, 
teils  daß  sie  von  innen  her  die  Säfte  des  Weibes  reinigen  und  ihre  Natur 
kräftigen  sollten,  teils  daß  sie  äußerlich  angewendet,  d.  h.  in  die  Vagina  ein- 
gelegt, die  Bestimmung  hatten,  die  „Mutter"  zu  erweichen  und  zu  öflfnen.  Aus 
der  Medizin  des  Volkes  entsprossen,  in  die  Hände  der  alten  Ärzte  übergegangen, 
war  es  ihr  Schicksal,  von  neuem  in  die  Volksmedizin  zurückzusinken,  wo  sie 
auch  heute  noch  in  vielen  Gegenden  ihr  ungeschwächtes  Dasein  fristen. 

In  dem  großen  Wust  dieser  volkstümlichen  Medikamente  hat  sich  bisweilen 
auch  wohl  etwas  wirklich  Brauchbares  und  Wirksames  auffinden  lassen.  Ein  in 
Japan  gebräuchliches  Medikament  gegen  Menstruationsstöiiingen  und  Unfnichl- 
barkeit,  kay-tu-sing  genannt,  wird  von  Willianis  empfohlen;  es  ist  die  Tinktur 
aus  den  Blättern  eines  perennierenden  Baumes  aus  der  Klasse  der  Temstromacea; 
schon  nach  einigen  Stunden  soll  das  Mittel  sicher  (!)  auf  die  Menstruation  wirken 
und  die  Sterilität  heben.  In  China  und  Japan  wird  es  zur  2^it  des  Vollmondes 
unter  kabbalistischen  Formeln  genommen. 

Tnter  jenen  als  heilkräftig  betrachteten  Pflanzen  ist  vor  allem  eine,  im 
Altertum  bei  den  Baktrern,  Medern  und  Persern  in  hohem  Ansehen  stehende 
zu  nennen.  Das  ist  die  im  Zendavesta  erwähnte  Somapflanze  (Asclepias 
acida).  Uen  Saft  derselben  nannten  sie  Homa,  und  sie  schrieben  ihm  göttliche 
Eigenschaften  zu;  auch  hatte  er  die  übernatürliche  kräftigende  Wirkung,  den 
unfruchtbaren  A\'eibern  schöne  Kinder  und  eine  reine  Nachkommenschaft  zu 
geben  (Dunker), 

Die  Rabbinen  des  Talmud  gaben  einige  Heilmittel  (Pocula  sterilinm) 
gegen  Unfruchtbarkeit  an.  Zumeist  scheinen  diese  Mittel  den  Zweck  zu  haben. 
die  etwa  stockende  IMenstruation  zu  fördern,  denn  man  hielt  das  Ansbleiben  der 
Regel  ohne  daß  eine  Schwangerschaft  vorhanden  ist,  für  die  Ui'sache  oder  ffir 
.ein  Zeichen   der  Unfähigkeit,  zu  konzipieren.    Wir  finden  halb  bewnSU  halb 
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t  auch  bei  nelen  anderen  Völkern  ganz  ähnliehe  Anschauungen,  denn 
h  ihre  Mittel  g^e^en  die  L'nf  nicht  barkeit  zielen  in  erster  Linie  dahin  ab,  die 
rung'eu  in  der  monatlichen  Keinig-ungr  wieder  in  Ordnung?  zu  bi-ingen. 

Als  die  (4e8rhlechtslust  erregende  und  wabrscheinlicli  auch  die  Sterilität 

<W  Mittel  dienen  in  Ober-Ägypten  nach  A7?/>/^imy*^/•  besonders  Ingi^^er, 

\-uir^  Ambra  (eine  fett\vacli{>artige  Substanz  aus  dem  Darm  und  der  Blase 

Pottwals)  und  Honig  oder  Zimt  und  Karotten-  oder  Rettich^samen  mit  Honig 

ocht;   ferner  die  Galle  des  Raben,   die   gebrannten  Schalen  der  Tridacna- 

igtchel  mit  Honig,  auch  der  BUUenstaul)  der  Dattelpalme. 

In  Fezzan  sucht  man  die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  durch  reichlichen 
luß  getrockneter  Eingeweide  junger  Häschen  zu  vermehren,  die  noch  an  der 
Iter  saugten  (Naehtigal), 

Wenn  eine  Frau  in  Algier  schon  ein  Kind  geboren  hat,  dann  aber  längere 

it  mcht  \rieder  konzipiert,  so  muü  sie  Schafsurin  oder  auch  Wasser  trinken, 

welchem  man  Ohrenschmalz  eines  Esels  hat  mazerieren  lassen  (Bt'rtherand). 

ich  Örtliche  Kuren  sind   im  Orient  im  GrebrauclL     Post  in  Beirut  gibt  an, 

'  in  Syrien  unter  den  Frauen  besonders  ülzeratiouen  der  Portio  vaginalis 

men,  herbeigeführt  durch  unsinnige  Ai)plikationen  von  reizenden  Stoffen 

Forderung  der  Konzeption.     In  tjber- Ägypten  wird  nach  Khrtizintjer 

i  kleines  Stückchen  (»pium  für  den  ersten  .Tag  der  Kur  in  den  Sclioß  euigelegt, 

id  die  drei  folgenden  Tage  ein  Stückchen  vom  Wanst  eines  Wiederkäuers. 

f»ie  Indianer  in  Peru  sollen  Aphrodisiaca  besitzen,  welche  besonders  auf 

Geschlecht   wnken:    sie   führen    den    gemeinschaftlichen   Namen 

Auch  auf  den  Luang- und  Sermata-Inseln  im  malayischen  Archipel 
id  Aplirodisiara  hei  1>eiden  Geschleclitern  staik  in  Gebrauch*  Auf  Ambon 
lüden  Uliase-Inseln  müssen  unfruchtbare  Weiber  bestimmte  Medikaniente 
luebmen  und  in  besonders  vorgeschriebener  \\'eise  l)aden,  FJienso  gibt  es  auf 
if"ti,  ihm  und  Lakor  allerhand  Arzneien  gegen  die  Unfruchtbarkeit;  aber  hier 
ifiissen  die  Männer  ebenfalls  diese  Pocula  sterilium  trinken.  Die  Weiber  der 
lela  auf  Djailolo  (Niederländisch-Indien)  kennen  ebenfalls  Medizinen, 
iJcbe  ihnen  die  Schwängerung  sichern  (Rifdrl). 

Als  3Iittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  muH  auf  den  Viti-Inseln  die  Frau 

einem  Flusse  baden,  und  darauf  müssen  beide  Galten  einen  Trank  nebmen, 

aus  einer  Abkochung  von  der  geschabten  Wurzel  der  Mbokase,  einer  Art 

m,  und   von  der  Nuß  der  Rerega  oder  Kago  (ausgesprochen  Thango), 

jAr!   Tumerik.  hersrestellt   wird.     Unmittelbar  nach  dem   GenieLieu  dieses 

kes  wird  der  Koitus  ausgeführt.     Eine  Hebamme  versicherte  Blyth^  daß  sie 

Verfahren  in  drei  Fällen  von  Erfolg  gekrönt  gesehen  hätte. 

Die  AVeiber  in  üschirombo  in  Ost-Afrika  stoßen  nach  Kersting  die 

Ines  großen  Baumes  Mwesia^  mischen  sie  mit  Walser  und  trinken 

li  iu  großen  Mengen,  um  ihre  Fruchtbarkeit  zu  steigern, 

1  nkot,  mit  Wurzeln  zu  einem  Tee  gekocht,  wird  von  den  Suaheli- 

eu    -.  .M^.umen^    um    den    Finiritt    der    Schwangerschaft   zu   beschleunigen 

Unter  den  West- A  ustraliern  herrscht  die  Meinung,  daß,  wenn  die 
neu  viel  Känguruhtleisch  genießen,  ihre  Fruchtbarkeit  wesentlich  gesteigert 

(JUHff)' 

In  Sibirien  gebrauchen  die  Mädchen   vor  der  Brautuacht  die  gekochten 
le  di*r  Iris  sibirica.     Die  AVeiber  in  Kamtschatka,  welche  gern  Ivinder 

'U;    einige  Wöchnerinnen,    die    dort   bald    wieder 
/ehren  die  Nabelschnur  ihres  neugeborenen  Kindes 
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Hier  finden  wir  also  bereits  bei  selbst  noch  sehr  tief  stehenden  Völkern 
die  Vorstellung,  daß,  wenn  eine  Empfängnis  nicht  zustande  kommt,  etwas  Krank- 
haftes vorliegen  müsse,  und  daß  es  nicht  genügend  sei,  durch  sympathetische 
Maßnahmen  hier  Hilfe  schaffen  zu  wollen,  sondern  daß  durch  eine  Regelang 
der  Diät  und  durch  therapeutische  Verordnungen  hier  vorzugehen  notwen^  m. 
Wo  dann  eine  geordnete  Heilkunde  sich  der  Sache  anzunehmen  begann,  da  kam 
es  schon  zu  noch  besserer  Einsicht;  und  wenn  die  eingeschlagene  Behandlnngs- 
weise  auch  noch  eine  recht  primitive  war,  so  war  sie  doch  immerhin  erheblich 
zweckentsprechender,  als  in  den  früheren  kulturellen  Stadien. 

In  den  hippokratischen  Schriften  wird  eine  Menge  solcher  Mittel 
angegeben,  welche  uns  heute  allerdings  sinnlos  erecheinen.  Einige  haben  wir 
bereits  kennen  gelernt.    Es  heißt  dann  dort  auch  unter  anderem: 

„Wenn  du  willst,  daß  eine  Frau  schwanger  werde,  so  muBt  du  sie  selbst  ond  ihr« 
Gebärmutter  ausreinigen,  d.  h.  es  muß  ein  3Iutterzäpfchen  von  feingeriebenem  Natron,  Kreox- 
kümmel,  Knoblauch  und  Feigen  mit  Honig  bereitet  in  die  Gebärmatter  gelegt  werden,  and  die 
Frau  muß  sich  warm  baden ;  nachdem  dieselbe  nüchtern  Dill  gegessen  ond  echten  Weio  nach- 
getrunken hat,  wird  rotes  Natron,  Kümmel  und  Harz  mit  Honig  angemacht  und  in  eioem 
Stück  Leinwand  als  ^Futterzäpfchen  eingelegt.  Wenn  nun  Wasser  abfließt,  so  lege  der  Fru 
schwarze  erweichende  Mutterkräaze  ein  und  rate  ihr  den  ehelichen  Umgang  an.  Weon  da 
willst,  daß  eine  Frau  schwanger  werde,  so  reinige  sie  selbst  und  ihre  Gebärmutter,  ood  leg« 
dann  ein  abgetragenes,  möglichst  feines  »und  trockenes  Leinwandläppchen  in  die  Gebirmutter 
ein  und  zwar  tauche  das  Läppchen  in  Honig;  forme  ein  Mutterzäpfchen  daraus,  tauche  ei  io 
Feigensaft,  lege  es  ein,  bis  sich  der  Muttermund  erweitert  hat,  und  schiebe  es  daan  noch 
weiter  hinein.  Ist  nun  aber  das  Wasser  abgezogen,  so  spüle  sich  die  Frau  mit  Öl  und  Wein 
aus,  schlafe  beim  Manne,  und  trinke,  wenn  sije  ehelichen  Umgang  genießen  will,  Polej  io 
Kedros-Wein." 

Eine  andere  Stelle  lautet:    * 

„Wenn  nun  alles  dem  Anscheine  nach  in  löblichem  Zustande  ist  und  das  Weib  iich 
mit  dem  Manne  fleischlich  vermischen  soll,  so  muß  das  Weib  nüchtern,  der  3[ann  aber  nirht 
berauscht  sein,  sich  kalt  gebadet  und  gemessene  Speisen  genossen  haben.  Merkt  das  Weih, 
daß  sie  die  Samenflussigkeit  bei  sich  behalten  hat,  so  nähere  sie  sich  dann  dem  Manne  nicht, 
sondern  verhalte  sich  ruhig.  Sie  kann  dies  aber  gewahr  werden,  wenn  der  Mann  sagt,  er  hihe 
den  Samen  ejakuliert,  und  das  Weib  dies  vor  Trockenheit  nicht  bemerkt.  Gibt  aber  die  Gtbtf^ 
mutter  die  Samenflüssigkeit  in  die  äußeren  Schamt«ile  zurück,  wird  das  Weib  naß,  so  vermiiehi 
sie  sich  wieder  fleischlich,  bis  sie  konzipiert." 

M.  Bartels  legte  dieses  Verfahren  so  ausführlich  dar,  um  zu  zeigen,  wie  sehr 
die  Ärzte  jener  Zeit  durch  eine  örtliche  Behandlung  zu  helfen  suchten,  die  zwar 
nicht  zum  Ziele  führen  konnte,  die  aber  ohne  Zweifel  noch  lange  Zeit  Vertrauoi 
und  Anwendung  fand.    Außer  dieser  örtlichen  Behandlung  stand  aber  auch  eise 
innerliche  bei  den  Alt-Griechen  in  gi'oßem  Ansehen.     Frauen,  welche  sich 
Kinder  wünschten,   riet  man  zur  Zeit  des  Hippokrates  Silphium  mit  Wein  n 
nehmen,  jenes  rätselhafte  Mittel,  welches  die  Alten  so  hoch  schätzten,  und  das 
vielleicht,  wie  Schroff'  meinte,  in  der  Thapsia  Silphium  Vivian  vor  einiger  Zeit 
wieder  aufgefunden  worden  ist. 

In  dem  17.  Jahrhundert  mußten  die  unfruchtbaren  Weiber  bei  „kalter  ond 
allzufeuchter  Komplexion"  Tränke  aus  „Würznägelein"  (Caryophyllen)  mit 
Melissenkraut  und  Ponieranzenschalen  zu  sich  nehmen.  Auch  Rosmarin  mit 
Mastixkörnern  war  ein  beliebtes  Mittel.  (Wir  haben  sie  schon  oben  als 
Ingredienzien  des  Liebestrankes  kennen  gelernt.)  Noch  heute  wird  in  Steier- 
mark nach  Fossd  Spargelsanien  mit  Wein  und  die  jungen  Hopfensprossen  als 
Salat  zubereitet,  als  Mittel  gegen  die  Unfruchtbarkeit  angewendet.  Auch  soll 
die  Frau  zwei  Monate  den  ehelichen  Verkehr'  meiden,  sich  dann  die  Ader 
schlagen  lassen  und  am  darauffolgenden  Tage  den  Beischlaf  aasüben.  Im 
Frankenwalde  genießt  der  Kaffee  in  dieser  Beziehung  ein  besonderes  Ver- 
trauen (Flügel). 


15^^.  Badekuren  gegen  die  UDfrucblbarkeit 
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Aus  Nord-Böhmen  berichtet  Ankert: 

„(legen  weibliche  llnfruchtbarkeit.     Man  fiillt  römisclien  Kümmel  in  ein  Säcklein,  liedet 
im  Wein,  tind  logt  dies  oftmals  noch  warm  über  die  Scham,** 

In  Böhmen  braucht  die  jungte  Frau  einen  Aufg'uß  von  Wacholderbeeren, 
um  Kindt^r  zu  bekommen.  Die  Wander-Zigeunerinnen  der  Donauländer 
glauben  ihre  rnfruchtbarkeit  heilen  zu  können,  wenn  sie  das  Blut  einer  Fleder- 
maus mit  Eselsmilch  zusammen  genießen.  Aber  die  Fledermaus  hat  nur  diese 
Heilki'aft,  wenn  sie  in  der  „großen  Woche*',  d.  h,  in  der  Woche  vor  Weihnachten, 
gescliossen  worden  war. 

Die  Russen  gebrauchen  unter  anderen  Volksmitteln  auch  eine  Auflösung 
von  Salpeter,  innerlich  genommen,  um  ihm  Weibern  Fiuchtbarkeit  zu  verschaffen. 

Die  Volksmedizin  in  Bosnien  und  der  Herzegovina  kennt  verschiedene 
Medikamente  gegen  Unfruchtbarkeit.     Gluck  hat  über  dieselben  berichtet: 

^AJs  befruchtüngpsbofördernd  werden  empfohlen:  saure  Milch,  in  die  Blätter  von  Dilleo- 
kraiit  (Anaethum  graveolens)  eingeweicht  worden,  und  der  Genuß  des  Dillenkrautes  selbst. 
Diesea  Mittel  ist  durch  mehrere  Tage  früh  und  abetida  zu  nehmen.  Vier  Tage  nach  der 
Menatrimtion  darf  kein  Beischlaf  geübt  werden;  am  Abend  des  tünften  Tages  soU  die  Frau 
ein  kleines  Glas  voll  des  aus  frischem  Königssalbei  (Sah  ia  hortensis)  gewonnenen  Saftes  trinken 
und  eine  Viert  eist  uude  darauf  koitieren.  Wiederholt  sie  dies  mehrmals  nacheinander,  so  wird 
iie,  wie  versichert  wird»  Kinder  haben.  Nächst  diesen  dem  Pflanzenreiche  entnommenen 
31itleln  werden  aU  befruchtungsbefordernd  noch  empfohlen:  eine  Suppe  von  einem  alten  Hahn, 
die  getrocknete,  gebackene  und  gepidverte  Hoden  eines  Ebers  enthält,  oder  gewöhnliches  Trink* 
wasaer,  in  dem  sich  etwas  Pulver  von  der  gereinigten  und  getrockneten  Gebärmutter  einer 
HÜsin  befindet.     Beide  Mittel  sind  dnrch  läugere  Zeit  zu  gebrauchen.** 

Eine  Art  von  sympathetischem  Zauber  haben  wir  offenbar  in  dem  in  Ober- 
Ost  erreich  üblichen  von  Pachinger'  verbürgten  Brauche  zu  erblickeny  eine 
Liifruchtbare,  welche  sich  Kinder  wünscht,  nackt  in  eiu  Tischtuch  zu  wickeln, 
welches  bei  einer  Taufmahlzeit  gedient  bat. 


168*  Badekaren  gegen  die  Unfrachtbarkeit. 


Heutzutage  ist  ein  wichtiges  Mittel  zur  Beseitigung  der  Sterilität  der 
Frauen  der  Gebrauch  von  Brunnen-  und  Badekuren,  und  eine  wichtige  t^uelie 
in  Ems  hat  bekanntlich  von  dieser  segensreichen  Wirkung  den  Namen  „Buben- 
quelle" erhalten.  Aber  die  Verordnung  der  Bad ekiu-en  ist  durchaus  niclit  eine 
Erfindung  der  Neuzeit.  Schon  im  Jahre  1715  heiBt  es  in  „des  getreuen  Eckmifis 
unvoi^sichtiger  Hebamme": 

I  „es   würden    nach   verrichteter  Kur  die   warmen  Bäder,   als   das   Karlibad,   Aacher, 

Emser,  Hirachberger,  Landecker  und  anders  berühmte  Hader  nicht  undienlieh  seyn,  die 
die  Kosten,  an  dergleichen  Orter  zu  reisen,  nicht  ertragen  können^  müsgeu  mit  denen  Kräutern 
und  Lohe-liadern  vorlieb  nehmen.'' 

Auch  in  der  deutschen  Sage  hat  die  Hohhu  die  Spenderin  der  Fleucht- 
barkeit  und  des  Kindei'segens,  im  Wasser  des  Brunnens  ihren  Wohnsitz^  aus 
dem  ja  auch  die  Neugeborenen  abgeholt  iverden.  Die  Brunnen  spielen  aber 
auch  in  den  Mythen  anderer  Völker  eine  Rolle  hezüglicli  der  Fruchtbarkeit. 

In  Alt-(Triechenland  wurde  der  Fluß  Flatus  in  Arkadien  als  heilsam 
gegen  rnfruchtbarkeit  empfohlen;  ebenso  der  thespisclie  Quell  am  Helikon. 
Nach  Sonidas'  und  Fhoftus'  Bericht  hat  die  Quelle  zu  Pyna  auf  dem  Hymettos 
in  der  Nähe  des  Tempels  der  Aphrodite  die  Eigenschaft,  Frauen,  deren  Leib 
verschlossen,  zu  Kindern  und  überdies  zu  leichter  Geburt  zu  verhelfen.  Plinim 
erzählt  von  der  Eigenschaft  der  Thermen  Sinuessas,  Fruchtbarkeit  zu  erzeugen. 
Bajae   war  in   dieser  Beziehung  geradezu   berüchtigt.     So  sagt  Martial  von 


sinar  Frau: 


,*Ats  Pentlope  kam  sie  nach  Bajae,  als  Helena  ging  sie, 
ihren  Gemahl  verlaMend  und  einem  JungUnge  fnlgecid.^* 
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Auch  in  der  indischen  und  chinesischen  Mythologie  haben  die  Blii 
ein  Rolle  gespielt.  Die  indische  Göttin  Prarafi  war  im  Bade,  ohne  mit  tina 
Manne  zu  tun  gehabt  zu  haben,  schwanger  geworden;  sie  gebar  den  ßciiii 
Die  Mutter  des  chinesischen  Fo,  des  Buddha,  des  Zoroaster  verdanken  > 
sämtlich  dem  Bade,  daß  ihre  Unfruchtbarkeit  von  ihnen  genommen  wnrde. 

In  Algerien,  unweit  Constantine,  befindet  sich  ein  g'auz  iin  ¥th 
gelegenes  Bad  mit  der  Quelle  Burmal  er  Rabba,  welches  Jüdinnen  m 
Maurinnen  seit  uralter  Zeit  frequentieren,  um  bei  Unfruchtbarkeit  HUfei 
suchen.  An  mehreren  Wochentagen  kommen  die  eingeborenen  Fraiieü  a) 
Constantine  herab  nach  Sidi-Mecid,  schlachten  vor  der  Tür  der  Grotte 
schwarzes  Huhn,  opfern  im  Innern  noch  eine  Wachskerze  nnd  einen  Hj 
kuchen,  nehmen  ein  Bad  und  sind  dann  sicher,  daß  ihre  Wünsche  baM^ 
Erfüllung  gehen.  Der  Brauch  ist  jedenfalls  altheidnisch,  eine  nralte  Ber 
Sitte;  denn  Tieropfer  sind  dem  Islam  fi-erad  (Kohelt). 

Bei  den  Negern  in  Yoruba  an  der  Westküste  von  Afrika  ist  das 
berühmt,  das  im  Tempel  der  Naturgöttin   aufbewahrt  wird.     Diese    wirf 
schwangere  Frau  dargestellt,  und  das  Wasser,  das  ihr  geheiligt  ist,  benu 
gegen  Unfruchtbarkeit  und  schwere  Entbindung. 

In  Grusien  ist  ein  Kloster  des  heil.  DrtnV7,  welches  einen  Bach   hm 
dessen  Wasser  in  dem  Rufe  steht,  Frauen  fruchtbar  zu  machen.  , 

I;  Einen   sehr  merkwürdigen  Wasserzauber   zur  Heilung    der    Vnfm 

•ij  barkeit  teilt  Peirowitsch  aus  Serbien  mit:    Die  unfruchtbare  junge  Eh^ 

^-'-  soll  ein  Rohr  abschneiden  und  dasselbe  mit  Wein  füllen.    Darauf   nälit  sie 

gemeinsam  mit  einem  alten  Messer  und  mit  einem  Kuchen  aus  WeizeiuHeU 
einen  leinenen  Beutel  ein.  Diesen  Beutel  unter  dem  linken  Arme  haltend^  i 
dann  die  Frau  in  ein  fließendes  Gewässer  waten,  während  am  Ufer  jeiiiaiid 
sie  betet:  „Erfülle  mein  Gebet,  o  Gott,  o  Mutter  Gottes"  usw.  (unter  AuniA 
aller  Heiligen).  Bei  diesem  Gebet  läßt  die  Frau  den  Beutel  in  das  Wi 
fallen  und  setzt,  nachdem  sie  aus  dem  Bach  gewatet  ist,  ihre  Fülle  in 
Kessel,  aus  denen  sie  der  Ehemann  herausheben  und  nach  Hause  t rasten 
Wir  finden  hier  also  ein  ganz  regelrechtes  Trank-  und  Speiseopfer,  wek 
Gottheit  des  Wassers  dargebracht  wird. 


i 


!  ... 


169.  Göttliche  Hilfe  gegen  die  Unfruchtbarkeit« 

Es  ist  ein  weitverbreiteter  Zug  des  menschlichen  Geistes,  nicht 
den  Medikamenten  die  Fähigkeit  und  Kraft  zuzutrauen,  daß  sie  die  verlüna 
Gesundheit  wiederzubringen  vermöchten.  Er  ruft  deswegen  noch  die  Hilfe  m 
den  Beistand  der  Gottheit  oder  diejenige  von  dämonischen  Gewalten  herbei  ui 
greift  außerdem  zu  ganz  absonderlichen  Handlungen,  welche  durch  Sympathi 
ihm  selbst  unerklärlicli,  aber  um  so  gläubiger  betrachtet,  je  abgeschmackter  U3 
sinnloser  dieselben  sind,  unfehlbar  die  ersehnte  Heilung  herbeifülireu  solleiL  ! 
begegnen  wir  bei  der  Unfruchtbaikeit  nicht  selten,  wie  wir  gesehen  hahpn.  d 


ItlO     <;.  ff  liehe  Hilfe  ^ea^n  -li.-  rnfVurlithtirktU, 
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IIP  focier  «tjis  UtsclileclU)    Tmtcuii<'\     Ditöer  ganze,  aus  200  Veii!ien 
le   Abschnitt    muß   mit  Safrau   in   eiü   kupfernes   Becken   geschrieben 
ie%  dann   wird  siedendes  Wasser  darauf  gegossen,  und  vun  diesem  Weih- 
er mnli  die  hilfsbedürftige  Frau  einen  Teil  trinken,  mit  dem  übrigen  aber 
Jen  Gesicht,  Brust  und  iSelioß  der  Frau  besprengt.     Die  Walil   dieser  Sure 
daduiTli  erklärlich,  daß  die  Araber  meinen,  des  Inm'ni  Frau  namens  Hannah 
atifutig?;    unfruchtbar  gewesen,   lialie  jedocli   dann  Gnade  gefunden  und  sei 
in  späten  Jahren  die  Mutter  der  Jungfrau  Ilaria  geworden  ( Sandreüzki). 


■•j^ 


^ 


> 


* 


f  vas  Weibern  v«r©lirt.    (Frucht  btirkeit«zn aber.)    Relief  in  (!er  Glyptothek  in  München. 


Bei    den    ilnhammedanern   in   Ai^menien   und   Kurdistan   schreibt    der 
(Priei*t«r)  die  berühmte  Sure  liiJ,  die  „Reinigung**  (von  dem  falschen 
nnbeti  und  den  falschen  Göttern)  auf  ein  Ei; 

1,  Sprich:  es  ist  drr  eine  itott, 

2.  l>er  ewige  Gott; 
■^    Er  zeugt  nicht  und  wird  nicht  gezeugt. 

Und  keiner  ist  ihm  gleich. 

t'jt  LI'  je  eine  Hälfte  den  FJieleuten  zu  essen.    Oder  er  sehreibt  die 
t^xu  .re    auf   einen   dreieckigen   Speer  und   läßt   den   Ehemann   darüber 

rift^eti  i  VoUandj. 

Im  alten  Kom  wendete  sich  lüe  unfruchtbare  Frau  mit  Gebeten   an  dit- 
Wwo  J'^fruali^'  (vuu  februare^  reinigen)^  aku  die  Eeinigende^  Entsühnende.    Die 
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Entsülmung  gescliali  auch  in  den  Luperkalieti,  Im  tlineu  die  J 

genannt,  Ziegen  opferten  und  dann  niit  Stückchen  ans  dem  TVlii 

die  IStraßt^n  liefen  und  die  ihnen  begegnenden  und  für  diesen  Zweck  nArkeJjd] 

nmherlanf enden  Frauen  rait  denselben  schlugen;  hierdurch  sollte  Frucht Wkeit 

erzielt  werden.     Man  will  eine  ähnliche  Prozedur  in  dera  Aufpeit^^chen  wiedir-l 

finden,  welches  am  ersten  Osterf eiertage   die  jungen  r        ' 

und  in  anderen  Teilen  Deutschlands  in  der  Frühe  '. 

frischen  grünen  Reisern  die  Älädclien  aus  dem  Bette  jagen.     Kbenso  enBö^r 

an    die   Luperkalien    das   Niederlausitzer  Zempern    und    das    Bii^r^* 

Semperlaufen. 

Nach  der  von  Marie  Andrre-Ey^n  versuchten  Deutung 
Umzüge  der  Perchten  im  Salzburgischen  hierher  zu  ren 
Zuwerfen  des  an  einer  Schnur  befestigten  Wickelkindes  sieht  die  Ver 
„eine   deutliche  Anspielung  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Weibes,  da^t^  im 
Bewußtsein   dessen,    was  der  Wurf  bedeuten    soll,   lachend*  da^   •,Fat 
empfängt  oder  ihm  auszuweichen  sucht*\    Auch  weist  sie  auf  einen  zu  F 
in   der   Schweiz   vorkommenden  Fastnachtsgebrauch   hin,   wo   ein   li 
Narr   mit   einer  großen  Puppe   vor  die  Häuser   der  Neuvermähltifn  zieht  und 
diese  der  jungen  Frau  zeigt,  wofür  er  ein  Trinkgeld  erhält. 

Thomas  BarthoUnm  erinnert   auch  an  die  Luperkalien  bei  den  Riimet] 
aber  auflerdem  noch  an  die  Verehrung,  welche  der  Gott  Afuiinm  genoß: 

^^MuHni  Fascino  iuaident  feminae,  ut  concipiAnt.    Ijupercius  qnoque  se  offf^mot,  vi  leruk- 
ceduntur  caprtna  peUe  corioqiie  iecta.    Gestaut  preterea  pixide  Lydcn,  immeimo  proUs  dend 
qua  Reipublicae  nugendwe  causa^  connnbii  retinendi  et  ob  jus  tnura  lihororum  »rduut' 

Um  die  Ausiibuug  eines  FVucbtbarkeitszaubers  handelt  es  sich  sicWlicl 
(}L  Bartels)   in   der  Darstellung  auf   einem   antiken   Marmorrelief,  welche? 
Rom  in  einer  Villa  gefunden  wurde.     Es  ist   in  Abb,  3H9  wieden/»'^'«  titn.    I<^ 
befindet  sich  jetzt  in  der  Glyptothek  in  München.    Furhiimghr  \  \ 

„Ein  Idol  des  Hermes  m  der  in  Attika   einheimischen  Form  der  liniii*'  win 
von  Mädchen  mit  Binden  geschmückt/* 

^,Eine   jugendliche    Frau,   deren    schöne    Körperfonnen    das    leicht   Hb 
geworfene  Gewand  nur  dürftig   verhüllt,   will   der  Gottheit  einen  mit  Bäini^TI 
umflochtenen  Kranz  auf  das  Haupt  setzen.    An  der  Herrn ensäule  sind  die  niiiiJI 
liehen  Geschlechtsteile  dargestellt.    Es  handelt  sich  nach  Fiatuäntjhr  um  d« 
Ergänzung  ,.auf  iTrund  der  erhaltenen  Spur  von  Haar\     Mir  will  es  seil 
als  hätte  diese  Ergänssung  das  Glied  in  eiectione  anbringen  müssen*    So  h\  « 
wahi-scheinlich  ursprünglich  gewesen  und  deshalb  ist  e^  aucli  wohl  abethm^ 
(M.  BarteU).     Baumeister  schreibt  von  diesem  Gatte: 

,^ttch   der   wabrsclieiulichsten  Äimahme   «teht  Hermes  <ii 
im   Kcgen   dar  —  Vorerst   aber   [vor   der   Hchilderung   «oioer   A ' 
eine  weil  frohere  Gestahuug  benibrt  werden,  welche  gerade  von  ihn 
durch  Jahrhunderte  behauptet  bat:  tmmUch  die  der  Ilermen.    Diesu  \ 
^eateilten  Pfpiler,  an  denen  nur  der  Kopf  ausgearbeitet  war  und  der  PhuiUi 
Zeichen  bUdete,  waren  besonders  beliebt  in  dem  Hirtenlande  Arkadien^  ^-> 
Alters  her  in  Athen  kultiviert.** 

Die  starke  3rännlichkeit  hat  Hermeg  in  seiner  Kigenschaft  ,,al4  b«>fruelit«itd»f  Qoll^J 

Wenn   diese  Auffassung  der   rtottheit  in   Betracht   gezogen  wird, 
wird   auch  die  zweite  weibliche  Fio;ur  verständlich,  welch       ■'    -    * 
Oottheit  befindet.  Sie  scheint  hier  einen  woIliLstigen  Tan/  au 
blickt   sie   in  die  Augen  des  Gottes.     Den  Mantel  hat  sie  Im  i 
hängt  knapp   auf   ihrem  linken  Vorderann  und  wird  wahrsch' 
Krde  fallen.    Die  Hand   liegt  lose  auf  der  linken  Hüfte   und   li 
gerollte  Taenie,    Das  rechte  Bein  ist  im  Knie  gebeugt  und  eb<!nf 
wärts  rotieit;  das  Gesäß  etwas  nach  hinten  herausgestreckt.    H 
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fler  Schoß  j^eöffnet,  und  wenn  auch  das  bis  auf  die  Füße  herabhängende  Ober- 
-  und  Unterkleid  noch  züchtig  alles  verhüllt,  so  ist  doch  ^nelleicht  die  geöffnet 
k herabhängende  rechte  Hand  schon  im  Begriffe,  im  nächsten  Augenblick  mit 
■schnellem  Schwünge  die  Kleider  in  die  Höhe  zu  heben  und  den  Unterleib  zu 
Bentblößen,  daß  er  dem  segenbringenden  Gliede  des  Gottes  entsprechend  genähert 
r  werden  kann.  Mit  den  Zehen  des  recliten  Fußes  ist  sie  in  die  Schlinge  einer 
.    Taenie  gefahren,  mit  der  sie,  sowie  mit  derjenigen  in  ihrer  rechten  Hand,  als 

auch  mit  der  zusammengerollt  auf  der  Erde  liegenden,   vermutlich  das  Götter- 
*    bild  schmücken  wird,  nachdem  sie  ihr  Opfer  volJendet  hat  (M,  liarfeh). 
H  In  Griechenland  galt  die  Demeter  als  die  Vertreterin  der  Fruchtbarkeit; 

"sie  stand  in  Beziehung  zur  Zeugimg,  Geburt  and  Kindesptlege  und   war  die 
'     eigentliche  Göttin  des  weiblichen  Lebens^  insbesondere  der  Ehe,    Man   feierte 

ihr  zu  Ehren  die  Thesmophorien;  in  Athen  begingen  die  Frauen  dieses  Fest 

(die  Pyanepsia)   unter  Ausschluß   der  Männer   im  Oktober;   dabei   riefen   die 

(Ehefrauen  die  Göttin  an;  sie  möge  ebenso,  vne  sie  dem  Acker  Gedeihen  gegeben, 
auch  der  Ehe  Frucht  gewähren.  Die  Vorbereitung  zu  diesem  Feste  (Ent- 
haltimg  der  Gemeinschaft  mit  dem  Ehemanne)  begann  mit  dem  Neumonde  des 
Pyanepsion  (Oktober),  mit  der  neunten  Nacht  vor  dem  Feste.  Nach  diesen 
Vorbereitungen  zogen  die  Ehefrauen  aus  allen  Gemarkungen  Attikas  an  das 
Meer  zwischen  Halimos  und  dem  Vorgebirge  Kolias,  trauerten  am  Bodeu  sitzend, 
I  hielten  danach  aber  Spiel  und  Tanz  am  Strande  des  Meeres  ab,  worauf  sie  im 
feierlichen  Zuge  nach  Athen  zuriickkehrten.  In  ihrer  Mitte  trugen  einige 
Behälter  auf  dem  Haupte,  welche  die  „Satzungen"  der  Demeter  (Ehesatzungen) 
bargen.  In  Athen  angelangt,  vollzogen  die  Frauen  im  Thesmophorion  unter 
der  Burg  gewisse  Gebräuche.  Der  letzte  Tag  der  Feier  gehörte  der  Demeter 
KaUigtmeia^  d.  h.  der  Schönes,  Ackertrucht  und  Kinder  erzeugenden  Demeter. 
Dei'  Zweck  des  Festes,  der  Demeter  Gunst  für  die  Gebm*t  schöner  Kinder  zu 
im  gewinnen,  galt   für   erreicht;    man    freute    sich   der   nenerworbeuen   Huld    der 

■  Göttin,  des  kommenden  Segens  in  Lust  und  Schei'z  (Durfcker). 

■  Noch  jetzt  gibt  es  in  Neu-Griechenland  Sitten,  welche  man  mit  jenen 
"  Bräuchen  in  Verbindung  bringen  will  Noch  bis  vor  kui^zem  sah  man  Athe- 
nerinnen, wenn  sie  guter  Hoffnung  waren  und  die  Gunst  des  Schicksals  für 
eine  glückliclie  Entbindung  herbeiführen  wollten,  am  nördlichen  Abhang  des 
sogenannten  Nymplienhügels,  in  der  Nähe  der  hochalten  Inschrift  o^og  Jwg.  an 
einer  durch   vielfachen  Gebrauch  bereits  geglätteten  Stelle  den  Fek  hinunter- 

^rntschen.  Und  nach  Pouquerille  existiert  in  Athen  nicht  bloß  bei  Schwangeren. 
Äiondern  auch  bei  solchen  Frauen,  die  fruchtbar  werden  w^ollen,  die  Sitte,  an 
deinem  Felsen  in  der  Nähe  der  Kallirrlioe  sich  zu  reiben  und  dabei  die 
Moiren  anzunifen,  ihnen  gnädig  zu  sein.  Bernhartl  Schmidt  glaubt,  diese  Sitte 
mit  dem  antiken  Kultus  der  Aphrodite  Urania  zusammenbringen  zu  müssen,  die 
in  dieser  Gegend  (d,  h.  am  rechten  Ufer  des  Ilissos,  aber  ein  Stück  oberhalb 
der  Kallirrhoe)  als  älteste  der  Moiren  verehrt  wurde.  Dagegen  kann  sich 
Wachsmuth  von  der  Richtigkeit  dieser  Annahme  nicht  überzeugen.  Vielleicht 
dürfte  das  Reiben  der  unteren  Körperteile  am  Fels  darauf  hindeuten,  daß  es 
die  Demeter,  die  Erdmntter  und  Vertreterin  der  Fruchtbarkeit  war,  deren  Eintluß 
als  Demeter  Kallif/eneia  ehemals  mit  solchem  Gebahren  herbeigezaubert  werden 
sollte,  nunraelir  aber  durch  die  Nymphe  der  Kallirrhoe  ersetzt  wird. 

Auch  bei  den  Dayaken  auf  Borneo  haben  die  Wassergötter,  Djata 
genannt,  einen  besonderen  Einfluß  auf  die  Unfruchtbarkeit,  welche  sie  nach 
nnumschiänktem  \N'i]leu  über  die  Weiber  verhängen  oder  sie  davon  erlösen.   So 

K^     '  'itet  Hein: 
„Wolleo  unfruchtbure  Frauea  (und  Auch  Männer)  Kindersegen  erlangen,  so  ^c^^x^äK3^näs=w 
eni   Djata    ein    gro&es   Fest,    BararamiQ    genannt,    bei    welchem    maii    vck   «v\x«s.^s».  ^sätissö. 
«ckteii  ßoole   nach  einem  Wobnsitxe   der  Djaim  Tihti  und  dort  aviVw^NÄt  V?^^  «^?s?sc<ös» 


ü 
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XXIIL  Die  Therapie  Her  üafruchtbwrkeit. 


GefltigelX  deren  Schnäbel  mit  Goldblech  bele^  siniK  znin  Opfer  durbriagi,  ludem  ntio  u 
entweder  lebtujdig  in  das  Wasser  wirft,  oder  thaen  den  K<*p(  nbschneldet  nod  bloll  ditam 
opfert,  den  Hompf  dea  Tieres  aber  verzehrt.  In  manchen  Fallen  seb'itif  rti  in  ci<.h  jedodi  loil 
Aua  Hohs  geschnitxteo  Vogel figuren  zu  begongen." 

Das  städtische  lliiseum  in  Bremen  besitzt  außer  anderen,  aii-s  avin  wesfliclöi 
(englisehen)  Teil  des  Evbe- Landes  staninienden  Zaubermittehi  auch  daas  ic 
Abb.  370  medergegebene,  der  Herbeitiihrung  von  Kindersegen  dienende  Ud 
welches  von  B.  ISchurtz  besehrieben  und  abgebildet  worden  ist;  die  roi 
H,  Schurtz  auf  Grund  der  vom  Sammler,  Missionar  Spieß  herrührenden  AngalxB 
gegebene  Beschreibung  lautet: 

„Se.  In  einem  Kr»rbi'hen  sitzt  eine  menschenähnliche  Figur  aus  graugclbeni  Too,  ß 
den  in  ziemlich  regelmäßigen  Abstanden  Kauris  und  die  ungefähr  ebeuso  g^roB^n  nmda 
Samenkerne  von  OoesalpiuiH  Honducellu  eingiMlrückt  sind.  Zwei  Kauris  bilden  die  AogMk 
auf  dem  Kopf  sind  einige  lliibnerfedern  eingesetzt.  Mehrere  BautnwoHlappen  ateck«ii  rwiidiA 
der  Korbwand  und  dem  unteren  Teile  der  Figur. 


t\ 


Ahbililuiig  370, 

St^  Idol  zur  HfM'beifiiiiruii^'  von  Kin<l«i>i?Reu.  an^  tltiu  Ev he- Lande.    Nensohenihiilieliea  ToivflisItrtAflL 

mit  Kuiinuiusehelii  uml  Hühiiei  federn  verziert.,  in  einem  Korbe. 

Nach  //.  ScluifU.    iStiidt.  Mufieam  in  Bremen.) 

Als  Se  bezeichnet  mau  die  in  den  HHusern  stehenden  Legbawo,  die  h«<ipliidÜkil 
den  Zweck  haben^  Kindersegen  herbeiz tUnhren,  Man  findet  oft  ein  männliches  im  ^  - 
Uches  Idol  nebeneinander  aufgestellt^  auch  werden  die  Genitalien  meist  «ehr  st» 
gefiihrL  Bei  dem  hier  abgebildeten  Se  ist  das  Hllerdings  nicht  der  Fall;  ob  rnntj  in  «jfii  tVAiifli 
und  den  Samenkernen  eine  Anspielung  auf  Geschk^cbtsverhältTjisso  zu  sehen  hat,    ist  die  Fn^' 

An  der  Sklavenküste  von  Guinea  unter  den  r)tsrh!-Negern  vei^chrribl 
sich  das  kinderlose  Weib  einem  Fetisch  7Am\  Eigentum,  falls  er  ihr  Kinder 
geben  wolle;  tritt  dieser  Fall  ein,  so  ist  das  Ivind  ein  Fetischkind  und  ist 
das  Eigentum  desselben. 

Tu  Abbeokuta  wird  von  den  unfruchtbaren  Frauen  auch  zn  der  bera* 
aphroditischen  Form  des  AhhafaUa  gebetet,  die  aus  einer  nackten  Frau  mwl 
einem  bekleideten  Maune  zusammengesetzt  ist  (Bastian). 

Auf  dem  Wege  von  Malanga  in  West- Afrika  ins  Innere,  über  die  Gremce 
von  Angola  hinaus,  fand  Lux,  daü  die  unfruchtbaren  Neg*prinnen  aln    ' 
maclienden  Fetisch  zwei  kleine»  aus  Klfeubeiu  gesclinitzre  Figuren    o;  J( 

Geschlechter  dai-stellend)  an  einer  Schnur  um  den  Leib  tragen. 


Ifit)    rfottlicln>  Hilfe  gegen  die  UnfruchtbaTkeit. 


bri  (irii  Miiyüi  i^n^bräuchlichen  Festen  ist  eines,  welches  nur 
tu  verheii'ateteii  Frauen  geifeiert  wird,  um  Gott  anzuflehen,  ihnen  Kinder 
Renken.     Merker  berichtet  darüber: 

i^E^  hi*ißt  irtjgii  'Ng  ai  ol  »djo,  d.  h.  erhöre  Gott  das  Wort  Iq  oder  bei  dem  Kraal 
oelo  »leb  scbou  um  Vonnitta^  die  Weiber,  zusammen  mit  einem  Zauberer  (ol  ßi>iatiki), 
sie  »ich  ring«  im  Kreis  aufstelleo.  Jede  Frau  erhält  dann  von  ihm  ein  Amulett,  das 
SU  Unfticbour  des  Feilschurses  hangt.  Darauf  besprengt  er  ihnen  Kopi  und  Schultern 
tr  ÜOiliKiD,  welche  außer  Milch  und  Honigbier  noch  eins  seiner  Ueheimmittel  enthält, 
br  mit  t^iüigen  Schafen  belohnt  wird.  Dann  tanzen  und  singen  die  Weiber  tagsüber 
Itüetii  Schattenbaum,  nachts  im  Kraal  bis  der  Morgen  graut.  In  den  Gesängen  wiedor- 
t\\  fortwährend  folgendes  Gebet:  ,.Gott,  ich  flehe  immer  zu  dir;  ich  bitte,  wir  bitten 
|il*»tn.  wir  bitten  um  Kinder,  um  Fruchtbarkeit  für  die  unfruchtbare  Frau."* 

In  dem  Hig-Veda  ist   uns  eine  ileschwürung  der  alten  Inder  erhalten, 
einem  Weibe  die  Fruchtbarkeit  schenken  soll    Sie  lautet  in  Graßmamis 
Hznng: 

bilde   Xluehnu  deinen  Schoß,  Das  Kitterpaar  im  BlumenkriinjE, 

stall  im  forme  Tvaschtar  dir.  Das  Götterpnor  verleih'  dir  Frucht! 

itn'ime  dir  FraiUchapati^  Die  Frucht,  ilie  dir  dos  Uittcrpaar 

Schöpfer  schatVe  Leibesfrucht!  Hervorreibt  mit  dem  goldnen  Höh, 

Frucht  ihr.  o  HinumlL  Die  wünschen  durch  Gebet  wir  dir. 

Frucht  ihr,  u  Sarasimiil  Zur  Niederknnft  im  «ehntcn  Jtundl*' 

r>  heißt  bei  Schmidt^: 

mOowis«?  Götter  des  Hindu* Pantheon  sollen  den  Bitten  unfruchtbarer  Frauen  zugänglich 
fie,   deti  t'fwehnten  Segen  der  Fruchtbarkeit  zu  erflohen,   oft   lange,    nn'ihselige  und   kost- 
^iw\'m^  WHllfahrter^    2u    Kcwisf^en    Keliquienscht'eiuen    unternehmen.      Die    Siebon    Pagoden 
ladraH  und   Masulipatam  sind  ein  bcsondera  beliebter  Ort  fiir  jenen  Zweck,    und 
fQH  h«irte  siid indische  Frauen  versichern ^  daß  günstige  Erfolge  sehr  häufig  eintraten. 
|iie  Hiten    und  Zeremonien   sind    nach    alten  Berichten   von   einer   etwas  mystischen  und 
b<(u  Art.   )io   daß   es    vielleicht   am  besten  ist.    nicht  zu  eingehend  den  Einzelheiten  der 
inillungen  niichzusptiren,  A\^  dabei  zu  erledigen  sind/^ 

Hterile  Frauen  in  Bombay  (Indien)  f^^eheu,  um  frnehtbar  zu  werden,  zu 
großen  Lingam  (dem  Rüde  eines  mäjinltchen  Gliedes  als  relijariüses  Symbol), 
rehen  sich  uui  denselben  im  Kreise  unter  tiebeteu   {miindliclie  Mitteilung 
^),     Unweit   BomVmy    befindet    sieh,    wie    Hw'cM   berichtet^   da.s    heilige 
linendorf  Walkeschwar,  wo  die  höchsten  HimUikasten  (Brahniinen)  mit 
Muß  unreiner  Kasten  wohnen.    Einen  im  Mittelpunkt  des  Dorfes  liegenden 
klaren  Teich  umschließen  zahlreiche  kleine  Tempel,   in  deren  Innerem  ein 
Bfer  8ti*^r  lieg^t.    Andere  (Tej^enstände  der  Verehrung,  gleich  den  IStieren  mit 
en  geschmiickt,   sind  steinerne  Symbole   der  Fruchtbarkeit,  zum  Teil   von 
Bster  und   grotesker  Form  (Lingarn).     Solche  sind   auch  an   vielen  Stellen 
Tege  innerhalb  und  außerhalb  der  Stadt  Bombay  zerstreut  und   mit  roter 
bemalt.    Sie  werden  namentlich  von   kinderlosen  Eheleuten  besucht  und 
[>ten  Teile  werden    mit  Goldpapierehen  beklebt   und   auch   mit   duftenden 
IBD    bedeckt    in    der    Hoffnung,    durch    diese    Opferspenden    mit    Kindern 
Biet  XU  werden. 

Pnna,  einem   Haupt  orte   Ostindiens   zwischen  Bombay   und  Madras, 

kte  Jolhf  das  berühmte  ]Ieiligtum  der  Göttin  Purvaii,  ilas  auf  einem  steilen 

Vor  einem  heiligen  Baume,   einer  Ficus  indica.   in  der  Mitte  des 

welches  er  kam,  war  eine  fromme  Schar  Hinduweiber  beschättigt, 

lingam  oder  Phallus  und  andere  aus  Stein  gearbeitete  Symbole  mit  Spenden 

''^►seü  zu  ehren  und  mit  rotem  Farbstoff  zu   bestreichen,  den  sie   nachher 

Stupfen  ihrer  eigenen  Stira  verwendeten.    Das  Stirnzeichen  wird  jeden 

dem  Bade  erneuert. 

-  .11  Badagas  im  Nilgirigebirge  pflegen  Gatten,  die  in  unfruchtbarer 

einem  Gotte  einen   kleinen  silbernen  Sonnenschiim  oder  hundert 
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Kokosnüsse  zu  geloben,  falls  er  ibiien  ein  Kind  beschert.  Am  Tage  der  Kaam^l 
gebung  werden  diese  Gelübde  abgetragen,  Unfruchtbare  Frauen  wenden  m\ 
in  ihrer  Not  au  Mahatinga   (Maha=-groß,  linga  =  phallus;    ein   N^i'  ^Hl 

der  in  den  Bergen  au  vielen  i)rteu  in  Gestalt  eines  aufrechten   St*  i  ^wl 

wird.  Eine  wegen  der  ihnen  zugemuteten  wunderbaren  Entstehung-  füj-  beR>iid9i| 
wirksam  gehaltene  Klasse  von  Mahalingtis  sind  die  beim  Pflügen  zuweüeD  kl 
Boden  gefundenen  Steinbeile,  die  für  spontan  der  Erde  entsprossen  g-elteu  mtl 
daher  auch  swagamplin  {selbst  entstanden)  genannt  werden.  —  Dies  nl 

die  Wunderkraft,  die  mau  auch  in  Deutschland  den  sogenannten  1»  lIaI 

den  aufgefundenen  »Steinbeileu  der  Vorzeit  beigelegt. 

Zwischen  Tanjhore  und  Trichinopoli  sieht  man  viele  Hunderte  grobl 
Pferde   von   gebranntem  Ton   aufgestellt^   die   dem  Gotte  Agandr    von   sttTilaj 
Weibern  dargebracht  sind,  damit  er  ihnen  Kinder  schenke.     Auch   * 
die  große  Kundschaft  seiner  wunderbaren  Gebuil:   deun  Aga?iars   ¥. 
und   Vishmij  sind  beide  männlich.     Auch  Hdk\  eine  Spezialgut.tiri   der 
frauen,  die  in  dem  Nilgiri  viele  Tempel  hat,  wird  häufig  angerufen. 

„Der  GoU  ITtinumäri  verleiht  Nachkommenschaft;  daher  gehen  in  Bomba^r  bii 
Fmneii  um  friiheo  Morgen  in  seinen  Tempel,  ziehen  sich  niickenci  aus  und    umarmen  •' 
Sein   probt'S,   mit  Ol   und   rotem  Ocker    beschmiertes    Bildnia   ßndct  mna    nllenthmlbc 
jedem  atisehiiHciien  Hindndorfe*"  (Schmidt ^L 

Auf  Arabon  und  den  Uliase-Inseln  opfern  die  unfruchtbaren  W*! 
einem  heiligen  Stein  und  beten  nachher  in  dem  Tempel 

Eine  ähnliche  Kraft  und  Bedeutnng  hat  auf  Java  eine   ah^   i 
Kanone,  die  bei  I^atavia  auf  freiem  Felde  liegt.    Auf  ihr  pflegen 
in  ihren  besten  Kleidern ,  mit  Blumen  geschmiickt,  rittlings  zu  sitzet), 
zwei  auf  einmal;  dabei  werden  Opfergaben  an  Reis,  Früchten  usw.  it 
die  dann  natürlicherweise  von  den  Priestern  eingesteckt  werden   fj\ 

Diese  wunderwirkende  Kanone  führt  die  Abb.  371  vor.   uml  Vku    - 
ihrer  Umgebung  allerlei  Opfergaben  niedergelegt;  namentlich  auch  kleine  "^ 
w^elche  bei  den  Völkern  in  Niederländiscli-Iudien  als  Votivgabe  etH' 
Rolle  Spieleu.     ^Venn  wir  die  Kanone  näher  betrachten,  so  begreifen  >\  [ 
sie  in  den  Ruf  als  Fruchtbarkeitsbriugerin  gekommen  ist.    Der  nach  hin! 
Abschluß  des  Laufes  bildende  Kopf  hat  nämlich  die  Form  einer   nv  ■ 
Hand,  deren  Finger  die  sogenannte  Fica  bilden,  d.  h,  sie  sind  zur  Ki 
und  der  Daumen  ist  dabei  zwischen  dem  Zeigefinger  und  dem  Mitte 
gestreckt.     Diese  Fingerstelluug   wird   aber  allgemein   für   eine   AI 
Koitus  angesehen;  damit  hängt  es  sicherlich  zusammen,  daß  diese  K 
Glauben  des  Volkes  gemäß,  den  W'eibeni  Kindersegen  zu  vei-schaiir-i, 
{M.  Bitrteh). 

Als  Göttin  des  Kindersegens  verehren  die  Chinesen  nach  Pa7i<h-r,  vieüeB^t 
schon  aus  vorbuddhistischen  Zeiten  her,  die  Kuan  y\n,  welche  häufig'  mit  ein« 
Kinde  dargestellt  wird.  Ihre  sehr  schönen  Porzellanstatuetten  haben  eiuc  givk 
Ähnlichkeit  mit  Madonnenbildern. 

..Bunsio/  sagen  die  Japaner^  „welche  viele  Jahre  obne  Kinder  in  toi 
Ehe  gelebt  hatte,  richtete  ihr  Gebet  an  die  Götter,  wurde  erhört  un-^ 
fünfhundert  Eier.    Da  sie  fürchtete/daß  die  Eier  vielleicht  Ungehe^ 
bringen  mochten,  so  packte  sie  solche  in  eine  Schachtel  und  warf  sie  ins  W  asscr. 
Ein  alter  Fischer,  der  die  Schachtel  fand,  brütete  die  Eier  in  einem  Of*^»^    "- 
welche  fünfliundert  Kinder  hervorbrachten.    Die  Kinder  wuj'deu  mit  gek 
Reis  und  Beifußblättern  gefüttert,  und  da  man  sie  endlieh  sich  selber  nhvi 
so  fingen  sie  an,  Straßenräuber  zu  werden.     Da  sie  von  einem  Manne   hör 
der  wegen  seines  großen  Reichtnms  berühmt  war,  so  erzahlten  sie  ihre  Geschirhl?^ 
vor  dessen  Türe  und  bettelten  einige  Speise.    Es 'fügte  sich,  daß   diesem  Hma*; 
das  Haus  ihrer  Matter  war,  welche  sie  sogleich  für  ihre  Kinder  erkannt«»  ml  1 


itlicbi'  Hille  gegen  tu«*   t  nma'btbai  Uoit, 
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ilireti  Freimden  und  Nachbani  ein  sehr  großes  üastnialil  i^ab.    Sie  wurde  iiach- 
.hei*  unter  dem  Namen  BniMiita  unter  die  Göttinnen  versetzt.    Ihre  600  Söhne 
wurden  bestimmt,  ihre  ständij^en  Begleiter  zu  sein,  und  sie  wiiul  bis  auf  diesen 
\\g  noch   111  Japan  als  die  Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  des  Reichtums  ver- 
^ehrt"  (Horst), 

^k  Bei   Kinderlosigkeit   scheinen    die    Orokeu,    die    Urbewohner    der    Insel 

H^achalin,  die  Ehe  dadnrcli  fruchtbar  zu  machen,  daß  sie  über  das  Bett  einen 
^ponderbareu  Götzen  hängen,  wie  PoJJakow  berichtet: 

^■^  „Eü  war  eine  (iruppe,    die  oine  Frau  und  einen  Seehund,   mit   einer   gemeiiischafllichen 

^P>L«cke  bedeckt,  zusummeii  sclilafend.  repräsentierte.  Ich  hatte  schon  früher  erfahren,  welche 
f  wn'htige  materieUe  Bedeutung'  im  Leben  der  Oroken  und  Gitjaken  der  Seehund  besitzt;  ich 
»      übf^rzongte    mich  indes  auch  von    der  religiösen  Bedeutung,   die    diesem   Tiere    heio^elegt    wird. 


1  N%'-. 


AbbilduDg  37t, 
,     All««  hoURndJsches  Kanooeorobr  bti  BiUmvia,  auf  wekbei«  die  mifrucbtbaren  Weiber  reiten  uud  bei  dem  lio 
^H  Opferirabeii  niederlegeD,  uro  Kindersegen  2U  erlangen« 

^m  {F,  SehuUtj  £t  Uta  via,  {ibot.) 

I 


daß  ich  auch  diejenige  dea  Götzen  aoschwer  erfassen  konnte.^^     Poljakow  nahm  das  Götzen- 
ild  und  hing  ea  un  seine  Hiitte.     Der  Orok  bat,  es  ilitn  wiederzugeben,  da  er  es  zum  Schutze 
gen  JIiigensehuierÄen  halte;  dies  wAr  jedoch  eine  falsche  Angal>e. 

Auf  Serang  betet  der  Priester,  der  nachher  mit  den  Porfgenossen  die 
pfergaben  verspeist,  mit  der  Frau: 

tpHerr  Firmatnent,   Herr  Erde.  Himmel,  Erde,  seid  gnädig  und  gebt  mir  ein  Kiud.** 
Die  Frauen  der  alten  Peruaner,  die  sich  Kinder  wünschten,  pflegten 
ie!i  f\  Tschudi 
„irgend  einen  kleinen  Stein  in  ein  Stück  Zeug  einRuwickeln  und  mit  Wof^^^^^a^  "»^  "^7*^' 
tiden,  sie  legten  diesen  eingewickelten  Stein  neben  emeo  Febblock  und  erzei^Vfe^  ^^ääsvo.  -öbsä 
erehning  durch  kleine  Ojjf  ergaben.     Dieser  Wie  k  eiste  in  hieß  Wasa/' 


m 


^ 
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Der  ^e rill anis che  i4ott  Fro   oder  Freyr  war  auch  der  Gott    der  LkU 
und  der  Fmehtharkeit;  ihm  scheint  der  Jolianiiista^  geweiht  gewesen  zii  ssein; 
denn  diesen  Tag  bringt  man  noch   heute  mit  Liebe,  Reichtum    und    '^ 
keit  in  al)ergläubi»sche  Beziehung.    Die  Nüsse  sind  das  Sinnbild   *ler    i 
keit,  auch  der  geschlechtlichen  (Zin(ferle^).     Und  nun  heißts  im   Volke:  \\i 
es  den  ganzen  Johannistag  nicht  regnet,  so  gibts  viele  Nüsse  (in  Sein*  "^' 
Schlesien  und  Thüringen),  und  am  Lech  sagt  man:   Wenn   es  an 
Tage  regiu^t,  so  werden  die  Nässe  wurmig  und  viele  Mfidchen  schwafiger  (  M  atix  ,, 
In  Tirol  sind  unter  Mirakelbihlern   auch   sogenannte   ^.Muettern'*  aof- 
gehängt.    Es  sind  das  kleine  Kröten  von  Wachs,  welclie  die  tfebämiiitter  ibr* 
stellen  sollen.    Man  glaubt  {wie  bereits  oben  l>esprochen),  die  Weiber  tiätten  m 
solches  krtitenartiges  Wesen  im  Leibe.     Manche  Mütter  legten  sich   nieder  m»! 
hatten  während  des  Schlafes  den  Mund  geoßnet,  da  krorl)  die  Muettei*  lirraus  urj<i 
zum  nächsten  Wassei-,  wo  sie  sich  badete*     Wenn  nun  tiÄ> 
Weib  inzwischen  den  Mund  nicht  geschlossen  hatte,  knKli 
die  zurückkehrende  Muetter  wieder  hinein  und  die  früher 
Kranke  war  w  ieder  gesund;  liatte  das  Weib  aber  in2wiscli*»ß 
den  Mund  geschlossen,  so  starb  sie.    Unfrnchtl»:'       "     Wr 
opfern  solche  Wachstiguren  bei  Bildei-n  der  Gott  :  f»r 

und  der  heiligen  Kümmernis  (Zingerh'^). 
\^^  , ,  ^^^^^m  Solch    eine  krötentormige  Waehsmuttei-,  m. 

V^      '^^^f^     ßrtrfc/N   im  Jahre  1890  in  einem  Warhszieher^  in 

Salzbui"g  kaufte,  zeigt    die  Abb»  372,     Dieselbe   iäI  änt 
Seite  307  schon  erwähnt  worden. 

In  katholischen  Ländern  hält  man  zur  Beseitigimf 
der  [Unfruchtbarkeit  natürlicherweise  auch  Gebete  in 
den  HiMligen  für  liilfr*^ich;  so  stehen  in  Steiermark 
Wallfiüirten  zu  wundertätigen  Gnadenbildeni,  nauient^ 
lieh  nach  Maria  Zell,  Maria  Trost,  Maria  Lankc^** 
witz,  Frauenberg  bei  Admont  usw.  in  boheni  Ausehen 

In  der  stidilalienischen  Provinz  Bari  steht  der  heilift 
Franvf'sco  tJi  Fuoh  in  besimderem  Rufe  als  Helfer  to 
Unfimcht barkeit  (Karnsio)*  Nach  D/^mic glaubt  man  im  russischen  Gouvern erneut 
Tschernigoff,  daß  eine  \\'allfHhrt  nach  d^^r  Lawra,  dem  berühmten  Kluslerin 
Kiew\  und  die  Berührung  der  dort  in  den  Katakomben  aufgestellten  HeUigls 
die  Unfruchtbarkeit  heile. 

Kindei'segen  vei*schafft  im  Luxemburgischen  die  Mutt  ergottes  Utrft 
im  Walde  auf  einer  Eiche  zwischen  Alttrier  und  Hersberg  ^ie  froher  tirf 
dem  Helperherg.  die  heil.  Lncia  dagegen  im  wallonischen  Lüxenibarfr 
An  der  südlichen  Grenze  dieses  Landstrichs,  nahe  bei  Verdun,  siebt  mau  li«i 
in  einem  P\^lsen  den  Lehustnhl  dieser  Heiligen;  dit^sen  steinernen  Sitz  nehmca 
betend  kinderlose  Frauen  ein  uud  erwarten  mit  Zuversicht  die  Krfiillung  ifcier 
Wünsche  (de  la  Fontahiv). 

Auch  die  Französinnen  riefen  in  der  Not  der  Unfiuchtbarkeit  die  B3k 
der  Heiligen  an,  aber  hier  w^areu  es  männliche  Heilige,  welche  da«  W uniter 
verrichteten.  Noch  bis  zu  der  Zeit  der  Kevolution  bestand  in  Brpst 
Kapelle  des  heiligen  Guignolet,  der  das  Attribut  des  Frinputi  fiUirte 

,Jjes  fenimes  steriles  ou  qtii  erai^^Quieut  de  lY^tre  nUtti«;!!!!  A  ccttc  sijitue,    et,   aprva  r 
graite  ou  raelc  ce  que  je  nuto  nommer.  et  bii  cettc  potidre  lafus6e  dnns  tm  Tcrre  d*^«Q  «}«  ^ 
fontutne,  ces  femnics  s'en  retournuient  iiTec  t"e*poir  d'etre  fertiles.** 

St  OucrUchoH  wird  ahnlich  verehrt  und  liat  die  gleichen  Erfolge  auf- 
zuweisen (Harmand). 


Äbbilditll^  »72. 
Votivknite  nuf«  Wnclis. 

(Sfilzlmric,! 
(Nacü  rhotoKraptiie.) 


170*  Übernatürliche  nienaclUicljö  Hilfe  üur  Bekämpfung  der  Unfruchtbarkeit,  781 

In    den    Pyrenäen    bei    Bouig-d'Oueil    befindet    sich    eine    steinerne 

fnmnnliche  Figur   von    1  Vg  Meter  Höhe,    welche   era   peyra   de   Peyrahita 

genannt  wird.    An  ihr  reiben  sieh  die  unfrnnhtbirren  Weiber  und  umarmen  und 

küsseü  sie. 

H  Daß   wir   in   diesen  Diiig-en   die   Reminiszenzen   eines  alten  PliaHuskultus 

^\\iedererkenneu   müssen,  das  lie^t  wohl  auf  der  Hand,   und  es  ist  wohJ  niclit 

URwahrscheiuHeh,    daß    es    liier    iirsprüutrlich    phönizisrhe    Gottheiten   sind, 

weh?he    im    Laute   der  Jalirlninderte   allmahlicli    die  Wandlnng    in    cliristliehe 

Heilige  dnndiofemacht  hal)en. 


I 


I 


ViO*  Übornaliirlichc  luensehliehe  Hilfe  zur  BekUnipfuu^  der 
Infruclitbarkeit, 

Unter    den    Menschen,    weh^he    einem  Weibe,    das    mit    dem   Fhu^be    der 
iirhtbarkrit  behaftet  ist,  eine  wirksame  Hilfe  zu  leisten  vernuigen,   stehen 
eiflich<^rweise  die  Priester  obenan.     Sm  erzählt    Jhlffihjfer  von  den  Vey- 
egern  in  Liberia: 

^.Der  unter  den  Kingeboren*?n  allgemein  herrschende  Aberglaube  ermöglicht  den  zahl- 
reichen Fetisehdoktoren,  In  der  Veysprache  buli-kai  genannt,  eine  lohnende  Existenz,  du 
dieselben  nicht  allein  durch  das  Anfertigen  und  Einsegnen  von  (trigris.  sondern  aneh  durch 
Beschwörungen  von  Zauber  und  dorgL  viel  Geld  verdienen.  Ein  richtiger  buli-kai  vveiü  über- 
all Kut  XU  schaffen.  Bekommt  z.  ß.  eine  Frau  keine  Kinder  —  was  als  eine  große  Schande 
gilt  — ,  so  schreibt  sie  dies  einem  auf  ihr  lastenden  Zauber  xu  und  holt  sich  beim  Fetisch- 
dokfor  Hat^  welcher  sofort  bereit  ist,  für  eine  geringe  Entschädigung  den  Zauber  zu  losen. 
Es  müssen  dann  saras  gcletjt,  oder  auf  ander©  Weise  die  bösen  Geister  günstig  gestimmt 
werden.  Oft  verlangt  der  Doktor  eine  ganze  Reihe  von  Gegenständen.  Einige  derselben 
werden,  nachdem  die  nötigen  Zauberformeln  darüber  gesprochen  sind,  begraben  oder  in  den 
Fluß  geworfen,  andere  sind  dazu  bestimmt,  um  „verkauft**  zu  werden,  worunter  der  Doktor 
versteht,  daß  dieselben  ihm  übergeben  werden  müssen.  Unter  den  letzteren  sind  ein  gewisses 
Quantum  Ueis  oder  ein  weißes  Huhn  die  gebräuchlichsten.  Immer  nennt  der  Zauberer  genau 
die  Farbe  dieser  Opfer,  und  wenn  z.  H,  kein  weißes  Huhn  herbeigeschafift  werden  kann,  so 
muß  ein  Siück  weißes  Baumwolkeug  an  dessen  Stelle  treten.  Weiß  und  rot  scheinen  die 
beiden  l**arben  zu  sein,  welche  bei  solchen  Oegenatänden  allen  audereit  vorgezogen  werden, 
i>abei  macht  der  Doktor  seinen  Klienten  allerlei  Vorschriften  über  das  Vermeiden  gewisser 
Speisen.  So  findet  man  z.  B.  Personen,  die  kein  Huhn,  andere  die  kein  Aßenfleisch,  und 
wieder  andere,  die  kein  Fleisch  einer  ihnen  sjiezieU  genannten  Antilupenart  csspu  iltirfen. 
Diese  Eathalrungsvorschriften  gehen  oft  von  Kitern  auf  Kinder  und  Enkel  über.  Als  ich 
Kufällig  einmal  einen  meiner  Diener  fragte,  warum  er  kern  Atfenfleiach  essen  wolle,  antwortete 
er,  weil  meine  Mutter  es  nicht  essen  darf.*- 

Seligfnann^  berichtet,  daß  beiden  Sinaugolo  in  Britisch  Neu-Guinea 
bestinmite  Weiber  in  dem  Rufe  stehen,  daß  sie  die  Macht  besitzen,  anderen 
Weibern  zu  Kindersegen  zu  verhelfen.  Nauientlich  werden  sie  von  Frauen 
aufgesucht,  welche  eiter.süchtig  auf  ihre  Männer  sind.  Die  betreffende  Frau 
setzt  sich  zueilt  vor  und  dann  hinter  die  Bittstellerin  und  macht  Maoipulatiüneu 
über  ihre  Magengegend,  indem  sie  Zauberfinnieln  murmelt  und  gekaute  Areca- 
nuß  über  ihren  Fnterleib  spiiiht. 

Bei  Gujrat  im  Punjab  (Indien)  befindet  sich  der  Tempel  Shadowia,  in 
welchem  seit  dem  17,  Jahrhundert  mikroceijhale  l*riesrej\  die  Chua  (d.  h,  Ratten, 
nach  der  Mißbildung  ihres  Schädels  genannt),  den  Tempeldienst  versehen. 

,»Def  Tempel  wird  heindich  von  Weibern  besucht,  welche  die  Nacht  darin  seuliringen 
und  wu  Morgen  nur  einen  Chua  «n  direr  8eite  fuiden,  was  die  Konzeption  hegünxtigen  und 
€hutt«  erzeugen  solh»  (Jagor^}, 

Schmidt''  gibt  an,  daß  in  Indien  Fakire  als  übeina türliche  S^^^^^  ^'^^^ 
Fruchtbarkeit  augesehen  werden.     „Verheiratete  Frauen  kommen  '^*>^  '^^ssässx  ^se^ 
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sich  um  ähnliehe  Mani- 
wie  die  gleich   zu   be- 


l 


Fnötig,  welche  speziell  zu  diesem  Zwecke  in  dem  Lande  umherzuziehen  pflegen. 

Unsere  Abb.  373  stellt  eine  solche  Zauberpriesterin  dar  nach  einem  chinesiseheu 

farbigen  Holzschnitt.     In  der  rechten  Hand  hält  sie  ein  Tam-Tam  von  Metall, 

das  sie  mit  einem  feinen  Stäbchen  schlcögt,  welches  sie  in  der  linken  Hand  führt. 

Auf  ihrem  Rücken  hat  sie  eine  Trage  von  der  Gestalt  der  sogenannten  Kraxen, 

^  wie  sie  in  den  österreichischen  Alpen  gebräachlich  sind.    An  dieser  Trage  hängen 

■  zwei  Puppen,    welche    kleine   Kinder   darstellen    sollen.    Wie    die   Frauen    mit 

^diesen  Puppen  den  Fruehtbarkeitszauber  ausüben,  läßt  sich  leider  nicht  angeben; 

nach   der  Meinung  von  M,  Bartels 

handelt  es 

pulationen, 

sclireibenden. 

Auf  den  Babar-Inseln  ver- 
anstalteten die  Weiher,  wenn  ihnen 
der  Kindersegen  versagt  ist,  nach 
unseren  Begriffen  sehr  absonderliche 
Maßnall  men: 

„Sie  suchen  diitm  die  Hilfe  eine» 
Hannes  iiuf,  der  viele  Kinder  besitzt,  dünnt 
er  für  sie  die  Gottheit  biUe.  Der  Ehegatte 
der  Frau  bringt  darauf  50  —ÖO junge  Kalapn- 
friichte  zusammen,  wahrend  sie  aus  rotem 
Kattun  eine  Puppe  von  einem  halben  MiMcr 
Länge  verfertigt.  Am  verabredeten  Tjige 
kommt  der  betreffende  3laijn  in  daa  Haua 
der  Frau,  läßt  das  Ehepaar  nebeneinander 
sitzen  und  setzt  vor  sie  einen  TeUer  mit 
Sirih-pinang    und    einer    jungen    Kalapa- 

frucht  hin.    Dabei  hält  die  Frau  die  Puppe  k\.\mi*..      ^ 

im  Arme,  als  ob  sie  dieselbe  saugte.    Die  NHr^  ',.0  V 

Frucht  wird  geöffnet,  und  mit  dem  darin 
enthaUenen  Wasser  Mann  und  Frau  be- 
sprengt. Darauf  nimmt  der  Helfer  ein 
Huhn  und  hält  dessen  Füße  gegen  den 
Kopf  der  Frau,  indem  er  dazu  spricht :. 

^Ü  OpulerOt  mache  Gebrauch  von 
dem  Huhn,  laß  fallen»  laQ  herniedersteigen 
einen  Menschen,  ich  bitte  dich,  ich  flehe 
dich  an,  einen  Menschen  laß  fallen,  laß  ihn 
herniodersteigen  in  meine  Hände  und  auf 
meinen  Schoß!** 

Sofort  fragt  er  dann  die  Frau :  ^  Ist 
das  Kind  gekommen y^  W^orauf  sie  ant- 
wortet: „Ja^  es  saugt  bereits/'  Daan  be- 
rührt er  das  Haupt  des  Mannes  mit  den 
HiihnerfÜßen  und  murmelt  dazu  einige  Formeln.  Da«  Hnhn  wird  danach  durch  einen  Sehlag 
gegen  den  Hauspfoston  getötet,  dann  wird  ea  geöffnet  und  die  Ader  am  Herzen  nntersocht. 
Es  wird  darauf  auf  den  Teller  gelegt  und  auf  den  Opferplatz  im  Hause  gesteht.  Dann  wird 
im  Dorfe  verkündigt,  daß  die  Frau  suhwanger  wäre,  und  alles  kommt  und  beglückwünscht  sie. 
Ihr  Mann  leiht  ein©  Schaukelwiege,  in  die  sie  die  Puppe  hineinlegt  nnd  dieselbe  sieben  Tage 
laug  wie  ein  neugeborenes  Kind  behandelt"*  (Riedel  *). 

B  In  ähnlicher  Weise  wird  der  untruchtbaren  Nischinam-Frau   in  Kaii- 

wf ornien   von  ihi'er  Freundin   eine  Puppe   ans  Gras  geschenkt,   die  sie  dann, 

um  ihre  UnlEruchtbarkeit  zu  beseitigen,  Wiegenlieder  singend,    an  die  Brust 

legt  (Power), 

IAnch  bei  afrikanischen  Völkern  finden  wir  die  Puppe  als  ein  ^^^c^^?^  ^^as- 
zu  Kindersegen  verhilft.    Aus  dem  Leben  der  Wapogoro  berichtet  IPoX^M'- 


c: 


ildung  37  i> 

^[tebata  idtip'',  tind  weibliche  nackte  Hole flj^vren, 

von    unfmchtbanju   W^ibeni    wie  Kinder  aaf  dem   Ruck<?n 

getragi^u .    (Sumatra.) 

(H  useum  f Ur  T^k« rk ande .  B  e  r  1  i  n .)    ^ U.  BarM»  ptiot, ) 
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XXI II.  I)i©  Tberapie  der  Unfruchthurkeit. 


„Für  Fmiieti*   die  gern   ein    Kind  liaben   niöcjiten   oder  eio«   durch   dt»D  Tod" 
haboru   gibt  es   ein©  Puppe.     Eiu   trockener  Flasclienkürbi«   trägt   nn   »euM?m    ubon»ti  Kodcj 
ßünd<?I   kurzer  Sclinäre,   un  denen  die   getrockneten  Kerne   der  \vild*/u  Baxutn«  ^*  U-^]< 
Dieses  Spiebieug  ist  eine  schlecbt©  Imitation  von  der  Puppe  der  Wangiüdo, 
Flaschenkürbis  nehmen«   ihn  über   reichbch    mit  Perleu   verzieren    und   slAtt    d«f  <-«...,♦, 
Porlenschniire    ansetzen.      Die    Puppe   wird    zärtlich   gewiegt   und   gehörst,    gvbl   man  luit  ik 
besonders  zärtlich  nm«  so  bekfmirnt  man  bald  ein  Kind.'* 

Das  Mtiseura  für  Völkerkunde  in  Berlin  besitzt  aus  Sumatra  Äwei  Hob 
flg^m^en,  weldie  den  Namen  Debata  idup  führen.    Diese  m linsen  von  animd 
baren  Weibern^  welche  Kimlersegen  erbitten  wollen^  wie  Kinder  auf  dem  Höd" 
getragen   werden.     Sie  stellen  in  sehr  roher  Austühnin^  einten  Mmm  mA 
P'raii   dar,    beide   A^ollständig   nackt;    es  sind  sicherlif*h  ei'w  if 

man  könnte  auf  die  Vermutung  kommen,  daß  hier  der  *  > 
mystischen  Koitus  dieser  Figuren  zugrunde  liegt,  deren  befruchtender  Krfok 
dann  auf  die  Trägeiin  der  Puppen  übergehen  soll  Beide  Figuren  haku  <ii« 
Hände  über  ihren  Genitalien  gefaltet.  Abb.  374  führt  sie  nach  einer  [te<>- 
graphischen  Aufnahme  von  il.  Darteh  vor. 

Eine  andere  Art  der  übernatürlichen  Hilfe  bei  d»^r  l  nfruchtbarkeit  fiuto 
wir  in  einer  handschriftlichen  Sammlung  von  Volksheilmitteln  au»  BoMiitD 
vom  Jahre  1749,  welche  Tnihelka  iDitteilt.     Es  heißt  darin: 

„Welches  Weib  keine  Kinder  gebiert,  suche  eine  Frau,  die  sich  in  jBr<'sojfneb?n  rnjrtinJ»'- 
befindet,  nehme  gesäuertes  Brot  durch  einen  Zaun  aus  ihrem  Mund  in  den  eig^^n^n  Sliit«i, 
esse  es  auf,  und  sie  wird  ein  Kind  gebaren.'* 

Bei  den  Masai  sind  es  nach  Merker  die  für  die  Beschneidunf 
bestimmten  Knaben,  denen  eine  besondere  Fähigkeit,  Fruchtbarkeit  u 
verleihen,  innewohnt.  Die  Beschneidnngszeit  \\ird  beendet  durch  ein  en  |rali»ti 
genanntes  Fest,  welches  von  den  für  die  nächste  Beschneid unj^sKeit  besümmia 
Knaben  ausgeführt  wird.  Hiei^zu  linden  sieh  sehr  viele  Frauen  und  vor  alto 
alle  bisher  uni'ruchtbar  gebliebenen  ein.  „Krstere  erscheinen  teils  als  Müttff 
der  feiernden  Knabgn^  teils  als  Begleiterinnen  der  Unfnichtbaren,  und  dlw«? 
wiederum  kommen,  um  sich  von  den  Knaben  mit  frischem  Hindermist  bew*»rfc» 
zu  lassen,  denn  dadurch  werden  sie,  nach  einer-  nnter  den  Masai  allgf^rortU 
herrschenden  Überzeugung,  fruchtbar."  Da  nach  demselben  Autor  Wei!»cr.  welche ' 
in  die  benachbarten  Gebiete  fi*emder  Stumme  zum  Verkauf  von  Vcgetahilieu ' 
und  dergleichen  sich  begeben,  Stirn  und  Backen  gleichfalls  mit  HindiriuiJitJ 
bestreichen,  um  sich  vor  den  Zaubereien  der  Fremden  zu  schützen,  so  ba 
es  sich  wohl  also  auch  hier  dm  eine  Art  Schutz  vor  Bezaubening;  anderer 
ist  ja  die  Beziehung  zwischen  dem  Knabenfe.st  und  der  BekJlDi|ifuu&: 
l'iifruchtbarkeit  nicht  unverstiindlicli. 

Eine  sehr  seltsame  Maßnahme  gegen   die   Fufruchtbarki^it,    welch«^  tuan 

ebenfalls  als  eine  übernatürliche  menschliche  Hilfe  bezeichf  M«'h 

die  «'binesen   im  Süden   des  Landes  ausgedacht.     Der   >i  p^^r 

berirhtet  von   ihnen,   daß»   wenn  bei  einem  Ehepaiue  die  so  sehniirhsr  erh<Jt^ 
männliche  Nachkommenschaft  ausbleibr,  dann  für  den  Sohn,  der  also  nocli 
einmal   erzeugt  worden   ist,  eine  Ebegattin  auseresucht  nnd  unter  den  ftl 
«"eierlichkeiten  in  das  Haus  der  Schein'Sch\s '  'H*rn  auf'j  inL 

■Chinesen  nennen  das  „eine  Blumensäule  hten**.  uiUi^ 

daü  der   ersehnte  Sohn  nicht  lange  auf  sich  warten  lasjieü  weriic%  du  er  AA 
daß  schon  eine  begehrenswerte  GattiJi  In  diesem  Hause  seiner  hant.    W< 
aber  der  noch  tmerzeugte  Ehemann   trotzdem  nicht  kommen  la-ilL,  daim  bat 

^»eine  unglückliche  Pseudo-iTemahlin  schwer  zu  entgelten.    T  '  "i« 

md  immentlich  die  biedere  Frau  Schwiegermama,  (leren  An-  aif] 

durch  ihre  Kinderlosigkeit  aig  gefährdet  ist.  qtiülen   und  |it:itiige]i  aic  lit»  äxA 
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Wir  haben  in  einem  der  frülieren  AlASclmitte  bereits  erfaliren,  wie  von 
vielen  Viilkern  die  Geburt  einer  Tochter  nicht  nur  als  etwas  UnerwüusehteSj 
sondern  geradezu  als  eine  Schande  un<l  ein  UntrUlck  angesehen  wird,  während 
wiedernni  andere  Nationen  sich  weniger  iiber  Sühne  treuen^  da  sie  durch  den 
Besitz  \ieler  Töchter  durch  deren  späteren  Verkauf  zn  Keichtyni  und  Ansehen 
gehingen.  Tnd  so  können  wir  es  dann  wohl  verstehen,  daß  man  von  alters 
her  bestrebt  gewesen  ist*  die  Ursachen  kennen  zn  lernen,  warum  in  dem  einen 
Fall  ein  Knabe  und  in  einem  anderen  ein  Mädchen  sich  bildet,  und  die  ^littel 
nud  Wege  ausfindig  zu  machen,  um  nach  eigener  Willkür  das  gewünschte 
Gescblecht  zu  erzeugen.  Man  hat  sich  bisher  uocli  nicht  der  Miilie  unterzogen, 
gescbichtlich  diesen  Bestrebungen  nachzugehen,  obgleich  sie  doch  gar  sehr  zur 
Charakteristik  des  kulturellen  Zustandes  der  einzelnen  Nationen  und  zu  der 
Kenntnis  von  ihren  Voi-stelhingen  beizutragen  vermögen.  Und  was  die 
Gebildeten  und  Gelehrten  halbzivilisierter  Volker  als  eine  besondere  Kunst 
auszubilden  bestrebt  wareiij  das  brachte,  wie  \\ir  seilen  werden,  in  dei'  Mystik 
_  des  \'olksaberglaubens  ganz  wunderliche  und  originelle  Zauberaiittel  zutage. 

K  In   Sttmrutas   Ayurv*»da3   wird   von    dem    altindischen    Arate   eine   Anweisung   zu  der 

^U||llist  gegeben,  willkürlich  Knaben  und  lltidehei»  zu  erseugen.  Drei  Tage  nach  der  Menstruation 
^fnll,  wenn  man  einc^n  Knnbon  or7.t*iigf»n  will,  sich  die  Frau  bei  eiiirr  besonderen  Diät  und  in 
^  einem  von  einer  besundoron  PHanze  bereiteten  Bette  von  ihrem  Manne  fern  halten.  Am  vierten 
Tage  soll  sie,  gewaschen,  mit  neuen  Kleidern  geaehmöekt,  sich  unter  mystisch- religiösen 
Zeremonien  dorn  Manne  zeigen.  Denn  man  glaubte,  daß  rjach  der  Beschaffenheit  desjenigen 
ManneSf  den  sie  zuerst  nach  ihrer  Keinignng  durch  die  Menstruation  erblickt^  sich  die  Qualität 
des  Sohnes  richtet,  den  sie  gelmrcu  wird.  Sie  selbst  un%J  ihr  Gatte  sind  für  eifien  ganzen 
Monat  dera  Dralima  geweiht,  und  erst  nach  dem  Ablauf  dieser  Frist  muß  der  Beischlaf  voll- 
zogen werden.  Der  Mann  aber  muß  sich  zuvor  mit  gereinigter  Butter  salben  uud  Reis  mit 
reiner  Butter  und  Milch  gekocht  genießen;  die  Frau  dagegen  muß  sich  rait  Hesamöl  salben 
und  8esamöl  mit  einer  bestimmten  Bohuenart  genießen.  Ebenso  soll  der  Manu  nach  jedes- 
raabgen  Trostgebeten  in  der  4.,  6,,  8,,  10.  und  12,  Nacht  den  Koitus  mit  ihr  vollziehen. 
Diese  Tage  sind  die  der  Knabenerzeugung  günstigen.  WÜQschte  sich  aber  der  Mann  eine 
Tochter»  so  mußte  er  den  Beischlaf  in  der  5.,  7.,  9,  uud  II.  Nacht  ausübet».  Nach  den  drei 
der  Menstruation  folgenden  Tagen  der  Vereinigung  gab  der  Arxt  der  Frau,  weun  sie  sich 
einen  Knaben  wünschte,  3  oder  4  Tropfen  eines  Likörs  aus  Spongia  marina,  Lacksehana^  Ficus 
indica  oder  Hedysaruni  lagupod.  mit  destilliertem  Wasser  bereitet  iti  das  rechte  Nasenloch,  doch 
durfte  sie  diese  Tropfen  nieht  wieder  ausschneuzen.  Die  altin<li sehen  Arzte  hatten  ferner 
die  Ansicht,  daß  ein  Knabe  entstehe,  wenn  des  Mannes  Zeugungsstoff  in  größereu  Mengen 
vorhanden  sei,  ein  Mädchen  bei  größeren  Mengen  de.i  weiblichen  Zeugungsstoffes:  aber  ein 
Napunsakn  (Androgynus,  Neuter,  Zwitter  oder  Oeschlechtaloser)  entstehe  bei  gleichen  Teilen 
männlichen  und  weiblichen  Stoffes. 

Die    tftlmudischen    Arzte    behaupten   ebenfalls,    daß  der  Matin  nach  H<!^^^^e:^  vsäsäkw' 
liclie    oder    weibliche   Früchte    zeugen    könne;    einer    von    ihnen,    Rabbi   JUcl^^^^  "^^^^  ^^ 
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herhalten,  um  den  „Beweis"  zu  liefern;  daneben  kommen  noch  Experi: 
(Züchtungsversuche)  in  Betracht.  Seit  kurzem  besitzen  wir  eine  Zosai 
Stellung,  in  welcher  die  bis  dahin  erschienene  Literatur  sehr  vollständig 
wertet  ist:  Henneberg,  auf  dessen  Monographie  und  Literatur verzeichni 
hier  verweisen  kann,  und  nach  dem  ich  mich  bei  der  folgenden  Übersic 
wesentlichen  richte,  indem  ich  sie  nur  in  einigen  Punkten  ergänze,  ha 
gewaltige  Material  nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet:  Es  werde 
die  Erklärung  der  Entstehung  des  Geschlechtes  angeführt: 

L  Einfluß  des  Mangels  an  Individuen  des  einen  Geschlechte 

Nach  jedem  Kriege  erfolgt  erfahrungsgemäß  eine  Zunahme  der  Kn 
geburten.  Floß  erklärte  dies  mit  der  allgemeinen  Verschlechterung  der  so 
Lage,  die  eine  schlechtere  Ernährung  der  Mütter  und  damit  einen  Ku 
Überschuß  zur  Folge  hätte;  Bemer  lindet  gerade  umgekehrt  die  soziale 
nach  dem  Kriege  besser;  Düsing  weist  auf  die  infolge  des  Verlustes  an  zeug 
kräftigen  Männern  entstehende  gi'ößere  geschieciitliche  Inanspruchnahmi 
einzelnen  Mannes  nach  dem  Kriege  hin,  was  Befruchtung  mit  Verhältnis! 
jungen  Spermatozoen  und  damit  Knabenerzeugung  bewirke. 

n.  Einfluß  der  Verzögerung  der  Befruchtung  des  Individuum 

Ältere  Erstgebärende,  also  solche  Frauen,  die  lange  auf  die  Konze 
haben  warten  müssen,  bringen  gewöhnlich  vorwiegend  Knaben  zur  Welt 
betrug  (nach  Düsing)  bei  (allerdings  nur)  5756  Geburten  bei  über  30  , 
alten  Erstgebärenden  das  Geschlechtsverhältnis  120 — 130;  ähnlich  ist  e 
Mehrgebärenden,  wenn  zwischen  den  einzelnen  Wochenbetten  größere  P 
liegen;  bei  4903  solcher  Geburten  war  das  Geschlechts  Verhältnis:  bei 
Pause  von  1  Jahr  108,6;  bei  2—3  Jahren:  109,6;  bei  4  Jahren  115,7 
6 — 11  Jahren:  121,9.  Düsing  erklärt  die  verzögerte  Befruchtung  des  Individ 
als  gleichwertig  der  Wirkung  eines  Männerraangels  (vgl.  Nr.  I). 

III.  Einfluß  der  stärkeren  geschlechtlichen  Inanspruchnahm« 

Nach  Versuchen  von  Düsing,  Janke  und  Fiquet  an  Pferden  und  Ei 
wird  vermutet,  daß  eine  starke  geschlechtliche  Inanspruchnahme  des  Vate 
männlichen  Geburten,  der  Mutter  zu  weiblichen  Geburten  führt:  der  geschlecl 
mächtigere,  im  ersten  Falle  die  Mutter,  im  zweiten  der  Vater,  prägt  dem  1 
das  entgegengesetzte  Geschlecht  auf.  —  Eine  solche  stärkere  Inanspruchr 
des  Vaters  kommt  in  der  Wirkung  wieder  dem  Männermangel  gleich  (vgl. ! 

Die  Versuche  von  Fiquet^  Rindviehzüchter  in  Houston  in  Texas  1 
sich  zur  Stütze  dieser  Erklärung  verwenden. 

Fiquet  war  es  gelungen,  in  mehr  als  30  Fällen  hintereinander  ohne  einen  einziire: 
«rfolg  bereits  mehrere  Wochen  vor  der  Befruchtung  das  (reschlecht  willkürlich  zu  besti 
welches  das  später  geworfene  Kalb  aufweisen  sollte.  \\'ünschto  er  Bullenkälber  zu  hab 
ließ  er  den  Kühen  eine  sorgfältijxe  PHege  angedeilion,  den  Deckstier  dagegen  bei  sei 
Kost  zum  ßespringen  einer  Reihe  nicht  für  den  Versuch  bestimmter  Kühe  benutzen.    Ei 
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KtnflaB  der  baldigeu  oder  verzögerten  Befruchtung  des  Eies. 

Nach  einer  HjT)Othese  von  Tkuri/  sollten  aus  Eiern,  welche  sofort,  sowie 
fähig  sind,  befruclitet  werden,  stets  Weibchen  hervorgehen,  aus  später 
Dehteten   stets  Männchen.     :29  an   Kühen  angestellte  Versuche,   sowie    die 
^EcfaliTun?.   daß  bei  den  Juden,   wo  der  Beischlaf  erst  7  Tage  nach  de!*  Men- 
f.  die  Knabengehurt en  überwiegeu,  ferner  47  entsprechend 
li  ,    iNchafteu  unter  72,  welche  Dmlng  daraufhin  beobachten 

'  bimte,  schienen  diese  Theorie  zn  bestätigen. 

V.  Einfluß  der  Ernährung. 

Bei  ungünstigen  Verhältnissen   steigen   die  Ivnabengeburten.     Dies  zeigte 

durch  Vergleich  des  Steigens  und  Fallens   der  Nahrungsmittelpreise  mit 

Schwanknnfiren    des    (Teschlechtsverhältnisses;    ferner    zeigte    Hampe    an 

■   Li   bei   ärmereri   Leuten    ein  Knabenüberschuß   vorhanden   ist 

nis  bei  Ärmeren  ll.*!,  bei  Wohlhabenden  li)4,5):  auch  düs  Land 

im  V  ergleicb  zui*  Stadt.  Knabenüberschuß.    Hierher  gehören  auch  z,  T,  die 

(unten  Nn  lU)   erwähnten  Versuche   von   Fiquet,    welcher    die    Kuh    gut 

jerte,  den  Stier  aber  kärglich,  falls  ein  Stierkalb  ej'zielt  w^erden  sollte. 

Nach    Duiimfjs   Erkläi-nng   würde   die    Ernährung   EiniluÜ   haben   auf  die 

ilitat    der    (Teschlechtsprodukte,    indem    eine    verminderte    Erniihnnig    eine 

ere  Leistungsfähigkeit  des  Geschlechtsapparates  hervorbringt;  so  w^ürde 

die   Sperinaproduktion    herabgesetzt,    und   das   Sperma    kaum    so    schnell 

izi  werden,  als  es  verbraucht  wird;  die  Befruchtung  erfolgte  dann  also  mit 

'*     jungen  Spermatozoen,    was  seinei"  Theorie  zufolge  zu  Knaben- 


in  *A\esv  Oriipjie  gebort  auch  die  Theorie  Ton  Srhetik,  welebe  vor  einiger  Zeit  soviel 
»irfi  riMl**ii  gentacbt  hat-  Schenk  hatte  beobachtet^  duß  eine  Frau^  die  5 mal  immer  einen 
r"n  btttte«  zuckerkrank  wurde  und  noii,  als  sie  nofh  zweimal  schwanger  wurde, 
in  M»»dcben  das  Leben  gab.  Ferner  fapd  er  bei  31iittc>rii,  die  sebr  viel  mehr 
teil  ftb  Knaben  geboren  hattet},  verbaltnisniäßig  reiche  3Iengen  Zucker  im  Harn,  wenn 
aieht  in  solchem  Maße,  daß  eine  Krankheit  vorlag.  In  dem  Vorhtindensein  dieser 
^rrtni^Hti  Mt*ngen  von  Zucker  sah  er  ein  Anzeichen  eines  verachtechterten  8toflw»*chseU  unil 
Bi«iai«,  rimt  iKilche  Frau  produziere  wohl  auch  ein  mincl<?r  gut  genährtes  Ei,  dos  sieb  dann 
«liKfin  weiblichen  Individuum  gestalte.  Durch  eine  besondere  Form  der  Ernährung  suchte 
puo  d*'n  Zucker  iru  Harn  zum  Verschwinden  zu  bringen,  indem  er  den  StolTwechsel  ver- 
ifirtleii«,  »o  dnß  grinslige  Bedingungen  für  die  Erzeugung  eines  Knaben  gesetmifen  werden.  — 
ITle  bekufintr    Ut  Schenk  bei  seinen  VerÄuchen  teilweise  nicht   vom  (iliick  begünstigt  gewesen. 

VL  Einfluß  der  Jahreszeit. 

Ab  sehr  grüßen  Zahlen   zeigten    Göhlert,   c,  Firch   und   Düsiny,  daß   im 

iling   (und  im  Sonuner)   verhältnisnuißig   viel  Kinder,  und    zwar   besonders 

hen,   im  Herbst   (und  im  ^^'inter)  wenig  Kinder,  aber  viel  Knaben  erz*ni»i;t 

l*er  Grnud  wurde  gesucht  in  den  vi^rsehiedenen  Ernährungsverhällnissen, 

der  mit  der  Zunahme  der  Temperatur  einhergehenden  Verniebrung  der 

j^t«dliechtstätigkeit. 

Vll.  Einfluß  des  Alters  der  Eltern. 

$)  des   ab{!;oluten  Alters:    Bei   demselben   Alter   der   Mutter   erzeugen 
re  (15—30  Jahre)  und  ältere   Männer   (über  45  Jahrel   luelir  Knaben    als 
im  mittleren  Alter.  Andererseits:  je  jünger  die  Mütter,  desto  mehrMädchen- 
(mit  Ausnahme  der  sebr  Jungen  Mütter,  unter  20  Jahren). 

«fklürt   Ihiging   mit  tkni    bca^eren  Ernübrun^szuHUnd    und    daher  der  bej«n*rcn 
itffkeit  dw  VÄier»  (iiii  luHtlereu  Alter),  daher  der  Mädcbeuübersebufi.     D«r  Einfluß 
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der  Jugend  der  Mutter  wird  auf  die  Wirkung  der  besseren  Ernährung,  die  dem  Embryo  toteil 
wird,  zurückgeführt.  Die  Ausnahme  der  sehr  jungen  Mütter  ist  nur  eine  scheinbare,  dt  hier 
die  Geschlechtsorgane  noch  mangelhaft  ausgebildet  seien  (bis  20  Jahre?  Heraasgeber)  und 
daher  die  Ernährung  des  Embryo  eine  mangelhafte  sei. 

b)  des  relativen  Alters:  Nach  Hofacker  und  Sudler,  die  sich  aber  auf 
nur  2000  Geburten  stützen,  würde  durchschnittlich  in  denjenigen  Ehen  em 
größerer  Knabenüberschuß  vorhanden  sein,  wo  der  Mann  bedeutend  älter  ist 
als  die  Frau. 

VIII.  Einfluß  der  Inzucht. 

In  christlichen  Mischehen  werden  mehr  Mädchen  geboren  als  in  christlichen 
Ehen;  die  Juden  haben  größeren  Knabenüberschuß.  Im  ersteren  Falle  stammen 
die  Eltern  aus  gewöhnlich  weit  voneinander  entfernten  Gegenden,  die  Kreuzung 
ist  also  eine  starke;  im  letzteren  Falle  ist  die  Kreuzung  natürlich  gering.  Das 
letztere  kann  man  aber  auch  anders  deuten  (vgl.  Nr.  IV). 

Hierzu  kommen  nun  noch  einige  Angaben,  welche  teils  nicht  ganz  sicher, 
teils  völlig  unerklärbar  sind. 

So  glaubte  Olshansen  (auf  Grund  von  521  Geburten)  annehmen  zu  soHen,  daß  bei  engem 
Becken  mehr  Knaben  geboren  würden;  dasselbe  fand  Linden  (bei  360  Geburten);  daf^^egeo  konnt»^ 
Dohrn  bei  450  Geburten  keinen  nennenswerten  Unterschied  feststellen:  das -Geschlechts Verhältnis 
war  hier  100,4.     Wahrscheinlich  handelt  es  sicii  um  zu  kleine  Zahlen. 

Sdigson  behauptet,  unter  Zurückgreifen  auf  eine  sehr  alte  Anschauung,  daß  der  liniEe 
Eierstock  zum  Hervorbrinofcn  von  ^männlichen"  Eiern,  das  rechte  zum  Ilervorbrinjfen  von 
,, weiblichen"  Eiern  bestimmt  sei,  und  gibt  dementsprechend  Vorschriften  über  die  Art,  wie.  j« 
nachdem  ein  Knabe  oder  ein  Mädchen  erzeugt  werden  soll,  der  Beischlaf  ausgeübt  werden  mäsw. 

Fürst  fand  bei  193  Schwangerschaften,  daß  sie  meist  zur  Geburt  eines  Knaben  führten, 
wenn  die  Konzeption  in  den  4  ersten  Tagen  nacli  dem  Ende  der  3Ienstruation  stattgefunden  hatte 

Dupuy  gibt,  gestützt  auf  Beobachtungen  an  mehr  als  200  Familien  und  mehr  »1» 
1000  Kindern,  den  Äiunnern,  die  bereits  einen  Sohn  haben  und  sich  nun  eine  Tochter  wänscben. 
den  Rat,  die  Äicnstruationsperioden,  die  seit  der  Entbindung  verstrichen  sind,  zu  zählen,  ur.-l 
den  Beischlaf  in  einem  paaren  ^ionat,  also  im  2.,  4.,  6.  usw.  auszuüben;  soll  ein  Sohn  erxeoct 
werden,  so  muß  die  Frau  in  einem-  unpaaren  Monat  geschwängert  werden.  Eine  Ausnahn»* 
von  dieser  Kegel  bilden  nur  Zwillinge  mit  zwei  Plazenten  und  die  Fälle,  wo  das  ein«»  Kii:'l 
von  einem  anderen  Vater  herrührt. 

Mit  diesen  drei  letzten  Vorschriften  kommen  wir  fast  schon  in  das  Reich 
des  Wunderbaren! 

Wie  wir  bisher  gesehen  haben,  rechnet  ein  großer  Teil  der  Erklärer  mit 
der  Annahme,  daß  beiden  Eltern,  nicht  nur  der  Mutter  oder  dem  Vater  allein, 
ein  Einfluß  auf  das  Gesclilecht  der  von  ihnen  erzeugten  Kinder  zukomme. 

Dem  ist  aber  kürzlich  von  Lenhossck  in  einem  Buche,  auf  das  hier  nur 
verwiesen  werden  kann,  widersprochen  worden.  Er  sucht  nachzuweisen,  »laß 
allein  im  Ki  das  Geschlecht  von  vornherein  vorgebildet,  die  Mutter  also 
allein  bestimmend  für  das  Geschlecht  des  Kindes  ist. 

Diese  beiden  so  schroff  einander  gegenübei^stehenden  Ansichten  zu  ver- 
söhnen hat  nun  B.  S,  Schnitze  unternommen.  Er  weist  darauf  hin,  daß  man 
die  statistischen  Krjrebnisse,  besonders  die  von  Hofacker  und  Sadler  (vgl. VII  b», 
nach  denen  offenbar  auch  der  \'at<n-  (Mnen  Einfluß  ausübt,  doch  nicht  einfach 
aus  der  Welt  schaffen  kann.  „Der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  diesen 
Tatsachen/'  sajrt  er,  „und  der  Annahme  vom  Geschlechtscharakter  des  Eier- 
stockeies schwindet,  wenn  wir  annehmen,  (laÜ  das  Sperma  des  älteren  Mannrs 
die  männlichen  KWv  der  jünireren  Frau  zu  befruchten  mehr  geeignet  ist  al> 
die  weiblichen,  daß  die  frisch  ans  dem  Testikel  kommenden  jungen  Spennafäden 
des  viel  in  Anspruch  genommenen  Zuchthengstes  mit  mehr  Erfolg  die  männ- 
lichen Eier  der  Stute  aufsuchen  als  die  wt^iblichen.  Oder  drücken  wir  die 
Hypothese  so  aus:  Die  den  Eierstock  der  jüngeren  Frau  verlassenden  männlichen 
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Eier  üben  mehr  Anziehung  als  die  weiblichen  auf  die  Spermafäden  des  älteren 
Mannes.  Die  männlichen  Eier  der  Stute  sind  den  frisch  aus  dem  Testikel 
kommenden  Spermafäden  des  Zuchthengstes  zugänglicher  als  die  weiblichen, 
die  weiblichen  durchschnittlich  zugänglicher  für  die  Spermafäden,  welche  in 
den  männlichen  Organen  fertig  gebildet  schon  länger  verweilten." 

Wie  man  sieht,  ist  die  Frage  äußerst  kompliziert  und  vorläufig  kaum 
lösbar.  Jedenfalls  wird  man  mehrere  Ursachen,  die  nebeneinander  wirken, 
als  maßgebend  für  die  Entstehung  des  einen  oder  des  anderen  Geschlechtes 
anzusehen  haben. 

Dafür  scheint  mir  auch  zu  sprechen,  daß  Geißler,  Orschansky  und  Nichols 
an  der  Hand  ausgedehnter  Statistiken  den  Nachweis  geführt  haben,  daß  häufig 
eine  gewisse  Neigung  der  Eltern,  vorwiegend  Knaben  oder  vorwiegend  Mädchen 
zu  erzeugen,  besteht,  und  sich  schon  bei  der  ersten  Geburt  zeigt,  welches 
Geschlecht  besonders  bevorzugt  werden  wird;  die  drei  Statistiken  umfassen 
zusammen  13  356  Familien  mit  49  365  Söhnen  und  47  463  Töchtern;  es  ergibt 
sich,  daß  diejenigen  Familien,  in  denen  das  Erstgeborene  ein  Mädchen  war, 
mehr  Knabengeburten,  diejenigen,  in  denen  das  Erstgeborene  ein  Knabe  war, 
mehr  MlWchengeburten  aufzuweisen  haben. 
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Im  Volke  ist  vielfach  der  Glaube  vorhanden,  daß  man  nach  eigenem 
Belieben  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Kindes  durch  besondere  Maßnahmen 
hervorrufen  könne. 

Bei  den  Czechen  schlagen  am  Hochzeitstage  die  Knaben  die  Braut  mit 
ihren  Mützen,  damit  sie  einen  Sohn  bekomme.  Bei  den  Kassuben  legt  man 
noch  heute,  während  der  jungen  Fi-au  der  Kopf  umhüllt  wird,  einen  männlichen 
Säugling  auf  ihre  Kniee;  ebenso  in  Serbien,  in  Galizien,  bei  den  süd- 
mazedonischen Bulgaren  und  an  vielen  Orten  in  Rußland  (Lumzow), 

Aus  dem  gleichen  Grunde  gibt  man  in  Bosnien  der  Braut,  wenn  sie  das 
Haus  des  Bräutigams  besucht,  einen  Knaben  in  die  Hände,  den  sie  dreimal  um 
sich  herumdreht,  ihn  dann  auf  die  Stirn  küßt  und  ihn  hierauf  beschenkt 
(Mrazoinc). 

Wir  haben  hier  einen  uralten  Brauch,  denn  auch  schon  bei  den  alten 
Indern  wurde  der  Braut  ein  Knabe  zugeführt;  der  Priester  setzte  den  Knaben 
der  Braut  auf  den  Schoß,  diese  beschenkte  das  Kind  mit  Süßigkeiten  und  ent- 
ließ es  dann. 

In  der  Herzegowina  soll  man  einem  Mädchen,  welches  den  Verlobungs- 
ring erhält,  einen  Mannesgürtel  um  den  bloßen  Leib  gürten,  damit  sie  nur 
männliche  Kinder  gebäre  (Crrgjic'Bjelokosic), 

Will  im  Spessart  der  Mann  einen  Knaben  erzeugen,  so  steckt  er  eine 
Holzaxt  zu  sich  in  das  Bett  und  spricht  eine  F'ormel  mit  dem  Endreim:  ,,Du 
sollst  hob'  an  Bub";  will  er  ein  Mädchen,  so  setzt  er  sich  die  Mütze  seiner 
Frau  auf  und  spricht  eine  Formel  mit  dem  Endreim:  „Du  sollst  hob^  an  Mad". 

Bei  Kaltenbruch  bei  Ellingen  im  bayerischen  Franken  steht,  wie 
Mayer  berichtet,  eine  alte  Buche,  welche  die  Wunderbuche  genannt  wird.  Ein 
Absud  von  ihrem  Holze,  von  schwangeren  Weibern  getrunken,  bringt  die  Geburt 
eines  Knaben,  dagegen  ein  Dekokt  der  Rinde  die  eines  Mädchens  zustande. 

Eine  von  Truhelka  veröffentlichte  alte  Handschrift  aus  Bosnien  enthält 
ein  Mittel,  „wenn  ein  Weib  nur  Mädchen  gebiert".     Es  ist  folgendes: 

..Wenn  sie  die  Menstruation  hat,  möge  sie  auf  einem  fremden  Felde,  wo  ^«^vsä-Vä^^.  >^vt^^ 
einen  Pflug  zur  Hand  nehmen,  mit  dem  Pflug  bergauf  gehen  und  dreimal  sprecYv^"^*-  ^Kv^.  ^^^^^xä 
nach  dem  andern,  «in  Sohn  nach  dem  anderen!*  und  sie  wird  einen  Sohn  geV^ÄY^^- 
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Auch  Olück  berichtet  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina: 

„Zahlreich  sind  die  Praktiken,  welche  angewendet  werden,  um  Ton  einer  Frau,  die  schon 
wiederholt  Mädchen  geboren  hat,  fernerhin  männliche  Nachkommenschaft  za  erhalten.  Mtn 
bettet  die  Wöchnerin  gleich  nach  der  Entbindung  auf  Heu,  man  wirft  die  Nachgebart  in  einem 
Strumpfe  des  Mannes  ins  Wasser,  oder  man  zerreißt  sie  in  vier  Teile;  man  wickelt  das  Neo- 
geborene in  die  Unterhosen  des  Vaters  ein;  dem  Paten  wird  nach  der  Taufe  die  Kappe 
gewendet;  den  Gästen  werden  die  Opanken  so  umgestellt,  daß  die  rechte  für  den  linken  Fofi 
und  die  linke  für  den  rechten  Fuß  vorbereitet  ist;  oder  man  wechselt  die  Paten,  was  bei  den 
Orientalisch-Orthodoxen  nur  selten  ohne  triftigen  Grund  geschieht.^ 

Milena  Mrazovid  sagt: 

„Wenn  aber  die  Frau  (in  Bosnien)  nur  Töchter  hat,  so  versucht  sie  vor  allem  den  ihr 
von  einem  Geistlichen,  ohne  Unterschied  der  Konfession,  erteilten  Segen;  hilft  letzterer  nicht, 
dann  begibt  sie  sich  auf  eine  Wiese,  wobei  sie  ein  fließendes  Wasser  passieren  muß.  Auf  der 
Wiese  angelangt,  benetzt  sie  ihren  Unterleib  mit  dem  Tau,  nimmt  etwas  Gras,  steckt  es  in 
den  Busen  und  sagt  dabei  folgenden  Spruch: 

„Wieslein  sei,  bei  Gott,  mir  Schwesterlein  (Wahlschwester), 
Mein  sei  das  Deine,  Dein  sei  das  Meine!" 

Eine  Zaubermaßnahme  behufs  der  vorigen  Geschlechtsbestimmung  ist,  wie 
Gjorgjevic  berichtet,  auch  bei  den  Zigeunern  in  Serbien  im  Gebrauch: 

„Gebiert  eine  Frau  bloß  männliche  oder  bloß  weibliche  Kinder  und  wünscht  Kinder 
des  anderen  Geschlechts  zu  bekommen,  so  stiehlt  sie  einer  anderen  Frau,  die  Kinder  des  ersehnten 
Geschlechtes  hat,  das  Bettzeug,  um  daraus  etwas  Wasser  zu  trinken  oder  sich  damit  zu  baden: 
oder,  wenn  sie  ihre  monatliche  Reinigung  hat,  muß  sie  ein  wenig  von  ihrem  Blenstruations- 
blute  nehmen,  damit  einem  jungen  Stier  die  Hoden  einschmieren  und  dazu  sprechen:  »Hier 
nimm  meine  männlichen  Kinder,  gib  mir  deine  weiblichen!^  oder  umgekehrt,  falls  sie  sich 
weibliche  Kinder  wünscht." 

Wir  haben  oben  schon  gesehen,  daß  im  früheren  Hei-zogtnm  Modena 
nach  Riccardi  das  gleiche  erzielt  wird,  wenn  der  Gatte  bei  dem  Koitus  seine 
Ehefrau  in  die  Ohren  beißt,  oder  wenn  er  für  diese  Verrichtung  eine  andere 
Stellung  wälilt. 

Zingerh  sagt,  wenn  in  Tirol  der  Gatte  einen  Knaben  zu  erzeugen  wünscht 
so  muß  er  beim  Beischlafe  Stiefel  anhaben.  Auch  gibt  es  dort  eine  sogenannte 
„Kunstzeugung".  Dieselbe  besteht  darin,  daß  sich  der  Vater,  der  einen  Sohn 
wünscht,  ante  actum  den  Penis  mit  Hasenblut  einschmieren  soll;  wenn  er 
aber  ein  Mädchen  erzeugen  will,  so  muß  er  für  diese  Einsalbung  Gänseschmalz 
benutzen. 

Wird  bei  der  Nayer-Kaste  in  Indien  ein  Knabe  gewünscht,  so  trinkt 
die  Frau  einen  Monat  nach  der  Empfängnis  sieben  Tage  lang  gewisse  Kräuter- 
brülien.  Am  Abend  des  7.  Tages  wird  das  goldene  oder  silberne  Bild  eines 
männlichen  Kindes  in  einen  Topf  mit  kochender  Milch  versenkt  und  nach  einigen 
Stunden  herausgenommen.  Die  von  einem  Priester  durch  Gebete  und  Zauber- 
formeln vorbereitete  P>au  trinkt  dann  die  Milch  in  Gegenwart  des  Gatten. 
Dieser  zernialt  einige  Tamarindenblätter  und  träufelt  den  Saft  in  das  rechte 
Nasenloch  der  Frau,  falls  ein  Knabe,  in  das  linke,  falls  ein  Mädchen  gewünscht 
wird.  Daß  in  diesen  MaßnahnnMi  altindiselie  Reminiszenzen  erkannt  werden 
müssen,  das  kann  keinem  Zweifel  unterliegen.  Da  die  Weiber  sich  zuweilen 
irrtümlich  für  schwanger  halten,  so  werden  diese  Zeremonien  mitunter  auch  erst 
im  5.  oder  7.  Monat  zu<rleicli  mit  der  Pulli-kuddi-Zeremonie  (zum  Schutze  der 
Schwangeren  und  des  Eniliryo  jzegen  den  Teufel)  vorgenommen.  Am  folgenden 
^lorgen  trinkt  die  Sciiwanprere  den  Saft  in  der  Hand  zerdrückter  Tamarindrn- 
blätter  mit  Wasser  gemisciit  (Jagor). 
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Aber  es  gibt  nach  dem  Glauben  des  Volkes  auch  noch  eine  Reihe  von 
Zafälligkeiteu,  welche,  unabhängig  von  dem  Willen  der  Erzeuger,  doch  bestimmend 
auf  das  Geschlecht  des  Kindes  einwirken.  In  der  Herzegowina  und  in 
Bosnien  heißt  es,  nach  Glüek: 

^Ist  die  erste  Arbeit,   die   die  Früu    nach   dem  WochcDbette    unterniQiuit,   eiüe    FVaueu» 
^arbeit,  so  wird  das  nachfolgende  Kind  ein  Madcbeo  sein;  iat  e«  aber  zitfdllig  eiue  sulcbe  Arbeit, 
3ie  gewöbiiUeh  nur  Männer  verrichten,  so  bekommt  sie  einen  KnabeiL** 

In  Ungarn  darf  die  junge  Frau  bei  der  Übersiedelung  in  das  Haus  ihres 

k Mannes  ihren  Spinnrocken  oder  das  Nähzeug  nicht  niiinehnieu,  weil  sie  sonst 
lauter  Mädclien  zu  gebären  Gefahr  läuft  (t\  Csaplorics). 
Bei  uns  in  Deutschland  herrscht  in  manchen  Gegenden  der  Aberglaube, 
idafi,  weuD  es  beim  Coitus  regnet,  das  Kind  ein  Mädchen  wird;  ist  es  aber 
i  trockenes  Wetter,  so  wird  das  Kiud  ein  Knabe  (Tractorim).  \m  Frauken- 
walde  ist  man  dei"  Meinung,  daß  der  zunehmende  Mond  Knaben,  der  abnehmende 

■  Mädchen  bringe  (Flügel). 
In  dem  heutigen  Griechenland  wünscht  man  keine  Töchter,  denn  sie 
siud  eine  Bürde  des  Hauses,  und  nicht  selten  und  stets  selir  gefürchtet  ist  die 
Verwiinschuug,  dali  eine  P>au  mit  Mädchen  niederkommen   solle.     Ein  Zauber, 

inm  dieses  Unglück  jemandem  zu  bei-eiten,  besteht  darin,  dali  man  vor  der  Türe 
des  Betreffenden  eine  Anzahl  durchlöcherter  Gehlstücke  vergräbt  {WachsmuiJi). 
Sogar  wenu  die  Schwangerschaft  srhon  eingf^treteu  ist,  liält  tuau  es 
vielfach  doch  noch  fwi*  iiiöglii-h,  daß  auf  das  Geschlecht  des  zukünftigen  Welt- 
bürgers absichtslos  oder  wohlüberlegt  eine  Einwij-kuug  ausgeübt  werden  könnte. 
Bei  den  Griechen  muß  z,  B.  nach  Waehiimnih  die  Schwangere,  nm  die  Geburl 
einer  Tochter  zu  verhüten,  das  Kraut  Arsenikö-l>otan6  genießen. 

Bei  den  Esten  setzt  sich  die  Frau  während  der  Schwangerschaft  nicht 
auf  einen  WasSereimer,  weil  daun  nui"  Töchter  geboren  werden.  Ja  selbst  nur 
der  Traum  von  einem  solchen  Sitzen  wird  noch  als  einflußreich  für  das  ent- 
stehende iTi'schlecht  angesehen.  Man  deutet  W\  iimen  einen  Traum  von  einem 
Jirunneu  oder  Quell  dahin,  daß  ein  Mädchen,  den  von  einem  Messer  oder  Beil, 
^daß  ein  Knabe  zu  erwarten  sei  (Krebef). 

B  Die  Suaheli  glauben  nach  H.  KraufP»   daß  eine  Fiau,   welche  wälirend 

ihrer  Sclnvangersthaft  r-iihng  utuI  arbeitsam  bleibt,  einen  Knaben,  eine  solche, 

die  träumerisch  und  scldäfeirig  wird,  ein  I^Iädchen  zur  Welt  bringen  wird. 

H  Wenn  unter  den  Alfuren  anf  der  Insel  felebes  «eiue  Junge  Frau  bemerkt, 

Hdaß   sie  schwanger   ist,   so   dreht  sie   mit    ihrem  Gatten    aus   deuj  Baste   eines 

H^ewissen  Baumes,  Oola  genannt,  ein  Ende  Tau,  Tali  rarahum  genannt,    Hierauf 

^Avird  ein  Priester  gerufen.     Während   derselbe  ein  Huhn   zum  r»pfer  darbringt, 

bittet  er  die  Götter,  den  Wunsch  der  jungen  Leute  zu  erfüllen,    Wünschen  sie 

sieii  einen  Solni,  dann  müssen  sie  ihren  Wunsch  durch  die  l:litte  um  ein  Schwert 

kundgeben,    wihischen    sie   sicli    eine   To(diter,    dann   niiisseu    sie    nm    Korallen 

»oder  Ohrgehänge  bitten.     Hierauf   übergibt    der  Priester  obengenannte  Gegen- 

™ stände    nebst    einem    Sarong    (Kleidungsstück)    der    schwangeren    Fran     zum 

Gebrauch  (IHederich), 
^L  Solche  Beeintlussurig  des  Geschleclits  ist  nach  <lem  Glauben  einiger  Völker 

BlH)ch  während  der  ganzen  Schwangerschaft  möglich  und  reicht  sogar  bis  zu  der 
Enthindung  hin.  Audi  liier  liefern  uns  die  Neu-(Triechen  wieder  ein  Beispiel: 
bei  ilinen  muß.  wie  Wdrhsmuth  berichtet,  sich  eine  Schwangere  sehr  sorgfältig 
hüten,  einen  weibliclieu  Namen  zu  nennen,  weil  sonst  das  Neugeborene  ein 
Alädclien  wird. 


XXYI.  Mehrfache  Schwangerschaft. 

18().  Die  Überfrochtung. 

Die  Besprechung  der  weiblichen  PYuchtbarkeit  können  wir  i 
Abschlüsse  bringen,  ohne  derjenigen  Zustände  zu  gedenken«  in  wefc 
nur  eins,  sondern  gleichzeitig  mehrere  Kinder  im  Mutterleibe  zur  En 
gelangen.  Man  pflegt  hier  die  Unterscheidung  zu  machen  in  < 
gewöhnlicher  Mehrschwangerschaft  (Zwillinge,  Diillinge,  Vierlinge  € 
in  diejenigen  der  Überfrucht ung.  Die  letztere,  glaubt  man,  habe  stati 
wenn  in  den  Größendimensionen  der  beiden  Früchte  ein  erheUich^ 
Augen  fallendes  Mißverhältnis  besteht,  oder  wenn,  wie  das  znweilen  y 
zwischen  der  Geburt  der  beiden  Früchte  ein  Zeitraum  von  mehrei 
verstrichen  ist.  Manche  niedere  ^,  Volksstämme  betrachten  allerd 
Zwillingsscliwangerschaft  als  eine  Überfrnchtung,  und  zwar  halten 
Zustandekommen  nur  dann  für  möglich,  wenn  noch  ein  zweiter  Man 
dem  Zeugungsgeschäft  ])eteiligt  hat.  So  nur  erklärt  es  sich,  dat 
geborenen  in  Guinea,  Guyana  und  die  Chibchas-  und  SaÜTas-^ 
Zwillingsgeburten  für  den  sichenMi  Beweis  des  Ehebruchs  der  "Frau 
und  diese  und  die  Kinder  dementsprechend  beliandeln. 

Ge])il(letere  Völker  dachten  sich  die  Überfruchtung  auf  verschiede 
aber  immer  doch  durch  die  alleinige  Beihilfe  des  Ehemannes  entsta 
hatte  FjwpnJokU'fi  die  Ansicht  aufgestellt,  daß  eine  doppelte  Schwai 
einer  Teilung  des  miinnliclien  Samens  ihren  Ihsprung  verdanke.  JE 
dagegen  (um  300  vor  Christo)  hielt  eine  doppelte  Befruchtung  für  m 

Die  talmudisclien  Ärzte  hielten  eine  (Jberfruchtung  in  den  ei 
Monaten  für  möglich,  und  eine  solche  von  nicht  mehr  als  40  Tagen  ^ 
die  Kinder  nicht  als  schadenbringend  bijtrachtet.  Dagegen  sprechen 
d«liin  ans,  daß  die  eine  der  Früchte  als  ein  Sandalium  zur  Welt  komn 

in  dem  Tntidafo  ßmiclioth  heißt  es: 

hSo  wi*;  wir  Hie?  Lehre  lialion.  (Ji(?  (lr«'i  ersten  Tapo  bitte  der  Mensch  die  Han 
HiiU  <T  (iler  Kinbrj'o)  nicht  verderbe;  von  drei  !)is  vierzijr  bitte  er  die  Barmherzig 
Hei  kein  San  dal.  von  drei  3[onat(Mi  bis  scM'hs  bitte  er  die  Bannherzigkeit,  daß  er 
in   Frieden.'* 
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iadurch,  daß  sie  die  Entbundene  für  unrein  erklärte,  als  ob  sie  einen  Knaben 
and  ein  Mädchen  geboren  habe.    Ebenso  heißt  es  in  der  Tosaphta: 

„Quae  ejecerit  sandalium  vel  secundinas,  ea  scdeat  pro  masculo  et  pro  foemella.^ 

Kazenelson  berichtet  dann  weiter: 

„Einst  wurde  in  einer  Schale  in  einem  Lehrhause  die  Frage  aufgeworfen,  wie  groß  bei 
mehrfachen  Geburten  die  Zeitabstände  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Frucht  wären. 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  werden  Fälle  angeführt,  in  welchen  die  Zwischenzeiten  10, 
28,  und  sogar  34  Tage  betrugen.  Unter  anderen  machte  auch  Rabbi  Menachem  aus  Caphar- 
schearim  eine  Zwillingsgeburt  namhaft,  bei  welcher  ein  Kind  3  ganze  Monate  später  als  das 
andere  zur  Welt  kam,  und  wies  dabei  auf  die  beiden  anwesenden  Söhne  des  Rabbi  Chija  hin. 
Über  diese  Tatsache  entwickelte  sich  nun  eine  rege  Debatte,  in  der  einige  in  derselben  einen 
!►  Beweis  für  das  Zustandekommen  des  Überfruchtungsprozesses  suchten,  während  andere  sie  dahin 
deuteten,  daß  „eine  Zersplitterung  des  Tropfens"  die  Entwicklung  zweier  Krabryonen  zur  Folge 
hatte,  von  denen  einer  dem  anderen  um  3  Monate  zuvorgekommen  war." 

Ratvitzhi  aber  ist  der  Meinung,  daß  aus  der  hier  im  Talmud  gewälilten 
T Wortstellung  hervorgehe,  „daß  der  Fragende  nicht  bloß  für  seine  eigene  Person 
itdie  Möglichkeit  einer  Superfetation  negiert,  sondern  auch  nicht  einmal  dem 
r Erzähler  des  Falles  dieselbe  supponieren  will". 

i:  Die  Möglichkeit  einer  Superfetation  nahm   auch  Aristoteles  an.    Plinitis 

if "berichtet  ebenfalls  davon.    Er  äußert  sich  darüber  folgendeimaßen: 

I"»  „Außer  dem  Weibe  dulden  nur  wenige  Tiere,  während  sie  trächtig  sind,  die  Begattung. 

I^Sins  oder  das  andere  wird  höchstens  überfrachtet.  Man  findet  in  den  Schriften  der  Arzte 
^und  anderer,  die  sich  die  Erforschung  solcher  Dinge  angelegen  sein  ließen,  daß  durch  eine 
^Fehlgeburt  schon  zwölf  Leibesfrüchte  abgingen.  Wenn  aber  zwischen  zwei  Empfängnissen 
i  einige  Zeit  verflossen  ist.  dann  kommen  sie  beide  zur  Reife,  wie  dies  beim  Hercules  und  seinem 
,  Bruder  Tphicles  der  Fall  war;  desgleichen  bei  einer  Frau,  die  Zwillinge  gebar,  von  denen  der 
•  eine  ihrem  Manne,  der  andere  aber  dem  Ehebrecher  ähnlich  sah.  Dasselbe  geschah  mit  einer 
' '  prokonesischen  Magd,  die  nach  einem  doppelten  Beischlafe  an  ein  und  demselben  Tage  mit 
deinem  Kinde,  was  ihrem  Herrn,  und  mit  einem  zweiten,  was  dessen  Verwalter  ähnlich  sah, 
n  niederkam.  Eine  andere  gebar  ein  rechtzeitiges  Kind  und  ein  5  Monate  altes  zugleich;  noch 
-eine  andere  gebar  nach  7  Monaten  und  bekam  zwei  Monate  nachher  noch  Zwillinge." 

Einer  eigentümlichen  Vorstellung  von  der  Überfruchtung  begegnen  wir  in 
üder  Pesikta  des  Rab  Kahana: 

?  „Und   der  Ewige   schlug   alles  Erstgeborne   im  Lande   Ägypten"    (Ex.  12,  20),   d.  i. 

■  den  Erstgebornen  des  Mannes,  den  Erstgebornen  des  Weibes,  den  Erstgebornen  des  Weiblichen. 

Wieso   das?     Ein   Mann   kam   über    10  Weiber,   und   ebenso   kamen  10  Männer  über  ein  Weib 

«  und  sie  gebar  10  Kinder  von  ihnen,  folglich  waren  alle  Erstgeborne  der  Männer"  (Wünsche^). 

Auch  später  noch  hielten  arabische  Ärzte  eine  Superfetation  für  möglich. 
Ävice7ina  erklärte  sie  für  gefährlich,  und  Äbulkasem  meinte,  daß  das  erste  Kind 
p  vom  zweiten  leicht  getötet  werde,  daß  aber  auch  das  zweite  Kind  möglicher- 
f  weise  sterbe. 

Im  17.  Jahrhundert  herrschten  darüber  sehr  absonderliche  Ansichten.  Der 
^  anonyme  Verfasser  von  des  getreuen  Eckarths  unvorsichtiger  Hebamme 
if  erzählt,  daß  er  selbst  zwei  derartige  Fälle  beobachtet  habe,  einen  im  Jahre  1686, 
r  WO  ein  Intervall  von  zwei  Monaten  zwischen  beiden  Geburten  bestand,  und  den 
anderen  im  Jahre  1677,  wo  eine  Dame  zuerst  von  einem  Sohne  und  12  Wochen 
$  später  von  einer  Tochter  entbunden  worden  war.    Er  sagt: 

f  „Im  Anfange  und  währenden  12  bis  20  Tagen  kann  dergleichen  Nachschwängerung  nicht 

I  geschehen,    denn   sie  würde   in    zukommenden  Samen   eine  Verwirrung  machen   und   eins   das 
<   andere  verderben." 

Ruyschitcs,  der  berühmte  holländische  Anatom  des  17.  Jahrhunderts, 
berichtet  von  einem  Falle  von  Superfetation,  welcher  sich  im  Jahre  1686  bei 
der  Frau  eines  Chirurgen  in  Amsterdam  ereignet  hatte. 

Sie   hatte   ein  kräftiges  lebendes  Kind  geboren,   und  6  Stunden  später  f6\«>Ä  tv^^Jö.  «s:^ 
kleiner  Embryo   von   der  ungefähren   Größe  einer  Bohne,   dessen   verkleinerte     A^\i«^^=^^=^^  ^ 


-SSSi. 
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Abb.  376  wiedergegeben  ist.  Die  zu  diesem  Embryo  gehörige  Nachgeburt  hatte  die  Große 
und  Dicke,  wie  sie  im  dritten  Monate  der  Schwangerschaft  gewöhnlich  ist  Der  Nabelstrang 
dieses  kleinen  Wesens  ließ  eine  Reihe  von  blasenartigen  Auftreibungen  erkennen. 

Offenbar  hat  es  sich  hier  um  einen  der  bei  Zwillingssckwangersckaft  nicht 
seltenen  Fälle  gehandelt,  daß  der  eine  Embryo  durch  den  anderen  in  seiner 
Entwicklung  gehemmt  wird  und  schließlich  abstii'bt,  so  daß  er  dann  später 
als  ein  sog.  Fetus  papyraceus  zur  Welt  kommt. 

Es  ist  bis  heute  noch  nicht  sichergestellt,  ob  eine  mehrfache  Befruchtung 
durch  verschiedene  Kohabitationen  möglich  ist,  oder  ob  eine  mehrfache  Schwanger- 
schaft stets  durch  nur  eine  Begattung  hervorgerufen  wird. 

Nach  OUhausen  ist  die  früher  gemachte  Unterscheidung  zwischen  Uberschwängerun^; 
oder  Superf ecundatio  (Befruchtung  mehrerer  von  derselben  Ovulationsperiode  herrührender 
Eier  durch  verschiedene  Begattungsakte)  und  Überfruchtung  oder  Superfetatio  (Be- 
fruchtung mehrerer  aus  verschiedenen  Ovulationsperioden  der  nämlichen  Schwangerschift 
herrührender  Eier)  nicht  mehr  aufrecht  zu  erhalten,  wenn  man  der  nicht  gänzlich  abzuweisenden 
Ansicht  folgt,   daß  auch  außerhalb  einer  Menstruationsperiode   die  Ausstoßung  von  Eiern  aoj 


Abbildang  376. 
Der  zweite  Embryo  bei  Überfruchtung.    (Nach  £uy«cMta,  Obs.  XIV  Tab.  VI  Fig.  16.) 


dem  Eierstock  erfolgen  kann.  Die  bereits  in  früheren  Auflagen  dieses  Buches  erwähnten  Falle, 
wo  Europäerinnen  Zwillinge  von  zwei  Hassen,  ein  weißes  und  ein  Mulatten-Kind,  geboren, 
nachdem  sie  sich  kurz  nach  einander  mit  einem  Europäer  und  einem  Neger  begattet  hatten, 
und  welche  dort  als  nicht  genügend  sicher  gestellt  bezeichnet  wnrden.  läßt  auch  OUkauten 
nicht  als  zwingenden  Beweis  für  eine  Überschwängerung  zu,  indem  er,  im  Anschluß  an  Kufimafd^ 
mit  Recht  darauf  hinweist,  daß  bei  Rasscnkreuznng  erfahrungsgemäß  die  Kinder  fast  allein 
dem  Vater  oder  der  Mutter  ähneln,  und  somit  auch  das  weiße  Kind  einer  weißen  Mutter  der 
legitime  Sprößling  eines  Negers  sein  könne. 

Es  soll  auf  diese  Fälle  nicht  ausführlicher  eingegangen  werden,  da  eine 
sichere  Entscheidung,  wie  gesagt,  bisher  nicht  möglich  ist.  Wie  schon  in  der 
oben  erwähnten  Stelle  in  ,,des  getreuen  Eclarfhs  unvorsichtiger  Hebamme**,  so 
werden  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  ähnliche  Vorkommnisse  berichtet,  die 
jedenfalls  zur  \'orsicht  in  betreff  der  Ablehnung  der  Möglichkeit  einer  Über- 
fruchtung zu  mahnen  scheinen. 

(tanz  ueuerditi^^s  (1000)  erschien  im  3Iedical  Hecord,  wie  ich  einem  Referat  von  Bu$ciutm 
entnehme,  eine  kurze  Notiz  (anonym)  über  einen  Fall  aus  Albany,  nach  welcher  ein  zwanüg- 
jähriges  Weib  116  Tage,  nachdem  es  das  erste  Kind  geboren,  ein  zweites  zor  Welt  gebracht 
haben  soll;  beide  Kinder  sollen  nach  Angabe  des  Arztes  normal  gebildet  gewesen  tein. 


IdL  Paarlinf  e. 


815 


E»  kommen  ebeu  bei  der  Beuiteiluiig  za  vielerlei  Momente  in  Frage.  Vor 
allem  i8t  es  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  zuweileü  beobachteten 
Mißbildnng,  welche  eine  Hemniiuigsbildung  darstellt,  nämlich  dej-  angeborenen 
Verdupi>eliing  der  Gebärniiitter,  welche  zu  berücksklitigen  wäre.  Bei  Voihanden- 
sein  einer  solchen  wäre  die  Möglichkeit  einer  Überfruchtnng  nach  Olshausen 
far  die  ganze  Dauer  der  Schwangerschaft  wenigstens  niclit  von  der  Hand  zu 
weisen^  ebensow^enig  bei  einfachem  Uterus  für  die  ersten  beiden  ychwanger- 
schaftsm(»nate,  wenn  bei  bestehender  Schwangerschaft  noch  Eier  aus  dem 
Kierstock  ausgenti/Üen  würden. 

Von  einem  sicheren  Beweise  kann  also  bisher  weder  nach  der  einen  noch 
Qach  der  anderen  8eite  hin  die  Rede  sein. 


181.  Paarliiige. 

Es  durfte  ziemlich  allgemein  bekannt  sein,  daß  ungleich  viel  häutiger 
Zwillinge  von  gleichem,  als  solche  von  verschiedenem  Geschlechte  geboren 
werden.  Nur  die  letzteren  siqd  immer  als  Zwillinge  im  eigentlichen  Sinne  des 
Worten  anzusehen,  d.  h.  als  das  Produkt  zweier  gleichzeitig  gereifter  und  durch 
dftLHclben  Koitus  befruchteter  Kier.  Die  Zwillinge  gleichen  Geschlechts  kfinnen 
allerdings  ebenfalls  auf  die  soeben  geschilderte  Weise  sich  entwickelt  haben. 
In  einer  gi^oßen  Reihe  der  Fälle  sind  sie  aber  ganz  unzweifelhaft  nur  einem 
einzigen  Eichen  entsprossen,  dessen  Bildungskeim  sich  verdoppelt  hat.  Für  diese 
letjEtere  Gattung  der  Doppelgeburten  hatte  iiVi^-Arr^  die  Bezeichnung  Paarlinge 
Torge^ch lagen,  während  er  den  Namen  Zwillinge  für  die  erstere  Gattung 
beibehielt. 

Zu  den  Paarlingen  gehören  nun  unter  allen  Umständen  die  oft  beschriebenen 

imd  nicht  selten  für  Geld  gezeigten,  miteinander  verwachsenen  Zwillinge.    Wir 

erinnern  hier  an  die  Gebrüder  Toeci.  an  tlie  zweiköpfigi*  Nachtigall  nnd 

an  die  siamesischen  Zwillinge.     Es  handelt  sich  hier  überall  durchaus  nicht, 

wie  der  L^  i^*en  könnte   und  wie   auch   die  Gelehrten   vergangener  Jahr- 

Imnderte  \v  angenommen  hal»cn,   um  einen  Prozeß  der  \'erwachsung  und 

Ver»chmelznng.  sondern  um  einen   solchen   der  Verdoppelung.     Die  Keimanlage 

Verdoppelt  sich,  und  zwar  von  einem   oder  von   beiden  Enden   her.     Geht   nun 

I  dit^e  die  Verdoppelung  erzeugende  Längsteilung  nicht  durch   die  ganze  Länge 

Keimes  hindurch,  dann  wird  die  eine  Abteilung  desselben   einfach   bleiben, 

au  dieser  Stelle  scheinen  dann  die  Zwi Hingt*  verwachsen  zu  sein,  während 

*fie    also    eigentlich    nur    unvollständig    geteilt    sind.      Kam    an    der   vorderen 

Ai.f^niing  des  Keimes  die  Verdoppelung  nicht  zustande,  so  entstehen  die  Miß- 

^^en  mit  einem  Kopf  und  OberkTirper  nnd  mit  vier  Unterextremitäten; 

Düeb  sie  am  hinteren  Ende  der  Keimaulage  aus,  so  entstehen  die  Mißbildungen 

Lmil  zwei  Köpfen  und  zwei  ObeikiVrpern,   zu   denen   im   ganzen   aber   nur  zwei 

Q«*  geborem    Hierfür  sind  die  Gebrüder  Tocci  ein  sehr  charakteristisches 

spiüL 

Fand  nun  aber  die  Verdop[)elung  der  Keimanlage  an  beiden  Enden  derselben 
tt    und  blieb   sie   nur    iu   deren   Mitte    aus,    so    entstehen  Wesen    mit    zwei 
l^fen.   zwei  Armen   und   zwei  Obeikörperu    uml    mit    vitvr  Uutei-extremitäten, 
hrend  der  ilittelkörper  mu*  einfach   oder   wenigstens   niclit  vollständig   ver- 
ölt ist.     Auch  in  den  Fällen,   wo  die  Verdoppelung  einen  besonders  hohen 
[Omd  «•rreicht  bat,  sind  doch  die  Mittelkörper  durch   eine  mehr  oder   weniger 
"  ■'.'ke  V(»n  Weichteilen  miteinander  verbunden.     Beispiele  solcher  Fälle 
II  siameüischen    Zwillinge    und    die    sogenannte    zweiköpfige 

FXacbtigalL 


DiB  eine  der  Schwestern  wurde  in  der  letzten  Zeit  von  schwerer  Kmiikk 
befallen,  su  daß  ein  Operatem^  sieh  entschloß,   um   das  liehen   der 
erhalten,  durch  Operation  die  Trennung  der  beiden  auszuführen,     1 
geglückt,  aber  auch  die  Überlebende  ist  einige  Zeit  danueh  gestorben 

Ist  die  Längsteilung  und  Verdoppelung,^  nun  aber  durch  die    tr;* 
de»  Keimes  zustande  gekonimenj  dann  entstehen  zwei  volJständig 
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"^iTT^   Mii'ier,  jeaes  für  skh  voükuijum-u  entwickelt,  aber  immer   in    einer 
r*  i^'ii  Eihülle  Kteekenil,  immer  gleichen  Geschledits  und  ^»"WülmHcli  mit 

uem    oder   unvollständig  verdoppeltem  Mutterkuchen.     Das  sind  die 

Daß  auch  den  Eing^eborenen  von  Atjeh  der  Unterschied  zwischen  Zwillingen 

Paarungen  bewuUt  ist,  das  geht  aus  einer  Angabe  von  J<:/cofcs^  hervor,  nach 

»ich  an  Zwillinge,  welche  eine  gemeinsame  Nachgeburt  Itatten,  ein  besonderer 

Iksglaiibt^  knüpft.   ^Man  ist  fest  davon  überzeugt,  daß  wenn  auch  erst  in  späteren 

liren  der  eine  Paarung  sterben  sollte,  ihm  dann  der  andere  in  kurzer  Zeit  in 

Tod  nachfolgen  müsse. 

Die  Dalniatiuer  glauben  nach  r\  Hovorka,   daß  Zwillinge  nur   dann   am 

ben  bleiben*  wenn  sie  das  gleiche  Geschlecht  besitzen. 


181  ZwilUnge. 

Soweit  bis  jetzt  inisere   Kenntnisse  reichen,  sind  Zwillingsgebm^ten   bei 

en   Kassen  der  Erde  beobachtet  worden,  aber  das  Verhältnis  derselben 

^genüber  den   normalen  Geburten   ist,    wie  wir  auch   heute  bereits  zu 

lanpien  vermögen,  ein  sehr  ungleichmäßiges   bei  den   verschiedenen 

Mkeru.      Rassenunterschiede  allein   können    hierfür  keine   befriedigende  Er- 

Iruug  abgeben.      Denn   oft   sehen   wir  unter   Völkern,    welche   der   gleichen 

bstammung  sind  und  ganz  nahe  beieinander  wnjhneti,  bei  dem  einen  Zwillings- 

t/urteu  als  eine  große  8eltenheit,  bei   dem    anderen   dagegen   mit   einer   auf- 

[lendeii   Häufigkeit   auftreten.    Es   wäre   in    hohem  Grade   interessant,   wenn 

"^  Bisenden  und  die  in  den  Kolonien  Angestellten  diesem  Gegenstande  ihre 

rksamkeit  zuzuwenden  sich  entschließen  wollten. 

So  berichtet  Mmidihr  über  die  Weiber  von  Cochinchina,  daß  bei  ihnen 

iMingsge^burteu  sehr  selten   vorzukommen    pflegen;    nach    seiner  Berechnung 

iit  mehr  als  1  Fall  auf  10  211  Geburten.     Jedoch  fährt  er  fort: 

.i'hose    plus    reinarrj nable    eucore,    un    teul    arrondiaaemetit^    Beutre^    eenible  avoLr   le 
de   ces  nuU&utict^'ä  getnellalrea;    car  sur  les    15   qui   oat   eu   Ueu    eü   G   ans,   Bentrt^ 

Wir  finden  auch  auf  den  kleineu  Inseln  des  malayischen  Archipels  in 

chiedener  Häutigkeit  Zwilliugsgebiirten  auftreten.  Auf  den  Watubela-Iiiseln 

sie  <-^  1/  außerordentliche  Rarität,  auf  Huru,  Eetar  und  den  Aani- 

ein  sin^  itch  noch   selten,  auf  den  1'anenibar-   und  Timoriao- Inseln 

rdeu  sie  schon  etwas  häutiger  beobachtet.    Auf  Leti,  Moa  und  Lakoi*  besitzen 

Eingeborenen  sogar  [ähnlich  wie  die  8amoaner  (s.  u.)]  besondere  Namen  fih- 

^drei  müglicben  Geschlechtskombinaticmen  (zwei  Knaben,  zwei  Mädchen  oder 

|iiad  Mädchen),  und  auf  den  Keei-  oder  Ewabu-Inseln  werden  verhältnis- 

viel   Zwillinge  geboren.    Auch    die  Siamesinuen   sollen   nach    Turpin 

hauten  sehr  fruchtbar  und  Zwillinge  bei  ihnen  nicht  selten  sein. 

Den   Samoanern   sind    Zwillingsgeburten   bekannt;    denn    nach    Kramti 

ittJ^n  «Jie  drei  verschiedene  Worte  für  die  drei  möglichen  Geschlechtskombi- 

tama,   zwei  Knaben;   masagateine,  zwei  Mädchen;  masagaleij 

.  1      in  Mädchen, 

Von  den  Orang  Bölendas  in  Malakka  sagt  Stevens: 

fiod  bei   ihueü  fast  unbekannt.     Es  kanti  das  kautn  ein  Zufuü  amn,   dnß  ich 
m  unter  iknen  gesehen  habe,  denn  die  Djakun  sagen  mir,  daß  sie  auch  keine 

_      /-,  ......^  ^  hutlen  sind  unter    den    Fiji-Insnlanern    nach    Blyth   nicht 

ktfwöhnlicL    Auch  anf  den  8aloinon*Iuseln  kommen  nach  EUo7i  Zwillinge 
ri«ft*»»rUU.  Pm  w«ib.   9.  Aori.    t.  (>2 
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vor;  sie  sind  aber  selten,  und  die  Eingeborenen  sind  erstaunt,   wenn  sie  hörn 
daß  sich  das  bei  den  Weißen  öfters  ereignet. 

Ein  Buschmann,  den  Passarge  -  befragte,  wußte  zwar,  daß  Überhang 
Zwillingsgeburten  möglich  seien,  hatte  aber  niemals  das  Vorkommen  ein? 
solchen  miterlebt. 

Bei  den  Wakimbus  und  Wanjamuesi  am  Ujiji-See  in  Zentral-Afrit 
werden  nach  Burton  und  Speke  Zwillingsgeburten  viel  seltener  beobachtet  t^ 
bei  den  Dinka-Negern  und  bei  den  Kaffern.  Jedoch  sind  sie  auch  nnu: 
den  letzteren  bei  den  einzelnen  Stämmen  von  wechselnder  Häufigkeit.  Nan 
Reichard  sind  bei  den  Wanjamuesi  Zwillingsgeburten  verhältnismäßig  häuüf 

Aus  Ha  Tschewasse  im  nördlichen  Transvaal  schrieb  Missionar  Beu^t 
an  Max  Bartels:  „Ich  bin  zu  der  Überzeugung  gekommen,  daß  unter  den  schwane: 
Völkern,  wenigstens  unter  dem  Volke,  wo  ich  mein  Arbeitsfeld  habe  (Bawaendi 
eine  Abteilung  der  Basutho),  viel  mehr  Zwillingsgeburten  stattfindeiL  t* 
daheim  in  Europa.  Unter  etwa  zwölf  Frauen  meiner  Statiqn  fanden  vor  einig'^ 
Jahren  drei  nacheinander  folgende  Zwillingsgebuilen  statt." 

Von  den  Ägypterinnen  erzählt  schon  Aristoteles,  daß  sie  sehr  häoL 
mit  Zwillingen  niederkämen. 

Verhältnismäßig  häufig  ist  nach  Minassian  die  Geburt  von  Zwillingen  V 
der  Armenierin;  von  400  Frauen,  welche  konzipiert  hatten,  waren  achtini 
Zwillinge  geboren  worden;  es  wäre  danach  also  jede  50.  Entbindung  m 
Zwillingsgeburt. 

Im  Jahre  1863  gab  es  in  Trinidad  bei  einer  Bevölkerungszahl  von  nf^i 
nicht  ganz  7000  Seelen  mehr  als  30  Fälle  von  Zwillingen  unter  den  Erwachsenes. 
und  im  Jahre  185G  wurden  in  Santo-Espiritu  auf  Kuba  6  Zwillingsgebnrtr: 
beobachtet.  In  Nicaragua  bringen  die  eingeborenen  Frauen  sehr  hiofe 
Zwillinge  zui'  Welt. 

Die  Zwillingsschwangerschaften  unter  den  europäischen  Völkern  hatii 
neuerer  Zeit  besonders  Bertillon  zum  Gegenstande  seiner  Studien  gemacht  & 
stellt  folgende  Tabelle  zusammen: 


Land 


Frankreich 


Italien 


Preußen 


GaUzien 


Österreich 


Ungarn 


Beobachtangs- 
zeit 


1858—68 


1868-70 
1859—67 
1851—59 


1851-70 
1851-59 


ZwiUiugsgeburten 

pro  1000 
Schwangerschaften 


10,00 


10,36 
12,50 
12,50 


11,90 
13,00 


Unter  loo  Zwillingsgebnrtcii 
eingeschlechtlich       |     zweigeachlechUki 


65,1 


34,9 


64,3 


35,7 


62,5 


37,5 


62,4 


37.6 


62,0 


38,0 


61,3 


38,7 


Es  ist  sehr  beaclitenswert,  daß  liiernach  sich  Preußen,  Galizien  oßi 
Österreich  einerseits  und  Frankreich  und  Italien  andererseits  als  zosamiBah 
stehend  ergeben,  während  Ungarn  die  höcliste  Stufe  einnimmt.  Bertillon  hifc 
sich  für  berechtigt,  hierin  Differenzen  zwischen  der  teutonischen  ui 
der  lateinischen  Rasse  zu  erblicken. 

Bei  den  Süd-Slawen  sind  nach  Krauß^  ZwiUinge  ein  häufiges  VorkomiDB^ 
Aucli  in  Bosnien  kommen  nach  Mrazovic  Zwillingsgeburten  häufig  vor. 


182.  Zwillingre. 


819 


ans  50  Gonvemements  während  des  Dezenniums  von  1882 — 1891  umfaßt. 
Gesamtresultat  ergibt  folgende  Tabelle: 


Das 


SamiDA  der  Geburten 

in  60  Oonvemement« 

Rußlands 


Mebrfriichtif^e  Geburten 
Zwillinf^e  Drillinge       n       Vierlin^re 


Von  1000  Geborenen 
sind  mehrfrücbtiff 


Lastruin  j'      <5       |        ? 

1882—86  '2027212  11I22749 
Lustnini 

1887-01  2l74722j2058102 


c5    '    9    II    :5    i    9         J 

46468  45325      701        674    l     75 


■1 


50578  49635 


73f) 


762    ,,     72 

!l 


9 

70 
70 


5  :?  5+? 

22,80     23.95  i   L^3.64 
23,62     24,47  j  24.46 


Von  Interesse  ist  es,  daß  auch  Ltossoir  pr^wisse  Rassenunterschiede 
in  der  Neigung  zur  Mehrfrüchtigkeit  erkennen  zu  können  glaubt;  am 
häutigsten  war  sie  bei  den  Finnen,  am  seltensten  bei  den  Mongolen:  die 
Slawen  nehmen  eine  Mittelstellung  ein.  An  zweiter  Stelle  stehen  die  Juden 
mit  einer  Mehrfrüchtigkeitsziffer  von  2G.4  pro  Mille. 

Wenn  wir  nun  uns  eine  Voi-stellung  machen  wollen,  um  wieviel  häufiger 
solche  Paarlinge  als  echte  Zwillinge  geboren  werden,  so  zeigt  uns  das  die  Statistik 
von  Berlin.  In  den  11  Jahren  1883--1893  kamen  daselbst  632  658  Kinzel- 
geburten  und  5872  Zwillingsgeburten  vor.  Unter  den  letzteren  waren  aber  nur 
20^4  unzAveifelhafte  Zwillingsgeburten  nach  unserer  Nomenklatur,  d.  h.  solche, 
wo  ein  Knabe  und  ein  Mädclien  geboren  war.  Bei  3778  Geburten  handelte 
es  sich  um  Kinder  des  gleichen  Geschlechts,  also  um  Paarlinge,  und  zwar  waren 
hier  3934  Knaben  und  3622  Mädchen  geboren  worden.  Das  männliche  Geschlecht 
ist  hier  also  etwas  in  der  Überzahl. 

Auch  aus  der  obigen  Tabelle  von  BertlUov  geht  hervor,  um  wieviel 
häufiger  die  Zwillinge  das  gleiche,  als  ein  verschiedenes  Geschlecht 
aufzuweisen  haben,  und  auch  in  diesen  Zahlen  läßt  sich  ein  Unterschied 
zwischen  den  beiden  Rassen  nicht  ableugnen.  Das  für  die  angegebenen 
Zeiträume  im  ganzen  in  der  Tabelle  ausgesprochene  prozentuale  Verhältnis  bleil)t 
für  Preußen  und  Frankreich  ein  unv(nändertes,  auch  wenn  man  Jahr  für 
Jalir  miteinander  vergleicht;  die  Schwankungen  betragen  in  maximo  */,o  Prozent. 

So  Avichtig  diese  Untersuchungen  nun  auch  sind,  so  wurde  doch  bereits 
vorhin  der  Beweis  geliefert,  daß  nicht  allein  die  Rassen  unterschiede  für 
diese  Frage  den  Ausschlag  geben,  und  es  wän^  zur  weiteren  Klärung  dieser 
Angelegenheit  durchaus  notwendig,  nicht  die  Zwillingsgeburten  ganzer  Länder, 
sondern  einzelner  eng  umschriebener  l^ezirke  miteinander  in  Vergleich  zu  setzen. 
Erst  dann  ließe  sich  angeben,  auf  welche  Punkte  nun  weiter  noch  (Gewicht  zu 
le«ren  wäre. 

So  erscheint  es  von  gi'oßem  Interesse,  daß  genaue  Untersuchungen  über 
Zwillingsgeburten,  namentlich  von  Riimppj  zu  dem  überraschenden  Krgebnis 
geführt  haben,  daß  die  Veranlagung,  mit  Zwillingen  niederzukommen,  in  einem 
merkwürdigen  Wechselverhältnis  zu  dem  LelxMisalter  der  Frau  steht.  Es 
zeigte  sich,  daß  echte,  also  aus  zwei  feiern  eiitstand(»ne  Zwillinge  vorwiegend 
von  Müttern  im  mittleren  Geschlechtsalter,  d.  h.  im  Alter  von  2«i — 3o  Jahren, 
geboren  worden  sind.  Hingegen  wurden  die  eineiigen  Zwillintre.  d.  h.  also  die 
Paarlinge,  in  jedem  Geschlechtsalter  gleich  oft,  vielleicht  aber  vca-wietrend  im 
früh-  und  spätzeitigen  Geschlechtsaltej*  (vor  'J5  und  nach  35  Jahren)  hervor- 
gebracht. Echte  Zwillinge  stammen  vorwiegend  von  Müttern,  welche  schon 
Kinder  geboren  hatten;  Paarlinge  werden  dagegen  bei  Erst-  und  Mehrgebärenden 
gleich  oft  angetroffen. 

Andererseits  hat  man  auch  gej^daubt,  eine  Veranlagung  mancher  Männer, 
Mehrlinge  zu  erzeugen,  erkennen  zu  können;  Rosrnfdd  hat  das  an  der  Hand  eines 
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21*;  deuts€he  Adelsgt^schleehter,  bei  denen  Hilufung  von  ZwilHngsgeburt«! 
nuümlii-her  Linie  zu  beobachten  war,  betreffenden  Materials  geprüft;  dodi 
eine  sichere  Entseheidimg  bisher  nicht  möglich. 


Eine  weite  VolkstiHnlicbkeit  und  Berühmtheit  hat  die  Zwillinir*^ 
Schwangerschaft  der  Behekka  erlangt,  welche  uns  im  L  Buche  J/ökm 
(c.  25,  V.  20^ — 26)  berichtet  wird,  Jehova  erhört  Isaais  Gebet,  seiner  biji  dahiB 
unfruchtbaren  Gattin  Kindersegen  zu  gewähren*  Und  nnn  wird  sie  gleicj 
Zwillingen  schwangen  zwischen  denen  es  bereits  im  Mutterieibe  zu  FeimL 
keilen  kommt:  „Die  Kinder  stießen  sich  miteinander  iji  ihrem  Leib.**  Ad 
Itelekkas  Frage  an  Jehova,  was  das  zu  bedeuten  habe,  erhält  sie  die  Autwort| 

^SSwei  Völker  srnd  in  deinem  Leibe,  und  zweierlei  Leute  werden  sich  »ch#ici#n 
deinem  Leibe ;  imd  ein  Volk  wird  dem  andern  überlegeu  mn«  und  dor  jLltfTi*  wird 
jüngeren  dienen.** 

Bei  der  Gebuit  kommt  Esau  v oran^  und  Jakoh,  der  ihm  folgt»  hat  ibii  \m 
der  Ferse  gefaßt. 

In  den  Miniaturen  einer  in  Sarajevo  (Bosnien)  aufl>ewahrteii  UaggadAh 
ist  auch  die  Niedeikunft  ^i<tv  liehelki  mit  ihren  Zwillingssidinen  dat^gesteOt 
(Eine  Haggadah  ist  eine  Art  biblischen  Lesebuches,  welches  bei  der  Fei**r  d«s 
Passahfestes  von  dem  Familienvater  vorgelesen  wurde  und  woiin  haupt$4lcbüdi 
das  Leben  Mosis  und  die  Geschichte  der  Befreiung  der  Israeliten  -  *  -Tpten 
geschildert    wui-de.)     Die  erwähnte   Miniaturmalerei   ist  in   Abb.  der- 

gegeben.     Rehekka  sitzt  angelehnt  auf   ilirem  Lager^   und   die  Zwil  -jt- 

vor  ihr,  zwischen  ihren  Beinen.     Die  Haggadah   von   Sarajevo 
Werk  von  spanischen  Juden  aus  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderte. 

Wir  haben  früher  schon  gesehen,  daß  die  altgriechischen  Ärzte  zo  di 
Zeit  des  Hippokratea  die  nienst*liliche  Gebärmutter,  welche  sie  sicherlich  nieina 
zu   ttesicht   bekommen    hatten^   sich   genau  so    vorstellten,    wie    0  der 

iSehlachttiere,  d.  h,  sie  glaubten,  daß  auch  das  Weib  einen  zweigehui..., ..     lerus 
besäße.     Nun   war   nattirlicherweise   für   sie    das  Verständnis   der   Zwining>- 
geburten  sehr  vereinfacht,  denn  für  sie  stand  es  fest,  daß  in  jedem  der  Höm»*r 
^€ines  der  Kinder  sich  entwickelt  habe. 

Die  chinesisclien  Äizte  diagnostizieren  eine  Zwillingsscbwaiigttrsdiaft, 
w^enn  der  auf  bestimmte  Punkte  der  Arterie  der  Handwurzel  aufgesetzte  Fhifer 
an  beiden  Körpei'seiten  den  Puls  schlüpfend  und  strotzend  ftndeL 

Bei  den  Japanern  ist  durch  Kangawa  die  Lehre  von  Aex  Zwillinge 
Schwangerschaft  ausgebildet     Er  stellt  die  folgenden  Sätze  auf: 

Sind  ZwiLUnge  vorhunden,  so  hat  regelrecht  der  Hake  den  Kopf  siReh  unUa,  dvr  rvdil« 
hat  ihn  oach  oben.  Jeder  hat  seine  eigene  PlazeDla;  der  Unke  kommt  bvi  dvr  O^Uofi  cnwil. 
Liejyrea  dagegen  beide  ZwiUinge  mit  dem  Kopfe  nach  oben  i»der  nftrh  tint^n,  ao  h»!««!!  ^  Q«r 
eine   gemeinschaftliche  Plaz^^nta,    und   die  Geburt   ist    »t^t«   mit   gr  i  j|i|l^     Qim 

t^eschlecht   beider  Zwillinge  kann  verschieden  »ein.     Zuzeiten  en!  <^Äliiig  Mä 

LKosten   des   anderen;   dann   wird   letzterer    im  7.  Monat   mit   dem  Snük   gt-boripb.  -^  DaA  «ib« 
^Frau  «ich  mit  Zwillingen  irägt^  erkennt  man  nach  Kafttfüwa  daran,  daft  Utr  Leib  in  dar  i 
huia  eiogesimken  ist 


183.  Drillinge,  Vierlliigei  Füttflinge  mw. 

Bekanntlich  werden  bisweilen  aber  auch  nicht  i 
drei  und  selbst  noch  mehr  Kinder  gleiclizeitig  im  Muit 
gebnicht,   und   wenn    wii*   die   folgende   ebenfalls    von   Jicrhlhn   berriliireode 


183.  DrtlUnge,  VierJiDge,  Füoflinge  usw. 
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XüüÄinmeiistt  llun«:  betracliten,  so  werden  wir  uns  nicht  dem  Eindrucke  ver- 
schlielien  künnerij  dall  s*olche  Drillingsgeburten  viel  häufiger  vorkommen,  als 
man  von  vornherein  erwart-en  sollte. 

^m  Zahl  der  jiibriichen  DnlUn^sgebiirten. 

K  Frankreich (1858-68)     120 

^^^^K  li&licu   *._....    (1868—70)     ISO 

^^^^H  Preußen (1858-67)     107 

^^^^H  Ungarn (1851—59)     (>2,5 

^^^^V  Usterreich     ......    (1851—70)     125 

■  Für  Frankreich  gestaltet  sich  das  Verhältnis  so,  daß  1  Drillingsgeburt 

■  auf   8Ö70   normale  Geburten,   oder   auf  8r»  Zwillingsgeburteu   trifft     Gerschim 
"  gibt  an,  daß  in  Irland  auf  4995,  in  Kuliland  auf  4045  und  in  AVilrttemberg 

Hui  6464  normale  Geburten  je  eine  Drülingsp^fburt  beobachtet  wurde. 


Abbildung  m^. 

2vitlls^«-Kled«rkatif  t   der  Kebelck»,    Mininture  des  i».  JjüirbtinderU  ^Ha^gadali  voll  S4rKJero). 

(Nach  StütUr"  utid  nun  SthtuMer,) 

Bei  Drülingsgeburtcn  sirid  natürlicherweise  bei  den  Kindern  viererlei 
Geüchlechtskombinationen  möglich:  Es  können  3  Knaben  sein  oder  3  Mädchen, 
oder  2  .Mädchen  und  1  Knabe,  oder  2  Knaben  und   1   Mädchen. 

Wie  diese  sich   in  Zahlenverhältnissen   gestalten,   zeigt   folgende  Tabelle: 


I>rilli  ogs^  hart  eu 


Österreich 


OSftI— 70) 


Preußen 

(liÜC— 46)        '         (18Ä»— fiT) 


Frankreich 


H  Kt4al»#i]  .    .    ,    ,       . 

i  ItJMrlirn 

[^  Kntb^ti*  1   Mldch^n 
KbiOh»,     2  Mädchen 


44.Ö 


25.05  I 

21.6  ( 

24.4  r^** 


45,1 


48 


27J  1 


51.1 


48,9 


24,4  1  ^'-»^ 

Auch  hier  läßt  sich  wieder  wie  in  den   früheren  Tabellen  erkennen,  daß 
nh  ©ine  besondere  Stellung  einnimmt  gegenüber  von  Preußen  und 
0>  X 


24,1  I 
21,0  J 
29  2  l 
2517  h^>« 


25,5  I 
22,5  ( 
27.5  K, 

25     I  ^^ 


S^;3  XXVI.  Mehrfache  Schwan jjerschaft. 

In  Berlin  sind  in  den  11  Jahren  1883—1893,  wie  schon  früher  angegeben 
wurde,  ."):;2  658  Einzelgeburten  und  5872  Paarlings-  und  Zwillingsgebnrten  vor- 
jLrekt'Uinien.  Dazu  kommen  48  Drillingsgeburten.  Vierlinge  usw.  sind  wfthreDd 
dieses  Zeitraumes  nicht  beobachtet  worden. 

Hei  dies«.!«   Drilliiigspohurtoii  waren: 

ii  KiiuIrm) 12  mal 

ti  Kimbcii  und  l  Mädchen  .  .  .13  mal 
^  Mädchen  und  1  Knahc  .  '.  .  .11  mal 
3  Mädchen 12  mal. 

Das  „statistische  Jahrbuch  der  Stadt  Berlin"  (Jahrgang  25)  gibt  folgende 
Übei^icht  über  die  Mehrgeburten  in  Berlin,  während  74  Jahren  (1885—1898): 

^Die  Aufzeichnung  der  ^lehrj^eburtoD  begann  mit  dem  Jahre  1825.  In  dem  nun 
7-ijiiliri^en  Zeitraum  der  Notierun^rcii  bis  1808  wurden  bei  überhaupt  197! 759  NiederkÜDflen 
dreiuiul  Vierlin^^c  (184r>:  2  Knaben  und  2  Mädchen,  1874:  1  Knabe  und  3  Mmdcliea,  1881: 
•I  Müdehen),  liii.Hnial  ])rillinvr<N  LM909inaI  Zwillinge  geboren;  es  waren  also  0,0015  Jhweot 
aller  (roburten   Vierlin^s-,  0,113  Prozent  DriMings-,  11,111  Prozent  Zwillingageburten." 

Was  die  Geschlechtsverteilung  bei  diesen  Mehrgeburten  betrift, 
so  lallt  sich  bei  den  Vierlingst^eburten  ein  deutliches  Überwiegen  des  weiblichen 
Geschlechts  konstatieren;  denn  unter  den  1 2  Vierlingskindem  waren  9  Mldchen 
und  nur  3  Knaben.  Bei  den  Drillings-  und  Zwillingsgebmlen  verschiebt  ach 
aber  das  Verhältnis  zugunsten  der  Knaben.  So  heißt  es  auch  in  obigem  Boicht: 

^Hei  den  Drillincrsgeburtcn  kamen  auf  die  rein  männlichen  Drillingsgeburten  80  PktMeot, 
auf  die  reinen  Müdchen-Cieburten  2()  Prozent,  auf  die  (leburten  von  2  Knaben  und  1  Midehra 
'j;i  Prozent,  auf  die  von  1  Knaben  und  2  31ädchen  21  Prozent."  Bei  den  ZwiUingen  mn 
^71»7I    oder  i)(),4    Prozent   gemischte  Paare,   7098   oder  32v4  Proxent  Knaben-Pnni«   und  WW 

oder  .'Jl/J   Prozent   Mädchen-Paare". 

.Vuch  in  Bosnien  kommen  nach  ^1/ra^onc  Drillingsgeburten  bisweilen  Tor. 

Von  Drillingsgeburten  aus  anderen  Weltteilen  wird  so  gilt  wie  nidits 
Iterichtet.  In  Cochinchina  kommen  sie  nach  Mondiere  nicht  vor,  anf  den 
Viti- Inseln  sind  sie  nach  Bhjth  gänzlich  unbekannt,  und  in  Zentral-Afrika 
tM-klärt  sie  Btuth  für  etwas  Unerhörtes.  Auch  bei  den  Masai  in  Ost-Afrika 
sind  Drillingsgeburten  nach  Merker  unbekannt;  dagegen  berichtet  «n  alter 
Mythus  von  der  (leburt  v(m  Zwillingen,  denen  nach  3  Monaten  ein  drittes  Qid 
u\v:u\  wie  die  Zwillinge  ein  Knabe,  der  deshalb  den  Namen  der  Verw^er 
Itekani.  Auf  Cuba  erei<^nieten  sich  in  einem  Dorfe  namens  Bando  im  Jahre  1866 
nicht  weniger  als  4  Drillingsgeburten.  Auch  auf  Serang  werden  sie  nach  fiiedrf 
!)isweihMi  beobachtet. 

Die  Samoaner  haben   nach  Krämer  ein  besonderes  Wort  fttr  Drillivge: 

,,uitolu". 

Noch  größerer  Kindersegen  als  drei  auf  einmal  Avird  dem  Menschen  adten 
iH'M-hicden.  Vhw  die  (leburt  von  Vierlingen  haben  sich  im  Vei'lanfe  der 
It'i/ien  .lahrr  niehrnuils  Nachrichten  in  den  Zeitungen  gefunden.  JCBarfcb 
hat  aber  auch  auf  eine  höchst  interessante  antike  Figur  aufmerksam  genaeht 
wfli-hc  >i<'h  in  der  iM-riihinten  Ny  Carlsberg  Glyptothek  des  Herni  GirlJoeobm 
bi'i  K(»penliairen  betindrt.  Ks  ist  eiiu«  auf  einem  Sessel  sitzende  jnnge  PVan 
\ini  nimeiiihr  ?.*)  ein  lliihe.  die  si<-li  in  einer  Nekropole  in  Capna  gefunden 
hai  ha>  (H'wand  ist  auf  der  rerhien  Si-liulter  geknüpft:  die  linke  Schulter 
iind  ilie  Ijiikr  Hriist  sind  trei.  Auf  ihrem  Schöße  rulien,  von  ihrem  linken 
\..riUiaMiie  untersiiit/i,  vier  Wi^kelkinder  nebeneinander,  welche  die  Frau  mit 
\\\\K'v  recliien  Hand  auf  ilireni  Schöße  festhält.  Wahi-scheinlich  handelt  es  sich 
hin  IHM  das  Krinneruu^s-Standbild  einer  jungen  3Iutter,  welche  nach  der 
\hderkniii!  mit  \ieilin«ren  mit  diesen  znirleich  aus  dem  Leben  schied. 


^M 

1 '^1  iH 

^^^^^M 

^Vli^l 

1  ^1 

^B 

^B 

^B 
1 

^H         ^/jiiii 

^^H.  JMI  '  'fwUOi 

^feu  Jfl  i  1 

^^^^^^^^^^^K^V    ',               ^Wl/llll<llll 

i 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^B     '^^H^w ''  ^^Bfl^^^^l^^^^W     1  1  ll  ^^1 1^1 '  ^^B  Ik^<  1^1  ^11              _^^^^^^^l 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^■/^^^^^^^^J^^^^^^HS^mH^B 

^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 

M 
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XXYI.  Mehrfache  Schwangerschaft. 


Aristoteles  vertrat  aber  schon  die  Ansicht,  daß  auch  Ftinflinge 
werden  kunnen.   Eine  größere  Anzahl  von  Früchten  in  derselben  Schwanger 
hielt  er  jedoch  für  unmöglick    Im  Talmud  ist  davon  die  Rede,  daß  die  i% 
tischen  Frauen  in  Ägypten  selbst  sechs   lebeusfähij^e  Kinder  gleichieilig  zu 
Welt  gebracht  hätten,    Flinnis  hielt  sogar  eine  zwölf  fache  Schwangeiiüha 
für  möglich. 

Die  neueren  Beobachtungen  haben  das  Vorkommen  von  l 
bestätigen  müssen,  aber  immerhin  handelt  es  sich  hier  stets  tun  so  - 
heiten,  daß  man  sie  nur  als  Kuriositäten  zu  betrachten  hat.  II 
bemuht  gewesen,  die  statistischen  Verhältnisse  der  mehrfachen  G* 
zustellen.  Er  fand  im  allgemeinen  auf  10  Millionen  Geborene  BTHh 
geborene,  227  597  Zwillinge,  3948  Drillinge,   118  Vierlinge   und   3,5   i 

Nach  der  neuesten  Zusammenstellung  von  Ö,  CwV(/7^oyf  e3üstiej-tr..  ;...,; 
in  der  Literatur  Beschreibungen   von  27  Fällen   von  Fünflingsgeburten»   denea 
er  noch    einen   Fall    vom    Jahre   1719    (zu    Scheveningen,    von    w* '  ' 
gleichzeitige  Abbildung  existiert)  und  einen  allerdings  uicht  ganz  s. 
Jahre  179ö  (/u  Dordrecht)  aureiht.     Dazu   kommt   ein   eigener   von    ihm   >^\\ 
genau   untersuchter  Fall,  so  daß  bisher   30   Fälle  bekannt  sind,     Unief  de 
Finiflingsgeburten  waren  die  Knaben  in  der  Überzahl:  67  Knaben^  48  MMci 
(aus  23  Fällen). 

In  dem  von  Kijhöff  beschriebenen,  von  Dr.  J.  J.  de  Mi^^ouri  b^obacihti^teo  FaU» 
eine  vieninddreißigjfthrige  Frau,  lo  deren  Fumilie  tnchrmats  ZwiUingigt*b arten  vc»rgelu>o 
waren,  Mutter  eines  siebenjährigen  Koiihen  (iiuÜenlein  anMcbeiuend  1  Abortu«  von  itini^m  halb 
Jahre),  im  üechsteo  Monat  der  Schwangerschaft  Frinnirtge  zur  Welt  gebracht^  l  Koabtn  uad 
4  Mädchen,  welche  nahezu  ganz  ausgebildet  waren  und  je  noch  eine  Stunde  l^bt#ik.  Ei 
waren  drei  Eier  vorhanden,  je  zwei  mit  einer  Frücht^,  und  eins  mit  drei  FrÖchion, 

Dei'  Berliner  Gynäkologe  Karl  Schroedcr  äußerte  s^ich  dahin,  dafi 
konstatierte  Beobachtungen  von  mehr  als  fünf  gleichzeitig  entwickelten  Kröi 
fehlen.  Um  so  interessanter  ist  daher  eine  Mitteilung  von  Vorthch,  da 
Jahre  1903  eine  Negerin  in  Christiansberg  an  der  Ggldküste  nul  S^ 
linget!  niedergekommen  sei.  welche  der  dortige  Missionar  photograpliiM^h  auf* 
genommen  hat.  Fünf  der  Kinder  lebten  und  das  sechste  war  tut.  Vs  wi 
fiinf  Knaben  und  ein  Mädchen,  Aus  Mangel  an  ausreichender  Pflege  ütart 
bald  auch  die  lebend  geborenen  Kinder.  Die  glückliche  Mutter  hatte  einej 
schiedene  Neigung  zu  Mehrgebniten.  Nach  ihrer  Aussage  war  dieses  die 
Niederkunft;  bei  ihrer  zweiten  hatte  sie  Zwillinge,  bei  iler  dritten  VierÖ 
bei  der  vierten  Drillinge  geboren.  Somit  hatte  sie  also  in  fünf  Entbind« 
D>  Kinder  zur  Welt  gebracht.  Vortisch  uuicht  auf  einen  selü'  IntereH^Aiileii 
Inistand  aufnterksanj,  daU  nämlich  bei  dreien  dieser  Mehrgebarten  vei^chtedeiM^ 
Jlänner  die  Erzeuger  waren.  Das  spricht  dafür,  daJ5  die  Anlage  zu  solcbem 
Mehrfach  werden  der  Früchte  hier  Widil  in  der  Mutler  und  nicht  ir»  -    ' 

lag.     Herr    Vorilsrh    hatte    die   grolle    Güte,    J/.    Ikuteh   die    iAu>^  ^rü^ 

Anfnahme  der  Sechslinge  zu  übersenden,  welche  in  Abb.  379  wieder-  ^ 
Zwei  Sechsllngsgebui'ten  erwälint  ferner  Nijhoff*  im  Anhange  xii  ^tübt.! 
zitierten  Arbeit* 

Aber  es  liegt  auch  eine  widil  unzweifelhafte  Beobachtuip  *n  riner 

Niederkunft    mit   Sieben lingen.     Es    ist    ein   Grabstein    in    '  .    deia^ 

Phr»tographie  Mtw  liarteh  dem  Kegierung^^baumeister  HrK*cft'/*?in  venlankte, 
Grabstein  befindet  sich,   wie  J/oo*  Barfeh  später  selber  zu  i&ehen  (lel«« 
hatte,  in  die  Außenwand  eine^  Hauses  eingefügt»  welches  neben  einer  d«r  Kil 
steht.    Auf  dem  Grabstein  ist  folgende  Inschi-ift  deutlich  zu  lesen: 

„.\nhicr  ein  Bürger   Thiele  Hoemtr  genannt 
Seine  Hausfrau  Anna  Breyerä  wuhlbekanut 
Als  oian  s&hlte  IfiOO  Jahr 
Den  9  Januariui  dca  Morgoiu  0  XJhr  wmr 
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Von  ihr  stwei  Knübelcio  aud  fünf  3Iädelein 

Ätjf  eine  Zeit  gehören  seyn 

Haben  auch  die  heilige  Tauf  erworben 

Folgends  den  20**«  12  LJhr  seelig  gestorben 

Gott  trolle  ihn  geben  die  Seligkeit 

Die  allen  Gläubigen  ist  bereit.** 

Äbt/ildiing  380  führt  diesen  Grabstein  (oline  die  Inschrift)  vor  und  zeigt 
Eltern  und  deren  AngeMrige  unter  dem  Kruzifixe  knieend;  sechs  Wickel- 
ier  liegen  auf  der  £ide  in  einem  Kissen,  während  der  Vater  das  siebente 
Gekreuzigten  entgegenhält. 
In  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft,  wo  M,  Bartels  diesen  Fall 
besrpri>chen  hat,  machte  er  schon  darauf  aufmerksam,  daß  wahrscheinlich  als 
der  Tag  der  Geburt  nicht  der  9.,  sondern  der  19.  Januar  gemeint  sein  wird. 
PaoD  hätten  die  Kinder  also  nicht  U  Tage,  sondern  nur  33  Stunden  gelebt. 
J}8k»  erscheint  glaubwiirdiger,  denn  auch  schon  Drillinge  liaben  bekanntermaßen 
nur  eine  sehr  geringe  Lebensfähigkeit.  Da  man  in  der  damaligen  Zeit  mit 
heiligen  Dingen  keinen  Spott  zu  treiben  pflegte,  so  werden  wir  wohl  mit 
Sicherheit  annehmen  dürfen,  daß  es  sich  hier  um  eine  wahre  Tatsache 
gebändelt  hat. 

Zu  Urin  gleichen  Ergebnis  gelangt  LK  Barftirtk,  der  —  ein  merkwürdiges  Beispiel  von 
L  J)iipUxilÜt  der  Fülle*'  —  im  gleichen  Jahre  wie  J/.  Bartels  diesen  Grabstein  abgebildet  und 
ii'b«»n  bot,  ohne  daÜ  einer  der  beiden  Autoren  von  der  Veröffentlichuug  des  anderen 
gewußt  hat,  (Die  Publikationen  sind  last  gleichzeitig  erfolgt,  die  in  Abb.  380  abgebildete 
bciivgraphie  wurde  von  AI.  Bartels  m  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  GescMschaft 
fom  20.  Uktober  1894  vorgelegt;  das  liatum  des  Erscheinens  der  Mitteilung  von  Barfurth  ist 
4mt  3L  Dezember  1894.)  Auch  Barfurth  bespricht  die  etwaigen  Zweifel  an  der  Glaub- 
wordigkeii  des  Berichtes,  welche  sich  aua  der  langen  Lebensdauer  der  Siebenlioge  (9. — 20.) 
ergelMn  konoteo:  ^Ünd  dieser  (J instand  könnte  in  unserer  skeptischen  Zeit  um  so  mehr  Ver- 
Afilsnafig  geben,  an  schlimme  NachbariuneDf  bÖse  Hebammen.  Kuck  ucksei  er  und  derlei  Dinge 
IQ  denken.  Erwägt  man  aber,  wie  sehr  ein  unterschieben  fremder  Früchte  durch  die  Kleinheit 
d*t  Fetus  und  das  große  Aufsehen,  das  der  ganze  Fall  niacheu  mußte,  erschwert  war^  so  ist 
«robl  dai  Ereignis  noch  glaubwürdiger  als  ein  komplizierter  Betrug.*^ 

Einen  neuen  Fall   von  Siebenlingen   berichtete  die  römische  Zeitung 
[Opinione  vom  19.  März  1899. 

Kitiige  Tage  früher  soll  in  Madrid  die  Frau  eines  Schmiedes  von  einem  dicken  kriiftigeti 
^MiiAh«ii  entbunden  sein.  Eine  halbe  Stunde  später  stellten  sich  wiederum  Wehpu  ein  und  es 
wnrdeii  daimof  »wei  tote  Knaben  geboren.  Aber  auch  jetzt  noch  hielten  die  Wehen  an  und 
dAoerieii  dett  Tag  bis  stum  Abend  hin,  und  darauf  wurden  in  zweistündigen  Pausen  noch  ein 
viftfler,  eJo  fünfieff  ei»  sechster  und  sogar  noch  ein  siebenter  Sohn  geboren^  aber  sie  waren 
timtH^'h  tot»  jedoch  voUständig  ausgebildet.  Die  Wöchnerin,  eine  sehr  kräftige  Frau,  befand 
sieh  dMifteK  rollkomnien  wohl. 

T'  '  it  diese  von  Max  ßarteh  angeführte  Zeitungsnotiz,  welche  die 
iakii  i^-^n  Originalteleglamm    ihres  Berichterstatters  verdankt,  in   allen 

ten  der    Wahrheit   entspricht,   läßt    sicli    so    natürlich    nicht   entscheiden. 

es  sich  um  keine  Unmöglichkeit  handelt,  das  beweisen  die  Siebenlinge 
von  Hameln, 

^  bis  nun  allerdings  in  einem  FallCj   welchen   zuerst  Francesco 

Pico  li  '  >la  beschrieben  hat,  und  von  dem  dann  J^/e^/roi^eP^rre  berichtet 

Ys  handelt  sich  um  die  Italienerin  Dorothea,  welche  in  nur  zwei  Niederkünften 
zwanzig  Sohne  zur  Welt  gebracht  haben  soll,  Das  erstemal  kam  sie  mit 
5eotteti  nieder,  und  das  zweitemal  sull  sie  dann  gleichzeitig  elf  Kinder  geboren 
Nach  iler  Beschreibung  war  sie  dermaßen  dick  in  ihrer  Schwangerschaft. 

fi  der  Bauch  bis  auf  die  Kniee  berabhing^  und  um  denselben  tragen  zu 
kdmieii.  niuSte  sie  ihn  mit  einer  Binde  umschlingen,  die  sie  dann  über  ihre 
!y!liiilt4*ni  und  ober  ihr  Genick  gelegt  hatte.  Die  Abbildung,  welche  Pomrijs^ 
gibi^  wird  dem  Leser  in  Abb.  381  vorgeführt 
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neu  wieder  tuici,  'Jus  :^*  •  Ji^l"  hül  sie  ituob  zehn  Wochen  gelragen,  Let/Jich  w«r 
d3(*sci  Weih  ftbermnU  schw!ing<?r  und  trug  der  Kinder  sieben.  In  zwanzig  Wochen  hatte  sie 
drei  dmroo  gclvoren«  AU  sie  aus  dem  Kindbett  gangen»  hat  sie  wieder  eina  geboren,  in  viert- 
li*ll^  Wftrhrn  wieder  2wet,  Tiuchg<?hends  noch  (?jns,  welchem  einor  Ellen  und  zwei  Querfinger 
Un  i,  und  hatte  einen  gruüen  Kopf,  duÖ  kein  Mann  denselben  erspannen  könnte,    mit 

drr  i  Tag   in   Kindesnöten    gelegen    und   so   achwach    worden,   daß   »ie   uiemand  mehr 

girkrant.  Uocli  hnt  sie  (Jott  erlöset  und  entbunden." 

^ünter  ermeldtijn  Kindern  seyn  US  Knübleiu  und  15  Mägdlein  geweseiij  waren  ulle 
gti^dgSDi  und  recht,  davon  seyn  B4  zur  heiligeo  Tauf  kommen,  »her  J9  haben  die  heilige  Tauf 
nickt   erreicht.     Unter  welchen  53  Kindern  _ 

ist  keiiMi  über  9  Jahre  alt  worden;  die 
Jf  iitt«r  it*rb  noch  in  bemeldien  }  503  Jahr. 
dej-  Ifmaa  lebte  anch  nicht  mehr  lang  her* 
naißh*  Haben  also  diese  l>ek!e  Ehegemächt 
liri  50  Jahr  miteinander  unzertrennter  Ehe 
i^'ht.  iVieac  wahrhafte  und  unerhörte 
lit  ist  nicht  allein  jichrifUtch.  sondern 
i^rmeldten  Br> nnigh ei m  in  der 
i  ]Lii  >  auf  df*m  Kathnus  noch  gemalt 

Bei     dtiii^rü    lUr    nlten    Eah- 
biit^r  be^eg^nen  wir  noch  absoude]- 

Es  lieißt  hii 
-  Rabba     bei 

der     Erläuterung     der     Bibelstelle 
IL  Mo8i£  1,7: 

^nhfrl<»i<^h  Joseph   untl   seine  Brüder 
to<  war-  r  doch   ihr  Gott  nicht  tot, 

I  •«iod*»n  it^r  Isnttls  „waren  fruchtbar 

Oder:  Jede  gebar  sechs 
ia  einem  Leibe),  wie  es 
bttfiit  ^iifid  tiie  Kinder  Ittraeh  waren  frueht* 
Wr  taod  wimm«lteti/*'  Manche  sagen*  es 
wtrrQ  g^Jeich  zwölf  auf  einmal  zur  Welt 
ftko<ittiMi&^  weil  es  heißt;  „me  waren  frueht- 

b«r  ( )*\  da»  sind  jswei,  „sie  wimmelten 

(.  V*    -H»  sind  zvfvu   *'^sie  wurden  zahl- 

wm  ^'\  das  sind  ^wei,  „sie  wurden 

•4arx    '.  .  )•*•    «laa   «ind   «wei.    „gar  Ä<*hr 

< .  y^4  du  «od  «wei,  -»,wnd  erfüllten  das 

L«iid  (*••  I  .)"•  *i*'  ^""^  zwei,  siehe  das  sind 
V»^H      *A'nd  sie  wurden  stark/' 
*  Van  gebor  .lechüig  auf 
>  h  nicht  darüber j  denn 
u    wcicht?r  zu  den   Kriechenden 
^t  70  zur  Welt*-  (Wunncht'T/. 

Vfaij  siebt,  was  die  gläubige  Theologie  für  naturwissenschaftliche  Lehr- 
<iTj:<*  /-      T^'^ren  vermag!     (Man  vgb  auch  Abb.  :i6i>.) 

!  lirlinge    schweier   aufzuziehen    sind    als    1    Kind,    ist    allgemein 

rax'U   bei  den  Naturvölkern,  wie   manche  ihrer  bald   zu  erwähnenden 

steigen.     In   Deutschland  hat   0.  Kaiser,  ein  Dresdener  Frauenarzt, 

,  ?or  kfin&em  angeregt,  iiber  das  Schicksal  der  Diillinge  Erhebungen  anzustellen 

i»t   f 

id** 

hwister  sind  jetzt  'M  Jahre,  zwei  Schwestern  und  ein 
Hier  5  und  drei  Schwestern  B  Jahre  alt.     Alle  waren 
kftlisiKeb  pjnährt  worden,  weil  sie  zu  schwach  gewesen  waren,  die  Brust  zu  nehmen. 


Abbildimg  n«l. 

Die  lta1ieri«tin  Dümihtit  w;ihr«hd  ihrer  neunfachen  oder 

eUfacUeu  Sehwangei-sehaft.    (N»cb  Am^rowi  Pari,) 


'    r   nur  gelungen,   vier  Familien   ausfindig  zu  machen,   welche 
sirtd,   ihre  Drillinge  am  Leben  zu  erhalten  und  aufzuziehen. 
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184,  Die  Ursache  der  Jlchrhefruelitutit:. 

Nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  macht  es  keine  sehr 
Schwierigkeit,   sich   vorzustellen,   worin    die  Ui*sache   Hegt,    daß    lu   de 
Schwangerschaft  melirere  Embryonen  zur  Entwicklung  kommen. 

Man  kann  aber,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  nicht  nur  von  einer  pic 
Ursache  sprechen,  sondera  es  sind  deren  mehrere  vorhanden.     Es  int  jn 
davon   die  Rede  gewesen,  daß  wir  uns  die  Entstehung  der  Zv  n^fn 

Geschlechts,  der  Paarlinge,  so  zu  denken  haben,  daß  das  befn 
vollständigen  Läugsteilung  unterliegt     Bei  den  Zwillingen   v» 
schlechts,  und  vielleicht  auch  bei  einem  Teil  der  gleichgei<ehleclnj^^rii  /.  .mu 
müssen  gleichzeitig  mehrer«^  Eier  befruchtet  worden  sein,  und   da«  glrirh»* 
auch  für  die  Entstehung  der  Drillinge  usw. 

Nun  kann  es  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  bei  einzelnen  }i 
eine   gewisse   körperliche  Veranlagung  für   die  Erzeugung  von   Atelii 
1  in  gen  vorhanden  sein  muß,  und  daß  dieselbe  sogar  auf  die  Xachkomm**nsrhÄ 
vererbt  werden  kann.    Wir  haben  in  dieser  Veranlagung  wohl  einen  Atansmu 
zu   eiblicken;   wie   uns  die   zuweilen   vorkommende  Überzahl    ^  a 

Verein    mit   der   vergleichenden   Anatomie    und    Entwicklung^-  li 

waren  die  Vorfahren  der  Menschen  und  der  Affen  vielbriistig,  und  aJsu  woi 
auch  für  das  Gebären  mehrerer  Junge  eingerichtet*    Eine  Anlage  zu  Mithrlin^ 
geburten  ist  also  eine  Theromorphie.    Ob  sie  nur  durch  die  Mutler.  oder  attc 
durch  den  Vater  vererbt  wird,  ist  eine  ungelöste  Streitfrage.     \\\r 
den  von  Bamberg  beobachteten  Fall  liest,  wo  die  erste  Frau  eines  }u 
mal  Zwillinge,   seine  zweite  Frau  ebenfalls  Zwillinge  liatte,  und  die  Eiteni  dn 
Mannes  zweimal  Zwillinge,  ebenso  ein  Bruder  seines  Vater's  Zwillinge  hatte,  ?i^' 
ist  man  versucht,  hier  an  Übertragung  der  Anlage  auf  dem  Wege  der  männ- 
lichen Deszendenz  zu  denken. 

Allerdings  muß  man  mit  der  Annahme  der  Vererbbarkeit  s^hr  \^>r!dchiiir 
sein,  da  die  »Statistik,  worauf  besonders  IWmhny  und  KosenftM  hinweisi^n,  ^^lir 
leicht  zu  Täuschungen  führen  kann.  Doch  sehe  ich  keinen  Grund,  warum 
die  Tatsache  der  Vererbbarkeit  bezweifeln  müßte. 

Auf  jeden  Fall  aber  scheint  nicht  nur  das  Weib  eine  Anlage  zur  HfUT€ 
bringung  von  Mehrlingen  zu   besitzen,   soniiern   zuweilen   auch  der  MaaD. 
diesem  Sinne  läßt  sich  z.  B.  folgende  Beobachtung  anführen: 

CaUoimy  berichtet  einen  Fall,  wo  ein  Kaffer,  in  dessen  Faniilte  wieder- 
holt bereits  Zwillingsschwangeimiiaflen  vorgekommen  waien,  eim?  Fnm  ans 
einem  anderen  Stamme  heiratete,  in  welchem  sie  fast  gar  nicht  vorkamen  Bei 
der  ersten  Entbindung  brachte  diese  Frau  Zwillinge  zur  Welt  Hier  würde 
also  ein  Einfluß  des  Vaters  auf  die  Entstehung  der  Zwillingsschwangerschaft 
nicht  zu  verkennen  sein.  Häutiger  werden  wir  allerdings  dit-  X'^  i  .ntlaifui 
in  der  Mutter  zu  suchen  haben. 

Jedenfalls  ist  das  Vorkommen  von  Zwillingsgeburten  bei  hm  i 
rationen,  oder  bei  mehreren  Gliedern  der  gl*^ichen  Generation  vi>n  v 
LBeobachtern    festgestellt    worden.     Interessant   ist   die  ErlV 
rdaß  er  diese  Erblichkt^it  nur  für  die  Erzeugung  wirklicher  Z 
konnte,  während  sie   bei  der  Erzeugung  von  PaaiUngen  zü  ^an  allt?r 
Seltenheiten   gehr)rte.     Aber  es  wii^d  nun  auch  nicht  gar  zu  selteo  bcNili 
daß   dieselben  Frauen   mehrmals   von  Zwillingen   entbunden   worden  sind, 
sehr  int<?ressanter  Fall  hat  sich  in  all'  r  Zeit  in  d- 

Spreewalde  ereignet.    Die  Wahrheit  ti  i  hatte  der  o 

die  Güte,  in  einer  Jfitteilung  an  Jf.  Barteh  zu  bescheinigen. 

Die  Frau  des  Kossäten  Richter  kam  am  30,  Januai'  IWi  mit  ZwUl 
nieder.    Am  7.  Januar   l^n3   wurde  sie  wiederum  von  ZwUllngen  etitbii 
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uiid  am  30.  November  1903  kam  sie  wiederum  in  die  Wochen,  dieses  Mal  aber 
mit  Drillingen,     Somit   bat  diese  Frau  in  22  Monaten  7  Kinder  geboren.     Die 
Kinder   sind   sämtlich  etwas  zu  friib,   aber  lel*erid  zur  Welt  gekommen;   jedoch 
*     haben  sie  alle  nur  kurze  Zeit  gelebt.    Interessant  ist  ferner  noch,  daß  es  sämtlich 

»Knaben  gewesen  sind. 
Das  besonders  Bemerkenswerte  ist  hierbei  die  kurze  Frist,  in  welcher  alle 
diese  Mehrgeburten  stattgefunden  haben.  Was  aber  die  Anzahl  der  Mehrgeburten 
anbetrifft,  so  sind  dafür  schon  einige  analoge  Fälle  bekannt  geworden.  Saniter 
'*  erwähnt  melirere  l>rillingsgeburten,  welche  sich  in  der  rniversitäts-Franenklinik 
in  Berlin  vollzogen  hatten.  Drei  die.ser  Drillingsmütter  hatten  vorher  bereits 
^  einmal  Zwillinge  geboren;  bei  einer  waren  einmal  Zwillinge  und  einmal  Diillinge 
■  vorhergegangen,  uud  eine  dieser  Frauen  hatte  sogar  zuvor  zweimal  Zwillinge 
^  und  einmal  Drillinge  gehabt;  somit  war  sie  also  mit  vier  Niederkt'inften  in  den 

I  Besitz  von  zehn  Kindern  gelangt.  Bemerkenswert  ist,  datS  in  den  meisten  dieser 
Fälle  die  Zwillingsgebnrten  den  Drillingsgeburten  voraufgegangen  sind.  Somit 
steigert  sich  also  bei  derselben  Frau  die  Neigung  zu  MelirfT'^'burten.  Hierauf 
hat  auch  schon  Miraheau  anfmerksam  gemacht. 
Die  alten  Inder  glanl)ten,  daß  Zwillinge  entstehen,  „wenn  der  durch  die 
beiderseitigen  Winde  eingepreßte  Samen  entzwei  geht"  (Seh7nuft^\), 
Bei  den  australischen  Eingeborenen  am  Tully  Eiver  in  Queensland 
wird  von  den  W^eibern  die  Geburt  von  Zwillingen  oder  gar  Drillingen  für  ein^ 
Strafe  angesehen^  weh-he  die  Schwiegermutter  verursacht,  weil  die  Frau  ihr  nicht 
genujr  Aufmerksamkeit  erwiesen  bat  im  Sammeln  von  Brennliolz  usw.  Wenn 
sich  die  Schwiegertochter  aus  dem  Lager  entfernt  hat,  dann  kommt  die  alte  Frau 
und  le^t  zwei  oder  drei  Kiesel  unter  den  Platz,  wo  die  Scliwiegertochter  scldäft^ 
und  infolgedessen  bekfmiuit  diese  dann  Zwillinge  oder  Drillinge  (Ii'oth  ^). 

Von  den  Eingeborenen  in  Queensland  wird  auch  geglaubt,  daß  ein  Weib 
Zwillinge  beknmmt.  wenn  sie  träumt»  daß  sie  mit  zwei  verschiedenen  Leuten  in 
interessanter  Lage  gewesen  sei.  Als  ein  fernerer  Grund  für  die  Entwicklung 
von  Zwillingen  wird  hier  auch  angesehen,  daß  *iie  Frau  für  diese  in  ihrem  Leibe 
Plat^  gehabt  liabe  (Eoth^), 

Eine  andere  Theorie  finden  wir  in  Afrika:  Eine  schwangere  Konde -Frau 
soll  nicht  dulden,  daß  sich  eine  andere  neben  sie  auf  einen  Baumstamm  setzt, 
weil  sonst  Zwillinge  geboren  werden,  was  Üh-  ein  großes  L'ngiück  gilt  (FüUcboruy, 
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Wii*  haben  schon  in  einem  froheren  Abschnitte  (S.  81 1!)  gesehen,  daß  manche 
Völker  es  nicht  für  möglich  halten,  daß  eine  Frau,  welche  ihrem  Manne  die 
^eheliche  Treue  gehalten  hat,  von  Zwillingen  entbunden  würde.  Eine  solche 
Zwillingsgeburt  ist  ihnen  immer  ein  untrügliches  Zeichen,  daß  sich  die  unglück- 
liche Mutter  einen  Ehebruch  hat  zuschulden  kommen  lassen,  und  die  armen 
Neugeborenen  erwartet  dann  für  gewöhnlich  der  Tod.  Dem  letzterwähuten 
Schicksale  sind  sie  aber  auch,  ohne  daß  ein  Ehebruch  vermutet  wird,  sehr  häuüg 
verfallen;  hierfür  werden  von  den  betreffenden  Stämmen  sehr  verschiedenartige 
Gründe  angeführt.  Bei  vielen  ist  es  nur  das  Unnatürliche,  das  Ungewöhnliche 
überhaupt,  was  sie  als  etwas  UnheUbringeudes  auseben.    Diesen  Glauben  finden 

tir  in  vielen  Gegenden  des  zentralen  und  des  südlichen  Afrika  verbreitet,  und 
er  unter  den  Bawaenda  in  Nord-Transvaal  wirkende  Missionar  Beugter  meldsLt 
n  Jahre  1886  ab  einen  wichtigen  Erfolg  von  der  Außenstation  Mpafud.^,  ^s^aS^ 
r  ein  Zwillingspaar  getauft  habe,  das  erate,  das  nicht  getötet  sei: 
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„So  hat  das  Ueidcutuni  einen  neuen  Stoß  bekommen.  Denn  wenn  man  weiß,  in  wie 
großer  Angst  die  Heiden  in  dieser  Hinsicht  befangen  sind,  und  wie  sie  sorgen,  daß  nicht  durch 
irgend  welche  Berührung  mit  solchen  Zwillingskindem  oder  deren  Eltern  dasselbe  Unheil  sich 
bei  ihnen  vollziehen  möchte,  dann  muß  man  diesen  Entschluß  usw.  bewundern  .  .  .  Weno 
nämlich  bei  einem  heidnischen  Eltcrnpaar  ein  solches  Unglück  eintritt,  so  ist  das  nächste,  daß 
die  Kinder  baldigst  umgebracht  und  fortgeschafft  werden  an  einen  nassen  Ort;  meistens  werd*^n 
sie  in  Topfen  an  den  Ufern  der  Flüsse  verscharrt.  Dann  wird  der  Doktor  gerufen,  der  mit 
allerlei  Medizin  für  gute  Bezahlung  gegen  die  Wiederkehr  desselben  Unglücks  wirken  soll. 
Alle  Kleidung  des  Mannes  und  der  Frau  nimmt  der  Doktor  mit,  weil  darin  der  Sitz  sein 
könnte  für  Wiederholung  desselben  Übels.  Man  verläßt  das  Haus  nicht  durch  die  Tür,  sondern 
durch  eine  gewaltsam  gemachte  Öffnung  auf  der  hinteren  Seite  des  Hauses." 

Auch  von  dem  wilden  Stamme  der  Longkiau  in  Formosa  berichten  die 
Chinesen : 

„Die  Geburt  von  zwei  Söhnen  zu  gleicher  Zeit  gilt  als  ein  böses  Omen.  Man  bindet 
dann  die  neugeborenen  Kinder  an  die  Spitze  eines  Baumes  und  läßt  sie  so  sterben.  Auch 
wird  dann  die  AVohnung  (aus  abergläubischen  Rücksichten)  nach  einem  anderen  Ort  verlt»gt* 
(Florenz^). 

Granville  undÄofA-  berichten  von  den  Bewohnern  des  Warri-Distrikts 
an  der  Negerküste,  den  Jerris,  Zjos  und  Sobos: 

„Zwillinge  worden  getötet,  und  ihre  Mutter  verläßt  die  Stadt  und  lebt  in  dem  Walde. 
Die  Eingeborenen  sagen,  daß  eine  Frau  ihrem  Manne  untreu  gewesen  sein  oder  sonst  etwas 
sehr  Schlechtes  getan  haben  müsse,  wenn  sie  mit  Zwillingen  niederkommt.  In  den  Augen  der 
Eingeborenen  ist  es  etwas  Unnatürliches,  Zwillinge  zu  haben." 

Die  Australier  töten  die  Zwillingskinder,  weil  die  Mittel  zu  ihrer 
Ernährung  nicht  hinreichen.  In  Neu-Britannien  läßt  man,  wie  Danks  berichtet, 
Zwillinge  gleichen  Geschlechts  am  Leben.  Wenn  aber  gleichzeitig  ein  Knabe 
und  ein  Mädchen  geboren  wird,  so  werden  sie  getötet,  weil  sie  aus  der  gleichen 
Volksgruppe  stammen  und  entgegengesetzten  Geschlechts  sind,  und,  so  wird 
angenommen,  da  sie  innerhalb  der  Gebärmutter  eine  Verbindung  und  eine  Ver- 
einigung eingegangen  sind,  welche  als  eine  Verletzung  der  Ehegesetze  angesehen 
werden  muß. 

Auf  der  Karolinen-Insel  Jap  wird  bei  Geburt  von  Zwillingen  das  eine 
der  beiden  Kinder  fortgegeben,  und  zwar  an  den  Bruder  des  Vaters  oder  bei 
Ermangelung  dessen  an  einen  anderen  nahen  Vei-wandten,  weil  man  glaubt,  daft 
sonst  eines  der  Kinder  sterben  wird.  Das  fortgegebene  Kind  kann  auch  dann 
nicht  zurückgefordert  werden,  wenn  das  andere  sterben  sollte  (Stnifft). 

Auf  der  Insel  Nauru  herrscht  eine-  eigentümliche  Anschauung  über 
Zwillinge  getrennten  Geschlechts;  man  nimmt  nämlich  an,  daß  sie  im  Mutter- 
leibe Unzucht  treiben,  und  da  Unzucht  als  Verbrechen  gilt,  das  mit  dem  Tode 
bestraft  wird,  so  wird  das  männliche* Kind  meist  zur  Sühne  getötet  (Krämer^}. 

Bei  den  Dayaks  von  Matan,  Simpang  und  Sukadana  betrachtet  man 
die  Geburt  von  Zwillingen  als  ein  ungünstiges  Vorzeichen,  namentlich  wenn  sie 
von  verschiedenem  Geschlecht  sind.  Der  Knabe  wird  dann  als  Sklave  weg- 
gegeben (Schmidt^), 

Auch  die  Suaheli  halten  Zwillingsofeburten  für  ein  Unglück  und  töteten 
früher  die  Kinder:  jetzt  liefert  man  solche,  ebenso  wie  Mißgeburten  (Hasen- 
scharten u.  ä.,  Kinder,  denen  die  Backzähne  vor  den  Schneidezahnen  durch- 
brechen, u.  dtrl.)  an  die  Missionen  ab  (K  Kraufi-). 

Man  kann  es  bereits  als  eine  Art  von  Fortschritt  in  der  Kulturentwicklune 
betrachten,  wenn  von  neu<reb()renen  Zwillingen  nur  das  eine  Kind  sein  I^ben 
verlieren  nuiü.  Auch  liier  sind  die  als  Erklärung  und  Entschuldigung  für  den 
Kinderniord  angeführten  Gründe  nicht  überall  die  gleichen.  Die  Indianer 
Kaliforniens  töten  das  eine  Kind,  w^eil  das  Aufziehen  von  zweien  der  Mutter 
zu  viel  Last  bereiten  wiirde.     Die  alten  Mexikaner  fürchteten,  daß  eins  der 


185.  Das  Schändende  und  Gefährliche  der  Zwillingsgeburien.  831 

Zwillingskinder  einstmal  die  Eltern  umbringen  würde,  und  diesem  Unheile  kamen 
sie  durch  die  Tötung  des  einen  Kindes  zuvor.  Die  Campas-  und  Anti- 
Indianer in  Peru  töten  nach  Orandidier  das  zuletzt  geborene  Kind,  weil  sie 
nur  das  erstgeborene  als  das  legitime  Kind  des  Ehegatten,  das  zweitgeborene 
aber  für  einen  Sprößling  des  Teufels  halten. 

Von  den  alten  Peruanern  sagt  v.  Tschudi: 

^tiines  der  sonderbarsten  Fasten  war  jenes,  welches  in  manchen  Provinzen  abgehalten 
werden  mußte,  wenn  ein  Weib  Zwillinge  (täutsu)  gebar,  was  als  etwas  ganz  Ungeheuerliches 
und  Schändliches  betrachtet  wurde.  Das  Fasten  bestand  bei  dieser  Gelegenheit  gelindester 
Form  in  der  Enthaltung  von  Salz,  spanischem  Pfeffer  und  vom  Beischlaf  in  der  Dauer  bis  zu 
sechs  Monaten.  In  einigen  Gegenden  wurde  es  aber  derart  verschärft,  daß  Vater  und  Mutter 
im  Hause  eingeschlossen  oder  an  einem  anderen,  verborgenen  Orte  jedes  sich  auf  die  eine 
Seite  legte  und  den  Fuß  der  entgegengesetzten  Seite- an  sich  zog;  in  die  Kniebeuge  desselben 
wurde  eine  Bohne  gelegt  und  blieb  an  dieser  Stelle,  bis  sie  durch  den  Schweiß  und  die 
Wärme  zu  keimen  begann,  was  in  der  Kegel  nach  fünf  Tagen  geschah.  Dann  erst  durften  die 
Fastenden  ihre  Stellung  ändern  und  mußten  nun  mit  dem  anderen  Fuß  ebenso  verfahren,  bis 
wiederum  am  fünften  Tage  die  zweite  Bohne  keimte.  Nachdem  diese  Strafe  abgebüßt  war, 
erlegten  die  Verwandten  ein  Reh,  zogen  ihm  das  Fell  ab  und  machten  aus  demselben  eine 
Art  Traghimmel,  und  unter  diesem  mußten  die  schuldigen  Eltern  mit  einem  Strick  ura  den 
Hals  einherschreiten,  den  Strick  aber,  nachdem  diese  Zeremonie  vorüber  war,  noch  viele  Tage 
um  den  Hals  tragen." 

Noch  eine  andere  Sache  erzählt  v.  Tschudi  von  den   alten  Peruanern: 

,,Bei  den  großen  Kreisjagden  der  Gebirgs-Indianer  wird  er  (der  Tarukka,  cervus 
antisiensis)  häufig  erlegt.  Sein  Fell  spielte  auch  bei  gewissen  Zeremonien  der  alten  Peruaner 
eine  Kolle.  Wenn  nämlich  nach  der  Geburt  von  Zwillingen  die  Eltern  die  vorgeschriebenen 
strengen  Fasten  vollzogen  hatten,  jagten  deren  Verwandte  einen  Hirsch,  zogen  ihm  die  Haut 
ab  und  machten  eine  Art  Traghimmel,  unter  dem  die  Eltern  der  Zwillinge  mit  Stricken  oder 
Schnüren  um  den  Hals  einherschreiten  mußten.  Diese  Stricke  mußten  sie  dann  noch  mehrere 
Tage  um  den  Hals  behalten.  Es  ist  darum  ein  Irrtum  von  Wiener,  wenn  er  glaubt,  daß  die 
mit  einem  Strick  um  den  Hals  versehenen  menschlichen  Ton-  oder  Holzfiguren,  die  man  nicht 
sehr  selten  findet.  Kriegsgefangene  darstellten;  diese  Figuren  wurden  vielmehr  in  die  Gräber 
derjenigen  Personen  gegeben,  die  Zwillinge  gezeugt  hatten.  Der  Strick  war,  wie  es  scheint, 
ein  Symbol  der  Todesstrafe  durch  Erwürgen;  denn  Zwillinge  in  die  Welt  zu  setzen  war  nach 
indianischen  Begriffen  in  mehreren  Provinzen  Perus  eine  schwer  zu  sühnende  Schuld." 

Derjenige  Vater  in  Nias,  welcher  ein  Zwillingskind  getötet  hat,  stiftet, 
wie  Modigliani  erzählt,  ein  gi-oßes  Holzbild  der  Gottheit  Ada  Höro. 

Zwillingsgeburten  gelten  bei  den  Eingeborenen  von  Guyana  und  bei  den 
Salivas-Indianern  in  Brasilien  als  eine  große  Schande;  solche  Mütter  werden 
von  den  anderen  Weibern  verspottet,  weil  sie  wie  die  Mäuse  gebären  und  mehrere 
Junge  auf  einmal  zur  Welt  bringen.  Um  dieser  Unannehmlichkeit  zu  entgehen, 
pflegt  die  Mutter  sofort  das  eine  Zwillingskind  zu  töten,  was  unvermerkt 
geschehen  kann,  da  hier  die  Weiber  ganz  allein  und  einsam  im  Walde  ihre 
Niederkunft  abzumachen  pflegen.  Auch  auf  der  Insel  Romang  im  alf  urischen 
Meere  wird  die  Geburt  von  Zwillingen  als  eine  Schande  angesehen  und  eins 
der  Kinder,  für  gewöhnlich  das  schwächlichste,  sofort  nach  der  Geburt  tot 
gedrückt.  Ähnliche  Anschauungen  herrschen  auf  den  Inseln  Dama,  Nila  und 
Serua.  Bei  den  Makalaka  in  Süd-Afrika  wird  nach  Manch  der  eine 
Zwilling  in  einen  Topf  gelegt  und  als  Fraß  für  die  Hyänen  ausgesetzt.  Hier 
entscheidet  das  Los,  welches  von  beiden  Geschwistern  dieses  Schicksal  trifft, 
und  zwar  wird  mit  bestimmten  Zauber- Wurfhölzern  hierüber  entschieden. 

Die  W  ah  ehe  (Ost-x4Lfrika)  halten  die  Geburt  von  Zwillingen  offenbar  auch 
für  etwas  Schädliches,  wenngleich  sie  sie  nicht  umbringen.     Die  Chronik  der 
Schwestern  aus  Madibira  in  Wahehe  beichtet  nach  Füllehorn^,  daß  beide  Elv\}^x:^ 
2  Monate  lang  im  Hause  eingesperrt  werden;  „im  dritten  Monat  aber  wVv^  ^^^t 
Ausgang  feierlich  mit  Tanz   und  Trinkgelage  geöffnet.     Die  beiden-  l:?vIV^2'^^^^ 
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werden  in  ein  Getreidesieb  gelegt  und  herumgetragen.    Der  Häuptling 
zum  Geschenk  einen  weißen  Hahn,  weiße  Perlen  und  andere  Dinge,   auc 
böse  Geist  („offenbar  die  Ahnen'*,  F.)  bekommt  seinen  Teil.     Nachdem  da 
in  dem  das  Kind  von   der  Mutter  getragen  wird,   in   einer    gewissen 
(Medizin)  gewaschen  ist,   begibt  sich  alles  an  den  nächsten  Kreuzweg. 
wird  das  Blut  eines  Hahnes  oder  einer  Ziege  ausgegossen,   Wasser  hing 
und  der   böse  Geist   beschworen,    doch   gut   zu   schlafen   und    zu    ruhei 
die  Kinder  nicht  mit  Krankheit  oder  Tod  zu  verderben." 

Auch  bei  den  Kon  de  gilt  die  Geburt  von  Zwillingen  für  ein  grofies  ÜHi 
ist  dies  eingetreten,  so  herrscht  großer  Schrecken;  alles  flüchtet,  denn 
fürchtet,  daß  durch  den  bloßen  Anblick  einer  solchen  Frau  einem  der  I 
anschwelle  und  man  dann  sterben  müsse;  ja  selbst  die  Riesenschlangen  l 
wie  man  Miss.  Schüler  erzählte,  die  Gegend  aus  Furcht  vor  den  vielen  Zm 
geburten  verlassen  (Fülleborn  *).  Vater  und  Mutter  von  Zwillingen  werd< 
einige  Monate  (im  Sommer  4,  im  Winter  2  Monate  nach  Merensky;  5  \ 
nach  Miss.  Richards;  1  Monat  nach  Johnston)  in  einer  besonderen  Hütte  i 
vom  Dorf  eingesperrt;  sie  werden  von  Leuten  verpflegt,  die  selbst  als  Zw 
geboren  wurden;  nur  mit  diesen  dürfen  sie  reden;  geht  sonst  jemand 
und  ruft  einen  Gruß  hinein,  so  darf  nur  durch  Klopfen  mit  einem 
geantwortet  werden. 

Über  die  Reinigungs-Zeremonie  selbst,  der  sich  die  Eltern   unter 
müssen,  berichtet  Miss.  Nauhaics  als  Augenzeuge  folgendes: 

„Wir  waren  zuerst  auf  dem  Festplatze,  aUmählich  aber  strömteo  die  Lieute  zus 
aber  trotzdem  der  Häuptling  gekommen  war,  nahm  die  Feierlichkeit  noch  keioeo  Anfai 
fehlt  noch  etwas,  heißt  es.  Der  Nachbar,  ein  Verwandter,  will  sich  dea  K.op{  nicht  : 
lassen,  es  sei  ihm  denn  zuvor  ein  Rind  gegeben.  Die  Rinder  sind  gestorben,  tut's  de 
Hacke  nicht?  Nun  aber  fehlt  die  Hacke.  Die  Eltern  der  Zwillinge  haben  kein< 
Häuptling  muß  wieder  einmal  aushelfen  und  läßt  eine  Hacke  holen.  Der  Nachbar  kai 
doch  nicht  an  der  Feier  teilnehmen,  denn  es  steht  ihm  ein  frohes  Familien-£reignifl 
und  seine  Teilnahme  am  heutigen  Fest  könnte  Unglück  auf  seine  Frau  bring-en.  Sein  j 
Bruder  muß  sich  statt  seiner  rasieren  lassen.  Nach  den  verschiedenen  Genossenschmftc 
man  um  die  mit  Bier  gefüllten  Kürbisflaschen.  Das  mit  heißem  Wasser  vermischte  '. 
ungefährlich,  es  berauscht  nicht.  Die  Frauen  nehmen  an  diesem  Gelage  nicht  teil,  d 
oder  fünf  der  vornehmsten  taten  einen  guten  Zug  und  entfernten  sich  dann.  Die  alte  Pi 
hatte  unterdessen  ihre  Medizinen  fertig  gekocht,  und  alles  strömte  zu  ihrem  Topfe 
Mit  einem  Pinsel  aus  Bananenblättern  wurden  nun  alle  mit  der  heißen  Suppe  bespritz 
gab  ein  Schreien  unter  den  Kindern,  von  denen  besonders  die  kleinen  Mädchen  aufs  u 
herzigste  herbeigeholt  wurden.  Dann  stellte  sich  die  ganze  Gesellschaft  so  auf,  daß 
Hütte,  in  der  sich  die  Zwillinge  mit  ihren  Eltern  befanden,  den  Kücken  zukehrten.  De 
schleicht  nun  heraus,  erhält  von  der  weisen  Frau  den  Topf  mit  Medizin  und  bespri 
Anwesenden  alle,  darauf  geht  er  wieder  in  die  Hütte,  kommt  aber  auf  einen  Wink  der  Pi 
rückwärts  in  gebeugter  Stellung  wieder  heraus  und  ruft:  „Ich  bin  gereinigt!"  Alle  ant 
„Du  hast  uns  geschlagen  I"  Er  geht  wieder  in  die  Hütte.  Plötzlich  schreit  alles :  ,^e 
ist  da!"  und  läuft  in  wilder  Flucht  von  dannen.  An  der  Tür  der  Hütte  wartet  eine  Fi 
der  nun  erscheinenden  Mutter  den  einen  der  kleinen  Weltbürger  abnimmt,  und  dann  s 
Fliehenden  anschließt.  Drei-  bis  vierhundert  Schritt  weit  wird  die  Flucht  fort^esets 
kehren  alle  zurück.     Die  Männer  begrüßen   alle  den  Vater,  die  Frauen   die  Hutter    ni 


ISS.  Dm  Scbsadeode  und  Uefdlirliche  der  ZwilUngsgeburlen. 


833 


tolle,  mngttxeigt;  die  Eltern  und  die  Zwillinge  selbst  werden  beaoudera  benaont  (Salongrü, 
NuloDffo,    liftlorigo);    bei    der   durch    den    Zauberprieater    vorgenninmenen    Feier  w^ii'd  die  Tor 

I  tlt«  II»n««9  ■!»  Fcniter  eingerichtet,  zwei  neue  Türen,  je  eine  für  jedes  Geschlecht,  werden  in  die 
Ht^ckwimfi  d«  Htitiiies  gebrochen;  von  den  Kindern  werden  Bildnisse,  w^ekhe  ihre  Nabelschnur 
i*nih^He«i^  hergestellt;  im  engsten  Faniilieukreise  wird  von  den  Kitern  eine  beiachlat  ahn  liebe 
Handlung  vorgenommen,  wobei  die  Anwesenden  dem  Pnare  den  Hucken  wenden.  Kurz  es 
ftcbeincni  Oebr&uchc  zu  sein^  welche  durnuf  abfielen,  den  Uoistern  die  Tatsiiche  der  Zwillings- 
g^bfirt  «u  verheimlichen  und  diese  erat  ntichtrüglieh  gewissermaßen  zu  legitimieren.  Daneben 
vhili  natürlich  die  (lottheit  bzw.  ihr  Priester  Oescheukc,  und  auch  innerhalb  der  Familie 
gibt  man  dem  (lefühl  der  Freude  durch  Geschenke  und  Feste  Ausdruck.     Die  Placenta  wird  in 

jmebi  Paar  irdener  GeHiÜe  auf  einem  unbebauten  Fleck  nahe  dem  Hause  aufgestellt. 

In  Bosnien  und  der  Herzegowina  sind,  wie  bereits  gesagt,  Zwillings- 
Igeburten  keine  Seltenheit.    LUek  berichtet  von  dort: 

„Gebieit  eine  Ehefran  ihreio  Ebenianue  das  erste,  zweite  und  dritte  Jahi' 
Zwillingt;.  so  erwälilt  sie  dieser  zu  seiner  Wahlschwester  und  niuinit  sich  mit 
[öirer  Mnwilligung  eine  zweite  Frau.*" 

Die  Weißrussen  halten  die  Geburt  von  Zwillingen  eiji'uso  wie  die  eines 
mifigestalteien  Kindes  für  eine  Strafe  des  Himmels,  als  Folge  dei*  Übertretung 
ivnn  Kirchengeboten  (Enthalisanikeitsgesetze  an  den  Torabenden  großer  Feste 
ihn!  \u  der  Fastenzeit)  fP.  Barkh^^), 

Wenn  eine  Baiische  Frau,"  sagt  Jacobs^^  „aus  irgend  einer  Kaste  von 
ii^  >«^hiedenen  Geschlechts  entbunden  wird  (man  nennt  dieses  k^mbar 

I  utzwillinge),  dann  muß  die  Mutter  unmittelbar  nach  der  Fjit- 
nach  dem  Begrilbnisplatze  laufen,  wohin  ihr  die  beiden  Kinder  nach- 
"'^n  werden,  und  daselbst  in  einem  in  der  Eile  errichteten  Hüttchen  drei 
Monate  verbleiben,  während  derer  ihr  das  Essen  dorthin  gebracht  wird. 
im  tiatis  wird  in  Asche  gelegt,  su  daß  auch  ihr  Mann  und  die  übrigen  Familien- 
glieder ihr  Unterkommen  fortan  woandei's  suchen  luüssen;  die  desa  (Üorf)^ 
worin  die  Wohnung  stand,  wird  gereinigt;  die  Tempel  der  desa,  mit  ein  paai* 
AttaauUimeU;  namentlich  derjenigen,  die  dem  Gedächtnis  der  Toteu  gew^eilit  sind, 
wrrdeo  60  Tage  lang  geschlossen;  fürchterlich  viele  Opfer  werden  dargebracht 
tmd  die  Desa,  sowie  die  Mutter  und  die  Kinder  mit  Weihwasser  (toja  tirta) 
bcsprenL-^t  und  dieses  alles,  um  die  Blutschande  al>zuwasclien,  die  die  Zwillinge 
in  trieben  haben  sollten.    Die  Frau  des  Fürsten  oder  eines  Brahmanen 

ist   ,1  allein  aasgenommen.     Man  kann  begreifen,  daß  auch  diese  gottes- 

dienstUche  Gepflogenheit  mehrmals  Menschenopfer  fordert,*" 

f''     '      "U  glaubten,  daß  die  Geburt  von  männlichen  Zwillingen  ein  Jahr 
der  Kr L  prophezeie  f//oc/er/    FllniKj^  hält  die  Niederkunft  mit  Zwillingen 

iflr  die  Mutler  für  gefährlich,    Ei-  sagt: 

»Bei  Zwillingsigebnrtctn  geschieht  es  »eilen,  daß  entweder  dio  Mutter  oder  beide  Kinder 
L#bea    bleiben.     Sind    aber   die  ZwUlinge   versehiedenen  Geschlechts,   so   ist   die   Rettung 
[Uhd^f,  dwr  Mutter  und  der  Kinder,  noch  seltener*^ 

Bei  mancheuVolkeiTi  sucht  man  sich  ängstlich  vor  Zwillingsschwaugerschaften 

H.     8o  glaubt  auf  Ambon  und  den  Uliase-^nseln  die  Schwangere 

.... ..  .cklung  zweier  Kinder  dadurch  verhindern   zu  können,   daß   sie  ver- 

let,  auf  dem  Kücken  zu  schlafen,  oder  zusammengewachsene  Pinang-  oder 

V:     zu  essen.     In    ganz   ähnlicher  Weise    muß    auch   heutigentags 

iii  ru  Teilen  Deutschlands  die  Schwangere  sorgfältig  sich  htUen, 

«tiÄAiiiineugewachsenen  Fruchten  oder  Rüben  etwas  zu  genießen^  wenn  sie 

»eideii  will,  mit  Zwillingen  niederzukommen. 

Aach  die  Sächsin  in  Siebenbürgen  bekofumt  Zwillinge,  wenn  sie  eine 

'hsene  Fracht  ißt,  oder  wenn  sie  ^über  Eck*'  bei  Tische  sitzt 


ri>-i^-Hftf  tei4,  M«*  i*r*ii. 


V.  ivmi.     I. 
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186.  Die  Wertschätzungr  der  ZwUlingsgi^burUMi. 

Aber  bei  anderen  uud  nicht  selten  den  im  vorigen  AbHchüiite  genaniil 
nahe  benachbarten  Stämniea  treten  uns  auch  mildere  Sitten  euteee^eti.     So  ^i| 
auf  den  Babar-Inseln  Zwillinge  5^-war  nicht  erwünscht,  aber 
mit  Sorgfalt  aufgezogeu,  wobei  der  eine  meistens  anderen  !••     . 
las>sen  wird.     Auch  in  Keisar  wird  gut  füi'  die  Zwillinge  geüorjjt,     in  Eeti 
betrachtet  mau  sie  für  ein  Gescheuk  des  grollen  Geistes  im  Firmament.    And 
in  Leti,  Moa  und  Lakor^  auf  den  Luaug-  und  Sarmata-Iu!<elu  und  ah 
Serang  gelten  sie  für  ein  Geschenk  der  Gottheit  uud  werden  den  h\mS' 

gut  gehalten.     Auf  der   letzteren   Insel   herrscht  ebenfalls   die   Si  j   tti» 


k 


Amulett  der  Golden  (Sibirien»  \>üi  Z\x  ilii  tj^^^ebunaü,    ct^mmlang  tfmlm^ 

(U.  ßatitJI$  phoU) 

eine  Kind  im  Elternhause  zu  bebalten;  das  andere  wiid  einem  BlutjSverwaBdti 
zum  Aufziehen  übergeben.     Ebenso   dürfen  nach   v.  Skbold  bei  den  Aino» 
Zwillingsgesehwister  nicht   in   dem    gleichen  Hause   erzogen  werdtui,  es  wii4t 
dieses  nach  ihrer  Meinung  unfehlbar  den  Tod  des  einen  Kindes  zur  Folgi»  bsbcD. 

Wenn  bei  den  Golden  in  Sibirien  Zwillinge  geboren  werden,  m  fer 
der  Schamane  aus  Holz  ein  besonderes  Amulett    Es  b«*telil  aas  einer  n»l 
Menschenflgur  und  einer  rohen  Tiertigur,  welche  nebeneinander  gdq^  und 
ihi'em  unteren  Ende  mit  einem  Stück  Zeug   umwickelt   w«*r(fpf!,     (Ahb  3«i 
Zu  diesen  Figürcheu  gehurt  außerdem  eine  kleine  dtn» 
in  der  Form  eines  flachen,  langen  IK»ppeItroges  ebenfali.-   ,,.  ., 
Herr  Umlauff  in  Hamburg  besitzt  solche  Sttlcke»  und  er  erl 
freundlichst,  dieselben  z\x  photographieren.     Die  Opfer^hali}   lsi    m  Ank^ 
dai'geätellt. 
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Aiif  den  Aaru-In.selii  sind  die  Zwillings^eburteu  sehi*  ersehnt,   weil  die 

[Eltern  dann  viel   Perlmutterscliialen  als  Geschenk  erhalten.      Wenn  bei   den 

[Kanierun-Negern    eine   Frau  Zwillinge    bekommt,    so   wird  sie  vom  Manne 

Iiochgehalten;   denn  die  Frauen  werden  dort  iiüch  der  Fruchtbarkeit  geschätzt 

](ReichenoicJ, 

Bei  den  Masai  herrscht  nach  Merker  über  Zwillingsgeburten  die  größte 

f  Freude,  besonders  wenn  beide  Knaben  sind,    „Die  Zwillinge  erhalten  bald  nach 

der  Geburt  eine  mit  Kaui'imuschel  besetzte  Lederschnnr  um  den  Hals  gehängt, 

ein   Ausdiiick   des   Vaterstolzes,   damit   jeder    das    Kind    sofort    als   zu   einem 

[Zwillingspaar  gehörig  erkennt.*^ 


Fafi|ii 
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Abbildung  Süä. 

Hi)Uern«  Cpfcnoliftle  der  Oolden  (Sibirien),  bei  Zwillingsgebiirteii  benutxt. 

(Sammlttng  Utnlawjf.)    (IT.  Bart^t  pbot.) 


Bei  den  Wanjamuesi  in  Zentral -Afrika  werden  die,  wie  schon  erwähnt, 
icht  selten  vorkommenden  ZwiUinge  Mpassa  genannt.   lüdchard  berichtet  von 
len  folgendes: 

,^Bei  den  W^anjamuesi  kommeD  unverbältDisiuäßig  viele  ZwiUiügsgobtJrleri  vor,  aielir 
bei  Anderen  Stammen,  wie  mftn  mir  oUgemein  versicherte.  ZwilLn^^e  apieleü  deuü  aueb 
bei  ihnen  eiue  große  KoUe»  aie  werden  dort  Mpaasa  genaunt  Bei  der  Geburt  derselben 
aiiaacn  die  Eltern  Abgaben  ao  den  Dorfrilteatea  und  an  den  Häuptling  des  Landes  zuhlen, 
iieiöt  eine  Hacke  oder  Kleinvieh.  Alte  Weiber  ziehen  dann  im  Dorfe  utid  in  den  umliegenden 
}rtsfbanen  umher,  Gabe«  fiir  die  Zwillinge  aaminebid,  Perlen,  TuehfetÄen  oder  Getreide,  hier 
]itii\  i\a  erhalten  sie  sogar  ein  Huhn.  Sie  erscheinen  dabei  mit  einigen  HindenachuchteVÄÄS^^^N».^ 
ftuf  welche  sie  eboneo  w*ie  auf  einer  eisernen  Hacke  in  langsamen  Takten  achlagen  wcÄ.  ^vcää 
mulichen  Gesang,  desaen  Texte  immer  in  der  VerherHichung  der  aexuellen  Teile  .  «^«^  ^»^'^^^^ 
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und  Weibes  gipfeln,  also  denkbar  obszönster  Natur  sind,  anstimmen.  Man  baut  soi 
kleine  Fetischhütten  vor  dem  flause  der  Wöchnerin  für  die  Zwillinge,  und  bei  jeder  p 
oder  unpassenden  Gelegenheit  opfert  man  darin  für  dieselben;  besonders,  wenn  jemai 
ist,  oder  auf  Reisen  ziehen  will,  oder  .in  den  Krieg.  Wenn  ein  Zwilling  über  ein 
Bach,  Fluß  oder  See  hinüber  will,  so  muß  er  den  Mund  voll  Wasser  nehmen  und  di< 
die  Wasserfläche  zerstäuben,  sodann  sagen:  ich  bin  ein  Zwilling,  ebenso  wenn  er  ; 
«inem  See  in  Sturm  gerät.  Unterläßt  er  dies,  so  kann  ihm  sowohl  wie  den  Begleite 
Unheil  widerfahren.  Stirbt  einer  oder  beide  Zwillinge,  so  werden  neben  die  kleine 
hütte  an  der  Geburtshütte  zwei  Aloe  gepflanzt.** 

Bei  den  Ovaherero  in  Süd-Afrika  werden  durch  die  Gebi 
Zwillingen  die  Eltern  heilig.  Nach  BrincJcner  wird  bei  ihnen  die  Mut 
Zwillingen  durch  Rezitative  und  altertümliche  Oden  von  anderen  : 
besungen  und  durch  Geschenke  von  Glasperlen  geehrt. 

Den   Teton-    oder    Lakota-Indianern    erscheinen    Zwillinge 
Mysterium  von  übernatürlicher  Herkunft.      Sie  kommen    aus    dem  Z^ 
lande,  und  da  sie  nicht  menschliche  Wesen  sind,  so  muß  man  sie  n 
besonderer  Vorsicht  und  Zartheit  behandeln,  sonst  werden    sie    beleid: 
kehren  in  das  Zwilliiigsland  zurück  (Dorsey), 

Sehr  komplizierte  Vorschriften  bei  Zwillingsgeburten  haben  na 
Berichten  von  Boas  die  Nootka-Indianer  in  Vancouver: 

„Die   Eltern    müssen    eine    kleine  Hütte    im  Walde   fern   vom    Dorfe    errichten 
haben    sie   zwei  Jahre  zu   hausen.     Der  Vater   muß    seine   Keinigung    durch    Baden 
Weiher  ein  ganzes  Jahr   hindurcli   fortsetzen    und   muß  sein  Gesicht    rot  färben.     Bei 
muß  er  bestimmte  Gesänge  singen,  welche  nur  für  diese  Gelegenheit  im  Gebrauch  sin« 
Eltern  müssen  sich  fern  von  den  Stammesgenossen  halten.     Sie   dürfen   keine  frische 
namentlich  keine  Lachse,  essen,  oder  auch  nur  berühren.     Hölzerne  Bilder  und  Maske 
und  Fische  darstellend,  werden  rund  um  die  Hütte  aufgestellt,  und  andere,  Fische  da 
nahe  dem  Flusse,  an  der  Stelle,  wo  die  Hütte  stand.     Der  Grund  hiervon   ist,  alle  V 
Fische  einzuladen,   daß    sie    kommen,    um   die  Zwillinge   zu  sehen  und   freundlich  zu 
sein.     Sie  sind  dauernd   in  Gefahr  die  Geister   zu  verscheuchen,   und    die   Masken   un 
oder  vielmehr  die  durch  dieselben  dargestellten  Tiere,  sollen  diese  Gefahr  abwenden.' 

„Die  Zwillinge  werden  als  in  mancherlei  Beziehungen  zu  den  Lachsen  stehend  ai 
jedoch  werden  sie  nicht  als  identisch  mit  ihnen  betrachtet,  wie  bei  den  iCwakiu 
Gesaug,  welchen  der  Vater  anstimmt  bei  seinen  Reinigungen,  ist  eine  Einlad  ung^  an  di< 
daß  sie  kommen  mögen,  und  ist  zu  ihrem  Preise  gesungen.  Wenn  die  Lachse  dei 
vernehmen,  und  die  Bilder  und  31asken  erblicken,  dann  kommen  sie  in  großen  Mec 
die  Zwillinge  zu  sehen.  Daher  wird  die  Geburt  von  Zwillingen  als  ein  Vorzeichen 
gutes  Lachsjahr  angesehen.  Wenn  die  Lachse  es  aber  unterlassen,  in  großer  Zahl 
kommen,  so  wird  das  als  ein  Zeichen  betrachtet,  daß  die  Kinder  g"etötet  werde 
Zwillingen  ist  es  verboten,  Lachse  zu  fangen,  auch  dürfen  sie  frische  Lachse  weder  es 
berühren.  Sie  dürfen  nicht  segeln,  weil  die  Robben  sie  augreifen  würden.  Sie  besi 
Macht,  gutes  und  schlechtes  Wetter  zu  macheu.  Sie  machen  Regen  dadurch  daß 
Gesichter  mit  schwarzer  Farbe  beschmieren  und  sie  dann  waschen,  oder  daß  sie  nur  ih 
schütteln.*' 

Bei  den  Lku'Sgen   oder   Sonkish-Indianern    besitzen   „Zwilling-e    onniittel 
ihrer  Geburt  übernatürliche  Kräfte.     Sie  werden  zugleich  in  den  Wald  gebracht  und 
Weiher  gewaschen,   um   ordentliche  Männer  zu  werden.     Sind   die   Zwilling-e    Mädche 
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der  sie  zu  lehen  wünscht,  besucht  werden,  aber  sie  darf  nicht  in  das  Dorf  gehen,  weil  sonst 
ihre  anderen  Kinder  sterben." 

„Zwillinge  werden  Junge  Orizzly-Bären"  genannt.  Man  glaubt,  daß  ihnen  für  ihr 
ganzes  Leben  übernatürliche  Kräfte  innewohnen.  Sie  können  gutes  und  schlechtes  Wetter 
mache».  Um  Kegen  zu  machen,  füllen  sie  einen  kleinen  Korb  voll  W^asser  und  spritzen  es  in 
die  Luft.  Um  gutes  Wetter  zu  machen,  benutzen  sie  einen  kleinen  Stock,  an  dessen  Ende 
eine  Schnur  gebunden  ist.  Hieran  wird  ein  flaches  Stück  Holz  gebunden  und  dieses  geschwungen. 
Sturm  wird  dadurch  bereitet,  daß  die  Sprossen  von  Zweigen  herabgestreut  werden.  Solange 
sie  Kinder  sind,  kann  die  Mutter  an  ihrem  Spiel  sehen,  ob  ihr  Ehegatte,  wenn  er  zur  Jagd 
gegangen  ist,  Erfolg  gehabt  hat  oder  nicht.  Wenn  die  Zwillinge  umherspielen,  und  sie  spielen, 
daß  sie  einander  beißen,  so  ist  er  von  Erfolg  gekrönt,  aber  wenn  sie  sich  ruhig  verhalten,  so 
wird  er  mit  leeren  Händen  zurückkehren.  Wenn  ein  Kind  von  dem  Zwillingspaare  stirbt,  so 
muß  das  andere  sich  in  dem  Schwitzhause  reinigen,  „um  das  Blut  des  Gestorbenen  aus  seinem 
Körper  zu  bringen"**  (Boas). 

Nach  einem  in  Oldenburg  herrschenden  Glauben  besitzt  eine  Frau,  welche 
mit  Zwillingen  niedergekommen  ist,  die  Kraft,  ein  Segensband  zu  knüpfen. 

In  Bosnien  wird  eine  Frau,  die  mit  Zwillingen  niederkommt,  mehr 
geschätzt  und  als  ganz  besonders  gesegnet  angesehen  (Mrazovic). 

Bei  den  Magyaren  darf  eine  Frau,  welche  Zwillinge  geboren  hat,  die 
sonst  nui-  wähi'end  der  Wochenbettzeit  erlaubten  Pantoffel  der  Geburtsgöttin 
Baldogasszony  für  ihr  ganzes  Leben  tragen  (x\  WUslocki^J. 

Die  alten  Sumerer,  welche  vor  den  Babyloniern  das  Euphrat-Tigris- 
Land  bewohnten,  haben  die  Zwillingsgeburten  sicherlich  auch  als  etwas  Glück- 
bringendes angesehen.  Unter  den  mit  Keilschrift  bedeckten  Tontafeln,  welche 
die  Bibliothek  des  Königs  Assurbanipal  (Sardanapal)  gebildet  haben,  und  welche 
in  den  Ruinen  des  alten  Niniveh  ausgegraben  wurden,  finden  sich  auch  solche, 
auf  welchen  die  sumerischen  Priester  die  Bedeutung  von  allerlei  absonderlichen 
Geburten  verzeichnet  hatten.  Da  heißt  es  dann,  allerdings  von  der  Zwillings- 
niederknnft  einer  Königin: 

^.Gebiert  eine  Königin  männliche  Zwillinge  ...  so  ist  dies  ein  günstiges  Vorzeichen  für 
den  König;  einen  Sohn  und  eine  Tochter ...  so  wird  das  Land  sich  vergrößern;  zwei  Töchter 
zugleich ..."  (Lenormant). 

Hier  ist  leider  die  damit  verbundene  Vorbedeutung  unleserlich. 

Bei  den  Zigeunern  wird  mit  dem  präparierten  Körper  totgeborener 
Zwillinge  allerlei  Zauber  getrieben.  Die  Geschlechtslust  wird  dadurch  gefördert, 
und  die  Diebe  werden  unsichtbar  gemacht  (i\  WlislocJci). 


XXVn.  Das  pliysisclie  Yerlialten  während  der 
Scliwangerscliaft. 

187.  Die  Erkenntnis  der  Schwangerschaft. 

Wir  stehen  jetzt  vor  einem  der  allerwichtigsten  Abschnitte  in  dem  Leben 
des  Weibes.  Die  von  ihrem  Eierstocke  gelieferte  Keimzelle  ist  befruchtet 
worden,  und  in  ihrer  Gebärmutter  beginnt  das  Wachstum  und  die  Ausbildung 
eines  neuen  Individuums.  Ein  neues  Leben  ist  geweckt:  aber  auch  die 
Frau  tritt  durch  diesen  für  sie  neuen  Zustand  gleichsam  in  ein  neues 
Leben  ein.  Vieles  hat  sie  zu  tun  und  vieles  zu  meiden,  bis  es  ihr 
nach  erfolgter  Entbindung  und  nach  glücklich  überstandenem 
Wochenbett  endlich  gestattet  ist,  zu  der  gewohnten  Lebensweise 
ihrer  Stammesgenossen  zurückzukehren. 

Wir  werden  erfahren,  wie  man  zu  den  verschiedensten  Zeiten  und  bei 
verschiedenen  Völkern  bestrebt  gewesen  ist,  untrügliche  Zeichen  für  den 
Eintritt  der  Schwangerschaft  ausfindig  zu  machen,  wie  derselbe  feierlich 
begrüßt  wird  und  durch  bestimmte  zeremonielle  Handlungen  seine  Weihe 
erhält;  wir  werden  sehen,  wie  die  Schwangere  sich  einer  bestimmten  Diät  zn 
unterziehen,  besondere  manuelle  Behandlungsmethoden  zu  erdulden,  sich  in 
bestimmt  vorgeschriebener  Weise  zu  verhalten  hat,  und  auch  die  bei  den 
Völkern  hen-schenden  Ansichten  über  die  Schwangerschaftsdauer,  sowie 
über  die  Kindeslage  und  schließlich  die  Ursachen  des  mehr  oder  weniger 
häufig  vorkommenden  natürlichen  Abortus  werden  wir  kennen  Jemen,  Das 
alles  bietet  ohne  Zweifel  wichtige  Erscheinungen  im  kulturellen  Leben  der 
verschiedenen  Nationen  dar. 

Fast  bei  allen  Völkern  der  Erde  mußte  es  aufgefallen  sein,  daß  der 
Geburt  eines  Kindes  ein  monatelanges  Ausbleiben  der  regelmäßigen  Menstruations- 
ausscheidung vorhergegangen  sein  muß.  Und  daher  ist  das  Ausbleiben  der 
Menstruation  wohl  überall  als  das  erste  und  sicherste  objektive  Merkmal  der 
Scliwangerschaft  betrachtet  worden  (Epp).  Das  Anschwellen  des  Leibes  und 
das  Stärkerwerden  der  Brüste  steht  dann  erst  in  zweiter  Linie.  Aber  schon 
Aristoteles  (VII,  2)  beobachtete,  daß  in  seltenen  Fällen  auch  die  Menses  während 
der  Schwangerschaft  flössen,  und  er  war  der  Ansicht,  daß  hierbei  die  Frucht 
schlecht  gebildet  werde. 

Die  Sinaugolo,  ein  Stamm  im  Inneren  des  Bigo  Distrikt  in  Britisch 
Neu-Guinea,  sehen,  wie  Sv/i(pmnni'  berichtet,  ein  Orößerwerden  der  Brüste 
und  die  Umfärbung  der  Brustwarzen  und  der  Warzenhöfe  als  das  Zeichen  für 
die  eingetretene  Scliwängerung  an.  Das  Ausbleiben  der  Menstmation  wird  nicht 
als  siclieres  Zeichen  betraclitet.  Auch  häufiger  Drang  zum  Urinlassen,  nebst 
morgendlicliem  Unwohlsein  und  Nachlassen  des  Appetits  gelten  für  Schwanger- 
schaftszeichen. Von  den  letzteren  nehmen  sie  an,  daß  sie  schwinden,  sobald 
des  Kindes  Knochen  sich  gebildet  haben. 
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Das  Stärkerwerden  der  Brüste  in  der  iSchwaiigerschaft  kommt  nach  dem 
glauben  der  Australier  in  Queensland  dadurch  zustande,   daß  das  von  den 
Bistern  der  Frau  ♦^ingefü^e  Kind  diesiOhen  narh  außen  drängt  {Roth^), 

In  Samoa  wird  das  Ausbleiben  der  Regel  als  i\n.%  Zeichen  der  eingetretenen 
tliwangerseliaH  angesehen  (Kränu^-), 

Das    Zurückbleiben    des    Samens    beim    Koitus    wird     als    Zeichen    der 
Empfängnis   bei  den   alten   Indern,   den  (Trieclien,   den   Römern   and   den 
►  eutsehen  usw.   betrachtet,     Sus^nita  (in   den  Ajiirveda)   führt  als   Zeichen, 
i&  eine  Frau  konzipiert  bat,  folgerndes  an: 

„Müdigkeit,  Erschüpfnng,   Durst,  Einfallen  der  Lenden,  Zurückbleiben  dea  Sameofl  und 

Öutes,    und   zitternde  Bewegung   der  \'uha.     Dahin   gehören  auch  difi>  schwarze  Färbung  der 

nist Warzen,  das  Zubergestehen  der  Haare  und  das  Strotzen  der  Adern,  dft9  Sinken  der  Augen* 

das  Erbrechen»  die  Furcht  vor  der  Begattung,  das  Fheßen  aus  Mund  und  Naso  und  die 

ümaL'ht*'  (VuUtrs), 

Das  Ausbleiben  der  Jlenstruation  wurde  dadurch  ei'klärt,  daß  der  Mutter- 
Bund  nach  erfolgter  Empfängnis  verschlossen  sei. 

Nacli  VuUrrs  betrachteten  die  alten  Inder  auch  einen  Ausfluß  aus  Mund 
ad  Nase  als  ein  Scbwangerschaftssymptom.  Dahingegen  ist  in  Uefilers 
iteinischer  Cliersetzung  de.s  Sasndn  überhaupt  nur  von  einem  Abträufeln  oder 
'  Abfließen  von  Schleim  die  Rede,  ohne  daß  die  Xa^e  oder  der  Mund  erwähnt 
l^pird,  so  daß  es  danach  ungewiß  bleibt,  ans  welchem  Organe  dasselbe  statt- 
Bndet,  und  daß  nian  auch  an  einen  Austlnß  aus  der  8«:heide  denken  könnte, 
"l?s  ist  jedoch  sehr  wahrscheinlich,  daß  VuUers  den  Sinn  der  Stelle  richtig 
^erstanden  bat, 

B         Wie   die   alten    Ägypter   die    Diagnose    auf    das   Vorhandensein    einer 

Schwangerschaft  stellten,  das  erfahren  wir  ans  einem  Papyrus  des  königlichen 

Museums  in  Berlin,  der  wahrscheinlich  unter  der  19.  oder  2n.  Dynastie  entstand 

und  dem   XIV,  Jahrhundert    vor  Christi   Geburt   zugesehrieben    werden   muß. 

•  Nächst  dem  Papyrus  Ebers  ist  er  somit  das  älteste  medizinische  Werk,  das  wir 

besitzen.     In  dem  Papyi'us  findet  sich  die  Anleitung  zur  Fleilung  verschiedener 

[raukheiten,   und  die  zahlreichen  Rezeptfornieln,   welche  die  Sdii-ift  enthält^ 

)wie  das  schon  ausgebildete  S^'siem  in  der  ^lethude,  solche  Rezepte  zu   ver- 

[*hreiben,  lassen  uns  vermuten,  daß  schon  lange  zuvor  die  Heilkunst  mit  einem 

ewissen  Grade  von  Sorgfalt  kultiviert  worden  war,     Brngsrh  übersetzte  eine 

Itelle,  die  die  Schwangerschaftsdiagnose  behandelt,  folgendermaßen: 

„Man  gebe  der  Frau  das  Kraul  Boudodou-kii  mit  MUcb  von  einem  Weitje,  welche  ein 

männliche«  Kind  geboren  hat;  wenn  sich  dann  die  Frau  erbricht,  so  wird  sie  gebären;  wenn  sie 

er  ßorborygmen  liekommt,  ao  wird  sie  niemals  gebären.      Dann  wird  dasselbe  Rezept  noch 

amal  empfobleti  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  daß  man  davon  eine  Injeklion  in  die  KÄ  (?)  der 

tau  macht.       Dann  folgt  ein  andere»  Mittel  zu  gleichem  Zweck  der  Sehwangerschaftt-diagnose 

ch  Chabas'  Üljersetzung:  Wenn  die  Frau  einen  salzigen,  trüben  odt^r  sedimentoaen  Unn  hat, 

wird  sie  gebären;  findet  man  dje»  nicht»  so  gebiert  sie  nicht.    Eine  andere  Probe  ist  folgende: 

Jie  Frau  muß  sieh  hinlegen  und  man  reibt  dann  ihren  Arm  bis  zum  Vorderarm  kräftig  mit  friHt^oni 

)le  ein;  wenn  man  sie  dann  am  anderen  Morgen  untersucht  und  ihre  Ck?fiiüe  aehr  trocken  findet, 

beweist  diee,  daß  «ie  nicht  gebären  wird;  findet  man  dieselben  aljer  feucht,  ebenso  wie  auch 

lie  Haut  ihrer  Glieder,  so  darf  maa  vermuten,  daß  sie  gebären  wird/'    Ein  ferner  be«cbrie)jeiies 

eismittel  wird  von  Bnigsch  »h  sehr  obessön  bezeichnet.    Auch  lehrt  der  Verfasser  der  Papyrus- 

die  Schwangeratrliaft  a,\m   der  Beschaffenheit  der  Augen  zu  erkennen:  „Wenn  das  eine 

Augen  die  (braune  Haut  )  Farbe  eines  Amou  (Aaiaten)  hat,  das  andere  Auge  aber 

lie  Farbe  eines  Negers,  ao  ist  sie  nicht  schwanger ;  wenn  aber  beide  Augen  die  gleiche  Farbe 

ftben,  »o  ist  sie  schwanger/'    Zum  Schluß  kommt  ein  noch  ^ondi^-T bareres  BeweiBraittel.    Weizen 

ad  Gcirsto  möge  die  Frau  in  «wri  Säcken  den  Tag  über  in  ihrem  Urino  einweichen;  wenn  sie 

cimrin,   so   ist   sie  *K.'hwanger,  keimen  sie  aber  nicht,  so  ist  sie  auch  nicht  schwanger.     \s^u  ^"s 

•der  Wrizcn,  welcher  aufkeimt,  »o  wird  sie  einen  Knaben  gebären;  keimt  hingegen  dic^  C^s^^ä^»-» 

wird  es  ein  -Mädchen. 
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Ähnliches  vermögen  wir  auch  bei  den  griechischen  Ärzte 
zuweisen.   So  heißt  es  in  dem  pseudohippokratischen  Buche  „de  natura  mn 

„Um  es  zu  erfahren,  ob  die  Frau  empfangen  wird,  schabe  (koche)  einen  Knoblauc 
und  lege  ihn  (oder  Netopon  in  Wolle  gewickelt)  in  die  Gebärmutter  ein.  Am  folgenden  1 
die  Frau  ihren  Finger  zur  Untersuchung  ein,  und  gebe  darauf  acht,  ob  sie  aus  dem  Mu 
denn  dann  steht  es  gut;  wenn  nicht,  so  lege  man  den  Knoblauchskopf  Tirieder  ein." 

„Wenn  du  ermitteln  willst,  ob  eine  Frau  schwanger  ist  oder  nicht»  so  best 
die  Augen  mit  rotem  Stein  (Bolus?);  dringt  nun  das  Mittel  ein,  so  ist  die  Frau  s 
wenn  nicht,  so  ist  sie  nicht  schwanger." 

Im  Talmud  werden  für  eine  eingetretene  Schwangerschaft  die  ft 
Zeichen  angegeben:  Der  Unterleib  ist  hoch  aufgetrieben,  namentlich  we 
dem  Koitus  bereits  drei  Monate  vergangen  sind;  die  Brüste  schwellen  s 
wenn  aus  letzteren  nun  gar  Milch  ausfließt,  oder  wenn  die  Füße  der 
lockerer  Erde  gewisse  Spurzeichen  zurücklassen,  so  ist  an  der  Schwang 
nicht  mehr  zu  zweifeln. 

Aus  der  Fußspur  diagnostiziert  in  einer  buddhistischen  Erzähl 
uns  Schiefner  zugänglich  gemacht  hat,  ein  Brahmanenarzt  die  Gravidit 
allein  eines  Weibes,  sondern  sogar  einer  Elefantin.  Die  Fußspur  mußi 
Elefantenweibchen  angehören,  da  sie  länglich  war,  während  die  S 
Männchen  eine  runde  ist,  und  trächtig  mußte  das  Tier  gewesen  sein,  , 
beide  Füße  drückend  gegangen  war".  Mit  einem  Männchen  aber  m 
trächtig  sein,  „weil  sie  mit  dem  rechten  Fuße  mehr  gedrückt  hatt 
Schwangerschaft  der  Frau,  die  von  dem  Tiere  gestiegen  war,  erkannte  i 
„weil  der  Absatz  des  Fußes  rechts  tief  eingedrückt  hatte". 

Die  Ärzte  bei  den  Chinesen  prüfen  den  Puls,  wenn  sie  ermitteh 
ob  eine  Frau  schwanger  ist  (du  Halde).  Sie  halten  eine  Frau  für  sei 
wenn  sie  bei  allgemeiner  Gesundheit  und  bei  dem  Ausbleiben  der  Mew 
einen  regelmäßigen  und  starkanschlagenden  Puls  hat,  namentlich  an  dei 
der  Pulsader,  welche  tsuen,  tsche  und  kuan  genannt  werden  (Sureau) 

Ddbry  führt  noch  an,  daß  die  Chinesen  eine  Schwangerschaft  diagnos 

wenn  die  Menstruation  ausblieb  und  die  Frau  sich  dabei  im  allgemeinen  wohl  befindet 
ihr  Puls  regelmäßig,  aber  tief  oder  oberflächlich  ist.  Um  so  sicherer  liegt  eine  Schw» 
vor,  wenn  der  Tsche-Puls  hoch  und  heftiger  als  gewöhnlich  ist,  oder  wenn  man  bei  ei 
Frau  beim  festen  Aufsetzen  des  Fingers  auf  den  Puls  im  Ellenbogengelenk  Pulsschlage  ol 
brechung  fühlt.  Schwanger  ist  die  Frau  auch  dann,  wenn  der  Tsuen-Puls  klein,  der  Km 
bogen-)  Puls  gleitend,  der  Tsche-Puls  beschleunigt  ist.  Im  ersten  Monat  ist  der  Puls  bak 
bald  beschleunigt ;  im  zweiten  und  dritten  Monat  gleitend  und  schwach  oder  mäßig  bm^ 
bald  langsam,  bald  beschleunigt;  im  vierten  Monat  mäßig  langsam,  gleitend«  oder  lau 
abwechselnd  beschleunigt;  im  fünften  Monat  kräftig  anschlagend. 

Die  japanischen  Ärzte  gingen  bereits  rationeller  vor.    Sie  verlii 
nicht  nur  auf  den  Puls,  sondern  sie  befühlten  die  Brüste  und  sie  beti 
den  Unterleib.    Bis  vor  einigen  Jahrzehnten  kannten  sie  aber    die  ii 
Untersuchung  mit  dem  per  vaginam  eingeführten  Finger  nicht.    Jetzt 
sie.  wie  der  iananische  Arzt  Mimazunza  sa^te.  von  ..dieser  hühsrh<in  i 


187.  Die  Erkenntnis  der  Schwangerschftft* 
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Kmigawa  sa*rt: 

♦,Da  nun  alle  oben  genannten  Symptome  denen  das  Fiobers  sehr  Ähnlich  sind,  so  muß  man  zur 
r genauen  Diagnose  die  Untersuehung   der   drei   Orte  vornehmen:  1,  die  Arterien  der 
rvier  Fingerspitzen;   behufs  dieser   Untersuchung   legt  der  Aj*zt  seine  Fingerspitzen   gegen   die- 
jenigen der  Frau ;  2.  die  Arteria  cniralis ;  3.  die  Arteria  radin.!!».     Ist  Schwangerschaft  vorhanden, 
flo  schlagen  die  Aiterien  Nr,  l  und  2  starker  als  Nr.  3/*    Jn  einem  späteren  ßuciie  wird  angef\ihrt> 
I  „daß  die  Uötareuchung  dier  drei  Ärtej*ien  nicht  immer  genügend  sei,  da  während  der  heiüen  Jahres- 
I  zeit  auch  ohne  die  Schwangerschaft  die  Fingerarterien  stÄrker  .schlagen  ala  die  radiaUs.     Genügt 
'  die«o  Methrxlü  zur  Fest«t^lJung  der  Diagnose  im  2.  und  3,  Monat  nicht,  so  legt  der  Arzt  jseine  rechte 
Hand  auf  Kiuhi»  d.  i.  die  Herzgrube,  und  palpiert  alJmählich  bis  Tensuh,  d.  i.  der  Punkt  Vi  ^oH 
unter  dem  Nalx^l;  mit  der  Unken  Hand  geht  er  von  der  Scham bcingegend  leicht  drückend  in  der 
IMittallinie  aufwärts  bis  nach  den  Tensuh  der  anderen  Seite.    Er  fühlt  dann  bei  Schwangerschult 
I  einen  kugelförmigen  glatten  Gegenstand  von  der  Gräi3e  einer  Kastanie.     Di©  Palpation  muß  mit 
j  leisem  Druck  geschehen.     Ist  der  Gegenstand»  den  man  hier  fühlt,  hart,  eckig»  lang,  so  ist  er  ak 
[  Kotmaase  zu  betrachten.    Sind  dagegen  mehrere  Gegenstände?  zu  fühlen,  so  ist  es  ein  Blutklumpen.*' 
Als  weiteres  Symptom  der  Schwiingersebaft  \nrd  dt?r  dunkle  Hof  um  die  Brustwarze  ange- 
I  führt  {der  allerdings  bei  Japanerinnen  ganz  dunkelbraun,  fast  schwarz  wird),  doch  wird  gleichzeitig 
ein  Fall  erwähnt,  wo  ohne  vorhandene  Schwangerschaft  der  Hof  sich  braun  zeigte  und  sogar  etwaa 
Flüssigkeit  aus  den  Brustwarzen  auszudrücken  war. 
I  Kommt  die  Frau  im  angeblich  4.  oder  5.  Monat  <hv  Schwangerschaft  zum  Arzt,  so  soll  dieser 

Feie  fragen,  ob  sie  früher  ihre  Menses  regebnäßig  und  reichlich  hatte;  im  Bejahungsfälle  liegt 
ScbAvangerschaft  vor,  im  \'emeinungsfalle  dagegen,  namentlich  wenn  der  Leib  verhältnismäBig 
klein  ist,  hat  man  e^s  mit  einem  Blutklumjicn  zu  tun.  Im  6.  oder  7.  Monat  fühlt  man  in  der  Gegend 
des  Nalx-lB  und  etwas  danmter  einen  weichen  kugelförmigen  Gegenstand,  in  welchem  eine  PuUation 
mit  der  Hand  wahmehnibar  Ist.  Fohlt  dieses  letztere  Symptom,  so  gibt  das  stärkere  Pulsieren  der 
Kruralarterie  und  eine  Adhärenz  und  cr»chw«rte  Verschiebbarkeit  der  Haut  zwischen  Nabel  und 
Schambein   Anlialtapunkte  für  die  Diagnose  der  Schwan gerschait. 

Als  eine  besondere  w^eiae  Fürsorg©  dcir  Natur  fülirt  Kangawa  an,  daß  das  weibliehe  Kreuz 
eit  und  ausgebuchtet  ist,  das  männliche  dagegen  gerodö  und  schmal.  Dieses  Kreuz  ist  die  ideale 
welche  auf  dem  Rücken  durch  die  Verbindung  der  Hervorragungen  und  Vertiefungen  ge- 
bildet wird,  die  an  den  untersten  Domfortsätzen  der  Wirbel  und  an  den  Hüftbeinkämmen  sich 
zeigen. 

Im  Orient  kennen  die  Hebammen  auch  heute  noch  nielit  die  innere 
Untersuchung'.     Eram  berichtet: 

„La  conception  d*une  jeune  femme  est  le  pluß  souvent  constat^  par  les  sagesfemmes  en 
Orient.  Du  moment  que  la  famille  aper^oit  une  grosseur  dans  te  ventre  de  la  jeuoe  mariee,  eil© 
fait  appeler  ünmediatement  la  sage-femme,  qui  juge  la  nature  de  la  grosseur  et  pose  son  diagnostio/' 

Natüi-licherweise  bleiben  liierbei  diagnostische  Iirtiinier  nicht  aus,  wie  auch 
Eram  einen  solchen  berichtet. 

Bei  den  Negern  in  Old-Calabar  srilt  als  Schwangerschaftszeicheii  das 
Ausbleiben  der  Menses,  ein  bleiches,  aschfarbenes  Aussehen  des  Gesichts  und  des 
oberen  Teiles  der  Brust  mit  zerstreuten  gt^lblichen  Fb'cken,  und  das  Dunkler- 
werden des  Warzenhofes.  Diese  letztere  Verfarbmiir  frilt  den  Negern  für  ein 
so  nntriigliches  Zeichen,  daß  sich  die  ilänner  gegmi  den  ^^ersucb  sträubten,  eine 
Kleidung  einzuführen,  welche  dieses  Zeiclieu  verdeckt  (Ht^imn), 

Bei  den  Suaheli  erkennen  die  Elteru  den  Fehltritt  eines  jungen  Mädchens, 
die  eingetretene  Schwangei-schaft,  nach  Veiten  an  den  sich  einstellenden 
Gelüsten;  „einen  jungen  Mann  oder  ein  anderes  junges  Mädchen  im  Hause 
I  pflegt  sie  zu  hassen;  ihre  Brüste  nehmen  an  Umfang  zu,  die  Stirn  bekommt 
eine  hellere  Farbe,  und  wenn  nun  auch  die  Menses  sich  nicht  mehr  einstcUeu, 
dann  sehen  die  Eltern  nach  und  entdecken,  daß  auch  der  Nabel  etwas  heraus- 
getreten ist;  das  sind  die  sichersteu  Zeichen^  daß  eine  Schwangerschaft  ein- 
getreten ist." 

Die  Schwangerschaft  ist  bei  den  Fiji-Fraueu  nacli  Bli/th  nicht  von  dea 
bei  Europäerinnen  o^ewohnlichen  Erscheinungen  begleitet.    Die  Menstriiat\Qi^  ^^^^ 
bisweilen  während  dei'  ganzen  Gravidität  iindauern  (?)»   Ülielbetinden  ^^^^^'^l^'^jt 
kommt  nicit  vor,  dagegen  Anfälle  von  Erbrechen  am  Mittag.    \Vi^^^'*^^    "^^ 
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Schwangerschaft  werden  die  Frauen  häufig  von  Schwindel  befallen,  so  daß  sie 
zu  Boden  stürzen.  Dieser  Schwindel  und  das  plötzliche  Hinfallen  ist  so  allgemein, 
daß  es  als  ein  charakteristisches  Zeichen  für  das  Bestehen  einer  Schwangerschaft 
betrachtet  wird,  und  wenn  eine  Frau  plötzlich  hinfällt,  so  sagt  man,  sie  ist 
schwanger.    Andere  Beschwerden  haben  die  schwangeren  Fiji-fYauen  nicht. 

Kindsbewegungen  sollen  nach  Aussage  der  Fiji-Hebammen  zwei  Monate 
nach  dem  Ausbleiben  der  Menses  auftreten,  da  sie  aber  sehr  unvollkommene 
Begi'iffe  vom  Zeitmaße  haben,  so  ist  hierauf  um  so  weniger  zu  geben,  als  diese 
Angabe  sehr  viel  Unwahrscheinlichkeit  enthält. 

Unter  dem  niederen  Volke  Rußlands  gilt  als  Zeichen  der  Schwangerschaft 
das  plötzliche  Erscheinen  von  Sommersprossen  auf  der  Stirn  oder  auf  den 
Wangen  (Krebel). 


1S8.  Übernatürliche  Schwangerschaftszeichen  und  der  Sprachgebrauch. 

Waren  die  in  dem  vorigen  Abschnitte  angegebenen  Erkennungszeichen  der 
Schwangerschaft  sämtlich  in  mehr  oder  weniger  berechtigter  Weise  aus  einer 
Veränderung  in  dem  physischen  Verhalten  der  betreffenden  Frauen  hergeleitet, 
so  begegnen  wir  doch  auch  ab  und  zu  dem  Vei*suche,  durch  übernatürliche 
Mittel  zu  erforschen,  ob  sich  die  Frau  in  gesegneten  Umständen 
befindet.  Ähnliches  haben  wir  schon  kennen  gelernt,  als  von  den  Maßnahmen 
die  Rede  war,  welche  gebräuchlich  sind,  um  festzustellen,  welches  Geschlecht 

der  junge  Erdenbürger  haben  wird,  der  noch  unter  dem  Herzen 

der  Mutter  ruht. 

Wenn  bei  den  Wanderzigeunern  der  Donauländer 
ein  Mädchen  im  Frühjahr  den  ersten  Storch  erblickt  und  der- 
selbe klappert,  so  wird  sie  Mutter  werden,  ohne  geheiratet  zu 
haben.  Wenn  ein  Weib  von  einem  Rinde  geleckt  wird,  so 
steht  ihr  eine  Schwangerschaft  bevor.  Das  gleiche  findet 
Abbildung  3H1  statt,  wcuu  eine  Zikade   sie  anspringt  (i\  Wlislocki^).    Bei 

Apparat  der  Zigeuner  den  Abcssiniem  zcigt  eiuc  Nachteule  an,  welche  das  Haus 
^schT&n^^chLit^  umflattert,  daß  bald  eine  Frau  in  demselben  niederkommen 
(Aus:  von  wiMocki\)  wcrdc  (Hartmann),  Bei  den  Wenden  in  der  Lausitz  herrscht 
ein  ganz  ähnlicher  Aberglaube.  Welches  Weib  in  dem  Hanse 
durch  dieses  Orakel  gemeint  ist,  das  wird  wohl  meistens  für  die  Insassen  des 
Hauses  ohne  große  Mühe  zu  errateu  sein. 

Wenn  die  Zigeunerin  in  Siebenbürgen  das  früher  erwähnte  Experiment 
anstellt,  aus  welchem  sie  ersehen  will,  ob  sie  einen  Knaben  oder  ein  Mädchen 
trägt,  dann  kann  sie  auch  erfahren,  ob  sie  in  den  Morgenstunden  gebären  wird. 
Letzteres  findet  statt,  wenn  sie  am  Abend  Gänse  oder  Enten  fliegen  sieht 

Die  Wanderzigeunerinnen  der  Donauländer  bedienen  sich  eines 
besonderen  Apparates,  um  zu  erfahren,  ob  sie  schwanger  sind.  Es  ist  ein 
herzförmiges  Täfelchen  aus  Lindenholz  (Abbildung  384),  auf  dessen  einer  Seile 
vei-schiedene  Fif^uren  eingebrannt  sind.  Dieselben  stellen  neun  Sterne  dar  und 
den  Vollmond,  sowie  auch  den  zunehmenden  Mond,  welche  alle  von  einer  Schlange 
umzing(?]t  werden,  im  oberen  Teile  befindet  sich  ein  Loch  (bei  A),  in  das  eine 
Haselnuß  einpfezwängt  wird,  welche  künstlich  mit  Haaren  aus  einem  Eselschwanz 
übersponnen  ist.  A\'enn  dann  nach  einiger  Zeit  die  Haselnuß  aus  dem  Loche 
fällt,  so  glaubt  die  junge  Frau,  daß  nun  eine  Schwangerschaft  eingetreten  sei 
0\  WlishdiV. 

Ein  höchst  wnndeiliches  Schwangerschaftszeichen  haben  die  Serben: 
Bekommt  dort  irgend  jemand  ein  (ierstenkorn,  so  bedeutet  das,  daß  seine 
Tante  schwanger  sei. 
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TTTT^ belichtet  fol*,^enües; 

l>ei  den  8  ü  il  -  S  I  A  M'  e  n  das  Wetb  sich  tinf  keine  andere  Weise  die  Gewißheit 
rn»  lUß  nie  in  jk''*sogncteri  ITmstfindefi  «ich  befinde?,  so  soll  sie  an  drei  aufeinander  folgenden 
hinter  der  Tiir  eine  Axt  niiU  nmcbt'n  und  sie  di*ö<?lb»i  über  Nacht  liegen  lassen.     Ist  die 
hx%  aHt»  dreimal  am  Mufgen  vetroötc^t,  so  ist  daß  Weib  gewß  auch  8ch wandet." 

Zur  E)i*keimung  der  Sth Wanderschaft  tut  man  in  der  Rheitipfalx  eine 
geistigfe  Flüssigkeit,  Apfel-,  Birn-  oder  anderen  Wein,  iu  eine  „BoU"  (einen 
großen  runden,  langstieli;G:en  MetHllKlffel)  und  Uilit  sie  über  Nacht  stehen;  bricht 
na*'h  dem  Genuß  die  Krau,  dann  ist  es  riclitig*.  Wenn  im  Franken walde  ein 
zeugungsfähiges  Weib  krank  ist,  so  sagt  die  Nachbarschaft  vermutungsweise: 
^Sie  hebt  wohl  an'*  (Iliujet), 

Der  Volksmund  hat  überhaupt  sehr  verscliieden artige  Ausdrücke  erfunden, 
zu  bezeichnen,  daß  eine  Frau  „ein  Kind  unter  dem  Herzen  trage**.  Durch 
az  Deutschland  sagt  man  außerdem:  „sie  ist  schwanger,  sie  ist  in  anderen, 
in  interessanten  oder  in  gesegneten  Umständen".  In  Österreich  spricht  nmn 
davini    «litß  sie  „punkert"  sei.    80  heißt  es  in  einem  „Gsangl": 

•4^Bä  Stadel  ist  punkert. 
Da«  31ildel  ist  dick; 
Wer  mag  der  Vater  sein. 
Wer  hat  das  Gliick?'* 

Bei  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  herrechen  aber  auch  noch  ver- 
^Bchiedene  Bezeichnungen,  welche  diesen  Zustand  bildlich  ausdrücken:   „Sie  ist 
wie  die  Leute**;  »,sie  ist  bleiben  gehen";  „sie  ist  in  Erwartung^*;  „auf  schwerem 
Fuß*';    »^ie   »oll    nach   Rom    reisen";   „sie    ist   des   Herrn   Magd";   „sie   ist  so 
chickt**;  „sie  ist  nicht  allein'*.   In  einzelnen  Ortschaften  des  siebenburgischen 
lehsenlandes  sind  hiimoristische  derbe  Redensarten  gebräuchlich:   „Sie  hat 
*^en    Kalender   verloren**    (Eibesdorf);   „sie    hat  eine   neue  Schürze   erhalten*' 
(Gergeschdorf);    ,^ie    hat    sich   gestoßen,    ist    widergelaufen,    daher    ist    sie 
I  geschwollen  (Deutsch-Kreuz);  „sie  bekommt  einen  Rain  am  Bauch*'  (daselbst); 
^^ie  hat  eine  Bohne  vei*8chluckt  und  darauf  Wasser  getrunken,  nun  quillt  die- 
selbe" (daselbst);  „sie  hat  dfis  Xounmonatswasser"  (daselbst)  (Hillner). 

Wie   J/.  Bartels   von   J/.  Gridte    erfuhr,   bezeichnen   die   Chinesen   eine 
Schwangere  als  vieräugig.    Aber  nicht  nur  sie  allein,  sondern  auch  ihr  3Iann 
wird  vierÄugig  genannt.    Die  Schwangerschaft  wird  auch  die  Betttrennung 
I  genannt;  wir  kommen  darauf  später  noch  zurück. 

Die   Japaner   nennen   das  Eintreten   der  Schw^angerschaft    „den    Samen 

u";   bei   fortschreitender   Gravidität  sagen    sie:   „die  Monate  häufen 

wenn  sich  die  Schwangerschaft  ihrem  Ende  naht,  so  sagen  sie;  „die 

.Monate  sind  voll*'  (Ehmami),   Die  altindischen  Texte  bezeichnen  die  schwangere 

Frau  ab  dvihrdayä,  das  heißt  „eine  Frau  mit  zwei  Herzen*'  (Sekmidt^),   Von 

[den    Samoanern    horte    Krämvv   die    Schwangerschaft    als    „die    Ki^ankheit*' 

^lehnen. 

Die  Zigeuner  sagen  von  einem  Weibe,  das,  ohne  verheiratet  zu  sein^ 

*  Schwanger  wird:  ,vSie  hat  an  der  Blume  des  >Ion des  gerochen**.    Es  spielt  dieses 

auf  Einen  Volksglauben  an,  nach  welchem  auf  den  sogenannten  Mondbergen, 

,  d*  h.  auf    den   dem    Monde    geheiligten  Bergen,    in    einer   Nacht    eine    weithin 

von  deren  Geruch  die  Weiber  ohne  geschlechtlichen 
■  n  kiinnen  (i\  Wlidacli), 


189.  Die  Hcbwangere  in  der  bildenden  Kunst. 

Tick  einer  schwangeren  Fran.  besonders  wenn  sie  sich  bereits  in 

..,.u  Monattfu   der  Gravidilät  befindet,  gehört  nicht  gerade  zu  den 

n  Genüssen,  und  vnr  müssen  es  daher  begreiflich  finden,  daß  wir  in 
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Werken   der  bildenden  Kunst   nur   selten  einer  .'seiiwangertni    ' 
haben  die  Künstler  es  aber  nielit  vermieden,  auch  die.^en  Zustah-: 


-lidii 


Geschlechts  in  den  Bereich  ihrer  Tätigkeit  zu  zielien,   nnd  es  bietet  imiirerh| 
ein  kultui'geschichtlicbes  Interesse  dar,  diesen  Kunstwerken  uadizuspiireiL 
Beisjpiele  wollen  wir  hier  betracliteTi. 

Die  unstreitig  ältesten  Darstellungen  von  schwangeren  Frauen  geht 
noch  der  älteren  Steinzeit  an  und  haben  sich  in  verschiedeneii  Te  _ 
Frankreichs  gefunden.  In  dem  einen  Falle  handelt  es  sieb  um  eine  ««ravienmf 
oder  Einritzung  auf  der  Schaufel  eines  Renntiers,  die  in  Geuiein^haft  mit 
anderen  paläolithischen  Gegenständen  in  Lauge rie-Basse  entdeckt  worden  i^t 
(Abb.  385).     Das  Bild  ist  nur  iui  Bruchstück  erlialten, 

„Die  SchwangiTLi  liegt  auf  dem  Rückea  an  der  Erdo;  ihr  Leib  hat  boretts  rm«*  rrhipUklt 
Ausdehnung  angenommen;  leider  fehlt  der  Kopf,     fljor  sie  fort  »cbreilet  ein  hr  T»f, 

Ton  dem  man    aber  nur  die  Hinterbeine  sieht.     WüUrfichemlich   soll  ea  ein  Rt  i  i^_4ä_ 

HiiBche  in  jener  Zeit  nicht  mit  dem  Menschen  susanunenlebten"  (M.  Baiida}, 


Abbildung  ÄMÄ, 

D&rsteUuiif;  mmr  Uef^endeu  Sehwane(M'i*ii  auf  vlticr  HeimtlcTscKMirtt 

(Laugerjc-Üiij)»p,  Kriinkieicb,;,    (Nach  /V*f/e  i 


Ebenfalls    der    pHläolithi^rfcjeii    Zeit    gebart    der    voll    ui    h 
geschnitzte  kleine  Torso  einer  weiblicfien  Figur  an.  welche  in  der  Gr^ 
Pape  in  Brasseiupouy  im  Departement  des  Landes  mit  mehrerf^n   aiuifj-u 
Figuren  sich    fand.      Hier    fehlen    der  Kopf    und    die  Unterschenkel      Sac 
den  von  Piette  gegebenen  Photographien  scheint  es  keinem  Zweifel  3^  not« 
liegen,  daß  der  steinzeitliche  Künstler  eine  Schwangere  dai-stellen  wollte,    heH 
glaubt   an   dieser  Figur  außerdem    noch   eine  Steatopygie   und   die  Aiideutii 
einer  Hottentottenschürze  nachwet?^en  zu  können. 

Auch  in  den  Kunstwerketi  einiger  wilder  Vcdksstämme  vennogeo  wir  die 
Dai-^tellnng  Schwangerer  zu  entdecken.  So  hat  z.  B.  /Viti7  Ehrf^nrtieh  mii  Am 
Karayd-Indianern  am  Rio  Araguaya  in  Brasilien  eine  Aw7  *  '  *  n  kleiam 
menschlichen,   aus   Ton   und   Wachs   gefertigten  FigUrchen   tni  i»!^  unter 

denen  sich  unv*^  mgere  befinden.    Sie  sind   jetzt   lUk  Ka 

Jlusimm  für  Voli  iin.    Beispiele  davon  geben  dir  Abb  :<«6  nnd 

Eine  besondere    mystische  Bedeutung    scheinen    diese   A) 
besitzen.     Ehnmnnch   wurden   sie   von   den  Indianeni   als  i.i..  nn 

das  bedeutet  wahrscheinlich  weiter  niclit.s  als  Kinderpoppe«. 


1B9.  Die  Schwangere  in  der  bildendem  Kuuft, 
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Eine  tiefere  Bedeutung  raüiiisen  wir  aber  bei  ein  Paar  Darstellungen 
m^rauteu,  die  wir  aus  West- Afrika  und  aus  Sibirien  kennen.  Die  erstere 
ist  eine  Zeichnung  auf  einem  Amulett-Zettel  aus  Dahome;  es  ist  hier  eine 
Schwangere  in  späten  Monaten  in  ^^anzer  Figur  mit  stark  überhängendem  Bauche 
■dargestellt  worden.  Das  andere  Stück  ist  eine  Holziigur  der  Golden,  welche 
Jn  roher  Ausführung  deutlich  eine  Schwangere  erkt^imen  lälit.  Vun  beiden 
Stücken  werden  die  Abbildungen  späteren  Absclmitten  eingefiigt  werden.  Daß 
aier  eine  mystische  Bedeutung  dahintersteckt,  kann  gar  keinem  Zweifel  unter- 
legen, denn  beide  besitzen  die  Fähigkeit,  bei  Störungen  der  Niederkunft  Hilfe 

leisten.     Auch   in   Yoruba   in   West- Afrika   ist  ein 
Tasser  einer  Göttin  geheiligt,  welche  als  Schwangere  dar- 
gestellt wild.    Dieses  Wasser  benutzen  die  dortigen  Neger 
lls    ein   Mittel    gegen    die   Unfruchtbarkeit    und    zur   Er- 
leichterung schwerer  Entbindungen. 

Hingegen  soll  der  dicke  Bauch,  den  viele  Fetisch- 
tiguren  in  Afrika  aufweisen,  sicherlich  keiue  Schwanger- 
schaft vorstellen.  Es  ist  das  eben  nur  eine  Eigentünilich- 
^keit  dieser  Fetische,  daß  ihrem  Leibe  eine  wulstige  Erhöhung 
^■aufgesetzt  wird  von  eckiger,  ninder  oder  ovaler  Form:  oft 
^pst  in  dieselbe  ein  Spiegel  eingelassen,  meist  aber  sind 
^fcjägel  hineingeschlagen,  und  da  sich  bei  unzweifelhaft 
männlichen  Figuren  wiederlioleutlicli  das  gleiche  tindet,  so 

Kann  hiermit  natürlicherweise  nicht  eine  Schwangerschaft 
emeint  sein  sollen. 
Auch    in   den    Bihlerwerken    der  Japaner   kummen 
lehrfach  Daratellungen  Schwangei^er  vor.    Ks  handelt  sieh 
dabei  für  gewöhnlich  um  die  Anlegung  der  Leibbinde,  eine 
Zeremonie,   von  welcher  wir  später  noch  ganz  ausführlicli 
m  sprechen  haben.  Von  den  erwähnten  Abbildungen  werden 
Jann  auch  einige  vorgefiilirt  werden.    Eine  mehrfach  nach- 
gebildete   Zeichnung    des    beriihuiten    japanischeu    Malers 
lokusai  zeigt  uns  eine  völlig  entkleidete  Schwangere.    Wir 
lernen  sie  in  Abb.  388  kennen*    Sie  bezeugt  uns  wiederum 
lie  hervon-agende  Gabe  für  eine  genaue  Beobachtung  der 
satur  bei  den  Japanern. 

Es  ist  hier  eines  der  öffentlichen  Bäder  dargc«to[U,  von  denea  auf 
eite«532f.  die  Rede  war.  Ein  Kind  hat  sich  auf  die  Stufen  tiiodür- 
Biegt;  die  Mutter  trägt  einen  kloinenen   Bruder,   ihn  hängend   unter 

Biden  Armen  halU^ad,  zu  dem  WaäHt.'r  himinter.  Da  sie  beide  Hiindo  Tonßgürchen  der  Kar(lyA- 
i-  ,,  i  \  ',%  \  ,  .,1  ■  y  ^w  %  t  ,•  1  «  Indianer  (Braailion),  eitle 
^Toll  hat,  ßo  halt  sie   den  seiflappen  mit  dem  Munde  fest,  wahrend  das      8chw-anuere  darsteneniL 

Kindchen  ein  kleines  Hokgefaß  zum  Spielen  in  der  Hand  trägt.  Eine 
Jonne  mit  ganzlieh  kahl  geschorenem  Schädel  kauert  auf  der  Erde  und 
et  Ixsmüht^  auch  iliren  ßartvmchs  mit  dem  Schermesaer  zu  entfernen. 

Die  für  uns  besonders  interessante  Person  ist  aber  die  ganz  oben  knieende 
Trau,   die  sich   wäscht.     Daß   sie  sich   in  geseg:neten  Umständen  betiiidet^   das 
ä weist  ganz  unzweifelhaft  die  um  ihren  Mittelkörper  gelegte  Leibbinde,   das 
pliarakteristische  Zeichen  der  Schwangeren   in    Japan.     Aber    auch   die   Kon- 
Bguration  ihres  Körpers  läßt  uns  über  ihren  Zustand  nicht  im  Dunkehi,  obgleich 
lie  uns  den  Rücken  zudreht  und  von  ihrem  Leibe  fast  gar  nichts  zu  sehen  ist. 
Ss   ist  ja   bekannt,    daß   in   der  Schwangerschaft   nicht  allein   der   Bauch   an 
piVölbung  und  Ausdehnung   zunimmt,  sondern  daß   auch   die   ganze  Kreuzbem- 
regend   und  das  Gesäß   sich   in  ganz  beträchtlichem  Maße  verbreitert     Dalvex 
fcomnit    es,    daß    man  vielen  jungen  Frauen  die  Schwangerschaft    von    hirv^^^^ 
isehen  vermag.     Und    das   hat   nun   Uokmai   in  vortrefflicher  Wevs^*- 


Abbihlang  8ttß, 


(Museum   für  Vöikerkwwde 

in  Berliu.) 

{M,  BarittM  phot.) 


-i[A3^ 
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XXVI I.  D&a  physische  Verh&tieti  wäbrend  der  Schwangerschaft. 


AnsehauEng  gebracht.    Mau  beachte  nur,   wie   er  mit   wenigen  .^m  n 
beträchtliciie  Verbreiterung  der  Kreuzbeiuregion  des  Beckens  in  charakt« 
Weise  kenntlich  gemacht  hat 

Einige  weitere  Abbildungen  Schwangerer,  wie  wir  sie  in  jaj 
Werken  finden,  haben  den  ausgesprochenen  Zweck,  in  bestimmt«- Weise  bek 
zu  wirken.  Wir  sehen  später  einige  Beispiele  hierfiir,  deshalb  g^ehen  wir 
nicht  weiter  darauf  ein. 

Eine  Belehrung  wird  ebenfalls  auch  von  einer  Miniature  des  16.  Jahr 
bezweckt,  die  sich  in  einer  belgischen  (ya^c^nu^-Handschrift  in  Dresdeal 

Eine  völlig  entkleidete  Schwangere  steht  hJer  vor  einem  aitzenden  Dosotiteiii,  dur  \ 
danohetiätehenden  Studenten   über  die3elbe  eine  Vorlesung  halt. 


;/ 


^v« ; 


Abbildung  m7. 

TonAgürcben  der  KamyA-lndianor  (ßr&ailien\  eine  Schwanger«  darateJl« 

(Museum  für  Volkerktiud«?  in  Berlinj    {IT.  BarUU  phot.)j 

Wir  werden  die  Kopie  dieser  Zeichnung  iu  einem  späteren  Ab- 

Hier  sehließen  sich  auch  die  Abbildungen  anatomischer  und  ^ 
Lehrbücher  des    16.  bis  18,  Jahrhunderts   an,   vou   denen   wir    uuiudAtä 
lernen  werden.    Meistens  erscheint  auf  diesen  Bildern  der  Leib   der  -Schi 
eröffnet,  um  die  Lage  der  ausgedehnten  Gebärnnitter  oder  des  ]  ü] 

selben  zu  zeigen.    Auch  hiervon  wird  später  einiges  vorgefahrt    ^, ,.  »^rü. 

Kaum    noch    zum   Zwecke   der   Demonstration    und    Beleb rung, 
mehr   als  Genrebild    finden   wir   die  Darstellung   einer  Scliwan^erea   in 
Hebammenbuch  dtds  Jakob  Mueff,    Die  Schwangere,  die  hier  völlige  bdU 
ist,  erhält  von  der  vor  ihr  stehenden  Hebamme  den  nötigeu  l>o»t  oöd  ti 
Weisung.    Abb.  389  zeigt  dieses  BUd. 

En  Porträt  einer  Schwangeren  hat  eine  grolle  BerUIijntlieil 
weil  es  von  der  Meisterhand  Rafad  Santios  gefertigt  ^vurde.     Esi  Lst 
einer  sitzenden  Dame,  ein  Kniestück;  ihr  körperlicher  Zustand  ist  nnveri 
Wer  die  Dargestellte  ist  das  wissen  die  Kunstgelehrten  nicht  jr 

Das  Kunstwerk,  das  Abb,  390  vorführtj   befindet  sich  in  d 
Palazzü  Pitti  in  Florenz, 


Abbüdang  aa«. 
3ebwaug«rts  jApAUtsriti  im  Bade.    (Japiuiisoher  Holftscb&itt  vod  mku§ai,) 

besuch  der  Maria  bei  der  Flimhefh,  wie  er  von  dem  Evangelisten  iwr«^  bericVkN-^'^ 
^vird.    Mauche  dieser  Künstler  haben  sich  mit  ihrer  schwierigen  Angabe  io^    ^"^ 
■Weise  abgefunden,  daß  sie  es  mit  (xeschick  verstandeüj  den  k(a'i;jetVv<j\\fe^'^^*^^^ 
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XXVII,  Dw  physUche  VeAalten  während  der  Selii^Biigersch;^ 


dieser  beiden  heiligen  Fraaen  nach  Möglichkeit  den  Blicken  zu  entziehrti 

titellten  sie  in  gegenseitiger  Umarmung  dar,  so  daß  dip  dem  T"  * 
Figui'  ihm  ihren  Rücken  darbul.  und  somit  nicht  niu*  iliren  t 
auch  den  der  anderen  Frau  auf  diese  Weise  unsichtbar  machte,  Aadc 
haben  geglaubt,  daß  die  von  ilinen  vorgeführte  Episode  fiii'  die  natren ! 
der  frommen  (remeinde  nicht  die  nötige  Deutlichkeit  gewönne»  wenn  mi 
die  starke  Rundung  der  Leiber  in  völliger  Natürlichkeit  zu  sehen  ven 
Bei  der  berühmten  ».Visitazione*^  des  Mariotfo  AlhrdfuUi  in  f1*T' 
der  Uffizien    iu   Florenz    mildern    noch   die   faltigen   Mäntel    ein 

Erscheinung,     In   dem    Gemälde    des   Sienesen    Giacomo    Paccf»; 

Academia  delle  belle  AiXi  in  Florenz  (Abb.  391)  ist  aber  trotz  der  K 
Mäntel    der  Zustand  keineswegs  mehr  verborgen.     Auch    in    eij 
niederländischen   Schule    des    16.  Jahrhunderts   (Abb.  392),    da:^ 


l:^ 


Ai 


M 


;i  ^1'"' 


Abbildttög  s«y. 
SohwAUgtre  deatecbe  Pfttrisierin  des  i«.  Jahrhunderts  im  Geftpr&eli  mii  der'j 

j  Varh  Jaku^  Ämc/f») 


Königliclien  Museum  in  Berlin  behndet,   ist  die  Schwangerschaft   n 
und   uui   die  Deutlichkeit   noch   weiter  zu  treiben,   läßt  der  Alalei    . 
Frauen  sich  gegenseitig  den  Leib  betasten. 

In  seinem  Leben  der  Maria   hat  anch  Alhrtxht  Dürer   h.  -t-  - 
diese  Erzählung    zur  Darstellung  gebracht,  und  er  hat  sich  in  \ 
körperlichen  Zustand  der  beiden  heiligen  Fraaen  der  allergroliLt^u  i*. 
befleißigt  (Abb,  393),    Auch  hat  er  bei  der  einen  derselben,  unter  dt: 
wahrscheinlich   die  Elisabeth   zu   denken   haben,   auch  die  starke  Hnndu 
Gesäßgegend  recht  sichtbar  gemacht,  die  als  ein  erhebliches  CharaktiL 

der  Schwangerschaft  schon  weiter  oben  env^ähnt  worden  ist*     Bei  der 

Frau,  also  bei  der  Maria,  erscheint  gerade  diejenige  Bauchpartie  besonders  i 
gewölbt,  welche  dem  Fmidus  der  Gebäi'muttei"  entspricht. 

Außer  diesem  Vorwurf  aus  der  heiligen  Geschichte  haben  die  Kk. 
letzten  Jahrhunderte  sich  aber  auch   einen   i.iofnnpn  Oegenstand^    in 
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XXV II.  Dm  physische   Verhalten  wahrend  der  Schwungerachof* 


Monaten  die  Diana  mit  ihrem  Gefolge  zu  baden  begehrt,  zaudert  Caliisfy^ 
zu  beteiligen, 

»,Sie  entkleiden  sich  alle,  schamrot  die  Pairhasei'iu  da.ateht*V  ao  erzabJt  Ovid, 

„Sie  nur  aoehet  Verzug;  der  Zögernden  nimmt  man  die  HüHe, 

Wie  das  Gewand  hinfallt,  wird  sichtlich  die  Schuld  mit  diT  Nacktheit^ 

Jene  gedachte  bestürsit  mit  den  Händen  den  Schoü  zu  verdecke»: 

„Geh!  spraeh  Cynlhta,  fern  von  hier,  divß  die  heiligr  Quelle 

Nicht  du  entweihst r'  und  gebot  iiu\  zu  weichen  aus  dem  Gefolge.** 

Hier  wird  nun^  wie  wh  sehen,  allerdings  oicbts  mehr  verliiUIt,  sonde 
hat  gerade  dieser  Mythus  den  Künstlera  hinreichende  Gelegenheit  g^ebateii,  j 


ffi^ 


y^^ja*"- 


ALüL!j.ldüuü_; 


Besacfa  der  Maria  bei  der  EliaalHiK    (Getimld«  den  Giaeopto  Pa^hUrmtt^) 
AcAdemla  delle  beUe  Arti  iu  Flurenx. 


Kraft  und  Fähigkeit  in   der  Darstelhuig  gänzlich   oder  fast  ganz  eDtltl< 
Körper  zu  zeigen.    Und  die  Darstellung  der  nackten  Schwanj^eren    bUdft] 
den  eigentlichen  Schwerpunkt  ihrer  künstlerischen  Komposition, 

Ein  großes  Ölgemälde  von  Tukmo  VeceUio  in  dem  k.  k,  kuiistTiisi^r 
Hofmuseum   in  Wien  (Abb.  394)  zeigt  uns  mehrere  herrliche   n. 
gestalten.   JJiamt,  nur  an  einem  Schenkel  ein  wenig  von  einem  zmun 
bedeckt,   streckt   die   rechte  Hand   befehlend   gegen   die   ain   Botlen   lit 


189,  Die  SchwAogere  in  der  biltlenden  Kuns 
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Calliüto  aus.  Einige  Nymphen,  noch  in  Kleidern,  eilen  auf  die  Diana  zu^ 
neben  der  eine  Entkleidete  schon  in  dem  von  einem  Springbrunnen  überragten 
Wasser  sitzt.  Die  un*^l«ekliclie  CaUisfo  wird  von  einer  nackten  und  von  einer 
halbnackten  Nymphe  festgelialten,  während  eine  dritte  ilir  mit  Gewalt  das 
Kleid  in  die  Hohe  hebt,  so  daß  ihr  schwangerer  Leib  sichtbar  wird;  denn 
das  ilin  noch  bedeckende  zarte  Hemd  vermag  ihn  nicht  mehr  den  Blicken  zu 
verliiillen.  Angst  und  Vei*2weiflung  malt  sich  auf  dem  tiesichte  des  armen,  von 
Jupiter  so  schnöde  überrumpelten  Mädchens. 


H 


MM 


rj*.  41 


"-«W^o^ 


Abbildung  %^%. 

Desuch  der  IfuHii  bei  <)er  Mtisnbßfk.    i  Nieder! ttiidiF^ched  Gemftlde  des  16.  Jnlirhtinderta,) 

(Königliche«  Museiini  in  Berliü.) 


Derselbe  Gegenstand  in  plastischer  Ausführung  wird  vielen  Lesern  %vühl 
aus  eigenem  Augenscheine  bekannt  sein.  Er  bildet  eine  der  schönsten  Relief* 
platten  aus  weißem  Marmor  in  dem  heriihmten  Marmorbade  in  der  Karls-Au 
von  Kassel  Diese  in  fast  völliger  Rundung  der  Figuren  hergestellte  Bildhauer- 
ai*beit  wurde  im  Anfange  des  achtzuhnten  Jahrhunderts  von  Monnot  ausgeführt 
(Abb.  395). 

,J)pn  gegebenijn  Kt^uaivoibäUnJä^^ii  entsprechend  ist  hier  die  CalliMo  stehend  dÄTgeat^»^'^    ^ 
Nor  ein  umgeschlftgenes  Tuch  umhüUt  ihre  Hüften,  T^ährend  der  hochachwani^iÄ  Ut^  \ä^»X,  "*^ 

\»3^  I 


1(^0.  Altere  ADSchauimgeD  über  di«  Entwicklung  der  FrucJit, 
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gehören  bekanütlich  mit  dem  scliönsteii  au,  was  die  bildende  Kunst  geliefert 
hat.  Es  sei  hier  nur  an  Correggios  Leda  mit  dem  Schwan  und  Jupiter  mit  der 
lo  erinnert.  A1)er  auch  des  Ginlio  Romano  Fi^eskogemälde  im  Palazzo  del 
Te  in  Mantua  verdient  hier  angefiilut  zu  werden;  anderer  Beispiele  nicht  zu 
gedenken. 


P^ 


Abbildung  304. 

Hiana  entdeckt  deti  Fehltriit  der  Caüiäio.    (OemA^lde  ynu  Tüiant/  VectUio.) 

(Ku&sUastoriiiefaeii  Hofmaseaiu  in  Wien,) 


190*  Ittere  Anschauungen  über  die  Entwicklung  der  Frucht. 

Über  die  Entwickhing  der  Frucht  im  Mutterleibe  liatteu  sich  bei  den 

alten  Ärzten  der  Inder  schon  vor  Sii^ruta  t!rhebliche  Mt^lnungi^verst-lueden- 

heiten  gezejo^t;   doch  waren  sie  alle  in  dem  einen  Punkte  einig,   daß  Saunaka 

den  Kopf,   Kritaviryya  das  Herz,   Parmaryiia   den  Nabel,   Malkandaga  Hände 

und   FiilJe,   Suhhiisi   und  Gautama   den  Kampf   füi'   das   erste  Gebilde   hielten. 

Dhavantara  endlich  entschied  sich  dafür,  daß  alle  Teile  gleichzeitig  entständen 

[Und  nur  der  Zartheit  des  Embryo  wegen  noch  nicht  erkannt   werden  könutei\% 

[man  linde  ja  auch  in  der  Frucht  der  Bambusa  arundinacea  und  der  Maguifi^i,« 

adica  alle  einzelnen  Teile  der  künftigen  Pflanze  schon  vorgebildet. 
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XXVI [.  Dfts  physische  V'erhaltea  wühi-oud  der  SchwuugorscliÄii, 


Susnita  beschreibt  das  Wachsen  des  Fetus  n*  «!*?)  vei'schiedeneM  >^<'Ii 
schaftsmonaten  auf  folgende  Weise: 

„Im  ersten  Monat  entsteht  der  Embryo;  im  zweiten  bildet  sich  dm'ch  Kühe,  W 
Wind  eine  härth'ehe  Jh^sse  von  zeitig  werdenden  (irnndclementcn  des  Körpers;  im  dritten 
die  fünf  KJümpehen  der  Extremitäten  und  dea  Kopfes  ausgebildet,  aber  die  großen  und  kle 


AbbiMuug  :ti*5. 

l»ie  Ent<i<»ckui>t;  titi  FeLUritt»  der  ('«iU<#*o.    ilaimoircliff  von  ilotinot    Ku^fli 

Mivriiiorlmcl  ju  Km^^hüL 


Glieder  sind  nocli  svhv  kicnne  Teilthon ;  im  vierten  nnd  den  folgenden  .Monuten  werden  die  A¥ 

langen  aller  grolk»n  und  kleinen  Glieder  schon  fühlbar.    Im  »ehten  ist  dk  Leben -U  r  ,i  n  r^, .  .\. 

im^neimten,    lehnten   oder   zwölften  Monat  endlich  erfolgt  die  Geburt"  (  l 

«.MDztilnen  konstruierte  »ich  *Smiruia  (tixsshr)  nach  Gutdiinken  eine  eigentüii.i.v 

gesteh i**hte  des*  Embryo.    Ntich  ihm  entsteht  Lt»ber  und  Mih  des  Embrj'O  auh  dem  1 

aus  Bhit  und  Sthaum,  der  Unterleib  aus  Blut  und  Sekieten:  dann  bilden  »ich  ii  U»  1 

Ipeweide,  der  After  und  der  Hauch  dureli  Auflreibung  der  Luf t^  und  es»  euttitt*bc  n ' 


190.  Altere  AaschftuuogeD  über  die  Eoivriclitaßi^  der  Frucht. 
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des  Blutes  und  Fleigohas  die  Zunge,  aus  der  VeFeinigung  des  ßlutes  und  de&  Zellgewebes  das  Zwercb- 
feU,  aus  der  Vereinigung  von  Fleisch,  Blut»  Sehleim  und  Zellgewebe  die  Testikel,  aus  der  Vereinigung 
von  Blut  und  Schleim  das  Herz  und  in  dessen  Nachbarschaft  die  Nennen  als  Träger  der  Lebenskraft. 

Susruta  wußte  auch  bereits,  daß  die  Ernälirung  des  Fetus  vermittels  der 
Nabelgefäße  stattfindet. 

„Ohne  Zweifel,"  heißt  es  bei  ihin,  ,»ist  in  dem  eaftführeoden  Kanäle  (Placenta)  der  Mutter 
das  Nabelgefäß  des  Fetus  veraehlossen-  Diese?  fülu-t  die  Quintessenz  des  Speisesaftea  der  Mutter 
dem  Fetus  zu.  Durch  diese  innige  Verbindung  mit  der  Mutter  erhält  der  Fetus  sein  Waciiätum, 
mid  die  den  ganzen  Körper  und  die  Glieder  L>egleitenden  saftführenden  und  gekrümmten  Gefäße 
beleben  durch  ihre  innige  Verbindung  untereinander  von  der  Zeit  der  Empfängnii*  an  die  Ab- 
teilungen der  noch  nicht  gebildeten  großen  und  kleinen  Glieder/'' 

Susruta  gibt  ferner  an,  daß  der  Embryo  vom  Vater  das  Kopfhaar,  den  Bart, 
das  Haar  am  übrigen  Körper,  Knochen,  Nägel,  Zälme,  A*lern,  Sehnen,  Gefäße, 
Samen  u.  a.  Festem   von  der   Mutter  Fleisch,   Blut,   Fett,   3Iark,  Herz,   Nabel^ 
Leber,  Mllz^  Eingeweide  u,  a.  Weiches  bekommt  (Schmidt^, 
I  Die    ('hinesen     stellten    sich    die    EntwickUingsgeschichte    des    Fetus 


Buches    „Pao-tsam-ta*seng-Pien'*    in   folgender 


nach    der    Darstellung 
Weise  vor: 

„Im  ersten  Monat  gk-ii-ht  der  befruchtende  Keim  oder  da^  Ei  einem  WaÄsertropfen ;  im 
zweiten  einer  Rosen kn os j^e ;  im  drittt?n  verlängert  sich  das  Ei  und  zeigt  finen  Kopf  j  im  vierten 
sieht  man  die  vorzüglichsten  Organe  erscheinen:  im  fünfk-n  zeigen  sich  die  Gliedmaßen;  im 
sechsten  kann  man  Augen  und  Mund  unterscheiden ;  im  siebenten  Monat  hat  €*a  eine  mensehliche 
Form  und  kann  leben,  doch  verläßt  es  in  dieser  Zeit  nicht  anders  die  Mutter,  als  wie  eine  grüne 
Frueht,  die,  wenn  sie  abreißt,  einen  Toü  des  Aste«  mit  fortnimmt,  der  sie  trägt ;  während  des  achten 
Monats  vervonkommnet  sich  d&s  Kind  m>  weit,  daß  es  im  neunten  Monat  einer  reifen  Frucht  gleieht, 
welche  nur  de»  HerabfaUena  gewartig  ist**  fHureau^^},  Dieser  Vergleich  des  reifen  Kindes  mit 
der  reifen  Frucht  scheint  durch  melux?re  chinesische  Werke  hindurchzugt^hen.  Denn  in  der  „Ab* 
handlung  üli^r  die  Geburtshilfe'*,  welche  i\  Martins  aus  dem  Ghinesischen  übersetzte,  heißt  es: 
,,Ü<*r  Arzt  Dschtdi  sagt:  Unreife  Geburten  sind  genüglieh  von  d(?n  natürlieheii  verschieden.  Denn 
die  natürliche  Geburt  eines  Kinde»  ist  mit  einer  reifen  Kastanie  zu  verglüichen.  die  in  der  Periode 
ilirer  Zeitigung  von  selbst  sanft  abfällt.  Eine  unzeitige  (Jebiirt  abc»r  ähnelt  einer  unreifen  Frucht 
die  vom  Sturme  gebrochen   l>eim   Herabfallen  der  Zweige  mit  abreißt." 

Eine  sonderbare  Angabe  über  japanische  Anschauungen  bringt  Fujihartt 
Kaneyoshi  in  seinem  Kommentarwerke  Niliongi-Sansho: 

„Die  Nase  ist  der  Anfang  des  Menschen.  Im  Mutterleibe  entsteht  zuojst  die  Nase.  Daher 
nennt  man  die  Nase  (h  a  n  a)  den  Anfang  (h  a  n  a  Wortspiel!).  Des  Menschen  Urahn  nennt  man 
Nasen -Ahn"  ( Fhrejiz^J. 

Aristoteles*  führt  an,  daß  der  um  540  v.  Christo  lebende  Alkmaemi  behauptet 
habe,  der  Kopf  des  Embryo  bilde  sich  zuerst^  weil  er  iler  Sitz  der  Seele  sei: 
und  daß  der  Fetus  zum  Teil  seine  Ernäbrnng  durcli  die  Haut  erhnlte. 

Hippokraies  empfahl,  daß  man  bebiiUete  Hilhnereier  untersuchen  und 
zwischen  diesen  und  der  menschlichen  Frucht  Vergleiche  anstellen  solle. 

Auch  von  den  indischen  und  talnuidischen  Ärzten  ist  es  wahrsclieinlich, 
daß  sie  entwicklungsgeschicbtliche  Intersuchnngt^n  an  Vogeleiern  angestellt  hnbeiK 
Aber  die  Talmudisten  benutzten  auch  noch  ein  anderes  wichtiges  Material  für 
ihre  embryologischen  Stuilirn 

KazeneUon  sagt: 

„Die  Entwicklungageechichte  des  menschliehen  Embryo  beschäftigte  die  talmudischcn 
Forscher  nicht  so  selir  aus  Wissenschaft  liehen  Motiven,  wie  gerade  deshalb,  weil  die  Kenntnis 
der  Embryologie  für  die   Lösung  mancher  rituellen   Fragen   unentbehrhch  war.     Da  aber  ein 

'  unbegi'imdetes  Pietätsgefühl,  welches  sie  für  ihre  Toten  hegten.  T  Untersuchungen  an  menschhohen 
KörfK.ru  verbot,  so  wandten  sich  die  Talmudisten  mit  b<?^onderer  Vorhebe  den  Untersuchungen 
von  Fehlgeburten  zu,  bei  denen  das  erwähnte  Verbot  wegzufallen  schien.  Wie  die  Weisen  des 
Talmud  sich  zu  diesen  Arl>eiteu  verhielten,  ersehen  wir  aus  jener  Legende,  die  König  David  folgende 

*  '       "od  legt»! 
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XXVII.  Du  pbyiiscbe  Verhalten  wäbread  cl«r  Schwangflracliafl. 


i\ 


\\ 


„Bin  ich  nicht  raclit«cha!f©n?   Wahrend  alle  Hctrtficher  des  OBteoB  und  dem  Westei 

ganzen  Olninze,  umgeben  von  ihren  Höflingen,  auf  ihrem  Thron  eit^anf  sitse  ich  mit  voa 
sudelten  Händen  und  studiere  die  Frühgeburten  und  ihre  Haute." 

Wiederholentlich  begegnen  wir  in  den  Aufzeichnungen  der  Ri 
allerlei  Betrachtmigen  und  Erörterungen  über  die  Entwicklung  und  das  \ 
des  Embryo  im  Mutterleibe,  In  dem  Midrasch  Wajikra  Kabba  ; 
Rabbi  Eieasar: 

„Wenn  der  Menfich  im  Heißen  auch  nur  eine  Stunde  verweilt,  wird  ear  nicht  n 
kommen?  Und  das  Inner©  des  Weiber  ist  ätedE^nd,  und  das  Kind  liegt  darin»  und  Gott  1 
daß  es  nicht  in  eine  Haut,  oder  In  eine  leblose  ^f asse,  oder  in  einen  SandoJ  übergefa 

Eabbi  Tacklipha  von  Cäsarea  sagt  darauf: 

»,Wenn  ein  Mensch  ein  Stück  nach  dem  andeni  ißt,  wird  nicht  das  swieite  das 
drängen?    Das  Weib  aber,  wieviel  Speise  ißt  sie,  und  wie  viele  Getränke  trinkt  sie,  ohi 

Kind  verdrängt  wird!"  (Wümche*). 

In  demselben  Midrasch  wird  dann  ein  Ausspruch  der  Schule  » 
berichtet: 

„Nicht,  wie  die  Bildung  des  Kindes  in  dieser  Welt  iat  auch  die  Bildung  m  joncx 
dieser  Welt  beginnt  die  Bildung  mit  Haut  und  Fleisch  und  endet  mit  Sehnen  und  Kno 
einst  beginnt  sie  mit  Sehnen  und  Knochen  und  endet  mit  der  Haut/' 

Kabbi  Abufm  sagte  hierzu: 

„Eine  große  Wohltat  tut  Gott  dem  Weibe  in  dieser  Welt,  daß  er  die  Bildung  i 
nicht  gleich  mit  Sehnen  und  Knochen  beginnen  läßt,  denn  wenn  das  der  Fall  wäre»  sc 
ihren  Leib  spalten  nnd  ans  Licht  treten/* 

Die  sogenannte!]  Eihäute,  das  Chorion,  welches  den  Fetus  von  slU 
umgibt,  die  Allantois,  eine  doppelte  Membranj  nnd  das  Amnion,  eil 
Membran,  werden  von  iSoranus  beschrieben;  ihm  folgt  ziemlich  treu  i 
sie  beide  heben  namentlich  die  Bedeutung  des  Chorion  hervor.  Wir 
auch  dui'cb  Saranus  die  Ansichten  einiger  früherer  Autoren  über  den  T 
der  Nabelgefäße;  nach  EmpeäoMes  gehi3ren  dieselben  der  Leber,  nach  J 
dem  Herzen;  nach  HerophUtis  gelangen  die  Venen  zur  Vena  cava,  die 
zur  Arteria  trachea;  Eudemus  endlich  raeintej  die  im  Nabel  des  Emb 
bnndeneu  Gefäße  gehen  von  da  in  zwei  Bögen  unter  dem  Zwerchfell  aus< 

Über  das  Amnion  waren  die  Autoren  jener  Zeit  noch  verschiedener 
dessen  Vorhandensein  beim  Menschen  wurde  von  einigen  sogar  gelengi 
Cotyledouen  werden  von  Sormnts  ausführlich  besprochen  (Finoff);  er  v 
diejenigen  der  Tierplacenta  mit  den  kleineren  Exkreszenzen  der  Placei 
Menschen;  durch  sie  wiiii  der  Fetus  ernährt.  Die  in  ihnen  geblldetei 
verbinden  sich  zn  zwei  Venen  nnd  zwei  Arterien,  zu  denen  sich  der 
gesellt;  diese  fünf  Gefäße  bilden  den  Nabelstrang;  die  zwei  Venen  v< 
sich  und  gehen  zur  Vena  cava  über,  um  dem  Kinde  das  Blut  der  Mi 
Ernährung  zuzuführen,  und  auch  die  beiden  Arterien  werden  zu  einer 
d,  h.  zur  großen  Arterie  (Aorta)  vei-schraolzen, 

Gahmm  kennt  auch  das  Chorion  und  läßt  es  aus  dem  ergossen 
sich  bilden;  die  AUaniois  zählt  er  ebenfalls  den  Eihäuten  zu.  Er  s 
anfangs  der  Fettis  wegen  seiner  Kleinheit  nicht  zu  erkennen  sei,  und 
zuerst  das  Gehiin,  das  Herz  und  die  Leber  bilden;  die^e  Organe  Bern 
die  Medulla  spinalis,  die  Aorta  und  die  Vena  cava  aus,  worauf  sich  die 
Wirbel,  der  Schädel  und  der  Brustkorb  bilden. 

Die  arabischen  Ärzte  folgen  fast  ganz  den  Angaben  der  gi 
römischen  Autoren. 


190.   iUtere  AnscIiauungeD  über  die  Entwicklung  der  Frucht. 
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,A1b  ich  ihm  Gewölk  gab  Eum  Gewand,"  daruBter  ist  die  Haut  des  Embryo  su  versteheo, 

\  «pOnd  Wolkeanacht  zu  seiner  Windel,"  d,  L  die  dicke  Fleiachmaaae ;  »»ala  ich  ihm  seine  Grenzea 

bestiamite,**  das  aind  die  ersten  drei  Monate;  „und  Riegel  setzto  und  Türen,*'  d.  s*  die  mittleren 

drei  Monate;  „und  sprach:  bis  hierher  mUsi  du  kommen  und  nicht  weiter/'  d.  a.  die  letzten  drei 

Monate;  „hier  sei  ein  Ziel  gesetzt  für  deiner  Wogen  Trotz"  (Würuche^), 

Über  die  Entwicklung  der  Fmcht  waren  die  tAlmudischen  Äi-zte  geteilter 
Meinung.  Einige  glaubten,  daß  im  Haupt  und  die  ilim  zunächst  liegenden 
Organe  sich  zuei*st  bildeten,  andere  hingegen  hielten  dafür,  daß  der  Mittelpunkt 
des  uienschlichen  Körpers  und  namentlich  die  den  Nabel  umgebenden  Teile  zuerst 
gebildet  werden  (Traktat  Nidda), 

Erst  etwa  zu  Ende  des  3,  Monats  seien  die  Nasenlöcher  deutlich  vorhanden, 
die  Extremitäten  zeigten  Finger-  und  Zehenbildung,  auch  künne  man  dann  das 
Geschlecht  unterscheiden;  um  dieses  besser  bewerkstelligen  zu  können,  empfiehlt 
der  Tnlmu^i  die  Sondierung  mit  einer  hölzerneu  Sonde;  doch  ließe  sich  vor  dem 
41.  Tag  über  das  Geschlecht  nichts  entscheiden.  Erst  die  Haarbildiing  sei  als 
sicheres  Zeichen  einer  fortgeschrittenen  Ausbildung  zu  betrachten. 

Aba-Sivd  beschreibt  den  „in  den  Häuten  noch  eingehüllten  Embryo** 
folgendermaßen  (Tr.  SUJda): 

„Der  ganast?  Embryo  i-^^t  ao  groß  wie  eine  GnUe,  die  Augen  gleichen  etwa  zwei  Punkten  von 
Fliegengröße,  die  in  einiger  Entfernung  voneinander  sich  befinden;  die  Nasenlöcher  ähneln  auch 
solchen  zwei  Punkten,  nur  mit  dem  Unterschicsde,  daß  sie  in  geringerer  Entfernung  voneinander 
lokaliäiart  sind ;  di^r  Mund  hat  dos  Aujjfic^hen  eines  ausgezogenen  Haares*  Hände  und  Füße  doa  von 
seidenen  Schnüren,  wälu-end  das  Ceschlechtsorgan  von  der  Große  einer  Linse  ist.  Beim  u^jibUchen 
Embryo  aber  sieht  diese  Stelle  wie  ein  in  der  Mitte  mit  einer  Längsfurche  versehenea  Gerstenkorn 
aus.  8o  heißt  es  denn  auch  im  Buche  //»ofe:  Hast  du  mich  nicht  ^vie  Milch  gemolken  und  nie  Käse 
lassen  gerinnen?  Du  hast  mir  Haut  und  Fbisch  angezogen,  mit  Beinen  und  Ad^rn  hast  du  mich 
zusammengefüget,  Leben  und  Wohltat  hast  du  mir  getan,  und  dein  Aufsehen  bewahret  meinen 
Odem'*  (KatenelscnJ, 

Ganz  ähnlich  heißt  es  auch  in  dem  Mi  drasch  Wajikra  Rabha: 

„Es  ist  gelelirt  w*orden,  wie  die  Gestalt  des  Kindes  {des  Embryo)  ist.     Im  Anfang  seiner 

Entstehung  (Schöpfung)  gleicht  es  einc*r  Kammerhensehrecke,  seine  zwei  Äugen  sind  wie  zwei 

Tropfen  der  Fliege,  seine  beiden  Nasenlöcher  sind  wie  zwei  Tropfen  der  Fliege,  und  seine  Injiden 

LnArme  sind  wie  zwei  glänzende  Streifen,  sein  Mund  gleicht  dem  Gerstenkorn,  sein  Glied  ist  wie  eine 

IXiinse,  und  die  anderen  Glieder  sind  zusammengerollt  (gi? wickelt)  und  an  ihm  wie  eine  ungeformto 

I  Masse.    Darauf  sagt  David  (Ps.  139,  10);  „Meinen  Kloß  haben  deine  Augen  gesehen/'   Ist  es  al3©r 

^ein  weibliches  Wesen,  so  ist  es  der  Länge  nach  "wie  ein  Gerstenkorn  gespalten.     Hände  und  Füße 

sind  nicht  an  ihm  ausgestreckt*'  (Wüit^Jie^J. 

Die  Differenzierung  des  Geschlechts  ließen  die  Talnuulisten,  wie  gesagt, 
lerst  mit  41  Tagen  eintreten.  Gleichzeitig  sollten  dann  auch  die  Haut  und  die 
[Haare  zur  Aasbildung  kommen. 

Hier  ist  nuch  eine  interessante  Angabe  aus  dem  Mi  drasch  Kohelet 
anzuführen.    Es  heißt  daselbst: 

»Es  ist  gelehrt  worden:  In  der  Zeit,  wo  das  Kind  im  Mutterleibe  gebildet  wird,  wirken  drei 
j  (Faktoren).  Gott^  dor  V'Ater  und  die  Mutter,  zusaminen-  Der  Vater  gibt  das  Weiße,  woraus  die 
JParbe,  das  Gehirn,  die  Nägel,  das  Weiße  im  Auge,  die  Knochen  und  die  Sehnen  werden;  die  Mutter 
;ibt  das  Bote,  woraus  das  Blut,  die  Haut,  das  Fleisch  und  das  Schwarze  im  Auge  werden;  Gott 
Fjvber  gibt  zehn  Dinge;  den  Geist,  die  »Seele,  die  Gesichtszüge,  das  Gesicht,  das  Gehör,  die  Sprache, 
[cLwi  Händeschwingen,  den  Gang,  die  Weisheit,  die  Vernunft,  die  Einsicht,  das  Erkenntnisvermögen 
[lind  die  *Stärke.  VV*enn  die  Scheidest  und«  des  Menaohen  kommt,  nimmt  (Jott  seinen  Teil  und  läßt 
[den  Tbil  der  Eltern  Hegen,  weshalb  diese  weinen.  Da  spricht  Gott  zu  iimen:  Warum  weinet  ihr? 
httbe  nur  das  Meinige  genommen.  Herr  der  W^elt !  entgegnen  die  Eltern,  so  lange  dein  Teil 
it  dem  nnsrigen  vereinigt  war,  war  unser  Teil  vor  Moder  und  Gewürm  bewahrt,  jetzt  aher,  wo 
iu  deinen  Teil  zurückgenommen  hast,  liegt  unser  Teil  hier,  pndagegoben  dem  Moder  und  dem 
a'*  (Wünschcy, 

Von  Vindieiami^,  der  um  370  n,  Chr.  lebte,  stammt  die  Lehre  her,  daß 
las  Geschlecht  des  Embryo  im  vierten  Monate  der  Schwangerschaft  zut  i^»^- 
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XXVn.  D&a  physische  VerbAlien  während  der  SehiwangerBduilt. 


bildimg  käme,  daß  aber  die  Beseelung  desselben  Hchoii  im  zweiten  Mf*tuit*-  sUlt- 
finde.    Diese  Ansicht  hat  in  der  nuttelalterlichen  Gesetzgebung  GeltiiM  utm 

und    wirkte    strafversdiärfend    bei   künstlichem   Abortus,    bei    der    \  ei  ittzmif 
Schwangerer  und  bei  ähnlichen  Umständen  ein. 

Der  Aufschwung  der  neueren  Enibrycdogie  ging  im  16,  J  r(m 

Italien   aus.     Nachdem  bereits  FaUopia  und  Artinttus  der  Anai  .... 
ihre  Autmerksamkeit  zugewendet  hatten,  T^iirde  vom  Grafen  Ahir wandt  m^ 
von  VoMwr  Coiter  zuerst  wiederum  die  Entwicklung  des  Hühncheiu*  im  Ei 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Beobnchtung  gemacht,   und  bald  trat  Fnhi  _ 
ah  Aquaprndenie  in  ileren  Fiißstapfen.    SchlieliHch  hat  aber  Harrt'}/,  bienliir 
seine  mustergültige,  naturwissenschaftliche  Methvide  grundlegend  gewirkt 

Wir  können  hier  weder  die  Geschichte  der  Embryologie,  noch  attcU  die 
Entwicklung  der  Frucht  im  Matterleibe  durch  alle  ihre  Phasen  weiter  verfolifeiL 
Wer  über  die  letztere  sich  zu  belehren  wünscht,  t]er  sei  auf  die  vortrefflkliß 
Darstellung  verwiesen,  welche  in  allgemeinverständlicher  Weise  '^  ' 
von  diesem  Gegenstande  gegeben  hat.  Dort  wird  er,  durch  AbbÜM 
€rläutej*t,  dasjenige  finden,  was  er  sucht. 


1dl.  Die  Sehwatigersehaftsdauer. 

Über  die  Zeitdauer,  welche  normalerweise  der  Embryo   in   dem  Atntf* 
leibe  sich  aufhalten  könne,  herrschen  bei  einzelnen  Völkern  sehr  absoij 
Ansichten.    8o  steht  in  dem  chinesischen  Buche  Dan-zi-nan-fa«  geüchn»  omi- 

„Dio  tägliche  Eifjdirimg  Um-eiat  t^s,  daß  eine  Fr&u  7 — 10  ^Mtm^ie  »cbwiMigier  goht^    AI 
es  jfibt  auch  Frauen.  deit?ii  Schwangerschaft  1  bis  "2  Jidire  währt,** 

Ein  chinesischer  Ai'zt  in  Peking  teilte  Gruhe  mit,  daß  sie  die  Dauer 
normalen   Schwangerschaft  auf  9  Monate  und   10  Tage  berechueii*    Es  stn 
damit  Mondmonate  gt-meint. 

Als  sidierster  Anhaltspunkt  (Ör  die  Schwangei^schaftsberechuttiig  gilt 
den  japanischen  Frauen  das  Ausbleiben  der  Meustrualiun;  früher  war  di*« 
Zeichen  bei  der  offiziellen  Einteilung  des  Jahres  in  Moudmonate  norlj  l^m 
indem  sie  einfach  vom  ersten  Ausbleiben  der  Regel  10  deraiiige  Z*  m 

als   zur    Vollendung    der   Schwangerschaft    nütig   ansahen.      Sondt-r  Mar»  r  svf 
setzte  es  sie  in  Verlegenheit^  Avenn  die  letzte  Menstniation  aus  den  SchluÜti 
des  einen  ( Kaleuder-)ironats  bis  in  die  ersten  des  nächsten  hinüber  reichll 
wurde  dann  die  Berechnung  ungenau,  da  sie  den  aügefangenen  Monat  nocl 
eiuen  vollen  mitrechneten.    Jetzt  rechnen  dort  die  Frauen  :?80Tagf;  sieget 
aber  zu,  ciaU  sie  sich  oft  verzäMen  (Wtrnich), 

l>er  japanische  Arzt  Kanxfawa  niumit  in  seinem  Buche  Sanroug  an, 
bei  Erstgebärenden  der  Termin  der  (leburt  aOU  Tage,  bei  Mekrgeb&reodfii  878 
Tage  nach  der  Empfängnis  sei  (Miyakv), 

Ul)er  die  Anschauungen  der  älteren  Israeliten  sagt  Loem: 

„Wie  im  nichUu'xlIichen  t*ubhkum  bis  auf  den  lieuttgen  Tag,  «k>  wird  midi   im   iaiiiitfd| 
die  Dauer  der  Schwangerncliaft  nach  Monaten  l>ercehnet.     Xui-  Samud,  d^-t  Ant^  rM^kiü^ 
Tagen.    Er  nimmt  an,  daü  die  fk;burt  27h  '272,  273  cxler  271  T  * 

Aber  nmu  glanbte  aucli,  daß  von  dieser  gewöhn!  i 
Schaft  recht  bemerkenswerte  Ausnahmen  vorkommen  könnten,  und 
die  Schwangerschaft  sowohl  kürzer  als  länger  sein.     Lurw  erzr»i-i' 
Jinhi-ha-Lrun   aus   Mainz,   eine  der   irrößteu   taUmidischeu    K* 
Zeit   (gest,  1500).   sich   auf   die  Wii  ■  .    iles   k^i 

berufend,  erklärte.  daÜ  nach  funfun^i.  Schwiü 

reifen  Kindes  erfolgen  könne: 


191,  Die  SchwungeraohnfUdBuer. 
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t,Den  Einfluß  des  konventioiielleR  Monats  auf  die  Dauor  der  Sohwao^rschaft  berührt 
«choii  dfT  Talmud  rait  dem  kurzou  Satze,  der  Sohofart^Dn,  womit  die  bebördliehe  NeumoadpromuJ* 
I  gatioti  bcgloit*!t  \*ird,  fördere  die  Reife  der  Leibe^rucbt.** 

Andererseits  kann  aber  nach  dem  rabbiniseliuii  Elierecljte  die  Geburt  bis 
zum  Ende,  des  zwölften  Lunannonats  verzögert  werden: 

»,1m  14,  Jahrhundert  wurde  in  Erina  in  Österreich  GL'brauch  davon  gemacht.     Ein  junger 
Ebematm  hatte  üich  von  seinem  Hausc  getrennt,  um,  wie  es  damals  und  noch  viel  später  f>itte 
war,  an  einer  auswärtigen  Tahnudsehule  «einen  Studien  obzuliegen.     Nach  elfmonatUeher  Ab- 
wesenheit überrascht  ihn  die  Kunde  von  der  Entbindung  seint^r  Gattin,  welche  sich  sonst  dea 
,  besten  Leumunde«  erfreut  hatte.     Die  Rabbineu  stellten  sie»  ihren  Gatten  beruhigend,  unter  die 
I^Sgide  der  Tho«pianiBchen  Theorie  {Rabba  aus  Thospia  hatte  früher  die  lange  Dauer  der 
f  ßchwangerachaf t  für  möglich  erklärt).     Der  Name  des  Seholaren,  der  so  unerwartet  zu  Vater- 
;  freuden  gelangte,  war  iSViif/wmie/,  nach  der  gewöhnüchen  Ausöproche  ScJiktfmcL    Seitdem  ist  dieser 
Name  unter  den  deutschen  Juden  ein  SiH>ttaame  ge\i'onleni    wen  ohno  sein  Veröclmldon  Miß- 
geschicke trefftm.  wird  ab  Schkmiel  bethiuert."' 

l>ie  buddhistische  Legende  berichtet,  daß  Buddha  von  seiner  Mutter  nach 
Verlauf  von  10  Monaten  geboren  worden  sei. 

Der  Potowatonii-Häuptlüig  Meta  berichtete  KmÜng,  daß  bei  seinem 
^Stamme  die  .Schwangerschaft  8  und  9  Monate  zu  dauern  ptlege. 

Wenn  bei  den  Omaha-Indianern  die  Frau  nicht  berechnen  kann,  wie 
lange  sie  schwanger  sein  wird,  ^o  bittet  sie  ihren  Gatten  oder  ehien  alten  Mann, 
es  ilir  zu  sagen, 

I  Die  Suaheli  berechnen  die  Dauer  der  Schwangerschaft  bei  emem  männ- 

lichen   Kinde    auf   9—12    Monate,    bei    einem    weiblichen     auf    8 — 9    Monate 
(IL  Krau/i% 

Die  \\'apogoro  (Deutsch-Ostafrika)  sind  nach  Fahry  der  Ansicht, 
daß  Ivnaben  länger  im  Mutterleibe  bleiben  als  Miidchen. 

Die  Dauer  der  Schw^angerschaft  berechnen  die  eingeborenen  Hebammen 
der  Viti -Insulaner  nach  Bhjths  Angabe  auf  10  Mondmonate. 

Die  Hindu  rechnen  nach  Kirükar  die  Zeit  der  Schwangei*schaft  auf 
261  Tage,  gleich  neun  Monaten  nach  der  letzten  Menstruation. 

Jedoch  lehrten  die  alt  indischen  Ärzte: 

„Entweder  im  neunten  oder  zehnten  oder  elften  iider  zwölften  Monat  wird  der  Fetus  zur 
'  Welt  gebracht^*  (Schmtdi^). 

Die  wpißrussischen  Bauern  glauben»  daß  der  Same  3  Tage  brauche, 
um  in  das  Ei  zu  dringen.  Die  weitere  Entwicklung  vergleichen  sie  dann  uiit 
der  Entstehung  eines  Gewebes,  bei  dem  zuerst  die  Kette  in  langer  mühseliger 
Arbeit  gemacht  werden  muß,  ehe  diiirh  das  Herstellen  des  Einschlages  das 
eigentliche  Weben  Iteginnt^n  kann:  den  Ausdruck  für  das  Herstelh^n  der  Kette 
gebraucht  man,  «m  die  ei*ste  Entwicklung  zu  kennzeichnen:  das  Junge,  Zukünftige 
^kettet  sich**  (ssnujiolsia)  1^  Wochen.  —  Ivnaben  werden  2  AVochen  länget 
getragen  als  Mädchen  (I\  Barteh^). 

In  bezug  auf  die  Dauer  der  Schwangerschaft  hat  die  Erfahrung  gezeigt, 
dali  man  etwa  270—280  Tage  nach  dem  ei^steu  Tage  der  letzten  Periode  den 
Eintritt  der  Geburt  erwarten  kann.  Filrst  ghiu))t  einen  Unterschied  in  der 
8chwangei>chaf»sdauer  zwischen  solchen  Eraueii,  die  zum  ei-steu  Male  schwanger 
wurden,  und  sulchen,  die  bereits  luehrinals  geboren  hatten,  feststellen  zu 
können,  und  zwar  ist  bei  den  letzteren  die  Zeit  eine  längere.  Er  berechnet 
die  L>auer  der  (travidität  bei  Erstgebärenden  vom  Ende  der  letzten  Menstruation 
auf  278  Tage,  vom  Tage  der  Empfängnis  an  auf  2HN  * .,  Tage,  während  bei 
Mehrgebärenden  diese  beiden  Zeiträume  282  Tage  beziehungsweise  271  Tage 
betiaüMii  bähen. 
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XXVII«  Das  physische  Verhalten  während  der  Schwan germcluirt. 


192.  Ungewöhnlich  lange  Dauer  der  Schwangerschaft. 

Die  Angaben  über  die  8cliwangerscliaft^dauer^  wie  wü*  sie  bisher  vemoi 
haben^  entsprechen  im  gi^oBen  und  ganzen  dem,  was  uns  bei  den  Weibeioi  um 
Stammes  die  allgemeine  Erfahrung  lelat.    Es  tindeu  sich  nun  aber  auch  eii 
beüjerkenswerte  Ausnahmen  von  dieser  Kegel,  von  denen  die  einen   der 
gläobigkeit  des  Volkes  ihren  Ursprung  verdanken,  während  die  anderen  d 
auf  pathologische  Verhältnisse  zu  schieben  sind. 

Der  ersten  (Truppe  haben  wir  schon  Angaben  hiuzuzurechnen.   w  le  \\i\ 
in  den  pseudo-hippokratischen  Schriften  und  bei  Aristot/'lei-i  «ud  Piinius  antr 
Die  Alten  waren  sich  aber  noch  nicht  darüber  klar,  ob  unter  UuiHtanden- 
iSchw'angerschaft  dl'n  gewöhnliclu'u  Zeitraum  von  ^  ^fonaten   um    ein  Bei 
liches  iiberdauern  könne.     In  dem  pseudo-hippokratischen  AVerke  ^^e  l}\%t\ 
wird   dieses   tiir  möglich   gehalten,   wiihrend   der   Verfasser   des    pseudo-hip| 
kratischen  Werkes  „De  natura  pueri"  Zweifel  in  diese  Angaben  setzte,    Aristixidi 
berichtet,   daß   nach   einigen   eine   Schw^angerschaft  sich    11   Monate    hindelidt 
könne;  aber  er  schenkt  diesem  keinen  Glauben,     P/iwn/^Miagegen   erziiUlt  eiui 
Fall,  in  w^elchem  die  Niederkunft  augeblich  erst  nach  13  Monaten  erfolgte 

Aber  auch  in  unserer  Zeit  kommen  solche  Anschauungen  vor.    So  berichi 
Qiiedenfddt  aus  Marokko: 

„Es  gibt  %iele  mauriache  Weiber,  Geschiedene  cxler  Witwen,  welche  b^hfttlplea«  4ii 
Urnen  seit  J^ihren  ein  Kind  im  Leibe  8<:^hlafe»  was  aUgomein  geglaubt  und  eogiir  als  «tWM  «br 
GJewÖhiiUchea  angenommen  Tvird*  Bei  der  lockeren  Moral  der  Witwen  und  gesobic^iaiiect  I'Vismb 
ist  e»  vielen  sehr  angenehm,  ein  BchJafende»  Kind  vorrätig  zu  haben;  denn  gi^bäreti  «io  swfii  odc 
drei  Jahre  oach  der  Trennung  von  ihrem  Gatten  wieder  einmal,  nun  so  ist  «0  eben  jf^titje 
aufgewachte  Kindlein/' 

Bei  den  Süd-Slawen  herrscht  nach  Krauß^  ,,m\  Bauemvolke  der  wiinA 
bare  Glaube,   daß  unter  gewissen  Umständen  das  W^eib  in  sechs   A' 
vollkommen   ausgereiftes  Kind   austragen    kaini.     Vielleicht  ist   diec. .    ..Uoi 
dadui^ch  hervorgerufen  worden,  daß  manche  junge  Frau  kurz  nach  ihrer  V 
mählung  eines  Kindes  gena.s.    Zur  Erklärung  des  Wunders  wurde  die  Zeit  def^ 
Schw^angerschaft  so  tief  herabgedrückt'*. 

Auch  das  Multeka  ül  übbür  der  Türken,  das  Geset^bnch,   wel 
Gmndlage  der  religiösen,  politischen  und  sittlichen  Verfassung  in  dem  tu  rk  i  >t  u  ;i 
Reiche  bildet,  w^eicht  in  seinen  Anschauungen  erheblich  von  unseren  Erfalirunirri 
ab.     Nach  ihm  wird  die  Dauer  der  Schwangerschaft  auf  fi — 24  Sf 
gesetzt.     Nach    Opj^mhehnj    der   dieses   berichtet,    entsclieiden   die 
Rechtsgelehrten  folgendermaßen : 

„Wenn  ©ine  Frau,  die  zur  zweit-en  Eho  schreitet,  schwanger  mrd,  ohne  ztivor  ni- 
gezogonheit  erklärt  »u  haben,  eo  wird  ihr  in  den  ersten  6  Monaten  goborönes  Kin<I  di 
Manne  zugeschrieben  (und  dieser  UnLstand  bewirkt  zugleich  die  Auflösung  der  Ehe)*     ^^ 
eine  Frau  erklart,  sie  sei  nicht  schwanger»  und  wenn  sie  dann  dennoch  vor  dem  Kndo  cio«  1 
nach  dem  Tode  des  Hannos  niederkommt,  so  wird  daa  Kind  nicht^dostoweoigiQr  »b  eheUch  uud  du^ 
Verstorbenen  angehörig  betrachtet/* 

Hier  sei  auch  noch  einmal  auf  den  vorbei'  zitierten  Glauben  der  Cbiiieir^ 

an  die  l-  bis  2  jährige  Schwangerschatt  hingemesen. 


I 

i 


Nun  haben  wir  noch  von  der  zweiten  Gruppe  jm  sprechen,  d.  h.  vun  ii*^i- 
jenigen,  in  welcher  die  Schwangerschaft  aus  patholoirisehen  T'i*sac}if«fi  lAii^r 
als  gewöhnlich   anhält.    Hier   ist   die  Überschrer  '       r    ,  ,  1  ,{)(f 

stets  eine  sehr  bedeutende,  und  diese  FäUe  unter  1     m  i    ,    n    ;   ^        -;ta 

ganz  wesentlich;  denn  hier  kommt  dann  die  Schwangerschaft  iiberUaupt  aidttj 
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XX VII.  Das  physische  Verhültnn  während  der  Schwangerschnft, 


zum   nornialen   Abschluß,   das   Kiud   wird   uberbaupt   nicht 
Frauen  aber  mrklich  scliwaiiger  wareiij  das  bewies  der  Üb- 

Der  Begründer  des  Berliner  anatomischen  Museums  Johann  OoHlitb  WaltA 
berichtete  im  Jahre  1778  an  die  preußische  Akademie  der  AYisseuscli - 
Berlin  die  „Geschit^hte  einer  Frau,  die  in  ihrem  Unierleibe  * 
härtetes  Kind  zwey  und  zwanzi;^  Jahre  getragen  hat**,  la  Abk  WA 
ist  eine  verkleinerte  Reproduktion  einer  seiner  Abbildungen  gegeben,  wekli^ 
Walter  seiner  Arbeit  beigefiigt  hat  Sie  zeigt  den  geöffneten  Leib  der  Fr»ti| 
und  die  Lage  des  22  jährigen  Embryo. 

Die  Kinder,  welche  so   lange  Zeit  in  dem  Köi*per  der  Mutler  vprhln 
sind  begi*eiflicherweise  nicht  lebend,  wie  ein  normaler  Kmbi^o  im  Mutter 
sondern  sie  sind  längst  abgetorben.     Aber  sie  unterliegen  nicht  der   VA 
sondera   in    ihrem   toten   Körper  gehen   andere   chemische   Verändernngenl 
Sie  vert'alleu  der  sogenannten  fettigen  Metamorphose,  und  außerdem  koinnif 


t 


Al^bildiing  .i&T, 
Ltl1io|ia«dioii,  Steinklnd,  djui  9S  Jahr«  ftn  L«ibo  der  Mutier  VfTliU«4>eii 
(Kftcb  J.  i\  WaUn-J 


zur  Ablagerung  von  Kalksal/.en  sowolil  in  die  Gewebe  ihres  Körpers,  als 
in  die  sie  umschließenden  Eihiillen,     Daher  machte  dann  ein  solches  Kind  dei 
Ljlindruck.  als  wenn  es  versteinert  wäre,  und  aus  diesem  tininde  hat   mMM  für 
rderartige  Embryonen   von   alters  her  den   Namen  Litbopaedion,  tn  d< 
,,8teinkind*\  eingeführt.    Da«  von    WaJttr  beobachtete  8teinkind    ft 
Abb.  397  von    Der  rechte,  durch  die  Verkalkung  unbewegliche  FuÜ  ^*  — ^* 
so  vor  den  Genitalien,  daß  man  das  Geschk^cht  des  Kindes  nicht  zi 
.vermag.    Daß  seine  Länge  derjenigen  eines  mittelmäßig  großen  '  .,iUifli€»" 

PEmbryos  entspricht,  wiirde  man,  wie   Walffv  aniribt.  ^vhrn  kr.i  .-an 

das  Kind  gerade  strecken  konnte. 

„Allein  dicseö  igt  unmvghch,  denn  eiamttl  i^t  Ui.  mvs  ivma  vtnu   iv  " 

mit  einer  in  dem  Unterleib  «MUsgedAmpften  Feuchtigkeit  iiberzogro.  und  m 
Kind  in  ftUen  seinen  Ttnlcn  diut?h  eine  eteiahurt«  Mttl<Tn«i  voiii 
j>aodjum  incruittatum.     h'h  btibe,  wie  dicoi««  die  dritte 
^Übcirsogene  Hind«:^  (InknigtutKin)  vom  i«t»ictit«  drm  H*\m*  timl  uU 
Stiel  eines  anatomischen  Messers  abgelÜM^l,  djunit  d»*  hnko  Ohr,  i^ 


192.   XlDgewöhnlich  lange  Dauer  der  Schwangerschaft.  863 

Kopfes  deutlich  gesehen  werden  können.  Die  übrigen  Muskehi  des  Gesichts  sind  völlig  steinhart^ 
um  den  unbeweglichen  Mund  und  die  Nase  hatte  sich  die  in  dem  Unterleib  ausgedunstete 
Feuchtigkeit  so  fest  angelegt,  daß  es  mit  diesen  Teilen  des  Gesichts  unzertrennlich  zusammen- 
hing, und  daher  aus  der  gewöhnlichen  Bildung  des  Gesichts  ein  monströs-scheinendes  Ansehen 
gemacht  hatte.** 

Die  Ursache,  warum  derartige  Kinder  den  Mutterleib  nicht  zu  verlassen 
vermochten,  ist  nicht  in  allen  Fällen  die  gleiche.  In  einigen  Beobachtungen 
scheint  es  sich  darum  gehandelt  zu  haben,  daß  während  der  angestrengten  Ge- 
burtswehen die  Gebärmutter  gerissen  und  das  Kind  in  die  Bauchhöhle  geglitten 
war,  aus  der  es  nun  nicht  mehr  heraus  konnte.  Hierher  gehört  mit  gi-oßer 
Wahrscheinlichkeit  der  Fall  von  einer  Frau  in  Toulouse,  welche  26  Jahre 
schwanger  war,  sowie  auch  der  besonders  berühmte  von  der  Anna  Müller  aus 
Leinzeil  in  Württemberg.  Diese  wui-de  mit  48  Jahren  schwanger  und 
konnte  trotz  sieben  Wochen  anhaltender  Wehen  nicht  gebären.  Eine  Badekur 
besserte  ihre  Beschwerden,  aber  ihr  Leib  blieb  dick.  Ti'otzdem  gebar  sie  noch 
zwei  lebende  Kinder,  und  als  sie  mit  94  Jahren  starb,  fand  man  in  ihr  ein 
Lithopaedion,  das  sie  46  Jahre  getragen  hatte. 

Eine  zweite  Ursache,  welche  den  Embryo  im  Leibe  seiner  Mutter  zurück- 
halten kann,  vermag  unter  ganz  besonderen  Umständen  eine  Extrauterin- 
schwangerschaft  abzugeben.  Von  dieser  letzteren  sprechen  wir  später  noch, 
und  wir  werden  daselbst  sehen,  daß  wahrscheinlich  schon  den  alten  Indern 
eine  solche  Möglichkeit  nicht  unbekannt  war.  Wenigstens  spricht  Siisruta  an 
einer  Stelle  des  Ayurvedas  von  einer  Art  des  Fetus,  den  er  Magodara  nennt. 
Das  bedeutet  Brustharnisch,  und  wahrscheinlich  ist  hier  ein  Steinkind 
gemeint.  Walter  glaubt  von  seinem  Fall,  daß  er  in  diese  Kategorie  gehöre; 
aber  auf  seine  Beweise  hierfür  können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Übrigens 
gehören  beide  Arten  der  Lithopaedien  zu  den  allergrößten  Seltenheiten. 


XX'^TII.  Norniale  und  abnorme  Schwangerschatt 

193.  Die  Lage  und  das  Stürzen  des  Kindes  im  Mnlt^rleibc. 

Üurch  den  Mangel  genaner  geburtshilflicher  Untersucliuiigeii  Im  Altf^roi 
und  Mittelalter  erklärt  e^  sieb,  daß  mau  lange  Zeit  über  die  normale  Lair-  t' 
Kindes  innerlialb  der  Gebiiimiitter  im  Unklaren  blieb;  aber  hnchsr  nierk^^^i^ 
ist  die  Übereinstimmung   scheinbar  voneinander  ganz  unabhäUjgiger  Vv 
der  Vorstellung,  daß   das   Kind  während   der   Schwangej-schaft    ganz   ]• 
seine  Lage  im  Mutterleibe  ändere.    Erst  die  neuesten  klinischen  Beol»,'  h  ■  . 
haben  Jiber  die  letztere  Tatsache  das  nötige  Licht  verbreitet. 

Über  die  Lage  des  Embryo  im  Utems  haben  auch  die  Taluiudistefi  ik^ 
Betrachtungen  angestellt.     In  dem  Midrasch  Wajikra  Rabba   wird  ein  \^ 

Spruch  des  Rabbi  A/jha  bar  Kahana   berichlH. 

„Gewöhnlich,  wenn  der  Mensch  einen  Bmiu%)  lai:  ^'^^ 
mit  der  Öffnung  hpnint<*rwiirt«  kehrt,  £ÄUt  nicht  di  4ii  '^ 
heraus  (wird  es  nicht  verstreut)?  Das  Kind  ist  iin  I^ba  wem 
Mutter,  und  Gott  behütet  es,  daß  es  nicht  honMaftll  ^ 
stii'bt;  verdient  er  deshalb  nicht  Lob?** 

Dei-selbe  Rabbi  fügte  dann   noeli  liinzit: 

,,Gewöhnhch  geht  das  Tier  gekrümmt,  und  d»*  Je« 
befindet  sich  in  seinem  Leiber  wie  in  einer  Art  Sack  *  d»*  V*» 
dagegen  geht  aufrecht,  imd  das  Kind  bofiad&t  sieh  m  «^^ 
Leibe,  und  Gott  behütet  ea,  daß  es  nicht  horiMiii^  ^ 
stirbt '*  (Wmische^^. 

In  demselben  Midrasch  wird   dann  noch  ^ 
Äußerung  des  Kabbi  Slmkü  benchtet,   wekbef  ▼"'• 
der  Lage  des  Embryo  folgende  genauere  Srh 
macht: 

„Wie   liegt   das   Kind   im    Leibe  aetni-i     ^nr.ti 
gewickelt  wie  ein  Bucli*  sein  Kopf  liegt  zwiachen 
Beine  beiden  Hände  hegen  an  seinen  lieiden  8<»itea^ 
Fersen  an  seinen  beiden  Hüften  (Dicken  der  HüfteX 
ist  geschlossen.  ^*m  Nabel  ist  üCfen,  und  es  ißt  von  dem,  Vas  seine  Mutter  ißt,   tmd 
dem«  was  seine  Mutter  trinkt,  und  gibt  keinen  Kot  vqn  sich ;  denn  sonst  würdo  e«  m 
umbringen.    Tritt  es  dann  an  die  Luft  der  Welt,   so  wird  das  Geschloseeno   geöffnet  mA  ^ 
Offene  geschlossen." 

Bei  Hippokraie^'  finden  wir  zuerst  den  Satz  aufp:estellt,  daß 

„alle  Kinder  mit  dem  Kopfe  nach  oben  erzeugt  werden,  an  den  Tag  aber  tr«tea  viib! 
-dem  Kopfe  und  werden  viel  sicherer  £rei,  als  welche  auf  die  Füße  geboren  werden/' 

So  finden  wir  auch  in  llueff's  Hebaramenbuch  das  Kindlein   in 
Eihäuten  sitzend  mit  dem  Kopfe  nach  oben  dargestellt    Abb.  398  ^bt  die 
der  Ausgabe  vom  Jahre  1581  wieder, 

Hippolratss  nahm  dann  weiter  an,  daß  sieh  die  Gebuil  durcli  dnif 
reißung  der  Eihäut^i  einleiten  müsse.    Zuvor  aber  sei  es  unerläßlich^  daJ 
Körper  des  Kindes  sich  in  eine  andere  Lage  wälze.    Er  sagt; 
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„In  don  letzten  Tagen  der  Schwan gerachaft  tragen  die  Frauen  ihr©  Bäuchi?  am  Jeiohteaten, 
eil  es  dem  Kinde  gelungen  iat,  sich  m  wenden.'*     Kin  Angstigen  des  KJndea^  glaubt  er,  störe 
en  selbständige  Wendung. 

In  diesen  Irrtum  des  HippokrateSf  der  sich  lange  Zeit  durch  die  ganze 
|Literatiir  ah  Dogma  erbielt,  verfiel  anch  Arhtofefp.^,  bei  dem  es  heißt: 

„Bei  allen  Tieren  Ijef  indet  sich  gleichniiißig  d*T  Kopf  im  Eie  «iben ;  wenn  sie  aber  gewaehBcn 
liiind  und  schon  nuszutreten  8tretx?n.  bewegen  sie  sich  abwürta/*  T/nd  in  dem  Buche  „De  genera» 
Itione  animalium''  ftagt   er;   ,J}vt  Kopf  faucht  deshalb   bei  der  (Jebujt  den  ibittermnnd,  weil  ein 


m 


\ 


^ 


Aijbilduiig  .Kij;', 
Sohematisolie  Durstellatig  einer  scbwaTigcrc^n  Frau,  deren  Kind  im  ]J45j?nf1 
Nttch  eixinm  Anonymen  Werke  vom  Jahr«  i^ 


Stürzen  &yisuq führen« 


rößerer  Teil  über.  a\ä  unter  dem  Nabel  liegt,  das  GrciOor©  aber  mehr  Gewicht  hat  und  daher  wie 
Gehänge  einer  WngtJ  dahin  neigt,  wohin  es  gezogen  wird.*' 

Aridoteles  besclireibt  die  Lage  des  Embryo  beim  Mensclien  so,  daß  er  die 
iase  zwischen  den  Kuieen,  die  Äugen  auf  denselben,  die  Ohren  aber  außer 
"denselben  hat.  Anfangs  liegt  der  Kopf  aufwärts,  bei  weiterem  Wachstum  und 
^Drange  zur  Geburt  gelangt  der  Kopf  durch  ein  l  mstiirzeu  des  Embryo  nach 
'  jnten,  indem  er  du!'ch  sein  Gewicht  auf  den  Muttermund  sinkt. 

Diese  Umdrehung  der  Frucht  nannte  man  spätei-  das  Stürzen  des  Kmhryc» 
>der  la  Calbiite.     Nach  Susnita  erfolgt  dasselbe  kurz  vor  der  Geburt,  und   et^ 
rerdeu  nach  SchmldV  bei  der  Kreißenden  Mittel  hierfür'  empfohlen: 

PloU-B*rtöU,  Diu.  Weib.     ».  Aufl.    l.  ^^ 
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MD&nn  lasse  man  üiu  wiederliolt  nn  Rieelipiilvi-r  riei^heu,  riiuchert?  sie  und  reiljc  »ie  : 
lauwarmem  Olc  ein,  boaoDders  &a  den  Genitalient  wodurch  d»i6  Hinaiisfalten  dcts  Fetu»  mit  i 
Kopf  Dach  unten  befördert  wird;  daß  dio  UmdreLujag  des  Fetua  erfolgt  ist,  erkcTfirit  lu&n  i 
daß  er,  von  dem  Herzen  der  Mutter  losgelöst^  in  den  Bauch  tritt  und  den   BlshActtihaL»  i«TfyHg*i 
wobei  dio  Wehen  häufiger  w^crden/* 

Eine  bildliche  Darstelliui^  von  dem  Stürzen  des  Kindes  findet  sich  in  im 
anonymen  Werke  des  iS\  J,  J/.  Il:  „Von  der  Erzeugühji,^  des  Menschen  uod  Am 
Kinder '(Tebären*",  welches  aus  dem  Holländischen  übersetzt,  im  Jahre  i7^ 
in  Ftanckfart  am  Mayn  erschienen  ist.  Auf  der  in  Abb.  399  wiedergegebcüHi 
'rafel  betindet  sieb  die  Bezeichnung:  ^.Stellet  ein  Kind  dar,  welches  sich  hem* 
zu  drehen  fertig  und  in  seinen  natürlichen  Stand  ist/' 

Wir  wissen,  wie  sehr  sich  dieser  Irrtum  durch  alle  Kulturvölker  hiiixic 

Ja  selbst  7A\  der  Zeit,  als  man  begann,  Leichenöffnungen  vorzunehmen,  beberrsdifl 

_  der   I.ehrsaTz   vom    iSturzeu  n^ 

lange  die  Ansclmmmg,  Objrleirii 
Antncio  (Ärajtfhis),  ein  ScJiö 
Vt\s^(ib  und  Professor  in  B<»lo 
seiner  eigenen  Aussage  nach 
Leichenöffnungen  sehr  hiiufig  iki 
Kopf  des  Fetus  schon  in  J«r 
friil»esten  Zeit  der  8chwaDM^ 
Schaft  auf  dem  Muttermunde  f* 
so  verteidigte  er  doch  die  Aii^> 
vom  Stürzen  des  Kindes  auf 
Kopf,  verlegte  aber  die  Zeit  di*'^ 
Vorganges  auf  den  Beginn 
burt.  Nach  ihm  sitzt  d« 
wenn  keine  besonderen  Stör 
eintreten,  bis  zur  Geburt  auli 
.Muttermunde,  du  der  (>r« 
I  lerus  mebi'  Kaum  für  d^ 
des  Fetus  darbiete,  als  der 
Mutterhalse  benachbarte  T^ 
Gebärumtten 

In  einer  Abbilchnig  i  Ab| 
des  Grafen  Ult/tii^rs  AUhuvat 
dem    17.  Jahrhmulert    find« 
etwas  Ähtdiches  dargestellL^ 
sehen  die  piäparierten  Orewf»-'  ^ 
Unterleibes  und    dabei 
neten,    schwangeren    V\  . 
diesem  hockt  das  Kind,   mit  ^ 
Kopfe  nach  oben,  mit  dem  Kücken  nach  vorn.    Seine  Hinterbacken  niheii  •«? 
seinen  Fersen  und  die  Händchen  hat  es  gegen  die  Ohren  erhoben. 

Kine  sehr  genaue  Stthilderung  von   d»*r  Lage  des   Kindes   im    ^| 
gibt  Scipiorip  Mirnino  im  Jahre  16ü4,  und  zwar  nach  eigener  Anschaii 
hatte  sich  ihm  hierzu  im  Jahre  1578  die  Gelegenheit  geboten,  als  sei 
GiiiVw  Tovrre  Aravcio  aus  einer  toten  Schwangeren  das  lebende    Kind  lier»*^" 
schneiden  mußte: 

„I*^  hielt  die^^  Creatura  humarm  den  Kopf  im  oVioren  Teilo  des  Uterus  m  rlniii  ^Qlii» 
Räume,  die  Arme  in  der  Wciac  gebeugt,  daß  die  EUenbogen  an  die  Flankefi  ani?*'!^^**  wmnmi^ 
Handfliohon  lagen  auf  den  Knieen»  die  Beine  waren  ange^ogt-n  und  gekrc>ii  ö  dip  f^ 

ftohleu  auJ  den  Hinterborken  Ingen;  die  Augen  befanden  sich  über  den  Ki»H^'r\  *],  i-*  v^tjt 

nach  außen  dit»  Hiindö  and  die  Nase  hing  SEwischen  den  Knieen.' 


Abbiltlun^  4üo, 
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Auf  diese  Weise  bildet  das  Kind,  wie  Mercurio  «ich  ausdrückt,  gleichsam 
eine  Kreisform.     (La  creatiira  dmique  cosi  raceolta  forma  di  se  r]uasi  iiiui  ficnu^a 

Icircolare.)  Das  ist  uun  seiner  Meinnng:  nach  von  der  Natur  beabsichtigt;  denn 
es  ist  die  vollkommenste  aller  mathematischen  Figuren,  und  in  dieser  Form  kann 
sich  die  »^Creatura"  mit  jeglicher  Leichtigkeit  bewp<?en,  ohne  irgend  welchen 
St*hadeTi  durch  die  Bewt^grunj^en  der  llntter  zu  erleiden. 

Diese  Lao:c  des  Kindes  zeigt  auch  noch  eine  von  Wchch  (t671)  gegebene 
^  AbiuMun*^  (Abb.  -IMI),  welche  bezeichnet  ist :  „Das  Kiud  in  seiner  rechten  und 
■  natürlichen  Stellung,  wie  es  im  Mutterleibe  lieget**. 

Nach  der  Ansicht  des  in  seinem  Jahrhundert  so  liochangesehenen  Mauricefttt 
findet  diese  plötzliche  Lagfeveranderunü:  im  siebenten  Monat  der  Schwan)s^erschaft 

■  statt,  und  man  „muß  in  acht  nelimen,  wann  das  Kind  sein  erstes  Lager  durch 
gedachten  Sturzbauui  verändert  und  dieses  letzten  nicht  gewohnt  ist»  es  sich 
manchmal  dermaßen  rühret  und  wälzet,  daß  die  Schwangere  meinet  sie  müsse 
ihi'  Kind  gleich  haben  wegen  der  Schmerzen, 
die  sie  dahier  empfindet*'. 

■  Noch  weniger  darf  es  nns  nberraschen. 

wenn  wir  finden,  daß  noch  heute  in  Deutsch- 
land, vielleicht  auch  in  Frankreich  und 
in  England,  hier  und  da  das  Volk  vom 
Stürzen  des  Kindes  im  Mutterleibe 
spricht.  Es  w^ar  ja  in  den  iiltesten 
Hebammenbiichern  der  Deutschen  ebentulls 
vom    Stürzen    des    Kindes    die    Rede,    und 

I  jedenfalls  trugen  die  Hebammen  diese  Sage 
in  das  Volk  hinein. 
Die  Gelelirten  waren  darüber  uneinig, 
worin  man  den  Grund  dieser  ijagtneränderung- 
des  Embryo  zu  suchen  habe,  o!»  es  sicli  hier 
um  einen  Instinkt  des  Kindes  oder  um  rein 
mechanische  Verhältnisse  handle.  Die  erstere 
Ansicht  vertrat  Hippoknües^  die  letztere 
AnsfoM.es. 

I  Übrigens  glaubten  auch  die  israeli- 
tischen Ärzte  an  das  Sturzen,  denn  es 
heißt  in  dem  Talmud:  „Wenn  die  Zeit  der 
Geburt  gekommen  ist,  so  weudet  sich  das 
Ivind  und  geJit  heraus;  uud  daraus  entsteheu 
die  Schmerzen  <ier  Frau"  (hraeh). 
Die  Lelire  von  dem  Stürzen  des  Kindes 
im  Slutterleibe  wurde  zuerst  von*  einem 
Schüler  Vesals,  dein  limldtts  CöhimhuHj 
bekämpft.     Tu  seinem  Werke   ,,de  re  ana- 

■  tomica"  (1559)  verwirft  er  alles,  was  bisher 
über  diesen  Gegenstand  gelehrt  worden  war.  und  er  spottet  darüber,  daß  die 
Embryonen  ..simiarnni  inslar  seu  funambulorunj  et  mimorum''  in  dem  Uterus  sich 
,  herumdrehen  sollten;  denn  die  Enge  des  Ortes  gestatte  schon  diesen  Wechsel 
[der  Stellung  nicht.  Trotz  dieses  Einspruchs  verharrte  man  aber  lange  Zeil 
Inoch  bei  der  alten  Ansicht,  und  erst  später  gelang  es  SvieUie,  Solayf'l^  de 
[jienhac  und  anderen,  diese  Hypothese  zu  Falle  zu  bringen. 

Als  nun  nach  so  langer  Dauer  üud  so  allgemeiner  Anerkennung  die  Lehre 
von  dem  Stürzen  des  Kindes  gefallen  war,  hörte  mau  lange  Zeit  nichts  mehr 
Jüber  diesen  einst  so   berühmten   Gegenstand.     Ei*8t  in    neuerer  Zeit  wurden 
itaächliche    Erscheinungen    festgestellt»    welche    die    höchste    VerwTi^4fex^!»% 
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DaräteUiuig  drr  iiorraMc^n  Eintlealitge 
iiäch  Wtitch,    (in7i.) 
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erregen  miisseu.  Wie  koiiute  es  kommen,  mußte  man  sieh  fragen,  daß  so  zahl» 
reiehe  tiichtiisre  Geburtshelfer  in  unserem  Jalirliundert  diese  Erscheinungen  nidll 
fanden?  Warum  eutgiugeu  ilmen  dieselben?  Haben  sie  sie  iiberhaupt.  nicht 
beobachtet?  hie  Erkiäruug  für  dieses  l'röblem  liegt  wahrscheinlich  in  dem 
rrnstaiide.  daß  diejenigen,  die  sulelie  Beobaiditnngeu  machten,  unter  dem  iMn^ke 
eines  lierrsclienden  Dogmas  stellend,  es  vermieden,  letztere  an  die  Öffentlichke 
zu  geben,  weil  sie  fürchten  mnlStein  verlaidit  oder  für  schlechte  Beobaclil 
erklärt  zu  werden, 

Oni/mns  scheint  der  erste  gewesen  %ü  sein,  der  durch  Untersuchungen  u 
Sehwaugei-eUj  welche  sclioii  frülier  geboren  liatteii,  durch  den  ittneren  Muttemnind 
hindurch  das  Vorkommen  eines  Wechsels  in  der  Lage  des  Kindes  kuntitÄti»* 
konnte.  Er  fand,  daß  unter  43  Schwangeren  nur  hei  ü7  die  Friichtlage  bis 
Geburt  dieselbe  blieb;  er  erklärte  sowohl  die  normale  Schädellage  als  auch 
verschiedenen  Veränderungen  der  Fruclitlage  aus  den  Gesetzen  der  Gravitaiiöi 
Seine  Angaben  haben  jixloch  nicht  die  geuügeude  Beachtung  gefunden. 

Da  aber  so  erfahrene  Gehurtsheller,  wie  Jusfm  Heinrich  Wiegatni  uni 
Frani  Carl  A^aeifele^  in  ihi^eu  \\'erken  die  Lageveräuderung  der  Frucht  nidt 
erwähnen,  so  wird  man  wohl  annehmen  müssen^  daß  sich  ihnen  nie  die  Geleger 
heit  geboten  hatte,  dieselbe  zu  beobachten. 

Erst  Pauf  IJifhois  und  Scattiom  wagten  es  von  neuem,  gegen  den  Auturiläi^ih 
glauben  anzukämpfen  und  für  Lageveränderungen  der  Kinder  Lni  Mutterleib« 
einzutreten.  Allein  es  waren  keineswegs  die  Resultate  wiederholter  Uuttf^ 
suchungen  an  Schwangeren,  welche  sie  als  Beleg  für  ihre  Meinung-  ,,  '  '  ^ 
Vielmehr  berieten  sie  sich  auf  den  statistischen  Vergleich  der  Finihj^el-  1 

der  rechtzeitigen  Niederkunft  mit  der  relytiven  Zahl  der  Kopf-,  Steiß-  i 

lagen:  hei  Krüligeburten  kommt,  so  fand  man,  luden  ersten  Schwanj^i  .  >- 

Djonaten  der  Fetus  unverhältnisnnißig  oft  mit  dem  Steiße  ge^en  den  Hal^  ii» 
Uterus  gerichtet,  und  die  Häutigkeit  dieser  Lagen  nimmt  in  eben  dem  Maleaiv 
als  sich  die  Schwangerschaft  ihrem  Ende  näliert.  Gleichsam  entschuldigt 
über  seine  Aldriiunigkeit  sagt  f\  Svdmovi  (1853): 

„Man  wird  imn  quo  vorwt^fon,  daü  wir  gegen  die  Anflicht  der  größt^^n  AutodtitMl  4^ 
Lelire  vom  Hogeottunten  Stürzen  {('ulbute)  des  Fetus  zu  verteidigen  Ktichen.  Wir  rnniMcn  |iä0B^ 
beoierken,  dnU  uns  eineHt^sik  die  von  den  Ik^gneni  dieser  Ansieht  vorgebraohten  Kinwfirfi*  «ich* 
Bticlihahig  und  i^ndernteib  unsere  Beoliaehtuugeo  im  Verein  mit  jenen  Fhän^is"  bt3ireijikr»ri%  «^ 
seheinen/* 

Scamoni  spricht  hier  nur  von  eiucui  Vorgange,  der  sich   vor  den  leötti 

Schwangerschaftsnionaten  ereignete,  denn  er  sagt: 

„Wir  hegen  die  feiitie  ("berzeugung,  dnü  der  Fetus  in  den  ersten  Schwangers  *--'^--ToMaL 
wenn  nit  ht  häufiger,  wo  dix-h  gewiß  et>pnftci  oft  mit  dem  Steißende  nac^h  abwtirt«  -  tA,ik 

mit  dem  Kopfe^  und  daß  eine  un  voll  komm ene  Umdrehung  demselben  nieht  nur  ia«»^ucti  -iJiteffrt. 
soodern  gewiü  auch  in  sehr  vielen  Fällen  ^\irkli(^h  erfolgt." 

Von  einem  Wechsel  der  Lagerung  im  Verlaufe  der  letzten  Schwang^rscluft^ 
Periode  sjirach  er  damals  noch  nicht. 

Die  neueren  Beobachtungen  hüben  nun  unzweifelhaft  hewieseti,  daS  «• 
Wechsel  in  der  Lage  des  Embryo  sehr  häufig  vorkommt  und  nm  so  leicbtit 
eintritt,  je  weniger  weit  die  iSchwaugerschaft  bereits  vorgerückt  ist.  Aockist 
derselbe  bei  Mehrgescliwäugerteu  weit  häufiger  imd  selbst  noch  kurz  vor  fc 
Geburt  nicht  selten,  während  er  hei  Erstgeschwängerten  in  den  drei  letiXA 
Schwangerschaftswochen  nur  sehr  ausnahmsweise  noch  sich  einstellt,  i» 
häufigsten  wandeln  sich  Querlagen  und  Steißlagen  in  Schädellagen  xinu  nüc^^ 
dem  Schädellagen  in  Querlagen  und  Steißlagen;  aber  Steißlagen  gehen  sehr  sriui 
in  Querlagen  über,  und  auch  das  Umgekehrte  findet  sehen  statt  ('<  '        '  n. 

Der  Kampf  der  Aristoteliker  und   Hippokratiker   über  acht 

der  Lageveränderung  des  Embryo  ist  durch   die  neueren  Forschuogisii  difcii 


i 


193,  Die  Lage  und  das  Stürzeu  des  Kiüdes  im  Mutterk-iltc. 


BH9 


gchiedeii  wtadeii.  daß  sie  alle  beide  reclst  haben,    Demi  eiiiersi-its  beg:ünsrig't 
Schwere  des  kindlit^heii  Kopfes  die  Ausinldiiiig  der  Schild elhi^^en,  andererseits 
aber   wirkt   auch   der  Embryo   selber   durch   reflektorische  Beweg'ungen   hierzu 
mit,  da  er  stets  bemüht  ist,  dem  Drucke  der  Gebärmutter  auszuweichen. 
[  Au8  dieseu  Erörterung-en   geht   schon    hervor,   daß   es   unseren  Vorfahi'eii 

nicht  inibekanut  war,  daß  der  Embryo  im  Mutterleibe  nicht  unter  allen  ümstänilen 
steh  in  derselben  Lage  befände,  sondern  daß  es  außer  der  gewöhnlichen  auch 
noeh  einige  ungewöhnliche  Lagen  gäbe.  Man  i^t  dann  bemüht  gewe.sen. 
sich    darüber    Rechenschaft   zu  geben,   welche  Stelhmgen   denn   überhaupt    die 


f 
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Die  abnormen  Lagou  des  Embryo  In  d«!  GebAnjintter.    (Nach  I>iT^afnt*r;)    (if*l7,) 


Frucht   im  Uterus   einnehmen   k<'»nne,   und    in   den  Anatomien   und   llebanimeu- 
büchern  finden   sich  diese  Lagen  des  Endjryo  in  ausfrihrlicher  bildlicher   Dar- 
stellung.   Abb.  402  führt  eine  solche  Zusaninn?nste]lung  nach  Joajnus  Ihffautfrrs 
„Artzeneispiegel''    aus    dem    Jahre    1547    vor.     Sie    gehört    zu    dem    Kapitel: 
„viuiatürlich  geburt'\     Man  8ieht  daraus,  daß  der  Autor  vorführen  wollte,  was 
von  der  Natui*  abweicht.  Wenn  uns  nun  seine  Abbildungen  auch  recht  phantastisch 
jerscheluen  mögen,  so  sind  doch   diejenigeu   seiner  Zeitgenossen  um  gar  nichts 
[tesser  oder  naturwahrer,      Erst  rlie  neuere  Zeit  hat  hier  durch  genaue  Unter- 
[suchungen  diese  Verliältnisse  in  befriedigender  Weise  klargestellt 
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104  Die  AnsichtiMi  der  mißereuropäisehen  Volker  über  dk^  Liiire  dos 

Embryo  im  Mutterleibt?. 

Die  Ansclianiiii^en,  daß   der  Embryo  kurz  var  der  Geburt   seine  hag^ 

ändere,  welche  er  bLslier  im  Mutterleibe  einten nmmen  hatte,  finden  wir  ladi 
bei  den  Chinesen  und  J  a  p  a  u  e  r  n.  In  f  iner  e  li  i  n  e  h  i  s  c  h  e  n  Abhandtnnf^ 
wird  gesaj^t,  daß  sicli  das  Kind  im  Mutti?Tleibe  drehe,  bevor  es  greboreii  wenie 
Ein  Ängstigen  des  Kindes  störe  die  lieburt.  Aus  einem  anderen  cliinesiscben 
Werke  übersetzt  ?'.  Martuis: 

„Sowie  nun  das  Kind  sich  umgewendet  imd  nftoh  unten  hingekehrt  hat,  werden  mti 
akbald  die  Geburtswehen  l>ei  der  ^futter  Annehmen** ;  und  m  wird  die  Frage  aufgew^orfoD :  «.Wi^tulfi 
sich  denn  das  Kind  im  iMntterleilw  selbst?**  worauf  die  Antwort  erfolgt:   „Freilich  ui  ^ 

Bei  den  Japanern  war,  wie  gesagt^  die  gleiche  Ansicht  ebenfalls  verbii 
Kmigawa,  der   dort  auf  dem  Gebiete  der  Geburtshilfe  in  vielfacher  Beziehai 
reformatorisdi  A\irkte,  hat  sich  anch  gegen  diesen  Glauben  geweiidptH    Er  sii 

„Ein  bedauerlicher  Irrtum  iat  es,  wt?fm 
glaubt,  daß  vor  der  Geburt  die  Prueht  sub  u» 
dreht ;  man  sieht  dann  nicht  ein,  daß  die  QuttiAft 
oder  unigekeiu-te  Lage  von  Anfjsax^  der  Sc^w^o^ 
sehaft  besteht  und  sich  mehr  von  eelbet  einnrbtrl. 
e8  wird  dadurch  ein  rechtzeitiges  Handeln  der  n«^ 
ammen  oder  de«  GeburtshelferB  verhindeat." 

In  einem  japanischen  Werke,  wu!' 
den  Titel  führt:  „Wie  man  bei  k 
Familie  zu  verfahren  hat**,  findet 
ein  Embryo,  in  seinen  Eihituten  liegeni 
abgebildet,  Abb.  403  gibt  diesen  Hnli- 
schnitt  wieder.  Man  erkennt  dit^  I*|iiee»u. 
den  Nabelstrang  und  den  kli-i  nbcya, 

dessen    ziisammengekauerte    \  ^.z  4* 

Walirheit  schon  sehr  nahe  kommt 

Die  ebenfalls  nach  einem  japani 
Holzschnitt  gefertigte  Abb,  4u4,  weidi^ 
einige  Lagen  des  Kindes  im  Mutterleibe  veransrhaiilicht,  läÜt  wohl  ^chw  Ä 
Einwirkung  europäischer  Leliren  erketinen  (M,  liartehK  Bei  der  sieheJ 
Figur  sieht  man  eine  Kopfendelage,  bei  den  beiden  Frauen  links  sind  Beck 
endelagen  dargestellt.  Hei  der  Frau  auf  der  rechten  Seite  sollte  vielleitiii 
Ansatzstelle  der  Placenta  dargestellt  Averden.  Der  ganze  obere  Teil  de*;  Bflte 
ist  im  Original  mit  Schriftzeii^hen  bedeckt. 

Hier  muß  auch   ein  Fäcljer  Erwähnung  finden,   welchen  Pauf  /{"/---  "4 
vor  einigen  Jahren  in  Tokio  in  einem  Teehause  als  eine  Art  von  Empfehli 
erhielt.    ,.An   demselben   sehen    wir  in  Farbendruck    eine  Anzahl    :  itts 

Weibern   in  den   absonderlichsten   Ntelhuigeu.     Ihre  Bäuche   sind    .  i  mt 

man  erkennt  darin  den  zusanimengekanerten  Embryo  oder  bei  dreien   audi  •& 
Nachgeburt.     Solcher   Bäuche    zählt    man    neun,    aber  Oberkörper    und 
befinden  sich  nur  fünf  auf  dem   Bilde,  und  in  gleiclier  WeLse   sind    »tti 
fünf   ITnterkörper  und   zehn   Beine   zu   zählen.     Die   Figuren    sin*I 
geHcliickt   gruppiert,   daß   die  Oberkörper  mit  den    Unterköi-peru 
schiedener  Weise  konihinieren,  so  daü  der  Oberkürper  bald  zu 
zu  dem  anderen  Unterkörper  zn  gehören  scheint.     I>urch   eine 
Schaltung  der  Bäuche  und  unter  Benutzung  der  erwähnten  Koni» 
.sich  dann  neun  verschiedene  Weiber  herauszählen.     Ein  Knal»*^  mi/i   ri#  i 
reichbewegten  Gruppe;  aber  er  schenkt  ihr  keine  Aufmerksamkeit,  jurnd 


mk 


Abhüilung  4oi. 
Di©  LftÄ«  d«s  Embryo  im  Mutterleit»©. 
(KACb  einem  j&pftuischen  notxitohiiiti.) 


ll»4.  Die  Äoaichtea  d.  anßereuropäischen  Volker  über  d,  Lage  d.  Embryo  im  Älutterleibe.      ö7  l 

ist  fast  ganz  verborgen  hinter  einem  aufgeschlagenen  Buche  (M,  BartehJ,  Dieser 
iiiieressante  Fächer  ist  in  Abb.  405  wiedergegeben. 

Bei  vielen  Völkern  findet,  wie  wir  sehen  werden,  während  der  Gravidität 
ein  regelmäßiges  Kneten  und  Streichen  des  Leibes  statt.  Sicherlich  liegt  auch 
diesen  absonderlichen  Maßnahmen  die  Anschauung  zugininde.  daß  das  Kind  im 
ilutterleibe  in  .seiner  Lage  beeinflußt  werden  könne  und  müsse. 

Im  übrigen  sind  unsere  Kenntnisse  h(ichst  spärlich  über  die  Vorstelluugen, 
welche  sich  fremde  Vrdker  von  fler  Lage  des  Embryo  innerhalb  der  (lebär- 
mntter  machen. 


\  ^'^ 


# 
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Abbiltlon^  404. 

Jftpaniftclie  IlarsteUun^  tler  Kiiulefllagen  im  Mutterleibe. 

(KAoh  eiuetD  JA|muiseheu  Holzschnitt.) 

Eine  hölzerne  Fignr  der  Golden  in  Sibirien,  deren  Abbildung  im 
zweiten  Bande  gegeben  wird,  muß  uns  die  Vermutung  nahe  legen,  daß  dieses 
Volk  das  Kind  im  3hitterleibe  aufrecht  mit  gestreckten  Beinen  stehend  sich 
vorstellt  ßL  liarMs), 

Eine  Idldliclie  Dai'sfelluug  des  Fetus  im  Mutterleihe  liegt  uns  auch  von 
den  nordamerikanischen  Indianern  vor  (Abb,  40G).  Dieselbe  befindet  sich 
auf  einem  sogeimnnten  Musikbrett  der  W'abeno-Biüderschaft,  wie  diese  Leute 
es  gleichsam  als  liieroglyphisches  Textbuch  für  ihre  zereniouiellen  Gesänge 
brauchen.     Die  Erklärung,  welche  Schoolcrnß  gibt,  lautet: 

„Diese?  Figur  steUt  einen  halbausgewachsonen  Fetus  im  Mutterleibe  dar.  Die  Vorstellung 
seinee  Altera  i8l  dadurch  symbolisiert.  duO  er  uur  einen  Flügel  bat.'^ 

Zu  dem  Bilde  gehört  der  Gesangstext: 

„Mein  kloinee  Kind,  mein  kleines  Kind,  du  dauerst  mich!** 

Der  Flügel,  von  welchem  die  Rede  ist^  sitzt  an  der  linken  Hüfte.  Auch 
diesem  Kind  steht  aufrecht,  es  hat  aber   beide  Arme  erhüben  und   nlcl\i  ^Sst^ 


* 
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das  vorerwähnte  (.Toldenkind   die   Anne   an   den   Körper,  glatt    herabhi 
angelegt. 

Aus  dem  tnederländischen  Neu-Giiinea   wurde   eine    uns    hier   int^ 
essieiende  Abbildung  von  <le  Clercq  veröilentlicht.     „Dieselbe  befiudet  sich 


AbbUdiuie^  405. 
R«k1iimefäober  eines  JftpAiÜBchen  Teehnnsei»  (Tokio),  di«  Lagen  tle^  Rittdes  hi  Amt  iVbtirmutti 

(Nach  Photographie,) 

einer  mit  Zickzacklinien  bemalten  Tür  von  gelbbnuinem  Hol/.e    unu  mci 
schwangere  Frau  vor,   bei  ^velcher  vielleicht   die  Entldndnng   nahe   hiM 
(Abb.  407).     Die  Frau,  mit.  einem   unförmlichen  Kopfe  und   eiüi*m   Rujii|; 
aus  einem  Oval  gebihlet  wird,  sitzt  aufn^cht  da  mit  weit  gespreixteü  imd ' 
Knieen  gebeugten  Beinen.    Die  Arme  uiii  gespreizten  Ungem  sind  erbabdi; 


194.  Die  Ansichten  d.  außereuropäbchen  Völker  über  d.  Lage  d,  Embryo  im  Mutterleibe,     873 


mit  Haaren  besetzte  Vulva  ist  deutlich  niai^kiert.  Im  Innern  ihres  Leibe.s  bemerkt 
mau  einen  auf  der  Schmalseite  stehenden  rechteckigen  Raum^  dessen  oberer 
Sclunalseite  eine  Art  von  mlitzenförmigem  Anhang  aufp:esetzt  ist.  Dieses  obere 
Ende  reicht  der  Frau  bis  hoch  in  die  Herzgrube  hinauf.    Es  ist  der  weit  aus- 

P gedehnte  Uterus;   denn  in  ihn»  erblickt  man    den  Embryo.     Dieser   streckt    die 
Beine  nach  oben,  währen<l  der  Koi»f  nach  unten  gerichtet  ist.    Er  befindet  sicli 
also  in  Scliädellage,   und  das   ist  gewiß   ein  Beweis,   daß   diese  Art,   das  laicht 
^der  Welt  zu  erblicken,  auch  bei  den  Papuas  von  Neu-Guinea  die  gewr^hnliche 
■ist.    Übrigens  streckt  der  Embryo  auch  beide 
^Arme  ans  und  er  ist  ganz  unverkennbar  als 
ein    Knabe    gekennzeichnet    word(*n-     Sogar 
anch  von  dem  Nabelsti'ang  ist  eine  Andeutung 

i gegeben  worden,  und  der  miitzentormige  Auf- 
satz  soll   wahrscheinlich    den    Mutterkuchen 
vorstellen**  (JA  liarlds). 
Es  ist  die  Behauptung  aufgestellt  worden, 
daß    gewisse    eigen  tihnliche    Methoden     der 

■  Leichenbestattung  ihre  Ursache  in  der  Auf- 
fassung hätten,  daß  der  Verstorbene  der  Mutter 
I  Erde  zurth^kzugeben  sei  in  dei'selben  Stellung, 
die  er  im  Leihe  seiner  Mutter  eingenommen 
liabe.  Ob  das  aber  richtig  ist,  muß  doch  sehr 
dahingestellt  bleiben,  es  erscheint  gar  zu  ge- 
künstelt (Man  hat  die  Beisetzung  di^r  Leichen 
bei  den  Basuthos  und  beiden  Peruanern  in 
dieser  Weise  zu  deuten 
versncht,und  man  müßte 
dann  natinlich  auch  da- 
raus den  Scbluß  ziehen, 
daß  diese  Viilker  bereits 
eine  deutliche  Voi^itel- 
hmg  von  der  Lage  der 
Frucht  in  der  Gebär- 
mutter besäßen.) 

Bei    den  ^\'anja- 
mue.si  in  Afrika  gibt 
nacli  ßrkhnttf  mm  ab- 
norme  Kiudeslage    die 
FTeranlassung  zu  einer  Namengebung.  z.B.  Kasinde.  die  mit  den  Füßen  zuerst 
[Geborene, 

Die    Orang-B^lendas   in    Malakka  bezeichnen   ein  Kind,  das   in   der 
'Schädellage  geboren  wurde,  nach  Sieveum  mit  Befnl  während  sie  ein  Kind,  das 
^niit  den  Füßen  zuerst  kommt,  Juntjong  nennen  (Mtkr  Bartrh'). 
■  So  etwas  war  anch  früher  schon  gebräuchlich  und  Ffinitis  sagt: 

^^L^  ,,Daß  bei  der  Geburt  die  Füße  zuerst  kommen,  int  g^gefi  die  Natur,  und  dftber  hnt  man 
^^iBjtfie  Kioder  Ägrippen,  d.  h.  Schwergeborene,  genannt.  Auf  dieae  Weise  soll 
^^Bfürcu4  Affrippa  zur  Welt  gekommen  sein  u»w." 

^  Daß  die  Embryonen  sich  im  Leibe  bewegen  können,  ist  durch  die  Erzählung 

des  Evangeliums  von   der  Hegegiuing  der  Sforia  und  der  EfiMtbeth  allgemein 

bekannt.    Die  Weiber  der  Annamiten  fülderi  diese  Heweginjgen  gegen  das  Ende 

kdes  dritten  Monats,  häutiger  aber  erst  im  vierten  Monat.    Dann  kündigen  sie  dies 

[sofort  allen   Nachbarinoen   mit   größter  Befriedigung  an,   indem   sie  bei  jeder 

Bewegung  des  Fetus  sagen:  „Er  amüsiert  sich,  indem  er  ^ich  schaukelt" 


# 


Abbildung  400. 

pbiT<»  von  einem  Wftbeno- 
Ikbvett    diti     nUpiiewuy* 
Itidinner 
(Nach  Schwier  aß,} 


Abbildiiui*  407, 

Bemalte  TWv  jvu8  Keii-Oumea^  die  Lage  des 

KiudeM  im  Mntrerleibe  darsteUeud. 

(.Aui  rf«  Cltrcq.) 
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195.  Der  Christus-Eiubryo  in  der  bildeiulen  KuiiM. 

Der  reale  Sinn  nnserer  Altvordenr,  ileiien  es  in  ihri^n  kiin  *' 
Stellungen  darauf  aukaui,  aucli  für  die  Kinfaltigsten  unter  iluon 
nirlit  Dußznvejsteheiule  l»eutliclikeil  ilarziibieten,  hat  nkh   auch   il 
3[üJie  gegeben,  dem  gläubigen  Volke  das  hücUste  Jlvstenum,  die  Men 
des  Gottessohnes,  vor  Augen  zu  fiibreii.     Daß  die  Jungfrau  Mtiria   i»iupfi 
liatte,  daü  sie  schwanger  war,  und  daß  sie  in  der  Christnacbt  den  K' ' 
das  lehren  verschiedene  Stellen  des  Evangeliums.    Wie  das  alles  p 
darüber  sind  von  <len  Theologen  viele  gelehrte  Abhandlungen  gt^scbüeii^i 
die  hier  nicht    näher   eingegangen  werden  kann.      Es  konnte  aU^   wpd* 
Klerikern,    noch    auch   bei   Laien   darüber   irgend    ein  Zweifel    h* 
Chnsfiis'  wirklich   im  Leibe  der  gehenedeiten  Jungfrau  ein  Leben  .».- 
durcbgenundit  hat»  und  somit  mußte  er  also  auch   in  den  Tterns  dei 
niutter  in  irgend  einer  Form  hineingelangt  sein.    Nur  über  die  Ar^ 
wie  und  wann  das  geseheheUj  entbrannte  der  gelehrte  Streit,  in  d» 
vei*sen  wir  niclit  einzudringen  brauchen.  Für  unsere  kulturhistorische 
ist  es  genügend,  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Künstler  der  früheren  J 
mit  diesem  schwierigen  Gegenstande  abgefunden  haben*    Ihre  Kunstv 
ja  nicht  allein   nur  die  Seele  erbauen,  sondern   sie  sollten   den    \ 
zugleich  auch  als  eine  Bilderschrift,  gleichsam  als  eine  gemalte  l'r* 

In  einigen  sehr  frühen  Kunstwerken  scheint  es  den  Meister«  ,i 
schon  genügend  gewesen  zu  sein,  allein  den  das  Heil  verkündenden  J 
der  .hingfrau  Maria  knieen  zu  lassen.  So  entledigt  er  sich  der  göltlir 
Schaft,  ohne  daß  der  Himmel  dabei  mit  vorgeführt  wird. 

Diese   ohne   allen  Zweifel   bei    weitem   edelste  und  geisti^t^  Air 
der  Szene  war  aber  für  den  kindlichen  Sinn  der  Gläubigen  ii 
verstäüdlich.    Man  mußte  es  den  Beschauern  vor  Augen  führen^  \m 
bei  diesem  Wunder  beteiligt  war.     So  wird  dann  Gott  Vater,  i?» 
.Brustbild,  aus  einer  Öffnung  des  Himmels  herausblickt^nd,  an 
*teilung  des  Kunstwerkes  gesetzt,  und  nun  vermögen  wir  auch  m 
eine  ganze  Stufenleiter  von  dem  Geistigen  zum  Realen  zu  verfolgen.  Ja 
bis  zum  gi'ob  Sinnlichen  hin. 

Unterhalb  der  segnend  ausgebreiteten  Hände  Gott  VateT»  erscheint  ik 
selten  auch  noch  der  heilige  (leist  unter  dem  Bilde  einer  ^^ '       " 
Taube.    Um  nun  das  Mysterium  in  sichtbarer  Gestalt  dem  I  ^Hi 

zu  führen,  fügen  viele  Künstler  goldene  Strahlen  hinzu,  welche  %ivh  vno  de 
Köqnr  Gott  Vaters  auf  die  knieende  Maria  niedersenken.     In  di*iii  etr* 
andei*en   Kunstwerke   nehmen   diese   Strahlen    auch   die  Gestalt  van 
Tropfen  an.     Es  besteht  somit   widil   kaum  ein  Zweifel,  dali  die  Kitn^tk^  Uli 
den  göttlichen  Samen  haben  darstellen  wtdlen. 

Auf  einem  kleinen  Gemälde  des  16.  Jahrhunderts  von 
die  Pinacüteca  Vunucci  in  Perugia  besitzt,  bringt  der  heilv'*^  • 
der  andächtig  knieenden  Maria   im  Sclmabel  einen   merkw 
(Abb.  408),    Derselbe  hat  das  Ansehen  von  fünf  ^*(örmig  gel 
welche  in  symmetrischer  Weise  von  dem  Schnabel   der  T;n  ^%| 

nach   rechts,  zwei  nach  links  und  der  mittelste  geradeaus  ti 

Jungfrau  zu.     Daß  der  Künstler  beabsichtigt  hat,  den  emi  i. .,.. 

Dai*steliung  zu  bringen,  welchen  das  göttliche  Mysterium  in  den  l^eib  der 
niederlegte,  das  ist  wohl  ganz  unzweifelhaft. 

Die  höchste  Stufe  der  Realität  treffen  wir  auf  einiff»»n  KttnstWftrken  an. 
welche  uns  in  verschiedenen  Teilen  Europas  erhalten  v  Jnd.     Hier  wix-d 

der  Jungfrau  Maria  der  Gottessohn  bereits  als  kleiner  1  i      ,      .bermillelL   Auf 
4>inem  Ölgemälde  der  Kölner  Schnlei  welches  einem  aiibekantttsii  Metner 
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lim  das  J all r  lAnti  i-rjtstaiitmt  und  das  sich  jetzt  iu  dem  erzbis^chöflicljfii^ 
in  Utreclit  lietiiulet  (Abb.  409),  kniet  der  Erzengel   mit  einem   Spruchbui^ 
der  Hund  vor  der  Maria.     Diese  sitzt  vor  einer  o:eölTneten  Tnilie  uiic 
aufgesclilagenes  (xeljetbuch  in  den  Händen,  von  dem  sie  aundiekt,  iiiit 
zu  betrachten.     Von  oben  her  senkt  sich  ein  Strahlenliiindel  auf  wie  In*r 
das  in  ihrem  Heiligrensrheine  endet.     In  dem  letzteren  (»etindet.  sielt    *'-*  ^^ 
deren  Kot»f  ebenfalls  ein  Heiligenschein  nmstidießt.    Sie  fiiey:t  mit  d 
voran  nach  abwärts  und  beriiiirt  mit  demsell»en  den  Scheitel  *' 
hoher  in  dem  Strahlenbumlel   erkeinit  man  den   kleinen,  eml  i 
Mit  dem  Kopfe  vuran  gleitet  er  in  dem  Strahleribrnrdel  zu   seinei*  Mt 
unter;  dieses  bietet  ihm   also  die  iibernatiiriiche  StraÜe,  sranz   in    der^ 
Weise,   wie   wir  in   den   llesän^en   des  Homer  die   GLitterbotiii   lii^ 
Re^enhoofen  zur  Krde  hinabi^leiten  selien.     Der  ChrhtuS'Euil^ryo  ist 
würdigerweise   mit    einem    Flügelpaare   dargestellt;   sein    Köpicdieii    tt» 
Heili^ensehein,  die  linke  Hand  streckt  er  segnend  seiner  Mutter  etitf 
ist   vollstämli^   unbekleidet.      In    dem    obersten    Teib'    des   Bilden    hl 
Kngelsgestalten  einen  horizontalen  Querlialken  gegen  das  Strableubüud^ 
auf  diese   \\'eise  eine  sinnige  Anspielunf,^  anf  das  Kreuz   und    den 
hervorgerufen  wird. 

IHe  Münchener  alte   Pinakotliek    besitzt  eine   Verkündigung: 
Rnde  des  i'h  Jahrhunderts,  welche  dem  anunymen  Meister  der  Z.jj 
sehen  Passion   znpfeschrieben   wird.     In   dem   oberen  Teile   de.'^selbtm 
umgeben  von  13  Engelskr»pfen,  t_iott  Vater  mit  h(»cherhobenen   !'       * 
er  selber  über  sein  herrliclies  A\  nnder  in  das  «:rOLite  Krstannen   :. 
sehen  wir  den  Erzengel  J\aph<ui  nnd  die  Jungfiau  Maria^  an  der^n  Heiit| 
lieian  mit  erhobenem  Kopte  die  Taube  des  heiligen  Geistes  scliwebt, 
Gott  Vater  und  der  Tanbe  ist    in    den    Goldgrund  des  Geniälde^i  eiii 
von  Strahlen  eingerissen»  welche  gegen  die  Madonna  gerichtet  sind. 
sclnvebt  der  nackte  Chr ist (^s-Emhiyu  lieruieder.  mit  dem  Kopfe  viiinn, 
leicht  in  den  Knieeji  und  in  der  Hlifte  gebeugt.     Er   fiibrt    ber» 
mit  sich,   das   man   ebenfalls  als  embryonal    bezeiehnen    kuiinte, 
seiner  Größe  dem  kleinen  rAri4ff;<.^-Figiirchen  angepaüt.     Dieses  hat  dmT 
Kreuz  wie  ein  Gewehr  über  die  Schulter  genommen, 

I«  dem   Kreuzgarjge  des  Domes  von  Brixen  im  Eisacktale  in 
findet  sich  ein  Kreskogemälde,  dfus  wabrscheiidicli  aus  dem    1 
stammt.     Lhisselbe  behandelt  ebenfalls  unseren  Gegenstand.     W  \^ 
die  Taube  diclit  an  dem  Hau]de  der  Maritt.     (bdt  Vater  blickt  aui;  dl! 
förmigen  Glorie,     Er  streckt  seine  Hände  aus  derselben  heraui»  ii" 
ihnen   gerade  eine  kleine   langgestreckte  Wolke,  w^-kdie  den    4 
nmhüllt.     Nach   Wahluyffcr  erweist  sieh  diese  Wolke  ^bei  imborL-r  ücä 
als  ein  Knäuel  von  Engeln".     Der  kleine  rAnV/?/.^  erscheint  \vied*T  mil 
mit  lang  ausgestreckten  Beinen  nnd  nadi  abwärts  gerichtetem    i 
der  Heiligenschein  nmgibt,     i)ie  Hände  sind  wie  zum  ticbet  erb»»!.. 
seinem  Kopfe  und  dem  Schwänze  der  Taube  sieht  man  eine  Anzahl  unö 
Strahlen.    Vielleicht  hat  der  Maler  hiermit,  wie  schon  ob^i 


.-n_^.     ^%MJ. 
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unten  herab  bis  zu  dem  HinterJiaupte  der  Jung^fraa  Maria,  welche  tinien  rq 
verkiiiideLuien  Erzengel  kniet    Das  untere  Ende  des  Schlauehe-S.  das  den 
der  Manu  berührt,  läuft  in  die  Figui*  einer  Taube  aus,   die   den  8chn»| 
das  Ohr  der  Maria  legt    Auf  dem  Schlauche  gleitet^  niit   dem    Kopf<* 
ein  kleiner  (V/r/^Z/^v-Kinbryo  zu  der  Gottesmutter  hernieder.     Origiii-  '' 
dei*se]be  mit  einem  Kittel  und  mit  Hosen   bekleidet  dargestellt,      1^ 
Realismus,  wie  wir  zugeben  müssen,  seinen  vollen  HohepUEkt  erreicht 

Daß  die  Künstler  auch  die  Sehwangers(*haft  der  Mar'ui,  von    wAc\ 
Evangelien  spreehen.  zum  Oegenstande  ihrer  Darstellungen  gemarbt  hall 
haben  wir  in  dem  Abschnitt  gesehen,  der  die  Schwangere  in  der  bilden^ 
behandelt    Haben   sie   sich   im   allgemeinen   damit   begnügt,    die   Veil, 
des  Unterleibes  anzudeuten,  so  sind  doch  einzelne  Künstler  auch  hier  Ujj 
ein  erhebliches  ilaß  w^eitergegangen.     M.  Hartels  verdankte    1^ 
Kegierungsrat  Ftiedcnsfatn/  die  interessante  Mitteilung,  daß  es  m 

Madonneustatueu   gibt,   welche   das  Jf'ituskind  im  Muttt^rleibc*    zeig-eii. 
lietieilenden  8telle  des  Körpers  ist  dann  die  Gewandung  durch  eiu  kt-in. 
fenster  ei-setzt.     Eine  solche  Statue  aus   dem    15.  Jalirhimdert,    v 
Kirche  in  Göi-litz  entstammte,  soll  Professor  imi  Sallet  besessen  liabea 

Aber  eine  ganz  ähnliche  Auffassung  findet  sich  auf  einem  G« 
ein  Meister  der  Kölner  Scluile  um  das  Jahr  14n0  gemalt  hat 
sich   in   dem  erzbischöflichen  Muscuui  in  ütreclit  (Abb.  411),      Hier 
ebenfalls   den   Chr Ist Hs-Fuinhyyo   in   dem   schwangeren  Leihe   der  Mad^ 
gestellt;  im  ilbrigen  ist  die  It^tztere  vrdlig  bekleidet,    Der  Gejren^taD^ 
das  Bild  uns  vorführt,  ist  die  sogenannte  \'isitazione,  die  Begejgnuug  i 
mit  der  Elisabeth,  und  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  der  erstereii  äi 
Ckrisla>\  sieht  man  auch  den  embryonalen  Johannes  in  dem  Leil 
Hei  beiiien  Frauen  erscheint  der  Embryo  in  einem  Ausschnitte 
der  die  Form  einer  mandelförmigen  Gloj'ia  besitzt 

Wir  düiien  in  dieser  Vorstellung  der  beiden  heiligen  Embryonen  ij 
leibe    nun    aber    niclit    etwa    einen    ontrüglichnn    Ausdruck    und    Bc 
finden  Widteu,  wie  sich  damals  die  gebildeten  Lai»'nkreise  die  Lage 
im    l'terus    vorstellten.      Noch    viel    weniger    können    wir    aber    eil 
schafüiche  Abbildung,  dem  Zeitgeiste  entsprechend,  darin  vemmten.  W< 
Kenntnisse   der  Gekehrten,   noch  auch  die  Anschauungen  der  Gebildet. 
auf  den  Künstler  Einüuß  gehabt   Sicherlicli  hat  er  vielmehr  gar  nicbl 
beabsichtigt,    als    den    Worten    der    heiligen    Evangelien    durch    sein 
Formen  zu  verleihen.    Wir  werden  ihm  die  Anerkennung  nicht  vei 
daß   dieses   ihm   auch   glücklich   gelungen   ist,  und   wenn   wir   die 
genauer  betrachten,  so  linden  wir  einen  kindlich  naiven  Zug-,  der  ol  _ 
auf    die    Gemüter    der    Gläubigen    seine    ergreifende    Wii^knng^    iiiHit 
haben  wird. 

Wir  sehen   den   kleinen  t'Äri.'?^;/.^- Embryo   im   schwan*.:.  i  m   i^^ 
Mutter  sitzend,  das  Antlitz  der  Elimhrth  zugekehrt.    Die 
betend,  gegen  das  Kinn  eitroben,  vielleicht  soll  es  auch  eine  i 
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Diese  eig:entiiiiilielie  Gruppe  von  Werken  der  bildenden   Ktinst 
Uön    freilicK    wie    schun   ^esa^M,    keine  natiiri^issenschaftliclien    iJar^t 
erkennen,   wie  sie   dem    me<liziiiischen  Wissen   der  damali«rt*n  Zeit  uot 
hätten.    Eine  derartige  Absicht  iiat  tiueh  den  Künstlern  sicherlich  fer 
Die  hier  vorgeführt*:!»  P>ürternngen,  welche  von  der  Knipfängnis  dt 
und  von  dem  Veihalten  des  Embryo  im  Miitterleibe  handeln«   habe 
auch  nicht  ausschließUeh   den  Zweck,  stren^f  wissenschaftliche  G^ht 
zuführen,      Aach    Jie    volkstnnüirhen    Anschaunngen    müssen    hipr   iJb 
Berücksichtignns:  tiiiilen.     I>enn   das    vorliegende  Werk    ist    b^ 
gi*enzles   8tuck    Kult ur^eKch ich re   darziiljieten.     Dazu   gehört    • 
nach  den  verschiedenen  Zeitperioden  und  Ländern   das   nebeneinanij 
wird^  was  die  Wissenschaft  lehrt,  und  das,  was  im  Volke  als  r>ogiiiJ 
soweit  wäre  es  nicht  bereehtigt  geweÄen,  diese  Äuffas>ungen   (Inr  K< 
Stillseh weifj:en    zu    üljertrebei^    die    sicherlieh    auf    eine    sehr 
Oläuhigeu  ihre  befruchtende  Wirkung  ausgeübt  haben  (M,  lia 


W6,  0i©  Sehwangersehaft  aiiCterbalb  der  üebitrttiutt^rw 

Bei  einigen  Völkern  finden  wir-  mehr  oder  weniger  deutliche  SpB 
daß  ihnen  das  Vorkommen    einer  Schwangerschaft  außerbalh    der  0 
bekannt  geworden  ist.    So  scheint  Siis^nda  au  einer  Stelle  des  Ay  tirTf 
auch  nur  undeutlich,  auf  eine  solche  Schwangersdiaft  hinznweii^en: 

„Daa  von  Vuyn  tieimmkigto  iiüd  %nm  Lelien  gekommene  Sami-nblut   hUiht 
Dieaes  wird  danii  bisweilen  durch  .seinen  eigenen  Gang  in  Ruhe  gebraühi  und  i%qI 
Bpeben  fortgoschaf f t ;  bisweilen  stirbt  ea  ab  und   man  nennt  ea  dano   Kai^odiftl 
harniHch).     In  diosem  Falle  verfälirt  nuin  wie  tieim  toten  FettJÄ.*' 

ViiHers  glaubt,  daß  hier  von  zwei  Ausgängen  der  Extrauierinscli^ 
Schäften  die  Rede  ist;  einmal  handelt  es  sich  um  die  Auflösung  der  Fr 
deren  stückweise  Entleerung   nach   außen   oder  in   den  Mast<Jarin 
Blase.    Mit  dem  Brust  hämisch  ist»  wie  früher  schon  bemerkt,  wfi 
ein  Lithopaedion  gemeint  (8.  8G3). 

Hie   Kabbinen   des  Talmud  imnnten  »doze  Üofau"   ein  Kilj 
aus  der  Bauchseite  der  Mutter  heranstritt.     Ein  Joze  Dofan    kann 
Ansicht   lebend   geboren   wei'den;    sie   behaupteten^    daß   sowohl 
auch  die  Mutter  in  solchem  Falle  mit  dem  Leben  davon   kämen  fj 
nannten  alier  auch  Joze  Dofan  ein  durch  den  Schnitt  aus  dem  Leibe  < 
herausbefördertes  Kind. 

Bei  Soramis  findet  sich  ein   Kapitel,   in   welchem    vielleicht 
Extrauterinschwangerscliaft  die  Eede  ist:   ^Wie   erkennt  man 
Magen   empfangen   haben   (Bauchschwangerschaft?),   ob   sie    im    , 
Pica  oder  nach  dem  vorliegenden  Zustande   leiden?^     Doch    ist   das^ 
korrumpieit,  daß  ein  bestimmter  Sinn  nicht  lierauszufiuden  ist  (ßrn 

Der  altarabiscbe  Arzt  Abulkasem  führt  in  einem  Kapit^^ 
foetus  mortui"   die  Beobachtung  eint^r  R^tranteriTischwaiig^rfl 


Abbiklmiif  au 

üort'»  «ttnl  Etüabtth,  mit  den  in  ilireu  Leibern  sichtbaren  heilice»  Embr\oneu 

OlgtinäMe  der  Kölner  Si-hule  um  l4ou.      rtv^ilif       ;\:uli  Pbotoffrti|ihie;i 
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Vervt>llkoiiii!i!iiingeii  der  operativen  Cliii'iirgie  siehr  erheblich«  ForUelu 
gemacht,  und  viele  Frauen  sind  g-erettet  worden,  welche  sonst  an  die-sen  dETcl 
nicht  seltenen  Prozessen  in  elender  Weise  zusrrunde  ge^ams  -  -  ^ 
große  Gefahr,  welche  dieser  abnunne  Zustand  für  die  Schw 
bringt,  liegt  darin,  daß  die  Fruchtblase  leicht  im  Leibe  platzeii  i 
zu  einer  tödlichen  Blutung,  oder  zu  einer  Banchfellentzundiiu^^  un  ! 
Setzung  des  Embryo  zu  schweren  septischen  Prozessen  führen  kmm^  wi«b 
entweder  s<'lion  nach  sehr  kurzer  Zeit  oder  nach  sehr  langenj.  quiUt>nderr  - 
der  Tod  erfolgt.  Wir  können  dieses  Thema  hier  nicht  weiter  vei 
geliört  in  die  JPathoIogie. 


197.  Falsche  Schwangersehaften« 

Unsere  Besprechung   der   anatonnschen  Verlmltnisse    lUi    Sti  -j 

kennen  wir  nicht  abschließen,  ohne  nncli  mit  wenigen  Worten  gt:  ji 

hafter  Zustände  zu  er^denken,  welche  imstande  sind,  für  andere  udei  ^^J^äl  «i 
füi'  die  Vf»n  ilinen  betroffene  Frau  selber  die  irrtündiehe  Vennntnug  wiwk 
rufen,  daß  eine  Schwaugej>irh?ilt  voi  fianden  st^i,  Ks  gehiVren  hierher  in  «r^ 
Linie  gewisse  Arten  von  Geschwülsten  des  Cnterleibes,  Blasenwürmer  dtrW 
und  des  giMißen  Netzes,  Gebärmuttcrtumoren  und  namentlich  aber  Zrfii 
bihiinigen  der  Kii^stncke,  die  sogenannte  Eierstockswassersticht.  L):< 
gar  nicht  selten  imveiheiraiel»^  und  oft  sogar  iroeh  recht  jug-endlich*»  Ji 

befallen,  und   da   diesen    ihr  allmafaii 
dicker  uml  dicker  werdender! 
sie  bekleidet  sind»  unbestreith* 
sehen  einer  Schwang-eren  ;ribl,  .m.^  t« 
die   amu^n  Madclien    anlitjtr   unter. 
Krankheit  gar  b;1ulig'  auch  nocl 
mancher   spöttischen    und 
Bemerkung  zu  leiden. 

Die  liölieren  Grade  di 
liehen   Affektion    lassen    tl^ 
ganz    unglau)dieben    l>iniensionr| 
ausdehnen   (Abb.  412),    und    uid 
Unrecht  hat  nmn  gesagt,  dafi  s*:lil! 
i\^r  gesamte  Körper  wie  ein 
des  Banclies  erscheine. 

Gewisse  Formen  der  frt*i 
Wassersucht^  welche  den    I^il 
ähntich  wie  in  der  Sehwaue-ej 
zudehneu    vermögen, 
selten  zu  Verweeiislun^ 
geben,   weil   sie   fast   ;i 
alleren  Personen  sieh  ti., 
gemeine  Erscheinung   keiner!^ 
ülMr   die  Schwere    ihre^i   LdiJ 
ktminii'U  läßt. 
Eine    Affektion,    welche    nicht    nur   die    L'mgebnng    der    Frati, 
auch  diese  selbst  irre  zu  fübi'en  vermag,   ist  zum  tilück  nicht  sehr 
hat  aber  nichtsde^itoweniger  in   den  früheren  Jahrhunderten  eine 
ragende  Kolle  gespielt.    Es  ist  das  die  «falsche  Sehwängernng 
der  Entstehung  der  Mondkälber  führt.     Der  Name  Mondkalb,  auch  M 
ungestaltet  Fleisch,  böi&e  Bürde  genannt^  «tanimt  daher,  daß  man  sich  einl 
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daß  der  Mond  eine  ganz  direkte  Einwirknng  auf  die  Entstehung  dieser  Dinge 
habe.  Im  Lateinischen  heißen  sie  Mola,  was  angeblich  von  der  durch  sie 
verursachten  Beschwerde  (moles)  herkommen  soll  (?).  Man  hat  hier  zweierlei 
Zustände  zusammengeworfen,  einerseits  wahre  Monstrositäten,  die  zu  der  Gruppe 
'  der  kopflosen  Mißgeburten  gehören,  und  andererseits  krankhaft  entartete  Eier, 
welche  auch  als  sogenannte  Fleischmolen  beschrieb('n  worden  sind.  Die  in  dem 
Uterus  festgew^achsenen  Mondkälber,  von  denen  bei  einigen  Schriftstellein  die 
Rede  ist,  sind  besonders  große,   breit  aufsitzende  Gebärmutterpolypen  gewesen. 

PUmus  sagt: 

„Das  einzige  Geschöpf,  welches  einen  monatlichen  Blutabgang  hat,  ist  das  Weib;  daher 
kommen  nur  in  ihrer  Gebärmutter  die  sogenannten  Mondkälber  vor.  Dies  ist  ein  unförmliches 
Stück  Fleisch,  ohne  Leben,  das  dem  Stiche  und  Schnitte  des  Eisens  widersteht.  Es  bewegt  und 
hemmt  den  Monatsfluß,  gleich  wie  eine  Leibesfrucht;  bisweilen  wird  es  den  Weibern  tödlich, 
bisweilen  behalten  sie  es  bis  in  ihr  Alter,  oder  es  geht  bei  schneUer  Eröffnung  des  Leibes  ab." 

Bei  Mauriccau  heißt  es: 

„Ein  Mondkalb  aber  ist  nichts  anderes,  als  ein  Fleisch-Klumpen,  ohne  Beine,  ohne  Gelenk 
und  ohne  Unterschied  der  Gliedmaßen.  Das  hat  keine  Gestalt,  noch  ordenthche  und  ausgemachte 
Bildnus,  und  wird  wider  die  Natur,  in  der  Beer-Mutter,  nach  dem  Beischlaff  von  des  Manns  und 
Weibs  verdorbenen  Samen  gezeuget.  Jedoch  gibt  es  je  zu  Zeiten  einige,  die  einen  Anfang  einer 
entworffenen  Gestalt  haben.  Gewiß  ist,  daß  die  Weiber  diese  Gewächse  nicht  zeugen,  sie  haben 
denn  beygeschlaffen,  und  werden  so  wol  beede  Samen  dazu  erfordert,  als  zu  einer  rechten 
Zeugung.  "Jj 

„Die  Mondkälber  erzeugen  sich  gemeinigUch,  wenn  einer  von  den  Samen,  sowohl  der  von  dem 
Mann,  als  der  von  dem  Weib,  oder  aUe  beede  zugleich  schwach  und  verdorben  sind,  da  die  Beer- 
Mutter  sich  nicht  bemühet,  um  eine  wahre  Zeugung,  als  vermittelst  der  Geister,  deren  die  Samen 
aller  voll  seyn  müssen,  aber  um  so  viel  desto  leichter,  je  mehr  das  wenige,  das  sich  da  befindet,  aus- 
geloschen, und  gleichsam  ersteckt  und  ertränkt  ist  von  der  Menge  groben  verdorbenen  Monats- 
Bluts,  das  da  manchmal,  bald  nach  der  Empfängnus  zufleußt,  und  der  Natur  nicht  der  Weil  läßt, 
dasjenige,  so  sie  mit  großer  Mühe  hat  angefangen,  auszumachen,  und  indem  sie  also  ihr  Werck, 
dasselbe  alles  durcheinander  und  in  eine  Unordnung  werffend,  verwirret,  so  wird  aus  dem 
Samen  und  diesem  Geblüt  ein  rechter  ungeschaffener  Klumpen,  das  wir  ein  Mondkalb  nennen, 
und  sich  gemeiniglich  anderswo  nicht  erzeuget,  als  nur  in  der  Frauen  ihrer  Beer-Mutter,  und  sich 
nimmermehr  oder  doch  gar  selten,  in  allen  andern  Tiere  Beer-Mutter,  weil  diese  keine  Monat-Zeit 
haben,  wie  jene  finden  lasset." 

Viardel  führt  neben  dem  Namen  Mondkalb  hierfür  auch  den  Ausdruck 
Mutterkalb  an,  „das  mit  Recht  unter  die  Mißgeburten  zu  zählen"  sei.  Die 
gleichen  Bezeichnungen  gebraucht  auch  Muralt 

Die  Anzeichen,  woran  die  Schwangerschaft  mit  einem  solchen  Mondkalbe 
zu  erkennen  sei,  die  Unterschiede,  welche  »eine  Bewegungen  von  denen  eines 
wirklichen  Fetus  darbieten,  äie  medikamentösen  und  die  operativen  Mittel, 
welche  notwendig  sind,  um  die  Frau  von  dieser  Mola  zu  befreien,  finden  in  den 
älteren  geburtshilflichen  Werken  ihre  ausführliche  Erörterung;  wir  können  sie 
aber  an  dieser  Stelle  mit  Stillschweigen  übergehen. 

Noch  eine  dritte  Gattung  der  scheinbaren  Schwangerschaft  müssen  wir 
aber  einer  kurzen  Betrachtung  unterziehen.  Sie  ist  es,  welche  im  Volksmunde 
zu  dem  Spottverse  die  Veranlassung  gegeben  hat: 

„Und  wenn  sie  denkt,  sie  hat  ein  Kind, 
Dann  hat  sie  den  ganzen  Bauch  voU  Wind.'' 

Ein  allgemein  anerkannter  deutscher  Name  existiert  für  diesen  Zustand 
nicht;  die  Franzosen  nennen  ihn  grossesse  nerveuse,  die  Engländer  mit 
weniger  treffender  Bezeichnung  spurious  pregnancy.  Es  handelt  sich  hierbei 
um  die  volle,  aber  irrige  Überzeugung  von  selten  der  Frau,  daß  sie  schwanger 
sei,  und  sie  empfindet  nach  und  nach  wirklich  alle  subjektiven  Erscheinungen 
der  Gravidität. 
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Diese  eingebildete  Schwangerschaft  war  schon  HippoJcrates  beka: 
schreibt  darüber: 

„Bei  denjenigen,  bei  welchen  die  Gebärmutter  auf  die  Hüfte  auffällt,  trocknet  s 
der  Hüfte  aus,  falls  sie  nicht  rasch  wieder  weggeht  und  an  ihren  Platz  zurückkehrt.    D 
mund  muß  natürlicherweise  weggewendet  und  weiter  hinaufgegangen   sein;    wenn  er 
gewendet  ist,  muß  er  geschlossen  sein;  infolge  des  Weggewendet-  und  Geschloesenseini 
Muttermund  hart  werden  und  geschlossen  und   schwielig  sein.     Er  entsendet  die  abj 
Regeln  nach  den  Brüsten  hinauf,  und  die  Brüste  senken  sich  unter  deren  Last.      Der 
schwillt  auf,  und  die   darin   unerfahrenen  Frauen  vermeinen,    schwa 
sein;  denn  sie  haben  ähnliche  Beschwerden,  wie  Schwangere  bis  zu  sieben  oder  acht  Mc 
nimmt  nämUch  der  Leib  im  Verhältnis  der  Zeit  an  Umfang  zu,  die  Brüste  schwellen  a^ 
scheint  sich  Milch  in  ihnen  zu  bilden.    Sobald  jedoch  diese  Zeit  überschritten  ist,  fallen  i 
zusammen  und  werden  kleiner ;  mit  dem  Leibe  geht  es  ebenso ;  die  Milch  verschwindet  sp 
der  Bauchumfang  ist  zu  jenem  Zeitpunkte,  zu  welchem  bei  ihr  die  Geburt  eintreten 
schien,  wenn  er  herangekommen  ist,  dahin,  und  der  Bauch  fällt  zusammen.     Wenn  das 
ist,  zieht  sich  die  Gebärmütter  in  kurzer  Zeit  stark  zusammen,  und  es  ist  unmöglich,  de 
mund  aufzufinden,  so  ist  alles  zusammengezogen  und  vertrocknet."  ^  ^k\ 

Von  diesen  Zuständen  sagt  Schroeder: 

„Dieselben  kommen  ebenso  häufig  vor  bald  nach  der  Heirat,  als  im  Beginn  de 
terischen  Alters,  am  häufigsten,  aber  doch  nicht  ausschließlich,  bei  verheirateten  Frauen, 
solchen,  die  sich  dringend  Kinder  wünschen.  Dabei  schwillt  das  Abdomen  infolge  von  T 
und  Fettablagerung  in  den  Bauchdecken  und  im  Netz  oft  zu  einer  beträchthchen  Ausdei 
Linea  alba  und  Warzenhof  färben  sich  bräunlich,  die  Brustdrüsen  schwellen  stark  cui  und 
Kolostrum.  Außerdem  glauben  die  Frauen  deutUche,  mitimter  sogar  häufige  und  lastig 
bewegungen  zu  spüren;  ja  am  berechneten  Ende  der  Schwangerschaft  legen  sie  sich 
Bett  und  klagen  über  heftige  Wehen." 

Wenn  nun  auch  Schroeder  sich  dahin  äußert,  daß  diese  Fäl 
„psychologisch  interessant  als  diagnostisch  schwierig"  sind,  so  gibt  er  doc 
zu,  daß  nicht  selten  die  sichere  Entscheidung  nur  in  der  Chlorofoni 
getroffen  werden  kann,  und  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  daß  hier  bisweil 
berühmte  Geburtshelfer  sich  haben  irreführen  lassen.  Wbls  für  deprii 
Empfindungen,  wieviel  getäuschte  Hoffnungen  mit  der  Erkenntnis  dieser  G 
nerveuse  für  die  arme  Frau  und  ihre  Umgebung  verbunden  sind  da 
wohl  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Wenn  übrigens  die  Flauen  d 
Zeugung  erlangt  haben,  daß  sie  nicht  schwanger  waren,  dann  verschwiu 
die  vorher  beschilebenen  Symptome  der  Schwangerschaft  sehr  sehne 
weiteres  Zutun  des  Arztes. 
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XXEL  Das  soziale  Verlmltpn  während  der 
Scliwangersrlialt. 

198,  ZereijiDiiieii  und  relii<iiw  Oebniiiche  bei   dem  Ehitreteii  d«r 

Seliwaii^ersehaft. 

Der  Eintritt  der  Scbwangersdiaft  gibt  jiklit  wenigen  NationeD  die  Ver- 
finlassiiTi^,  der  Gottbeit  in  religiösen  Gelnlilen  den  Dank  zu  sagen  nnd  durch 
eine  liesondere  Weibung  die  in  gesegneten  Uin«täudtMi  hefindlitiie  Frau,  sowie 
das  keimende  junge  Leben^  dem  ferneren  Schutze  der  Gottlieit  zu  enipfelilen. 
In  die.sem  Gel»ahren  tritt  srlmn,  wie  man  zugeben  wird,  ein  ziemlifduT  Gvnd 
on  Gesittung  zutage. 

Wenn  in  dem  alten  Mexiko  sich  bei  euier  jungen  Ehefi-au  die  ersten 
Anzeichen  einer  Schwangerschaft  fanden,  so  wurde  das  mit  einem  Feste  gefeiert. 
und  die  dabei  üblichen  Reden  warnten  sie,  das  ilir  bevorstehende  GHick  iliren» 
eigenen  Verdienste  zuzuschreiben,  und  sich  nicht  zum  Stolze  hinreiüen  zu  blassen; 
[^enn  nur  Gottes  Gnade  sei  es,  der  sie  es  zu  verdanken  habe.  Bei  einem 
päteren  Feste  w'tirde  ihr  unter  ahnliclien  Reden  eine  Helmmme  (»estellt,  von 
er  sie  gebadet  wimle  und  mancherlei  llatscbläge  erhielt  (Wititi), 

Auch  bei  den  alten  Juden  wmrde  AVithrend  der  Schwangerschaft  für  das 
nd  gebetet,    und    es  waren    von   den    Talmudisten   für  die   verschiedenen 
erioden  der  Schwangenschaft  besondere  Gebetformetn  vorgescijrielien.   Dieselben 
wurden  schon  früher  angeführt. 

Die  Griechinnen  feierten  in  der  Schwangei'sehaft  Feste  zu  Ehren  der 
Aphrodttf*  GrarftiUis,  um  eine  glncklictie  Kutbindung  zu  e!'bitten.  Ein  Gebrauch 
der  heutigen  (Tiiechinnen  zu  dem  gleichen  Zwecke  wui'de  scl*on  eiwälmt,  nämlich 
:das  Herabnitschen  am  Nyni|>lienlnigel  bei  Athen,  Auch  existiert  J*ei  ilinen 
die  GewNihnheit,  ain  Ende  dei^  Schwangerschaft  einen  Halm  zu  opfern.  Manche 
glauben,  daü  dieses  zu  dem  Hahnoi>fer  in  Beziehung  stehe,  welches  in  \l^m 
[alten  Oriechenland  dem  Askh'pios  dargelvraclit  Avurde  (Wachsmvih). 

Die  Börne  rinnen  brachten  zwei  göttlichen  Schwesteni  Opfer  tlar,  der 
*orrima  oder  Prosa  und  der  Postverta.  Die  erstere  konnte  es  l bewirken,  daß 
das  Kind  bei  der  Niederkunft  in  richtiger  Weise  und  nicht  verkeliit  sich  zur 
t4ebnrt  einstelle,  und  die  letztere  sorgte  dafür,  daß,  wenn  doch  unglücklicher- 
weise das  Kind  solche  verkehrte  Lage  angenommen  hatte,  dann  doiOi  noch  die 
Entbindung  zu  einem  glücklichen  Ende  gelangte.  Sie  hatten  nacli  Vttrro  einen 
«gemeinsamen  Altar  in  Rom  (Hederich), 

Von  den  Hindu  in  Madras  berichtet  schon  BvM  im  Jalire  178ft,  daß 
dort  die  Männer  bei  der  ersten  Schwangerschaft  ihrer  Frauen  ein  Freudenfest 
zu  veranstalten  pflegen;  im  siebenten  Monat  bringt  darauf  die  ganze  Familie 
den  Göttern  Opfer  dar 

Ist  bei  den  Badagas  im  Nilgirigebirge  eine  Frau  im  7.  Monat  schwan^e.^v 
10  findet  eine  zweite  Heirat  als  KonlÜTiiation  der  ersten  st&.tV.  N^t^^sÄ^fe  ^«^^öä. 
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Freunde  versammeln  sich;  die  Gäste  sitzen  an  der  einen  Wand,  die  Gj 
der  anderen.  Der  Ehemann  fragt  seinen  Schwiegervater:  Soll  ich  dies< 
um  den  Hals  eurer  Tochter  legen?  Wird  diese  Frage  bejaht,  so  \ 
Schnur  umgebunden  und  nach  wenigen  Minuten  wieder  abgenommen.  ^ 
Paare  stehen  zwei  Schüsseln,  in  welche  die  Verwandten  Geldstücke 
Ehepaar  legen;  alsdann  findet  ein  Festschmaus  statt  (Jagor). 

Bei  den  Lamaiten  in  Tibet  und  der  Mongolei  ist  es  erlaubt,  dal 
für  die  glücklich^  Entbindung  der  Schwangeren  gehalten  werden,  aber 
dafür  bezahlt  werden  (Koeppeii). 

Wir  werden  später  sehen,  daß  in  Japan  die  Schwangere  einei 
anlegt.  Das  war  früher  mit  zahlreichen  Zeremonien  verbunden,  we 
vorigen  Jahrhundert  Kangawa  in  seinem  Werke  „San-ron"  geschild 
Miyake,  der  uns  mit  dem  Inhalte  des  letzteren  bekannt  machte,  \mU 
aber  leider,  von  diesen  Zereinonien  genauer  zu  sprechen,  da  sie  in  den 
der  Shogune  und  Daimios  sehr  verschieden  sind  nach  Zeit  und  Ort.  I 
verschlucken  Schwangere  kurz  vor  ihrer  Entbindung  ein  Stückchen  Pa] 
welchem  der  Schutzpatron  der  Gebärenden  abgebildet  ist,  in  der  HoJB& 
einer  leichteren  Entbindung  entgegenzugehen. 

Auf  Java  wird,  wenn  sich  die  Frau  im  dritten  Monat  der  Gi 
befindet,  dies  allen  Verwandten  und  Freunden  gemeldet,  und  darauf 
verschiedene  Geschenke  dargebracht  (Novara),  Im  siebenten  Monate 
alle  Veiwandten  zu  einem  Festmahle  geladen.  Die  Frau  badet  sich  d 
der  Milch  einer  unreifen  Kokosnuß,  welche  der  Ehemann  geöffnet  hab 
Vorher  werden  auf  der  Schale  derselben  zwei  schöne  Figuren,  eine  m 
und  eine  weibliche,  eingegraben,  damit  die  Schwangere  dieselben  betrac 
ein  schönes  Kind  zur  Welt  bringe.  Sie  zieht  nun  ein  neues  Kleid 
verschenkt  das  alte  an  eine  ihrer  Mitfrauen,  welche  ihr  bei  diesen  Verric 
behilflich  gewesen  ist.  Am  Abend  wird  den  Gästen  ein  Schattenspiel  (\ 
speel)  gegeben,  welches  das  Leben  und  die  Abenteuer  eines  alten  Helc 
Gegenstande  hat  (Raffles). 

Von  der  Zeremonie  des  Seildrehens  der  Alfuren  auf   Celebes 
getretener  Schwangerschaft  ist  schon  in  einem  früheren  Abschnitte  d 
gewesen. 

Fühlt  sich  auf  den  Seranglao-  oder  Gorong-Inseln  eine  Frau  seh 
dann  muß  sie  ein  Stück  Gember  zum  Priester  bringen,   um  durch  ihn 
zu   werden.    Der  Priester  tut  dieses,  indem  er  sie  dreimal    anbläst  i 
112.  Sure  aus  dem  Koran  betet.    Den  Gember  bewahrt  die  Frau  daue 
sich,  um  böse  Einflüsse  abzuhalten;   auch  kaut  sie  Stückchen  davon,  m 
diese  von  sich.     Auf  Tanembar  und  Timoriao  muß  die  Frau,   wenn 
schwanger  fühlt,   ein  Opfer  bringen  und  sich,  wenn  das  nicht   schon 
Verheiratung  geschehen  ist,  die  Zähne  abfeilen  lassen.    Tut  sie  das  nid 
wird  sie  verachtet  als  eine,  die  die  mores  majorum  beschimpft.    Auf  de 
Romang,  Dama,  Teun,  Nila  und  Serua  muß  die  Schwangere,  sowie 
Gravidität  bemerkt,   ein  Huhn  schlachten  und  davon  den  Kopf,    ein  Sti 
der  Zunßre  und  die  Leber  an  dem  gfewöhnlichen  Opferplatze  dem  Tlnfib^o 
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i   «len   Menangkabaiiwsclien   Malayeii   und   in  der  Abteilung   Kaoer  in 

uniatra  (PUißv),   und  nach  Jacobs^  auch   bei   den  Atjeheru   auf  derselben 

nsel.     Der  Scliwaiiu^ei'schaftj^nionat.  welcher  zu  der  Feier  ausersehen  wird^  ist 

ichl  immer   der  gleiche.     Ks   ist,   wie    in   Java,   der    dritte   Monat    hei    den 

Mantra,   der  vierte  in  Xias,   der   fünftp   oder   sechste   bei    den  Menang- 

kabauwern,  der  sechste  aucli  in  Kaoer,  und  der  siebente  und  achte  bei  den 

Makassaren  nnd  Buierinesen. 

H  Tritt  auf  der  Insel  Kote  die  Frau  in  den  7.  Monat  der  Sehwan«rerschaft 

Jein,  so  brin^rt  nach  frmnf/and  der  Mann  ein  Oiifer  dar,  welches  ans  *^inem  roten 

■Hahn,  einem  Büschel  Msan^,  sieben  Sirihfruchten,  einem  Teller  rohen  Reis  und 

P^iner  Kokosutißschale  mit  einem  Zweige  des  Tuakbaames  besteht.     Dies  Opfer 

^ilt  dem  Geiste  TvfamuH  oder  Kekelateik,   um  ihn  zu  bestimmen,  daß  er  der 

f*au  zu  einer  glücklichen  Niederkunft  verhelfe. 
Aus  Sanioa  berichtet  Krämer: 
„Wenn  die  Verheirateta  schwanger  wird,  d-  h.  wenn  zum  ersten  Male  die  Regel  auflbloibtt 
det  ein  kleines  Fest  statt.** 
Ebenso  wird  in  Süd-Boug'ainville  während  der  Schwangerschaft  ein  Fest 
larro-marro)  veranstaltet,   an    ilem    nnt^  die  Weiber  teilnehmen   (Parkinson  % 
Auf  den  *Tilbert-Inseln  lassen  nach  Parkhisnu  schwangere  Frauen  ihr 
sonst  kahl  abgeschorenes  Kopfhaar  wachsen  und   sehneiden   es  erst  wieder  ab, 
wenn  ihr  Kind  unsfefähr  ein  Jahr  alt  ist.     Auch  sonst  fialien  sie,  wie  derselbe 
Autor  bericlitete,  allerhand  bemerkenswerte  Gebräuche: 

„Bei  der  ersten  Schwange; r&ohftft  wird  schon  am  Endo  des  zweiten  Monats  ein«  alte  Frau 

ernfen,  die  später  Hebammendienfite  vorrichten  soll.     JJiese  läßt  von  den  Hülsen  von  ungefähr 

•0  Kokoanüäsen  eine  PjTaniide  errichten,  in  deren  Spit3M^  daa  Herzblatt  einer  Kokospalme  ein- 

gesteckt  wird.     Die  junge  Frau  setzt  aioh  auf  eine  Matte  dani^tion.     Die  Alte  nimmt  von  einem 

erzu  besonders  t>ereiteten   I?rcrtc^  au8  genehabten  TaroknoUen  und  Koki^snuUkem  ein  ungefähr 

einen  Fuß  langes,  2  ZoU  breites  und  1  Zoll  dickes  Stück,  rollt  es  «winehen  den  Händen  und  Vjerührt 

*mit  die  junge  Frau  an  verschiydenen  Stellen  des  Kor|jer3.    Damit  murmelt  sie  ein  Gehet  an  die 

ättin  der  Schwangeren,  Eibamj^  daß  sie  das  I\ind  schön  und  wohlgestaltet  mache,  daß  ta,  wenn 

i  Knabe  wird,  später  die  Lietx»  und  Zuneigung  der  jungen  Mädchen  gewinnen  möge,  und  wenn 

i  ein  Mädchen  wird,  daß  es  eines  reichen  Mannes  oder  tapferen  Kriegers  Liehe  erringe.     r>ftnn 

[  bricht  sie  ein  Stück  von  dem  Gebäck  ab,  reicht  t^  der  jimgcn  ¥tb,\%  /um  Essen»  und  den   Rc^at 

ventt^hrt  der  Ehemann,     Bis  zum  Morgen  des  vierten  Tages  nchläft  die  Alte  mit  der  Schwangeren 

jede  Xacht  nehon  dor  Kokoshülsenpj'^aTnidts    Jetxt  melden  sich  Adoptiveltern  für  dan  Kind,  da 

HBa  Sitte  ist,  dasm^lljc   narh   iK^endeter  Säugcx^^it  anderen   Eltern  zu   ülM*rgf*U*n. 

^M  Am  Endo  d'.*s  dritten  MonaU  bi^gibt  nich  da»  Paar  ujit  der  Alten  und  allen  Verwandt€n 

^mn  einen  unbewohnten  Ort.     Speisen  und  Getriinke  werden  unter  einen   Baum  gest4?llt,  welchen 

Hder  Adoptivvater  de»  Mannen  der  Schwangeren  mit  dieser  dreimal  umgeht;  darauf  nehmen  beide 

'    unter  demselben  Platz  und  werden  von  der  alten  Frau  mit  den  liesten  Sjieiijen  versorgt.    Dann 

folgt  ein  allgemeines  Gelage  mit  Tanz  und  tienang,     Am  ScliJuü  dt*s  vierten  Monat»  geht  die  i^Vlte 

mit  d«-*r  Schwangeren  und  d*.rm  Adoptivvater  von  deren  Mann  zu  einem  Kreuzwege,    Hier  wird  der 

jungen  Frau  ihre  Bekleidung  abgt^nommcn  und  verbrannt.     Der  Schwiegervater  hat  jedoch  eine 

Bcüfi  ßt+kleidung  raitgebra-^ht,  die  von  der  alten  Frau  um  die  Hüften  der  jungen  befestigt  wird* 

>abei  wird  ihr  gesagt,  daß  sie  von  mm  an  zu  den  alten  Frauen  gerechnet  wird,  daß  sie  mit  dem 

M*en  KJeid  auch  ilu'c  Kindheit  abgt^Iegt  hat  und  voo  nun  an  nur  divran  xu  denken  hat,  wie  nie 

rem  Manne  sich  angenehm  zeigen  kann^  und  daß  sie  vor  allen  Dingen  demeelbim  treu  bleiben  muß. 

>ann  geben  aie  nach  Hause,  wo  die  \  erwandt«chaft  sie  schon  zu  einem  Gelage  erwartet." 

Jji  Afrika  kommeu  ebi-nfalls  beinianchen  Völkerschaften  charakteristisdie 
lebräudie  vor:  Hat  bei  diMi  Masai  in  O-^t- Afrika  die  Frau  eiii|ifan^^eii,  so 
jült  der  Mann  einen  grüßen  Topf  mit  lloiiig  herbei,  misdit  andere  Dinj^e  hinzn 
ind  rührt  ei:i  um,  bin  die  Masse  ganz  dünn  ist;  dann  mit  er  die  Häaptliniij^e 
Kusanunen.  Mann  und  Weib  setzen  sich  nieder,  die  Häuptlinge  nehmen  etwas 
iron  dem  Honig  und  si»ueken  es  iiber  sie  aus,  Danach  sprechen  sie  ein  Gebet 
\\v  das  Wolllergehen  der  Klt'ern  nnd  des  zu  erwartenden  Kindes,  nnd  dann 
kalt  noch  jeder  eiue  Rede*  worauf   der  übrige  Honig  getrunken  wiwV  (,L»«\%v>. 
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Bei  den  mit  den  Masai  verwandten  Wanderobbo  wird  eine  zum 
Male  Seliwan^^ere   von    allen   Leuten  des  Lagers  (Männeni,   Krauen»  Kril 
Mädelien)  und  ilireri  Freunden  in  den  benaclibarteu  Lagern   um   die  Milti»' 
Sidiwang^erschaft  beschenkt;  als  solche  Gesclienke  zahlt  Mtrkrr,  dem  wir  dl 
Angaben  verdanken,   aufr   einen    Lederschurz,    ein   Paar    Ohrgehünge,    Pfiripi 
Kettcheu  oder  auch  ein  Stück  Kleinvieh. 

Die  Irland  er  und  die  Skandinavier  feierten  bis   vor  korzeiQ   noeii 
der  Johannisnacht   das    Baalsfest,   oder,   wie   es   in    Norwegen    beifli.   d«.* 

>.BahJerfeM'\  indem  sie  in  der  Mitt^ommenuif^hi 
auf  den  Anhöhen  ein  Feuer  anzündeten  uti<l 
dasselbe  umtanzten.  Hierbei  lief  mau  durch  d^s 
Feuer,  wenn  man  einen  besM^mderen  Wiin^ili 
lie^^te:  schwangere  Frauen  sab  man  hindnn* 
gehen,  um  eine  gliickliche  Niederkunft  %\i  er 
langen  (WM,  Xitson). 

In  Österreich  ob  der  Knns  kommt  ma 
am  Fulken stein  zu  einer  Ka|ielle,  in  der  sdcj 
angeblich  der  hl.  \Vo!fy(nnf  \'   '  *     "      hit; 

bt'Hndet  sich  ein  Steiii,  durch 
kriechen,    um    glücklich   entbunden   xu    werdir 
(Panier).     .Solch  ein  Kriechen  durch  eine  eiip 
Öffnung,  td't  unter  einem  Altar  hindurcJt«  m  eil 
„     ^^^^^^^^^^^^^^^     ^^  ^*^*  verbreiteter  Brauch,  um  Segen  oder  Heilaiki 

In  Schwaben  wallfahrten  die  8chwao{^ 
zur   heil.  Margarethv   mit  dem  I Machen  — ^■ 
sehen  deren  Bild  nach  einem  Nürnberger  Pü 
sionale   des    15;  Jahrhunderte   in    Abb.  413 
(z.  B.  nach  Maria  Schrei    bei  Pfullendorf 
oder  zum   heil.  Chrisiophonis  (z.  ß,   nach   Laiz   bei   Sigmaringen^  oder 
^V.  Roeha^,   in   dessen  Kajielleu   geweihte  eiserne  KjOten   hängen   als  S^mliul 
der  Uebärmutler  (Buch), 


'H^ 


Dl«  b<?iU{rn  ytartjartüit  niit  d^m  Dracben 

(AHdeuUclier  n»)it»chiilit.) 
(pAMioiiAl  von  Kohtrgwt,)  iNÜnibergNtii?; 


W9.   Die  Abwehr  böser  Geister  und  Dilmonen  viUhrend  de»r 
Sehwaugersehaft. 


Der  iilaube  an  die  Macht  der  iHimonen  tritt  bei  den  meisten  Xatnr*- -'i- 
in  den  vei*schiedeusten  Formen  auf,   und  er  hat  sieh  auch  bei   den  aciv 
Nationen   unter   den   minder  gebildeten   Kla.ssen   bis  in   un- 
nie  Gefahr  und  Not,  die  Furcht,  erzeugt  und  erliält  diesi^n  ' 
Schlimme,  welches  dem  Menscljeii  widerfähit,  alle  Krankheit  und  alles  Li 
wird  als  von  den  Uiintonen  verursacht  angesehen.     Daher  gilt  es  in  Krai.xv.. 
fitncn.  iiberhaupt  l>ei  allen  abnormen  Erscheinungen,  die  bösen  Geister  zn  banmi 
und  zu  beschwichtigen  und  iliren  schadenluingenden  Einlluß  -^      ' 
MaÜnabmeu  wirkungslos  zu  machen.     Die  hierzu  in  Anwcrulii 
■sind  aulJerordentlicli  nmnni^faltigcr  Art.    Amulette,  Besprechungen  '  U^r- 

mitteh  aber  aucli   Waffenlärm  und  Käucherungen  spielen   bi*v^*  i 
ragende  Bolle. 

Die  Dämonoh^gie   gestaltete   die  Geister»  welche  sich 
bekümmern,  sehr  verschiedenartig.     Nicht  selten  sind  es  Luj 
laus  der  Schwangeren  umgeben  und  sie  unheilvoll  bedrohen;  tijr>  \si  il 
rden  Kalm  ['ti'k  rrt     bei    ileii  pprscrn.    aber  auch  l»ei    riTno^en    afid»  rm   V.'t 
der  Fall 
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Es  existiert  auf  den  Pliilippinen  eiBe  eigentiiinliche  Sage: 

„Man  erzählt»  der  As^iang  wäre  ©in  B  i  s  a  g  a  (Bewohner  der  zwischen  L  u  z  o  n  und  M  i  a  - 
ft n  a  o  befindlichen  In^ehi).  der  mit  dem  Teufel  einen  Pakt  gescbbsaen  hat.  Er  betritt  weder 
irchen,  mx-h  andere  beilige  Orte,  Unter  der  Achnelgrube  besitzt  er  eine  Drüse  voll  Öl,  da»  ihm 
öglicht  ülwrall  hinzu f hegen,  wohin  er  wilK  Er  hat  ferner  Krallea  und  eine  unendlich  lange 
unge  von  seh  warzer  Farlje»  weich  und  glänzend.  Seine  Hauptaufgabe  beisteht  darin,  Schwangeren 
n  Fetus  aus  dem  LeiVxj  zu  reiüen;  dies  geschieht,  indem  er  (mit  der  Zunge)  den  letzteren  berührt, 
ierdurch  wird  der  Tod  der  Schwangeren  veranlaßt,  so  daß  d^r  Asuamj  den  Fetus  nun  ruhig  auf- 
ihren  kann.  Ein  von  den  Tagalen  Ticlie  genannter  Nachtvogel  kiindigt  den  Amianq  an; 
inn  jener  singt,  so  weiß  man,  daß  sich  der  A&iiang  henmitreibt**  (Oceunia/. 

Von  den  Dayaken  auf  Borneo  sagt  Hein: 

^^■^^fehwangerc  Frauen  opfern  den  Djaia  (W^i.ssergeistern)  und  Panli  kleine,  ..bakn  pnntT* 
^^^^HRHäusohen,  wek^he  entweder  in  einen  Fluß  versenkt  oder  in  der  Nähe  dct*  Hauses  in  die 
ripmeines  BiMimes  gehüngt  w*erden;  denst^lben  Zweck,  böae  Geister  von  dem  Köriier  der 
ihwangeren  abzuhalten,  versieht  die  hütten- 
rtige  „pasfth  kangkamiak*N  in  welcher  den 
aniu^  Hühner  geopfert  werden'"  (Abb.  414). 
Eä  ht'ißt  diinn  weiter:  „Der  Kamiak  ist 
n  »ehr  böswilliger  Geist,  dem  die  Clal^e  zu 
legen  eigen  ist  und  der  von  schwangeren 
rauen  auf  das  äußerste  gefürchtet  wird,  da 
'  sieh  stets  bestrebt,  in  den  Körfjer  dersehien 
Hfiiehtbar  einzudringen  und  die  C^eburt  de« 
idefl  entweder  zu  erschweren  oder  ganz 
jamöglieh  zu  machen.  Ihm  \^'ird  in  kJetnen 
äuscheu  in  ähnlicher  Weise  wie  den  Djala 
»opfert.** 

Nach  Harddand  sind  die  Kamiak  oder 
angkamiak  weibliche  HantitÜnj  w  e  1  c  h  e 
rährend  des  Gebären»  gestorben  «ind. 
An  einer  anderen  Stelle  wrd  dann  von 
ein  über  die  Hühneropfer  l>erichtet,  wek-bti 
On  den  Sehwangeren  dargebracht  werden  oder 
Ön  anderen  für  diese.    Das  hat,  uie  er  meint, 
Binen  Unmd  in  dem  Glauben,  daß  die  wälu-end 
IS  Gebarens  sterbenden  weibüchen  Hantuen 
böse   Geister,   Katigkamiak  oder  Kamiak^ 
Twandelt  werden,  welche  zumeist  in  Gestalt 
Ines  Hulmes  in  schwangere  Frauen  zu  fahren  suchen,  um  sie  am  Gebären  zu  hindern;  sogar  die 
timmc  eines  solchen  Kangkamiak  ähnelt  dem  Geschrei  einer  Henne;  Hühncropfer  bringt  man 
aber  auch  den  Wassergöttern  Djaia^  wek^he  die  Schwangere  vor  den  bösen  Geistern  bcM^hützen 
id  leicht  gebären   lasse D, 

Aber  vollständig  sicher  scheint  sich  die  Dayakin  doch  trotzdem  nieht  zn 
fihlen;  denn  nach  r.  Kessd  nininit  die  jnnge  Frau,  sobald  sie  im  gesegneten 
Imstande  einmal  das  Haus  verläßt,  aus  Furcht  vor  bösen  Geistern  stets  einen 
alisiiuin  (Kjun  oder  Upuk)  mit  sich,  d.  i,  ein  K«irbchen,  das  mit  Blättern, 
^'urzeln,  Hülzstückclien,  namentlich  aber  mit  zahlreichen  Schneckenhäusern 
ehangen  ist. 

Van  Hasselt  berichtet  aus  Mittel -Sumatra: 

fpMatnbag  i*rt  ein  D  j  i  h  i  n  ,  der  den  aehwangeren  Frauen  fcindBt^ig  ist  und  in  I^bong 
Hndomg  genannt  wird;  er  fahrt  in  die  lUutter,  um  das  ungcbort^no  Kind  zu  verzehren. '*^ 

Die  At  jeher  innen  tragen  vom  4.  Mcmat  der  Schwangerschaft  an  ein 
mulett  um  die  Lenden  gebunden,  un»  sich  vor  Dämonen  und  bösen  Einflüssen 
11  schützen.  Dazu  fugen  sie  häutig  noch  andere  Amulette,  die  sie  an  die  Brust, 
fh  den  Hals,  an  die  Arme  und  an  die  Beine  hängen.  Solch  Amulett  besteht  aus 
iuem  kleineu  Streifen  von  Papier,  auf  welchen  eine  Beschwörungsformel  oder 
inige  sinnlose  und  nicht  zu  entziffernde  arabische  Schriftzeichen  gesckvie.W^^ 


W^Ü? 


Abbildung  414. 

Pft^ab  ktLngkjimi&k,  Votivhiiu<4chen 

der  OiüU  Ngadju  »uf  Borneo,  in  dein  Htihuer- 

üpfer   dtiFj** bracht    werden,    um    die  St'hwaiiijrere  vor 

den  Diimonen  Knnqkamvik  2U  HChÜt2en\ 

(Nach  OralMtu»hij.) 
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werden,  natürlich  von  des  Zaubers  kundigen  Leuten.  Dieser  Streifen  \iird  dann 
aufgerollt  und  mit  Hilfe  von  chinesischem  Gummilack  zu  einer  festen  Mas?*** 
zusammengeknetet. 

Der  Atjeher  soll,  wie  wir  sehen  werden,  seine  schwangere  Frau  eigentlich 
gar  nicht  verlassen.  Wenn  er  aber  doch  hat  ausgehen  müssen,  dann  mufi  er 
beim  Besteigen  der  Hausleiter  (die  Atjeher  wohnen  in  Pfahlbauten)  einzelne 
Stufen  auslassen.  Das  geschieht,  damit  er  die  seine  Frau  und  den  Embryo 
gefährdenden  Spukgeister,  welche  ihm  etwa  folgen  sollten,  auf  eine  falsche  Fährte 
führt.  Bringt  er  der  Gattin  etwas  gekochten  Reis  von  einem  Feste  mit  nach 
Haus,  so  muß  er  ein  Paar  Dornen  in  denselben  stecken,  und,  bevor  davon 
gegessen  wird,  etwas  unter  die  Hütte  werfen.  Das  geschieht  auch,  damit  keine 
Dämonen  daran  haften.  Aus  dem  gleichen  Grunde  darf  auch  kein  Besucher 
ohne  weiteres  das  Haus,  in  welchem  eine  Schwangere  wohnt,  betreten;  er  matt 
sich  erst  anmelden  lassen,  und  auch  dann  muß  er  erst  einige  Zeit  in  dem  Hanse 
verweilen,  bevor  die  Schwangere  ihn  sehen  darf  (Jacobs^). 

Bei  den  Alfuren  in  Limo  lo  Pahalaä  im  nördlichen  Celebes  muß  die 
Schwangere  sich  wohl  hüten,  mit  flatternden  Haaren  einherzugehen.  Wahr- 
scheinlich liegt  diesem  Verbote  der  Glaube  zugrunde,  daß  in  diesen  losen 
Haaren  die  bösen  Geister  sich  besonders  leicht  festsetzen  können.  (In  Böhmen 
und  Mähren  muß  die  Schwangere  ihre  Haare  sorgfältig  bedecken,  weil  sie 
sonst  ein  totes  Kind  zur  Welt  bringt.  Wahi-scheinlich  ist  auch  für  diese  An- 
schauung ein  ganz  ähnlicher  Gedankengang  die  ursprüngliche  Ursache  gewesen.) 

Das  schwangere  Alfuren-Weib  von  Celebes  darf  nicht  des  Abends 
oder  wenn  es  regnet  aus  dem  Hause  gehen,  damit  nicht  die  Frucht  durch  den 
WaUoluti  oder  die  an  den  dunkeln  Plätzen  anwesenden  Teufel  aufgeregt  oder 
gemißhandelt  werde  (Riedel), 

Hieran  erinnert  ein  Glaube  der  Wander-Zigeuner,  daß  eine  Schwangere 
ihre  Leibesfrucht  verliert,  wenn  sie  bei  Mondschein  in  das  Freie  geht  (v.Wlishck\). 

Nach  Jacobs  sieht  die  schwangere  Frau  in  Bali  in  vielen  sehr  natürlichen 
Dingen  schlechte  Vorzeichen  für  ihre  Niederkunft. 

,  Jn  ihren  Gedanken  bevölkert  sie  ihre  Umgebung  mit  handerten  von  K  a  I  a  s  (bown 
Geistern),  die  es  auf  ihr  und  ihres  Kindes  Leben  abgesehen  haben,  und  die  ihre  Schwangerschaft 
erschweren  wollen.  Das  Heulen  eines  Hundes,  daa  Krächzen  eines  Vogels,  das  Arbeiten  eine« 
Kraters  usw.  jagt  ihr  Schrecken  ein;  ihre  persönUchen  Feinde,  die  Nachbarn,  mit  denen  »ie  auf 
nicht  allzu 'freundlichem  Fuße  lebt,  suchen  sie  auf  alle  Weise  zu  bezaubern,  um  ihr  Leben  and  dM 
ihres  Kindes  in  Gefahr  zu  bringen,  und  in  der  Verzweiflung  greift  sie  zu  einem  der  ihr  bekannten 
Mittel,  und  opfert  ihr  neugeborenes  Kind  auf,  um  ihr  eigenes  Leben  zu  retten.** 

Ganz  ähnliche  Ursachen  sind  es,  welche  auf  den  südöstlichen  Inselgiiippen 
des  nialäyischen  Archipels  das  Ausgehen  des  Nachts  und  namentlich  das 
Passieren  von  Gräbern  verbieten.  Wenn  die  Schwangeren  auf  den  Watubela- 
Inseln  bei  Tage  das  Haus  verlassen,  so  müssen  sie  stets  ein  Stück  Eisen  \^\ 
sich  führen,  damit  die  bösen  Geister  nicht  den  Fetus  quälen.  Auch  auf  Ambon. 
den  Uliase- Inseln  und  auf  Keisar  und  Nias  dürfen  die  Schwangeren  nur  mit 
einem  Messer  bewaffnet  ausgehen.  Ebenso  müssen  sie  sich  auf  Serang  dmrh 
allerhand  Mittel  vor  den  bösen  Geistern  schützen. 

Die  Seraii^lao-Insulanerinnen  tragen,  abgesehen  von  dem  bereits  oben 
erwähnten  (lember,  nicht  selten  ein  mit  einem  Koranspruche  beschriebenes  uiul 
in  Leinwand  gewickeltes  Stückchen  Papier  bei  sich,  um  gegen  die  schädlichen 
Einwirkunjren  der  bösen  (i  eist  er  ^refeit  zu  sein. 

Auf  Koti  kauen  nach  Jo)tkrr  schwangere  Plauen  das  Stroh  ihres  Hause> 
und  speien  es  von  Zeit  zu  Zeit  um  sich  herum,  um  Unheil  abzuwenden,  wenn 
sie  sich  ins  l)unk(*l  außerhalb  des  Hauses  begeben  müssen  (Calandj.  Hier  ist 
es  also  wohl  der  durch  das  Stroh  repräsentierte  Schutzgeist  der  Hütte,  der  der 
Schwangeren  gegen  die  das  Haus  umlagernden  Dämonen  den  Schatz  gewährt. 
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Auf  Nia8  bringen  die  Schwangeren  dem  A(hi  Sawotro  Oiiiev  dar,  nni  sieh 
For  Fehlgeburten  yax  schätzen.  Auch  nuissen  sie  stets  mit  einem  Messier  bewalYnet 
Rein»  mu  sich  gegen  die,  Ih'vhi  matuina  genannten,  PJagegt^ister  7M  verteidigen. 
Das  sind  die  Seelen  von  Kranen,  welche  während  der  Kntliindung  gesturben  sind, 
und  welche  sich  nun  bemiUien,  den  Schwangeren  die  Leibesfrucht  zu  entreißen 

Iiind  Abortus  bei  ihnen  zu  verursachen  (ModigUani), 
Bei  den  Kambodjanern  muß  man  sich  wohl  hüten,  einen  tJegenstand 
aui>  Taniarindenhülz  in  dem  Hanse  eines  verheirateten  Manrn^s  zu    lassien,   weil 
Sonst  die  Prtkv^  die  (Teister  dieses  Holzes,  das  Kind  \m  Mutterleibe  vei-schlingen 
und  in  jeder  Schwangerschaft  einen  Abortus  herbeiführen   wüiden  (At/vionier), 

PDie  An  nannten  fürchten  nach  Landvs  außerordeutlich  die  Geister 
Con  Rankj  welche  immer  bestrebt  sind,  sich  zu  verkörpern.  Zu  diesem  Zwecke 
suchen  sie  sich  den  Köi'per  eines  Embryo  im  3[utterleibe  aus.  Wenn  ihnen 
dieses  aber  glucklich  geliuigen  ist,  so  sind  sie  nicht  imstande,  am  I^ebrn  zu 
bleiben,   sondern   die  Mütter,  in   deren   Leibe   sie   den   gesuchten    embryonalen 

I Körper  gefunden  haben,  kommen  mit  einem  toten  Kinde  nieder,  und  nun  beginnt 
das  Suchen  der  Con  Rank  von  neuem  nacli  einem  andei'en  Kruper. 
I  „Le  demim,  qui  cause  les  morts  pi^maturtkis,  est  ajiix*!^  p»r  los  Atinamites  Me  Con  I^anh, 

la  m6r«?  de»» /?an/i.    C>n  prtUend  qu'im  le  vuit  dans*  lei4  Ueux  vsoliijiüps.  soum  U  fr>rme  d'unefürame 
Tt4ue  d'-'  blanr,  p3H^e  sur  ha  arbres,  principa!ement  öur  le  giÄ.  et  occupee  a  bcroer  hcH  tmfunt«. 
C'^tait,  dit-on,  une  k'mme  qui  jjerdit  auccessivement  rinq  enfant^  et  mouriit  encouchüsduöixi^mo/* 
Ein  abergläubischer  (lebrauch,  welcher  w^ohl  auch  auf  die  Absicht,  Dämonen 
zu  verscheuchen,   hindeutet»   besteht  unter  den  Eingeborenen   der  australischen 
,   Kolonie  Victoria;   dort   sah    Ohtiiiwihr,   wie   ein    Medizinuiiiun    an    dici    ein- 
■gelHireuen  Frauen,  w^elche  schwanger  waren,  eine  SündeHiare  Zeremonie  vollztig: 
Psie  standen  vor  ihm  und  blickten  ihm  fest   in  die  Augen.     Durauf  zog  er  sich 
murmelnd  nach  einem  Banmsiuuipfe  zurück,  schritt  dann  wieder  auf  die  Frauen 
zu  imd  blies  auf  ihre  Leiber.     Dies  alles  sollte  ohne  Zweifel  eine   sichere  und 
glückliche  Entbindung  bewirken, 

Wahrscheinliidi  haben  wir  in  absonderlichen  Gebräuchen  in  Afrika  auch 
leine  Art  von  Dfimoueuaustreibung  zu  erblicken.  Wenn  an  der  Gold  käste  eine 
bnegerin  zum  ersten  Male  schwanger  wird,  so  treibt  man  sie  unter  Kotwürfen 
■^und  Schimpfen  in  das  Meer,  wo  sie  untertauchen  muß:  noch  Beendigung  dieser 
Zeremonie  läßt  sie  jedei'manu  unbehellitft,  nur  eine  Fetischpriesterin  uuieht  mit 
ihr  iillerhaiid  Dinge,  um  sie  nach  dem  Volksglauben  vor  der  Einwiikung  böser 
Geister  zu  schützen  (firodir  Cnuksh(uik).  A'ornehme  Frauen  in  ttuinea  werden 
kurz  vor  ihrer  Entbindung  ganz  nackt  in  zahlreieljer  Gesellschaft  durch  ihren 
OyX  geführt,  wie  Römir  erzählt,  Ro.swnn  bemerkt  da^sellie,  fügt  aber  hinzu, 
'  laß  sie  auf  diesem  Wege  von  einer  Anzalil  junger  Leute  ebenfalls,  wie  an  der 
poldküste,  mit  Schmutz  beworfen  und  dann  an>  Seestrande  gebadet  werden 
(Kfemm),     Nach  Hifftov  w^elnen  sie  auf  dem  ganzen  Wege. 

Wenn  bei  tlen  Ewenegern  an  der  Sklaveuküste   eine  Fj'au   sich  Mutter 
[fiihlt,  so  bringt  sie  den  Gottern   ein  Opfer   und  wird  vom  Priester  mit  einer 
Menge  von  Zanberzeichen  am  Körper  behängt. 

Auch  der  (klaube  an  den  helfenden  Fetisch  ist  bei  den  Negervölkern 
Bin  weitverbreitete!". 

Bei  den  Malange  tragen  nach  Ltn-  schwangere  Weiber  stets  eine  kleine 

ialebasse  (Kürbis),  welche  mit  ErdniisJ^en  und  Palmöl  gefüllt  ist,  bei  sich,  um 

feiner  leichten  Entbindung  sicher  zu  sein.    Bei  den  Negern,  welche  Büchner  in 

|hren  Bräuchen  beobachtete,  spielte  als  Amulelt  das  „Pemba"  eine  wichtige  Rolle. 

„PrinV)a  ist  om  f«.*iner  weißer,  kaolinartiger  Tod,  der  nicht  üIwraU  7M  findt*n  i^<t  und  drsh aUi 
bft   weit  herg<4ioU   wird  und  rinf*n   Handekartikel  Inldr^t.     8eine  Anwpndung  «erinnert   viidla*:-!! 
dfia  Weihwas^r  der  Katholiken«  und  d<?r  Auadruck  Pemba  wird  auch  oft  im  Hirme  vini  tJlück 
t^r  Segen  gv>braucbt.     Man  luigt  Penibtt  gehen«  indem  man  sich  die  angefeucbtÄ-V»  %»a^c3iÄ»!Cv'u 
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ge^nseitig  auf  die  Arme  oder  auf  die  Bnist  BtrcicüT     .>rhwA«gero  nowi«^  Kn^ok« 
eich  häufig  damit  das  ganze  Gesicht.'* 

Bei  den  Neger  Völkern  West- Afrikas  beliän^t  sich  die  Scliwaiii^er^  tui 
Hals,  Ann  und  FtiJl  mit  Zaubeizeichen  und  Zaubei-Hchnürea,   und  jsie   liekomn 
von  einer  Priesterin  Manschetten  aus  Bast  um  Hände  üiid  Kiiiee  gelegt,  welch 
ihr  eine  glückliche  F'nthiudung  garantieren  sollen. 

Wenn    eine    eingeborene    Frau    in   Algerien,    nachdem    si«»    schon 
schwere   Niederkunft   erlitten   hat,  fürchtet^   abermals   einer  soh^hen   * ' 
zugehen,  so  trägt  sie  zur  Erleichterung  derselben  wahrend  der  Schwan^^: 
in  den  Falten  ihres  Haiks  eine  Mischung  von  Öl  mit  Asche  von  Eicheln  (b**ll 
oder  sie  bindet  sich  auf  den  einen  ihrer  Sclienkel  einen  Fliniensteiu  auf, 

trägt  sie  vielleicht  noch  auf  ihrem  rechten  iklu 
ihren  eigenen  Haarkamiu,  auf  welchem  die  W 
aufgeschrieben  sind: 

,,I>er}euige.  dessen  Xame  in  Wahrhi^it  biQrtiyhl,  «i 
giiüistig  gesinnt  dem  Kinde,  das  in  dcdncm  Leib<i  ut»  «od 
AÜeB  wird  gut  geben.     Heil  sei  der  Muttcdr'*  (dam  dpt  Kamr 

der   letzteren). 

Sehr  interessant  ist  eine  Entdeckiinie',  wHcl 

Vttiujbuit    Sfrrtus    bei    den    Orang    "" 
Malakka  gemacht  hat.   und   über  w^  _ 

wciM*  berichtet»  Bei  ihnen  tragen  die  schwi 
Frauen  unter  dem  iturtel  versteckt  *^'"    *' 
stück,  Tahong  genannt,   in   welches  l 
Muster  eingeschnitten  sind, 

„i>ie  Höhiung  des  Barnims  wird,  naclidrm  k^ 
mit  einem  Stöpsel  aus  Holz  oder  Bi*uninud»'  wt 
als  Büehjäe  für  Stein  und  Stalil  zun)  Feuer<4tnnji^  i - 
benutzt.  Die  Zeichnung  (Abb.  il5)  b<>«t(tht  in  der 
Hache  aus  zwei  Teilen ;  der  obere^  aus  herum Uufeiidiin  l 
iinien  bestehende  Teil  ist  em  Zautiermitt^'l  ge^gsi  EM 
Erbrechen,  welches  Schwänget»  auHZUHtrhen  lialm;« 
Teil  enthält  eine  Anzahl  von  Kolonnen,  voti  daotn  «iae  jüli 
innen  der  Zustände  daräteUt,  welche  eine  Schiv«g|§erv  f«0 
Moment  der  Empfängnis  bis  zur  Geburl  durchiaaclMa  anft 
Eh  M  schwer,  diese  Stadien  genau  zu  fixkirpll,  clft  dki 
Sem iing- Leute  oft  den  Sitz  des  t^nwiihWins  MI  f4oe  waAif 
Stelle  versetzen,  als  e^  in  Wirkhehkeit  der  Fall  »tt  BicIm« 
ist  folgendesr  Das  kragenartige  Zeichen  an  der  Spitze  der  einen  der  Kolonnen ?jnirn  am  Eiuii^  drf 
schwärzten  zahnartigen  Striche  ist  dna  Kind  in  der  Grljärmutter    Die  i   ZAhtm  hilätm 

den  Zusammenhang  zwifToheu  Kind  und  Muttor  und  gehen  von  der  Soit>  nUm  Stt  <kc  div 

Mutter  hinunter,  welcher  Teil  viel  gi^öOer  dargcBteUt  ist.   Zur  Rechten  dii»<*r  vertikiüeii  R<4b#  vom 
Zühnea  i.st  die  Kolonne  von  Hrheibcnartigen  Figuren*  welche  bloß  onf  der  Seit*»  dvj  ^XlAtne ^ 
gesteUt  »ind.  die  Abbildung  des  Blutverlualee  durch  Zerretüen  der  («efiiOe  bei  d* 
..Wie  erwidmt,  wird  der  Tahong  van  den  H  e  tn  »  n  g  -  Pr^uen  unter  df 
fältig  verborgen  und  tUrf  keinem  fremden  Manne  zu  Gtssjcht  kummon.     Der  1 
das  Munter,  und  eine  K^hwangex«  Fthu,  welche  ohne  Tühong  »ich  betxrffen  Übt,   noxi  ii 
Anderen  S  e  tn  a  n  g  -  Weibern  etwa  ebenso  nngeHchen,  wie  in  Europa  mtm  Mult«r  oli 
ring.      Die  Muster  der  Tahongs  differieren  unter  sich  nur  unbedtnitmd,  w»  i|««i 
eVn'«n  da»*  Eingravieren  de«  allgeoiein  anerk«nnten  Musters  gelingt.    l>er  lläufilJtng  iit  im 
dei^  (»rthodoxen  Muntent  und  stets  imstande,  falls  »ngefragl  würdi»*   die  eitucig  ndite 
zu  geben/* 

Ähnliche  Bambusstiicke  mit  anderen  MiiNtcni  dienen 
Krankheil;  «her  einzig  nur  die  Tahongs  diirl»n  kein  In 
klingt,  nach  Ansiclit  von  M.  IktrMa.  der  Gedankengang  an,  duit  dit 
aUes  sorgfältig  in  meiden  hat,  was  vi»n  der  Xatnr  versrhlit^    ■'    ' 
verschlungen  ist^  weil  sie  sonst  ein^  schwere  Kntbindung  / 


Abbtldung  IIA, 
Muster  aitf  »»tTT^m   Bumbtin  Tüli»m  «n 
der    Ortttii:  *        i.k;i/    zum 
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2UU.  S^hwaiigerscluirisdUmonen  bei  den  KulturTÖlkern  und  der  Schutz 

vor  deuselhf^iL 

Uralt  ist  der  Glaube  an  buse  Geister,  welche  die  Sdiwangere  und  ibre 
Frucht  schädi^-eu,  und  tief  wnizelt  er,  wie  wir  gesehen  haben,  in  der  Seele  der 
Wdker.     Selbst  bei  kulturell  liuchstelienden  Nationen  erhält  er  sich. 

Bei  den  alten  Habyloniern  und  Assjn^ern  war  besondei^  die  Lahaiiu 
gefürchtet,  ein  DÄUiun  sohrecklieh  von  Aussehen,  göttlielhni  Oeschledites  (eine 
Tiichler  Anusj,  die  als  Auslätulmn  (Ehiniiterin,  Sutät^rin)  galt,  in  Bergge^euden 
und  im  Scbilfdiekicht  wnlinte  und,  wohin  sie  kam,  SchrecVken  und  Verwüstung 
vi?rbreitete;  besonders  gefährlich  wurde  sie  aber  kleinen  Kindern  und  ihren 
Müttern  (Weber): 

„Sie  kehrt  um  dfts  Innere  der  Gebärenden, 
Reiüt  heraus  das  Kind  aus  der  Schwangeren." 

Sie  veruT*sacbte  also  Albertus  und  Fehlgeburt.  In  den  »sogen.  Labartu- 
lerteu  aus  der  Bibliothek  Assurbanipab,  400  Verse  sämtlich  in  semitischer 
Schrift,  werden  die  Mittel  zu  ihrer  Bekämpfung  angegeben:  Beschwörungen, 
T.i'^  und  Opfer;   es  wird    ein  Bild   der  Üiimonin    aiigefeHigt,   dieses   drei 

Ta_  j  zu  Häupten  der  Kranken   gestellt,   dann   zerschlagen   und   in   einem 

ilauerwmkel  begraben;  ein  andermal  wird  vorgeschrieben,  ein  junges  Schwein 
xn  schlachten  und  sein  Herz  der  Dämonin  in  den  Mund  zu  legen;  u.  ä.  (0,  Weher). 
Aber  auch  die  europäischen  Völker  sind  von  dem  Aberglauben  an  solche 
Dämonen  nicht  frei.  Im  heutigen  Griechenland  hat  man  den  tTlaiiben,  daß 
die  Xeraiden  eine  schädigende  Gewalt  aber  die  Schwangeren  besitzen.  Darum 
«suchen  sieh  die  letzteren  durch  Amulette  zu  sichern,  unter  denen  namentlich 
der  Jaspis  eine  hervorragende  Holle  spielt.  Es  ist  ungliickbnngend,  w^enn 
je-mand  über  ein  schwangeres  Weih  steigt;  er  öffnet  damit  den  Nfraiden  den 
Weg;  jenem  bösen  Einfluß  vorzubeugen,  muß  er  wieder  ulier  dasselbe  zuriick- 
steigen.  Auch  darf  sich  die  Schwangere  nicht  unter  einem  Platanen-  oder 
Pappelbaum,  noch  an  tjuellen  oder  sonstigen  fließenden  Wassern  lagern,  weil 
hier  die  Xeratdefi  sieh  aufzuhalten  pflegen. 

Die  schwangere  Estin   pflegt  jede  Woche   die  Schuhe   zu   wechseln,   um 

den  Teufel^  von  dem  man  glaubt,  daß  er  ihr  stets  nachfolgt,  um  baldigst  den 

jmigen  Weltbürger  in  seine   Krallen  zu  Lekpmmen,  aus  der  Spur  zu  bringen. 

In  Kußland  ist  der  Glaube  an  den  „bösen  Blick*^,  den  der  Russe  einfach 

'^fllas***  das  Auge  nennt,  selir  verbreitet:   namentlicli   aber  ängstigen   sich   vor 

lihra  die  Frauen,  wenn  sie  schwanger  sind;  denn  dann  fürchten  sie  ihn  für  sich 

Selber«  wie  für  die  Frucht  ihres  Leibes,  die  sie  dann  unter  großen  Schmerzen 

IgeMreu  müssen. 

Die  schwangere  Spagniolin,  d.  L  die  Jüdin  in  Bosnien  und  der  Hei-zegowina, 
|isf    nach  GhivM  mehr  als  andere  Leute  dem    „Verschreien^   ausgesetzt.     Aber 
ph  von  den  eigentlichen  Bosniakinuen  sagt   OUkk: 

„Wenö  der  MensKjh  überhAupt  von  euier  gaiizon  Schar  Ton  Feinden  seines  eigenen  Ge- 
cht«  und  von  bikcn  Geistern  umgeben  ist>  die  ihm  divs  Dasein,  wie  und  wo  sie  nur  können, 
I ^n-rbiltem«  t»o  %*ermelirt  sich  dieseUje  noch  vielfach  einer  sehwangeren  Frau  gegenüber,  BÖae 
|%V''  i-n  ihr  nicht  diiü;  Glück  und  versuchen^  sie  xu  verzaubern  oder  zu  verschreien;  feind- 

1 1?»'^  wie  die  \'eröchiedenen  Vüe  oder  DjinSy  legen  die  verachiedens^ten  Hindernisse  in  den 

iir  einen  Abortus  herbeizuführen.    Nur  der  Saian  verliert  einer  Schwangeren  gegenüber 
dünn  sie  ißt  durch  den  Segen  Gottes,  welchen  sie  unter  dem  Herzen  trägt»  geheiligt, 
I  iJrr  Imiz  der  Schu Izmaßregeln  gegen  da^  Verschreien,,  das  Verzaubern,  den  Oeisterschlag 

Form  der  verschiedenen  Zierat*^  als  Ablenkungs mittel»  als  Amulette  und  Talisman 
um  die  Schwangere  vor  Schaden  zu  schützen.     In  der  Nacht  darf  eine  S<?hwangere 
.  _   Hauü  verliMsen ;  muß  sie  ea  aber  dennoch  tun,  so  darf  sie  nicht  vergeasen,  ein  Stück 
I  8fol  oater  der  rt^cUl^u  Achsel  mitznnehmen;  «onat  wird  sie  das  Opfer  eines  boaen  Zauberers/* 
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Die  Furcht  der  Schwangeren  vor  Dämonen  findet  sich  nach  r.  ]VliA^i 
auch  bei  den  wandernden  Zigeunern  in  Siebenbürg^en.  Wenn  don  ^: 
Frau,  welche  schwanger  ist,  gähnt,  so  muß  sie  sofort  ihre  Hand  vor  denJIi: 
halten,  damit  nicht  böse  Geister  in  ihren  Leib  schlüpfen  können.  Sie  mul 
Haare  vom  Barte  oder  vom  Kopfe,  in  ein  Säckchen  genäht,  am  bloßen  Lr: 
tragen,  „damit  keine  Gefahr  für  Mutter  und  Kind  erwachse".  Auch  pulveri?}f: 
Hirschkäfer  und  Krebsschalen  muß  die  Schwangere  bei  sich  tragen.  Da?i 
Bezug  auf  einen  Dämon,  der  den  Namen  Tgulo,  der  Dicke  oder  Fette,  ii: 
und  der  Sohn  der  Keshalyi-Königin  Ana  ist.  Er  ist  verheii-atet  mit  srD^ 
Schwester  Tqarkliji,  der  Heißen,  Glühenden,  und  zeugte  zahlreiche  fe 
mit  ihr,  die  alle,  gleich  ihien  Eltern,  die  Weiber  namentlich  in  der  Schwangersck 
quälen.  Die  serbischen  Zigeunerinnen  opfern  am  Tage  Mariae  EmpfäB; 
mit  Hilfe  einer  Zauberfrau  einen  besonderen  Eierkuchen,  den  man  in  einen  htfc 
Baum  wirft,  worauf  dann  dieser  umtanzt  wird.    Die  in  der  Mitte  der  tanza^- 

Weiber  stehende  Zauberfrau  spricht  dann  das  fol?t 
Gebet: 

„0   ihr   süßen   mächtigen  KeshcUyi  !     Lobet  eure  KöoaJ 
die  gute  Ana !    Lobet  sie  von  Morgen  bis  Abend,  von  Ab«K 
Morgen  !      Lobet  sie  immerdar,  lobet   sie   e^'ig  !      Möge  st  > 
unserer  erbarmen,  Möge  sie  den  TpiU)  und  die   T^^ridyi  tob  s 
abwenden,   Möge  sie  ihre  Enkel  und  Enkelkinder  besehwicKwt 
Damit   sie   uns  nicht  peinigen !     Damit    sie    unsere  Leibe^^» 
schonen !    Unsere  Männer  sind  die  Steine  am  Wege  !    Jeda  »<■'• 
ihnen  aus.  Jeder  tritt  sie  mit  Füßen  !     Wir  sind  arme,  «h«i» 
Weiber,  Jeder  speit  uns  an.  Jeder  höhnt  und  spottet  ui»,  M' 
schlägt  und  quält  uns.     Wir  haben  gesündigt.    Und  dürfen  => 
nicht  freuen  !     Wenn  wir  schwanger   sind.    Wir   arme  schwn?- 
Weiber,   Dann  kommen  die  Bösen  und   plagen   und  quälen  ^^ 
Wir  geben  euch  Kuchen,  Wir*  geben    euch  aUes,  Was  wir  anr- 
Weiber  besitzen  !    Schonet  unseren  Leib  !    Schonet  unsere  G  heder  !     Unglück  im  Lebc^.  \^- 
im  Sterben,  Das  ist  das  Schicksal  der  armen  schwarzen  Weiber  !     Erbarmet   euch  unser«.  - 
gütigen  Keshalyil*^ 

„Schwangere  Weiber  pflegen  sich  auf  die  bauschigen  Hemdärmel  von  der  Achsel  bis  r^ 
Handgelenk  herab  Leinwandstreifen  von  ungefähr  2  cm  Breite  aufzunähen,  vi'orauf  die  F^- 
der  Tgaridyi  und  des  Tgulo  mit  schwarzer  Wolle  gestickt  sind.  Je  ein  T^ulo  wechselt  mit  jee^ 
Tgaridyi  den  ganzen  Leinwandstreifen  entlang  ab.  Beim  T{^U>  wird  mit  WoUe  ein  erbAbp^- 
Knoten  genäht,  an  den  dann  die  Wollfäden*  angeheftet  werden,  die  lose  herabhängen  und  die  ^ 
reichen  Stacheln  des  Tgulo  andeuten  sollen.  Bei  der  Darstellung  der  Tgaridyi  wird  eine  ^arr 
ähnliche  Figur  genäht,  an  welche  viele  dünne  Fäden  angeheftet  werden,  die  auch  lose  herabhäfi^ 
und  die  vielen  Härchen  am  Leibe  der  Tgarulyi  andeuten  sollen.  Solche  Stickereien  sieht  3^ 
auf  den  Hemdärmeln  der  Zigeunerinnen  Serbiens  und  Südungams  nicht  selten.  I>ieee  g»tir^ 
Streifen  sollen  eben  die  genannten  beiden  Krankheits-Dämonen  oder  deren  Familiengliedff  ^ 
die  betreffende  schwangere  Frau  günstig  stimmen.  Solche  Streifen  heißen  Pcarimakel^- 
Schwangerschaftszeug"  (v,  Wlishcki^). 

Abbildung  416  führt  die  Muster  dieser  Stickereien  in  natürlicher  Gri^ 
vor;  oben  ist  der  T^idOy  unten  die  Trarldt/i 

Manche  si ehe nbür^i sehen  Zel  t-Zigeunerinn  en  tragen  ^ 
r.  Wlislockl*^  während  der  Schwangerschaft  ein  Täfelchen  am  ünterleibe,  ^« 
aus  dem  Schulterknochen  eines  Esels  geschnitzt  ist.  Dasselbe  wird  jedeso^ 
bei  abnehmendem  Mond  mit  einigen  Tropfen  Kinderblut  bespritzt-  es  ist  ßi 
einem  Schnürchen  aus  den  Schwanzhaaren  des  Esels  am  Leib  befestigt 


Abbilduug  Aia. 

Stickmuster  der  Zigeunerinnen, 

die  die  Schwangeren  quälenden 

Dämonen  Tgulo  (oben),  und 

Tgaridyi  (unten)  darstellend. 

(Aus  V.  Wlitlocki*.) 


301.    Die  Bedeutung  des  Gürtels  in  der  Schwang^erschaft. 


201.  Die  Becleutuug  des  Gärteiü  in  der  ScJiwangerscbaft. 
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rkeudes  Werkzeug  in  Anwendung  gezogen  wird,  sondern  da  ilim  «ucli  vielfach 

berirdisohe,  mystische  Beziehnugen  zugeschrieben  werden,  durch  wtdclie  er 

istande  ist,   von  der  Schwangeren  sowohl,  als  auch  von  der  Gehäreiulcn  allerlei 

nbiltlen  und  Fälirliehkeiten  fei'n  zn  halfen,  so  läßt  sich  seiner  Besprechung  keine 

ssere  Stelle  anweisen  als  im  AiischluÜ  an  den  vorigen  Abschnitt,  welcher  »ich 

it  der  Scliil^ieinng  derjenigen  ilaüregelu  bescliäftigte^  durch  wt^lclie  hose  Geister 

jid  Dämonen  von  der  Schwangeren  abgewehrt  werden  können  f  J/.  Bayteltt), 

Der  Gürtel  ist  nun  nicht  ininier  von  der  gleichen  Art.    Das  eine  Mal  ist 

derjenige,   welchen  die  Frau  als  ihr  gewöhnliches  Kleidungsstück   vor  dem 

intritt  der  Befi'uchtung  getragen  hatte,  ein  anderes  Mal  ist  es  eine  besondere 

eilddnde.  welche  ihr  gegeben  wird,  weil  sie  schwanger  ereworden  ist:  wiederum 

anderen  Fällen  sind  es  giirteliibnliclie  Dinge,  welciie  ihr  gewohnlich  nienmls 

'eile  des   weiblichen  Anzuges  ausmachen,   und  endlich   können  es  Gürtel  sein, 

eiche  zu  dej*  Scliwangeren  in  gar  keiner  i»ersönlichen,  sondern  in  einer  rein 

ystisrlien  Beziehung  stehen* 

Kinem  weiblichen  Wesen  die  Zoni*  oder  das  Cingulnm,  den  Gürtel  zu  lösen, 
trachtete  man  im  klassischen  Altertum  als  gleichbedeutend  mit  dei'  Ausübung 
,es  Beischlafes,     Man  vermuclite  sich  das  eine  ohne  das  andere  nicht  zu  denken, 
ist  wohl  nicht  unwahrscheinlich,   daß  hiermit   ein   Brauch  zusammenhängt, 
eichen  die  alten  Griechinnen  übten.     Wenn  bei  ihnen  zum  ersten  .Male  eine 
j^Sehwangerschaft  eingetreten  war,  so  lösten  sie  selber  ihren  Gürtel  und  weiliten 
m  im  Tempel  der  Artemis, 

Bei  den  Römerinnen  hatte  sich  die  8itte  eingebüi'gert,  von  dem  8.  Monat 
er  Schwangerschaft  an  den  Leih  mit  einem  Gürtel  in  Gestalt  einer"  Leibbinde 
i  umschlieJen.  iSomniis  von  Ephesns  empfahl  ebeDfalls  da,s  Tragen  einer 
eibbinde  während  der  Gravidität.  Ei-  will  dieselbe  aber  nicht  länger  als  bis 
im  Beginne  des  achten  Monats  gestatten,  damit  das  Gewicht  des  Kindes  mit- 
irken  könne,  um  die  herannaliende  Geburt  zu  beschleunigen.  iJa  nun  bei  der 
L»ginnenden  Entbindung  der  Schwangeren  die  Leibbinfle  gelöst  und  abgenommen 
nrde,  so  hatte  sich  für  die  Göttin  der  Geburt  allmählich  der  Beiname  Solruonaf 
ie  Giirtellöserin,  eingebürgert.  Wir  müssen  hierin  mrrglirherweise  einen  Finger- 
?ig  erkennen,  daß  mit  dem  Anle*ieii  der  Leil)binde  Wohl  ui's|iiiingli(di  weniger 
ie  Vorstellung  ilirer  mechanischen  W  iiksamkcit.  als  viebnelir  gewisser  über- 
atnrlicher  Beziehungen  zu  der  Gottheit  verbunden  war.  Es  ist  übrigens  ganz 
r^eifellos  dem  Einfluß  der  römischen  Anschauungen  auf  tue  spätere  Medizin 
es  übrigen  Europa  zu  verdanken,  daß  nt»cli  im  späteren  Mittelalter  die  Leib- 
inde  den  Schwangeren  als  ein  die  Entbindung  beförderndes  Mittel  empfohlen 
orden  ist,  und  selbst  im  D».  Jahrhundert  noch  tritt  in  Frar»k reich  der 
erühmte  \\'öndarzt  Amhroslfis  Para*'us  für  ihre  Anwendung  ein. 

Wir  begegnen  aber  auch  der  Leibbinde  in  den  Ländern  des  östlichen 
siens.  Der  in  dem  vorliegenden  Bnche  bereits  mehrfach  zitierte  chinesische 
Arzt  empfiehlt  seinen  Patientinnen  ebenfalls,  in  der  Schwangerschaft  eine  Leib- 
binde zu  tragen,  I>ieselbe  soll  eine  Breite  von  12 — 14  Daumen  besitzen.  Über 
den  Nutzen,  welchen  solch  ein  Gürtel  der  Schwangeren  schafft,  äußert  er  sieh 
och  folgender-nmßen: 

„Ztivörderst  werden  darch  selbjgo  die  Lenden  ge«Uirkt>  Alsdann  liält  eine  solche  breite 
»indo  den  Leib  der  Schwangereu  zuäuuimon,  und  wenn  man  unmittelbar  vor  der  Niederknnlt  die- 
Ibe  losbindet*  »o  wird  alsdtimi  der  Bauch  er^ieiterl  und  der  Frucht  dudureh  Raum  gt*schafft, 
sh  nm«ukohren/' 

Auch  die  Birmaninnen  haben  die  8itte,  in  der  Schwangerschaft  den  Leib 

it   einem  Gürtel   zu   umschließen.    Sie  legen   diese  Leibbinde   erst  nach  dem 

blaufi^   des   siebeuten  Mtmats   an  nnd  schlingen  dieselbe  fest  um  den  Leib  in 

er  Absicht,  das  Aufsteigen  der  Gettärmutter  zu  verhindern.    Denn  sie  sind  der 

einung,  daß,  je  höher  die  Frucht  im  Bauche  steigt,  einen  um  so  längeren  W  e^ 
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müsse  Sit"  beim  Herunu^rMri;^*  n  zurückzulegen  Imbt'M,  unci  um  su  ^rinnrj-xli&fte 
werde  die  Kivtbindun^  sein  (Engdmanv). 

In  Japan  lierrsclit,  vielleicht  urspHin^dieh  von  China  h»o*  ^ 
falls  der  Gebrauch   bei   den  Sehwangeren,   daß   sie  eine  Leibbii? 
Giirtel  tragen,  und  zwar  stammt  diese  Gewohnheit  ohne  Zweifel  schoti  aus  einer 
sehr  alten  Zeit, 

Verrier  !iat  über  diesen  Punkt  die  folgenden  Angaben  in  einem  Bericht 
de;^  (hudo  OuplUrl   über  die  Ankunft  einer  japanischen  GeÄandtÄchaft  in  fiiim^ 
im  Jahre  1586  aufgefunden: 

„Et  ftv^ant  qu'eUea  ne  ßoient  enceintes  ^lea  J  a  pan  a  i  aesi)^  eUea  portent  une  crintujit | 
Iftrge  et  flottAnte;  m^va  dls  quelle«  s'aper^oivent  de  leur  grosseaae,  eUes  reeacrrpiit  cette  crinttini] 
8}  fortement  avec  uiie  baadelette  qu'il  semhla    qu'eUes  vont  eclÄlcr.     Malgr^  ci^hi«   disDiit   cUr^ 
noua  BavoiiH  i>ar  cxp^rience  que  fii  noua  ne  nous  aerrionä  pas  Ainsi«  il  en  r^siiltcrikit  pour  wxm 
un  tres  mauvais  aceoucheinent.** 

Auf   den  japanischen  Abijildnngen    wird   der  Gürtel   nicht   inn 
gleichen  Weise  dargestellt.     In  Abb,  417  sehen  wir  eine  knieende  .^ 
bei  welcher  der  Gürtel  oben  über  den  Leib  uarh  Art  eines  breiten  Ti 
ist.     Da8  Bild   entstammt  einem  japanischen  i^uehe,   welches   den   i 
,,\Vie  man  bei    kranker  P'amilie  zu  verfahren  hat.**     Von  anderen  japutii 
Darstellungen  des  Gürtels  wird  sogleich  noch  die  Rede  sein. 

In   seinen   reformatorisehen   Bestrebungen    hat  Kangawa  in   Japan   auc 
gegen   die   Anlegung   der  Leibbinde    angekämpft.     Er  sagt  über  die  Herkunft' 
cl  i  eses  i  -r  eb  r  a  uc  h  es : 

«Jii  Japan  i^t  es  allgemein  Siit4>,  daß  die  Frau  vom  fiinften  Monato  an  um  ihi^n  L^ili  mim 
sektene»  Tuirh  feBthindet;  der  Zweek,  don  man  damit  £u  exreiehon  auclit,  \Bi,  den  fctüliffs  Iluivl 
(Geist,  LelMinskraft)  zu  beruhigen,  damit  er  nicht  aufsteige.  Man  aagt,  daü  dir^e  Sittr  aim  iW 
Zeit  der  Kaiserin  Djin-go-ka^u  stamme,  die  im  Kriege  giagen  Korea  «leUifit  uUi  Feküivrnn  cinm 
PaiiKer  trug,  den  sie,  weil  aie  schwaDger  war,  dadurch  an  ihren  Leib  befestigte,  daß  m^  em  ]cu>Ajuiaie> 
gefaUetea  seidenem  Tuch  um  letzteren  fest  anl^^gte.    Nach  der  Erolierung  von  K  -  '  tanQ 

Prinzen,  dem  nachmaligen  iü.  Kaiser  0-djin  (später  zum  Golt  de*  Kriegi^n  erbt  i  ^ßm 

Leben.     Der  Kaij^eriti  zu  Elu-en  legten  dann  die  »einrangieren  Frauen  elw>nfail5»  i\\v  i'^iwh-  ao*  » 
der  Hoffnung,  dadurch  Frieden  und  Wühlntand  2U  verewigen'*  (MitffMke). 

Hiernach  würde  dieser  Gebrauch  ungefähr  200  nach  t-hristi  Geburt  enl^ 
standen  sein.     Ihis  ist  aber,   wie  Kangami  sagt^  nicht  riclitig»  .sondeni  in  d» 
jeschiehtlichen  (jnellen  wird  erst  1118  nach  Christo  die  Leibbinde  erwähnu  lui^ 
•erst   noch   viel  später  wird  davon  gesproclieu,   daß  die  tjeiuahtin  dej<    lV>nf/)#w'j' 
in  ihrer  Schwangerschaft  mit  besonderen  Zeremonien  die  Leibbinde  anli^gte. 

Aus  dem  japanischen  Buche  ,,iSchorei  Hikki"  iibei>et-fjt  \fitfoni: 

„In  dem  fiinft<*n  Monate  der  St  hwangeröchaft  einer  Frau  wird  für  die  Anlf-prinj?  ritw^  tturfrk 
aus  weiöt^r  und  roter  Seide»  gefaUet  xmd  von  acht  Fuß  iJinge,  ein  glürkv«rli  '  ^-oiitiisitiit. 

Dc»r  ftiitte  Äieht  diesen  CJürtel  au«  dem  linken  Arme)  seines  Kleides  hervor  m  «-mpläfift 

ihn  m  dem  rechten  ArmeJ  ihre«  Ctewandes  und  legt  ihn  zum  ersten  Maie  an.  l'ie«'  Z<s«flinnir 
ündei  nur  einmaJ  atatt.  Naeh  der  Ctübiwt  des  Kindes  wird  der  weiß*^  TeiJ  de»  CiurteU  himtDelhliKt 
gefärbt  mit  einer  he«onderen  Marke  darauf,  und  daraus  wird  ein  Kleid  für  diw  Kind  pttBAclit. 
Die«  sind  aber  nicht  die  ensten  Kleider,  welche  doj»  Kind  trägt.  IJem  Fürbor  |pbt  omn  b^  dieflnr 
Gelegenheit  Wein  und  Eingemaehtes,  wenn  ihm  der  Gürtel  anvertraut  wiiti  GewnknJidl 
erbittet  man  sich  dazu  den  Gurt<?l,  den  eine  Frau,  di<s  sehr  leieht  entbunden  wurdf%  wähnsid  ikfir 
St^hwangerachaft  getragen  hat,  und  diese  Frau  wird  die  Gürtehnutter  genoimf.  t*cr  Kglabant 
Gürtel  wird  mit  dem.  welchen  der  Gatte  gab,  zuiiammejigebunden*  und  diis  Gürtelmotlisr  pk 
und  i-uipfängt   1»m  dieser  Ck^legenheit  ein  Gosehenk/* 

IHesei^  letztere  ist  nicht   reeht  /m  verstehi*n  (M,  tUtrU'h),  da 
soeben   nagte,   daß  ans  dem  Gürtel  dem  Kinde  Kleider  gefertigl    v, 
kann    dann    also    doch    der   Giirtelinutter    nicht   mehr   zur  Verlögmi^   ^teliea. 
SchiUer  berichtet: 

,,Oft  wird  auch  eine  Obi  no  Oya  (Gürtolmutter)  gewÄiilt«  tli^  ileo  G6n«l  aal^go» 
hilft.    Eb  i»t  d:n  entweder  eine  Verwandte  nder  eine  hfibentteheti'?    ^'-v-    *  -  -  »— - 
Entbindung  gt^bt  hat/* 


.*^  .vt.^  ik*. 


Kangmva  erklärt  die  Leibbinde  *.nach  einer  viel  jährigen  Erfahrang  für 
Jlicli**.  Die  Natur  besitze  vollständig?  die  Kraft,  alles  Lebende  wachsen  nnd 
entwckeln  5^1  lassen,  die  Leibbinde  aber  ki'mne  diese  natnr gemäße  Ent- 
hing  nur  hemmen,  ganz  ebenso  als  wenn  man  einen  Stein  auf  die  Wm-zel 
'  Pflanze  lege  und  letztere  dadurch  in  ihrem  Wachstum  behindere.  Es 
bten  ja  auch   die  Tiere  ihre  Jungen  ohne  die  Hilfe  einer  L^^vX^VveAä  i*xüx 
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Welt.    Die  Leibbinde  habe  nur  schädliche  Wirkungen,  denn  sie  stör 
Umlauf,  sie  erzeuge  Schwindel  und  Blutungen,  und  sie  verursache 
der  Kinder  und  allerlei  andere  Schädlichkeiten.    Kangawa  schließt 
Verwerfung  der  Leibbinde  mit  den  Worten:   „Leider    kann    ich  all 
kleiner  Körper  in  der  großen  Welt,  meine  Methode  nicht  verbreitei 
aber  dennoch,  daß  .sie  allmählich  durchdi'ingen  wird." 

Mit  allen  solchen  rationellen  Neuerungen  geht  es  wie  übei-all, 
Japan,  ziemlich  langsam.    Zwar  erklärte  in  den  zwanziger  Jahren  < 
Jahrhunderts  der  japanische  Arzt  Mimazunza: 

^»Früher  trugen  die  Schwangeren  vom  fünften  Monat  an  die  Leibbinde,  jetzt 
den  Einfluß  des  Kangawa-Chn-Ets  abgesohckfft." 

Dagegen  war  nach  dem  Ausspruche  eines  russischen  Arztes 
noch  in  den  sechziger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Japan 
er  sagt: 

„Schwangere  schnüren  sich  im  fünften  Monat  den  Leib  in  der  epigastrischei 
einem  schmalen  Gurt  sehr  fest  in  der  Absicht,  daß  der  Fetus  nicht  za  groß  ^^erde  xu 
nicht  erschwere." 

Das  Anlegen  des  Gürtels  bei  einer  schwangeren  Japanerin  zc 
Holzschnitt  in  einem  der  japanischen  Werke,  welche  sich  in  dem  1 
Kgl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befinden.  Die  Schwangere 
kniet  aufrecht  auf  dem  Fußboden  des  Zimmers  mit  vom  weit  geoSne 
so  daß  ihre  Brust  und  ihr  Bauch  gänzlich  entblößt  sind.  Vor  ihr 
andere  weibliche  Person,  vielleicht  eine  Verwandte  oder  die  Heb 
schlingt  ihr  eben  die  Leibbinde  um  den  Leib.  Ein  junges  Mädchen  i 
falls  knieend,  diesem  Vorgange  zu. 

In  der  Abb.  388  lernten  wir  bereits  eine  schwangere  Japaner! 
Zeichnung  von  Hokusai  kennen.  Wir  haben  dort  darauf  aufmerksai 
daß  der  um  ihren  Leib  geschlungene  Gürtel  als  ein  sicheres  Zeichen 
werden  muß,  daß  die  Frau  sich  wirklich  in  dem  Zustande  der  i 
Schaft  befindet. 

Die  Chippeway-Indianerinnen  pflegen  nach  Parker  eine  b 
oder  weniger  ausgeschmückte  Bandage  von  Hirschleder  oder  einem 
festen  Stoff  kurz  vor,  während  und  nach  der  Niederkunft  um  ihr 
legen.    Dieselbe  wird  der  Weibergtirtel  genannt. 

Auf  den  Gilbert-Inseln  legt  die  Frau,  welche  ihrer  Niederkunf 
geht,  häufig  eine  Leibbinde,  apaiärnu,  aus  Pandanusblättern  an  (Krt 

Hier  ist  einer  Sitte  zu  gedenken,  welche  die  Bugfinesen  ui 
saren  in  dem  südlichen  Celebes  haben.  Es  ist  bei  ihnen,  wie  wir  sj 
werden,  der  Gebrauch,  wenn  die  Niederkunft  nahe  bevorsteht,  ein  Fes 
und  dabei  den  Leib  der  Schwangeren  zu  massieren.  Wenn  letzteres 
ist,  schiebt  man  ihr,  die  dabei  in  der  Rückenlage  auf  dem  Ehebette 
Art  von  Bauchbinde  unter  das  Gesäß,  schlägt  die  Enden  über  ihr 
und  drückt  dieselben  sanft  über  ihren  Körper  nieder.  Hiermit  wirc 
vorsichtig  hin-  und  hergescliüttelt,  und  zum  Schluß  wird  die  Bau< 
der  Trenne  ausgeschlafen.     Auch   die  Schwansere  wird    dann    T»n/.i* 


Die  Bedeutung  des  Gürtels  in  der  SchwungerschafU 


Steni^  legen  sich  die  Jüdinnen  in  Palästina  in  der  Sehwauger- 
fcft  einen  Gürtel  um,  mit  welchem  in  der  Synagoge  eine  Thorarolle  um- 
kelt  war;  aber  sie  winden  auch  einen  Seidenfaden  nm  ihre  Hilft en,  mit  dem 
Tempelmauer  abgemessen  haben. 

Jei  den  Türkinnen  wird  im  fünften  oder  sechsten  Monat  der  Schwanger- 
der  Leib  der  Mutter  mit  einer   festen  Binde  znsammengescbnurt:  dieser 
auf  den  iMtiiterleib  wird  fortan  bis  zum  Schluß   der  Tragzeit    aiisgeübl, 
Kind  nicht  zu  groß  wachse'*  (Stei'u''), 
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AbbUdiing  41H. 
SohwHng«r«  Jaitanrriti,  welcher  die  Lrib»iin(l»*  aji^legt  wird. 

hrisfian  weist  in  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Ommi  dai-auf  hin: 

\m  anciens  Celtes  de  la  Ctil^douie  ttttribnaient  de«  vertua  merveilleusijs  k  cer* 
ntures.     8aivant  une  expression  d'Ossian  qu'il  rite,  eü^j*  etaient   prnprt«  a  m'celerer 
roft,     Lo  mcme  auteiir  ajoute  qui'l  rry  a  |ms  longtt^inpB  trncore  on  conservait 
PEcosäe  plusieurs  de  ces  ceiutures;  on  y  voytiit  tracöes  des  figures  myst^rieusesi 
Kl  les  eeignait  autour  des  femmes  avec  den  gt^stoe  <^t  dm  parules  qui  pixjuvaient  qiie  wt  usage 

Mjriginairement  des  druided/' 
^nnejfierf.,  welcher  dieses  zitiert,  wurde  hierdurch  vei-anlafit,  der  antla^o- 
chen  Gesellschaft  von  Paris  einen  (türtel  vorzulegen,  wie  ihn  auch  heiitÄ 
die  Ursulinerinnen   von  Quintin   (Cötes-du-Nurd)  za  W<\%^a\  \i^^%^gä.^ 
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„Cos  religieuses  tiennent  une  des  principales  maisons  d'Mucation  de  la  Bretagne.  Lorsqne, 
apr^  sa  sorti  du  couvent,  une  jeune  fille  qu'elles  ont  compt^  au  nombre  de  leurs  ^l^ves  se  marie 
et  qu'elle  vient  k  ctre  enceinte,  les  pieuses  nonnes  lui  envoient  un  ruban  semblable  ä  cehii  que 
j'ai  l'honneur  de  vous  präsenter  aujourd'hui.  II  est  en  soie  blanche,  et  Thabiie  pinceaa  de  la 
meilleure  calligraphe  de  la  communaut^  l'a  d6cor6  d'une  belle  inscription  en  lettres  bleues.  Avant 
de  TexpMier  on  a  eu  grand  soin  de  lo  faire  toucher  au  reliquaire  de  T^glise  paroissialc  dans  lequel 
on  conserve  un  precieux  fragment  d'une  ceinture  ayant  appartenu  k  la  sainte  Vierge.  De  nombreux 
parchemins  garantissent  Tauthenticite  de  ce  morceau  d'^toffe.  L'inscription  peinte  dont  je  von« 
ai  parle  est  la  suivante:  y.Xofr(t  Daine  de  Delivrancc,  prot^z-nous."  La  jeune  femme  qui  re9oit 
le  ruban  b^ni  s'empresse  de  se  la  mettre  autour  du  corps  afin  que  ses  couches  se  passent 
heureusement .  *  * 

Ks  ist  wohl  nicht  mit  Sicheiheit  zu  sagen  (M.  Bartels),  ob  wir  hierin  ein 
interessantes  Überlebsel  aus  dem  Heidentum  anerkennen  sollen,  wenn  auch  dieser 
Gedanke  unleugbar  manches  Bestechende  hat.  Aber  wir  finden  auch  innerhalb  der 
katholischen  Christenheit  in  manchen  anderen  Ländern  heilige  Gürtel,  namentlich 
bei  schwerer  Niederkunft,  eine  ganz  besonders  wichtige  Rolle  spielen.  So  war 
es  in  Frankreich  nach  Witkowski  der  Gürtel  des  Saint  Oyan  und  der  auch 
jetzt  noch  käufliche  Cordon  de  Saint  Joseph,  in  England  im  Jahre  1159 
der  Gürtel  des  Abtes  Robert  von  Newminster,  und  in  Schwaben  steht 
noch  heute,  wie  wir  später  sehen  werden,  der  Gürtel  der  heiligen  Margaret  he 
in  hohem  Ansehen. 

In  einem  Kodex  des  14.  Jahrhunderts,  der  in  dem  Stifte  St  Florian  bei 
Linz  aufbewahrt  wird,  ist  von  einer  Schnur  die  Rede,  mit  der  sich  die 
Schwangeren  umgürten  sollen,  um  ihre  Niederkunft  zu  erleichtern.  Diese  Schnur 
muß  genau  die  Länge  des  Standbildes  des  heiligen  Sixttis  haben: 

„Item  die  swangem  Frawn  messent  ein  dacht  noch  sand  Sizi  pild,  ak  lank  es  ist,  und 
guertns  den  pauch,  so  mißlingt  in  nicht  an  der  purd"  (Fosad), 

Ein  mit  besonderen  Ornamenten  gestickter  Gürtel  von  ungefähr  10  cm  Breite 
spielt  auch  bei  den  Zigeunern  der  Donauländer  eine  Rolle,  r.  WJ'islockx^ 
bildet  diese  als  „Kreuz*"  oder  „Glück"  bezeichneten  Stickereien  ab  und  sagt 
daß  solche  Gürtel  schwangere  Weiber  um  den  Leib  geschlungen  tragen.  Die 
Kreuze  sind  mit  grüner,  die  Flächen  mit  roter  oder  gelber  Wolle  ausgenäht. 

„Zu  bemerken  ist,  daß  die  Leibgürtel  der  ungarischen  und  siebenbürgischen 
Zigeunerinnen  gewöhnlich  aus  einem  Xy^  bis  2  Meter  langen  groben  Leinwandstnifen 
bestehen,  selten  aus  weichgegerbtem  Kalbleder.  An  diesen  Gürtel  werden  auch  einige  Barenklsiicn 
und  Kinderzähne  oder  auch  nur  Hasenpfoten  angehängt,  damit  das  betreffende  Weib  ein  gesunde«. 
starkes  und  flinkes,  lebhaftes  Kind  zur  Welt  bringe.** 

„Serbische  und  bosnischeZigeunerinnen  tragen,  sobakl  sie  sich  in  snderra 
Umständen  fühlen,  um  den  bloßen  Leib  einen  aus  Eselschwanzhaaren  gewirkten,  ungefähr  fünf 
Finger  breiten  Gürtel,  in  den  fortlaufend  je  ein  Stern,  ein  zunehmender  und  ein  afanehmfiKirT 
Mond  mit  roter  BaumwoUe  gestickt  ist.  Durch  das  Tragen  dieses  Gürtels  glauben  sie  die  iharn 
bevorstehenden  Geburtswehen  zu  erleichtem  und  die  Krankheitsdamonen  von  ihrem  Leibe  ferne 
halten  zu  können.  Mit  Bärenklauen  besetzte  Gürtel,  die  über  das  Oberkleid  geschlungen  und  nicht 
am  bloßen  Leibe  getragen  werden,  sollen  dieselben  Dienste  leisten'*  (v.  WUdoeki^). 

Die  Bärenklauen  beziehen  sich  auf  eine  zigeunerische  Sage  von  einer  sehr 
staiken  Königin,  welche  Bären  zur  Welt  brachte  (v.  WJislocki^).    Darum  heiBi 

es  in  einem  Volksliede  der  Zigeuner: 

„Ja!  Ihr  könnt  mich  wohl  anschauen! 
Mütterchen  trug  Bärenklauen; 
Stark  bin  ich  drum,  wie  die  Eiche, 
Teufeln  selbst  ich  nicht  ausweiche  usw.** 

VAw  paar  eigentümliche  Ausläufer  dieser  Anschauungen  von  der  helfenden 
Kraft  des  Gürtels  in  der  Schwangerschaft  und  bei  der  Entbindung  treffen  wir 
in  der  italienischen  Provinz  Bari  und  in  der  Mark  Brandenburg  an.  In 
Bari  vermag  man  der  Kreißenden  eine  glückliche  Entbindung  zu  sichem, 


202.  Die  reclitliclie  Stellung  der  Schwangeren.«  901 

man  um  ihre  Körpermitte  einen  Strick  gürtet,  welcher  dazu  gedient  hatte,  bei 
der  Schafschur  die  vier  Füße  der  Schafe  zusammenzubinden  (Karusio),  und  im 
Brandenburgischen  suchen  sich  die  Schwangeren  nach  Engelixm  dadurch  eine 
leichte  Niederkunft  zu  verschaffen,  daß  sie  um  ihren  Leib  die  Haut  einer  Schlange 
binden,  welche  sie  gefunden  haben.  Daß  auch  hier  etwas  Mystisches,  und  zwar 
voraussichtlich  aus  dem  Heidentume  her,  im  Hintergrunde  steckt,  das  muß  man 
wohl  mit  Sicherheit  aimehmen  (M.  Bartels), 


202.  Die  rechtliche  Stellung  der  Sehwangeren. 

Die  meisten  Völker  lassen  die  Frauen  während  ihrer  Schwangerschaft  bis 
i    zum  Beginne  der  Niederkunft   der  Arbeit  nachgehen.    An   sicli  ist  dies  aller- 
r    dings  nicht  schädlich,  insoweit  keine  Überlastung  damit  verbunden  ist.    Elgby 
i    und  andere  Geburtshelfer  haben  in   der  Tat  auch   gefunden,  daß  die  Geburt 
dann  am  leichtesten  verläuft  und  die  besten  Resultate  gibt,  wenn  das  Weib  bis 
zuletzt  ihre  gewohnte  Beschäftigung  fortgesetzt  hat.     Diese  Beobachtung  wird 
i    wohl  jeder  Arzt  in  seiner  Praxis  bestätigt  finden.  Dagegen  sind  die  vornehmeren 
Damen,   welche  ihre  Köi-perkräfte  kaum  ausgiebig  verwerten,    vielmehr  jede 
Anstrengung    ängstlich    vermeiden    und    namentlich   während  der  Schwanger- 
schaft  ein   möglichst  ruhiges  Leben  führen,  wenig  geeignet,  die  Geburtsarbeit 
leicht  und  ohne  Hilfe  zu  überstehen.    Auch  in  Deutschland  arbeiten  fleißige 
Frauen  aus  dem  Volke,  wenn  sie  guter  Hoffnung  sind,  meist  fort  bis  zur  letzten 
Stunde  vor  der  Niederkunft;  fi-eilich  mag  dies  wohl  an  manchen  Plätzen  über- 
trieben werden. 

Überall  dort  aber,  wo  die  gesellschaftliche  Stellung  der  Frau  und  Mutter 
eine  geachtete,  ihre  Behandlung  keine  rohe  ist,  wird  ihr  in  dem  Zustande  der 
Schwangerschaft  eine  vermehrte  Rücksicht  entgegengebracht,  während  ihr  bei 
den  rohesten  Völkern  dieselben  Lasten  aufgebürdet,  dieselben  Mühen  zugemutet 
werden,  die  ihr  der  Mann  auch  sonst  auferlegt,  wo  sie  ein  Kind  nicht  unter  ihrem 
•  Herzen  trägt.  Je  kultivierter  ein  Volk  ist,  je  mehr  bei  ihm  sich  der  Familien- 
'    sinn  ausgebildet  hat,  um  so  vorsichtiger  werden  die  Schwangeren  behandelt. 

Die  Schonung,  welche  man   den  Schwangeren   zuteil  werden  läßt,   hängt 
:    vielfach  von  der  Wertschätzung  des  zu  erwartenden  Kindes  ab.    Denn  wo  man 

>  die  Kinder  als  „Segen  Gottes'*  betrachtet,  wo  man  die  Trägerin  dieses  zu 
\  erhoffenden  Segens  als  eine  bezeichnet,  die  „gesegneten  Leibes'*  ist,  die  sich  in 
'     „guter  Hoffnung"*  befindet,   da  ist  es  ja  aucli  ganz  natürlich,  daß  man  ihr  von 

allen  Seiten  eine  freundliche  Fürsorge  entgegenbringt. 

►  Bei  den  Indianern  in  Süd-Amerika,  welche  Prinz  Maa\  zu  Wied 
'    besuchte,   wurden   die  Weiber  fast  wie  die  Lasttiere  behandelt.    Dieses  ändert 

sich  aber  sofort,  wenn   eine  Schwangerschaft  eingetreten  ist;  dann   wird  ihr 
mühevolles   Leben    erleichtert.     Auch    die   Indios    da  Matto   ersparen   ihren 

.    schwangeren  Frauen  die  harte  Arbeit. 

Von  den  nordamerikanischen  Indianern  sagt  Engelmann,  daß  man 
bei  den   umherziehenden  Stämmen   sich  wenig  oder  nichts  aus  dem  Zustande 

.    der  Schwangerschaft  macht.     Mehr  Aufmerksamkeit  erregt  er  schon   bei   der 
ansässigen  Bevölkerung,  wie  bei  den  Pueblo-Indianern  oder  den  Eingeborenen 
Mexikos.    Man  erlaubt  den  Schwangeren  keine  Überanstrengung  und  läßt  sie 
•  häufig  warm  baden. 

Auf  den  Karolinen -Inseln  verdoppelt  der  Mann,  der  jederzeit  voll  Auf- 
merksamkeit für  seine  Frau  ist,  seine  Rücksicht  und  Zärtlichkeit  während  ihrer 
Schwangerschaft.    Sobald  er  diesen  Zustand  bemerkt,  arbeitet  sie  nicht  mehr 

'    und  bleibt  beinahe  immer  zu  Hause  in  Matten  eingehüllt;  in  dieser  Zeit  wird 

{    sie  von  ihrem  Ehemann  bedient. 

i 
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Auch  auf  den  Pelau-losehi  wird  die  Schwangere  von  der  sehn 
Arbeit  befreit,  imd  sie  wird  dabei  von  alten  Weibern  in  Obhut  üt^üoinnieB. 

Best  fand  im  Jahre  1788,  dali  in  Madras  nioht  nur  die  ^^ 
auch   alle  Dürfi2:eüoyseii  der  Schwangeren   ^tets   mit  Achtung  !• 
was  ihr  gefährlich  werden  kann,  wird  entfernt:  alles,  was  ihr  \\  ohls^in  färde 
kann,  herbeigeschafft. 

Von   den  Tschnktschen  berichtet   Nar(hmsMSl4\   daß  der  Mann  m 
gegen   seine  Fran,   wenn   sie   schwanger  ist,   stets  i-iicksichtsvoll  1^ 
leistet    ihr  im  Zelte  Gesellschaft,   umarmt   sie   und   überhäuft  sie  - 
Zärtlichkeiten,   selbst   in   der  Gegenwart   von  Fremden;   er  scheint 
stolz  darauf  zu  sein,  ihnen  den  Zustand  seiner  Frau  zu  zeigen. 

Die  Frauen  der  Bat  taker  in  Sumatra  unterbrechen  wähnend 
iSchwangerscImft  ihre  Feldarbeiten  nicht:  nur  die  (lattin  des  Häuptliug^s 
das  Keclit,  während  der  letzten  zw*m  Monate  im  Hause  zu  bleiben. 

Nicht    nnr  auf   den    Karolinen-»    sondern    auch    auf    den    Ma 

Marshall-   und   (Tilbert-lnseln   im   Stilleu  Ozean   werden   die   scbv ^ 

Frauen  gut  gepflegt,  sie  sind  aber  manchen  religiösen  Beschränkungen  in  bexti 
auf  die  Speisen,  das  Zusamnjensein  mit  den  Männern  usw.  unterworfen. 

Die  AnnamiteU'F'rau   in  Cochinchina   hält   im   allgemeinen   während 
der   Schwangerschaft    eine    besondeie    Lebensweise   nicht    für   nötig   ünit   Au 
nähme   einiger  später   zu   erwähnenden  i?Ucksichten  auf  die  Ko.Ht),    allein  Xu% 
sechsten   oder  siebenten  Monat  an   will  sie  dei*  Sorge  für  den  Haitshalt  en^ 
hoben  sein. 

Abgesehen  von  diesen  mehr  in  das  Gebiet  der  Ge.*nndhfitÄptlege  gehört» 
den   Bestimmungen  weisen   die  Gesetze   mancher  Volker  der  Schwangt'^  b1 

nucli  in  anderer  Beziehung  eine  rücksichtsvolle  Ausnalimestellung  zu.    »S:  i| 

bei  den  Siid-Slawen  die  Zadruga,  eine  Familiengemeinsehaft,   welche  aiita 
bestimmten    rmständen    die   Nahrungsmittel   nach   Köpfen   zu   verteilen   pfle 
dabei  bekommt  nacli  fhginc  im  Kreise  von  Sabac  in  Serbien  jede  schwangelj 
Frau   für  diis  noch  nicht  geborene  Kijid  so  \iel  mehr,  ab  sie  im  Kodce  we 
tragen  kann. 

Bei  den  Römern  genossen  die  Schwangeren  insofern  gewiss&e  Vörrechi 
als  sie  nicht  vor  Gericht  gezogen  werden  konnten,  bevor  sie  ihre  £ntl>ißdii 
übeistanden  hatten.     Das  gleiche  berichtet  Phtfarch  von  den  Griechen;  aber 
hier   wurde   es   soweit   ausgedehnt,   dalS   selbst   auch  nur  bei  einem  V«*r(l 
daü    eine   Schwangerschaft    bestellen    könne,    das    Verfahren   bi*«    auf    wi 
ausgesetzt   winde.     Nach   seiner  Angabe  stammt   das  Gesetz   ben*it.s 
alten  Ägyptern  her.     Auch  die   altgermanischen  HecbtjsgebN^tn  h. 
auf  die  Schwangei-schaft  Kücksiclit.    Strafen  wurden  erst  nach  der 
vollzogen;  nur  im  HexenprozeU  kannte  man  keine  Schonung  pT' 

Begeht  bei  den  Annamiten  eine  Frau  ein  Vei'gehen.  das  n;  \*i^ 

bestraft  wild,  so  darf  der  Kichtcr  diese  Strafe  nicht  vt^llziehen  lu 
die  Frau   in   anderen  Umstünden   ist;  auch   muß   no<Hi   hundert  Tj 
Entbindung  mit  der  Strafe  gewartet  werden.    Handelt  der  Richtej-  dem  xnwidl 
und   tritt   danach   bei   einer  Frau   eine  Fehlgeburt   ein,  so   bekommt   er  ^l 
hundert  Stockschläge  und  eine  «ireijährige  Kettenstrafe.     Audi  mit  der  Tiid« 
strafe   w^artet   nmn   bei   den  Schwangeren,   bis  hundert  Tnge  nach  der  Nie 
kauft  verflossen  sirui  (Momücre), 

Fast  über  die  gesamten  Inselgruppen   im  Südosten   des  malayifelii 
Archipels  finden  wir  die  Bestimmung  verbreitet»  daU  eine  scbwaugent  Frta 
keiner  Sache  als  Zeugin   auftreten  darf.     Wfis  der  Grtuid  fhr  die^^* 
ist,   das   läßt  sich   nicht   so   ohne    weiteres  sagen.     Vi-  m  dibeT 

die  Kücksicht,    der  Schwangeren  das  bei  solchen  Gele-  meid 

Anhören   von  Zank  und  Streit  xu  ersparen,  vielleicht  aber  war  es  die 
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rrli  sjrmpatlietischeD  Eitiäufi  auf  das  Kind  dieses  sich  später  zu  einem 
Mens4'heii  entv^ickeln  würde,  der  dauernd  mit  den  Gerichten  zu  tun  hätte. 
IKeses  letztere  ist  z,  B,  die  Ui^^sache^  warum  in  Oldenburg  die  schwangere 
Fm«   nm^h   liem   Glaniien   des  Volkes  vor  Gericht  nicht  schworen  darf.     Das 

terreich  und  dem  Salzburgischen  berichtet:   eine 

liiiten,  zu  Gericht  zu  gehen  oder  zu  schwören,  sonst  hat 

das  m   erwai-tende  Kind  viel  gerichtliche  Händel  im  Leben  (Pachinger^).     Es 

anif  diesem  Gesetze  aber  auch  noch  eine  dritte  Idee  zugrunde  liegen  (M.  Barteh)^ 

man  nlimlich  der  Schwangeren,  welche,  durch  ihren  Leibe^ziistand  mehi'  in 

ind  mit  sich  selbst  beschäftigt,  dasjenige,  was  um  sie  her  vorgeht, 

iTet,   in    ihren   Angaben    nicht  eine  genügende   Glaubwürdigkeit 

'^traote*   und   daU   sie   daher   auch   als  Zeugin   nicht   die  für  eine  so  wichtige 

Sache  durchaus   notwendige  Zuverlässigkeit  basitzt     Vielleicht  ist  es  nicht  zu 

weit  gi*gaikgeu,  wenn  wir  die  in  Europa  so  vielfach  angetroffene  Sitte^  daß  eine 

schwangere  Fmu  nicht  Gevatter  stehen  darf,   daß  es  ihr  also  verlH)ten  ist,  als 

Taufzeugin   zu   funktionieren  (Ostpreußen,   Pommern,  Schlesien,   Vogt- 

jlaQd,   Kleinrußland),   ursprünglich   aus   einem   ähnlichen  Gedankengange   zu 

!  erklären  versuchen*    Allerdings  gibt  das  Volk  jetzt  als  Trsache  dafür  an,   daß 

eine  solche  Patenschaft  entweder  dem  Täufling  oder  dem   zukünftigen  Welt- 

bttiiger  unfehlbar  den  Tod  bring»*n  wüi^le. 

Ski  meint  man  in  Weißrußland  (Gouv,  Smoleusk)*  daß  der  Frau  das 
Kind  im  Leibe  erdrückt  werden  würde^  wenn  sie  den  Täufling  darüber  hielte 
{P,  ßarU:b'^j.  ^y\e  Ätidnc^  aus  Bniun schweig  berichtet,  kann  man  dort  das 
Kind  gegen  Schaden  schützen,  wenn  die  Mutter  2  Schürzen  statt  einer  anlegt. 
—  Mir  (P,  DarteJs}  erscheint  es  nicht  unwahrscheinlich,  «laß  die  Berüliruug  mit 
einem  rngetanften,  also  Unheiligen,  gefürchtet  wird. 

Im  birmanischen  Keiche  feiert  man  den  ersten  Tag  des  Jahres  durch 
große  Feste,  wubei  jedermann,  der  sich  auf  der  Straße  Idicken  läßt^  er  mag 
Bodi  so  hohen  Rang  haben,  in  das  Wasser  getaucht  wird;  nur  schwangere 
Frauen  sind  von  dieser  Zeremonie  befreit,  sie  brauchen  nnr  durch  ein  Zeichen 
anzudeuten,  daß  sie  respektiert  sein  wollen  (Hureau),  Wir  müssen  auch  hierin 
ein  Ausnahmerecht  der  Frauen  während  der  Gra\idität  erkemien. 

Für  glückbringend  wird  die  Schwangere  bei  den  nördlichen  Slawen 
l>etrachtet.  Die  jungen  slawischen  Eheleute  in  Böhmen  und  Mähren  sind 
hoch  erfrent.  wenn  eine  Schwangere  sie  besucht.  Denn  das  bringt  der  jungen 
Gattin  eine  günstige  Fruchtbarkeit  (frrohinnnn). 

Eine  eigentümliche  Einwirkung  der  Schwangeren  wird  bei  den  Bhandäris 
'ta  Bengalen  angenx^mmeu.  Man  glauld,  daß  eine  Schlange  erldindet,  auf  die 
Ider  Schatten  einer  Gravida  fällt  (Schmidt^). 


203.   Uie  Fernhaltung  der  Sehwangeren. 

Es  wnrde  in  einem  früheren  Abschnitte  bereits  auf  eine  Bemerkung  des 
tPJfffiM.*  aufmerk>iam  gemacht,  welcher  sagt,  daß  „außer  dem  Weibe"    nur  sehr 
TiiTe  die  Begattuug  ausfuhren,    wenn   sie   trächtig   sind.     Dieser  Satz 
t^hr  erheblicher  Kinsiliränkungen.  denn  es  gibt  eine  große  Anzahl   von 
allen  Teilen   der   bewohnten  Krde,   bei    welchen   der  Beischlaf  mit 
ingeren  auf  das  allerstrengste  verboten  ist.  In  den  allermeisten  Fällen 
[ninl  dieses  Gebot  auch  nicht  übertreten,  sondern  mit  der  größten  Peinlichkeit 
[iiiid  Strenge   von   dem  Kliegatten  eingelialten.    Nicht   immer  ist   es  nur   eine 
~  «f  vom  Bett,  sondprii  auch  eine  Trennung  vom  Tisch;  deiui  ganz  Ähnlich, 

(Wie  nr  Zeit  der  Menstmation^  ist  es  dem  Weibe  häutig  nicht  gestattet^  mit 
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dem  Gatten,  oder  auch  selbst  mit  den  übrigen  Gliedern  der  Familie  gemeinsam 
die  Mahlzeiten  einzunehmen.  Bisweilen  darf  sie  nicht  einmal  unter  dem  gleichen 
Dache  mit  ihnen  weilen. 

Diese  Fernhaltung  hat  nicht  immer  sofort  im  Anfange  der  Schwangerschaft 
statt.  Bei  den  Suaheli  in  Ost- Afrika  z.  B.  wird,  wie  Kernten  angibt,  die 
Frau  bis  zum  sechsten  Monate  nach  der  Empfängnis  von  dem  Manne  geschlecht- 
lich benutzt.  Dann  allerdings  nmß  er  Zurückhaltung  üben,  weil  man  annimmt, 
daß  sonst  eine  schwere  Entbindung  die  Folge  sein  würde. 

Bei  den  Parsen  ist  es  gestattet,  die  eheliche  Beiwohnung  fortzusetzen, 
bis  seit  dem  ersten  Anzeichen  der  Schwangerschaft  4  Monate  und  10  Tage 
verstrichen  sind.  Ein  Beischlaf  aber  nach  dieser  Zeit  gilt  als  ein  todeswünliges 
Verbrechen,  denn  man  glaubt  nach  du  Perron,  daß  dadurch  das  Kind  im  Mutter- 
leibe Schaden  erlitte.  Bei  anderen  Volksstämmen  aber  muß  sich  der  Mann 
w^ährend  der  ganzen  Dauer  der  Schwangerschaft  sorgfältig  seiner  Frau  ent- 
halten. Solche  Enthaltsamkeit  üben  die  Aschanti  und  nach  Holländer  auch 
die  Basutho;  das  gleiche  gilt  von  den  Indianern  Nord-Amerikas  und  von 
den  Eingeborenen  der  Antillen.  In  Florida  wird  die  Trennung  sogar  noch 
nach  der  Entbindung  bis  auf  ehien  Zeitraum  von  zwei  Jahren  ausgedehnt. 

Auch  auf  den  kleinen  Inseln  des  malayischen  Archipels  ist  die  Ent- 
haltung vom  Beischlaf  während  der  Schwangerschaft  eine  allgemeine  und  streng 
durchgeführte  Vorschrift,  und  der  Wunsch,  dieses  lästigen  Verbotes  ül>erhoWn 
zu  sein,  gibt  den  Weibern  bisweilen  die  Veranlassung  zur  künstlichen  Frucht- 
abtreibung. 

Der  geschlechtliche  Umgang  mit  einer  Schwangeren  war  bei  den  alten 
Iranern,  den  Baktrern,  Medern  und  Persern  durch  religiöse  Gesetze  streng 
verboten:  wer  eine  solche  beschlief,  erhielt  nach  den  Bestimmungen  des  Vendidad 
2000  Schläge;  außerdem  mußte  er  zur  Sühne  seines  Vergehens  1000  Ladungen 
harten  und  ebenso  viele  weichen  Holzes  zum  Feuer  bringen,  1000  Stück  Klein- 
vieh opfern,  1000  Schlangen,  1000  Landeidechsen,  2000  Wassereidechsen,  3<»«»0 
Ameisen  töten  und  30  Stege  über  fließendes  Wasser  legen.  Der  Keim  des 
Lebens  durfte  nicht  vei-schwendet  und  das  bereits  vorhandene  neue  Leben  nicht 
verletzt  werden  (Duncker), 

Ähnlich  stellten  die  Rabbinen  des  Talmud  die  Lehre  auf: 

„In  den  ersten  drei  Monaten  nach  der  Empfängnis  ist  der  Koitus  sowohl  für  die 
Schwangeren,  als  auch  für  die  Fnicht  sehr  nachteüig ;  wer  denselben  am  90.  Tage  ausübt,  begeht 
eine  Handlung,  als  wenn  er  ein  Menschenleben  vernichtet."  Der  vorsichtige  Rabbi  Abbajt  fügt 
hinzu:  „Da  man  diesen  Tag  jedoch  nicht  immer  genau  wissen  kann,  so  hütet  Gott  die 
Einfältigen." 

Und  auch  bei  den  Indiern  widerrät  Susruta  die  Ausübung  des  Koitus 
während  der  vSchwangei^schaft,  und  ebenso  erklärten  die  Ärzte  der  Chinesen 
„als  erste  und  wichtigste  KegeP  wählend  der  Schwangei'schaft  die  gänzliche 
Enthaltung  von  physischer  Liebe  (i\  Martiiui). 

Die  schwangere  Annamitin,  die  sich  von  ihrem  Gatten  trennt,  sucht  für 
ihn  eine  sogenannte  V6  be,  d.  h.  eine  Gattin  niederen  Banges,  welche  ihm  in 
dieser  Zeit  der  Absonderung  zugleich  als  Magd  und  als  Beischläferin  dient 
(MondirreJ, 

Bei  den  Masai  trennen  sich  nach  Merker  die  Ehegatten  bis  nach  beendeter 
Säugezeit,  welche  ungefähr  1 — 1\'^  Jahre  dauert.  Weder  der  Ehemann  noch 
irgend  ein  anderer  ^lann  darf  die  Frau  während  dieser  Zeit  berühren.  Sie 
legt  den  Schmuck,  welchen  sie  bisher  getragen,  ab;  die  Masai  erklären  dieses 
damit,  daß  sie  sagen,  die  Frau  müsse  alles  vermeiden,  was  geeignet  sei,  dif 
Männer  anzulocken. 

Als  eine  Strafe  für  Überschreitung  dieses  Gebotes  erklären  sich  die 
Masai  die  Geburt  eines  mißgestalteten   oder  toten  Kindes;  in  solchem  Ftlle 
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wird  die  junge  3Iutter  von  den  ^^'eibern  des  Kraals  geprügelt,  der  Vater  von 
den  anderen  Männeni  beschimpft,  in  der  Annahme,  daß  die  Frau  bei  stark 
vorgeschrittener  Schwangerschaft  noch  geschlechtlichen  Umgang  gepflogen  und 
dadurch  der  Fi'ucht  geschadet  habe. 

Wenn  auf  der  Karolinen-Insel  Yap  ehi  Weib  die  ersten  Zeichen  der 
Schwangerschaft  fühlt,  so  enth«ält  sie  sich  des  weiteren  Verkehrs  mit  dem  Manne 
und  bleibt  ihm  auch  8 — 10  Monate  nach  der  J^ntbindung  fern.  Der  Mann,  der 
zu  seinem  Klub  (bai-bai)  gehört,  hat  dort  eine  oder  mehrere  Geliebte  und  fügt 
sich  ohne  Murren  in  diese  Sitte  (Mlklucho-Maclay). 

Man  kann  aus  solchen  Gebräuchen  schon  entnehmen,  daß  nach  dem 
Glauben  der  Völker  die  Schwangere  in  einem  Zustande  der  Unreinheit  sich 
befindet.  Von  einigen  Volksstämnien  wird  dieses  auch  besondeis  gesagt,  so 
von  den  Siamesinnen  (Sckomhurgl);  von  den  Marianen-,  Gilbert-  und 
Marshall -Insulanerinnen  (Keatt')  und  von  den  Neu-Kaledonierinnen 
(de  Kochas). 

Speziell  von  den  Gilbort-InBulanorinnen  berichtet  Krämer*,  daß  sie  wälirend  üirer 
Schwangerschaft  sich  in  das  Haus  von  Verwandten  begeben,  während  der  Mann  mit  einer 
anderen  Frau  zusammenlebt.  Ob  man  dies  schlechthin  als  ,. Unreinheit '*  deuten  darf,  erscheint 
mir  doch  fraglich,  zumal  Krämer*  an  anderer  Stelle  sagt,  daß  vor  der  NiederkunÖ  der  Koitus 
nicht  untersagt  ist. 

Eine  Absonderung  der  Schwangeren  aus  dem  gewöhnlichen  A\'o]nihause 
spricht  auch  schon  dafür,  daS  man  sie  fi'ir  unrein  hält.  Schutt  sagt  übt^r  die 
West-Afrikaner: 

„Jeder  Neger  sieht  die  Frau,  die  demnächst  gebären  wird,  als  unrein  an ;  drei  Weichen  vor 
ihrer  Entbindung  muß  sie  das  Dorf  verlassen  und  darf  keiner  mit  ilir  vorkehren;  ohne  jegliche 
Hilfe  sieht  sie  meistens  der  schweren  Stunde  entgegen." 

In  früheren  Zeiten  wurde  auch  in  China  die  Frau  während  der  letzten  Zeit 
ihrer  Schwangerschaft  abgesondert.    Der  Ll-hl  (im  Kap.  Nei-tse  12  fol.  73  v.)  sagt: 

„Wenn  eine  Frau  ein  Kind  gebären  soll,  so  bewohnt  sie  einen  Monat  ein  iSeitenhaus.  Der 
Mann  schickt  zweimal  des  Tages  jemanden  nac^hzuf ragen  und  fragt  auch  aellM-r  nach;  seine  Frau 
^»gt  ihn  aber  nicht  zu  sehen,  sondern  schickt  die  Mu,  seine  Anfrage  zu  lx.'ant  Worten,  bis  das 
KiDd  geboren  ist." 

Jetzt  ist  es  (nach  einer  Mitteilung  von  (rnihe  an  Jf.  liartrh)  in  Peking 
gebräuchlich,  daß  die  Frau,  wenn  sie  emi)fin<let,  daß  sie  schwanger  geworden 
ist,  sich  in  der  Weise  von  ihrem  Ehegatten  trennt,  daß  sie  in  einem  besonderen 
Bette  schläft.  Hieniach  wird  von  den  (-hinesen  die  Schwangerschaft  auch  als 
die  Betttrennung  bezeichnet. 

Die  Yakuten  betrachten  die  schwangere  Frau  als  unrein  und  erlauben 
ihr  nicht,  mit  den  übrigen  am  gleichen  Tische  zu  speisen.  Sie  verderben  die 
Kugel  des  Jägers  und  vermindern   die  Kiaft  des  Handwerkers  (S'n'ro.<chrird'ij, 

Bei  den  Pschawen  in  Transkaukasien  erstreckt  sich  die  Unreinheit 
während  der  Schwangerschaft  nach  einer  Angabe  des  Fürsten  Krlsfoir  in  gewisser 
Beziehung  auch  auf  den  Mann.  Beide  Ehejratten  sind  in  <lieser  Zeit  von  alhMi 
Festlichkeiten  ausgeschlossen,  und  das  ist  der  (irund,  weshalb  sie  eine  SchwangiT- 
schaft  so  lange  wie  irgend  möglich  geheim  zu  halten  suchen. 

Im  zentralen  Afrika  lebt  die  Sc'hwangere  zurücktrezogen.  I>'(rf/t  äußerte 
hierüber  gegen  P/o^,  „es  sei  ihm  auffallend,  daß  er  .sieh  nicht  ein  einziire>  Mal 
ennnere,  eine  hochschwangere  Frau  gesehen  zu  haben,  was  «loch  bei  <ier  s])är- 
lichen  Bekleidung  um  so  eher  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  ziehen  nniß".  Er 
v-iif'^  ^^^h  diesen  umstand  daraus,  daß  unter  den  zum  Islam  iiberireganiienen 
volkei-schaften  die  Frau  im  höchsten  Zustande  der  Schwangerschaft  gar  nicht 
m^r  ani^ei^  uras  schon  die  enge  Tür  vieler  ^\'ohnhütten  gar  nicht  erlaube, 

ein  gleiches  scheine  auch  unter  vielen  heidnischen  Stämmen  üblich  zu  sein. 
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Die  Enthaltung  vom  Koitus  besteht  nach  Barth  auch  hier,  aber  eine  Unreinheit 
der  Schwangeren  würde  nicht  angenommen. 

Als  einen  Ausläufer  des  ünreinheitsglaubens  werden  wir  es  wohl 
zu  betrachten  haben,  daß  man  in  manchen  Gegenden  und  unter  bestimmten 
Verhältnissen  die  Schwangere  als  schadenbringend  für  ihre  Mitmenschen 
betrachtet. 

Das  letztere  sahen  wir  ja  bereits  bei  dem  Gevatterstehen,  das  dem  Täufling 
ein  frühes  Ende  bereiten  soll.  Bei  den  Magyaren  trifft  dieser  Schaden  die 
eigene  Leibesfrucht  der  Gevatterin;  denn  wenn  die  Schwangere  Gevatter  steht, 
dann  kommt  sie  später  mit  einem  toten  Kinde  nieder  (v.  Wlislocki). 

Bei  den  Süd- Slawen,  wo  im  allgemeinen  die  Sittenreinheit  keine  sehr 
große  ist,  darf  ein  Mädchen,  welches  schwanger  geworden  ist,  an  dem  allgemeinen 
Reigen  tanze  keinen  Anteil  nehmen.    Dies  besagt  auch  eines  ihrer  Lieder: 

„0  Du  Mädchen,  gelbe  Birne ! 

In  Dir  ist  ein  männlich  Kind. 

Geh  heim  und  gebär  es; 

Dann  komm  und  führ  den  Reigen  an'*  (Krauß^''). 

In  der  Bezeichnung  als  gelbe  Birne  liegt  eine  Anspielung  auf  das  schlechte, 
gelbliche  Aussehen  der  Schwangeren. 

In  Weiß- Rußland  darf  aber  auch  eine  Schwangere  nicht  zugegen  sein, 
wenn  man  der  Braut  die  Haube  aufsetzt,  sonst  ist  die  junge  Frau  das  ganze 
Jahr  hindurch  schläfrig  (Sumzow), 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  wir  bei  den  Jekris  an  der  Negerküste  eine 
Vorsorge  für  die  Schwangere,  oder  einen  Schutz  vor  der  Berührung  mit  ihr 
annehmen  sollen,  wenn  wir  durch  Oranrille  hören,  daß  bei  diesem  Stamm  eine 
schwangere  Frau  stets  eine  kleine  Glocke  tragen  muß.  Sobald  dieselbe  die 
Annäherung  der  Frau  ankündigt,  so  wird  ihr  Platz  gemacht,  damit  man  sie 
nicht  anstößt  und  nicht  mit  ihr  zusammentriflft. 

Bei  den  Mosquito-Indianern  werden  bisweilen  Kranke  in  besonderen 
Hütten  untergebracht  (Max  Barfeh*).  Bei  einer  solchen  Hütte  darf  nach 
Bancroft,  wenn  der  Patient  genesen  soll,  niemals  eine  Schwangere  vorübergehen. 

Daß  die  Schwangerschaft  der  Frau  auch  auf  den  Mann  eine 
schädigende  Wirkung  ausübt,  zeigt  sich,  wie  ich  glaube,  z.B.  in  gewissen 
Vorstellungen  der  Masai  und  der  Wanderobbo,  von  denen  Merker  berichtet. 
Bei  den  Masai  zieht  der  p]hemann  nicht  in  den  Krieg,  weil  er  unterwegs 
sterben  würde;  bei  den  AN'anderobbo  verfolgt  er  ein  angeschossenes  Wild 
nicht,  weil  man  glaubt,  daß  dieses  infolge  seiner  Annäherung  dem  Gifte  \iider- 
steht  und  entkommt;  er  kehrt  daher,  nachdem  er  ein  Stück  geschossen  hat,  ins 
Lager  zurück,  und  schickt  von  dort  einen  anderen  Mann  aus,  um  nach  dem 
Tiere  zu  suchen.  Beim  Kochen  des  Giftes  darf  überhaupt  kein  weibliches  Wesen 
in  die  Nähe  kommen;  die  Frau,  welche  Essen  und  Brennholz  bringt,  legt  dieses 
deslialb  in  Kufweite  nieder.  In  ganz  ähnlicher  Weise  macht  sich  bei  den 
Wanderobbo  eine  schwangere  Frau,  wenn  sie  ein  anderes  Lager  besucht,  vorher 
dadurch  kenntlich,  daß  sie  die  Stirn  mit  weißem  Ton  bestreicht.  Auch  läßt  sie 
sich  auf  dem  A\'e^^e  dorthin  von  einem  kleinen  Mädchen  begleiten,  welches  sie  an 
der  Hand  führt  (Morker),  Als  (irund  hierfür  wird  angegeben,  daß  eine  Fehl- 
geburt eintreten  würde,  wenn  die  Frau  ohne  jenes  Mädchen  ginge  und  unter- 
wegs den  Webervoo:el  sähe  oder  seinen  Ruf  vernähme;  doch  liegt  wohl  auf  der 
Hand,  daß  ursprünglicli  ein  tieferer  Zusammenhang  bestanden  haben  wird. 
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20i,  Ärztliche  Yorschrifteii  währetiil  der  Schwaiiger«rhaft, 

Die  Entlialtsamkeitsvorsdiriften  und  die  Gebräui*he  in  beziig  auf  die  Ab- 
[sondernng:  der  Sehwangereii,  wie  wir  sie  ira  vorigen  Kapitel  besprochen  habeu, 
geliöreii  bereits  dem  Gebiete  einer  priiiiitiven  Gesnndbeitspflege   an,   orul  fiTuiz 
dem   8tant1pnnkte   niederer   Völker   aiig"eniessen,    werden   derartige   liygienisclie 
p'erurdiiunc;"en  sehr  bald  dnrch  nrd>eugsame  Valkssitte  üxiert  nnd  bis; weilen  ancb 
[dui'ch  rituelle  Vorschriften   erweitert.     Anßer  den  bereits  be^sproehenen  Dingen 
[finden  wir*  für  die  Zeit  der  Sehwangersehaft  aber  aneh  noch  weitere  Anordiinngen 
[im  Gebranelu  welche  ebenfalls  der  Hygiene  zuzuzählen  sind,  und   wir  können 
l^ie  daher  als  ärztliche  bezeichnen,  selbst   wenn  sie  indit   in  allen  Phallen  dem 
ijledizinnianne   ilne  Existenz   zu   danken    haben.      Bei   einzelnen  Völkem  aller- 
idings  entstammen  sie  wirklich  den  Ijenitenen  Vertretern  der  einheimischen  ärzt- 
lichen Kunst. 

Den  indischen  Frauen  empfahl  Si^sruta: 

,A'om  ersten  Tage  &.n  stn  dW    Schwangere  frr>blieh,  trage  glänzendeii  8chmurk  und  weiße 

Kleidung,  sei  auf  G<'müt8rvibcs  gl ütk bringende  Dingt-,  GöttcT,  Brahnumen  und  RcsiKvktft{KT«onea 

j  bedacht,  berühre  keine  schmutzigen,  Vf  runstalteten  und  niangenmflen  KiVr^K-r,  meide  sehlecht^e 

erüche   imd  häßliehe   Anbtieke,   aufregende   Erxälilimgen, .  . ,  veniieide   diiB   Ausgehen,   suche 

Ikeiae  Zuflueht  in  leeren  Häusern,  tm  Grabmalen,   ayf  Leichenverbrennungöstätten  und  unter 

iBaumen«  meide  Zorn,  Furcht  und  Mist  (?)»  Lasten,  laixtea  Sprachen  usw.  und  alles,  was  den  Fetus 

ptotet,     8ie  «oU  nieht  oft  das  Einreiben  und  Salben  mit  öl  usw.   vornehmen,  den  Körper  mcht 

luiBtrengen  und  das  oben  Erwähnte  meiden.     Da«  Lager  soll  sie  mit  weichen  EJeeken  versehen, 

nicht  zu  hoch  machen,  einen  Halt  anbring<!a  und  sorgen,  daß  es  nicht  zu  wenig  Raum  bietet" 

^  (Schmidt*^). 

Die  alten   Chinesen  hieben    es  für   das  Gedeihen   des  Kindes  für   sehr 

förderlich,  daß  sich  die  8rhwangei'e  körperlich  nnd  geistig  m5gliehj>t  ruLig  ver- 

lelt    l>as  Bnch  von  den  bernhinten  Frauen  des  Ltmhiang  im  Siao-hio  sagt: 

„Einst  unterstand  eine  schwangere  Fiau  »ich  nachts  nieht  auf  die  Seite  zu  legen*  beim 
f  Sitzen  (tvuf  der  Matte)  den  Körper  nicht  zu  biegen,  nicht  auf  einem  Fuik^  zu  Btehen,  keine  ungesunde 
oder  schlecht  zersclmittene  Speise  zu  geniclJfjn,  auf  keiner  achiecht  gemachten  Matte  zu  sitzen, 
keinen  garstigen  GegenÄtand  anzuscliauen.  nfxh  üppige  Töne  zu  hören.  Abend»  mußte  der  Blinde 
(Musiker)  die  beiden  ersten  Oden  des  Tscbcn  und  Tschao  nan  im  Liederbuche  (die  von  der  Haus- 

I Ordnung  liandeln)  singen,  und  »ie  heß  ijieh  iuistiindige  Geaehichten  erzählen.  80  wTJrdc  ein  auch 
gi?iötig  gut  geartetes  Kind  gelxiren/* 
Der  chinesische  Arzt,  welchen  r.  Martins  zitiert,  stellte  als  Hanptregel  für 
die  Schwangere  hin:  „eine  nnißige  Bewegnng,  die  nicht  allznsehr  ermüdet." 
Wenn  sich  nach  dem  Verlanfe  von  drei  ]\bjnaten  der  Schwangerschaft  bei 
€iner  Chinesin  Erbrechen  einstellt,  .so  wird,  wie  M.  Ikirtels  von  Gruhe  erfahr, 
^in  Ar£t  gerufen,  welcher  feststellen  muß.  ob  der  Pnls  normal  ist,  oder  nicht. 
Tni  nördlichen  China  nennt  man  diesen  Ai^zt  Taü-tai,  d.  b.  lieschiitzer  der 
Leibesfrucht.    Steigen  und  das  Ausrecken  der  Arme  wird  der  Schwangerem. 
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von  dem  Arzte  untersagt.  —  In  Süd-Seliantung  gilt  als  Vorschrift,  daß  sich  die 
Schwangere  im  dritten,  sechsten  und  neunten  Monat  vor  schwerer  Arbeit  hiiteii 
soll,  weil  da  am  leichtesten  Fehlgeburten  eintreten  (titenz). 

Die  Japaner  hatten  früher  den  Gebrauch,  daß  eine  Frau  während  d»T 
Gravidität  stets  mit  gekrümmten  Beinen  liegen  mußte,  man  hielt  sogar  während 
des  Schlafes  die  Beine  der  Schwangeren  durch  ein  um  die  Kniee  und  den  Xackt-ii 
gelegtes  Band  in  einer  gekrümmten  Lage.  Der  Grund  für  diese  Maßnahme 
lag  in  der  merkwürdigen  Vorstellung,  daß  man  fürchtete,  das  Kind  könne  in 
die  ausgestreckten  Beine  der  Mutter  die  eigenen  Beine  wie  in  eine  Hose  hinein- 
stecken, was  natürlicherweise  die  Entbindung  sehr  erschweren  oder  vielleirlit 
gar  unmöglich  machen  würde.  Kangawa  kämpfte  dagegen  an,  und  er  erklärte-, 
daß  diese  Sitte  viel  mehr  schädlich  als  nützlich  sei;  denn  durch  die  gekrümmten 
Schenkel  der  Mutter  würden  die  Beine  des  Embryo  nach  oben  gedrän<rt,  und 
auf  diese  AA'eise  könnten  leicht  Querlagen  verursacht  werden.  Letztere  könnten 
übrigens  auch  durch  zu  reichliches  Essen  entstehen  (Miyab'). 

Die  medizinische  Wissenschaft  der  Römer  teilte  nach  dem  Vorbilde  des 
Soramis  von  Ephesus  die  Zeit  der  Schwangerschaft  in  drei  Perioden  ein.  Jede 
derselben  erforderte  nach  ihm  ganz  besondere  ärztliche  Maßnahmen. 

In  der  ersten  Zeit  handelt  es  sich  um  die  Erhaltung  der  Frucht,  in  der  zweiten  um  Milderung 
der  mit  der  Schwangerschaft  verbundenen  Erscheinungen,  Gelüste  usw.,  in  der  dritten  und  letzten 
Periode  um  die  Vorbereitung  einer  günstigen  Niederkunft.  Die  erste  Periode  erfordert  Ver- 
meidung aller  körperlichen  und  geistigen  Erregung:  Furcht,  Schreck,  plötzhche  heftige  Freude 
usw.,  dann  Husten,  Niesen,  Fallen,  Schwer-Trägen,  Tanzen,  Gebrauch  der  Abführmittel,  Trunken- 
heit, Erbrechen,  DurchfaU  usw.,  kurz  alles,  was  Fehlgeburt  bedingen  kann.  Ruhiges  Verhalten 
und  mäßige  Bewegung  muß  die  Frau  gleichmäßig  wechseln  lassen,  dagegen  sich  aller  Reibung 
des  Unterleibes  enthalten.  Sie  darf  denselben  nur  mit  frisch  ausgepreßtem  Ol  aus  unrvift^n 
Oliven  bestreichen.  Während  der  ersten  sieben  Tage  soll  die  Frau  nicht  baden,  auch  nicht  Wein 
trinken.  Dann  kann  sie  jedoch  nicht  allzu  fettes  Fleisch  imd  Fische  genießen;  scharfe  Speisten 
und  Gewürze  sind  ihr  verboten. 

Eine  ganz  ausführliche  Besprechung  der  Diät  in  der  Zeit,  in  welcher  die  sogenannten  (JeliL-ite 
auftreten  (etwa  im  zweiten  Monat),  finden  wir  in  einem  besonderen  Kapitel  seines  Buches;  wir 
kommen  noch  darauf  zurück. 

Ist  nun  diese  Periode  vorüber,  so  hat  sich  die  Konstitution  der  Frau  bereits  mehr  gekräftigt, 
und  das  sich  entwickelnde  Kind  bedarf  einer  reichlicheren  Nahrungszufuhr.  Deshalb  braucht 
in  bezug  auf  das  Essen  und  den  Weingenuß,  aber  auch  auf  das  Liegen,  Schlafen  und  Baden  nicht 
mehr  so  vorsichtige  ^Sorgfalt  zu  herrschen. 

Doch  vom  siebenten  Monat  an  wird  \*iederum  die  Enthaltung  heftigerer  Beii-egunff 
empfohlen,  wegen  der  Gt^fahr,  daß  sich  die  Frucht  vom  Uterus  trenne,  wenngleich  die  Erfahrimg 
lehre,  daß  eine  7 monatliche  Frucht  lebensfähig  ist.  Drücken  der  Brüste  und  Einschnüren  dt*r- 
selben  wird  als  mögliche  Ursache  von  Abszessen  als  schädlich  verboten.  Im  achten  Monat,  den 
der  Volksmund  zu  Soranus  Zeit  als  „leichten"  bezeichnete,  der  jedoch  auch  seine  Beschwerden 
hat,  muß  die  Menge  der  Speisen  wieder  vermmdert  \i'erden:  Die  Rrau  soU  nun  mehr  liegen,  »Tnig 
gehen;  kalte  Bäder,  welche  beim  Volke  jener  Zeit  sehr  beliebt  waren,  sind  verboten.  In  den 
letzten  Monaten  hat  die  Frau  den  Unterleib,  wenn  derselbe  zu  sehr  überhängt,  mit  einer  Binde 
zu  stützen  und  ihn  mit  Ol  einzusalben;  nach  Verlauf  des  achten  Monats  aber  soU  die«e  Binde 
entfernt  winden,  und  es  sind  dann  warme  Bäder  zu  gebrauchen,  imd  es  wird  sogar  Schwimmen 
in  süßem,  warmem  Was-ser  erlaubt,  um  die  Körperteile  geschmeidig  zu  machen;  zu  letzterem 
Zwecke  dienen  auch  Bähungen,  Sitzbäder  mit  Abkochungen  von  Leinmehl,  Malven  usw..  Ein- 
spritzungen mit  süßt^m  Ol  und  Pessi  aus  Gänsefett. 

Höchst  l)edenklicli  ist  SttranuH  Anordnung  für  die  Hebammen,  daß  sie  bei  Erstgebärendi-n. 
welche  festes  Muskelfleisch  und  eine  harte  CVrvix  uteri  haben,  mit  dem  Finger  den  Muttermund 
einsalben  und  err)ffnen  sollen. 

Im  ^rittelaltrr  und  hei  den  arabischen  Ärzten  blieben  die  gleichen 
Ansichten  herrschend,  und  auch  in  den  frühesten  deutschen  Hebainineii- 
b  lieh  er  n  treten  uns  dieselben  Lehren  entofegen.  Beispielsweise  sagt  Höfiliu  in 
seinem  „Der  Schwanp^eren  Fra wen  Kosegarten":  Die  Schwangere  soll  nicht  faul 
und  müßi<r  sein,  sanft  einhergehen,  unmäßiges  Drücken  und  Springen  unterlassen. 
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LMaa  soll  sich   hüten,  sie   auf  die  Schulter  «mIci    hih    \hn  Nacken  za  schbgcii. 

|AVeiu)  die  Entbindatig  nahe  ist,  so  soll  sie  liisweileu  lüit  ausgestreckten  Schenkeln 
pine  Stunde  \mi^  sitzen,  dann  scIuipH  wieder  aufstehen,  hohe  Stiet^eii  auf  und  ab 
laufen,  singen  oder  stark  rufen.  In  dem  nnterweisendfri  Gedichte,  welches 
Uoßln  seinem  Hebanimenhtiehlein  angehängt  hat,  heißt  es,  nachdem  die  Diät 
1er  Schwangeren  ausführlich  angegeben  wurde: 

„Wenn  sich  dann  nahet  ihre  Zeit, 
Daß  sie  dor  Frucht  soU  werden  queit, 
So  ßoUen  «ie  spacieren  thon, 
Die  Treppen  aal  und  nieder  gohn. 
Bardiirch  sie  ring  und  fertig  werden, 
Zu  geberen  ohn  all  Beschwerden/' 

Von  den  Vorschrifteti  des  Susruta  unterscheidet  sich  dieses  wesentlich  darin, 
laß  hier  gerade   etwas  anstrengendere  Bewegungen  verurdnet  werden,   welche 
in    den  Augen    Jidßlins   ohne   Zweifel   die   Bedeutung   gymnastischer  Übungen 
■  besitzen. 

B^  Auch  die  Weiber  der  Mincoiiies  auf  den  Andainanen  baben,  wie  Ma7i 
Hberichtet,  die  (Tewohnheit,  während  der  Srhwangei^chaft  kiirperliche  Übungen 
■Torzunehmen,  weil  sie  glauben,  daß  hierdurch  eine  leichte  Entbindung  vorljereitet 
Hwerde. 

V  Krämer  erhielt  aus  dem   Munde   der  Eingeborenen   in   Samoa   folgenden 

;  Bericht:  ^Wenii  ein  Mädchen  zum  erstenmal  mit  einem  Mann  zusammenlebt, 
dann  geschieht  es,  daß  eines  Tages  die  „Krankheit''  (S.  843)  hei  ihr  erscheint. 
•  Darauf  sprechen  ihre  Eltern  zu  ihr:  „Mädciien,  pflege  dich  wohl  in  deiner 
^Krankheit;  wisse,  daü  du  bei  dieser  Krankheit  leicht  sterben  kannst."  Wenn  sie 
Baukommt  und  die  Krankheit  stark  bei  ilir  hervortritt,  darf  sie  nicht  mehr  allein 
Bessen,  auch  nicht  mehi'  allein  eine  Kokosnuß  trinken,  wenn  sie  nicht  liestimmt 
"weiß,  daß  zuvor  jemantl  anders  davon  getrunken  hat;  dann  erst  trinkt  sie.  Sie 
geht  auch  nicht  mehr  allein,  sondera  immer  mit  einer  anderen  Person  zusammen, 
Lauch  wenn  sie  in  den  Buscli  geht:  sie  trägt  auch  keine  Lasten  mehr  auf  dem 
lltiicken,  sondern  setzt  sie  auf  die  Hüfte/* 

Die  Schwangeren  in  Uganda  erhalten  periodisch  ein  milde  al^führendes 
|8alz,  und  wenn  ihre  Niederkunft  nahe  bevorsteht,  so  salbt  man  sie  mit  Öl  ein, 
lum  die  Teile  geschmeidig  zu  machen  (Roscoe). 
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Vorschi'iften  über  die  Ernährung  der  Schwangeren  haheu^  wir  schon  im 
vorigen  Abschnitt  gestreift.  Sie  w^aren  mehr  allgenjeiuer  Natur.  Wir  w^dlen  nun 
hier  der  Sitte  gedenken,  daß  die  Schwangerschaft  bei  manchen  Völkern  in  der 
[Ernährungsweise  der  h'rau  ganz  erhebliche  Umwälzungen  heiTorruft,  daß  sie 
[ihre  sonst  täglicli  gewohnten  Nahi'ungsraittel  zu  meiden  hat,  und  daß  man  ihr 
Jan  Stelle  dieser  solche  Si>eisen  zu  genießen  vorschreil)t,  welche  sie  zu  gewöhn- 
[liehen  Zeiten  nie  oder  nur  ausnahmsweise  zu  essen  pflegt. 

Unbewußte  Gesundheitspflege  spielt  auch  hierbei  eine  Rolle.  Häufig  aber 
Uind  es  auch  nur  unbestimmte  mystische  Vorstellungen,  welrhe  zu  solciien 
Bestimmungen  führen.  So  haben  wir  ja  oben  schon  gesehen,  daß  bei  manchen 
Volksstänmien  die  Scbwangere  sorgfältig  vei*meiden  muß,  zusammengewach.sene 
^Früchte  zu  essen,  weil  sie  sonst  ohne  allen  Zweifel  Zwillinge  zur  Welt  befördern 
rftrde,  (Vogtland,  Mecklenburg,  Seranglao-  und  Gorong-Insehi  usw.) 
Für  derartige  mystische  Beziehungen  zwischen  bestimmten  Nalirungsmittelu 
llind  der  Schwangeren  hissen  sich  \ielfacbe  Beispiele  bringen.  Für  gewöhnlich 
[trifft  der  Schaden  nicht  die  Schwangere,  sondern  ihr  Kind. 


XXX.  Die  üti3uncilintspfl<?ge  der  SL*liwftag«r«cl>*ft 


So  darf  die  schwAngere  Serbin  kein  Schw^^medeisch  esaea,  weil  ►  Krnd  m:h 

würde»  und  sie  darf  keine  Fi«che  easen,  weil  sonst  ihr  Kind  \Aagp  »ll^^ 

Auch  der  Zigeunerin  Siebenbürgens  ist  der  Genuß  i'on  FvMifwn  wälmsid  tftiT 
SchwangercK'häft  aus  dem  gleichen  Grunde  unterBAgt,  und  sie  darf  auch  kein«  Scitnockcsi  cvod» 
weil  flonst  ihr  Kind  schwer  gehen  lernen  würde  (v,  Wli^locki/> 

In  Bari  in  U  n  t  e  r  -  1 1  a  l  i  e  n  muß  die  Schwangt^re  vermeiden,  Wo!f»nrijieli  sn  rmmK 
weil  sie  sonst  ein  heii3hungriges  Kind  zur  Welt  bringen  müßte  (Karusio}.  In  dor  (»«ngvnd  ?oii 
Pola  hat  NaBehhafttgkeit  der  Mutter  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  die  Körpcvtmtwiddimg 
des  Embryo  (MazzmctU). 

Nach  Maaß^  dürfen  die  M  e  n  t  a  w  o  i  •  I  n  s  u  1  a  n  e  r  i  n  n  e  n  »*  wahrend  di*r  Schwmiifppr- 
»chaft  attei»  enetm,  außer  dem  Tintenfisch,  weil  dieser  in  Höhlen  und  zvriÄ*lien  K-^i-Jl-n  l^ln 
Wahrend  der  Ebbe   hält   er   seinen  Kopf   heraus   und   ist    schwer    aus    steinen  >  tk»lii 

herauszubekommen,  weil  er  sich  dann  aufbläht.  Die  Frauen  der  KingeWironeu  ♦..  umrii  wasu 
wenn  sie  sich  dt$s  Genusses  diese«  Fisches  hingehen,  daß  e«  ihnen  bei  der  Geburt  mll  ilu«B 
Kindern  dann  ähnlich  gehen  würde/"^ 

Auf  A  m  b  o  n  und  den  Uliase-Inseln  gilt  die  Regele  daß  die  Frau  in  der  Sebwan^er* 
Schaft  ük>erhau|)t  nicht  zuviel  essen  soll,  weil  fton«t  ihr  Kind  gefräßig  werden  würde. 

Die  schwangere  Japanerin  versehmäht  Kaninchen  und  Uaiten  zu  i^K^r^n.  nru 
daß  das  Kind  eine  Haflenscharto  bekomme. 

Auf  den  Admiralitats-Inseln  nährt  sich  die  Schwaagere  nur  \^ *i>    V     \ 
8ago,    Sie  ißt  keine  YamwurÄeln,  damit  ihr  Kind  nicht  lang  und  dünn  werde;  eben 
knallen,  damit  es  nicht  kurz  und  dick  werde;  auch  kein  Schweinefleisoii,  weil  tsoni»t  da«  Kind 
Borsten  statt  Haiwe  b<^ kommen  würde  ( Farhinmn), 

Die  Indianerinnen  des  GranOhaco  eesen,  ut;nn  sie  Terboiratot  ei:  ^^^liaf- 

fleisch,  weil  sie  meinen,  daß  die  zu  erwariendan  Kinder  dann  stumpfnasig  werden.     I  ^4^ 

Negerin  der  Loango-Küste  trinkt  keinen  Rum  mehr,  mi41  dm  Kind  hierdun^h  ^1iiiiibmi¥ 
bekommen  könnte.    Diesem  Aberglauben  wird  jedot'h  nicht  allgemein  gpluildiift.  da  ^rjn  T« 
Loesche  auch  ein  abweichendes  Verhalten  beobachtet  wurde. 

In  Uganda  in  Zentralafrika  müssen  die  Weiber  wahrend  der  Srh         j 
heiße  Speisen  und  gewisse  Früchte  meiden,  da  man  glaubt,  daß  sie  sonst  ein  tot<  -    .  i 
liebee  Kind  gebaren  bürden  (Htyscot^*). 

Bei  vielen  Völken»  treffen  wir  ähnliche  Speiseverbote,  ohm*  drill  nnn  dt 
Grand  für  dieselben  des  Geuaueren  mitg:et.eilt  wird. 

Auf  den  Seranglao-  und  Gorong-lnseln  diirfi?n  die  »'^riiwiiiigcreij  Keinf*  KaJa| 
und  Kanari  uud  nur  wenig  Sak  und  spanischen  Pfeffer  zu  sieh  tiehmon,  und  auf  dr!n  Walnbela« 
Inseln  sind  ilmen  außerdc^m  auch  Volvoli  und  Raspen  vtsrhcvieo.  Zu  cten  TerbofMiao  i 
gehören  auch  FLsi*he  mit  einem  kleinen  Schnabel  und  alks«  Fbttioh  von  geathlMthUf^am  AiWIt 
sowie  von  den  Reutolratten. 

Haifische  und  Aale  »ind  für  die  schwangere  T  o  p  a  n  t  u  n  u  a  ?  r  F  r  a  tt  in  f ?  e  I  •  li «  • 
verbotene  Speisen;  auß<?rdom  darf  sie  aber  auch  kein«^  Eier,  kein  11  h  und  kei»  Bikffft 

fleisch  essen  (Riedel^^J.     Auch  die  Sulanesin  hat  unter  den  gUi  -tindpri  di«Q 

von  Hirschfloisöh  su  vermeiden. 

Die  Indianerinnen   Brasiliens  enthalteti  sieh  wüifcaid  cL^    ^^ * 
überhaupt  des  Fleim*hgenussoSt  und  das  gleiche  hat  in  einipsci  Ges^eciden  Japan«  fflaU. 

Auf  den  Andamanen  darf  naoh  Man  die  Schwangiirs  nwlor  Honig  wich  SAwmkm^ 
Qcx)li  Paradoxurus,  noch  Eideohseo  esseci. 

In  Limo  1  o  P  a  h  n  I  a  a  auf  der  nördlichen  Landzunge  rem  C  e  1  c  b  •  s  hAbn  d^ 
Alfuren-Frauen  während  der  SchwangenM.haft  sich  des  Esnti?  rnn  »tark  rtontowlrn 
FHiobten  zu  ent-balten^  2.  B.  der  Duerian«  Koeini»  ferner  auch  dnr  '  dpr  8«»krvliw,  <W 

Aab  usw*     Aul  den  Bankslnneln  im   «Tstlkfim  Tejl  de«  -  nn»  darf  4^  ftM 

roiemak  Finche  eäsen«  die  mit  iler  Schlinge»  dem  '  'in  einur  Fall  l  «iimL    Kt  gilt 

fedoi'h   hier  dieses  8 jieise verbot   uur  für  die  e«  iager»chrvff  rlhfAti^tiu« 

auch  von  den  V  i  i  i  - 1 0  s  e  I  n  bekannt  (Ethtrdtl 

Die  Karolinen-Insulanerin  darf  in  diar  Söhwaiigvnienau   mmrtii^   \nvn  ^ 
Kokaatiibsen  und  Brutlrücliten  nicht  genietJ^m  fMerimsf, 

Der  schwängerte  Jüdin  werden  in  der  Bibel  (L  Buch  dsf  Hiehtar  13,  7)  Wiiiii  Qfid  mm 
slarke  Getränke  verboten. 


20')    U\p  Ernährung  der  Schwangeren  und  die  Speiscverhote, 
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Deut—  ii  I  suJimen  im  16.  Jahrhund^^rt  auf  Anraten  der  Ärzte,  z.  B,  RößUns, 

HWangeren  -  _  n  i  il  der  SchwAngerschtift  keine  scduirfon  Sfjel^n  äu  sich. 
Im  Beginn  der  Stihwangeraohnft  wird  bei  den  A  n  n  a  m  i  t  i  n  n  o  n  nicht«  in  dt*r  T^bena- 
iidert*  Nur  von  einigen  ftirchtsiinion  Weibern  wird  oino  besondere,  von  alten  Frauen 
ri<^b«»ne  Diületik  befolgt;  sie  enthalten  öieh  dewH  GenuBae»  von  OciiflenfkMBch  und  von 
k-Frücbtcn ;  man  glaubt  nämlich,  daß  jene«  Fleisch  iiber  Nacht  Abortus  herbeifuhrt,  während 
öiAu  von  di«?8en  Frücht*>n  pine  ähnliche  Wirkung  durch  Errej^ng  der  Mi  leb*  Absonderung  fürchtet. 
Atkin  die  groüe  Mehrzahl  bleibt  bei  der  gewohnten  Nahrung  in  der  Erwartung,  daß  sich  dad  Kind 
mhjg  weiter  entwickele. 

et  den  alten  Indern  «ollte  die  Schwangere,  wie  Su9rHta  vorschreibt,  keine  trockene, 
e,  stinkende,  in  Verwesung  übergegangene  Speise  genießen  (Schmidt*). 


Neben  diesen  Verboten  finden  wir  aber  auch  ganz  bestimmte  Voi'schriften 
^bezu^  auf  die  zu  wablende  Nalinin^^ 

Auch  hier  beg-inuen  wir  wieder  mit  Susrntm  Voi'schriften.     Er  sagt: 

»•Sie  genieße  mundende,  flüssige,  vorwiegend  süße,  mitde,  zur  Beförderung  der  Verdauung 
^aJirung,  und  zwar  gilt  diot*  im  aUgemoincn  bis  zur  C^burt.  Im  bt^sonderen  aber 
Chwangere  im  ersten,  zweiten  und  dritten  Monat  haupt«ächlich  Büße»  kalte,  flüssige 
f  eich.  (Einige  lehren  aber  im  bt*sonderen,  »ie  Bolle  im  dritten  Monat  Brei  von  Sechzig* 
Ugefiüs  mit  Milch  essen,  im  vierten  mit  aaurer  Milch,  im  fünften  mit  Milch  und  im  sechsten  mit 
seriftBMmer  Butter.)  Im  vierten  Monat  nehme  sie  ihre  Mahlzeiteu  mit  Milch  und  frischer  Butter 
roneben  und  genieß©  mundgerechten  gekochten  Reis  mit  WUdbretfleiafh;  im  fünften  mit  Milch 
QDd  serlikssener  Butter  versehen;  im  sechsten  löfise  man  sie  ein  Quantum  zerlassene  Butter,  die 
mit  Bradaipatra  (Asteracantha  eordifolia)  zubereitet  ist,  oder  Reismehlbrühe  trinken;  im  siebenten 
serlMsene  Butter,  die  mit  Pithakjiarni  {Hertnionitis  eordifolia)  zubereitet  ist.  Auf  dickse  Weise 
gedeiht  der  Fetus,  Im  achten  Älonate  gi*be  man,  um  ziu'ückgebliebene  Exkremente  zu  entfernen, 
und  den  Wind  in  die  gehörige  Richtung  zu  bringen,  Klistiere  von  Badara-(2izjphus  Jujuba) 
Wttaser,  vermischt  mit  Balä  (Sida  eordifolia),  AtibaU  (Sida  rhombifolia),  Satapuspa  (Anethum 
8ow«),  verriebenem  Seftamsamen,  süßer  Milch,  saurer  Milch,  süßem  Rahiiu  öl,  S^z,  der  Frucht 
TOD  Madttoa  (Vangueria  ripinosa),  Honig  und  8elimel»butter.  Darauf  gebe  man  OlkUatiere, 
bereitet  von  einem  Dekokte  von  .Milch  und  Sirup.  Denn  wenn  der  Wind  die  gehörige  Richtung 
«iüBchlagt,  gebiert  die  Frau  leicht  und  bleibt  von  ITnfiillen  verschont,  \'on  da  an  behandele  man 
rie  mit  ^»cbmeidigen  Reiuraehlbrühen  und  Wildpretsuppen^  Ist  sie  auf  diese  Weise  bis  zur  Ent- 
brndung  behandelt  worden,  so  ist  sie  geschmeidig  und  kräftig  und  gebiert  leicht,  ohne  einen  Unfall 
ta  erleiden"  (SchmitU^l. 

So  muß  auf  den  malayiöchen  Inseln  Rom  an  g,  Dama,  Teiin,  Nila  und 
I  8  e  r  U  a  die  Schwangere  taglich  rohe  Fische  mit  dem  Safte  von  Citrus  hystrix  genießen. 

Aul  den  Karolinen -Inseln  darf  die  Schwangere  als  Geti>änk  nur  die  Milch  von 
KokocnöflBDQ  zu  «ich  nehmen.     Deren  bedarf  sie  dann  eine  große  Menge. 

Auf  Java  genießen  die  Schwangeren  vorzugsweise  gern  eine  dort  sehr  beliebte  Speise, 
das  mmn  Kadja  nennt  und  die  aus  verschiedenen  unreifen  Baumfrüchten  bereitet  wird;    man 
ach&U  dieaelben.   dcimeidet  sie   in  Stücke,   zerstampft  sie  und  dann  ißt  man  sie  mit  Salz  und 
,  nstehÜeb  mit  «panischen  Pfefferachoten  \'ermi8cht  (Kögd}. 

I  Van  dum  Tenggeresen  in  Java  sagt   KMhruqgpJi   ., Wahrend  der  ersten  Monate 

üarf  die  schwangere  Frau  nichts  Erhitzendes  genießen;  verboten  t^ind  Durian  (Diirio  zibethinus), 
NsiuM  (AnanüäBa  aativa),  Lombok  (Spanischer  Pfeffer),  Rudjak  (scharf  gewürzten  (iericht), 
Maritja  (Pfeffer),  Djae  (Ing^ver).  Man  glaubt,  daß  diM  Kind  die  »charfen  Spei»en  nicht  ver- 
In^m  küiuie/' 

Kin  chinesischer  Arzt  berichtet:  „Da  der  Appetit  in  der  Schwangerschaft  an  sich 
ichwach  ii*t»  i*o  gtmit*ßt  die  Frau  schon  von  selbst  nicht  vkXi  am  besten  genießt  sie  Hühnerbrühe» 
in  Scheiben  ge«<'hnittone  Früehto,  nieraalB  aber  fette  Speisen." 

Amt  einer  anderen  nM^liziniöchen  Sclirift  der  lliineaen  führt  v,  MaHiuJs  die  folgende 
Steife  ük: 

„Die  *^  * — r-^rc  darf  bloß  süße  und  frische,  melir  \*egetabjl jache  ala  animalische,  durch- 
au»  al*wf  keil  n  und  ächädliehen  Dinge  genießen*    Enthalten  muß  sie  sich  ganz  vorzüglich 

•Ikr  (pttüD  i?j»t'i-*  n.    aller    bitteren,    aller   acharf  geaalzenen,    sowie  aller  aehr  heißen  Gerichte, 
G«n«Qg(rwich0e  vermehren  die  Säfte  ilires  Korpera  und  machen  ein  leichtes  fröhhehee  Blut. 
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XXX.  Die  Oesondlieitspflegc  der  Schwangersehn  * 


Vorzüglich  empfehlenawert  für  Schwangore  bt  ein  dünner  Erbsenbrei,  junger  Kahl» 
leiclit    vt^rdaulichen   Erd-  und  Wurzelfrüchten.      Von  Flei^hgattungen    kiuin   tsiDP 
alleö    leicht  Verdauliche    und  Zarte  zum  Genuß    auswählen,    namentUch    aützeci    Pir 
Kuten,  Taubeu,  junge  Hunde  und  magere  Ferkel.   Nur  muß  man  alles  so  viel  als  m 
hftft  »ul>tTeitt?n  und  den  .Schaum  zuvor  abnehmen.     Ein  ganz  vorzügliches  Kj 
Schwangere  sind  MilcbsfK^i^n  aller  Art.    Dagegen  ist  ihnen  der  GeouH  von  allerhi 
liehen  und  erhitzenden  Speisen  durchaus  zu  verbieten;  hierunter  gehören  Ingwer,  Zil 
Pfeffer^  Kardaraoni  usw.     Nachteilig  für  eine  Schwangere  ist  ferner  Hunde-,  Bsel-, 
Sfh weine fleiH<-h,  sovile  da»  Fletf^h  von  wilden  Tieren;  ebenso  da«  der  Muskuätiere,  I^ 
Mäuse,  Schildkröten,   Ottcm,  Frösche,   Krebae,   Heusehrecken,   Mudcbeln    u.    a.    m. 
Schweineblut,  Enteneier  und   endlich   alles,    was    in  Butter   gebraten    ist.      Tr; 
Schwangere  alles,  was  leicht  und  ftchmaekhaft  ist  und  nicht  trunken  macht,     J( 
oder  gar  Branntwein  und  Ärac,    sowie  überhaupt  alle  anderen  erhitzendeti   Getrij 
einer  Schwangeren  niemals  gestattet  werden/' 

Stenz  erwähnt  aus  Süd-Schantung  nur,  daß  die  Schwangere  kein  Haeenfleiseli 
weil  das  Kind  sonst  eine  Hasenscharte  bekommt»  und  kein  Schildkröten  fleisch,  wvO 
niciit  zur  Wt^lt  kommt.     Im  übrigen:  yu  achymo,  tsch  y  achymo,  wa^  ai©   hat,  d^a  101  dt 

Nach  einer  ilitteihmg  von  Gniht'  an  M.  Bartels  verhietctn  die  Ärxk 
ijii  nördUcbeii  China  den  Schwangeren   den  Genuß  von  salzigen  und  ge 

Speisen. 

Bei  den  Lappen   tranken  die  Schwangeren  vor   ihrer  Entbindung  8&nikka>Wi 
sie  äOen  narh  derselben  Sarakka-Grütz^.     Die  Sarakka  war  die  eigentliche   GeburtigSHf 
Lappen,  die  alleB  Werdende»  besondere  aber  die  Leibesfruolit  achützte.     An  sie  riiiKttjß 
auch  wiihrend  der  Schwangerschaft  Gebeto,  und  man  errichtete  ihr  in  dor  Nähe  ein  Zett  a  ^ 
sie  wohnte,  bis  die  Stunde  der  Niederkunft  gekommen  war  (Pa^argt), 

NiK^h  £.€  Bttiu  esaen  die  Indianer- Weiber  in  Kanada  weni^  u^^^ 
Guarani'Frauen  unterwerfen  sich  sogar  einem  regulären  Fasten.  Auch  die  Fah-t'» 
Indianerinnen  in  Nordamerika  fasten  wenigstens  tn  den  letzten  WocIjkji  fcr *f 
Niederkunft.  Nach  Engelmann  hat  diese  Kasteiung  dt?n  Zweck,  die  WeiehteiJo  der  Gebauf 
SEum  Schwinden  7m  l>ritigL^n  und  somit  das  Tor  für  den  hindurohtretenden  SpiröJllütt 
machem  Außerdem  aber  beabsichtigen  sie  auch  dadurch  die  Frucht  %m  nötigen,  dAÜ  m 
bald  danach  strebe,  an  das  Tageslicht  zu  treten,  um  sich  an  der  Milch  der  A lutter  cdllidl 

Ähnliche  Abaichlcn  verfolgtMi  nach  Merker  die  Masai,  w^nn  sie  die  Fmlhr^  ^ 
Schwangeren  m  folgender  Weise  einrichten:  „Wahrend  der  ersten  fünf  Sehwangerscho^i*^ 
lebt  die  Frau  in  Speisen  und  (Je tranken  wie  gewöhnlich.  Dann  bekommt  sie  eioe  BriiH'^ 
Lunge,  Leber  und  Nieren  mit  einer  ol  mokotan  genannten,  bitter  Schmeckendeci 
(von  Albizzia  anthelmintica)  gekocht,  und  Milch,  im  letzten  Monat  nur  dicae,  t^  ftwt^ 
dadurch  möghchst  stark  abmagern,  damit  die  Geburt  kiehter  vonstattea  geht.' 
verfahren  die  W  a  n  d  e  r  o  b  b  o. 

Anch  die  Volksmeiiizin  in  Deutschhind  ermangelt  nicht  bfsstinmid 
Vorschriften. 

In  Deutschland  ist  es  nach    We^schetder  eine  verbreitete   Gi^\irohnheit 
auf  dem  Lande,  daß  die  Sehwaageren  viel  Schnaps  trüiken,  in  der  Annahme,  daü  diixui  I 
schon  werde  und  eine  zarte,  feine  Haut  bekomme;  andere  emen  recht  viel  Butter,  t^shmlki 
Honig,  damit  das  Kind  besser  rutsche,  oder  viel  Obst^  damit  oa  lierUch  werde. 

In  Berlin  und  Potsdam   soll  die  Frau  in  der  Gravidität  immer  die 
Brote  essen,  vi'eil  sie  dann  einen  kräftigen  Jungen  bekommt. 

In  der  Hheinpfalz  gestattet  sich  die  Schwangere  den  BranntweinffmoBl 
flchÖEies  Kind  zu  erzielen;  im  Fongau  in  Osterreich  dagegen  trirLken  die  ScJivnuMi 
Branntwein  und  lassen  zur  Ador,  in  der  Absicht,   daß  der  Fetus  kk^in  bleibe  iind  «e  «fti  1 
bindung  leichter  wird  (Sooda), 

Der  alte  Rdßlin  empfahl  den  Schwimgeren  nahrhafte  Speisen  und  sttr  StMcBof  « 
krüftigen  wohlriechenden  Wem,  den  Ciaret  aus  Ingweiv  Nelken»  Liob^öckel,  GalAuil«  ^ 
kütmnel  und  weißem  Pfeffer.  i 

In  alter  Zeit  herrschte  unter  dem  russischen  Adel  die  Überaeagiiiw  ^^  ^mm  M 
in  anderen  Umständen  guten  Appetit  haben  und  ungehindert  viel  fettes  und  oaJirlMftMi  im 
zu  sich  nehmen  müsse;  um  das  zu  erreichen,  nahm  man  40  Stüok  Brol  toii  BvttkfB  tn 
mußte  die  Fi  au  verzehren. 


906.  Di«  Emiihnmg  der  Sehwangeren  und  die  Speiaeverbote. 


913 


I 


►ii?  iillen  Inder  Imtten  für  jeden  einzeljien  Monat  der  Schwüngeradiaft  ihre  be- 
Diätvortti^hriften,  Im  allgemeinen  galt  bei  iJmen  die  R«gel,  daß  die  Schwangere  bin 
Ifcebten  Monat  nur  solche  Speisen  genießen  solle,  die  zum  Wa^^hstnm  dee  Embryo  beitragen 
köonU'n;  von  diesem  Zeitpunkte  an  sollte  sie  dann  aber  eine  Ernährung  wühlen*  dk>  auch  aeinc 
Kra(tigung  l*e fördern  könne. 

In  iSu^ulwi  Ayurvedas  heißt  es:  t.Die  Schwanger©  muß  angenelim  und  süß  schmeckende, 
mildr>  »romatiitche  Speisen  genießen,  Kamentlicb  t*ei  in  den  ersten  drei  Schwangersohafts- 
monaten  die  Spei^^  8Üß  und  erfrischend*  im  dritten  Monat  Reis  in  Waaaer  gekocbti  im  vierten 
in  geronnener  Älilch,  im  fünften  in  Waaser.  im  eechsten  mit  gereinigter  Butter  gekocht.  Dies 
ist  nach  einigen  die  Diät  der  Ht^hwangeren,** 
SusrtUa  sagt  dann  ferner  noch: 

„Im  vierten  Monat  darf  sie  Wasser  mit  frischer  Butter  gemischt  und  Rebhühnerfleiadi 
genießen;  im  fünften  eine  mit  Milch  und  Butt-er  bereitete  Öpeiüe;  im  sechsten  eine  Essenz  aus 
Butter,  mit  Flacourtia  cataphracta  bereitet,  oder  gegorenes  Reie^waHsor;  im  sielen ten  Butter, 
mit  Hemionitis  cordifolia  bereitet.  Das  alles  soU  zum  Wachstum  dejr  Frucht  beitragen.  Von 
da  aa  wird  der  Embr^'o  gekräftigt,  wenn  die  Frau  im  achten  Monat  Waaser  mit  Ziziphua 
jujuba,  Pavonia  odorat^i,  Sida  cordifoha,  Anethum  sowo,  Fleisch briüie,  geronnene  Milch,  Molken, 
Seflamöl,  Seeealz,  Frucht«  der  Vangueria  spinoea,  Honig  und  gereinigte  Butter  genießt.  Zuletzt 
genieße  sie  bis  zur  Niederkunft  mildes  Wad6er  mit  gegorenem  Bei»  und  Rabhühner-  (nach 
Vult^s:  Antilopen-)  Brühe." 

Bei  den  A  t  h  e  n  i  e  n  8  e  r  n  aß  die  Schwangere  zum  besseren  Gedeihen  des  Kindes  Kohl 
fjÜAcnaeutj»  Mufichehi  und  Apfelsehalen,    und    sie    erhielt    ein  Getränk    aus  Diptam    bereitet 
fBmihotinus).     Nach  Ephipjnw  genoß  sie  den  Kohl  mit  öl  und  Käfie: 
,,Cum  Amphidromia  celebrentur,  quibus  moa  eflft 
Assare  frustra  casei  Chersonitae, 
Oleoque  braäsicam  in  fasciculos  colleotam  incoquere»*' 
Und  bei  Q.  Serenus  Sarftonitis  heißt  es: 

„At  ubi  jam  certum  spondet  praegnatio  foetua 
üt  vacili  vigeat  servata  puerpera  partii 
Dictaumiim  bibitur,  Cochleae  mandunlur  edule«.'* 
Die  K  Ö  m  e  r  raten,  vom  achten  Monat  an  mäßig  in  der  Nahrung  zu  leben. 
Die  schwangeren  Zigeunerinnen  im  südlichen  Ungarn  essen  bei  abnelimendem 
Monde  Quitlenstückehen*  welche  mit  den  Blutstropfen  eines  kriifligtm  Mannes  Ijesprengt  sind, 
dsinit  sie  kräftige  Kinder  zur  Welt  bringen. 

Auch  sfhon  in  dem  New  K  r  a  u  t  e  r  b  u  c  h  des  Leonhard  Fuchs  (1543)  findet  sich  die 
Bäncrknng:  ..«So  die  sdiwangeren  Weiber  oft  Quitten  essen,  sollen  sie  ainnreiche  und  ge<»ohickte 
Kidder  gebaren/' 

Am  Neujahrstage  darf  die  schwängert)  Zigt?unerin  nur  das  Fleisch  von  einem  Huhne  oder 
HaIiii  essen«  der  zu  Opfern  benutzt  worden  ist,  wie  sie  »ich  der  übernatürlichen  CJe^chlechta- 

Duignciae  ansi^hließen  (i\  WlißUKki).  

Die  Isliindp!'  haben  ebenfalls  für  ihre  Sehwaiiareren  allerlei  Speiseverbote, 
die  der  Ijeser  in  dem  Aufsätze  vtni  Max  HarUds:  Isläudischer  Kniiich  und  Volks- 
in   beziig  aiU'   die  Narlikoujmensdutft"  (M,  fiarhk^')  iiadiselieo  ninge, 
liißT  .sich  leicht  der  Grnnd  lin-  tlas  Verliot  darin  finden,  daß  der  für  das 
Kiöd  erwachsene  Sehaden  eine  gewisse  obertlächliche  Älinlicbkeit  mit  der  ver- 
botenen Speise  usw.  daabietet. 

Wir  hal>en  geijört,  was  und  wie  die  sehwangere  Frau  essen  soll,  wir 
wollfü  aber  au(*h  noch  einen  ganz  Hücbtigeti  Einblick  gewinnen,  wo  sie  ihi'e 
Xabrim!^  2U  sich  nehmen  und  wo  sie  sie  nicht  zu  sicli  nehmen  i^olL 

1  >Hß  i*ine  Schwangere  überall  dort,  wo  sie  für  unrein  gilt,  an  dem  gewöhn- 

uz  nicht  ihr  Mahl  verxebren  darf,  sondern  daü  sie  gezwungen  ist, 

'ludertes  Winkelchen   aufzusuchen,  das  versteht  sich   von  selbst. 

Atil  ticn  Karolincn-lnsehi  ist  den  Männern  streng  unt<?rH/^>  mit  der  schwängerten  Frau 

tneti  EU  rssen;  ubcr  die  kleinen  Knaben,  die  nix^h  keinen  Gürtel  tragen,  dürfen  os,  und  de 

liilNWi  ««ich  db  Vin-pflichtung,  sie  reichlich  mit  KakoanüBöen  zu  versorgen  (Merkrie). 

1         Dk»  Rchwangt^rö  auf  A  m  b  o  n  und  den  U  1  i  a  s  e  -  biaeln  darf  sich  zum  Essen  nicht  auf 

I  ab  uatoppe  de«  lUiwes  «etzen,  weil  i*onat  ihr  Kind  eine  Haat^nsoharte  bekäme,  sie  darf  aul  den 

ri»ll-Saflil.,i>„  Weib.    M,  Aufl.    l.  58 
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Soranglao-  und  G  o  r  o  n  g  -  Inseln  nicht  aus  einer  Wanne  oder  einem  Siebe  eese 
gleiche  ist  der  8  u  1  a  n  e  s  i  n  verboten ;  sie  darf  im  sächsischen  Ober>Ers 
und  im  Vogtland  nicht  bei  der  Mahlzeit  vor  dem  Brotschranke  stehen,  sonst  be 
Kind  die  Mitesser,  und  nach  der  Ansicht  der  Leute  in  Fahrland  bei  P o t s d a 
Schwangere  nicht  von  der  Kochkelle  kosten»  sonst  bekommt  sie  eine  schlimme  Bn 
die  schwangere  Wendinin  Hannover  direkt  aus  der  Flasche  trinkt,  so  bekomni 
Atembeschwerden  (  Wendland). 

Derartige  Verbote  ließen  sich  noch  in  gi'ößerer  Anzahl  hinznfüg) 


2()f).  Die  Tracht  der  Schwangeren. 

Bei  den  meisten  der  europäischen  Völker  hat  sich,  wenigstei 
höheren  Ständen,  alhnählich  der  Gebrauch  lieransgebildet,  daß  die  Seh' 
in  der  Art  und  Weise  ihrer  Bekleidung:  allerlei  Abändeiiingen  eintret 
gegen  das,  was  sie  sonst  in  dieser  Beziehung  gewohnt  Avaren.  Meiste 
die  Umformungen  in  der  Toilette  einen  doppelten  Zweck,  einmal  den  i 
die  stetig  zunehmende  Fülle  des  Leibes,  und  später  auch  der  Brüste,  8( 
wie  möglich  zu  machen,  andererseits  erkennen  wir  auch  den  allerdings 
mißlingenden  Versuch,  den  veränderten  Zustand  der  Frau  nach  MQgli 
verhüllen  und  zu  verbergen.  In  dem  Prolet  ariate  ist  es  oft  die  Am» 
aber  auch  die  Gleichgültigkeit,  welche  die  Schwangeren  dazu  fOhrt^  ih 
liehe  Kleidung  ruhig  weiter  zu  tragen.  Daduich  kommt  dann  die  von  E 
malern  und  Dichtern  so  oft  dargestellte  Erscheinung  zustande,  mit  dei 
das  vorn  zu  kurz  und  hinten  zu  laug  ist.  Als  schön  kann  man  die« 
kaum  bezeichnen,  und  auch  schon  die  Rabbinen  sagten  im  Midrasi 
Ha-Schirim: 

„Denn  solange  dks  Weib  schwanger  wird,  wird  sie  häßlich  und  garstig**  (W^ 

Junge  Frauen  machen  nun  bei  der  ersten  Schwangerschaft  leider 
selten  den  gi-oben  Fehler,  daß  sie  ihren  an  Umfang  zunehmenden  I 
besonders  stark  einschnüren  und  einzwängen,  „damit  man  nichts  merkt 
falsche  Scham  hat  schon  viel  Trauer  und  Unglück  über  die  Familien 
Denn  die  beengende,  einschnürende  Kleidung  behindeit,  wie  man  leicht 
wird,  die  normale  Entwicklung  des  Kmbryo,  und  manche  Formen  anj 
Monstrositäten  haben  in  dieser  Unsitte  ihre  Veranlassung. 

In  Island  wird  der  Schwangeren  geraten,  daß  sie  -  beengende 

veimeiden  soll  (Max  Bartels^-). 

Die  Naturvölker,  welche  gewohnt  sind,  ohne  eigentliche  Kleidan 
zugehen,  sind  in  dieser  Beziehung  glücklicher  daran.  Denn  auch  wä] 
Schwangerschaft  pflegen  die  Weiber  ihren  Leib  nicht  zu  verhüllen. 
Beispiel  hierfür  möge  die  Feuerländerin  (Abb.  419)  dienen,  welch 
siebenten  Monat  ihrer  Gravidität  befindet.  Die  Abbildung  ist  dem  'W 
Hyadea  und  JJeniker  entnommen.    Es  ist  eine  ungefähr  25  jährige  Fra 
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Venit!l»tii!igea  erschweren  sollte,  dann  wickelt  die  Frau  dji^  ofa^rKta 
Saron;»'  oherliall)  der  Brüste  um  den  Thorax   und  bin - 
um  den  Bauch,  der  dann  wie  in  eiiiPin  juischlie&^ndin 

Das  alles  ist  wiedemin  eine  Gewohnheit  nnd  eine  primitivG 
der  viele  Frauen  in  Kuropa  s>ich  ein  iLnitfs  Bei^)iel  nebmeu  k^titiu 
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Von   alters  her  stehen  die  Schwangeren  in  dejn  Rufe,  dafi 
von    so<?enannten   (Te-lüsten   befallen    werden,   d.  h.    von    der    uuüt 
Nei<i:iin^>,  bestimmte  Dinge  zu  essen  und  zu  trinken,  die  cmtwedtr 
verdaulich  und  üirien  eigentlich  verboten  oder  unen*eichbar  sind,  (h 
gar  nicht  zu  den  eßbaren  Grg-eüstandeii  j^^ehören.    Einem  stdrhen  Gl 
Haupt/eit,  wie  wir  jiresehen  haben,  Soranus  in  den  zweiten  5I*^nat  dr 
Schaft  verlegt,  die  aber  von  anderen  bi^  in  den  dritten  ilonat  au^_ 
djj'f  man  nach  der  Meinung  des  Volkes  unter  keinen  Umj^taiiilt-ii  ifo| 
weil  sonst  sowohl  die  ^Iiilter  als  auch  da»  im  Werden  begriffeut* 
und  I.ehen   Schallen    zn    nehmen    vermöchte.     Allermindesteiis    w£ 
»jnali«:'*  werdeu,   während  die  Muttei'  dndurcb,  daü  man  es  ihr 
es    ihr    nicht    zu    scbatTe»    vermöchte,    sich    in   für  sie  j^efalirdrolM 
erschrecken    und    eixegen    wiii^de.     Die    alten    Ärzte    nannten 
gewöhtilieh   pica,  auch   wohl  citra  oder  malatia.     Der  alte 
aus  Stargard  schreibt  darüber  1<>2H: 

„Trcgt  «ich  bUwt^Uen  zu,  dtiä  «ie  gciupinigtich  im  2,  oder  3.  ^lonat  ntt^rbrili 
gebührliche  ditigp  '/.n  essim  begohren.  al»  KrcycU*.  Kolfti,  Garn  brühe,  Pech,  Y 
rohes  FU'iBch,  rohe  Fiwht*  iintl  Krt'b«,  viel  8ultst  und  dt*rglck'ht'n,     iJtesei*  ; 
ein   einhildeii  und  t^itel  fürnehmeii  unartiger  weiber,** 

Er  gibt  tlaim  dc*n  verstÄtidigeti  Rttt: 

,. Solehen  fr» wen  soll  man  dieselben  dinge^  derer  sie  geh*istet«  iP«ini|Qr  imt^ 
und  ftUÄ«  den  Sinn  reden,  wie  man  nur  kari,  in  ihrer  Gegenwart  nicht  g* .  ■ 
ich  ihr  mit  Verachtung  verleide,  auch  rtu/^^ige,  was  für  großer  Schiuie  un 

Tin    nun   aber   die  schädlielie  Wirkung  einer  solchen  V  erwüi 
aufkommen  zu  lassen,  muli  man  ihr  einen  Auf^iiß  von  jungen  WVim 
im  Mai  gesammelt  wurden»  dreimal  nacheinander  zu  trinken  geWn. 

Die  GelüvSte  der  Schwangreren  waren  den  alten  Indern   \\ 
hatten  aber  die  sondei-bare  Auffassung,  dati  es  sich  eigentlich  nich» 
der  Frau,  fiondern  um  solche  des  Embryo  handele.    1^^  heilli  hei 
die  Entwicklung  des  Enjbrjo: 

„Im  vierten  Monat  geht  die  Teünng'in  üUe  Haupt'  nnd  NelMsogHedt] 
erkennbar  var  aioh;  und  da  der  Feto»  nuj»  ein  deutlich  entwifkehon  H**i  jt  b^n^it 
»Substanz  des  Vorstellungsvermögens  deut  lieh  vorhAnden,  au»  dem  (^*rr,*,x\r ,    n^tt^ 
Sitz  hat.     Divher  zeigt  der  Fötus  im  vierten  Monat  Verlangen  nat  !  |^^ 

man  nennt  eine  solche  Frau  int^swg^Hege^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
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Wenn  die  Frau  ihre  Scliwangerschaftsgelüste  unbefriedigt  läßt,  gebiert  sie 
ein  buckliges,  au  den  Armen  gelähmtes,  hinkendes,  geistesschwaches,  zwergen- 
haftes, an  den  Augen  mißgestaltetes  oder  augenloses  Kind.  Darum  soll  man 
ihr  alles  geben  lassen,  was  sie  auch  immer  verlangt;  denn,  wenn  sie  ihre 
Gelüste  gestillt  bekommt,  gebiert  sie  einen  Knaben,  der  reich  an  Kraft  ist  und 
lange  lebt.  Welche  Sinnesgegenstände  auch  immer  die  Schwangere  zu  genießt^n 
wünscht,  der  Arzt  soll  sie  alle  herbeiholen  und  ihr  geben  lassen,  aus  Furcht 
dem  Fetus  könnte  sonst  Schaden  zugefügt  werden.  Wenn  sie  ihr  Gelüst 
befriedigt  bekommt,  dürfte  sie  ein  mit  Vorzügen  ausgestattetes  Kind  gebäi*en: 
wenn  sie  aber  ihr  Gelüst  nicht  gestillt  bekommt,  dürfte  sie  an  dem  Fetus  oder 
an  sich  selbst  Schaden  nehmen. 

Die  bekannte  Neigung  der  alten  Inder  zu  pedantischer  Klassifizierung  hat 
auch  hier  -eine  ganze  Liste  von  Schwangerschaftsgelüsten  aufgestellt  und  dabei 
gleichzeitig  angegeben,  was  für  eine  Bedeutung  und  Folge  sie  haben.  Sie 
ist  hier  ebenfalls  nach  ScJunidt^  zitiert: 

„Welchen  Sinnesgegenständen  gegenüher  auch  immer  ein  Schwaagerschaftagelnst  un- 
befriedigt gelassen  wird,  an  dem  entsprechenden  Sinnesorgane  bekommt  das  Kind  ein  Gebcecheo. 
Wenn  die  Frau  das  Gelüst  verspürt,  den  König  zu  schauen,  so  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  be» 
gütert  und  überaus  ausgezeichnet  sein  wird.  Bei  einem  Gelüst  nach  feinen  Zeugen  und  Geweben, 
Seide,  Schmucksaclicn  usw.  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  nach  Putz  verlangen  und  schmnck  «ein 
wird.  Bei  einem  Geiilste  aber  nach  einem  Götterbildnis  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  den  Beiwohnern 
einer  Versammlung  gleichen  wird.  Bei  einem  Gelüste  nach  dem  Anblick  von  Raubtieren  gebirrt 
sie  einen  Sohn,  der  mordgierig  sein  wird.  Bei  einem  Gelüste  nach  dem  Genüsse  von  Eidechsen- 
fleisch  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  schläfrig  sein  und  das  einmal  Erlangte  festhalten  ikird.  Bei 
einem  (Gelüste  nach  dem  Genussi»  von  Kuhfleisch  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  ein  Hekl,  rotäugig 
und  behaart  sein  wird.  }ici  dem  Gelüste  nach  Eberfleisch  gebiert  sie  einen  Sohn,  der  mutig  und 
gut  zu  Fuß  sein  und  sich  immer  im  Walde  aufhalten  wird.  Bei  einem  Gelüste  nach  s  r  m  a  r  a  (?) 
gebiert  sie  einen  Sohn,  der  bestürzten  Sinnes  sein  wird;  wenn  nach  Rebhuhnfleisch«  einen«  dtf 
beständig  in  Furcht  sein  wird.  Auf  welche  Dinge  sonst  noch  die  Frau  ihr  Gelüste  richtet,  —  sie 
wird  immer  ein  Kind  gcLären,  welches  denselben  an  Körper,  Verhalten  und  Wesen  ähnlich  wird." 

Nun  schließt  sicli  noch  ein  njerkwürdiger  Ausspruch  an,  welcher  beweist, 
daß  die  alten  Inder  die  Gelüste  der  Schwangeren  mit  der  Prädestination  in 
Verbindung  brachten: 

„Damit  das  vom  Karma  verhängte,  dem  künftigen  Wesen  bevorstehende  Geschick  sich 
erfülle,  erzeugt  es  durch  Schicksalsfügung  in  dem  Herzen  der  Schwangeren  das  Sch\»-anger> 
Schaftsgelüst.'' 

Die  Ursache  dieser  Gelüste  ist,  wie  die  Physiologie  gelehrt  hat,  in  Reizunifv- 
zuständen  des  sogenannten  Sonnengeflechtes,  d.  h.  der  Verzweigungen  des  Bauch- 
teiles von  dem  sympathischen  Nervensystem  zu  suchen,  und  es  bedarf  natür- 
licherweise weiter  gar  keiner  Vei'sicherung,  daß  eine  willensstarke  Frau  dieselben 
ohne  weiteres  zu  unterdrücken  vermag. 

Unter  dem  Volke,  namentlich  auf  dem  Lande,  spielen  die  Gelüste  dt-r 
Schwangeren  aber  auch  heute  noch  eine  große  Rolle,  und  es  geht  dieses  so  weit, 
daß  z.  H.  im  Schwarzwalde  eine  schwangere  Frau,  wenn  sie  von  dem  Gelüste 
befallen  wird,  ohne  weiteres  Früchte  aus  einem  fremden  Garten  zu  nehmen 
berechtigt  ist;  jedoch  bt^steht  dabei  die  Bedingung,  daß  sie  dieselben  dann  auch 
sofort  verzehi'cn  muL>.  Auch  schon  nach  den  Weistümem  durften,  wie  (rnmm 
berichtet,  die  SchwangenMi  nach  Be]ie))en,  und  ohne  daß  sie  strafbar  wann, 
ihr  (iclüste  nach  Wildbret,  Obst  und  (lemüse  befriedigen,  selbst  wenn  es  anderen 
Leuten  p:ehörte.  Wenn  in  Brandenburg  eine  Schwangere  ihre  Gelöste  unter- 
drückt, so  befün'htet  man,  daß  ihr  Kind  niemals  die  betreffenden  Speisen  wird 
essen  können.  In  Schwab<Mi  glaubt  man  (Buch),  daß  eine  Schwangere,  deren 
Sehnsucht  nach  einer  gi^wissen  Speise  unerfüllt  bleibt,  ein  Kind  mit  eintiu 
Muttermal!^  g(^bären  werde,  dessen  Form  an  die  betreffende  Speise  erinnert. 
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Die  Gelüste  der  Schwangeren,  la  voglia,  kennt  auch  der  Italiener  sehr 
wohl,  and  wer  in  der  Pi-ovinz  Bari  ihnen  eine  Speise,  nach  der  sie  ihr  krank- 
haftes Begehren  befällt,  verweigerte,  der  würde  ein  Gerstenkoni  am  Auge 
bekommen.  Denn  wenn  solch  (jelüst  unbefriedigt  bleibt,  so  würde  das  Kind 
unfehlbar  an  seinem  Köi-per  hiervon  irgend  ein  Mal  oder  ein  Zeichen  bekommen. 
Ist  nun  aber  das  Gelüst  absolut  nicht  zu  befriedigen,  dann  soll  die  Schwangere 
sich  die  Hinterbacken  kratzen:  hierdui'ch  ist  sie  imstande,  die  schädliche  Ein- 
wirkung von  dem  Kinde,  das  sie  unter  ihrem  Herzen  trägt,  abzuwenden  (Kanatioj. 
Bei  Pola  hen-schen  ähnliche  Anschjiuungen,  aber  liier  ei'strecken  sich  die  Gelüste 
niemals  auf  Nahrungsmittel,  welche  nur  käuflich  in  den  Läden  zu  haben  sind 
(Mazziicchi). 

Man  darf  aber  nicht  etwa  denken,  daß  Gelüste  nur  bei  Schwangeren 
höher  zivilisierter  Völkei-schaften  vorkommen;  vielmelir  werden  auch  die  Frauen 
der  Urvölker  voii  ihnen  geplagt,  und  auch  bei  ihnen  horrsclit  die  Meinung,  daß 
es  dem  Kinde  schade,  wenn  man  den  Schwangeren  die  absonderliclien  Genüsse 
vei'sagt,  nach  denen  sie  gelüstet.  Wie  die  altindischeii  Ärzte  schon  meinten, 
die  Gelüste  der  Schwangeren  müssen  befriedigt  werden,  so  stellten  denselben 
Grundsatz  die  jüdischen  Ärzte  des  Talnind  auf:  im  Falle  der  Nicht befolguiig 
derselben  hielten  sie  Leben  und  Gesundheit  der  Schwangeren  oder  ihrer  Frucht 
für  so  sehr  gefährdet,  daß  man  nötigenfalls  selbst  den  Versöhnungstag  entweihen 
and  die  Speisegesetze  unberücksichtigt  lassen  durfte. 

Auch  bei  den  heute  lebenden  wilden  Völkerschaften  spielen  die  Gelüste 
eine  gi-oße  Rolle.  So  Averden  nach  dem  Zeugnisse  <les  Abtes  (rUi  die 
IndianerinuiE^n  am  Orinoko  nicht  wenig  von  (Telüsten  geplagt,  und  von  den 
Indianern,  welche  ehemals  Pennsylvanien  bewohnten,  erzählt  Htrh-mklvr: 

„Wenn  eine  kranke  oder  schwangere  Frau  zu  irgend  einer  Six^ise  Lust  hat,  so  macht  der 
Ehemann  sich  gleich  auf,  sie  zu  besorgen."  Er  führt  iieispiole  an,  wo  der  Mann  40  bis  50  Meilen 
lief»  um  eine  Schüssel  Kranichbeeren  oder  ein  Cicricht  Welsehkom  zu  schaffen.  Kichhömchen, 
Enten  und  dergleichen  Leckerbissen  sind  die  Dinge,  wonach  die  fVauen  im  Anfange  der  ScIiwangiT- 
■chaft  gewöhnlich  gelüstet;  der  3Iann  spart  keine  Mühe,  sie  herbeizuholen. 

Die  Gelüste  der  Schwangreren  erstrecken  sich  durchaus  nicht  immer  auf 
eßbare  Dinge,  sondern  es  werden  bisweilen  die  absonderlichsten  Stoffe  von 
den  Schwangeren  als  Genuümittel  begehrt.  In  den  Nilländern,  wo  nach 
Rohert  Harttmnm  diese  Zustände  nicht  selten  sind,  werden  sie  mit  dem  Namen 
Tania  bezeichnet,  und  im  Sudan  sucht  man  derartitren  pathologischen  Begierden 
der  Schwangeren  nach  Möglichkeit  Genüge  zu  leisten. 

Von  den  Frauen  der  Wakissi  (Ost-Afrika)  erwähnt  FüUrhorn''^  daß  sie 
während  der  Schwangerschaft  ab  und  zu  einmal  Erde  essen  sollen. 

Während  der  Schwangerschaft  ptlegen  auch  die  Frauen  zu  Lucknow  in 
Indien  Erde  zu  essen,  die  sie  in  kleineu  Knollen  verzehren.  In  Bengalen 
dagegen  ist  diese  Erde  in  kleine  Scheiben  von  zierlicher  Form  g(»bracht.  Sie 
essen  dieselben  in  großen  Massen  trotz  des  Verbotes  ihrer  Ehemänner  (Jaifor). 

Auch  in  Persien  verzehren  die  Schwangeren  nach  Folak  während  der 
letzten  Monate  besondei-s  viel  Erde,  ]dagn(\sia-Tabaschir.  Ob  wir  hier  (leliiste 
zu  erkennen  haben,  oder  ob  diese  absonderlichen  Nahrungsmittel  nicht  vielmehr 
eine  medikamentöse  Bedeutung  besitzen,  bleibe  dahingestellt. 

Sicherlich  ist  das  letztere  der  Fall  bei  einem  wohlriechenden  Steine. 
namens  Tubaret  homra,  d.h.  roter  Staub,  welchen,  wie  Prfrrmcotu  belichtet, 
die  schwangeren  Damaszenerinnen  gepulvert  der  Gesundheit  wegen  verzehren: 
allei-dings  soll  auch  der  angenehme  Geruch  ein  (iiund  «lafür  sein,  daLJ  das 
Pulver  gegessen  wird. 

Die  Mincopie- Weiber  auf  den  Andamanen  haben  während  der 
Schwangerschaft  die  Gewohnheit,  ab  und  zu  kleine  Mengen  eines  weißen  Tones 
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ZU  knabbern,  den  sie  auch  zum  Bemalen  ihres  Körpei*s  benutzen.    Sie 
den  Glauben,  daß  dieses  segenbringend  für  ihren  Zustand  seL 

Die  Sulanesinnen  bekommen  in  der  Schwangerschaft  biswei 
Gelüst,  Baumharz  zu  essen. 

Um  echte  Gelüste  handelt  es  sich  bei  den  Bewohneiinnen  der 
Inseln  im  Südosten  des  malayischen  Archipels.  Wir  haben  bereits  obei 
Speiseverbote  kennen  gelernt,  die  für  diese  Frauen  während  der  Schi 
Schaft  Geltung  haben.  Sie  werden  aber  sämtlich  hiüfällig,  sobald  eine 
Frau  von  Gelüsten  befallen  wird.  Dann  darf  sie  eben  alles  essen,  z. 
Serang  auch  herbe  und  saure  Früchte,  auf  Ambon  und  den  Uliase 
außer  unreifen  Früchten  selbst  gebrannten  Ton  und  Scherben  von  Töpi 
Kannen.  Streng  für  die  Schwangeren  verpönt  ist  aber  trotz  aUer  s( 
Nachsicht  gegen  die  Gelüste  auf  Keisar  die  Aut^nas,  und  auf  den  InseL 
Moa  und  Lakor  die  Erdmandel  (Arachis  hypogaea),  letztere,  weil  sie  ai 
Fieber  verursacht. 

Erwähnenswert  ist  der  Glaube  der  Buginesen  und  der  Makas 
„daß  der  Mann  während  der  Schwangerschaft  seiner  Frau,  g-erade  so  wi 
sich  häufig  launenhaft  benimmt  und  Gelüste  hat  nach  Speisen,  die  ma 
nicht  genießt"  (Schmidt^), 
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Während  die  auf  niederer  Kultur  stehenden  Völker  ebensowenig 
geistige  wie  auf  die  körperliche  Ruhe  der,  wie  bei  uns  der  Volksmmi 
„in  guter  Hoffnung**  befindlichen  Frau  bedacht  sind,  beginnt  man  mit 
Zivilisation  in  dieser  Hinsicht  meistens  rücksichtsvoller  zu  verfahren. 
allen  Kulturvölkern  denkt  man  schon  daran,  daß  Heiterkeit  des  Gemüts 
lichkeit,  Mäßigkeit  in   allen  Genüssen  die  besten  Vorsichtsmaßregeln  ii 
Beziehung  sind,  und  daß  insbesondere  alle  heftigen  Affekte  vermieden 
müssen.    Schon  die  altindischen  Ärzte  beginnen  ihre  guten  Hatschi; 
Schwangere  damit,  daß  sie  ihnen  empfehlen,  beständig  heiter  und  guter 
zu  sein;  auch   sollten  sie  sich  vor  Furcht  und  Zorn  und    selbst   vor 
Reden  hüten  (Heßler,  Vullers), 

Die  Autoren  unserer  ältesten  Hebammenbücher  (aus  dem  16. 
sagen,  die  Schwangere  solle  „in  Freude  und  Wollust**  leben.  Jene  ratei 
was  übel  riecht,  zu  vermeiden,  und  auch  die  Inder  meinten,  die  Sch^ 
müsse  dem  Gestank  ausweichen.  Der  altindische  Arzt  Susruta  wai 
Grabstätten,  und  ein  chinesischer  Arzt  (v,  Martins)  sagt:  ,,Eine  Sch^ 
vermeide  solche  Orte,  wo  man  ein  Grab  bereitet,  eine  Leiche  begräbt  \ 

Das  Verbot,  sich  bei  Gräbern  aufzuhalten  und  Leichen  zu  sehen  ist  e 
verbreitetes.  Wir  begegnen  ihm  im  malayischen  Archipel  auf  Seri 
und  Gorong,  und  ebenso  auch  in  Schlesien,  Pommern,  Thüring» 
dem  Vogt  lau  de.  Hier  nimmt  man  übrigens  auch  an,  daß  der  Besr 
Kirchhofes  dem  entstehenden  Kinde  zeitlebens  eine  Leichenfarbe   oder 
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i  Streit  und  Zank  muß  die  Schwangere  meiden,   und  sie  darf  vor  allen 

Dingen  selbst  nicht  schelten  oder  gar  jähzornig  werden,  weil  sonst  auch  ihr 
iKind  böse  werden  würde  (Ostpreußen,  Archangel,  Luang  und  Sermata- 
Inseln,  Seranglao  und  Gorong).  Ebensowenig  darf  sie  sich  ärgern  (Braun- 
I schweig),  sonst  wird  ihr  Kind  ein  Schreihals  (E.  Andree^).  Daß  vielleicht  die 
F Sorge,  der  Schwangeren  eine  ruhige  und  fi'öhliche  Stimmung  zu  erhalten,  die 
fUi'sache  ist,  daß  sie  bei  so  verschiedenen  Völkern  nicht  als  Zeugin  vor  Gericht 
[erscheinen  darf,  das  wurde  bereits  früher  erwähnt.  Auch  das  Verbot  für  die 
p  Schwangeren,  Tiere  zu  töten,  muß  wohl  mit  hierher  gerechnet  werden.  Wir 
:finden  dasselbe  auf  Seranglao  und  Gorong  und  auch  im  bayerischen 
Franken.  Hier  darf  sie  keine  jungen  Katzen  oder  Hunde  ins  Wasser  werfen, 
:Um  sie  zu  ersäufen;  tut  sie  es  dennoch,  so  wird  sie  kein  lebendes  Kind  zur 
Welt  bringen.  Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  darf  sie  nicht  einmal  rohes 
I  Fleisch  schneiden. 

Man  war  im  klassischen  Altertum  bekanntlich  davon  überzeugt,  daß  es 
füi-  die  Schwangere  segensreich  sei,  wenn  ihr  Auge  auf  schönen  Gegenständen 
.ruhte.  Das  sollte  bewirken,  daß  auch  bei  ihrem  Kinde  sich  schöne  Kbrper- 
; formen  entwickelten.  In  dieser  Beziehung  ist  eine  Stelle  des  Talmud  sehr 
charakteristisch,  welche  im  Traktate  Berachoth  enthalten  ist.  Pmwer  über- 
setzte sie  folgendermaßen: 

„R.  Jochanan  war  gewohnt  zu  gehen  und  sich  zu  setzen  vor  die  Tore  der  Bäder.    Er  sagte: 

Wenn  sie  hinaufsteigen,  die  Töchter  Jisraels,  und  kommen  aus  dem  Bade,  so  mögen  sie  mich 

I  ansehen,  damit  sie  Kinder  bekommen,  die  so  schön  sind,  wie  ich  bin.    Es  sagten  zu  ihm  die 

Rabbinen:  Ist  nicht  der  Herr  besorgt  wegen  eines  bösen  Auges?    Er  sagte  zu  ihnen:    Ich,  von 

'  dem  Stamme  Josephs  stamme  ich  ab,  welchen  nicht  beherrschen  kann  ein  böses  Auge**  (d.  h.  der 

„böse  Blick"). 

Andererseits  aber  scheinen  die  Eabbinen  durchaus  nicht  davon  durch- 
drungen gewesen  zu  sein,  daß  die  Stimmung  der  Schwangeren  eine  fröhliche 
sei.  Denn  in  dem  Midrasch  Schir  Ha-Schirim  heißt  es  zur  Erklärung  von 
5.  6.  des  Hohen  Liedes  Salomonis: 

„Spater  aber  war  er  gegen  mich  von  Zorn  erfüllt,  wie  ein  schwangeres  Weib*'  (Wünsche). 

Zu  der  Fürsorge  für  die  gute  Stimmung  der  Schwangeren  gehört  es  auch, 
daß  man  ihr  keinen  ihrer  Wünsche  versagt.  Bittet  sie  bei  den  weißrussischen 
Bauern  um  Geld,  und  man  schlägt  ihr  diese  Bitte  ab,  so  werden  Mäuse  oder 
Ratten  dem  Hartherzigen  die  Kleider  zernagen.  Wer  die  Bitte  nicht  erfüllen 
kann,  muß  sofort  der  Frau  ein  kleines  Kohlensttickchen,  etwas  Erde  oder  etwas 
Schutt  nachwerfen. 


J!' 


\  > 


'    } 


XXXI.  Die  Gefahren  und  der  Schutz  der  Schwang 

201).  Das  Yersehen  der  Schwangeren. 

Der  Glaube,  daß  das  plötzliche  Sehen  von  etwas  Häßlichem  o< 
Verkrüppeltem  und  Mißgestaltetem,  über  das  die  Schwangere  ei^chr 
sympathetischer  Weise  dem  Embryo  Schaden  bringe,  so  daß  das  Kind  ai 
einer  Stelle  seines  Körpers  eine  an  das  Gesehene  erinnernde  Mißbildi 
komme,  ist  über  ganz  Deutschland  verbreitet;  er  findet  s.ich  aber  e 
bei  manchen  außereuropäischen  Völkern.  Es  ist  noch  nicht  sehr  lai 
daß  nicht  allein  das  gebildete  Publikum,  sondern  sogar  die  Ärzte  jede  Mons 
jede  Mißgeburt  aus  dem  Versehen  zu  erklären  sich  bemühten,  und  nati 
weise  gefiel  es  einer  jungen  Mutter,  welche  ein  mißgebildetes  Kind  zr 
gebracht  hatte,  sich  zu  erinnern,  daß  sie  inneihalb  der  neun  Monat 
Schwangerschaft  einmal  etwas  Widerwärtiges  gesehen  oder  sich  übet 
erschreckt  habe,  dem  sie  dann  bereitwilligst  die  Schuld  an  der  Anomal 
Kindes  in  die  Schuhe  schob. 

So  glaubt  man  allgemein  in  Deutschland,  daß  die  Feuermäler  en 
wenn  die  Schwangere  vor  einem  Feuer  erschrickt,  oder  wenn  sie  einen ! 
•bekommt,  weil  sie  plötzlich  jemanden  bluten  sieht.  Immer  soll  dann  das 
mal  das  Bild  der  blutüberströmten  Stelle  wiedergeben.  Auch  das  Erscl 
vor  Tieren  ist  höchst  gefährlich,  weil  die  Schwangere  sich  ebenfalls  dar 
sieht  und  dann  die  Kinder  je  nach  der  Tiergattung  mit  behaarten  Mutter 
mit  Hasenscharten,  mit  Schweineschwänzen  oder  Ziegenklauen,  und  w< 
Tier,  welches  den  Schreck  eingejagt  hat,  zufällig  ein  frischgeschlachtet 
auch  mit  offenem  Bauche  und  vorliegenden  Eingeweiden  geboren  werden, 
die  Mutter  vor  einem  Hasen  erschrickt  und  sicli  dabei  in  das  Gesicht 
bekommt  das  Kind  eine  Hasenscharte;  es  kann  aber  auch  einen  Hasenk 
kommen  (Spreewald).  Wenn  die  schwangere  Serbin  in  das  Blut  eines 
geschlachteten  Schweines  tritt,  so  bekommt  ihr  Kind  dadurch  ix)te  Flec 

Wenn  in  Island  die  Schwangere  aus  Versehen  eine  Maus  oder  eil 
beere  berührt,  so  soll  sie  mit  der  betreffenden  Hand  so  schnell  wie  i 
Holz  umgreifen,  bevor  sie  sich  selber  irgendwo  anfaßt;  sonst  entwickt 
an  der  gleichen  Körperstelle  bei  dem  Kinde  das  Bild  einer  Maus  odei 
Erdbeere  (Max  Bartels'-), 
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f^ngt:  „Man  liiite  sich,  eine  Soliwan^ere  Hasen,  Mäuse.  Igel,  Schildkröten,  Üttem, 
Frösche,  Kröten  u.  dgl.  seilen  zu  lassen."  Ebenso  muß  auf  Ambon  und  den 
Uiiase- Inseln  die  schmuio:ere  F'rau  vorsichtig  vermeiden,  anf  ihren  Ausgängen 
Schlangen  oder  Affen  zn  begegnen. 

Auch  an  Bildern  und  Bildwerken  vermögen  sich  nach  dem  Glauhen  früherer 
Jahrhnndeite  die  Schwangeren  zu  versehen.  So  haben  die  Talniudisten  im 
MidraHch  Bereschit  Rabba  folgende  (teschichte  niedergelegt: 

„Eh  lÄur  einmal  ein  Mohr,  der  eine  Mohrin  gthoinvtol  und  mit  ihr  einen  weiüen  Sohji  or- 
htitU>.  r>er  Valer  «Ahm  d*m  Sohn  und  kam  zu  Rabhi  und  spra-ch:  Um  ist  vioUeieht  nicht 
mein  8ohn.  D»  ir&\iU*  er  dm:  Hast  du  Bildor  in  dt^incm  Hau?«??  Ja.  Sind  sif?  achwarx  oder 
uriß?     WüiU.     Dfther,  Hagte  hierauf  Rabbi,  ha^t  du  dfn  weiJien  Sohn"  (Wün4chc}. 

Vuch  im  13,  Jahrhundert  ließ  der  Pabst  Martin  IV.  aus  seinem  Himse 
^amiluhe  Darstellungen  seines  Wappentieres,  des  Tiaren,  entfernen»  weil  sich 
idne  Harne  seinen  Hofstaates  an  demselben  versehen  hatte  und  mit  einem  gänzlich 
behaarten  Kinde  niedeigekommen  war. 

Auch  unter  den  L'r Völkern  Amerikas  ist  der  Olanbe  an  das  Ver:?iehen 
heimbeb,  z.  R  unter  den  Indianern  am  Orinoko  (Gilli). 

Die  At jeher  glauben  nach  Jacobs-  ebenfalls  fest  an  das  Versehen  der 
1  Schwangeren,  und  fast  jeder  Atjeher  vermag  Beispiele  autztnveisen,  wo  jemand 
eine  Affenuatur  hat.  schlangenartig  ist,  wie  ein  Krokodil  in  dem  Wasser  liegt, 
Ulier  im  Gesicht  ij'gend  einem  anderen  Tiere  gleicht,  infolge  eines  solchen 
Vei'sehen»  der  Mutter.  Aber  sie  halten  das  Versehen  nur  innerhalb  der  ersten 
I4ü  Tuge  der  Schwangei-schaft  für  möglich. 

Den  Wakamba  in  Ost-Afrika  ist  nach  HiMehrandt  das  Ven^ehen  eben- 

falls  eine  sehr  !)ekannte  Kcscheinung.     Emptindet  die  Frau  rechtzeitig,  daß  sie 

ni-b  vcr>'4j»>n  hat»  so  muß  sie  die  Arme  nach  hinten  bewegen  und  dazu  sprechen 

t",  dann  wird  das  Versehen  unschädlicli. 

III  Altpreußen  herrscht,  um  das  Versehen  zu   verhüten,  die  Vorschrift, 

[daft  di**  Frau,  sob.ild  sie  einem  Krüpi)el  usw.  begegnet,  nach  dem  Himmel  o<ler 

[aof  ihre  Fingeniiigel  schauen  soll. 

In    Scliaßbnrg    und    in    Unterwald    in    Siebenbürgen    rät    man   der 

[Schwangeren,  Dinge,  vor  denen  sie  erschrecken  könnte,  sich  recht  genau  an- 

[zöSHjben,  oder  den  Blick  sofort  davon  zu  wenden.     Fürchtet  die  Frau,  sich  an 

lelWH.^  zu  versehen,  so  soll  sie  sich  sogleich  an  den  Hintern  greifen  und   steh 

[in  Erinnerung  bringen,  sich  nicht  versehen  zu  Avollen.  dann  wü*d  es  keine  Folge 

habeti,   oder   das    Kind   ^^ird   das    „Mal"    an   diesem   Körperteil   erhalten.     Ein 

|andere^s  Mittel  ist,  auf  den  Turm  zu  steigen  und  von  dort  herunter  zu  sehen. 

Es  steht  ja  nun  natürlich  außer  allem  Zweifel,  daß  Schreck  und  Gemiits- 

^beweiningen  einer  schwaie^reren  Frau  auf  deren  Nervensystem  und  auf  ihre  Blut- 

[zirV    '  eine  alterierende  Wirkung  haben  müssen,  die  sehr  woh!  zu  Störungen 

in  aclistuin  des   Emltryo  zu   führen   vermögen,  und  neyerdings  verficht 

I  der   Leipziger*  Gynäkologe   Hmntg  die   Schädlichkeit   eines  Erschreckens  der 

Xfiif ti^r  für  das  Kind  im  l'terns: 

l>ai?r?js»eti  weixh*  ich  wieder  tM  einer  schon   früher  io  meinen  Vorlesungen  verteidigten 
^ jMiKirn!    '  i:*'n,    welche   eine    heftige,    unvorbereitet   die   Schwangere   treffende   Cemütübe- 

>olireck.  l)ei  einer  ahergliiu bischen  Person  als  primum  anspricht.    Meine  Theorie 
•  d  der  körperhchen    Erschütterung,    welche  jeden  Schreck   tiegleitet,    trifft 
präkardialen  Irradiationygcfühle  ein  zentrifugaler  (Hirn-)  Strom  die  bei 
^  baren   Vertjintlungsstränge,  welche  aus  dem   Rückenmarke  zum   üterus- 
I'fvB  dieser  juiychiftche  Reiz  zunächst  nicht  den  Plexus  »f>ermaticuß  trifft, 
f''t,  daß  die  von  lieft iger  Gemüt«bewegiing  betroffenen  Frauen 
merzen,  sondern  einen  kurzen  zentrischen  Schmerz  oder  Krampf 
irmuUer  ang»>ben,  der  gern  reflektorisch  die  Bein  munkeln  lähmt,  zunäehjit 
,       :.  tiun  im  Uterus  ein  jungeit  Ki»  so  ateUe  ich  mir  vor,  daß  die  vorzeitige  Wehe 

ftt»  WellB  itn  Fhiehtwaatjef  err«!gt.    Diese  Welle  stürzt  gegoo  den  Öcheidenteüt  drückt  entweder 


924 


XXXI.  Die  Gefahi'eii  und  der  Schutz  der  Schwangeren. 


die  Frucht  Abwarte,  oder  stößt  im  EtickpraJl  gegen  den  Grund  des  Uterus«  gt^lrgimtüdi  nndtauifa 
von  oben  abprallend.  Hierbei  u-erden  die  noch  zarten  Gebilde  dee  Embrro  bicht  gesent,  Hfislka 
am  Verschlusae  gebindert  oder  wieder  ge»|irengt,  die  Haltung  der  GliedmiUfai  vtsncboban^  ihr 

Wachstum  gestört.** 

Was  der  Lelire  von  dem  Vei-selieii  der  Schwaiigeivn  in  der  AllgeT 
wie  man  sie  frtihei*  aöfgi^stellt  hatte»  aber  mit  Recht  lien  Bodeu  e^itzc 
das  ist  der  l'mstand,  diiß  der  von  dei'  Mutter  mit  aller  Bestimmtheit  a»| 
Schreck,  der  deoi  Kinde  die  Mißbildung:  gebracht  haben  sollte,  in  den  mt 
Fällen  in  den  letzten  Monaten  der  Schwangei^schaft  der  Mutter  b*'^i>ß^el  wa 
während   die   betreffenden   Monstrositäten,   wie   die   Entwickluir  ri 

unbestreitbarer  Weise  dartnt,  bestimmten  Stadien  unserer  Entwick 
leibe  entsprechen,   welche  in  die  allerersten  Wochen  des  embryonaien   I^^be 
fallen.     Diese  Stadien  sind  dui^ch  eine  Hemmnn^  der  weiteren  Ausbildung 
diesen  Monstrositäten  erbalten  geblieben  (Mtu  Bnrieh). 


210.  Abergläubische  Yerlialtuiigsregelii  wSlirend  der  Schwaugerseliaft. 

Wir  haben  in  den  vorigen  Abschnitten  schon  so  vielerlei  kennen  jrelemt 
was  die  Schwangere  tun  nud  was  sie  vermeiden  soll,  daß  man  glauben  m^klitti 
die  Verhalt ungsregeln  seien  nun  endlich  damit  erschöpft.     Dem  ist   aber 
so;  sondern  noch  vor  mancherlei  anderem  hat  sicli  die  Schwangere  ^q\\ 
3!ü  hüten,  wenn  sie  nicht  sich  oder  ihrem  Kinde  einen  Schaden   zufügen 
Erscheinen  uns  nun   auch  manclie   von   diesen  Bestimmungen   ganz   abc^urd^ 
können   wii-  doch   wieder   bei   anderen   den  Gedankengang  ahn**n,   welcher  iyt\ 
Leute  zu  diesen  Vorschriften  veranlaßt  hat.    Zum  Teil  sind  e.s  znti  "    'tilmr 

unverständliche  Vurschrilten*  die  abei\  worauf  Kaindl  hinweist,  ^.  Xiig 

sein  können.     So  darf  die  Rumänin  in  der  Bukowina  im  gesegneten  /.uhiaiiiI 
nie  den  Backofen  schmieren  (d.  h.  mit  Lehm  neu  ausnmuern);  sie  ^^oll  -^^'--11^ 
die  Scluihe  ausziehen,  und  sie  darf  auch  niemandem  über  den  Zaun  Wa 
Kainfll^  der  dies  berichtet,   (ü^t  hinzu:   „Es  werd»m  also  durchaus    iau^ki 
verboten,  die  ein   Knicken  und  Drücken   des  Interleibes   veruisachen   unii 
Frucht   schädigen   könnten."     Es   wäre   also   in   solchen  P'ällen   ein    gaiuß 
nünftiger  und  natinlidieiv  kein  mystischer  Grund,  welcher  die  Leute  v«rt 
diese  Regeln   aufzustellen;  ob  bewußt   oder  unbewußt,  muß  ich  dahl  _ 
sein  lassen.    Anders  liegt  die  Sache  in  \ielen  Fällen,  wo  van  einer  tuitftrtll 
Erklärung  keine  Rede  sein  kann. 

Ziemlich   klar  lii'gt  die  Gedankenverbindung  zunächst   liei  der  weil   dhtr 
die    Erde   verbreiteten   Scheu   vor   dem  Verschluß  durch    Binden   oder    Kl 
u.  dgL     Alles  Knüpfen,  Knoten  und  Verbinden  verur^cht   einen  Ter 
und  muß  daher  von  der  Schwangeren  unterlassen  werden,  w 
verschlussen   sein   will,    oder   mit   anderen    Worten,    wenn  _ 

Entbimlung  ausweichen  möchte.     Darum  darf  sie  aucli   aut  den   Lnanjg^  and 
Sermata-  und  den  Ba  bar- In  sein   keine  Stoffe  weben  nud  auf  den  letEl 
auch  keine  Matten  tlechten.    In  Franken  darf  die  Schwängert^  am«  dem  rI« 
gründe  nicht   übei-  i-ine  PHugschleife   hiuwe^schreiten,   oder   \v^ 
^ei-sehen  ilennoch  getan  hat,  so  muß  dieselbe  wieder  zusammen^ 

Darum  wahrscheinlich  legen  die  Songish-Indianerinnen  in  Vancoi 
und  ebenso  tlie  Weiber  der  Nootka*Indianer,  wenn  sie  schwanger  Hod* 
Armbänder,  Beiuringe  und  Halsketten  ab,  wie  von  Bon^  bcricbtet  wird. 

Alles  Kriechen  und   Sich  winden    macht  dem    Kinde   i  ^ 

der  Nabelschnur  (Majer),    Deshalb  vermeidet  in  der  I'laU  und  in  1  ^1 

die   Frau,  unter  einer  Waschleine  lundurchseuschlöpfen;  auch   darf  me  wvAt 
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^pmnen,  haspeln,  noch  zwirnen  (FauU,  IL  Afidrer^'j,  Iin  bayerischen  Franken 
darf  hii'^  ebenfalls  nirht  unter  einem  Seile  oder  einer  Phiuke  hindurchkriechen, 
und  dieselbe  Besorgnis  ist  bei  den  Esten  die  Ursache,  dali  Schwangere  beim 
Wa-Hchen  und  Absidilen  der  Kleidimg^sslücke  nicht  kreisfüiniige  Drehungen 
ausführen. 

Von  der  Sächsin  in  Siebenbürgen  sagt  i\  WJislocH^: 

Eine  Schwangere  darf  koinon  Zwirn  um  ihren  Nacken  wickeki  oder  Perlen  am  Halae 
|»LTn»t  wickelt  aich  dc^m  Kindr»  bei  der  Geburt  die  NabelBohnur  um  den  Hak;  daseelbe 
wenn  sie  über  eine  Wagendciclisel  springt/* 

Letzteres  gilt  auch  für  Oldenburg,  auch  darf  hier  die  Schwangere  nicht 
ilt-r  dem  Halse  des  Pferdes  hindörcbkrieeheh,  nicht  über  eine  Egge  schi'eiten 
und  nicht  über  eine  Wagendeichsel  kriechen. 

Auch  im  Modenesischen  darf  nach  Riccardi  die  Schwangere  nicht  unter 
einer  ausgespannten  Leine  oder  unter  einem  Pferdekopf  hindurchgehen,  denn 
so  oft  sie  dieses  tut.  so  oft  würde  sich  die  Nabelschnur  um  den  Hals  des 
Feiiis  schlingen. 

Ebenso  durchsichtig  wie  in  dieser  ersten  Gruppe  der  Vorschrifteu  ist  die 
Id»  iation,  wenn  wir  hören,  daß  die  Siebenbürger   Sachsin   ein  Kind 

^\  <  f'  zur  AVeit  brins'en    würde,  wenn   sie   rückwärts   in   dem  Wagen 

fahrt,  «»der  die  Schwangere  in  Estland  und  auf  den  Luang-  und  Sermata- 
Inseln,  wenn  das  Brennholz  verkehrt  oder  gegen  den  Ast  in  das  Feuer 
geschoben  wird. 

Die  schwangere  Atjeherin  darf  ebenfalls  beim  Eeiskoehen  einen  Ast  nicht 
mit  dnr  Spit/.e  in  das  Feuer  schieben,  weil  sie  sonst  eine  FuJJgeburt  haben  wird. 
l*in  den  Mals  darf  sie  keine  Zieiaten  tragen»  denn  sonst  schlingt  sieh  dem 
Kinde  die  Nabelschnur  um  den  Hals,  auch  ihre  Kleider  darf  sie  am  Körper 
ukht  nähen,  denn  dadurch  würde  sie  sich  eine  lange  dauernde  Niederkunft 
lierv'*»rrufen  fJacohs)^.  Schwerer  ist  es  schon  zu  ver.steheny  warum  sich  bei  der 
Sipbenbtirger  Sächsin  eine  FuBlage  entwickeln  sulL  wenn  sie  beim  Backen 
über  die  Ofenbank  schreitet  (i\  Wlislncll'*), 

Bei  den  Bulgaren  (Siraufi)  heißt  es  nur,  daß  die  Schwangere  eine 
schwere  Niederkunft  haben  würde,  wenn  sie  über  ein  Hok  hinwegschreitet. 
Aber  das  gleiche  Unglück  begegnet  ihr  auch,  wenn  sie  mit  übergeschlagenen 
Beinen  sitÄt. 

In  Japan  soll  die  Schwangere  nielit  über  einen  Bambusstanbbesen 
Ächreiteu^  weil  dieses  eine  schwere  Entbindung  verursachen  würde  (ten  Kah*), 
Da  aber  dieser  ^Hoki'*  bei  der  Geburt  einen  günstigen  lilintluß  ansyben  soll 
<Ä.  gpftter),  so  muß  hier  irgend  eine  Beziehung  zu  suchen  sein.  Eine  andere 
nicht  ffiinz  verständliche  Vi)rschrift  geht  dahin,  daß  die  Schwangere  nicht  auf 
u  treten  darf,  weil  das  eine  schwere  Entbindung  oder  Leukorrlioea 
aUI*  r^olge  hat, 

A  n  von  diesen  Erschwerungen   der  Niederkunft  kann   ein   unvor- 

[idcbtigt         , ., alten  der  Schwangeren  auch  auch  allerlei  bleibenden  Schaden  für 

da*  sicU  bildende  Kind  venirsachen.     Woyscheider  erzählt,  daß  ihm   in  Berlin 

jlanbe  begegnet  sei,  eine  Schwangere  dürfe   sich  keinen  Zahn   ziehen 

il   sonst   das   Kind   kreuzlahm   wüi'de   und   nicht   laufen   lerne.     Die 

-  würde  z.  B.  ganz  sichei'  ein  verkrüppeltes  Kind  gebären,  wenn  unter 

*'V  Mause  nisten  und  sie  nicht  ihren  Iiot  uder  Urin  in  deren  Löcher 

n  würde.    Auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln,  auf  den  Seranglao- 

»ug-lnseln  Umlauf  den  Watubela-Inseln  kmnmt  ein  verkrüppeltes 

Kiiwi  zur  Well,  wenn  die  Schwangere  Knii>pel  verspottet. 
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Die  sehwani^ere  Sächsin  in  Siebeiibürgeu  dart  uiau  iikvlu    tiiil  Hli 
werfen,  sonst  bekommt   ibr  Kind   an  der  Stelle,   wo   sie  getroffen  ist,    ein 
Sie  darf  keine  Bohnen  in  ihre  Schurze  schütten  und  auch  nicht  auf  Hanf 
urinieren»  sonst  bekommt  das  Kind  einen  Hautaussclilag.    Das  gleiche  ver 
die  Zeltzigeunerin   in  Siebenbürgen,   wenn   sie   Hiii^e,   Hanfsamen.   Perle 
oder  sonstige  kkiuknrnige  Gegenstände  in  ihrer  Schürte  trägt:        '  tj 

zufällig  das  Blut  eines  abgesrhlachteten  Tieres  ins  Gesicht,  so  i  Jij 

Kinde  an  derselben  Stelle  r-ote  Flecken  hervor,  wenn  sie  die  angespritzt«* 
ihres    Gesichtes    nicht    bei    abnehmendem    Monde     mit    Salzwa^er    eiai$ 
befeuchtet 

Verschiedene  Dinge  sind  der  Frau  in  Oberösterreich  und  Salzbnrr 
während  der  Dauer  der  Schwangerschaft  verboten,  da  sonst  das  Kind  ^Scliad<fj] 
nimmt;  wie  Pachinger  berichtet:  Sie  darf  in  kein  unreines  Wasser  langen^  «ob« 
bekommt  das  Kind  häßliche  Hände:  sie  dai^f  mit  ihrer  Schürze  nichts  abiiiindiei 
sonst  bekommt  es  einen  Ausschlag  am  Kopfe;  sie  darf  keinen  Bliim<^ii5tnitil^ 
an  die  Brust  steckeUj  sonst  bekommt  das  Kind  einen  übelriechond<Mi  At««; 
entwendet  die  Mutter  etwas,  so  wird  das  Kind  dieliisrli:  IräLn  s\^  sibwa 
Schürzen,  so  wird  es  furchtsam  u.  s.  t 

Das    Kind    der   Wendin   in   Plannover    bekommt   Sumji  >en 

•Muttermale,  wenn  sie  in  der  Schwangerschaft  etwa-s  kocht,  w.i  -  zL 
wenn  sie  gelbe  Kuben  schabt  Die  Krätze  bekommt  das  Zigeunerkind,  weiiii 
die  Schwangere  einer  Kröte  begegnet  und  wenn  sie  dieselbe  anspeit.  Ähnlich 
Befürclitungen  sind  vielleicht  der  Grund^  daß  auf  Ambon  und  den  riiaseJ 
Inseln  die  Schwangere  keine  Aussätzigen  oder  Leute  mit  b&sen  Geschwfimi^ 
hinter  ihrem  Rücken  vorbeigehen  lassen  darl 

Auf  den  Uliase-Inseln  vermeidet  die  Frau,  in  der  Schwan^ers4!hÄft  mij 
dem   Rücken   gegen    einen   Kochtopf  gekehrt,  zu   sitzen,   weil 
schwarz  werden   würde.     Die  Siebenbürger  Süchsin   darf  kt 
dem  Fuße  stoßen,  sonst  bekommt  das  Kind  Borsten  auf  dem  b*iicken;   sie  d4 
keinen  Hund  und   keine  Katze  schlagen,  sonst  wachsen  dem  Kinde  Ha 
Gesicht    Rote  Haare  bekommt  das  Kind  im  Spreewalde^  wenn  die  Scbwi 
um  den  Flachs  zu  trocknen,  in  den  Backofen  ki'iecht 

Einen  Wasserkopf  bekommt  das  Kind,  wenn  die  Mutter  rfch  am^Wa 
zu  tun  macht  (Preußen).  Damit  das  Kind  nicht  schielend  werde,  darf  H 
Brannschweig  und  in  Preußen  die  Schwangere  durch  kein  Ast-  odd 
Schlüsselloch  und  in  keine  Flasche  sehen,  in  Serbien  die  Frau  nicht  über 
Heugabel  schreiten  (FetröwiUch),  und  auf  der  Insel  Ambon  and  den  Uliasc 
Inseln  die  Schwangere  nicht  auf  Kiffen  fischen. 

Hält  sich  die  Wendin  in   Hannover  und   im  Sproewald«  bm   el 

Übelriechendem  die  Augen  zu,  so   bekommt   das  Kind   einen   f!  -i  Atem; 

und  zu  einem  Bettnässer  macht   sie   ihr  Kind,  wenn  sie   ihr  \\  ^\ 

laufenden  Dachtraufe  abschlägt. 

Epileptisch  wird  das  Kind,  wenn  die  scüwangere  Serii  ;/  iJil 

an   Engbrüstigkeit   stirbt    es,    wenn    die   Siebenbürger     ^  hi     I  r' 

Schwangei-schaft  den  Ofen  putzt.    Ti*inkt   sie  aus  einer   hölzernen  Kanne   i  l-  r 
aus   einem   iSchöpfeimer,   so   bekommt  ihr   Kind    den    Sf^i-i- 1^.  ffluil.      Siebt     i 
schwangei*e  Zeltzigeunerin   in  Siebenbürgen   da*H   ;  rrte  Maul    f^irt-« 

verendenden  Tieren*,  so  bekommt  das  Kind    einen    häülicijcu  .^iund.     '        "   t.r. 
[glaubt  beim  Anschneiden  eines  Brotes  ihren  Kindern  datlurch  einen  w-  ij-u_ 

Mond  zu  verschaffen,  daß  sie  zunächst  nur  ein  kleines  Stück  abschnrideL 

Als  ein  sehr  schweres  Vergehen  gilt  es,  wenn  bei  den  Magyaren  oilfr 
Siebenbürger  Sachsen   die  Schwangere  den   Segen   Üire«   Leiber  aWeii 
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inc  h.iiidt*r  iMineii  uann  bei  den  ersteren  spät,  bei  den  letzteren  aliei* 
iUpt  iiUli!  sprechen. 

Auch  die  Bulgarinnen  glanben,  daß  sie  ein  stummes  Kind  gebären,  wenn 
Hie  ilu*e  Schtvanj^ersichaft  ableugnen  (Strauß). 

Die  Zeltzigeunerin  in  Siebenbürgen  soll  während  der  Schwangerschaft 
jede  Schnecke,  die  sie  erblickt,  zertreten,  weil  sonst  ihr  Kind  schwer  gehen 
ierneu  wird,  und  die  Sächsin  in  dem  gleichen  Lande  muß  es  vernieideu.  in 
diesem  Zustande  auf  ein  getötetes  Tier  zu  treten,  weil  ihi*  Kind  sonst  überhaupt 
dit  gehen  lernen  würde.  Speit  die  erstere  eine  Kröte  an,  so  wird  ihr  Kind 
iwer  »prechen  lernen;  und  wenn  sie  bei  dem  Schrei  einer  Wiesenralle  nicht 
'schnell  ihren  Jlund  mit  der  linken  Hand  bedeckt,  so  wird  sie  ein  Kind  gebären, 
das  Tag  und  Nacht  weint. 

Bei  den  AsA-Wanderobbo  darf  nach  Merker  weder  die  Schwangere  noch 
illr  Mann  über  einen  Zug  wandernder  Ameisen  hin  wegschreiten;  auch  muß  sie 
venn»*iden,  in  die  Nähe  eines  Chamäleon  oder  einer  Schlange  zu  kommen,  oder 
den  Webervogel  zu  erblicken,  oder  seinen  Ruf  zu  vernehmen,  da  dies  alles  der 
Friidil  schadet. 

A'ill  die  Frau  auf  Seranglao  und  Gorong  gesunde  und  wohlgestaltete 
!    Welt  bringen,  so  darf  sie,  wenn  sie   schwanger  ist,  nicht   vor   der 


kein  Holz  aufsammeln,  nichts  Stachliches  fischen  und  nicht  auf  dem 


K. 

Tu. 

Rucken   liegen.    Auf  den  Luang-   und  Sermata-lnseln  darf  nicht  gekocht 

werden«  wo  eine  Schwangere  im  Hause  ist.    Bei  den  Olo  Ngadju  auf  Borneo 

darf  das  Ehepaar  einen  Monat  vor  der  Niederkunft  kein  Feuer  anmachen,  weil 

saKist  das  Kind  gefleckt  zur  Welt  kommen  würde  (Schmidt^). 

Die  schwangere  Mentawei-Insulaiieriü  darf  nach  Maaß^  zum  Wasser- 
bolen  ans  dem  Fluß  y,keinen  Bambusbehälter  benutzen,  in  dem  sich  ein  SchoB- 

iß«r  am  Boden   befindet;  derselbe  muß  ganz  glatt   sein,   weil   die  Frau 

dcht  gebären  will**. 

Maaß^  berichtet  femer  von  den  Meutawei-Insnlanerinnen: 

,, Befindet  sich  eine  Frau  oder  Müdchen  ia  diesem  Zustand  (Gravidität)  und  l>edaH  eines 

Hüftscborzee  oder  hat  den  Wunach   nach   selbigem,    so  verfertigt    sie    in    üin  ni  Garten 

solchen  und  legt  den  alten  ausgebreitet  dahin,  doch  kann  dies  auch  an  einem  anderen  Ort 

gBsdieiien,  während  in  anderen,  nicht  SchwangcrschaftüfäUen  sie  den  Schurz  einfach  wegirirft. 

Der  Grund,  weshalb  sie  den  Schurz  auÄbreitet,  *  findet  sich  in  dem  Glauben,  daß  dadurch  daa 

I      Kind  gerade  und  nicht  krumm  geboren  wird.     Alk  Sachen,  welche  sie  während  dieser  Periode 

■  benutaen*  suchen  aie  gerade  hinsiüegen.'' 

^^m  Auf  der  Insel  Nanrn  bestehen  in  den  Häuptlingsfamilien  nach  .4,  Brandeis 
^^Hitimnire  Vorschriften,  die  besonders  bei  Krstofeburten  auf  das  peinlichste 
^^Kf  ^  werden:  „Es  dürfen  keine  Nüsse  berührt  werden,   die  100  Fuß   um 

HBe  im  Umkreis   herabfallen.     Die   Frau   darf  nichts   essen,  was   Mann, 

■  Täter  oder  Mutter  berührt  haben.  Vom  fünften  Monat  ab  darf  im  Haus  kein 
W  Nagel  eingeschlag'en,  nicht  das  geringste  Geräusch  vernrsacht   werden.     Nichts 

darf  von  der  Wand  genommen  werden,  bis  das  Kind  geboren  ist"* 


Aaeb   auf  die  spätere  Moral  des   Kindes  vermag  ein   unvorsichtiges 

Verbal ten  von  selten  der  Schwangeren  einzuwirken.    Trägt  sie  bei  den  Sieben- 

'    ^^    -^^igeuuern   die  Fedeni    eines   Raubvogels   bei   sich,   so  wird   ihr 

-     iler  Dieb,  und   es  wird   sein  Leben  einst  im  Kerker   oder,  gar  an 

iieui    iiaJ^^eji   beschließen.     Wenn    in   Bayern    die  Schwangere    einem    armen 

^iider  auf  »eiüem  letzten  Gange  folgt,  so  vnvA  das  Kind  einst  denselben  Weg 

^en*     Im  BrAon schweig  darf  sie  beim  Nähen  nicht,   wie   das   gewöhnlich 
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geschieht,  den  Zwirn  um  den  Hals  hängen,  weil  sonst  das  Eind  si< 
erhängen  wird  (R.  Andree  ^),  Sie  darf  nicht  jemandem  etwas  f ortneh 
heimlich  essen,  weil  sonst  ihr  Kind  die  Neigung  zum  Stehlen  bekom 
preußen);  aus  dem  gleichen  Grunde  darf  sie  auf  Ambon  und  den 
Inseln  nichts  heimlich  verbergen. 

Während  der  Schwangerschaft  soll  die  Zigeunerin  mit  kein 
spielen  oder  sie  gar  in  den  Schoß  nehmen,  weü  sonst  das  Kind  i 
viele  Feinde  bekommen  würde.  Im  Gebiet  von  Modena  muß  der 
Liberata  eine  Messe  gelesen  werden,  wenn  die  Weiber  von  Beschwerden 
der  Schwangerschaft  befallen  werden,  weil  sonst  das  Kind  später  auf  di 
oder  an  den  Galgen  kommen  würde  (Riccardi). 

Eine  schwangere  Magyarin  darf  den  Blitz  nicht  sehen,  weil  s 
Kinder  ruhelose  Wanderer  werden  und  zu  ihr  nie  mehr  zurückkehr 
doch  sind  bei  ihnen  Späne  von  einem  Baume,  den  der  Blitz  getroS 
ein  heilbringendes  Amulett  für  eine  glückliche  Geburt 

Eine    ähnliche  bemerkenswerte  Vorstellung    liegt    in    Samoa 
wenn  man,  wie  v.Bülow^^^  berichtet,  der  Ansicht  ist,   daß    die  Gebm 
mit  denen  die  neugeborenen  Kinder  zur  Welt  kommen,  eine  Folge  von 
Übertretungen  der  Mutter  ist. 

„Die  Samoaner  behaupten  nämlich,  daß,  wenn  die  Schwangere  Nahrongsmi 
um  sie  heimlich  zu  essen,  oder  wenn  sie  aus  dem  gemeinschaftlichen  ^ahrungsbel 
Hausgenossen  etwas  entwendet,  um  es  heimlich  zu  essen,  oder  wenn  sie  aus  einem  I 
ein  Ei  nimmt  und  es  heimlich  verzehrt,  daß  also  diese  Gegenstände,  die  sie  heimlich  f 
wendet  hat,  ohne  anderen  etwas  abzugeben,  irgendwo  in  schwarzer  Farbe  sich  auf  t 
des  demnächst  geborenen  Kindes  abzeichnen^  und  so  die^üntugend^der- Mutter 
machen." 

So  sah   V.  Bülow  einmal   ein   derartiges  Mal,  von  dem  behaupt 

es  stelle  den  Leberlappen  eines  Schweines  dar,  den  die  Mutter  einst  i 

und  heimlich  gegessen  habe;  ein  andermal  sollte  ein  solches   einen  Hi 

darstellen,  und  als  Grund  wurde  angegeben,  daß  die  Mutter  mit  einer  ] 

.  um  das  Eigentum  einer  brütenden  Henne  heftig  gestritten  habe. 


» .  *  * 


Die  Weiber  der  Orang  Panggang  in  Malakka  legen  währ 
Schwangerschaft,  wie  Stevens  berichtet,  Blumen  an  einem  Baume  niede 
gleichen  Spezies  wie  ihr  sogenannter  Lebensbaum  angehört.  Auf  dies€ 
wartet  die  Seele  des  zukünftigen  Kindes  in  der  Gestalt  eines  Vogel 
von  der  Schwangeren  gegessen  wird. 

„Der  Vogel,  welcher  die  Seele  für  das  Kind  der  Schwangeren  besitzt,  he^ 
dieselbe  Art  von  Bäumen,  wie  der  Geburtsbaum  (Lebensbaum);  er  fliegt  von  dem 
anderen  und  folgt  dem  noch  ungeborenen  Körper.  Die  Seelen  der  ersten  KifyV%^ 
junge,  aus  den  Eiern  entwickelte  Vögel,  die  Brust  eines  Vogels,  der  die  Seele  der  fc 
Mutter  besaß.  Die  Vögel  können  die  Placenta  eines  Knaben  von  der  eines  Mftdd 
scheiden.     Die  Seelen  erhielten  die  Vögel  von  Keit  (dem  höchsten  Grott)"  (Cfrünwtd 
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gine  Weberspule  und  laßt  sie  der  Frau  von  oben  durch  die  Falte  fallen.  Allein  dann  ist  eine 
•  Ute  Frau  bei  der  Hand,  welche  diese  Spule  auffangt,  sie  liebkosend  in  die  Arme  nimmt  und 
"^gabei  sagt:    „Ach  was  für  ein  liebes,  kleines  Kind!    Ach  was  für  ein  schönes,  kleines  Kind  I" 

Dann  läßt  der  Mann  ein  Ei  durch  die  Falte  gleiten,  und  wenn  dieses,  als  Sinnbild  der  Nach- 
^Bburt,  auf  der  Erde  liegt,  nimmt  er  den  Kris  und  schneidet  das  Pisangblatt  an  der  Stelle  der 

Calte  durch.  Wenn  das  geschehen  ist,  so  kommen  alle  anwesenden  Frauen  an  diesen  Platz  \md 
I<fi8en  Reis  mit  Rudjaq." 

^^  Eine  Reihe  anderweitiger  schädlicher  Einwirkungen  auf  den  sich  ent- 
wickelnden Embryo  werden  wir  noch  im  folgenden  Abschnitte  kennen  lernen. 


211.  Die  Pflichten  des  Ehemannes  während  der  Schwangerschaft. 

Der  Eintritt  der  Schwangerschaft  legt  nun  aber  nicht  nur  der  Frau,  sondern 
*jei  manchen  Völkern  sogar  auch  dem  Manne  ganz  bestimmte  Verpflichtungen 
auf,  und  zu  diesen  muß  man  ja  eigentlich  auch  schon  die  bereits  erwähnte 
1  Vorschrift  rechnen,  daß  dei-  Gatte  während  der  Gravidität  den  Koitus  und  bis- 
-weilen  sogar  jeglichen  Umgang  mit  der  Frau  zu  meiden  hat.  Bei  den  Pschawen 
(Transkaukasien)  geht  die  Unreinheit  der  Frau  während  der  Schwangerschaft 
auch  auf  den  Mann  mit  über,  der  dann  ebenso  Avie  seine  Gattin  von  allen  Fest- 
ilichkeiten  ausgeschlossen  wii'd. 

•  Bei  mehreren   südamerikanischen  Indianerstämmen  enthalten  sich 

[sowohl  die  Frau  als  auch  der  Mann  während  der  SchAvangerschaft  des  Genusses 
*der  Fleischspeisen;  bei  den  Guaranis  geht  der  Mann  nicht  auf  die  Jagd,  so- 
|.lange  seine  Frau  scliAA'anger  ist.  Bei  anderen  Stämmen,  z.  B.  den  Manhees 
(nach  v.  Spi4jc\  muß  der  Ehemann  fasten  und  nur  von  Fischen  und  Früchten  leben. 
Schon  die  alten  Peruaner  im  Inkareiche  ließen  deu  Mann  fasten,  um  Zwillings- 
oder Mißgeburten  zu  verhüten.  Am  Amazonenstrom  gibt  es  nach  ChatidUes 
Stämme,  die  den  Ehemännern  Schwangerer  Fische,  männliche  Schildkröten  und 
Schildki'öteneier  zu  speisen,  außerdem  aber  auch  angestrengte  Arbeit  A^rbieten. 
Besonders  sind  die  Cariben,  bei  denen  auch  das  Männerkindbett  Sitte  ist,  in 
dieser  Hinsicht  für  das  AVohl  des  zu  erAvartenden  Kindes  besorgt. 

Der  Arbeit  muß  sich  der  Ehemann  auch  in  Grönland  bis  zur  Niederkunft 
enthalten,  Aveil  sonst  das  Kind  sterben  würde.  Und  in  Kamtschatka  machte 
man  den  Gatten  für  die  falsche  Lage  des  Kindes  bei  der  Gebiu-t  verantAvortlich, 
weil  er  zur  Zeit  der  Niederkunft  seiner  Frau  Holz  über  das  Knie  gebogen 
hatte  (Steiler). 

Auf  den  Andamanen-Inseln  darf  der  Mann,  ebenso  Avie  seine  Ehegattin, 
während  der  SchAvangerschaft  der  letzteren  keine  Marder  (Paradoxurus)  und 
keine  Eidechsen  (Inguaja)  essen  (Man). 

Der  wilde  Lahd-Dajak  auf  Borneo  darf  vor  der  Geburt  des  Kindes 
nicht  mit  scharfen  Instrumenten  arbeiten,  kein  Tier  töten  und  keine  Flinte 
abfeuern. 

Bei  den  Topantunuasu  in  Celebes  ist  es  dem  Manne,  dessen  Gattin 
schAvanger  ist,  verboten,  Tiere  zu  töten,  Köpfe  zu  schnellen,  mit  einem  Worte, 
Blut  zu  vergießen;  auch  darf  er  bei  einigen  Stämmen  nicht  mit  einer  anderen 
Frau  den  Beischlaf  ausüben  (Riedel  ^^). 

Der  Papua  der  Doreh-Bai  ist  Avährend  der  Schwangerschaft  seiner 
Frau  verpflichtet,  sich  gleich  dieser  gewissen  Speiseverboten  zu  unterAverfen. 
Sie  dürfen  eine  gCAvisse  Schildkrötensuppe  und  eine  bestimme  Art  von  Fischen 
nicht  essen;  diese  letzteren  heißen  „ikan  loeja"  (van  Rasselt^). 

Ploß-Bartels,  Das  Weib.    9.  Aufl.    I.  59 
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XXXL  Die*  Gefabreti   und  der  '^L'ljijtz  der  Schwanirt^rerK 


der 
sich 


Schwaiiirer^ehatT    ein*M 
ihr  Ebegatte   weder   die 


Im  au     der    k*>ni 
Haare   noch   die 


im     3  11; 
Nägel  scIiQi 


Während 
Gebirge  läßt 
(Mantega^zaJ, 

Über  die  Einwohner  der  Insel  Nias  besitzen  wir  von  dem  Missionar  Thf^mft 
die  folgenden  An<2:ahen: 

»,Ist  eine  Nittsjser-Fmu  Hchwtvnger,  so  niiLÖ  sio  sowohl  ala  ihr  Maon  skh  einer  ■oJpbgii 
Menge  Dingo  enthalten«  die  a.n  und  tiir  sich  durchaus  nicht  höats  sind.  daJJ  man  metnon  aoIlUt, 
sie  müßten  in  ateter  Angst  kben  während  der  ganzen  55eit  der  HchwangerschaiL  Sie  duHca 
nicht  an  solchen  Orten  vorübergehen,  wo  früher  eine  Ermordung  ein*^  Menschen  uder  Bclilacbttiiif 
eines  Karabau  oder  Verbrennung  eines  Hundea  (wie  letzteres  bei  gewissen  VVfUiaciiiiiii^  gt^ 
Bchieht)  stattfand,  weil  sich  ßonst  bei  dem  zu  erwartenden  Kinde  irgend  etwas  fiodiea  wird  nm^ 
don  Krümmungen  und  Windungen  des  Bterbenden  Menschen  oder  Tierüft.  Ana  djemvJb 
Gx'unde  (und  noch  anderen)  Btechen  sie  kein  zahmeei  oder  wildes  Schwein,  noch  soraElioa 
flio  es,  es  sei  denn,  es  hätte  ein  anderer  vorgeschnitten»  noch  schlachten  sie  ein  Huhn.  Ümi  m 
sie  das  Unglück  haben,  ein  Hühnchen  totzutreten,  dann  ist  dies  natürlich  etwa«  BÖeoa,  VM 
muß  der  Fehltritt  durch  Opfern  \neder  gut  gemacht  werden,  so  wie  jeder  Anden»  FoliltriiL 
dürfen  an  keinem  Hause  zimmem,  noch  es  decken,  noch  Nägel  ctnsdilagenp  sieh  in  heaat 
und  auf  eine  Leiter  stellen,  weder  Tab&k  noch  Sirihblatt  im  Betel>MK'k  ftb>»r#*f'hrn.  ioikI 
dnaaelbe  erst  heraui^nehmen:  das  alle«,  weil  sonst  das  Kind  nicht  zur  Welt  gi-l  ^^len  knft. 

Dennoch  hatte  ein  freisinniger  Niasser  \>ei  mir  gezimmert;    ak  aber  setne   1  t  gebiiMi 

konnte,  kam  und  fragte  er  mich,  ob  er  einen  Nagel  au8ziehen  dürfe ;  er  erhielt  %  <  n  i  r  [,iiHHwynii 
Belehrung,  aber  auch  die  Fn^iheit,  nach  seinem  Glaulien  tun  zu  dürfen;  «r  %i%  ai-.^  .  mca  Kagal 
aus,  und  bald  war  er  glücklicher  Vater.  Sie  gucken  in  keinen  Spiegel  und  in  kom  Bambotfotir» 
weil  sonst  das  Kind  schielen  wird;  sie  easen  keinen  bujuwu  (Art  Vogel),  denn  mymt  «{iridil  dm 
Kind  nicht,  sondern  krächzt  gleich  diesem  Vogel  Sie  packen  keinen  Affen  an,  weil  «oiHt  da* 
Kind  Augen  und  Stün  bekommt  wie  ein  Affe.  Sie  gehen  nicht  in  das  HauA,  worin  ein  Toter  UegW 
weil  Bonst  die  Frucht  des  Leibes  stirbt;  essen  nichts  von  dem  zu  einer  Bi^erdigung  g^eiieltlaciltlcCca 
Schweine,  weil  sonst  das  Kind  Krätze  bekommt,  pflanzen  keine  Pifiangbanme,  weil  das  Kjod  saaM 
Gedieh würe  liekonimen  wird.  Sie  essen  keinen  era  (Art  HobdtÄft^r),  weil  sonst  daa  Kiad  brail» 
leidend  wird.  Sie  fassen  keinen  baiwa  (gewisser  Fisch)  an,  noch  scIh 
aonst  das  Kind  magenkrank  wird ;  keltern  auch  kein  Ol,  denn  8on^ 

schmerzen  infolge  dieses  Prefisens.      Auch  kochen  sie  kein  Ol,  w^tl  üs  i  ;\^i)«ii 

bekommt.     Sic  gehen  an  keinem  Ort  vorbei,  wo  früher  der  BÜlx  etng*  Nrtt.  wr^! 

der  Körper  des  Kindes  schwarz  sein  wird.    Sie  steirken  kein  Feld  in  Brand,  d»  uii  K* 

Ratten  und  Mäuse  verbrennen  und  das  Kind  krank  werden.     Sie   trT'ti  n    nirht  »^ 

gestre<^'kten  Beine  eines  andern,    weil    sonst   das  Kind  nicht  kann  l>^n.     tsw  tarn 

keine  Eule,  weil  sonst  daü  Kind  ebenso  schreien  wird  wie  diese-    Sie  ^^  liifs  Si^wta 

futter,  weil  das  Küid  sonst  krank  werden  wird;  eben  aus  demsellK^n  (•«  kmm  ä 

und  schwören  nicht.    Aus  dem  Kochtopf  essen  sie  nicht,  wt>n  kmiMt  (h*.^  i 
festhangen  wird/* 

Wir  finden  hier  vielfache  Berühriingspunkte  aut  ücia  Abr- 
vorigen    Abschnitte    besprochen    wnrde.      Trutxdeai    hat    er    h. 
gefnnden,  da  eben  atich  der  Biheniann  verpflichtet  ist,  alle  die^  Schadlichkeil« 
sorglich  zu  vermeiden. 

Während  der  Gravidität  einer  Mentawei-Insulanerin  maß  der  Ebcfiitt 
eine  Reihe  von  Arbeiten    verrichten,  welche   ihr  sonst   zufallen.     Er   mott  dii 
Gerätschaften  nach  dem  Essen  reinigen,  während  *li<'  ^'i^^i   unf   <li*r  v^  nmdjr 
des  Hauses  sitzen  und  der  Kiihe  pflegen  darf. 

^Der  Mann   verrichtet  deshalb   air   diese  kleintn  hi*  .  f* 

damit  sich  da^  zu  erwartende  Kind  nicht  im  Leihe  der  Mtu 
Frau  keine  Schmerzen  hat,  wenn  sich  dasselbe  durch  Arbeit  viel  t 
AnÜerachtlasj^en  aber  dieser  Bestimmungen  hätte  den  Nachteil,  düii 
geburt  folgen  und  die  Frau  kiank  würde"  (Maaß^). 

Der  At jeher  daif  seine  Frau  von  dem  Augenblick  an,  wo  di^  \yr- 

Schaft  festgestellt  ist,  bis  zum  44.  Tag  nach  der  Niederkiuift  ni*'^  • 
namentlich  nicht  in  der  Zeit  zwischen  Sonnenaufgang  und  -l'n 
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'vor  nV-  "         nk  zu  schützen,  der  die  Schwangrere   zu   gefährden   droht.    Hat 
der  ^i  i  Frauen,   dann  m\l  es  die  Vorschrift,   daß  er   die  Nacht,   oder 

w»  die  Mehrzahl  der  Xächte,  bei  der  Schwangeren  bleibt.    Sind  sie  aber 

bei'j.  M  iMvantr^r.  dann  verteilt  er  seine  nächtliche  (Gesellschaft  unter  beide. 
In  den  ersten  fünf  Monaten  der  Schwangersehaft  darf  er  kein  Tier  töten,  nicht 
eitmial  eine  8  '  oder  einen  Tiger,  weil  sonst  die  Entbindung  schwierig 

werden  und  li.  die  Eigenschaften  des  getuteten  Tieres  annehmen  wiirde 

(Jacobs*), 

Von  den  Orang  hiitaii  in  Malakka  berichtet  Stevens: 

••Ein  D  j  ü  k  u  Q  -  ELi/mann  geht  niemab^  nenn  er  es  irgend  vermeiden  kann,  smb  dem 
Genichtekreide  eeiaes  Weibe«,  wenn  dasselbe  in  geisegneten  Umstanden  ist.      Das  inacbie  mir 
\xi  oft  Hchwierigkeiten,  Männer  ak  Träger  oder  Führer  zu  erh&ltea.    Durch  die  Anw^ttsnheit 
Manne»  9oU  gemeaermaßen  das  Gedeilion  des  ungeboroneD  Kindfift  im  Mutterleibs  gefordert 
(Max  BarttW^). 

Änf  Ambon  nnd  den  Uliase-Inseln  darf  er  nicht  im  Mondenschein 
urinieren,  denn  dadurch,  daß  er  seine  Scham  entblößt,  beleidigt  er  die  auf  dem 
Monde  befindlichen  Franen,  was  füi*  seine  Gattin  eine  schwere  Entbindung  zur 
Folge  haben  würde. 

Ferner  ist  es  hier  dem  Manne  verboten.  Tische,  Stühle.  Türen,  Fenster 
und  dergleichen  zusammenzufügen,  einen  Nagel  einzuschlagen  nsw.,  weil  das 
tjbeiifails  die  P^ntbindnng  erschweren  wibde.  Er  darf  kein  Bambusrohr  spalten, 
um  z.  B.  eine  Hacke  zu  machen,  sonst  bekommt  das  Kind  eine  Hasenscharte, 
Ebensowenig  ist  es  ihm  gestattet,  Kokosnüsse  zu  öffnen,  Haar  zu  schneiden  oder 
das  Ruder  eines  Fahrzeuges  festzuhalten  (Schmidt*), 

Auf  Neu-Britannien  soll  nach  FotrrlJ  «bi  Ehemann  einer  Schwangeren 
das  Haus  nicht  verlassen  diiifen. 

Bei  den  Jap- Insulanern  (Karolinen)  Uart  der  Ehemann  vom  4,  Monat 
der  Schwangerschaft  an  keine  Bananen  <)der  lienintergefallene  Koknsniisse  e^sen, 
oder  ein  Haus  niederreißen,  weil  sonst  Abortus  eintritt,  keine  Bäume  fällen, 
weil  sonst  die  Gliedmaßen  der  Kinder  brechen  und  sie  eine  Hasenscharte 
bekommen,  keine  Scholle  essen,  weil  das  Kind  kraftlos,  und  keine  Schildkröte, 
weil  es  ohne  Finger  geboren  werden  würde,  keine  Krabben  oder  gesprenkelten 
Fisch,  weil  sonst  das  Kind  gesprenkelt  zur  Wdt  käme,  keine  Bindfaden  gedreht 
werden^  da  Umschlingung  der  Nabelschnur  die  Folge  wäre:  auch  darf  er  keine 
Oeldsteine,  Farbstoffe  und  die  üblichen  kleinen  (Tebrauchsartikel,  die  er  in 
einem  Korbe  bei  sich  zu  tragen  pflegt,  fortgeben  (Sen/ft).  —  Merkwürdig  ist^ 
dafi  das  Verbot  iles  Bananenessens  sich  nur  auf  die  Zeit  vom  4.  bis  6.  Monat 
f'r?tref^ken  soll;  hier  fehlt  uns  die  Beziehimg. 

Auf  der  Insel  Nauru  läßt  der  Mann,  welcher  sonst  das  fiaar  stets  kurz 
zu  tragen  pflegt,  dieses  ungeschnitten,  bis  das  Kind  geboren  ist  (A.  BrattdeU), 

In  Massaua  hütet  sich  der  Mann,  während  der  Schwangei*schaft  seiner 
Fraa  ein  Tier  zu  tuten,  weil  sie  sonst  das  Kind  leicht  verlieren  würde  (Brehm), 

Bei  den  AsA-Wanderobbo  muß  der  Mann  dieselben  Schädlichkeiten 
vertneideu  wie  die  Schwangere  (Merkf-r/;  wir  lernten  dieselben  bereits  im 
vorigen  Abschnitt  kennen. 

Bei  den  Masai  darf  der  Ehemann  kurz  vor  der  Entbindung  den  Kraal 
oder  dessen  uÄchste  Umgebung  nicht  verlassen.  Er  muß  sich  hüten^  einen 
'  "       Menschen  wegen  seines  Gebrecbcns  zu  versptttten,   da  sonst  das 

als  Krüppel  zur  ^\'e!t  kommen  würde  (Mcrker). 

1  Mes  alles  sind  abergläubische  Vorstellungen,  welche  zeigen,  wie  zauberliaft 
üum  ?^ioh  die  Wirkung  und  den  Einfluß  des  Valei's  und  seiner  Lebensweise  auf 
das  Kind  und  sein  Gedeihen  denkt* 
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Es  ist  aber  auch  hier  sehr  wahrscheinlich,  daß  wenigstens  hinter  einem 
Teil  dieser  abergläubischen  Handlungen  halb  bewußt,  halb  unbewußt  ein  tieferer 
Sinn  verborgen  liegt.  Es  handelt  sich  hier  mit  großer  Wahrscheinlich- 
keit um  ganz  ähnliche  Verpflichtungen,  wie  wir  sie  in  der  Sitte  des 
Männerkindbettes  erkennen  müssen,  daß  nämlich  der  Vater  da:« 
Anrecht  auf  das  Kind  dadurch  zu  erwerben  bestrebt  ist,  daß  er  an 
den  Leiden  und  Entbehrungen,  welche  die  Schwangerschaft  und  das 
Wochenbett  der  Frau  auferlegen,  in  annähernd  gleicher  Weise  wie 
die  Gattin  Anteil  nimmt.  Von  großem  Interesse  ist  es,  daß  wir  bei  den 
Cariben  diese  Gebräuche  neben  dem  Männerkindbette  antreffen  (M.  BarUkj. 


XXXn.  Die  Therapie  und  die  Prognose  der 
Schwangerschaft. 

212.  Mechanische  Forkehrangen  während  der  Schwangerschaft. 

Wir  haben  gesehen,  wie  selbst  bei  vielen  rohen  Völkern  die  Einsicht  sich 
Bahn  gebrochen  hat,  daß  körperliche  Überanstrengungen  während  der  Schwanger- 
schaft der  Mutter  sowohl,  als  auch  ihrem  Kinde  zum  Schaden  gereichen.  Aber 
andererseits  läßt  sich  auch  nicht  verkennen,  daß  eine  zu  große  Verweichlichung 
während  der  Gravidität  die  Entbindung  zu  erschweren  pflegt.  Der  englische 
Geburtshelfer  Righy  wies  schon  darauf  hin,  daß  Schwangerschaft  und  Geburt 
gerade  dort  am  besten  verlaufen,  wo  die  Schwangeren  ihre  gewohnte  Beschäftigung 
bis  zur  Niederkunft  fortsetzen;  auch  lehrt  uns  die  tägliche  Beobachtung,  daß 
unsere  Arbeiterfrauen  die  Entbindung  gemeinhin  leichter  überstehen,  als  die  in 
der  Schwangerschaft  sich  möglichst  ruhig  verhaltenden  vornehmen  Damen. 

Immer  aber  sehen  wir  auch  schon  in  den  Anfängen  der  Kultur  das  Er- 
denken von  Schutzmaßregeln  auftauchen,  durch  welche  das  Wohl  der  Schwangeren 
gefördert  werde»  soll. 

Den  altindischen  Frauen  riet  Siisruta,  sich  in  der  Schwangerschaft  als 
Lager  eines  mit  Schranken  versehenen  Bettes  zu  bedienen,  in  welchem  sie  in 
mehr  sitzender  Stellung  schlafen  mußten.  Ein  chinesischer  Arzt  (v,  Mart'im) 
gibt  der  Schwangeren  den  Bat,  wechselweise  auf  beiden  Seiten  zu  liegen,  nie 
aber  allein  auf  einer  Seite  zu  schlafen.  Auf  dem  Rücken  zu  liegen  sei  nach- 
teilig, auf  dem  Bauche  aber  höchst  schädlich. 

In  einem  früheren  Abschnitte  wurde  bereits  von  der  Anwendung  der 
Leibbinde  gesprochen,  wie  sie  namentlich  bei  den  Japanerinnen  in  Gebrauch 
gewesen  ist.  Durch  diese  wird  auf  den  Unterleib  der  Schwangeren  ein  stetiger, 
ziemlich  gleichmäßiger  Druck  ausgeübt.  Bei  vielen  anderen  Völkern  ist  es  Sitte, 
einen  periodischen,  unterbrochenen  Druck  anzuwenden  durch  Manipulationen, 
welche  in  das  Gebiet  des  Knetens  und  des  Massierens  gehören.  In  den 
meisten  Fällen  ruht  dieses  Geschäft  in  den  Händen  derjenigen  Personen,  welche 
gew^erbsmäßig  der  Gebärenden  später  die  nötige  Hilfe  zu  leisten  pflegen. 
Gewöhnlich  handelt  es  sich  um  solche  Volksstämme,  bei  welchen  überhaupt  die 
Knetungen  des  Körpers  bei  allen  möglichen  Zuständen  ein  sehr  beliebtes  Ver- 
fahren abgeben.  Nicht  selten  allerdings  liegt  bei  der  uns  an  dieser  Stelle  inter- 
essierenden Massage  die  ausgesprochene  Absicht  vor,  dem  Embryo  im  Mutterleibe 
eine  günstige  Lage  zu  erwirken. 

In  dem  malayischen  Archipel  ist  die  Massage  sehr  verbreitet,  und  sie 
wird  von  den  weiblichen  Ärzten  oder  Hebammen  auch  während  der  Schwanger- 
schaft in  Anwendung  gezogen.  Auf-  Java  heißt  dieses  Verfahren  nach  Kögel 
„Pitjak"  und  nach  Haaskarl  „Pitjed". 
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Von  den  Eingeborenen  von  Oelebes  berichtet  l\ii'dd\  ühd  ^\k*  ♦  u^ur 
an  den  SchAvangeren  die  Massage  ausführen.   Matihes  gibt  von  dif*s»*r  Prct^wlur^ 
bei  den  Bnginesen  nnd  Makassaren  in  SOd*Celebes  die  folgende  B-  aig: 

„Es  wird  kurz  vor  der  erwarteten  Xiederkunft  rin  Fest  gefeiert,  ti\  dem  b.-„  ,  pinxe 
Freundschaft  einfindet,  die  zuvor  allerlei  ßclmiackhafte  Früchte  gcftrndrt  hnL  Die  Ebrjpat« 
sitzen  auf  dem  feetlieh  geschmückten  Hochzcdtsbett.  Die  mannlichen  Giuat«^  entfcmm  sirii  \mid 
und  gehen  zum  Spiel  und  zum  Hahnenkampf.  Dann  dauert  e»  nicht  Ungr«  doB  %n^'%  reo  drm 
vier  heilkundigt*n  WeilM^m  sieh  rechts  und  links  neben  die  Schu-angere  6t?txeti.  Damtjf  «iMj 
die  fetztere  hintenühergelegt  mit  gebeugten  und  zusammeng^haltonen  Knieeiu  tiiid  ntio  rdli 
ihr  dio  Heilkürifttlerinnen  tüchtig  den  Bauch,  um,  wie  aie  versichern,  dji*  Kind  in  die  Hekli 
Lage  zu  bringen." 

Auf  Nias  sind   nach  Modlt/liani   die  Schwangeren   fest  davon  tiberteipt, 
daß  ihre  «achvei'ständigen  Durfgenossinuen  imstande  w^ren,  ihnen   zu   s»f«»« 
ob  das  Kind  in  ihrem  Leibe  sich  in  der  richtigen  Lage  befinde,  und  dafi  >\^ 
falls  die  Kindeslage  eine  fehlerhafte  sein  sollte,  dieselbe  in  eine  richtige  iini- 
zuwandeln  und  ihnyi  eine  gliickliche  Niederkunft  zu  sichern  verstarid^'P     Dhä^ 

letztere  geschieht  dun  I  T\n 

des  Leibes  nnd  durch  Lh  . 
desselben  mit  Kokos5L     Vielk 
erklären  sich  hieraus  die  für 
Hebammen    gebräuchlichen   einhd^ 
niiscben  Namen  „salonro  tahr 
,»sangamai  talu**;  denn  talu  b«nU 
Bauch,    salomo    heiflt    reiben    uiii 
sangaraäi     heißt     der      Herslelk 
{fabbricatore). 

In  ganz  rationeller  Weise  ver 
fährt  die  Hebauime  bei  den  Masa| 
in   Ost-Afrika   (Merker);   scliou 
Beginn     des    letzten     Schwan  j 
•    schaftsnionats    uiltersucht    hie    die^ 
Scliwangere    mehrfach,    nm    diircli 
Belasten  des  Leibes  die  l>age 
Kindes     festzustellen,     als     der 
jönstigste  die  Kopflage  gilt;  durch  Alasi>age   vei^ucht  sie  vorkommeiKlenfmll 
eine  solche  kiinstlich  herbeizuführen. 

In  Uganda  (Zeutral-Afrika)  beginnt  man  nach  Jioscoe^  wenige  T; 
der  Entbindung  mit  der  Massage;  hier  ist  also  offenbar  gleichfalls  da«  ^Zui... 
rücken**  des  Kindes  der  Zweck. 

Von   einem   ähnlichen   Gebrauche  der  Helmmmen    in    M*^xiko    l^ericht 
t^,  üd(v\     Auch   wird   in   der  Republik  Guatemala  der  Schwängerten  von  d€ 
Hebamme  allmonatlich  der  Unterleib  gerieben  und  geschüttelt,  ^nm  der  Fnidill 
die  gehörige  Lage  zu  geben**  (BernoulU). 

Den  russischen  Frauen  in  Astrachan  wird  ^Am  Falle  einer  zö  frütM«! 
Senkung  des  Fetus  oder  einer  nngtinstigen  L;i  "Iben**  der  Leib  •  n 

(im   russischen    heißt    es    „pravit").      Diese    ^  ^         l^u    vemchteu    .. 
indem  sie  mit   der  rechten  Hand   nach  oben  und  mit  der  Unken  naj 
sanft  drücken  und  stoßen  (ifvyerson). 

In  Japan  i^^t  die  Massage  ebenfalls  bekannte  und  de  wird  dort  loit  dm 
Namen  ,,Ambuk"  bezeichnet. 

In  einem  Berichte  von  Engelmann  heißt  es: 

^Dort  bearbeitet  der  Hi^ilgelulfc  den  Bnuch  der  an  »idnt'm  Nftcktm  hingriwiro  Scitwsfvemf 

er  stemmt  seine  Hchulteni  lyi  deren  Brü«te  tind  seine  Kniee  zwUKJltf»  ihre««  fO  difi  er  il»  liM  kB 

If Oritf  hat,    Dami  beginnt  er  von  der  Seite  lier  mit  dim  Hfauten  fB  kjv*t4^  reibt  rvm  iktbonlM 


Abbildung  4äi. 
MAB8«g6  einer  schwaiigeruu  Jnpttnerin, 
(Kftoli  einem  japauiskcbeu  Holzackuitt.) 


212,  MecliftiiTsche  Varkehraug^ea  während  der  SchwangerEchiift. 
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^  Hak  wir  bei  ftu  jiBoh  unten  und  vorne,  auch  die  HinterhAcken  und  Hüften  mit  Beinen  Handflächen 
und  ^viederholt  diese  Behandlung  nt^ch  dem  fünften  Monat  jeden  Morgen  60  bis  70  BrlAle/* 

Es  lehren  uns  jedoch  japanische  Abbildungen,  daß  die  Massage  der 
[Schwangeren  auch  in  hockender  Stelhmg  ausgeführt  winl,  wie  es  in  den  Abb.  421 
und  42i^  dargestellt  ist  (M.  Darteh).  In  Abb.  421  wird  die  Massage  von  eineiu 
Alanne  vorgenommen  und  die  Leibbinde  der  Schwangeren  ist  dabei  nur  etwas 
nach  unten  geschoben.  In  Abln  422  massiert  eine  Frau  die  voi'  ihr  hockende 
Schwangere,  welche  ihre  Leibbinde  aligennnimeu  und  neben  ^icb  auf  die  Erde 
jelegt  hat. 

Auf  der  Halbinsel  Sabbioncello  in  Üalmatien  halten  die  Schwangeren 
les  für  notwendig,  sich  ein  Pechpflaster  in  der  Kreuzgegend  aufzukleben,  um 
[die  Leibesfinicbt  besser  tragen  zu  können.  i\  Mororka,  dei'  dieses  berichtet, 
[schreibt  ferner  auch: 

„Wogen  des  litstigen  und  ungewolinten  Si)iuinung8gefühlB,  welches  iKiSondere  unerfahrene, 
ersten  I^Iale  »chwangere  Frauen  zu  erleiden  haben»  wiixi  oft  die  Hebamme  oder  „kluge 
'  aufgesBUcht,  welche  nach  einer  äußeren  „Untersuchung**  der  Bauchgeschwiilat  mit  w^ichtiger 


\ 
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Abbild  IUI  gr  US. 
Kaaathge  einer  achwaiig«ren  Japanoniii.    (Nach  einem  japanii^cheii  Holjsaebnitt.) 


üG  die  Diagnose  verkündet«  daß  da«  Kind  sieh  herabgelai^aen  habe:  ein  auderee  Mal  ist  ee 
f  mtir  Abwechslung  die  Gebärmutter.  In  chesem  Falle  muß  das  Kind  unbedingt  „gehoben*' 
hwerden:  zu  dem  Zwecke  wird  aus  gebaekenem  Rind-  oder  HainmclfleiHeh  ein  Kuchen  geformt, 
[mit  Zimt  bestreut  und  knapp  ülwr  der  Schoßfuge  mit  einer  Leibbinde  l)efestigt.  lu  T  r  8  t  e  n  i  k 
[bemerkte  ich  zum  Ben>cn  Zwecke  in  E^sig  gebackenc«  Salxflcißch.** 

Man  geht  aber  in  der  mechanischen  Hilfeleistung,  welche  die  glückliche 
jEntbindang  vorbereiten  soll,  bei  manchen  Völkern  noch  viel  w^eiter  und  leitet 
Jßogar  eine  künstliche  Erweiterung  der  Geburtswege  ein. 

Schon  die  römischen  Hebammen  pflegten,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
^"Während  <les  neunten  Monats  Pessarien  von  Fett  einzulegen  und  mecluuiische 
t Heizungen  des  Muttermundes  vorzunehmen.  Auf  der  Insel  Jai)  cKarolinen) 
(werden  den  Schwangeren  schon  ungefähr  einen  Monat  vor  der  Entbindung  auf- 
[gerullte  Bhttter  einer  nicht  überall  auf  dieser  Insel  wacbsenden  Pflanze  in  den 
[Muttermund  eingeführt  un<l  immer  gegen  neue,  dickere  Rollen  gewechselt.  Die- 
selben sollen  den  Zweck  haben,  den  Muttermund  zu  erweitern,  um  die  Nieder- 
kunft schmerzloser  zu  machen  (v,  Mikiuvho-Maclayy  Sie  wirken  also  in  ganz 
Jfihnliclier  Weise  me  die  Preßschwämme  oder  wie  die  Laminaria-  oder  Tupelo- 
iuellstifte  in  der  modenven  Gynäkologie. 


936  XXXIl.  Die  Therapie  und  die  Prognose  der  Schwangenchafb. 

213.  Das  Baden  und  Einsalben  während  der  Schwangerschaft 

Der  Gedanke,  daß  Bäder  und  Öleinreibungen  der  Schwangeren  förderlich 
sein  können,  liegt  sehr  nahe,  und  so  finden  wir  dieselben  auch  vielfach,  so  auch 
bei  uns,  in  Anwendung;  namentlich  sind  sie  während  der  letzten  Zeit  der 
Schwangerschaft  bei  den  Orientalen  sehr  gebräuchlich;  doch  auch  viele  andere 
Völker  benutzen  dieselben.  Wie  noch  jetzt  in  Indien,  so  wird  auch  wohl  in 
der  frühesten  Zeit  im  Lande  des  Ganges  von  diesen  Mitteln  Gebranch  gemacht 
worden  sein.  Doch  hielt  Susruta  es  nach  Vullers  fär  schädlich,  wenn  die 
Schwangeren  sich  selber  einsalbten.  Nicht  nur  bei  den  höheren  Kasten  Indiens 
ist  das  Baden  in  der  Schwangerschaft  sehr  beliebt,  sondern  auch  die  Nayer- 
Frau  nimmt,  wenn  sie  schwanger  ist,  mehrfach  Bäder  und  sorgt  überhaupt  für 
das  gute  Befinden  des  Köi-pei-s. 

Bäder  und  Einreibungen  des  Körpers  mit  Fett  verordneten  im  neunten 
Monate  der  Schwangerschaft  auch  die  römischen  Ärzte;  die  Araber  aber 
unter  der  Führung  von  Rhazes  ließen  dieses  nur  in  den  letzten  14  Tagen  zu. 

Den  schwangeren  Japanerinnen  wurde  der  Gebrauch  warmer  Bäder  von 
Kangawa  empfohlen,  und  in  China  werden  den  Schwangeren  Bäder  von  kaltem 
Wasser  und  Seebäder  angeraten;  doch  fürchtet  man  in  anderen  Gegenden,  durch 
das  Baden  Schaden  anzurichten. 

Auch  sehr  unkultivierte  Völkerschaften  haben  ganz  ähnliche  diätetische 
Gebräuche.  Auf  den  Tonga-Inseln  reiben  die  Weiber  den  schwangeren  Leib 
mit  einer  Mischung  von  Öl  und  Gelbwurz  ein,  um  sich  vor  Erkältung  zu  schützen 
(de  Bmizi).  Kbenso  müssen  die  schwangeren  Frauen  auf  Seranglao  und 
Gorong,  sowie  auf  Ambon  und  den  Uliase-Inseln  sehr  viel  baden,  und  auf 
den  letzteren  Inseln  müssen  sie  ihren  Körper  täglich  zweimal  mit  feingestampften 
Pinien-  und  W^arearblättem  bestreichen. 

Die  schwangei-en  Sulanesinnen  müssen  nachiZierfeZ^*  täglich  baden  nnd 
den  Körper  mit  Kaiapanuß  waschen.  • 

Bei  den  russischen  Frauen  in  Astrachan  besteht  die  Pflege  der 
Schwangeren  hauptsächlich  im  Einreiben  des  Unterleibes  mit  Öl  oder  Butter 
(Meyerson). 

Bei  den  Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  ist  das  Waschen  des  Leibes 
in  der  Schwangerschaft  auf  einem  sogenannten  glücklichen  Berge  mit  dem  Wasser 
der  dort  entspringenden  Quelle  sehr  beliebt,  weil  nach  dem  allgemein  herrschenden 
Glauben  hiernach  starke  und  schöne  Kinder  geboren  werden. 

Die  französischen  Geburtshelfer,  und  im  16.  Jahrhundert  schon  JtnftroiW 
Pari,  empfahlen  Avährend  der  Schwangerschaft  zur  Erleichterung  der  Niederkunft 
fette  Stoffe  in  die  Schenkel,  die  Schoßgegend,  das  Mittelfleisch  und  die  Genitalien 
einzureiben.  In  dem  ältesten  deutschen  Hebammenbuche  von  RoßUn 
linden  wir  aber  das  Verbot:  „Auch  darf  sie  keine  Schwitzbäder,  Salbnngen 
des  Leibes  und  Kopfes  vornehmen.*^  Dagegen  sind  jetzt  in  Deutschland  bei 
den  wohlliabenden  Städterinnen  laue  Bäder  am  Ende  der  Schwangerschaft  sehr 
beliebt,  um.  die  (^eburtsteile  zu  erschlaffen  und  die  Spannung  der  Bauchhaut 
zu  mindern. 

Die  Zigeunerinnen  wenden  Duiistbäder  an,  wenn  in  der  Schwangerschaft 
die  (Genitalien  ansclnvellen.  Sie  nehmen  dann  ein  Gefäß  mit  warmer  Ksels-  oder 
Stutenmilch,  der  etwas  Mensclien])lut  beigemischt  ist,  und  setzen  sich  entkleidet 
darüber  (c,  mislocki). 


214.  Die  Bluten tziehangen  wiLhreDd  der  Schwangerscluift. 
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214.  Die  Blntentziehungen  während  der  Scbwaiigerseiiaft. 

Bekanntlich   hat  jalii*himdertelaiig'  das  Blutlassen  bei  den  Kultui- Völkern 

leine  ganz  besondere  Rolle  gespielt;  und  auch  während  der  »Seh Wanderschaft  war 

ps  noch   bis  vor  gar  nicht  zu   ferner  Zeit  ein    sehr   beliebtes,    vorbeugendes 

?^olksmittel.      Aber   auch   bei    rohen    Völkern    finden    wir    vereinzelte   Spuren 

ier  Anschauimg,  daß   in   der   Schwangerschaft  der   Aderlaß   nützlich   sei.     In 

Jrasilien   bringen   sich  unter  den  Mauhee- Indianern   aus   diesem   Grunde 

lanche  schwangeren  Frauen  an  den  Armen  und  Beinen  Wunden  bei  {i\  Martins). 

Mitunter  wird  auch  in  China  während  der  Schwangei^chaft  ein  Aderlaß- 

**   gemacht,   eine  Operation,   welche   erst   durch   Missionare    in   China  eingeftifirt 

wurde  und  deshalb  „das  Mittel  der  Frennlen"  genannt  wird.    Das  Volk  glaubt, 

dalJ   eine  Schwangere  sich  nie  von  einem  Manne  die  Ader  öffnen  lassen  dürfe^ 

und  die  Hebammen  erlialten  natiirlich  diesen  Glauben  zu  ihrem  eigenen  Vorteil 

ä^Miireau), 

^         Der  Aderlaß  ist  auch  heute  noch  bei  manchen  Völkern  des  Orients  sehr 
'   beliebt,  und  namentlich  bei  den  Persern  wird  er  von  dem  weiblichen  Oeschlechte 

IhänftiT  angewendet.  Auch  während  der  Schwangerschaft  wird  zur  Ader  gelassen^ 
besondei-s  im  seclisten  und  im  siebenten  Monat.  Ein  Aderlaß  aber  in  den  ersten 
tSchwangerschaftsraonaten,  namentlich  gegen  das  Ende  des  dritten,  wird  von  den 
Persern  für  schadenbringend  angesehen. 
[  Sehr  häutig  ist  das  Aderlassen  während  der  Schwangerschaft  unter  den 
palmatinern.  Dort  müssen,  wie  JJerbhch  berichtet,  die  schwangeren  Weiber, 
^enn  die  Entbindung  ohne  üble  Zufälle  vor  sich  gehen  soll,  zweimal  sich  die 
Ader  öffnen  und  weaigstens  einige  Pfund  Blut  entziehen  lassen.  Das  eine  Mal 
^  geschieht  es  innerhalb  der  ersten  fünf  Monate,  falls  Erbrechen,  Schwindel,  Kreuz- 
•*  oder  Brustschmerzen,  Harndrang,  Zahnweh  u.  dgh  sich  einstellen.  Zeigen  sich 
^aber  diese  ZufäUe  nicht,  oder  nur  in  sehr  geringem  Grade,  dann  muß  man 
Brst  recht  zum  Aderlaß  seine  Zuflucht  nehmen,  um  diesen  üblen  Symptomen 
vorzubeugen.  Das  z^^eitemal  findet  dann  das  Blutlassen  in  den  letzten  \Vochen 
ier  Schwangerschaft  statt;  man  hält  es  für  ein  Präservativmittel  gegen  Krämpfe, 
MutfluiS  und  Apoplexie,  wenn  die  Scliwangere  mit  der  Aderlaßbinde  sich  in 
Wochenbett  begibt. 
Schon  früh  begann  der  Kampf  der  Ärzte  gegen  die  Unsitte  dieses  Volks- 
^ebrauchs,  und  schon  Susruta  erklärt  den  Aderlaß  in  der  Schwangeischaft  als 
ichadeiihringend.  Ob  die  nach  ihm  kommenden  Brahmanen-Ärzte  diesem  Ver- 
[)te  Folge  geleistet  haben,  das  wissen  wir  nicht  Wohl  aber  muß  bis  zu  den 
Seiten  des  Arabers  Iiha2es  diese  Unsitte  wieder  einen  gi'oßen  l^mfang  erreicht 
iiaben;  denn  er  mußte  von  neuem  dagegen  seiJie  warnende  Stimme  erheben. 

Nach  der  Hebammen-Ordnung  des  Loiiicerus  zu  Frankfurt  a.  M. 
[1573)  soll  die  Schwangere  ,,in  den  ersten  vier  Monaten  nicht  Blut  lassen,  auch 
aieht  Purgieren,  denn  es  sind  in  diesen  Monaten  die  Bande  der  Frucht  gar 
mch,  zart  und  schwach**. 

Im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  hat  aber  bereits  Hippolyftis  Guarinonius 

seinem  gi'oßen  Werke  vor  dem  Schaden  gewarnt,   der  für  Mutter  und  Kind 

lus  dem  Aderlaß  erwächst.    Er'  betitelt  das  entsprechende  Kapitel:  Von  dopelt 

tyrannischen,  dopelt  verwegenen,  aller  gebür  straffwürdigen  Ader- 

laß-Grewln  der  schwangern  Weibern. 

k  Trotzdem  ist  auch  in  Deutschland  diese  Unsitte  noch  nicht  ausgerottet, 
bnd  in  den  letzten  Jahrzehnten  glaubten  die  Frauen  im  Franken w aide, 
l^ähj'eud  der  Schwangerschaft  den  wiederholten  Aderlaß  nicht  entbehren  zu 
können;  ganz  ähnlich  wie  die  Dalmatinerinnen  halten  sie  es  für  richtig, 
selbst   noch   kmz   vor  der  Entbindung  sich   einem  Aderlaß  zu  unterziehen,  sor 
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daß  sie  noch  mit  der  Binde  am  Arm  ihr  Wochenbett  beginnen  (. 
selbe  berichtet  Pauli  von  der  Pfalz;  es  wird  dort  von  den  Sei 
dem  Lande  fast  ausnahmslos  der  Aderlaß  vorgenommen. 

Die  schwangere  Zigeunerin  dagegen  scheut  den  Blutverlui 
sogar  bei  Nasenbluten  das  Blut  mit  einem  Tuchlappen  auffängt  \ 
ihren  Unterleib  bindet,  „um  dem  Kinde  die  Kraft  nicht  zu  rauben" 


^  215.  Die  medikamentöse  Behandlung  der  Schwangei 

,  :  •  In  Deutschland  hatten  im  16.  Jahrhundert  die  Hebammei 

;  ^  :  •  haltigen   Medikamenten-Apparat    gegen    die   kleinen    und    großer 

i-    ,  Schwangerschaft: 

V7enn  die  Schwangere  gefaUen  oder  erschreckt  ist,  so  daß  man  einen  1 

,  /  so  soU  sie  nach  der  Anweisung  alter  Hebammenbücher  zur  Verhütung  dessell 

;  ^  schlechtsteile  beräuchem  lassen  und  den  Leib  vom  waschen  mit  Wasser,    in 

j  Galläpfel,  Schwarzwurz,  Wein  und  Essig  gesotten  wurde.     Frauen,  inrelche  gei 

f.  niederkommen,  sollen  während  der  Schwangerschaft  sich  aUe  Tage  ein  Fußbai 

aus  Odermennig,  KamiUenblumen,  Dill,  Steinbrech  und  Salz  zu  Reichen  T 
eine  Stunde  vor  dem  Nachtessen  und  drei  Stunden  nach  demselben  die  Scfa 
und  mit  warmen  Tüchern  abtrocknen,  auch  etliche  Tage  nüchtern  einen  Gc 
von  der  gedörrten  inneren  Haut  des  Hühnermagens  mit  Wein  einnehmen. 
mußte  die  Schwangere  nach  Angabe  der  Hebammenordnung  des  Adatn  Lom 
1  kräutlein  mit  Butter  oder  Lattichmüslein**  gebrauchen,    nötigenfaUs    auch   S 

Honig   und   Eidotter   oder   von   Venetianischer   Seife;  wenn    das    nicht    half, 
\\  Rat  eines  Medici  eine  Purgation  aus  Manna  und  Oassia  (Senna)  gereicht.      We 

.  s  Ohnmacht  und  Beschwernis  nach  der  Empfängnis  empfindet,  so  soU  sie  eine 

*  oder  einen  Trank  von  Rosen wasser,  Ampferwasser,  Zimmet  und  Manuchristik 

\  \     *    .      \  trinken.    So  sie  „Unlust  zur  Speise*'  hat,  soll  sie  des  Morgens  ein  Tränklein  voa 

\  ,  Zimmetröhren  und  Ampferwasser  oder  einen  guten  „Morettrank"  gebrauchen,  e: 

I  I  *  ;  legen  und  die  Herzgrube  mit  Mastixöl,  Balsamöl,  Wermutöl,  Quittenöl  usw.  seh 

Frau  ihre  „gewöhnliche  Blume**   (die  Menstruation)    bekommt,    soll    sie    fol^ 
'.  ,        :  unten  an  sich  gehen  lassen  und  davon  schwitzen ;  von  großem  Wegerich,  ESichexi 

\  I  laub,  Fünffingerkraut,  Taubenmist,  Bohnenstroh  und  Haberstroh  von  jedem  ^ei« 

\  gesotten:   auch  soll  sie  all  ihre  Kost  mit  Wasser  bereiten  lassen,    darin  ein  St 

Jetzt  kennt  mau  in  Deutschland  unter  dem  Landvolk  allerle 
die  Beschwerden  der  Schwangeren.  In  der  Pfalz  raten  gegen  d 
die  Hebammen  gewöhnlich  Kamillen-,  Kefferminz-,  Zimmettee,  ein 
Malaga-Wein,  auch  aromatische  Aufschläge  von  Lebkuchen,  Brannt 
'. ',  l  Zimmet,  Muskatnuß  oder  Fließpapier  mit  Kirschenwasser.    Anch  s 

■;  Mittel   werden  hier  und  da  nicht  verschmäht.     Die   in    der   leta 

;  Schwangerschaft   bisweilen   eintretende  Verstopfung  bekämpft   m; 

•  •  J  Glas  Honie-wasser.  abends  vor  dem  Schlafengehen  ffetrunlrAT»    ^a^^ 


V '  .  i 
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Hell  davor  wanieu,  uml  auch  ^cliuji  tlei  uiaJiiscbe  Arzt  ikhazes  warnte 
^Tor  dem  MiÜbraticli    der  Purgaiitieu  gegen  das  Ende  der  Schwangerscliaft  hin. 

Auch  im  Talmud,  im  Traktate  Pesachiiiip  wird  auf  die  Abort  erzeugende 
^Wirknn«?  starker  Abführmittel  hingewiesen. 

Bei  den  Röinern  genossen  die  sebwangeren  Frauen  zur  Vorbereitung  auf 
eine  ^blekUche  Gebuj*t  und  um  den  zu  frülien  Al)giing  der  Frucht  zu  verhindern, 
Schneeken  und  einen  Ti'ank  von  Diptam  und  Granatapfelschalen;  unter  den 
aberglanbischen  Mitteln  befanden  sich  ferner  Asche  vom  Ibis,  Steine,  die  sich 
in  Bitumen  Viefanden,  das  Auge  eines  (liaiuäleon,  das  einem  Kinde  zum  ersten 
Male  abgeschnittene  Haar,  Harnsteine  usw. 

Die  heutigen  Griechinnen  haben  in  der  Schwangerschaft  eine  solche 
Scheu  v(>r  Medikamenten,  daß  sie  selbst  in  Krankheitsfällen  sich  nicht  von  einem 
Arzte  behandeln  lassen.  Jede  Medizin  muß  in  ihren  Augen  unfehlbar  einen 
Aborttn*  zur  Folge  liaben  (Damian  Georg), 

Die  Japanerinnen  trinken,  wenn  sie  schwanger  sind,  eine  Abkochung 
[von  getrockneten  und  gepulverten  Hirschkälbenu  die  noch  nicht  geboren  waren. 

Macht  der  Cli inesin  in  der  Schwan gei'schaft  die  Bewegung  der  Leibes- 
frucht Angelegenheiten,  so  genießt  sie  eine  Abkochung  von  Seekohl  und  der 
weißen  Bergdiste),  und  außerdem  r(»te  Mennige,  welche  Ning  kuen-tsclü-pao-tan 
genannt  wird  (Schwan).  W>nn  in  China  eine  Schw^angere  von  einer  Krank- 
heit befallen  wird,  so  hüten  sich  die  Arzte,  diejenigen  Mittel  zu  verordnen, 
welche  im  normalen  Zustande  Hilfe  leisten;  denn  sie  glauben,  durch  die  8<*li wanger- 
»chaft.  sei  die  Natur  der  Frau  völlig  uingeändert.  Sie  verordnen  dann  bes»uidere 
Anoieien,  von  denen  uns  einige  auch  bekannt  geworden  sind,  Ginseng  gilt  als 
Tonikum;  Pfeffer  und  Ingwer  als  eröffnendes  Mittel;  Khabarber  als  Purgans. 
Da^  Erbrechen  der  Schwangeren  bekämpfen  die  Chinesen  mit  Erfolg,  wie  sie 
durch   das   ai^enisrsaure   Schwefeleisen,   das  sie   auch    als   Abführmittel 

lU;  außerdem  gel»en  sie,  obgleich  in  kleinerer  Gabe,  die  arsenige  Säure, 
welche  sie  im  Wechselfieber  hoher  schätzen  alsChiniiL  Gegen  den  Medikamenten- 
Unfug  w^ährend  der  Schwangei-schaft  eifert  ein  chinesischer  Arzt  (t\  Matilus); 
am  unschädlichsten  ist  nach  ihm  nocli  die  Arznei  Dschah-wa-ru-rah.  Hat  die 
Svl  rt^  Sehmei-zen  in  der  Gebärmutter  oder  in  der  Lendengegend,  so  wendet 

dit  iue  die  Akupunktur  an,  wobei  sie  die  Nadeln  selbst  bis  in  die  Gebär- 

mutterhohle hineinstrißt;  ja  sie  sucht  sogar  den  zu  lebhaften  Fetus  dadurch  zu 
hemlugen,  daß  sie  ihn  ansticht  (Hureait). 


Bei  den  Naturvölkern  wird  nur  selten,  nach  den  Berichten  der  Beisenden, 
fin  der  Schwangei'schaft  von  Arzneien  Gebrauch  gemacht.  Doch  sind  einige 
[Beobachtungen  in  dieser  Hinsicht  immerhin  bemerkenswert 

MfKiigliani'  führt  an,  daß  die  Weiber  in  Toba,  wenn  sie  schwanger  sind» 
f^ine  Bange  genannte  Erde  zu  essen  pflegen,  welche  die  Tugend  besitzen  soll, 
l4as  Erbrechen  anzuhalten. 

Wenn  die  Schw^angere  bei  den  Asch  an  ti  Schmerzen  im  Unterleibe  hat, 
[üü  werden  die  Blätter  eines  Baumes,  der  Leea  Sambucina,  abgekocht,  und 
[  biervoll  muß  sie  jeden  Morgen  trinken  (Botrdikh). 

^lUfti  «onder baren  Zwt^ck   verfolgen    angeblich  nach   Hewan  dio  Negerinnen   in  O  l  d  * 
^C«i»liar  mit  d^m  Einndimen  von  Medikamenten  während  der  Schwangerschaft.    Sie  wollen 
aimUdi  diMiurch  die  Art  der  Empfängnis  prüfen. 

».Dttj  Arten  von  SchwiingerHchaft  gelten  ihnen  als  verh&ngni«voll :  das  ist  diejenige  mit 
2irilli&g<^  die  mit  einer  »bgestorlienen  Pnieht  und  die  mit  einem  bald  nat'h  der  Geburt  wiedtsr 
4terlpqttlen  Kinder.  Die  Medikamente  »ollen  nun  die  Entwicklung  solcher  dem  Untergange 
^KWettUcr  .F^üobte    i>torm,    und  man  hat  die  Überzeugung,  daß  eine    diesen  ArrjieiprüfungeD 
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widerstehende  Frucht  eine  gesunde  und  kraftige  sein  müsse.  Wird  darauf  das  £i  auagestoficn, 
so  gilt  es  als  unter  die  unglückliche  Rubrik  gehörig.  Die  Mittel  werden  zuerst  durch  den  Hnod 
und  den  Mastdarm  beigebracht,  dann  aber  durch  die  Scheide,  und  in  dem  Falle,  daß  den  ersterm 
ein  blutiger  Abfluß  nachfolgt,  werden  sie  auf  den  Muttermund  selbst  appliziert.  Zu  diesem 
Behuf e  bedienen  sie  sich  dreier  Kräuter:  einer  Leguminose,  einer  Wolfemilchart  (Euphorbia) 
und  eines  Amomum.  Der  Stengel  der  Wolfsmilch  wird,  vom  Safte  triefend,  in  die  Scheide  hinauf- 
geschoben:  auf  den  Leguminosenstengel  wird  etwas  gekauter  und  eingespeichelter  Guineapfeffer 
gestrichen,  und  darauf  erfolgt  in  wenigen  Tagen  die  Fehlgeburt.  Die  angewandten  Mittel  wirken 
nicht  selten  so  heftig,  daß  allgemeines  Übelbefinden,  bisweilen  sogar  der  Tod  eintritt." 

Es  läßt  sich  jedoch  nicht  leugnen,  daß  diese  Angaben  nicht  sehr  wahrecheinlich  klingen. 
Es  macht  den  Eindruck,  als  ob  das  alles  Maßnahmen  sind,  um  einen  Abortus  herbeizuführen, 
für  den  die  eigentlichen  Gründe  dem  Beisenden  nicht  mitgeteilt  worden  sind  (M,  Bartels). 


216.  Die  abergläubische  Prognose  der  Schwangerscbaft. 

Wir  haben  schon  vielerlei  kennen  gelernt,  was  der  Schwangeren  eine 
gewisse  Garantie  bieten  kann,  daß  ihre  Schwangerschaft  ein  glückliches  linde 
erreichen  wird,  und  wenn  sie  die  betreffenden  Vorschriften  verabsäumt,  so  hat 
sie  es  sich  nach  dem  Volksglauben  selber  zuzuschreiben,  wenn  sie  ihr  Kind  nicht 
austragen  kann,  wenn  ihre  Entbindung  eine  sehr  schwere  wird,  oder  wenn  der 
kleine  Weltbürger  mit  entstelltem  oder  verkrüppeltem  Leibe  zur  Welt  kommt 
Aber  es  gibt  auch  noch  zufällige  Vorzeichen,  welche  den  Ausgang  der  Gravidität 
ahnen  lassen. 

Namentlich  von  den  wandernden  Zigeunern  der  Donau-Länder  sind 
uns  solche  Orakel  bekannt.  Eine  leichte  und  glückliche  Geburt  zeigt  es  an, 
wenn  sie  während  der  Schwangerschaft  einen  Storch  auffliegen  sehen»  oder  wenn 
sie  bei  Tage  ein  Pferd  \\iehern  hören;  aber  unglücklich  wird  die  Entbindmig, 
wenn  ein  nächtlicher  Raubvogel  seinen  Schrei  ertönen  läßt;  und  wenn  die 
Schwangere  eine  Schildkröte  trifft,  so  wird  sie  große  Geburtswehen  erdulden; 
nur  wenn  sie  auf  dieselbe  speit,  vennag  sie  den  Schaden  abzuwenden.  Setzt 
sich  auf  sie  ein  Schmetterling,  so  verunglückt  sie  bei  der  Niederkunft,  wenn 
nicht  die  betreffende  Stelle  ihres  Leibes  oder  ihrer  Kleider  abgewaschen  wir! 

Hört  eine  schwangere  Zigeunerin  den  Wachteimf,  so  bringt  sie  ein  totes 
Kind  zur  Welt,  wenn  sie  versäumt,  sofort  auszuspeien.  Das  gleiche  Unglück 
ereignet  sich,  wenn  Schafe  der  Schwangeren  nachlaufen.  Aber  auch  hier  faribt 
es  noch  eine  Eettung.  Sie  muß  etwas  Milch  von  diesen  Tieren  trinken  oder, 
wenn  diese  nicht  zu  erhalten  ist,  einige  Haare  von  denselben  neun  Tage  hinter- 
einander bei  sich  tragen  (v.  IM^islocH^). 

Die  Wander-Zigeunerinnen  in  Siebenbürgen  und  in  Rumänien  hab^n 
noch  ein  anderes  Orakel  für  die  Prognose  ihrer  Entbindung.  Am  zweiten 
Osterfeiertage  feiern  sie  ihr  eigentliches  Frühlingsfest,  das  Fest  des  grunni  Gtonj, 
Am  \'orabend  wird  ein  AA'eidenbäumchen  gefällt  und  mit  Kränzen  und  Laub- 
gewindt^n  geschmückt. 

„Schwangere  Weiber  legen  über  Nacht  eines  ihrer  Kleidungsstücke  unter  das  Baumchi-ii; 
finden  sie  am  nächüton  Morgen  vor  Sonnenaufgang  ein  Blättchen  von  dem  Baume  auf  dem 
Kleidimgsstücke  liegen,  so  wird  die  Geburt  glücklich  vonstatten  gehen**  (v.  Wlishcki^). 

Den  vorzeititren  Tod  des  Kindes  bedeutet  es  in  Oberösterreich  und  im 
Sal/burtrischeii  nach   PachuujtTy  wenn  die  Mutter  während  der  Schwanjrer* 
Schaft    von    einem    toten   Fische    träumt    oder  den   ^ Schaf weigel**   (Nachteule), 
schreien  hört. 
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»  Einen  günstigen  Ausgang  der  Schwangerschaft  sollen  vielfach  die  Amulette 

*  erwirken.    Es  war  von  änen  bereits   die  Rede.    Hier,  mögen  noch  ein  paai- 
:*  Maßnahmen  ihre  Stelle  finden. 

'  Die  im  bayerischen  Franken  wohnenden  israelitischen  Frauen  pflegen 

J!  in  der  Schwangerschaft  die  Stiele  der  Paradiesäpfel  abzubeißen,  um  eine  leichte 
^  und  glückliche  Entbindung  zu  erlangen  (Mayer). 

j  In  Bayern  schlafen  die  Schwangeren  auf  Garn,  welches  ein  noch  nicht 

ili  sieben  Jahre  altes  Määchen  gesponnen  hat,  weil  das  glückbringend  ist. 
^  Wenn  bei  den  Zigeunern  eine  Schwangere  einer  Schlange  begegnet,  so 

,1  soll  sie  umkehren,  weil  sie  sonst  Unglück  haben  ^ird. 

i  Es  verdient  hier   aber   erwähnt   zu  werden,   daß  in   den  Gebieten   von 

Treviso   und  Belluno  nach  Bastunzi   dem  Jäger  die  Begegnung  mit  einer 

Schwangeren  ebenso  unheilvoll  ist,  als  diejenige  mit  einem  alten  Weibe,  und  in 

Bari  glaubt  man,  wie  Karmio  berichtet,  daß,  wenn  eine  Schwangere  eine  trächtige 

^  Stute  oder  Eselin  besteigt,  diese  abortieren  müsse. 

Eine  Prognose  des  Geburtsverlaufes  stellen  die  Hebammen  in  Ann  am, 
a  aber  erst,  wenn  sie  zur  Entbindung  gerufen  werden.  Codiere  berichtet  dieses: 
„EUe  (die  Hebamme)  consulte  pr^alablement  le  sort  avec  deux  Bapdques,  xin  keo,  c'eBt- 
I  &-dire  que  prenant  deux  sapdques  dont  le  cot^  face  a  M  blanchi  k  la  chaux,  eUe  les  laiflse 
i  tomber  dans  ime  assiette.  Si  les  sapdques  en  tombant  ne  concordent  pas,  c'cst  que  Topdration 
.  r6u88ira.  Si  eUes  concordent  et  retombent  toutes  deux  du  cot^  face  ou  du  cot^  pile,  o^est 
\  mauvais  signe.     EUe  recommenoe  jusqu'^  ce  qu'eUe  ait  obtenu  une  döcision  favorable." 

Wenn  bei  den  Makassaren  das  Fest  der  Massage  der  Schwangeren  statt- 
findet und  die  Massage  beendet  ist,  dann  streut  man  der  Schwangeren  gefärbten 
Keis  auf  den  Bauch  und  läßt  ihn  von  einem  Hahn  und  einem  Huhne  aufpicken. 
Das  geschieht,  wie  sie  sagen,  um  alles  Unglück  und  alle  Widerwärtigkeiten 
weichen  zu  lassen.  Wenn  aber  die  Tiere  unglücklicherweise  keinen  Hunger 
^  Haben,  so  ist  das  ein  sehr  übles  Vorzeichen,  und  man  hat  dann  zu  fürchten, 
daß  das  erwartete  Kind  nicht  lange  am  Leben  bleiben  mrd  (Matthes). 

Wenn   die  Djäkun-Weiber  in  Malakka,   wie  oben  besclirieben  wurde, 

*'  in  der  Nacht  lauschend  sitzen,  um  das  Geschlecht  ihres  zukünftigen  Kindes  zu 

^  erforschen,  so  gilt  es  nach  Stevens  für  ein  Unglückszeichen,  wenn  der  Ruf  des 

r  Orakeltieres  nicht  von  einer  oder  der  anderen  Seite  erschallt.    Tönt  er  nämlich 

»  von  vorne  her,  so  beweist  das,  daß  das  Kind  nicht  bis  zu  seiner  Pubertät  leben 

bleiben  würde.    Aber  noch  schlimmer  ist  der  Ruf  von  hinten,  welcher  vorher- 

,  sagt,  daß  das  Kind  tot  geboren,  oder,  bald  nach  der  Geburt  sterben  wird.     In 

.  diesem  Falle  wecken  die  Anwesenden  mit  ihren  Klagetönen  den  Mann,  der  nun 

schnell  aufstehen  und  das  Tier  derartig  fortjagen  muß,  daß  nun  sein  Rufen  von 

der  Seite  her  erschallt  (Ma^  Bartels''). 


XXXin.  Unzeitige  Geburten  und  Fehlgeburten. 

217.  Die  Arten  der  anzeitigen  Gebarten. 

Bekanntermaßen  führt  nicht  jeder  in  normaler  Weise  ausgeführte  Koitus  zu 
einer  Empfängnis,  aber  ebensowenig  fühlt  jegliche  Empfängnis  und  Schwängerung 
nun  auch  zu  einer  normalen  Geburt.  Wie  die  Früchte  an  dem  Bamne  nicht 
alle  ihre  vollständige  Reife  erreichen,  sondern  ein  Teil  derselben  bereits  vor- 
zeitig abzufallen  pflegt,  so  kommt  es  auch  verhältnismäßig  nicht  selten  vor,  daß 
die  menschliche  Frucht  bereits  vor  abgelaufener  Reifungszeit  aus  dem  Mutterleibe 
ausgestoßen  wird. 

Tritt  dieses  Ausstoßen  der  unreifen  Frucht  in  einem  Stadium  auf,  wo  die- 
selbe unter  ganz  besonders  günstigen  Verhältnissen  noch  am  Leben  erhalten 
werden  kann,  so  spricht  man  von  einer  Frühgeburt.  Eine  Fehlgeburt 
(Abortus)  dagegen  nennt  man  das  Zutagetreten  des  Kindes  zu  einer  Zeit,  in 
der  es  noch  außerstande  ist,  außerhfidb  des  Mutterleibes  ein  selbständiges 
Leben  zu  führen. 

Man  findet  den  Glauben  sehr  weit  verbreitet,  daß  immer  von  außen  her 
auf  die  Schwangere  etwas  Schädliches  eingewirkt  haben  müsse,  wenn  sie  nicht 
imstande  war,  ihr  Kind  bis  zu  der  normalen  Zeit  auszutragen.  Das  ist  nicht 
richtig;  denn  sehr  oft  sind  die  Gründe  für  die  unzeitige  Geburt  in  dem  Organismu.< 
der  Mutter  oder  selbst  in  demjenigen  des  Vaters  zu  suchen. 

Aber  beide  Arten  der  vorzeitigen  Geburt  werden  auch  absichtlich  hervor- 
gerufen, teils  aus  verbrecherischer  Absicht  von  den  Müttern  selber,  teils,  um 
das  Leben  der  letzteren  zu  erhalten,  durch  die  ärztliche  Kunst. 

Wir  müssen  nun  zuerst  die  Frage  aufwerfen,  wann  ist  denn  eigentlich  der 
Fetus  lebensfähig?  Diese  Frage  soll  in  dem  nächsten  Abschnitte  ihre  Eiörterung 
finden,  und  wir  werden  dann  sogleich  die  Besprechung  der  Frühgeburten  und 
der  Totgeburten  anschließen.  Den  zufälligen  und  den  absichtlichen  Fehlgeburten. 
bei  denen  eine  größere  Reihe  von  (lesichtspunkten  zu  erörtern  sind,  sollen  dann 
die  beiden  folgenden  Kapitel  vorbehalten  bleiben. 


218.  Wann  ist  die  Fracht  lebensf&higl 

Es  hat  nicht  unwesentlich  zu  der  Entschuldigung  der  absichtlichen  Fehl- 
geburten mit  beigetragen,  daß  man  in  der  ersten  Zeit  der  Schwangerschaft  den 
Embryo  als  einen  unbelebten  Gegenstand  betrachtete.  Lange  Abhandlungen  sind 
darüber  geschrieben  worden,  von  wann  an  die  Frucht  als  belebt  anzusehen  sei 
oder  mit  anderen  A\'orten,  zu  welcher  Zeit  ihr  die  Seele  gegeben  würde.  Lui^ji 
Bonacioh  (l()39)  ist  der  Meinung,  daß  *  der  männliche  und  weibliche  Same 
45  Tafj^e  <»:el)rauclit,  um  Saft,  Blut,  Fleisch  und  die  übrigen  Teile  des  Embryo 
zu  bilden. 

,,Tuiic  anima  rationalis  a  sublinii  Deo  cn^atur,  creataque  infunditur.** 
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lese  l*Tagft  war  von  pruizipieller  Wichtigkeit  m  ritueller  und  foreuMiselier 
Beziehung,  8ehr  interessant  für  ilie  Trao-weite  dersell*en  in  hezug  auü  das  .soziale 
Leben  ist  eine  Erzählung  des  Talmud  in  dem  Traktate  Abodah  Sarah: 

mWit  wurden  belehrt*  daU  Hab  Jtftiuia  sagt^e:  Einst  hatte  die  Magd  eines  böaen  Judt?ii 
£u  K  i  m  o  n  eine  arizeitige  Gebur t  gehabt  und  solche  in  eine  Grube  gi*viorfen,  da  kam  ein  ge» 
lehfter  Priester  und  legte  sicli  ütier  die  Grut>e»  um  zu  sehen,  ob  die  unzeitige  Geburt  mnno> 
Üchun  oder  weiblichen  Geschlechts  war,  um  dadurch  dxQ  2eit  der  Unreinheit  für  die  Magd  za 

men.    Allein  er  fand  nichts  in  der  Grube,  und  ab  er  vor  die  Weisen  kam,  so  erklärten  eie 

Prtesl-er  für  rein,  obschon  er  luitte  unrein  st'^in  sollen,  weil  er  über  der  Grube  lag,  in  welcher 

6ill  t4jt«^8  Kind  war.  Da  tbhet  der  Priester  nichts  in  der  Grube  sah,  so  sagten  die  Weisen,  vielleicht 
v^ren  Ratten  und  Mause  in  der  Gnil>e  und  hal)en  das  Kind  aufgezehrt  oder  weggeschleppt» 
Hier  i»t  es  ja  gewiß»  daß  die  unzeitige  Geburt  in  der  Grube  war,  und  nur  ungewiß,  ob  die  Ratten 
und  Miiuse  solche  aufgezehrt  haben,  und  dennoch  hebt  hier  die  Ungewißheit  die  Gewißheit  auf? 
Nrifi,  da«  war  Dicht  der  Fall.  Es  war  hier  nicht  ein  Kind,  welches  die  Magd  in  die  Grube  warf, 
•ODdem  eine  31  u  1 1  e  r  b  I  a  a  e  .  und  dadurch  wird  der  Priester  nicht  verunreinigt/* 

Das  Kind  war  also  noch  nicht  genügend  geformt,  und  deshalb  galt  es 
DO(*h  nicht  für  einen  Toten,  der  den  Pries^ter  hätte  verunreinigen  können.  Ein 
bereits  geformtes  Kind,  das  Hingestorben  war,  verunreinigte  aber,  selbst  wenn 
es  sich  noch  im  Mutterleibe  befand.  So  heißt  es  im  Midrasch  Bemidbar 
Hahba: 

^fWerm  eiaem  Weibe  das  Kind  in  ihrem  Leibe  gestorben  ist,  und  die  Hebamme  hat  es 
mit  ilircr  Hand  berührt,  so  ist  diese  sieben  Tag©  lang  unrein  und  die  Mutter  ist  so  lange  rein, 
biÄ  da«  Kind  heraus  (aus  dem  Mutterleibe)  ist"  (Wütische^**), 

Die  alten  luder  sagten: 

„Im  achten  Monat  ist  die  Lebenskraft  noch  schwach.  Wenn  der  Fetus 
da  geboren  wird,  bleibt  er  nicht  leben,  da  die  Lebenskraft  fehlte  und  er  dem 
VenveKungsdämon  verfallen  ist**  (Schmidt^).  Eine  ähnliche  Anschauung  hatten 
die  altgriechischen  Ärzte. 

Hippnl'tates  hatte  ilen  Satx  aufgHstellt,  daß  eine  im  8.  Mnnat  geborene 
Fracht  (Fetus  octim^^stris)  nicht  lebensfähig  sei.  eine  siebenmonatliclie  dagegen 
fortlel>en  könne,  Aristoteles'  fühlt  sich  in  der  Sache  nicht  ganz  sicher;  denn 
obgleich  er  die  Octimestris  für  lebensfähig  erklärt,  so  setzt  er  doch  hinzu: 
xuinal  in  Ägypten,  dagegen  weniger  in  Griechenland,  (/«^c^n«*?  schließt  sich 
dieser  Ansieht  an. 

Pltiiim  sagt: 

„Vor  ci«»iu  öiebrntcn  Monate  ist  kein  Kind  lelx-ntifäliig.  Im  siebenten  Monate  findet  ein© 
Geburt  nicht  andere  als  aoi  Tage  vor  oder  nach  dem  Vollmonde  oder  auch  im  Nc'umonde  stritt. 
Bekanntlich  erfolgrn  in  Ägypten  die  Cieburten  im  achten  Monate,  und  selbst  in  Italien 
iiind  «olclte  Kinder  lebensfähig,  obgleich  die  Alten  das  Gegenteil  behau ptet<^n.  Übrigens  gestalten 
tikh  derartigi*  Erfignisse  auf  nmnnigfaebe  Weise?.  VMiUia,  die  Gattin  des  C.  Herdktus,  nachher 
da»  PamponiiLv^  und  dami  des  Orfüus^  dreier  berühmter  Bürger,  kam  von  diesen  viermal  im 
«kbc^ten  Monat  nit?dcr:  darauf  gebar  sie  im  elften  clen  Suiliuji  Rufm,  im  siebenten  den  Corbtdo^ 
^^che  beide  Konsuln  waren,  später  im  achten  Caesoma,  die  Gemalilin  des  Kaisers  Cujus.  Alle 
in  via^m  dieser  Zeiträume  Gobor*?nen  8<'hweben  bis  zum  vierzigsten  Tage  in  der  größten  Gefahr, 
die  Schwangeren  aber  im  vierten  und  achten  Monate,  in  welchen  unsseitige  Geburten  tödlich  sind.'* 

Diese  Meinung  über  die  Lebensunfähigkeit  eines   achtmouatlichen  Kinde.s 

teilten  anch  die  Talniudisten,    Da  sich  in  der  Erfahrung  diese  Theorie  jedoch 

nicht  bewährte,  so  halfen  sie  sich  in  ihrer  geschickten  Dialektik  aus  der  Ver* 

l#-_renheit,  daß  sie  ein  Kind,   welches  im   achten  Monat  lebend   geboren   T\"urde, 

nur  siebenmonatliches  erkläi*ten,  welches  nur  einen  Monat  zu  lange  im 

,-  verweilte. 

liü  Midrasch  Bemidbar  Kal>b.a  finden  wir,  daß  aus  diesen  Anschauungen 
iftchsl  aJiöonderliche  Konsequen7.eu  gezogen  sind.     Die  Stelle  lautet: 

,JCt  iai  dort  gelehrt  worden:  Bei  einem  Kinde,  das  im  8.  Monat  zur  W'elt  kommt,  darf 
•ein  Lt  nicht  entheiligen«  imd  man  darf  ihm  seinen  Nabi^l  nicht  absetmeidfin 

mi^i  iiisA  von  einem  Orte  zum  andern  tragen,  sondern  seine  Mutter  büokL« 
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XXXIII.  Unzeitige  Geburten  und  Fehlgeburten. 


sich  zu  ihn)  Dieder  und  säuge  es,  und  wer  es  am  Sabbat  von  einem  Ort  zum  ande 
anzusehen,  als  ob  er  einen  Stein  am  Sabbat  trüge.  Dasselbe  gilt  auch«  wenn  ein  Z^ 
ob  es  im  siebenten  oder  achten  Monat  geboren  ist,  man  darf  seinetwegen  nicht  da 
weihen,  ihm  nicht  seinen  Nabel  abschneiden,  nicht  seine  Nachgeburt  verbergen  i; 
von  einem  Ort  zum  andern  tragen.  Ist  es  aber  gewiß,  daß  es  ein  siebenmonatU 
und  es  ist  für  lebensfähig  anzusehen,  so  darf  man  seinetwegen  den  Sabbat  entweih 
Nabel  abschneiden  imd  seine  Nachgeburt  verbergen,  damit  das  Greborene  nicht 
man  darf  es  von  einem  Orte  zum  andern  tragen.  Warum  darf  man  wegen  einec 
liehen  Kindes  den  Sabbat  entweihen?  Deshalb,  weil  es  lebensfähig  ist.  Aber  ein 
achten  Monat  geboren  ist,  hat  seinen  (vollen)  Monat  nicht  beendet  (es  ist  nicht 
mid  es  ist  nicht  lebensfähig,  deshalb  darf  man  seinetwegen  nicht  den  Sabbat  entwej 
Ahuhu  wurde  gefragt:  Woher  läßt  sich  beweisen,  daß  -ein  im  siebenten  Monat  g 
lebensfähig  ist?  Er  antwortete:  Von  dem  Eurigen  werde  ich  Euch  einen  Beweis 
^TTTd ;  fjTa,  ÖKTib.  (Er  deutet  das  Zahlzeichen  „Z6ta"  für  7  (Hepta)  im  Sinne  von  „Zc 
leben,  das  Zahlzeichen  „Eta"  für  8  (Okto)  im  Sinn6  von  „H^tta"  =•  Niederlage,  ü 
kann  man  aber  sehen,  daß  es  ein  achtmonatliches  ist?  Wenn  seine  Nägel  und  Ha 
endet  (ausgebildet)  sind.  Rabbi  Simeon  ben  Oamiid  sagt:  Ein  Kind,  das  nich 
lebt,  hat  seinen  vollen  Mcmat  nicht  beendet,  sondern  es  ist  eine  Frühgeburt.  Wor 
die  Meinung  des  Rabbi  Simeon  ben  Oamliel?  Auf  die  Thora,  weil  Gk>tt  die  Brst 
Zwecke  der  Auslösung  erst  nach  dreißig  Tagen  zu  zählen  befohlen  hat"  (Wünac} 

Noch  lange  hielt  man  au  der  Lehre  des  HippoJcrates  fest.     S 
sie   bei   dem   arabischen  Arzte  Avicenna  wieder,  obgleich    er 
HippoJcrates,  für  Ägypteii,  außerdem  aber  noch  für  Spanien  zugi 
die  Achtmonatskinder  leben  bleiben  und  sich  wie  die  ausgetragenei 
können.    Im  übrigen  Europa  allerdings  wären  sie  nicht  lebensfä 

Auch  Bernurd  von  Cordon  zu  Montpellier  trug  diesen  Sat: 
1305  verfaßten  „Lilium  medicinae"  vor  und  suchte  ihn  ans  pl 
Gründen  zu  beweisen.  Noch  weiter  aber  in  dem  Glauben  an  den 
Gestirne  auf  das  Leben  des  Fetus  in  den  verschiedenen  Schwangerscl 
ging  der  um  1400  als  Lehrer  zu  Padua  lebende  Jacob  von  Fori 
Expositio  zu  Avicennas  Kapitel  de  generatione  embryonis  meii 

„Im  1.  Monat  herrscht  Jupiter  quasi  juvans  pater  als  Geber  des  Lebens:  ii 
Luna  als  Beförderin  des  Lebens  durch  ihre  Feuchtigkeit  und  das  von  der  Som 
Licht:  dagegen  im  8.  Monat  Saturn,  der  kalte  und  trocken^,  dessen  Natur  dem  Lei 
feuchten  und  warmen  Anfange  entgegengesetzt  ist:  daher  könnten  die  Geschöpfe 
seiner  Herrschaft  geboren  sind,  nicht  am  Leben  bleiben:  im  9.  Monat  aber  rem 
erhaltende  Jupiter.'' 

Gegen  diese  planetarischen  Einflüsse  kämpfte  schon  Fico  delh 
an,  sowie  auch  Rti^ff  und  Scipione  Mercurio,  Der  Lehrsatz  von 
Unfähigkeit  der  Achtmonatskhider  blieb  aber  bestehen  und  hielt  sie 
17.  Jahrhundert;  er  findet  sich  bei  Amhroise  Pan^  und  bei  Scipio7 
Letzterer  suchte  die  Gründe  dafür,  daß*  in  Ägypten  und  in  Spanien 
monatlichen  am  Leben  blieben,  während  sie  in  Italien  stürben,  in  de 
Kraft  der  italienischen  Weiber  und  in  der  gi'ößeren  Kälte  der  Luftw 
durch  die  Wärme  im  Mutterleibe  verwöhnten  Kinde  in  Italien  gefä 
als  in  dem  wärmeren  Spanien  und  in  Ägj^pteu. 
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Bei  den  Kabyleii  g^ilt  die  Frucht  mit  dem  7,  Monat  für  lebensfähig. 

Nacli  Kmi  Schrordt-t'  sielir  man  Kinder,  welche  vor  der  29.  Woche  geboi'en 

^erden,  ganz  regelmäßig'  zngiimde  gehen,  aber  auch  die  Mehrzahl  der  vor  der 

2.  Woche  geborenen   Kinder   ptlegen   in   den   ersten  Tagen   nach   der  Geburt 

blion  wieilei'  zu   sterben.     Später  geborene  können  jedoch  am  Leben  bleiben, 

renn    man    ihnen    eine    ganz    besonders    sorgfältige    mtd    vorsichtige    Püege 

[igedeihen  läßt. 


219.  Die  künstliche  Friihwburt. 

Die  Ärzte  haben  ziemlich  früh  Abnormitäten  an  dem  weiblichen  Körper 
ennen  gelernt,  welche  die  Fran  in  die  höchste  Lebensgefahr  bringen  mußten, 
jrenn  ^le  zu  noi nialer  Zeit  einer  Kntbindiuig  unteiliegeu  sollte.  Daher  scheuten 
le  sieb,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  nicljt,  in  solchen  Fällen  den  kanstlieben 
tbortus  einzuleiten.     Dieses  «schreibt  auch  bereits  Moschwn  vor 

„Wcim  dif^  ScliwatigiTe  oinen  ft»8t<?n  Auswuchs  oder  8on»t  ein  Hindf^mirt  mu  viuiorniimck 
Ht,  so  soll  die  Fehlgeburt  erregt  werden:  denn  die  reife  Frucht,  die  aio  nicht  gchürrn  könnte, 
ftüQtü  aljöterbcn,  und  «ie  selbst  würde  in  die  größte  Lt'benBgefiihr  verst^tjtt  werden/* 

Nun  war  es  natürlicherweise  nicht  mehr  fernliegend^  zu  überlegen,  ob 
lan  nicht  die  Einleituug  dieses  kiinstlicben  Abortus  bis  zu  einem  solchen 
Perniiu  biuausscbieben  könne,  zu  dem  das  Kind  bereits  lebensfähig  sei.  8o  hat 
ich  ans  dem  künstlichen  Abortus  die  künstliche  Frühgeburt  entwickelt.  Wir 
Iltissen  auch  ihrer  hier  mit  einigen  Worten  gedenken. 

Liegt  bei  den  Kindesabtreibuugeu,  mit  welchen  wir  uns  nachher  beschäftigen 

|rerden,   fast  immer  die  bewußte  Absicht   vor,   das  Leben  des  sich  bildenden 

[indes  zu  vernichten,  so  ist  es  der  wesentliche  Zweck  der  künstlichen  Friilw 

ftburt  gerade,  das  Leben  des  Kindes  womöglich  zu  erhalten.     Dieser  operative 

Bingiitl:'  befindet  sich  dalier   auch    nicht,   wie   die  Eiideitung   der   absichtiicheu 

l'ehlgeburten,  in  den  Händen  gewissenloser  Gebeimmittelkrämer,  sondern  ganz 

pisscliließlich  in  denjenigen  der  Aizte.    Stets  handelt  es  sich  nur  um   solche 

pälle,  in  denen  die  mechanischen  Verhältnisse  in  dem  Körperbau  der  Schwangeren 

3is  Austreten  eines  ausgetragenen  Kindes  unmöglich  machen  und  vfo  die  Alutler 

her  unfehlbar  bei  der  Entbindung  zugininde  gehen  würde. 

Allerdings  haben  gewichtige  ärztliche  Stimmen  noch  im  vorigen  Jahr- 
indert  unter  diesen  Bedingungen  den  künstlichen  Abortus  verteidigt.  Fnd 
Euch  jetzt  nocli  muß  derselbe  bei  gewissen  plötzlichen  Erkrankungen  zur  Lebens- 
,  rettnng  der  Mutter  eingeleitet  werden.  Aber  fiir  gewöhnlich  macht  man  heute 
Men  Versuch,  außer  dem  Leben  der  Mutter  auch  ^uK'h  dasjenige  des  Kindes 
Kl  erhalten.  Und  so  läßt  man  der  Schwangerschaft  ungestört  ihren  i-Jang.  bis 
Hie  Zeit  herangekommen  ist,  in  welcher  man  holten  darf,  daß  d?is  Kind  schon 
^ine  Lebensfähigkeit  erreicht  liat,  wie  wir  gesehen  haben,  also  nicht  vor  der 
,  zweiunddreißigsten  W'oche.  Füi*  die  Ausführung  sind  verschiedene  Älethoden 
fcmpfoblen,  die  der  operativen  Gebuitshilfe  angehören  und  auf  welche  hiei- 
Hiclit  näher  eingegangen  werden  kann. 

B^  Die  erste  Empfehlung  der  künstlichen  Früligeburt  ging  um  die 
Pbitte  des  IB.  Jahrhunderts  von  England  aus,  namentlich  von  Denman  und 
,Mticaulvy:  in  Deutschland  wurde  sie  im  Jahre  1804  zum  ersten  Male  von 
irnzel  ausgeführt.  Ablehnend  verhielten  sich  die  Franzosen  unter  der 
TOhi^nng  von  Bamldocqut'  gegen  die  Operation,  aber  seit  1831,  wo  Stolts  rin 
ptraßburg)  sie  zum  ersten  Male  in  diesem  Lande  in  Anwendtmg  zog,  ist  sie 
ich  dort  allruiiblif  li  zum  Gemeingut  aller  Gyn;iko!ui'i  u  tn  \V()iden. 
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vorzeitige  Wehentätigkeit  aus  der  Gebäimutter  ausgestoßene  und  zuta^ 
Embryo  noch  im  ganzen  mäßige  und  geringe  Körperdimensionen  d 
derselbe  also,  um  es  mit  anderen  Worten  auszudrücken,  sich  noc 
relativ  jugendlichen  Älter  seiner  Entwicklung  innerhalb  des  mütter 
i  \      •  '  '  ■  ' '  nismus  befunden  hatte.    Wenn  nun  aber  die  Frucht  eine   bedeut 

Zeit  im  Mutterleibe  gelebt  hatte,  wenn  sie  bereits  den  Zeitpunkt  i 
V  {     '  .  welcher  normalerweise  der  Fetus  ausgetragen  ist,  oder  wenn  an  di« 

nicht  viel  mehr  mangelte,  oder  wenn  wenigstens  diejenigen  Monate  der 

i  ;  Schaft  bereits  herangekommen  waren,  in  welchen  unter  günstigen  Ui 

/  zwar  zu  früh,  aber  doch  lebend  geborenes  Kind  schon  am  Leben  evhi 

:•  kann,  wenn  also  die  körperliche  Ausbildung  und  die  Größendime 

} '  \  Embryo  schon  einen  ziemlich  erheblichen  Grad  angenommen  haben, 

man,  wenn  die  Frucht  ohne  Leben  zutage  gefördert   wird,    nichi 
\l  l  einem  Abortus  zu  sprechen,  sondern  von  einer  Totgeburt. 

« i  '  Jedes  Kind  also,  das  mit  gänzlich  oder  fast  vollständig  vollend 

*       •       ,.  lieber  Entwicklung  nicht  lebend  geboren  wird,  ist  eine  Totgeburt. 

haben  mr  hier  aber  mancherlei  Unterschiede  und  Abstufungen  i 
Denn  es  ist,  wie  wohl  kaum  der  Erwähnung  bedarf,  eine  recht 
Differenz,  ob  das  sich  entwickelnde  Kindchen  innerhalb  des  mütter] 
nismus  abstirbt,  und  ob  dann  die  kleine  Leiche  noch  eine  mehr  o< 
lange  Zeit  von  der  Mutter  getragen  wird,  oder  ob  der  Fetus  zwar 
gesund  den  normalen  Abschluß  seiner  intrauterinen  Entwicklanj 
dann  aber 'durch  das  unglückliche  Zusammentreffen  besonderer  unhe 
Umstände  noch  während  des  Gebiu'tsaktes  oder  sogleich  nach  der 
desselben  sein  junges  Leben  wieder  einbüßen  mußte. 

Sehr  mit  Unrecht  haben  bei  manchen  Völkern  die  Mütter  oder  die  Hebai 
geburten  diejenigen  GeburtsfäUe  bezeichnet,  wo  sie  das  Neugeborene  aogleiQh 
Entbindung  umgebracht  haben.  Wir  finden  solche  traurigen  Verhaltniase  bei  oe^ 
anerstämmen,  aber  auch  bei  den  Hindu,  auf  den  Philippinen  ni 
Gebieten  Zentral-Afrikas.  Eine  besonders  hochgradige  Verbreitung  *»^*^ 
der  gewaltsamen  Totgeburten  angeblich  im  Anfange  des  19.  Jahrhunderts  in  den  i 
des  südlichen  Nord-Amerika.  Hier  soll  es  in  gewissen  DistriJkten  lange  SSeil 
gegolten  haben,  daß  die  schwarzen  Hebammen  die  neugoborenen  ITwylffr  der  fi^V 
während  der  Geburt  durch  einen  Stich  mit  der  Nadel  in  das  Oehim  fAf««^«»«    «^ 
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„H  ft  ^  b  i  Joehanun  BCkgt:  Wer  die  Thora  kennt,  ftber  niobt  daBaoh  liaadelt,  für  den  wäre 
besser,  rr  lA-are  nicht  in  die  Welt  hc^iuusgetreten,  eondem  ©»  wäre  die  NabelBohnur  über  nein 
esicht  gekehrt  worden"  (Wünsche^), 

Daß  auch  biBweilen  imglücklicJie  Größenverhaltnisse  den  Fetus  im  Vergleiche  zu  der  Weite 
GeburtHWege  der  Mutter  für  die  Ärzte  die  »klingende  VeronliiöBung  werden  können*  daä  Kind, 
^  um  seine  Geburt  zu  ennöglichen  und  dna  bedrohte  Loben  dar  Mutter  am  erhalten,  innerhalb  des 
•mütterlichen  Leibes  «u  toten,  xu  zeretückeln  und  au  sserkleinorn,  das  werden  wir  in  einem 
*' späteren  Abnc^hnitt  auBführlicher  ssu  besprechen  haben. 

Die  Ursachen  nun,  welche  das  Absterben  eines  dem  Zeitpunkte  des  Aus- 
etra^enseins  bereits  nahen  Fetus  herbeizuführen  vermögen,  sind  sehr  mannig- 
cher  Art  und  decken  sich  im  großen  und  ganzen  mit  den  Ursachen  des 
itürlichen  Abortus.  Vor  allem  sind  es  starke  Gewalteinwii-kungen  auf  den 
lütterUchen  Organismus  oder  erhebliclie  psychische  Erregungen  und  schwere 
Jakute  Erkrankungen  der  Mutter,  aber  auch  gewisse  konstitutionelle  Ki^ank- 
:heiten,  an  welchen  die  Schwangere  oder  auch  ihr  Ehegatte  leidet 
I  Wenn  der  Embryo  abgestorben  ist,  so  hat  natüi-licherweise  die  Schwanger- 

||chaft,  wenigstens  in  ihrer  physiologischen  Bedeutung,  ihr  Ende  erreicht.  Es  ist 
pianiit  aber  durchaus  noch  nicht  gesagt,  datl  nun  das  tote  Kind  auch  sogleich 
"^  durch  die  Kräfte  der  Natur  aus  dem  Muttt-^rleibe  herausbefördert  würde.  Aller- 
i  dings  kann  iint^^r  Umständen  die  Ausstoßung  des  abgestorbenen  Fetus  schoa 
t  sehr  bald  nach  seinem  Tode  erfolgen;  in  außerordentlich  zalilreichen  Fällen 
^  jedocli  wird  er  mehrere  Wochen  und  selbst  Monate  hindurch  in  der  mütterlichen 
Gebärmutter  zurückgehalten,  und  es  kann  sogar  vorkommen,  daß  er  einen 
,  beträchtlich  langen  Zeitraum  über  die  normale  Schwangerschaftsdauer  hinaus 
immer  noch  eine  Stelle  inuerhalb  des  Mutterleil>es  behauplot. 

Es  ist  nun  wohl  außerordentlich  uatürUch  uud  begi^eiflich,  daß,  w^enn  einem 

reibe  in  den  vorgerückten  Monaten  der  Schwangerschaft  irgend  eine  von  den 

reiter   oben   auseinandergesetzten  Schädlichkeiten   begegnet   war,   unter  denen 

ir  ganzer  Organismus   und  namentlich  ihr  Nervensystem  in  erheblicher  Weise 

telitten   hatte,   sie  selber  sowohl  als  ihre  Umgebung  einige  Sichei'heit  darül)er 

haben   wünschten,  ob   der  unter  ihrem  Herzen  sich  entwickebule  Sprijßling 

lurch   diese   unglückliehen  Zufälle  getötet    wurde,   oder  ob   er  trotz  derselben 

nuc!i   am  Leben   geblieben  sei.     Bereits   vor   mehreren  Jahrhunderten  sind  die 

'  Ärzte   bemüht  gewesen,    untrügliche    Kennzeichen    f  ü r    ein    s o  1  c  li  e  s 

'Abgestorbensein   der  Kinder   im   i^iutterleibe   aufzustelleu.     Aber   schon 

die   große   Anzald   dieser  Merkmale,  *lie  sie   znsammengeiiracht   haben,  liefert 

uns  den  deutlichen  Beweis  von  der  außerordentlichen  Schwierigkeit,  diese  Frage 

mit    unumstößlicher   Sicherheit   zu   entscheiden.     So    finden    wir   in    lioe/üins 

I  Kosenja^arten  die  folgenden  Bemerkungen: 

„Durch  srwolff  aieichen  hinunten  beschrieben  wird  erkand  ein  tod  Kind  in  Mutterleib. 

Erstlich,  öo  der  Frawen  brüste  welk  und  weich  werden.    Da«  ander  Zeichen  eines  todten  Kindeo. 

Ho  81  eh  da«  Kind  nicht  mehr  reget  in  Mutter  teib,  und  eich  doeh  vorhin  gereget  hat.    Da«  dritte, 

I  Wenn  da»  Kind  im  Mutterleibe  liegt,  feit  von  einer  »eitcn  zur  anderen,  wie  ein  stein,  so  sich  die 

Pravve  urabkeret.     Das  vierde  zeichen.  So  der  Frawen  ihr  leib  erkaldet,  und  der  Nabel,  und  sind 

I  doch  vorhin  wann  gewesen.    Das  fünffte  zeichen  ist.  So  aus  der  Bermutter  gehen  böse  stinkende 

,  FlüjsÄe,  und  besonder,  so  die  Frawe  scbarpffc  hitzige  krankheit  gehabt.     Daß  sechate  Zeichen, 

Wenn  den  Frawen  ihr  Augen  tielf  stehen  im  Heubt,  und  das  weis  braun  wird,  und  ilu-e  äugen 

starren,  die  Lefftzen  werden  bleifarb  und  tunkelblaw.     Das  sibende  zeichen  eines  toten  Kindes 

jnn  Mutterleib,  So  die  Fraw  unteiin  Nabel  imd  inn  den  gemcchten  gros  wee  hat,  ihr  angeaicht 

■B&ntsi  ungegtAlt  und  mißfarbe.     Das  achte.  So  die  Fraw  begierde  hat,  zu  widerwertigcr  speis  imd 

fcfuck,  so  öian  nicht  sonst  pflegt  zu  nießen.    Das  neund,  8o  sie  nicht  schlaffen  mag.    Dfid  /,ühond, 

TSo  die  Frawe  die  hamwindc  on  unterlas  hat,  begirde  zu  dtuelgang  mit  drungen  imd  nöten,  schafft 

_doeh  wenig  oder  gar  nicht.     Das  eil£fte  zeichen.  Der  Frawen  wird  ^^wonlich  ihr  atem  stinken 

ad  übel  riechen  am  andern  oder  dritten  t«g,  nach  dem  dii«  Kind  tot  ist    Das  x^elffte  zeichen« 

mercket  man,  ob  das  kind  tot  ist  inn  >Iutt«rleib,  wenn  man  ein  Hand  inn  warmem  waeser 

^wcrmet,  und  geleget  auff  disr  Frawen  leib,  reget  sich  denn  da«  Kind  nicht,  von  der  weno»^^  ^*> 
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m  *•  TcÄ-    Cod  fl^mtlu:  der  snelüii  fnttfleii  wtiicii  an  eiser  Sdviukger  Fhiv«.  jefE^ 
itt,  4^  iU»  kind  im  Mutter  kib  t<it  ifl.'^ 

W  i>  tr%eri*ich  and  aBznreiii^tg  ein  großer  Teil  dieser  Zeieben  U 
aaeb  wobl  dem  NiebtmedmDfr  sofort  eüileiicht«rfid  sein:  die  heutige G 
Mite  tut  rieh  deiiD  aüeh  öl*rr  die  betiat'bilichea  Schirieri^keiteit  ti> 
afjsolat  sicbej^  KEtscbeidang  zu  tneffeiL  sehr  wohl  im  tlÄTen, 

Allerdinsr^  eiistii^rt  ja  nnn  eine  Reihe  tob  VorkominnigseiL  wrii 
X^riaiM  auf  deo  erföli^en  Tod  der  Fracht  in  hohem  lirade  zu  trw^ 
Stande  ^ind.  Das  bt  namentMcb  das  Aufhören  der  Kinde^bewegnnp^o  c 
VefschiÄlDden  der  Herziüne  des  Embrni. 

Vk:  HmtoiK  de«  Embrrc»  eiud  tch  eän^ni  getchnltm  GebiirtalipLIer  i^atlkb  s 
■limrt^  ^encbiriiideti  die^elbm  gleichzeitig  mit  äen  Kindertie'wegmigfti^  n&elid«  fl 
SDch  mit  Biclieiiieit  D&ehwelibttr  irami,  d^m  ist  em  gegrandeter  Terd&cht  Auf  ein  flti 
cterben  der  Fmeht  ToriuuidieiL 

Die  Kind^t^wegnngen  haben  In  der  Meimmg  der  F^i^oen  eine  gmoz  berftvnf 
dent^u^.  Von  ihrem  enten  Auftreten  ao  lechDen  me  die  Hälfte  der  SchwmagefsehalL 
Uoredit:  denn  Bum^  erwähnt^  daß  ^  eime  Bewefunf  bald  «efaoo  ia  der  zwölften  Wo 
Cfvt  in  dem  aiebenten  MonAt  bemerkt  wurde.  Man  glaubte  aacli,  d&ß  die  KimJw  m 
bewegeilt  aU  die  Slädcben^ 

Aus  allen  diesen  An^einaQdersetznDgen  wiid  der  Lreser  die  Ctei 
gewonijeii  haben,  daß  eine  absolut  s-ichere  Eatscheidimg.  ob  eine  Fn 
Leibe  abgestorben  sei  oder  nicht,  darehaus  keine  leiebte  Sache  ist,  i 
nur  ein  geschulter  Geburtshelfer  imstande  sein  kann,  hjernber  edn  ^ 
Urteil  abzugeben. 


XXXIV.  Die  ziiffiUige  Fehlgeburt  oder  der  luitürliclie 

Abortus, 

Der  tnttürHehe  Abortus  in  seiiicii   l  rssiehen  und  seiner  Terhreftung, 

Wenn  wir  mis  unter  den  Völkern  fies  Erdbjills  umsehiui,  s>o  ünden  wir  bei 
cht  wenigen  derselben  die  aatiirliclien  Feldg-ebtnten  mit  einer  ßfroßen  Häufigkeit 
iti*eten,  nnd  gewiß  liaben  wir  sehr  oft  in  diesem  Zustomie  den  Grund  zü 
clien^  WÄiimi  bei  nianehen  Stammen  eine  so  j2rerinp:e  Zahl  nengeborener  Kinder 
»obaehtet  wii'd.  Die  Ursachen  dieser  häufigen  Fehlgebiiiten  geben  in  selur 
ielen  Fällen  unverstiindige  Lebensgewohnheiten  ab.  Aber  den  Völkern  fehlt 
eistenteils  die  Einsicht  in  die  üefahr. 

Bisweilen  sucht  man  im  volkstiimlichen  Glauben  auch  wohl  die  Ursache 
?s  häufigen  Vorkommens  des  Abortus  in  ganz  falschen  Dingen.  So  deutet 
^aulus  die  Angabe  von  2.  Könige  2,  19tT.  dahin,  daß  die  Quelle  in  Jericho^ 
eiche  Elisa  durch  Hineinschütten  von  Salz  unschädlich  machte,  bei  den 
'"eibern  Abortus  hervorgerufen  habe.  Allein  es  liegt  doch  nahe,  anzunehmen 
iß  nicht  der  (lenuß  dieses  Wassers,  sondeiii  vielleicht  das  Tragen  der  schwer- 
jfüllten  Wasi^ei'gefäße  die  häufigen  Fehlgeburten  veranlaßt  habe. 

Ebenso  tragt  auch  ganz  gewiß  bei  vielen  Naturvölkern  die  Überlastung 
är  Weiber  einen  großen  Teil  der  Schuld  an  dem  Abortus. 

So  ist  an  der  auffallenden  Unfruchtbarkeit  in  Neu-Seeland  gewiß  nicht 

lein   die  dort   herrschende  Unsitte   des  Kindesnjordes  schuld,  sondern   wahr- 

^Tcbeirdicb  auch  die  auf  die  Frauen  einwiikeuden  Mühseligkeiten  ihres  beständigen 

Wanderlebens,  die   harte  Arbeit   uud   das  Ti'agen   schwerer  Lasten.     Das  alles 

ist,  wie  Tide  bereits  vermutet,  wohl  der  hauptsncldicliste  Grund  für  ihr  häufiges 

Abortieren.     Während    nacli   Muni   in   Europa   durchschnittlich   von   487   nur 

20  Frauen  (l  :  24.25)*  urifiuclitbar  sind,  stellte  sieh  bei  den  Maori- Frauen  das 

Verhältnis  wie  155:4^4  oder  1  :  2,8G  (WülhTSflorf'f/rlKnr).    Die  Maori  selber 

aber    beschuldigen    nicht  den    Abort,    sondern   sie    glauben,    daß    die    Ursache 

er   Unfruchtbarkt^it   ihrer  Weiber   in   dem   gewohiiheitsmäßigeii  lieuusse   eines 

egoreneii  Getränkes  aus  Mais  gesucht  werden  müsse. 

Auch  in  ÄustraHen  sind  nach  (rertanä  infolge  der  schlechten  Behandlung, 
eiche  dort  die  Weiber  auch  während  der  Schwangerschaft  erdulden,  Fehl- 
ebnrten  häufiger  als  bei  uns, 

Bei  den  Weibern  dei-  Orang  Bölendas  in  Malakka  ist  nach  Stevefis 
bortus  im  3.  oder  4,  Monat  ziemlich  gewölndich  (Max  Barfrh '). 

Bei  den  Woloffen  konnnt  nach  de  Uochehrune  das  Abortieren  sehr  häufig 
Ol*,  und  nach  seiner  Ansicht  hängen  die  Th^sachen  liierfür  eng  mit  der  Lebens- 
else  der  Weiber  zusammen;  in  ihren  häuslichen  (Geschäften  steht  das  ermüdende, 
iundeulnnge  Zerstoßen  der  Hii'se  obenan;  auf  der  anderen  Seite  aber  machen 
nächtelang  Festlichkeiten  mit,   wobei   sie   unter  Musik  aufve.^exi'J^sü  ^^i:^\ä 
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Tänze    ausführen,    die   mit   Rotation    der  Beckengegend    verbunden 
Schwangeren  gewiß  gefährlich  sind. 

Auch  schon  die  Ärzte  der  alten  Inder  warnten  die  Schwang( 
solchen  anstrengenden  Dingen,  denn  Fehlgeburten  könnten  hervorgenifei 
durch  rohes  Betragen,  schlechten  Gang,  durch  Fahren,  Reiten,  Wackeln 
Quälen,  Laufen,  Schlagen,  schiefes  Liegen  und  Sitzen,  durch  Fasten 
Stöße.  Aber  auch  durch  allzu  rauhe,  scharfe  und  bittere  Nahrungsm 
dem  Pflanzenreiche,  durch  unverdauliche  Kost,  sowie  durch  Dysenterie,  I 
und  Erbrechen;  endlich  noch  durch  zu  viele  Ätzmittel  und  durch  die  AI 
des  Embryo  wird  dieser  von  seinen  Banden  gelöst,  sowie  die  Fmet 
verschiedene  Unfälle  von  den  Fesseln  des  Stieles.  Bis  zum  vierten  Mor 
Abortus  stattfinden,  aber  bei  einem  starken  Fetus  auch  bis  zum  fün 
sechsten  Monat. 


*  r  j   i; 


Aber  eine  gewisse  körperliche  Prädisposition  dieser  Völker  f 
geburten  muß  doch  außerdem  noch  vorausgesetzt  werden.     Denn  von 
Naturvölkern  wissen  wir,   daß  sie  trotz  nicht  minder  großen   Anstre 
und  schlechter  Behandlung  während  der  Schwangerschaft  dennoch  höchi 
zu  abortieren  pflegen. 

Auch  die  Lebensweise  der  unteren  Klassen  in  China  spricht  für 
Annahme;  denn  Weiber  müssen  dort  auf  den  Flüssen  häufig  einen  a 
strengenden  Ruderdienst  versehen.  Trotz  diesen  großen  Mühseligkeiten 
Abortieren  bei  ihnen  nicht  häufig.  Anders  ist  dieses  allerdings  bei  den 
der  höheren  Stände;  die  reichen  Chinesinnen  haben  infolge  ihrer  Lebenswi 
Prädisposition  zum  Abort,  denn  die  Verunstaltung  ihrer  Füße  zwingt  sie 
überwiegend  sitzenden  Lebensweise  und  zu  großer  Verweichlichung.  Da 
auch  das  chinesische  Lehrbuch  über  Geburtshilfe  „Pao-tsan-ta,  seng-Pii 
ganze  Reihe  Maßregeln  an,  um  einen  Abortus  zu  verhüten. 

Bekanntlich  werden  auch  die  Indianer-Weiber  Nord-Ameri 
allgemeinen  von  ihren  Männern  mit  Arbeit  überlastet;  allein  trotzdem  \h 
Busch,  daß  bei  den  Indianer-Frauen  Fehlgeburten  sehr  selten  sind.  Un 
fand  das  gleiche. 

Trotzdem  in  Persien  die  Weiber  auch  während  der  Schwang 
nach  Art  der  Männer  zu  Pferde  sitzen,  kommt  doch  bei  ihnen,  wie  JPt 
der  Gegend  von  Teheran  und  Häntzsche  von  Gilan  am  kaspischei 
berichtete,  der  natürliche  Abortus  selten  vor.  Ist  er  aber  einmal  aufj 
so  wiederholt  er  sich  in  der  nächsten  Schwangerschaft,  und  PolaJc  mad 
die  Mitteilung,  daß  er  dort  eine  Frau  gesehen  habe,  welche  12  mal  hinten 
abortierte. 


A 
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Elneo  ferneren  Gnintl  aber  muß  man  darin  suchen,  daß  die  ScUwangeren 

regen  der  kleinen  Leiden  und  Uubequemlichkeiteu,  welche  mit  der  Gravidität 

j^erbnnden  sind^  vou  den  alten  Matronen  allerhand  Medizinen  erhalten,  die  sie 

srar   nicht  von   ihrer  vermeintlichen  Ki'aukheit  befreien^   aber  die  P'i'ueht  zu 

cliaden  bringen. 

Die  Unsitte  zu  heißer  Bäder  muß  man  nach  Fernn  in  Tunis  und  nach 
»  Damlan  Georg  m  der  Türkei  als  den  Grund  des  häufig  auftretenden  Abortus 
$  bezeichnen.  Es  kommt  aber  hier  noch  der  Mißbrauch  unregelmäßiger  Diät, 
^  das  Fahren  auf  schlechten  Wegen,  das  Aufhängen  der  Wäsclie  auf  der  Terrasse 
der  Häuser  und  das  melu*ere  Stunden  lang  dauernde  Bereiten  des  Konfekts 
f,  hinzu.  Auch  sollen  nach  anderer  Angabe  die  Türkinnen  sehr  liäufig  infolge 
i)  des  rohen  geburtshilflirhen  Verfahrens  an  gewissen  Frauenkrankheiten  leiden, 
,*  welche  TNiederhoUe  Schwangerschaft  oder  das  Austragen  gesunder  Kinder  nicht 
^  zulassen. 

H^  Auch  in  der  Einwirkung  eines  ungewohnten  Klimas  halien  wir  eine 
BBelegenheitsursache  für  den  Aboitus  zu  erblicken;  doch  ist  hierbei  wohl  der 
I  eigentliche  Grund  weniger  die  hohe  Temperatur,  als  vielmehr  die  in  solchen 
^iändern  gewöhnlich  nicht  fehlende  Malaria.  Akkliniatisieite  sind  dann  minder 
Ifcefährdet,  als  Einwandemde.  Beiden  Eingeborenen  in  Cayenne  und  Guyana 
-  ist  Abortus  selten;  degegen  kommt  derselbe  bei  Europäerinnen,  die  entweder 
schwanger  dorthin  kommen,  oder  alsbald  nach  ilu-er  Ankunft  schwanger  werden, 
,  ehe  sie  das  klimatische  Fieber  überstanden  haben,  namentlich  im  siebenten  und 
achten  Monat  infolge  des  sich  dann  gewöhnlich  einstellenden  Fiebers  häufiger 
^  vor  (Bajon),  Auch  in  den  Nilländern  treten  bei  Europäerinnen'  öfter 
.M'ehlgeburten  auf  (Rarhnann}. 

W  Ebenso  abortieren  die  in  Indien  lebenden  Europäerinnen  nach  dem 
Zeugnisse  von  Johmon  und  AlarÜii  besonders  in  der  heißen  Jahreszeit  auBer- 
^irdentlich  häufig.  Auch  die  allerdings  seltenen  Aborte  in  der  persischen 
^rrovinz  Gilan  werden  von  Häntzsche  dem  Sumpffleber  ssugeschrieben. 
■  Ein  von  Kangawa  bekämpfter  Volksglaube  der  Japaner  behauptet,  daß 
Her  Genuß  von  Süßwasserfischen  Fehlgeburten  hervorrufe.  Es  kann  wulil  keinem 
"Zweifel  unterliegen,  daß  wenigstens  ein  Teil  der  absonderlichen  Speisevor- 
j^chriften,  denen  bei  vielen  Völkern  die  schwangei^en  Frauen  unterworfen  sind, 
Küf  ähnlichen  Anschauungen  beruhe. 

W  Auch  in  Jaffa  ist  nach  TrMer  der  AV»ortus  eine  sehr  häufige  Erscheinung, 
S"  und  bisweilen  werden  dabei  die  Hebammen  zu  Hilfe  gerufen.  EIjcuso  sind 
^  den  Fehlgeburten  die  Weiber  in  Cambodja  vielfach  unterworfen.  Hingegen 
'  ist  bei  den  A nn am iten- Frauen  der  Abortus  äußerst  selten,  und,  wie  wir 
I  S,  902  gesehen  haben,  bestehen  dort  besonders  scharfe  Gesetze,  um  eine 
^  Schwangere  vor  Strafen  zu  schätzen,  welche  etwa  eine  Fehlgeburt  veranlassen 
•  könnte.  Die  Bestrafung  des  betreffenden  Ivichters  tritt  aber  nur  dann  in  ihrer 
ganzen  Schwere  ein,  wenn  die  Schwangerschaft  bereits  il^n  dritten  Monat  über- 
schritten hatte;  inm^rhalb  der  ersten  drei  Monate  wii-d  für  solche  Veranlassung 
"iner  Fehlgeburt  nur  das  auf  eine  einfache  Verletzung  stehende  Strafmaß 
^erhängt. 

Auf  den  Viti-Inseln  ist  nach  Blyth  der  natürliche  Abortus  eine  sehr 
froße  Ausnalime;  ebenso  nach  Mao  Gregor  auf  den  kanarischen  Inseln  und 
ich  Pauli tschke  bei  den  Somali. 

Bei  den  Weibern  der  Hottentotten  soll  nach  Scher ^cr  Abortus  im  2,  und 
Monate  häufig  sein.    Die  Negerinnen   in  Old-Calabar  fürchten  dagegen, 
ie  Hewan  berichtet,  ganz  besonders  den  7.  Monat. 

Die  niederen  Volksschichten  in  Deutschland  halten  Fehlgeburten  nicht 

etwas  be.sonders  Beachtenswertes;  sie  sprechen  nur  davon»  daß  es  der  Frau 

unrichtig  gegangen",   daß  sie   „umgekippt"   oder,  wie  es  im  Siebeabiitsyfex 
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Sachsenlande  heißt,  daß  sie  „verzettelt"  oder  „verschüttet"  hat.  Auf  der 
Insel  Amrum  wird  die  Fehlgeburt  mit  dem  „Maßgang"  bezeichnet,  das  bedeutet 
so  viel  wie  ein  Mißgang,  ein  vergeblicher  Gang. 

Die  Estinnen  kennen  nach  Holst  (Dorpat)  Abort  und  Frühgeburten 
fast  gar  nicht,  obgleich  sie  während  der  Schwangerschaft  sich  keinerlei  Schonung 
auferlegen. 

Unter  den  Euiopäerinnen  hat  man  namentlich  von  den  Französinnen 
angenommen,  daß  sie  in  hervoiragender  Weise  zu  Fehlgeburten  geneigt  sind. 
Auch  hier  wollte  man  den  Grund  in  dem  reichlichen  Gebrauche  warmer  Bader 
suchen;  jedoch  sollen  auch  gerade  bei  ihnen  Anomalien  an  den  Genitalorganen 
nicht  selten  sein. 

Daß  für  die  schwangeren  Frauen  in  Deutschland  der  dritte  und  der 
sechste  Monat  die  für  den  Abortus  gefährlichsten  sind,  möge  hier  noch  eine 
kurze  Erwähnung  finden. 

Plinius  steUte  die  merkwürdige  Behauptung  auf,  daß  das  Niesen  nach  dem  BeischUle 
einen  Abortus  hervorrufe,  und  er  fährt  dann  fort: 

„Man  wird  mit  Bedauern  und  Scham  erfüUt,  wenn  man  bedenkt,  von  welch  unbedeutenden 
ZufaUen  die  Entstehung  des  stolzesten  unter  den  Geschöpfen  abhangt,  da  sehr  oft  schcxi  dfr 
Gc'ruch  ausgelöechter  Lampen  die  Ursache  unzeitiger  Geburten  ist.  Einen  solchen  Anfang  hat 
der  Tyrann,  einen  solchen  das  blutdürstige  Gemüt.  Du,  der  du  auf  die  Kräfte  deines  Körpen 
pociiat«  der  du  nach  den  Gaben  des  Glückes  haschest  und  dich  nicht  einmal  für  den  PflegUng, 
•codem  für  das  Kind  desselben  hältst :  du,  dessen  Geist  stets  mit  Siegen  umgeht,  der  du,  auf- 
jeehlaaen  durch  irgend  ein  glückliches  Ereignis,  dich  für  einen  Gott  hältst^  dich  konnte  ein  lo 
unbedeutender  Umstand  umbringen.'' 


tit.  Die  Maßregeln  zur  YerhUtang  Ton  Fehlgeburten: 

Gewiß  ist,  wie  schon  oben  angedeutet  wurde,  ein  Teil  aller  der  ver- 
wickt^lten  Voi*schriften,  denen  die  schwangeren  Frauen  nachleben  sollen,  aus 
dem  Ciodanken  hervorgegangen,  das  Eintreten  von  Fehlgeburten  zu  verhüten, 
und  gewiß  muß  wenigstens  teilweise  auch  das  Verbot,  mit  der  schwangeren 
Fi-HU  den  Beischlaf  auszuüben,  hierher  gerechnet  werden.  Aber  wir  begegnen 
auch  bisweilen  ganz  direkten  Angaben  über  die  Sache.  So  muß  sich  die  Frao 
in  Old-C'alabar  ganz  besonders  vor  dem  bösen  Blicke  zu  schützen  suchen: 
denn  dieser  ist  es,  der  ihr  den  Abortus  zuzuziehen  vermag.  Auch  anderem 
Zauber  und  dem  Lärmen  und  den  Aufregungen  des  Dorfes  muß  sie  sich  bei 
viusrtMnh'kter  Schwangerschaft  entziehen,  um  nicht  einer  Fehlgeburt  zu  verfallen, 
uuil  deshalb  pflegt  sie  ihre  Wohnung  in  einer  stillen  Farm  aufzuschlagen. 

l'nter  den  alten  Kömern  herrschte  die  Sitte,  daß  die  Schwangeren  der 
JuHo  zur  Verhütung  des  Abortus  im  Hain  am  Esquilinischen  Hügel  Blumen 
i^pfrrien,  wobei  sie  kleine  Knoten  in  den  Gewändern  und  in  den  Haaren  halben 
durtten.  Ks  ging  in  Koni  die  Sage,  daß,  als  einst  der  Abortus  häutig  vorkam. 
\\w  b'rauou  die  Juno  in  diesem  Haine  um  Offenbarung  eines  Verhütungsmittels 
\\\\w\\,  l>it'  (löttin  rief:  „Uer  Bock  muß  die  italischen  Matix)nen  bespringen!** 
I>as  <  riniu^rt  an  den  oben  erwähnten  heiligen  Bock  zu  Mendes,  der  die  Fmrht- 
barkoil  si'liaftVn  sollte  (Max  Bartels), 

Pir  Hnliraicn  l)e<reh(*n  den  24.  und  den  25.  September  als  besondere 
l'^ritrlaii«»  „zu  Klnen  d(M'  \\'ölfe  und  der  Schwangeren,  damit  letztere  -keine 
Knllmeburten  liaben*'  (Struuli), 

\\  ir  müssen  selbstverständlich  zu  diesen  Verhütungsmaßregeln  auch  fast 
alle  diejtMii^en  religiösen  Zeremonien  rechnen,  welche  mit  den  schwangeren  Frauen 
viuxeni»unm*n  werden.  Denn  ihr  ethischer  Sinn  ist  ja  doch  im  wesentlichen 
nur  das  Mrtlehen  einer  ungestörten  und  gesunden  Schwangerschaft  und  einer 
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Jeichteii  und  gllieklkhen  Niederkunft,  Zur  Uoterstütitung  dieser  Gebete  ptiogen, 
rie  wir  oben  gesebeu  haben,  noch  bisweilen  gewisse  Amulette  in  Gebrauch 
and  Ansehen  zu  stehen. 

Ein  solches  Schutzmittel  vor  Abortus  kommt  schon  im  Talmud  (Tr,  Sabhoth  ti6> 

vor,   der  Ä(^tites»    der   Adlerstein    oder    Klappersteiu,    welcher   von    der 

Schwangeren  getragen  wurde.     Auch  ITmiHs  erwähnt  die  Eigenschaft  dieses 

Isteines   als  Präservativ  gegen   Frühgeburt.     In    den)    „Liber  hipidum   seu   de 

igemmis"*  des  im  1 L  Jahrhundert  lebenden  Bisehofs  J/«r6üefi<*^  heißt  es  von  dem 

fA<^tites: 

Ci^ditiir  ergo  potcns  praegnautihuö  auxiÜAri, 
Xe  vel  ftbortivurn  fäciant»  partuve  lüborent; 
AppenauB  laevo  aohio  dt^  inore  lacerto. 

Wir  werden  näheres  über  diesen  Stein  im  zweiten  Rtande  hören. 
Nach    Volmar   ist   auclj   der   Diamant   den    schwaii<reif-n    l'rauen    nütze. 
sagt  in  seinem  Steinbuch: 

Und  öwelher  \Towen  der  ntcm  ist  bi, 
diu  d^  treil  ein  kh»dc*Hn, 
diu  mag  wol  des  gewis  ain, 
da%  ir  dar  an  niht  misBegat 
die  wil  Hl  dfiz  vingerlln  h4t. 

Bei  den  heutigen  Juden  Rußlands  stehen  nach  Weilimherg'^  Carneol- 
perlen,  die  aus  dem  heiligen  Lande  stammen  sollen  und  gewölinlirh  als  Fauülien- 

jerbgut  verwahrt  werden,  in  hohem  Anseilen;  sie  werden  teuer  bezahlt  und  heißen 
.Steriisi'hiß"    (nach    IW'i/ienhvrg   wohl   aus   Tarschisch,  Edelstein,   verdorben), 

tSie  bew^ahren  die  Schwangere  vor  jedem   Mißgeschick   und  verhindern  haupt- 

[sächlich  die  Fehlgeburt. 

In  Böhmen  und  Mähren  muß  die  Schwangere  vermeiden,  Katzen  oder 
[Hunde  mit  Fiißen  zu  stoßen,  weil  sie  sonst  eine  Fehlgeburt  erleidet,  eine  gar  nicht 
'unrationelle  Vorschrift,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  dazu  nötige  heftige  Bewegung 
b   in  der  Tat  verhängnisvolle  Folgen  haben  kann. 

^  Die  Hippokratiker  ließen  zur  Verhütung  d<-s  Abortus  viel  Knoldauch  oder 

^den  Stempel  von  Silphium  (Thapsia  Silphium  Viv.?)  genießen;  denn  der  Satt 
■dieser  Pflanze  galt  als  blähungerzeugend,  und  alles,  was  bläht,  w^ai*  ilu'er  Meinung 
Fiiach  für  die  Schwangerschaft  günstig. 

t  Tu  dem  Arzneischatz  der  Samoaner  gibt  es  mich  KrUvier  ein  Medikament 

■y,für  Frauen,  die  nahe  am  Abortieren  sind,  um  zurückzuhalten**.  Es  besteht 
^aus  jungen  Blättern  vom  wilden   Pii)er  un<l   den  BHUlern   der  wilden   Orange. 

»*    Diese  zerstoße  man  zusammen  und  „dann  trinke". 
Glaubten  die  Ärzte  im  alten  Indien,  daß  eine  Fehlgebmt  sich  vorbereite^ 
{go  verordneten  sie  ölige  und  kühlende  Mitiel. 
G^gen  die  Scbnjcn&tm  ließen  sie  Wrightia  autidysenterica,  PbaseoluB  trilobu»,  GlycyrrhiÄa 
glabra,  Flacourtia  oataphracla  und  F.  &apida  im  (Jelrünk  mit  Zucker  und  Honig  nehmen;  g^gen 
Unterdrückung  des  Urins  gaben  sio  ein  ÜetrHnk  aus  Asa  (oetida,  ISaurabala,  AUiuni  sativum  und 
LAcoruM  ctiUmus  bereitet.     Bei  heftiger  Blutung  wurde  Pulver  von  CoHtus  arabicu»,  Andropogon 
Ifierratum,   Domestica  terra,    Mliuotia  pudic»,    Blüten   von  CihBlea  tomentoea»   Ja^^minum  arbo- 
eöccna  U8W.  gereicht,    bei  ScIimerKcn   olmo  Blutung   galjen  sie  Milch  mit  Glycyrrliiia   gUlira, 
iPinua  Dcvadara  und  Asclepias  roöea,  auch  Milch  mit  OxaUö,  Asparagu»  racemoeua  und  Aaclepias 
Iroaea  »owie  verschiedene  ähnliche  Zusammensetzungen.    War  trotzdem  die  Frucht  abgegangen, 
gaben  sie  der  Frau  eine  Speise  aus  Kuhmilch  mit  Ficus  carica   und   Säl»tu;   war  at>er  der 
Smbryo  abgestorbea,  so  erhie  t  die  Frau  eine  Ptisaae  von  Pa«palue  frumentaeeus. 

Susruta  ordnete  an,  daß  zur  Vei'liiitun^  einer  Fehlgfeburt  die  Frau  dieiinal 
it  ihrer  feuchten  Hand  oberhalli  des  Naliels  aufwärts  streichen  und  dabei 
leu  Spruch  murmeln  soll  (Schmidt^). 
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In  noch  älterer  Zeit  aber  nahm  man  in  Indien  auch  bei  drohe 
geburt  zu  Beschwörungsformehl  seine  Zuflucht.  Ein  solcher  Zanbei 
uns  in  dem  Atharva-Veda  erhalten.   Er  lautet  nach  der  Übersetzung 

Den  Kanva,  der  den  JSmbryo 
Scheuch  Prgniparni  und  bezw 


„Die  Göttin  Prgniparni  schuf 

Uns  Heil,  Unheil  der  Nirrti, 

Die  Kanva  reibt  sich  mächtig  auf; 

Ich  nütze  ihre  Wunderkraft. 

Die  Prgniparni  hier  ward  gleich 

Als  mächtig  wirkende  erzeugt, 

Verrufenen  trenn'  ich  den  Kopf 

Mit  ihr,  wie  einem  Vogel,  ob! 

Den  Unhold,  der  das  Blut  aussaugt, 

Und  den,  der  das  Gedeihen  stört. 


Treib  diese  Kanva  in  den  Bei 
Sie,  die  des  Liebens  Storer  sii 
Wie  Feuer  io\g\  und  brenn'  i 
PfQniparni,  du  Göttliche! 
Weit  jage  diese  Kanva  fort! 
Sie,  die  des  Lebens  Störer  ar 
Wohin  die  Finsternisse  geh'n, 
Da  schick'  ich  die  Fleischfress 


Die  Olo  Ngadju,  ein  Dajak-Stamm  im  südlichen  und  östliche 
fürchten  den  antuen  KanJcamiak,  einen  abscheulichen  kleinen  Dämoi 
Kindern  im  Mutterleibe  nachstellt.  Um  ihn  zu  versöhnen,  bringen  die  Sei 
ihm  Opfer  dar  (Pleyte). 

Wenn  in  Indien  eine  Frau  mehreremal  hintereinander  ein  t 
zur  Welt  biingt,  glaubt  das  Volk,  daß  dasselbe  Kind  bei  jeder  G 
wieder  erscheint.  „Um  also  die  Absichten  des  bösen  Geistes,  der 
Kinde  Besitz  ergriffen  hat,  zu  vereiteln,  schneidet  man  die  Nase  ( 
Teil  des  Ohres  ab  und  wirft  den  Körper  auf  einen  Misthaufen"  (Seh 

Es  wurde  in  einem  früheren  Abschnitte  schon  gesagt,  daß  die  Ai 
den  Abortus  verursacht  glauben  durch  die  Geister  Con  Hanh,  welc 
Körper  der  Embryonen  fahren,  um  sich  so  zu  einer  Inkarnation  zu 
die  dann  aber  niemals  lebend  geboren  werden  können.  Ihre  Zanberpi 
Thäy  phäp,  veranstalten  eine  besondere  Beschwörung,  um  die  Frauei 
Con  Ranh  zu  befreien.  Landes  schildert  dieselbe  folgendermaßen:  M 
aus  Stroh  zwei  Puppen,  welche  die  Mutter  und  das  Kind  darstellen  s 
zwar  in  einer  Stellung  des  gewöhnlichen  Lebens,  z.  B.  die  Mutter 
wiegend  oder  ihm  die  Brust  gebend.  Dann  wird  ein  Con  Don  hei 
das  heißt  eine  Person,  welche  bei  der  Beschwörung  als  Medium  fungi 
stets  spielt  bei  den  Zaubermanipulationen  der  TMy  phdp,  der  Hy; 
eine  hervorragende  Rolle. 

Dieses  Medium  „est  suppos^  anim^  par  le  d^mon  des  morts  prömatm^eB. 
qaelquefois  sa  lucidit^  en  lui  faisMit  deviner  quelque  chose;  ce  que  Ton  a  cachö  Hayi 
par  exemple.  Le  Thäy  phäp  interpelle  le  d^mon,  l*adjure  de  s'engager  k  ne  plus  to 
famille  o\X  se  pratique  l'cxorcisme  et  lui  ordonne  d'apposer,  en  signe  de  conaei 
«ignature,  c'cst-ä-dire  la  marque  de  ses  phalangee  sur  une  feuiUe  de  papier.  Quan 
consent,  le  mödium  trempc  sa  main  dans  Tencre  et  rimprime  sur  le  papier.  S'il  r 
menace,  on  fiche  dans  les  joues  du  mödium  de  longues  aiguiUes  et  le  plua  souvent 
e^er.     A  la  fin  de  la  c6r6monie,  on  brüle  les  deux  mannequins.'* 

iSip  hahpn   abpr  aiir.h   iior.h   ftin   Rndftrps  Mit.t.ftl ! 


233.  Das  SchickiäTHe« 
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ipPour  rfdfief  cctte  opinion»   on  peut  fair©  sur  le  corpa  du  mort-n6»   au  front,   au  brau, 
marque^  qui  ao&t  nupposdea  sc  reproduire  sur   le  corps  du  Buivaut,   dont  lidcntit^  malfai« 
Munt«  Mi  mm  coustat^/' 

Ein  Frau,  welche  das  Unglück  hat,  von  den  Von  Hank  befallen  zu  sein, 
kann  dieselben  aber  auf  ein  anderes  Weib  überleiten.  Für  gewöhnlich  pflegt 
man  die  für  eine  solche  Frau  und  ihr  Kind  benutzten  Betten,  ICleidungsstücke 
and  Zierate  au  einen  abgelegenen  Ort  zu  bringen  und  dieselben  daselbst  /ii 
verbrennen. 

t.Des  gpni  peu  ßorupuloux  prMdrent  les  abtUKlLJiincr,  afin  que  les  effeto  6tÄnt  ramaase» 
p«r  de6  {MiUTree,  le  txm  rank  s'attache  k  e\ix  et  passe  daiid  leur  famillo." 

Solch  ein  Verfahren  wird  allerdings  als  im  huchstcu  Grade  unmoralisch 
aogeseheo  und  von  der  öffentlichen  Meinung  streng  verurteilt, 

I>ie  Furcht  vor  der  Berührung  mit  einer  Frau,  welche  von  den  Coft  Ha^ih 
befallen  wunle^  iüt  bei  den  Anuamitinnen  eine  ganz  außerordentlich  groUe: 

..Auaai  uue  nouirelle  nian^3  a'oat^rait-eUe  pa«  recevoir  utm  diique  de  b^tcl  d'une  femine 
qui  A  däih,  fait  unu  ou  plusieiirB  fauäses  coücb(*B,  port^r  un  de  ses  hahits,  de  aeä  cb^peaux  etc* 
Oq  d*AbfiticDt  meme  de  parier  des  con  ranh  davaiit  le«  femme«, 
de  [N*ur  qae  cette  eon^^ersatioQ  nie  leur  porte  mallieur  et  que  oei       f 
^  «Sprit«  n«  B^attachent  k  eile»/' 

■  Wollen  die  Weiber  der  Buschleute,  der 
Hl  tten,  der  Bergdamara  und  der  Hereru 
in  '  h-Südwest- Afrika  einten  drohenden  Abort 
ferhiiten,  dann  legt  sich  die  Frau  ruhig  auf  den  Rücken 

U  und  wird  mit  einer  fiisdi  abgezogenen  Tierhaut  l^edeckt 

■  (Lühberi). 
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Die  Beseitigung  des  Abortus  bietet  in  den  Kultur- 
ländern manche  Schwierigkeiten  dar.  Wai'  die  Schwan- 
g<>r5chaft  noch  nicht  weit  vorgeschritten,  dann  weiü 
sich  die  Umgebung  der  Wöchnerin  allerdings  einfarli 
Rat  und  bereitet  der  al)gegangenen  Leibesfiiicht  die 
let  'Stätte  in  der  Senkgrube.     Das  ist  aber  mit 

Eri  11,  die  schon  alter  sind,  nun  nicht  mehr  ohne 

weiteres  zu  riskieren;  denn  die  findige  Polizei  könnte 
an  diesem  unwürdigen  Orte  die  menschlichen  Überrest»^ 
entdecken,   und  das  würde  im   günstigsten  Falle   doch 
ler  zu  unliebsamen  Nachforschungen  führen.  Wandert 
Embryo  nicht  in  ii^gend  eine  anatomisclie  Sammlung, 
'  dann  muß  die  Gevatterin  Hebamme  fftj'  eine  stille  Art 
ron  Begiäbnis  sorgen* 

Paß  auch  bei  den  Juden  eine  Fehlgeburt  in  eine 
I  Gl  rorfen  wurde,  das  ersehen  wir  aus  der  oben 

,.*.4-.  ,tü  Geschichte  aus  dem  Talmud,  welche  der 
Jehifda  erzählt 

Aber  die  Talnmdisten  waren,   wie   wir  ebenfalls 

,0clion  gesehen  haben,  auch  bemüht,  die  durch  den  Ab- 

[ortiis  mögest otiene  Frucht  in  ihre  Hände  zu  bekommen, 

II  "*    "   len  Grad  ihrer  Entwicklung,  sowie  ül»er  ihr 

aus  rituellen  Rücksichten  Unters-uchungen  anzustellen.  Bei  dieBesi 
}euUeit€Ji  wurden  auch  manche  wichtige  Beobachtungen  für  die  Embryologie 
Pht 
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XXXIV.  Die  znmUge  ifehlgohmt  oiiot  J.  r  ntitrirli.Or,.    4i..t^i 


Die   Ärztt^   des   IH.   und    17.   JabjJiuiiLiert.s   bemuljt4.*u    sicii    ebeufiik 
ihre  einbr3Tdot!:ischen   Studien  abgegangene  Früchtje    zu    erlangen.    I»ie « 
Abhildunß:  eines  solchen  Abortus,   und  zwar  eines  s^ulehen   iin  clriri**o 
der  Scliwangei^schaft,  verdanken  wir  dem  Grafen  Htfs,<cs  AUirm^anäi  nm 
dessen  hochherzige  Geldopfei^  für  die  Xaturwissensehaften   ihn  itn 
seiner  Vaterstadt  sein    Leben   beschließen   ließen.     Unsere  Abb*  4M  seigl 
verkleinerte  Kopie  derselben. 

Bei  seinen   Ausgralmnoren   in   Hissarlik  fand   Heinrich  SehtUmaim 
Reste  dreier  menschlicher  P^mbiTonen  sorgfältig  in  Ui^nen   f    --      —     SM« 
unverbrannt  und  die  Skelette  ließen  sich  fast  vollständig:  \y 
Sie  befinden  sieh  jetzt  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin.     Uie^e  Gmbgi 
gehörten  der  sogenannten  dritten  Stadt  au,  der  eine  aber,  ein  secbsmantttl 

wurde  sogar  in  der  ersten  Stadt  gefundöi 
]>ezeugt  damit  das  außerordentlirh  hobeJ 
der  merkwürdigen  Sitte,  zn  einer  Zeit,  in  irti 
aller  Wahi^cbeinlicbkeit    nach  die  Lei 
brennung  gebränchlieh  gewesen  ist,  sei 
geburten  nicht  zu  verbrennen^  sondern  ä 
verbrannt  beizusetzen  (M.  Bartehj.  Wiri^^ 
an  einer  späteren  Stelle  nelien,  dall  OkM 
bei  den   Banianen    in    Bonibav 
Kinder  nicht  verbrennte      Übrigens 
auch  bei  PthtiHs  der  Anssprndi: 

„EiiDen  Menschen  zu    verbretuirfi,    heut  r. 
Zühue    bekommen    hat,     ist     bei     keüsem    XA I 

bräuchlich.** 

Ob  mit  einer  solchen  Anscb?imnjr  ^*^ 
brauch,   die    Embryonen     beizii 
bindnng  )iebrarht  w*erden  kam» 
unentschieden  Ideiben. 

Das  Tongefäß,  in  welrheiii 
aus  der  ersten  Sladt   von  Tfi^ 
fand  ist  in  Al»b.  424  abgebildeL 
iu   der  Torres-Straße     haben    die  SSlit 
zu  trocknen  und  im  \\  inde  anfznliüngvfi. 
weilen  wird  die  kleine  Leiehe  auch  noch  bemalt  (Hunt), 

Wenn  bei  den  Orang  Beleudas  iu  Malakka  ein  Abortus  stait^«fip^ 
hat,  so  wird»  wie  Sten^tt.^  berichtet,  das  ganze  irgendwo  ohne  besonJt^reR 
liclikeit  begraben,   nachdem  ein   einfaches  Loch   für   diest^i    Zvi-eck 
ist  (Max  Daii<Hs'^), 

In   einem   handschriftlichen  Bilderwerk  des  Kgl  Kuptt.^st-  ' 
Dresden  findet  sich  bei  dem  Bilde  einer  Tapuya-Frau  unter  ah 
Bemerkung : 

„Das  ist  aber  «whrocklioh  und  für  violer  Men»chen  obren  grt?wlich,  r|ftß  ti^«niiii  n  ^  - 
wen  9ie  ein  totea  Kind  zur  WeU  gebnliren  Irnt»  doaaelbe  von  »tundcii  &ti  zeirvraf^t  and  Mlf  ^ 
niaW  ihr  zu  tun  mügUch.  wiederumb  hineinfrißt»  vorgebende,  es  sey  ihr  Kindl,  »uß  ilin«  ^ 
gekonimcn,  undt  welire  nirgends  beeeer  ala  wieder  in  denselben  vernahrf  f  UirM^^ 

BttMinn*^  sagt  von  den  Sianiesen; 

„Da  sich  mit  einem  Abortus  gefahrücbo  Zaubereien  auafülireii    ..*r«*  „     „»,   ^^^^^ 
Bögleich  cinom  ssuverlässigen  AlAgier  übergeben,  der  ihn.  einen  blftuken   SSj^bcl  to  ikr 
ein*5m  Topfo  nAcb  dem  Flusne  trägt  und  dort  imter  Verwiinjsr^hung^^  in^  Wa«, 
Finlaifmii  werdrn  in  Siam  die  »bgeschnittonea  Hände  und  Fiißct  nebst  dem   i 
dor  Hchwangereohttft  verstorbenen  Mutter  Ausgeaclmittenen  KindeA  utx  ctincsi  ivw^jtC 
Angefügt  und  abt  Zauber  aufgestellt.^ 


Tong«f^U  tiiis  HiäÄurlik-TroJa.  in  dem  c»in 

Embryo  htiiicjesetzi  war. 

(AU9  Htinrkh  S^hli€m<innt  Uias.) 

Die    Muri  ay- Insulaner 
tot  zur  Welt  gekomnienes  Kind 


MtflÜi 


224.  Die  Anzeichen  des  beginnenden  Abortus.  957 

■r 

.'■♦ 

Derailigen  Zauber  mit  den  Körperteilen  unausgetragener  Kinder 
^cennt  auch  die  Volks-Magie  der  europäischen  Völker.  So  vergräbt  man  in 
■einigen  ungarischen  und  rumänischen  Gegenden  Siebenbürgens  den  kleinen 
■'Finger  von  der  linken  Hand  eines  totgeborenen  Kindes  in  den  Grund  des  neuen 
*3-ebäudes,  um  es  vor  dem  Blitze  zu  schützen.  Wer  diesen  Finger  abschneidet, 
i-iem  leuchtet  er  in  der  Nacht,  und  er  wird  von  niemandem  gesehen  werden. 
»A.uch  das  Herz  eines  solchen  Kindes,  in  eine  gewöhnliche,  brennende  Kerze 
gesteckt,  oder  ein  Licht  aus  Talg,  vermischt  mit  dem  Blut  des  eigenen  Leibes 
land  dem  Fleische  eines  solchen  Kindes,  soll  nach  dem  Glauben  der  Magyaren 
dbewirken,  daß  man  jeglichem  unsichtbar  bleibt  (v,  ^Vlislocl'i). 
rf*  Die  ungarischen  Wander-Zigeuner  benutzen  das  Blut  solcher  Fehl- 
•^eburten  zu  der  Herstellung  einer  Salbe,  indem  es  zusammen  mit  dem  Blute, 
Jas  der  verunglückten  Mutter  entströmt,  sowie  mit  den  weiblichen  und  den 
-männlichen,  Geschlechtsteilen  zweier  krepierter  Hunde  in  der  Johannis-  oder 
rTAomrts-Nacht  zu  einem  festen  Brei  gekocht  wird. 

j  „Geht  man  nun  auf  Diebstahl  aus,  so  schmiert  man  seine  Hände  mit  dieser  Salbe  ein 

.and  spricht  dabei  die  Formel: 

„Des  Kindes  und  der  Mutter  Wie  die  Tiere,  wie  das  Blut 

Totes  Blut  Hier  ist  gebunden, 

Ist  hier  gebunden;  So  das,  was  ich  wünsche. 

Toter  Hund  Sei  mir  jetzt! 

Zur  Hündin  So  daß,  was  ich  wiU, 

Hier  er  kommt!  Kleben  möge  an  meinen  Händen!" 

^  Bevor   ein   nordungarischer   Zigeuner   auf  ein  gestohlenes  Pferd  steigt,   so 

l  schmiert  er  die  innere  Seite  seiner  nackten  Beine  mit  dieser  Salbe  ein,  ebenso  die  beiden  Seiten 
des  Pferdes,  und  indem  er  nun  auf  das  Pferd  steigt,  spricht  er  den  oben  mitgeteilten  Spruch" 
^r.  Wlislocki). 

Von  den  Annamiten  berichtet  Landes: 

„Quand  une  femme  fait  successivement  plusieurs  fausses  couches  ou  perd  plusieurs  en- 
'  fants  en  bas  äge  avant  que  le  suivant  soit  n^,  on  pense,  que  c'est  le  meme  esprit,  qui  s'attache 
■  obstinöment  k  la  famille,  et  y  revient  sans  cesse." 

Diese  Geister  sind  die  Con  Ranh,  von  denen  schon  wiederholt  die  Bede 
war,  und  wir  haben  bereits  gesehen,  wie  man  sich  von  ihnen  zu  befreien  sucht. 
Der  Glaube  an  dieselben  bedingt  aber  auch,  daß  die  durch  einen  Abortus 
geborenen  Kinder  in  ganz  besonderer  Weise  beerdigt  werden. 

„On  coupe  le  corps  du  mort-n6  en  trois  parts,  jambes,  tete  et  tronc,  et  on  les  enterre 
s^paremcnt,  chacune  k  un  carrefour,  de  mani^re  que  Tesprit  rctrouve  le  moins  possible  le 
chemin  de  la  maison.  Ici,  si  on  ne  d^coupe  pas  le  corps,  on  Tenterre  du  moins,  dans  le  meme 
but,  k  un  carrefour." 

Krämer  schreibt  von  den  Samoanerii:  „Besonders  gefürchtet  war  die 
Frühgeburt  oder  die  Geburt  eines  Blutklumpens,  den  man  besonders  bei 
Blutsverwandten  fürchtete.  Aus  solchen  Blutklumpen  sind  der  Sage  gemäß 
zahlreiche  Dämonen  entstanden,  wie  der  Soesä,  der  schreckliche  Mosoy  der  Savea 
SVuleo  und  endlich  der  so  viel  besungene  /S'e^a-Papagei  und  die  Nafaiia,  die  einer 
Ehe  des  Sarea  SVidvo  mit  seiner  Nichte  Talafaigä  als  Blutklumpen  entsproß." 

Der  Sega  ist  der  sperlingsgi'oße  samoanische  Papagei  mit  roten  Federn, 
Coiiophilus  faingilaceus  (Kribner). 

In  Dalmatien  muß  ein  Abort  schnell  beerdigt  werden.  Wenn  das  nicht 
ordnungsmäßig  geschieht,  so  glaubt  man,  daß  bald  ein  Hagelwetter  kommen 
werde  (r.  Hororla). 

324.  Die  Anzeichen  des  beginnenden  Abortus. 

Als  Zeichen  eines  eintretenden  Abortus  führt  Hippokraies  das  Weichwerden 
oder  Kollabieren  der  Brüste  an.    Den  Einfluß  der  Witterung  auf  die  Häufigkeit 
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des  Abortus  kannte  er  sehr  genau.  Nach  DioUes  treten  Kälteschauer  and 
Schwere  in  den  Gliedern  ein.  Genauer  ist  schon  Soranris  aus  Ephesns  in  der 
Semiotik  des  Abortus:  Nach  ihm  fließt  zuerst  wässerige  Flüssigkeit  aus  den 
Geschlechtsteilen  ab,  dann  folgt  Blut,  welches  dem  Fleisch wasser  ähnlich  ist; 
ist  der  Embryo  gelöst,  so  fließt  reines  Blut  ab,  welches  in  der  Höhle  des  Uterus 
angehäuft,  koaguliert  und  dann  exzemiert  wird.  Bei  Frauen,  welche  Abortiva 
genommen,  besteht  Schwere  und  Schmerz  in  der  Kreuzgegend,  im  Unterleibe, 
in  den  Weichen,  an  den  Augen,  den  Gliedern,  Magenbeschwerden,  Kälte  der 
Glieder,  Schweiß,  Ohnmacht,  Opisthotonus,  Epilepsie,  Schluchzen,  Krampf  und 
Schlaflosigkeit  (Pino/f).  Nach  Moschion  sind  die  Zeichen  eines  eintretenden 
Abortus:  Anschwellen  der  Brüste  ohne  bekannte  Veranlassung,  ein  Gefühl  von 
Kälte  und  Schwere  in  der  Nierengegend,  ein  Ausfließen  von  verschiedenartiger 
Flüssigkeit  aus  der  Scheide;  dann  endlich  erscheint  die  abgehende  Frucht  unter 
wiederholten  Horripilationen.  Nach  HippokrateSj  sagt  Soranus,  erdulden  die 
Frauen,  welche  einen  mittelmäßigen  Körper  haben,  einen  zwei  oder  dreimonat- 
lichen Abortus;  denn  ihre  Kotyledonen  seien  von  Schleim  zu  sehr  erfüllt,  wodurch 
der  Fetus  nicht  in  ihnen  festgehalten,  sondern  von  ihnen  getrennt  wird.  Es 
werden  daher  Mittel  empfohlen,  welche  den  Schleim  lösen,  namentlich  Pessi,  an;s 
Coloquinthen  bereitet,  wärmende  und  trocknende  Nahrung,  Friktionen  usw. 
Alles  dieses  sind  offenbar  Mittel,  um  den  Abortus  zu  beschleunigen. 

Bei  den  Medizinern  des  Talmud  bestand  eine  Meinungsverschiedenheit 
darüber,  ob  sich  der  Uterus  beim  Abortus  ohne  Blutverlust  öffnen  könne  oder 
nicht,  und  ob  jedesmal  der  Abortus  von  Schmerzen  begleitet  sei.  Sie  glaubten, 
wie  Hippohrates^  daß  der  Südwind  großen  Einfluß  auf  die  Entstehung  des 
Abortus  habe.     Der  Rabbiner  Jehoschuah  sagt  im  babylonischen  Talmud: 

„Die  meisten  Frauen  gebären  regelmäßig,  die  wenigsten  erleiden  einen  Abortus,  und 
wenn  dies  der  Fall,  so  sind  es  Kinder  weiblichen  Gesohlechts."    . 

Das  entspricht  nun  nicht  dem  wahren  Verhalten,  denn  es  ist  statistisch 
festgestellt,  daß  unter  den  durch  Abortus  ausgestoßenen  Kindern  das  männliche 
Geschlecht  noch  weit  mehr  überwiegt,  als  unter  den  ausgetragenen  Neugeborenen. 
Diejenige  Form  der  Fehlgeburt,  welche  die  Talmudisten  als  Samenfluß  aus  dem 
Utenis  {iycQvoeig  des  Aristoteles)  erwähnen,  wird  von  ihnen  als  eine  Korruption 
des  männlichen  Samens  angesehen,  welchen  der  Uterus  drei  Tage  nach  dem 
Koitus  wieder  ausstößt.  Sie  nehmen  auch  einen  Abortus  secundinamm  an. 
Vorschriften  zur  Behandlung  des  Abortus  führen  die  Rabbinen  außer  dem  vor- 
erwähnten Amulett  nicht  an. 

Nach  der  Ansicht  der  chinesischen  Ärzte  droht  bei  einer  Schwangeren 
der  Abortus,  wenn  die  Frau  in  den  ersten  Monaten  zitternd  ist. 

Schmerzen  im  Kücken  und  in  den  Seiten,  Blutung,  Haniretention,  Hin- 
und  Herlaufen  der  Schwangeren,  reißende  Schmerzen  im  Uterus  und  in  den 
Unterleibseingeweiden  galten  den  Ärzten  im  alten  Indien  als  die  Zeichen 
einer  beginnenden  Fehlgeburt. 

In  dem  Franke nw aide  ist  nach  Flügel  bei  einer  drohenden  Frühgeburt 
der  neunte  Tag  besondeis  gefluchtet;  denn  man  glaubt,  daß  an  diesem  Tage 
die  Gefahr  leicht  wiederkehrt. 

In  Galizien  suchen  die  Hebammen  durch  Schmieren  des  Unterleibes  und 
durch  warme  Kataplasraen  so  lange  zu  helfen,  bis  die  Blutung  aus  der  Gebär- 
mutter entweder  durch  die  Ausstoßung  des  Embryo,  oder  durch  den  Tod  der 
Mutter  ihren  definitiven  Stillstand  erreicht. 

In  der  Provinz  Cayambe  in  Ecuador  beobachtete  Stübel,  wie  ein  Mann 
einer  abortierenden  Peone-Frau  zu  Hilfe  kam.  Er  ging  mit  der  Hand  in  die 
Seheide  ein  und  zog,  während  die  Frau  vor  ihm  stand,  die  Frucht  aus  ihren 
Genitalien  heiaus. 


XXXV.  Die  absichtliche  Fehlgeburt  oder  die 
Abtreibung  der  Leibesfrucht 

225.  Die  Bedeutung  der  Fruchtabtreibung. 

Eine  Betrachtung  der  mit  Absicht  hervorgerufenen  Fehlgeburten  bietet  von 
verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  ein  ganz  erhebliches  Interesse  dar,  und  zwar 
in  erster  Linie  ein  kulturgeschichtliches,  dann  aber  auch  ein  staatliches  oder 
rechtliches,  und  schließlich  ein  medizinisches. 

Wir  werden  aus  diesen  Untersuchungen  lernen,  daß  nicht,  wie 
sehr  häufig  behauptet  wird,  die  Abtreibung  der  Leibesfrucht  ein 
Ergebnis  degenerierter  sozialer  Verhältnisse  sei,  wie  sie  die  Schatten- 
seiten der  Kultur  neben  anderen  Übelständen  mit  sich  bringen.  Wer  die  Über- 
zeugung hegt,  daß  in  dieser  Beziehung  „die  Wilden  bessere  Menschen  sind", 
der  wird  sich  ernstlich  enttäuscht  fühlen  müssen.  Denn  nicht  allein  bei  den 
halbzivilisierten,  sondern  auch  bei  den  in  den  primitivsten  Zuständen  lebenden 
Völkern  finden  wir  den  Gebrauch  weit  verbreitet,  die  Schw^angerschaft 
absichtlich  zu  unterbrechen.  Jedenfalls  ist  dieser  Übelstand  älter  als  jegliche 
Zivilisation. 

Daß  solch  ein  eigenmächtiger  Eingriff  als  ein  Unrecht  zu  betrachten  sei, 
diese  Empfindung  kommt  erst  ganz  langsam  und  allmählich  zum  Bewußtsein 
des.  Volkes,  und  erst  ziemlich  spät  treten  religiöse  und  politische  Gesetzgeber 
dieser  ,, Vernichtung  keimenden  Lebens"  durch  Verbote  und  Strafandrohungen 
entgegen. 

Aber  man  soll  nur  ja  nicht  glauben,  daß  der  Einfluß  der  Strafgesetzbücher 
mächtig  genug  gewesen  ist,  um  die  Abtreibung  in  Wahrheit  zu  beseitigen.  Leider 
lebt  sie  auch  bei  den  Kulturvölkern  fort  als  eine  Volkskrankheit  von  größerem 
Umfang,  als  man  sich  selber  gestehen  mag.  Zurzeit  wissen  wii'  über  die  Ver- 
breitung der  betreffenden  Unsitte  bei  zahkeichen  fremden  Völkern  viel  Genaueres, 
als  über  dasjenige,  was-  sich  bei  uns  selber  zuträgt  und  nur  deshalb  verborgen 
bleibt,  weil,  vielleicht  in  dem  irrigen  Glauben,  daß  es  sich  doch  nicht  ausrotten 
läßt,  viel  zu  wenig  in  ernster  Weise  jon  den  dazu  berufenen  Personen  über  die 
Mittel  nachgedacht  ist,  wie  durch  Änderung  der  sozialen  Verhältnisse  diesem 
Übel  gesteuert  werden  könne. 


326.   Die  Verbreitong  der  Fruchtabtreibung  unter  den  jetzigen  Tölkern. 

Es  wurde  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  wir  in  der  Frucht- 
abtreibung durchaus  nicht  einen  krankhaften  Auswuchs  der  Zivilisation  zu 
erblicken  berechtigt  sind;  denn  wenn  wir  uns  unter  den  jetzigen  Völkern  des 
Erdballes  umsehen,  so  finden  wir,  daß  nicht  nur  manche  nur  halbzivilisierte 
Nationen,  sondern  auch  viele  der  allerrohesten  die  Abtreibung  der  Frucht  sehr 
häufig  ausüben.    Hieraus  geht  hervor,  daß  sie  einerseits  den  Wert  eines  uock 
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nicht  geborenen  Kindes  sehr  gering  schätzen,  und  daß  sie  auch  ande 
Gefahren,  welche  sie  der  Mutter  durch  die  Abtreibung  bereiten,  ni 
hoch  veranschlagen  können. 

Die  Bedingungen  für  die  Sitte  der  Abtreibung  mögen  im  allge: 
selben  sein,  wie  die,  welche  den  Kindermord  veranlassen.  Allein  b 
treibung  fällt  auch  noch  die  schwache  Schranke  hinweg,  welche  weh 
die  Mutter  abhält,  das  Eigenerzeugte  zu  vertilgen,  die  Liebe  zu 
geborenen  lebenden  Wesen  und  die  Furcht  vor  der  Schuld,  ein  Lei 
nichten. 

Unter  den  NatiuTölkern  stehen  in  der  Zivilisation  die  Oze 
Australier  mit  am  tiefsten.  In  Australien  will  man  bemerkt  ] 
„wegen  der  Schwierigkeit,  womit  die  Auferziehung  der  Kinder  verb 
die  eingeborenen  Mütter  oftmals  Fehlgeburten  herbeiführen  (Klemm,  C 

In  Neu-Süd-Wales  sterben  nach  v.  Scherzer  die  Eingebore 
mehr  aus,  weil  dort  die  Abtreibung  überhand  nimmt. 

Auf  Neu-Seeland  war  bis  vor  einiger  Zeit  das  Abtreiben  ( 
nicht  minder  gebräuchlich,  als  der  Kindermord.  Tuke  berichtet,  daß  < 
Frauen  auf  Neu-Seeland  häufig  abortieren;  bei  manchen  derselben 
wie  er  sagt,  2  oder  3  mal,  ja  sogar  10  bis  12  mal  geschehen  sein, 
zwar  nicht  genau,  ol)  der  x^bortus  künstlich  hervorgerufen  wird  oder  j 
doch  glaubt  man  annehmen  zu  müssen,  daß  häiäg  das  erstere  d 
Auch  in  Neu-Mecklenburg  ist  Abtreibung  häufig,  Kindermord  1 
(Stahl).  Domeny  de  Rienzi  schildert  in  seinem  Werke  über  Oze 
Entbehrungen  und  Qualen,  w^elche  den  eingeborenen  Frauen  bei  Schwi 
und  Geburt  von  den  Ihrigen  auferlegt  werden,  und  fragt :  Darf  mau  sie 
daß  manche  dieser  Frauen  dem  Glücke  entsagen,  Mutter  zu  werden 
gewaltsame  Mittel  den  Folgen  ihrer  Fruchtbarkeit  vorbeugen?  Unte 
geborenen  Xeu-Kaledoniens  huldigen  nach  den  Berichten  von  lU 
etwa  bloß  ledige  Dinien  dem  Gebrauche  des  Abtreibens,  sondern 
heiratete  Frauen,  um  der  Mühe  des  Säugens  zu  entgehen,  und  w 
Körperreize  länger  zu  bewahren.  Auch  Moncelon  bestätigt  diese  Ai 
Loyalitäts-Insulanerinnen  trinken  nach  Samuel  Ella  das  Wasser  ei 
Schwefelquelle,  um  sich  die  Leibesfrucht  abzutreiben. 

Von  den  Einwohnerinnen  in  Neu-Kaledonien,  von  Samo 
und  Hawaii  wird  uns  berichtet,  daß  sie  die  Kinder  abtreiben 
Brüste  nicht  schlaff  und  welk  werden.  Bei  den  Doresen  auf  Ne 
bringen  wegen  der  häuslichen  Lasten  die  Weiber  nicht  mehr  als  z 
zur  Welt  und  treiben  l)ei  jeder  folgenden  Schwangerschaft  die  Frucht 
erklärt  sich  die  geringe  Zunahme  der  Bevölkerung. 

Auf  den  Gesellschaf  ts-Inseln  trat  nach  Bemet  die  Fruchtabt 
die  Stelle  des  früher  gebräuchlichen  Kindermordes.  Auf  der  zu  der 
Gruppe  gehörigen  Insel  Ugi  rufen  die  Frauen  oft  Abort  hervor.  Elto 
erstatter  sind  mehrere  Fälle  bekannt,  wo  bei  Gravidität  von  3  bis 
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Fruchtabtn*il>uu^  sich  Uefasseu.  Die  eiiigeliorenen  Hohanimeii  versicherten  Bbjfh^ 
daß  zufälliger  Abort  unter  de«  Viti-Fraueri  voUständitr  utihekaimt  ist,  und 
datS,  wt-rm  Ahi»rtus  vorkommt,  er  ^anz  sicher  ein  absiclitlicher  sei.  Für  die 
Kiiileituiiji^  des  künstlichen  Abortns  seheineu  mehiere  Bewegter tkide  maßgebend 
zu  s«in.  Die  \  iti-Frauen  halben  eine  ansges|>ro(:hene  Abneigiuio:  gegen  eine 
zahlreiche  Familie  und  fühlen  sieh  beschämt,  wenn  sie  zu  häutig  schwanger 
werden»  da  sie  glauben,  dali  eine  Frau,  welche  eine  gmüe  Zahl  von  Kindern 
niX'  Welt  bringt,  zum  Oesjintt  dei-  (temeinde  wird,  So  suchen  sie  durch  den 
künstliehen  Abort  die  Zahl  der  Geburten  zu  verringern^  oder  es  zu  vermeiden, 
daß  einer  Schwaugei-schatt  zu  bald  eine  andere  folge.  Auch  führen  sie  häutig 
die  absichtliche  Fehlgeburt  herbei,  um  ihre  Männer  zu  ärgern,  w^enn  sie  auf 
diese  wegen  vermeintlicher  Untreue  eifersüchtig  sind.  Das  gleiclie  geschieht 
bei  illegitimer  iSchwangerschaft,  um  der  Schande  zu  entgehen.  Auf  8amoa  ist 
der  Kindeiinord  etwa.^  ganz  [^?ierliortes,  Abtreibung  der  Frucht  dagegen^  und 
zwar  mit  Anwendung  mechanischer  Atittel,  ist  außerordentlich  in  Übung,  Die 
Beweggründe  dafür  sind  verschiedene;  teils  geschieht  es  aus  Scham,  teils  aus 
Furcht  vor  zu  frühem  Altern,  teils  ist  aber  auch  die  Scheu  vor  den  Mühen 
der  Kindererziehung  als  die  Trsache  anzusehen. 

Bei  den  Sinangolo  in  Britisch  Neu -Guinea  ist  nach  Seligvtann'^ 
geschlechtlicher  Verkehr  der  Mädchen  vor  der  Verheiratung  häutig;  uneheliche 
Kinder  sind  aber  selten,  denn  sie  vermindern  erheblich  den  Wert  der  Mädchen. 
Daher  ist  Abtreibung  gewOfinJich,  und  w^enn  sie  fehlschlagen  sollte,  dann  tutet 
oft  die  Mutter  des  Mädchens  das  unerwünschte  Enkelkind  gleich  nach  der  Geburt. 

Künstlicher  Abortus  war  auf  den  Gilbert- Inseln  wegen  der  Unfruchtbar- 
keit des  Bodens  und  der  daraus  erwachsenden  Nahrungssorgen  sehr  gebräuchlich. 

Von  Samoa  sagt  Krämer,  daß  ^das  Abtreiben  der  Frucht  durch  Massieren 
und  Kneten  wie  ehedem,  so  heute  noch  im  Scliwange  ist,  wie  ich  bei  meinen 
Patienten  des  öfteren  mich  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatte'*. 

Es  scheinen  auch  die  Ulitaos  auf  den  Marianen  diese  Sitte  geübt  zu 
haben,  obwohl  bestimmte  Angaben  darüber  nicht  vorliegen. 

Auf  Buru  im  malayischen  Archipel  sind  Emmenagoga  viel  gebraucht, 
um  kehle  Kindei-  zu  l.»ekommen,  und  ebenste  wird  der  künstliche  AlKnlus  un- 
gemein geduldet  und  an  Mädchen  und  Frauen  vielfach  ausgeübt.  Die  hierzu 
in  Anwendung  gezogenen  Geheimmittel  scheinen  dem  Körper  der  Frau  keinen 
bleibenden  Nachteil  zu  verursachen.  Auch  auf  Ambon  und  den  Uliase- 
Inseln,  auf  Babar,  Keisar  und  den  Watubela-Tnseln  werden  Abortiva  viel- 
fach benutzt.  Auf  Keisar  tun  es  die  Weiber  gegen  den  Willen  ihrer  Männer, 
um  nicht  mehr  als  höchstens  zwei  Kinder  zu  liekommen.  Die  Watubela- 
iDHuIanerinnen  führen  in  gleicher  Weise  das  Zweikindersysteni  durch.  Auf 
Babar  greifen  schwangere  Frauen  zur  künstlichen  Fruchtabtreibungj  um  nicht 
vom  Koitus  ausgeschlossen  zu  sein,  <ler  während  der  Gravidität  auf  das  strengste 
vei'boten  ist.  Auch  die  Eetar-Tnsulanerinnen  bedienen  sich  der  Abortiva, 
jedoch  nur  ganz  im  geheimen.  Die  Galela  und  Tobeloresen  gebrauchen  sie 
^brnfiills  viel  (ButUV).  ' 

vuch  die  Weiber  der  At jeher  treiben  sieh  nicht  selten  die  Kinder  ab. 
im.s  geschieht  aber  immer  nur  dann,  wenn  der  Gatte  dazu  seine  Einwilligung 
gibt.  (Jacobs*), 

Auf  der  Insel  Engano  sind  nach  Modiqliani-  die  Fruchtabtreibungen 
hftnfig,  weil  viele  Mädchen,  w^enn  sie  geschwängert  sind,  sie  ausführen,  um 
Belustigungen  zu  entgehen  und  schneller  frei  zu  sein^  aber  nicht  aus  Furcht 
Tor  Strafe, 

Von  den  Aaru-Inseln  sagt  Rihhe:  „Selten  findet  man  melir  als  3  Kinder 
l>ei  einem  Ehepaare;  wie  in  ganz  Indien,  so  ist  auch  hier  das  Abtreiben  der 
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Leibesfmelit  etwas  Erlaubtes  und   wohl  aacli  einer  der  Haopt^ände,  dii 
Bevölkerung  sich  von  Jahr  zu  Jahr  vermindert.** 

NB,ch  Stevfms  gab  es  hei  deu  Oraug  Laut  io  Malakka  keine  M&hdi 
sich  vor  Kindern  zu  schützen;  solch  eine  AbschauUchkeit  wurde  nidri 
möglich  gehalten.  Uen  Weibern  der  Orang-Djäknn  auf  der  gleichen 
war  aber  die  absichtliche  Abtreibung  der  Leibesfrucht  wohl  bekannt;  sk 
statt,  um  die  Arbeit  zu  vermindern,  w^elciie  mit  dem  AufzieheE  des  Kindaiv 
bunden  war,  sie  ^vurde  aber  doch  nur  sehr  selten  ausgeübt;  denn  wenn  iii 
einem  verheirateten  Weibe  entdeckt  w  urde,  so  war  es  dem  Ehemanue  ^ 
seine  Frau  mit  einer  Keule  streng  zu  bestrafen;  und  wemi  er  sie  bei  üi 
Gelegenheit  unabsichtlich  tiitete,  so  i\Tirde  er  dafür  nicht  zur  Becktsii 
gezogen.  Wenn  eine  vorzeitige  Geburt  vorkam,  so  fand  ein  gerichtliches  \m 
vor  Hebammen  oder  älteren  Frauem  statt,  die  von  dem  Ehemanne 
wurden,  um  festzustellen,  ob  das  Weib  sich  absichtlic5h  die  Frucht  abfand 
hatte.  Wenn  sie  für  schuldig  befunden  wurde,  so  durfte,  wie  gesagt  dd& 
mann  seine  Frau  bestrafen.  Er  war  aber  dazu  nicht  verpflichtet^  undtitr^ 
nicht,  ging  sie  frei  ans.  Wenn  ein  unverheiratetes  Mädchen  zur  Fimchtabtreta 
seine  Zuflucht  genommen  hatte,  so  verlor  es  jeden  Platz  und  Halt  ün  S 
es  wurde  von  den  anderen  Weibern  verachtet  und  von  den  Männern  als  EW 
verschmäht;  auch  setzte  es  sich  der  Schande  aus,  von  seiuen  Eltern 
zu  werden  (Max  Bartels'^). 

Von   den   Einwohnerinnen    der  Philippinen   glaubt   Montanor  dii 
Gebrauch  von  abtreibenden  Mitteln  bei  ihnen  nicht  besteht, 

In  Brunei  auf  ßorneo  sind  die  Kindesmorde  nur  deswegen  so  i* 
weil  man  ihnen  durch  Abtreibung  der  Leibesfincht  zuvorkommt,  worin  dieö 
geborenen  eine  solche  Meisterschaft  haben,  daß  sie  ihren  Zweck  ohne  Gdltea 
der  Patientin  zu  erreichen  w  issen.  Da  die  Vornehmen  ihre  KonkubiBei  ^ 
der  ersten  und  zweiten  Enthindung  in  den  Ruhestand  zu  versetzen  pflegai 
schrecken  die  Weiber  vor  keinem  ilittel  zurück,  um  sich  in  ihrer  begüB.^"^ 
Stellung  länger  zu  behaupten.  Ferner  bleibt  die  Hälfte  der  adeligen  TI^- 
unvermählt;  damit  sie  infolge  des  unerlaubten  Umgangs  nicht  medertöOttJ* 
wird  beizeiten  vorgebeugt  (Spe^icer  St>,  John). 

In  Kro^  und  in  Lampong  auf  Sumatra  ist  nach  Helf^Hch  und  Barr^ 
die  Hervorruf ung  des  Abortus  häutig.  Dasselbe  bestätigt  Jaeobs^  von  hn 
und  von  Bali  sagt  er; 

„Abortivmittel  kennt  jede  BaUschc  Frau  in  Menge,  und  ea  uiLtarUegt  beinnii  ^^ 
'd^  vielfach  du  von  Gebrauch  gemacht  wird.  Daher  komml  es  auch,  daJI  ao  mfl^  ^ 
eheliche  Kinder  geboren  werden  (obgleich  die  meisten  Töchter  dieeae  sehr  woHüffUges  ^ 
auch  noch  Profit itulion  treiben)-  Und  nieht  aUein  unverehelichte  Pr&ueiii  gt^lfen  w  * 
Rütteln.  Eine  der  P  a  n  j  e  r  ü  ä  n  e  ,  d,  h.  der  leibeigenen  Weiber  der  Fürst en  von  B « dcif 
Bai  j  p  machte  Jtifobtf  die  Mitteihing,  „daß  aobald  eine  von  ihnen  achwang^r  wird,  fr^* 
dem  Fürsten  melden  muß,  der  ilir  dann  sofort  ein  chineßiBehea  Obat  (p^aiwtr^  eenumi  ^ 
Dieiäea  „mixtum  tiuid'',  von  eeh warzer  Fafbe  und  herbem  Qesehmack,  V€srurB»abt  m^^ 
Gt'brauch  ein  GefCilü  von  Wärme  \md  hat  beinahe  itet«  den  gewiinacliteii  &fcfe.'' 

Bei  den  Hindus  beschäftigen  sich  sowohl  die  Hebammen    als  «kJ 
Barbierfrauen  sehr  viel  mit  Fruehta-btreibungen  (G.  Smith),     In  'keiBem  1^ 

der  Welt,   sagt  Allan  Wdth  in   Cal Gutta,  sind  Xindesmord    nud  - 

Abortus  so  häufig,  als  in  Indien,  und  w^enn  es  auch  der  eDglLschen  Ri^i^ 
gelungen  ist,   die  Tötung  der  Neugeborenen  zu  verhindern,    so   kanuÄ* 
ni(*hts  gegen  den  Mißbrauch  der  Abortusbeförderung  ausrichten    die  Kh» 
manche  Mutter  mit  ihrem  Leben  bezahlt  hat;  aber&U  gibt  es     * 
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Alter  verheij-atet  und  hierdurch  häufig  schon  früh  zu  Witwen  werden;  in  diesem 
Witwenstande  ergeben  sich  viele  der  Prostitntion,  um  nur  ihren  Lebensunterhalt 
zu  finden,  schreiten  dann  aber  nach  eintretender  Schwangersdiaft  zum  Abortus, 
um  die  Schande  von  sich  selbst  und  von  der  Familie  abzuwenden. 

Bei  den  Munda-Kohls  in  Chota  Nagpore  kommt  es  nach  Missionar 
JeUiughatis  vor,  daß  ännere  Ehefrauen,  wenn  ihnen  die  Schwangei-schaften  zu 
rasch  aufeinander  folgen,  zu  alten  Weibern  gehen  und  Abtreibungsmittel 
anwenden. 

Sehr  häufig  ist  der  (künstliche?)  Abortus  in  Armenien;  von  400  Frauen, 
welche  konzipiert  hatten,  notierte  Mina^sian  bei  fast  der  Hälfte,  daß  sie  je 
3 — 4  Aboite  durchgemacht  hatten. 

Über  den  enormen  Umfang,  welchen  in  Indien  die  Abtreibung  angenommen 
hat,  berichtet  Shortt.  Sie  wird  aus  religiösem  Vorurteil  sowohl  unter  den  Hindus, 
die  untei*  den  englischen  Präsidentschaften  wohnen,  als  auch  unter  den  wilden 
Stämmen  getrieben. 

In  Kutsch,  einer  Halbinsel  nördlich  von  Bombay,  fand  Macmurdo  die 
Weiber  sehr  ausschweifend  und  den  künstlichen  Abortus  allgemein.  Eine  Mutter 
rühmte  sich,  daß  sie  sich  fünfmal  ihre  Leibesfimcht  abgetrieben  habe. 

Wenn  bei  den  Kafir  in  Mittel-Asien  eine  Frau  den  Abortus  vornehmen 
will  mit  oder  ohne  Vorwissen  des  Mannes,  su  ist  sie  straflos,  ebenso  der  Heil- 
künstler, der  den  Abortus  vollbringt.  Das  Töten  der  Kinder  nach  der  Geburt 
jedoch  gilt  als  ebenso  strafbar  wie  ein  Mord  (Maclean), 

In  Cochinchina  ist  die  Abtreibung  ein  sehr  gewöhnliches  und  dort  zu 
Lande  durchaus  nicht  als  verbrecherisch  betrachtetes  Mittel,  der  Unannehmlich- - 
keit  außerehelicher  Schwangerschaft  rasch  ein  Ende  zu  machen  (Crawfurd). 

Auch  die  Chinesen  haben  Kenntnis  von  den  Abortivmitteln  und  sie 
wenden  dieselben  nicht  selten  an. 

Abtreibungen  der  F'rucht  sind  nach  Ridherfonl  Alcock  in  Japan  unter 
unverheirateten  Frauenspersonen  sehr  im  Schwange.  Wie  wenig  man  dort  sich 
vor  der  Abtreibung  scheut,  geht  aus  der  Angabe  Wi^rmchs  hervor,  welcher  sagt: 

„Der  Fremde,  wenn  er  eine  Japttnorin  zur  Konkuliine  nimmt,  erklärt  in  8ehr  vielen  Fällen 
von  vornherein,  daß  er  nieht  Kinder  wünsehe;  wie  die  Betreffende  diesen  Wunsch  erfüllt,  bleibt 
ihr  überlassen/' 

Polak  leugnet,  daß  in  Persien  bei  verheirateten  \\'eil)eiii  der  al)sichtliche 
Abortus  vorkäme.  Chardln  aber  vemcherte,  daß  Frauen  dann  (lc?ii  Abortus  zu 
bewirken  suchen,  wenn  sie  bemerken,  daß  ihre  Männer  duich  die  Znrücklialtung, 
welche  sie  dem  persischen  Gebrauche  gemäß  während  ihrer  Schwangerscliaft 
beobachten  müssen,  bewogen  werden,  sich  mit  iuuhTen  Frauen  einzulas.s(Mi. 

Wir  schließen  hier  gleich  die  Türken  an,  \\v\\  jsie  ja  eigentlich  vielmehr 
als  Asiaten,  wie  als  Europäer  betrachtet  werden  müssen.  Bei  der  licichtigkeit 
und  Straflosigkeit  des  künstlichen  Abortus  ^\\)X  es  im  Orient  keine  unelielichen 
Kinder.  Aber  bei  den  besseren  Ständen  in  Konstantinopel  kommt  es  auch 
gar  nicht  selten  vor,  daß  sich  Verheiratete  die  Leibesfrucht  al)treiben,  wenn  sie 
bereits  zwei  lebende  Kinder,  und  daruntei'  einen  Knaben,  geboren  haben.  Nach 
Eram  beschäftigen  sich  dort  vornehmlich  die  Ilebainmen  mit  dit^sem  unsauben^n 
Handwerk,  und  ein  englischer  Arzt  berichtet: 

„Die  Hilfe  dieser  Hebammen,  dieser  ungebiUbtrn  Fraui-n  aus  allen  Xation«n.  \\*l(hi» 
die  unvernünftigsten  Manipulationen  mit  d<T  fJfbäremb'n  vonuiinun,  rrstn-ckt  sirb  niibt  bloli 
auf  das  Geschäft  der  Entbindung,  sie  werden  vielmehr  iiucli  boi  Frauen-  und  KinikTkrankbcitcn 
zugezogen,  verschreiben  Mittel  gegen  Unfiueht  bar  keit  und  erz«'uiren  so  manclu-  (Ji'bärmutter- 
krankheit.  Aber  ihr  besonderer  Ik'ruf  ist  der  künstliihe  Abdrtus.  Die  Türken  halten  die  Ab- 
treibung des  Kindes  für  nichts  Sehleehtes.  Wenn  i'in<-  Türkin  ihix»  Xaehkouinn-nsrhaft  nicht 
mehr  anwachsen  lassen  will,  oder  wenn  sie  fürchtet,  cLaÜ  diircli  eine  eriuuie  Srhwaugers«haft 
das  Stillen,  das  gewöhnlich  bis  in  das  dritte  Jalu*  fortgesetzt  wird,  unterbroi-h.  n  ^^\L(len  könnte. 
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i  so  unterwirft  Me  ^ich  mit  der  größten  Rohe  der  BefauKUang  einer  Hebamme  zu 

\  Frühgeburt,  bisueilen  mit.  andere  Msle  aber  auch  ohne  Vorviafien  «ies  Ehemai 

I  Blutungen«   Entzündungen   und    Venrundungen  der   GebÄnnatter    sind    die   I 

Bolchen  \'erfahrens.    Lhese  Sitten  herrschen  in  den  ärmsten  wie  in.  den  reichst« 
;  die  Regierung  schreitet  nicht  gegen  sie  ein.    Im  Jahre  1S59   brachte  die  me 

*'  Schaft  zu  Konstant inopel  das  Treiben  eines  übelberüchtigten  Gesellen,  der  si 

i  nannte  und  Handel  mit  A^x>rtivmitteln  trieb,  zur  Kenntnis  de«   OroßvezieTS, 

;  Erfolg.    J>ieser  Gebrauch  de»  Abtreiben»  ist  nach  der  Meinung  des  Berichtezst« 

schnellen  Abnehmern»  der  türki:>chen  BevOlkeruni?.** 

Ähnlich  äußert  sich  auch  Oj/pi-nheim: 
'■    '^  „In  der  Türkei  wird  der  Alx>rtus  häufig  versucht  und  ist  bis  znm  5.  Mc 

nach  der  .\Ieinung  der  Mohammedaner  bii«  dahin  noch  kein  Leben    im  Fetuä 
*'■  häufig  von  verheirateten  Leuten  Abortivmittel  öffentlich  und  ohne  Scheu  verla 

um  nicht  zu  viele  Kinder  zu  ernähren,  von  der  Frau  mit  Bewilligung  ihres  Ga 
ein  WfxhenVjett  möchte  ihren  Reizen  Abbruch  tun;  oft  aber  anch  vom  Mani 
8kla\in  Umgang  hatte.** 

In   Konstantinopel    wurde    auf    Veranlassung    von    Prailo 
;  Untersuchung  über  diejenigen  Abtreibungen  angestellt,  welche  zu 

des  Gerichtes  gekommen  waren.  Es  ergab  sich,  daß  in  zehn 
Jahres  1872  dieses  Verbrechen  in  mehr  als  3000  Fällen  zu  kiini 
suchungen  Veranlassung  gegeben  hatte. 

Die  türkische  Zeitung  ^Dscheride  i-Havadis"  vom  Februar  1 
daß  95**;,   der   Kinder  und   mehr  als   ^3  der  Mütter    diesem    Ve 
:  Opfer  fallen. 

•  „Zur  Schande  unseres  Berufes,*'  sa^rt  Prado,  »„müssen  wir  gestehen,  dal 

noch  unter  unseren  Kollegen  solche  Elende  gibt,  welche  trotz  eines  Diploms  diese« 
werk  ausülx'n;  allein  ihre  Zahl  ist  glücklicherweise  in  unseren  Tagen  eine  1 
geworden.  Dieses  ehrlose  Gewerlx»  wird  heute  beinahe  ganz  ausschließlich 
Hebammen  Ix-lrieben,  von  unii'ürdigen  Luzinen,  welche  uns  an  die  Abtreibmi 
erinnern,  deren  Taten  Plinius  beschrieben  hat,  wie  Olympias^  die  Thebanerin,  i. 
und  wenn  ^ir  Beispiele  aus  der  Ciegenwart  anführen  woUen,  finden  wir  sie  in 
Giftmisclierinnen  von  Marseille  usw.  Die  Zunft  der  Hebammen  besteht  mit 
zelner  Persönlichkeiten,  welche  ihre  Kunst  rechtschaffen  ausüben,  im  allcei 
rufenen  und  unwissenden  Frauenzimmern,  welche  vorher  die  schamlosesten  Han 
haben.  Diese  unheilvollen  und  schamlosen  Frauenzimmer  beflecken  tasUch  d 
gesehener  Häuser  und  entehren  durch  ihre  Gegenwart  die  achtbarsten  Familiei 
jenigen  zum  Verbrechen  auffordern,  welche  sie  vorher  zu  Fehltritten  verleitet 
dann  in  der  Regel  damit  endt^n,  gänzlich  ihre  Opfer  zu  werden." 

Eine  nicht  geringe  Zahl  der  Völker  Afrikas  huldigt  ebenfa 
des  Ahtreibens.  Wir  werden  bei  der  Besprechung  der  gebräuchlic] 
mittel  auf  mehrere  dieser  Völker  zurückkommen.  Hier  erwähne 
Ägypterinnen  (Hartmann)  und  die  Algerierinnen  (Bevtheram 
sieht  man  in  Butiken  an  öffentlichen  Plätzen  Jüdinnen  diese  Pn 

Auf  den  Kanarischen  Inseln  ist  die  Fruchtbarkeit  Hav  w^i 
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tnum,  <leu  ilcrsL'lhe  LicwährNtiiann  t'iir  die  vieltiuli  auch  in  der  Ehe  geübte 
Abfreibung  an^-iht:  er  m^^t  nüTnlidi,  daü  es  als  böcliste  Sebamle  gelte,  wenn 
eine  Frau,  die  noch  ein  zweijähri^fes  Kind  säugt,  wieder  in  ge*se^ete  UuKstände  gerät 

Die  iSuftheli  halten  imch  Kt^rsfen  vorn  2.  bis  zum  4.  Schwans'erschafts* 
monat  das  Abtreibtii  <ier  Leibesfruclit  fftr  möglich.  Auch  bei  den  Woloff- 
Negern  ist  dasselbe  häufig  (äe  liochehnmejt  aber  bei  den  Loango-Negern 
kommt  e.8  selten  vor. 

Von  den  Bafiote-Negrern  sagt  Pechud-Loesdie: 

„E*  scheiiiL  dküi  nur  ledigt*  Frauenximmer.  tiamentlich  Boldhe»  welch**  längere  Zeit  ein  aUzu 
trtii'«  I^lH*n  (tff'ffiliii  hftlien  und  in  reiferen  Jahren  »loh  vor  der  Entbindung  fürchten»  im  geheimen 
i^n  AlM»rt\»M  v:ü  l>e\^it'ken  euehen,  durch  Kneten  und  Drücken  des  Laibes  eowohU  wie  dureh  über- 
tnüDig«*»  t>nuß   von  ruteni   Pfeffer.*' 

Büttner  hi  der  Überzeugung,  daß  auch  bei  den  Herero  der  künstliche 
Aburtus  ausgeübt  wird.  Er  kannte  einen  Fall,  wo  eine  Frau,  die  allerdings  van 
ibreni  Manne  auf  das  schändlichste  betrogen  und  verstoBen  war,  aus  Ingrimm 
das  Kind»  das  sie  urjter  ibi'eni  Herzen  trug,  zu  töten  versuchte. 

DaÜ  die  ()  v  am  bo -Stämme  in  Deutsch-Südwest- Afrika  mit  den  traurigen 
Künsten  der  Fruchtabtreibung  bekannt,  sind,  das  geht  aus  Wulfkords  Bericht 
hervor: 

..Ein  >fadehen  darf  »Wr  nie  vor  der  Efundtila  (dem  Reifefeßte)  gebären.  Wird  ea  ftcliwnjiger« 
i»o  wiixl  die  Frucht  durch  Manipulation  oder  durch  einen  Trcuik,  wobei  manche  ihren  Tod  finden, 
nbgetiieU'n/*     (Vgl  S.  970.) 

Von  den  Weibern  der  Herero,  Bergdamara,  Buschlente  und  Hotten- 
totten in  DeuUich-Südwest- Afrika  sagt  Labbert: 

.»Abarte  kommen  häufig  genug  vor,  und  «war  vorÄÜgüch  artifizieUe.  ßoquemlidxkeit  diirfle 
der  Haupt  beweggnind  sein.  IXt  Eingriff  ist  ein  recht  einfivcher.  Die  Schwangere  \ti\St  bieh  vom 
dritten  oder  vr«'rtc»n  Monat  an  von  einem  Freunde  odt^r  einer  Fretmdin  mit  dem  Puü  vor  dt*n  ßnuch 
treten.  Hierzu  öchnürt  mau  tlen  l^rib  oberhalb  der  Gebärmutter  mit  einem  Strick  möglichst 
fest  zusammen«  uiu  den  Fetus, am  WachBtum  ux  verhindern,  Imierlieh  nimmt  man  Salpeter  oder 
übcrmäBig  viel  Kochsalz.  Besonderen  Schadt^n  stiften  dieae  Maßnahmen  anseheinend  nur  in  deji 
gel tr nieten  Füllen/* 

Las  Ca^as  und  Petrus  }fartt/r  bestätigen  schon  die  Frnchtabtreibung  l>ei 
den  K\  *  iien  Amerikas;  die  Überbürdimg  mit  Arbeit,  welche  die  Spanier 
ihoeii   '  -len,   soll   die  AVeiber  dazu  getrieben  ha))en,   weil  sie  ihre  Kinder 

nicht  in  vlu  gleiches  Elend  geraten  lassen  wollten,  r.  Ai<(m  und  Ei>chwegß 
bet^tätigen  von  mehreren  südamerikanischen  Stämmen,  daß  die  Familieu  nicht 
mehr  als  höchstens  zwei,  manche  sogar  nur  ein  einzigem  Kind  aufzuziehen 
pflegen,  und  daß  sie  fernere  Schwungerscbaften  dureli  künstliche  Mittel  unter- 
lirecben.  Dahin  gehören  auch  die  Lengua  (KierSbuiadscbe,  dieGuyacnrus  am 
Parana,  und  nach  Ihhrithoff'tr  auch  die  Abiponer  Werden  die  Guyacuru- 
Wejber  aber  noch  nach  dem  3i\  Jahre  schwanger,  di«in  ziehen  sie  ihre  ivinder 
mf.  Als  wahrscheinlicher  Grund  für  die  Kindesabireibnng  l*ei  diesen  Völkern 
wird  das  Verbot  angesehen,  während  der  Zeit  der  Schwaugerschaft  und  während 
der  ganzen   langen  Zeit  des  Säugeus  mit  dem  Mann  l  nigang  haben  zu  dürfen. 

I>ie  >f  liayas  in  Paraguay  treilien  deshalb  die  Kinder  ab,  weil  die  Frauen 
fürchten,  durch  das  Austilgen  der  Kindei^  frühzeitig  zu  altern,  und  weil  ihnen 
Im  ihren  Strapazen  das  Aufziehen  der  Kinder  zu  beschwerlich  Ist,  Auch  die 
bereits  auf  2ou  Seelen  zusammengeschmolzenen  Payaguas  üben  die  Ab- 
uxnbuiig  Beißig. 

Eüi  Teil  der  ludianeiinnen  am  Orinoko  glaubeu,  wie  der  Abt  Giti 
b«richtelH  daß  durch  Entbindung  in  sehr  jugendlichem  Alter  am  l)esten  die 
weibliche  Scljunheit  erhalten  werde.  Andere  aber  glauben  dagegen,  daß  sie 
gerade  liierdurch  schnell  ^;^ib|ü|ien,  und  sie  suchen  sich  daher  ihr-^i  s-fm^unr..!. 
tu:haft  zu  entledigen. 


9H4 


XXXV.  Die  ab 


80  unterwirft  sie  sich  mi 
Piühgeburt,  bisweilen  n- 
Blutungen,    Entzündun. 
Bolchen  Verfahrcng.    !>■ 
die  Regierung  sclm'itr 
Bcliaft  zu  Konatanlin.' 
nannte  und  Handel  i 
Erfolg.    Dieser  Gebr.i 
ßclmellen  Abnehmen 

Ähnlich  äu' 

„In  der  Tüii 
nach  der  Meinunp 
häufig  von  verheil, 
um  nicht  zu  vielr 
ein  Wochenbett  p 
8kla\in  Umgang 

In  Kon 
Untei-suchnn^ 
des  Gericht!' 
Jahres  1872 
suchungen  a 

Die  V 
daß  957^   . 
Opfer  falh 
«  »Zur 


.ru  kiin.NllirliHU 

■uL  Ausstfibt'U  iialiK 

>   :;rchschniitliih  mir 

-  -  iir  zwei.    Es  ist  iiirht 

i/A'it  der  naTinli«he  innl 

raamerikanisL'ht'ii  Vulks- 

4  Kindt*r  aufzu/itlit-n.  ilif 

rr.-^n  l»i'i  dfU   Kiiisitiiar.x 

::a  im  Oregon-lifr-liittt' 

.  -I  Dach  Smif/i  di**  Al»tn-il»nij? 
^'..-.'  i  iTf^ohwän^ert  wurdfu.    Ks  ist 

.-;:.~-i  ilire  Gesundheit  zerstrin.  iln 
:  :i  rrhkebui-ten  gegeben  hat.     b^i» 

üiiirT  hatten,  läßt  sich  liierau>  iiii» 


...;  .  .-.  daß  sie  als  Abortivniitiel  nidnrrr 
>  *^*V."  -.  •^-•■-  Mutter  und  Kind  den  'J'od  brin-Hi. 
-" ;  ^t.-^::^.'?  A?«treibung,  aber  auch  Vt'rlieiratt> 


■  :.N'i:"-Ji«'  Abortus 
^^^^  r.rkoinmt    und 


noch  unter  ■ 
werk  auBü' 
geworden. 
Hebamme 
erinnern,  - 
und  wem 
GiftmiBc! 
seiner  P 
rufenen 
haben. 


.  .rf.  jicsrt rührt  wird 

"^^  Tl-a.r-T::  ringreführt 


JUL* 


Sr 


gnü^ 


ä» 


£* 


»*^^irl^ 


bei    den    (row-    uini 

von  WeilKMii.    woMi» 

In  nianehen   Fälbn  wii-i 

und    das    Ki    anjrf>iiMlir.ii. 

<;ii  fl  "'^  T^"j  :.rErde  getrieben  und  die  l^atirntin  b-M.i 

ärf  »■'**  ^'^^  •  jiÄ.  --^^  ungefähr  2  Fuß  über  dem   Kidl'-fir-n 

^'^"         darauf  hin  und  her,  bis  der  Ketus  alii^i  1/ 

^;^  ix6  die  Schwangere  sich  auf  ihren  l\iirk' :. 

wird  ihr  ein  breites  Hiett   «lu^^r  iibrr  «I-ii 

stellen    sich    dann    zwei    oder    drei    ili!«-! 

xäpfen  darauf,  bis  Blut  aus  der  Vaprina  lüpiir 


.-.«■ 


jemger 
dann  ' 


des . 
mitt 

Äg: 

siel 

unt 
an 

z^ 

ü 


ijd  getreten,  bis  die  Frucht  ausgestoßi^n  wiiil 


-     j    NW  H*a  &  ^^  ^'""^  ^^ö^*l^  ange<reben,  daß  selten  ijana«h 

^Svi  ^  *^  'uödAae  im  Kechte   ist,   daß   die   Indianfriinit-n  «ii-' 


Xfci 


—    iJBl    - 


V^^ 


er?t 


der 


Berührung  mit 


der  weißen  Hasse  \>i 


^0/t0 


j^i^ 


b-b^.' 


^^^_    bang  unter  den  Völkern  weißer  Kasse. 

rftfter  den  Weißen  Nord-Amerikas  die  A!»trei)imiL^ 

iKtesondere  in  allen  großen  Städten  der  Vert-iniffirii 

ren,  in  denen  Mädchen  und  FiauiMi  eine  iriili- 

denn   alle  amerikanischen   Zeitnni:»ii   d-r 

^iw  _  „ ^       s(»l('Iit»r  unlauteren  Anstalten.    Mehr  si-Imj 

*2a  öBÜ*'^,.  «"«Mft  ihwr  Ehegatten  «liese  Institute  aufsuchen. 


d0 


teil  diese  Institute  aufsuchen,    ilan  Tin-lfT 
IWBoralisiiuvs.   tlaLl,   wie   berirhtet  wird.    Frauen   iriiJ/ 
Jilfn    daß  >ie  keine  Kinder  zu  haben  wünsehtm  uiil 
TjJJg^  «der   New  Orleans   ü^ehen,    um    ihre    L»M]»e>ini.  1:T 
hit  sich  aueh  schnell  in  den  Städten  Kalit'orniri> 


227.  Die  Fruchtabtreibuug  unter  den  Völkern  weißer  Kasse.  967 

In  New  York  schickt  ein  Quacksalber  ein  Zirkulstr  umher,  welches  ,»To  Ladies  enceinte" 
■dressiert  ist  und  in  welchem  er  denen  empfiehlt,  „whose  health  will  not  Warrant  their  incurring 
iUb  incident  to  matemity,  or  the  culmination  of  which  threatens  an  unpleasant  denouement, .... 
•  new  and  highly  important  scientific  discovery,  reccntly  made  by  a  regularly  educated  physician 
and  surgeon  of  extensive  experience.** 

Auch  in  Europas  großen  Städten  scheint  die  Fruchtabtreibung  über- 
hand zu  nehmen.  Dies  wird  dadurch  wahi-scheinlich,  daß,  wie  Tardieu  in  Paris 
statistisch  nachwies,  sich  die  Untersuchungen  gegen  gewerbsmäßige  Frucht- 
abtreibung mehren. 

In  Paris  'wurden  1826 — 1830  nur  12  Personen  wegen  Abtreibung  angeklagt,  1846—1850 
aber  48,  und  im  Jahre  1853  sogar  111  Personen,  von  denen  58  verurteilt  wurden.  Aber  der  Ver- 
dacht der  Zunahme  der  Fruchtabtreibung  trifft  nicht  nur  Paris,  sondern  auch  andere  Städte. 
Xach  Tardieu  waren  unter  1000  wogen  dieses  Verbrechens  von  1854 — 1861  Abgeurteilten 
37  Hebammen,  9  Ärzte,   1  Drogist.  2  Charlatanc  usw. 

Nach  der  Ansicht  aller  Sachverständigen  wird  die  Fruchtabtreibung  in 
Paris  vollkommen  handwerksmäßig  namentlich  durch  die  Hebammen  und  in 
den  Privatentbindungsanstalten  betrieben,  deren  Zweck  allgemein  bekannt  ist 
Manche  führen  darüber  in  fast  unumwundenen  Ausdrücken  Buch,  wie  über 
andere  geburtshilfliche  Ven^ichtungen,  und  machen  ihre  Operationen  um^^  eine 
geringe  Belohnung.  Außer  den  Hebammen  sind  es  nur  noch  einzelne  Ärzte, 
welche  sich  mechanischer  Mittel  bedienen;  die  alten  Weiber,  die  Pfuscher  und 
die  Schwangeren  selbst  beschränken  sich  gewöhnlich  auf  abtreibende  Tränkchen. 

Eine  ausfülu-liche  statistische  Arbeit  über  die  seit  1789  in  Frankreich  vorgekommenen 
gerichtlichen  Fälle  von  Fruchtabtreibung  verdanken  wir  Galliot,  nach  dessen  Berechnung  sich 
die  zwischen  1831  und  1880  anhängig  gemachten  Fälle  auf  1032  belaufen.  Die  Anklagen  verteilen 
sich  nach  Peri(xien  folgendermaßen: 

im  Jahre  1831—1835  zu    41  Fällen,  im  Jahre  1856—1860  zu  147  Fällen, 

„       „      183()— 1840    „      67       „  „       „      1861—1865   „    118      „ 

„       „      1841—1845   „     91       „  „       „      1866—1870    „      84     „ 

„       „      1846— 18;>0    „    113       „  „       „      1871—1875    „      99      „ 

„       „      1851—1855  „    172       „  „       „      1876—1880   „    100     „ 

Auch  Foley  gab  an,  daß  auf  der  Morgue  in  Paris  die  Zahl  der  unreif  ausgestoßenen  Kinder 
in  wachsender  Zunahme  begriffen  ist.  Im  Jahre  1805  kam  in  Paris  1  Totgeburt  auf  1612,12  Ein- 
wohner, 1840  dagegen  1  auf  340,90,  was  gev^iß  auch  durch  die  steigende  Häufigkeit  der  Abtreibung 
bedingt  ist. 

Unter  683  in  den  Jahren  1846 — 1850  in  die  Morgue  eingelieferten  unausgetragenen  Kindern 
stammten  519  aus  den  ersten  6  Monaten,  und  sicherlich  war  die  Mehrzahl  von  ihnen  abgetrieben 
worden. 

.  Die  Statistik  Gdlliots  weist  aus,  daß  sich  die  Zahl  derjenigen  Hebammen,  welche  als  Ab- 
treiberinnen unter  Anklage  gestellt  sind,  allmählich  vergrößert  hat,  daß  aber  ihre  Verteilung 
auf  Stadt  und  Land  eine  ganz  besondere  Bevorzugung  der  großen  Städte  zeigt.  Gaüiol  schließt 
seine  Resultate  mit  den  Worten;  „On  sc  plaint  de  tous  cöt^,  en  France,  de  la  decroissance  de  la 
popalation.  On  a  fait  r^cemment  de  nombreuses  lois  pour  protöger  Tenfant:  nous  venons  ä  notre 
lour  demander  une  protection  pour  le  foetus.'* 

Qaüiot  fordert  eine  strenge  staatliche  Ül)erwachung  der  Privatentbindungsanstalten,  die 
ebenso  notwendig  sei,  vda  diejenige  der  Privatirrenanstalten. 

Der  künstliche  Abortus  ist  nach  GaUiot  in  bestimmten  Monaten  besonders  häufig,  nämlich 
4— 5  Monate  nach  denjenigen  Monaten,  in  denen  die  meisten  Konzeptionen  vorkommen.  Diese 
letsteren  sind  die  Zeiten  der  Weinernte  und  des  Karnevals.  Übrigens  gibt  es  in  Frankivich  l^- 
stimmte  Orte,  welche  im  besonderen  Rufe  stehen,  daß  Schwangeren  dort  geholfen  >\  ird:  Paris 
wird  häufig  deshalb  von  schwangeren  Engländerinnen  aufgesucht,  und  namentlich  ward  G  i  v  o  r  s 
von  Lyonerinnen  frequentiert,  da  dort  ein  Arzt,  eine  Hebamme  und  ein  Gewürzkrämer  das  be- 
treffende Geschäft  betrieben;  letzterer,  der  die  Operation  mit  einer  Stecknadel  vollführte,  gestand, 
seit  mindestens  10  Jahren  tätig  gewesen  zu  sein. 

Hausner  fand  durch  statistische  Erhebungen,  daß  die  Abtreibung  der  Leilx»sfrucht  ent- 
deckt wurde 

in  Osterreich  in    7  Fällen  jährlich, 

„  Großbritannien    „  35       „  „ 
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Demnach  kamen  solche  Fälle  relativ  am  häufigsten  zur  Bevölkerm^sBabl  in  Em 
am  seltensten  in  Frankreich  vor.  Allein  aus  solchen  Zahlen  kann  man  über  die  xvladTe  Veri 
des  Übels  durchaus  nichts  schließen;  denn  wir  wissen  nicht,  wie  vie4e  aoldie  FiOe  da  (k 
entgingen. 

Die  Städterinnen  in  Serbien  sollen  nach  Valepita  sehr  hiizii 
Abtreibungsmitteln  Gebranch  machen,  um  den  Beschwerden  der  Enib: 
aus  dem  Wege  zu  gehen,  und  es  vergeht  kein  Jahn  wo  nicht  jübz^  I 
diesen  Unfug  mit  dem  Leben  bezahlen. 

„Wie  Jukic '  bezeugt,  sind  Kindesmorde  unter  den  slawiachen  Türken  twmI  vir  ff  ] 
hinzusetzt,  in  Nachahmung  der  türkischen  Dummheit  auch  unter  Christen  an  der  TacMc« 
Dasselbe  ist  auch  in  den  slawonischen  Xiederungen  der  Fall,  wo  die  Bäuermnen  noch  hk^ 
Leibesfrucht  abtreiben.  Vor  zehn  Jahren  wurden  die  Weiber  eines  ganzen  Dorie«  t« 
wegen  FruchtAbtreibung  in  Untersuchung  gezogen.  Eine  Mutter  hatte  ihrer  eigenen  Tod 
Spindel  in  den  Leib  gestoßen,  um  eine  Abortierung  zu  erzielen.  Die  Tochter  starb  an  ^ 
Verletzung.  Der  Mann  führte  Klage,  und  so  kam  die  ganse  Sache  ans  Tagesiicfat.  Ic 
wurden  etwa  30  Frauen  angeklagt.    Die  Sache  verlief  aber  im  Saade*^  (Kramß^ß, 

Bei  den  Südslawen  zwingen   manche  gewissenlose    Männer  öfter 
schwangeren  Frauen  zu  schweren  Arbeiten,  damit  sie  abortieren.    Ke 
stimme  verurteilt  indessen  scharf  ein  solches  Vorgehen  und  brandmaiiLt 
Schimpf  und  Schande  (Krauji^j. 

Nach  MaschTca  soll  auch  in  Schweden  die  Kindesabtreibung  ge 
mäßig  geübt  werden. 

In  Italien  kommt  Fruchtabtreibung  häufig  vor.  Zihio  berichtet  in: 
Lehrbuche  der  gerichtlichen  Medizin,  daß  es  in  Neapel  bestimmte  Häusri 
in  welchen  dieselbe  vorgenommen  wird;  als  Reklame  dient  diesen  Hause 
eleganter  Glaskasten,  in  dem  sich  eine  Sammlung  von  Alkoholpräfi 
konservierter  Feten  befindet. 

Schon  im  16.  Jahrhundert  klagt  Eucharius  Ifoefilin  in  seinem  1 
„der  Swangern  Frawen  Rosegarten*': 

„Man  findt  vyl  bösue  weib  damebeii. 
Die  zu  dem  tod  ein  vrsach  geben, 
Daö  die  frucht  nit  kom  zum  leben, 
Ist  got  ein  got  in  hymels  thron. 
So  würt  den  8eU>en  auch  ir  Ion!** 

Auch  schon  im  alten  Rom  war  die  Fruchtabtreibnng  wohlbe 
anfänglich  waren  die  Sitten  allerdings  streng  und  die  Ehe  heilig;  aber  n 
moralischen  Zerrüttung  während  der  Kaiserzeit  wurde  auch  dieses  Verb 
häufig,  so  daß  JuromUs  sang: 

„Aljer  in  reich  vergoldetem  I5ett  ist  die  Wöelinerin  selten. 

Dahin  bringet  es  Kunst,  dahin  arzneiliche  Hilfe. 

Freue  di(,'h,  Unglückseliger,  des,  und  was  immer  es  sein  mag. 

Reich'  ihr  selber  den  Trank,  denn  traf  s,  imd  i^iirde  sie  Mutter, 

Ein  Atliioper  vielleicht  erschiene  dein  Sühnlein,  es  erbte 

Sämtliches  Gut  ein  Brauner,  vor  welchem  du  morgens  entfUehn  mußt.** 

Die  Zaiiberiiiiit-ri  uimI  W'ahrisageriiiiieii  m  Imhü  weiche  als  2 
hes*liätti(riing  iitiii  hesonderf'  Spezialität  die  FrEchUhtir«*il>uii|^  JinsObtett. 


228.  Die  Beweggründe  i\lt  die  Al»treibur»ß  der  Leibesfrucht. 
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Fast  iimcbte  es  wühl  überflüssig-  erscheinen»  daß  wir  hier  einen  besonderen 
Lbschnitt   den  Bewe^o^ünden  widmen,  welche  die  P'ranen  und  Mädchen  zn  dem 

fewaltsamen  Mittel  der  Frnchtabtreibnnjg;  zn  veranla>'sen  vermögen;  aber  wer  die 

tr<)rhin  zusaüimeno^estelUen  Aiij^^fahen  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  hat,  dem  wird 

BS  längst  sclion  aufgefallen  sein,  daü  liier  die  treibende  Ursache  durchaus  nicht 
lin  allen  Fällen  die  gleiche  ist.  »,Es  bedarf  immer  mächtiger  ^Motive/*  sagt  Strichr, 

,,um  iiie  natürliche  Zärtlichkeit  der  Mutter  zu  ihrem  geborenen  oder  uugeboreuen 
aude   in   Zerstörungstrieb   umzuwandeln.*^     Auch  diesem    Satze    stimmt   unser 

Material  nirht  zu.  Selbst  bei  ziendieh  hoch  zivilisierten  Völkei-n  ist  wohl  die 
Eärtliehkeit  der  Mutter  gegen  das  noch  ungeborene  Kind  im  allgemeinen  keines- 
t^egs  sehr  tiefgehend.  Recht  charaklenstisch  sagen  die  ^liUlehen  im  Franken- 
ralde:  ,J>as  kann  ja  kein  Mord  sein;  denn  es  hat  ja  kein  Leben.^     Und  bei 

len  wilden  Nationen  genügt,  wie  wir  sahen^  oft  ein  kleiner  ehelicher  Zwist, 
die  Frau  zu  dem  künstlichen  Aborte  zu  bewegen. 
Allerdings  ist  die  allergewühnliclistc  und  am  weitesten  verbreitete  Ursache 

|er  Fruchtabtreibung  die  Absiclit,  eine  entehrende  Schwangerschaft  zu  beseitigen, 
es,  daß  es  siidi  um  die  Sclnvängeruug  einer  Unverehelichten  handelt,  sei  es, 
iß  eine  Ehefi^ni  das  Produkt  eines  Ehebruches  zu  vernichten  gedenkt.  Also 
le  Furcht  vor  der  Schande  oder  vor  der  in  solchen  Fallen  nicht  selten 
ähr  harten  Strafe  läßt  die  ^^'eiber  zu  den  Abortivmitteln  greifen.  Nächstdeni 
ind  es  die  Nahrungssorgen,  welche  der  Fruchtabtreibung  zugrunde  liegen, 
ie  gefürchtete  oder  die  reale  Unmöglichkeit,  für  einen  neuen  Zuwachs  der 
ramUie  den  notwendigen  Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Doch  spielt  hier  nicht 
elten  auch  die  Mode  ihre  liolle;  es  ist  bei  manchen  Stämmen  nicht  Sitte^  in 

len  ei*sten  Jahren  der  Eh^  niederzukommen,  oder  es  ist  gebräuchlich,  nicht 
lehr  als  ein  oder  zwei  Kinder  zu  hesitzen,  folglich  werden  alle  übrigen 
Jefruchtungen  vorzeitig  nieder  vernichtet.  Auch  die  Scheu  der  Frau,  sich  den 
[üben  des  Säugens  zu  unterziehen,  oder  den  Strapazen,  die  mit  der  Wartung 
Ines  jungen  Kindes,  namentlich  bei  nomadisierenden  Mdkern^  vci'bunden  sind, 

tomnjen  als  Bew'eggnunl  in  Betracht,  .sr*wie  das  Bestreben,  dem  gestrengen 
Chemanne  die  Unbequemlichkeiten  einer  Kleinkinde! stube  zu  ersparen.  Die 
lifersucht  und  die  weibliche    Eitelkeit  sind  auch  keineswegs  ganz  ohne 

Ichnld.  Die  ei'stei'e  veranlaßt  deh  künstlichen  Abort^  wen)i  die  Frau  fürchtet, 
iß  infolge  ihrer  Sdiwangerschaft  ihr  Eliegemahl  sich  anderen  Weibern  zu- 
pendeii    möchte.     Ans  Eitelkeit   abortieren    die  Weiber  in   der  HotTunng,   sich 

lurch  die  Vermeidung  einer  Gravidität  möglichst  lange  ihre  Körperformen 
Jigendiit'h    und    mädchenhaft   und    namentlich    ihre   Brüste   prall   und    rund    zu 

Erhalten.  Das  unstillbare  Verlangen  nach  geschlechtlichem  Verkehr 
it  dem  Gatten,  welcher  der  Frau  während  der  Schwangerschaft  vollständig 
?rn  bleiben  muß,  gibt  bei  manchen  Nationen  eine  wichtige  Triebfeder  für  die 

Ibsiclitlichen  Aborte  ab.  l^fancUe  Frauen,  die  mehrere  Jahre  ihr  Kind  zu 
iugen  pflegen,  unterbrechen  aucli  künstlich  eine  erneute  Gravidität,  um  niclit 

lurch  dieselbe  ihre  Milcli  zu  verlieren.    Daß  auch  bei  einem  voilibergehenden 
'i>der  einem  tiefeien  Groll  gegen  den  Ehemann  manche  Weiber  den  letzteren 

dadurch  zu  ki'änken  suchen,  daß  sie  ihre  Leibesfrucht  abtreiben,  das  wiii'de 
,  bereits  gesagt. 

Die  Masai,  deren  hygienische  und  medizinische  Grundsätze,  entsprechend 
tirer  verhältnismäßig  hohen  kulturellen  Entwicklung,  recht  vernünftige  sind^ 
Iben  nach  Mrrker  den  künstlichen  Aboilus,  ..quuties  nnilier  ab  alio  ae^^oto 
fol  sene  vel  debili  gravida  ejTecta  est".  Da  die  eheliche  Untreue  dei*  Frau 
Uich  demselben  ttewährsmann  ein  Begriff  ist,  den  die  Masai-Ethik  nicht  kennt, 
Gegenteil,   wie   wir   oben   gesehen   haben,   eine   Prostituierung   dei:  ^x'äjöä^x 
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sogar  zuweilen  Pflicht  wird  (gastliche  Prostitution),  so  liegt  hier 
„Immoralität"  in  unserem  Sinne  vor;  vielmehr  ist  die  Veranlassung 
Vorgehen  offenbar  eine  hohe  Wertschätzung  der  Volksgesundheit,  die 
bei  bemerkt,  auch  in  der  von  den  Masai  geübten  Tötung-  der  mi 
Kinder  zeigen  dürfte. 

Nur  ein  Beweggrund  ist  noch  zu  erwähnen,  und  das  ist  gerade 
welcher  gleichfalls  vor  der  Moral  zu  bestehen  vennag,  nämlich  d 
Soi^e  für  die  Gesundheit  und  das  Leben  der  Mutter,  welche 
Entbindung  zu  normaler  Zeit  in  die  höchste  Gefahr  gebracht  wei 
Daß  auch  Naturvölker  solche  Rücksichten  kennen,  das  beweist  ei 
welche  Engelmann  über  die  Indianer  der  Vereinigten  Staa 
Er  sagt: 

„Bei  manchen  unserer  Indianer,  namentlich  bei  denen,  die  durch  die  £ 
der  Zivilisation  laxere  Moral  haben,  findet  sich  Abtreibung  häufig.  £inige  Slam 
Recht  hierzu,  in  Rücksicht  auf  die  Gefahr,  welche  der  Mutter  durch  die  Greburt  ein 
Kindes  erwächst,  das  für  gewöhnlich  so  groß  ist,  daß  ein  Durchtritt  durch  das  Bec] 
nischen  Mutter  meist  eine  Unmöglichkeit  ist." 

Aber  die  Staramessitte  kann  es  auch  erheischen,  daß  der  künstli< 
eingeleitet  wird,  wenn  Mädchen  in  einem  Alter  schwanger  werden 
notwendig  erachteten  Feierlichkeiten  der  Reifeerklärung-  an  ihnen 
vorgenommen  waren.  Ein  unter  solchen  Verhältnissen  g-eborenes  I 
etwas  Unnatürliches  und  deshalb  für  den  ganzen  Stamm  Unglückbrinj 
So  erklärt  es  sich,  daß  bei  den  Ovambo  Mädchen,  die  vor  dem  ß 
schwängert  w^aren,  nicht  niederkommen  dürfen,  und  ein  hiermit  \ 
Gebrauch,  den  Wulfhorst  berichtet,  wird  nun  ebenfalls  verständlich 

„Während  des  Aktes  der  Abtreibung  wird  von  einer  Zauberin  eine  Ziege 
mit  deren  Blut  der  Weg,  den  das  betreffende  Mädchen  aus  der  Eumbo  gegangen 
Prozedur  muß  im  Gebüsch  draußen  geschehen  — ,  bespritzt  wird,  weil  der  Weg  ve; 
Würde  das  nicht  geschehen,  dann  würden  die  Leute  der  Eümbo  mit  Wassersucht  «eel 
<Vgl.  S.  965.) 

Wir  sehen  also,  daß  schon  durch  das  unter  solchen  Verhältnissen 
gewordene  Mädchen  eine  Verunreinigung  eingetreten  ist. 
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229.  Die  Abortivmittel  im  Altertnm  und  Mittelalter. 

Eine  sehr  große  Zahl  von  Mitteln  und  Wegen  haben  die  vei 
Völker  herausgefunden,  um  das  in  dem  Mutterleibe  keimende  Lebe 
der  Geburt  wieder  auszulöschen.  Teils  sind  es  Arzneien  und  Mediks 
sie  zu  diesem  Zwecke  in  Anwendung  bringen,  teils  sind  es  Mar 
mechanischer  Natur.  Je  roher  ein  Volk  ist,  mit  um  so  rücksichtslose 
geht  es  zu  Werke.  Viele  der  jetzt  auch  noch  bei  uns  als  Volksmittel 
Arzneien  wurden  schon  von  den  Ärzten  der  früheren  Epochen  als  AI 
angewendet.  Allein  auch  gewisse  operative  Eingiiflfe,  deren  sich  die 
uns  erst  in  der  Neuzeit  bedienen,  sind  schon  seit  sehr  alter  Zeit  be 
Völkerschaften  in  Gebrauch. 

Die  altindischen  Ärzte  hatten  Abortivmittel  meist  vogetabilischer  i 

die  Kie  ffAilien.  worin  df»r  T^ih  Hpp  SnhwA.ner*»r#»Ti  aioh  ]rrsk.n]rhtk.H.  Anffv^AK.  J» — ».    «     • 
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Auch  den  altenJaden  waren  Abortivmittol  bekannt,  ihr  Gebrauch  war  aber  auf  das 
utrau^te  verboten. 

Bei  den  Griechen  war  es  zu  Platoa  Zeit  den  Hebammen  erlaubt,  Abortus  hervor- 
sabringen,  wo  es  ihnen  nützlich  schien  (v,  Sidxjld).  Die  Alten  schieden  die  Abortiva  in  Phthöria 
und  Atokia;  letztere  verhindern  die  Konzeption,  das  Phthorion  zerstört  die  eingetretene  Be- 
imohtung. 

Ein  Abortivmittel  riet  auch  Hippokrates  in  dem  Buche  „De  natura  pueri"  einer  Harfen- 
spielerin,  und  obgleich  er  ausspricht,  daß  keiner  Frau  ein  Phthorion  gereicht  werden  dürfe,  weil 
es  Sache  der  Heilkunst  sei,  das  von  der  Natur  erzeugte  zu  schützen  und  zu  erhalten,  so  hat  er  in 
diesem  Falle  doch  bewirkt,  daß  nach  7  maligem  Springen  eine  angeblich  6  Tage  alte  Frucht  abging, 
die  er  mcSglichst  genau  beschreibt. 

Als  Abortiva  sollen  bei  den  alten  Griechen  und  Römern  Mentha  pelugium  und 
Safran  (Crocus  sativus)  gebräuchlich  gewesen  sein. 

Bei  den  Baktrern,  Medern  und  Persern  gab  es  nach  Duncker  alte  Weiber,  welche 
den  geschwängerten  Mädchen  die  Frucht  mittels  „Baga"'  oder  „Fragpata'*  oder  anderer  „auf- 
lösender*' Baumarten  abtrieben;  welche  das  aber  waren,  ist  nicht  bekannt. 

Bei  den  alten  Römern  erklärte  Soranus  jedes  Abortieren  für  gefährlich,  obgleich  er 
es  bei  einzelnen  körperlichen  Gebrechen  doch  auch  selber  in  Anwendung  zog.  Er  hielt  es  für 
besser,  die  Konzeption  zu  verhindern,  als  daß  man  später  genötigt  Tiiirde,  das  Leben  des  Embryo 
xo  zerstören.  Die  Entfernung  eines  toten  Kindes  aus  dem  Uterus  sollte  noch  Soranvs  durch 
Einlegen  trockener  Schwämme,  zuerst  dünner,  später  dicker,  oder  durch  Einlegen  von  PapjTus 
in  das  Orificium  bewirkt  i^-erden. 

Für  die  Einleitung  des  Abortus  empfahl  sowohl  er,  als  auch  Aetius  und  andere  die  Kom- 
pression des  Unterlcil)e8  mit  Binden,  Conquassationen,  Klistiere  von  Adstringentien,  Fei  tauri 
und  Absynthium:  Friktionen  der  Schamteile,  Bäder,  Adstringentien  zum  inneren  Gebrauch, 
PQaster  aus  Cyclamon,  Elaterium,  Artemisia,  Ab8\Tithium,  Coloquinthcn.  C-occua  cnidiua,  Xitrum, 
Opoponax  usw.;  Brechmittel,  Niesemittcl;  endlich  legte  man  auch  einen  Pessus  aus  Iris,  Oal- 
bftnum,  Coecus  cnidius,  Terpentin  mit  Rosen-  und  Cypornöl  gernischt,  ein  und  brachte  am  andern 
Morgen  an  die  Genitalien  Dämpfe  mit  einer  Abkochung  von  Foenum  graecum  und  Artemisia. 
OM  spricht  auch  von  einem  eigenen  Instnimonte  für  diesen  Zweck,  dem  Embryosphactes; 
•eine  Konstruktion  ist  aber  nicht  bekannt. 

Aderlaß,  Heben  und  Tragen  von  schweren  Insten,  Hungern,  Reiz  des  Muttermimdes 
durch  Einbringen  von  zusammengerolltem  Papier,  einer  Federspule,  eines  Stückchen  Holz  usw. 
benutzten  die  arabischen  Arzte  zur  Einleitung  der  künstlichen  Felilgeburt,  namentlich 
wenn  die  normale  Entbindung  der  Schwangeren  wegen  ihrer  Kleinheit  gefälu-lich  werden  konnte. 
Dabei  war  noch  eine  große  Menge  innerer  Arzneimittel  gebräuchlich.  Namentlich  bei  Avkenna 
findet  man  diese  Dinge  aufgezählt;  aber  auch  ein  eigentümliches  langhalsiges  „Instrumentum 
triangulatae  extremitatis"  benutzte  er,  um  den  Muttermund  damit  zu  eröffnen  und  hierauf  Stoffe 
mr  Erregung  des  Abortus  zu  injizieren. 

Ahtäkasemf  der  im  Anfange  des  12.  Jahrhunderts  in  Spanien  lebte,  tritt  in  einem  Kapitel : 
^Dc  Cautela  medici,  quod  non  decipiatur  a  mulieribus  in  provocatione  menstnii,  ne  destniatur 
oonceptus",  kräftig  gegen  den  überall  verbreiteten  Gebrauch,  nich  das  Kind  abtreiben  zu  lassen, 
«nf.  Sollte  der  künHtliche  Abortus  nötig  erscheinen,  so  solle  man  eine  geschickte  Hebamme 
zu  Rate  ziehen. 

Die  Abtreibemittel  der  alt-arabischen  Arzte  hat  Pfaff  zusammengestellt.  ¥^ 
sind:  Calendula  officinalis,  Gummi  ammoniac,  Herb.  Aleali,  P^pidemium  alpin..  Anagyris  focticU, 
Juniperus  Sabina,  Iris  florent.,  Cyclamen  europaeum,  Artemisia  arborescens.  Adianthum  Capillus 
Veneris,  Amyris  GUeadensis,  Lumbricus  terrestris,  Supinus  Tormes,  Pimaces  Hcraclion,  Daucua 
Carota,  Gtentiana  lutea,  Nux  Abyssinica,  Lepidium  sativuni,  Cucumis  Colocynthidis  (in  der  Sclu^ide 
getragen,  tötet  die  Frucht),  Cheiranthus  Cheiri,  Ari)aslathu8,  Oleum  Abrotani,  Oleum  irinum. 
Meioe  vesicator,  Aristolochia  rotunda,  Crocus  sativus,  Gnaphalium  Simguineum,  Aspidimu  filix 
mas,  Sescli  tortuosum,  Saponariu  öffic,  Stachis  germanica,  Fcrula  porsica,  Lauius  cassica,  An- 
gujum  senecta,  Sesamum  orientaU',  Alumen,  Pinus  ( <ulrus,  Anchusa  tinctor..  Xijrclla  sativa.  Strohili 
Pini,  Imula,  Laurus  nobilis,  Bryonia  dioica,  Marruhium  plicatum,  Riibia  Tinctor.,  Mentha,  Mo- 
mordica  elaterium,  Cardamomum,  Veronica  anagallis.  Costus  arabicus,  Hedora  liclix,  Clinopodium 
vulgare,  Centaureum  majus,  Galbanum,  Apium  |>etr()sclinum,  Bubun  maccdonicum,  Daphne 
«nidium,  Myrrha,  Thymus  Serpilli. 

Diese  Mittel  wurden  teils  innerlich  angewendet,  teils  als  rtüzende  Pessarien  in  die  Scheide 
«ingefOhrt^  teils  wurde  Abortus  erzeugt  durch  Einführung  kleiner,  mit  reizenden  Pulvern  bestreuter 
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Wollbäusche  in  die  Gebärmutter,  nachdem  vorher  durch  erweichende  Pessarien  eine  Öffnung 
des  Muttermundes  bewerkstelligt  war. 

Die  deutschen  Ärzte  des  16.  Jahrhunderts  nennen  unter  den  arzneilichen 
Mitteln  zur  Abtreibung  des  abgestorbenen  Kindes  den  Rauch  von  Hufen  und  Eselmist,  von  einem 
Nattembalg,  von  Myrrhe,  Bibergeil,  Schwefel,  Galbanum,  Opoponax,  Färberröte,  Habicht-  und 
Taubenmist.  Man  gab  der  Frau  Wein  mit  Asa  foetida,  Raute,  Myrrhe  oder  mit  Sevenbaum, 
auch  eine  Abkochung  von  Feigen,  Foenum  graecum,  Raute  oder  Doste,  legte  ihr  einen  Zapfen  von 
Baumwolle  in  die  Scheide  mit  Gummi  ammoniacum,  Opoponax,  Christwurz  (Helleborus),  Läuse- 
samen (Staphysagria),  Osterlucey  (Aristolochia),  Coloquinthen,  Kuhgalle  und  Rautensaft;  auch 
bestrich  man  dieses  Zäpfchen  mit  Rautensaft  und  Scammonium,  mit  Hohlinirz,  Scvenbaum, 
Gartenkresse  usw.  Die  Schwangere  mußte  die  Milch  einer  anderen  Frau  trinken;  femer  liiptam- 
saft  mit  Wein;  dann  folgten  Bäder  mit  Wasserminze,  Gertwurz,  Beifuß,  Judenpech  usw.  Erst 
ziemlich  spät  kamen  wirksamere  Arzneien  zur  Kenntnis  der  Ärzte.  Nach  Richard  ist  das  Mutter- 
korn erst  seit  dem  Jahre  1747  in  den  wissenschaftlichen  Arzneischatz  der  Geburtshelfer  gekommen. 


230.  Die  Abortivmittel  der  heutigen  außereuropäischen  Yölker. 

Wii-  gelangen  nunmehr  zu  einer  Übersiebt  des  Verfalirens  bei  den  jetzigen 
Völkerschaften,  und  zwar  wollen  wir  mit  den  unzivilisierten  beginnen. 

Azara  fragte  einst  die  Mbaya-Frauen  in  Paraguay,  durchweiche  Mittel 
sie  die  Abtreibung  bewerkstelligen?  „Du  sollst  es  gleich  sehen",  gaben  sie  ihm 
zur  Antwort.  Darauf  legte  sich  eine  der  Frauen  vollkommen  nackt  auf  die 
Erde  nieder  und  zwei  alte  Weiber  fingen  au,  ihr  mit  den  Fäusten  die  heftigsten 
Schläge  auf  den  Unterleib  zu  vei-setzeu,  bis  das  Blut  aus  den  Geschlechtsteilen 
herauslief.  Dies  war  für  sie  ein  Zeichen,  daß  die  Frucht  im  Abgehen  begriffen 
sei,  und  Azara  erfuhr  auch  nach  Avenig  Stunden,  daß  sie  wiiklich  abgegangen 
war.  Zugleich  berichtete  man  ihm  aber  auch,  daß  manche  von  diesen  ^\>ibern 
für  ihr  ganzes  Leben  die  nachteiligsten  Folgen  davon  empfinden,  und  daß  viele 
sogar  teils  während  der  Operation  selbst,  teils  an  den  Folgen  derselben  sterl)eii. 
Auch  Rengger  sagt  von  den  Payaguas  in  Paraguay: 

„Hat  eine  Frau  schon  mehrere  Kinder,  so  läßt  sie  sich  bei  der  nächsten  Schwangerech&ft 
den  Leib  mit  Fäusten  kneten,  um  eine  frühzeitige  Niederkunft  herbeizuführen,  ein  Verfahren, 
welches  sogar  von  weißen  Mädchen  in  Paraguay  nachgeahmt  \mrde." 

Beiden  Queka-lndianern  im  hohen  Nordwesten  Amerikas*  hat  Jaeohsrn 
mit  angesehen,  wie  die  Medizinmänner  auf  den  Magen  von  Mädchen  und  WeiWni 
knieen,  um  keimendes  Leben  zu  ersticken. 

Die  Indianerinnen  von  Alaska  lassen  sich  auch  zuweilen  im  vierten 
Schwangerschaftsmonate  die  Abtreibung  der  Frucht  hei'vorrufen.  Das  geschieht 
durch  Kneten  und  Komprimieren  des  Uterus  vermittels  der  Hand  durch  ilie 
Bauchdecken. 

Von  den  Eskimoweibern  berichtet  Bessels: 

„Ähnlich  wie  sich  im  iniftöiDnarisierton  Grönland  die  Schii-angeren  dea  Kamioittocke« 
(ein  Stück  Holz  zum  Ausweiten  der  njvnscn  Fußlx'kleidung)  zu  diest^m  Zwecke  bedienen,  «o  lienutzen 
die  Itancr  innen  des  Sinith-Sumli's  entweder  den  PeitschenHtiel  oder  einen  and*n*n 
Gegenstand  und  klopfen  oder  pn  s.-<  u  sieh  damit  gegen  das  Abdomen,  welche  IV>zt»dur  mehr- 
mals des  Tages  wiederholt  wird.  Kine  andere  Art  der  Abtreibung  der  LcMU»sfrueht  In^st^-hi  in 
der  Perforation  der  Knihrvonalliüllen,  einer  ()i>eratT(m,  die  uns  in  gi»lindc8  Staunen  vcrm^tzt.  Eine 
dünngescluiitzte  Walroß-  oder  Seehundsnj>])e  ist  an  ihrem  einen  Ende  mess^Ts^hneidenartig 
zugesehärtt.  wälirend  d;us  eiitgeg<^ngeRCtzte  Ende  stumpf  und  abgerundet  ist.  Das  ersten*  tr.itft 
einen  aus  gegerbtt^ni  Seeluuidsfell  genähten  zilindrisclicn  Clierzug,  der  an  beiden  Enden  offen 
ist  und  dess<'n  Länge  derjt'uigen  des  sehneidenden  Teiles  des  Knochenstücks  entapricht,  Sowt>hl 
an  cLvs  obere,  als  an  das  untere  Ende  dieses  Futterals  ist  ein  etwa  ir>— 18  Zoll  langiT  Faden  «ut 
Renntierseime  befestigt.     Wird  diese  Sonde  in  die  Vagina  eingführt,   so  ist  der  schneidencli»  Teil 
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• 
durch  den  Lederüberzug  gedeckt.  Wenn  die  Operierende  weit  genug  in  die  Geseh]echt8<')ffnung  ein- 
gedrungen zu  sein  glaubt,  so  übt  sie  einen  sanften  Zug  auf  den  an  dem  unteren  Ende  des  Futterals 
befestigten  Faden  aus.  Hierdurch  wird  selbstverständlich  die  Messerschneide  bloßgelegt,  worauf 
eine  halbe  Umdrehung  der  Sonde  vorgenommen  wird,  verbunden  mit  einem  Stoüi'  nach  oben 
und  innen.  Nachdem  die  Ruptur  der  EmbryomUhüllen  erfolgt,  zieht  man  das  Instrument  wieder 
zurück;  zuvor  aber  wird  ein  Zug  auf  den  olx>ren  Faden  den  Messerfutterals  ausgefülirt,  um  den 
scharfen  Teil  der  Sonde  zu  bedecken  und  hierdurch  einer  N'erletzung  des  Oe8chlecht»kanalK  vor- 
zubeugen.'' 

Besiteh  erfuhr,  daB  diese  Operation  von  den  Schwangeren  stets  selbst  aus- 
geführt wird. 

Die  Bewohner  der  nördlichen  Hudsonhay  nötigen  ihre  Weiher,  sich 
durch  den  Gebrauch  eines  gewissen,  dort  allgemein  wachsenden  Krautes  ihre 
Frucht  abzutreiben,  um  sich  von  den  llülisalen  der  Kindererziehung  zu  befreien 
(Eni<),     Von  den  Irokesinnen  in  Kanada  berichtet  Franl-  das  gleiche. 

Bei  den  Oniaha-Indianern  ist  die  Tötung  der  Frucht  im  Mutterleibe 
eine  ganz  ungewöhnliche  Sache. 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  „Miirde  Standing  Jlawks  Frau  schwanger.  Er  sagte  zu  ihr: 
Es  ist  schlecht  für  Dich,  ein  Kind  zu  haben,  töt<^  es.  Sie  fragte  ilue  Mutter  nach  Medizin. 
Die  Mutter  bereitete  sie  und  gab  sie  ihr.  Das  Kind  wurde  tot  gebon*n.  Die  Tochter  von 
irtictrt^-iwa"-*  'i"  trieb  sich,  wenn  sie  schwanger  war,  jedesmal  die  Frucht  ab.  Das  sind  aber 
AusnahmefäUo". 

Die  Shastas-Indianer  in  Nord-Kalifornien  benutzten  nach  Ihuirroff 
als  Abtreibungsmittel  große  Mengen  von  dei'  Wurzel  ehies  parasitischen  Farnes. 
welches  auf  der  Spitze  ihrer  Fichtenbiiume  wächst. 

Von  den  Eingeborenen  Kamtschatkas  berichtet  SteUer: 

,,Man  kann  von  den  Itälmenen  sagen,  daß  sie  in  der  Ehe  mehr  Absicht  auf  die  Wollust, 
als  auf  Erzeugung  der  Kinder  haben,  indem  sie  die  Schwangerschaft  mit  allerlei  Arzneimitteln 
hintertreiben  und  die  Geburt  sowohl  mit  Kräutern,  als  mit  violenten  äußt^rlichen  Unternehmungen 
abzutreiben  suchen.  Die  Kinder  abzutreiben  haben  sie  verschiedene  Mittel,  welche  ich  bis  dato 
nur  dem  Xamen  nach  weiß,  aber  noch  nicht  gesehen  hal.>e.  Das  grausamste  ist,  daß  sie  die  Kinder 
im  Mutterleibe  tot  drücken  und  ihnen  die  Arme  und  Beine  durch  alte  WeilxT  zerbrechen  und  zer- 
quetschen lassen.  Und  abortieren  sie  nach  diesen  die  tote  Frucht  ganz,  oder  sie  puti^es/iert  inid 
kommt  in  »Stücken  von  ihnen,  und  geschieht  es  öfters,  daß  auch  die  Mutter  ihr  Ix'l)en  darüber 
lassen  muß.** 

In  Armenien,  wo  der  künstliche  Abortus  sehr  verbreitet  ist,  werden  zu 
seiner  Herbeiführung  Absude  (aus  Safran,  Juniperus.  Oleander)  getrunken,  oder 
es  wird  in  ganz  roher  Weise  durch  Kinführung  eines  Holzstabes  die  Frucht 
abgetrieben  (innasmin). 

In  Sibirien  benutzten  die  Mädchen  die  Wurzel  von  Adonis  Vernalis  und 
Adonis  apennina  zur  Abtreibung  (Frauh). 

Bei  den  Kalmücken  wird  eine  unliel>sanie  Schwangerscliat't  durcli  alte 
Weiber  beseitigt.,  die  durch  lange  fortgesetztes  I?eiben  des  T'nterleibes,  durrh 
Auflegen  glühender,  in  eine  alte  Schuhsolile  gewickelter  Kohlen  auf  die  t^e^'-ciid 
der  Gebärmutter  und  durch  andere  hautreizende  Manipulationen,  welche  die 
Mädchen  mit  der  größten  Geduld  ertragen  snllcMi.  diesen  Zweck  zu  eneichen 
suchen  (Pallas),  Als  Abortivniittel  dei*  Jakuten  fühi't  Ihrnic  einen  Tee  von 
Lednm  palustre  an. 

In  Japan  ist  die  künstliche  Erre'rung  des  Abortus  niclit  ge>t:Utrt:  sie 
gilt  luden  besseren  Gesellschaftsklassen  für  eine  lhoIh^  Scliniide.  heniioch  wird 
dieselbe  bei  unehelich  Schwangeren  und  selbst  \hA  v<*iheir;ae!t'n  Frauen  aus 
den  niederen  Ständen  sehr  häutig  ausgefülirt  von  eiiuM'  Art  V(»ii  Hebannnen,  die 
im  übrigen  ganz  unwissend  sind. 

Ihr  Verfahren  besteht  darin,  daü  ein  mehr  als  Fuß  Ijmprs  Stück  diT  l)i«gs;nnrn.  otwji  an 
Dicke  einem  Gänuckiel  gleichenden  Wurzel  von  Archyantliort  ttsptTA  ThunlnTj:  z\vi.«i(.li«'n  rtoruh- 
wand  und  Eihäute  geschoben  und  daseUiBt  1 — 2  Tagt»  liegm  jr«*lasscn  wird.     Die  Wurzel  wird 
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vor  dem  Einführen,  das  mit  Hilfe  von  zwei  in  die  Vagina  eingeschobenen  fingern  j 
> !   j  MoBchus  bestrichen,  außerdem  wird  auch  innerlich  Moschus  gegeben.     Der  £rfolg  U 

sicherer  sein.  Auch  Seidenfäden  mit  Moschus  bestrichen  werden  in  die  Geb 
geführt,  und  auch  die  rohe  Methode  des  Einstoßens  von  schwertförmig  zogespit 
Stäben  oder  zugespitzten  Zweigen  einiger  Sträucher  in  den  Muttermund  kommt  ' 
nicht  selten  zum  Tode.  Als  geeignetste  Zeit  zur  Ausführung  gilt  der  4.  oder  l 
Schaftsmonat. 

V.  Martins  übersetzt  aus  einem  chinesischen  Werke: 

„Im  Falle  man  verge\ii8sert  ist,  daß  die  Frucht  bereits  im  Leibe  der  Muttei 
so  muß  man  der  Mutter  die  Arznei  Fo-schu-san  eingeben.  Nach  dieser  wird  die  FriK 
und  ohne  Schmerzen  abgehen.  Sollte  genanntes  Mittel  nicht  die  gewünschte  Wii 
bringen,  dann  mische  man  einen  Teü  von  der  Arznei  Pinwei-san  mit  drei  Teilen  v 
Pu-si-uh-jem  zusammen  und  lasse  diese  Mischung  die  Mutter  einnehmen.  Diese 
Mittel  haben  uralte  weise  Männer  zum  Besten  der  Nachkommenschaft  zusammen 
Mittel  selbst  zu  bereiten  ist  eine  sehr  leichte  Sache,  es  kann  dies  ein  jeder.  Mache 
keiner  anderen  unbekannten  oder  ungewöhnb'chen  Medizin  Gebrauch.** 

Der  Arzt  hält  diese  Abortivmittel   demnach  nur    beim  Tode 
für  indiziert.    Das  Volk  in  China  wird  sich  aber  wohl  kaum    allein 
Indikation  beschränken. 

Auf   der  Insel   Formosa   wird   der  Leib  der  Schwaugeren 
getreten,  um  Abortus  zu  bewirken.    Von  den  Chinesen  wird    außen 
nach  Scherzer,  vielfach  wie  in  Japan,  der  Moschus  (Shaheung)  gebr 

In  Siam  existiert  ein  pflanzliches  Abortivmittel,  welches  voi 
geborenen  vielfach  benutzt,  aber  geheim  gehalten  wird,  wenigste 
Schomhurgh  nichts  Näheres  dai'über  erfahren. 

In  Karikal,  einer  französischen  Besitzung  in  Ost-Indien,  wiri 
Bezeichnung  schwarzer  Kümmel  die  Nigella  sativa  (eine  Hellebomsai 
deren  scharf  ätherische  Samen  in  kleineren  Gaben  (bis  15    Gran) 
nagogum,  in  größeren  als  Abortivum   wirken  sollen;  sie  werden  gep 
mit  Palmzucker  als  Paste  genommen  (Canolle).   Die  dort  wohnenden 
führen  auch   ein  Stäbchen  oder  eine  zugeschnittene  Binse    in    den 
und  lassen  sie  darin  liegen. 

Auch  in  dem  übrigen  Indien  ist  die  Abtreibung  der  Leibes] 
gebräuchlich.    Über  die  Mittel,  welche  hier  angewendet  werden,  bericl 

„Der  Saft  der  frischen  Blätter  von  Bambusa  arundicea,  der  Milchsaft  verschied 
biaceen  (£.  tirucaUi,  £.  fortilis,  £.  Antiquorum  und  Calatrapis  gigantea)»  auch  Asa 
mischt  mit  verschiedenen  wohlriechenden  und  geiiürzhaften  Substanzen,  wird  viel  1 
das  wirksamste  Mittel  wird  jedoch  die  Plumbago  Zeylanica  angeeehen,  deren  Wur» 
innerlich  gereicht,  aber  auch  lokal  angewendet  wird.  Die  Wurzel  wird  dann  zuizespi' 
mit  großer  Gewalt  in  den  Uterus  geschoben  werden,  da  SlicrU  die  Wursel  in  mehr«^ 
daselbst  antraf,  während  die  Frucht  bereits  ausgestoßen  war.  In  der  Leiche  einer  Frau, 
hatte,  ward  der  Fundus  uteri  an  drei  verschiedenen  Stellen  perforiert  gefunden.  Solch 
nicht  selten  sein,  wie  denn  anderweitige  Gebärmutterkrankheiten  infolge  solcher 
dort  sehr  häufie  sind." 
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atritt  derjenige,  der  sie  schwängerte,  täglich  im  Hause  oder  im  Walde  vorsichtig 
■ihren  Leib,  um  die  Frucht  zu  entfernen.  Bei  den  Galela  und  Tobeloresen 
^üfDjailolo  sind  Abortiva,  aus  Kalapaöl,  Zitronensaft  und  verschiedenen 
■Baumwurzeln  bereitet,  vielfach  im  Gebrauch. 

'  Die  Weiber  auf  Bali  gebrauchen  nach  Jacobs  als  abtreibendes  Mittel  unter 

*  anderem  „einen  kalten  Auszug  von  kleingemachtem  Bast  des  kepoh  (Sterculia 
loetida  L.);  ferner  einen  kalten  Auszug  von  der  Manga  kawini  (magnifera 
foetida).  Auf  Java  (Banjoewangi)  werden  die  unreifen  Früchte  von  diesem 
t'Baume  zu  diesem  Zwecke  gebraucht.  Unter  den  mechanischen  Mitteln  ist  vor 
'^allem  das  Reiben  und  Kneifen  des  Bauches  bei  ihnen  viel  im  Schwange;  sie 
'nennen  dieses  ngoe-oet  (mal.  oeroet)". 

In  Kroe    auf  Sumatra  rufen   nach  Helferich  die  Hebammen   dadurch 
^Abortus  hervor,  daß  sie  der  Schwangeren  mit  Eidotter  geschlagenen  Arak  oder 
^Branntwein  zu  trinken  geben  und  ihr  warme  Asche  oder  einen  warmen  Stein 
auf  den  Bauch  legen  und  den  letzteren  massieren. 

Harrebomee  sagt  von  Lampong  in  Sumatra: 

l  „Ein  Mädchen  begibt  sich  zu  einer  HeilkünBtlerin  (Doekoen),  wenn  sie  schwanger  zu  sein 
glaubt,  und  bittet  sie,  einen  Abortus  zu  veranlassen.  Dann  werden  die  Anfangsbuchstaben  ihres 
piNamens  in  eine  Zitrone  gesprochen,  und  das  Mädchen  wird,  unter  dem  Sprechen  von  Gebeten, 
..gebadet.  Jedesmal,  wenn  die  Doekoen  durch  Drücken  der  Zitrone  einige  Tropfen  auf  den  Kopf 
[der  moeli  niederfallen  läßt,  wird  die  Formel  gebraucht: 

„Kind,  das  Du  noch  nicht  geboren,  ja  noch  nicht  einmal  geformt  bist. 
Komm  vor  Deiner  Zeit  heraus,  sonst  bringst  Du  Schande  über  Deine  Mutter." 
An  diese  werden  ekelhafte  Tränke  gegeben,  welche  zu  bestimmten  Zeiten,  mit  gegen  Osten 
gekehrtem  Antlitz,  eingenommen  werden  müssen.  Dia  ausgepreßte  Zitrone  muß  dann  unter 
i  Zeremonien  in  einen  hohlen  Baum,  in  die  rimba,  gestopft  werden.  Zuletzt  tut  meistens  das  Pidjet 
(die  Massage)  die  gewünschte  Wirkung,  wenn  die  stark  adstringierenden  Tränke  nicht  schnell 
genug  von  Erfolg  sind." 

Kindesabtreibung  ist  auch  auf  den  Neu-Hebriden  (Insel  Vate)  ge-  . 
bräuchlich,  und  zwar  wird  dieselbe  teils  durch  pflanzliche,  teils  dui'ch  mechanische 
Mittel  angestrebt.  Für  jede  dieser  beiden  Arten  haben  sie  einen  besonderen 
Namen.  Die  in  Anwendung  gezogene  Pflanze  ist  nicht  bekannt,  sie  heißt  bei 
ihnen  nur  „Pflanze  der  Fruchtabtreibung"  („Pflanze  des  Saibirien").  Die 
mechanische  Art  besteht  in  Drücken  und  Kneten  des  Leibes  durch  die  Hebammen^ 
wodurch  das  Kind  getötet  wird.  An  dieser  Behandlung  geht  ein  Teil  der 
Frauen  zugrunde  (Jamieson). 

Von  den  Samoa-Inseln  wird  berichtet,  daß  man  sich  dort  „mechanischer 
Mittel'*  zum  Abortieren  unter  den  Eingebornen  bedient. 

Auf  der  Karolinen-Insel  Jap  soll  Abtreibung  der  Leibesfrucht  bei 
jungen  Frauen,  welche  nach  der  Entbindung  an  körperlichem*  Aussehen  einzu- 
büßen fürchten,  weit  verbreitet  sein.  Als  Mittel  zur  Herbeiführung  des  Abortus 
wird  alsbald  nach  dem  Ausbleiben  der  Menses  gekochtes  Seewasser  getrunken 
(Senfft). 

Eine  große  Fertigkeit  in  der  Kunst  des  Abtreibens  besitzen  nach  de  Eochas' 
Angabe  die  Papuas  auf  Neu-Kaledonien;  eine  sehr  gebräuchliche  Art  der 
Abtreibung  nennen  sie  die  „Bananen-Kur".  Scheinbar  besteht  dieselbe  darin, 
daß  die  Schwangere  gekochte  grüne  Bananen  siedend  verschlingt.  Da  die 
Bananen  völlig  unschädlich  sind,  so  dienen  sie,  wie  Rochas  meint,  nur  zur  Ver- 
schleierung des  wahren,  bis  jetzt  noch  nicht  entdeckten  Abortivmittels.  Nicht 
selten  hörte  Äoc/wis  aus  dem  Munde  der  Eingebornen:  „Da  geht  auch  eine,  die 
Bananen  genommen  hat."  Auch  Moyicelon  gibt  an,  daß  ihre  Mittel  unbekannt, 
aber  vegetabilischer  Natur  wälzen.  Er  glaubt,  daß  gewisse  Baumrinden  dazu 
benutzt  werden. 
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!    '■;  Von    den    Eingeborenen    der    australischen    Kolonie    Viktori 

:  t  Oberländer:  „Abortion  durch  Druck  kommt  keineswegs  selten  vor,  bes 

einem  Zanke  zwischen  Mann  und  Frau." 

Bei  den  Murray-Insulanerinnen  in  der  Torres-Straße  ist 
\  '  abtreibung  sehr  verbreitet.    Hunt  berichtet  darüber: 

:    ;  „Um  den  Abort  einzuleiten,  werden  die  Blätter  bestimmter  Bäume  gekaut, 

von  sesepot,  mad  leuer,  ariari  und  ap  werden  auch  mit  Kokosnußiniich  gemischt  m 
Das  verursacht  geringe  oder  keine  Schmerzen.  Läßt  das  im  Stich,  so  werden  dk 
dem  tim,  mikir,  sorbe,  bok,  sem  und  argerger  miteinander  gekaut.  Diese  Mediz 
große  Schmerzen»  tötet  aber  das  Kind. 

Lassen    die  Medikamente  im  Stich,    so  wird    zu    unsanfteren   Maßnahmen 
Bisweilen  -wird   das  Abdomen   mit   großen  Steinen   geschlagen   oder    die   Frau  wi 
Rücken  gegen  einen  Baum  gestellt,  während  zwei  Männer  einen  langen   Pfosten 
•■     ,  das  eine  Ende  fassend,  ilm  mit  dem  anderen  gegen  den  Bauch  der  Frau  pressen  ue 

gesetzten  Druck  den  Fetus  zerquetschen.  Es  ist  kaum  nötig,  hinzuzufügen^  daß  I 
handlung  häufig  die  Frau  gleichfalls  getötet  wird.*' 

'        '     ;  Bei   den  Sinaugolo   in  Britisch    Neu-Guinea    legt    sich    < 

welche  sich  das  Kind  abtreiben  lassen  will,  auf  den  Leib,  und  < 
Frau  stellt  sich  auf  ihren  Rücken,  oder  der  Unterleib  wird  g-estoße 
werden  auf  ihn  heiße  Steine  gelegt.  Das  wird  aber  nur  ausgeführt 
Knochen  des  Kindes  sich  gebildet  haben,  weil  dann  das  Kind  noch 
Bhit  ist.  Diese  Periode  verlegen  sie  in  die  drei  oder  viej-  ersten  : 
Schwangerschaft  (Seligmann -), 
•  Auf  Neu-Guinea   treiben   sich  die  Weiber  selbst    noch    bei 

geschrittener  Schwangerschaft  die  Leibesfrucht  mit  den  Blättern  eines  ^ 

i  genannten  Baumes   ab,   wenn  sie  keine  Kinder  mehr   haben   wollen 

nahegelegeneu  Insel  Noefoor  gebrauchen  nach  ran  i/a^^e/^  ^  die  Frauen  ; 
Zwecke  einen  Trank;  aber  sie  lassen  dazu  sich  auch  ihren  Leib  mit  f. 
bände  fest  zusammenschnüren  und  dann  mit  Füßen  treten. 

5  .  In  Deutsch  Neu-Guinea  suchen  sich  die  Weiber  nicht  selten 

frucht  dadurch  zu  entledigten,  daß  sie  von  einiger  Höhe  herabspringe 
sie  sich  den  Leib  massieren  lassen  (Graf  l^eil), 

,  Bei  den  Papuas  in  der  Doreh-Bai  lassen  sich   die  Mädchi 

Weiber,   welche  zu   abortieren  wünschen,  den  Leib   kneten    und    ti 

nennen  sie  „den  Bauch  tot  machen".     Aber  auch  ein  Trank  aus  eim 

genannten  Pflanzenart  ist  für  diesen  Zweck  im  Gebraucli  (van   Hasi^ 

Über  die  Neu-Britannie rinnen  berichtet  Danks  das  folgend 

„Nach  der  Verehelichung  werden  von  den  Frauen  Kinder  nicht  früher  als 

'  •  .  von  2 — 4  Jahren  geboren.    Ich  habe  erfahren,  daß  dieses  der  Ausfloß  einer  Abneiffui 

•  ist,   daß   die  Frauen   so  schnell  Mutter  werden,    so   daß  diese  verschic^loiie  Arten 

'  ,  ^  ,  abtreibung,  und  zwar  mit  Erfolg  ausüben.     Die  bevorzugte  Methode  besteht  darin 

/  .  i  Leib  zwischen  Daumen  und  Fingern  von  beiden  Seiten  her  schlagen  und  drücken  ui 

gewaltsam  in  die  Magengogend  Iiineinpressen  und  diese  komprimieren.       Andere 
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'  .  zu  belehren  über  daa  X'erderUiiciie  imd  Riindigö  der  ISand»  sabtrcnbuiig      Uaa 
Ulf  srt!-hi^  Rrk^irung  folgt,  l>ewc"ist>  daÜ  wir  »Ugemeine  Btigiiffe  davon  halben, 
^xm*  :  ■    wird,  und  wir  huln-u  damit  dvn  Beweis,  dAÜ  manche  Frauen 

IV  Pti* :  >  laß  eolcher  Gebrauch  *gtiöti«*r«*fi  muß  und  allgemein  ausgeübt  winL'* 

äsudk  In  Ken-Mecklenburg  und  N«^i-  HÄnnover  iat  Abtreibung  »owohl  bei 
*     wio  bei  Ph^uen  m^hr  häufig;    Madchca  von  1«  t»der  17  Jahnen  machen  oft  kein  Hehl 
«k^  dclKHi  dr«.  oder  viermal  einen  Abort  b^Tbeigeführl  habon ;  die  Frauen  betrachten 
,%li»  ein  Lmäü^«^  AnhängKeU  od#.T  sie  treiben  ab  wegen  der  bereit«  ei-wäbnten  eigcntum- 
8itf#»  4tT  freiwilligen  Kinderlosigkeit;  es  sind  teilä  ar?ineiliche,   teils  mechaniHchc  Mittel 
hnaniögs«,  starke»  Kneten  de«  l'nterkütjeB,  Her  abspringen  von  einem  hohen  Stein- 
__^  inmßiMmm  xi.  aj»  welche  angeM endet  werden.     Farkirmm^,  welcher  die»  berichtetv 

'Ägl  bm^u,  d«fi  sie  ^'eh  dureh  dieeo  Uoulte  derartig  schwachen,  daß  eie  (i-üh  aterben,  .  * 

lityik  «rftAr  ilun*li  ei»^.b(>nene  Het>animen,  daß  auf  den  Fiji* Inseln  die 
LjJelliode  4er   Fnicbtabtreibung-   vumg   und    allein   im   (ienuf^i^e   von    Pflanzim- 
kochioig<fn   Vstebt,    welche    <-\n)?ew<^det    weid<^n,    wenn    zuerst    das    Leben 
jifanilitt  vrivfh    Es  werd^^ii  dazu  fünf  Pflanzen  benutzt,  zwei 
Malvarnne  (Katakalauaisoni:  Hilüscus  diversifolius,  iiud\\'akiwaki: 
Qs^eirnnsehus),  eiueTiliacee  (SitiidJrewia  pnuiifolia),  eine 
\^la0'6e  (W^aWuti:  Pkarbiti^  inyulari,s)  und  elue  Liliacee 
s  Ii  kular  iH'a^'aena  tVrrea).  Man  l>enntzte  den  Snft  und  die  Blätter 
und  i'ao  der  dritten  und  füüiVu  außerdem  aucli  ncN*h  die  Ober- 
Iflärba  6m  Stammes.    Die  letzte  wird  für  die  wirksamste  ge- 
lten itSMt  angewemlet,  wenn  die  anderen  fehlschlugen. 

FSni-  ganz  seltsame  Envclieiiiung  hat  sich  bei  d^n  Sand- 
wi  -nlanerinnen  gefunden,  un<b  soweit  bis  heute  unsere 

Kii o  reichen,  gibt  es  bei  keinem  der  übrigen  Volker  hierzu 

inpUKi  eine  Analogie  (M  Bartels),  Die  Einwohnerinnen  von 
Hawmti  bf^sitzen  nämlich  ein  besonderes  Götterbild,  welches  den 
Felügeborten  vt*rsteht.  Während  wir  nun  aber  bei  anderen 
Volkft^itäiiunen  gesehen  haben,  daß  bestimmte  Gottheiten  verehrt 
werden,  oni  die  Schwangeren  vor  einer  P'ehlgebni't  zu  schützen. 
[iK>  ist  es  gerade  die  Bestimmung  und  die   Funktion  dieses 


I  dit 


[ist 


ie  Fehlgeburten  hervorzurufen,  und  zwar  ist  es 

t  nnd  das  Instrnmentum  in  einer  Pei*son.    Dieses  mit 

'/m  bezeichnete  (löttr-rbild  bat  Artfhig  auf  seinen 

\\m\  erworben,  und  mit  seiner  reichen  Samnilung 

^   in  den  Besitz  des  Museums  für  Völkerkunde  in 


AbbUdnnj?  «SS. 

hölzernes    Götterbild 
äuä  Hftwaii,   welchen 

reu.     Es    ist    in    Abb.  4i^5    nach    einer   von  Fehig^burtBii  hervor^ 

rttft. 


(ir  BartU9  pliot.l 

fMaa.  f.  Vöfkerk. 

B^rltM.) 


iiimenen  Photographie  dem  Leser  vorgeführt. 
^Der  Kupu  ist  aus  einem  braunen  Holze  geschnitzt  und 
n    nriiiHiij   oberen   Ende    einen    phantastischen   Kopf    mit 

:immähnlichen  Aufsatze,     Nach   unten   zu  bildet  er  einen  abge- 
i-hijt  konisch  zulaufenden  pfriemenfurmigen  Stock  von  der  ungefähren 
-  foiUelstarken  Zeigefingers.    Seine  ganze  Länge  beträgt  jetzt  22  cm, 
1  '  istrument  ursprünglich  etwas  länger  gewesen.    Seine  untere  Spitze 

iti-  ,. .  .ich  rauh,  unregelmäßig  geformt  und  stark  abgenutzt,  ein  untrüg- 
[rfiKS  Zeirheiu  daß  diese  gefährliche  Gottheit  selir  fleißig  ihres  blutigen  Amtes 
'  -t.    Es  kann  nämlich  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  diese  Spitze 
direkt    in   die  (Srebärmutter  eingeführt   wurde,  um  die  Eihäute  des 
m  z^i  1  und  auf  diese  Weise  den  Abortus  hervorzuiiifen.    Wie 

oben    b  ligegelien    v^Tirde,   diente  dasselbe  Idol  aber  nicht   nur 

doe  one  le  Fruchtbaikeit  zu  beseitigen,  sondeiD  auch  eine  dem 

Weibe  hervorzurufen  und  herbeizuschaffen.     Maji   kann  sich 

on  ktdö«»   I  ♦rstellung  machen^  als  daß  man  annimmt,  das  Idol  liabe 
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in  derartigen  Fällen  dazu  gedient,  eine  künstliche  Erweiterung  des  Muttermundes 
vorzunehmen,  um  das  Sperma  leichter  eindringen  zu  lassen"  (M,  Barteh). 

In  Persien  lassen  sich  die  Schwangeren,  insbesondere  die  Unverheiratet**!!, 
im  6.  oder  7.  Monat  den  Abortus  dadurch  herbeiführen,  daß  die  Hebammt- 
mittels  eines  Hakens  die  Eihäute  sprengt,  was  in  Teheran  von  mehrereu 
deshalb  renommierten  Hebammen  mit  großer  Geschicklichkeit  ausgeführt  wird. 
Nur  einzelne  Unglückliche  wollen  sich  selbst  helfen;  sie  setzen  massenhaft  Blut- 
egel an,  machen  Aderlässe  an  den  Füßen,  nehmen  Brechmittel  aus  Sulphas 
cupri,  Drastica  oder  die  Sprossen  von  der  Dattelkrone;  und  fruchten  alle  diese 
Mittel  nicht,  so  lassen  sie  sich  den  Unterleib  walken  und  treten.  Viele  gehen 
dadurch  zugrimde  (Polak).  In  Gilan  am  kaspischen  Meere  bewirkt  man  nach 
Hänizüche  die  Abtreibimg  durch  Schläge,  Stöße,  Druck  usw.  auf  den  Bauch  und 
außerdem  innerlich  durch  drastische  Pui'ganzen. 

Den  türkischen  Weibei*n  sind  nach  Oppenheim  der  Safran  und  die 
Sabina  als  Abortivmittel  bekannt:  außerdem  bedienen  sie  sich  häufig  der  Folia 
aurantiorum  mit  der  Jalappenwurzel,  die  sie  mit  kochendem  Wasser  infun- 
dieren und  als  Tee  trinken  lassen,  ein  Mittel,  das  sie  seiner  Sicherheit  wegt-n 
allen  anderen  vorziehen,  nur  sollen  seiner  Anwendung  lebensgefährliche 
Blutungen  folgen. 

Nach  Eram  führen  die  Hebammen  den  Schwangeren  auch  fremde  Körper 
in  die  Gebärmutter  ein,  z.  B.  Pfeifenspitzen. 

Unschuldiger  ist  eine  Methode,  welche  Sfern^  mitteilt: 

„Bei  den  Mohammedanerinnen  erscheint  zumeist  ein  Hodscha-Arzt  mit  einem  Amulett, 
auf  dem  ein  Vogel  mit  großem  Schnabel  aufgezeichnet  ist,  und  macht  unter  Herieiem  ver- 
schiedener Sprüche  seinen  Holnispokus.  Die  Moslems  glauben,  daß  mit  der  Leibesfrucht  zugleich 
ein  Vogel  entsteht,  welcher  bei  der  Geburt  des  Kindes  entflieht.  Durch  das  seltsame  Amulett 
glaubt  nun  der  Hodscha  den  Vogel  zu  reizen,  daß  er  vorzeitig  die  Eihäute  zerreißt." 

Gerhard  berichtet,  daß  in  Alexandrien  die  Frauen,  welche  einen  Abt)rtiis 
sich  wünschen,  die  Gebärmutter  mit  Holzstücken  reizen;  außerdem  aber  benutzen 
sie  Pfeffer,  Lorbeer  und  andere  Mittel. 

Die  Hebammen  der  Araber  in  Algerien  leiten  nach  Riqu*'  den  künst- 
lichen Abortus  ein,  indem  sie  die  Punktion  der  Eihäute  ausführen. 

„Rique  sah  selbst  bei  einer  auf  solche  Weise  entbundenen  Frau  in  der  Nähe  des  Mutter- 
mundes,  den  die  ungeschickte  Hand  der  Matrone  verfehlt  hatte,  zwei  bis  drei  Wunden,  die  von 
einem  spitzen  Instrumente  herrührten.  Hält  man  das  Kind  für  abgestorben,  so  muß  die  Schwanj^rre 
ein  Getränk  zu  sich  nehmen,  bestehend  aus  Honig  und  warmer  Milch,  in  welchem  Pulver  von 
Vitriol  Zdadj  aufgelöst  ist,  dann  soll  das  Kind  abgehen:  sollte  letzteres  aber  noch  nicht  ganz  tot 
sein,  so  wird  es  sich  auf  die  Seite  wenden  und  dann  bestimmt  ausgetrieben  werden*'  ( Bertherand ß. 

„Als  Abtreibemittel  gelten  dort  auch  die  saure  Milch  einer  Hündin,  vermischt  mit  ler- 
quetschten  und  geschälten  Quitten  getrunken,  oder  die  Frau  muß  drei  Tage  lang  eine  Abkochung 
der  Spargel  Wurzel  und  der  Färberröte-(Krapp-)Wurzel  trinken.  Wirksam  ist  es  auch,  wenn 
ein  Taleb  auf  den  Boden  einer  Tasse  zwei  Worte  aus  dem  Koran  schreibt.  Diese  werden  dann 
abgewasclu'n  und  zwar  mit  einer  Mischung  von  Wasser,  öl,  Kümmel,  Raute  und  Rettich:  di«*« 
Substanzen  muß  die  Frau  selbst  auf  dem  Btxlcn  der  Ix^schriebenen  Tasse  aerquetschen  und  hin- 
und  herreiben  und  dann  drei  Tage  lang  davon  trinken;  hierauf  wird  das  Kind  in  ihrem  Ltnbe 
eine  solche  l^ige  Umkommen,  daß  es  leicht  abgeht.  Auch  muß  die  Schwangere  10  Tage  lang  fünf- 
mal täglich  eine  Mischung  von  Mileh  und  Salz  trinken:  ist  das  Kind  hiervon  nicht  heral>gestiegen. 
so  trinke  sie  süße  und  saure  Milch  von  zwj'i  Kühen,  gemischt  mit  Essig;  schon  ein  Schluck  davon 
befreit  sie  vom  Kinde.  Sie  mischen  Spargel  und  Tafarfarat  (?)  durcheinander,  8«»tzc»n  ein  wenig 
Mehl  hinzu  und  kochen  es  mit  etwas  Wasser:  hiervon  essen  sie  drei  Tage  lang,  wähn»nd  denT  sir 
gleielizeitig  W'ass^.r  aus  dieser  Tasse  trinken,  auf  deren  Boden  die  Worte  geschrieljen  stehen: 

„Mit  (Jott!  DjbrahU!  (Name  eines  Engels.)  Mit  Gott,  mein  Engel!  (hier  folgt  der  Xame 
des  Engels  der  Frau).  Mit  Gott !  Snifil!  (Xame  eines  Engek.)  Mit  Gott!  AzraW.  (Name  ein«*» 
Engels.)  .Mit  Gott!  .VoAr/mwjtv//  (der  Prophet).  Gruß  sei  ihm,  zweimal  Groß!  Er  ist  es,  wrlcber 
auferweckt,  der  auch  seine  Kraft  vom  Tode»  wit^der  erstehen  laßt.     Er  bat  gesagt:  Er  lebe!  zu 
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r,  die  zum  eraten  Male  empfAngrn  hat:  er  hat  gesagt,  wenn  sie  tnnkt  wührt^nd  dreier  Tage  die 
rbe»  mit  welcher  in  die  T«Ä»r*  geschriehen  ist'*  ( Btrthrranti }. 

Vor   dfT  Einleitung  des  Abortus    schi'eckt  man   nach  Nachttgfil  auch    in 

fezzaa  nicht  zurück,  denn   kein  üesetz   verbietet   ihn:   alte  Weiber  besorgeö 

Ihn  mittels  Kiigelcheu  von  Rauchtabak  oder  von  Raun)\volk\  p^trilnkt  luit  dtm 

,  Satte   des   Oscliar  (Colotropis   prucera);   innerlich   soll   der   liiiÜ   irdnier  Koch- 

,  geschirre  und  eine  Henna-Maceratiou  dieselbe  Wirkunj^:  halben.     In  Äthiopien 

wird    Holz   und    Harz   der  Zeder  und   des   Sadebaumes   zur   Hervorrutnng   des 

Abortus  benutzt  (Hartmann)\  in  ilassaua  nach  Brchms  Bericht  die  Abknchiiug 

Ion    einer   Thujaart.     Bei    den  Woloffen    sind    es   besrimmte   Feiischmänuer, 
amentlich  in  d*^r  Gegend  von  Cayor,  welche  sich  in  der  Abtreibung  iWv  iviuder 
Ines  besonderen  RiitVs  ertreuen  (de  Rochehrune). 
Bei  den  Masai  kaut  nach  Migrier  das  gesell wängeile  Mädchen  etwa  vier 
Ijgergroße  Wurzelstücke   von   (Virdia  quarensis    (ilerkc  (os   segi).    worauf   die 
'nicht  schnell  absterben   und  ausgestoßen  werden  soll.     Auch  gewisse  Tranke, 
deren  Zusamniensetzung  nicht  näher  angegeben  wird,  kommen  zur  Anwendung; 
in  durchaus  rationeller  Weise  wählen  sie  als  Zeitpunkt  den  dritten  Schwanger- 
^chaftsmonat. 

f  Die  Negerinnen  in  Old-Calabar  nehmen,  wie  wii*  oben  gesehen  haben^ 
im  dritten  Schwangei^chaftsmonat  Medizin,  anjreblich,  um  zu  piiifen^  wehdien 
Wert  die  Empfängnis  habe.  Aber  ni(dit  selten  kommt  es  vor,  daß  die  Wirkung 
eine  zu  starke  war;  später  entwickeln  sich  konstitutionelle  Störungen  und 
organische  Leiden,  und  es  folgt  der  Tod  (Hcwah).  Bei  den  Herero  gilt  Pfeffer 
Is  Abtreibemittel. 


231.  Die  in  Europa  g:el>riiuch!iehen  AhortivinitteL 

Obgleich  in  allen  Ländern  Europas  die  vorsätzliche  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht als  ein  strafwürdiges  A^erbrechen  betrachtet  und  dementsprechend  auch 
geahndet  vmA,  so  ist  doch  unter  allen  Nationen  dieselbe  immer  noch  im  Gebrauch. 
M  Die  Engländerinnen  benutzen  dazu  nach  7>f///or  Juniperus  Sabina,  oder 
He  Nadeln  des  Eibenbanmes,  auch  werden  Eisensnlphat  nnd  Eisenchlorid  und 
Hn  seltenen  Fällen  wohl  auch  noch  Kanthariden  angewendet. 
,  In  Rußland  sind  als  Abortivmittel  nadi  KrvhfU  Angabe  iinierlich  Snldiinat 

|Und  Sabina  gebräuchlich.  In  Estland  nehmen  die  schwangeren  Mädchen 
■fercurius  viviis  mit  Fett  gemischt:  nach  *\  Luee  immer  vei'gebliclr 
B  Nach  Demi^  gebrauchen  die  Kleinrussinnen  Juniperns  sabina  luid 
Bryonia  alba,  die  Tatarinnen  Menyantes  trifoliata  (Bitterklee)  und  Bernstein 
^der  Hernsteinwasser:  die  Volksärzte  im  Kaukasus  geben  den  Aufguß  von 
EupatrU'iinn  carmalinum  L.^  vier  ganze  Ptlanzen  auf  eine  Flasche  Wein,  oder 
Ruscus  acnleatus  L.  oder  Pulnnniaria  ofticinalis  L.,  vier  Wurzeln  auf  eine  Flasche 
^Vein,  früh  und  abends  ein  Weinglas  zu  nehmen, 

W  Ein  Kurpfuscher  in  Schweden  hatte  nach  EdUntj  einer  Schwangeren  eine 
■Rcihre  gegeben,  welche  sie  sich  mögli<'hst  weit  in  den  Leil»  einführen  mußte; 
I  dann  blies  er  durch  dieselbe  arsenige  Säure  in  den  rtcriis,  Avie  l)ei  der  (Obduktion 
I  dieser  l'ngliicklichen  festgestellt  werden  konnte. 

'  JJfnn'tnn  On^rtj  gibt  von  den  (rriechinnen  an»  daß  es  jetzt  bei  ihncu  üblich 

'  iBt,  wenn  sie  die  Frucht  abtreiben  wollen,  sich  Opium  oder  Belladonna  gew^alt- 

sam  in  die  Scheide  eiuzufüliren;  auch  nehuien  sie  innerlich  Ruta  odorans,  Sabina 

er  Bernstein;  seltener  werden  starke  Aderlässe-,  nnd  dann  immer  am  Fuße. 

gew^endet;  weniger  häufig  findet  mau  auch,  daß  diese  Weiber  in  dem  Badö 

ch  auf  sehr  heiße  steinenie  Becken  setzen. 
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Zahlreich  sind  die  Abtreibungsmittel,  welche  die  Französinnen  benatzen. 
Tardieu  und  Gallard  bezeichnen  als  solche  Meerzwiebel,  Sassaparille,  Goajak, 
Aloe,  Melisse,  Kamille,  Artemisia,  Safian,  Absinth,  Vanille,  Wacholder,  aber 
auch  Secale^  comutum,  Jodpräparate  und  Aloe,  Junipems  Sabina  und  dessen 
ätherisches  Öl  kamen  ihnen  vor.  Durch  letzteres,  durch  Eantharidenpnlver  mit 
Magnesia  sulphurica,  und  durch  einen  Trank,  welcher  aus  Feldkelle,  Rainfarn. 
Johanneskraut,  Sadebaum  und  Ruß  bereitet  ist,  sahen  sie  mehr  als  die  Hälfte 
der  Schwangeren  zugrunde  gehen. 

Bäder  und  Blutentziehungen,  Überanstrengung,  absichtliches  Fallen  und 
Stöße  und  Schläge  gegen  den  Leib  werden  ebenfalls  in  Anwendung  gezogen: 
auch  die  Elektrizität  war  versucht  worden,  sowie  das  Einführen  spitzer  Gegfn- 
stÄnde  in  die  Gebärmutterhöhle,  namentlich  Stricknadeln  und  Häkelhaken. 

Die  Mortalität  der  zur  Kenntnis  der  Behörden  gekommenen  Fälle  betiiig 
60  Prozent. 

In  Böhmen  suchten  sich  nach  Maschka  schwangere  Mädchen  die  Frucht 
dui'ch  Bier  mit  Paeonia,  durch  Asarum  europaeum,  oder  durch  ein  Dekokt  von 
Ruta  graveolens  und  Glaubersalzlösung  abzutreiben.  In  Essegg  fand  Zechmeistt*r, 
daß  einige  Weiber  daraus  ein  Gewerbe  machten,  Schwangeren  im  5.  oder  6.  Monat 
eine  Spindel  durch  den  Muttermund  einzuführen,  um  auf  diese  Weise  die  Eihäute 
und  den  Kindskopf  zu  durchstechen.  In  einem  Falle  war  dem  Mädchen  ein 
sechs  Zoll  langer,  federkiel dicker  Zweig  in  die  Scheide  derartig  eingestoßen 
worden,  daß  sein  vorderes  Ende  im  Muttermunde  sich  befand,  während  das 
andere  rückwärts  in  der  Masse  des  Kreuzbeines  steckte.  ' 

Als  Mittel,  eine  Fehlgeburt  zu  provozieren,  bezeichnet  man  nach  Flügel  im 
Frankenwalde  hohes  und  weites  Hinauslangen  mit  den  Armen,  schweres  Heben. 
Tragen,  Tanzen,  Springen,  Fahren  auf  holprigen  Wegen,  freiwilliges  FalK^n. 
Belastung  des  Leibes,  sich  treten  lassen  usw.  Manche  Weiber  legen  einen 
hohen  Wert  auf  das  kräftige  Auswinden  von  nasser  Wäsche. 

„Mutterkraut"  wird  im  Frankenwalde  jedes  Kraut  genannt,  von  dem 
man  glaubt,  daß  es  treibende,  die  Tätigkeit  der  Gebärmutter  anregende  oder 
auch  beruhigende  Kräfte  besitzt,  so  Melisse,  Minze,  Raute  usw.  Fast  durchweg 
kennt  man  den  Sadebaum,  Segelsbaum,  weit  weniger  aber  das  Mnttei'kom. 
Brechmittel  und  Laxantien,  besonders  Aloe,  dann  aber  auch  Kaffee;  Zimmet 
und  Safian  stehen  in  geringerem  Ansehen;  aber  die  „Mutterblätter'',  Folia 
Sennae,  sollen  die  Gebärmutter  reinigen.  Essig  trinken,  viel  Kochsalz  essen, 
andauernd  hungern,  viel  Branntwein,  überhaupt  schai-fe  giftige  Sachen  zu  sich 
zu  nehmen,  gilt  ebenfalls  als  Abortus  bewirkend;  auch  der  Stern-  und  Planeten- 
balsam (Perubalsam)  erfreut  sich  eines  guten  Rufes;  ebenso  das  Schießpulver. 
von  dem  sie  sagen:  „es  macht  offen,  da  müsse  es  zu  einem  Loche  heraus.* 
Das  Einstoßen  spitzer  Gegenstände  und  ein  Übermaß  im  Aderlassen  ist  für  den 
gleichen  Zweck  auch  im  Frankenwalde  nicht  unbekannt,  und  es  soll  bisweilen 
vorkommen,  daß  ein  Mädchen  den  Arzt  direkt  um  ein  Mittel  bittet,  ,,wel«'hes 
die  Nabelschnur  abfrißt". 

Nach  dem  dort  herrschenden  Glauben  des  Volkes  sollen  „Buben  leichtrr 
abzutreiben  sein  als  Mädchen".  Dieser  Anschauung  liegt  wahrscheinlich  die  tit- 
sächliche Beobachtung  zugrunde,  daß  unter  den  unzeitig  ausgestoßenen  Kindern 
sich  wirklich  überwietrcnd  Knaben  befinden. 

raull  gibt  an,  W(^nn  in  der  Pfalz  der  Arzt  von  einem  (^ihn  konsul- 
tierenden) Mädchen  (»rfährt,  daß  sie  schon  Sevenbaumtee  getrunken  habe,  dann 
könne  man  sicher  sein,  daß  sie  nur  eine  Krankheit  vorschütte,  um  ein  Aborti^iim 
zu  erhalten. 

In  Schwaben  ist  nach  Buch  der  Sadebaum  und  der  Beifufi  in  großrm 
Ansehen,  auch  glaubt  man  dort,  daß  man  die  tote  Fracht  abtreiben  kann,  wenn 
man  die  Frau  mit  Roßschmalz  von  unten  hinauf  räuchert 
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Die  Steiermärkerinnen  benutzen  nach  Fossel  als  Abortiva  scharfe 
Abführmittel,  Mutterkorn,  Juniperus  Sabina,  die  Zweige  und  Blätter  von 
Rosmarin  und  Aufgüsse  von  Teer. 

In  der  Gegend  von  Ohrdruff  (Thüringen)  glaubt  man  im  Volke,  daß 
die  Schwangerschaft  vei-schwinde,  wenn  eine  Schwangere  einen  Tropfen  Blut 
unter  gewissen  Zeremonien  iu  einen  Baum  bohrt. 

In  früherer  Zeit  scheint  schwarze  Seife  als  Abortivmittel  gegolten  zu 
haben,  denn  schon  Linderte' olpe  nennt  sie  unter  denselben:  famosus  in  „Belgio 
Sapo  niger". 

Eine  als  Abtroiberin  berühmte  Frau  in  Kappebi  in  Schleswig  verordnete  nach  Thomaen 
zuerst  Abkochungen  von  Hopfen  und  Brombeerblättem  (Rubus  fructicosus),  dann  Thymian 
oder  Quendel  (Thymus  serpyllum),  Rosmarin  und  Kamillen;  ferner  Geil  (Spartium  scoparium), 
der  aus  einer  entfernten  Heidegegend  herbeigeschafft  werden  mußte.  Half  das  nicht,  d-^nn  wurde 
Thuja  occidentalis  oder  Junipeius  Sabina  versucht.  Auch  das  Kraut  der  Artemis! a  vulgaris, 
Abkochimgen  d>r  Paeonien -Blüten  und  Brechmittel  wurden  in  Anwendung  gezogen.  Als  Haupt- 
mittel aber  benutzte  sie  den  Safran  (Crocus  sativus),  von  dem  die  Schwangere  etwa  eine  Drachme 
mit  einer  Flasche  Wasser  unter  Zusatz  von  etwas  Stärke  gekocht  in  zwei  Portionen  früh  und 
abends  zu  sich  nehmen  mußte  (die  Folgen  waren  nach  y^  Stunde  Übelkeit  mit  Würgen,  Müdigkeit, 
Eingenommensein  und  Schmerzen  des  Kopfes,  und  nach  dreitägigem  Gebrauche  des  Mittels 
Schmerzen  im  Leibe  imd  Reißen  in  aUen  Gliedern).  Wurde  hierdurch  nicht  die  gewünschte 
Wirkung  erzielt,  so  nahm  die  Abtreiberin  mit  Hilfe  eines  Mannes  mechanische  Manipulationen 
vor:  Die  Schwangere  mußte  sich  auf  den  Rücken  legen,  worauf  die  Abtreiberin  beide  Fäuste 
auf  deren  Bauch  stemmte  und  damit,  so  stark  als  letztere  es  aushalten  konnte,  vom  Nabel  abwärts 
ins  Becken  preßte.  Nun  legte  sich  der  Gehilfe  der  Abtreiberin  auf  die  Kniee  zwischen  die  beiden 
ausgespreizten  Beine  der  Schwangeren  hin,  fuhr  mit  zwei  Fingern  in  die  Scheide  und  arbeitete 
darin  so  lange  herum,  bis  es  ihm  gelang,  eine  „dünne  Haut**  zu  durchstoßen.  Diese  Operation, 
welche  als  eine  sehr  schmerzhafte  bezeichnet  wurde,  hatte  nicht  jedesmal  den  gewünschten 
Erfolg,  sondern  mußte  in  mehrtägigen  Zwischenräumen,  in  einem  Falle  sogar  fünfmal,  wieder- 
holt werden,  ehe  der  Abortus  wirklich  eintrat. 
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Werfen  wir  noch  einmal  einen  Blick  zurück  auf  die  Fülle  der  Abtreibe- 
mittel, wie  das  Volk  sie  in  den  verschiedensten  Teilen  der  Erde  in  Anwendung 
zieht,  so  sind  wir  imstande,  sie  in  bestimmte  größere  Kategorien  zu  ordnen. 
Am  spärlichsten  vertreten  finden  wir  die  sympathetischen  Mittel;  sie  konnten,  ^^'ie 
es  den  Anschein  hat,  in  einer  so  wichtigen  und  beängstigenden  Lebenslage  sich 
nicht  das  hinreichende  Vertrauen  erwerben.  Und  selbst  die  Gottheit  auf  den 
Sandwichs-Inseln  wird  doch  zum  mechanischen  Werkzeuge,  nur  daß  ihm  neben- 
bei auch  noch  göttliche  Verehrung  zuteil  wird. 

Unter  den  innerlich,  meistens  in  der  Form  heißer  Aufgüsse,  also  von  Tee, 
gebrauchten  Medikamenten  finden  sich,  unter  vielen  absolut  wirkungslosen,  starke 
Aromatica,  Brech-  und  Abführmittel,  reizende  Stoffe,  aber  endlich  auch  solche, 
welche  eine  direkte  Einwirkung  auf  die  Muskulatur  der  Gebärmutter  ausüben. 
Dann  folgen  die  Maßnahmen,  welche  man  als  die  „nicht  Verdacht  erregenden** 
bezeichnen  könnte.  Das  sind  in  erster  Linie  die  großen  Anstrengungen  des 
Körpers:  übermüdendes  Gehen  und  Tanzen,  Lastenheben,  Wäscheringen  und 
sichtliches  Fallen.  Hier  schließen  sich  das  gewaltsame  Schütteln  des  Körpers, 
sowie  auch  die  heißen  Bäder,  die  Aderlässe  und  das  Hungern  an.  Den 
Übergang  zu  den  örtlichen  Mitteln  bilden  die  medikamentösen  Klistiere,  die 
Applikation  von  reizenden  Pflastern  oder  von  glühenden,  in  eine  Schuhsohle 
gehüllten  Kohlen,  auf  den  Leib  gelegt,  und  endlich  die  heißen  Räucherungen 
der  Genitalien. 
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Die  eigeutlicli  lokal  angewandten  Methoden  der  Fi^uchtabtreibung  ^Mi-. 
sich  wieder  in  Holche,  welche  von  außeti^  vom  Bancbe  her  die  Gebärmanr 
treffen j  und  solche,  welche  teils  auf  die  Vulva,  teils  auf  die  Vajsrina  mir  (ic 
iSdiei  deuteile  der  GeliiLrmutterj  teils  endlich  auf  die  Höhle  des  Uterus  *ei> 
dii-ekt  einzuwirken  suchen. 

Der  Leili  wird  lange  Zeit  gerieben,  preknetetj  mit  den  Fäusten  irepri: 
prewalkt  und  ^eHchla^en,  jrestoßen  und  mit  den  Füßen  getreten.  Auch  h'- 
man  sich  darauf.  Bisweilen  wird  der  Bauch  vorlier  durch  fe^t  umt^^-e. 
Binden  otler  durch  ein  Rolirband  eiupreschniirt.  Die  äußere  Scham  vMi 
starken  Reibungen  behandelt  odei'  diclit  mit  Blutegeln  besetzt.  In  die  Tari 
legt  man  irritierende  Stoffe.  Diese  sind  teils  fest,  teils  in  Pag^tenfora.  ■:-■ 
man  imprägniert  auch  mit  ihnen  Pessarien  oder  Baum  wollen  tamponi.  I^ 
tScheidenteil  des  Uterus  wird  mit  St4>ckchen  gekitzelt.  Der  Muttermund  vr: 
durch  Pi^eßschwämme,  Papyi'usrollchen,  Fedei-spnlen,  Stockchen  oder  PEfÜ':- 
spitxen  eröffnet,  Wieken  und  Wattebäusche,  mit  Ai-zueistoflfen  imbiliiert,  wrrc- 
hineingelegt,  Einblasungen  und  Kinspritzungen  werden  ausgeführt.  Endlictibi^- 
die  Leute  auch  gelernt^  spitzifre  Instrumente  zwischen  die  Frucht  und  die  ht(c 
mutterwand  zu  schieben  oder  die  Eihäute  zu  perforieren,  und  die  hierzu  ]mm\f' 
Gegenstände  haben  M'ir  von  sehr  verschiedeimrtiger  Natur   befunden. 

Wenn  nun  auch  von  diesen  letzteren  Manipulationen  manche  nicht  iren 
sehr  geschickt  ausgefallen  war,  so  lassen  sie  doch  bereits  ein  Vei-stfindm?  ^ 
eine  Einsicht  in  das  Wesen  und  in  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Schw,m>: 
Schaft  erkennen,  wie  man  sie  so  tiefstehenden  Schichten  der  Bevulkemni:  ''i 
su  wenig  zivilisierten  Nationen  durclians  nicht  ohne  weiteres  zugetram  Br 
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Schon  in  frühen  Zeiten  hat  die  Gesetzgebung  der  FrnchtabtreihuM  i^' 
Anfmerksamkt-it  zus>:ewt;ndet.  Denn  bereits  in  dem  alten  Gesetzbuehe  der  P^i^' 
,.Vendidad*%  welclies  die  Kpchtsgrniulsätze  Zoroasters  enthält,  lesen  wir: 

„Wcim  ein  .Mann  ein  .Mildchcn  g^'s-hw iingtrrt  hat  und  sgu  dieser  sagt:  i^uclie  dich  mit  ^- 
olton  Frau  zu  l'jefreundLm,  und  dleKi*  Frau  bringt  Bangha  oder  Fro^pata  odi?r  eine  and^i»  ^ 
ftiintWndpn  Baiinmrtcn,  so  Bind  dm  Maddwn,  der  Mann  und  die  Alte  gleieli  »^tr&fliu.   Jf^ 
Mädchen,  wek'liea  ans  Hfhani  vot  den  .>Iefu*t^hon  öeim^r  Leibefifirueht  einen  8ehacl«*n  bcifiict.  t- 
fiir  die  Bt'scltiidigiing  dert  Kindes  büßen -^^  (fhinckerj^ 

Auch  die  Meiler  und  Baktrer  bestraften  die  Abtreibung, 

Das   hrah manische   (Tesetzhueh  des  Manu,   welches  die  Lebcü^l^-- 

in  ilcn  Ihiupt-  und  Misclikasten  der  Hindu  regelt,  verbietet  und  bestnift  ^l"' 

falls  die  Al>treibnn^. 

IMe  AbtTribun^^smittel  waren  bei  den  Juden  streng:  verboten:  f- 
Anwenclunfr  derselben  wui^de  als  eine  Abart  des  Kindesmordes  betrachtet  ^' 
nach  Flarutii  Jo,^'f*phH.i  mit  dem  Tode  bestraft. 

Wichtig  ist  hier  auch  die  Bestimmung  von  2,  Moses  21; 

,,^Venn  Männer  Hieb  liadem  und  verletzen  ein  Hchwangere»  WHb,  daß  ihr  die  Rocht  *!#*' 
lind  iJir  kein  ^ehfidtii  widerfJifirt,  ßo  Roll  mtm  ilrn  um  Geld  ßtrafen^  wieviel  de»  Weibe«  Mü»  ^ 
auferlegt^  und  mW  (%-4  gelten  naeh  der  Setüediiriditer  Erkennen.  Kommt  ihr  «her  ein  ^ieb^ 
darauH,  ao  Aoll  er  Imwn  8<hOc  um  £^ee1e,  Auge  um  Augf^,  Zahn  um  Zaho,  Haiiil  um  HmmL  f^i^ 
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„Wenn  aber  in  der  Ehe  wider  Erwarten  Kinder  erzeugt  werden,  so  soll  die  Frucht,  bevor 
sie  Empfindung  und  Leben  empfangen  hat,  abgetrieben  werden:  was  hierbei  mit  der  Heiligkeit 
der  Gesetze  übereinstimmt,  was  nicht,  ist  eben  nach  der  Empfindung  und  dem  Leben  der  Frucht 
zu  beurteilen." 

Es  scheint  demnach  die  Absicht  geAvesen  zu  sein,  die  Eltem,  welche 
keine  Kinder  erzeugen  wollten,  zur  Fruchtabtreibung:  zu  berechtigen,  damit 
nicht  etwa  durch  übermäßige  Belastung  der  wenig  bemittelten  Familien  mit 
Kindersegen  das  Gemeinwesen  geschädigt  werde;  nur  durfte  das  Kind  nicht 
lebensfähig  sein. 

Ähnliche  Ansichten  sprach  Plato  aus:  er  gestattete  den  Hebammen,  die  Abtreibung  der 
Frucht  vorzimehmcn,  denn  er  sagte:  „Sie  können  die  Gebärende  erleichtem  oder  auch  eine  Fehl- 
geburt herbeiführen,  wenn  man  eine  solche  beabsichtigt."  Lichtenstädt  und  Schleiermacher  be- 
trachteten diese  Beförderung  der  Frühgeburt  durch  Hebammen  als  ein  auf  den  Wunsch  der 
Schwangeren  veranstaltetes  Abtreiben  der  Leibesfrucht. 

In  Rom  herrschte  dieselbe  Sitte,  selbst  bei  den  Frauen  der  Vornehmen. 
Seneca  erAvähnt  dieses  Laster  als  eine  gewöhnliche  Sache. 

„Nie,"  sagt  er  zu  seiner  Mutter  Helvia,  „hast  Du  Dich  Deiner  Fruchtbarkeit  geschämt, 
als  wäre  es  ein  Vorwurf  Deines  Alters,  nie  hast  Du  gleich  anderen  Deinen  gesegneten  Leib  als 
eine  unanständige  Last  verborgen,  nie  Deine  hoffnungsvolle  Frucht  in  Deinen  Eingeweiden  selbst 
getötet." 

AMe  stark  verbreitet  im  damaligen  Rom  die  Unsitte  der  Fruchtabtreibung 
war,  das  haben  wii-  bereits  oben  aus  Jiivenah  Munde  gehört.  Es  kam  so 
weit,  daß  der  Mann  für  seine  scliwangere  Fi*au  einen  sogenannten  Bauchhüter 
anstellte. 

Der  Grund  dieser  Erscheinung,  daß  die  zivilisierten  Völker  des  klassisclien 
Altertums  das  Abtreiben  so  gleichgültig  ansahen,  ist  in  der  bei  ihnen  ver- 
breiteten Meinung  zu  suchen,  daß  der  Fetus  nocli  kein  Mensch,  sondern  nur 
€in  Teil  der  mütterlichen  P^ingeweide  sei.  Große  Unterstützung  gewährte  einer 
solchen  Ansicht  auch  die  stoische  Schule.  Die  Geringscliätzung  eines  kindlichen 
Lebens  ging  ja  unter  den  Griechen  und  Römern  bekanntlich  so  weit,  daß  man 
ein  soeben  zur  Welt  gekommenes  Kind  noch  keineswegs  für  einen  zum  Fort- 
leben berechtigten  Menschen  liielt,  solange  dasselbe  noch  nicht  vom  Vater  durch 
Aufliebung  (Sublatio)  anerkannt  und  in  die  Familie  aufgenommen  wurde.  Noch 
rücksichtsloser  durfte  man  Avohl  gegen  ein  noch  nicht  geborenes  Kind  verfahren. 
Dennoch  gab  es  Männer,  wie  Seneca^  Jurenal  Oridy  die  aufgekläi-t  genug 
waren,  die  Abtreibung  für  eine  verabscheuungswürdige  Handlung  zu  erklären. 
Der  letztere  sagt: 

„Die  zuerst  es  begann,  sich  die  keimende  Frucht  zu  entreißen, 
Hätt'  in  der  blutigen  Tat  wahrlich  zu  sterben  verdient. 
Also  allein,  daß  den  Leib  man  nicht  zeih'  entstellender  Runzeln, 
Rüstest  den  Kampfplatz  Du  zu  so  entsetzlichem  Werk? 

Was  durchwühlt  ihr  den  eigenen  Leib  mit  spitzigen  Waffen? 
Gebt  entsetzliches  Gift  Kindern  noch  vor  der  Geburt? 

Das  hat  die  Tigerin  nimmer  getan  in  Armeniens  Bergschlucht, 

Selber  die  Löwin  hat  nimmer  die  Jungen  er\^ürgt! 

Aber  die  zärtlichen  Mädchen  sie  tun's  —  doch  trifft  sie  die  Strafe. 

Oft,  wer  vernichtet  die  Frucht,  tötet  sich  selber  dadurch; 

Tötet  sich  selbst  und  liegt  mit  entfesseltem  Haar  auf  dem  Holzstoß, 

L^nd  wer  immer  sie  sieht,  ruft:  Ihr  geschah  nach  Verdienst!" 

Im  Einklänge  mit  den  erwähnten  allgemein  herrsclienden  Anschauungen 
war  denn  auch  die  Kindesabtreibung  nach  den  Gesetzen  der  Römer  nicht 
verboten  oder  für  strafbar  erklärt.    Es  stand  ja  den  Elteni  frei,  die  NeugeboreiÄxs^ 
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nach  Willkür  aufzuziehen  oder  auszusetzen.  Nur  dann,  wenn  besondere,  straf- 
bare Zwecke  mit  der  Kindesabtreibung  verbunden  waren,  wurde  gegen  die 
betreffende  Person  vorgegangen. 

Die  Milesia,  deren  Cicero  erwähnt,  ließ  sich  durch  Greld  bestechen,  um  mit  dem  Abtreiben 
ihrer  Frucht  gewissen  Verwandten  einen  Dienst  zu  leisten;  er  behandel4;e  in  seiner  Oratio  pro 
Clueniio  den  Fall  der  Abtreibung,  wobei  er  die  Verurteilimg  der  von  Seitenerben  beatochenen 
Mutter  lediglich  vom  Gesichtspunkte  einer  Eigentumsbeschädigung  des  Vaters  motiviert.  Die 
Kaiser  Severus  und  Antonius  haben,  wie  das  Justinianische  Rechtsbuch  zeigt,  als  eine  außer- 
ordentliche Strafe  die  Verbannung  für  eine  Kindesabtreiberin  festgesetzt  bloß  wegen  de« 
dem  Ehemannc  dadurch  erwachsenen  Schadens: 

„Indignum  enim  videri  potest,  impune  eam  maritum  liberis  fraudasse.^' 

Allerdings  hat  derselbe  Codex  auch  Strafen  auf  den  gewerbsmäßigen  Verkauf  von  Liebes- 
tränken  und  Abtreibemitteln  gesetzt: 

„Qui  abortionis  aut  amatorium  poculum  dant,  etsi  dolo  non  faciant,  tamen,  qoia  mali 
exempli  res  est,  humiliores  in  metallum,  honestiores  in  insulam,  amissa  parte  bonorum,  relegentur, 
quodsi  eo  mulier  aut  homo  perierit,  summo  supplicio  afficiantur.'" 

Allein  diese  Verfügung  zeigt,  daß  man  nur  in  diesem  Handel  ein  eigentliches  Deliktum 
sah:  dagegen  wird  die  abtreibende  Schwangere  dabei  gar  nicht  erwähnt. 

Von  den  Germanen  hatte  Tacitus  zwar  behauptet,  daß  sie  die  Zahl  der 
Kinder  zu  beschränken  für  verbrecherisch  hielten.  Dagegen  ist  durch  Orlmm 
u.  a.  nachgewiesen  worden,  daß  bei  ihnen  einst  allgemein  die  Sitte  herrschte, 
die  Kinder  auszusetzen.  So  scheint  es,  daß  Tacitus  lediglich  darauf  hindeuten 
wollte,  daß  die  Germanen  jenen  römischen  Brauch,  durch  künstliche  Mittel 
Abortus  zu  bewirken,  nicht  übten. 

Daß  jedoch  auch  diese  Sitte  der  Fruchtabtreibung  germanischen  Völkeni 
bekannt  war,  beweist  das  bajuvarische  Gesetz  (VII,  18)  und  das  salische 
Gesetz  (XXI,  2).  Andeutungen  über  die  Anwendung  von  Abortivmitteln  l>ei 
den  Nord-Germanen  machen  Hävan  26,  Fiölsvinnsm.  23;  vgl.  Lex 
Rectitudinis  89.  Bei  den  Friesen  war  nach  der  Lex  Frision.  V,  1  die 
Abtreibung  straflos  (Weinhold).  Jedoch  rechnet  das  friesische  Gesetzbuch  unter 
die  Menschen,  die  man,  ohne  A\'ehrgeld  zu  zahlen,  töten  könne,  auch  solche, 
die  ein  Kind  von  der  Mutter  abtreiben. 

Die  ältesten  deutschen  Gesetzbücher  beschränken  sich  darauf,  den 
durch  Kindesabtreibung  angestellten  Schaden  durch  Geldstrafe  büßen  zu  lassen. 
Das  alemannische,  vom  Frankenkönig  Dagobert  (f  638)  erneute  Rechtsbuch 
bestrafte  lediglich  den,  der  eine  Schwangere  abortieren  machte  (höher,  wenn  es 
eine  weibliche  Frucht  betraf,  als  wenn  diese  männlichen  Geschlechts  war  oder 
letzteres  nicht  erkannt  wurde).  Das  salfränkische  und  das  ripuarische 
Recht  straft  den  Täter  um  Geld,  und  zwar  um  so  höher,  wenn  die  Mutter 
dabei  zugrunde  ging. 

Nach  dem  bajuvarischen  Gesetze  aus  dem  7.  Jahrhundert  bestrafte  man 
Mitschuld  an  der  Fruchtabtreibung  mit  200  Geißelhieben,  die  Mutter  al>er  mit 
Sklaverei ;  starb  die  Mutter,  so  wuide  der  Mitschuldige  mit  dem  Tode  bestraft. 
Auch  die  Sammlung  von  westgotischen  Gesetzen  von  Chindastcind  (•{•  H52) 
und  seinem  Sohne  licccswiNd  (f  G72)  enthält  unter  der  Rubrik  ^.Antiiiua" 
Bestimmungen  <regen  die»  Al)trcil)nn<r: 

„Wer  <Mncn  Al>treiU'trank  oincT  Schwangt^rcn  gibt,  wird  hingerichtet;  cino  Sklavin,  dh* 
ein  solches  Mittel  sich  verschafft,  erliäit  200  IVitschcnhit^U* ;  eine  freie  Schuldigt»  wird  zur  Sklavin 
gemacht.  Ein  Freier,  der  durch  (Jewulttat  Abortus  einer  Frau  herbeiführt,  bezahlte  b*u  tincm 
ausgebildeten  Fetus  2'>0  »Solidi.  bei  ein<'ni  nichtausgebildeten  nur  100.  Ging  die  Muttor  zugrunde*. 
so  trat  stets  die  Tod"8strafe  ein**  (Spanijenhtrg). 

Von  den  Kirclienvätern  wurde  die  Fruchtabtreibung  geradezu  als 
Iloniicidium  bezeiclinet,  und  wenn  auch  einige  Synodalbeschlüsse  auf  dies«^ 
Ver<rehen  nur  eine  13uß(?  gesetzt  hatten,  bald  von  sechs,  bald  von  zehn  Jahren, 
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SO  bezeichnete  doch  schon  die  sechste  Synode  in  Konstantinopel  die  Abtreibung 
geradezu  als  Mord. 

Auch  Papst  Stephan  V.  schrieb  um  886 :  „Si  ille,  qui  conceptum  in  utero 
per  abortum  deleverit,  homicida  est"  usw.  In  mißvei'standener  Auslegung 
mosaischer  Aussprüche  erklärte  dann  auf  Grund  unrichtiger  Übersetzung  der 
Septuaginta  der  Kirchenvater  Augustinus^  daß  eine  Frucht  bis  zum  40.  Schwanger- 
schaftstage unbelebt  sei;  auf  Abtreibung  einer  solchen  stand  Geldbuße,  auf 
Abtreibung  einer  älteren,  belebten  Frucht  hingegen  die  Todesstrafe.  ÄccursiuSf 
ein  Glossator  des  Codex  Justinianus,  verlangte,  daß  die  Abtreibung  einer 
unbelebten  Frucht  (vor  40  Tagen  Alters)  mit  Verbannung,  die  Abtreibung  einer 
belebten  Frucht  mit  Todesstrafe  belegt  werde. 

In  dem  Sachsenspiegel  und  dem  Schwabenspiegel  wird  die  Abtreibung 
gar  nicht  erwähnt;  in  der  von  Kaiser  Carl  V.  im  Jahre  1533  herausgegebenen 
Carolina  tritt  wieder  der  Unterschied  zwischen  „belebten"  und  „unbelebten" 
Früchten  auf,  und  es  heißt  darin: 

„So  jemand  einem  Weibsbild  durch  Bezwang,  Essen  oder  Trinken  ein  lebendig  Eand 
abtreibt,  —  so  solch  Übel  vorsätzlicher  und  boshafter  Weise  geschieht,  so  soU  der  Mann  mit  dem 
Schwerte  als  Totschläger,  und  die  Frau,  so  sie  es  auch  an  ihr  selbst  täte,  ertränkt  oder  sonst  zum 
Tode  bestraft  werden.  So  aber  ein  Kind,  das  noch  nicht  lebendig  war,  von  einem  Weibsbild 
getrieben  würde,  soUen  die  Urteiler  der  Strafe  halber  bei  den  Rechtsverständigen  oder  sonst, 
wie  zu  Ende  dieser  Ordnung  gemeldet  wird,  Rats  pflegen." 

In  Frankreich  wurden  die  fränkischen  Gesetze  durch  das  kanonische 
Recht,  verbunden  mit  dem  römischen,  allmählich  verdrängt.  Die  Parlamente 
ließen  die  Abtreiber  einfach  aufknüpfen ;  die  Revolution  änderte  diese  drakonische 
Gesetzgebung  dahin  ab,  daß  der  gefällige  Helfer  zu  20jähriger  Kettenstrafe 
verui-teilt  wurde;  über  die  Frau,  an  der  der  Abortus  vollzogen  war,  wurde 
nichts  bestimmt. 

Die  Engländer  besaßen  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  dem  Fleta  ihre 
Gesetzsammlung;  diese  bedrohte  die  Hervorrufung  des  Abortus  mit  der  Todes- 
strafe, wobei  man  von  dem  Gesichtspunkte  ausging,  daß  dui'ch  dieses  Ver- 
brechen eine  Beeinträchtigung  des  Staates  herbeigeführt  werde.  Ein  Gesetz 
von  1803,  die  Ellenborough-Akte,  hielt  den  Unterschied  zwischen  belebten 
und  unbelebten  Früchten  fest. 

In  Österreich  verfügte  das  Josephinische  Gesetzbuch  von  1787, 
daß  eine  Schwangere,  die  sich  ein  Kind  abtreibt,  ein  Kapitalverbrechen  begeht 
und  einen  Monat  bis  6  Jahre  hartes  Gefängnis  zu  gewärtigen  habe;  Mitschuldige 
erhalten  kürzeres  linderes  Gefängnis. 

Das  preußische  Landrecht  von  1794  verfügte:  Weibspersonen,  welche 
sich  eines  Mittels  bedienen,  die  Leibesfrucht  abzutreiben,  haben  schon  dadurch 
Zuchthausstrafe  auf  6  Monate  bis  ein  Jahr  verwirkt.  Wirklich  vollbrachte  Ab- 
treibung innerhalb  der  ersten  30  Schwangerschaftswochen  ist  mit  Zuchthaus  von 
10  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  bedroht.  Mithelfende  litten  die  gleiche  Strafe, 
wurden  aber  bei  mehrfacher  Wiederholung  des  Verbrechens  gestäupt. 

Daß  nicht  erst  das  Christentum  es  gewesen  ist,  welches  das  sittliche 
Empfinden  in  dieser  Richtung  wachrief,  das  beweisen  die  Med  er,  die  Baktrer, 
die  Perser,  und  auch  die  Juden;  und  im  alten  Reiche  der  Inka  wurde  die 
künstliche  Fehlgeburt  mit  dem  Tode  bestraft. 

Ebenso  gibt  es  unter  den  heutigen  unkultivierten  Völkern  einzelne,  wenn 
auch  nur  wenige,  bei  denen  von  einer  Bestrafung  der  künstlichen.  Fehlgeburt 
die  Rede  ist;  es  sind  dies  die  Battas  in  Sumatra  und  die  Kaffernstämme 
(Waitz),  welche  Strafen  auf  dieses  Vergehen  setzten;  letztere  bestrafen  sogar 
den  mitwii'kenden  Arzt  (Peschel). 
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Von  den  Xosa-Kaffern  sagt  Kropf: 

„Für  beabsichtigten  Abortus  einer  Ehefrau,  mit  oder  ohne  den  Willen  des 
müssen  4 — 5  Stücke  Vieh  bezahlt  werden.  Ebenso  ist  derjenige  strafbar,  der  die  3 
bereitet  oder  gegeben  hat.  Die  Strafe  geht  an  den  Häuptling,  weil  ihm  dadurch  ei 
leben  verloren  geht.  Die  Strafe  der  Frau  kann  vom  Manne  verlangt  werden,  wei 
gewußt  hat,  oder  von  den  Eltern,  oder  von  dem  Manne,  dessen  Frucht  es  war  (wenn 
Ehemann  war).     Nichtsdestoweniger  wird  dieses  Verbrechen  unter  allen  Klassen  ai 

Auch  der  chinesische  Strafkodex  verbietet  die  Abtreibung  ( 
f nicht  und  bedroht  den  Übertreter  mit  100  Bambushieben  und  3  J, 
bannung.  Trotzdem  aber  findet  man  in  allen  Städten,  besonders 
die  Wände  an  den  Straßen  mit  Annoncen  bedeckt,  welche  Mittel  zur  I 
der  Menstruation  anbieten,  unter  denen  man  natürlich  Abtreibemittel  zu 
liat.     Martin  sagt: 

„Wenn  dennoch  einmal  die  Sache  zur  Untersuchung  gelangt,  so  erkundigt  si 
darine  nicht  nach  der  Tatsache  des  Abortus,  sondern  nach  den  persönlichen  Verh^ 
das  Verbrechen  entschuldbar  machen,  und  dieses  bleibt  dann  unbestraft.  Auch  soll  di 
person  durch  eine  Hebamme  konstatieren  lassen,  ob  das,  was  aus  der  Scheide  abj 
ein  Fetus  oder  ein  Blutcoagulum  sei." 

In  dem  Buche  Si-Yuen-Lu  findet  sich  angeggben,  wie  man 
kann,  ob  eine  Fruchtabtreibung  stattgefunden  hat:  man  soll  in  d 
Quecksilber  bringen;  wird  dessen  Glanz  matt,  so  fand  Abtreibung  st 

Der  türkische  Strafkodex  enthält  zwar  ebenfalls  Strafbes 
über  die  Fruchtabtreibung,  aber  in  einer  so  undeutlichen  Fassung 
Richter  nie  genau  ermitteln  können,  wer  eigentlich  zu  bestrafen  ist, 
wie  geringem  Erfolge  diese  Gesetze  in  Wirklichkeit  sind,  das  hab 
schon  weiter  oben  gesehen.  Höchst  bezeichnend  für  die  Verhältnis 
Türkei  ist  der  folgende  Bericht: 

„Noch  im  Dezember  des  Jahres  1875  erließ  die  Mutter  des  Sultans  Abdul  A. 
Ordnung,  in  welcher  sie  allen  Insassen  des  großfürstlichen  Palastes  ein  Gesetz  eins 
in  letzter  Zeit  außer  Gebrauch  gekommen  zu  sein  schien,  nämlich  daß,  so  oft  eine 
des  Palastes  schwanger  sei,  dafür  gesorgt  werden  müsse,  daß  sie  abortiere ;  gelinge  d 
nicht,  so  dürfe  bei  der  Geburt  des  Kindes  die  Nabelschnur  nicht  unterbunden  ^-erdei 
Kinder  aber,  die  jetzt  im  Palaste  wären,  dürften  niemals  zum  Vorschein  kommen 
führung  dieser  Barbarei  existiert  eine  eigene  Klasse  von  Megären,  welche  unter 
Canl  ü  ebe,  „die  blutigen  Hebammen",  bekannt  sind,  und  welche  ihr  schauerlic 
in  den  Palästen  der  Großen  ungescheut  treiben." 

Da  das  vorliegende  Buch  nicht  juristischen  Zwecken  dient,  so  k 
verzichtet  werden,  einen  Vergleich  zwichen  den  heute  in  den  Ku 
über  die  Fruchtabtreibung  gültigen  Gesetzen  anzustellen;  dem  Gesetzg 
es  überlassen,  die  Schattenseiten  der  bestehenden  Verordnungen  zu 
und  deren  Verbesserung  herbeizuführen.  Für  uns  ist  es  genügend  ge 
ungeheuere  Verbreitung  zu  zeigen,  welche  dieses  Laster  besitzt,  ut 
Gefahren  hinzuweisen,  welclie  nicht  allein  dem  einzelnen  Individuui 
dem   ganzen  Volke   daraus  erwachsen.    Denn  manche  Naturvölker 
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